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Das neue Deutſchland 


Von Hermann Kienzl 


e 1 
E uer d Anfang waren die beiden Geiſter, die als Zwillinge und jeder für ſich 
<7) da waren. Unter dieſen beiden Geiſtern wählte ſich der ungläubige 
y ZS) Geiſt das Schlechttun, aber der heilige Geiſt wählte ſich die Gerechtig— 
O keit.“ 
Alſo ſprach der altperſiſche Zoroaſter in der Aveſta. 
Z dem nachdenklichen Buch „Der deutſche Menſch“ von Leopold 
Ziegler (S. Fiſcher Verlag, Berlin) finden ſich folgende Sätze: „Dieſe Ver— 
hwörung unſerer Feinde wider Wahrheit und Ehrlichkeit, dieſe Preisgabe von 
stolz, Aufrichtigkeit und Wohlanſtand, dieſer Bankrott aller ritterlichen, aller euro— 
iſchen Tugenden ijt es, was wir nicht zu begreifen vermögen ... Leidenſchaftlich 
len wir nur eins: entweder ift die Welt für einen anthropoiden Typus ihres 
zugerichtet — dann haben wir auf dieſem mißratenen Planeten nichts 
zu ſchaffen, und es iſt nicht der Mühe wert, weiter noch davon zu reden. 
dk und ſchlagt uns tot und ſchreibt auf unfer Grab das Wort: Hier fant 
r beutſche Menſch als Opfer ſeiner kleinen Vorurteile. Oder aber, die Welt iſt 
ee wir es hoffen, daß fie fei. Dann ijt die Zeit erfüllt und das Reich ift nah 
eke en. Dann wird das ſchlecht verwaltete Gut in reine Hände übergehen 
e und ſo. Dann wird, mit einem Wort, zum erſtenmal in der menſchlichen 


die Wahrheit mit der Macht umgürtet werden. Ob dieſes Wesch fei, 
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das ijt die bittere Alternative bieles Kriegs, um ihretwillen ift er kein politiſcher 
Krieg.“ 

Leopold Ziegler ſagt dann weiter, es beſtreite jegliches nationale Daſein 
ſeine letzte Lebenskraft aus der unausgeſprochenen Überzeugung, für eine mögliche 
Gemeinſchaft national nicht mehr gebundener Menſchheit zu wirken, — 
einerlei, ob dieſes Ziel jemals erreicht oder immer nur erſtrebt werde. Es beſtehe 
die Sehnſucht nach einer Scheidung der Menſchen nicht mehr nach Sprache und 
Blut, ſondern nach gut und böſe, wahr und falſch, edel und gemein, heilig und 
unbeilig, befeelt und ſeelenlos. Raſcher, als je zu hoffen geweſen, habe ſich in 
dieſem Krieg die ethiſche Menſchenſcheidung vollzogen, ſcharf und ſauber. 

* * 


Sind wir Deutiden heute fo weit, dak wir im nationalen Bewußtſein, 
politiſch und ethiſch eine abſolute Gemeinſchaft, ein Volk vorſtellen? Leopold 
Ziegler bejaht die Frage mit loderndem Optimismus. Er geht weiter und macht 
die ſittliche zur ethnographiſchen Grenze: „Wir brauchen nur feſtzuſtellen, was 
im Geſichtskreis dieſes höheren Bewußtſeins (der deutſchen Volksgemeinſchaft) 
auftauchte, und was uns von der uns unzugänglichen Erlebnisſphäre der Feinde 
unzweideutig unterſcheidet: wer hierin mit uns einig iſt, iſt deutſch im Geiſt und in 
der Wahrheit, ob er dem Blute nach ein Nordgermane, Madjar oder Türke fei.“ 

Was Fichte in ſeiner achten Rede verkündete („Was ein Volk ſei, in der 
höheren Bedeutung des Wortes, und was Vaterlandsliebe“), — war damals 
Zukunftsmuſik. „Wir glaubten bisher, ein Volk zu ſein,“ ſagt Leopold Ziegler, 
„aber ein einziger Augenblick hat uns erleuchtet, daß wir das zu keiner Zeit vorher 
geweſen find.“ Der Augenblick war's, in dem die ganze Welt ſich mit Bernidtungs- 
wut gegen uns erhob und wir erkennen mußten, daß wir, wir allein die „anderen“ 
ſind: ein Ding an ſich, ein Volk. 

So ſteht nun der Verfaſſer des „Oeutſchen Menſchen“ ſtaunend und er- 
ſchüttert vor dem Wunder, das der Weltkrieg brachte, vor dem Myſterium der 
Volkswerdung ... „Wir wurden deutſches Volk, kollektive Bewußtheit und Er- 
lebniswahrheit, in welcher der einzelne nur noch inſoweit Beſtand und Wirklichkeit 
hat, als er an jener Erleuchtung teilnimmt... Wir waren nicht mehr im Raum 
zuſammengepferchte Knechte, zu irgendeinem Zwecke von der Allmacht des Goldes 
unterjochte Hörige, wir waren kein künſtlich aus Einzelweſen zuſammengeſchweißter 
Zweckverband, ſondern nur mehr ein einziger mit millionenfach geteilten Organen 
wirkender Menſch ... Wie es auch kommen mag, werden wir nach dieſem Kriege 
anders ſein, und mit uns wird die Welt ein neu Geſicht empfangen haben.“ 

* * 
* 

Diefe ſchöne Begeiſterung ſtrömt mit den letzten Worten in eine Prophe- 
zeiung aus, die unſer aller Wunſch iſt: Ein erneutes deutſches Volk — und durch 
uns eine erneute Welt! Freilich, genau ſo, wie Leopold Ziegler ſich den Zuſtand 
träumt, wird er nicht fein. Und das wäre auch nicht gut! Dem von einem ge- 
waltigen Sturme angefachten Feuergeiſt darf man Einſeitigkeit zugute halten. 
Sede elementare Bewegung, jede Durchſchlagskraft iſt konzentriert und einſeitig. 
Der notwendige Ausgleich ſtellt fic) fpäter von ſelbſt ein. Sm Zubel über den im 
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Weltkrieg erwachten nationalen Gemeinſinn der Deutſchen ijt Ziegler bereit, 
unfere alten Kulturgüter und alle bisherigen Philoſopheme, Staats- und Gefell- 
ſchaftstheorien, Pſychologien, Wirtſchafts- und Sittenlehren über Bord zu werfen, 
da ſie von dem menſchlichen Bewußtſein als von einem individuellen Ereignis 
ausgingen. Wer ſich derart gegen die Vergangenheit wendet und die Gegenwart 
wie ein losgelöſtes Wunder anſieht, der zeigt, daß ihm der Zuſammenhang von Ur- 
ſache und Wirkung unklar iſt. Alles, was werden konnte, iſt doch nur eine Frucht 
der Entwicklung, und das kollektive deutſche Volksbewußtſein dieſer weltgeichicht- 
lichen Tage iſt nur deshalb von fo entſcheidendem Schwergewicht, weil es die be- 
deutenden Einzelgewichte der deutſchen Individualitäten eingeſammelt und zu 
einem gemeinſamen Zwecke gebunden hat. Der Reichtum und die Größe des 
deutſchen Geiſtes kommt von der unendlichen Mannigfaltigkeit feiner Indivi- 
dualitäten. Wer die Summanden ſchwächte, würde die Summe verkürzen. Der 
Sozialismus des Karl Marx, der mit dem wirtſchaftlichen Wettbewerb das Recht 
der Perſönlichkeit geſtrichen hat, würde, verwirklicht, zu einer außerordentlichen 
Minderung der wirtſchaftlichen Geſamtleiſtung führen. In unſeren rein-geiftigen 
Bezirken aber entſtünde, wenn das perſönliche Bewußtſein ganz und gar dem 
kollektiven weichen könnte (was es ja durchaus nicht kann), eine traurige Ver- 
armung und Verelendung. Sogar die Errungenſchaften der Technik, die jetzt der 
Krieg im höchſten Maße für den deutſchen Gemeinzweck benutzt, verdanken ihr 
Daſein dem Sondergeiſte ihrer Erfinder. 

Wir brauchen uns übrigens um den deutſchen Individualismus nicht zu 
ſorgen. Er iſt ſo wenig ausrottbar, wie die Eigenart eines jeden der vielen deutſchen 
Stämme. Viel eher ſcheint es nötig, dafür zu ſorgen, daß der Individualismus 
nicht wieder zum Egoismus und zum öden Götzendienſt vor dem Fetiſch der Eitel- 
keit, nicht wieder zur Raubtierpolitik perſönlicher Habſucht entarte. Gewiß, es 
bleibt bei dem Worte Goethes: „Höchſtes Glück der Erdenkinder iſt doch die Per- 
ſönlichkeit“; nur daß wir nicht vergeſſen dürfen, dem Glück ein ethiſches Recht 
zu geben, ohne das eine große Perſönlichkeit ja nicht zu denken iſt. Mit anderen 
Worten: nur die hingebungsfähige Perſönlichkeit hat Wert; und die Hingebung 
eines ganzen Volkes für den Volksgedanken iſt ein um ſo herrlicheres Opfer auf 
dem Altar der Gottheit (des Ideals), je reicher in dem Bunde die Fülle vollkom- 
mener Perſönlichkeiten iſt. Ibſen ſagt es im „Peer Gynt“. Nicht: „Lebe dir!“ 
iſt die große Loſung, ſondern: „Lebe dich!“ Lebe dich als Perſönlichkeit aus, aber 
nicht zu deinem Eigennutz, ſondern zum Nutzen des großen Ganzen, des Volkes, 
der Menſchheit. 

Der Weg zur Menſchheit geht durch die deutſche Nation, der Weg zur deutſchen 
Nation durch die Individualitäten und durch die Stammeseigenarten, die innig 
verbunden ſein ſollen durch die höhere Gemeinſchaft. In ſeiner zu den Tiefen 
reichenden Staatsklugheit hat das Bismarck erkannt, als er dem Oeutſchen Reich 
die föderaliftiihe Geftalt gab und als er das deutſch-öſterreichiſche Bündnis ſchuf. 

* * 


* 
Za, die Oeutſchen find in dieſem großen Krieg ein Volk geworden, nämlich 
„ein Volk in Waffen“. Die Einheit erſtreckt ſich nicht nur auf die Schlachtfelder und 
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Schützengräben, nicht nur auf die Heere der verbündeten Reiche. Sie hat alle 
Deutſchen umfaßt, alle, die heute dem gemeinſamen Kampfe, dem Ziel des Kampfes 
leben. Sie wuchs ſogar über das deutſche Volkselement hinaus, ſo weit die Zone 
der gemeinſamen Kampfesintereſſen reicht. Die Gemeinſchaft des feindlichen 
Haſſes, der feindlichen Lüge macht uns auch Madjaren und Türken zu Brüdern. 
Ziegler ſagt: zu „Oeutſchen“. Zu dieſem kühnen Sprung über die nationalen 
Grenzen trieb ihn ein dunkler Orang, der ſich des rechten Weges nicht wohl bewußt 
war. Der Drang aber wollte Iden das Rechte! Der kulturelle und der politiſche 
Machtbereich einer Nation kann größer ſein, als der volkliche. Auf der Einbildung 
der lateiniſchen Schweſterſchaft beruht zum Teile die Vereinigung der Deutſch- 
feinde (oder wenigſtens deckt man mit dieſem von der geſchichtlichen Wahrheit 
arg durchlöcherten Mantel die Blößen der Habgier und Großmannſucht !). Sollten 
wir von den Franzoſen lernen, die, gewiß nicht aus ſelbſtloſer Liebenswürdigkeit, 
mit allen Blasbälgen die „romaniſchen“ Aufblähungen der rumäniſchen Mifch- 
linge unterſtützten, um ſich in den „Enkeln Trajans“ ergebene Sachwalter zu 
züchten? ... Zu Haufe bekreuzigte man ſich lachend in Paris vor den Bukareſter 
„Stammverwandten“; aber auf den Boulevards grüßte man ſie mit heuchleriſcher 
Aberſchwenglichkeit! Zu einem ſolchen Doppel- und Poſſenſpiel hat der Oeutſche 
keine Urſache. Er kommt nicht auf den Einfall, germaniſche Blutstropfen in den 
Adern der Madjaren und der Türken zu entdecken, obwohl das beinahe ebenſo 
leicht oder ſchwer möglich wäre, wie der Nachweis der römiſchen Herkunft eines 
Balkanvolkes. Uns genügt vollkommen, daß die werbende Kraft des Deutſchtums 
und Oeutſchlands ehrliche Freundſchaft und Waffentreue einen mitteleuropäifchen 
Staaten und Völkerbund ſchufen, der in der Eſſe des Weltkriegs feſtgeſchmiedet 
wurde. Beileibe nicht im Sinne der Eroberung, nur in dem der befruchtenden 
Ausſtrahlung deutſcher Lebenswärme können wir von der erweiterten deutſchen 
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Dagegen hat ſich im Bewußtſein des deutſchen Volkes, ſoweit es im Deutſchen 
Reiche eingebürgert iſt, auch ein Abbruch an unzweifelhaftem nationalem Beſitz 
vollzogen. Bis zu einem gewiſſen Grade ſtellten beſonders die Norddeutſchen, 
die Preußen, ihr Denken auf die ſtaatliche, die gouvernementale Linie ein. Deutſch 
war für ſie nur ein ſtaatspolitiſcher, kein volklicher Begriff. Was außerhalb des 
Deutſchen Reiches lebt, das galt dieſem Denken, — nein, dieſer Gedankenloſigkeit 
nicht mehr für deutſch. So erging es den zehn Millionen Deutſchöſterreichern 
ſeit ihrem Ausſcheiden aus dem deutſchen Bund im Fabre 1866. Erſt in unſeren 
Tagen der gemeinſamen Kriegsnot taut allmählich wieder die Ahnung auf, daß 
der Donauſtaat nicht nur ein Verbündeter, fondern auch ein herrliches Stüd Oeutſch⸗ 
land iſt: das Oeutſchland außerhalb des Deutſchen Reiches. Den Oeutſchöſter⸗ 
reichern allein iſt es zu danken, daß Oſterreich dem geſamtdeutſchen Machtbereich 
erhalten blieb; ihnen, daß die füd- und die weſtſlawiſchen Völker und gewiſſe roma- 
niſche Nationalitäten heute nicht in den Reihen unſerer Feinde ſtehen. Die Deutſchen 
im Reiche haben ſich um die Kämpfe und Mühen der Deutſchen in Öfterreich blut- 
wenig gekümmert. Um ſo weniger ſteht es ihnen, die ſchließlich vor dem großen 
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nationalen Intereſſe die gleiche moraliſche Verantwortung tragen, an, an dem 
ohne ihre Unterſtützung in Oſterreich Erreichten zu nörgeln und etwa vereinzelte 
unliebſame Erſcheinungen rutheniſcher und tſchechiſcher Verrätereien zum Anlaß 
zu nehmen, den Erfolg der deutſchen Werbekraft in Oſterreich herabzuſetzen. Auch 
in Elſaß- Lothringen, auch an der preußiſch-ruſſiſchen Grenze mußten Verräter ge- 
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Ein verdienter deutſcher Mann, Abkömmling eines alten preußiſchen Adels- 
geſchlechtes, ſeit Jahrzehnten in Ofterreich lebend, ſchreibt mir aus Preußiſch- 
Schleſien, wo er ſich vor kurzem niedergelaſſen hat: 

„An meiner preußiſchen Nachbarſchaft und Geſellſchaft machen wir, ſo tüchtig 
und gediegen ſie durchwegs iſt, allerlei unliebſame Erfahrungen. Vor allem: 
welche Unkenntnis unſerer öſterreichiſchen Verhältniſſe, ja Gleich— 
gültigkeit ihnen gegenüber! Selbſt die großen Siege der öſterreichiſchen 
Waffen rufen hier nicht das Gefühl hervor, daß es Blut vom deutſchen Blute iſt, 
das da ſiegt. Man anerkennt und ehrt bloß den „Verbündeten“. Und dann die 
Enge der geſellſchaftlichen Intereſſen! Geſpräche über geiſtige Zeitfragen, Kunſt 
und andere nationale Belange ſind kaum anzuſchlagen. Das Standesintereſſe 
des Adels überwiegt. Sollten wir nicht — nach dem Kriege — einen Bund gründen 
zur Verbreitung geſunder, ſüddeutſch- volkstümlicher Lebenskultur im 
deutſchen Norden — als Ergänzung des künftigen deutſch-öſterreichiſchen Wirt- 
ſchaftsverbandes?“ 

Was dieſer deutſche Mann im Sinne trägt, riecht nicht nach Partikularismus. 
Die mittlere Linie ſchwebt ihm vor, die geiſtige, auch im Frieden ſtandhaltende 
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Das Myſterium der deutſchen Volkswerdung ... Aber dieſes ſtrah- 
lende Wort Leopold Zieglers iſt mit Bezug auf den bis heute erreichten Zuſtand 
doch noch einzuſchränken. Vorläufig ſind wir erſt „ein einig Volk in Waffen“. 
Dieſe durch einen ungeheuren Zweck hervorgerufene Einigkeit, fie iſt Tatſache. 
Das weitergehende Wort könnte die irrige Meinung hervorrufen, daß nun ſchon 
alles geſchehen und nichts mehr zu ſorgen und zu tun ſei, um die Einheit auch im 
Frieden zu erhalten, ſie zu vertiefen und zu erweitern. Das wäre gefehlt. 

Die eigentliche Arbeit für das Land der deutſchen Seele kann erſt nach dem 
Kriege beginnen. Zetzt gleicht der geſchichtliche Begriff Deutſchland einer be- 
lagerten Feſtung. Da müſſen alle Mann auf die Schanzen und Baſtionen, in die 
Schũtzengräben. Es bleibt nicht Zeit, bleibt nicht Kraft übrig für die Neuordnung 
im Innern. Die Einheit, die der Krieg hervorruft, heißt Kameradſchaft. Sie iſt 
unendlich wertvoll für die werdende, Reichsgrenzen nicht zerſtörende, durch Reichs- 
grenzen nicht geſtörte deutſche Einheit, wenn ſie ſich als Mittel zum Ziel, doch nicht 
als letztes Ziel erweiſt. Unſer Verbündeter iſt der Madjar, iſt der Türke, iſt der 
Oſterreicher ohne Unterſchied der Nationalität. Für das Verhältnis des Reichs- 
deutſchen zum deutſchen Öfterreicher aber reicht das Wort vom „treuen Verbündeten“ 
nicht aus. Nein, Preuße! Er iſt geradeſo des deutſchen Vaterlandes Sohn, wie 
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du! Vom Schickſal, von der nationalen Pflicht auf eines anderen Reiches Boden 
geſtellt, den er für die Deutſchheit bebaut und bewahrt hat. Aber manche Zei- 
tungen halten es für diplomatiſch klug, dieſes Fundament des deutſch- öſterreichiſchen 
Staatenbündniſſes zu verhüllen und die Deutſchen im Oſtreiche wie Angehörige 
einer anderen Nation anzuſprechen. Sie entdecken die „öſterreichiſche Nation“. 

Dem deutſchen Geiſt find in alten und jungen Tagen aus Oſterreich, einem 
ſeiner Stammländer, viele der ſtärkſten Kraftquellen zugefloſſen. Der Geiſt ohne 
Körper iſt eine Legende, und nicht einmal eine ſchöne. Selbſtverſtändlich wird 
das Deutſchland zweier Reiche der erſtarkten geiſtigen Einheit auch veränderte 
materielle Grundlagen ſchaffen. Der Weg zur zollwirtſchaftlichen Union — ein 
Weg, dem zwar die Rückſicht auf erworbene Rechte manche Krümmung vorſchreibt, 
den aber das Deutſche Reich und Oſterreich Ungarn aus Gründen der Gelbft- 
erhaltung beſchreiten müſſen — liegt heute ſchon in der Sonne; doch er wird nicht 
der einzige fein. Auch von dieſen ſtaats- und wirtſchaftspolitiſchen Zielen gilt das 
Wort: „Es iſt der Geiſt, der ſich den Körper bildet.“ Der deutſche Geiſt errichte uns 
das neue Oeutſchland! 
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Unabſehbar auf der Steppe lieget nah und lieget ferne 
Ohne Ton die Himmelsglocke, ſonder Farbe, ſonder Sterne. 


Unaufhörlich Schneegeſtöber niederweht auf Dorn und Steine, 
Dedend in den Wagengleifen bleiche polniſche Gebeine. 


Hord, was ſauſet im Galoppe wie ein Geiſterzug vorüber? 
Langgeſtreckt ſchwirrt an der Erde eine wilde Jagd hinüber. 


Mäntel flattern, Reiter flogen, bärt'ge Reiter windgetragen, 
Rings umſchwebt von ihren Lanzen ohne Räder glitt ein Wagen. 
Leiſe zittert noch die Heide; doch dann wird es ſtille wieder, 
Nur der Schnee in weißen Flocken fällt mit ſtummer Laſt hernieder. 


Und ein Rabe ſitzt im Dorne, rauſcht empor und krächzet heiſer 
Durch die ausgeftorbnen Lüfte: Ruſſenkaiſer! Ruſſenkaiſer! 


Wieder hallt es in den Höhen, und die grauen Lüfte ſprechen, 
Wie mich dünkt, mit kaltem Hauche: Wie ein Rohr wird er zerbrechen! 
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Sonate C-Moll 


und Trauermarſch auf den Tod eines Helden 
Von Karl Röttger 


Ces Ker Kutſcher hielt vor dem Wirtshaus an. Das lag an der weißen 
Lë WW Sommerftraße, die ſich zwifchen den grünen Kornfeldern hinſchlängelte. 
PP A Er holte die Krippe, die an der Hauswand ftand, nahm unter 
dem Bodjig ein Säcklein hervor und ſchüttete daraus in die Krippe. 
Dann ging er ins Haus und holte einen Eimer, ging damit an die Pumpe, pumpte 
voll und ſetzte den vollen Eimer neben die Pferde. 

Das Haus lag mit der Langſeite an der Straße. Zwei Fenſter ſchauten auf 
die Straße, links neben der Haustür. Aber in der Langrichtung des Hauſes lag 
noch ein Garten, und die Fenſter der oberen Querwand ſchauten da hinein. Ein 
breiter Mittelweg war da, von Buchsbaum eingefaßt. Auf Rabatten ſtand Obſt 
den Weg entlang, und rechts und links die Gemüſebeete ſtanden zum Teil in der 
Blüte: die frühen Erbſen, die erſten Bohnen. Die Blumenbeete waren gleich 
unter den Hausfenſtern, und zwei hohe alte Akazienbäume hingen ganz voll Blüten 


und dufteten wunderſchön ſüß, faſt betäubend. 
Ein Geſicht hatte ein paarmal aus dem Fenſter geſchaut und war dann 


wieder zurüdgewidhen. 

Nun trat die Wirtsfrau, glatt geſcheitelt, mit bloßem Kopf, eine ſaubere 
geſtreifte Schürze vor ſich, mit einem Lächeln auf dem friſchen, geſunden Geſicht, 
hervor und ſprach ein paar Worte mit dem Kutſcher. Während das geſchah, ſchob 
ſich der Vorhang im Wagenfenſter ein wenig zur Seite, und das Geſicht einer Dame 
ſah hervor. Frau Meyring, die Virtsfrau, hatte es wohl geſehen und nickte — 
aber da ſchloß ſich der Vorhang wieder. 

„Ich denke, die Damen wollen unbekannt hier vorüber,“ ſagte der Kutſcher; 
„ich füttere man bloß die Pferde, und denn fahren wir wieder. Es iſt große Trauer 
bei uns, der junge Herr, wie Sie wohl wiſſen, iſt in Polen gefallen. Nun ſind wir 
auf dem Weg nach .. , wo der Garg heute oder morgen ankommen ſoll. Der alte 
Herr auf ..., was der Bruder der Gräfin ijt, hat das beſorgt, daß die Gebeine des 
jungen Herrn in die Heimat kommen.“ 

Die Wirtin flüſterte: „Die Damen wollen gewiß allein bleiben, ſonſt würde 
ich ſie bitten, ein wenig einzutreten oder ſich in die Laube zu ſetzen.“ Der Kutſcher 
hob die Schultern. „Iſt wohl bedenklich“, ſagte er. Aber da öffnete ſich ſchon der 
Wagenſchlag, und die Gräfin ſah heraus. Sie lächelte unterm ſchwarzen Schleier, 
grüßte und ſagte: „Ach, hätten wir gewußt, daß das Halten fo lange dauerte, 
hätten wir bei Ihnen eintreten können.“ 

Die Wirtin grüßte und meinte: Frau Gräfin und Fräulein Komteſſe follten 
das doch auch jetzt noch tun; wenigſtens für einen Augenblick in die morgenkühle 
Laube treten; da ſei es wohl angenehmer zu ſitzen als im Wirtszimmer. 

So ftiegen die Damen aus; hinter der Gräfin die junge Dame, blaß, un- 
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beweglich im Geſicht. Die Wirtin ging voran, öffnete das Gartenpförtchen und 
ließ die Damen hineingehen. 

Der Kutſcher ſah ihnen nach, während er den Pferden den Vaſſereimer hin- 
hielt, und ſagte: „Sieh da, denn kann ich ja auch noch hingehen und ein Glas Bier 
trinken und 'ne Zigarre anſtecken.“ Nachdem die Pferde getrunken hatten, zog 
er ſie näher ans Haus heran, ſo daß ſie nun im Schatten und nicht in der Sonne 
ſtanden, und trat ins Haus. 

Die Gräfinnen, mit der Wirtin den Weg zur Laube wandelnd, lobten den 
Garten und den guten Stand der Früchte. 

Die Wirtin hatte verſucht, ein paar Vorte über den ſchmerzlichen Verluſt 
des einzigen Sohnes und Bruders zu ſagen; hatte aber nur ein paar kurze Worte, 
monoton geſprochen, zur Antwort bekommen. „Das ſind Schickſale, die nur der 
einzelne in ſich erlebt und abmacht“, hatte die Gräfin geſagt. 

In der Laube verſuchte die Wirtin noch einmal, ein weniges zu erfahren; 
ſie ſagte, die Damen ſind wohl zeitig fortgefahren, denn es iſt doch immer einige 
Stunden Fahrt von Schloß Holbach bis her; und in M. werden die Damen nun 
auch erſt im ſpäten Mittag fein, fo daß dieſen Tag kaum an die Rückfahrt zu denken iſt. 

Darauf ſagte die junge Dame nur: „Ja, ja.“ Und die Mutter gleich darauf: 
„Ach, Frau Mepring, Sie find gewiß fo freundlich, uns ein paar Gläſer mit Frucht- 
ſaft zu beſorgen.“ 

Die Damen ſaßen ſchweigend, während die Wirtin ging. 

„Warum fragt ſie denn?“ ſagte die junge Dame. „Sie kann ja doch den 
Kutſcher fragen, wenn ſie neugierig iſt.“ 

Die Mutter ſah vor ſich hin in das flimmernde Sonnenlicht über dem Garten. 

„Ob Onkel Robert ſchon im Hotel ſein wird?“ 

„Das werden wir ſehn, mein Kind. Aber wahrſcheinlich iſt er da.“ 

Dann ſchwiegen beide wieder. Eine kleine Weile. Dann kam die Wirtin 
und ſetzte das Tablett mit den Gläſern auf den Tiſch und ging wieder. 

Und indem nun die Damen nach den Gläſern faßten, geſchah etwas Gelt- 
ſames, daß ſie ſich erſtaunt anſahen. Im Wirtshaus begann jemand zu ſpielen. 

Die Damen ſahen ſich an und ſchauten dann nieder auf ihre Hände. Aus 
dem Schweigen hatten ſich dieſe ſchweren, ſchwermütigen, weinenden Akkorde 
losgerungen, deren Weinen aber Wohllaut, tiefſchmerzlicher, war. Und aus den 
Akkorden ſprang wie ein Blutſtrahl eine Melodie auf, ſprang hoch und verſank 
tief unten im Dunkel. Es war die Sonate C· Moll, Beethoven; jene, die dem 
Fürſten Liechtenſtein gewidmet iſt. Sie brauchten einander nichts zu ſagen. Aber 
ſie lauſchten. Nur daß von ferne der Gedanke fragte: Wer ſpielt das? Und ſpielt 
es fo? So ganz Blut, weinendes Blut und vibrierender Nerv? Aber fie fragten 
nicht, ſie lauſchten. 

Und das Rufen und Fragen türmte ſich auf und ſtieg himmelan und fiel 
danach zurück in den grundloſen Schacht. Bis ſich das alles in ein wehmütiges 
Wiegen und Singen löſte, wie träumend hingeſungen in den Tag, in den Abend. 

Aber der Schmerz, ſchon gelöſt, krampfte ſich wieder zuſammen, ballte ſich 
zu den ſchweren Akkorden, löſte ſich wieder, bebte aber noch nach .. Danach 
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begann das Adagio cantabile — da war der Schmerz ſüß und heilig geworden; 
die Sehnſucht ſtand im blauen Gewand im Zenith — aber niemand wagte hinzu- 
ſehen; man wußte nur, ſie ſtand da; auch die lauſchenden Zwei in der Laube wußten, 
daß ſie daſtand, himmliſch, heilig und verklärt; der große Schmerz verklärt zur 
heiligen Sehnſucht. Sie wußten es und weinten doch nur ſtill in ihre Hände hinein. 
Als der Schluß, das Allegro (Rondo) verklang, die letzten Töne in der Tiefe, im 
dunklen Schweigen verſanken, bebte es noch umher, wie eine kleine Welle, — 
die Luft oder das Licht? Und dann war der leuchtende Sommertag wieder da 
und man atmete den ſüßen Duft der Kaſtanien. 

Die beiden ſchauten auf und ſahen ſich an. Ihre Augen fragten: Was war 
das? Aber keines ſprach ein Vort. 

Bald darauf begann das Spiel von neuem. Es war dieſes Mal die Sonate 
As-Dur, die mit den Variationen über ein Thema, das ſüß iſt, aber von einer 
ſolchen herben, ſchweren, geiſtigen und befreiten Süße, daß wohl darin ſchmerzlich 
mitklingt von dem, was die Menſchen Leben nennen, daß aber alles gelöft iſt in 
reiner Hingabe. 

Dies Thema ſpielte nun im Wirtshaus jene Seele, von der ſie nicht wußten, 
wer es war. Ganz flüchtig, wie ein Windhauch ſtreift, dachte die junge Gräfin, 
daß auch dieſe Sonate dem Fürſten Liechtenſtein gewidmet ſei. Dann, als der 
As-Dur-Akkord aus klang, warteten fie auf die Variationen. Aber die blieben aus; 
und nach einer Weile begann gleich das Scherzo. Es iſt etwas Merkwürdiges um 
dieſen Satz, den Beethoven Scherzo benannt hat. Er iſt wie ein leichtes, anmutiges 
Schreiten; ein Tanz in gemeſſenem Schritt; aber heilig, fromm und dën ... 
Schön. Es war ein leichtes helles Schreiten und bei aller Leichtigkeit doch aus 
tiefernſten Augen blickend. Und aus der Tiefe begann ein Schreiten in gleichem 
Tempo und doch dunkler. Und dann ſtand auf einmal alles ſtill; und nach einer 
Heinen Stille begann, als ſchritte aus plötzlich aufgetaner großer Halle ein großer 
dunkler Zug hervor: der Trauermarſch auf den Tod eines Helden. Als ſchritte es 
groß, feierlich, rieſenhaft und ſchwer durch den Tag und ſchritte in eine Tiefe, in 
eine Weite hinein, in die wir kaum zu folgen vermögen. Und das klang aus und 
ſchwieg. — 

Faſt daß die Frauen den Atem angehalten hatten; faſt daß fie ſchrien . 
Als ſähen ſie den Sarg ihres Kindes und Bruders, ihres Einzigen, getragen wie 
von unſichtbaren Händen, vorüberſchwanken . 

Aber dann war alles ſtill und kein neues Spiel begann. 

Sie ſtanden auf und gingen eilend zum Wagen. Wenn nur niemand ſah, 
daß ſie geweint hatten. | 

Sie ſaßen ſchon drinnen, im Halbdunkel, als die Wirtin nod an den Wagen- 
ſchlag kam. Wilhelm ſaß ſchon auf dem Bock, bereit loszufahren. 

Die Wirtin wünſchte gute Fahrt bis M. 

Da konnte ſich nun die Gräfin nicht enthalten, zu fragen, wer da geſpielt 
habe. Die Wirtin lächelte. „Hat es den Damen gefallen? Es iſt eine Fremde, 
ein junges Mädchen, das mit einer Freundin hierhergeſchickt worden iſt in die 
Einſamkeit. Sie neigt ein wenig zur Schwermut. Manchmal ſpielt ſie ſolche 
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Sachen und weint danach. Zch hörte im Vertrauen von der Freundin, daß ihr 
Bräutigam in den Vogeſen gefallen fei, im Winter ſchon, auf einem Patrouillen 
gang mit Schneeſchuhen von den Schützengräben, und daß er dort liegen geblieben 
fet und nie begraben wurde. ... Sa, wenn man all den Jammer anſieht .. .“ 
Aber die Pferde zogen Iden an . 
Es war der Zungen, als nähme fie in den Sinnen einen Hauch bes ſüßen 
Akazienduftes und der Klänge Beethovens mit. 
Ein paar Verſe klangen an; aber ſie fand nicht den Zuſammenhang und den 
Fortgang 
„So wird Schickſal — Geiſt: 
Eines Denkens weiße Stirn, die dich umkreiſt ...“ 


Sie fuhren dahin durch den Vormittag, der heiß und ſchwül zu werden 
begann; ſo daß ſie die Fenſter öffneten; zumal ſie jetzt in weiter Einſamkeit fuhren. 

„Alſo morgen wird er da ſein? 

„Ver?“ 

„Er. Der Sarg. Mit ihm.“ 

„Ja, morgen bringt ihn der Zug. — Aber wenn wir dann mit ihm beim - 
fahren, ſoll es nicht am Tag ſein. In der Nacht müſſen wir fahren, im Dunkel. 
Ich will keine Menſchen ſehen, keine Stimmen hören. Wir müſſen mit Onkel 
Robert daruber ſprechen.“ 

„alt es nun leichter, den Lieben, der fiel, begraben zu können oder ihn be- 
graben zu wiſſen von treuen Kameraden — oder ihn wie ein Aas verweſend draußen 
liegend zu wiſſen?“ 

„Vielleicht iſt es gleich. Helden ſind alle, die fielen. Und der Tod iſt — der 
Tod.“ 

Sie ſchwiegen nun wieder, während fie durch den Sommertag fuhren. 
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Schwert und Herz Von Peter Rofegger 


Se mehr der Stahl geglutet, 
Se beſſer iſt das Schwert, 
Se mehr ein Herz geblutet, 
Se größer iſt fein Vert. 


4 Kä 
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Vom Wmilernen 
Von Ernſt Schmidt 


Han ſpricht in der jetzigen Zeit des Kampfes viel vom Umlernen. 
S Das iſt in vielfachem Sinne gemeint, je nachdem ſich die Er- 
örterung auf das allgemein kulturelle, politiſche, ſoziale oder 
wirtſchaftliche Gebiet bezieht. Es iſt aber auch auf jedem Einzel- 
gebiet in vieldeutigem und ſtark entgegengeſetztem Sinne gemeint, denn ſehr 
unterſchiedlich ift die Stellungnahme und das Wollen, die dem Mahnruf zum 
Umlernen Zweck und Richtung geben. Schließlich geht jede geiſtige Strömung 
doch immer von einem beſtimmten Zntereſſenſtandpunkt aus, und es wird nach 
dem Kriege kaum weniger Standpunkte geben, wie vordem. 

Gewiß, der gegenwärtige Krieg hat mehr oder weniger ſo manchen Pfeiler 
gelockert, und die Notwendigkeit des Umlernens zwingt ſich unſerer Erkenntnis 
in vielfacher Beziehung auf. Aber ſehr unterſchiedlich iſt hierbei die Abſicht, und 
ſtark gehen die Ziele auseinander, wenn es darauf ankäme, den Willen zum 
Umlernen auf die praktiſchen Verhältniſſe zu übertragen. Würde es nicht alle 
Gegenſätze wachrufen, wenn aus der Oiskuſſion die Tat werden follte? 

Der Krieg hat auch das geiſtige Leben in eine feldgraue Uniformitat ge- 
zwängt. Selbſt wenn man dieſen Zwang empfindet, muß man aus nationaler 
Einſicht zugeben, daß es notwendig iſt, um den Zweck des Krieges zu erreichen. 
Denn das iſt ja, fo wie die Dinge einmal liegen, doch die Hauptſache. Aus dieſem 
Grunde dringt die Erörterung über die Richtung des Umlernens jetzt nicht in allzu 
große geiſtige Tiefen. Wenn wir das Feldgrau aber einmal ablegen, dann wird 
der geiſtige Krieg beginnen. Der wird aber nicht von der Maſſe geführt werden, 
ſondern nach wie vor von der dünnen Oberſchicht der Intellektuellen. Wenn 
wir meinen, daß der gegenwärtige Krieg einen jo gar gewaltigen Umdentungs- 
prozeß gezeitigt hat, ſoweit die Maſſenpſyche in Frage kommt, dann werden wir 
nach dem Kriege — umlernen müſſen. Man unterſchätze das geiſtige Beharrungs- 
vermögen der Menſchen nicht, fo ſchnell lernen fie nicht um. Und darum wird dem 
vielfachen Anſturm auf die Maſſenſeele, der ja zweifellos nach dem Kriege ein- 
ſetzen wird, manche Enttäuſchung folgen. 

Zunächſt: Die Grundzüge der menſchlichen Natur bleiben ja doch, trotz allen 
äußeren Veränderungen und Erſchütterungen, trotz allem Fortſchritt, immer die- 
ſelben. Und gleich bleibt auch die Miſchung von Gut und Böſe. Oder glaubt 
man, daß aus dieſem Kriege ein vollkommeneres Geſchlecht hervorgehen werde? 
zn pſychologiſchem Sinne werden wir nach dem Kriege dieſelben fein wie vorher. 
Selbſt wenn man aus ſchmerzlicher Naturerkenntnis heraus zugeſtehen muß, daß 

alles Leben auf die Bedingung des Kampfes geſtellt ijt, daß Kriege in der Welt- 
entwicklung und im Weltgeſchehen notwendig ſind, kann man doch bezweifeln, 
daß der Krieg an ſich, als Erlebnis, im ethiſchen Sinne veredelnd auf das lebende 


Geſchlecht wirkt. 
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Nun gibt es zwar unendlich viele Menſchen, die die Notwendigkeit der Kriege 
beſtreiten. In der gegenwärtigen Situation iſt das außerordentlich wirkungslos. 
Der Streit der Meinungen hierüber wird auch nach dem jetzigen Kriege weiter— 
geführt werden, bis zum — nächſten Kriege. Ein Weltproblem, das doch wohl 
viele, die in dieſer Frage die Für- oder Gegenpartei bilden, nicht genügend über- 
denken. So, wie Welt und Menſchen einmal beſchaffen find, find Kriege not- 
wendig, denn eine ſoziale Gemeinſchaft kann ſich erſt bilden, wenn ſie ſich Boden 
und Beſitz geſichert hat, und ſie kann ſich zur höchſten Stufe eines Kulturvolkes 
erſt weiter entwickeln, wenn ſie dauernd ſtark genug iſt, ſich vor Hemmungen von 
außen her zu ſchützen. Wenn man ſich das im kosmopolitiſchen Sinne vergegen- 
wärtigt, muß man auch erkennen, daß der Krieg immer in der Luft liegt. Denn 
es wohnen viele Raſſen und viele Völker auf der Erde. 

Ob doch einmal der Traum vom ewigen Frieden ſich erfüllt? Vielleicht, in 
einer ſehr fernen Zukunft. Die Menſchen der Gegenwart ſind noch nicht reif dafür. 

Die europäiſche Kultur, die vieltauſendjährige, entwicklungsreiche, ſteht jetzt 
vor dem Schützengraben ſtill. Was hilft uns alles Erinnern an das gute Prinzip, 
alle Berufung auf die Kultur? Nie zuvor haben Kulturmenſchen ſich fo maffen- 
haft, ſo ausdauernd und mit ſolcher kriegstechniſchen Vollkommenheit gegenſeitig 
vernichtet als jetzt. Was hat ſich denn nun eigentlich geändert, ſeitdem die Perſer- 
heere gegen Griechenland zogen? Nur die Kriegstechnik, nicht die elementare 
Weſensart des Krieges. Und nichts an den Urſachen, die zum Kriege führen. 

„Kein Menſch muß müſſen.“ Nie zuvor hat ſich die Weltfremdheit und Un- 
wahrheit dieſes Wortes ſo erſchreckend überzeugend offenbart, als jetzt. Wir 
müſſen! Zn der Frage, warum wir müſſen, liegt vielleicht der Schwerpunkt 
des Problems. 

Übrigens ein Moment, das nicht überſehen werden darf! Gerade die Maffen- 
pſyche hat bei Ausbruch des jetzigen Krieges zu erkennen gegeben, daß wir nicht 
nur müſſen, ſondern daß wir wollen. Zwiſchen dieſem Wollen der Maſſe, das 
in Erſcheinung trat, als der Krieg unvermeidlich geworden war, und dem Wollen 
derjenigen, die den Krieg wünſchten, beſteht natürlich ein erheblicher pſycho- 
logiſcher Unterſchied. 

Sekt hilft uns keine Philoſophie. Wir haben den Krieg, den Krieg zwiſchen 
Kulturvölkern, von denen jedes auf kulturelle Großtaten zurückblicken kann. Und 
alle Kultur der Welt hindert nicht, daß die Erbitterung des Kampfes mit ſeiner 
Dauer zunimmt. Die elementaren Triebkräfte der Menſchennatur ſind doch wohl 
die gleichen geblieben ſeit den Urtiefen der Vorzeit bis auf den heutigen Tag. 
Oder iſt das moderne Rieſengeſchoß in ſeiner Weſensart etwas anderes, als die 
ſteinerne Axt des Vormenſchen? Stellt die techniſche Entwicklung, die ſich zwiſchen 
der Herſtellung dieſer beiden Kampfmittel vollzog, eine Annäherung an das gute 
Prinzip dar? Wir können dieſe Frage nicht ſicher mit ja oder nein beantworten, 
weil wir die Antwort auf die letzten Fragen immer ſchuldig bleiben müſſen. Wo- 
hin geht denn die Reife unſeres Planeten überhaupt? 

Man hat oft von dem Blutrauſch des Altertums geſprochen. Übertrifft der 
gegenwärtige Krieg nicht alle Exzeſſe der Vorzeit? 
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Und nun geht das Wort im Lande um: Wir müſſen umlernen! Ja, wahr- 
haftig, das müßten die Menſchen, ſoweit es ſich um das gewaltſame Töten handelt. 
Aber wir können doch wohl nicht aus unſerer Haut heraus. 

Kein Zweifel, das Wort vom Umlernen kommt aus den Tiefen gequälter 
Seelen, wenn ſich die Rufer des Urſprungs auch nicht immer bewußt ſind und 
wenn ſich die Forderung im einzelnen auch auf die verſchiedenartigſten, oft recht 
materiellen Gebiete erſtreckt. Wir möchten, daß nach dem Kriege manches anders 
werde, beſſer natürlich. Und die vielen einzelnen Wünſche laſſen den Grundton 
erkennen, der durch die Seele des deutſchen Volkes zittert. 

Nun, der ewige Frieden iſt nicht von dieſer Welt. 

Wer darauf feine Hoffnung baut — — — 

Aber bei uns im Lande kann doch wohl manches anders werden. 

Gewiß, die Menſchen lernen ſchwer um, ſträuben ſich ſogar gegen das Beſſere, 
wenn ſie an das Schlechte gewöhnt ſind. Immerhin, diejenigen haben wohl recht, 
die da meinen, ein ſo gewaltiges Ereignis wie dieſer Krieg, der das Leben des 
Volkes bis zur entlegenſten Tiefe erſchũt tere, muß läutern, umbilden und aufbauen 
auf allen Gebieten. Nur ſo ſchnell, wie man es erhofft, wird es nicht gehen. Es 
iſt nicht leicht, das Umlernen und gar viele Hinderniſſe, die in der Gegenwart 
wurzeln, ſtehen dem Zukünftigen entgegen. Die Kinder, die Enkel werden erſt 
beſitzen, was wir erkämpfen. Auch mit dem geiſtigen Krieg iſt es ſo. 

Sind ſich denn überhaupt alle Oeutſchen der Größe dieſer Zeit bewußt, 
oder gibt es nicht auch jetzt eine große Schar der ewig Blinden, die des Geiſtes der 
Gegenwart keinen Hauch verſpüren? 

Immerhin, die Mehrheit fühlt und erlebt, daß in dieſem Kampf Großes 
geſchieht und Gewaltiges im Werden iſt. Aber, wo finden wir denn jetzt einen 
galt, wenn es ſich um ein beſtimmtes Ziel, um beſtimmte Wünſche handelt? Wir 
können, wo es auf das Zukünftige ankommt, noch nirgendwo ein Programm auf- 
ſtellen. Das können wir erſt, wenn wir auf dem Fundament ſtehen, das wir 
durch dieſen Krieg erkämpfen. Noch ſchreitet das Schickſal der Völker über die 
Schlachtfelder und noch glauben unſere Gegner wohl, uns das Rückgrat brechen 
zu können. Erſt wenn ſie das nicht mehr glauben, haben wir Zeit, an unſerer 
inneren Entwicklung weiter zu arbeiten. Die innere Entwicklung iſt kollektiv und 
ſubjektiv gemeint. 

Es ſoll nach dem Kriege manches beſſer werden. Das wünſchen wir heut 
wohl beinah alle, auch diejenigen, die ſich die Sache einfacher vorſtellen, als ſie in 
Wirklichkeit iſt. Aber wer ſeine Erwartungen nicht zu hoch ſpannt, [dist ſich vor 
fpdteren Enttäuſchungen. Vergeſſen wir nicht, daß wir jetzt in einer Zeit der Auf- 
regungen leben, daß die Volksſeele nod nie fo aufgerüttelt wurde wie in dieſem 
Jahr. Das bleibt nicht immer fo. 

Vielen unſerer Landsleute mag es jetzt wohl gehen wie jenem, der in ge- 
fährlicher Lage das Stoßgebet ausſtieß: „Lieber Gott, wenn du mich jetzt erretteſt, 
dann will ich auch ein beſſerer Menſch werden.“ Und er hatte ſich vorher nie fonder- 
lich um Gott gekümmert und er iſt nach ſeiner Errettung doch derſelbe geblieben. 

Nach dem Kriege wird der Alltag, der ja auf die Dauer doch die Welt regiert, 
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wieder in ſeine Rechte treten. Und nach dem Kriege werden wir auf alle Fälle 
wirtſchaftliche Sorgen haben. Das wird unſere Kräfte, die geiſtigen und die ma- 
teriellen, zunächſt am ſtärkſten in Anſpruch nehmen und länger vielleicht, als wir 
es heut annehmen. Mehr läßt ſich jetzt darüber nicht ſagen, denn auch hier, hier 
in erſter Hinſicht, kommt es auf die Grundlage an, die wir uns durch dieſen Krieg 
ſchaffen. Noch läßt ſich über nichts Zukünftiges ſprechen, aber dieſer Krieg, deſſen 
Ende wir noch nicht ſehen, koſtet jetzt und in ſeinen Folgewirkungen viele Milliarden, 
die den zukünftigen Reichs haushalt ſchwer belaften. Die Deckungsfrage iſt noch 
ganz ungelöſt. 

Das Parteiweſen? Nun, um die Wahrheit zu ſagen: der Burgfrieden iſt 
ein naturwidriger Zuſtand. Nur die Wucht des Krieges bannt die Gegenſätze. 
Im ganzen, das hat ſich erwieſen, find wir ſchwarz-weiß- rot, aber nach dem Kriege 
werden wir wieder Parteien haben. Und die Parteien werden aus dem Kriege 
ſehr verſchiedenartige Schlußfolgerungen ziehen. Und über das Umlernen wird 
man ſehr geteilter Meinung ſein. 

Mehr nicht von dieſem Thema, denn wir haben ja — Burgfrieden. 

Alles ſchwankt jetzt noch und wir finden für den Ausblick auf die Zukunft 
noch keinen Stützpunkt, über die politiſche Fernſicht da hinten zieht noch das Ge- 
witter des Krieges. 

In einer Beziehung aber, ſollte man glauben, läßt ſich ſchon Beſtimmtes 
über das Umlernen ſagen. Nämlich, ſoweit das Verhältnis des Deutſchen zu 
ſeinem Vaterlande in Frage kommt. Der Krieg hat doch manchem die Augen ge- 
öffnet, der da meinte, da draußen in der Welt ſei es ſchöner als zu Hauſe. Gewiß, 
abſchließen können wir uns auf die Dauer gegen die Umwelt nicht. Wir werden 
zu den anderen da draußen wieder in ein Verhältnis kommen müſſen. Es gibt 
keinen ewigen Frieden, aber es gibt auch keinen ewigen Krieg. Die Weltwirtſchaft 
zwingt einem Kulturvolk ihre Geſetze auf und auch von innen heraus drängen 
uns die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten, die ſich nach dem Kriege nicht zurück- 
halten laſſen, über die Grenzen. 

Nun ja, es verſinkt manches in die Vergeſſenheit, und die Zeit heilt alle 
Wunden. Zn einem Zahrzehnt ijt die neue Generation da, und die hat den Krieg 
nicht fo in reifem Verſtehen und nicht mit fo tiefer ſeeliſcher Anteilnahme mit- 
erlebt, mitgekämpft, wie wir. Und ſie wird von neuen Sorgen und Kämpfen 
in Anſpruch genommen ſein. 

Aber trotzdem und alledem, vergeſſen wollen wir nicht, daß die da draußen 
uns das Rückgrat brechen, daß ſie uns aushungern, daß ſie uns plattwalzen, daß 
ſie einen Kampf ohne Gnade gegen uns führen wollten. Allen dieſen freundlichen 
Abſichten hat unſere Heeresleitung bis jetzt einige nicht unerhebliche Hinderniſſe 
in den Weg gelegt, und es iſt im Verlauf des Krieges ganz anders gekommen, als 
es im Kriegsplan unſerer Feinde lag. Auch das Ende wird, ſo dürfen wir hoffen, 
anders ſein, als ſie es wünſchen. 

Die Menſchheit vergißt ſchnell. Auch die Oeutſchen find hierin immer recht 
menſchlich geweſen. 

Das aber wollen wir nicht vergeſſen! 
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Das foll im Volksempfinden weiter leben. 

Nie haben die Deutſchen einen ſchwereren Kampf gekämpft, und wir haben 
doch immerhin Iden etwas hinter uns. Die da draußen werden uns nach dem 
Kriege mit anderen Augen anſehen, wir ſie auch. 

Die expanſive Tendenz der deutſchen Produktion wird nach dem Kriege zum 
Weltmarkt ſtreben und wir werden ehrliche Raufmänner und Leute von Welt ſein. 

Aber innerlich, darüber kann kein Zweifel beſtehen, iſt unfer Zufammen- 
gehörigke itsgefühl gewachſen. Die Triebwurzeln unſeres Denkens und Fühlens 
haben ſich tiefer und feſter in die Heimatſcholle geſenkt. Hierin hat ſich ſchon ein 
gewaltiges Umlernen vollzogen. 

Welthandel, Weltverkehr, das find Zentrifugalkräfte, die uns wirtſchaftlich 
nach außen hin in Anſpruch nehmen, innerlich aber wird uns die zentripetale Kraft 
des Germanentums ſtärker als je zuvor an die Heimaterde feſſeln. Denn es gibt 
auf dieſer Welt ja doch nur einen zuverläſſigen Halt: das eigene Volk. Wer 
das noch nicht ganz begriffen hat — auch jetzt noch nicht — der muß nun bald 


umlernen. 
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Alte Mütter Von Gite von Holten 


Sie ſitzen in der weltvergeßnen Kammer, 
Denen ein Sohn das Alter einſt verſchönt, 
Und haben ihre Not und ihren Jammer 
Betend ins Namenloſe hingeſtöhnt. 

Mütter, die nicht mehr angſtvoll vor dem Morgen 
Erbebten, wenn die Herdglut niederſank, 
Denn junge Hände trugen ihre Sorgen, 
Aus jungen Augen brach ein ſtummer Dank. 
Schon raſteten ſie ſtill im Abendrote, 

Weit hinter ihnen ſtarb des Alltags Qual, 
Kraftvolle Arme ſchafften nun am Brote 
Und helles Lachen überflog ihr Mahl. 
Graufam ihr Los: im hohen Alter darben 
3m Winkel liegend, hilflos und allein, 
Wenn alle Tröſtungen der Jugend ſtarben, 
Hinſchleppen ſchwer am abgelebten Sein. 
Erſchauert: hunderttauſend ſolcher Frauen 
Gibt es verborgen jetzt im deutſchen Land, 
Die ohne Hilfe in ein fremdes Grauen 
Hintaſten mit der arbeitsmüden Hand — 
Wie Schwerter ſoll es durch die Seele gehen 
Den Müttern, die ihr Kind am Herzen halten, 
Und nicht umſonſt ſoll uns vorüberwehen 
Oer ſchattenhafte Zug der greiſen Alten. 
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Der Krieg hat den Superlativ getötet 
Von Fritz Müller 


Pa 
=) n den Feldpoſtbriefen heißt es: Wir haben gute Zuverſicht ... wir 
N haben einen tüchtigen Führer ... wir hatten einen ſchlimmen 
Kampf ... Gut, tüchtig, ſchlimm — wie war das doch im Frieden? 


Superlativ regiert. Die ſchlechteſte Ware war da prima oder hochfein. Ragte 
fie ein wenig übern Durchſchnitt, flugs war fie primiſſima und ſuperior. Von 
perfekten Buchhaltern, von erſtklaſſigen Geſchäftsführern hat es gewimmelt in 
der Zeitung, knapp vor dem Kriege hat man gar auf erſtklaſſig ſte Angebote und 
auf allexrerſtklaſſigſte Rammerdiener ſtoßen können. Daß das Achtungsvoll am 
Schluſſe eines Briefes eigentlich ſchon eine Minderbewertung gegenüber dem 
üblichen Hochachtungsvoll geworden war, iſt durch Gerichtsbeſchluß beſtätigt 
worden. Mir felber hat mein Lehrherr noch zugemutet, unter gewiſſe Briefe 
hochachtungsvollſt zu ſetzen, als könnte man noch voller ſein als voll. Leute, die 
von mir was wollten, haben niemals anders als mit ausgezeichneter Hochachtung 
unterzeichnet. Ich hatte eben angefangen, mir darauf was einzubilden, als ich 
ein Rundſchreiben erhielt, das mit vorzüglicher Hochachtung ſchloß. Und die vor- 
züglihe Hochachtung war — gedruckt. 

In dieſe Welt verlegener und verlogener Superlative platzte der Krieg. 
Hat er mit ihnen aufgeräumt? Im Felde ſicherlich. Beweis: die Feldpoſtbriefe. 
Beweis: die ſchlichten amtlichen Kriegsberichte, die ſich oft in ihrer Einfachheit zu 
packender Größe ſteigerten. Wie ſchrumpfen alle billigen Superlative vor der 
Größe unſrer Zeit. Ja ſogar der Komparativ verkriecht ſich: keiner unſrer Söhne 
hat von draußen heimberichtet, daß er tapferer geweſen ſei als der Feind, mit 
dem er feine Kräfte maß. Fort mit allen aufgeblähten Steigerungen, der Pofitiv 
hat's Wort, der ſchlichte. Iſt doch in dieſem Kriege alles poſitiv geworden, und 
was nicht poſitiv werden konnte oder mochte, das verſchwand. 

Wenigſtens auf dem Schlachtfeld. Und wie ſteht's drinnen? Es kommt mir 
vor, als wäre es da auch ſchon beſſer geworden, beſſer, noch nicht — gut. Aber 
immerhin ſind ganze Uferſtrecken unterhöhlter Superlative in die hochgeſtiegenen 
Flüſſe unfres Lebens eingebrochen und von ihnen fortgeſchwemmt worden Hoffent- 
lich auf Nimmerwiederſehn. Ich finde keine erſtklaſſigen Reiſenden mehr in den 
Anzeigenſpalten, und auch gewiſſe primiſſima und fuperiore Waren hat der eng- 
liſche Hochſeering von unſerem Volkskörper glücklich abge ſchnürt. Er fei dafür ge- 
ſegnet. Wir verzichten auch in Zukunft drauf. Auch dagegen hätten wir wahr- 
haftig nichts, wenn der gehorſamſte und hochachtungsvollſte Briefſchluß ſich nach 
und nach in einen guten deutſchen Gruß verwandelte. 

Nach dieſem Kriege werden wir keine Superlative mehr nötig haben. Wer 
im Gebirge aus dem Tal heraufſteigt, mag beim Anſtieg überfließen von „ent- 
zückend!“, „herrlichſt!“, „wundervollſt!“, aber ſchon auf halber Höhe tut er's 
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weniger geräuſchvoll, und wer auf der Höhe ſteht, dem ſtreift es alle Superlative 
von dem ſtill gewordenen Mund, der ſich nur für ſchlicht gewordene Worte öffnen 
mag, wenn's Zeit iſt. 
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Gin Wiederſehen Bon Helene Brauer 


Ich warte lange an dem Waldesrand. 

Wie Schlangen winden ſich die Eiſenſchienen, 
Es flirrt ein heißes Blenden über ihnen, 
Hoch halten fort fie meinen Blick gebannt. 


Wann kommt der Zug, der dich vorüberträgt 
Dem Feindesland, dem dunklen Tag entgegen? 
Ich ſtehe horchend an den Eiſenwegen 

Dod hör' ich nur, wie hart das Herz mir ſchlägt. 


Sch trage einen Strauß von dunklem Mohn, 
Oer ſoll den letzten Heimatgruß dir bringen. — 
Da — ferne hör’ ich Iden die Gleiſe klingen, 
Dein Zug — ich ſehe ihn von weitem ſchon! 


Im Sonnenſchein ſchwirrt eines Tüchleins Tanz — 
Ou weißt, ich fteh’ hier wartend an den Bäumen — 
And näher brauſt der Zug wie jähes Träumen — 
Du neigſt dich vor, dein blondes Haar voll Glanz. 


Und meine roten Blumen raff' ich auf 

And werfe ſie dir zu — die Finger beben — 
Sie glühn wie junges herzb lutrotes Leben, 

O fang ſie auf, o Liebſter, fang ſie auf! 


Zu ſpät. Sie trafen an die harte Wand. 
Wie wunder Vögel blutendes Gefieder, 
So flattern ſie vor meine Füße nieder, 
Die jungen Kelche, drin die Sonne ſtand. 


Und dann: in Waldesblumen, Gras und Moos 
Schmiegt zitternd ſich des Mohns verlohte Slut — 
Was mahnt ſie mich an friſch vergoßnes Blut? 

O du, mir iſt, als läſe ich dein Los 


Wie fremd und drohend ſchaun die Bäume her, 
Wie doch der tote Mohn ſo bitter klagt — 

O hätt'ſt du noch ein einzig Wort geſagt — 
Weithin die Gleiſe blenden bleich und leer. 


Vis 
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n einer Reihe von „Feſtſtellungen“, die Stephan Großmann in der 

„Voſſiſchen Zeitung“ vom 4. September veröffentlicht, findet ſich 

der Satz: „Karl Liebknecht — eine Rolle, die bedeutend ſein könnte, 

2 eine Hauptrolle, von einem Oarſteller vierten oder fünften Ranges 
dargeſtellt.“ Dieſer Einſchätzung der Tätigkeit Liebknechts begegnet man ſo häufig, 
daß fie einer fharfen Nachprüfung bedarf. Denn wenn auch das alte Römerwort, 
wonach bereits der Wille zum Großen genugtue, gerade für das Wirken im öffent- 
lichen Leben nicht zutrifft, jo umbreitet es doch den Wollenden mit einem Adels- 
ſcheine. Es iſt darum an der Zeit, die Rolle, die Karl Liebknecht ſeit Kriegsbeginn 
geſpielt hat, genauer zu unterſuchen. 

Er bietet uns ſelbſt das Mittel dazu. „Streng vertraulich“ iſt unter ſeinen 
Anhängern eine Schrift verbreitet worden, von der ein Nachdruck veranſtaltet wurde, 
„um denen, die in der Geheimſchrift angegriffen werden, Kenntnis zu geben von 
den gegen ſie verbreiteten Anklagen“. Die 88 eng bedruckte Seiten umfaſſende 
Schrift, die nur unter eifriger Mitwirkung Liebknechts entſtanden ſein kann, zeigt, 
daß Liebknecht ſelbſt ſich — um im obigen Bilde zu bleiben — für einen Darfteller 
allererſten Ranges hält, ſo ſehr, daß ihm, wie vielen Schauſpielern, der Wert der 
Rolle ſelbſt gleichgültig iſt, ſofern ſie ihm nur Gelegenheit zum Glänzen gibt. 
Auch darin eifert er „beliebten Gaſtſpielgrößen“ nach, daß er im geſpielten Stück 
die Rollen der übrigen Mitwirkenden bis zur Sinnloſigkeit zuſammenſtreicht, 
um ſelber deſto bedeutſamer hervorzutreten, auch hier auf Koſten der Wahrheit. 
Leider handelt es ſich hier nicht um die einer bunten Scheinwelt, ſondern um die 
Wahrheit in der furchtbarſten Prüfungszeit des deutſchen Volkes und — da dies 
Liebknecht wichtiger zu ſein ſcheint, muß es zur Kennzeichnung ſeiner Perſon 
geſagt ſein — der ſchwerſten kritiſchen Lage der ſozialdemokratiſchen Partei. Die 
Art, wie dieſe Schrift über die Vorgänge in den Fraktionsſitzungen berichtet, 
wie die Darlegungen von Liebknechts Gegnern bis auf einzelne aus dem Zujammen- 
hang geriſſene Sätze zuſammengeſtrichen, ſeine eigenen Ausführungen aber in 
breiteſter Ausführlichkeit gebracht werden, iſt ein Hohn auf jedes Streben nach 
geſchichtlicher Wahrhaftigkeit und kann nur als übles Advokatenmanödver gebtand- 
markt werden. 

Gerade darin aber liegt die Gefährlichkeit dieſer Schrift für weniger kritiſche 
und minder unterrichtete Leſer. Sie iſt ſchon jetzt in vielen Stücken verbreitet; 
überdies werden die un verantwortliche Gewiſſenloſigkeit gegen das Wohl des 
Ganzen und der verbrecheriſche Größenwahn eines nur die eigene Verherrlichung 
ſuchenden kleinen Geiſtes, die zur Abfaſſung des Buches geführt haben, kein Mittel 
ſcheuen, es im In- und Auslande (die Schrift iſt ſicher nicht abſichtslos in Antiqua 
gedruckt) nach Möglichkeit zu verbreiten. Kann uns das Ausland ſchließlich gleich- 
gültig ſein, im eigenen Hauſe dürfen wir dieſes Gift der Verleumdung unſerer 
ganzen Haltung nicht dulden. So müſſen auch wir, die wir am liebſten über Herrn 
Liebknecht und fein Tun nur lachen möchten, mit Rückſicht auf den ſchwer be- 
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drüdten Seelenzuſtand weiter Kreiſe unſeres Volkes auf feine Schrift näher ein- 
gehen. Denn es handelt ſich nicht mehr darum, wes Ranges der Mann iſt, der 
die Rolle ſpielt, ſondern um die Rolle ſelbſt. — 

Ein „kleines Vorſpiel“ eröffnet auch dieſe Tragikomödie. Es berichtet über 
eine Friedenskundgebung, die am 12. Zuli 1914 im franzöſiſchen Condé fur l'Escaut 
ſtattfand, an der Liebknecht als Redner für Deutſchland teilnahm. Als der deutſche 
Redner aufſtand, wurde er mit Zubelrufen begrüßt, aus denen auch das „Vive 
Allemagne“ laut erſchallte: „Als die Ovationen ... nicht enden wollten, erhob 
ſich der Vorſitzende der Verſammlung und drückte feine Freude darüber aus, daß 
die franzöſiſchen Arbeiter ‚Es lebe Deutſchland!“ rufen; damit fei aber nicht das 
Deutſchland der Hohenzollern, der Krupp, der deutſchen Waffen- und Munitions- 
fabriken, der Liebert oder der ſonſtigen militäriſchen Cliquen gemeint, ſondern das 
Deutſchland der Goethe und Schiller, das Deutſchland der Kunſt, der Wiſſenſchaft, 
der Literatur und vor allem das ſozialdemo kratiſche Deutſchland.“ 

Ich laſſe als Gegenſtück zu dieſer ſophiſtiſchen Einſchränkung, die wir ja 
ſeither in tauſend Abwandlungen vernommen haben, einen Brief Liebknechts 
vom Ende Auguſt 1914 folgen: 

„Am 13, Zuli früh fuhr ich mit Longuet nach Paris zur Kammerſitzung, in 
der die Deckungsvorlage beraten wurde. Wir ſahen den pompöſen militärischen 
Einzug des Kammerpräſidenten, unterhielten uns mit dem Miniſter der Juſtiz, 
Bienvenu⸗ Martin, über die brennende Amneſtiefrage. Der Miniſter des Innern, 
Malvy, ſprach uns wegen eines Mißgriffs der Polizei von Condé fein lebhaftes 
Bedauern aus und verſicherte, daß das Vorgefallene den Intentionen der Re- 
gierung durchaus nicht entſpreche. Zaures war fo kampffriſch wie nie, hinreißend 
und voll ſtrömender, wärmender Kraft. Wir erörterten die politiſche Lage. Meine 
Bemerkung: ‚Die Demokratiſierung Preußens iſt nicht nur eine deutſche, ſondern 
eine europãiſche Frage“, unterſtrich er nachdrücklich und ernſt: C'est une question 
européenne!“ ,.. Wir blieben dann — ein größerer Freundeskreis — bis tief in 
die Nacht beiſammen; Zaures unerſchöpflich in Scherz und Ernſt. Paris tanzte — 
tanzte überall — in den Wirtſchaften, in den Cafés, auf den Straßen, auf den 
Plätzen. Féte nationale, Féte de la République. Paris tanzte nach den dis kreten 
Klängen der Muſikkapellen, deren raſch errichtete Pavillons Ober die ganze Stadt 
verſtreut lagen. Paris tanzte — alt und jung, arm und reich, geputzt und Aer: 
ſchliſſen. Es tanzte behend und graziös — es tanzte faſt lautlos — kein brutaler 
Ton, kein rohes Lachen, keine gemeine Geſte, kein Stoßen, kein derbes Gedränge. 
Wunderſam verhalten ſchien mir die Heiterkeit, die in der hellen Julinacht dieſe 
bewegliche, hüpfende, ſchwebende, wogende Menge erfüllte. Heute will es mir 
ſcheinen, als habe eine düſtere Ahnung des Fürchterlichen, was da zehn Tage ſpäter 
kam, auf ihr gelaſtet. Ein geſpenſtiger danse macabre — ich werde dieſe Vor- 
ſtellung nicht mehr los... . Am 14. gelang mir noch ein kurzer Blick in den National- 
kongreß, der ſeine klugen Beratungen über die dem Wiener Kongreß vorzuſchlagende 
Anti-Kriegs Taktik pflog. Weill [Georges, der Landesverräter. D. R.] hatte eine 
enthuſiaſtiſch aufgenommene Anſprache gehalten. ‚Er ſpricht wie ein Franzoſe, 
wie iſt das möglich?! — meint ein Genoſſe. Er iſt fo gut Franzoſe wie ich und du‘, 
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antwortete Morizet. Ein kurzer, herzlicher Abſchied von Renaudel und den anderen. 
Dann in raſcher Fahrt durch das geſegnete Land nach Baſel zu, über Belfort, 
wo große Maſſen von Oeutſch Elſäſſern zur Heimkehr einſteigen: fie waren zum 
Nationalfeſt über die Grenze gezogen, zahlreicher wohl als je. Die Zabernaffäre 
hält die Gemüter noch in Hitze. Da liegen die Vogeſen in dunſtiger Dämmerung 
— friedlich ladend — ein Aſyl der Unraſt, heute ein blutiges Leichenfeld, hallend 
vom Brüllen der Kanonen. In Baſel ziſcht von der Münſterterraſſe das letzte Feuer- 
werk in den ſchwarzen Himmel. Man feiert das „Franzoſenfeſt“ auch hier in der 
deutſchen Schweiz. — Dieſe Erinnerungen ſind mir ins Hirn eingebrannt. Sie 
begleiten mich ſeit dem 25. Juli 1914, wo immer ich bin.“ — 

Zur Kennzeichnung des Mannes, der noch heute Deutſche in Land- und 
Reichstag vertreten darf, mußten wir dieſen Brief ausführlicher mitteilen. Wochen 
nach dem Ausbruch des Krieges hat Liebknecht für das franzöſiſche Nationalfeſt, 
der Angelpunkt aller nationaliſtiſchen Stimmungen Frankreichs, der Feuerherd 
des Chauvinismus und der Revanche, nur die Sentimentalitäten eines Feuille 
toniſten. Der ihm in Frankreich geſpendete Weihrauch hat ihm das Hirn umnebelt, 
ſo daß ihn die Tatſache, daß die Tauſende der dort wohnenden Franzoſen in Baſel 
den 14. Juli feiern, tief ergreift. In der ganzen Schrift findet man nicht ein Fünklein 
Liebe für deutſche Art, während die Liebe zu Frankreich den ganzen Brief durch- 
glüht. — Aber bitte, Herr Liebknecht, Ihr Freund und Genoſſe Georges Weill 
ijt ja auch ſchon drüben. 

Die Oarſtellung der Geſchichte des Weltkriegs läßt Liebknecht mit Ofter- 
reichs Ultimatum an Serbien einſetzen. Kein Wort von der Ermordung des diter- 
reichiſchen Thronfolgers, nichts auch von den ſonſtigen Umtrieben Serbiens, 
natürlich auch nichts von Rußlands panſlawiſtiſchen Wühlereien — das alles würde 
ja den Eindruck ſtören, daß die Gefährdung des Friedens nur von Öfterreich aus- 
ging. Nein, auch von der deutſchen Regierung. Da iſt dann die „Agence Havas“ 
„erſtaunlich leichtgläubig und optimiſtiſch“, wenn ſie der deutſchen Verſicherung 
Glauben ſchenkte, daß die öſterreichiſche Note nicht das Ergebnis einer Verabredung 
zwiſchen den beiden Zentralmächten fei. Was in Oeutſchland geſchieht, iſt Oema- 
gogie und ſchlimmſte Berechnung, Rußland iſt das reinſte Opferlamm —, und 
ſo gipfelt dieſe geſchichtliche Darſtellung in folgenden beiden Stellen (S. 10): 

„Eine raffinierte Regie hatte es verſtanden, mit erſtaunlicher Geſchicklich⸗ 
keit Rußland in die Rolle des frechen Friedensſtörers zu ſchieben, die noch wenige 
Tage vorher für faſt die ganze öffentliche Meinung Oeutſchland und Oſterreich 
geſpielt hatten. Die aufgeregte Kritikloſigkeit erleichterte das diplomatiſche Spiel. 
Die Pa role „Gegen den Zarismus trat in verwirrende Aktion.“. 

„Amtlich wurden am 1. und 2. Auguſt 1914 von der deutſchen Regierung 
die aufpeitſchenden — ſchon 1870 erprobten — Tatarennachrichten von Brunnen- 
vergiftungen durch franzöſiſche Offiziere und Arzte und ähnliches verbreitet; 
amtlich wurde die ganze deutſche Bevölkerung gegen die in Bauſch und Bogen 
als ſpionageverdächtig bezeichneten Ausländer gehetzt. Erſt als dieſe amtlichen 
Kundgebungen das Volk in die angeſtrebten chauviniſtiſchen Delirien, in einen 
wahrhaft maniſchen Zuſtand verſetzt hatten, wurden fie dementiert. All dies 
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geſchah unter dem bleiernen Druck des Belagerungszuſtandes, der jedes Wort 
der Kritik und Vernunft erſtickte. Unter dem Titel „Wie Rußland Deutſchland 
binterging und den europälfchen Krieg entfeffelte’ wurde das deutſche Weißbuch 
in Zehntauſenden von Exemplaren verbreitet. ‚Der Zar hat unſern Kaiſer be- 
trogen,‘ fo meinten viele gute Seelen, — ‚darum miiffen wir den Krieg führen!“ 
Die Politik wurde zur Kinderſtube und zum Narrenhaus.“ 

Nun, über die Stellung, die Liebknecht in dieſem Narrenhaus einnimmt, 
iſt kaum mehr zu ſtreiten, wenn er weiter ausführt, „die deutſche Regierung habe 
in der fundamentalen (belgiſchen) Frage den Reichstag und das deutſche Volk 
geradewegs hinters Licht geführt“, wenn er die Glaubwürdigkeit der deutſchen und 
öſterreichiſchen diplomatiſchen Veröffentlichungen im Vergleich zu allen ausländi- 
ſchen herabſetzt; ijt ihm doch ſelbſt Herr Salandra ein unangezweifelter Kronzeuge. 

Die Vorgänge in den Fraktionsſitzungen der ſozialdemokratiſchen Partei 
ſind eine innere Angelegenheit dieſer ſelbſt und gehen die Geſamtheit nur inſoweit 
an, als ſie davon mitbetroffen wird. Bezeichnend iſt aber, daß Liebknecht, der ſich 
als Hüter der Parteiüberlieferung aufſpielt, alle jene Parteibeſchlüſſe mißachtet, 
die feiner Perſon nicht genehm find. Überhaupt dieſe „Perſon“. Die Selbftüber- 
hebung dieſes Mannes iſt grenzenlos, und da das Vertrauen ſeiner Genoſſen 
ihn nicht zu wichtigen Sendungen aufruft, erteilt er ſich ſelbſt dieſen Beruf und 
beutet den Ruf feines Vaternamens aus, um feinem Gerede im In; und Auslande 
eine Bedeutung zu verſchaffen, die ihm um ſeiner ſelbſt willen nirgends und von 
niemand zugeſtanden würde. 

Wie er ſich dieſe ausländiſche Tätigkeit vorſtellt, zeigt folgende Stelle (S. 27): 
„Den holländiſchen Genoſſen habe ich ſelbſtverſtändlich die raffinierte Regie unſerer 
von deutſcher Treue und Aufrichtigkeit bis zum Berſten gefüllten Regierung ein- 
dringlich geſchildert, durch die ſie ſich den größten Teil des deutſchen Volkes und 
auch der Parteigenoſſen dienſtbar machte; die demagogiſchen Parolen; die Vor- 
ſpiegelung feindlicher Invaſionen; die Verſchleierung und Verheimlichung der 
eigenen Offenfive.“ 

Wie Liebknecht ſich die Haltung der ſozialdemokratiſchen Partei gewünſcht 
hätte, ſagt er am ruhigſten und ſachlichſten in einem Schreiben vom 26. Sep- 
tember 1914: „Nach meiner Anſicht wäre es die Pflicht der deutſchen Reichstags- 
fraktion geweſen, in der ſchärfſten Form jede Verantwortung für dieſen Krieg 
abzulehnen, der durch eine von uns ſeit je bekämpfte Politik hervorgerufen iſt, 
an der die herrſchenden Klaſſen Deutſchlands in hohem Grade mitſchuldig ſind, 
und der im allgemeinen eine Folge der von uns grundſätzlich bekämpften tapi- 
taliſtiſch-imperialiſtiſchen Entwicklung darſtellt. Nur die ſchärfſte Form des Pro- 
teſtes war hier ausreichend. Durch die Bewilligung der Kredite hat die fozial- 
demokratiſche Reichstagsfraktion trotz aller in der abgegebenen Erklärung ent- 
haltenen Vorbehalte die Verantwortung mit übernommen. Der Fehler war um ſo 
größer, je weniger die Darſtellung unſerer Regierung über die unmittelbare Ver- 
anlaſſung des Krieges zutrifft und je mehr es ſich um einen deutſchen Prdventiv- 
krieg handelt, der nach dem Willen höchſt maßgebender Kreiſe ein Eroberungs- 
krieg, ein kapitaliſtiſcher Expanſions krieg ijt. ... Selbſt vom denkbar nationalſten 
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Standpunkte aus hat unſere Fraktion einen ungeheuerlichen Fehler gemacht und 
die ſchwerſte Verantwortung auf ſich geladen. Durch ihre Zuſtimmung hat ſie 
nur ſcheinbar die militäriſche Kraft Deutſchlands geſtärkt. In Wirklichkeit liegt es 
anders. Sie hat dadurch zugleich alle Dämme niedergeriſſen, die im 
Auslande dem Kriege und der äußeren und inneren Beteiligung 
der Volksmaſſen in dieſem Kriege entgegenſtanden. Bei einer anderen 
Haltung unſerer Fraktion hätte der Krieg insbeſondere weder in Frankreich, 
noch in Rußland, noch fin England fo populär werden können, wie er ge: 
worden iſt.“ 

Wir müſſen noch die „Erklärung“ anhören, die nach Liebknechts Antrag in 
der Fraktionsſitzung vom 29. November die ſozialdemokratiſche Partei am 2. De- 
zember 1914 im Deutſchen Reichstag zur zweiten Kriegsanleihe abgeben follte. 

„Es handelt ſich um einen imperialiſtiſchen Krieg, und zwar beſonders auch 
auf deutſcher Seite mit dem Ziel von Eroberungen großen Stils. Es handelt ſich 
vom Geſichtspunkt des Wettrüftens aus beſtenfalls (!) um einen von der deutſchen 
und öſterreichiſchen Kriegspartei gemeinſam im Dunkel des Halbabſolutismus 
und der Geheimdiplomatie hervorgerufenen Präventivkrieg, zu dem die Gelegen- 
heit günſtig ſchien, als die große deutſche Wehrvorlage verabſchiedet und ein tech- 
niſcher Vorſprung gewonnen war. Es handelt ſich auch um ein bonapartiſtiſches 
Unternehmen zur Zertrümmerung und Demoraliſation der rapide anwachſenden 
revolutionären Arbeiterbewegung. Das Attentat von Serajewo wurde als bema- 
gogiſcher Vorwand auserſehen [warum nicht gar: hervorgerufen. D. V.]. 
Das öſterreichiſche Ultimatum an Serbien vom 23. Juli war der Krieg, der ge- 
wollte Krieg. Alle ſpäteren Friedensbemühungen waren nur Dekoration 
und diplomatiſche Winkelzüge, gleichviel, ob ſie von einzelnen Mitwirkenden 
ernſt gemeint wurden oder nicht. Alles das haben die letzten vier Monate mit 
ſteigender Oeutlichkeit gelehrt. 

„Dieſer Krieg iſt nicht für die Wohlfahrt des deutſchen Volkes entbrannt. 
Er iſt kein deutſcher Verteidigungskrieg und kein deutſcher Freiheitskrieg. Er iſt 
kein Krieg für eine höhere „Kultur“ — die größten europäiſchen Staaten gleicher 
Kultur“ bekämpfen einander, und zwar gerade, weil fie Staaten der gleichen, 
d. h. der kapitaliſtiſchen , Kultur“ find. Unter der trügeriſchen Flagge eines Nationali- 
täten- und Raffetrieges wird ein Krieg geführt, bei dem in beiden Lagern das 
bunteſte Nationalitäten- und Raſſegemiſch aufgeboten ut. Die Parole ‚gegen den 
Zarismus“ diente nur dem Zweck, die edelſten Inſtinkte des deutſchen Volkes, 
ſeine revolutionären Überlieferungen, für den Kriegszweck, für den Völkerhaß 
zu mobiliſieren. Deutſchland iſt der Mitſchuldige des Zarismus bis zum heutigen 
Tage. Deutſchland, deſſen Regierung zur militäriſchen Hilfe für den Blutzaren 
gegen die große ruſſiſche Revolution bereitſtand, Deutſchland, in dem die Maſſe 
des Volkes wirtſchaftlich ausgebeutet, politiſch unterdrückt iſt, wo nationale Minder- 
heiten durch Ausnahmegeſetze drangſaliert werden, hat keinen Beruf zum Völker- 
befreier. Die Befreiung des ruſſiſchen Volkes muß deſſen eigene Sache ſein, ſo 
wie die Befreiung des deutſchen Volkes nicht das Ergebnis von Beglüdungs- 
verſuchen anderer Staaten, ſondern nur ſein eigenes Werk ſein kann. 
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„Zur Durchführung der gewiſſenloſen Regie, mit der der Krieg in- 
ſzeniert wurde, zur Unterdrückung jeder Oppofition, zur Vorſpiegelung chauvi— 
niſtiſcher Einmütigkeit des deutſchen Volkes wurde der Belagerungszuſtand 
verhängt, die Preß- und Verſammlungsfreiheit vernichtet, das kämpfende PBrole- 
tariat entwaffnet und zu einem höchſt einfeitigen „Burgfrieden“ gezwungen, der 
— durch nebenſächliche „Zugeſtändniſſe“ ſchlecht verbrämt — nur eine ſtiliſtiſche 
Umſchreibung der politiſchen Kirchhofsruhe ijt. 

„Um ſo geringere Energie wurde entfaltet zur Steuerung der bitteren Not, 
die den größten Teil der Bevölkerung heimgeſucht hat. Selbſt in dieſer ſchweren 
Zeit konnte ſich die Regierung nicht zu durchgreifenden Maßregeln entſchließen 
ohne Rückſicht auf den Widerſpruch derer, die ihren perſönlichen Vorteil heute wie 
ſtets dem Wohl der Maſſen voranſtellen. 

„Die Art der Kriegführung fordert unſeren leidenſchaftlichen Widerſpruch 
heraus. Die Proklamation des Grundſatzes: ‚Not kennt kein Gebot‘ entzieht allem 
Völkerrecht den Boden. Wir proteſtieren gegen die Mißachtung der lurembur- 
giſchen und belgiſchen Neutralität, dieſen Bruch feierlicher Verträge, gegen den 
Überfall auf ein friedliches Volk. Mißlungen find alle nachträglichen Beſchönigungs- 
verſuche. Wir verdammen die grauſame Behandlung der Zivilbevölkerung auf 
den Kriegsſchauplätzen. Die Verwüſtung ganzer Ortſchaften, die Feſtnahme und 
Exekution Unbeteiligter als Geißeln, die Niedermachung Wehrloſer, ohne Rüd- 
ſicht auf Alter und Geſchlecht, die als Repreſſalien für Verzweiflungs- und Not- 
wehrakte erfolgten, rechtfertigen die ſchwerſte Anklage.“ ... 

Es geht noch eine Seite lang ſo weiter, aber es iſt nun wohl genug. Die 
belgiſchen Franktireurſchandtaten ſind „Notwehrakte“, unſere Notwehr dagegen 
rechtfertigt die „ſchwerſte Anklage“. Erſt da verſteht man Liebknechts Wort in 
feiner vollen Bedeutung (S. 25): „Die Internationale ift trotz allem für mich 
noch kein leerer Wahn. Die holländiſchen und nicht minder die belgiſchen Genoſſen 
ſind für mich auch heute noch Genoſſen, Freunde, Brüder, nach wie vor, ohne 
jeden Vorbehalt. Meine Empfindungen für unſere Genoſſen in dem armen un- 
glückſeligen Belgien ſind nur noch herzlicher geworden — trotz alledem. Genau 
wie für unſere franzöſiſchen Genoſſen.“ 

Nur die Oeutſchen ſind offenbar von dieſer Brüderſchaft ausgeſchloſſen. 
ich glaube, es wird ſich in Zukunft auch jeder Deutſche für die Bruderliebe Lieb- 
knechts bedanken, der in verſchiedenen Verſammlungen Reſolutionen durchgeſetzt 
hat, in denen die „Vaterlandsverteidigung“ als „Verwirrungsphraſe“ bezeichnet 
iſt, der ſelber bekennt, daß er in der Fraktionsſitzung vom 9. März ſich gegen die 
Pflicht zur Landes verteidigung ausgeſprochen hat. — 

Doch genug, übergenug. Das Angeführte reicht zur Erkenntnis: Liebknecht 
ſpielt die Rolle des Helden, er iſt aber ein Verräter. — 
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Lährend in Oft und Weft ein Vökerringen ohnegleichen tobt und die Rriegsfuric 
unaufbaltfam nacheinander in alle Weltteile ihre Brände wirft, während die 
= 7 deutſche Wehrmacht in Blut und Eifen fih freudig opfert für den Stolz, die 
Ehre, den Beſtand des Vaterlandes, vollzieht ſich innerhalb der Reichsgrenzen vor den Schranken 
der Gerichte ein Streiten, das an Unwürdigkeit auch oft ſeinesgleichen ſucht. In den erſten 
Mobilmachungstagen, als die Wunder der deutſchen Seele offenbar wurden und eine Einheit 
des Volkes wie eine ſtrahlende Potenz zutage trat, kam wohl manchem ſofort der Gedanke 
an eine — wenigſtens teilweiſe — Demobiliſierung der Streitſcharen in den Gerichtsſälen, an 
ein allgemeines prozeſſuales Abrüften zum Zwecke höherer Energie verwertung. Was lag für 
einen deutſchen Zivilrichter näher als die Annahme, die Hoffnung, daß — abgeſehen von den 
äußeren Hemmungen des Prozeßlebens (Rriegsteilnehmerfhaft von Parteien und Zeugen) — 
die inneren Hemmungen der Streitenden vielen nicht um ſehr Wichtiges geführten Prozeſſen 
ein Ende bereiten, daß die Prozeßkrankheit, die deutſche Prozeßſucht einſtweilen zum Stillſtand 
kommen würde? Daß ſich die Klarheit Bahn bräche, es fei Pflicht jedes deutſchen Bürgers, 
um hoherer Güter willen alle Nicht- Exiſtenz⸗ oder Prinzipprozeſſe durch Vergleich zu erledigen? 
Der tatſächliche Verlauf der Dinge hat uns anders belehrt, die Hoffnung auf Frieden im Ge- 
richtsſaal iſt zuſchanden geworden. Es wird weiter prozeſſiert in der Zivilrechtspflege — ohne 
nach links oder rechts, rückwärts oder vorwärts zu ſehen — mit den bekannten Scheuklappen. 
Hat der Prozeß fo lange gedauert, kann er auch noch länger dauern. Wer am längften aushält, 
gewinnt. Es wird weiter privatgeklagt: Klatſch aller Art muß unbedingt vors Gericht ge- 
bracht werden, damit alle Welt hört, welch ehrenwerter Mann Hinz, welch ehrloſer Menſch 
Kunz iſt. 

Aus Richterkreiſen haben einzelne ihrer Enttäuſchung über die Unbekümmertheit der 
Prozeßparteien um die Not und Schwere der Zeit Ausdruck gegeben, als erſter der Ober; 
landesgerihtsrat Deinhardt aus Zeng im Auguft-Septemberheft der Zeitſchrift des Vereins 
„Recht und Wirtſchaft“. Er beklagt den rechtlichen Schwachſinn, die eigenſinnige Rechthaberei 
im Volk, wie hohl und niedrig oft die Geſinnungen der Beteiligten ſeien, ſo daß der Richter 
bei den gleichgültigſten, kleinlichſten Streitereien und den allerniedrigſten, törichteften Lap- 
palien bis hinauf in die Inſtanzen faſt Katzenjammer und Ekel über feine Tätigkeit beromme. 
Er gibt aber auch die Erklärung dafür: Wir überkultivierten, blafierten Menſchen des 20. Jahr- 
hunderts mit unſerm weichwattierten bürgerlichen Wohlergehen hätten uns zu ſehr verwirt⸗ 
ſchaftlicht („Geſchäft war alles!“) und verweiblicht, wir hätten in Geſetzen, Verordnungen, 
Einrichtungen der Rechtſprechung das Einzel-Zch vorangeſtellt, ganz ohne Kückſicht auf die 
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Pflichten der Geſamtheit gegenüber; wir hätten die Inftanzen gehäuft und Formen gefchaffen, 
daß der einzelne nach feinem Belieben das Prozeßſpiel treiben könne, wir hätten uns. nach Alt- 
weiberart zu ſehr daran gewöhnt, daß jede Sache dreimal durchgehechelt werde. Der Kampf 
ums Recht fei längft nach der ſchlimmen, kleinlichen Seite ausgeartet, er fei kein Zeichen mehr 
von Kraft und rechtlicher Geſinnung, ſondern ein Zeichen von Weichlichkeit, Ohnmacht und 
Gleichgültigkeit. Deinhardt fordert andere Maßſtäbe im Rechtsbetrieb, das Losſagen von der 
uns noch anhaftenden, juriſtiſchen Rrämerfeelengefinnung, dem engherzigen Philiſtertum, 
der eingefdnirten Gelehrtheit. Der Prozeß dürfe nichts Gewöhnliches, Alltägliches werden, 
er miiffe das letzte Mittel fein, wenn alles andere verſage. Dem Volke müſſe Verträglichkeit 
und Staatsſinn anerzogen werden. Wegen jeder kleinen Forderung, wegen eines böfen Wortes 
dürfe nicht gleich zum Gericht gelaufen werden, unnütze Prozeſſe müßten vermieden, die Ver; 
geudung von Kraft, Zeit und Geld im Gerichtsweſen eingedämmt werden. „Heran an den 
Feind gegenſeitiger Verbitterung und Verärgerung!“ 

In derſelben Richtung bewegen ſich die Ausführungen von Landgerichtsdirektor Hudo 
in feinem Aufſatz „Kriegsjuſtiz“ in der „Oeutſchen Zuriftenzeitung“ Nr. 19/20 vom 1. Oktober. 
Er findet unter den alten Prozeßakten eine Fülle von ſchwierigen, tatſächlich und rechtlich 
verwickelten, wirtſchaftlich und ethiſch aber ganz unerheblichen Sachen, ein Streiten um des 
Raifers Bart, von ſolchen, die aus Erbitterung wegen Kleinigkeiten oder nur wegen der Koſten 
jahrelang durch die Inſtanzen gezogen werden. „Wie beſchämend gering erſcheint uns die 
Arbeit an ſolchen Lappalien jetzt, wo das Vaterland in Not iſt ...!“ Oie Zeitlage gebiete, 
im Verein mit den Parteien und ihren Vertretern in jedem Falle zu prüfen und zu erörtern, 
ob die Durchführung des Prozeſſes der ſchweren Zeit und dem vaterländiſchen Intereſſe ent- 
ſpreche. Es müſſe den Parteien und ihren Anwälten, die es jetzt noch fertigbrächten, wegen 
Lappalien Rechtsmittel einzulegen oder Prozeſſe fortzuſetzen, durch mündlichen Vorhalt oder 
Zwiſchen verfügung Gelegenheit gegeben werden, ſich zu erklaren, ob fie ihr Handeln mit ihrer 
Bürger- und Standespflicht in Einklang bringen könnten. Das perſönliche Erſcheinen der 
Parteien zum Zweck der Sühnepflege müſſe reichlicher angeordnet werden. Mancher, der 
ſeither hartnäckig und unbelehrbar, werde jetzt dem Vergleiche, der Ausſöhnung geneigter ſein, 
beſonders in Eheirrungen. Neben den ethiſchen ſprächen auch finanzielle Gründe für eine 
durchgreifende Veränderung der Rechtspflege. Wo überall geſpart werde, dürfe ſich die 
Rechtspflege nicht ausſchließen, alſo Verringerung der Prozeßſpeſen durch Beſchränkung 
der Beweiserhebung in Ourchſchnittsſachen auf das zu einer bündigen Entſcheidung un- 
bedingt Notwendige, „unbekümmert um das Verlangen zankſüchtiger Parteien und ihrer 
Anwälte“! 

Diefe freimütigen Vorſchläge Huchos begegneten energiſchem Widerſpruch in dem 
Organ des deutſchen Anwaltsvereins, der „Zuriſtiſchen Wochenſchrift“ Nr. 19 vom 2. No- 
vember, durch den Rechtsanwalt Dr. Glaſer aus Dresden. Man verbat ſich ſchlechtweg jede 
richterliche Kritik anwaltſchaftlicher Pflichtauffaſſung. Das Sparſamkeitsprinzip fei verwerflich, 
denn auf die Ergründung der materiellen Wahrheit komme es in Kriegszeiten nicht minder an 
als in Friedenszeiten. Im übrigen fei nicht einzuſehen, was daran rügenswert fein folle, wenn 
Anwalt oder Partei einen vor dem Kriege anhängig gewordenen Rechtsſtreit noch während 
des Krieges bis zur Erſchöpfung des Inſtanzenzuges fortſetzen wollten. Die durch die emp- 
fohlene Kriegsjuſtiz erſtrebte Entlaſtung des Richters beweiſe eine bedauerliche Unterſchätzung 
der hohen Bedeutung, die gerade einer von den äußeren Stürmen unangefochtenen, felbft- 
ſicheren heimiſchen Rechtspflege als dem ruhenden Pole, dem durch keine Brandung zu zer- 
rüttenden Felfen für die Zukunft des Vaterlandes zukomme. Trotz alledem hat Glaſer den 
Wunſch nach einer miglidften Abnahme ber Prozeſſe in dieſen Zeiten: „Wir erleben fo Großes 
und Hehres in dieſem herrlichſten Freiheitskriege aller Zeiten, daß niemand Sinn haben ſollte 
für die kleinen Zwiſtigkeiten des Alltags. Über dem Gewaltigen, was uns eint, follte das Klein; 
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liche, das uns trennt, vergeſſen ſein.“ In dieſem Sinne würden gewiß alle Anwälte ihren 
Einfluß geltend machen. 

Darnach tritt Glaſer offenbar nur für Verhütung künftiger, nicht aber für ſühnemäßige 
Erledigung anhängiger Prozeſſe ein und gerät dadurch mit fic ſelbſt in einen ſeltſamen Wider- 
fprud, denn das Zurückſtellen der eigenen Intereſſen gegenüber den großen Aufgaben der 
Allgemeinheit trifft doch auf die ſchwebenden Prozeſſe in gleicher Weiſe zu. Verhütung der 
Fortſetzung eines unnützen Prozeſſes iſt auch Prozeßverhütung. Und Prozeßverhütung in 
dieſem Sinne ijt mit die erſte Aufgabe des Richters (§ 296 3PO.). Darauf muß zunächſt ganz 
allgemein Gewicht gelegt werden. Die Parteien müſſen einſehen lernen, daß die zum Prozeß 
erforderlichen Geldmittel beſſer zu verwenden find für die Milderung des tauſendfachen Kriegs- 
elends, und daß die Herausforderung eines Prozeßriſikos, wenn es ſich nicht um fraglos liquide 
Forderungen bei zweifelloſer Solvenz des Gegners handelt, in Zeiten, wo bas Wohl und Wehe 
des ganzen Vaterlandes auf dem Spiele ſteht, ein kleinliches, unwürdiges Spiel bedeutet. 
Zwar find Rechtsfragen an ſich nie unbedeutend, hat Bismarck einmal gejagt (in der Reichs- 
tagsrede vom 4. März 1881). Der Ton liegt aber eben auf dem „an ſich“. Rechtsfragen 
des bürgerlichen Rechts in Angelegenheiten des einzelnen zu einer Zeit, wo die 
Rieſen-Rechtsfrage unſerer Weltſtellung und Weltgeltung gelöft werden foll, 
find unbedeutend. Für Unbedeutendes aber feine Kräfte einzufegen, iſt nicht die Forde- 
rung des Tages. 

Wenn von dieſem Geſichtspunkt aus die vor dem Kriege angeſtrengten Prozeſſe beur- 
teilt werden, wird ſich unſchwer eine Auswahl treffen laffen, die einen Vergleichs verſuch recht; 
fertigt und von Erfolg ſein läßt. Das muß durchaus auch für die Berufungsinſtanzen gelten, 
und zwar nicht nur in Zivilprozeſſen, ſondern auch in Privatklageſachen und in Dbertretungs- 
ſtrafprozeſſen. In einer ganzen Reihe von Fällen, wo Rechtsmittel ins Blaue hinein eingelegt 
ſind, wird der Richter durch eine kurze, klare Auseinanderſetzung und Rechtsbelehrung die 
Partei von der Nutzloſigkeit des Rechtsmittels überzeugen und zur Zurücknahme bewegen 
können. Damit nimmt er noch nicht in unzuläſſiger Weiſe die Intereſſen einer Partei wahr. 
Da wo die Einſicht der Partei fehlt oder große Objekte im Streit ſind, wird allerdings mit den 
alten Mitteln weitergearbeitet werden müſſen. Eine Verringerung der Prozeßſpeſen, eine 
Beſchneidung des Prozeßſtoffs zum Zwecke der Prozeßabkuüͤrzung iſt nicht Sache des Richters. 
Zm Anwaltsprozeß wird der Richter auf keinen Fall die verſtändnisvolle Mitarbeit des An- 
waltſtandes entbehren können. Oer einzelne Anwalt kann hier im Sinne der großen Aufgaben 
der Zeit viel Gutes ſtiften. Zu dieſen großen Aufgaben gehört für die Gerichte u. a. die bung 
des moratoriſchen Ermeſſens auf dem Gebiet der Kriegsnotgeſetze. Hier das Richtige zu treffen 
iſt weit wichtiger, als die bloße Schuldtitelfeſtſtellung. 

So wollen wir hoffen, daß mit den weiteren Rriegsmonaten das Volk die Luft am 
Prozeſſieren um des Nächſten Naſe oder um Oezimalbrüche immer mehr verliert, und daß es 
in den vielen wie eine ewige Krankheit fortgeſchleppten Prozeſſen, deren Motive den Prozeffie- 
renden oft ſelbſt nicht mehr klar ſind, auch bald keine Parteien mehr gibt, ſo daß aus dem 
egoiſtiſchen, unökonomiſchen Prozeßkrieg ein kräfteſammelnder, nur dem Ganzen zugewandter 
Krieg gegen den Prozeß erwächſt. Wie weit dieſe Hoffnung inzwiſchen in Erfüllung ge- 
gangen iſt, entzieht ſich der Beurteilung des feit dem 3. Februar 1915 zum Heere ein- 
berufenen Verfaſſers. Dr. H. Voß 
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o ubwig Feuerbach hat den Lehrſatz aufgeftellt, daß die Religion in jedem Fall nur 

ein Oeckmantel ſei über einen verſchleierten Egoismus; dieſer Egoismus ſei der 
letzte und abſolute „Wert“ der Menſchen und der Menſchheit. 
„Dann iſt freilich“, ſo ſtellt ſich im „Tag“ Prof. Dr. Karl Dunkmann zu dieſer Frage, 
„die Religion ebenſo abſolut gerichtet, wie ſie dort tatſächlich gerichtet iſt, wo ſie nur ein anderes 
Wort iſt an Stelle eines rüdfichtslofen nationalen Egoismus. Das ijt freilich undenkbar, daß 
auch der individuelle Egoismus ſich in einen religiöſen Schein hülle, aber der nichtindividuelle, 
der nationale Egoismus kann das allerdings, da er eben in einem gewiſſen Gegenſatz zum 
individuellen fteht und von jedem einzelnen im Volk das ‚Opfer‘ für das Ganze erheiſcht. 
Bei dieſem Opfergedanken ſteht man bereits der Religion ungemein nahe, und ſo läßt ſich 
denken, daß nationaler Egoismus gleichzeitig im Gewand des religiöfen Enthuſiasmus auf- 
treten kann. Jeder einzelne kommt ſich in feiner Hingebung für das Volksganze fromm“ vor. 
Der Schluß iſt natürlich vollſtändig falſch, denn die Hingebung für ein Volksganzes iſt nicht 
die Hingebung für das Weltganze oder für das Abſolute. Im letzten Fall wird Hingebung 
vielmehr abſolute Abhängigkeit, ein ‚Händefalten‘, im erſten Fall bleibt fie aktive Hingebung. 
Kurz: die Religion kann tatſächlich in rein nationaliſtiſchem Gewand auftreten, und ſie tut 
es ſogar mit Vorliebe; aber immer dann liegt eine Fälſchung der Religion vor, und es zeigt 
ſich die Unfähigkeit der betreffenden Nation, ſich über ſich ſelbſt zu erheben zum Abſoluten, 
rein Menſch lichen, rein Ethifh-Rosmifden. 

Werfen wir nun einen Blick auf unſere Gegner, ſo finden wir, daß Frankreich auch 
den religiöfen Schein wohltuend meidet. Es kommt darin aber lediglich der vollkommene 
Bruch dieſes in ſeiner Eitelkeit der Phraſe anheimgefallenen Volkes mit der Religion über- 
haupt zum Ausdruck. Religion und Eitelkeit, Religion und Phraſe find die tödlichſten Gegen- 
ſätze. Blicken wir aber auf Rußland, fo iſt der innigſte Kontakt zwiſchen Religion und Volks- 
bewußtſein augenſcheinlich. Genauer iſt es die ſtaatliche Organiſation eines durch äußerſte 
Strenge zuſammengehaltenen rieſigen, ſtändig auseinanderſtrebenden Ganzen; es iſt der 
Zar is mus, der ſich ſelbſt zum religidfen Endzweck geſetzt hat und darum die Re 
ligion als Mittel braucht zu feiner Selbſtbehauptung. In Rußland alfo tritt uns die na- 
gonaliſtiſche Fälſchung der Religion tppiſch entgegen. Aber genau auf derſelben 
Uöhenlage ſteht das jetzt fo kulturverwandte England! Nur mit einem charakteriſtiſchen 
tinterſchied; ſofern es nicht die ſtaatliche Organiſation ijt, deren primitive maſſive Einfachheit 
in Rußland hier vielmehr einem dugerft fein differenzierten Syſtem der Teilung der Kräfte 
gewichen iſt. Deshalb findet in England die Religion überhaupt keinen ſtaatlichen Organis- 
mus, an den ſie ſich anſchließen kann, deshalb ſpaltet ſie ſich in eine große Menge ſelbſtändiger 
teligidfer Inſtitute, die fid nach den Bildungsſchichten und Klaſſen des Volkes wohl am leich 
teſten gruppieren laſſen. Trotzdem iſt hier die Religion ſelbſt von ungemeiner innerer Gleich- 
heit, indem ſie genau wie in Rußland ſich an das nationale Bewußtſein aufs engſte angliedert. 
Der freundſchaftliche Gruß engliſcher Biſchöfe an ruſſiſche, von dem kürzlich in der Preſſe zu 
leſen war, beruht danach auf richtig empfundener Weſensverwandtſchaft. Der Brite iſt zuerſt 
Brite, er iſt abſolut Brite, und dann iſt er um feines Britentums willen ‚audy‘ fromm. 
Und zwar iſt er als Brite fromm, darum auch ganz Britannien in gewiſſen ſtarren Formen 
und Geſetzen ſeine Frömmigkeit zur Schau trägt! In dieſen Formen und Geſetzen offenbart 
ſich nichts anderes als der Nationalismus in der Religion. 

Nur in Oeutſchland liegt die Sache anders! Dah fie hier tatfächli ganz anbers 
lie gt als in allen anderen europäiſchen Ländern, beweiſt aufs klarſte die Religionsgeſchichte 
in Deutſchland. Sie war und iſt bis auf den heutigen Tag eine Geſchichte des Kampfes, des 
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Antagonismus der Religion. Deutſchland iſt das klaſſiſche Land des religiöſen 
Kampfes; leider, ſo haben wir ſtets geſagt und empfunden, und weite Schichten des Volkes 
haben ſich deshalb von der Religion überhaupt getrennt. Mit Unrecht! Denn gerade darin 
offenbart ſich die Reinheit des religiöfen Strebens unter uns. Es bedarf nämlich nicht großen 
Scharfblickes, um zu erkennen, daß der religiöſe Zwiſt unter uns ſich fortgeſetzt immer um 
denſelben einen Punkt dreht, um die Selbſtändigkeit oder Reinheit der Religion, oder 
auch, daß es ſich handelt um die Ablehnung jeglicher Verfälſchung und ‚Rnechtung‘ der Re- 
ligion an andere, fremdartige Inſtanzen. Der Katholizismus in Oeutſchland trägt doch wahr⸗ 
lich nicht ein nationaliſtiſches Gepräge, ſondern er ſteht in ſtändigem Proteſt dagegen. Der 
Proteſt ijt, wie man jetzt ſieht, vom religiöfen Standpunkt ein durchaus geſunder, unvermeid- 
licher. Der Nationalismus iſt der Untergang aller Religion, mindeſtens iſt er ihre Entartung 
zum Paganismus, zum Heidentum“. Denn dieſem iſt es eigenartig, daß es immer nur nationale 
„Götter“ anbetet. Wie nun der Katholizismus in Oeutſchland Außerft empfindſam iſt gegen- 
fiber nationaliſtiſchen Regungen, fo iſt er umgekehrt in anderen katholiſchen Ländern — ich 
erinnere an Polen! — entgegengeſetzt geſtimmt. Ein Beweis, daß es an germaniſcher Art 
und Auffaſſung liegt, weniger am katholiſchen Syſtem ſelbſt. Wir wollen abwarten, wie ſich 
der Katholizismus im Weltkrieg weiterentwickelt! In Frankreich, Belgien haben wir bedent- 
liche nationaliſtiſche Anwandlungen verfpürt. Was wird der Katholizismus in Stalien er- 
leben? Zedenfalls iſt er in Oeutſchland ſtark ſelbſtändig gegenüber dem Nationalismus. Aber 
der Proteſtantismus iſt es nicht weniger! Nur ſcheinbar iſt er im Gegenſatz zum Katholizismus 
an und für ſich ‚deutfch‘. In Wirklichkeit war die Reformation ein ‚Proteft‘ gegen die ver- 
meintliche Knechtung oder Fälſchung der Religion an unreligiöſe Inſtanzen. Denn die rö- 
miſche Hierarchie erſchien nicht als geeignete Hiterin religiöſer Ideale. Der Proteſtantismus 
knüpfte darum auch keineswegs an nationale Inſtanzen an, ſondern an rein religiöſe, im 
Unterſchied von falſch religiöſen. Er knüpfte an die Bibel’ an. Was hat aber dieſe mit natio- 
naliſtiſchen Tendenzen zu tun? Für Luther und ſeine Mitarbeiter gab es nur ein einziges 
teligiöfes Ideal, nämlich die Reinheit und Selbſtändigkeit der Religion! Nur die Front hat 
ſich verſchoben; es galt, dieſe Reinheit zu behaupten gerabe gegen die Inftanz, die fie garan- 
tierte, gegen die ſelbſtändige ‚Rirche‘. 

Auch im proteſtantiſchen Lager dreht ſich der Zwiſt um dasſelbe Zdeal der Reinheit 
der Religion, um ihre Selbſtändigkeit oder „Freiheit'. Die Linke opponiert gegen die Bin- 
dung und Knechtung der Religion unter den Bibelbuchſtaben, gegen die Bekenntnis vergötte- 
rung. Die Rechte dagegen opponiert gegen die Entleerung der Religion, gegen ihre Unter- 
werfung unter eine Vernunftlehre oder gegen ihre Vermiſchung und Verwechſlung mit dfthe- 
tiſchen „Gefühlen“. Gerade auf der Rechten ift das Streben nach Reinheit und Selbſtändigkeit 
der Religion ungemein ſcharf und deutlich ausgeprägt. 

Kurz: Oeutſchlands religiöſer Antagonismus hat immer nur ein einziges Zentrum: 
die Selbſtändigkeit der Religion. Von einem ſolchen Kampf weiß die engliſche Bergangen- 
heit und Gegenwart freilich nichts, ſo wenig wie für den Moskowiter dieſe Frage überhaupt 
diskutierbar iſt. Und die romaniſchen Geſtaltungen des Katholizismus wiſſen auch ſo gut wie 
nichts davon. Der Katholizismus als folder weiß ſich feine Selbſtändigkeit als „Kirche“ wohl 
überall zu wahren, aber der Katholizismus als völkiſche Frömmigkeit empfindet in roma- 
niſchen Ländern nichts von einem Bedürfnis nach Selbſtändigkeit gegenüber 
dem Nationalismus. Diefe wunderbare Eigenart deutſch-religiöſen Strebens und Rämpfens, 
die vom dugerften Flügel der katholiſchen bis zum äußerſten der liberal-proteſtantiſchen Welt- 
anſchauung reicht, bringt es nun mit ſich, daß im gegenwärtigen Krieg alle religiöfen Par- 
teien in ihrer Religion den gleichen gemeinſamen ſtarken Halt haben. Die Selbſtändigkeit 
der Religion erweiſt ſich nun überall als gewaltige Kraftquelle im Exiſtenzkampf der Nation. 
Wer um ſein Oaſein kämpft, muß einen feſten Boden haben, von dem aus er wie Antäus 
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neue Kraft empfängt; und für eine Nation bedeutet die Religion dieſen Boden. Denn der 
einzelne mag in der Anlehnung an das Ganze des Volkes jenen Daſeinsgrund finden, das 
Ganze aber muß über ſich hinaus im Aniverſum ſich verankert glauben.“ 


8 
Deutſche und Spanier 


Ge ? n der ſehr angeſehenen ſpaniſchen Zeitung „ABC“, die in Madrid erſcheint, ver- 
GAG ) öffentlichte am 7. Juli d. Z. ihr Berliner Vertreter, Bon Antonio Azpeitua, ein 
(PSE entſchiedener „Germanöfilo“, wie man die Oeutſchfreunde in Spanien nennt, 
einen Artikel, in welchem er hochbefriedigt über die Anerkennung und Dankbarkeit berichtet, 
die man in Oeutſchland der ehrlichen Neutralität Spaniens zollt. Dieſe Neutralität und Ritter- 
lichkeit, „hidalguia“ fagt der Spanier, werde in Deutſchland um fo mehr bewundert, als fie 
überrafcht habe. Denn Spaniens Lage als Nachbar Frankreichs, ſeine Beteiligung in Marokko, 
ſeine geographiſche Lage, die es von England abhängig mache, und die Bemühungen der 
„Entente“, es durch alle Mittel und Verſprechungen zur Hilfeleiſtung für die Entente zu ge- 
winnen, könnten für Spanien Verwicklungen ergeben. Im Zuſammenhang mit dieſem Lobe, 
das man der loyalen Haltung Spaniens zolle, habe er, Senor Azpeitua, die Frage hören miiffen: 
„Warum find wir denn nicht mit Spanien verbündet?“ „Nach dem Krieg müſſen wir die 
Freundſchaft dieſes Landes ſuchen, das ſich für die Einhaltung ſeines Wortes zu opfern bereit 
iſt, und einen Reiſefeldzug dorthin organiſieren für alle diejenigen, die bisher nach Stalien 
und Frankreich reiſten; Studierende werden an ſpaniſche anftatt andere lateiniſche Aniverfi- 
täten gehen, deutſches Kapital wird nach Spanien wandern und die Einfuhr ſpaniſcher Erzeug- 
niffe nach Oeutſchland wird begünjtigt werden.“ „Mit einem Wort,“ ſagt Don Antonio, „es 
befteht der große Wunſch in Oeutſchland, ſich mit Spanien moral y materialmente zu vereinigen, 
um dem pueblo hidalgo‘, dem ritterlichen Volk, dadurch ſich dankbar zu erweiſen.“ „Uns 
Spaniern“, ſchließt er ſeinen Bericht, „tut es wohl, dieſe Gefühle der Achtung, der Begeiſterung 
und Verehrung wahrzunehmen, die der Name Spaniens von deutſchen Lippen dargebracht 
erhält, jenes Spanien, das zu unſerm Schmerz bisher in der Welt nur als bemitleidenswerte 
maleriſche Ruine, als Land der Raftagnetten und des Tamburins, der Stierkämpfe und Meffer- 
ſtechereien verachtet, verſpottet und verkannt worden war.“ 

Soweit Don Antonio Azpeitua. 

In der Lat, es iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinung, daß in dieſer Zeit, da alle ro maniſchen 
Nationen Europas — Frankreich, Stalien, Belgien, Portugal, Rumänien, die Welſchſchweiz — 
entweder im Krieg mit Deutſchland liegen oder ihm eine „neutrale“ Feindſelig keit bezeigen, 
die ſpaniſche Nation die einzige iſt, die uns — eine verſchwindende Minderheit ausgenommen — 
nicht nur eine ehrliche Neutralität bewahrt, ſondern uns offenſichtlich und in ihren hervor 
ragendſten Vertretern, Politikern, Pichtern, Gelehrten, Offizieren und Geiſtlichen, Zournaliften, 
Induſtriellen und Handelskreiſen Freundſchaft und Bewunderung bezeugt. 

Die Lehre von der Intereſſengemeinſchaft der lateiniſchen Raſſe erhält durch das Ver- 
halten der ſpaniſchen Nation eine Lücke, und zwar eine um ſo empfindlichere, als Spanien 
nächſt Italien der größte „lateiniſche“ Staat Europas IL Ja dieſe Lehre, die Spanien an die 
Seite ber lateiniſchen Schweſternationen und in den Grieg gegen Deutfchland und Sſterreich- 
Ungarn führen müßte, wird in Spanien überhaupt als unſinnig einfach verworfen. Schon im 
Apritheft der von dem Spanier Don Luis Almerich in Barcelona 1915 ins Leben gerufenen 
Zeitſchrift „Germania“ bezeichnet Don Manuel de Monto iu die ſogenannte lateiniſche 
Kultur einfach als die griechiſch-römiſche, die allen weſteuropäiſchen Völkern gemeinſam 
und vom deutſchen Volke im höchſten Maße aufgenommen und verarbeitet worden ſei. 
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Die Sprache als gemeinſamer Faktor müffe demgegenüber als etwas Außerliches zurücktreten. 
Manuel de Montoliu beweiſt ſeine Behauptung von der in deutſcher Wiſſenſchaft zu höchſter 
Vollendung gelangten griechiſch-römiſchen, d. h. weſtlichen Kultur mit der jetzt noch in all- 
gemeinen Richtlinien der Organiſation des Unterrichts in Deutſchland beſtehenden griechiſch⸗ 
humaniſtiſchen Anſchauung der Kultur. In keinem andern Land Europas gebe es Unterrichts- 
anſtalten, in welchen man mit ſo großem Ernſt die lateiniſche und griechiſche Sprache ſtudiere, 
wie auf dem deutſchen Gymnaſium. Ein angeſehener ſpaniſcher, alfo lateiniſcher Schriftſteller 
erklärt damit gerade Deutſchland als den Hort höchſter Kultur, und dies als Anſicht ſeines 
Volkes, und in einem Augenblick, da ganz Europa und Amerika von dem blöden Geſchrei über 
deutſche „Barbarei“ widerhallt, das die „Liga zum Schutz der lateiniſchen Kultur“ in allen 
Zentren lateiniſcher Sprachgemeinſchaft in Verſammlungen und Zeitungen erhebt. Genau 
wie Montollu denken und ſchreiben Dr. Garcia Gold, Rektor der Univerſität Granada, und 
Armando Guerra, der militäriſche Mitarbeiter des „A B C“. 

Wie erklärt ſich die eigentümliche Stellung der ſpaniſchen Nation? Es iſt bemerkenswert, 
daß auch im ſpaniſchen Amerika ähnliche Stimmen ſich ſchon erhoben und entſchieden für 
Deutſchland Partei ergriffen haben. Auf den Punkt, auf den es hier ankommt, weiſt aber am 
klarſten die Verteidigungserklärung hin, die Dr. Calixto O yue la, einer der bedeutendſten Lite- 
raturforſcher Südamerikas, Profeſſor an der Univerſität Buenos-Aires, gegen den Vorwurf 
der Abtrünnigkeit von ſeiner lateiniſchen Raſſe erläßt. Dieſen Vorwurf, der ihm wegen ſeiner 
Begeiſterung für Deutſchland gemacht wurde, weiſt er in der „Uniön“, der bekannten, in fpani- 
ſcher Sprache zu Buenos - Aires erſcheinenden deutſchen Zeitung, damit zurück, daß er erklärt: 
„Ich, wie faſt alle meine Landsleute, die von Spaniern abſtammen, bin meiner Raſſe nach 
ein Weftgote und von Geburt ein Argentinier, alles übrige find Ammenmärchen.“ 

Zn der Abſtammung von dem tapferen Stamm der Weſtgoten, der 711 mit König 
Roderich bei Kerez de la Frontera gegen die Araber unterlag, liegt in der Tat das Geheimnis 
der Ahnlichkeit, die der Charakter des ſpaniſchen Volkes mit dem des deutſchen aufweiſt und 
auf die von vielen Kennern Spaniens Iden hingewieſen wurde. Das Verwanbdtſchaftsgefuhl 
der ſpaniſchen Weſtgoten zu Deutſchland war noch im Mittelalter ſehr lebendig, und Karl der 
Große zog mehrmals aus, die ſpaniſche Mark zu ſchützen, ja dieſe Beziehungen führten ſogar 
1257 zur Wahl Alfons X. von Kaſtilien, Enkels Philipps von Hohenſtaufen, zum deutſchen 
König. Die Heldenkämpfe der ſpaniſchen Ritterſchaft gegen die Mauren find den Kämpfen 
der Deutſchritter gegen die heidniſchen Polen und Wenden vergleichbar. Dieſer Heldengeiſt 
ſetzte ſich fort in den glänzenden Taten eines Cortez, eines Pizarro, eines Valdivia und anderer 
Konquiſtadoren, deren tiefe Schattenſeiten deshalb nicht verkannt werden brauchen; die Ronqui- 
ſtadoren fühlten ſich trotz allem immer als Vorkämpfer der chriſtlichen Kultur, und neben der 
Unterwerfung der Indianer und mancher grauſamen Ausſchreitung Einzelner können wir immer 
die Beſtrebungen der Statthalter und Biſchöfe verfolgen, das Los der Eingeborenen zu mildern, 
zu beſſern und ſie zu ziviliſieren. Das ſpaniſche Städteweſen beim Ausgang des Mittelalters 
war dem deutſchen Städteweſen außerordentlich ähnlich. Die Herrſchaft der Habsburger in 
Spanien iſt heute noch als „gute alte Zeit“ populär, und der echte Spanier iſt ſtolz auf ſeinen 
König Karl I., der zugleich deutſcher Kaiſer und fo Herrſcher eines Reiches war, in welchem die 
Sonne nicht unterging. Der deutſchähnliche Charakter des Volkes hat ſich am reinſten erhalten 
in Raftilien, Ledn, Aſturien und Aragonien, wo das kriegeriſchſte und ſtolzeſte Element des 
ſpaniſchen Volkes wohnt. Andaluſien, Valencia, Granada weiſen einen ſtark arabiſchen Ein- 
ſchlag auf. Zahlreiche Namen, wie z. B. Hermenegildo, Rodrigo, Raniero (Rainer), Rai- 
mundo, Gumerſindo erinnern an die Gotenzeit. Der Hang zur Romantik iſt bei keinem 
Volke neben dem deutſchen fo ſehr entwickelt, wie beim ſpaniſchen — höchſtens noch beim Moſlem. 
Der deutſche „Fauſt“ hat ein Gegenſtück im fpanifhen „Bon Juan“. Und Don Quijote iſt 
bei keinem Volle ſo populär geworden, wie beim deutſchen. Es wird ferner kaum eine andere 
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Literatur geben, deren erſte Träger ſich fo zahlreich mit ſpaniſchen Stoffen befaßt haben, wie 
die deutſche. Man denke an Schiller, Goethe, Herder, Grillparzer, Chamiſſo, Geibel, Platen, 
Tieck, Schlegel, Arnim, Brentano, Rückert; Schack, Zedlitz, Lorinſer haben ſpaniſche Dramen 
umgedichtet oder überſetzt. Calberdn und Lope de Vega haben übrigens auch deutſche Stoffe 
behandelt. Fernan Caballero, die berühmte ſpaniſche Dichterin des 19. Jahrhunderts, war 
eine Deutſche (Cäcilia Boehl von Faber). Die großen deutſchen RNomponiften Beethoven, 
Mozart, Weber, Kreuzer komponierten Opern, die in Spanien ſpielen (Fidelio, Don Juan, 
Figaro, Prezioſa, Nachtlager), und dort liegt auch der Schauplatz von Wagners Parſifal, die 
Gralsburg Montſalvat im gotiſchen Spanien. 

Immer war Spanien für die Deutſchen ein Gegenſtand großen Intereſſes. Die Zahl 
der deutſchen Reiſebeſchreibungen über Spanien iſt Legion. Es ſeien nur genannt Willkomm, 
Baumſtark, A. Stolz, v. Bernhardi, Barlow, Paſſarge, Rolef, Schack, Hahn, Püſchmann, 
Wegener, Heffe-Wartegg, Beaulieu, Laufer, Mayer, Mohr, Lorinfer, Dierks, Bauer, Erz- 
herzog Ludwig Viktor, Prinzeſſin Pilar von Bayern, Meyer-Graefe, Kliemſch, Mayerhofer. 
And dieſe deutſchen Bücher genügen nicht; es kommen Überſetzungen fremder Keiſebilder, 
z. B. des Italieners de Amicis, des Dänen Anderſen Nexo, des Holländers Israels hinzu, um 
das Bedürfnis zu decken. Über welches andere Land gibt es eine ähnliche Literatur? Pie 
Stiertampfe werden von manchen deutſchen Autoren, wie Dr. Mohr, als Zeugnis nationaler 
Vertſchätzung von Mut und Unerſchrockenheit in Schutz genommen und in ihrer Wirkung von 
Dr. Kliemſch der Wirkung dekadenter Theaterliteratur vorgezogen. Katholiſche Geſellſchaften, 
wie der Verein vom Heiligen Land, veranſtalten alljährlich Pilgerzüge nach Santiago de Compo- 
ſtela, verbunden mit einer Reife durch ganz Spanien, während proteſtantiſche Miffionsgefell- 
ſchaften unter Fliedner, Vater und Sohn, Spanien dem Proteſtantismus gewinnen wollen. 
Dr. Johannes Faſtenrath verpflanzte die einzig ſchönen Blumenſpiele von Spanien nach 
Deutſchland (Köln a. Rh.) und ſtellte fo ein geiſtiges Band zwiſchen beiden Nationen her. Cin 
ähnliches Unternehmen ſtellt die deutſche Calderongeſellſchaft in München dar, die eine Ge- 
fundung der dramatiſchen Kunſt aus dem unerſchöpflichen Born der dramatiſchen Literatur 
Altſpaniens anſtrebt. Noch im letzten Karliſtenkrieg kämpften deutſche Offiziere in ſpaniſchen 
Heeren, fo z. B. der fpätere General von Goeben, in früheren Jahrhunderten bei Padua, vor 
Rom, unter Wallenſtein, unter Karl III. kämpften Deutſche und Spanier vereint, und gemeinſam 
führten ſie den Befreiungskampf gegen Napoleon I. Auch den Entdeckern und Konquiſtadoren 
hatten ſich vereinzelt Deutſche angeſchloſſen. 

Heute weiſt das ſpaniſche Volk voll Entrüftung die Zumutung zurück, an der Seite von 
Hindus, Senegalnegern, Raffern uſw. für die Ziviliſation zu kämpfen; es empfindet dieſe 
Zumutung als Beleidigung und hat nur Hohn für fie als Antwort übrig. Denn das ſpaniſche 
Volk fühlt ſich heute noch als Volk der „Hidalgos“, das die Ritterlidteit nicht nur im Munde 
führt, wie die Franzoſen, ſondern fie auch ausübt. Der Spanier aber fände es unritterlich, 
fiber das von der ganzen Welt überfallene Deutſchland auch noch herzufallen. Er hält es nicht 
mit den „Mehreren“, ſondern hat von Anfang an, als er noch nichts von Deutſchlands Siegen 
ahnen und wiſſen konnte, für Deutſchland Partei ergriffen. Denn der Spanier ſteht auf dem 
Standpunkt, daß es keine moraliſche Neutralität gibt, die, wie der Schweizer Fournalift 
Baumberger fagt, Feigheit, Verrat am Hddften, geiſtiges und ſittliches Eunuchentum iſt, 
oder wie 9. St. Chamberlain einem Freunde ſchrieb, der Triumph des Bauches gegenüber dem 
Geift und der Seele des Menſchen. In dieſer Zeit, die, fo ſchrieb ſeinerzeit die „Nordd. Allgem. 
Zeitung“, die Völker und Menſchen auf Herz und Nieren prüft, ſahen wir Oeutſche alle Völker, 
um die wir uns zu Friedenszeiten bemüht hatten, uns feindlich oder feindſelig gegenübertreten. 
Das ſpaniſche Volk, um das wir politiſch uns nicht bemüht hatten, es faſt allein entpuppte 
ſich als offener, ehrlicher Freund. Um ſo höher muß ihm dies angerechnet werden. 

EN Guſtav Stezenbach 
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Zuf ganz anderem Wege find Veutjhland und Ztalien faſt in derſelben Zeitepoche 
NEinheitsſtaaten geworden. zſt doch das alte deutſche Reich trotz feines Raifer- 

tums kaum im höheren Maße als einheitliches Staatsgebilde zu betrachten als 
das alte Ztalien, wenn es auch, mit feinem Raifer an der Spitze, als ein ideeller Ausdruck für 
das angeſehen werden mag, was fpäter durch hiſtoriſche Notwendigkeit und Bismarcks Genie 
zur Wirklichkeit wurde. Zn Cavour lebte ſicherlich etwas vom Geiſte Bismarcks, aber der große 
Unterſchied zwiſchen beiden war, daß Bismarck von einem großen und ſtarken Preußen aus- 
ging, das erſt neu geſchaffen werden mußte, bevor das Reich gegründet werden konnte; während 
der von Haus aus mit liberaler Milch geſäugte Cavour von dem Augenblicke an, wo er in 
Turin die Zügel in die Hand bekam, an die Verwirklichung ſeines Traumes vom einheitlichen 
Stalien ſchritt. 

Während nun die erſten Jahrzehnte des neuen Deutſchen Reiches bis zum heutigen 
Tage eine gewaltige Hebung des gefamten Volkstums, verbunden mit erſtaunlichem wirt- 
ſchaftlichem Wachstum, brachten, kann man in dem neuen Stalien wohl induſtrielle Entwick- 
lung, kleine Fortſchritte auf ſozialem Gebiete, kaum aber jene Kräftigung und Erſtarkung des 
Volksganzen finden, die ſich zeigen müßte, wenn jene Ausgeſtaltung zum Einheitsſtaat aus 
der inneren Notwendigkeit hervorgegangen wäre, in welcher die Erfüllung wie eine Befreiung 
von langem Oruck wirkt, in der ſich die Kräfte entfalten, die bisher gebunden waren. Ztalien 
iſt, ſeitdem es Einheitsſtaat geworden, kulturell nicht vorangeſchritten; es iſt zurückgegangen 
und es iſt die Frage, ob der Einheitsſtaat überhaupt oder jetzt ſchon die richtige Form für das 
italieniſche Volkstum iſt, ob er nicht verfrüht für Stalien iſt. 

Der untrüglichſte Beweis für die materielle und ſittliche Kraft einer Nation ijt ihre 
Kampfkraft, wie fie ſich in ihrer militäriſchen Leiſtungsfähigkeit ausdrückt, und Ztalien hat, 
ſeitdem es Einheitsſtaat geworden, dieſen Beweis nicht nur nicht erbracht, ſondern ſein auf 
alter Überlieferung beruhender kriegeriſcher Ruhm zerbrach kläglich, ſeitdem es zum erſten 
Male als geeinigtes Volk gegen einen anderen Staat — Öfterreih — geführt wurde; eine 
Wunde, die ſeitdem nicht vernarbte und deren Vorhandenſein ſich die heutigen Kriegsfanatiker 
Staliens natürlich leicht zunutze machen konnten. 

Jedem Kenner der Kriegsgeſchichte iſt es bekannt, daß Stalien einſt die hohe Schule 
des Krieges war, jenes Krieges nämlich, wie ihn zur Zeit der größten künſtleriſchen Blüte 
Italiens die einzelnen Rleinfürften unter ſich mit der Republik Venedig und mit dem Kirchen⸗ 
ſtaate führten, denn immer nur iſt es Oberitalien bis Rom herab, jene Gegend, die ſtärkere 
Spuren gotiſchen und langobardiſchen Blutes aufweiſt, die Rriegsfirften und große Kon- 
dottiere, Söldnerführer, zeitigte. 

Einige Namen ragen darunter beſonders hervor, der eines Carmagnola, eines Erasmo 
da Narni, eines Colleoni, Sforza und wie ſie alle heißen, die ihrer Zeit als große Kriegshelden 
bewundert wurden und welche auf dieſe Weiſe die italieniſche Kriegskunſt in ganz Europa 
zu hohen Ehren brachten. Dieſe italieniſche Kriegskunſt war in ihrem Veſen das aufs genialfte 
ausgearbeitete Syſtem, Siege zu erringen, ohne das Leben eines Soldaten auf das Spiel 
zu ſetzen; das Syſtem der Schleichwege, verräteriſchen Überfälle, das Syſtem der falſchen 
Verträge, die den Gegner in Vertrauen wiegten und ſo wehrlos machten, das Syſtem der 
fingierten Belagerungen und Blockaden, der ſcheinbar freundlich traulichen Ausſprachen 
zwiſchen zwei Lagern, mit einem Worte das Syſtem einer Kriegführung, deren weſentliches 
Moment Hinterlift und Falſchheit waren. In dieſer Kriegführung der Kleinſtaaten war Stalien 
groß, war es ein Lehrmeiſter Europas, als es aber als moderner geeinigter Staat ſeine Kraft 
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im wirklichen ernſten Kriege mit Öfterreich zu meffen hatte, zerſchellte es trotz guter Zührer, 
wie Menabrea und Cialdini, ja auch Viktor Emanuel zweifellos waren. | 

Es ift intereffant bei diefer alten Kriegführung, die Ztaliens Ruhm bildete, bei ben 
führenden Perſonen etwas länger zu verweilen. 

Da iſt vor allem der berühmte Carmagnola, der Heerführer der Republik Venedig, 
der als zwölfjähriger Knabe unter dem Kondottiere Facio da Cane in den Dienſt des Visconti, 
des Mailänder Herzogs tritt und es bald bis zur Stellung eines Kriegs hauptmanns des Visconti 
bringt. Zn dieſer Stellung weiß er binnen kurzem das Herzogtum von allen Feinden und 
auch von dem Hauptgegner Venedig zu fäubern. Der Herzog neidet feinem Feldhauptmann 
den Ruhm und ſtellt ihn, ihn mit Geld und Ehren überhäufend, als Gouverneur von Genua 
kalt. So hoch dieſe Stellung iſt, ſagt ſie dem Ehrgeizigen doch nicht zu und er läßt ſich von 
Venedig kaufen, deffen kriegsluſtiger Doge Foscari ihn zum Generalkapitän der Republik 
ernennt und ihn beauftragt, den Krieg gegen Mailand mit größtem Nachdruck zu führen. 
Carmagnola aber denkt anders, er führt den Krieg um des Krieges willen, wegen des Vorteiles, 
der ihm im Kriege zuwächſt, und beginnt nun dieſes meiſterhafte Spiel von Bewegungen, 
Märſchen und Gegenmärſchen, Scheinverträgen und Vertragsbrüͤchen, die den Krieg ins 
Unendliche verlängern. Auf Foscaris ungeſtümes Drängen ſchlägt er endlich die Mailänder 
bei Molodio (1447), aber er verhandelt gleichzeitig mit dem Feinde, dem Mailänder Herzog 
Visconti, nist den Sieg nicht aus, obwohl das Herzogtum faſt zu feinen Füßen liegt, iſt bereit, 
zum Visconti überzugehen, wenn man feine Forderungen — es handelt ſich um ein unab- 
bängiges Herzogtum — erfüllt. In Venedig aber erfährt man vom Verrat; Foscari läßt 
den Generalkapitän, ſcheinbar zu einer militäriſchen Beſprechung, nach Venedig einladen; 
arglos geht Carmagnola in die Falle, wird dort feſtgenommen und enthauptet. 

Und wie mutet uns ein anderes Bild eines großen italieniſchen Heerführers dieſer 
Tage an! Sein Standbild, von der Meiſterhand Donatellos, ſteht vor dem San-Marco-Hoſpital 
in Venedig, es iſt Bartolomeo Colleoni, ebenfalls Generalkapitän der erlauchten Republik, 
der ſich ſchon als junger Mann unter Carmagnolas Führung die Sporen im Dienfte der Re- 
publik verdient. 

Sein Vater wird vom Mailänder Herzog Filippe Maria Visconti im Schloſſe Trezzo 
ermordet, und der junge Conte Colleoni nimmt naturgemäß Pienfte bei der Republik. Dort 
macht man ihn mit 32 Jahren zum Feldhauptmann, aber unter dem nominellen Oberbefehl 
des Franzesco Maria Gonzaga, ſpäter der Sforza, die eigene Intereſſen gegen Mailand zu 
verfechten haben. Colleoni ſchlägt die Mailänder in wirklichen Schlachten bei Brescia, Verona 
und am Gardaſee. Als darauf im Jahre 1443 Friede mit den Mailändern gemacht wird, er- 
achtet ſich Colleoni nicht als genügend belohnt und verdingt ſeine Dienſte dem Mailänder 
Herzog. Dem Visconti aber wird der Ruhm und die Popularität des Mannes verdächtig 
und er ſetzt ihn gefangen, bis Viscontis Tod ihm die Tür wieder öffnet. Im Zahre 1448 iſt 
Colleoni wieder Feldhauptmann der Venezianer, als aber dieſe ſeine Forderung nach der 
Würde eines Generalkapitäns nicht erfüllen, geht er wieder zu den Mailändern und ihrem 
Herzog Sforza über. Die Venezianer ſehen jetzt, daß ſie ohne Colleoni gegen Mailand nichts 
ausrichten, find bereit, ihn zum Generalkapitän zu ernennen, und nun kehrt der große Kon- 
dottiere wieder zu den Venezianern zuruck. Colleoni iſt aber unter all den glänzenden Führern 
der großen italieniſchen Kriegszeiten noch einer der achtungswerteſten; er behauptet von ſich 
ſelber, daß er zwar öfter die Partei gewechſelt, nie aber bewußte Verräterei begangen habe. 
In Anerkennung dieſer Tatſache prangt denn auch heute ſein Reiterſtandbild in der Stadt, 
die er abwechſelnd bekriegt und verteidigt hat. 

Die Weſensart, die uns in dieſen Menſchen, in dieſer Art der Kriegführung entgegen- 
tritt, iſt nicht etwa etwas ber Zeit Eigentümliches; wir brauchen ja nur an unſeren Georg von 
Frundsberg und an die Kriegführung unſerer deutſchen Landsknechte zu denken, um ſofort 
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das typiſch Stalienifhe in den Menſchen und in der Art ihrer Kriegführung zu erkennen. 
Das aber war Ztaliens Zeit des großen Kriegsruhms, der beſonders in den romaniſchen Ländern, 
aber auch in Oeutſchland, feine Bewunderer fand, wenn er auch hier infolge des anders gearteten 
Charakters kaum irgendwelche praktiſche Erfolge zeitigen konnte. 

Nun iſt eine neue Zeit heraufgekommen, die Völker ſind vor neue, gewaltige Aufgaben 
geſtellt worden und der Krieg iſt heute kein mit größerer oder geringerer Leidenſchaft geführtes 
Spiel mehr wie damals, ſondern etwas furchtbar Ernſtes, das nur mit aufs dugerfte angeſpannter 
moraliſcher und materieller Kraft beſtanden werden kann. 

Das neue Stalien hat bisher, wo es als Geſamtnation vor dieſe ernſte Aufgabe geſtellt 
war, nicht gezeigt, daß ſie ihr gewachſen iſt, obwohl früher die moraliſche Baſis nicht ganz 
gefehlt hat; wie ſollte es jetzt dazu imftande fein, wo nicht nur dieſe Baſis fehlt, ſondern der 
offene Verrat am Eingang dieſes gewiſſenloſen Krieges ſteht, der vielleicht im Geiſte eines 
Söldnerführers, aber nicht im Geiſte eines Volkes in Waffen geführt werden kann. 

G Albert Bencke 
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en engen Zuſammenhang, in dem die Landſchaf ten an der unteren Schelde, der 
Maas und am Niederrhein — heute als belgiſche Provinzen Flandern genannt —, 
e von alters her mit deutſcher Geſchichte und deutſchem Weſen geſtanden haben, 
weiſt H. von Puttkamer in der „Kreuzzeitung“ nach. Dieſe Landſchaften waren jahrhunderte⸗ 
lang der Mittelpunkt der fränkiſchen Monarchie. Die Königsfamilien der Merowinger und der 
Karolinger gehören ihnen an. Die Chroniken von Artois, Brabant, Lüttich und Flandern 
bilden eine notwendige und unerſchöpfliche Quelle der Forſchung über die ältefte deutſche Ge- 
ſchichte und ſind jedem Germaniſten wohlbekannt. 

Flach wie ein Tiſch, dem Meere zu ſtetig ſich abdachend, durchzogen von einer Menge 
von Flüſſen und Kanälen, reich an Teichen und Mooren — ſo finden wir noch heute dieſe 
Gebiete, deren eigentlicher Landſchaftscharakter ſich ſeit dem Mittelalter nur weſentlich ver- 
andert haben dürfte. Der Boden iſt unter dem gemäßigten, feuchten Klima dadurch beſonders 
fruchtbar, daß er meilenweit aus den ſogenannten „Poldern“ beſteht, das ſind Landflächen, 
die durch künftlich herbeigeführte Anſchwemmung und Ablagerung fetter Erde entſtanden und 
in ihren Erträgniffen das Vielfache von denen eines Durchſchnittsackers zu liefern vermögen. 

Im frühen Mittelalter hatten Abteien und Klöſter das Land großenteils in Beſitz und 
machten in emſiger Kulturarbeit die wüften und moorigen Gebiete urbar. Die Wälder wurden 
auf großen Flächen niedergelegt, und nur an den zahlreichen Kanälen und Flußläufen, fowie 
an den Gebietsgrenzen ſchonte man den hohen Baumbeſtand. Der Eindruck des Waldreich- 
tums, der hierdurch vorgetäuſcht wurde, gibt die Erklärung für den Titel „Waldgrafen“ (fo- 
restarii), mit dem Rarl der Große die erſten Grafen von Flandern belehnte. 

Woher der Name „Flandern“ ſtammt, iſt noch heute ein oft umſtrittenes Rätſel. Ur- 
fprüngli verſtand man darunter nur die Gegend rings um Brügge, erſt fpdter übertrug ſich 
die Bezeichnung Flandria auf die früher ſehr ausgedehnte Grafſchaft, die ſich ſowohl am 
rechten Scheldeufer weit erſtreckte, wie auch am linken tief hinein nach Frankreich, bis an die 
Somme, reichte. Einige Sprachforſcher leiten das Wort „Flandern“ von einem der älteſten 
Fürſten des Landes, dem Prinzen Flandebertus, ab, der ein Enkel des Frankenkönigs Clodion 
geweſen ſein ſoll. Andere behaupten, das altflamändiſche Vlander oder Vlonder, d. h. Brücke, 
gäbe, der vielen Brücken wegen, den ſehr ſinngemäßen Wortſtamm für Flandern, das damit 
als ein „Land der Brücken“ gekennzeichnet werde. Die Teiche, Moräſte und Seen werden 
in den Urkunden häufig Blasmen oder Blaenen genannt, die Bewohner dieſer Gegenden 
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als Vlaminge aufgeführt und ihre niederdeutſche Sprache als Lingua flaminga — alles leicht 
erkennbare Grundftufen zu dem heutigen Wort „Vlämiſch“, mit dem wir die Leute und ihre 
Sprache bezeichnen. 

Als die älteften Bewohner Flanderns werden Germanen genannt, die durch die Graf- 
ſchaft Holland und durch Nordbrabant einwanderten und hauptſächlich die Gegenden links 
der Schelde bis Rijffel (Lille), Rortrijt, ja bis Gent, Brügge und Antwerpen hinab bevölkerten. 
Zur Zeit der Eroberungszüge Cäſars romaniſierten ſich dieſe Stämme mehr und mehr, be- 
ſonders im ſuͤdlichen Teil des Landes, und nahmen römiſche Sitten und römiſche Sprache an. 
Die zahlreichen Funde an römifchen Münzen und anderen Altertümern, die man in allen Teilen 
von Flandern gemacht hat, laſſen den ſicheren Schluß zu, daß dereinſt ziemlich das ganze Land 
unter Roms Zepter geftanden hat. 

Einzelne der ſich untereinander abfondernden Volksſtämme müffen zur Römerzeit eine ge- 
wiſſe Blüte gehabt haben. Manches Zeugnis einer hohen Bildungsſtufe iſt uns erhalten geblieben. 
auch berichtet die Chronik mit Stolz von dem ſchwunghaften Handel nach England und hinunter 
bis Rom, wo die flandriſchen Wollwaren einen beſonders guten Ruf erlangt haben ſollen. 

Im 4. und 5. Jahrhundert kamen zu dieſen romanifierten Volksſtämmen eine Menge 
germaniſcher Anſiedler, die teils von den roöͤmiſchen Präfekten zur Grenzbewachung und Urbar- 
machung der Sümpfe herbeigerufen wurden, teils gewaltſam einbrachen, verlockt durch den 
Vohlſtand der römifchen Provinzen. Sie wurden beſonders an der Rüfte angeſiedelt, breiteten 
ſich jedoch ſchnell aus und verdrängten allmählich die romaniſche Sprache durch ein nieder 
deutſches Idiom, das der angelſächſiſchen Mundart nahe verwandt war. Dieſe gewiß in Sitten 
und Gebräuchen recht rohen germaniſchen Roloniften drängten langſam, mit Hilfe anderer 
eindringender Horden, die romaniſierten Stämme zurück, die auch ihrerſeits zum Teil gewalt- 
ſam die römiſche Herrſchaft abwarfen und ſich unter den Schutz fränkiſcher Herrſcher ſtellten, 
die mit den Germanen gemeinſame Sache machten. Der Frankenkönig Chlodwig eroberte die 
flandriſchen Provinzen und ließ den letzten Präfekten ermorden. Die von dieſen Germanen 
und Franken bewohnten Gegenden bildeten die Grafſchaft Flandre Flamingante, das deutſche 
Flandern, während die romaniſchen, zurüdgetriebenen Stämme die Flandre galliconne oder 
wallonne, das heutige walloniſche Flandern, innehatten. Die Landesteile ſind ſich in Sitte, 
Sprache, in ihrem Rechtsweſen und im Charakter der Bevölkerung durch alle Zahrhunderte 
hindurch völlig unähnlich geblieben. Uns intereſſiert hier hauptſächlich die Geſchichte von 
Deutſch-Flandern. 

Wie ſchon erwähnt, waren es die Klöſter und reichen Abteien, die bereits ſeit dem 
4. Jahrhundert in Flandern mit dem Vordringen des Chriſtentums entſtanden und als Kultur- 
bringer das wilde, unwirtliche Land in ihre Pflege nahmen. Aus den Horden der germaniſchen 
Einwanderer, die ſie langſam belehrten, ſchufen ſie ſich die Leibeigenen, die Hoſpites, die unter 
ihrer Leitung die Wälder ausrotteten, die Sümpfe trocken legten und der See die älteſten 
Polder abgewannen. Dadurch wurden die Rlöfter zugleich die Mittelpunkte für die Anfied- 
lungen, für die Dörfer, die ſich aus einzelnen Gehöften um fie ſammelten, für die villis, die 
Städte, die häufig neben dem Kloſter ein Caſtellum, eine Burg, zum Schutze der Bewohner 
gegen räuberiſche Einfälle der Normannen, in ihrer Mitte errichteten. Ein Städtenamen, 
der in den Chroniken immer wieder auftaucht, iſt Harlebeke; es ſoll bie erſte Reſidenz der Wald- 
grafen, der älteſten flandriſchen Fürſten, geweſen fein; auch in den Sagen und wunderſchönen 
Volksmärchen des Landes fpielt es eine ſtets wiederkehrende Rolle. 

So berichtet u. a. die Chronik von St. Bavo die ſchauerliche Mär von dem Rieſen und 
Räuber Phinaert, der die alten Herren des Landes vertrieb und ſich in Harlebeke feſtſetzte, 
wo er wie ein Ungeheuer wütete. Es wird erzählt, wie er feinen Verwandten, einen dur- 
gundiſchen Prinzen, heimtückiſch ermordet, um fein Weib und feine Reichtümer zu gewinnen, 
wie ihn aber doch endlich die Strafe für feine Greueltaten ereilt und er im Zweikampf durch 


36 Flanderns beutſche Geſchichte 


den Sohn eben jenes Prinzen getötet wird, der dann lange Jahre glidlid in Harlebeke regiert. 
Dieſe Sage iſt übrigens in Form eines ausgezeichneten Volksromans von Oudegherſt in ſeinen 
Annales de Flandres erſchienen. 

Erſt im 9. Jahrhundert beginnt mit der Errichtung einer Markgrafſchaft unter Balduin 
mit dem eiſernen Arm, dem Vaſallen der Karolinger, die eigentliche politiſche Geſchichte 
Flanderns. Alle Landſchaften, die der Graf von Flandern vom Oeutſchen Raifer zu Lehen 
trug, faßte man unter dem Namen Reichsflandern zuſammen, zu dem im 13. Jahrhundert 
auch die Grafſchaft Hennegau gehörte, unter der Gräfin Margarete mit Flandern vereint. 
Die Geſchichte ihrer Ehe, die trotz der Trockenheit der darüber berichtenden Chronik eines pi- 
kanten Einſchlags nicht entbehrt, war die Veranlaſſung zu jahrzehntelangen Kämpfen, die das 
blühende Reichsflandern verwüſteten. Ihr erſter Gemahl, Burchard von Avesnes, täuſchte 
ſie ſchwer; es wurde entdeckt, daß er dem geiſtlichen Stande angehörte, er wurde verbannt, 
die Ehe für nichtig erklärt und die daraus entſproſſenen Söhne wurden erſt nach Jahren legi- 
timiert. Ihre Mutter übertrug auf ſie den Haß, den die Enttäuſchung geboren, und enterbte 
ſie zugunſten ihrer Söhne aus einer zweiten Ehe. Die Kämpfe um die Erbfolge zwiſchen den 
Stiefbrüdern durchziehen das ganze 13. Jahrhundert. In wechſelnder Folge riefen die Strei- 
tenden die deutſchen Kaiſer, die Könige von Frankreich, den König von England, den Papſt 
als Schutzherren und Helfer an. Viele der Orte, die uns ſeit Beginn bes jetzigen Krieges durch 
die Siege und ſchweren Kämpfe unferer braven Feldgrauen vertraut geworden find, waren 
ſchon im grauen Mittelalter die heiß umſtrittenen Stützpunkte der deutſchen Vlamen unter 
den Grafen von Flandern, den Schützlingen des Deutſchen Raifers, und der frangdfierten 
Stämme unter den Grafen von Hennegau, die ſich Frankreichs Nönig als Beiſtand gewählt 
hatten. Wir hören von den Schlachten bei Béthune, Douai, Arras, Pont-A-Roches und Orchies, 
von erbittertem Ringen an der Lys und bei Furnes oder Veurne und bei Ypern, eine Be- 
lagerung von Rijffel (Lille) wird ausfuhrlich geſchildert, deſſen tapfere deutſche Beſatzung 
ſich monatelang unter dem Herren von Falkenberg gegen Philipp den Schönen von Frankreich 
verteidigte. Wir hören, daß die Franzoſen auch damals, genau wie heute, im eigenen Lande 
wie die Barbaren hauſten, die Umgebung von Rijffel in vier Stunden weitem Umkreiſe völlig 
verwüfteten und auch die älteſte Abtei des Landes, La Narquette, dem Erdboden gleichmachten. 

Der tapfere Widerſtand der Städte und der deutſchen Scharen wurde endlich gebrochen 
durch den Verrat eines Teiles des flandriſchen Adels an der deutſchen Sache; die Liliarden, 
fo genannt nach dem franzöſiſchen Wappenzeichen, erwarben dieſe ſchmach volle Berühmtheit 
in der Geſchichte Flanderns. Städte wie Rijſſel, Kortrijk, Brügge, Valenciennes wurden 
gebrandſchatzt und unter Androhung völliger Vernichtung gezwungen, dem König von Frank- 
reich zu huldigen, außerdem verlangte der Konig noch die Abtretung des walloniſchen Flandern, 
das bisher zu Reichsflandern gehört hatte. Für uns gewinnen dieſe Kämpfe noch ein erhöhtes 
Intereſſe durch die Tatſache, daß auch England an ihnen beteiligt war, und zwar damals als 
Verbündeter des deutſchen Vaſallen gegen Frankreich. Die Chronik ſtellt jedoch ausdrücklich 
feſt, daß König Eduard I. ſich mit ſeiner Hilfe nicht beſonders eifrig erwies, daß er den Grafen 
von Flandern lange „mit ermutigenden Worten“ hinhielt, daß er endlich ein unbedeutendes 
Heer landete und heimlicherweiſe gleichzeitig über einen Waffenſtillſtand mit König Philipp 
verhandelte. Nachdem feine Truppen in Gent und Brügge gehörig geplündert hatten, zog er 
fie wieder zurück, ohne daß fie am Kampfe beteiligt geweſen waren. 

Am Ende des 14. Jahrhunderts kam das durch allmähliche Abtretungen immer mehr 
verkleinerte Flandern durch Heirat an die Herzöge von Burgund; ihre Nachfolger aus dem 
Haufe Oſterreich beſaßen es bis zur Einverleibung Belgiens in die franzöſiſche Republik im 
Jahre 1794; wir kennen Flandern ſeither nur als Provinz von Belgien, deſſen Schickſal in 
Zukunft auch das ſeine werden wird. 

ZZ 
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„ . . Er ftand und fann, als feine Gemahlin neben ihn trat. Einſamkeit ift in allen 
meinen Werken“, ſagte er, indem ſie nun miteinander das große Bild betrachteten, das er 
nach feiner Gepflogenheit bereits in ſchweren Goldrahmen eingeſpannt hatte. — Und ein 
ſtiller Slanz“, ergänzte fie. — „a, aber verhalten“, widerſprach er. — „Vornehm“, war ihre 
Antwort. ‚Und fo ift auch deine Einſamkeit: vornehm und tätig. Die Menſchen wiſſen ja 
nicht, wie zäh und willensſtark du an deiner inneren Welt arbeiteſt, wie du nur die beſten 
Bücher und Bilder um dich ſammelſt.“ — Und brauchen es auch nicht zu wiſſen“, fuhr er fort. 
Es iſt der Mitwelt gegenüber eine undankbare Sache, heute an ſich ſelbſt zu arbeiten. Man 
tut es niemandem zu Gefallen. Sie raſen weiter; unſer Schritt iſt ihnen zu langſam. Und 
wenn ein Gott vom Himmel käme — fie hätten keine Zeit für ihn! Reine Zeit? Vielleicht 
ſchafft ihnen dieſer große Krieg mehr Zeit für das Ewige.“ 

Dieſe Szene ſteht in der Erzählung, die einem ſoeben erſchienenen Sammelbande den 
Titel gegeben hat, den wir Ober dieſe Ausführungen geſtellt haben. Die Worte, die Friedrich 
Lienhard hier einem älteren Manne, der ſich vor einem herben Geſchick in die Einſamkeit 
zuruͤckgezogen hat, in den Mund legt, könnte er von ſich ſelber ſprechen. Und mit derſelben 
Snnigteit, mit der in der Erzählung des Einſamen Frau ihre Einwände macht, würden wir 
alle dann Lienhard beſtätigen, daß wir ſeine Einſamkeit richtig zu bewerten wiſſen. Es iſt jetzt 
ein äußerer Anlaß dazu da, es zu tun, denn am 4. Oktober find es fünfzig Jahre her, feit Lien- 
hard in einem Oörfchen des elſäſſiſchen Hanauer Landes geboren iſt. Dieſer Anlaß, einem 
Manne, der als Bekämpfer des Zeitgeiſtes die Rache der dieſem allzu Getreuen nach den ver- 
ſchiedenſten Richtungen hat auskoſten müͤſſen, freudig die eigene Liebe und Verehrung zu 
verſichern, iſt bereits reichlich ausgenutzt worden und am Zubiläumstage ſelbſt wird es noch mehr 
geſchehen. Es äußert ſich in dieſer Art, für die ein im Verlage von Greiner & Pfeiffer in 
Stuttgart erſchienenes Buch „Friedrich Lienhard und wir“ von Wilhelm Edward Gierke be- 
ſonders kennzeichnend iſt, das ungewöhnlich perſönliche Verhältnis, das ſich Lienhard zu einem 
großen Kreiſe deutſcher Lefer gewonnen hat. 

Man konnte dabei bis jetzt nicht von einer Gemeinde ſprechen, brauchte es wenigſtens 
nicht tun, denn Lienhard ſelbſt iſt allen derartigen Zuſammenſchluüͤſſen ſchon früh aus dem 
Wege gegangen. Und vielleicht offenbart ſich die Eigenart ſeiner Perſönlichkeit gerade darin 
am deutlichſten. Zch habe mich damals dem Freunde oft ſcharf entgegengeſtellt, als er vor 
anderthalb Jahrzehnten Berlin verließ und damit aus dem ſchweren journaliſtiſchen Rampfe 
ausſchied, den das doch recht kleine Häuflein der wahrhaft Deutfchgefinnten gegen all die fremd 
blütige und fremdgeiftige Macht in unſerm Kunſtleben zu führen hatte. Lienhard war, deſſen 
wollen wir gerade anläßlich dieſes Feſttages dankbar gedenken, erſt in feiner Zeitſchrift „Das 
zwanzigſte Jahrhundert“, dann als Kritiker der „Deutſchen Zeitung“ ein friſch draufgängeriſcher 
und kräftig zuhauender Rampfer geweſen. In der Geſchichte des deutſchen Lebens hatte ſich 
aber gerade bei den Deutſchbewußten allmählich eine Wandlung durchgeſetzt, die unter dem 
Stichwort „Realpolitik“ den Kampf für das Deutſche im geſamten Literatur- und Nunſtleben 
beifeite- oder doch hintanſtellen zu können glaubte, hinter eine deutſche Machtpolitik, die ſich 
hauptſächlich an die ſogenannten Realien des Lebens hielt. 

Das Zeitalter der Technik und der Verſtandeskultur unterjochte ſich auch dieſe deutſch⸗ 
empfindenden Geifter. Wir waren unſerer nicht allzu viele, die immer wieder darauf hin- 
wieſen, daß die Sonderart des deutſchen Wefens eine Vernachläſſigung des Seeliſchen nicht 
vertrage, und das gerade dieſe Gleichgültigkeit oder doch Zurückhaltung auf den Gebieten des 
tünftlerifhen Lebens unbeutſchen Kräften die Gelegenheit biete, ſich hier feſtzuſetzen. Die 
deutſche Neigung, im Bewußtſein der Kraft die Stärke des Gegners zu unterſchätzen, zeigte 
ſich hier im inneren Leben. Manche knüpften an die Jahrhundertwende große Hoffnungen. 
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Dem Zeitalter des dekadenten Fin de siècle mũſſe mit dem Anbruch des neuen Jahrhunderts 
ein ſolches des Aufſchwunges, der neuen Jugend folgen. Es regten ſich auch mancherlei Kräfte, 
und es bleibt ganz innerhalb der geſchichtlichen Darſtellung, wenn ich darauf verweiſe, daß 
damals mit unferem „Zürmer“ eine Zeitſchrift ins Leben trat, die ſchon auf dem Titel das 
Wort „Gemüt“ betonte. Der große Leſerkreis, den fie wider Erwarten vieler , Gadverftan- 
diger“ ſchnell fand, zeigte, daß das Wort ſeine Gewalt über die Deutſchen noch nicht ein- 
gebüßt hatte. 

Aber das mußte uns allen klar werden: mit einem friſchen fröhlichen Rampfe war der 
Sieg der deutſchen Sache nicht zu erfechten, dazu hatten ſich die Fremdmächte bereits zu feſt 
im deutſchen Lande eingeſiedelt. Seit jener Zeit datiert der — Schützengrabenkrieg, in dem 
wir, die wir für deutſches Weſen und deutſche Art eintreten, gerade auf dem Gebiete der Kunſt 
einen zähen und ſelten erfreulichen, dafür auf die Dauer ſchwer ermüdenden Kampf gegen 
die uns ſchädlich ſcheinenden Mächte geführt haben. 

Lienhards beflügelte Poetennatur hat ſich aus dieſem Schützengrabenkrieg zurück- 
gezogen. Nicht aus Bequemlichkeit oder gar Verzagtheit; gegen dieſen Vorwurf ſchützen ihn 
ſeine voraufgehende Tätigkeit und ſein ſeitheriges Schaffen. Sondern er fühlte ſich zu anderem 
berufen und empfand in ſeinem ſtrengen Ethos dieſen Beruf als Verpflichtung. Schillers 
Wort: „Nann aber wohl der Menſch dazu beſtimmt ſein, über irgendeinem Zweck ſich ſelbſt zu 
verfäumen“, bedeutete für ihn die Verpflichtung, „feine innere Welt, fein höheres Selbſt, den 
geiſtigen Leuchtkern in ihm ſelbſt auszubauen“. 

Gewiß, das wollen wir alle, und der Wege, auf denen dies Ziel zu erreichen iſt, find 
viele. Daß Lienhard für fic ſelbſt den richtigen gefunden hat, beweiſt feine bisherige Ent- 
wicklung, beſtätigen ihm heute dankbar ſo viele einzelne, daß man von nun an wohl von einer 
Lienhard- Gemeinde ſprechen wird, einer Gemeinde, die ſich als ſolche fühlt und zu dieſem 
Bewußtſein gekommen iſt durch die gewaltigen inneren Erlebniſſe, die uns dieſer Krieg gebracht 
hat. Ich glaube freilich nicht, daß es Lienhards Weſen entſpricht, wenn das allzu laut ver- 
kündet wird, denn auch das ſchöne Wort, das am Schluß der Erzählung vom Einſiedler ſteht, 
könnte Lienhard geſprochen haben: „Wir wollen gern im Schatten bleiben, nicht wahr, wenn 
nur Deutſchland im Lichte geht.“ — — ö 

Ein lichtes Deutſchland! Darin muß Friedrich Lienhards nationales Verlangen 
gipfeln, denn dieſes Streben zum Lichte, die Ausbildung der hellen Kräfte im Menſchen und 
in der Welt gegen alles Dämoniſche und Serfekenbe, iſt die Weltanſchauung, die er ſich er- 
rungen und die er in zahlreichen Werken, vor allem den „Wegen nach Weimar“, ausgebaut 
hat. Auch eine ſeiner Gedichtſammlungen heißt „Lichtland“; fie iſt 1912 erſchienen und ent- 
hält folgenden Spruch: 


„Wenn Deutfdland feine Sendung vergißt, 

Wenn Oeutſchland, nachdem es die Meere befahren, 
Den Völkern nicht mehr Führer iſt 

Zum Innenland des Unſichtbaren, 

Zu Gott und Geiſt — 

Wenn Oeutſchland verfdumt ſeine heilige Sendung 
Und nicht mehr vorangeht in Drang nach Vollendung, 
Wenn es vom Haß, der in Spannung hält 

Die eiferne Welt, 

Zu neuer Liebe den Weg nicht weiſt — 

So wiffe: dein Glück und dein Reich zerſchellt!“ 


Lienhard hat früh im deutſchen Volke das auserwählte Volk erkannt, das dazu be- 
rufen iſt, der immer mehr nach den zeitlichen Gütern haſtenden und ringenden Welt die ewigen 
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Werte zu erhalten und zu mehren. Den noch unter franzöfifcher Herrſchaft geborenen Elſäſſer 
hat die Sehnſucht, im deutſchen Geiſtesleben mitzuwirken, in jungen Jahren nach Berlin 
getrieben, und der Widerſtreit, in den die wilde Lebensſtrömung der Großſtadt mit der Gebn- 
ſucht nach der ruhig-großen Schönheit des Wasgaus ihn warf, läuterte in ihm weit über das 
perſönliche Bedürfen hinaus den Begriff der Heimat. So heftig fein Sinn gegen tauſend 
Erſcheinungen des modernen Lebens ſich auflehnte, ſo leidenſchaftlich fühlte ſein Herz unter 
dieſen aufdringlichen Erſcheinungen das ſtille Pochen weſens verwandter Kräfte der deutſchen 
Volksſeele. Und ſo ſind bereits ſeine „Lieder eines Elſäſſers“ ebenſo wie die „Wasgaufahrten“ 
von einem großdeutſchen Gefühl erfüllt, wie es zur gleichen Zeit außer dem Rembrandt- 
Oeutſchen kaum ein anderer ſo grundſätzlich, weit ausholend und hoch hinaufbauend entwickelt 
bat. 3c glaube, es iſt ihm dann ſelber als Symbol einer Lebensaufgabe erſchienen, als er 
den Thuͤringerwald zur zweiten Heimat erkor. Weimar, die Wartburg, in der Nähe die Phan- 
taſtik des Brockens, der Kyffhäuſer mit feinem Goldgehalt der deutſchen Sage — fie wurden 
ihm äußere Symbole eines deutſchen Lebens, das in den letzten Jahrzehnten von dem der 
Großſtädte, der Induſtrieviertel, erdroſſelt zu werden ſchien. Das Geiſtige wirkte noch wert 
voller. Weimar als Stätte der höchſten Entwicklung des deutſchen Geiſteslebens wird gleich- 
zeitig zum Symbol der Höhe, nach der das deutſche Volk in feiner Weiterbildung immer wieder 
zu ſtreben hat. So wurde es ihm eine mit ausgebreitetſter Kenntnis des Schaffens unſerer 
Größten und verehrungswürdigem ſittlichen Ernſt unternommene Aufgabe, die „Wege nach 
Weimar“ zu weifen. 

Sekt zur Kriegszeit hat Lienhard ein ſchmales Heftchen hinausgeſchickt, das ebenſogut 
ſchon in jenem Sammelwerke ſtehen könnte und als eine vom Tag geforderte Ausſprache im 
Geiſte jener Weltanſchauung „Deutſchlands europäiſche Sendung“ umſchreibt: Die 
böchite Kraftentfaltung des äußeren Deutſchlands erheiſcht die Entfaltung der künftigen deutſchen 
Innenwelt; der durch dieſen Krieg endgültig geformte und gefeſtigte deutſche Reichskörper 
erheiſcht die Reichsſeele. „Deutſchland iſt geographiſch Europas Mitte. Deutſchland iſt, nach 
Hölderlins ſchönem Wort, der Völker heilig Herz. Zentralmächte nennt man uns jetzt ſchon 
politiſch; und ſo werden wir etwas wie Zentralkräfte in uns entwickeln müſſen. Kräfte des 
„Zentrums“, der Innerlichkeit: Kräfte der Herzensgenialität oder des ſchöpferiſchen deutſchen 
Semiites.“ 

Deutſchlands künftige Aufgabe ift die ſeeliſche Heerführung der Völker. Es iſt tenn- 
zeichnend für Lienhards Fähigkeit, das Wefensverwandte in den entlegenſten Zeiten und den 
verſchiedenartigſten Menſchen herauszufühlen, wie er auch hier in raſchen Zügen alle jene 
Geiſtesſtrömungen der letzten Jahre aufdeckt, in denen ſich die Sehnſucht nach dieſem neuen 
deutſchen Weſen kundgibt, deſſen Kern iſt, ſtolze Liebe, aber auch liebender Stolz zum eigenen 
Volke und darum auch zur Menſchheit. 

Dieſer geiſtige Umgang mit den Gleichgeſinnten und Weſens verwandten der ganzen Welt- 
literatur, dieſes Durchdringen aller Welterſcheinungen mit der gleichen ethiſchen Überzeugung, 
daß wir alle nur Bauſteinchen, Sand und Mörtel find für einen Überbaumeiſter, der feine 
Lichtwelt aufbaut, in der Stärke und Schönheit für Lienhards Weltanſchauungsſchriften liegt, 
iſt in gewiſſem Sinne die Schwäche feiner Dichtungen, vor allem feiner Dramatik. In fteigen- 
dem Maße iſt hier die naive Geſtaltung der mannigfaltigen Erſcheinungen der Welt hinter 
einem bewußten ethiſchen Schaffen zurückgetreten, bei dem natürlich auch die lebendigſten 
Geſtalten ſchließlich nur Diener der großen Idee werden. Es iſt der Mangel eines Vorzuges, 
der Schatten einer Lichtquelle. Auch bin ich ſicher, daß wenn unſer Theater Lienhard ein 
engeres Zuſammenleben mit der Bühne gewährt hätte, ſich jene Shakeſpeareſche Geftaltungs- 
naivitat, die ſich in ſeinen Frühdramen „Naphtali“, „Weltrevolution“ und „Till Eulenſpiegel“ 
in glänzender Lebensfülle kundtut, zu zwingender Kraft entwickelt haben würde. Hier zeigt 
ſich die Kehrſeite der Wirkung der Einſamkeit. Ein Einſiedler iſt kein Dramatiker. 
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Natürlich ſpricht hier auch die Lebensentwicklung mit, das Erziehungswerk, in dem 
ſich dieſer leichtbeflügelte, bewegliche Vollblutelſäſſer zur ſchweren Oeutſchheit verinnerlichte. 
Und ſo ſollte er uns auch einen Wunſch an ſeinem Ehrentage gewähren: das, was der Künſtler 
in ihm geſchaffen, nicht vollends der Strenge des Ethikers zu unterwerfen. Das Gedicht 
büchlein „Heldentum und Liebe“, Bilder und Gedanken, die dem Verfaſſer in dieſen großen 
Tagen der Selbſtbehauptung zugefloſſen find, zeigt, wie auch der Lyriker Lienhard ganz eins 
geworden iſt mit dem Ethiker. Es iſt ein Büchlein, auf dem des Dichters Forderung als Motto 
fteben darf: Stolze Liebe und liebender Stolz. Aber wenn ich daran denke, wie er einſt den 
kämpfenden Buren Lieder gelungen hat, Lieder voll ſüßeſter Melodie und bebender Rhythmik, 
und mir die hellen ſangesfrohen Wasgaulieder ins Gedächtnis rufe, dann drängt ſich mir der 
Wunſch auf: „Lienhard, laſſe uns deine alten Liederbücher ſtehen.“ 

In der Sammlung der Lienhardſchen Gedichte, wie fie ſich in den neuen Auflagen 
darſtellt, iſt der Wasgauſänger zu ſehr ausgeſchaltet, der Lyriker, in dem ein ſchönes Stück 
deutſcher Romantik lebendig geblieben war, zu einer Zeit, als die deutſche Literatur ringsum 
dieſen ihren Urcharakter ſchier grundſätzlich auszurotten ſtrebte. Allerdings hat ſich in den 
letzten Jahren, in denen auch Lienhards Lyrik immer mehr den Charakter der Weltanſchauungs⸗ 
dichtung annahm, der dichteriſche Geſtalter in ihm ein neues Gebiet erobert, auf dem er immer 
heimiſcher wird: das der Erzählung. Gerade der neuerſchienene Band enthält zwiſchen dem 
anders gearteten Eingang und Schluß eine Reihe Erzählungen von einer prachtvollen epiſchen 
Geſchloſſenheit und ganz freier Geſtaltungsfreude. 

So zeigt auch die Arbeitsernte dieſes Jahres in dem Buch, das er dem Krieg abgewann, 
neben jenen, die ihm die Kriegszeit abzwang, Lienhards abgerundete Perſönlichkeit, in der 
ſich Dichter, Gelehrter und Philoſoph zu einer Einheit verwachſen haben, die höchſte Achtung 
gebietet und Liebe gewinnt. Karl Storck 
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A 0 märchen zu ſuchen, das fie in dieſem Jahre unſeren Kindern ſchenken wollen. 
EbùdWdie Wahl aber dieſes Märchens wird allmählich mehr und mehr die Sorge aller, 
die es mit unſeren Kindern und unſerer Runft gut meinen. Zumal in dieſem Jahre ſcheint es 
ganz unmöglich, daß uns ein Weihnachtsmärchen geboten werden ſoll, wie es die Theater 
in allen vergangenen Jahren und auch zur Zeit des erſten Kriegsweihnachten zeigten. 

An dieſe normalen Weihnachtsmärchen kann man nur verblüfft oder mit Schaudern 
zurückdenken. Sie haben weder mit der Kinderſeele nod mit der Runjtfeele etwas zu tun. 
Glauben denn die Theaterdirektoren wirklich, daß die verwäſſerten und entſtellten Oramati- 
ſierungen der Volksmärchen den Kindern, die ihre Märchen nur allzu gut kennen, gefallen? 
Sind es überhaupt noch Märchen? Nein! Nur ein Textbuch für den Dekorationsmaler, den 
Ballettmeiſter und den Kapellmeiſter. Was kann aber die Kinderſeele aus einer Bühnen- 
dekoration gewinnen, die ſich mit allen Mitteln nur müht, eine „Feerie“ zu ſtellen, und des- 
halb weder gut, noch ſchön, noch wahr iſt. Was kann nun gar das Ballett einem Kind ſagen? 
Was die unzulängliche Rapellmeiftermufil des üblichen Märchens? All der Aufwand erreicht 
im günftigften Fall nur eines: Unterhaltung. Aber fie iſt ungeſund, denn ihre Beſtandteile 
find: ſenſationslüſternes Staunen, altkluges oder ſchadenfrohes Gelächter, und alle feinen 
Seiten der Seele ſtumpft ſie ab. 

Was könnte das Kind anbererfeits für entzückende, reiche Erlebniſſe aus einer zur 
Kunſt-Wirklichkeit gewordenen Märchenwelt mitnehmen! Ynfoweit iſt auch das Kind ſehr 
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wohl empfänglich für Kunft. Die Leiter der Theater aber ſcheinen vergeſſen zu haben, daß 
die Bühnenkunſt auf der Dichtung ruht und keine noch ſo feenhafte Ausſtattung den Mangel 
der Dichtung erſetzen kann. 

Darum zuerſt einmal fort mit dem unglaublichen Dilettantismus, der ſich im Weib- 
nadtsmdrden breit macht. Niemand möge glauben, weil er kinderlieb iſt, daß er nun auch 
ein Nindermärchen ſchreiben kann. Wollen iſt nicht Können. Auf dem Gebiet des Weih- 
nadtsmdrdens aber, wo es traditionell geworden ift, daß ſich Wollen als Rönnen gibt und 
gar als Können gewertet wird, da iſt allmählich der Zuſtand ſo ernſt geworden, daß alle, die 
es angeht, aufſtehen müffen, um gegen dieſen Unfug zu proteſtieren. Angeht es aber zunächſt 
uns Eltern. Dann ferner — und hier muß eine Bewegung, die Ernſt machen will, einſetzen — 
die berufenen Kritiker der Runft. Wir fragen eins: Wird die Kritik auch in dieſem Jahr zum 
Spiel des Weihnachtsmärchens beide Augen zudrücken und auch in dieſem ſchweren Zahr 
deutſchen Rampfes das Rindermärden als einen Gegenſtand außerhalb der Kritik ſtehend 
betrachten? Sollten nicht endlich das Theater und die Kritik, das Theater als Schöpfer, die 
Kritik als Richter, erkennen, daß es ſich beim Weihnachtsmärchen um mehr als eine leere 
Unterhaltung handeln könnte? Dak es fid letzten Endes auch hier um die Erziehung des 
Volkes unſerer Zukunft handelt? Eine Erziehung mit Mitteln der Runft, deren leiſe, aber 
ſtarke Wirkung man gerade im letzten Jahrzehnt mehr und mehr erkannt hat. 

So richten wir die Frage nach dem Weihnahtsmärden nicht ohne Ernſt an unfere 
Bühnen und deren berufene Berater. Wir erwarten in wenigen Monaten die Antwort, ob 
unſere Bühne auf dem, wenn auch kleinen, fo doch wichtigen Gebiet des Kindermärchens 
ſich ihrer Pflicht bewußt wird, der Pflicht, die unſer aller iſt in dieſer Zeit, der Pflicht näm- 
lich, nicht albern zu fein, ſondern tüchtig und ernſt; auch im Spiel, wie Kinder ernſthaft find, 
wenn ſie ſpielen. Prof. Dr. Benno Diederich 
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WE e * as über den ſogenannten Mechanismus des Todes zu ſagen iſt, darüber, aber 
auch über neue wichtige Unterſuchungen unterrichtet Dr. Alex. Lipſchütz im 


Im offiziellen Verzeichnis der Todesurſachen, das die oberſten Medizinalbehörden in Deutfch- 
land den Arzten zur Anwendung empfehlen, ſind mehr als 175 Krankheiten aufgezählt. Der 
berühmte Wiener Arzt Nothnagel, der vor einigen Jahren verſtorben iſt, hat aber — kurz 
vor feinem Tode — in einem fq‘ r bekannt gewordenen Vortrag fiber „Das Sterben“ zu zeigen 
verfucht, daß trotz der großen Numnigfaltigkeit an Krankheiten, an denen die Menſchen ſterben, 
doch eine große Einheitlichkeit darin gegeben iſt, wie die Menſchen ſterben. 

Bei näherem Zuſehen überzeugt man ſich nämlich, daß bei den meiſten Krankheiten 
der Mechanismus des Todes der iſt, daß ſchließlich das Herz verſagt und damit den ſchnellen 
Tod aller Zellen des Zellenſtaates einleitet. Das Sterben der Zellen unſeres Körpers bei den 
verſchiedenen Erkrankungen der Niere, das Sterben der Zellen bei der Lungenentzündung 
oder bei den anderen Infektionskrankheiten — es wird ſtets eingeleitet durch ein Verſagen 
des Herzens. In der Mehrzahl der Fälle beobachtet der Arzt ein Nachlaſſen der Herzkraft. 
Ze kräftiger das Herz, deſto größer die Ausſicht des Patienten, die Krankheit zu überſtehen 
— welche Krankheit es auch ſei. 

In vielen Fällen, wo das Herz im Verlaufe der Erkrankung ſchließlich erlahmt war, 
findet man bei der Leichenſchau des Patienten keine Veränderungen am Herzmuskel. Auch 
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die peinlichſt genaue Unterſuchung desſelben deckt nichts an Veränderungen auf. Auch kommen 
Todesfälle vor, wo das bisher geſunde Herz ganz plötzlich verſagt: nervöſe Menſchen können 
an einem plötzlichen Herzſtillſtande ſterben, wenn heftige Gemütsbewegungen, Freude oder 
Trauer ſie plötzlich treffen. Auch eine ſtarke Erſchütterung durch einen Schlag auf den Kopf 
oder in die Gegend des Bauches kann zu einem plötzlichen Herzſtillſtand führen. Die zuletzt 
genannten Beobachtungen weiſen uns darauf hin, daß der Mechanismus des Sterbens doch 
etwas komplizierter ſein muß. Und es war hier von vornherein daran zu denken, daß beim 
Verſagen des Herzens infolge der verſchiedenen Krankheiten, die den Körper befallen, nicht 
nur der Herzmuskel eine Rolle ſpielt, ſondern auch noch die nervöſen Apparate, die der 
Herzarbeit vorſtehen. Wir wiſſen, daß im ſogenannten verlängerten Mark, dem Verbindungs- 
ſtück zwiſchen Gehirn und Rückenmark, eine Gruppe von Nervenzellen gelegen iſt, aus denen 
die Nervenfaſern entſpringen, welche den Wandernerv bilden. Der Wandernerv ſchickt 
auch Zweige zum Herzen. Man hat mit Hilfe des phyſiologiſchen Experiments die Bedeutung 
des Wandernerven für die Tätigkeit des Herzens zu erforſchen geſucht. Man hat gefunden, 
daß der Wandernerv die Tätigkeit des Herzens in ausgezeichneter Weiſe zu regulieren ver- 
mag. Durchſchneidet man bei einem Kaninchen die beiden Wandernerven, ſo beginnt das 
Herz ſofort ſchneller zu ſchlagen. Der Blutdruck in den Schlagadern ſteigt an — weil durch 
die ſchnellere Tätigkeit des Herzens das Blut aus den Blutadern oder Venen in vermehrtem 
Maße nach den Schlagadern oder Arterien abgeleitet wird. Wir können auch den vom zentralen 
Nervenſyſtem abgetrennten Zweig des Wandernerven, der zum Herzen führt, künſtlich reizen, 
z. B. mit dem elektriſchen Strom. Dann ſehen wir, daß die Zahl der Herzſchläge geringer 
wird; ja, bei genügend ſtarker Reizung ſehen wir das Herz ſtillſtehen. 

Vor kurzem hat nun der hervorragende ruſſiſche (2) Arzt Mühlmann in Baku, der 
ſich um die Erforſchung des Mechanismus des Todes unvergängliche Verdienſte erworben 
hat, in Virchows Archiv einen weiteren Bericht über ſeine Unterſuchungen erſtattet, die uns 
mit ziemlicher Sicherheit zeigen, daß die Vermutung über ein Verſagen des nervöſen Apparates 
des Herzens bei den verſchiedenſten Krankheiten zu Recht beſteht. Mühlmanns Unterſuchungen 
ſind mit einem geradezu ſtaunenerregenden Fleiß ausgeführt. Sie beziehen ſich auf 131 Leichen, 
bei denen Mühlmann die Nervenzellen aus den verſchiedenſten Teilen des Gehirns und Rücken- 
marks unterſucht hat. Eine Unterſuchung der Nervenzellen aus den verſchiedenſten Gebieten 
dee zentralen Nervenſyſtems bei dieſen Leichen hat ergeben, daß in den meiſten Fällen jene 
Nervenzellen im verlängerten Mark weitgehende Veränderungen aufweiſen, von denen der 
Wandernerv feinen Urſprung nimmt und deren Verletzung im phyſiologiſchen Experiment 
einen fofortigen Stillſtand des Herzens hervorzurufen vermag. Die von Mühlmann beob- 
achteten Veränderungen an den Nervenzellen befteben in einer Anhäufung von fein ver- 
teiltem Pigment in Stäubchenform im Zelleibe, im Protoplasma. Wie Mühlmann früher 
gezeigt hat und wie auch zahlreiche andere Forſcher nachgewieſen haben, findet man in den 
Nervenzellen ſowie auch in den anderen Zellen unſeres Körpers eine mit den Jahren mehr 
und mehr zunehmende Anhäufung von bräunlichem bis ſchwarzem Pigment, das aus fett- 
ähnlichen Stoffen beſteht. In den Krankheitsfällen, die Mühlmann beobachtet und über die 
er jetzt berichtet hat, war die Anhäufung von Pigment in den Zellen ſtärker fortgeſchritten 
als beim normalen Menſchen, namentlich in jenen nervöſen Gebieten, von denen aus die 
Herztätigkeit reguliert wird. Beſonders ſtark find die Nervenzellen im verlängerten Mark 
bei Herzkrankheiten mitgenommen. Mühlmann iſt der Meinung, daß die meiſten der von ihm 
unterfuchten Todesfälle in der Weiſe erklärt werden können, daß bei ihnen infolge einer Schä- 
digung des nervöſen Apparates des Herzens im verlängerten Mark ein Heraftillftand hervor- 
gerufen worden war. Die Herzſchwäche, die man bei Infektionskrankheiten beobachtet, iſt nach 
Mühlmann in letzter Linie durch eine Schädigung des nervöſen Apparates des Herzens im 
verlängerten Marke zu erklären. Natürlich iſt damit nicht ausgeſchloſſen, daß auch der Herz- 
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muskel ſelber durch die bei den verſchiedenen Infektionskrankheiten und auch bei den Krank- 
beiten ſonſt im Körper kreiſenden Gifte geſchädigt wird. Die direkte Schädigung des Herz- 
muskels und die Beeinträchtigung, die er durch eine Schädigung feines nervöſen Apparates 
im verlängerten Mark erfährt, ſie kommen beide zuſammen, um die normale Herztätigkeit 
zu lähmen und um ſchließlich einen Stillſtand des Herzens hervorzurufen. 

Auch noch in einer anderen Beziehung ſind die neuen Unterſuchungen von Mühlmann 
von großer Bedeutung. Auf Grund einer Reihe von Tatſachen, auf die hier nicht näher ein- 
gegangen werden kann, mußte man vermuten, daß der Tod aus Altersſchwäche dadurch ein- 
tritt, daß eines ſchönen Tages die Nervenzellen, die der Atmung und der Herzarbeit vorſtehen, 
in ihrem Dienſte nachlaſſen oder gar verſagen, und daß damit der plötzliche und ſchmerzloſe 
Tod des hochbetagten Greiſes eingeleitet wird. Dieſe Vermutung gewinnt nun durch die neuen 
Befunde von Mühlmann ſehr viel an Wahrſcheinlichkeit. 


Sé, 
„Merkzeichen deutſcher Kultur in Flandern 


’ Sy Wer Krieg iſt wie ein brennendes Fieber über das gottgefegnete Land hindurch- 
2 AG geraft und wird dennoch Segen, Geneſung, Wiederbelebung in ein trautes, 
deutſches Stammland tragen, nachdem die ſtagnierende Rinde geborften und das 
Gees der Volksſeele freiliegt für die heilenden Sonnenſtrahlen einer helleren, reiferen, 
brũderlichen Nultur. 

Das Siechtum der Volksſeele! Die Flamen ſelbſt ſehen und fühlen es wohl kaum? — 

Geht durch ihre Pachthöfe, ihre jämmerlichen Hütten und Häufer, — an ihren Rlöppel- 
ſtuben vorüber und lauſcht den Hong - und farbloſen Volksliedern! — Landwirte, prüft und 
beurteilt ihre Art der Bodenbereitung und Wirtſchaftsführung! 

Nichts von dem raſchen Pulsſchlag, der frohen Schaffenskraft, die durch unſeren 
Bauernſtand in tauſend Maſchinen pflügt und ſät, drillt und jätet, mäht und driſcht — erntet. 
Auf dem ſchwerſten Boden, in den größten Gütern beſtenfalls die guten Gewohnheiten unſerer 
Vorväter erkennen laſſend. 

Die zum Teil troſtloſen Schichtungen in den Städten zu durchleuchten, zu zerfaſern, 
ift hier nicht der Ort; hinweiſen will ich aber noch auf den Schlendrian von Volk und Ver- 
waltung in der Trinkwaſſerverſorgung. Hierin gleichen ſie faſt dem Orientalen in ihren 
kümmerlichen hygieniſchen Einrichtungen. Der franzöſiſche Leichtſinn geht nur zu gern an 
der beſtändigen, ernſten Arbeit vorbei. 

Wir haben Straßen in Flandern — Belgien gebaut, erweitert, verbreitert, Häuſer ge- 
flickt und errichtet, Brunnen in großer Zahl erbohrt und teilweiſe mit künſtleriſchen Brunnen 
köpfen geziert, die verödeten und verlaffenen Induſtrien und Häfen wieder belebt, — als 
Sieger mehr für eine uns anfänglich fanatiſch feindſelige Bevölkerung getan, als Briten und 
Bantees mit ihrem Humanitätsgefaſel. Unſere Leute, unſere Armee hat taufendfad mehr 
verſöhnende Aufklärung und werktätige Hilfe im Lande geleiftet, als der Neutralen Pharifäer- 
geſchrei, Holland vielleicht ausgenommen. 

Nicht um Dank, nein, zunächſt unſerer Sache wegen, und dennoch bleiben’s Gegens- 
werte, Rulturdotumente unter einem bartgeprüften Voll. 

Geht über ihre Friedhöfe, die den traffen Gegenſatz der Lebensfragen auf dem Gottes- 
acker ſo prahleriſch gebieteriſch nicht nur nicht verſchweigen, ſondern verletzend hervorheben. 

In ſtiller, ſtummer Bewunderung ſchauen die Flamen, Bauern und Nonnen, Kinder 
und Greiſe von den eigenen verwahrloſten Gräbern auf unſere anliegenden Solbatenfried- 
bëte und Grabftätten hin. 
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So oft mich der Dienftweg in rüdliegende Ortſchaften führt, muß ich verweilen auf 
den heiligen, geweihten Stätten, dieſen köſtlichen Kleinodien herzinniger Kameradenliebe, 
den letzten Geſchenken eines treuen Volkes an ſeine Getreueſten. Geht nicht achtlos vorüber 
und ehrt durch den Beſuch die Rünftler, Gärtner und all die prächtigen Menſchen, die unferen 
Gefallenen das irdiſche Heim verfddnen. 

„Im Leben Feind, im Tode vereint!“ fo ſteht über dem Portal des Friedhofs zu 
Pieters Capelle. Es gilt für alle. — Ehre den Toten! — — — 

Die Zeit wird kommen, wo wir die alljährlichen Wallfahrten zu dieſen Friedhöfen an- 
treten, wo der Haß der Lebenden ſchweigen wird an der heiligen Ruheſtätte der Gefallenen. 

Dann wollen wir euch wieder fragen! Ihr, die ihr uns Barbaren nennt, die ihr aus 
allen Erdteilen den Bodenſatz der Menſchheit gegen ein friedfertiges Volk zum teufliſchen 
Vernichtungskampf vor euren Maſchinengewehren hergetrieben. 

Ihr verblendeten Neider und Haſſer, die da wähnen, einem ſtarken, über euch hinaus- 
gewachſenen Volke einen ungeheuren Friedhof bereiten zu können. 

dn einem Meer von Blut wird eure gewiſſenloſe Habgier, euer verblendeter Rache- 
durſt ertrinken. 

Dann werden eure eigenen Volksgenoſſen längſt die drohende Frage aufgeworfen 
haben: „Wo liegen unſere Söhne, unſere Toten?“ 

Und ihr werdet brandrot vor Scham, wenn ihr je wieder erröten könnt, bekennen müſſen: 
„Sie liegen mit Wilden und Beſtien, Schwarzen und Gelben, die ihr nie im Leben gewürdigt 
— eines Fußtritts höchſtens gewürdigt habt —, verſcharrt im Maſſengrab“, wie ich es vor 
Langemarck geſehen, in liederlichen, regellofen Reihen, kaum 40 om unter der Erde. — — — 

Oereinſt mögen die Toten des Weltkrieges ruhen im deutſchen Flandern. Über unferer 
Brüder Heldengebeine ſchüttert kein Rampfgetöfe, wie auf den Schlachtfeldern der Preußen 
von 1815 und der Oeutſchen von 1870/71. 

Dann wird in ſtillen, duftſchweren Sommernächten leiſes Waffenklirren und fernes 
Klingen wie brauſender Heldengefang um die Grabhügel unter den Lebensbäumen, Trauer- 
eſchen, Blutbuchen und Ehrenkreuzelein rauſchen, raunen und flüftern, der Fluͤgelſchlag einer 
vergangenen, gewaltigen Zeit. — — — 

Der das ſchrieb, iſt der Barbar und Feldartilleriſt Rudolf Rengshauſen, und erſchienen 
iſt die Skizze, der wir die obigen Abſchnitte entnommen haben, in der „Liller Kriegszeitung“ 
(Nr. 69), die ſich die Barbaren im Felde geſchaffen haben, weil ſie ohne geiſtige Nahrung 
nicht leben können. Auch dieſe Nahrungsquelle und die Art ihrer Labung find — Merk- 
zeichen deutſcher Kultur in Flandern. S. 


OD 
Der Feldarzt im Altertum 


5 & ie Inſtitution der „Feldärzte“, was wir darunter zu verſtehen pflegen, iſt neueren 

Datums, fo wie die Organifation des ganzen Kriegsſanitätsweſens. Aber ſchon 

inden älteſten Zeiten haben Chirurgen das Heer in den Krieg begleitet, die allerdings 

ihre Haupttätigkeit weniger in der Behandlung, als in der Pflege der Verwundeten ſahen. 

Bereits in Homers Ilias (dem älteſten griechiſchen Heldenepos) werden Arzte erwähnt, 

die das Heer begleiteten. Auch der griechiſche Geſchichtſchreiber Xenophon berichtet von Arzten, 

fo daß man daraus ſchließen kann, daß bei den Griechen zuerſt von allen alten Rulturvdltern 
— von den Agyptern abgeſehen — eine Inftitution von einer Art Militärärzten exiſtierte. 

Die Römer, die von der griechiſchen Kultur erſt ſpäter beleckt wurden, hatten auch 

erſt viel fpäter eine ähnliche Einrichtung aufzuweiſen. Die griechiſchen Arzte waren bei ihnen 
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verachtet ob ihres Griechentums, und erſt zur Raiferzeit gewannen fie an Geltung. Der erfte 
Feldarzt der Römer taucht im erſten Jahrhundert vor Chriſti Geburt auf, und Raifer Auguftus 
bat wohl zuerſt einen geordneten Kriegsſanitätsdienſt bei ſeinen Truppen eingeführt, wie 
man aus den Znſchriften aus dieſer Zeit ſchließen kann, die mehrfach Legions-, Rohorten- 
und auch Lazarettärzte erwähnen. Um 140 n. Chr. beſchreibt Hyginus zum erſtenmal ein 
dem römiſchen Lager angegliedertes Lazarett. 

Aus den alten Berichten geht hervor, daß die damaligen Feldärzte nur den Heeres 
angehörigen, nicht dem Feinde Beiſtand leiſteten, wenigſtens ſoweit Griechen und Römer 
dabei in Frage kamen. Man kannte damals noch keine „internationalen Abmachungen“, und 
der jetzige Krieg lehrt, daß es auch heute noch ſogenannte kultivierte Völker gibt, die ſich 
über ſolche Abmachungen hinwegſetzen und dem Feinde graufam begegnen. Anders ſoll es 
ſchon bei den alten Germanen geweſen ſein, von denen es heißt, daß wenigſtens ihre Frauen 
Freund und Feind verbanden. 

Zm Mittelalter fant das Kriegsſanitätsweſen herab, wie die geſamte Kultur ja in dieſer 
Zeit einen Rückgang aufwies. Die Heilkunde gelangte meiſt in geiſtliche Hände. Die „Wund- 
ärzte“ nahmen eine ſehr untergeordnete Stellung ein, ja fie wurden verachtet. Von eigent- 
lichen Feldärzten konnte keine Rede ſein, denn z. B. wird von den Florentinern aus dem 
Jahre 1260 berichtet, daß fie zwei Bader mit ins Feld nahmen. Die Kreuzzuͤge brachten erſt 
wieder eine Beſſerung dieſer Verhältniffe, und in dieſer Zeit liegen die Anfänge des Lazaretts 
begründet, indem die Ritterſchaft des heiligen Lazarus ihre Lazarushäufer errichtete, woraus 
bekanntlich die Bezeichnung „Lazarett“ entſtanden iſt. 

Der Chirurgenſtand, der ſich aus dem der Wundärzte entwickelte, ſtand anfangs auch 
auf einer niedrigen Stufe. Erſt mit der Hebung der ärztlichen Wiſſenſchaften überhaupt erfolgte 
auch eine Hebung des Arzteſtandes, insbeſondere des Chirurgenſtandes. Immer mehr wandten 
ſich die Arzte dem Kriegsſanitätsweſen zu. Damit fand auch die ärztliche Literatur eine Ve- 
reicherung, indem im Jahre 1517 Hans von Hersdorf das erſte „Feldbuch der Wundarznei“ 
veröffentlichte. 

Der Pariſer Chirurg Ambroife Paré, den man den Vater der franzöſiſchen Wund⸗ 
arzneikunſt nannte, führte gegen Ende des 16. Jahrhunderts zum erſtenmal die Blutſtillung 
durch Unterbindung von Gefäßen bei Amputationen aus. Derſelbe war es auch, der den 
chirurgien- major bei jedem franzöfifhen Regiment einführte. 

Der Schweizer Wundarzt Felix Würtz erfand um dieſelbe Zeit den Schienenverband 
bei Rnochenbruͤchen, eine Kunſt, die heutzutage ihre großartige Ausbildung fand und ſich im 
jetzigen Kriege fo außerordentlich bewährt, vor allem auch bei Niefer verletzungen, die fo häufig 
vorkommen. 

Während des Dreißigjährigen Krieges gingen zwar die Errungenſchaften der ärzt- 
lichen Runjt nicht verloren, aber die lange und barbariſche Kriegführung machte dem Beginn 
iener Beſtrebungen ſchon wieder ein Ende, die bezweckten, eine Beſſerung in der Pflege der 
Kriegs verwundeten herbeizuführen. Erſt gegen Ende des 17. Jahrhunderts trat wiederum 
ein Umſchwung ein, der inſofern bemerkenswert iſt, als da zum erſtenmal deutlich auch auf 
die Pflege des Feindes hingewieſen wird. Die erſte ausdrücklich darauf hinzielende Be⸗ 
ſti m mung findet fi in einem zwiſchen Spanien und Frankreich im Jahre 1689 abgeſchloſſenen 
Vertrage, und etwa ein halbes Jahrhundert fpdter findet man auch in dem Frankfurter Vertrag 
humanere Grundſätze in bezug auf die Pflege der Kriegs verwundeten. 

Die Bedeutung der Feld lazarette erkannte in Frankreich zuerſt Turenne (1611—1675), 
der Feldherr Ludwigs XIV., der eine Abhandlung darüber ſchrieb, in Deutſch land der berühmte 
Philoſoph Leibniz, der ſogar genauere Angaben über den Bau folder Lazarette machte, und 
Friedrich der Große ſchrieb in ſeinem militäriſchen Teſtament: „Man muß Lazarette haben; 
Menſchlichkeit und Dankbarkeit gegen die, die ihr Leben fo oft für den Staat einſetzen, gebieten, 
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für fie wie ein Vater zu ſorgen.“ Auch unter Napoleon I. wurde das Rriegsfanitätswefen 
weſentlich gefördert. Die größte Gërberung erfuhr es aber mit der Erfindung der Narkoſe, 
der antiſeptiſchen Wundbehandlung und vor allem der Aſepſis, die ſchließlich zu einer ver- 
hältnismäßig gefahrloſen Ausführung der ſchwierigſten chirurgiſchen Eingriffe führte. 

P. 


2 
„Sieh umher in deinen eigenen Gauen!“ 


— 
GY * ` ur guten Stunde erinnert das „Berl. Tagebl.“ an die Einleitung, die Rarl Simrod 
"lf ze A 1833 den von ihm aus dem Mitteldeutfchen übertragenen Gedichten Walters von 
KÉ der Vogelweide vorausſchickt. Ge ſtehen dort Worte, die in ihrem mahnenden 
Inhalt und Ernſt uns Heutigen ein heiliges Vermächtnis bedeuten ſollten: „Was vergaffſt du 
dich in allen Tand, allen armſeligen Kram des Auslandes, buhlſt mit allen neun Muſen fremder 
Länder umher, wallfahrteſt mit pedantiſcher Entzuͤckung zu allen Gräbern überalpiſcher, über 
pyrenäiſcher und überſeeiſcher großen Männer, während du daheim die ehrwürdigen Ruhe- 
ſtätten deiner kunſtreichen, längftvergeffenen Söhne beſudelſt? Sieh umber in deinen eigenen 
Gauen: wohin du blickſt, da iſt klaſſiſcher Boden, da iſt ein Sänger geboren, da hat ein Oichter 
geſungen, da ſind Unſterbliche gewandelt. Seit tauſend Jahren iſt dies Land die Wiege 
der Kunſt, die Heimat des Geſanges. Was lernen deine Söhne und Töchter alle lebenden und 
toten Sprachen aus dem Grunde, nur nicht die ältefte, ſchönſte und trautefte, deine eigene? 
Oder rühmen fie ſich etwa, Deutſch zu verſtehen? So leg’ ihnen doch den Parzival“, den Tri- 
ſtan“, die Nibelungen“ vor und höre, wie ſie's verſtehen werden. Oder iſt das nicht Oeutſch, 
was vor ſechshundert, was vor tauſend Jahren in deinem Schoße geſprochen und geſungen 
wurde? Was muß man dir erſt überſetzen und umdeutſchen, was brauchen deine jüngeren 
Söhne Oolmetſcher, die älteren zu verſtehen?? Zch will dir ſagen, warum fie die brauchen: 
weil ſie nicht glauben, weil du nicht glaubſt, welche Schätze unſerer Sprache und Poeſie in 
deinen Archiven und Bibliotheken vermodern, weil ihr nicht wißt, wie ſehr es der Mühe lohnt, 
ſie herauszugeben und verſtehen zu lernen, weil ihr wähnt, von heute zu ſein, und euer Geſtern 
und Ehegeſtern verſchlafen habt, darum muß man euch in eurer heutigen Sprache an eure vor- 
malige Herrlichkeit erinnern und ſo lange damit in die Ohren gellen, bis ihr zur Beſinnung 


kommt.“ A 
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em Lefer wird es, wenn er die Motenbeilage dieſes Heftes zur Hand nimmt, im 
erſten Augenblick fo gehen wie mir ſelbſt, als ich die Manuſkriptblätter dem Briefe 
entnahm: Wozu? Wie kann ein Komponiſt verſuchen, dieſe alten Weiſen zu ver- 

drängen?! — Gemach! Ans Verdrängen eines guten Alten denkt niemand, und ich wäre 

der Letzte, die Hand dazu zu bieten. 

Was hier geſchieht, iſt tauſendmal geſchehen. Wer einmal Challiers großen deutſchen 
Liederkatalog zur Hand nimmt, kann feſtſtellen, daß viele der beſten deutſchen Gedichte dutzende 
Male vertont worden find; er findet dabei in der Reihe der Komponiſten beim gleichen Liede 
die unſerer größten Liedermeiſter. Selbſt Gedichte, die durch Schuberts Meiſterhand eine 
unvergleichliche Formung erhalten haben, ſind ſpäter von anderen Meiſtern neu geſtaltet 
worden. Und wer wird nicht neben dem Schuberts auch den „Erlkönig“ Loewes gelten laſſen, 
neben dem „Promotheus“ des Liedermeiſters den von Hugo Wolf? 
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Git es nun mit Volksliedern anders? Zunächſt find die drei Lieder, die wir bieten, keine 
Volkslieder im ſtrengſten Sinne, ſondern echte Kunſtgedichte. Ihre Volksgut gewordene Rom- 
poſition aber ſtammt von einem Muſiker, der bei aller Beſcheidenheit ſeinerſeits ſehr oft neben 
Vertonungen erſter Meiſter ſeine eigenen viel ſchlichteren Gebilde geſtellt hat. Aber auch ſonſt 
kann ſich Hermann Wesel auf gute Beiſpiele berufen. Robert Schumann hat ſich nicht ab- 
halten laſſen, das alte Soldatenlied „Es geht bei gedämpfter Trommel Klang“ neu zu ver- 
tonen, und Rarl Loewe hat neben die Volksweiſen „Es zogen drei Burſchen zum Tore hinaus“ 
und „Was klinget und ſinget die Straße herauf“ neue Melodien geſtellt, die zu jenen etwa im 
gleichen Verhältnis ſtehen, wie die Hermann Wetzels zu den Liedern Silchers. 

Und wahrſcheinlich war in allen dieſen Fällen der Antrieb für den Komponiſten der 
gleiche: ein neues ſtarkes Erleben des Gedichtes. 

3h will der Verlockung, die hundertfach verſchlungenen Wege der unendlich reichen 
Entwicklung und Mannigfaltigkeit des deutſchen Liedes abzuwandeln, bei dieſer Gelegenheit 
nicht erliegen, nachdem wir erſt kürzlich (vgl. 1. Septemberheft) uns ein Veilchen in dieſem 
einzigartigen Sondergebiete deutſcher Runft ergangen haben. Auch fo kann jeder leicht aus der 
eigenen Erfahrung belegen, daß die Vertonung eines Gedichtes für dieſes zwei geradezu ent- 
gegengeſetzte Wirkungen haben kann. Durch die Art eines Hugo Wolf wird das eigentlich 
Dichteriſche bis ins letzte Wort hinein unterſtrichen, ſo daß man grundſätzlich von einer idealen 
Deklamation des Gedichtes ſprechen könnte, fo wie wir fie uns in der Vollendung des Trou- 
badours und Minneſingers, der nie ſein Gedicht nur ſprach, ſondern melodiſch vortrug, vorſtellen. 

Das iſt die eine Art. Ihr ſteht am anderen Ende gegenüber: das Lied, bei dem eigentlich 
nur die Melodie fo recht am Leben bleibt, eine Melodie, die auch nur für eine Strophe des Ge- 
dichtes, meiſtens die erfte, urſprünglich geſchaffen war. Hier wird dieſe Melodie fo zur vor- 
herrſchenden Macht im Sänger, daß fie unter Empfinden für das Oichterwort nicht nur nicht 
ſteigert, ſondern geradezu einlullt. Man weiß aus Erfahrung, wie wenige Menſchen die famt- 
lichen Strophen eines ihnen melodiſch wohlbekannten Liedes auswendig können. Ein hundert- 
fältiges Singen hat alſo nicht das Verlangen bewirkt, nun dieſes ganze ſchöne Gedicht ſich zu 
eigen zu machen. Der Beſitz der Melodie in Verbindung mit der erſten Gedichtſtrophe hat 
alſo die Schönheit des Dichterwortes nicht ſo herausgehoben, daß wir nun auch nach ſeinem 
Befig verlangen. Das II nur möglich, wenn dieſe dichteriſche Schönheit geradezu verdeckt 
worden iſt. — | 

Aus einem Neuempfinden der drei vielgefungenen Gedichte hat Hermann Wetzel feine 
neuen Melodien geſchaffen, die ũberdies als Klavierlieder gedacht ſind. Der Komponiſt iſt 
dabei ſeinem Wefen nach felber fo volkstümlich geartet, daß auch ſeine Weiſen die Fähigkeit 
haben, im Gedächtnis zu haften. Das „Morgenrot“ zumal bin ich nicht mehr losgeworden, 
ſeitdem ich es zum erſtenmal geſpielt habe. Man braucht ſeiner alten Liebe nicht untreu zu 
werden und kann dieſe neuen Lieder doch dem Schatze der Hausmuſik einfügen. 


* * 
* 


Eines der ſchroffſten Beiſpiele dafür, wie ſehr ein Lied abgeſungen werden kann und 
wie gleichgültig wir gerade dadurch für die in ihm liegenden dichteriſchen Schönheiten werden, 
ijt das jetzt „meiſtgeſungene“ Lied „Gloria, Viktoria“, in dem dem „Guten Kameraden“ 
fo übel mitgeſpielt wird. So ſtark überwiegt die Freude an der Melodie, daß felbft fo verftüm- 
melnde Eingriffe, wie ſie das Abſchneiden eines Verſes von jeder Strophe unſtreitig darſtellt, 
ihre Verteidiger finden. 

Auf meine Ausführungen im 2. Zuliheft, in denen ich dieſe Untreue gegen den „Guten 
Rameraden“ ſchalt, iſt im 2. Auguſtheft eine Antwort erfolgt. Sie kommt aus dem Schützen- 
graben, und wer möchte heute nicht einem Feldgrauen immer recht geben? Freilich käme ich 
in dieſem Falle ſehr in Verlegenheit, denn es find mir aus dem Felde eine große Zahl lebhafteſter 
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Zuſtimmungen zu meinen Ausführungen zugegangen. Jd will darum doch noch einmal auf 
den Fall zurückkommen, nicht aus Rechthaberei, ſondern weil ſich auch damit die Gelegenheit 
bietet, noch einiges weitere zu der Frage des Soldatengeſanges beizuſteuern. 

Zunächſt tut es mir leid, dem Satze „Unſer Heer hat das Verdienſt, ſich auch in dieſem 
Falle als Urſprungsort echter Volksdichtung erwieſen zu haben“ nicht beiſtimmen zu können. 
Ich habe ſchon lange vor dem Kriege unter vielfacher Zuſtimmung zahlreicher Militärs dem 
Soldatengeſang meine Aufmerkſamkeit zugewendet, weil mir die Oienſtzeit als die letzte Ge- 
legenheit erſcheint, auf den Kunſtgeſchmack tauſender deutſcher Männer einzuwirken, und weil 
der Liederſchatz, den die Soldaten von ihrer Oienſtzeit mit in die Heimat nehmen, in der Tat 
eine Quelle gefunden und ſchöͤnen Volksgeſanges werden könnte. Es iſt mir nun bis heute auch 
noch nicht eine einzige Stimme zu Gehör gekommen, die nicht den Tiefſtand bieles Soldaten 
geſanges vor dem Kriege beklagt hätte. Was da noch an guten Liedern geſungen wurde, iſt 
faft zufällig übertommenes Gut; was neu hinzugekommen iſt, war durchweg nach Wort wie 
Melodie gleich wertlos, oft nicht nur in künſtleriſcher, ſondern auch in ethiſcher Beziehung 
geradezu ſchlecht. Daß die Hochſtimmung der erften Kriegszeit viel von dem Schmutz hinweg 
gefpült hat, war eine der erfreulichſten Erſcheinungen. 

Nicht fo raſch wie eine ſittliche Läuterung, kann ſich die des künſtleriſchen Geſchmacks 
vollziehen. Wir find in den letzten Jahrzehnten in ſteigendem Maße der Operettenmuſik ver- 
fallen. Gaſſenhauer hat es zu allen Zeiten gegeben; ſie gehen ebenſo ſchnell, wie ſie kommen 
und ſchaden nicht viel, wenn ein guter Beſitz an künftlerifcher Volksmelodik ihnen gegenüberfteht. 
Gerade dieſer ſchöne Beſitz iſt aber immer mehr zuſammengeſchrumpft und die billige, künſt⸗ 
leriſch unlogiſche, nach Rhythmus wie Melodiebildung ärmliche Art der auf tauſend Wegen 
ins Volk getragenen Operettenmuſik hat leider auch jene Lieder ergriffen, die ſich an die guten 
Gefühlsinſtinkte des Volkes wenden. Vom künſtleriſchen Standpunkte aus find jene „jenti- 
mentalen“ Lieder, die es in den letzten Jahrzehnten zu breiter Volkstümlichkeit gebracht haben, 
um nichts beſſer, als die Gaſſenhauer und Operettenſchlager. 

So durchaus künſtleriſch wertlos in feiner aus verſchiedenen Bruchteilen zuſammen⸗ 
geſetzten Melodie iſt der Anhang des „Gloria! Viktoria!“ an den „Guten Nameraden“. Er 
trägt in fic ſelbſt keine Werte, aber auch wenn das der Fall wäre, würde die Zerſtörung der im 
urfprünglihen Liede liegenden nicht gerechtfertigt fein. Es iſt auch keineswegs echter Soldaten; 
geiſt, der hier waltet. Das Lied iſt vor dem Kriege entſtanden und nicht aus dem Bedürfnis 
heraus, die als tragiſch empfundene Stimmung des Uhlandſchen Gedichtes ins Kräftige, Männ- 
liche umzuwenden. Denn kräftig und männlich iſt dieſe Stimmung ja keineswegs, am aller- 
wenigften in der ſehr ſentimentalen Melodie des Mittelſtücks des Kehrreims. 

Sch verſtehe ſehr gut die Abbiegung eines ernſten Gedichtes ins Heitere. Freilich, wenn 
die letzte Zeile der erſten Strophe von „Morgenrot“ von den Soldaten häufig umgewandelt 
wird in „Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, heute durch die Bruſt geſchoſſen, morgen wieder in 
die Front“, ſo geſchieht das nicht, um die ernſte Stimmung aufzuheben, denn dann hätte man 
das Lied dreißig Sekunden zuvor nicht anzuſtimmen brauchen, ſondern auch dieſe Schlußverſe 
gehören ins eingangs berührte Kapitel des Abgegriffenwerdens durch allzuhäufigen Gebrauch. 
Es iſt das wie mit vielgebrauchten Zitaten aus Dichterwerken. Goldene Worte werden durch 
dieſen häufigen Gebrauch fo abgenutzt, daß fie nur noch wie blecherne Scheidemünze klappern. 
Derartige humoriſtiſche Abbiegungen einzelner Verſe in ernſten Gedichten find ja vor allem 
auch in Studentenkreiſen üblich; fie find unbedenklich, weil fie niemals ernſt genommen werden. 
Man behält das Bewußtſein, hier Ulk zu machen, und ich bin nicht philiſtrös genug, um es 
tragiſch zu nehmen, wenn dieſer Ulk einmal am untauglichen Objekt vorgenommen wird. Das 
Bedenkliche an der Verlängerung des , Guten Kameraden“ dagegen liegt darin, daß hier in 
allem Ernſt eine ſolche urfpriinglid gedankenloſe Verſtümmelung eines ſchöͤnen Liedes als 
wertvoller Neubeſitz aufgenommen wird. 
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Sch hatte für die ſchnelle Verbreitung des Liedes zwei Gründe geltend gemacht: einmal, 
daß es der leider allgemein verbreiteten Potpourri-Geude entgegenkommt. Die Richtigkeit 
dieſer Annahme wird beſtätigt durch die Veiterentwicklung des Liedes, dem jetzt ſchon wieder 
nach der ebenfalls reichlich ſentimentalen Schmachtmelodie des fiebenbürgifhen Jägers an- 
gehängt wird: „Wer weiß, ob wir uns wiederſehn, am grünen Strand der Spree.“ Es wird 
nicht lange dauern, bis ein findiger Kopf durch das Stichwort „Spree“ zu einer weiteren Ver- 
längerung angeregt werden wird. Und auch dieſe wird willkommen fein, denn dadurch wird 
das Lied, der Kehrreim, noch länger. Der „gute Kamerad“ ift als Marſch lied zu kurz. Das 
betont auch die Zuſchrift eines Offiziers aus dem Felde, der ſchreibt: „Nichts benimmt den 
Leuten auf dem Marſche uſw. die Luft am Singen fo ſehr, wie das fortwährende Neuanſtimmen 
von Liedern. — Schließlich ſingt jeder für ſich, deshalb die Beliebtheit der langen Lieder mit 
langen Kehrreimen. Der ‚gute Kamerad“ ijt einfach zu kurz; die drei Verſe find im Nu ab- 
gefungen und man muß ſich ſchon wieder auf etwas Neues befinnen, bevor noch der reiche 
Inhalt richtig erfaßt und durchdacht iſt.“ 

Aus dieſem Grunde hat man ſchon früher den „Guten Nameraden“ verlängert. So 
ſendet mir ein Lefer aus Stettin folgenden Rehrreim, der vor fünfundzwanzig Jahren regel- 
mäßig den einzelnen, allerdings vollſtändig geſungenen Verſen des „Guten Kameraden“ 
angehängt worden fei. 
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Es ſtände um den Soldatengeſang viel beſſer, wenn unſere Komponiſten auf feine 
beſondern Lebensbedingungen mehr Rüdfiht nehmen wollten. Der Oberſtabsarzt Dr. Rer- 
ſting behandelt dieſe Frage in der Nummer 70 der „Liller Kriegszeitung“ ſehr einleuchtend. 
Das Soldatenlied iſt vor allem Marſchlied, deshalb herrſchte früher beim Militär auch die 
Sewohnheit, nach jedem Verſe vier (oder gar acht) Schritte Luftpauſe einzuſchieben, auf die 
vor allem die erfahrenen „alten“ Leute hielten. Mit gutem Grund, wie der genannte Ober- 
ſtabsarzt ausführt: „Der Marſchgeſang erheitert und erleichtert den Marſch, er iſt eine unwill- 
kürliche und angenehme Atemgymnaſtik, welche die Lunge kräftigt und den Kreislauf des Blutes 
befördert. Während des Singens beſteht die Lungentätigkeit hauptſächlich in einem . 
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rhythmiſch ſtoßweißen Ausatmen, dem unbedingt, wenn das Singen nicht anſtrengend, vielmehr 
eine Luſt und geſund ſein ſoll, ein entſprechendes Lufteinholen folgen muß. Wenn der am 
Biertiſch ſitzende oder im Vortragsſaal ſtehende Berufsſänger mit dem ſchnappenden, unbemert- 
baren Einatmen auch auskommen kann, ſo iſt das für den nicht geſchulten Sänger, der ſingt, 
wie ihm der Schnabel gewachſen iſt, und vor allem für den ſchwer bepackten, ſtramm mar- 
ſchierenden Soldaten keine ausreichende Luftzufuhr. Dafür hat er die vier Schritte Atempauſe 
zwiſchen den einzelnen Verſen unbedingt nötig.“ 

Deshalb wären Wechſelgeſänge, wie das bekannte „Und die Pinzgauer wollten wall- 
fahren gehn“, beſonders empfehlenswert, weil ſich hier die Luftpauſen durch das Abwechſeln 
zwiſchen Vorſänger und Chor noch viel natürlicher einſtellen würden. 

„Noch andere Vorteile bieten die vorgeſchlagenen regelmäßigen Pauſen. Unſere Leute 
werden nicht zum Singen kommandiert: „Eins, zwei, drei los!“ Da iſt vielmehr ein fanges- 
froher Aachener, ein luſtiger ‚Rölfcher Jung‘ oder fonft ein vergnügter Ramerad, bald vorn, bald 
hinten in der Kompagnie, der ſtimmt ein Lied an, ſeine Nachbarn ſingen mit, und wenn's 
gefällt, fallen alle mit ein, die den Ton aufſchnappen. Aber wenn man eine ſo lange Kom- 
pagnie an ſich vorbeiziehen läßt, ſo hört man, daß hinten und vorn die Leute in ihrem Sang 
oft zwei und mehr Paar Silben auseinander ſind, was die Sänger ſelbſt nicht merken. Das 
hören aber die Leute ſofort bei der empfohlenen Luftpauſe, und ſie können ihren Sang dann 
fo einrichten, daß ‚es klappt“. Ferner können nur wenige Soldaten die Lieder auswendig, 
von einigen die erſte Strophe, und dann hört es auf. Zetzt find fo viele ſchöne neue Lieder 
gedichtet und vertont, nur wenige kennen fie; die Lieder find gut ſingbar, aber fie einzuführen 
ſcheint ſchwer, und ſie werden nicht geſungen. Da iſt nun die Luftpauſe eine gute Gelegenheit: 
während dieſer vier Schritte ſagt einer laut den nächſten Vers vor, geradeſo, wie man es in 
Suͤddeutſchland in den Prozeſſionen ſieht. Die Melodie lernt ſich leicht, die Worte werden 
jedesmal vorgeſagt, und fo wird manches ſchöͤne Lied Gemeingut des deutſchen Volkes werden, 
und unfer Soldatenlied wird fröhlicher, geſunder, „lappender“, allgemeiner und abwedflungs- 
reicher werden.“ 

Hoffentlich werden dieſe Ausführungen beherzigt; es iſt nirgendwo leichter, als beim 
Militär, ſolche Verbeſſerungen einzuführen, ſobald ſich nur einige Vorgeſetzte der Sache an- 
nehmen. 

Am Fehlen der Luftpaufen wird auch ein Verſuch ſcheitern, den ich ſonſt herzlich will- 
kommen heißen mochte. Richard Zoozmann hat zu ſechzehn der ſchönſten Armeemärſche 
Texte gedichtet. (Für zweiſtimmigen Geſang eingerichtet von Franz A. Rumm. Mit einer 
Bezeichnung für leichte Lautenbegleitung verſehen von Hans Schmid-Kayſer. VBerlin-Lidter- 
felde, Vieweg, 50 H.) Die Dichtungen find durchweg geſchickt, aber wer hat ſolchen Atem, 
um da mitzutommen? Oer Radetzky-Marſch wird zum Zungenkunſtſtück. Hier könnte wohl auch 
der Wechſelgeſang einen Ausweg ſchaffen. Es lohnt ſich hier der Arbeit der Beſten, denn was 
jetzt die Soldaten ſingen, ſingt bald das ganze Volk. K. St. 
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e oi ) ch gebe ihnen das ewige Leben, und fie werden nimmermehr umkommen, und 
le niemanb wird fie mir aus meiner Hand reißen.“ Dem troſtreichen Worte, in deſſen 
(SEH Geleit der Rünftler fein ergreifendes Blatt gegeben, geht der Vers voraus. „Meine 

Schafe hören meine Stimme, und ich kenne ſie, und ſie folgen mir.“ 
Tauſende von denen, die zu Haufe geblieben find, quälen ſich ſeit Monden, wie fie dieſen 
furchtbaren Krieg mit den Lehren des Chriſtentums vereinigen können. Viel iſt über die Frage 
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geſchrieben; ich kann nicht ſagen, daß mir eine ber vielen Schriften und Predigten, die ich ge- 
leſen, die Widerfpriihe gelöſt hätte. Aber in vielen Briefen aus dem Felde, Briefen von ge- 
funden Rämpfern, Schwerverwundeten und Sterbenden, habe ich die Löſung gefunden, fo- 
weit überhaupt ſolche Fragen zu löſen ſind. Denn wohl noch niemals iſt den Menſchen ſo klar 
geworden, wie jetzt, daß alle Religion ein perſönliches Erleben iſt. Vor den Tatſachen des Lebens 
haben wir uns zu beugen; Hunderte Stimmen vom Schlachtfelde aber rufen es uns zu, daß 
ihre Seelen angeſichts des Todes ruhig ſind. Sie wiſſen, daß ſie ſich in Hände geben, aus denen 
ſie keiner mehr reißen kann, und daß dieſe Hände ſie hineinführen ins ewige Leben, in dem 
kein zweiter Tod mehr zu erleiden iſt. 

„Ich aber bin die Liebe“, hat der von ſich ſagen können, der dieſes große Wort geſprochen. 
Und ich glaube, durch das überwältigende Erlebnis der Liebe ſind unſere Kämpfer draußen auch 
der Erkenntnis teilhaftig geworden, daß ihr Tod der Eingang zum ewigen Leben iſt. Es iſt ja 
ein furchtbar Entſetzliches, dieſes Morden und Hinſchlachten, aber es iſt ein noch Größeres und 
Schöneres um dieſes Sterben. Und je höher die Zahl der Feldbriefe ſteigt, die ich geleſen habe, 
um fo mehr verſchwindet das Häuflein derer, in denen vom Morden die Rebe iſt, gegen den 
Rieſenſtoß jener, die vom eigenen Sterben ſprechen. Fd glaube, die draußen, die mitten im 
Schrecken und Entſetzen ſtehen, erfahren tauſendmal mehr Schönheit und Größe, als wir, die 
daheim in banger Spannung aus einem vielfach kleinlichen Alltagsrahmen heraus das Riefen- 
bild zu erfaſſen ftreben. 

„ch ſterbe für Weib und Rind, für Haus und Hof, fürs Vaterland, für Deutſchland“ — 
niemals ſteht da: „Ich ſterbe für mich.“ Die Aufopferung feiner ſelbſt für ein anderes, die 
Hingabe feiner ſelbſt bis zum letzten für einen doch mehr geiſtigen, ſeeliſchen Beſitz, denn ge- 
rade den Kämpfern draußen iſt ja alles Materielle unſeres Seins entrückt, das iſt lebendig ge- 
wordene Liebe. Und da münden dieſe Leben der blutigen Streiter und Kämpfer draußen ein 
in Leben und Lehre des größten geiſtigen und ſeeliſchen Kämpfers, den die Welt je geſehen hat. 
Gerade fein Mund, der keine Phraſe kannte, hat fo oft die Gleichgültigkeit bieles Lebens be- 
tont im Vergleich zum Beſitz der ewigen Güter. Im ſogenannten zweiten Clemensbriefe 
aus der Witte des zweiten Jahrhunderts ſteht ein wunderbares Chriftuswort: „Nach ihrem 
Tode brauchen die Lämmer die Wölfe nicht zu fürchten. — Deshalb, Brüder, wollen wir nicht 
erſchrecken bei dem Sedanken, aus dieſer Welt zu ſcheiden.“ Die draußen haben die Todes- 
furcht überwunden, weil fie in ihrer Liebe und durch ihre Liebe die Ewigkeit des Lebens er- 
kannt haben. 

In dieſem Gedanken eröffnen wir den zweiten Kriegsjahrgang unſeres Türmers, und 
Kurt Zädels das Sterben unſerer Jugend verklärendes Blatt iſt eine Mahnung an uns alle, 
wie wir das erſchütternde Erleben dieſer Zeit uns zu eigen machen wollen. — 

Liebe weckt immer Schönheit. Das erweiſen die aus dem Felde uns zugegangenen 
Aufnahmen einiger Grabdenkmäler, wie fie Rameradenfiebe mit den einfachen Mitteln, die 
ſich an Ort und Stelle fanden, Gefallenen im Aisnetal errichtet hat. 

Neben dieſer „Gelegenheitskunſt“ des Augenblicks zeigen uns die Städtebilder aus dem 
alten Brügge die Ausdruckskunſt einer in langer, geſegneter Entwicklung gereiften Städte- 
kultur. Brügge, deſſen erſtorbene Ruhe fo manchen äjthetifhen Geiſt in weiche Träume ein 
gelullt hat, iſt jetzt gewaltſam ins Leben zurückgerufen worden. Mit ſeiner alten Schönheit 
war ein altes Volkstum eingeſchlafen, und dieſes Volkstum war deutſch. Hoffentlich hat es 
nur geſchlafen und iſt noch geſund genug, um das ſchmerzhafte Erwecken überdauern zu können 
und zu neuem Leben wieder aufzuerſtehen. Aber A. Faure, den Schöpfer dieſer Bilder, werden 
wir demnächft ſprechen, wenn wir feine Bilder von den Dardanellen im Türmer zeigen können. 

K. St. 
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(a e dé erjten Novemberheft 1914 ſchrieb ich an dieſer Stelle: 
NS Gq „Unſer zäheſter Gegner wird England fein. Nicht in der 
5 S 8 offenen Schlacht, aber in feiner unverſöhnlichen Todfeindſchaft, in 
>) feinem unerſchütterlichen Dogma, daß Deutſchland ſterben müſſe, 
wenn England leben ſoll. Leben, wie es bisher gelebt hat, unangefochten in ſeiner 
Alle inherrſchaft über die See, unbeläſtigt durch den unbequemen Mitbewerber, 
der das bequeme, träge Inſelvolk zu ihm unerhörten Anſtrengungen und Leiftun- 
gen zwingt. Ein Deutſchland der ‚Dichter und Denker“, der „Schwärmer“ und 
„Träumer“ würde es dulden, ſogar wohlwollend begönnern und ihm auch ſo 
viel Luft zum Leben laſſen, daß es als ſein Hauspoliziſt ihm das ſo einträgliche 
„Gleichgewicht“ auf dem Feſtlande in Ordnung hält. Das Oeutſchland, das heute 
nicht nur mit ihm ſelbſt, ſondern mit einer halben Welt zu Lande und zu Waſſer 
feine Kräfte mißt und ſiegreich mißt, das Deutſchland des ‚Militarismus‘ 
ijt von ihm ‚ohne Haß‘, aber aus unwiderruflicher kaufmänniſcher Rechnung zum 
Tode durch den Strang, zur Erdroſſelung verurteilt, und um dieſes Urteil zu voll- 
ſtrecken, wird ihm kein Mittel, und ſei es aus dem tiefſten Höllenpfuhl geholt, zu 
unheilig ſein. 

Und deshalb iſt es ſehr wohl möglich, um nicht zu ſagen wahrſcheinlich, daß 
das ſelbe England, noch bevor die Würfel auf den Schlachtfeldern endgültig 
entſchieden haben, mit — Friedensvorſchlägen an uns herantreten wird. 
Es gibt ja „Vermittler“, die nicht zögern werden, in feinem Auftrage und Inter- 
eſſe uns ihre ‚guten Dienſte“ anzubieten. Das wäre dann der gefahrvollſte 
Augenblick im ganzen großen Kriege. Denn England wird uns, ſolange es 
nicht platt niedergeworfen iſt und fic ſelbſt dafür hält, nie einen ehrlichen Frie- 
den anbieten. Sein Friedensanerbieten wäre ihm nur ein weiteres der von ihm 
gepflogenen Kriegsmittel, über deren ſittliche Bewertung nachgerade wohl 
keiner von uns mehr im Zweifel iſt. Wehe uns, wenn wir uns durch irgendwelche, 
noch ſo gleißenden Verſprechungen oder Zuſicherungen oder ſogar Bürgſchaften 
ohne feſtes Fauſtpfand verleiten ließen, in dieſe Falle zu gehen. Wir hätten 
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ausgefpielt, wir wären verloren, verloren für immer. Denn dann würde England 
erreicht haben, daß wir unſere ganze Hochſtimmung und Hochſpannung ab- 
geſtellt hätten, geiſtig mehr oder minder auch militäriſch abgerüſtet hätten. 
Es würde noch nicht ein Jahr ins Land gehen, und wir hätten wieder Krieg! Nicht 
das leiſeſte Bedenken würde England abhalten, keinen Augenblick würde es davor 
zurüdfcheuen, uns mitten im Frieden, ohne alle überflüſſigen Formalitäten 
einer unzeitgemäßen Kriegserklärung, zu überfallen, uns meuchlings und hinter- 
rüds den Dolch zwiſchen die Schultern zu ſtoßen. Eine zweite Erhebung aber des 
deutſchen Volkes in feiner geſamten und geſammelten Kriegs- und Friedens- 
rüftung, wie die war, die wir mit heiligen Schauern erlebten, die heute noch in 
uns wirkt, herrlich, wie am erſten Tag — wer glaubt daran?! ‚Begeifterung ift 
keine Heringsware, die ſich einpökeln läßt auf einige Jahre.“ 

Nur wenn England die innige Überzeugung beigebracht iſt, daß 
ſchlimmſtenfalls ein ehrliches, aber noch lohnendes Geſchäft beſſer iſt, als 
ein unehrliches, aber ſchlechtes, wird es auch mit uns — der Not gehorchend, 
nicht dem eigenen Triebe — einen ehrlichen Frieden ſchließen. Dann vielleicht — 
früher als wir glauben.“ 

Sener „gefahrvollſte Augenblick“ iſt inzwiſchen nahe herangerückt, — wenn 
er nicht ſchon eingetreten iſt. „Wird Oeutidland das grauſame Unrecht, das 
es Belgien gegeniiber begangen hat, wieder gutmachen?“ fragt Herr Grey 
in feinem Briefe an die Zeitungen. Und: „Deutſchland kämpft um die Oberherr⸗ 
ſchaft und um einen Tribut. Wenn dem ſo iſt und ſolange es ſo iſt, kämpfen 
unſere Verbündeten und wir.“ Das iſt ſo deutlich, daß es auch von neutraler Seite 
nicht mißverſtanden worden ijt. „Hinter dem Trotz, der in dieſen Worten liegt,“ 
bemerkt die Stockholmer Zeitung „Nya Dagligt Allehanda“, „kann man das 
Zugeſtändnis Großbritanniens leſen, daß es nur noch negative Kriegs- 
ziele hat, und daß man es zur Abwehr gezwungen hat. England will nichts mehr 
gewinnen, ſondern nur hindern, daß die Deutſchen etwas gewinnen. Der britiſche 
Miniſter wiederholt nicht den Gedanken, daß Deutſchland zum Range einer kleinen 
Macht herabſinken ſoll. Er begnügt ſich mit dem berühmten Status quo ante.“ 

Auch von anderen und von einem großen Teil der großbritanniſchen Preſſe 
wird mit ſonderbarem Nachdruck und in häufiger Wiederholung betont: Groß- 
britan nien werde nur Frieden nach deutſcher Räumung Belgiens und Frankreichs 
ſchließen. „Wir können die Gedanken und Abſichten der britiſchen Miniſter nicht 
durchſchauen,“ meint die „Deutſche Tageszeitung“, „aber auffallend iſt dieſe Häu- 
fung von Außerungen gleichen Inhaltes ohne Zweifel, und es liegt ſehr nahe, ſie 
als Wink mit dem Zaunpfahl an Deutſchland aufzufaſſen: Großbritannien wünſche 
den Frieden und fei bereit zu vorläufigen Beſprechungen, wenn Deutſchland die 
obigen Bedingungen erfülle oder ſich dazu bereit erkläre. Man ſetzt in Großbritan- 
nien, jedenfalls nach der dortigen Preſſe zu ſchließen, eine wachſende Friedensfehn- 
ſucht in Oeutſchland voraus und iſt offenbar der Anſicht, daß, wenn ert einmal ein 
leiſer Anfang gemacht worden, wenn, wie ein britiſches Blatt ſagte: die, Spannung 
verringert‘ worden fei, die Diplomatie Großbritanniens den Reft mit beffe- 
rem Erfolge erledigen werde als die Waffen Großbritanniens und ſeiner 
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Bundesgenoſſen es bis jetzt vermocht haben. Wir bezweifeln nicht, daß man ſich an 
der Themſe über die Unmöglichkeit militäriſcher Bezwingung oder gar Zerfchmette- 
ung Oeutſchlands klar iſt. Jetzt will man durch das Mittel der Politik und Diplo- 
matie verſuchen, wie Lord Curzon vor einiger Zeit ſagte: ‚den tollen Hund Euro- 
pas an die Kette zu legen’. 

Sehr hübſch iſt es, wie die britiſche Preſſe beider Parteien auf verſchiedenen 
Wegen, die eine durch die ſtarke“, die andere durch die ‚Schwache‘ Manier verſucht, 
die alten Uberredungskünſte Oeutſchland gegenüber anzuwenden. Vor zwei 
Wochen wandte fi der liberale „Manchester Guardian‘ mit Abſcheu gegen die fo- 
genannten deutſchen ‚Annerioniften‘ und meinte: im Gegenſatze dazu ſcheine es 
die Politik des Reichskanzlers zu fein, die deutſchen Beſtrebungen auf Rleinafien 
zu lenken; es wäre dieſes die natürliche Fortſetzung ſeiner Politik vor dem Kriege, 
der wirtſchaftlichen Eroberung ohne Krieg. Der leitende Gedanke der 
Gegner des Reichskanzlers fei dagegen die Erringung der Weltherrſchaft auf ge- 
waltſamem Wege. — Das und anderes wurde in einem langen Aufſatze dargelegt, 
und die Tendenz des Ganzen ſchien eine verſteckte wohlwollende gnädige Erlaub- 
nis an ODeutſchland zu fein, fid nach dem Kriege in Kleinaſien wirtſchaftlich zu be- 
tätigen; felbftverftändlih war der Hintergedanke dabei, die Türkei mißtrauiſch 
gegen Deutſchland zu machen. 

Alle dieſe Symptome, zu denen von Tag zu Tag neue hinzukommen, offen 
baren eine Tendenz: das deutſche Zukunftsintereſſe vom Weſten abzulenken und 
nach dorthin mit irgendwelchen Redewendungen und Verſprechungen 
von Freiheit der Meere und ähnlichem zu betäuben. Der weſtliche 
Geſichtspunkt iſt für Großbritannien in jedem Sinne der nächſtliegende, folglich 
muß mit ihm begonnen werden. Die großbritanniſchen Staatsmänner ſind in 
jahrhundertelanger Überlieferung klug und geſchult genug, um mit dem Nächſt⸗ 
liegenden zu beginnen, in dem ihnen ſelbſtverſtändlichen Gedanken, daß nach 
Sicherung des Nächſtliegenden das jetzt Fernliegende das Nächſt— 
liegende ſein werde, alſo der Orient, und zwar in erſter Linie der Orient, 
da wo Land und Waſſer einander berühren oder einander nahe ſind. — Britiſche 
Klugheit und Lift ift uns viel gefährlicher als britiſche Gewalt.“ 

Es muß wohl wahr ſein, was die „Kölniſche Volkszeitung“ ſagt: Wenn die 
engliſchen Miniſter plötzlich chorweiſe vom Frieden reden, dann muß etwas faul 
an der Sache fein, dann muß England ein vitales FIntereſſe daran haben, 
jetzt Frieden ſchließen zu können. Was bedeutet aber das engliſche Friedens- 
gerede? OH es ernſt zu nehmen oder iſt es bloß eine Drohung an die Alliierten? 

„Zunächſt bedeutet die Friedensformel, die Grey geprägt hat, eine Preis- 
gabe Rußlands. Als der Krieg begann, mußten die Verbündeten Englands 
den Rütliſchwur leiſten, daß keiner allein für ſich Frieden ſchließe, ſondern nur 
alle mitſammen zu gleicher Zeit. Aber helf, was helfen mag! Rußlands Armeen 
ſind aufgerieben, Rußland iſt finanziell, militäriſch und vielleicht ſogar politiſch 
dem Zuſammenbruch nahe. England hat das alles geſchehen laſſen; England iſt 
nicht mit ſeiner Flottenmacht Rußland zu Hilfe gekommen; England hat nicht die 
verſprochenen Millionenheere nach Frankreich geſchickt; England hat nicht ſeine 
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Truppen, wie prahleriſch vorausgeſagt, an der holſteiniſchen Küſte gelandet; 
England iſt zu Hauſe geblieben, hat einen ungeheuren Lärm und ungeheuer viel 
Redens gemacht von dem, was es an Munitionserzeugung und an freiwilliger 
Rekrutierung leiſte. Das Geſchrei vom Munitionsmangel mußte alle anderen 
Sorgen und Fragen der Verbündeten übertönen. Es iſt mit der Munition wie 
mit dem Gelde: man kann nie zuviel davon beſitzen. Es iſt darum leicht, über 
Munitionsmangel zu jammern. Der Nachweis vom Gegenteil iſt nie zu er- 
bringen. 

Und dann konnte England unter dem Vorwand der Steigerung der Mu- 
nitionserzeugung ſeine Arbeiter hübſch ruhig zu Hauſe laſſen, konnte die allgemeine 
Wehrpflicht zwar nicht für das Militär, aber mit der Regiſtrierungsbill für die 
Induſtriearbeiter zur Erzeugung von Kriegsbedarf einführen. Dabei war erſt 
einmal viel Geld zu verdienen, war die Induſtrie zu beſchäftigen und über den 
Krieg hinwegzuretten, und war die wirtſchaftliche und finanzielle Abhängigkeit, 
ja ſelbſt die militäriſche Abhängigkeit der Verbündeten noch drückender zu ge: 
ſtalten. Rußland mit feinen Millionenheeren verblutete indeſſen auf den Schlacht- 
feldern Oſtpreußens, Galiziens, Polens, und England kam nicht zu Hilfe. Der 
Mancheſter Guardian hat es erſt in dieſen Tagen verraten, was neutrale Beobachter 
immer wieder berichtet haben, daß ganz England von Soldaten wimmele, 
daß etwa zwei Millionen Soldaten in England zurückbehalten, aber 
nicht an die Front geſchickt würden. Da ließ Rußland kräftiger um die verſprochene 
Hilfe mahnen, ſchließlich mit dem Abſchluß eines Sonderfriedens in der Preſſe 
drohen. Die engliſchen Miniſter gaben die Antwort auf die ruſſiſche Drohung. 
Sie ſprechen nur von Belgien und Nordfrankreich. Rußland geben ſie preis. Zum 
Teufel auch mit der Verbündetentreue, denken die Engländer. Beim Abſchluß 
von Sonderfriedensverträgen beißen ſchließlich den letzten die Hunde. Wer zuerſt 
kommt, mahlt am beſten. Die Engländer wollen nicht die letzten ſein. 

Englands Miniſter wollen den Frieden geben, wenn wir auf das mit 
dem Blut unſerer tapferen Heere getränkte Belgien und Nord— 
frankreich Verzicht leiſten. Die Herausgabe Belgiens und Nordfrankreichs 
iſt für England alſo das wichtigſte. Kann England dieſe Bedingung nicht 
erringen, dann würde es England ſogar vorziehen, noch länger die harte Laſt 
des Krieges zu tragen. Und das will viel heißen! England hat bereits ein 
gut Teil ſeiner finanziellen Größe und ſeiner Kreditfähigkeit opfern müſſen. Noch 
ein paar Monate länger Krieg und man wird nicht mehr im Welthandel nach der 
Londoner Börfe und nach dem Sterlingskurs rechnen. Der Mittelpunkt des 
Welthandels wird von London nach Neupyork gerutſcht fein. Das allein würde 
für England einen verlorenen Krieg bedeuten. Englands Finanzwirtſchaft iſt 
dem Zuſammenbruche nahe, und ein engliſches Blatt ſchrieb dieſer Tage, daß 
der engliſche Finanzminiſter in einer Lage fei, wie fie nur der franzöſiſche Finanz- 
minifter bei der Vorlegung ſeines letzten Budgets vor der franzöſiſchen Revo- 
lution erlebt habe. England hat ſich mit Deutſchland verrechnet. Der Krieg war 
kein Geſchäft. Darum jetzt ſchnell einen Strich unter die Bilanz und das Buch 
abgeſchloſſen! 
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England hat ſich aber auch mit der Türkei und an der Dardanellenaktion 
verrechnet, und das war vielleicht ſein übelſter Rechenfehler. An den Dardanellen 
geht es um Englands indiſche Herrſchaft, geht es um den Beſitz Agyptens und geht 
es ſchließlich um Englands brutale Gewaltherrſchaft über die Welt. Das merkt 
England je länger je beſſer. Je mehr Offenfivverfude bei den Dardanellen zu- 
ſammenbrechen, um fo beſtimmter und um fo näher rückt das Schickſal Agyptens 
und des engliſchen Weges nach Indien. Darum möchte England an den Dardanellen 
am liebſten Schluß machen. Was ſchert die Engländer Rußland! Eben jetzt will 
England noch die letzte Karte ausſpielen, indem es die Italiener mit Flotte und 
Armee dahin hetzt, wo bereits eine hübſche Zahl engliſcher Schiffe auf dem Grunde 
liegen und engliſche Diviſionen im heißen Sande vermodern. Die Hoffnung 
auf Amerika war eine Niete. Amerika kam bis jetzt den Engländern nicht zu Hilfe. 
Die Spekulation auf die Balkanvölker iſt bis heute fehl gegangen. So bliebe 
England ja zum Schluß nichts anderes übrig, als die eigenen Soldaten zu opfern, 
die eigenen Schiffe und Armeen aufs Spiel zu ſetzen. Das war niemals in einem 
Kriege Englands ſtarke Seite; England hat auch jetzt in dieſem Kriege mit ſeiner 
Flotte und ſeinen Armeen nichts erreicht. Darum will es England jetzt mit dem 
Friedensſchluß und mit der Diplomatie verſuchen. Die engliſche Diplomatie 
hofft wohl, leichter mit der deutſchen Diplomatie fertig zu werden 
als mit den deutſchen Heeren. Und um bei Friedensſchluß möglichſt ſtark 
zu ſein, deshalb hält England ſeine Flotte unverſehrt und ſeine zwei Millionen 
Soldaten ungeſchwächt in der Heimat zurück, indeſſen die Verbündeten verbluten. 

Deutſchland braucht bloß Belgien und Nordfrankreich heraus- 
zugeben, dann will England über den Frieden und über die Frei— 
heit der Meere mit ſich reden laſſen. Kehren wir den Satz um, dann heißt 
er in richtiges Oeutſch überſetzt: Gibt Deutſchland Belgien und Nordfrankreich 
nicht heraus, dann iſt der Krieg für England verloren; dann will England 
keinen Frieden ſchließen, auch wenn Rußland noch eine Million Menſchen ver- 
liert, auch wenn Frankreich ſchließlich finanziell, wirtſchaftlich und militäriſch 
zuſammenbricht. Das Schrecklichſte für den Engländer iſt alſo der Gedanke, 
daß Deutſchland Belgien und Nordfrankreich nicht mehr herausgeben 
könnte, daß Oeutſchland ſchließlich den Krieg weiter nach Weſten tragen und den 
Luft- und Seekrieg nicht bloß von Helgoland, Zeebrügge und Oſtende, ſondern 
ſogar von Calais, Boulogne und der franzöſiſchen Veſtküſte aus gegen 
Englands Flotte und Englands Handel führen könnte. Ein Blick auf die Karte 
macht Englands Angſt begreiflich. Der deutſche Reichskanzler hat im Reichstage 
jon zum voraus Grey die Antwort gegeben. Der deutſche Reichskanzler hat die 
wirkliche Freiheit der Meere und die Beſeitigung der engliſchen Vorherrſchaft 
über die Welt und über die Meere als erſte Friedensbedingung angekündigt. Zetzt 
ſchließt England die Nordſee mit Drahtnetzen ab und läßt auch die neutralen 
Schiffe nicht durch. Das kann England noch, weil Calais und Boulogne heute 
engliſche Stützpunkte ſind. Wie lange ſie das bleiben werden, hängt, wie die 
Engländer wohl wiſſen, von dem Willen der deutſchen Heeresleitung ab. Die 
Nordſee wird auch für die Neutralen frei in dem Augenblick, wo England die 
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Türklinke zur Nordſee aus der Hand genommen iſt. An den Dardanellen und 
am Suezkanal wird über Indien und Agypten entſchieden. Die Türkei hält dort 
die Türklinke für den Weg nach Indien am Suezkanal in der Hand. Am Kanal 
in der Nordſee liegt die Türklinke in Calais und Boulogne; iſt auch ſie England 
aus der Hand geriſſen, dann iſt für England alles verloren. Darum ſpricht man 
in England jetzt vom Frieden und gibt den ſtärkſten Verbündeten, Rußland, 
ſchonungslos preis. Wie nun, wenn Rußland Gleiches mit Gleichem vergilt?! 
Se länger der Krieg dauert, um fo höher und teurer muß der Siegespreis für die 
Unterlegenen werden. Das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit. Und den letzten beißen 
die Hunde!“ 

Nun aber eine Frage — — „zur ſtillen Erwägung“: Wenn Deutſchland 
Belgien und Nordfrankreich nicht herausgäbe; wenn wir mit der uns auf Gedeih 
und Verderb verbundenen Türkei die Dardanellen und den Suezkanal be- 
herrſchten und damit über das Schickſal Indiens und Agyptens entſchieden; 
wenn wir weiter ein nach Often zurückgedämmtes, um die entſprechenden Macht- 
mittel geſchwächtes Rußland nicht mehr zu fürchten brauchten —: müßte uns 
auch dann ein engliſches Calais noch ſchlafloſe Nächte bereiten? Oder 
würde dann der deutſche Arm nicht weit genug ausgreifen und ſtark genug zu- 
drücken können, um den Herrn — Nachbar in gebũhrendem Reſpekt zu erhalten? 
Und ſollte Frankreichs Trauer um Calais Deutſchlands Trauer ſein? Müßten wir 
uns ſorgen und härmen, wenn die Herzen der Franzoſen den teuren Engländern 
dann nicht mehr mit der heißen freundſchaftlichen Inbrunſt entgegenſchlügen, die 
ſie jetzt mit jenen gegen uns vereint? Wenn ein kleiner Tropfen Wermut in den 
Freundſchaftskelch fiele, dieſer kleine Tropfen „Calais“ —? 

Dieſe Einſchaltung für diejenigen Leſer, die meine ganz beſcheidene Anregung 
„Zur ſtillen Erwägung“ nicht ftill“ genug erwogen haben. Es waren nur einzelne, 
und auch deren wohl in der erſten Aufwallung vom Herzen geſchriebener — ver- 
meintlicher! — Widerſpruch hat mich um ſeiner ſtarken und trotzigen Empfin- 
dung willen gegen die Niedertracht des kaltherzigen und verräteriſchen Feindes 
erfreut. Denn was können wir heute heißer erſehnen, als daß unſere Liebe zu 
Volk und Vaterland im Feuer dieſes Krieges ſtark und trotzig geſchmiedet wird! 

Nur weil es gegen uns hart auf härter geſtoßen iſt, weil es auf Granit ge- 
biſſen hat, wo es rührſame Pflaumenweiche, reuige Friedensſeligkeit nach bald 
erlahmender Widerſtandskraft erwartet hatte, beginnt England ſtille Einkehr in 
ſich zu halten und ſich ernſthaft mit der Bilanz dieſes Krieges zu beſchäftigen. Die 
Paſſiva find nun einmal da. Und werden nicht geringer —: auch darüber täuſcht 
ſich das in der ganzen Welt „engagierte“ Handelshaus nicht, das ſich doch allemal 
wieder aufs Geſchäft beſinnt und zur nüchternen kaufmänniſchen Rechnung zurück- 
kehrt. Nun eben, die Paffiva! Aber wozu hat man — Geſchäftsfreunde, wenn 
man ſie nicht übervorteilen und nach Möglichkeit die „Speſen“ tragen laſſen ſoll! 
„England“, ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“, „iſt heute der Verbündete Frankreichs und 
Rußlands, weil es ſich ihrer zu bedienen für nützlich hält, aber es iſt darum noch 
nicht der Freund dieſer Staaten. In Frankreich erblickt es den alten Nebenbuhler, 
Bellen Herrſchaft über Calais, Boulogne, Dünkirchen eine ſtändige Gefahr für die 
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britiſche Küſte bildet, und deſſen kolonialpolitiſcher Ehrgeiz über kurz oder lang zu 
neuen Streitigkeiten wie um Faſchoda führen kann. Das Zarenreich hinwieder 
ſucht in Aſien wie am Balkan ſeine Grenzen immer weiter zu ſtecken, macht allent- 
halben Vorſtöße gegen britiſche Gebiete oder Intereſſenkreiſe und bedroht auf die 
Dauer, wenn es an Stärke gewinnt, ſowohl die britiſche Abermacht im Mittelmeer 
wie die Sicherheit Englands in Indien. Daher konnte England zwar den Wunſch 
haben, daß ji Deutſchland, Frankreich und Rußland in einem blutigen und ver- 
heerenden Kriege recht gründlich ſchwächen, wobei das Inſelreich, wenn es feine 
Truppen weiſe ſchonte, an Macht gewinnen mußte; es konnte auch hoffen, daß 
Deutſchland unterliege und ſeiner Flotte verluſtig gehe und ſeine wirtſchaftliche 
Kraft ſo weit einbüße, um im Welthandel den Wettbewerb mit England aufgeben 
zu müſſen; aber darüber hinaus Frankreich und Rußland einen vollkommenen 
Sieg über Deutſchland zu gönnen, hatte England in der Tat gar keinen Anlaß; 
im Gegenteil, es konnte ſein Vorteil ſein, Deutſchland in einem Zuſtand zu erhalten, 
der für fpdtere Fälle ein Gegengewicht gegen die heutigen Verbündeten Englands, 
die nicht immer ſeine Verbündeten, ſondern vielleicht einmal ſeine Feinde ſein 
werden, ſchaffen konnte. To crush Germany, Deutſchland zu erdrücken, war nicht 
die Abſicht Englands, weil es nicht dem Intereſſe Englands entſprach. 

Dieſer Gedankengang war bei einem britiſchen Staatsmann nur natürlich. 
Und daher war auch natürlich, daß Sir Edward Grey ſich zu ſeinen Eröffnungen 
an den Fürſten Lichnowsky gemüßigt fühlte; freilich konnte er fie nur ‚vertraulich‘ 
machen. Und wenn ſie bekannt wurden, mußte er ſie ableugnen. Denn die Ver- 
bündeten Englands werden durch die Unterhaltung belehrt, wie weit fie ſich auf 
das Inſelreich verlaſſen oder nicht verlaſſen können. 

Aber hat nicht Sir Edward Grey ſelbſt die Mitteilungen, die ihm nachgeſagt 
werden, durch die Abrede widerlegt, daß die verbündeten Mächte nur gemeinſam 
Frieden ſchließen? Dieſe Abrede würde England, wenn es ihm ſonſt paßte, nicht 
hindern, mit dem Rückzug aus dem Kampf zu drohen oder auch ohne dieſe Drohung 
einen Sonderfrieden zu ſchließen. Wenn England ſe in Kriegsziel erreicht glaubte, 
würde es ſich um den „Fetzen Papier“, auf dem jenes Abkommen geſchrieben iſt, 
nicht kümmern. Es wäre ja auch nicht das erſtemal, daß es ſich über ſeine Verträge 
hinwegſetzte. Im Siebenjährigen Krieg, um nur ein Beiſpiel zu nennen, hat es 
das gleiche Abkommen mit Friedrich dem Großen glatt gebrochen und feinen Frie- 
den mit Frankreich gemacht. Britiſche Staatsmänner haben im politiſchen Leben 
ein robuſtes Gewiſſen. 

Nein, Sir Edward Grey meinte es in ſeiner Art ganz ehrlich — wenn auch 
nicht gegen ſeine Verbündeten —, als er den deutſchen Botſchafter vertraulich in 
die britiſchen Pläne einweihte. Der Botſchafter konnte dabei noch mehr ahnen, 
als der Staatsſekretär andeutete. Weshalb ſollte nicht England, ſobald es feinen 
Zweck durchgeſetzt hatte, mitten im Kriege ſeine Bundesgenoſſen wechſeln? Zum 
Beiſpiel, wenn es die deutſche Flotte verſenkt oder erworben und Deutſchlands 
Zukunft, ſoweit ſie auf dem Waſſer lag, vernichtet hätte? „Sollten die Ereigniſſe 
nicht den Verlauf nehmen, wie unſere Militärpartei zu erhoffen ſcheine“, oder ſollte 
Deutſchland aus anderen Gründen dem verhängnisvollen Krieg ein Ende machen 
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wollen, fo fei er, Sir Edward Grey, zur Vermittlung bereit. Bereit, jederzeit fein 
durch Drohung mit dem Rückzug verſtärktes Wort in die Wagſchale zu werfen. 

Es iſt anders gekommen, als der britiſche Staatsmann erwartete. Die Er- 
eigniſſe haben einen anderen Verlauf genommen. Hans Delbrück erzählt in ſeinem 
hübſchen Büchlein „Bismarcks Erbe“ (1915, Ullſtein & Ko.), daß Napoleon III. 
1870 glaubte, er werde ſich nach kurzer Kriegsdauer mit Preußen einigen können, 
indem er ihm Süddeutſchland überlaſſe, während er ſelbſt Belgien nehme. Als 
die preußiſchen Diplomaten Paris verließen, reichte der Miniſter des Auswärtigen, 
Herzog von Gramont, einem von ihnen die Hand mit den Worten: „Ich hoffe, daß 
nach einigen ritterlichen Schlachten unſere Souveräne ſich die Hand reichen werden, 
ſo wie wir es jetzt tun. Das Seitenſtück dazu iſt die Szene, die Sir Edward Grey 
nach der Kriegserklärung herbeiführte. Aber Napoleon hat ſich geirrt und ſeinen 
Irrtum ſchwer gebüßt. Und Sir Edward Gren? 

Einſtweilen hat er keine Gelegenheit erhalten, das Vermittleramt zu über- 
nehmen. Aber die Enthüllung ſeines Anerbietens iſt ihm peinlich. Denn könnte 
fie nicht bei dieſem oder jenem Verbündeten den Gedanken an einen Sonder- 
frieden fördern? Der Zar hat allerdings ſofort erklärt, daß er den Kampf fort- 
ſetze ‚bis ans Ende‘, und der Großfürſt Nikolaus hat tapfere Erklärungen mit Joffre 
und French ausgetauſcht. Aber — wer weiß?.“ 

In dem Bericht der „Nordd. Allgem. Zeitung“ über den Handel um Eng- 
lands „Neutralität“ findet ſich der Satz „Vertrauen in die gegenſeitige bona fides 
ift die natürliche und ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für alle ſolche Abkommen“. 
Das, bemerkt Graf Reventlow in der „Deut. Tagesztg.“, iſt richtig. „Man könnte 
hinzuſetzen, daß das Vorhandenſein einer tatſächlichen Grundlage für das 
Vertrauen in die bona fides des anderen die Vorausſetzung dieſer Vorausſetzung 
zu ſein hätte. Beſteht eine ſolche tatſächliche Grundlage nicht, ſo können auch 
formal und inhaltlich weiteſtgehende Abkommen nichts helfen, auch nicht, wenn 
ſie unterzeichnet und ratifiziert worden ſind. 

In den damaligen verſchiedenen Entwürfen für eine deutſch-engliſche Ver- 
einbarung kommen naturgemäß die Begriffe und Ausdrücke vom Angriff, vom 
unprovozierten Angriffe, vom aufgezwungenen Kriege, von der Neutralität und 
von der wohlwollenden Neutralität vor. Alle dieſe Begriffe und Ausdrücke unter- 
liegen der Snterpretierung von Fall zu Fall. War die eine vertragſchlie ende 
Partei und bleibt fie nicht reſtlos von der bona fides erfüllt, welche den anderen 
Vertragſchließenden, in dieſem Falle Deutſchland, beſeelte, ſo konnte keine 
Macht der Erde ſie hindern, bei Eintreten des akuten Falles als Verteidigung das zu 
bezeichnen, was die deutſche Regierung mit Recht Angriff genannt hätte, oder aus 
dem unprovozierten Angriff einen von Deutſchland provozierten herauszudeuteln 
und zu erklären, daß der Krieg, welchen Deutſchland als einen von ihm aufgegwun- 
genen betrachtete, von Deutſchland tatſächlich der anderen Macht, alſo etwa Frank- 
reich, aufgezwungen worden ſei. Auf ſolchen durchaus willkürlichen Inter- 
pretationen hätte die Neutralität Großbritanniens geſtanden. Schließ 
lich wäre auch die Neutralität, und gar die wohlwollende Neutralität, ein Gegen- 
ſtand willkürlicher Deutung der großbritanniſchen Regierung geweſen. Sie hätte 
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eine deutſche Beſchwerde mit der Antwort zurückgewieſen: ſie bedauere, daß 
Deutſchland die britiſche Neutralität nicht für wohlwollend halte, in der Tat ſei 
fie aber wohlwollend, weil Großbritannien es fage. 

Die britiſche Regierung war ſeit 1903, in großen Zuͤgen jedenfalls, poli- 
tiſch feſt orientiert, und zwar nicht gezwungen oder eingefangen, ſondern aus 
eigener wollender Initiative. Der alte Grundſatz vom Gleichgewicht der Macht 
beſtimmte ihre Stellung gegen das aufſtrebende und ſeefahrende Oeutſchland. 
Kein Neutralitätsabkommen der Welt hätte ſie abgehalten, in 
einem großen Feſtlandkriege von dem alten britiſchen Grundſatze 
abzuweichen, die ſtärkſte ſeefahrende Feſtlandmacht bekämpfen zu 
laſſen und, wenn es notwendig würde, auch ſelbſt mit zu bekämpfen. 
Profeſſor Schiemann ſchreibt in ſeiner ſehr leſenswerten kleinen Schrift: „Wie 
England eine Verſtändigung mit Oeutſchland verhinderte“, über die Haldaneſchen 
Beſprechungen: 

„Es war daher nur ſelbſtverſtändlich, daß, da uns die Beziehungen zwiſchen 
den Generalſtäben der Ententemächte kein Geheimnis waren, wir größere Sicher 
heit und für den Abſchluß einer allgemeinen Verſtändigung eine Neutralitäts- 
erklärung Englands erwarteten.‘ — Dagegen fei die Frage geftattet: hätte uns eine 
engliſche Neutralitätserklärung wirkliche Sicherheit gegeben, hätten die ent- 
ſprechenden maßgebenden Stellen in Deutſchland irgendeine der möglichen mili- 
täriſchen und maritimen Berechnungen und Verteidigungsmaßnahmen unter- 
laſſen dürfen, die ſich auf England als zukünftigen Gegner bezogen hätten? 
Hätte die deutſche Politik und Diplomatie in ihren Maßnahmen und in ihrem Ver- 
trauen ſich auf ein derartiges Papier irgend verlaſſen können? Grey hat bekanntlich 
die deutſchen Wünſche zurüdgewiefen, und fo iſt die Frage an und fiir ſich erledigt. 
Mit ihrer Erörterung bezwecken wir, darauf hinzuweiſen, daß papierne Ver— 
pflichtungen wertlos ſind, wenn ihnen nicht ein gleichgerichtetes tatſächliches, 
zum mindeſten fubjettiv vorhandenes Intereſſe zugrunde liegt. Großbritannien, 
das damals ſeit Jahren ſchon eine Militärkonvention mit Frankreich hatte und auf 
dem Laufenden erhielt und ähnliches mit Rußland anbahnte; das ſchon damals 
nur auf die Bereitſchaft Rußlands wartete, um bei gegebenem Anlaſſe das Deutſche 
Reich vor die Frage zu ſtellen: Krieg oder Demütigung! — dieſes Großbritannien 
dachte ebenſowenig an ein Neutralitätsabkommen mit Deutſchland wie vor hundert 
Jahren an ein ſolches mit Napoleon. Andererſeits hätte Grey gern ohne Gegen- 
leiſtung erreicht, daß auch der Torſo der damaligen Flottenvorlage in der Ver- 
ſenkung verſchwunden wäre und daß in den Folgejahren das deutſche Volk ſich in 
Vertrauen zu England eingewiegt hätte. Danken wir dem Himmel, daß 
aus jenem Neutralitätsabkommen nichts geworden iſt, und danken 
wir nochmals dem Himmel, daß bei Ausbruch dieſes Krieges Großbritannien 
ſofort ‚für Freiheit, Kultur, Sittlichkeit und die Selbſtändigkeit der kleinen Staaten“ 
das Schwert gegen Oeutſchland gezogen hat, ſonſt hätte dieſes Schwert 
als Damoklesſchwert über der deutſchen Kriegführung und Politik gehangen und 
ihre innere wie äußere Freiheit beeinträchtigt und den deutſch-türkiſchen Bund 
verhindert. 
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Die Lage war genau die, wie fie von den „Hamburger Nachrichten“ zu- 
fammengefaßt wird: „Gegen ein engliſches Neutralitätsverſprechen, 
das England in ſeiner Entente mit Frankreich und ſeiner 1907 und 1908 geſchloſſenen 
Freundſchaft mit Rußland nicht im mindeſten beengte, ſollte die Flottenvorlage 
von 1912 eingeſchränkt werden. England aber wollte nur nehmen und nichts 
geben; nichts zuſichern, als das Selbſtverſtändliche: daß es keine unprovozierten 
Angriffe auf Deutſchland unternehmen und ſich auch nicht daran beteiligen werde. 
Mit Recht konnte die Regierung zu Berlin durch Metternich Grey ſagen laſſen: 
die deutſche Gegenleiſtung für Englands Neutralitätsverſprechen ſei ohne Vorgang. 
Sie war allerdings die kaum noch mögliche Grenze des Entgegenkommens. Herr 
v. Bethmann Hollweg erklärte am 19. Auguſt im Reichstage zu feinen Verſtändi- 
gungsverſuchen mit England, er danke Gott, daß er ſie gemacht hat. Heute danken 
wir alle Gott, daß ſich Deutſchland rechtzeitig zu Lande wie auch zu Waſſer ſtark 
gerüftet hat.“ 

Za, das tun wir, denn es war ein „Ritt über den Bodenſee“ 


Die Bismardiden Imponde⸗ 
rabilien 


Gewe, Franzoſen und Ruſſen be- 
muͤhen ſich krampfhaft und andauernd, 
unfere Erfolge durch unſere angebliche Über- 
legenheit an Munition zu erklären. Treffend 
kennzeichnet die „Tägl. Rundſchau“ die troft- 
loſe mechaniſtiſche Welt und Lebensanfdau- 
ung, die ſich in dieſen Verſuchen, den eigenen 
Mangel an ſittlichen Kräften zu bemänteln 
und zu vertuſchen, enthüllt: „Es iſt nicht 
wahr, was Lloyd George dem Herausgeber 
des Pariſer „Journal“, dem Senator Hum- 
bert, auseinandergeſetzt hat, daß dieſer ganze 
Krieg ‚nur ein Krieg der WMafchinen‘ fei. 
Maſchinen, Schnellfeuergeſchütze ‚ufw.‘ find 
in Wahrheit nur totes Metall und werden erſt 
lebendig in der Hand des Menſchen, und die 
Hand wiederum iſt nur ausführendes Werk- 
zeug überlegenen Geiſtes. Selbſt die deutſche 
Organifation, die Herr Lloyd George gnadiger- 
weife als hervorragend und bewunderungs- 
würdig anerkennt, genügt bei weitem nicht, 
zumal er ſie auf die Induſtrie beſchränkt. 
Von den Bismarckſchen Impondera- 
bilien, von der Hingebung eines ganzen Dol- 
kes an ein großes nationales Ideal, von der 
Pflichttreue, der Selbſtzucht, der Unterord- 
nung, dem Willen zum Siege, von der in jahr 
zehntelanger ſtiller Erziehungsarbeit ſchwer 
errungenen geiſtigen Höhe des deutſchen 
Heeres vom General bis zum letzten Armie- 
rungsſoldaten, endlich von der großartigen, 
aber nicht vom Himmel gefallenen, ſondern 
ebenfalls zähe erarbeiteten Überlegenheit der 
militäriſchen Führung — von alledem ſcheint 


der kluge britiſche „Munitionsminiſter“ nichts 
zu wiſſen. 

Mögen unſere Feinde ſich weiter in dieſer 
gefährlichen Verkennung oder Unterſchätzung 
der in Wahrheit ausſchlaggebenden fitt- 
lichen Eigenſchaften gefallen, mögen fie ſich 
weiter dem Wahn überlaſſen, daß ſie uns nur 
die „Organiſation unſerer Znduſtrie“ nach- 
zumachen brauchen, um uns mit Sicherheit 
niederzuwerfen — mögen fie mit einem Wort 
von ihrer materialiſtiſchen Kriegs- und 
Weltanſchauung alles Heil erwarten, um 
fo grimmiger werben fie eines Tages ent- 
täufcht fein, und um fo klarer wird fi das 
wahre Weſen bieles gewaltigen Vöoͤlkerringens 
herausſchälen: der Kampf zwiſchen Geiſt und 
Stoff, zwiſchen Wahrheit und Lüge, zwiſchen 
Tat und Phraſe, zwiſchen Licht und Zinfter- 


nis.“ 
* 


Die heilige Notwendigkeit 


m Zahre 1870, am Tage vor Sedan, 
ſchrieb Heinrich von Treitſchke: „Wenn 
ein ruchloſer Raubkrieg wie dieſer an dem 
frevelnden Volke ſchließlich nur durch eine 
Kriegskoſtenrechnung beſtraft würde, dann 
wahrlich behielten jene überklugen Spötter 
recht, welche Willkür und Zufall als die 
herrſchenden Mächte der Staatengeſellſchaft 
verehren ... Zeder ſchlichte Mann verſteht, 
daß dies Volk in Waffen ſelbſt durch die höͤchſte 
Geldſumme nicht einmal für die wirtfchaft- 
lichen Opfer des Krieges entſchädigt werden 
kann 
Seder Staat ſoll die Buͤrgſchaft feiner 
Sicherheit allein in ſich ſelber ſuchen. Der 


Auf ber Warte 


törichte Wahn, als ob Nadfidt und Großmut 
gegen das beſiegte Frankreich den deutſchen 
Landerbeftand ſichern könne, hat ſich zweimal 
grauſam beſtraft .. Wir ſchulden dem Welt- 
teil eine dauerhafte Sicherſtellung des Völker 
friebens ... Auch die Staatsmänner der 
Gegenwart, wenn ſie ſich erſt hineingefunden 
haben in das veränderte Gleichgewicht der 
Mächte, werden bald fühlen, daß die Ver- 
ftärtung der deutſchen Grenzen dem Welt- 
frieden zum Heile gereicht... Wer darf an- 
geſichts dieſer unſerer Pflicht, den Frieden 
der Welt zu ſichern, noch den Einwand er- 
heben, daß die Elſäſſer und Lothringer nicht 
zu uns gehören wollen? Vor der heiligen 
Notwendigkeit dieſer großen Tage wird 
. biefe lockende Loſung vaterlandsloſer 
Demagogen jämmerlich zufhanden ... Die 
Stunde drängt, eine wunderbare Gnade 
reicht uns ... einen Kranz hernieder 
Faſſen wir ihn mit tapferen Händen, auf 
daß das Blut der teueren Erſchlagenen 
nicht wider unfere Zagheit ſchreie!“ 


* 
Kriegsgewinne und Kriegs- 
getreidegeſellſchaft 

er „Vorwärts“ hatte aus dem Zahres- 
bericht der Rathenower Dampfmühlen⸗ 
A.-G. den Schluß gezogen, daß dieſe Mühle 
durch Aufträge der Kriegsgetreide-Geſellſchaft 
ungeheure Gewinne eingeſtrichen hätte. Gegen 
dieſe Darſtellung wendet ſich eine in der 
„Braunſchweig. Landeszeitung“ (wahrſchein⸗ 
lich auch in anderen Zeitungen) abgedruckte 
Erklärung, aus der hervorgehen ſoll, daß die 
Gewinne ſchon vor Erhalt der Aufträge der 
Kriegsgetreide-Geſellſchaft entſtanden ſeien. 
Nun iſt dieſe Verteidigung m. E. aber ab- 
ſolut nicht geeignet, die Bevölkerung zu be- 
ruhigen und die großen Gewinne zu erklären. 
Es geht nämlich daraus hervor, daß wenn 
der von der Kriegsgetreide-Geſellſchaft ge- 
zahlte Mahllohn für die Geſamtproduktion 
jener Mühle in Frage gekommen wäre, der 
Bruttogewinn höchſtens 150000 & hätte be- 
tragen müffen. Denn 15000 & hat der Mahl- 
lohn betragen für die in einem Vierteljahr 
von ber Kriegsgetreide-Geſellſchaft erhaltenen 
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4400 Tonnen. Da die Leiſtungsfähigkeit der 
Mühle aber 9560 Tonnen im Vierteljahr be- 
trägt, würde alfo der Bruttogewinn in dieſem 
Zeitraum rund das Doppelte, alſo 30000 & 
ober im Jahre 120000 &, höchſtens 150000 A 
bei Anwendung des gleichen Mahllohnes aus 
machen. Nun beträgt aber nach der Er- 
klärung der Bruttogewinn des Geſchäftsjahrs 
die erheblich höhere Summe von 794593 &. 
Vielleicht mag der von der Rriegsgetreide- 
Geſellſchaft gezahlte Mahllohn nicht hoch 
fein, wohl aber wird die Mühle damit aus- 
gekommen ſein, denn ſonſt hätte ſie ſicher 
den Auftrag abgelehnt. Es miifjen alſo noch 
andere Umſtände vorhanden fein, die den 
ungeheuren Gewinn erklären. Und ich glaube, 
dieſe Urſache in den eigenen Worten der Ver- 
teidigung gefunden zu haben: 

„Die Tatſache alſo, daß die Geſellſchaft 
794593 & Brutto-Gewinn erzielte, während 
fie aus den Mahlaufträgen der Rriegsgetreide- 
Geſellſchaft Brutto nur etwa 15000 & er- 
zielen konnte, beweiſt auf das allerdeutlichſte, 
daß die großen Gewinne der Geſellſchaft in 
eine Zeit fallen, in der eine Beziehung zur 
Kriegsgetreide-Geſellſchaft gar nicht vor- 
handen war und daß, wenn die Geſellſchaft 
das ganze Jahr über für die Rriegsgetreide- 
Geſellſchaft in einer den genannten drei 
Monaten entſprechenden Weiſe tätig geweſen 
wäre, der Rein-Gewinn ebenſo erſtaunlich 
niedrig hätte fein müjjen, wie er jetzt hoch iſt.“ 

Der Hauptgewinn der Mühlen des erſten 
Kriegsjahres liegt nämlich nicht im Mahl- 
lohn, ſondern im Handelsgewinn. Einmal 
traten die Höchſtpreiſe erſt in Kraft, als die 
meiſten, vor allem die weniger ftapital- 
kräftigen Bauern ihre Ernte bereits verkauft 
hatten, und zweitens hat ſich in vielen Gegen- 
den der Gebrauch eingebürgert, das Getreide 
Iden auf dem Halm zu verkaufen. So iſt 
mir ein großes Dorf im Herzogtum Braun- 
ſchweig bekannt, in dem ſämtliche Land- 
wirte ihren Weizen lange vor Ausbruch des 
Krieges abgeſchloſſen hatten, wofür als 
höchſter Preis 196 A pro Tonne erzielt 
wurde, während bekanntlich der von der Re- 
gierung fpdter feſtgeſetzte Höchſtpreis 265 
Mark (!!) beträgt. So darf man wohl nicht 
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mit Unrecht die ungeheuren Gewinne der 
Mühlen auf dieſe beiden Urſachen zurüd- 
führen. Inzwiſchen kann ſich der Verbraucher 
weiter den Kopf darüber zerbrechen, wer 
den Hauptvorteil der hohen Lebensmittel- 


preiſe gehabt hat. Sch. 
* 
Ein Kunſtſtück 
ie man aus Überfluß Mangel zaubern 
kann. 


Ein Leſer der „Berl. Volksztg.“ hat ſich 
während ſeines diesjährigen Gommeraufent- 
halts in der Priegnitz und im Kreiſe Ruppin 
wiederholt mit den Landwirten über die Ur- 
ſachen der Lebensmitte lteuerung, insbeſondere 
über die ungewöhnlich hohen Preiſe für Zrüh- 
kartoffeln unterhalten. „Von allen Seiten,“ 
fo erzählt er, „d. h. von Verwandten, Belann- 
ten und Fremden, die im landwirtſchaftlichen 
Berufe tätig ſind, wurde mir ausnahmslos 
geantwortet: ‚Ja, was wollen Sie? Die 
Handler bieten uns ja auf dem Felde 6,50 A 
für den Zentner; da wären wir doch die reinen 
Narren, wenn wir das Geld nicht nehmen 
wollten!“ Ein alter Schulfreund fügte noch 
hinzu: „Es iſt wirklich weder Sinn noch Ver- 
ſtand in dieſem Angebot; wir wären froh, 
wenn wir in Anbetracht der teuren Futter- 
mittel 2,75 oder 3 4 bekämen. Vor zwei 
Jahren erhielten wir 1,25 4 und heute — 
6,75 A! Aber wir können's doch nicht zurck 
weiſen!“ 

Wenn angeſichts dieſer Tatſachen, die zu 
beeiden ich jeberzeit bereit bin, ein Abgeordne; 
ter ... zu fagen wagte, die Kartoffelpreiſe 
ſeien durchaus nicht zu hoch, denn die Kar- 
toffeln müßten als ,Wertobjette’ angeſehen 
werden, fo ſteigt einem wirklich die Zornes- 
rote ins Geſicht. Der Hinweis auf die knappen 
und teuren Arbeitskräfte kann nur den Un- 
kundigen verblüffen. Auf jedem Gut waren 
große Trupps von gefangenen oder internier- 
ten Ruſſen vim, als Erntearbeiter befchäftigt; 
und die kleinen Städte und Gemeinden hatten 
ſich gleichfalls für ihre Ortsangehörigen ſolche 
Arbeitskräfte beſchafft. 

Mein Gewährsmann rechnete mir vor, daß 
fi die Untoften für einen einheimiſchen Arbei- 
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ter auf wöchentlich 24 & und freie Roft, für 
den ruſſiſchen Arbeiter jedoch nur auf 14 4 
und Beköſtigung ſtellten, er ſomit an den von 
ihm beſchäftigten vier Ruſſen wöchentlich 40 A 
erſpare und außerdem mit ihrer Arbeitsleiſtung 
völlig zufrieden fei. So iſt es verſtändlich, daß 
eine Beſitzerin eines Gutes — wie man ſich in 
der Priegnitz erzählte — in dieſem Jahre 
12000 4 mehr als im Vorjahre für 
Kartoffeln vereinnahmte. Außerdem hatte 
fie im Zuli noch fünfzig große, gefüllte Rar- 
toffelmieten übrig. Zugleich beweiſt es mit 
unzählig anderen bekanntgewordenen Fallen, 
welche Unmaſſen von Kartoffeln zur 
Zeit der Beſtandsaufnahme vorhanden 
waren, und in welch oberflächlicher 
Weiſe die Angaben vielfach gemacht 
ſein müſſen, wenn infolgedeſſen 12 
Millionen Schweine zur Schlachtbank 
getrieben werden mußten, wodurch der 
Preis von ſelbſt minderwertigen Fleiſchſorten, 
wie Schweinebauch, eine geradezu uner- 
ſchwingliche Höhe erreichte. ‚Hätte man 
erſtens die Kartoffelbeſtände gewiſſenhaft 
angegeben und zweitens nicht eine „Ver- 
gütung“ für „Pflege“ der Kartoffeln — denn 
welchem Landwirt wäre es wohl möglich, ein 
gemietete Rartoffeln zu „pflegen“, das heißt 
zu entkeimen und zu verlefen — von 1 4, 
ſondern 25. weniger pro Zentner und 
Monat angekündigt, ſo wären auf dem Markte 
ungeahnte Mengen von guten Kar- 
toffeln für Menſchen und Vieh vor- 
handen geweſen und nicht — verfault‘, fo 
ſagte mir ein alter, erfahrener Uderbürger, 
der die Welt mit offenen Augen anfiebt .. .“ 


Landrat und Höchſtpreiſe 


De Landrat des Kreiſes Oldenburg in 
Holftein, Herr Springer in Cis mar, ver- 
öffentlicht im Kreisblatt für den Kreis 
Oldenburg folgende Bekanntmachung: 
Cismar, den 27. Auguſt 1915. 
Die Gerſte bauenden Landwirte mache 
ich darauf aufmerkſam, daß es ſich empfiehlt, 
zunächſt ihre Gerſte feſtzuhalten, da in der 
nächſten Zeit von der Zentraleinkaufsſtelle 
für Braugerſte vorausſichtlich Preiſe gezahlt 
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werden, die den Höchſtpreis erheblich 
überſchreiten. 

Oer Vorſitzende des Kreisausſchuſſes 
Tageb. No. 7390. Springer. 

Auf der erſten Seite derſelben Nummer 
des Rreisblattes gibt Herr Landrat Springer 
die Ausführungsanweifung zu der Verordnung 
des Bundesrates gegen übermäßige 
Preisſteigerung bekannt. Wenn die Reichs- 
regierung, bemerkt der „Vorwärts“, überall 
ſolche Organe zur Durchführung ihrer wirt- 
ſchaftlichen und ſozialen Schutzmaßnahmen 
hätte, könnte ſie ſich ihre Verordnungen 
wirklich ſparen. 


Der Großfürſt 


ine ſich vornehm dünkelnde Befliſſenheit 

glaubte in dem geſtürzten Großfuͤrſten 
Nikolai Nikolajewitſch den „ehrlichen und 
vornehmen Feind“ ehren zu müſſen. Es iſt, 
bemerkt dazu die „Tägl. Rundſchau“, kein 
groteskeres Mißverſtehen des Gefühls denk- 
bar, dem das vielmißbrauchte und zu ſo vielen 
Unwahrhaftigkeiten verführende „De mortuis 
nil nisi bene“ entſprang. 

Wir haben gar keinen Grund, angeſichts 
des Sturzes, des immerhin vorderhand und 
verhältnismäßig ja noch ſehr ſanften Sturzes 
bieles blutbeſudelten Brandſtifters uns irgend- 
wie zu verhehlen, daß der Großfuͤrſt Niko laus 
uns keineswegs ein vornehmer und ehrlicher 
Feind war. Die Wahrheit fordert die Feft- 
ſtellung, daß er vielmehr ein unehrlicher 
Feind war, der aufs rüdfichtslofefte und mit 
der brutalſten Tücke den Überfall auf unſere 
Grenzen vorbereitet und ausgeführt hat. 
Die Wahrheit fordert die Feſtſtellung, daß 
alles, was die Welt von dieſem Mann und 
durch dieſen Mann erfahren hat, einen Cha- 
rakter bezeichnet, in dem jeder vornehme Zug 
fehlt und deſſen ganzes Treiben und Anſtiften 
zwar durch die Größe der zu feinen Verbrechen 
aufgewandten Mittel gigantiſch wirkte, aber 
klein, zwergenhaft, ja krüppelmäßig durch das 
Fehlen jedes ſittlichen, auch eines mißver- 
ſtandenen ſittlichen Antriebes. Nein, kein 
vornehmer und ehrlicher, ſondern ein tüdifcher 
Feind, der nur durch die Ungeheuerlichkeit 

Oer CArmer XVII, 1 


65 


feiner Verbrechen im Gedächtnis der Menfd- 
heit bleiben wird. 

Der Großfürſt Nikolaus hat vor mehr 
als einem Jahrzehnt Rußland ſchon einmal 
in Krieg und Niederlage geſtürzt. Aufs 
kraſſeſte trat damals das nackte Geldintereſſe 
zutage, das den Großfürſten und ſeine Leute 
mit den Holzſpekulanten vom Yalu verband 
und um deswillen die Rriegsfadel entzündet 
wurde, die dann den ganzen Bau Rußlands 
in Brand zu ſetzen und in Aſche zu legen 
drohte. Die nachbarlich-freundſchaftliche Hal- 
tung Oeutſch lands hat damals Rußland vor 
den Folgen der Gefahren bewahrt, die infolge 
des großfuͤrſtlichen Verbrechertums Rußland 
von innen und außen tödlich bedrohten. Zum 
Dank dafür hat derſelbe Großfürſt mit feinen 
unſauberen Genoffen, die ihre ſittlichen Blößen 
mit panflawiftifden Feigenblättern deckten, 
in jahrelanger Hetze eine planmäßige Brun- 
nen vergiftung gegen Deutſchland betrieben 
und endlich nach langem Gdiiren uns den 
Brand ins Haus geſchleudert, unter ſchnödem 
Mißbrauch aller Begriffe von Treu und 
Glauben den mordbrenneriſchen Überfall auf 
Oſtpreußen ausgeführt. Die allereigenſte, 
allerperſönlichſte Leiſtung dieſes „ehrlichen“ 
Feindes, die wir ihm ja nicht vergeſſen 
wollen. Das perſönliche Werk dieſes „ehr- 
lichen“ Feindes war es, daß der kraft; und 
willenloſe Zar ſich gegenüber Wilhelm II. 
des kraſſeſten Wort- und Treubruches ſchuldig 
machte und dem Freund den vergifteten 
Dolch in den Rüden zu bohren ſuchte, während 
er ſich die Miene gab, ihn umarmen zu 
wollen. Schande über uns, wenn wir den 
Anſtifter fo blutaufpeitſchender Tide uns 
jemals wieder als einen „ehrlichen“ Feind 
aufſchwatzen laſſen wollten. Diefe Katze ſoll 
immer eine Katze heißen. 

Nichts von dem beriidenden Trugglanz 
ſhakeſpeareſcher Schuldiger iſt an dieſem 
Großfürſten, der um ſchmutziger Intereſſen 
willen Staat und Volk ins Verderben ftiirgte. 
Ungeheuerliche Anmaßung, aber keine Größe 
des Vermögens; ungeheuerliche Habſucht, 
aber keine Großartigkeit des Zweckes; ge- 
waltſam, aber nicht gewaltig; blutrünſtig, 
aber kaum tapfer; ein Verbrecher, aber nicht 
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aus mißverſtandener Ehre. Das ift der 
Großfürſt, der lange der Diktator Rußlands 
und ſeines Zaren war und der jetzt auf ſeiner 
ihlüpfrigen Blutbahn abwärtsgleitet. Eine 
echt moskowitiſche Groteske. 

* 


Sie können uns nicht verſtehen! 


ine „neutrale Perſönlichkeit“ hat dem 

franzöſiſchen Abgeordneten Garat er- 
zählt, was ſie kürzlich während eines Aufent- 
haltes in Berlin erlebt hat, und Herr Garat 
erzählt es im „Matin“. Und nun höre man 
einmal (nach der „Voſſ. Ztg.“), worüber 
die neutrale Perſönlichkeit und Herr Garat 
ſamt dem „Matin“ baß erſtaunt ſind: 

„Ich ſah“, ſchreibt der Neutrale, „vor 
vierzehn Tagen mitten in Berlin einen Zug 
von etwa fünfzig gefangenen franzöfifchen 
Offizieren und Soldaten. Ihre Landsleute 
zogen vor meinen Augen durch die Sieges- 
allee. Das iſt eine in der Nähe des Reichstags 
befindliche Promenade, die den Namen 
Statuenallee führt. Rechts und links ſtehen 
nämlich die Marmorbilder der Mitglieder der 
Familie Hohenzollern, und am Ende der ſehr 
langen Allee befindet ſich eine vergoldete 
und mit Lorbeeren bekränzte Rieſenſtatue der 
Siegesgöttin. Der Gefangenenzug zog durch 
dieſe Allee, vorüber an den Ahnen des Raifers 
und an der Statue der Siegesgöttin. Es war 
um die Mittagszeit, wo der Verkehr am 
größten iſt, denn dann kommen die Leute aus 
den Werkſtätten, den Fabriken, den Läden uſw. 
Ihre unglücklichen Soldaten gingen raſchen, 
aber feſten Schrittes vorüber. Ihre Haltung 
war ſtolz, ſie richteten ſich unter den Blicken 
der Gaffer auf, denn fie waren auf Be— 
ſchimpfungen oder feindſelige Rundgebungen 
gefaßt. Aber die Volksmenge ſchwieg und 
bewahrte angeſichts dieſer waffenloſen Feinde 
ein eindrucksvolles Schweigen..“ 

Und was ſchließen der „Neutrale“, der 
Abgeordnete und das Pariſer Hetzblatt aus 
dieſer Haltung des Berliner Publikums? 
Nicht etwa, daß die Deutſchen beſſer erzogen 
und weit anſtändiger find, als die Franzosen, 
die ſich im ähnlichen Falle wahrſcheinlich 
allerlei Pöbeleien hätten zuſchulden kommen 
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laſſen, ſondern daß Deutſchland — triegs- 
müde iſt und unbedingt Frieden ſchließen 
will. Man beſchimpft nicht einmal einen 
Feind auf der Straße, folglich hat man kein 
Intereſſe mehr am Kriege! Eine etwas 
wunderſame, aber echt franzöſiſche Logit! 


Annektierte Muſik 


ie Engländer wiſſen ſich zu helfen. Da 

es mit den eigenen Opern nicht geht, 
hißt man über fremdem Gebiet den Union 
Sad. Das ijt alterprobte Gewohnheit. In 
London wird für die nächſte Spielzeit als 
„Neuheit“ angekündigt: „Die ſiebente Kugel“. 
Und wer ſteckt unter dieſem faſhionablen 
Titel? — Unter guter, alter — „Freiſchütz“, 
Sieben Kugeln erhält er: „Sechſe treffen, 
ſiebene äffen.“ Der Spruch hätte eigentlich 
felbft eine engliſche Phantaſie zu kräftigerem 
Eigenfluge anregen müffen. „Die filberne 
Kugel“ mußte der Titel heißen. Sechſe aus 
Blei, die ſiebente aus Silber. Wie ſagte doch 
Miſter Grey!? Mit ihr wollte er uns treffen 
— — fie äffen. St. 

* 


Auch Einer! 


CR? Kipling, der über die Maßen 
von uns gefeierte und bewunderte 
Oſchungelndichter, ſchildert ſeine Eindrücke 
in Frankreich in einem grauſam ſchönen 
Briefe an einen franzöſiſchen Freund, und 
der „Temps“ iſt in der Lage, dieſen ſchönen 
Brief im Auszuge wiederzugeben: 

„Wie herrlich doch Paris in dieſem Augen- 
blicke iſt! Zum erſtenmal ſehe ich es jetzt in 
ſeiner wahren Geſtalt. Man kannte wohl 
ſeine Seele, aber die ſichtbare Form war 
überladen mit Einzelheiten, mit Auswüchſen, 
verdeckt durch die Anweſenheit zu vieler 
Fremder. Was mich am meiſten gefeſſelt hat, 
iſt ein gewiſſer Blick in den Augen der Frauen, 
kein träumeriſcher, ſondern ein die Wirklichkeit 
erfaſſender Blick, wie wenn das Auge ſich 
an größere Weiten gewöhnt hätte. Und 
noch etwas Eigenartiges: ich horte ein 
Lachen, wie es, meiner Meinung nach, wohl 
ſeit der Revolution nicht mehr vernommen 


Auf der Warte 


worden war — das gutturale Lachen einer 
Frau aus dem Volke, die irgendeine Geſchichte 
von getöteten Deutſchen erzählte. Sie hatte 
dieſes Lachen, nachdem fie die Zahl der Ge- 
töteten genannt hatte.. Welch wunder- 
baren gemeinſamen Allerſeelentag werden 
Frankreich und England in jedem Jahre der 
Zukunft feiern! Ich ſehe im Geiſte mit 
Pilgern beladene Sonderſchiffe zu dieſer er- 
babenen Feier nach Frankreich fahren! ... 
Sd hatte geglaubt, daß meine Bewunderung 
für Frankreich gar nicht mehr größer werden 
tonne. Ich hatte mich getäufht. Ich beginne 
jetzt erſt zu begreifen, was Frankreich iſt. 
Meine Beſuche an der franzöſiſchen Front 
waren für mich eine Offenbarung, eine 
Erfahrung, die ſich mit Worten nicht ſchildern 
läßt, und auf die ich wahrhaftig ſtolz bin. 
Ich möchte überall, wo ich einem Franzoſen 
begegne, auf die Knie ſinken, aber ich 
fürdte, daß dieſes Zeichen der Verehrung 
falſch gedeutet werden würde. Frankreich 
ſelbſt wußte vor einem Jahr noch nicht, was 
es war.“ 

Keine Berührung verwiſche den keuſchen 
Schmelz dieſer Seelenblüte eines — „freien 
Engländers“! Gr. 


Die Sextaner als Erzieher zum 
Nationalen 


Dortmund haben ſich die Sextaner der 

Oberrealſchule dagegen aufgelehnt, ein 
in ihrem franzöſiſchen Lehrbuch (Oubislav- 
Boel) ſtehendes Gedicht wegen der darin ent- 
haltenen Geſinnung auswendig zu lernen. 
Die Verſe lauteten: 


„La France est belle. 
Ses destins sont bénis, 
Vivons pour elle, 
Vivons unis!“ 


Daß es nicht der dem Homo sapiens an- 
geborene Widerſtand gegen jegliche Gehirn- 
belaſtung war, der ſie zu dieſer Tat begeiſterte, 
bewieſen die jungen Weſtfalen dadurch, daß 
fie vorſchlugen, „La France“ durch „L'Alle- 
magne“ zu erſetzen, und nach dieſem Zu- 
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gejtändnis ſich willig mibten, der dafür nicht 
beſonders geſchmeidigen Zunge die Laute des 
Erbfeindes abzugewinnen. 

Über unſere fremdſprachlichen Schul- 
lehrbücher habe ich mich ſchon weidlich ge- 
ärgert. Es ijt in der Tat auch in Friedens 
zeiten ein ſtarkes Stück, deutſchen Jungen 
eine Strophe zuzumuten: „Frankreich iſt 
ſchön, ſein Geſchick iſt geſegnet. Laßt uns 
für Frankreich leben, für Frankreich einig 
ſein!“ Im genannten Lehrbuch ſtehen noch 
manche ähnliche Dinge. Es iſt vom ganz welt- 
fremden, „überlegen“ kühlen Lehrſtandpunkte 
aus begreiflich, daß die Verfaſſer gut daran 
zu tun glauben, für den fremdſprachlichen 
Unterricht die Sätze aus den Schriftſtellern 
der fremden Sprache zu gewinnen und auch 
irgendwie in die Vorſtellungskreiſe des frem- 
den Volkes einzuführen. Daß man dabei aber 
dem fremden Gefühl geradezu Schrittmacher 
dienſte leiſtet, daß man für das Feindesland, 
um es grob auszudrücken, Reklame macht, iſt 
ſicher nur bei uns möglich geweſen. Es läßt 
ſich im beſten Franzöſiſch aus franzöſiſchen 
Quellen ein Übungsjtoff aufſtellen, in dem 
bereits unſerer Jugend geſagt wird, daß die 
Franzoſen ein zwar begabtes, aber durch 
Hochmut verblendetes Volk find, daß fie nie- 
mals ſich dazu verſtanden haben, uns Deutſche 
als ebenbuͤrtige Nation anzuerkennen, daß fie 
für deutſches Weſen keinerlei Empfinden und 
Verſtändnis haben, daß darum jeder Oeutſche, 
der mit Franzoſen zu tun hat, vorſichtig ſein 
und eine äußere geſchmeidige Freundlichkeit 
nicht mit wirklicher Freundſchaft verwechſeln 
ſoll. Mit ſolchen Sätzen lernt der Junge, ob 
er in Zukunft daheim bleibt oder nach Frank- 
reich ſelbſt kommt, viel mehr, als wenn er ſich 
wie ein echtblũtiger kleiner Franzoſe gebdrdct. 
Die Schule ſelbſt ſagt doch, daß wir nicht für 
die Schule, ſondern für das Leben lernen. 
Andererſeits widerſpricht es jeder Vernunft, 
daß der Schüler etwas auswendig lernt, was 
feinem Empfinden zuwiderlaufen muß. Er- 
wachſene haben das in Friedenszeiten unſerer 
Schulbehörde ſchon öfter geſagt. Es war um- 
ſonſt. Vielleicht hilft es jetzt, wo die Sextaner 
den Lehrmeiſter abgaben. K. St. 

* 
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International = Kitſch 


n Bern iſt kürzlich ein „internationaler 

hiſtoriſcher Marſch-Abend“ veranſtaltet 
worden, bei dem alte Märſche der verfchie- 
denen europäiſchen Völker zum Vortrag 
kamen. Am Ende feiner in mehrfacher Be- 
ziehung wertvollen Beſprechung erzählt der 
Berichterſtatter der Frankf. Zeitung (Nr. 237 
2. Abendbl.), daß auf Verlangen nach einer 
Zugabe „irgendein mäßiger moderner Marſch“ 
geſpielt wurde. Und der Erfolg? — So gut 
waren auch die ſchwächern der eben gehörten 
Stücke, daß fie etwas von Land und Volk 
ihrer Heimat verrieten; ein unmögliches Runft- 
{tid aber wäre es, die Herkunft dieſes Reißers 
von heute zu erraten. Und man nimmt von 
der echt ſchweizeriſchen Veranſtaltung dieſer 
anregenden neutralen Abendmuſik wieder ein- 
mal die Lehre heim: In ihren Wurzeln iſt 
alle gute Kunſt national; ganz inter- 
national iſt immer nur der Kitſch.“ — 
Das iſt ein gutes Wort, das gerade an dieſer 
Stelle gute Wirkung tun kann, von der für 
die internationale Kunſtbetätigung fo oft ge- 
kämpft worden iſt. St. 


Der deutſche Geiſt 


ine jüngſt erſchienene ſchwediſche Uber⸗ 

ſetzung von Schillers „Briefen über die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen“ gibt 
dem angeſehenen Stockholmer Schriftſteller 
Olaf Rabenius in „Stockholms Dagblad“ 
Anlaß zu einer warmen Würdigung deutſchen 
Geiſtes und deutſcher Kultur: 

„Es iſt höchſt erfreulich, daß in dieſen 
Tagen, wo die Grundwerte der Nationen ge- 
meſſen werden und der Anteil der einzelnen 
Völker an Kulturarbeit eingeſchätzt wird, ſo 
viele deutſche Denkerheroen durch Überſetzun⸗ 
gen der ſchwediſchen Literatur einverleibt 
werden. Wir können in dieſen Schriften 
ſehen, welche Höhe der deutſche Geiſt erreicht 
hat, und wir können aus ihnen auch Gewiß- 
heit darüber erhalten, bei welchem Volke 
das Idealmenſchliche ſich am höchſten und 
reichſten ausgebildet hat. Man hat auf die 
Kluft hingewieſen, die zwiſchen dem deutſchen 
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Geiſte der Gegenwart und demjenigen gähne, 
der zur Blütezeit der Literatur vor etwas 
mehr als einem Jahrhundert herrſchte. Mag 
die Verſchiedenheit noch ſo ſehr in die Augen 
fallend fein, der Grundgehalt des Volkscharak⸗ 
ters iſt doch weſentlich derſelbe, und nüchterne 
Beobachtung kann unmöglich den Bruch der 
geſchichtlichen Kontinuität finden, den man 
vermuten will. Üben nicht noch heute Rant 
und Fichte einen mächtigen Einfluß auf ihr 
Volk aus, und ſind nicht Schiller und Goethe 
lebendige Quellen für feine Erziehung? Wol- 
len wir Schweden außerhalb unſerer eigenen, 
leider fo vernachläſſigten klaſſiſchen Literatur 
geiſtigen Halt ſuchen, ſo kann nichts Beſſeres 
und Feſteres angegeben werden als das, was 
die deutſchen Denker und Dichter ſchenken 

Bei jeder Berührung mit Schillers Werken 
empfindet man auch tief, in welcher unend- 
lichen Dankesſchuld die Menſchheit bei dem 
Volke ſteht, deſſen Seele Schiller wie wenige 
ergriffen und geſtaltet hat. Von ihm und fei- 
nen Pichter- und Denfergenoffen wird die 
höhere Geiſtigkeit der Neuzeit getragen. Man 
kann an das ganze Volk, das jene Männer 
hervorgebracht hat, die Worte richten, mit 
denen Schiller ſich an die Künſtler wendet: 
Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand ge— 


geben. Bewahret ſie!“ 
* 


Augenblicksaufnahmen 


firglid war ich in unſerer Reſidenz — 

angehende Großſtadt. Ich ging gerade 
auf eine Halteſtelle der Straßenbahn zu. 
Da fab ich einen Trupp Landſturmleute. 
Die wollten offenbar auf ihren Übungsplatz 
oder ſie kamen von dorther und ſtrebten ihrer 
Kaſerne zu. Es war drückend heiß. Der 
Schweiß ſtand ihnen auf der Stirne vom 
eiligen Sehen. Auf einmal erſcheint eine 
Dame vor ihnen, eine ganze, keine halbe, 
in vollſtändigem Tennisſpielgewand. Un- 
geduldig tritt ſie mit ihrem weißbeſchuhten 
zierlichen Fuß das Pflaſter und fuchtelt den 
keuchenden Landſturmleuten mit ihrem Schlä- 
ger vor dem Geſicht herum. Dieſe richteten 
mit einem Mal ihre Augen ftarr auf die Er- 
ſcheinung, aber kein Wort wurde geſprochen, 
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kein Witz geriſſen, nur die Stirnen zogen ſich 
in harte Falten und die Augen funkelten, 
als wollten ſie ſagen: Zum Donner aber 
auch! Das weiß ſcheint's nicht, daß Krieg iſt. 
Das geht in betonter Aufmachung ſeinem 
Vergnügen nach. Und wir, wir müſſen 
ſchanzen, Griffe klopfen, Marſchübungen 
machen und wären heilig froh, wenn wir 
nur daheim wären und unſer Heu heimtun 
könnten! 

Hat dieſe Dame ſich nicht ſagen müſſen, 
daß ſie auf dem Weg zu ihrem Spielplatz in 
der Stadt mit den verſchiedenen Kaſernen 
und zahlreichen Lazaretten Hunderten von 
Soldaten und Verwundeten begegnen müßte 
und dieſen in ihrem Aufzug ein Argernis 
würde? Und wenn fie ſich dies geſagt hätte, 
fo hätte fie wohl ihr geſamtes Vergnügungs- 
handwerkzeug eingepackt und vorausgeſchickt, 
— doch nein, ſie hätte ſich geſagt: das wäre 
Heuchelei. Es geht überhaupt nicht, in einer 
Zeit, wo ſo viel Verwundete herumlaufen 
und fo viele Verſtümmelte ſeufzen, Ver- 
gleiche herauszufordern. 

Zwei Stunden fpäter, um die Zeit, wo 
das verehrliche Großſtadtpublikum Zeit hat, 
ſeine Zeit noch extra totzuſchlagen und planlos 
durch die Hauptſtraße in Maſſen zu flanieren, 
febe ich unter der ſchiebenden Menge eine 
Dame tief verſchleiert einherkommen, in edler 
Haltung mit ſehr ernſtem, von Trauer 
verſchleiertem Blick, und neben ihr eine 
Sugendlide, die offenbar zu ihr gehörte, 
mit einigen Zeichen der Trauer verſehen, 
aber ganz in Weiß und — in einem Ge- 
wand, dem man auf hundert Schritte Paris 
anſah. 

Eine Dame in Trauer und eine zu ihr 
gehörige in jener Gewandung neben ihr, 
das wirkt wie die Fauſt aufs Aug. Dieſe 
Tracht, d. i. die Art, ſich zu tragen, auf 
deutſch Mode, was hat fie aus unſern Jung- 
und Altfräulein gemacht! Zn dieſen ellip- 
tiſchen Röcklein iſt ein eigenartiger, ruhiger 
und vornehmer Gang gar nicht möglich. 
Die Art, zu gehen, iſt deswegen faſt einheitlich 
geworden und mit Zuhilfenahme immer 
höherer Abſätze an dem winzigen Schuhwerk 
geradezu halsbrecheriſch. So kommt es, 


69 


daß faſt unſere geſamte Weiblichkeit jüngeren 
Datums mit eingebogenen Knien wie auf 
Stelzen geht, und um das Gleichgewicht nicht 
zu verlieren, wie Geißböcklein über das 
Pflaſter der Großſtadt hubbt und wie Irr- 
wiſche durch die Straßen huſcht. Von der 
anderen vorteilhaften Seite dieſer Tracht, 
daß ſie die Reize der weiblichen Geſtalt ſo 
herausfordernd zu verhüllen verſteht, will 
ich weiter nichts ſagen als ſoviel: ſie hat in 
den meiſten Fällen das Gute, unabſichtlich, 
aber um ſo ehrlicher zu zeigen, daß weder 
vorne noch hinten was dahinter iſt. 

So war die Tracht der trauernden Jung- 
frau. Hatte, frage ich, die Dame in Trauer 
nicht foviel Macht über das Mädchen, ihr zu 
ſagen: So geht man nicht in Trauer, oder 
hat es ihr ſelbſt an dem nötigen Geſchmack 
und Takt gefehlt? 

Es wurde Abend. Ich eile dem Bahnhof 
zu. Da ſchiebt und ſchießt ſo ein junges Ding 
an mir vorüber in einer Haft. Ich ſehe noch, 
wie es lebhaft vor einem Haus nach oben 
winkt. Ich bleibe ſtehen. „O, Herr ..., 
kommen Sie doch mal herunter. Ich habe 
was Neues.“ „Kommen Sie doch lieber 
herauf“, tönt's von oben wieder. „Ach nein“, 
flötet es tugendhaft hinauf, und dann tänzelt 
das Ding wie ein verliebtes Geißlein mit 
feinen Stöckelſchuhen auf dem Pflaſter 
berum, bis ... 

Sh drehe mich um, und wie id mich um- 
drehe, ſehe ich einem dekorierten Landwehr- 
mann, der ſich die Geſchichte auch angeſehen 
hatte, ins Geſicht. Das brennt, das flammt. 
„Herrgottſakrament,“ kam von ſeinen Lippen, 
„und für ſolche 2 — — —!" G. R. 


Der Krieg als Spielzeug 


Wenn man nicht gleich den Anfängen 
widerſteht, muß das Übel fortſchrei- 
ten. Man hat die Kinder in naturtreuen feld- 
grauen Uniformen herumlaufen laſſen, dann 
die feldgrauen Puppen geduldet, kann man 
ſich wundern, daß die Kinderſpielzeug- Indu- 
ſtrie jetzt auch noch den ganzen Krieg verar- 
beitet!? Aus Hannover wird mitgeteilt, daß 
dort in Schaufenſtern von Spielwarengefchäf- 
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ten Bleiſoldaten zu ſehen find, möglichſt natur- 
getreue Feldgraue, und zwar Kämpfende, Ver- 
wundete und Tote. Dazu Pferdekadaver und 
das ſonſtige Zubehör an Kriegsgreueln. Sol- 
datenleichen, um „unſere ſüßen Kleinen zu 
erfreuen“. So lautet doch wohl die An- 
preiſung für Spielzeug! — Gibt es eigentlich 
keine Zenſur für dieſe Dinge, und hat die 
Polizei kein Auge für dieſe grobe — Anſitt- 
lichkeit?! St. 


Der Fleck auf der deutſchen 
Frauenehre 


De Franzoſenkrankheit deutſcher Weiber 
werden wir niemals durch die Mittel 
kurieren, die lediglich auch noch ihren Auf- 
lehnungsgeiſt anreizen, weder durch Ver- 
bote noch durch die Anrufung ihres Scham- 
gefühls. Noch wieder im zehnten Monat des 
Krieges hat in Konſtanz das Ereignis, daß 
zum Austaufd beſtimmte franzöſiſche Offiziere 
dort in einem Gaſthofe untergebracht und da- 
durch ausnahmsweiſe nicht ſo ſtrenge, wie in 
den Gefangenenlagern, dem Publikum ent- 
zogen waren, ſeine mechaniſche Folge gehabt, 
daß ſelbſt in dieſer braven und gut patrioti- 
ſchen Seeſtadt der bekannte Aufruhr in 
den Unterröcken ſtattfand. Die öffentliche 
Warnung des Garniſonkommandos ſagt aus- 
drücklich „Damen von Nonſtanz“ und ſchließt 
damit leider die Deutung aus, daß es ſich, 
wie bei einem früheren Vorfall im ſchweizeri⸗- 
ſchen Nachbarorte Kreuzlingen, um die weib- 
lichen Kurgäſte einer an der Grenze gelege- 
nen Nervenheilanſtalt handeln könne, die 
ohnedies durch die Grenzſperre Schwierig- 
keiten finden. Der Konſtanzer Fall iit wie- 
der nur ein einzelner. Aber er trat ein, fo- 
bald eine Möglichkeit entſtand, und dadurch 
gewinnt er immerhin die Züge des Tppi- 
ſchen, ſo ſehr dieſes der ungeheuren Mehrheit 
gegenüber auch faktiſche Ausnahme bleibt. 
Er beweiſt auch aufs neue, daß alle vorher- 
gegangene Entrüſtung wirkungslos geblie- 
ben. Wie auf den ſittlichen Gebieten fo oft, er- 
zielt die Mahnung nicht den Abſcheu, ſondern 
hilft die Neugier und das Gelüft in anfteden- 
der Weiſe noch auf die Geſunden übertragen. 


Auf der Warte 


Vor allem hat fie den Fehler, daß fie nur wie- 
der die Symptome bekämpft und nicht die 
Urſache, ohne die fie uns erfpart blieben. 

„Excusez, ich kann mich nimmer ſo gut 
auf deutſch ausdrücken“, ſagte mir vor nicht 
lange ein harmloſes Schwabenmäãdel, das ge- 
rade von feinem erſten im welſch- ſchweizeri⸗ 
ſchen Penſionat verbrachten viertel Jahr auf 
Ferien nach Hauſe kam, ſeit dem Kriege nun 
übrigens alles nur Denkbare von deutſchen 
Schleifchen, Eiſernen Kreuzlein, Denkmünzen 
mit Kaiſer Wilhelm und Kaiſer Franz Fofeph 
an ſich trägt. Das in ſeiner Art naive Getue 
dieſes Backfiſches mit feinem Franzöſiſch iſt ein 
Zeugnis, das die Werte des Gemeingültigen 
beſitzt. Darin ſteckt des ganzen Franzoſenbels 
Kern, daß unſerer erwachſenden Weiblichkeit 
durch ihre Inſtitute, Penſionate und ſelbſt die 
landläufige Schule eine Franzoſenbewunde⸗ 
rung angezüchtet wird, die in ihrem normalen, 
gegenſtandsloſen Platonismus der gebunde- 
nen Spannung in der elektriſchen Verſtär⸗ 
kungsflaſche gleicht, um ſchließlich bei der zu- 
fälligen, beſeligend eintretenden Nähe des 
vollends auch noch uniformierten Gegenpols 
den entladenden Funken zu fangen, gleich- 
viel ob es noch die Schwärmerei oder auch 
fon nicht die Unſchuld ut, was er in Flam- 
men ſetzt. So war es unter dem erſten Napo- 
leon, wo nach Stendhals und anderer Schilde; 
rungen die Franzoſen in Oeutſchland jeweils 
binnen vierundzwanzig Stunden nach dem 
Einrücken weibliche Zärtlichkeiten ſich ihnen 
erſchließen ſahen, „deren ſüße Unſchuld ſich 
mit der leidenſchaftlichſten Hingabe vereinte“, 
während fie in Italien lediglich der regulären 
Selbſtachtung oder Verdorbenheit der Frauen 
gegenũberſtanden, in der ſie nichts Neues zu 
entdecken fanden. Und fo wird es bleiben, fo- 
lange wir nicht die Grundurfade dieſes ganzen 
Fremdkultus mit der Wurzel ausgraben; alle 
Verſuche, ihn zurückzuſtutzen, werden ihn nur 
noch triebkräftiger machen, alle männlichen 
Abmahnungen die angeſchmachteten Fran- 
zoſen nur noch vollends zu Halbgöttern er- 
heben. Machen wir in unſerm Volke ein Ende 
mit dieſem längſt zur Sinnloſigkeit geworde- 
nen franzöſiſchen Sprachunterricht, da man 
den Zola und Maupaſſant auch in der Über- 
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fegung leſen kann. Entfernen wir aus dem 
deutſchen Haufe die franzöſiſchen und welfch- 
ſchweizeriſchen Bonnen und Gouvernanten 
oder belegen wir die Familien, die darauf be- 
harren, ihre Kinder unter dieſen Einfluß zu 
ſtellen, mit einer ſcharfgezielten Luxusſteuer, 
ſtecken wir alle die alten Zungfern und Snfti- 
tutstanten, die die Franzoſenverhimmelung 
als traditionelles Gewerbe ausüben, in ein- 
heimiſche Berufe, worin fie ihren angemeffe- 
nen Unterhalt finden, — nicht eher werden 
wir unſer Vaterland von dieſer Schmach be- 
freien, die nicht nur eine ſolche des Namens 
der deutſchen Mädchen und Frauen, ſondern 
auch die der Männer iſt, die nach unverrüd- 
baren pſychophyſiſchen Geſetzen für jene die 
Verantwortlichen bleiben. 

Ganz von allem abgeſehen, was wir da- 
mit ſonſt erreichen, z. B. daß wir nicht länger 
das Hochgefühl der Elſäſſer, den Franzoſen 
näher als wir zu ſtehen, verſtärken. H. 


Die Kritik als Maske 


8 ging mir eine Oruckſchrift zu: „Deut- 
ſcher Literaturbrief der Zentral- 
ftelle für Bücher -Ankündigungen (Ru- 
dolf Büchmann), Weimar“. — Vier Orud- 
ſeiten Bücherbeſprechungen. — Durchwegs 
Kriegsliteratur. — Durchaus Beſprechungen 
von Werken, die, wenn man dem Kritiker 
trauen darf, aus der Maſſe der Erzeugniſſe 
hoch hervorragen. — Die einzelnen Be⸗ 
ſprechungen ſchließen mit dem Wunſch nach 
weiteſter Verbreitung des p. p. Buches — 
oder mit dem feurigen Aufruf: „In das 
deutſche Haus, in den Schützengraben! Pie 
Zeit braucht einen neuen Stoß!“ — oder mit 
der ſchon ein wenig abgenutzten Wendung: 
„Ein Buch, dem in der Bibliothek jedes Deut- 
ſchen ein Ehrenplatz gebührt.“ 

Meinem Exemplar des Druckheftes (für 
das Unternehmen zeichnet verantwortlich der 
Hofbuch händler R. Büchmann in Wei- 
mar ..) ift ein Vermerk in Stempelſchrift 
aufgedrückt, der mir zuerſt Nopfzerbrechen 
verurſachte. Er lautet ſchlicht: „Zeile 75 J.“ 

Ein Zettel fiel aus dem SES Dar- 
auf ſteht zu leſen: 
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„Auch Ihnen möchte ich für Ihr neues 
Werk ‚Auf bebender Erde“ einen Verſuch 
empfehlen. Wenn Sie mir die nötigen 
Unterlagen in Geftalt einer gedrängten 
Inhaltsangabe geben, ſtehe ich Ihnen ſofort 
mit billigſter Berechnung zu Dienſten.“ 

Sa, jetzt iſt's klar. Um bezahlte Kritik 
handelt es ſich! Um Kritik, die die Verfaſſer 
oder Verleger der Bucher nach „billigſter Ze 
rechnung“ bezahlen. 

Höher geht's nicht. am Einführungs- 
artikel des erſten Heftes wird allerdings er- 
wähnt, daß die Ankündigungen „auf Grund 
verlegeriſcher Angaben“ erſcheinen ſollen. 
Eine nicht ganz genaue Feſtſtellung, da man 
doch auch direkt mit den Autoren Geſchäfte zu 
machen gedenkt. 

Ob in jeder folgenden Nummer angedeu- 
tet werden wird, wie die „Kritiken“ zuſtande 
kamen? Etwa unter dem Kopf der Oruckſchrift: 
„Kritiken, verfaßt von den Autoren 
oder Verlegern der beſprochenen Bü- 
cher ...“ Nicht mit feuchtem Stempel 
druck auf einzelnen Exemplaren, mit Buch- 
druck auf allen müßte mitgeteilt werden, 
daß der — — Mitarbeiter dieſes Blattes 
75 Pfennig für die Oruckzeile zu en 
hat. 

Statt deſſen iſt in dem Einführungsattitel 
(„Die Literatur im Zeichen des Krieges“) zu 
leſen: „Kriegskarten, Kriegsbroſchüren, Kriegs- 
romane, Kriegstagebücher, Kriegsgedichte uſw., 
ja ſogar der Kriegsgeſchichte erſter Teil, all 
dieſe zeitgemäße Literatur überflutet den 
Markt. Sichten, ſichten und nochmals 
ſichten heißt es da für diejenigen, die 
die Spreu vom Weizen ſondern möd- 
ten, und fürwahr, ein ſchwieriges Amt 
wartet ihrer!“ 

Nach dem dargelegten Sachverhalt unter- 
liegt es keinem Zweifel, was für Herrn Hof- 
buchhändler Büchmann Spreu — und was 
für ihn Weizen iſt (Weizen für 75 9 die 
Zeile !). Er hat das „ſchwierige Amt“ über- 
nommen, die deutſche Literatur der Gegen- 
wart zu „ ſichten“ und die Autoren zu ſondern: 
in ſolche, die die Reklame bezahlen, und in 
ſolche, die nicht dafür zu haben ſind. H. K. 


* 
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Deutſche Gedankenloſigkeit 


n der Ecke der Leipziger- und Mauer- 

ſtraße in Berlin erhebt ſich ein ftatt- 
liches Geſchäftshaus. Es zählt gegen 40 große 
Fenſter. Über jedem Fenſter kündigt ein 
Schild den Geſchäftsinhaber oder ſeine Waren 
an. Sämtliche Schilder zeigen lateiniſche 
Buchſtaben mit Ausnahme von zwei Fenſtern. 
Über bieten beiden Fenſtern las man in deut- 
ſchen Buchſtaben die Worte: „Le Matin“. 
Nur die deutſchfeindliche franzöſiſche Zeitung 
hatte deutſche Buchſtaben verwendet! Auch 
fie find ſeit Rriegsbeginn verſchwunden. Das 
große Haus iſt von deutſchen Buchſtaben 
gänzlich befreit worden und hat nur noch 
lateiniſche Zeichen aufzuweiſen. 

Schon ſeit geraumer Zeit wird von ver- 
ſchiedenen Seiten ein ſtiller Rampf gegen die 
deutſchen Buchſtaben geführt. Als der Ber- 
liner Magiſtrat vor Jahrzehnten die deutſchen 
Straßenſchildernamen durch lateiniſche erſetzte, 
wollte er den Fremden das Verſtändnis er- 
leichtern in der törichten Meinung, ihnen feien 
die deutſchen Buchſtaben nicht bekannt. In 
den letzten Jahren kündeten weltbürgerlich 
gerichtete Leute, die jeder Betätigung deutſch⸗ 
nationalen Gefühls widerſtreben, den deut- 
ſchen Buchſtaben Fehde an und hatten den 
Mut, im Deutſchen Reichstag die Be— 
ſeitigung der deutſchen Schrift aus 
den deutſchen Schulen zu beantragen!! 
Der Antrag erregte Entrüſtung und wurde 
abgelehnt. Trotzdem ſoll bereits in nicht 
wenigen Schulen Oeutſch lands die lateiniſche 
Schrift bevorzugt und zuerſt gelehrt, die 
deutſche Schrift dagegen zuruͤckgeſetzt werden, 
ja hie und da ganz beſeitigt worden ſein. 

Es muß auf das Be ſtimmteſte erwartet 
werden, daß auch bier der Krieg erzieheriſch 
wirken und die Feinde deutſcher Schrift be- 
kehren wird. In der Schreibſchrift zeigt ſich 
bis zu einem gewiſſen Grade die Eigenart 
des einzelnen, in der Oruckſchrift die Eigenart 
eines Volkes. Von ihrer überlieferten Orud- 
ſchrift werden die Oeutſchen, nachdem die 
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weltbürgerlichen Beſtrebungen aufs neue zu- 
ſammengebrochen ſind, nicht laſſen, was auch 
immer doftrindre Geiſter verſuchen mögen, 
am übrigen iſt die deutſche Schrift auch im 
Druck anſchaulicher und lesbarer als die 
late iniſche. 

Das Vorwiegen lateiniſcher Gefchäfts- 
ſchilder in den Straßen Berlins und anderer 
Großſtädte hängt mit der endlich allerſeits 
verurteilten Neigung zu Fremdwörtern zu- 
ſammen und vor allem mit der Sequemlid- 
teit der Herren Schildermaler. Bei ihnen 
ſtößt auf Widerſtand, wer ein Schild mit 
deutſchen Buchſtaben beſtellt. Nicht ſelten 
mißverſtehen ſie abſichtlich und liefern trotz 
der Beſtellung lateiniſche Buchſtaben, die 
ihnen offenbar bequemer find. Dieſer Wider- 
ſtand wird zu überwinden ſein, zunächſt 
durch die Beſteller, die ihre deutſche Art 
mehr als bisher durchſetzen und hochhalten 
miffen. . 

Fort mit der nationalen Gedantenlofig- 
keit! Gibt es doch in Deutſchland Bismard- 
denkmäler in ziemlicher Zahl mit der Inſchrift 
„Bismarck“ in lateiniſchen Buchſtaben. Bis- 
marck hatte eine ſehr lebhafte Abneigung 
gegen die lateiniſche Schrift und würde 
die Verſtändnisloſigkeit, die ſich in ſolchen 
Denkmälern zeigt, gebührend gekennzeichnet 
haben. 

Nicht, wie von gewiſſer Seite verlangt 
wurde, in Antiquaſchrift, ſondern in gotiſchen 
Buchſtaben wird das deutſche Reichstags 
gebäude in Berlin endlich die fehlende In- 
ſchrift „Dem deutſchen Volke!“ erhalten. 

P. D. 


Großdeutſche Möbel 


ſieht ein kundiger Thebaner in einer Runft- 
zeitſchrift die winkende Palme der Moderni- 
tät erringen. Der ironiſche Mann hat recht. 
Wollten wir uns doch, um deutſcher und 
männlicher wieder zu werden, erſt einmal 
die große Schnauze abgewöhnen, mit der fo 
viele Untultur und Impotenz ſich wichtig tut. 
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Qlnter der Hypnoſe der Tatſache 
Von D. Donzow 


ine vollendete Tatſache hat für die Maſſen immer eine koloſſale fug- 
geſtive Kraft. Beſonders auf dem Gebiete der Politik. Es genügte, 
daß das moskowitiſche Rußland eine ganze Menge ihm fremder 
Völker unter feine Gewalt brachte und auf dieſes ganze Konglomerat 
der Nationen den Stempel „Rußland“ aufprägte, um ſogar die intelligenten 
Kreiſe Europas an den Gedanken zu gewöhnen, daß hinter Granitza und Voloczyſka 
wirklich ſchon das ruſſiſche Gebiet ſich erſtrecke! Erſt die Siege Hindenburgs und 
Konrad von Hötzendorffs haben dieſe von den Ruſſen ſorgfältig und ſyſtematiſch 
gepflegte Illuſion allmählich zerſtreut, leider aber noch nicht gänzlich! Man hört 
auch heute genug „vernünftige“ Stimmen, die vor allerlei politiſchen „Utopien“ 
warnen und die zwar nicht den deutſchen Waffen, doch aber der deutſchen 
Politik abraten, diejenige Grenze zu überſchreiten, die den verbündeten Mächten 
nicht der ruſſiſche Volksſtamm, ſondern die ruſſiſche Frechheit gezogen hat. 
Wenn über die baltiſchen und die polniſchen Provinzen Rußlands dieſer 
„ruſſiſche“ Standpunkt ſchon beinahe endgültig überwunden iſt, ſo darf man es 
über Wolhynien und Podolien (auch Kiew), den neuen Kriegsſchauplatz, 
keineswegs behaupten. Noch vor kurzem las man in vielen Zeitungen, daß der 
Vormarſch der Verbündeten in Wolhynien zum erſten Male die Kriegsoperationen 
in das rein ruſſiſche Gebiet hineintrage. Und dabei vergaß man, daß dieſe Gegen- 
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den kürzere Zeit hindurch ruſſiſch find, als z. B. Südtirol öſterreichiſch und Gieben- 
bürgen ungariſch. Man vergaß, daß ruſſiſcher Herkunft auf dieſem Territorium 
nur Ruinen ſind, die Ruinen einer anderen Vergangenheit, einer anderen 
Kultur! Man vergaß, daß dieſe Vergangenheit bedeutend näher dem römiſchen 
Weſten als dem byzantiniſchen Moskau war, und daß ſie erſt in hartem Kampfe 
mit dem letzteren unterging, und zwar ſeit nicht ſo langer Zeit, wie man es an- 
nimmt. „Pra woslawje, sa modjerschawje, narodnostj“ — der ortho- 
dore Glauben, das ruſſiſche Staatsweſen — Alleinherrſchaft, und die ruſſiſche 
Nationalität — das waren die Stützen des heiligen Rußlands, die alle ruſſiſchen 
Länder wirklich zuſammenhielten und ihnen wirklich gemeinſam waren. Aber 
kein Glied dieſer dreieinigen Formel hat in der Geſchichte des fraglichen Gebietes, 
das einen Teil der Ukraine bildet, je eine nennenswerte Rolle geſpielt, keines 
konnte es ihr eigenes nennen — weder das ruſſiſche Staatsweſen noch die ruſſiſche 
Nationalität noch die orthodoxe Kirche. | 

Wenn man die Morgenröte der oſteuropäiſchen Geſchichte außer acht läßt, 
ſo lag das Gebiet des jetzigen Südweſt-Rußlands ſtets außer dem ruſſiſchen Staats- 
verbande: zuerſt bildeten die ukrainiſchen Länder ſelbſtändige Fürſtentümer, dann 
einen Beſtandteil des litauiſch-rutheniſchen Großfürftentums, ſpäter der polnischen 
Republik. Erſt 1795, alſo ert vor 122 Jahren, kommen dieſe Länder zum erften- 
mal unter die ruſſiſche Herrſchaft. Das ruſſiſche Staatsweſen war alſo für dieſes 
Land etwas ganz Neues, was keine Wurzel in feiner Geſchichte und Tradi- 
tion hatte. 

Auch die jetzt leider ziemlich ſtark verbreitete Vorſtellung, daß dieſe Länder 
von einem und demſelben Volke, wie die Gegenden um Moskau, bewohnt ſeien, 
war wie den Europäern fo den Ruſſen ſelbſt noch vor kurzem ganz fremd. Ebenſo 
galt dieſes Land keineswegs als ruſſiſcher Boden. 

Man kann in den großen Bibliotheken Europas Dutzende von Rarten des 
17. und 18. Jahrhunderts finden, wo das rutheniſche Land in feinen geograpbi- 
ſchen Grenzen nicht anders als durch feinen eigentlichen Namen — Ukraine 
(nicht aber Rußland!) — bezeichnet wird. Zum Beiſpiel die Karte von Levaſſeur 
de SVequplan — ſogenannte „Delincatio specialis et accurata Ucrainae 
cum suis Palatinatibus“ (incisa opera et studio W. Hondy, 1650). Wir können 
auch erwähnen: „Regni Poloniae et Ucrainae descriptio“ (1710), „Ucraina 
seu terra Cosa ccorum“ (1720), „Amplissima Ucrainae regio“ (1720), 
„Carte des environs dela mer Noire, oüsetrouventl’Ucraine, la petite 
Tartarie, la Circassie et la Georgie“ (1769) etc. Auch die Ruffen betradte- 
ten die Bewohner der Ukraine als ein durchaus fremdes Volk, auf das fie keine 
Rechte beſitzen. So z. B. ſteht im Art. 4 des Traktates bei Polanow, daß 15. Juni 
1634 zwiſchen Ladislaus IV., dem König von Polen, und Michael Fedorowitſch, 
Großfürſten von Moskau, abgeſchloſſen wurde: „Der König von Polen anerkennt 
den Großfürſten Michael Fedorowitſch als einen ſelbſtändigen Zaren aller mosto- 
witiſchen Reußen, ohne daß dieſer Titel ihm irgendwelche Rechte an den 
Ruthenen ſchafft, die ab antiquo Polen angehören.“ Ebenſo erklärte die Zarin 
Ratharina II. im Jahre 1764, daß fie, indem fie den Titel einer Kaiſerin aller 
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Reußen annehme, keineswegs damit „ſich die Rechte auf die Gebiete an— 
maße, die unter dem Namen Ruthenien zu Polen oder dem Großfürſten— 
tum Litauen angehören“. 

Wie man ſieht, erkannten noch vor kurzem die Ruſſen ſelbſt an, daß hinter 
der ethnographiſchen Grenze ihres Stammes ein anderes Volk wohnt, das ſie als 
ſolches anſahen. Dieſes unter die dreieinige ruſſiſche Formel zu zwingen, leiſteten 
fie damals feierlichen und förmlichen Verzicht. Erſt die brutale Gewalt der mosto- 
witiſchen Zaren und die, bewußt oder unbewußt, im Dienſt ihrer Politik ſtehende 
ruſſiſche Wiſſenſchaft haben die ukrainiſchen Länder zu „Rußland“ geſtempelt und 
Europa gewöhnt, in einem friſch verübten Gewaltakt eine uralte Tatſache zu ſehen. 

Auch jetzt — trotz aller Ruſſifizierungsverſuche — betrachtet der ukrainiſche 
Bauer fein Land als Nichtrußland, fic ſelbſt keineswegs als einen Ruſſen. Noch 
heute fragt dieſer Bauer, wenn er nach Moskau fahren will: „Wann geht der Zug 
nach Rußland?“ Noch bisher find für ihn die kurskſchen oder tambowſchen Saifon- 
arbeiter in der Ukraine „aus Rußland“ gekommen! Und in dem Spottnamen 
„Kazap“, den der ukrainiſche Bauer dem Ruſſen beilegt, ſpiegelt ſich die ganze 
Verachtung des ſich für etwas Beſſeres haltenden Ukrainers feinem Nachbar gegen- 
über wider. 

Auch das dritte Glied der allruſſiſchen Formel, die Orthodoxie, iſt dem 
ukrainiſchen Volke fremd. Hiſtoriſch betrachtet iſt die Ukraine nicht ein uraltes 
orthodoxes Land, wie in unſerer Vorſtellung Moskau ijt, ſondern ein alt katho- 
liſches, erft im 19. Jahrhundert durch ſyſtematiſche Verfolgungen zur Orthodoxie 
gezwungenes Gebiet, in dem die Traditionen feiner — griechiſch-unierten — Kirche 
keineswegs erloſchen find. Dies iſt in Europa fo verkannt, daß manchen die Tat- 
ſache ſeltſam anmuten muß, daß z. B. viele von den verbündeten Truppen beſetzte 
Städte Wolhyniens und des Cholmlandes einſt, und zwar vor kurzer Zeit noch, 
eine große Rolle in der Geſchichte des Katholizismus ſpielten! Manche haben auch 
die Tatſache vergeſſen, daß 1594 auf der rutheniſchen Provinzialſynode zu Breſt die 
Union der rutheniſchen Kirche mit Rom beſchloſſen wurde; daß am 28. Dezember 
1595 zwei Abgeſandte der rutheniſchen Geiſtlichkeit — der Biſchof von Oſtrog und 
Luck, K. Terlecky, und der Biſchof von Wladimir und Breſt, 3. Potij — beim 
Papſte erſchienen, um im vatikaniſchen Palaſt, in der großen Halle Conſtantins, wo 
der Papſt die höchſten Fürſten zu empfangen pflegte, in Anweſenheit aller Kardinäle 
das katholiſche Glaubensbekenntnis abzulegen; daß die Union jo große Fortſchritte 
in der Ukraine machte, daß neun bereits Ende des 18. Jahrhunderts rutheniſche 
Diözeſen Polens ſich zur Union bekehrten (während nur eine einzige Diözeſe in 
Mohyliv orthodox blieb), und daß der ruthenifch-unierte Baſilianerorden da- 
mals 250 Klöſter in ſeinem Beſitz hatte. Dieſer Zuſtand dauerte bis zur Teilung 
Polens, nach welcher die berühmte „Bekehrung“ der unierten Ukrainer zur Ortho- 
doxie begann, die wir in kleinerem Maßſtabe in Galizien vor kurzem beobachten 
konnten. Zuerſt wurden alle ukrainiſch-katholiſchen Bistümer mit einem Ukas der 
Zarin aus der Welt geſchafft, dann begann man die unierten Pfarrer zu verſchicken 
und an deren Stelle orthodoxe Popen einzuſetzen. Auf dieſe Weiſe haben die 
Ruthenen 1772 — 1796 allein 8 Millionen Gläubige in 9516 Pfarreien und 145 
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Klöſtern zugunſten des Orthodoxismus verloren. 1820 erſchien der Ukas Nilo- 
laus’ I., der den Buchhändlern den Verkauf der rutheniſch-katholiſchen Gebet- 
bücher verbot; 1852 wurde der Baſilianerorden aufgelöſt und feine Güter ein- 
gezogen; 1833 den ruſſiſchen Gouverneuren das Recht eingeräumt, die Pfarreien 
zu beſetzen. Die Bevölkerung leiſtete Widerſtand. In ganz Wolhynien, Podo- 
lien und Cholmland — bis in die Zeit Alexanders II. — ſpielten ſich ſchreck⸗ 
liche Szenen ab zwiſchen den ſog. „hartnäckigen“ rutheniſchen Bauern einerſeits, 
die der Wegnahme ihrer Kirche und der gewaltſamen Einführung der Orthodoxie 
ſich widerſetzten, und den ruſſiſchen Behörden und Koſaken andererſeits. Erſt Ende 
des 19. Jahrhunderts wurde dieſer Widerſtand gebrochen und die Ukraine zu einem 
„uralten orthodoxen“ Lande geſtempelt! Die ruſſiſche Gewaltpolitik und die ruf- 
ſiſche Wiſſenſchaft feierten wieder ihre Triumphe, und wieder wurde dieſer Ge- 
waltatt der ruſſiſchen Politik, die eine ganz neue Lage in der Ukraine geſchaffen 
hat, zu einer uralten Tatſache in den Augen der ziviliſierten Welt. Ein uraltes 
rutheniſch-katholiſches, ert vor hundert Jahren zum erſten Male unter die 
ruſſiſche Herrſchaft gekommenes Land wurde in ein altruſſiſch- orthodoxes um- 
gewandelt! Mit einer unbegreiflichen Gewandtheit haben die Ruſſen ein fremdes 
Territorium auf ihrer Karte mit derſelben Farbe wie das eigentliche Rußland be- 
malt, und das überraſchte Europa hat geglaubt, daß diefes ebenſo echt ruſſiſch wie 
Rjaſan oder Tambow ſei! Eine Myſtifikation, wie ſie großartiger die u 
kaum kennt. 

Sekt endlich iſt die Zeit gekommen, um mit dieſer Mär D HEH und 
um zu begreifen, daß die ruſſiſche Orthodoxie, das ruffifhe Staatsweſen 
und das ruſſiſche Volkstum in dem fog. Südweſtrußland — ein Bluff \ft, 
und zwar ſehr friſchen Datums. Fest ift die Tatſache in ihrer ganzen Tragwei 


und in allen ihren Konſequenzen zu erkennen, daß die Grenze, die den Weſten 


von Rußland trennt, von dieſem letzteren längſt überſchritten iſt. Heute handelt 


es ſich darum, endlich einzuſehen, daß die Länder zwiſchen Galizien und Dnjepr 


und darüber hinaus nie Rußland waren und es auch jetzt nicht ſind; wenn ſie 
aber äußerlich als echt ruſſiſches Land ausſehen, ſo iſt das aus demſelben Grunde 
der Fall, aus welchem Lemberg zur Zeit der ruſſiſchen Okkupation wie eine ruſſiſche 
Stadt erſchien, nämlich nur infolge der Macht der Gewalt. Zetzt, nachdem dieſe 
Gewalt gebrochen zu ſein ſcheint, gibt es keine vernünftigen Gründe mehr, 
dieſes Land weiterhin als ein ruſſiſches Land anzuſehen und dem— 
entſprechend zu behandeln. Sich von der Hypnoſe eines Gewaltattes zu be- 
freien, iſt eine unbedingte Notwendigkeit für ſolche Politiker beider Kaiſermächte, 
für die Größe und Zukunft derſelben nicht leere Worte ſind. 
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Treidelweg 
Von Hans Murbach 


ein hürnen Auge, lieber Hans — mit unſerem guten alten Oeutſch 
läßt ſich ſogar das „Hühnerauge“ aus dem Anzeigenteile in die 
Literatur hinübererlöſen —, alſo dein hürnen Auge hat gegen das 
Wetterglas recht behalten. Es regnet. Ich mußte, trotzdem du nicht 
mittonnteft, die zwei freien Tage nützen und bin ins urmärkiſche Storkow hinaus, 
weil ich ſchon ſo oft hier war. Wenn ich ſchon allein wandern ſoll, will ich Bekanntes 
treffen. Ob das ſchon Alterseinflüſſe ſind? — früher ſehnte ich mich nur nach Un- 
gekanntem — oder iſt's der Krieg, der alles Denken und Fühlen beherrſcht und 
einem nicht die Freiheit läßt, ſich in Neues zu verſenken? — 

Die Wirtsleute hier begrüßten mich mit einer Herzlichkeit, die ſonſt dem 
Märker ſchwerfällt, und ſchon mit den erſten Sätzen waren wir mitten in den 
Sorgen, im Leid, in der Hoffnung und Freude, die heute für uns alle dieſelben ſind. 
Ein ſoziales Wunder hat dieſer Krieg offenbart, viel größer, als es der Ausgleich 
aller materiellen Gegenſätze wäre. Unſer Volk hat eine gemeinſame Seele be- 
kommen. Es müßte ſich eine ganz neue Art deutſcher Bildung auf der Grundlage 
dieſer Kriegserlebniſſe aufbauen laſſen, in der wir endlich ganz frei von der Not- 
wendigkeit würden, unſer eigenes Weſen mit einem von auswärts überkommenen 
Maßſtabe zu meſſen. Dies Glück iſt uns in unſerer Geſchichte überhaupt noch nicht 
zuteil geworden. Vermag unſer Volk dieſe Frucht zu ernten, dann ſoll uns die 
furchtbar blutige Ausſaat nicht gereuen. 

Ach, lieber Hans, wir in Berlin erleben es nicht ſo recht, was der Krieg iſt. 
An kleinen Orten ſchlägt uns die Veränderung, die er im ganzen Leben berbei- 
geführt hat, ganz anders entgegen. Von den wenig mehr als dreitauſend Ein- 
wohnern dieſes Städtchens find fünfhundert Männer draußen im Feld. Uber 
fünfzig haben bereits den Tod fürs Vaterland erlitten. Nun rechne aus, wieviel 
Familien noch wohl ſein mögen, die nicht perſönliche Trauer tragen. Als ich abends 
von einer kurzen Kahnfahrt auf dem in ſtillem Mondſchein ruhenden See guriidtam 
und noch vor zehn die Straßen durchſchritt, begegnete ich kaum einem Menſchen. 
Es lockt auch die Mädchen nicht, draußen zu ſtehen und zu plaudern, wenn keine 
Burſchen in der Nähe ſind. Die Wirtſchaft war ſo leer, daß ich gleich zu Bett ging. 
Um Mitternacht ſchon weckte mich ein ſtetes Trommeln — draußen ſchlug der Regen 
auf die blecherne Verkleidung eines Nachbargiebels. Ahnlich mögen von fern 
Maſchinengewehre knattern, und — damit waren die Gedanken weit, weit draußen 
bei denen, die Tag und Nacht mit der Gelaſſenheit der ſelbſtverſtändlichen Pflicht- 
erfüllung der einen großen Sache dienen und die Erfüllung alles eigenen Be- 
dürfens nur vom Wohl dieſer Sache abhängig machen können. | 

Wenn es doch gelänge, das ganze Volk dieſes Erlebens teilhaftig zu machen, 
dieſes Daſeins ganz um einer Sache willen! Wenn wir doch den Frauen, den 
Mädchen zumal, den Müttern des künftigen Geſchlechts, dieſes Erleben vermitteln 
könnten! O, ich weiß, es gibt bei den Männern, bei den Zuhauſegebliebenen erſt 
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recht, viel viel Selbſtſucht, wie es bei den Frauen herrliche Opferbereitſchaft gibt. 
Aber auf dieſe paar Tauſend unheilbarer Philiſter kommt es ja nicht an, während 
leider umgekehrt es ſicher nur wenige Frauen gibt, denen der Krieg das Opfer- 
erlebnis in der großen Form als Sache des Volkes und der Gemeinſchaft erſchließt. 
Ihr Opferleben vollzieht ſich auch da mehr im engeren Rahmen des Hauſes, der 
Familie, des ganz Perſönlichen. 

Es erſchien mir als eine der glücklichſten Wirkungen des Krieges, wie gleich 
mit ſeinem Ausbruch in die Lebensſtellung der Geſchlechter Klarheit gebracht 
wurde. Männer- und Frauenwerk ſchied ſich mit einem Schlage, während vorher 
beides überall durcheinandergemengt und mit allen ſogenannten wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen noch immer mehr durcheinanderverwirrt wurde. Aber jetzt 
will mir doch oft ſcheinen, daß es nicht mehr möglich iſt, unſer Leben auf die alte 
einfache Formel zurückzubringen. Die Anteilnahme der Frauen am öffentlichen 
Leben iſt fo groß geworden, fie liegt hundertfältig fo mit allen ſozialen und gefell- 
ſchaftlichen Einrichtungen unlösbar verbunden, daß man nicht mehr mit einer 
Trennung auskommen kann, ſondern nur dadurch, daß die Frauen mit dem ganzen 
Verantwortungsgefühl für ihren öffentlichen Anteil erfüllt werden. 

Der jetzige Zuſtand darf nicht bleiben. Denn die Würdeloſigkeit, der ſich 
immer wieder die Frauensperſonen gegenüber unſeren Feinden ſchuldig machen, 
beruht nicht auf der ſittlichen Minderwertigkeit einzelner Perſonen, dann wäre 
die Erſcheinung weiter nicht ſchlimm, ſondern auf einer Unfähigkeit zu ſtaatlichem, 
völkiſchem Denken, für die das ganze Geſchlecht verantwortlich iſt. Denn bei 
ſchärferem Zuſehen finden wir, daß weitaus die meiſten unſerer Frauen nicht in 
jenem ſeeliſchen Verhältnis zu unſeren Feinden ſtehen, wie es die Zeit erheiſcht. 
Es ſind nur perſönlich ſittliche Elemente, oder bei vielen vielleicht auch nur der 
äußere Anſtand, der weitaus die größte Zahl unſerer Frauen vor Entgleiſungen 
in dieſer Hinſicht ſchützt. Nicht aber ein wirklich hochſtehendes nationales Emp- 
finden, noch viel weniger ein Verantwortlichkeitsgefühl gegen das Volksganze. 
Nur dieſes letztere könnte uns aber für die Zukunft jene geſunde Entwicklung ge- 
währleiſten, die unſerem Nationalgefühl nottut, die uns allein in den Stand ſetzen 
wird, die große Weltaufgabe, zu der wir berufen ſind, wirklich zu erfüllen. In 
einem gewiſſen Sinne iſt dieſe deutſche Zukunft die wichtigſte aller Frauenfragen, 
und ich halte eine völlige Ummwälzung unſerer ethiſchen und auch unſerer geiſtigen 
Frauenerziehung für unbedingt notwendig. — 

Ich muß doch wieder eingeſchlafen fein, es iſt ſogar ſicher ſchon ziemlich ſpät. 
Der Regen ſcheint nachgelaſſen zu haben, die Tropfen ſchlagen mehr einzeln auf, 
wohl im Abtraufen von der Rinne. Chopin ſoll auf dieſe Weiſe ſein Präludium 
in Des- Dur gefunden haben. — Haha! Es hat Aſthetiker gegeben, die mit emſigem 
Ameiſenfleiß alle derartigen Mitteilungen aus Briefen und Erinnerungswerken 
unſerer Künſtler zuſammengetragen haben. Es ſollten Bauſteine ſein zu einem 
Palaſte exakter Kunſtäſthetik. Die experimentelle Pſychologie mußte den Mörtel 
liefern, um ihn auszuführen. Eine richtige Fabrikbaracke iſt auf dieſe Weiſe zuftande- 
gekommen! — Ob nicht der Krieg auch mit dieſer Art von Kunſtauffaſſung, in der 
ſich Hochmut und Beſchränktheit um die Vorherrſchaft ſtritten, gründlich auf- 
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räumen wird? Ob nicht auch dieſen Pſychologen, deren Hauptbeftreben es war, 
alles Pſychiſche in ein Materielles umzuwerten, der Krieg beigebracht hat, daß 
der Begriff „ſeeliſches Erlebnis“ kein leerer Wahn iſt, ſondern ein Wunder, ein 
unbegreiflich hohes Wunder, dem wir in Scheu uns zu beugen haben, deſſen be- 
glüdende Kraft geradezu im Unberechenbaren und Unerklärlichen liegt? — 

Es ijt doch nichts mit dem Wetter. Die ganze Luft ſchwimmt in Feudtig- 
keit, die nach Laune Nebeldünſte brauen oder zum Strichregen ſich verdichten kann. 
Aber zu Haufe bleiben? Nein. Ich wandere ganz gern einmal durch ſolche Regen- 
tage, ſei es im dichten Loden, noch lieber barhäuptig unterm aufgeſpannten Dach 
des Regenſchirms, das eine prächtige Rückendeckung abgibt, wenn es in ſolchen 
Urvätermaßen gehalten iſt, wie das des Schirmes, den die Frau Wirtin mir für- 
ſorglich aufnötigt. Er habe keinen Wert, ich könnte ihn ja auch mit der Poſt zurück- 
ſchicken, falls ich nicht vorzöge, ihn ſelber zurückzubringen. Sie rechnet damit, daß 
der Regen mich bald zurücktreiben wird. 

Die beabſichtigte Wanderung durch die Wälder von Storkow und Scar- 
mützelſee hinüber zum Springſee und durch den alten Duberowforſt, die beliebte 
Zagditätte Friedrich Wilhelms, des Soldatenkönigs, muß ich freilich aufgeben. 
Der Dunſt hängt jetzt wie Schleier zwiſchen den Stämmen. Aber hier dem Fließ 
entlang, das, zum Kanal vertieft, die einzelnen Seen zum gut ſchiffbaren Wege 
bis in die Spree verbindet, muß es ſich auf dem Treidelwege ganz gut wandern 
laſſen. Es ift mir ohnehin nicht um forſches Wandern zu tun, mehr um ein Hin- 
bummeln in Stille und Freiheit. Da iſt ſolch ein Weg der Waſſerſtraße entlang 
fait wie eine Leine, an der man ſich ſelber vorwärtstreidelt. Hinterdrein zieht man 
den befrachteten Kahn ſeiner Stimmungen, Erinnerungen und Gedanken. Ich 
finde, ſolch Sinnieren in mäßigem Wanderſchritt hat etwas wunderbar Ausipan- 
nendes, und gerade trübes Wetter mit bedecktem Himmel umgrenzt einem draußen 
die Natur ſo beſtimmt, daß man durch ſie hinſchreitet wie durch einen ganz vertrauten 
Raum. Man wird gerubfam, friedlich in ſich ſelbſt. Jene Wanderſtimmung des 
„Hinaus in die Ferne“, die den ganzen Körper in ihre lebhafte Vorwärtsbewegung 
hineinreißt, kommt nicht auf. Dafür ein leiſes Fürbaßgehen, ziellos, wahllos, den ge- 
tretenen Pfad entlang, wobei dann die Gedanken immer freier von dannen flattern. 

Ich habe kein beſtimmtes Wanderziel und darum Zeit in Überfülle. Es iſt 
ganz gleichgültig, bis wohin ich heute komme, und irgendwohin werde ich ſchon 
kommen. Solch Treidelweg iſt die ſicherſte Bahn. Ich kenne eine Radierung, 
ſie könnte von Albert Welti ſein, wo einige Menſchen einen Kanalweg entlang 
den ſchweren Frachtkahn ziehen. Ich habe dabei immer an die Lebensſtraße denken 
mũſſen, ohne daß ich dieſe Auffaſſung des ſchwerblütigen Bildes begründen könnte. 
Vielleicht iſt's, weil unſer Lebensweg ſelbſt ſolch unbedingt ſicheres Zielende hat, 
und wenn man rückwärts ſchaut, gebunden war durch den Frachtkahn, den jeder 
am langen Seil hinter ſich herzieht und den er ach zu jenem Ziele bringen muß. 
Se nachdem man meinen darf, man wähle ſelber die Richtung oder die aufgepadte 
Laſt dahinter erzwinge den Weg, fühlen wir uns frei oder gebunden. Aber über 
allem ſteht doch eine lenkende Kraft, die die großen Lebensſtraßen gezogen und 
einer jeden das gleiche Ziel geſteckt hat. 
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Das landſchaftliche Bild für den erſten Wegteil ſteht nach wenigen Schritten 
feſt. Hinter mir ſchneidet das Städtchen ein Stück des Kreiſes ab und ſchließt das 
Bild, das nahe zur Rechten ein leicht anſteigender Kiefernwald, weit drüben zur 
Linken ein anderer Wald als ſchwarzer Strich einrahmt, während vor mir der 
weithin ſichtbare Bahndamm die natürliche Abgrenzung gibt. Der Boden iſt ganz 
flach, zu beiden Seiten des Fließes Wiefen, erſt weiterhin nach links ſtehen ver- 
einzelte Obſtbäume und dahinter Felder. Dort hinüber wird der Boden alſo 
trockener, hier in der Nähe iſt alles Moorgrund. Man fühlt ordentlich den alten 
See, und drüben, wo die Kiefern ſtehen, ſieht man zwiſchen den Stämmen den 
Sand der Düne leuchten. 

Sd komme nicht weit. Auf dem letzten der kleinen Grundſtüͤcke, die noch im 
Weichbild des Ortes als Gemuͤſegärten benutzt werden, arbeitet ein Mann. Na- 
türlich ein alter, junge ſind ja jetzt nicht daheim. Es iſt ihm offenbar willkommen, 
daß ich ihn in der ungewohnten Arbeit unterbreche. Der Bauer kann, wenn er noch 
ſo altersſteif wird, ſich noch immer gut zur Erde bücken; ſein Körper nimmt ja 
auch im Alter die vorgebeugte Haltung an, in der er ſo lange mit der Erde um 
die Gegengabe gerungen hat. Der Mann hier hat einen „ſteifen“, geraden Rüden. 
Er iſt ſchon ganz jung nach Berlin gekommen und hat dann ein Menſchenalter 
im Bahndienſt geſtanden. Jetzt iſt er mit feiner Frau hier heraus zu einer ver- 
heirateten Tochter gezogen, nur für die Kriegszeit, um ihr ihr bißchen Land zu be- 
arbeiten; denn der Mann iſt draußen im Feld, und ihr macht Jungdeutſchland 
das Arbeiten draußen unmöglich. Er iſt nicht zufrieden mit den Frühkartoffeln, 
ſie haben noch Mitte Zuni unter einem froſtigen Nebel gelitten. Der Boden ſei 
zu dünn; dabei läßt er den ſchwarzen Moorſand durch die Finger rieſeln. Und 
dann das üble Unkraut! Verwilderte Weiden treiben aus armtief liegenden Wur- 
zeln einzelne Schoße, noch tiefer wurzelt das Röhricht. Es iſt eben alles alter 
Moraſt und ſchier ein Wunder, daß es im Laufe der Zeit gelungen iſt, ihn in dieſe 
immerhin tragfähigen Wieſen umzuwandeln. Er wollte auch jetzt im Herbſt etwas 
Lehmboden in dieſes Gartengrundſtück mengen. 

Mit den Kartoffeln iſt es übrigens nicht fo ſchlimm, wie er getan hat; wenig- 
ſtens die Stauden, die er als Beiſpiel herausgreift, tragen ganz gut. So hat die 
Bauernart ſchon nach kurzer Zeit dieſen Mann angeſteckt. Reiner hat fo gingt 
vor dem „Rühmen“, wie der Bauer. Er iſt eigentlich mit dem Ertrag der Felder 
nie zufrieden, im Gegenſatz zum Stãdter, der ſich ein Stück Land pachtet oder einen 
kleinen Garten gewonnen hat. Der iſt ſchier erftaunt, wenn etwas wächſt und be- 
trachtet es bereits als Vollernte, wenn er halbwegs die. Koſten für die Ausſaat 
wieder hereinbekommt. ft das aber nicht überhaupt das Verhältnis zwiſ chen 
Fachmann und Dilettant? In der Kunſt jedenfalls, wo der wahre Künſtler ſich 
nie genug tun kann und immer unter dem leidet, was die Frucht, die er in ſeinem 
vollendeten Werke erntet, den Hoffnungen ſchuldig bleibt, die er mit der Ausſaat 
verband. Und könnte das auch anders ſein? Des Künſtlers Wonne iſt jene Stunde, 
jene Minute der Zeugung, in der das Samenkorn eines Gedankens, eines ge- 
waltigen Gefühls in das Erdreich ſeiner Seele fiel. Von da ab in all der Zeit, 
in der die Frucht wächſt und reift, bis ſie ſich endlich von ihm loslöſt, um nun ihr 
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eigenes Leben in der Welt als neues Lebeweſen zu beginnen, hat er nur noch 
Sorge und Arbeit. Der Dilettant ſchöpft nicht aus eigenem. Von irgendwoher 
bezieht er die Elemente, aus denen ſein Werk nachher entſteht. So iſt begreiflich, 
daß er ſchließlich noch darüber ftaunt, was alles herauskommt, und immer beglückt 
und ſelbſtzufrieden iſt. 

Richtiger Regen hat jetzt eingeſetzt, ſo bedächtig und gleichmäßig, wie einer, 
der reichlich Zeit hat, um ans Ziel zu kommen. Ich fühle mich in verwandter 
Stimmung und ſpanne mein gewaltiges Regendach auf. 

„Dem Herrn macht et woll ooch Vergnüjen, wenn et Strippen rejent. Ick 
habe et ooch gern, denn dann beißen ſe an.“ Ich habe ein ganz altes Männchen 
eingeholt, als es gerade dabei iſt, feinen Sitzſtock zuſammenzuklappen. Dann greift 
er nach dem im Waſſer hängenden Sack, dem Napf mit den Würmern. „Das hier 
iſt nicht mein richtiger Platz, ich angele etwas weiter drunten“, — und wir trotten 
zuſammen weiter. „Ja, wenn et ſo rejent, ziehe ich den dicken Kittel an und denn 
ſoll et man reinen.“ Lachend verweilt er auf eine Stelle am Ufer, wo durch das 
Dickicht von Rohr. Sauerampfer und Spiräen eine kleine Schleife zum Waſſer 
herunterweiſt. „Das iſt einer von meinen Plätzen, es ſind noch viele hier unten.“ 

Schon ſteckt der Stock im Grund, der Alte ſitzt, und mit bedächtiger Aufmerk- 
ſamkeit zieht er den Wurm über den Haken. Dann fliegt die Schnur im Bogen ins 
Waſſer. 

„Da vorn bin ich aufgeftanden, weil ich mich zu ſehr geärgert hatte. So 'n 
armdicker Fiſch war gerade davon, nachdem er mir den Wurm abgebiſſen.“ Ich 
habe noch nie einen Fiſcher getroffen, bei dem nicht „gerade“ ein rieſiger Fiſch 
davongeſchwommen war. Zch ſchaue ihm zu. 

„Ja, es gehört Geduld dazu“, meinte der Alte nach einer Weile. Wir ſtieren 
beide nach dem Schwimmer. Jetzt „mummelt“ wieder einer dran herum, aber an- 
beißen wollen fie nicht. Vielen Leuten ijt die Leidenſchaft des Angelns ganz un- 
verſtändlich. Ich ſelbſt habe noch nie geangelt, aber wenn ich neben einem Fiſcher 
ſtehen bleibe, erfaßt mich immer die gleiche Spannung, die dieſen ſelbſt beſeelt. 
Es iſt doch eine Art von Glücksſpiel, deſſen beſonderer Reiz wohl darin liegt, daß 
man ſelber ſich ganz ruhig verhalten muß, um doch im entſcheidenden Augenblick 
mit höchſter Schnelligkeit und Entſchloſſenheit zu handeln. Ich getraue mich jetzt 
ſchon gar nicht fort, bevor der Alte etwas gefangen hat. Inzwiſchen gerät er ins 
Lateinern, das die Fiſcher faſt noch beſſer ſprechen als die Förſter, und berichtet 
von gewaltigen Fängen. Da zappelt ein kleiner Barſch am hochgezogenen Angel. 
Er kommt in den Sack. Der Alte iſt in gehobener Stimmung und erzählt von ſich 
ſelbſt. Das Angeln hat ihn geſund gehalten. Sechsundſiebzig Jahre iſt er. Noch 
nie eine Stunde krank geweſen. Aber jeden Augenblick, den ihm ſein ſchweres 
Schloſſerhandwerk freigelaffen hat, war er draußen. 

Es läutet in Storkow. Da wird wohl jemand geſtorben ſein. Wenn einer 
ſtirbt, ſo wird „gelitten“. Der Alte merkt natürlich den Doppelſinn nicht, der durch 
die Mundart hier zuſtandekommt. Aber es iſt, als ob er ihn fühle, denn von ſelbſt 
fährt er weiter, als ob er auf eine Frage von mir Antwort gäbe. „Nein, ich habe 
niemand im Krieg. Zwei Söhne habe ich ſo verloren.“ Schöne, ſtarke Männer, 
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viel größer als er ſelber, hingerafft von ſchleichender, tückiſcher Krankheit. — „Der 
Wurm muß niſcht taugen! Za, die dunkeln mögen ſie nicht und die hellen, die 
lebendigen, kriechen im Napf immer nach unten.“ Nun hat er den richtigen gefaßt. 
Wild krümmt ſich das Tier, als es über den Haken geſchoben wird. „Det muß ooch 
keen anjenehmes Sefühl fein!“ 

So bin ich richtig auch ſchon an der Wurmfrage lebhafter beteiligt und helfe 
weiter angeln, bis das Herannahen eines Frachtkahns, vor dem die Fiſche aus- 
reißen, mir die Gelegenheit zum Abſchied gibt. 

Es regnet wieder etwas weniger, und es iſt wunderſchön. Die Luft iſt weich, 
und ich ziehe den Erddampf in tiefen Atemzügen durch die Lunge. Es iſt unſagbar 
ſtill. Da und dort ſchraubt ſich eine Lerche trotz des Regens ſingend in die Höhe. 
Wenn fie alle Luft aus ihren Röhren hinausgeſungen, klappt fie die Flügel zu- 
ſammen und fällt wie ein Ball ins naſſe Gras. Kein Schmetterling iſt zu ſehen, 
aber Käfer kriechen und ſurren in Maſſen herum, auch Nachtfalter ſuchen torkelnd 
nach einem neuen trockenen Plätzchen. Nur einer flattert auffallend lange im 
Kreiſe zwiſchen den Halmen herum. Sch wußte bis jetzt nicht, daß die Mäuſe fo 
eifrige Falterjäger ſind. Bei näherem Zuſehen bemerke ich nämlich, daß der Falter 
vor einem Mäuschen flieht, das dauernd hinter ihm herjagt, um ihn zu haſchen. 
Er brauchte nur etwas in die Höhe zu ſteigen und wäre gerettet. Welch ſeltſamer 
Einfall der Natur iſt es, daß fie fait jedem ihrer Geſchöpfe eine im Grunde un- 
verſtändliche Gefahr bereitet hat, indem es ſich drohendem Unheil nicht zu ent- 
ziehen vermag, wenn es von einer beſtimmten Seite ausgeht. Dieſes Gebannt- 
werden durch andersartige Geſchöpfe wiederholt ſich doch tauſendfältig. Auch 
manches Menſchenſchickſal läßt ſich nur auf dieſem Wege erklären. Der Menſch 
früherer Zeiten, der in ſeiner Art ein ſo ſcharfer Beobachter der Natur war, hat 
dieſe Erfahrung zur Wythe vom Baſilisken verdichtet. 

Eine Fülle von Blumen wuchern dieſen Treidelweg entlang. Beſonders 
merkwürdig iſt, wie dicht neben den Sumpfgewächſen die des trockenen Bodens 
ſtehen. Das in ſeinen Maſſeninſtinkten immer plebejiſche Volk der Klee macht den 
Weg zuweilen faſt ungangbar. Froſchlöffel und Sauerampfer in den verſchiedenſten 
Abarten, mehrere Hahnenfüße und Unmaſſen Bachbungen. Hier haftet mir von 
der Schulbank her auch noch der lateiniſche Name: Veronica beccabunga, einer 
der ſeltenen Fälle, wo das lateiniſche Wort dem deutſchen nachgebildet iſt, unſerem 
althochdeutſchen „bungo“ — Knoten, wegen der vielen Stengelanſätze. Dicht 
daneben Augentroſt, Männertreu und, zwiſchen Mäuſehafer herauslugend, Gauch- 
heil und Erdrauch. 

Wenn ich ſo unſere deutſchen Pflanzennamen bedenke, ſchmerzt es mich 
immer, wie ſehr uns Heutigen, wenn wir nicht beſondere Fachſtudien getrieben 
haben, dieſes lebendige Beobachtungs verhältnis zu den Blumen abgeht, das aus 
all dieſen Namen ſpricht. Sie find tatſächlich fait alle zu abgegriffenen Wort- 
münzen geworden, während unſere Altvorderen damit eine Fülle von Vor- 
ſtellungen verbanden, die, ob ſie auf Sage und Aberglaube oder auf Erfahrung 
beruhten, immer den Wert eines lebendig ſinnlichen Verhältniſſes hatten. Gauch- 
heil zum Beiſpiel, das dieſen Namen ſeiner Heilkraft gegen die Narrheit, alſo wohl 
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gegen Kopfſchmerz verdankt, heißt in anderen Gebieten auch Faulmagd, Faule Lieſe, 
Faulsgretchen, Faulenzchen, ja in der Schweiz vielfach Nüniblümli, alfo Meunubr- 
blume, weil fie fo fpät ert ihr kleines Blumenäuglein aufſchließt; jetzt beim feuchten 
Vetter verſchläft es gar den ganzen Tag. 

Nun iſt es ja wohl nicht möglich, daß uns Heutigen vom Namen aus wieder 
dieſes reiche ſinnliche Verhältnis zur Blumenwelt erſchloſſen werden kann, da 
eine ſtarke ſprachliche Schulung dazu gehört, hinter die Bedeutung der meiſten 
Namen zu kommen. Aber man ſollte in der Schule die Pflanzenphyſiologie be- 
treiben. Sd meine, unſer naturwiſſenſchaftlicher Unterricht müßte eine Ver- 
ſchiebung erfahren dahin, daß Botanik und Geologie in den letzten Gymnaſialjahren 
betrieben würden. Für Phyſik hat erfahrungsgemäß auch der dreizehn-, vierzehn 
jährige Knabe bereits lebhafte Teilnahme und weitgehendes Verſtändnis, bei der 
Botanik dagegen bleibt es faſt bei allen Jungen bei einem äußerlichen Sammel- 
eifer. In ſpäteren Jahren fehlt einem aber die Zeit, den Mangel an elementaren 
Kenntniſſen auf dieſen Gebieten auszufüllen, und fo bleibt es meiſtens bei ungeord- 
neten Beobachtungen. Und gerade das Wandern bringt einem auf dieſem Gebiete 
ſo ſehr viel Stoff für die Augen. Auf dem Gebiet der Erdkunde faſt noch mehr als 
im Pflanzenreich. Die Natur erzählt uns immer und überall von ihrer Geſchichte, 
man müßte ſie bloß beſſer verſtehen können. 

Ich komme beim Weitergehen an eine Stelle, bei der ſonſt Kies verladen 
wird. Neben dem Weg liegt ein gewaltiger Haufen bunteſter Steine, die jetzt vom 
Regen genetzt in allen möglichen Farben leuchten, wie ich es ſchöner und bunter 
auch am Strande des Tyrrheniſchen Meeres nie geſehen habe. Der Steinklopfer, 
der vor dem Regen unter fein Zeltdach geſchlüpft iſt, erzählt mir, daß die Steine 
aus dem Kies, der aus der etwa zehn Minuten entfernten Grube hierhergeſchafft 
wird, herausgeleſen ſind. Die Steinklopfer ſind faſt alle Philoſophen, ähnlich wie 
die Schuſter. Zum Teil mag's mit der vorgebeugten Kopfhaltung zufammen- 
hängen und der gleichmäßigen Erſchütterung des Gehirns bei dem Klopfen, das 
ihnen ja mit den Schuſtern gemeinſam iſt. Auch der hier meint: „Ja, die Steine 
könnten wohl etwas erzählen.“ Er hat die Waſſerſchliffe an den Steinen längſt 
beobachtet. Das müſſe übel zugegangen ſein, bis dieſe Meerſteine in dieſen Kies 
hineingekommen ſeien. Der Theophil im Heimatdörfchen ijt beim Steinklopfen 
ganz hinterſinnig geworden und ein ganz bedenklicher Grübler, der ſich ſchließlich 
den zweiten Teil „Fauſt“ in den Einband ſeines Gebetbuches geheftet hat. Freilich 
arbeitete er im Jurakalk, und als er erſt hinter die Verſteinerungen gekommen 
war, wußte er ſich vor dieſen vergangenen Welten, die ihm aus all dem Geſtein 
entgegenkrochen, keinen Ausweg mehr. 

So, wie es beim Wandern in unſichtiger Gegend immer ſchwerhält, den 
Ausweg zu finden, wenn man nicht feſt geradezu läuft, ſo iſt's auch im Leben, 
wenn hier ſchwere Schickſale kommen. Man möchte ſo gern begreifen, wo man 
doch nur ergeben hinnehmen kann. 

An der Schleuſe, zu der ich jetzt komme, wartet ein großer Frachtkahn aufs 
Eingelaſſenwerden. Von weitem ſchon ſehe ich am Steuer eine ragende Geſtalt. 
Gleich einem ſchwarzen Mönche ſteht ſie im langen Regenmantel, die Kapuze 
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über den Kopf gezogen. Sie rührt ſich nicht vom Steuer weg und hat doch nichts 
zu tun, der Kahn liegt ſtill. Vom Ufer ruft umſonſt ein alter Mann ihr zu, ſie möge 
doch endlich an Land kommen. Der Fall ut ihm peinlich. Als ich an ihm vorbei- 
gehen will, fühlt er das Bedürfnis, ihn zu erklären. „Es iſt nichts mit der Alten 
anzufangen; ſie ſollte doch nun eſſen kommen. Der Kahn ſteht hier gut und dem 
Schleuſenwärter iſt's recht, wenn jetzt eine Stunde Pauſe gemacht wird.“ Und 
es wäre doch auch Zeit, die Kinder hätten längſt Hunger. Als ich die Kinder anſehe, 
einen vielleicht zwölfjährigen Jungen und ein Jahr älteres Mädchen, meint er: 
„Ja, es iſt nicht recht, daß dieſe jungen Kinder ſchon ziehen, aber was ſoll man 
machen? Sh habe auch nicht gemeint, daß ich nochmal treideln müßte. Aber der 
Sohn, der Vater von den Kindern, iſt im Krieg gefallen, und die Mutter liegt 
krank daheim.“ Da müſſen die beiden Lebensalter an die Arbeit heran, denen 
eigentlich die Ruhe ziemt: den Zungen, um heranreifen zu können, den Alten, weil 
jie überreif find. 

Hinter der Schleufe und der über der angelegten Brücke ſich hinziehenden 
Straße wandelt ſich das ganze Landſchaftsbild. Es iſt oft ſo in der Mark, daß ſolch 
unſcheinbarer Querſchnitt den ganzen Charakter der Landſchaft verſchiebt. Dicht 
bei der Schleuſe iſt ein altes Gehöft, drüben mag einmal eine Mühle geſtanden 
haben, denn ein Waſſerſtrang iſt abgegabelt, große Eſchen und Erlen ſtehen herum, 
einige Eichen und Linden ſtehen hinter dem Gehöft. Das Ganze wirkt wie eine 
üppige Oaſe im Vergleich zu der kahlen Landſchaft, durch die der Weg bislang 
führte. Bewegt ift jetzt das ganze Gelände, überall find kleine Knicke. Selbſt die 
Kiefern ſchieben ſich nur als durchſichtige Silhouetten da und dort quer durchs 
Gelände. Man ſieht drei, vier Straßen mit ihren Baumzeilen hinziehen; der 
Himmel it fo bleiern, daß jede Linie hart und ſcharf ſich abhebt. Eine ferne Birken 
reihe leuchtet fahl und kalt, als ſeien die Stämme mit Kalk beſtrichen. Der Weg wird 
immer ſumpfiger, ich ſacke bei jedem Schritt tief ein. Um ſo merkwürdiger iſt mitten 
drin eine ganz trockene ſandige Heideftelle, über und über mit Thymian bedeckt. 

Ich weiß nicht, ob es allen fo geht. Mir iſt beim einſamen Wandern der 
höchſte Genuß, daß dauernd das Gedenken an vergangene Vandertage in mir 
wachgerufen wird. Und fo gehen die Erinnerungen als leiſe Wandergefährten 
nebenher. Wo ich hier fo unerwartet Thymian ſehe, tritt plötzlich durchs Regen- 
gewölk einer der ſonnenhellſten Tage in mein Erinnern, die ich je durchwandert habe. 

Es war am Albulapaß hinter Alvaneu, wo die Straße wieder anfängt an- 
zuſte igen. Mit Sonnenaufgang war ich in Thuſis aufgebrochen, über den Schynnpaß 
nach Tiefenkaſten. Der Auguſttag war ſchon am Vormittag heiß, und als ich nun 
hinter mir die lange Schlange der Poſt mit ihren Beiwagen — damals fuhr die 
tãtiſche Bahn noch nicht ins Engadin — herkommen fab, flüchtete ich vor dem Staub 
eine Grashalde hinan. Sie war mit Thymian überſät. Ich wanderte damals auch 
allein und jo wurde aus dem abwartenden Sitzen bald ein Liegen mit dem treuen 
Rudfad als Kiſſen, und dann muß der Schlaf gekommen fein. Ich meine, ich fpüre 
heute noch das Erwachen. Wie ein beſeligender Odem ſtrich es mir übers Geſicht. 
Ich glaubte den köſtlichen Wohlgeruch zu fühlen, der mich umbiillte. Es war Höhen- 
wind, der um die Mittagszeit zu Tal fällt. So viel ſpürte ich wohl, aber es war, 
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als hätte der Duft mir alles Erinnern ausgelöſcht; ich hätte nicht ſagen können, 
wo ich mich befand. War das ein ſeliges Gefühl! Dieſes wunderliche Sich- 
vergeſſenhaben! Und als ich nun endlich doch die Augen aufſchlug, war der Bann 
nicht gebrochen. Nur Blumen und Licht ſah ich. Als ich mich dann langſam empor- 
beugte, tauchten rings um mich herum erſt die Spitzen, dann in die Tiefe hinunter 
zum breiten Fuße die Berge mir entgegen. Das war ſo ſeltſam luſtig, daß mir 
dieſe rieſige Welt wie ein Spielzeug wurde und ich gleich einem Kinde das Spiel 
des Auf- und Niederbeugens oftmals wiederholte. Sicher habe ich laut gelacht 
in die weite, weite Einſamkeit. 

Wer ſich jetzt doch auf eine Stunde ſo vergeffen könnte! Wer fo frei, fo 
friedlich atmen könnte! — Dod nein, die Laſt des Kriegsgedenkens ift mir lieb 
geworden, ſo ſchwer ſie drückt. Ich will ſie nicht miſſen, ſolange Tauſende und 
Tauſende die Laſt des Kampfes tragen. Inniger als gemeinſame Freude muß 
dieſes Sorgen unſer Volk zuſammenſchmieden zu einer unverlierbaren Liebe 
für das eine große Gut, das außer uns liegt, das keiner als greifbaren Beſitz hat 
und das wir doch heute alle als das Wertvollfte fühlen, was es für uns gibt: das 
deutſche Vaterland. 

Die bisherige Wanderruhe iſt mir verloren. Es iſt weniger der Hunger, 
als die Hoffnung auf neue Nachrichten vom Kriegsſchauplatz, was mich einem 
Gaſthaus zuſtreben läßt. Während der Mittagsraft hat der Regen nachgelaſſen. 
Die Sonne glitzert mit verdoppeltem Leuchten im naſſen Geäft. Ob ich den SrefRel- 
weg zurüdwandere, um ihn nun auch im hellen Licht zu ſehen? — Nein. Es ift 
jetzt keine Zeit zum Bummeln. Wenn ich kräftig ausſchreite, erreiche ich noch dend 
Nachmittagszug und bin abends in Berlin am Arbeitsplatz, den mir die Pflicht fürs \ 


Ganze angewieſen hat. 
ö 
Sturmzeit Von Kurt Engelbrecht 


Die zähen Gäule ziehn den Pflug 
Durch harten Acker Schritt für Schritt. 
Vas deine Seele leidend trug, 

Und was dein Herz an Sorgen litt, 
Du pflügſt es in den Acker mit! 


Die breite Furche wird ein Grab; 
Hoffnungen ſenkteſt du darein. 
Am liebſten legteſt du hinab 

Dich ſelbſt mit aller deiner Pein! 


Der Sturm durchpflügt die Welt. Und breit 
Zieht Furche neben Furche hin. 

Zum Segensſamen wird das Leid, 

Zur Brücke für die Ewigkeit! 

Das iſt der Sturmzeit tiefer Sinn! 
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„Weh dem, der lügt!“ 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


digen dem Wuſt von Zllufion und Blödſinn, womit die VBierver- 

bandspreſſe fortfährt, ihre kritikloſen Lefer zu umnebeln, hat einer 

ein durchdachtes Wort geſchrieben, Hanotaux. „Auf die Dauer 
O muß die Deutſchen doch der allgemeine Haß befiegen.“ 

In Deutſchland drinnen hinter der warmen Reichshaustür foll man das 
nicht verlachen. Beſiegen wird er uns nicht. Aber bis in unausdenkbare Zeiten 
wird dieſer Haß uns nachgehen, wenn nicht etwas Kräftigeres geſchieht, als das 
mattzornige Dulden oder das bloße Belächeln der aberwitzigen Torheiten, die 
über uns behauptet werden. Wir werden dieſes Unrecht nie wieder loswerden, 
jo wie an den Goten, die mit ehrfürchtiger Scheu die Stätten des Altertums be- 
traten und die durch den hochgebildeten Theoderich das innerlichſt heruntergekom- 
mene, verfallen verödete Italien ordnend wieder aufrichteten, oder wie an den 
von biſchöflichen Schriftſtellern wegen ihrer Tugenden bewunderten Wandalern 
(nicht „Vandälen“) die anderthalbtauſendjährige Lüge von ihrer Roheit hängen 
geblieben iſt, im Munde der windig unwiſſenden Nachfahren jenes antiken Volkes, 
das auf ſeinen ſpäten Verfallſtufen gerade noch vermocht hat, einen Pfuhl von 
Verdorbenheit, von gemeiner Vergnügung in der fühlloſen Unbarmherzigkeit 
gegen Menſch und Tier, und fonft von fingerfertigen Betrüger und Verdrehungs- 
künſten zu hinterlaſſen. 

Die reiſenden Oeutſchen find viel an ihrer Unbeliebtheit ſchuld, durch dieſe 
heilloſe neuere Neigung, Erziehung und Rückſicht durch Taktloſigkeiten zu erſetzen 
und durch das Benehmen der kalten Nichtachtung einen fnobhaften Rang vorzu- 
ſpiegeln. Aber wenn fie damit auch einer gewiſſen Abneigung Vorſchub geleiſtet 
haben, fo verblaßt das doch vollkommen gegen die Mittel durchdachter Feindſeligkeit, 
die es in ſchamlos bewußter Lügenhaftigkeit fertigbringen konnten, ein Entſetzen 
der Völker vor uns zu erzeugen, dem ſich Vergleichbares kaum in der ganzen Ge- 
ſchichte auffinden läßt. Da meint der gerettete, aufgefiſchte engliſche Seeoffizier, 
wenn ihm unſer freundlich beſorgter Kommandant einen heißen Grog bringen 
läßt, nun wird er vergiftet; da fliehen die ruſſiſchen Bürgerfamilien ſchon von 
weitem aus ihren Städten in wahnſinniger Angſt vor den entſetzlichen deutſchen 
Greuelhorden; in neutralen Städten, wohin ſonſt deutſche Familien ihre Töchter 
in die Mädchenpenſionate ſandten und von wo ſich die Univerfitdten eifrigſt um 
deutſche Studenten bemühten, arbeiten die Kinos, hängen in den Läden (Kunſt- 
handlungen!) die von der Behörde geduldeten, wahrſcheinlich auch von ihr mit- 
geglaubten Bilder der von den „boches“ verſtümmelten Kinder, d. h. die Photos 
und Anſichtskarten nach irgendeiner ſchlampigen Malerei oder Plaſtelinklumperei, 
die ein profitlicher Montmartre-Runftjüngling zuſammendreckte; in allen Ländern 
der kindsköpfigen Romanen wandert der Schwindel von Haustür zu Haustür, 
daß jämmerlich verbundene Bettler ſich für Belgier ausgeben, die von den Deutſchen 
gemartert wurden und zuſehen mußten, wie ihre Frauen und Kinder aus pureſter 
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Mordluſt erſchoſſen wurden. (Wie ertragreich dieſes, viel mildherzige Frauentränen 
fließen machende Geſchäft iſt, kam jüngſt einmal genau zutage, als die waadt- 
ländifche Polizei einen ſolchen Belgier feſtnahm, der ein geborener Wallifer war 
und aus dem Orte Bagne ſtammte.) Die den Deutſchen gewiß nicht beiſtehende 
„Neue Züricher Zeitung“ bemerkte vor kurzem, daß nichts ſo, wie das Entſetzen 
über die deutſchen Untaten, die volklichen Meinungen im leidenſchaftlichen Wider- 
ſtande gegen uns zuſammenhält, nicht nur in den kämpfenden Ländern, ſondern 
weitum auch in neutralen. Und das iſt ſo und darf nicht, weil ein gutes Gewiſſen ein 
ſanftes Schlummerkiſſen iſt, mit Achſelzucken oberflächlich leicht veranſchlagt werden. 

Beweis führungen bleiben da vergeblich, alle papierenen Darlegungen 
ſind nutzlos, daß vielmehr Ruſſen und Wallonen durch ihre Scheußlichkeiten jenen 
phantaſiearmen Verleumdern die Greuel lieferten, die fie dann nur gerade ge- 
brauchsfertig umzudrehen wußten gegen die anſtändigen, gewiſſenhaften und viel 
zu vertrauensnaiven deutſchen Truppen. Durch die ſelbſttätige Eindrücklichkeit 
der Wahrheit konnten Schweden, Dänen, Norweger, zu größerem Teil auch Hol- 
länder ſich überzeugen laſſen, weniger ſchon die durch ihre Senſationszeitungen 
in ewiger Nervenaufpeitſchung gehaltenen Amerikaner. Und niemals wird die 
natürliche Wahrheit etwas ausrichten bei den öffentlichen Maſſen der von fort- 
geſetzter hundertjähriger Beſchwatzung zur geiſtigen Impotenz verblödeten, ihre 
klägliche Entmännlichung mit den bequemen Zllufionen der bevorzugten „Zivili- 
ſation“ verwechſelnden Romanen, die ſich von ihren Zournaliſten, Politikern und 
ſonſtigen Geſchäftsmachern auf den Wegen der Phraſe und der Kegel be- 
dauernswert nasführen laſſen, wohin dieſe wollen. 

Bei alledem aber ſchulden wir es uns und unſeren Kindern, den einzigen 
Feind nicht ſchließlich unbeſiegt und ungeſtraft zu laſſen, dem wir nicht gewachſen 
waren. Und bleibt es uns während des Krieges verſagt, ſo ſoll dann beim Frieden 
das Mittel gefunden werden, daß man uns nicht, gleich jenen Wandalern und Goten, 
mit unauslöſchlicher Ungerechtigkeit bemakelt der ſpäteren Geſchichte überliefert. 
Mit einer für immer denkwürdigen Eindrücklichkeit, die in alle Geſchichtsbücher 
kommt, — ſo denkwürdig, daß ſie ſie aufnehmen müſſen, — muß dann das „Weh 
dem Lügner!“ fic erfüllen, muß es dann gelten, den pfiffig und ſchäbig die Völker 
betrügenden Hetzern dafür eine, von den übrigen Entſchädigungen geſonderte, 
zu ihnen hinzuaddierte ſcharfe Extrabuße aufzulegen, damit fie zum ewigen Denk- 
zettel, zur brandmarkenden Schimpfſtrafe, wie einſt das Eſelreiten und das Hunde- 
tragen durch Gerichtsſpruch, wird. Hier gilt es nicht weichlich zu tüfteln; die Schul- 
digen ſind die Regierungen, denn jede verantwortet die Mittel, die ſie zu Hilfe 
nimmt und die ſie ermutigend frei gewähren läßt. Woraus dieſe Strafe beſtehe, 
das läßt ſich bis dahin noch finden und überlegen. Ein Nebenteil könnte ja darin 
beftehen, daß dieſe Regierungen die friedens vertragliche Verpflichtung übernehmen 
müſſen, durch eben dieſelben amtlichen Kommiſſionen, die in alle Welt die Auf- 
zählung der deutſchen atrocités als abgedruckten „Bericht an den Herrn Minifter- 
präfidenten“ herumgeſandt haben, nun auch noch die ſtichhaltigen Beweiſe öffent- 
lich nachzulie fern. 

DI 
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Die Rückkehr der Dichter 
Von Fritz Müller 


Bi war in einer Schriftſtellerverſammlung. Jammer und Klagen. 
N Kein Brot mehr, tein Verdienſt. Ihre Arbeit werde nicht genom- 
men, nicht geleſen. Die Depeſchendrähte des Krieges hätten ſich 
O um ihre Arbeit gelegt und fie erdroſſelt. 

Aber etwas müßte doch geſchehen, hieß es. Ehe man verhungre, greife 
man zu irgend was. Und da kam es denn heraus: 

„Was mich betrifft,“ ſagte einer, „jo habe ich mein Apothekerzeug wieder 
hervorgeſucht — ich war nämlich früher einmal Apotheker und werde jetzt in einem 
Spital mithelfen.“ 

„Und ich,“ geſtand ein andrer, „ich war früher einmal Lehrer und habe mich 
jetzt an einer Schule gemeldet, wo ein Drittel aller Lehrer einberufen iſt ...“ 

„Und ich war früher Arbeiter,“ ſagte ein Dritter, „und es iſt mir jetzt wieder 
gelungen, eine Arbeitsſtelle zu finden 

Und fo und ähnlich ſprach ein jeder. Alle waren fie, ehe fie zur Feder griffen, 
etwas anderes. Alle hatten fie ehedem irgendeinen bürgerlichen Beruf aus- 
gefüllt. Und alle waren ſie jetzt unter dem Zwange der Not dazu zurückgekehrt 
oder doch auf dem Wege dazu. Nur einer, ein Literatenjüngling, blieb ſtumm. 

„Sind Sie früher nichts geweſen?“ fragte ihn einer luſtig. 

„Nein, ich bin immer nur ein reiner Schriftſteller geweſen“, ſagte er mit 
Betonung. 

Und alle fühlten ein Stück Verächtlichkeit heraus. Aber fie drgerten ſich 
nicht, ſondern lächelten über den reinen Schriftſteller, ſtanden auf und gingen 
wohlgemut an ihre Arbeit von ehedem. 

Denn es war ihnen allen offenbar geworden, daß es kein Rückſchlag war, 
ſondern ein Gewinn. Daß es gut war, von Zeit zu Zeit ins Dunkle zu den Wurzeln 
hinabzuſteigen, aus denen ſie und ihre Federarbeit gewachſen waren. Aus denen 
zuletzt doch alle Kraft in rauſchende Kronen ſtrömte. 

And alle empfanden ſie, ſie würden nach dem Kriege reicher aus dem Dunkel 
wiederkehren. 

Nur der reine Literatenjüngling fühlte das nicht. Er zog es vor, auf die 
Gaſſen zu gehen und auf das Volk zu ſchimpfen, das ſeine Dichter während dieſes 
Krieges hungern ließe. 
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Die Internationale 
Von Richard Calwer 


Jenn heutzutage von der Internationalen geſprochen wird, fo denkt 
4 EI * man allgemein an die internationale Arbeiterbewegung. Es iſt 
N ys in letzter Zeit vielfach die Frage erörtert worden, ob dieſe Inter- 
nationale, die durch den Krieg faſt gänzlich zerſtört worden ift, in 
der kommenden Friedensära wieder aufleben wird. Es iſt eigentümlich, daß eine 
ſolche Frage wirklich ernſthaft aufgeworfen werden kann. Die Frageſtellung iſt 
dadurch möglich, daß die bisherige Internationale geglaubt hat, einen Krieg ver- 
hindern zu können. In der Arbeiterwelt war man enttäuſcht, daß trotz aller gegen- 
ſeitigen Friedensverſicherungen die Arbeiter aller in Frage kommenden Länder 
den nationalen Geſichtspunkt über den internationalen geſtellt haben. Man hat 
eben noch nicht eingeſehen, daß der Weg zum Frieden nur durch die Machtmittel 
der politiſchen Organiſationen erfolgreich beſchritten werden kann, und daß es 
angeſichts der Rivalität der Staaten ein Ding der Unmöglichkeit iſt, gewiſſermaßen 
unter Ausſchaltung der ſtaatlichen Organiſationen den Frieden gewährleiſten zu 
wollen. Derartige Verſuche find noch immer geſcheitert und werden auch in Zu- 
kunft ſcheitern. Denn es iſt eine totale Verkennung der tatſächlichen Verhältniſſe, 
anzunehmen, daß nur infolge des Kapitalismus die Gegenſätze zwiſchen den Staaten 
zum Kriege trieben. Solange man dies allerdings innerhalb der Arbeiterwelt 
glaubt, liegt es nahe, daß die Arbeiter der verſchiedenen Länder zu der Anſicht 
gelangen können, nur durch die Beſeitigung des Kapitalismus würde die Bahn 
zum Frieden frei. Man ſchafft ſich in jedem Lande für alle Übel einen gleichen 
Schuldigen und bekämpft dieſen gemeinſam, ohne auf die ſachlichen Gegenſätze 
und Reibungsflddhen zu achten, die auch ohne den Kapitalismus vorhanden fein 
würden. Die Arbeiter der verſchiedenen Länder find ſich nur fo lange einig, fo- 
lange ſie einen gemeinſamen dritten Schuldigen haben. Fiele dieſer weg, ſo würden 
die Rivalitäten ſofort ſich ſehr ſtark geltend machen, die aus den Verſchiedenheiten 
der Bodenergiebigkeit, aus dem verſchiedenartigen Niveau der Reproduktionskoſten 
der Arbeitskraft und endlich aus der Verſchiedenheit der Menſchen ſelbſt reſultieren. 
Auch hier ginge es nicht ohne tiefgehende Differenzen ab, die nur durch Zwang 
oder Gewalt, durch eine überlegene Macht, keineswegs durch die Stimme der 
Vernunft gelöſt werden könnten. 

Denn es gibt eben Konflikte, die auch die Vernunft nicht oder noch nicht 
ſchlichten kann, ſondern wo nur die politiſche bzw. wirtſchaftliche Stärke entſcheidet. 
Solange man die Tatſache ſolcher Konflikte nicht einſieht, ſo lange werden wir 
immer wieder utopiſtiſche Friedensſchwärmer haben. Sieht man aber ſolche Ron- 
flikte als unumgänglich an, ſo wird man ſuchen, dieſe wenigſtens immer mehr auf 
ein Mindeſtmaß zurückzuführen und durch Bildung weniger großer wirtſchaft- 
licher Marktgebiete politiſche Machtfaktoren zu ſchaffen, die einmal innerhalb des 
eigenen Gebietes den Frieden zu ſichern wiſſen und ſodann infolge einer großen 
territorialen Abgeſchloſſenheit den anderen Gebieten gegenüber die Reibungsflächen 
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einigermaßen zu vermindern in der Lage ſind. Aber mit der Kampfmöglichkeit iſt 
ſtets zu rechnen, und darum muß man auch ſtets für den Kampf bereit ſein. 
Von dieſem Standpunkt aus braucht man nicht erſt die Frage aufzuwerfen, 
ob nach dem Frieden die Internationale wieder erſtehen wird, vielmehr iſt es 
ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Arbeiter der verſchiedenen Länder Fragen wirt- 
ſchaftlicher und ſozialer Natur gemeinſam beſprechen und zu löſen ſuchen werden. 
Ein ganz weſentlicher Teil der Rivalitäten zwiſchen den politiſchen Or- 
ganiſationen beruht auf der Verſchiedenheit der Reproduktionskoſten der Ware 
Arbeitskraft. Die Konkurrenz auf dem Weltmarkte reſultiert letzten Endes aus 
den Verſchiedenheiten der Geſtehungskoſten, die einmal durch die Ergiebigkeit von 
Grund und Boden, ſodann aber durch die Lebensanfprüche der Arbeiterſchaft be- 
dingt find. Den Arbeitern muß daran liegen, auf einen Ausgleich dieſer Ver- 
ſchiedenheiten in der Bezahlung der Ware Arbeitskraft hinzuwirken. Das iſt 
ihre internationale Aufgabe, wenn ſie ſich den wirtſchaftlichen Aufſtieg ſichern 
wollen. Denn bleibt in einem Land die Arbeiterſchaft wirtſchaftlich und ſozial zu 
ſtark zurück, fo bedeutet dies für die benachbarten Länder mit höherem Lohnniveau 
einen offenen oder latenten Druck auf die Bewertung der eigenen Arbeitskraft. 
Die internationalen Beſtrebungen der Arbeiterſchaft ſind überhaupt nichts 
anderes als ein Korrelat zu der internationalen Betätigung des Kapitals. Kein 
Menſch bezweifelt, daß mit dem Frieden auch die internationalen Beziehungen 
des Kapitals wieder angeknüpft und ausgebaut werden, wohl in modifizierter 
Form und Weiſe, aber unweigerlich, wie die Wirtſchaftsgeſchichte nach jedem 
Kriege lehrt. Der internationale Ausdehnungsdrang des Kapitals iſt weit ſtärker 
und elementarer als der der Arbeit. Das entſpricht auch dem Wefen des in Geld- 
form ſich repräſentierenden Kapitals. Die Formen und Organiſationen für die 
internationale Betätigung des Kapitals ſind ſo zahlreich und ſo fein ausgebildet, 
daß man vielfach vor dem Kriege befürchtete, eine Unterbrechung dieſer Betäti- 
gung durch einen Krieg würde gewiſſermaßen zu einem allgemeinen wirtichaft- 
lichen Zuſammenbruch führen müſſen. Gewiß ſind durch dieſe Unterbrechung ſtarke 
Schädigungen und Verluſte eingetreten, aber das wirtſchaftliche Leben funktioniert 
nichtsdeſtoweniger weiter, bis die Waffen einmal wieder die elementaren Riva- 
litäten der ſich ſtreitenden ſtaatlichen Organiſationen entſchieden haben. Dann 
aber ſchweift das Kapital ſofort wieder über den ſtaatlichen Rahmen hinaus, in 
dem es gar nicht feſtgehalten werden kann, wenn die Bevölkerung eines Staates 
wirtſchaftlich vorwärts kommen will. Das Kapital iſt ſeinem Weſen nach als 
international zu bezeichnen, wenn es auch national verwendet werden kann und 
wird. Es ſucht dort ſeine Verwertung, wo es die höchſte Leihrate abwirft. Dieſem 
Umſtand verdanken wir aber die Erſchließung neuer und jungfräulicher Gebiete 
für den wirtſchaftlichen Verkehr und damit die Vorausſetzung für die internationale 
Betätigung der Arbeiterſchaft, die dem nivellierenden Zuge des Kapitals folgend 
ebenfalls beſtrebt fein muß, die Lebensanſprüche der Arbeiterſchaft nach Mög- 
lichkeit auszugleichen. Daß dieſe Aufgabe für die Arbeiterſchaft ungleich ſchwieriger 
iſt als die internationale Betätigung des Kapitals, braucht nicht beſonders be- 
gründet zu werden. Kapital wird in aller Welt in Geld ausgedrückt und durch 
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Gold, das überall gleichen Wert hat, gewährleiſtet. Aber die reine Arbeitskraft, 
deren Leiſtung überall gleichen Wert hätte, haben wir nicht und werden ſie nicht 
haben. Nur dahin können wir ſtreben, daß die großen und ſtarken Verſchiedenheiten 
und Ungleichmäßigkeiten vermindert und ſeltener gemacht werden, denn ſie ſind 
eine Haupturſache der ſich unwillkürlich ausbreitenden wirtſchaftlichen Spannungen 
zwiſchen den verſchiedenen Staaten, Spannungen, die bei einer gewiſſen Inten- 
ſität zu einer Entladung in Form des Krieges führen, da auf dem Wege des Tauſch— 
verkehrs ein Ausgleich noch unmöglich iſt. 

Freilich wird die künftige Internationale nicht mehr phantaſtiſchen Friedens- 
träumen nachhängen dürfen. Ze mehr fie wirklich beſtrebt iſt, den Frieden zu 
fördern, wird ſie vom Rahmen der eigenen ſtaatlichen Organiſation aus ihre Ziele 
zu fördern haben, genau wie es auch das Kapital tut und tun muß. Der große 
Irrtum der Internationale beſtand darin, daß ſie ihre Ziele ohne den Rückhalt 
der ſtaatlichen Organiſationen erreichen zu können glaubte, während ſie dem 
Ziele nur näher kommt, wenn ſie innerhalb des ſtaatlichen Rahmens ihren Einfluß 
verſtärkt, um im Sinne einer Markterweiterung tätig zu ſein, die nur bei einem 
einigermaßen erreichten Ausgleich der Reproduktionskoſten der Ware Arbeitskraft 
in den zu einem Wirtſchaftsgebiet zu verſchmelzenden Territorien möglich iſt. 
Auf dieſen Ausgleich, ſoweit die Ware Arbeitskraft in Frage kommt, hinzuwirken, 
das iſt die Aufgabe der Internationale nach dem Kriege. Das kann aber die Ar- 
beiterſchaft eines jeden Staates nur, wenn fie ſelbſt ſich als ein lebendiger wirt- 
ſamer Teil der eigenen politiſchen Organiſation fühlt und betätigt, nicht wenn 
fie in luftigen Höhen mit Phrajen und Dogmen der ganzen Welt den Frieden 
vorſchreiben möchte. 

Alſo, die Internationale wird nach dem Kriege wieder aufleben, aber die 
einzelnen Sektionen werden mit beiden Beinen auf dem Boden der eigenen 
ſtaatlichen Organiſation ſtehen und von hier aus langſam, je nach den Bedürfniſſen 
der eigenen Arbeiterſchaft, dafür tätig fein, daß die Konkurrenz auf dem Arbeits- 
markt, die auf der verſchiedenen Höhe der Reproduktionskoſten der Arbeitskraft 
in den zahlreichen Ländern beruht, herabgemindert und beſeitigt wird. Eine andere 
Internationale könnte keinen feſten Grund und Boden mehr faſſen; die hier ge- 
kennzeichnete Internationale aber muß kommen, wenn anders eine allmähliche 
Aufwärtsbewegung der unteren Volksſchichten in der ganzen Welt erreicht 
werden ſoll. 
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„Ein Herold deutſcher Ehren“ 


Zu Geibels hundertſtem Geburtstag 


„Noſen gewann ich mir einft von den Frauen ale Sänger der Liebe, 

Seht von der Eiche zum Schmuck gönnt mir, ihr Männer, ein Reis.“ 
Cen Wunſch, den der alte Geibel in einem ſeiner Nachlaßgedichte ausſprach, erfüllt 
ihm heute willig jeder Deutſche, gewährt ihm unabhängig von der Zeitſtimmung, 
u aber durch dieſe belehrt und geklärt, die Literaturgeſchichte. Es bedurfte nicht des 
außeren Anlaſſes feines hundertſten Geburtstages, um eine nahprüfende Neubeſchäftigung 
mit dem Schaffen dieſes Dichters nahezulegen. Der gewaltige Sturmwind ungeheurer Er- 
eigniſſe hat auch von feinen Büchern die Iden etwas dick gewordene Staubſchicht hinweg 
gefegt und gezeigt, daß auf etwas angegilbten Blättern, die manchem nur noch „Papier“ 
ſchienen, blühendes Leben enthalten iſt. 

Der politiſche Dichter Geibel, der den gerecht Abwägenden ſchon immer das Bekenntnis 
abgenötigt hatte, daß „politiſch Lied, kein garſtig Lied“ zu fein brauche, ſobald ſich das zu ſehr 
in den Sournalismus hinabgezogene Wort „Politik“ durch feinen ſtarken Inhalt „Geſchick des 
Vaterlandes“ erſetzen läßt, bringt uns jetzt, wo wir alle durch die Not der Zeit zu Politikern 
werden, die gerechte Wertung für den Mann und Künſtler, eine gerechtere Wertung für die 
Kunſt überhaupt. 

Es wiederholt ſich im Auf und Ab der Geſchichte immer wieder die gleiche Erſcheinung, 
daß in der geruhſamen Zeit des Friedens, in der die ſtärkſten Manneskräfte von ihrer vollen 
Betätigung ausgeſchaltet find, die Kunſt das Leben unterſchätzt und infolgedeſſen ſich ſelbſt 
überfhäßt. Man verſtehe richtig: Die Überſchätzung trifft nicht das Wefen der Kunſt, das 
überhaupt nicht überſchätzt werden kann, ſondern die Stellung der Kunſt zum Leben. Da 
dieſes Leben der Kunſt nicht genug bietet, glaubt die Kunſt fic) außerhalb der Lebenspflidten 
ſtellen zu können und vermeint, um ihrer ſelbſt willen da zu fein. Das Part pour l' art iſt, wenn 
es auch niemals ſo grundſätzlich ausgeſprochen worden iſt, wie in den letzten Jahrzehnten, in 
allen Friedenszeiten Grundſatz weiter Künſtlerkreiſe geweſen. Bis dann das Leben auf ein- 
mal fo in feinen Urtiefen aufgewühlt wird, daß auch der in fein Jd völlig eingeſponnene 
Künſtler erkennen muß, daß er nur ein Teil iſt eines unendlich größeren und ſtärkeren Ganzen, 
daß es darum das Höchſte und Wichtigſte iſt, in dieſem Ganzen eine Stellung einzunehmen, 
eine Aufgabe zu erfüllen, die für das Ganze von entſcheidender Bedeutung iſt. Die uralten 
Verbindungen der Begriffe Dichter, Seher, Prieſter, geiſtiger Führer hören dann auf, nur 
Worte zu ſein. Der Sänger empfindet, daß auch er noch etwas anderes iſt und darum nicht 
immer ſingen darf, „wie ber Vogel ſingt, der in den Zweigen wohnet“. Daß ihm ein Gott 
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dann noch die Gewalt des Wortes gegeben hat, wenn der Menſch in feiner Qual verſtummt, 
iſt ihm jetzt nicht mehr beglückende Gabe, ſondern heilige Verpflichtung: er empfindet, daß 
der Menſchheit Würde in feine Hand gegeben iſt und in ihm erklingt die moraliſche Forderung, 
„rein ſollt ihr ſein an Herz und Händen, ihr ſeid ein prieſterlich Geſchlecht“. 

Diefe Worte, mit denen Geibel an die Seite unſerer Größten tritt, hat er im Jahre 
1849 „den Oichtern“ zugerufen, als Verpflichtung an ihre Zeit. Wenn die deutſche Literatur- 
geſchichte dem Dichten jener Fabre zum Vorwurf macht, daß es zu ſehr in der Zeit befangen 
und gerade darum nicht Kunſt geweſen, ſo gilt für den einen Geibel dieſer Vorwurf nicht, 
und zwar zunächſt wegen feiner hohen ethiſchen Einſtellung, die ihm verbot, ſich dem Kleinen 
und Kleinlichen zu weihen, ihm zur Pflicht machte, dem Gezänt des Tages die Fahne bes 
Dauernden voranzutragen: alſo eben kein politiſcher Dichter im üblen Sinne des Vortes zu 
ſein, ſondern Prieſter und Wahrer des vaterländiſchen Wohls. Klar hat der Verlockung der 
Zeit er „zur Antwort“ gegeben: 


„ . . Eb’ fie diente, der Volkspartein 
Zwietracht weiterzutragen, 

Lieber wollt’ ich am nächſten Stein 
Dieſe Harfe zerſchlagen.“ 


Diefe hohe Geſinnung iſt es aber, die gleichzeitig den Künſtler Geibel rettete, indem 
ſie als großes Ziel ſeinen ganzen Menſchen heiſchte und ſeine beſten Kräfte aufrief, mehr als 
es je zuvor ein anderer Lebens inhalt vermocht hatte. 

Da die „Geſellſchaft“ in ihren verſchiedenen Schichten von dem einen gleichen Lebens- 
ſtrome genährt wird, iſt es nur natürlich, daß auch die kühlere Wiſſenſchaft von den gleichen 
Regungen erfüllt ift, wie die leidenſchaftlichere Runſt. Und wenn wir die Literatur der letzten 
gahrzehnte am Einfach- geraden, Klaren und Gefunden gleichgültig vorübergehen und dafür 
das Krauſe und Zwieſpältige, das Zweifelnde, ja Kranke aufſuchen ſehen, fo hat folgerichtig 
auch die Wiſſenſchaft von der Literatur, wenn auch etwas abgeſchwächt, die gleiche Liebe und 
Abneigung. Von der überragenden Erſcheinung Goethes abgeſehen, hat die deutſche Literatur; 
geſchichte der letzten Jahrzehnte in ſteigendem Maße den problematiſchen Naturen unter 
unſeren Dichtern ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Vas dagegen klar war, erſchien ihr leicht 
als oberflächlich, das Einfache als unintereffant, das zur Ruhe Gebdndigte als kühl. 

Bei einer ſolchen Einſtellung des Urteils mußte es Geibel ſchlecht ergehen, zumal er 
auch das zweifelhafte Glück gehabt hatte, in den breiteſten Schichten des Volkes früh Erfolg 
zu finden. Geibel ſelbſt hat dieſes Wort „zweifelhaftes Glück“ noch 1872 gegen Heinrich von 
Treitſchke geäußert und damit den Erfolg gemeint, den „feine frühe Sammlung ſehr jugend 
licher Gedichte“ errungen hatte, ber zu ihrem Wert in gar keinem Verhältnis ſteht. „Was ich 
dagegen als Mann“, fährt er fort, „bei größerer Reife und unter ernſter künftlerifher Arbeit 
geſchaffen, das iſt, wohl eben infolge der vorhergegangenen, für jeden Verſtändigen zutage 
liegenden Überſchätzung verhältnismäßig wenig in diejenigen Kreiſe gedrungen, bei denen 
ich am liebſten Anklang gefunden hätte.“ 

Geibel hat für das „zweifelhafte Glück“ auch bei der Kritik büßen miiffen, bie ihn jene 
erſte Überſchätzung ſchwer entgelten ließ, ſich aber nicht die Mühe nahm, nun das Gefamt- 
ſchaffen des Mannes auf dauerhaftere Werte zu unterſuchen. So trägt er in der Literatur- 
geſchichte allzu einfeitig die Aufſchrift als Badfifch- und Goldſchnittlyriker, während er nicht nur 
in feinem Weſen, ſondern auch in feinem Dichten ein echter deutſcher Mann war. Die Männer- 
zeit, in der wir jetzt leben, hat vielen die Ahnung dieſer Tatſache gebracht. Die hundertſte 
Wiederkehr ſeines Geburtstages iſt ein willkommener Anlaß, über das warme Mitgefühl der 
Stunde hinaus in Ruhe den Mann und fein Werk zu prüfen. Es wird ſich dabei zeigen, daß 
auch das ſcheinbar einfachſte Künſtlerleben tiefe Unterftrömungen hat und für manches Daſein 
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das Problematiſche darin liegt, daß das Leben außer ihm zu ſehr befliſſen iſt, die Probleme 
aus dem Wege zu räumen. 

Geibel wurde am 17. Oktober 1815 zu Lübeck als fiebentes Kind einer Predigerfamilie 
geboren. Der Vater war ein aufrechter, durch künſtleriſche Beredtſamkeit ausgezeichneter Mann. 
Die kluge, lebenskundige Mutter ſtammte von Emigranten, und man mag in dieſem roma- 
niſchen Bluteinſchlag eine Erklärung für Geibels früh erwachten und ſtets bewahrten Form- 
ſinn und lautere Wortklarheit erblicken. Schon auf der Schulbank bewährte ſich ſein dichteriſches 
Können. Das bekannte Lied des „Zigeunerbuben im Norden“ hat er bereits als Gymnaſiaſt 
geſungen. Der geſunde und trubig-frobe Zunge hat eine köſtliche Jugendzeit verlebt. Zum 
Glück des Elternhauſes kam das der Freundſchaft und der jungen Liebe. Das erſtere verſtand 
er feſtzuhalten, und die meiſten der Zugendfreunde, aus deren Zahl wir den großen Griechen. 
ſchwärmer Ernſt Curtius nennen, hat er fürs Leben behalten. Die Liebe zu Cäcilie Watten- 
bach dagegen erſchlaffte an der zaghaften Unentſchloſſenheit des Fiinglings. Sie ſchlief aber 
nur ein, um fpäter für den grau gewordenen Mann als verklärte Muſe wieder aufzuwachen. 
Ich glaube, auch dieſes frühe Liebesglück, das von den Eltern und den Verhältniſſen be- 
günſtigt wurde, war „zweifelhaft“ für den Dichter in Geibel. Auch das war dem Achtzehn- 
jährigen zu leicht in den Schoß gefallen, wurde ihm geradezu zu einer ſüßen Gewohnheit. 
Er hat auch hier nicht kämpfen müſſen und fo wühlte auch der Verluſt, den er übrigens leicht 
hätte abwenden können, wenn er eben gekämpft hätte, ihn nicht im Tiefſten auf. Er ging 
ihm nahe, aber, wie fein Gedicht „Wie es geht“ beweiſt, warf er ihn nicht aus dem ſicher ge- 
legten Gleiſe feines Lebens, und er vermochte als Welt lauf ruhig hinzunehmen, wo er ſich 
mit aller Gewalt einen perſönlichen Weg hätte bahnen müſſen. 

Die Liebeslyrik erhält durch dieſe Art des erſten Liebeserlebens ihr Gepräge. Es fehlt 
der Rauſch der Sünde, es fehlt das „himmelhoch jauchzend“ und „zum Tode betrübt“ des aus 
allem Gewohnten Hinausgeworfenſeins; es fehlt der Trotz, der ein Verweigertes erkämpft. 
Es ſind wunderſchöne Gefühle, edel empfunden und mit Wärme gehegt; es iſt jene Liebe, 
wie fie alle Eltern ihren Kindern wünſchen, jene Liebe, deren Erfüllung ein ſicheres Eheglück 
verſpricht, die Liebe, die in ſeinen guten Stunden faſt einem jeden Menſchen einmal beſchieden 
wird. Kann man ſich danach wundern, wenn ein Sänger dieſer Liebe ſich den freundlichen 
Beifall weiteſter Kreiſe gewinnt, zumal wenn er mit ſo harmoniſch abgeklärten Tönen von 
ihr ſingt, wie es Geibel früh verſtand? 

Nein, die große Kunſt erwächſt nicht aus einem ſolchen Erleben, weil es kein beſonderes 
Erlebnis werden kann, trotzdem Hunderte unſerer ſchönſten Volkslieder gerade von dieſer Art 
Liebe fingen. Aber gerade beim Vollslied ſpüren wir nie den Dichter, ſondern nehmen nur 
das Lied. Und ſo iſt es mit des jungen Geibels Liebesliedern. Einzeln in der richtigen Stunde 
vernommen, machen ſie uns warm ums Herz; als Sammlung, als Liebesbekenntnis eines 
Dichters vermögen fie nicht den ſtarken Eindruck einer Künſtlerperſönlichkeit zu wecken. 

Wir haben vorgegriffen, ſo früh Geibel ſeinen erſten Gedichtband veröffentlichte. 
Zunächſt führte ihn das Leben von Lübeck, deſſen Gymnaſium er 1834 mit Auszeichnung 
verließ, zum Studium nach Bonn und Berlin (1836). Die Theologie hatte er auch zu Beginn 
nicht ernſthaft betrieben und gab fie bald völlig auf gegen das Studium der klaſſiſchen Philo- 
logie. Aber ſo getreu dieſes für den erſten Blick die vorgeſchriebenen Bahnen innehält, der 
ſchärfer Zuſehende mußte gleich merken, daß dieſer Student nicht zum Fachmann taugte, 
ſondern „allgemeine Bildung“ erſtrebte. Vor allem in Berlin fand er im Verkehr mit den 
führenden Geiſtern dafür reiche Nahrung. Die Dichter Willibald Alexis, Chamiſſo, Gruppe, 
Eichendorff, Gaudy, Raupach, Holtei, Kopiſch, der Bildhauer Schadow, der Kunſthiſtoriker 
Kugler gewährten dem gut Empfohlenen freundliche Aufnahme. Die noch immer jugend- 
lich empfindende Bettina von Arnim ſchenkte ihm lebhafte Teilnahme. Sie war es auch, 
die ihm die Erfüllung feines Oranges in die weite Ferne brachte, der in aller Lebhaftigkeit 
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erwacht war, ſeitdem fein Freund Ernſt Curtius eine Hauslehrerſtelle in Griechenland über- 
nommen hatte. Im Mai 1838 konnte Geibel eine gleiche Stelle beim Fürſten Natakazi, dem 
ruſſiſchen Gefandten in Athen, antreten. Er kam in ein Haus von geiſtigem und materiellem 
Reichtum, an dem man ihn in vornehmſter Weiſe teilhaben ließ. Freilich wichen feine Er- 
ziehungsanſichten zumal von denen der Fürſtin ſo weit ab, daß er ſich in ſeiner Stellung nicht 
lange wohl fühlte. Aber auch dieſes Zoch half ihm das ihm treu bleibende „Glück“ verhältnis 
mäßig leicht abſchütteln, und fo konnte er die zweite Hälfte feines faft zweijährigen griechiſchen 
Aufenthaltes in vollen Zügen genießen. 

In dieſen griechiſchen Jahren iſt der Dichter Geibel geworden. Seine küuͤnſtleriſche 
Anſchauung hat ſich hier endgültig geformt. Durch dieſen Aufenthalt iſt er in gleichem Maße 
der ſchwärmeriſch verſpielten und in der Vergötterung des eigenen Ichs halb ironiſchen, halb 
verſtiegenen Spätromantik, wie dem journaliſtiſchen, ganz im Zeitgeiſt untertauchenden „jungen 
Deutſchland“ entgangen. Der innige Verkehr mit Curtius begünſtigte ein tiefes Eindringen 
in die klaſſiſche Welt. Geibel hat überdies die griechiſche Landſchaft, in der ſich reichſte Farbe 
mit ſtrengſter Linienführung zu klarer Form einigt, fo ſtark erlebt, wie ſonſt nur noch die heimat- 
liche Oſtſee. Und fo wuchs ihm jetzt das eigene Zdeal dichteriſcher Formſchönheit klar heraus. 
Hier erkannte er „Platens Vermächtnis“, dem er treue Gefolgſchaft gelobte: 

„Verpfändet haben wir die eigne Ehre, 


Daß keines Buben Hand mit frechem Streiche 
Die Schulter, die den Purpur trug, verſehre.“ 


Unter den „Diſtichen aus Griechenland“ finden wir eine ganze Reihe, in denen Geibel 
ſchon jetzt ſein Vermögen, aber auch ſeine Grenzen klar umſchreibt. Aus der langen Reihe 
höre man folgende drei: 

„Was ich bin und weiß, dem verſtändigen Norden verdank' ich's, 
Doch das Geheimnis der Form hat mich der Süden gelehrt.“ 
„Auch dem beſchwerlichſten Stoff noch abzugewinnen ein Lächeln 
Durch vollendete Form ſtrebe der wahre Poet.“ 

„Laßt wie die Biene mich ſein, die bald in der Roſe ſich feſtſaugt, 
Bald den gewonnenen Saft emſig in Honig verkehrt!“ 

Der Kulturpoet, der damit vor uns erſteht, wird noch klarer umſchrieben in den fpäter 
entſtandenen „Erinnerungen aus Griechenland“, im achten Stück: 

„Wenn auf ſonn verbrannten Matten Raft’ ich in des Lorbeers Schatten 
Die Zikade ſchrillt von fern, Bei den alten Dichtern gern.“ 

Vor allem iſt es der „hohe“ Sophokles, der mit erhabener Ruhe ihm ganz die Seele 
ſchwichtigt. Gerade dieſe Erinnerungen aus Griechenland bezeugen aber auch die ſtarke innere 
Befruchtung. Ein kleines Bildchen nur: 


„Wo des Olwalds Schatten bämmern, Mid’ eintönig ſchwimmt die Weiſe 
Raft? ich, matt vom Sonnenſchein; Durch den Mittagsduft heran, 
Fern am Berg bei ihren Lämmern And mir träumt, es ſei das leiſe 
Lagern Hirten und ſchalmein. Flötenſpiel des großen Pan.“ 


Das iſt geſchriebener Böcklin. — Aber Geibel iſt dort unten im ſonnigen Griechen- 
land doch ein treuer Sohn ber alten Hanſaſtadt an der Trave geblieben: 
„— — Da werd’ ich plötzlich ſtumm, und die Gedanken 
Schweifen, Zugvögeln gleich, mit irrem Schwanken 
Sehnſuͤchtig heim ins Vaterland. 
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Mir iſt es dann, als fei ich doch im Grunde 

Ein Schiffer nur, geführt von böfer Stunde 

Zu eines Zaubereilands Pracht, 

Als müßt’ ich dieſes Mondlichts ſüßes Weben 
Und Giele Blütendüfte freudig geben 

Für eine deutſche Nebelnacht — — —.“ 


In die griechiſche Ernte gehören noch die „Klaſſiſchen Studien von Emanuel Geibel 
und Ernſt Curtius“, die 1840 in Bonn erſchienen, die erſten jener formvollendeten Über- 
tragungen aus antiken Lyrikern, mit denen ſich Geibel als Überſetzer in die erſte Reihe ſtellte. 
Im Herbſt 1840, als er ſchon wieder einige Monate in der Heimat war, erſchienen dann die 
„Gedichte“, eben die Sammlung, die bis auf den heutigen Tag das Bild des Dichters Geibel 
feſtgelegt hat. Raum eine zweite deutſche Gedichtſammlung hat ſolchen Erfolg gehabt. Zwanzig 
Jahre nach ihrem Erſcheinen war die ſiebenundvierzigſte Auflage erſchienen, und bie hundertſte 
konnte man dem Dichter in den Sarg legen. 

Wir haben Geibel zugeſtimmt, wenn er es als Unrecht empfand, daß man ihn lediglich 
nach dieſen Gedichten beurteilt. In der Tat enthalten die vier folgenden Bände ſeiner Ge- 
dichte durchweg viel Reiferes und Schöneres. Aber nur einen weſentlich neuen Zug fügen 
fie dem Bilde bei, das wir ſchon aus diefer erſten Sammlung erkennen, freilich den, um deffent- 
willen heute Geibel uns lieb iſt: den des vaterländifchen Zeitdichters. In jeder anderen Hin- 
ſicht wird das Bild zwar vertieft und veredelt, aber die Grundzüge bleiben dieſelben. Und 
fo kann man ſchon hier dem Fünfundzwanzigjährigen gegenüber das Wefen der Lyrik Geibels 
umſchreiben. Wir können es mit ſeinen eigenen Worten tun, zunächſt mit ſolchen kritiſcher 
Selbſterkenntnis, die er als faſt Sechzigjähriger an eine befreundete Dame ſchrieb: „Ich bin 
anſpruchsvoll genug, hinter keinem der lebenden Dichter zurüͤckſtehen zu wollen, aber das 
(neben Goethe) iſt eine Stelle, die mir nicht zukommt. Goethe ſtand als bahnbrechender Genius 
am Anfang einer glänzenden Epoche, in friſcheſter Urſprünglichkeit und die verſchiedenſten 
Tonarten lediglich aus eigener Fülle ſchöpfend: ich bin der Letzte einer langen Reihe be- 
deutender Lyriker, der, wenn auch bei eigentümlich gefärbter Individualität, doch nur die 
Töne feiner Vorgänger noch einmal in gediegenſter und durchgebildetſter Form zufammen- 
faßt. Zu unſern großen Meiſtern verhalte ich mich nicht anders wie etwa Mendelsſohn zu 
Mozart und Beethoven und darf daher zufrieden ſein, wenn mir gleich jenem nur dies und 
das gelungen iſt, was auch neben und nach den Werken der Heroen ein unbefangenes Gemüt 
noch anzuſprechen vermag.“ 

Sd glaube, das Gefühl des Epigonentums, das ſich hier fo ruhig ausſpricht, hat im 
Dichter oft auch ſchmerzlich gewühlt, und es erſcheint als perſönliches Bekenntnis, was im 
„Bildhauer des Hadrian“ dichteriſch geformt iſt. Da klagt der Künſtler im Anblick ſeines 
Zeusbildes: 

„Kein Schauer quillt in meine Seele, 
Kein Unnennbares rührt mid an... 


Wohl bänd' gen wir den Stein, und küren, 
Bewußt berechnend, jede Zier, 

Ooch, wie wir glatt den Meißel führen, 
Nur vom Vergangnen zehren wir. 

O troſtlos kluges Auserleſen, 

Dabei kein Blitz die Bruſt durchzückt! 
Was ſchön wird, iſt ſchon da gewefen, 
Und nachgeahmt iſt, was uns glüdt.“ 
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Es iſt auch Geibel, der fpricht, wenn dieſer Bildhauer Hadrians die Urſache des per- 
ſönlichen Verſagens in der Kleinheit der Zeit ſieht. Denn er brauchte die Mitarbeit des Volkes, 
wie ſich aus feiner Auffaſſung des Lyrikers ergibt: 


„Das ijt des Lyrikers Kunſt, ausſprechen, was allen gemein ift, 
Wie er's im tiefſten Gemüt neu und beſonders erſchuf, 

Oder dem Eigentum aud fold allverſtändlich Gepräge 

Leihn, daß jeglicher drin ſtaunend ſich ſelber erkennt.“ 


Das ijt grundverſchieden von dem Zdeal, das unſerer Lyrik in den letzten Jahrzehnten 
vorſchwebte; es ſchließt alles aus, was Differenziertheit und Neutönen heißt, trägt dagegen 
in ſich die Kraft, daß ein ſolcher Dichter zur gegebenen Stunde der Mund werden kann, 
durch den ſich die Seele der Geſamtheit ausſpricht. Es war Geibels Glück, daß im deutſchen 
Volke eine Sehnſucht lebte, die der Ausſprache bedurfte. Es iſt fein Verdienſt um die deutſche 
Sache und gleichzeitig ſeine dichteriſche Eigenart, daß „in der Zerſtückelung Zeit das Panier 
aufwerfend, der Hoffnung dreißig Jahre getreu, rief ich nach Kaiſer und Reich“. 

Diefes Bannertragen der deutſchen Hoffnung iſt geradezu fein Lebensberuf geworden; 
denn zu einem bürgerlichen Erwerbsberuf vermochte er ſich nicht zu entſcheiden. Nun wäre 
er dazu gezwungen geweſen, wenn nicht ſchon 1842 ihm ein Jahresgehalt beim König Friedrich 
Wilhelm IV. ausgewirkt worden wäre. Er felber hat kaum etwas dazu getan und — das ver- 
dient beſonders hervorgehoben zu werden — hat ſich niemals in der freien Außerung ſeiner 
Überzeugung behindern laſſen. Wir aber müffen doch wohl fagen, daß es dem Oichter Geibel 
gut getan hätte, wenn er ſtärkere Widerſtände des Lebens hätte überwinden müffen. Vom 
Dichten allein kann der Menſch auch geiſtig nicht leben, und wenn wir das Hin und Her be- 
trachten, das Geibels äußerer Lebensgang in bieſen beſten Mannesjahren darſtellt, fo werden 
wir das Gefühl einer gewiſſen Leere nicht los. 

Inzwiſchen war 1847 die zweite Gedichtſammlung „Zuniuslieder“ erſchienen, die 
ſeinen Ruhm befeſtigte. Der Titel bekundete, daß Geibel ſich im Sommer, im Zuni, ſeines 
Lebens fühlte, in dem ihm nun auch ein volles Liebesglück beſchieden war. Ende 1851 ver- 
lobte ſich der Sechsunddreißigjährige mit der ſiebzehnjährigen Ada Trummer, und wieder 
ermöglichte ihm ein äußerer Glidsgufall ohne weſentliche Lebensänderung dieſe Neigungs- 
heirat. Im Januar 1852 erhielt er von König Maximilian von Bayern das Angebot einer 
Ehrenprofeſſur an der Univerfität München. Die Vorleſungs verpflichtung für deutſche Literatur 
und Aſthetik war verhältnismäßig gering; dem Monarchen kam es mehr darauf an, ſich den 
geſelligen Verkehr bedeutender Dichter zu verſchaffen und dadurch auch auf das geiſtige Leben 
ſeiner Reſidenz einzuwirken. Es ift bekannt, daß noch andere norddeutſche Dichter damals 
nach München gezogen wurden, von denen einige bis an ihr Lebensende dort geblieben ſind, 
und daß allmählich auch ſüddeutſche Dichter ſich dieſem Kreiſe anſchloſſen, der in den letzten 
Jahrzehnten von unſerer Literaturgeſchichte doch wohl zu ſehr unterſchätzt worden iſt. Schon 
als Gegengewicht gegen den Naturalismus ftellt er einen Wert dar, noch günftiger wird das 
Urteil beim gründlicheren Studium der Werke dieſer „Münchener“, wobei man bei einem 
jeden von ihnen ganz bedeutende Einzelleiſtungen findet. 

Geibel war in feinem Veſen zu ſehr norddeutſcher Proteſtant, um ſich wirklich in München 
recht heimiſch fühlen zu können. Es wurde ihm noch erſchwert durch ſeinen leidenden Gefund- 
heitszuſtand; er iſt die letzten drei Jahrzehnte ſeines Lebens keine Stunde ganz geſund ge- 
weſen, und es zeugt für den Menſchen, daß uns ſeine Gedichte davon nichts verraten. Härter 
noch traf ihn der frühe Verluſt ſeiner jungen Gattin nach nur vierjähriger Ehe. Die ihr ge- 
widmeten Gedichte ſind als Tagebuchblätter unter dem Titel „Ada“ vereinigt und ſind das 
Befte, was Geibel an reiner Lyrik geſchaffen hat. Gerade daß in dieſem Verhältnis jugend 
liche Leidenſchaft nicht mitſprach, ſondern die feſte und tiefe, aber ruhige Liebe des reifen 
Mannes, macht dieſe Gedichte menſchlich ſo echt. 
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Es wäre in München wohl auch dann zum Bruch gekommen, wenn nicht der junge 
König Ludwig ſeine ganze Teilnahme der Muſik (Richard Wagner) geſchenkt hätte, denn Geibel 
vertiefte ſich immer mehr in die deutſche ſtaatliche Entwicklung, deren Schwerpunkt ja nun 
einmal im Norden lag. Zumal nach den Jahren 1864 und 66 war kein Halten mehr, und 
als 1868 König Wilhelm in Lübeck einzog, verfaßte Geibel das Begrüßungsgedicht, das mit 
dem prophetiſchen Wunſche ſchloß: 


„ - Daß noch dereinſt dein Aug’ es ſieht, 
Wie übers Reich ununterbrochen 
Von Fels zu Meer dein Adler zieht!“ 


Das mußte ihn in München unmiglid machen. Der preußiſche König entſchädigte den 
Dichter für das materielle Opfer, das er hier brachte, und ſo konnte Geibel das letzte Viertel 
feines Lebens geruhſam in der Heimatſtadt verbringen. Am 6. April 1884 haben fie ihn wie 
einen König zu Grabe getragen. ö 

Das deutſche Vaterland war inzwiſchen immer mehr der Angelpunkt ſeines Dichtens 
geworden. Wohl nimmt die Sammlung der „Heroldsrufe“ nebſt den anderen Zeitgedichten 
nur einen kleinen Raum in ſeinem Geſamtſchaffen ein. Aber wir dürfen uns nicht verhehlen, 
daß ſowohl die Dramen wie die epiſchen Dichtungen ſchon heute verblaßt ſind, und mit ihnen 
der größte Teil der Gedichte. In der Unzahl der balladenhaften Stücke bleiben ine Be 
ſtehen, die aber auch ihrerſeits weniger Balladen als Bilder ſind. Dann ein halbes Hunder 
aus ſeinen Gedichten, eine Reihe vorzüglich geprägter Sprüche. Das Eigenartigſte und Wert- 
vollſte aber find dieſe vaterländiſchen Gedichte. Außer Arndt hat kein Deutſcher fo durchaus 
männlich und ſachlich, mit ſolchem ſittlichen Ernſt und ſo unbedingt ſicherer Erkenntnis der 
deutſchen Volksgröße gedichtet, wie Geibel. Die tiefe Wahrheit feines Fühlens, der voll 
kommene ſprachliche Ausdruck dieſer Empfindungen und die über alle bloße Stimmung hinaus- 
gewachſene Innerlichkeit der Überzeugung, die ſchwungvolle Kraft erhellen am beiten aus 
der Tatſache, daß eine ganze Reihe dieſer Gedichte ert jetzt in unſerm Kriege um das Deutfd- 
tum zur vollen Geltung gelangt ſind. Unter Hunderten von Gedichtbänden, die in dieſem 
Kriegsjahre erſchienen find, iſt keiner fo im echten Sinne „modern“, wie Geibels Herolds- 
rufe. In ihnen liegt Ewigkeitsgehalt, weil der Dichter das Ewige des Problems, das Dauernde 
in der Weltaufgabe des Deutſchtums erfaßt hat. 

So läßt ſich Geibels Geſamtſtellung in unſerem deutſchen Geiſtesleben nicht ſchöner 
umſchreiben, als in den Verſen, mit denen er Ludwig Uhlands Heimgang gefeiert hat: 


„ . . Wie ſtand mit feinem keuſchen Pſalter 
3m jüngern Schwarm er ſtolz und ſchlicht! 
Ein Meiſter und ein Held wie Walter 
Und rein ſein Schild wie ſein Gedicht. 


Wohl Größre preiſt man unſer eigen, 
Um deren Stirnen ewig grün 

3m Kranz, gewebt aus Eichenzweigen, 
Die Lorbeern der Hellenen blühn; 
Doch keiner fang in unſrer Mitte, 
Oer, ſo wie er, unwandelbar 

Ein Spiegel vaterländ'ſcher Sitte, 

Ein Herold deutſcher Ehren war.“ 


r 


Karl Storck 
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Das Tatarentum im Ruſſen 


ee der Zentraliſierung der Verwaltung Rußlands durch eine ſchier allmächtige Bureau 
De tratie, der verfaſſungsgemäßen Vereinigung der geſamten Staatsgewalt in der ein- 

TFA 2) Algen Perfon des Zaren, müßte man auf eine außerordentlich ſtraffe, einheitliche 
und in ihrem Willen geſchloſſene Adminiſtration gefaßt ſein. Und dennoch iſt dem, wie in der 
„Voſſ. Stg.“ nachgewieſen wird, bei weitem nicht fo. „Alle Vorgänge der ruſſiſchen Verwal- 
tung find widerſpruchs voll, uneben. zerfahren, oft rührend hilflos; manche Brutalität iſt nichts 
als der Ausfluß ſolcher kopfloſen Hilfloſigkeit. Will man die Moglichkeiten — und die oft recht 
groben Unmöglichkeiten — der ruſſiſchen Verwaltung richtig verſtehen, fo wird man ſich echt 
darüber klar werden müͤſſen, welche Umftände einſchränkend auf die ſcheinbar in dem abmini- 
ſtrativen Aufbau liegende Zentraliſierung wirken. 

Es zeigt ſich dann, wie die geographiſche Maſſigkeit des Reiches durch ſpaltenden Regio- 
nalismus zerriſſen iſt; wie die Allmacht des Zaren, von der eigenſüchtigen Prieſterſchaft des 
„Tſchin“ mit feinen 14 Rangftufen ſozuſagen als VWeihwaſſer auf Flaſchen gezogen und übers 
ganze Land verbreitet, zur Heiligung der wüͤſteſten Mißbräuche verwendet wird, die mit ben 
Abſichten der Zentralgewalt nicht das geringſte zu tun haben. Ebenſo raſch wird man gewahr, 
wie der gefürchtete Weg in die Rangleiftuben der Hauptitadt dank gewiſſen Zauber mitteln im 
Sande der Gouvernements verwaltung unſchädlich verläuft und ſich dort mancher neue und 
kuͤrzere Weg des Heils einſchlagen läßt. 

Die Löſung des Rätſels, woher dieſer Widerſpruch zwiſchen ſcheinbarer Zuſammen⸗ 
faſſung und tatſächlichem Auseinanderſpleißen der Staatsgewalt kommt, iſt in folgendem ge- 
geben. Tief im Bewußtſein des Ruſſen ſitzt noch die Auffaſſung der Tatarenzeit. Sie hat 
ſich auch in der Verwaltung, trotz aller modernen Rechtsauffaſſungen, fo gründlich eingefärbt, 
daß der Satrapengedanke bis heute durchleuchtet; jenes Statthalterprinzip, das mit dem 
feinem Willen überantworteten Gebiet nach Belieben ſchalten und walten zu können ver- 
meint, wenn nur der übergeordneten Inſtanz keine Ungelegenheiten entſtehen. Dies drückt 
ſich heute noch in dem überaus primitiven Beamtenrecht aus. Nicht nur, daß es keine Der- 
waltungsgerichtsbarkeit gibt; es beſtehen nicht einmal feſte Regeln für Anſtellung und Ent- 
laſſung. Der gefürchtete „Punkt 3° ſchwebt jedem Staatsangeſtellten gleichmäßig über dem 
ſchuldigen oder unſchuldigen Haupte: die Entlaſſungsmoͤglichkeit nach Willkür beſtimmter 
Vorgeſetzter, gegen die es keinen Einſpruch gibt. Man kann ſich denken, welche liebedieneriſchen, 
in ihrer Perſönlichkeit gänzlich abgeſtumpften Menſchen eine ſolche Ordnung züchten muß! 
Als eigenartige Milderung tritt nur hinzu, daß es eigentlich, abgeſehen von Gefängnisitrafen, 
keine feſtgelegten Gründe gibt, welche zur Erlangung von Staatsämtern untauglich machen. 
Somit iſt auch hier der Willkür Tür und Tor geöffnet. Unzählig ſind die Fälle, in denen Leute, 
die wegen ſchlimmer Erpreſſungen und anderer Dienſtvergehen aus einem Reſſort oder einem 
Gouvernement gejagt waren, anderswo oft in beſſeren Stellungen wieder auftauchen. Alles 
nach Gutdünken der höheren Herren 

Dieſe höheren Herren find die Träger des Satrapentums. Der ruſſiſche , Gubernator“ 
iſt, ungeachtet des weſteuropäiſchen Mäntelchens, das ihm der ſchöne lateiniſche Name und bie 
eleganten Umgangsformen umhängen, noch ganz der altmoskowitiſche Dienftbojar. 
Diefem wurde nach der von den Tatarenkhanen überkommenen Übung ein Gebiet ‚zur 
Nahrung“ überwieſen, welches er ſo zu verwalten hatte, daß es dank ſeinem Wohlverhalten 
und ſeiner Steuerergiebigkeit nicht unangenehm auffiel. Wie ſtark dieſer Geiſt noch bis heute 
durchſchlägt, zeigt ſich u. a. in der gegenwärtig noch üblichen Formel der Verwaltungsſprache, 
die den Gouverneur von einem ‚ihm anvertrauten Gouvernement‘ reden läßt. Der geſchilder⸗ 
ten Auffaſſung entſpricht denn auch die Praxis, die jeden Gouverneur ſich ſelbſt ganz außerhalb 
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des Rahmens der Gefamtintereffen ftellen und nur ganz engherzig an die (wenigſtens außer- 
liche) Ruhe und Bravheit feines Amtskreiſes denken läßt. Nur nichts laut werden laſſen; nur 
keinen Anſtoß erregen! 

Das führt zu hoͤchſt eigentümlichen Folgeerſcheinungen. Die eine berührten wir be- 
reits anläßlich der Beamtenentlaſſungen: lieber geräuſchlos einen Schuft unter den Unter- 
gebenen abſchieben, als durch Strafverfolgung ihn brandmarken und zu fernerem Staats- 
dienſt untauglich machen. Mag er dann anderswo angeſtellt werden, und mag fo das Übel 
weiterfreſſen — das betrifft nicht mehr die eigene Verantwortlichkeit! Das gemeinſame Staats- 
intereffe, das volkliche Rechtsbewußtſein verſinken vor der Rüdfiht auf die eigene Satrapie 
und die eigene Laufbahn. Ss pletsch doloi“ iſt das typiſche Wort (‚von den eigenen Schultern 
herunter“, d. h. glücklich abgewälzt). Damit iſt die Sache abgetan. Man kann fi die Demorali- 
ſierung denken, die ſolche Grundſätze in die Verwaltung tragen; aber auch zugleich eine Atomi- 
ſierung, die jeder zentralen Zweckſetzung in den Arm fällt. Ein beſonders ſchlagendes Beiſpiel 
des Übels ergab ſich während der Revolution von 1905. Da war es ein allgemein angewandtes 
Mittel dieſer naiven, nur auf ihr lokales Heil bedachten Adminiſtratoren, alle mißliebigen Ele- 
mente aus den Grenzen ihrer Amtsbezirke auszuweiſen. Viele Tauſende von ſozialiſtiſch auf- 
gewiegelten Arbeitern, vornehmlich aus den Städten, wurden in die Heimatgemeinden ab- 
geſchoben. Das Refultat dieſer breitwürfigen Saat ſchwelenden Unheils: Emporfladern der 
Unruhen an allen Ecken und Enden des Reiches. So ſandten die Regierungsorgane ſelber 
blutdürftige Wanderapoſtel des Aufruhrs in alle Lande! Die Saat ging denn auch taufend- 
fältig auf. Neuerdings zeigte ſich Ähnliches in der Verſorgungsfrage. Zeder Gouverneur 
ſchloß nach Belieben die Grenzen ſeiner Satrapie für beliebige Produkte. Ein 
fürchterliches Chaos entſtand. Die großen Städte wußten der Teuerung nicht zu ſteuern — 
die füdlihen Gouvernements wußten nicht, wohin mit ihrem Vieh und Getreide. 

Man ſieht hier alle Zentraliſation zuſchanden werden. Erſchwerend tritt noch als Be- 
hinderung einheitlicher Maßnahmen hinzu, daß die Unterordnung der hohen Adminiſtratoren 
unter das Miniſterium nur ſehr bedingt iſt, und daß die Kompetenzen des Refforts nicht ſtreng 
geſchieden find. Zum erſten Punkt iſt zu bemerken, was oben als „Flaſchenabzug der zariſchen 
Selbſtherrlichkeit bezeichnet wurde. Zeder Gouverneur nimmt etwas von dieſem heilfpenden- 
den Fordanwaſſer mit hinaus, das ihm weitgehende Unverletzlichkeit verleiht. Der Quell 
ſprudelt bei Hofe und in den ſogenannten, Sphären“, d. h. in der Clique der hohen Tſchino- 
kratie. Dagegen iſt mit geſetzlichen Mitteln ſchwer anzurennen. In genügendem Maße vor- 
handen, von Tanten, Vettern und durch frühere Dienſte irgendwelcher Art verpflichteten 
Würdenträgern verſtärkt, entſteht eine Rückendeckung, die völliger Unabſetzbarkeit nahekommt. 
Außerſtenfalls iſt der Treppenſturz nach oben meiſterlich organiſiert. Wiederholt bis über die 
Ohren in Unſauberkeiten kompromittierte Leute tauchen immer wieder auf hohen Poſten auf. 
So der eben erft wieder entlaſſene Generalgouverneur und Schlächter der baltiſchen Pro- 
vinzen Kurloff, der bereits aus mehreren Gouvernements unter übelriechenden Skandalen 
hat verduften müffen; oder der kürzlich noch als Reviſor in Polen allmächtige und in den Reichs- 
rat berufene ehemalige Pogromleiter aus Odeſſa, Neidhardt ..“ 

„Kratze den Ruffen, und der Tatar kommt zum Vorſchein.“ Hugo Schulz-Wien er- 
zählt im „Vorwärts“ — und das will bei der bekannten Haltung dieſes Blattes ſchon was 
ſagen! —, wie er auf einer Fahrt durch die von den ruſſiſchen Kulturpionieren heimgeſuchten 
Gebiete „die moskowitiſche Ziviliſation in ihrer wahren Geſtalt“ kennen gelernt 
hat: „Es war mir, wie wenn mich plötzlich ein wüſter Alptraum in Bann geſchlagen hätte 
und mich mit hölliſchem Spuk peinigte. Sogar die Natur ſchien aus den Gleiſen geraten zu 
fein und mitten im Hochſommer einen jähen Sprung in den Spätherbſt getan zu haben, denn 
ſoweit ich um mich blickte, überall waren die Laubkronen der Bäume ins Braunrote verfärbt. 
Sh fab dichte Buchen- und Birkengruppen, Garten mit hochragenden Nußbäumen, Alazien- 
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und Pappelalleen, ftattlide Linden mit breitem Geäft, aber nicht eine Spur von Grün haftete 
an den Zweigen. Das Laub war noch in ſeiner ganzen Fülle da, jedoch die Blätter ſahen aus 
wie eingerollte Zigarrenwickel. Das ſeltſame Naturphänomen klärte ſich bald auf. Die ſengende 
Hitze furchtbarer, faſt alles Menſchenwerk in weitem Umkreis aufzehrender Brände hatte mit 
glühendem Hauch das grime Laub ausgedörrt und geröſtet. Wie aber ſahen erſt die menſch⸗ 
lichen Siedelungen aus! Wir fuhren durch eine ganze Reihe von Ruinenſtädten, die vor 
einigen Tagen noch große, ſtattliche Ortſchaften geweſen find, aber nun buch ſtäblich dem 
Erdboden gleichgemacht waren. Nur die Schornſteine ſtanden noch und ragten raud- 
geſchwärzt aus dem Ziegelſchutt auf wie Leichenſteine zwiſchen Grabhügeln. Nicht ein Mauer- 
reft war zu ſehen, es war, wie wenn alles zermalmt und zerſtampft worden wäre. Auf dem 
Zrümmerhaufen lagen verbogene Blechplatten und allerhand Scherben. Der Anblick des Waldes 
von nackten Schornſteinen, die regelrechte Reihen bildeten, gemahnte an die Perſpektiven eines 
Friedhofs. Die wenigen zerlumpten Elendsgeſtalten, die ſcheu und gedrückt zwiſchen den 
Gräbern ihrer kümmerlichen Habe herumſchlichen oder in den Trümmern herumſtocherten, 
vervollſtändigten bieles traurige Gleichnis. Mit ganz beſonderer Gründlichkeit haben die tofati- 
ſchen Zerſtörer in Nowo-Alerandrija gewütet. Diefer Ort liegt am Ufer der Weichſel und muß, 
nach einigen Überreſten zu ſchließen, ein freundliches, behäbiges Städtchen geweſen fein — 
ſogar gefirnißt mit wefteuropäifcher Eleganz. Umrahmt von prächtigen, üppigen Gärten, 
muß es, vom jenſeitigen Ufer der Weichſel geſehen, einen recht maleriſchen Anblick geboten 
haben. Zetzt aber iſt es ein groteskes Gewirr von Ziegelſchutt, verbrannten Holzſparren und 
Scherben, ein Ebenbild des ſtruppigen Rarnatidenhbauptes feiner koſakiſchen Zerſtörer. Am 
Stromufer ſtehen einige Narren, um die ſich armſelige Bauern und Raftanjuden ſcharen. Die 
find vom jenſeitigen Ufer gekommen, um den Einwohnern von Nowo-Alerandrija, wenigſtens 
den eigenen Freunden und Verwandten, irgendwie Hilfe zu leiſten. Sie finden aber niemanden, 
denn Nowo-Alexanbrija hat keine Einwohner mehr. Alle find vertrieben oder verſteckt. 
Nicht von den wilden Horden irgendeines aſſyriſchen Aſarhaddon oder Aſſurpanibal, fondern 
von der Befreierarmee Nikolai Nikolajewitſch, des Verbündeten der franzöſiſchen und 


engliſchen Ziviliſation ...“ 
Cg 
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Kë Sen 1 hedem war es in manchen griechiſchen Städten üblich, am Oſtertage auf einem 
> Re öffentlichen Platz oder vor einer Kirche eine Puppe umherzutragen und fpäter 
—— zu verbrennen, die „Judas“ genannt wurde und zuweilen die Züge irgendeiner 
unbeliebten Perſönlichkeit trug. Zu Oſtern 1847 verbot die griechiſche Polizei in Athen dieſen 
Umzug, weil ein Mitglied des Hauſes Rothfdild daſelbſt weilte und an der ZJudaspuppe hätte 
Anſtoß nehmen können. Als die gewohnte Puppe ausblieb, kam es zu einem Straßenauf- 
lauf. In nächſter Nähe der betreffenden Kirche ſtand das Haus eines portugieſiſchen Iſraeliten 
engliſcher Staatsangebhsrigteit aus Gibraltar, namens Pacifico. Die Menge beſchuldigte ihn, 
die Polizei beſtochen zu haben, bedrobte ihn vor feinem Haufe, warf die Fenſter ein und plün- 
derte ſeine Wohnung, bis Polizei und Militär herbeieilte. 

Diefer Zwiſchenfall war der Anlaß zu einer ſonderbaren Vergewaltigung Griechen 
lands durch England. 

Pacifico verlangte eine hohe Entſchädigung und wandte ſich, als er ſie nicht erhielt, 
an die engliſche Regierung. Er berechnete ſeinen Schaden auf 890 737 Drachmen, darunter 
60 O00 Orachmen für Möbel, 3000 Orachmen für ein Ehebett, 120 Drachmen für einen Bett- 
wärmer, 240 ODrachmen für eine Bibliothek von 15 Bänden uſw., ferner 12 000 Orachmen 
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für die perſönliche Beleidigung durch die Plünderer, endlich 150 000 Orachmen für entgangenen 
Gewinn, da auch Papiere vernichtet wurden, die geldliche Anſprüche an Portugal begründeten. 

Nach den Ermittelungen der griechiſchen Regierung hatte ſich Herr Pacifico bei der 
Abſchätzung ſeiner Wohnungseinrichtung arge Übertreibungen zuſchulden kommen laſſen. Er 
fei nicht einmal mäßig wohlhabend, fein Haus nur ärmlich eingerichtet geweſen. Roftbar- 
keiten habe er nicht beſeſſen. f 

Auf das nachdrücklichſte ſetzte ſich Palmerſton für Pacifico und deſſen Schadenserſatz⸗ 
rechnung ein, auch fiir die angeblichen Forderungen an Portugal, obwohl ein beſonderer 
Ausſchuß in Portugal Pacificos Guthaben auf nur 3750 Fr. feſtgeſtellt hatte. Überdies fand 
man fpdter im portugieſiſchen Finanzminiſterium mit den Eingaben bes Pacifico alle die 
Papiere, die er bei der Plünderung ſeines Hauſes in Athen verloren zu haben behauptet hatte. 
Der franzöfifche Vertreter war ſehr ungehalten darüber, daß der engliſche Gefandte die an- 
geblichen Forderungen Pacificos an Portugal nicht nadprifte. 

In dieſer Sache erließ England an Griechenland am 17. Januar 1850 ein Ultimatum, 
da Griechenland ſich weigerte, die Forderungen Pacificos anzuerkennen. Eine engliſche Flotte 
blockierte den Piräus drei Monate lang, nahm 200 griechiſche Schiffe weg und fügte dem 
griechiſchen Handel einen Schaden zu, der auf Millionen beziffert wurde. 

Schließlich mußte Griechenland nachgeben und dem Pacifico einen ungebüͤhr lich hohen 
Schadenerſatz zahlen. 

Es war nicht Liebe zu Pacifico, die Palmerſton zu ſolchem Vorgehen veranlaßte, ſondern 
Abneigung gegen Griechenland und den König Otto. Schon 1843 hatte Palmerſton den 
Minifterprafidenten Rolittis mit Drohungen bedrängt. König Otto, der mit 3000 bayriſchen 
Soldaten Anfang 1855 in Nauplia gelandet war, zeigte ſich ganz von dem großgriechiſchen 
Gedanken erfüllt und träumte von der Aufrichtung eines großgriechiſchen Reiches mit Kon- 
ſtantinopel als Hauptſtadt. Er war damals der einzige chriſtliche Fürſt auf der Balkanhalb⸗ 
inſel. Indeſſen hatte er mit beſtändigen Ränken Englands zu kämpfen. Die engliſche Politik 
wollte keine Vergrößerung Griechenlands, kein ſtarkes Griechenland und ſah mit Unbehagen, 
wie die Griechen ſich als die beiten Seefahrer und Naufleute im dftliden Mittelmeer ent; 
wickelten und den Zwiſchenhandel an ſich zogen. 

Bei Beginn des Krimkrieges im Mai 1854 erſchien eine engliſche Flotte vor dem Piräus 
und beſetzte den griechiſchen Hafen, um die Bevölkerung niederzuhalten. England ver- 
bürgte ſich mit Frankreich für den Beſitzſtand der Türkei. Wo griechiſche Beſtrebungen in 
Theſſalien, Epirus und Mazedonien hervorgetreten waren, wurden ſie von engliſchen Agenten 
bekämpft. Gleichzeitig ließ England in der Preſſe die Griechen gegen den Konig Otto aufreizen 
und ihn beſchuldigen, nichts für die Vergrößerung Griechenlands getan zu haben. 

Später verhieß England die Abtretung der ioniſchen Inſeln an Griechenland, vollzog 
fie aber erſt, nachdem es gelungen war, König Otto zu entfernen. Englands damaliger Ein- 
fluß in Griechenland zeigte ſich in der Wahl eines engliſchen Prinzen zum Nachfolger des 
Königs Otto. Der Prinz mußte ablehnen, weil kein Mitglied eines Herrſchergeſchlechts der 
Schutzmächte vertragsmäßig auf den Thron berufen werden durfte. 

An dieſe Vorgänge erinnerte kürzlich das griechiſche Blatt „Nea Himera“, als es ſchrieb: 
„England kann Griechenland zugrunde richten, aber nicht zwingen, die Dardanellen anzu- 
greifen. Der Zorn Englands richtet fi gegen den König, den es einfhidtern will. England 
hat König Otto vertrieben, aber König Konſtantin iſt kein Otto. Griechenland hat ein Volks- 
beer und ein nationales Herrſcherhaus. Die Engländer find Zwingherren, wenn fie auch 
ſtändig ihre Freiheitsliebe im Munde führen.“ P. DO. 
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Der Zar und der Krieg 


S inem in Genf erſcheinenden ruſſiſchen Blatte entnimmt die „Frankf. Ztg.“ das 
folgende Schreiben eines ruſſiſchen Beamten, der ſich im Dienſte in Petersburg 
befindet und mit ruſſiſchen revolutionären Kreiſen des Auslandes Beziehungen 


€ 


unterhält: 

„. . Ihr fragt mid, was in den F Sphären“ vorgeht? Es hat ſich dort nichts Wefentlides 
geändert — mit Ausnahme der Lage Nikolaj Nikolajewitſchs, die ins Schwanken geraten iſt. 
Als ich im Auslande war, hieß es dort ziemlich allgemein, man habe es in der Perſon des Groß- 
fürſten mit dem Vertreter der Kriegspartei zu tun, der Zar dagegen ſtehe an der Spitze der 
Friedenspartei; man glaubte auch dort gerne den Gerüchten, der Zar und die Zarin ſeien ge- 
neigt, mit Deutſchland einen Sonderfrieden zu ſchließen, es halte fie davon nur die Angſt vor 
dem unbeugſamen Generaliſſimus-Onkel zurück. Auch hier am Ort waren dieſe Gerüchte all- 
gemein verbreitet. Man ſpricht über den Zaren, er und die Zarin ſeien eigentlich Deutſche, 
nur der Großfürft fei ein echter Ruſſe, und man ift dabei der Überzeugung, daß, falls der Neffe 
irgend etwas zugunſten Deutſchlands unternehmen ſollte, man ihn fofort durch den Onkel er- 
ſetzen würde. Wie ich mich indeſſen überzeugen konnte, find dieſe Gerüchte entweder gänzlich 
unwahr oder ſie enthalten nur einen ſehr geringen Teil von Wahrheit. Dem Zaren iſt ſein 
„Freund und Bruder‘ Wilhelm II. unendlich verhaßt geworden. Gegenwärtig iſt er voll Rache; 
gedanken und ſteht völlig im Banne dieſes Haßgefühls. Am wenigſten verträgt er nämlich 
irgendeine Zurüͤckſetzung. Es genügt, nur Witte als Beiſpiel anzuführen. Im Oktober 1905 
gelang es Witte, dem Zaren ſeinen Willen aufzuzwingen; der Zar mußte ſich auf einen Weg 
begeben, gegen den ſein ganzes inneres Weſen heftig proteſtierte. Der Zar verbarg tief in der 
Seele ſeinen Mißmut, bezeigte Witte äußerlich ſeinen Dank und ſeine Achtung, haßte ihn aber 
innerlich mit jedem Tage mehr und mehr. Schließlich hörte er auf, vor der nächſten Umgebung 
dieſen Haß zu verbergen und brachte ihn oftmals derartig entſchieden zum Ausdruck, daß das 
Schwarze Hundert, dem die Außerungen des Monarchen über Witte zu Ohren kamen, in dieſen 
direkt ein zu vollſtreckendes Todesurteil erblickte — und faſt ohne beſondere Geheimtuerei 
und mit einer ſogar für dieſe Bande auffallenden Unverfrorenheit das bekannte Attentat unter- 
nahm; das Mißlingen des Anſchlags, dem Witte die letzten acht Fabre feines Lebens zu ver- 
danken hatte, war reiner Zufall. Der Haß des Zaren verfolgte Witte bis an ſein Grab, und die 
Nachricht von ſeinem Tode löſte bei ihm das Gefühl unbändiger Freude aus. 

In noch viel höherem Maße zurückgeſetzt fühlt ſich der Zar durch das Verhalten des 
Deutſchen Kaiſers. Sein Verſuch, vor Ausbruch des Krieges in unmittelbare perſönliche Unter- 
handlungen mit Wilhelm II. zu treten, die Antwort, die er vom Oeutiden Kaiſer erhielt, der 
ihn ſozuſagen von oben herab behandelte und ſich ‚erdreiftete‘, ihm ein Ultimatum zu ſtellen — 
das alles entfachte in feinem Herzen einen unverföhnlichen blinden Haß, den er bereit ift, auf die 
ganze Dynaſtie der Hohenzollern zu übertragen. Jd glaube, wenn fi heute Deutſchland in 
eine Republik umwandeln würde, er ware ſicherlich voller Schadenfreude darüber. Den Deut- 
ſchen Kaiſer gedemütigt zu ſehen, das iſt der tiefinnigſte Wunſch des Zaren. Mit aller Be- 
ſtimmtheit kann ich behaupten, daß die Gerüchte von einer Neigung des 
Zaren, auf einen Sonderfrieden mit Oeutſchland einzugehen, völlig aus der 
Luft gegriffen ſind. Vielmehr verſtärkt ſich jetzt ſein blindwütiger Haß gegen alles, was 
deutſch iſt, mit jedem Tag mehr und mehr. Sogar einem Teil der Hofclique wird fein Ge: 
baren in letzter Zeit ziemlich ungemütlich. Und das märchenhafte Vordringen der deutſchen 
Truppen vertieft nur ſeinen machtloſen Ingrimm. 

Ich bemerkte bereits, daß die Lage des Großfürſten ins Schwanken geraten iſt. Der 
Zar ließ ihm darüber keinen Zweifel mehr, indem er Rußky, der dem Großfürſten fo SC 
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ift, an leitende Stelle berief. Rußky knüpfte gewiſſe Bedingungen an die Übernahme des 
Poſtens — und es wurde ihm nachgegeben. Beſonders fiel aber dabei der Umſtand auf, daß 
et ſich nach der Front begab, ohne vorher dem Großfürſten im Hauptquartier einen Wnftands- 
beſuch abgeſtattet zu haben. Auf dieſe Weiſe wurde die Ovation, die dem General Rußky 
in den Wandelgängen der Reichsduma dargebracht wurde, zu einer Proteſtkundgebung gegen 
die ,unverantwortliden Perſonen“, die an der Spitze der Heeresleitung ſtehen. Es war ſchon 
lange kein Geheimnis mehr, daß der Zar mit großem Unbehagen und mit Angſt um ſein eigenes 
Geſchick die diktatoriſchen Gepflogenheiten feines Onkels beobachtete. Der ſchmachvolle Zu- 
ſammenbruch der großfürſtlichen Strategie gibt nun dem Zaren die Möglichkeit, ſich von dieſem 
Alpdruck zu befreien; dieſer Schritt dürfte aber zum Ausgangspunkt heftiger Konflikte zwiſchen 
ihm und dem Onkel werden. Wohin dieſe Konflikte führen könnten, läßt ſich ſchwer voraus 
ſehen, eins iſt aber außer Zweifel: gelingt es dem Zaren, den Großfürſten davonzujagen, ſo 
wird er ſich ſicherer fühlen. Der ſofortige Sturz des Großfürſten iſt aber unwahrſcheinlich. 
Durch wen könnte man ihn erſetzen? Höchſtens durch Rußki. Aber noch vor ganz kurzem war 
man mit ihm unzufrieden. Außer ihm kommen nur noch Poliwanow und Alexejew in Betracht.“ 


v 
Nach dem Weltkriege 1815 


Line „zeitgemäße Erinnerung“ der „Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung“: 
Der große Weltkrieg war beendet; der Feind, der jahrzehntelang Europa 
§ Jin Kriegsnot und Kriegsſorgen gehalten, war wieder geworfen, dank der einmüti- 
gen Kraftanſtrengung des preußiſchen und des deutſchen Volkes, unterſtützt von feinen Bundes- 
genoſſen. Die ſiegreichen Heere lagen in der feindlichen Hauptſtadt, und in Wien traten die 
Diplomaten der Welt zuſammen, um die Weltkarte neu zu entwerfen und den Völkern den 
erſehnten Dauerfrieden zu ſichern. Dorthin richteten ſich jetzt erwartungsvoll die hoffenden 
Blicke. Vor allem die Oeutſchen glaubten die Stunde gekommen, wo das deutſche Kaiſerreich 
in alter Herrlichkeit wieder erſtehen werde in ſeinen alten Grenzen, ſeiner alten Größe, die 
herrſchende Macht Europas, zugleich ein Hort des Friedens, raumgebend jeder menſchlichen 
Entwicklung in Kunſt und Wiſſenſchaft, Gewerbe und Handel. Für dieſes Ziel war der Ruf 
erſchallt: Mit Gott für König und Vaterland! Hierfür hatten fie ſich erhoben, Jüngling, Mann 
und Greis; einmütig waren fie zu den Fahnen geeilt, Gut und Habe hatten fie geopfert, zu 
Hunderttauſenden Blut und Leben freudig hingegeben. Vertrauensvoll blickte das Volk auf ſeine 
großen Heerführer, die Jork, die Bülow, die Blücher. Das Schwert hatte entſchieden; vor feinem 
Blitzen war die dumpfe Bureaukratie verzagter Kabinettsdiplomatie ins Dunkel verſchwunden; 
was das Schwert errungen, behauptete es auch. So dachte das Volk, ſo ſangen ſeine Dichter, 
fo lehrten ſeine Weiſen. Zwietracht und Engherzigkeit ſchien für immer befeitigt, einer golde- 
nen Zukunft ging das durch Blut und Eiſen geeinte Volk entgegen. Doch mancher, dem in dem 
allgemeinen Siegesrauſch das Herz zwar warm geworden, doch der Kopf kühl geblieben war, 
konnte die Hoffnungsfreude nicht teilen, und durch dieſe Kreiſe ging ein böſes Mißtrauen gegen 
die Fähigkeiten und den guten Willen der deutſchen Oiplomaten, denn ſchon leiſe während 
des Kampfes, mehr und mehr, je näher ſein Ende ſchien, regten ſich die Anzeichen, daß die 
Mächte der Finſternis, durch die Fluten der Begeiſterung zurückgedrängt, zwar in die Höhlen 
ihrer Schlupfwinkel gewichen, aber nicht endgültig erſtickt waren. Und erſt ſcheu und zaghaft, 
dann immer aufdringlicher wagten fie ſich wieder vor und drängten ſich an die Träger der ver- 
rotteten Diplomatie. Da waren die finſteren Fanatiker, die Söhne Dantons und Robes- 
pierres, mit Neid und Haß erfüllt gegen jeden, der durch Geiſt und Tatkraft, Abſtammung und 
Gliidsgiiter ſich über das Mittelmaß erhob, die die Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
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erſtrebten, indem fie jeden hervorragenden Get dem Fallbeil überlieferten. Da waren aud 
die weltfremden, kindlich frohen Weltbeglüder, die die Millionen brüderlich umſchlangen und 
ihnen den Weltenkuß aufdrückten. Sie hofften den ewigen Frieden von der dauernden 
Verſöhnung der Völker, die das edle deutſche Volk dadurch erwirken ſollte, daß es auf 
jeden Siegespreis verzichte und ſich mit der idealen Siegespalme begnüge. Was ver- 
ſchlug es, wenn man dieſes oder jenes entfremdete Glied des deutſchen Volkes dem Nachbarn 
freundlichſt überließ; was das deutſche Volk einbüßte, gewann ja die hehre Menfd- 
heit. Da waren aber auch die nüchternen, klug rechnenden Geſchäfts leute, vor allem die 
reichen Frankfurter Geld fürſten, die bei Freund und Feind ungezählte Gelder ausgeliehen 
hatten. Sie fürchteten für die Rückzahlung, wenn die eine oder die andere Partei gänzlich 
unterliegen könnte, ſie beſorgten bei längerer Dauer des Krieges ein Stocken der Börſengeſchäfte, 
aus denen ſie ihre Lebenskraft zogen und durch die ſie die Mittel zu einer zwar unſichtbaren, 
aber deſto feſteren Weltherrſchaft erwarben. 

Als der Friedensſchluß nahte, glaubten alle dieſe Gruppen, einzeln und verbündet, 
ihre Zeit gekommen. Mit Schmeicheleien über ihre abgeklärte Weltphiloſophie, mit dem Schred- 
geſpenſt des Umſturzes, mit Drohung des wirtſchaftlichen Zuſammenbruches umgarnten fie 
die ſolchen Künſten nicht gewachſenen Diplomaten der Deutſchen, und es gelang ihnen bald 
nur zu gut, den einen hiermit, den anderen damit zu betören. In ohnmächtiger Trauer mußte 
das Volk zuſehen, daß feine Opfer umſonſt, in verhaltenem Grimm die tapferen Feld- 
herren erkennen, daß ihre Siege fruchtlos waren. Die Feder verdarb, was das Schwert er- 
rungen. Oer überlegene, weitſehende Leiter Englands, der ränkevolle und liſtige Vertreter 
Frankreichs erkannten ſchnell die ſchwache Seite der deutſchen Diplomatie und nutzten ſie nur 
zu geſchickt für ihre Zwecke aus. Durch die heimiſchen Flaumacher vorbereitet, gingen ſie ſchnell 
in die ihnen geſtellten Netze. Verſöhnung auf Koſten Deutſchlands war bald die all- 
gemeine Loſung. 

Und was war der Erfolg der Verſöhnung? Aufgefordert durch die deutſche Torheit, 
lauerten ſofort nach Friedensſchluß die Franzoſen gleich gierigen Raben auf die Gelegenheit, 
uns den deutſchen Rhein zu entreißen. Und wo blieb der Weltfriede? Wahrlich, hätten wir 
ſchon 1815 die alten deutſchen Grenzlande Elſaß und Belgien dem Reiche zurückgewonnen, 
ſicher wäre uns und der Welt der Krieg 1870 nicht minder erſpart geblieben wie der jetzige 
ſchreckliche Weltkrieg. Und im Often war es nicht anders. Unter war die Provinz Süd- 
preußen gewefen, unſer Warſchau, unſer die Weidfel- und Narewlinie. Um die 
ſchönen Augen der Polen und Ruſſen willen gaben fie 1815 die Diplomaten preis. Den Polen 
ſicherte man freie Entwickelung ihres Volkstums zu, man umſchmeichelte ſie, man zog ſie zur 
Verwaltung. War das Ergebnis Friede und Verſöhnung? Die Aufſtände 1830, 1848 und 1863 
geben die Antwort. Und hätten die Ruffen den heutigen Überfall wagen, hätten fie unſer 
blühendes Oſtpreußen zur Wüfte machen können, wenn fie der gepanzerten deutſchen Fauſt 
an der Weichſel und Narew begegnet wären? So wurde in Wien 1815 das deutſche Volk um 
ſeinen Sieg betrogen, ſeine Hoffnung vernichtet, der Weltfriede für lange Zeit vernichtet. 
Den Weltfrieden aber ſtörte nicht das zerriſſene und verſtümmelte deutſche Volk, ſondern die 
durch unzeitige Milde und Schlaffheit aufgeregte Beutegier der mit deutſchem Beſitze be- 
reicherten Nachbarn. Nur die Schwäche der Diplomatie von 1815 verurfadte die Kriege von 
1870 und 1914. Außerlich ertrug das deutſche Volk die Demütigung des ſchmachvollen Frie- 
dens nach bem ſiegreichen Kriege. Doch im Innern gärte es. Die Begeiſterung wich dumpfem 
Grollen. Die für ihren Rönig begeiſtert ins Feld gerüdte Jugend kehrte enttäuſcht und ver- 
zweifelnd zurück. Der Weizen der Radikalen blühte. 
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richt zugegangen, deſſen tatſächliche Mitteilungen und perſönliche Beobachtungen 
größte Aufmerkſamkeit verdienen. Durch Preußiſch-Litauen ging es ins eroberte 
Rußland, ins Gouvernement Kowno hinein, jenes alte Samogitien, das des Deutſchen Ordens 
Kraft nicht hatte brechen können, und das nun — nach der Schlacht von Tannenberg und den 
daran ſchließenden Heldenkämpfen dieſes Jahres — ſchon deutſcher Verwaltung unterſtellt iſt. 

Eine wundervolle Landſchaft: welliges Terrain, kleinere und größere Laubwälder, un- 
endlich reicher, milder Lehmboden, der ſchöne Ernten trägt, und ebenſolche Flächen untultivier- 
ten Landes mit Gebüſch beftanden dazwiſchen — man gewinnt den Eindruck unermeßlicher 
Koloniſations möglichkeiten, eine Zukunftsentwicklung für nationales Bauern- 
tum, wie wir es bisher leider nur in Kanada und Weſtamerika gehabt haben, wo ſie 
dem Reiche und dem deutſchen Volke verloren geht. 

Hart an der Grenze, nur zwei Kilometer davon entfernt, inmitten der überaus freund- 
lichen und großes Entgegenkommen zeigenden litauifhen Bevölkerung, das erſte Großrufjen- 
dorf, das wir ſehen, vor zwei Jahren entſtanden: Großgrundbeſitz, den die ſtaatliche Bauern- 
agrarbank vom polniſchen Beſitzer aufgekauft, hat ſie zerlegt und an moskowitiſche Bauern 
vergeben. Die Kriegsfurie hat fie verſcheucht, aber etwa zehn Familien ſitzen noch da. — Ebenſo 
erfahren wir unterwegs, daß hier eine große Anzahl von polniſchen Gütern der Bauernagrar- 
bank und damit großruſſiſcher Bauernſiedlung verfallen ſind. Die Litauer bekommen das 
Land nicht. So ſchiebt das Moskowitertum tatſächlich ſein Bauernvolk bis nah an 
Memel und Tilſit heran, und dieſe Bewegung entwickelt und verſtärkt den Zug 
nach dem Weſten im Moskowitervolke außerordentlich; wir müffen fie daher weit 
nach Oſten zurückdrängen, — ſie müſſen es einſehen: ihr Zug hat nach Sibirien zu gehn, nicht 
nach Berlin! 

Die Wege find entſetzlich, wir können nur langſam fahren, aber die Landſchaft ift wunder- 
bar, und die Menſchen grüßen freundlich und winken, — man ſieht es, fie ſind glück- 
lich, den Ruſſen los zu fein, den Tſchinownik, den entſetzlichen Bauernſchreck“ aller 
von Moskau unterjochten Fremdvölker, die alle auf Befreiung durch deutſche 
Kraft hoffen. Große, ſtille Leute mit prachtvollen Zähnen, liebliche Mädel, hochgewachſen, 
die an den Wegen ſtehen und lachend winken. In der Tat — nichts Slawiſches hat 
dieſes Bauernvolk, das die katholiſche Kirche vor jeglicher Ruſſifizierung be— 
wahrt hat. 

Dieſes kleine Bauernvolk, nicht ganz zwei Millionen groß les ſind in der Tat viel mehr; 
ſehr viele Litauer wurden früher als Polen gezählt. D. T.], verſtreut auf einer großen Fläche 
herrlichſten Bodens, muß uns mit Leib und Seele bereits gewonnen werden, wenn die Nieder; 
tracht ruſſiſcher Beamtenwillkür durch die Gerechtigkeit und den hohen Sinn deutſcher Ver- 
waltung erſetzt wird. 

Da kommen uns Bauern entgegengefahren, jeder hat mehrere Pferde an ſeinen Wagen 
gebunden. Wir halten an. ‚Wohin wollt ihr?“ frage ich fie ruſſiſch; einer von ihnen verſteht 
es gut. Sie feien beim deutſchen Bezirksamtmann geweſen, ihre Pferde feien geſtempelt wor- 
den, die ihnen für die Wirtſchaft unentbehrlich ſeien, dann dürften fie nicht vom Militär re- 
quiriert werden. Die Deutſchen hätten ein Gewiſſen und ſeien gerecht — man ver- 
traue ihnen ſchon ſehr, anfangs fei man ſehr ſcheu geweſen. Nur fürchteten fie, daß die Brot; 
kartenwirtſchaft eingeführt würde, ein halbes Pfund pro Kopf und Tag — das ſei trübe! Wir 
tröſteten: es ſei genügend, das Land liefere doch andere ſchöne Dinge, und vor allem würde 
doch alles gut und bar bezahlt! Jawohl, das werde es! lautete die zufriedene Antwort, der 
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Ruffe habe alles mit Gewalt genommen, — wenn man fic erſt einlebte mit ben Oeutſchen, 
könne es gut gehen. Dies und ähnliches hören wir von allen, die wir ſprechen. Zwei aus 
Amerika heimgekehrte Litauer erzählen uns engliſch dasſelbe. Der litauiſche Gendarm ſagt, 
die meiften hätten ſich une nd lich über den Fall Rownos gefreut, der verhaßten Zwing- 
burg Moskaus. 

Wir tranken in Worny Raffee. Der Bezirksamtmann und die Offiziere find in voller 
Tätigkeit. Von dieſer militäriſchen Verwaltung wird eine Kulturarbeit ſchon jetzt hinter der 
Front geleiftet, die ſtaunenswert iſt und — um das geringſte Wort zu brauchen — mit Ehr- 
erbietung vor der Leiſtungsfähigkeit deutſcher Organiſation erfüllen muß. Voll Stolz fühlt 
man ſich hier als Deutſcher, wenn man ſieht, wie das Vertrauen der Bevölkerung zu unſeren 
Verwaltungsoffizieren zum Ausdruck kommt. 

Intereſſant iſt es, daß der Pole hier völlig ſeine Rolle ausgeſpielt bat; der Groß- 
grundbeſitz iſt zwar noch zum größten Teil in ſeiner Hand, aber äußerſt verſchuldet und im 
Übergang an die ſtaatliche Agrarbank begriffen, zur Förderung des Mostowitertums. — Ob 
nicht die Zukunft dieſes herrliche Land germaniſcher Entwicklung erſchließt?“ 


S 
Wit Freudentränen und Jubel 


EK Ps dem Stücke des alten Deutfchordensgebietes, das unſere Truppen jetzt im wieder 
deutſch gewordenen Kurland beſetzt haben, iſt Dr. Paul Rohrbach der folgende 
Brief von einer Perſönlichkeit in namhafter Stellung zugegangen. Er ſpricht ſo 
klar für den deutſchen Charakter des Landes, für feinen Wert und für den Ein- 
druck, den es nach dieſer Richtung auf unſere Truppen macht, daß der Empfänger 
ſich nicht verſagen konnte, ihn (in der „Tägl. Rundſchau“) vollſtändig wiederzugeben: 

„Alles, was wir hier ſehen und erleben, iſt wundervoll — ein ſchönes deutſches 

Land in einer Stimmung, daß es wie ein Traum erſcheint. Bei Pikkeli, einem typi- 
ſchen litauiſchen Judenſtädtchen ohne Juden — denn die ruſſiſche Regierung hat fie alle aus 
Litauen weggejagt, verſchleppt wie die arabiſchen Sklavenhändler in Afrika die wehrloſen, 
Schwarzen verſchleppen und ausrotten —, paſſierten wir die kurländiſche Grenze! Hoch am 
ſchönen Windautale mit ſeinen reichen Wieſen und Feldern, ſeinen wundervoll bewaldeten 
Ufern, hielten wir im Gutshofe von Nigranden. Ein altes, ſtolzes Herrenhaus, der Beſitzer, 
mißhandelt und verſchleppt, ſchmachtet irgendwo in einem Moskauer Verbrechergefäng— 
nis — weil er ein Deutſcher iſt, und obgleich feine beiden Söhne im ruſſiſchen Heere ſtehen! 

Weiter ging unſere Fahrt. Unendlich reizvoll iſt das Land! In grünen Parks ſchimmernde 
Gutshöfe, ſchnelle Bäche treiben große, reizend im Tale gelegene Mühlen; an einem ſtillen 
Waldſee, inmitten eines dunklen Fichtenwaldes, ragt auf hohem Ufer ein kleines weißes Maufo- 
leum; ungemein wirkungsvoll hebt fi der geſchmackvoll hellglänzende Bau am ſtillen Waſſer 
pom dunklen Hintergrunde der majeſtätiſchen Fichten ab. Es ijt das Erbbegräbnis einer gräf- 
lichen Familie, zu deren Gliedern Kant, der große Königsberger Philoſoph, in engſten Be— 
ziehungen geſtanden. 

Das Auto rattert weiter, wir kommen an Amboten vorüber, einem wunderbar gelege- 
nen kleinen Schloß aus Ordenszeiten, erbaut vom Biſchof aus Kurland und Ofel, der des Deut- 
ſchen Reiches Fürſt war! Man glaubt ſich in Thüringen, fo reizvoll wird der Wechſel von Berg 
und Tal, Wald und Wieſe. In der Nähe der alten Ruine der Ordensburg Neuhauſen, in weiter, 
ſchöner Fruchtebene, ſtehen an der Straße Gruppen von Menſchen, die uns herzlich begrüßen 
und uns zuwinken! Wir halten an — es ſind deutſche Koloniſtenbauern. Veit ringsum ſind 
fie in den letzten zehn Jahren hier von den deutſchen Gutsbeſitzern auf eigener Scholle an- 
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geſiedelt. Ihre Felder wogen in reifer Pracht im Winde! Eine ſtattliche Frau, das jüngſte 
der reichen Kinderſchar auf dem Arm, erzählt: ‚Die Ruſſen wollten, daß wir alle Felder ver- 
nichten und dann mit ihnen fortlaufen; wir haben es nicht getan, und da haben ſie uns alles 
genommen, alles Vieh, alle Pferde, und die Menſchen auch vertrieben! Da haben wir uns 
im Walde verſteckt, aber es wäre wohl alles verloren geweſen. Mit einem Male aber ſind deutſche 
Radfahrer dageweſen und haben die Ruffen wie die Hafen gehetzt! Da find wir nun errettet, 
Gott hat geholfen! Wohl haben die Ruffen vier Männer erſchoſſen und eine Anzahl Frauen 
und Kinder in einem Sumpf abgeſchlachtet — aber alle anderen ſind frei, und der liebe Gott 
wird doch nun dem Deutſchen ſo das Herz feſt machen, daß er nie mehr das Land 
hergibt — denn dann müſſen wir alle verderben!‘ 

Wir haben mit Rührung dieſe immer wiederholten Verſicherungen gehört. 

Weiter führt uns der Weg an ſchönen Gütern, behäbigen Bauernhöfen vorüber, an 
ſtillen, alten Kirchen, wie fie im ganzen niederdeutſchen Volksgebiet der Landſchaft Reiz er- 
höhen. An einem Pfarrhauſe erzählt man uns, der Paſtor fei von den Ruffen verſchleppt, 
weil er die Bauern ermahnt habe, ruhig dazubleiben, die Deutſchen würden ihnen nichts tun! 

Wir nähern uns der Kreisſtadt Haſenpoth und paſſieren dabei die weiten Fluren der 
Katzdangenſchen Herrſchaft, uralter Familienbeſitz der Manteuffels. Ein wunderſchönes Schloß 
in reizvollen Parkanlagen, große wirtſchaftliche Betriebe, alles ſorglich gepflegt — der Be- 
ſitzer jedoch bald ein Jahr in Sibirien, weil er nach Anſicht der ruſſiſchen Gendarmerie 
deutſchgeſinnt war! Das iſt das Verbrechen in den Augen des Moskowitertums, das 
dieſem ganzen Lande anhaftet, welches uns und jeden Offizier und Soldaten 
unſeres Heeres völlig gefangennimmt! Dies Land iſt deutſch, nicht nur in der Art 
und Geſinnung feiner Bewohner, ſondern auch im Charakter der Landſchaft — das iſt fo durch- 
ſchlagend, zwängt ſich bei jedem Schritte auf. 

Sie verzeihen, wenn ich poetiſch zu werden beginne, aber alle unſere grauen Zungens 
werden es auch hier im Lande. Nach allem, was ſie in Belgien, in Frankreich und in Polen 
erlebt, da geht ihnen das Herz auf hier in Kurland, dem alten deutſchen Lande, wo 
man nie des Deutſchen Reiches und des deutſchen Volkes vergaß und jetzt feine tapferen Rrie- 
ger mit Freudentränen und Zubel empfing!“ 


IB 
Der Ehrentag des Wielgeſchmähten 


JA Peters’ Einladung ein Verband begründet, der, wie die „Tägliche Rundſchau“ ihn 
ehrt, in allen Stunden feines Daſeins „verſpottet und befehdet“, ſich doch zu einer 
gewaltigen ſchaffenden Macht unferes politiſchen Lebens entwickelte; der feinen Gegnern 
nicht nur ſeine Gedanken aufzwang, ſondern ihnen vielfach auch die Geſetze ihres Handelns 
vorſchrieb. Man hat ihn verlacht, geſchmäht, verfolgt; aber ſeine Gedanken erwieſen ſich als 
richtig, und heute, da er im Weltenſturm auf fein fünfundzwanzigjähriges Wirken zurüdblidt, 
kann er faft alle feine Gegner als „alldeutſch“ anſprechen; denn dieſer Krieg hat unſer ganzes 
Volk alldeutſch fühlen und handeln gelehrt. Freilich, die meiſten werden dieſe Bezeichnung ab- 
lehnen, das Vorausdenken und Vorausfühlen ihrer heutigen Geſinnungen durch den Verband 
beſtreiten, weil ſie ihn nicht kennen und von ſeinem Wirken und Streben nur jene verzerrten 
und gefliſſentlich unwahren Darſtellungen erhalten haben, die feine den Markt beherrſchenden 
Gegner unermüdlich über ihn verbreiteten. Fit es doch dem Alldeutſchen Verbande im lieben 
Vaterlande fo gegangen, wie dem deutſchen Volke in der Welt; man hat aus ihm, da er un- 
bequem war nach vielen Seiten — Leute, die das Gewiſſen ſchärfen und wecken wollen, waren 
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nie beliebt —, einen Popanz gemacht, der den ruhigen Bürger ſchreckte, und vor dem der ftaats- 
männiſch beanlagte und politiſch gebildete Zeitgenoffe dreimal ein Kreuz ſchlug. Auch die 
Methode, die man dem Verbande gegenüber anwandte, war der unſerer Gegner gegenüber 
unſerem Volke nicht unähnlich. Man dichtete ihm Ziele an, die er nie verfolgte, Wünſche, 
die er auf das beſtimmteſte ablehnte. Heute ſchwört noch jeder Leſer einer liberalen Zeitung, 
daß die Alldeutſchen Weltmachtphantaſten ſeien, die den Krieg gewollt hätten, um die deutſche 
Weltherrſchaft aufzurichten. Dabei dürfte es den Verbreitern ſolcher Mären unmöglich ſein, 
aus allen den vielen Verhandlungen und Druckſchriften des Verbandes während dieſer fünf- 
undzwanzig Jahre auch nur eine Zeile nachzuweiſen, die ſolche Angabe rechtfertigt. Der All- 
deutſche Verband hat nie „uferloſe“ Politik getrieben, nie im Traume an eine deutſche Welt- 
herrſchaft gedacht. Es iſt die engliſche Kampfart, die gegen ihn beliebt wurde, daß man jede 
Aus laſſung irgendeines un verantwortlichen Heißſpornes, der mit dem Alldeutſchen Verbande 
gar keine Beziehungen hatte oder in ihm jedenfalls keinerlei Rolle ſpielte, ohne weiteres dem 
Verbande ankreidete. Ja, man könnte an Hunderten von Beiſpielen nachweiſen, daß oft er- 
klärte Gegner des Alldeutſchen Verbandes von der Maſſenpreſſe als „Alldeutſche“ angegriffen 
wurden, um an ihnen die Gefährlichkeit der alldeutſchen Beſtrebungen darzulegen. Und was 
den Krieg anlangt, fo hat der Alldeutſche Verband fein Kommen allerdings rechtzeitig voraus- 
geſehen, er ift nicht überraſcht worden, und er hat unermüdlich, ebenſo wie der Wehrverein 
und der Flotten verein, zur Stärkung unſerer Wehrkraft aufgefordert. Das ijt fein großes Ver- 
dienſt, und nur die liebe Einfalt oder bewußte Böswilligkeit kann ihm daraus einen Vorwurf 
machen. Diejenigen, die den Alldeutſchen Verband wegen feiner Vorausſicht und feiner Mah- 
nung zur Bereitſchaft als „kriegshetzeriſch“ ausſchreien, ſprechen nicht nur eine Unwahrheit 
aus — denn die Alldeutſchen haben ebenſowenig wie ſonſt ein Menſch in Deutſchland einen 
Krieg gewollt —, ſondern ſie ſtellen ſich auch intellektuell auf das Niveau jener ſonſt ins finſterſte 
Mittelalter verwieſenen braven Leute, die denjenigen, der ein Gewitter vorausſagte, als Wetter⸗ 
macher ſteinigten. Vorausgeſagt aber hat der Alldeutſche Verband allerdings dieſen Weltkrieg, 
fogar in allen Einzelheiten. Schon im April 1913 ſprach der Verbandsvorſitzende, Rechts- 
anwalt Claß, auf der Vorſtandsſitzung in München feine Überzeugung aus, „daß die Ausein- 
anderſetzung zwiſchen Rußland und uns in allernächſter Zeit ſtattfinden werde, ſei es nun im 
Zuſammenhang mit dem ruſſiſch-öſterreichiſchen Gegenſatz, fei es im Wege eines unmittel- 
baren Zuſammenſtoßes“. Und er unterſtrich dieſe Warnung im September desſelben Jahres 
in Breslau gegenüber den überſchwenglichen Hoffnungen anläßlich unſerer Balkanpolitik mit 
England, „da er weder bei Frankreich noch bei Rußland an eine Anderung der Grundgeſinnungen 
gegen das Deutſche Reich glauben könne“. „Eine Sachlage aber, bei der zwei mächtige, nicht 
kriegsſcheue, haſſensfähige und haßentflammte Völker einen Zeitpunkt eingetreten oder nahe- 
gerückt wähnen, der ihnen für eine kriegeriſche Auseinanderſetzung günſtigere Ausſichten als 
jemals fpäter zu bieten ſcheint, muß einmal zum Kriege führen und wird zu ihm führen. Wir 
hielten und halten heute mehr denn je dafür, daß Deutſchland und Sſterreich- Ungarn eine 
kriegeriſche Auseinanderſetzung mit ihren oſtweſtlichen Nachbarn auch bei ehrlichſtem Friedens- 
willen nicht werden vermeiden können, daß ihnen vielmehr ein furchtbarer Entſcheidungs- 
kampf aufgezwungen werden wird.“ 

Und auf der Vorſtandsſitzung in Stuttgart, 19. April 1914, wandte ſich der leider ver- 
ſtorbene ftellvertretende Vorſitzende Admiral Breuſing gegen das von der Preſſe verbreitete 
Märchen von der allgemeinen Entſpannung und ſagte mit größter Deutlichkeit, daß Frank 
reich auf dem Höhepunkt ſeines Haſſes, aber auch ſeines Selbſtgefühls und Machtbewußtſeins 
angelangt fei, daß Rußland die vorderſte Kampfreihe an Englands Stelle gegen uns bezogen 
habe, daß Frankreich ihm ebenſo bedingungslos zur Verfügung ſtehe, wie es vorher England 
gefolgt ſei, und daß das Nachlaſſen der Spannung zwiſchen England und Deutſchland nicht 
bedeute, daß es nicht mehr bereit ſei, an feindlichen Machenſchaften oder Unternehmungen 
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anderer Staaten gegen unſer Vaterland teilzunehmen. Darauf wurde vor Eintritt der großen 
Schickſalsſtunde des Reiches ein Warn- und Weckſignal an Regierung und Volk gerichtet, durch 
einen Beſchluß, in dem es u. a. heißt: 

„Der Vorſtand zieht aus der Tatſache, daß die nach Beendigung der Balkankriege er- 
wartete Entſpannung der auswärtigen politiſchen Lage nicht eingetreten iſt, den Schluß, daß 
Frankreich und Rußland den entſcheidenden Kampf gegen das Deutſche Reich und Sſterreich- 
Ungarn vorbereiten, und daß beide loszuſchlagen beabſichtigen, ſobald fie die Gelegenheit für 
günſtig halten. Der Vorſtand iſt weiterhin überzeugt, daß dieſer Kampf für eine weite Zu- 
kunft, vielleicht für immer, das Schickſal des deutſchen Volkes entſcheiden wird, und daß das 
Geſchick der anderen germaniſchen Völker Europas damit aufs engſte verknüpft ſein wird. 
In dieſer Erkenntnis hält es der Alldeutſche Verband für ſeine Pflicht: unſer Volk zu mahnen, 
der großen Zeit wachſam und entſchloſſen entgegenzugehen, ſich durch Anſpannung aller fitt- 
lichen Kräfte und durch Unterdrückung allen inneren Haders auf fie vorzubereiten, nicht zu- 
letzt aber alle zur Stärkung ſeiner Rüſtung notwendigen Mittel willig bereitzuſtellen. 

Der Vorſtand erachtet es für die dringendſte Aufgabe der Regierung, jede, auch die 
kleinſte Lücke in unſerer militäriſchen Rüſtung unverzüglich zu ſchließen, inſonderheit ungefäumt 
für völlige reſtloſe Durchführung der allgemeinen Wehrpflicht zu ſorgen.“ 

Der Alldeutſche Verband hat alſo allen ſeinen Haſſern und Verkleinerern zum Trotz 
den Dienſt am Vaterland, dem er ſich verſchrieben, treulich erfüllt, ſo daß ſelbſt einer ſeiner 
ſchärfſten Gegner, der ſich ſiriusweit von den Gedankengängen des Alldeutſchen Verbandes 
fühlt, der pazifiſtiſche Schriftſteller W. Herzog, in ſeiner inzwiſchen verbotenen Zeitſchrift 
„Forum“ anerkennen mußte: 

„Wir werden den Anſpruch des Alldeutſchen Verbandes, ſich als das ,Gewiffen des 
deutſchen Volkes“ betätigt zu haben, nicht mehr vermeſſen oder auch nur überſpannt nennen 
dürfen. Denn wir ſehen in der Tat, daß es ihm als einzigem möglich war, lange vor dem Kriege 
die Kataſtrophe, ihre Rechtfertigung, alle Ahnungen und alle Argumente, die für den Krieg 
ſprachen, in dieſer Deutlichkeit zu entwickeln. Hocherhobenen Hauptes können dieſe 
wackeren Wächter an all den andern vorübergehen, die eingelullt von Friedens— 
flöten ſich jenen unfruchtbaren Weltbeglückungsideen überließen, die dieſer 
große Krieg hat zuſchanden werden laſſen.“ 

Der Alldeutſche Verband hat aber nicht nur in den letzten Fahren unſerm Volk als ein 
getreuer Ekkehard gedient, ſondern in allen den Jahren ſeines Beſtehens. Er war ein Hort 
des politiſchen Idealismus, eine Burg deutſcher Geſinnung, von der befruchtende Anregungen 
nach allen Seiten ausſtrömten. Die meiſten unſerer nationalen Vereine haben ihr Waſſer 
vom Alldeutſchen Verbande zugeleitet bekommen, verdanken ihm ihre Gründung oder die vor- 
bereitenden Arbeiten zu ihrem Wirken. Er hat viel geſchaffen, viel gewirkt, aber er iſt jederzeit 
ſelbſtlos hinter die Tat zurückgetreten. Der Dienſt am Vaterlande iſt fein beherrſchender be- 
ſtimmender Gedanke, bei dem nichts von Perſönlichem und Kleinlichem aufkommen kann. 
Dank hat noch keiner geerntet, der ſich der alldeutſchen Arbeit widmete, ſondern nur Befehdung, 
Beurteilung aus Unverſtand und Verfolgung; aber der Dank wird auch nicht verlangt. Der 
Alldeutſche Verband dient ſeinem Volke als der Vortrupp des völkiſchen Gedankens. Er dient 
ehrlich, mit reiner Geſinnung und — wie die Tatſachen bewieſen haben — mit politiſcher Ein- 
ſicht und bewährtem Urteil. Des deutſchen Volkes Heil iſt ſein Ziel und ſein Lohn. 
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ie Franzoſen halten es für eines ihrer unſchätzbaren „Menſchenrechte“, weltberühmte 
Kunſtdenkmäler als Schutzmauern und Spähertürme zu benutzen und Kanonen in 
— ieren Schatten zu ſtellen. Aber geifernd vor Kulturentrüſtung ſchreien fie nach echt 
engliſchem Muſter in die neutrale Velt hinein, daß die Deutſchen abſcheuliche Barbaren ſeien, 
wenn fie dieſe Kunſtwerke dann beſchießen. Und es beeinträchtigt ihre kulturſchäumende Ent- 
rüſtung nicht im geringſten, wenn ihnen von den Oeutſchen nachgewieſen wird, daß auf den 
Türmen der altehrwürdigen Kirchen Belgiens, auf den Türmen der berühmten frühgotiſchen 
Kathedrale von Reims die franzöſiſchen Militärbehörden für ihre Beobachtungspoſten die 
denkbar modernſte Einrichtung beſorgt haben. In belgiſchen Glockenſtühlen fanden die Deut- 
ſchen Ferngläſer, Karten, Topoſkope. 

Frühere Zeiten kannten dieſe Sorge nicht. Da gab es weder Schutzgeſetze für hiſtoriſche 
Kunſtdenkmäler, noch nahm man auch im Kriege Rüdfiht auf noch fo herrliche Kirchenbauten. 
Der Eroberer wie der Verteidiger einer Stadt oder Burg hatte freie Hand, einen hohen Kirch- 
turm als Zielobjekt oder als Späherpoſten zu benützen; es galt als ſelbſtverſtändlich, daß jeder 
erhöhte Standort militäriſchen Zwecken dienen muͤſſe. Wir wiſſen ſogar aus den Chroniken, 
daß die Behörden es mitunter für gut fanden, hohe Kirchtürme eigens zu dem Zwecke zu er- 
bauen, um in Kriegszeiten eine geeignete Ausſichtswarte zu beſitzen. Die vielen beſonders in 
deutſchen Gegenden bekannten feſten Stadttürme wurden zumeiſt für Wartedienſte errichtet. 
Alte Turmwächtertagebücher wiſſen uns darüber manches Zntereſſante aus ſturmbewegten 
Zeiten zu erzählen. 

Wenn auch die urfprünglide Zweckbeſtimmung des Kirchturmes zum Aufhängen des 
Geldutes war, fo ergab ſich trotzdem alsbald die Notwendigkeit, dieſe Türme auch als Schutz- 
warten einzurichten. Erleichtert wurde dieſe Einführung durch den Umſtand, daß ehemals 
Kirchen an teilweiſe verfallenen römiſchen Wachttürmen erbaut wurden. Die Schottenmönche 
und Ritterorden (Templer, Malteſer, Oeutſcher Ritterorden uſw.) ſorgten auch für einen ent- 
ſprechenden Schutz ihrer Kirchen, Abteien und Burgen. Sie bauten neben und um ihre Kirchen 
feſte runde oder viereckige Türme, die in Zeiten der Gefahr als Zufluchtsort ſchon wiederholt 
gedient haben. Möglicherweiſe die älteſte Anlage dieſer Art find die beiden ſymmetriſch ge- 
ſtellten Rundtürme von St. Gallen. Sntereffant ijt hier zu bemerken, daß die Kriegstürme 
nicht immer an oder vor der Kirche angebaut wurden. Oft trifft man maſſige Feſtungstürme, 
die unmittelbar in die Kirchen eingebaut erſcheinen, wie z. B. bei der Marienkirche zu Salz- 
wedel oder bei der Pfarrkirche in Baden bei Wien. Die zahlreichen runden Treppentürme, 
die man bei alten Kirchen oft antrifft, find, fo wie die bekannten norddeutſchen Normannen- 
türme, zweifellos ehemalige Warttürme. Dann gibt es noch Kirchenanlagen, wo nicht nur der 
Kirchturm, ſondern auch die Kirche ſelbſt befeſtigt wurde, ſei es durch Gußlöcher (Maſchikulis), 
Pechnaſen, Wehrgänge auf den Böden und Zinnenkränze, oder mit einem Feſtungswall um- 
geben, der ſelbſtverſtändlich ſeine Tore und Rundtürme hatte. Über derlei befeſtigte Dorf- 
anlagen bieten uns die Werke von Wattenbach und Schnaaſe recht intereſſantes Material. 
Burgmäßige Kirchenanlagen findet man beſonders in Sachſen, in Oſterreich und in Gieben- 
bürgen (Schönberg, Holtgu). 

Den Kirchenchroniken ſowie den Glockeninſchriften entnimmt man, welch wichtige 
ſtrategiſche Rolle der Kirchturm einſtmals geſpielt hat. In den Kirchen und in ihren Türmen 
wurden in Kriegszeiten wiederholt Frauen und Kinder verſchanzt und verteidigt, und viele 
Legenden und Sagen berichten von den Verſteck- und Rettungswinkeln auf Kirchdächern und 
in Turmgelaſſen. Der Turmwächter war ehedem eine gewichtige Perſönlichkeit des Kirchen; 
amtes und der Gemeinde. Als der Schutzgeiſt, der hoch oben Tag und Nacht lebte, war der 
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„Hausmann“ verpflichtet, feine Runde jede Stunde gewiſſenhaft zu beforgen, um die Stadt 
rechtzeitig vor Feuersgefahr und vor einem feindlichen Überfall aufmerkſam zu machen. In 
vielen ſtrategiſch wichtigen Städten war es ſogar verboten, den Kirchturm zu beſteigen, in 
Befürchtung eines Verrates der Situationsorientierung des Wächters. So weiß man, daß 
der Heilbronner Rat im Zahre 1556 den Türmer der Kilianskirche mit Gefängnis beſtraft 
hatte, weil er in kritiſcher Zeit einen Fremden den Turm beſteigen ließ. Noch heutigentags 
wird in Kriegszeiten die Turmbeſteigung nicht erlaubt. Der Aufſtieg des Wiener Etepbans- 
turmes wurde ſchon wiederholt verboten. 

Unter den Kirchtürmen von hiſtoriſcher Bedeutung iſt der zu Münſtermaifeld mit ge- 
zinnter und mit ausgekragtem Zinnenkern beſetzter Plattform. Ahnlich ſteht es mit dem Turm 
der befeſtigten St. Michaelskirche in der Wachau. Der Turm zu St. Georg in Köln wurde in 
bedrohten Tagen vom Erzbiſchof Anno erbaut, und einen gleichen Zweck hatte der Barbaroffa- 
turm zu Andernach. In den Bauernkriegen und in den Jahren 1713 und 1744 umſauſten 
feindliche Kugeln das Münfter zu Freiburg, und nach einer Glockenlegende erging es der Nikolai⸗ 
kirche in Leipzig im Zahre 1633 nicht viel beſſer. So hat man auch Nachrichten von einer förm- 
lichen Belagerung des St. Zatobsturms in Magdeburg im Jahre 1550. In derſelben Stadt 
auch wurden auf die Sebaſtianskirche drei Geſchütze im Jahre 1550/51 bei der Belagerung durch 
Moritz von Sachſen gebracht. Auf dem Bremer Ausgariturm ſtand ſchon im Jahre 1547 eine 
Kanone, die bei der Belagerung durch Karl V. ihre Dienfte tat. 

Ein berühmter Kriegsturm, der zwar für Kriegszwecke ſicherlich nicht vorbereitet war, 
iſt der Stephansturm in Wien, ein Prachttypus gotiſcher Baukunſt. Im Jahre 1683 erhielt er 
derartige Schäden, daß er vier Zabre lang ausgebeſſert werden mußte. Zum Andenken hatte 
man damals einige Kugeln in die Mauer eingelaffen, und in einem Winkel lugt auch ein Türken; 
kopf hervor, der der naiven Welt viel Ropfzerbrechen bereitet und ſogar für einen Baphomet 
kopf gehalten wurde. Jedem Beſucher der Turmes iſt die Starhembergbank bekannt, von wo 
aus der Feldherr die Stellung des Feindes beobachtet hätte. Auch die weſtlichen ſogenannten 
Heidentürme will man in Beziehung mit einer Verteidigung bringen, womit man ganz un- 
richtig die Begriffsbeſtimmung derſelben zu erklären verſucht. Einen herrlichen Verteidigungs- 
turm beſitzt Perchtolsdorf bei Wien. Beim Türkeneinfall leiſtete er vortreffliche Dienſte (1529, 
1683). In der WVachau iſt neben St. Michael die befeſtigte Kirche von Weißenkirchen hervor- 
zuheben. Die Kirche ſowie der Turm beſaßen in verſchiedenen Zeiten Kanonen. In Nieder- 
öſterreich findet man, ſowie in Sachſen, beſonders zahlreiche, ehemals befeſtigte Kirchtürme, 
ſo z. B. in Pulkau, Würflach (nach der Legende eine Templerkirche), in Tullen (feſter Kirchturm), 
Petendorf, auf dem Sonntagsberg bei Waidhofen a. d. J. Das intereſſante Beiſpiel eines 
mittelalterlichen Streitturmes zum Schutze einer Kirche iſt der Turm von San Giuſto in Trieſt. 
Auch Straßengel in Steiermark hat, wie viele andere Ortſchaften, eine befeſtigte Kirchenanlage. 
Unter den Kirchen, die Gußlöcher unter dem Geſims beſitzen, fallen mir die Agidikirche in 
Mödling und jene in Krumbach bei Aſpang ein. Letztere hat eine Wehrmauer und zeigt noch 
Spuren einer Belagerung. Merkwürdig erſcheint es, daß gerade die Burgkapellen an meiſt 
ausgeſetzter Stelle erbaut wurden, oft mit der Apſisanlage unmittelbar an der Burgmauer, 
ſo daß der Feind ein leichtes gehabt hätte, die Kapelle zu bombardieren. Vermutlich beſaß 
dieſer heilige Ort eine Art Aſplrecht. 

Da die Franzoſen während dieſes Weltkrieges beſonders über die „Barbarei“ der Deut- 
ſchen ſich beſchweren, verdient es hervorgehoben zu werden, daß die Franzoſen in Kriegszeiten 
gerade diejenigen waren, die mit herzlicher Vorliebe auf Türme und Kirchen zu zielen pflegten. 
Vor 100 Jahren ſchonten fie faſt keinen Kirchturm, und noch heute findet man allüberall die 
Spuren ihrer rückſichtsloſen Zerſtörungswut. Auf meinen vielen archäologiſchen Wanderungen 
bekam ich oft zu hören, wie die Franzoſen in vielen Ortſchaften gehauſt hätten, und viele Ruinen 
von Kirchen ſind als Opfer ihres Vorgehens anzuſehen. Sie haben in Niederöſterreich herrliche 
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romaniſche Kirchen (3. B. die berühmte in Schöngrabern) ſehr ſtark beſchädigt, und die deutſche 
Kriegsgeſchichte bringt auch viel Belege ihres Barbarentums, das oft und oft ganz überflüſſig 
war. Im Zahre 1806 beſchoß Vandamme den Breslauer Eliſabethturm. Das Ulmer Münſter 
ſchonte Napoleon nur fo lange, als es nicht zu Späherzwecken benützt wurde. Im Zahre 1813 
beſchoſſen ſie den Hamburger Katharinenturm. Im Grunde würde man ihnen keinen Vorwurf 
machen, da in der Tat die Türme ſtrategiſche Zwecke erfüllten. Das felbe aber tun bie Franzoſen 
in jetzigen Kriege mit ihren Kirchtürmen und wollen nicht einſehen, daß das Unrecht auf ihrer 
Seite iſt. Auch der Stephansturm in Wien wurde vor 100 Jahren von den Franzoſen über- 
raſcht. Zwei ſtark beſchaͤdigte Grabdenkmäler von großer ardhdologifher Bedeutung find Zeugen 
ihres Ranonenbeſuches. Fm Jahre 1870 war die Beſchädigung des Straßburger Münſters 
geringfügig. Mit einigen Schüffen wollte man den Beobachtungspoſten im Glockenſtuhl war- 
nen, was auch ſicherlich ſeine Wirkung nicht verfehlt haben wird. 
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0 m Rhythmus der Arbeit, des Tanzes, des Gefelligen entſtand das Lied. Die Wiffen- 
E Git. S) ſchaft hat dieſe Anfänge mit völker- und lebenskundigen Sicherheiten klargelegt. 
CSD Bei den Mythen und ihrer Ausformung zu Sagen und Märchen hatten wir uns 
noch im allgemeinen damit begnügt, daß die alten und älteſten Menſchen, die von den großen 
Himmelsgewalten und gahreszeitenwechſeln fo unendlich viel fühlbarer beeinflußt wurden, 
ſie aus ihrer Naturphantaſie geſtaltet hätten. Die Frage ward kaum geſtellt: ja, wer denn von 
ihnen? oder: wie denken Sie ſich den allernächſten Hergang der Mythenbildung? Man mache 
die Probe darauf, ob die naive Bezeichnung ber Urheber nicht lauten wird: die alten Frauen, 
die es den Kindern erzählten! Die ſchon Rundigeren werden vielleicht ſagen: die Frauen auf 
der ganzen Linie, von der mit Opferdeutung und Beſchwörungsſpruch befaßten Prieſterin, 
bis zur übel die Kräfte und die Formeln des Geheimnisvollen mißbrauchenden Zauberhexe. 

Das Weib iſt auch darin nicht die Schöpferifhe geweſen. Unbeſchadet der ihr zufallenden 
kleinen und großen Anwendungen, unbeſchadet jener von Tacitus, dem Ethnographen der 
Germanen, fo fein erlauſchten, nur fo oft verſtändnislos überſetzten Wahrheiten, daß die in- 
tuitive, minder gehemmte, mehr ekſtatiſche als vernünftelnde Art des Weibes fie unmittel- 
barer mit dem Söttlichen, Schickſalswaltenden, unſichtbar Lenkenden verbindet. 

Der Schauende, Erſterlebende, Durchdenkende, der Urdichter des Uberfinnliden war 
der Zäger. Der den Speer und die Wurfart führte, die die gezähmte Amazone ſchon nicht mehr 
berühren durfte: das an den Herdplatz, die Feuerſtätte gewieſene ſtarkarmige Weib, die Be- 
reitende, Schaffende, Herrichtende, Körner Ausſäende und die Ernte im Quirn Zerquetſchende, 
die die Felle Schabende und Kleider Nähende. Er, der unter dem großen Himmel dabin- 
ſchweift, der nächtlich im Dickicht und an den Furten der Urwaldſtröme lauert, um den die 
Nachtſtimmen flüftern und kreiſchen, der Wildtöter, der die Gezeiten des Jahres aus dem Steigen 
und Sinken der Sonne, aus dem Knoſpen und Gilben der Blätter, aus Tod und Auferſtehung 
der Natur Det, der von dem Sinnen darüber nicht loskommt, welche Angſte ihm den Freund 
der Nacht, den gütigen Mond, verjagen, welche feindlichen Dämonen an ihm freſſen und ihn 
verſchlingen, er ijt der beobachtungs volle, ausſinnende Deuter, der die Urelemente der Mythen 
zu den faft auf dem ganzen Erdenrund gleichartigen Vorſtellungen ausformt. Jäger find es 
geweſen, die ihre bewundernden Gedanken um die großen, raſchen und ſtarken Tiere ſpinnen 
und die klugen und machtvollen „Geiſter“, die in den Tieren nicht anders als in den Menſchen, 
bis ſie das Tote verlaſſen, die Leitenden ſind, ins Bild des Göttlichen — der Götter in primitiver 
Tiergeſtalt — erheben. Zäger find es geweſen, die die Klugheit, die tiefe Güte, die Schönheit, 
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die Zauber der Allnatur durchdachten, wie fie auch ihrer Ewigkeit und Abermacdht und ihren 
Schrecken ſich in Ehrfurcht beugten und von Empfindung durchbebt die erſten Gelübde des 
beſſeren Menſchen taten. Sie waren es, die über die Wüſten und Steppen aufflimmernd die 
Länder der Fata Morgana erblickten, die über die Heiden und die Meeresfluten ihre Znfel- 
avalune und lieblichen Flußparadieſe träumten, wo die alleinige Freundlichkeit der leben; 
ſpendenden Natur in vermenſchlichten gütigen Geſtalten — Feen und Gottheiten — ſich den 
Sterblichen zeigt, wo die Fratzen und Spukſtimmen und Schreckdämonen, ja der Tod ſelbſt 
ausgewieſen ſind, gelichtete Haine ſchöne Früchte ſpenden, die Menſchen, weil ſie keine Nöte 
haben, dankbar und edelmütig und truglos ſind, und wo ſie, dem unverwehrten freieren Gefühl 
nachgebend, mit den ſchönen Tieren in friedlich idylliſchen Herzlichkeiten leben. 

Ein Jager ſchrieb das Buch, das uns in die erkenntnisbringende Geſellſchaft dieſer Vor- 
gänge, dieſer alten oder urzeitlichen Menſchen und ihrer Umwelt führt. Fritz Bley, Avalun, 
Geſchichten von allerhand Paradieſen. Berlin, Fleiſchel & Teilhaber, 1914. Ein Fachmann 
der Jagd und des Wildes, bei dem der wiſſensreiche, ſcharfäugige Forſcher in den Fällen, wo er 
ſich als folder nicht genügt, in die Verbindung mit dem Dichter tritt. Das aber find die 
Schauenden, die uns weiterbringen, was niemals allein das Seziermeſſer der an die Vorgänger 
gebundenen Behutſamkeit vermag, dem zwar jene noch manches übrig laſſen, wodurch es 
dann die dauernde Geltung gewinnt. 

Das Buch behandelt nicht das angedeutete Thema allein. Es find Bilder und Ge- 
ſchichten von allerhand Jägerparadieſen, von der Nehrung bis aufs Gamsgebirg der Wilderer 
hinauf, vom großen Elch- und Wiſent- Urwald des Zaren bei Bjelowjeſch oder den Löwennächten 
Oſtafrikas bis in die graſigen Jagdgründe, die einſt dem roten Mann gehörten. Aber fie alle, 
ob wir uns nun mit dem Suahilizauberer begegnen oder die ſaligen Fräulein des alpinen 
Hodgebirges ſchauen, find auf den gleichen Hintergrund geſtellt, und zu dem Vergnügen, 
womit man allen dieſen reichen Vorſtellungsdeutlichkeiten bis in ihre fachmänniſchen Sorgen 
und bis in die luſtigen Humore folgt, geſellt ſich die lebendigſt durchſtrömende Freude, daß es 
trotz allen Kulturgroßſtädten noch immer die von ihnen ſo ganz entrückten, ihnen eben nicht 
erreichbaren Avalune gibt. — 

Der Verleger erweiſt mir die Ehre, dem Buche die von mir ſtammende Beſprechung 
eines früheren Werkes von Fritz Bley anzuhängen. Aber es geſchieht in der Weiſe, daß eine 
Anzahl beliebiger Sätze aus dieſer zuſammengedrängt ſind, ohne daß die bloße Auswahl durch 
irgendwelche Zeichen ſichtbar iſt. Das geht nicht, auch wenn dieſe Unſitte ſchon ſo eingeriſſen 
iſt, daß ſie harmlos geübt wird. Man darf mir nicht die Behauptung zuſchieben, ich hätte dieſes 
haarſträubende Quodlibet geſchrieben. Man darf uns auch nicht auf dieſe Weiſe zwingen wollen, 
zur Bequemlichkeit der buchhändleriſchen Anzeige klüglich darauf zu ſinnen, daß dieſe ein paar 
ſtarkgeeignete, zuſammengehäufte Schlagerwendungen fix und fertig findet, — gleichgültig, 
ob manche gewohnheitsmäßigen Rezenſenten ſo gefällig und ſo vorſichtig ſind. 
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nter dieſer Überfchrift ſchreibt das treffliche St. Galler Tagblatt: 

Es bedarf außergewöhnlicher Geſchehniſſe ungewöhnlicher Zeiten, damit 
alle Runjt als notwendig erkannt werde. Für eine ſatte Geſellſchaft ijt fie ein Luxus 
und ſchlie lich gar eine närriſche unbegreifliche Kräfte verſchwendung. Und eine ſolche Gefell- 
ſchaft hat denn auch für den Künſtler im Grunde nur die heimliche Verachtung des ſich 
im Beſitze Glaubenden, und ſie wird je länger je mehr eine verlogene Mache, im beſten 
Fall das artiſtiſch Spieleriſche, mit allen Mitteln für Kunſt ausgeben. 
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Ein Eingeftändnis, daß die Zuſtände vor dem Kriege fo waren, liegt in ber fo vielfach 
beteuerten Hoffnung auf eine Erneuerung und eine Blüte der Künſte nach dem Kriege aus- 
geſprochen. Und wenn ſich dieſe Hoffnungen verwirklichen ſollten, ſo wird es nicht etwa ſo 
geſchehen können, daß dieſe Kunſt an jenem Stofflichen kleben bleibt, das uns der Krieg und 
die Erinnerung an den Krieg hinterlaſſen; denn dort find die Jagdgründe des unvergänglichen 
Dilettantismus. Was uns ein günſtiges Geſchick beſcheren kann, das iſt die Geſtaltung allgemein 
gültiger Ideen. Das find Stimmen aus der Stille und Tiefe, die erſt dort vernehmbar werden, 
wo die Herzen gerüjtet find, ihnen Widerhall zu fein. | 

Diefe Runft wird das Tragiſche nicht als zerſtörend, fondern als aufbauend empfinden, 
als Notwendigkeit des Lebens, als Geſetzmäßigkeit, die zu tragen und zu ertragen iſt. Eine 
Romantik wird es ſein, die keine Wirklichkeit ſcheut, um doch den Sternen nahe zu ſein. Immer 
wird ſie in ihren Zeugniſſen für die Geſtaltung, Umbildung und Wiedergeburt der Perſönlichkeit 
die Vollendung des irdiſchen Lebens zu einem geiftigen, un vergänglichen ahnen laſſen und fo 
in ihrem ſtärkſten und tiefſten Ausdruck unvergänglich bleiben. 
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ſehr ſchwer, alſo verſuchen fie es auf geiſtigem und künſtleriſchem Gebiete. Dabei 
behält das Verfahren eine gewiſſe Ahnlichkeit mit dem der berüchtigten Reunions- 
kammern des Sonnenkönigs. Freilich iſt bei uns Barbaren nun bald nichts mehr zu holen, 
nachdem ſogar Goethes „Fauſt“ als minderwertige Bearbeitung einer fürtrefflichen altfran- 
zöſiſchen Sage erkannt iſt. So haben fie ihre jetzige Offenſive gegen ihren engliſchen Bundes- 
genoſſen gerichtet. 

Die Pariſer Preſſe veröffentlicht als „neueſte“ Entdeckung, daß die engliſche National- 
hymne eigentlich franzöſiſchen Urſprungs und eine Kompoſition des großen Lully ſei. Da 
Lully ſeinerſeits geborener Staliener iſt, bedarf es keiner allzu großen Phantaſie, um aus dieſem 
einen Fall heraus die Vorbeſtimmung des heutigen Bündniſſes zu beweiſen. Nun, wenn die 
Pariſer Blätter ſo „entdecken“ wollen, können ſie dafür eine Spalte ſtändig offenhalten. Denn 
ihre neueſte Entdeckung iſt eine ganz „olle Ramelle“, in gelehrten und halb volkstümlichen 
Schriften der Boches längft aufgezeichnet und — widerlegt. Da aber auch unſere beutſche 
Preſſe jetzt wieder, wie ſchon früher, dieſe Nachricht verbreitet, ohne fie von vornherein ridtig- 
zuſtellen, rechtfertigt ſich eine kurze Betrachtung über die Geſchichte dieſes Liedes nach Muſik 
und Dichtung um ſo mehr, als es ja doch bis zur Stunde auch unſere Nationalhymne iſt. 

Die ausſchlaggebende, völlig erſchöpfende Abhandlung ſtammt von unſerem großen 
Händelforſcher Friedrich Chryſander und ſteht im „Jahrbuch für muſikaliſche Viſſenſchaft“ 
(I. 1863, S. 287 ff.) unter dem Titel „Henry Carrey und der Urſprung des Königsgeſanges 
‚God save the King“. Der älteſte Druck von Text und Muſik, den Händel auffinden konnte, 
ftebt im „Thesaurus musicus“. Dieſe bei Simpſon in London erſchienene Sammlung trägt 
keine Jahreszahl, ſtammt aber aus dem Jahre 1744. Schon ein Druck des folgenden Jahres 
zeigt Textänderungen. Chryſander verlegt Rompofition und Dichtung ins Jahr 1743. Sie 
wäre alſo unmittelbar vor der Schlacht bei Dettingen, zu der Händel ſein größtes Tedeum 
geſchrieben hat, entſtanden, und in der Tat iſt der Text, wie er in der erſten Faſſung vorliegt, 
gleichzeitig Kriegs- und Königsgeſang: eine Hymne auf einen König, der ins Feld zieht. 

Chryſander ift zur Unterfuchung der Frage wohl dadurch gekommen, daß früher viel- 
fach Händel als der Komponiſt angeſehen wurde. Chryſander weiſt nach, daß, wenn nicht bloße 
Buchhändlerſpekulation den Namen des auf der Höhe feiner Volkstümlichkeit angelangten 
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Meiſters mißbrauchte, eine Verwechſlung vorliegt. Händel hatte ſchon 1727 bei der Thron- 
beſteigung des Königs Georg II. ein Königsanthem auf die Bibelſtelle „Zadock, der Prieſter, 
und Nathan, der Prophet, ſalbten den König Salomon, und alles Volk frohlockte und ſprach: 
Gott ſchütze den König! uſw. (God save the King).“ 

Ebenſo alt iſt die Behauptung, daß Text und Melodie von Henry Carrey 1743 ge- 
ſchaffen worden ſeien. Aber auch eine dritte Meinung iſt alt; ſie ſchreibt die Melodie dem großen 
engliſchen Klaviermeiſter John Bull (1595 — 1628) zu und wird am eindringlichſten ver- 
fochten in einem umfänglichen Buche von Richard Clark 1822. Danach wäre das Lied „God 
save the King“ zuerſt geſungen worden 1605 bei einem Feſt der Großkleiderhändler zu Ehren 
des Königs Jakob I., den man damit zur Errettung nach der Pulververſchwörung begluͤckwünſchte. 
Zohn Bull war damals bei der königlichen Kapelle und Hoforganiſt. In der Tat findet ſich 
unter den — übrigens auch von einem deutſchen Zeitgenoſſen Händels, Dr. Pepuſch, gefam- 
melten — hinterlaſſenen Manuſkripten John Bulls ein Thema zu Variationen, welches eine 
große Ahnlichkeit mit der Melodie des „God save the King“ hat. Ein Text iſt dagegen nirgends 
aufzufinden. Um das zu erklären, wird behauptet, daß nach dem Sturz der Stuarts und der 
Hinrichtung Karls durch Cromwell niemand mehr dieſe Hymne zu ſingen gewagt habe, und ſie 
fo in Vergeſſenheit geraten fei. 1744 fei fie dann hervorgezogen und der neuen Dynaſtie an- 
gepaßt worden. In der Tat iſt ſie im Jahre 1745 volkstümlich geworden, und zwar dadurch, 
daß die beliebte Sängerin Mrs. Cipper fie in einer von ihrem Bruder Dr. Arne, dem Kom- 
poniſten des „Rule Britannia“, inſtrumentierten Faſſung im Drurilanetheater vortrug, als 
der Anſchlag des Prätendenten von Schottland mißlungen war. 

Nun ſind ſtarke Anklänge bei ſolchen einfachen Melodien faſt immer nachweisbar, und 
Tappert hat mit Recht von Wandermelodien geſprochen. Auch für die doch gewiß Haydn ge- 
hörige und von ihm durchaus urſprünglich erfundene Melodie des „Gott erhalte“ findet ſich 
eine Vorläuferin bereits in G. F. Telemanns 1728 zu Hamburg erſchienenem „Getreuen Mufif- 
meiſter“, wenn man nicht gar die uralte Choralmelodie des „Pater noster“ heranziehen will. 
Solange es nicht gelingt, den Text für dieſe ältere Zeit nachzuweiſen, ſpricht alles für die 
Richtigkeit der Annahme, daß Henry Carrey der Schöpfer bieles Liedes ijt, das zu den ver- 
breitetſten der ganzen Welt gehört. 

Dieſer Henry Carrey war ein verbummeltes Genie, der uneheliche Sohn von George 
Saville, Marquis von Halifax. Obwohl als Dichter und Muſiker nicht unbegabt, kam er auf 
keinen grünen Zweig und machte ſeinem Leben am 4. Oktober 1743 ein Ende, noch bevor er 
das fünfzigſte Lebensjahr erreicht hatte. Unter feinen wenigen nachgelaſſenen Rompofitionen 
befand ſich das „God save the King“, das 1744 von dem Verleger Simpſon im ,, Thesaurus 
musicus“ ohne Namen gedruckt wurde. Chryſander findet für das Weglaſſen des Namens 
einen guten Grund in der Tatſache, daß, wie durch zwei Zeugniſſe belegt, Carrey mit ſeiner 
Kompoſition zu dem in Händels Umkreis lebenden tüchtigen deutſchen Muſiker Ch. Schmidt 
gekommen ſei, damit er ihm die Baßſtimme ſatzgerecht hinzufüge. Bei der Gelegenheit ſei 
das Lied naturlich neu geſchrieben und dabei der Name vergeſſen worden. Der Verleger hatte 
keine Urſache, den Namen eines verbummelten Selbſtmörders aufzudrucken, zumal dadurch 
um ſo eher die Spekulation mit Händels Verfaſſerſchaft offenblieb. Aber es iſt kein Grund, 
an den ſchriftlich überlieferten Zeugniſſen des obengenannten Komponiſten Schmidt und 
feines Hausarztes Harrington zu zweifeln, die ganz bündig die Verfaſſerſchaft Carreys be- 
haupten. 

Und die Franzoſen? Ihr Aneignungsrecht ſtützt ſich auf das Zeugnis dreier Damen 
des Kloſters St. Cyr, das aber erſt am 10. September 1819 in Verſailles zu Protokoll gegeben 
wurde. Sie bezeichnen es als eine Überlieferung ihres Kloſters, daß das Lied bereits in die Zeit 
Ludwigs XIV. zuruͤckreiche und von Lully für ihr Kloſter komponiert worden fei. Händel 
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von den Engländern „annektierten“ Händel einzige engliſche Gewohnheit ja in der Tat gewefen, 
daß er, wo er irgendwo wertvolles Muſikgut fand, es ohne viel Gewiſſensbedenken ſich an- 
eignete. Aber da er niemals in Frankreich geweſen iſt, kann er dieſen Kloſtergeſang von St. Cyr 
nicht gehört haben. Die einzige beſtimmte Angabe, die ſich in dem Zeugnis der Kloſterfrauen 
findet, iſt, daß 1779 Ludwig XVI. bei einem Beſuch des Kloſters St. Cyr mit einem Geſange 
begrüßt wurde, deſſen Dichtung „Grand Dieu sauvez le roi“ und Melodie mit der engliſchen 
Nationalhymne übereinſtimmten. Die Erklärung liegt ſehr nahe, daß das engliſche Lied eben 
inzwiſchen nach Frankreich hinübergebracht und für dieſen geeigneten Zweck zurechtgemacht 
worden war. 

Nach Deutſchland iſt die Melodie vor 1782 gekommen, und zwar, wie fo viele vater- 
ländifhe Weiſen, durch Studenten. Die Melodie findet ſich zum erſtenmal in einer vom Kieler 
Studenten Auguſt Niemann 1781 verbeſſerten Faſſung des Landes vaters, die in feinem namen 
los erſchienenen „Akademiſchen Liederbuch“ (Deſſau und Leipzig 1782) ſteht. Es iſt das zweite 
der zu den ſiebenundzwanzig Strophen benutzten feds Lieder und geht auf einen Text „Heil, 
Kaiſer Joſeph, heil!“ Die Melodie war alſo — und das iſt ſehr wichtig — in weiten deutſchen 
Kreiſen bereits bekannt, bevor die Verwendung des „Heil dir im Siegerkranz“ als preußiſche 
(dann auch ſächſiſche und bayperiſche) Hymne einſetzte. f 

Die Geſchichte des „Heil dir im Siegerkranz“ iſt gründlich erforſcht durch Hoffmann 
von Fallersleben in feinen „Volkstümlichen Liedern“ (1869). Die zahlreichen ſeitherigen Ab- 
handlungen bringen nur die Beſtätigung dieſer erſten gründlichen Unterſuchung. Die erfte 
deutſche Faſſung des Gedichts ſteht im „Flensburger Wochenblatt“ vom 27. Januar (ein felt- 
ſames Zuſammentreffen mit dem Geburtstag unſeres Raifers) 1790 und trägt die Überfchrift: 
„Ein Lied für den däniſchen Untertan. An ſeines Königs Geburtstage zu ſingen in der Melodie 
des engliſchen Volksliedes ‚God save great George the King‘.“ Der Dichter war der Heraus- 
geber dieſes Wochenblattes, Heinrich Harries, damals Nandidat der Theologie zu Flensburg, 
der am 28. September 1802 als Pfarrer zu Brügge bei Kiel geftorben (H. Dieſes Lied erſchien 
am 17. Dezember 1793 in der Spenerſchen (jetzt Voſſiſchen) Zeitung unter dem Titel „Ber- 
liner Volksgeſang“. Bei beier erſten Veröffentlichung ijt es beſcheiden unterzeichnet mit Sr. 
Später hat dieſer Dr. jur. Balthaſar Gerhard Schumacher dieſe Beſcheidenheit verloren und in 
Neuveröffentlichungen die Verfaſſerſchaft für ſich in Anſpruch genommen. Er hat kein Recht 
Dazu gehabt. Abgeſehen davon, daß er aus dem Gedichte von Harries drei nur auf däniſche 
Verhältniſſe paſſende Strophen wegließ, hat er nur ganz unbedeutende Anderungen vor- 
genommen. 

Das Publikum hat ſich übrigens um ſeine ſpäteren Veröffentlichungen nicht gekümmert, 
ſondern ſich an die erſte vom Zahre 1793 gehalten, die in allem weſentlichen unfer „Heil bir im 
Siegerkranz“ iſt. Es war damals und in den nächſtfolgenden Jahren wenig angebracht, eine 
preußiſche Königshymne mit „Heil dir im Siegerkranz“ anheben zu laſſen, und fo iſt es be- 
greiflich, daß dieſe Nationalhymne nicht recht aufkam. Immerhin ſteht fie in einem 1796 im 
Berliner Nationaltheater mit Beifall gegebenen vaterländiſchen Schauſpiel „Der Große Rur- 
fürft vor Rathenau“ (Friedrich Rambach). Die Muſik dazu lieferte der Rapellmeiſter des Prinzen 
Heinrich, B. Weſſely, der von dem Lied auch eine beſondere Ausgabe im Druck erſcheinen ließ 
„Volkslied God save the King mit neuem deutſchen Text und mit Variationen“, im Klavier- 
auszug gedruckt Berlin 1796. Die Melodie iſt dann bekanntlich ſehr viel verwertet worden, 
u. a. auch 1804 von Beethoven zu Variationen für Klavier. Erſt durch die Stimmung und die 
Erfolge der Freiheitskriege wurde das „Heil dir im Siegerkranz“ beliebt. So wird ſchon von 
einem im März 1813 in Berlin zum Beſten der Krieger veranſtalteten Konzert berichtet, daß 
die Hörer beim Vortrag des Liebes von ihren Sitzen aufſprangen und die fünfte Strophe 
dreimal hintereinander ſangen, um ſo ihrem Könige zu verkünden, daß er durch den Entſchluß 
zum Kampfe wirklich zum „Liebling des Volks“ geworden fei. Aus dem Jahre 1815 ſtammt 
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dann die Sachſenhymne „Den König ſegne Gott“, die vermutlich von einem ſonſt unbekannten 
Dichter, 3. C. A. von Richter, herrührt, nicht von Auguſt Mahlmann, wie noch heute viele 
Schulgeſangbüͤcher angeben, der dagegen im gleichen Jahre das Sachſenlied „Gott ſegne Sachfen- 
land“ auf dieſelbe Melodie geſchaffen hat. Drei Jahre fpäter hat Karl Maria von Weber zur 
Jubelfeier der fünfzigjährigen Regierung des Sachſenkönigs feine Zubelouvertüre komponiert 
und darin die damals bereits allgemein bekannte Königshymne verwertet. 

In Preußen ift das Lied zur richtigen Volkstümlichkeit gelangt durch Louis Schneider, 
der als Kabinettschef und Vorleſer des Königs Wilhelm I. ſpäter wohlbekannt geworden iſt. 
Als achtund zwanzigjähriger Referveleutnant ließ er den von ihm redigierten „Soldatenfreund“ 
in 125000 Exemplaren an das geſamte preußiſche Heer verteilen. An der Spitze ftand die 
Hymne, die nun an des Königs Geburtstag am 3. Auguſt 1833 allgemein geſungen wurde. 
Schneider foll dieſem Einfall feine fpätere glänzende Laufbahn verdanken. Seine Handlungs- 
weiſe kann auch heute als ein Fingerzeig dienen, wie der vielfach vorhandene Wunſch nach 
einer neuen deutſchen Volkshymne erfüllt werden könnte. 

Dieſes Verlangen iſt nicht erſt jetzt im Kriege laut geworden, und wo es früher geäußert 
wurde, geſchah es durchaus nicht immer aus der Erwägung, daß es für das Muſikvolk befchämend 
ſei, den Ausdruck ſeiner vaterländiſchen Hochgeſinnung in einer fremden, jetzt ja ſogar feindlichen 
Melodie zu geben. Am lebhafteſten wurde der Wunſch ſchon immer laut bei den im Auslande 
weilenden Deutiden, die bei feſtlichen Gelegenheiten, wenn die verſchiedenen Nationalhymnen 
geſpielt wurden, in große Verlegenheit gerieten. Denn ſobald das „Heil dir im Siegerkranz“ 
angeſtimmt wurde, ſtanden auch die Engländer mit auf; „Deutſchland, Deutſchland über alles“ 
in Haydns Vertonung bot keinen Erſatz, weil ſich dann auch die Oſterreicher meldeten. 

Seit Kriegsbeginn ſind nun zahlreiche Verſuche einer neuen Vertonung des „Heil dir 
im Siegerkranz“ erſchienen. Eine derſelben von Hugo Kaun hat unlängſt durch eine feſtliche 
Aufführung in Leipzig ſchon eine gewiſſe offizielle Billigung gefunden. Ich halte es für völlig 
ausſichts los, den alten Text einer neuen Melodie zu unterlegen. Es hat auch deshalb keinen 
rechten Sinn, weil das „Heil dir im Siegerkranz“ auf beſonderen dichteriſchen Wert gewiß 
keinen Anſpruch erheben kann. Nun hat das deutſche Volk in dieſem Kriegsjahre gezeigt, daß 
es das Lied „Deutſchland, Deutſchland über alles“ als Volkshymne empfindet. Auch dieſer 
Text aber iſt unlösbar mit Haydns genialer Rompofition vereinigt, die ihrerſeits von der djter- 
reichiſchen Kaiſerhymne nicht zu trennen iſt. 

3m Grunde handelt es ſich hier um eine dynaſtiſche Frage. Nur wenn der Raifer eine 
neue Kaiſerhymne will und ihre Einführung dann von oben befohlen und mit allen Mitteln 
durch Schule und Heer verbreitet wird, hat ein neues Lied Ausſicht auf Erfolg. Dann aber 
gibt es auch keine weiteren Schwierigkeiten mehr. Freilich wird heute kein deutſcher Monarch 
mehr in dieſer Frage ohne Mitwirkung der Geſamtheit entſcheiden wollen, und ſo bleibt doch 
wohl nur der Weg eines zweimaligen Wettbewerbs: zunächſt um ein Gedicht, danach um die 
Melodie. Man wird gut tun, auch die Laien zuzulaſſen, auch weil das Lied ſeinem Weſen nach 
als einſtimmiger Geſang empfunden ſein muß. Karl Storck 
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Rudolf Sievers 


(Zu unfern Kunſtbeilagen) 


Jen Zeichner Rudolf Sievers, den bisher nur die Lefer des „Wandervogel“ näher 
kannten, ſtellt Julius Zwißlers Verlag in Wolfenbüttel mit drei Mappen einer größe 
ren Öffentlichkeit vor, und ich bin ſicher, daß in unſerer dem deutſchen Zielen auch 
in der Kunſt günſtig geſtimmten Zeit dieſer echte Lyriker herzlich bewillkommnet werden wird. 
Die „Schwarz-Spiele“ (zwölf Blätter, 2 &) verraten die Herkunft vom Buchſchmuck. 
Schon wie die zwölf Zeichnungen mit ſcharfem Rand ſich aus dem Blatt herausſchneiden, 
erinnert an die Buchſeite. Wie dann auf den meiſten Blättern das Ornament als Füllung 
dient, die umrahmend das Bildchen gleichzeitig heraushebt und doch auch wieder zum Teil des 
Ganzen — eben der Buchſeite — macht, gehört in jene große Linie der Buchſchmuckentwicklung, 
die aus den Miniaturen der mönchiſchen Handſchriften über die geſchnittene und geſtochene 
Titelſeite der Renaiſſancebücher, die zarten Linienfpiele des Rokoko zu den neuen Engländern 
um Walter Crane führt. 

Die neue deutſche Buchſchmuckkunſt hat auch dieſe Linie mit aufgenommen und ſie in 
techniſcher Hinſicht längſt zur Vollendung gebracht, wogegen wir im Geiſtigen doch ſehr oft das 
Gefühl des Volksfremden nicht ganz zu überwinden vermochten. Gerade das „Preziöſe“ 
in der Kunſt läßt das deutſche Empfinden kühl, und die Bewunderung für Feinarbeit genügt 
uns gerade in der Kunſt nicht. Da iſt es denn bezeichnend für das kerndeutſche Weſen dieſes 
jungen Künſtlers Rudolf Sievers, daß ſich auch feiner feinſten Zierarbeit gegenüber nicht das 
Urteil „preziös“, ſondern das liebe deutſche Empfinden „ſinnig“ einſtellt. Ganz köſtlich zeigt 
ſich das in einem Blatte wie „Du biſt mein und ich bin dein“. Ein Bilderrahmen mit einem 
ſtiliſierten Roſenmotiv bildet die Umrahmung für die Buchſeite, die hier als eine dichtbemuſterte 
Blumentapete erſcheint. Aus ihr iſt mit einem neuen verjüngten Rähmchen der Raum fiir das 
Bild ausgeſchnitten, das ein engverſchlungenes Liebespaar zeigt, wie es hinter dem Fenſter 
in die „mondbeglänzte Zaubernacht“ hinausblickt. Darunter ein Roſenkranz, in dem das 
Liebesfprüchlein geſchrieben ſteht. Der weiße Fleck des Vollmondes oben im Bildchen bildet 
das Gegengewicht zu dieſem weißen Schriftkranze und bindet gleichzeitig für den Blick des 
Beſchauers die Flächen zur Einheit. 

Gleich liebenswürdig ſind die Blätter „Liebeslied“ und „Märchen“, die beide in reicher 
ornamentaler Umrahmung das in feinſtem Federſtrich ausgeführte figürliche Bild zeigen. 
Beide möchte man ſich am liebſten im aufgeſchlagenen Buch als die linke Gegenſeite zu einem 
umrahmten Schrifttitel denken. Als ſolcher wirkt geradezu das Blatt „Benedicamus domino“, 
während in der „Ballade“ das Bild ſtärker betont ift, aber doch durch die breite Umrahmung 
noch ganz als Buchſeite wirkt. Die kräftige Silhouette dieſes Bildes führt hinüber zum „Kinder- 
lied“, das ganz als Spiel einer Schere in feinnerviger Hand wirkt. Dann finden wir bei dem 
als kraftvolle Silhouette herausgearbeiteten fahnenſchwingenden „Rufer“ den darunterliegenden 
Rahmenraum in doppelter Leiſte ausgenutzt zur Vertiefung des erzählenden Inhalts. Es iſt 
ein Rufer zum Kampf; die Leiſte zeigt, wie ſie in großem Zuge ihm folgen. Ahnlich geartet 
iſt die aus dem Geiſte unſerer Zeit gewonnene Umſchreibung des alten Gebotes „Bete und 
arbeite“ in „Dienet Gott dem Herrn“. Und ganz zum Bilde geworden find die „Schwarzen 
Vögel“, die über der Einſamkeit des Hochgebirges ihre düſteren Kreiſe ziehen. 

Die zweite Mappe bringt „Bilder aus einer alten Stadt“ (zehn Blätter, 2 4). Es 
ſind Motive aus Braunſchweig, die bei dieſer ungemein lebendigen Ausnutzung der Gegenſätze 
von Schwarz und Weiß überzeugender, als es Farben vermöchten, unſer Gefühl beſtärken, 
daß das Weſen der deutſchen Baukunſt maleriſch iſt. Nicht eigentlich farbig, ſo bunt auch 
ein derartiges Bild im hellen Sonnenſchein wirken mag, ſondern maleriſch im Sinne des Hell- 
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dunkels eines Rembrandt und ber phantaſtiſchen Beweglichkeit der Linienführung unſerer 
alten großen Zeichner und Stecher. Ein Blatt fällt heraus, und dieſes bringt bezeichnender- 
weife einen zierlichen Rokokobau (Schloß Richmond). Der tiefſte Unterſchied zwiſchen roma- 
niſcher und deutſcher Kunſt ſpricht uns gerade aus ſolchen Schwarz-Weiß- Zeichnungen nach 
Werken der Architektur an: dort der gebändigte Raum in überſichtliche klare Form gebracht: 
hier bei uns die Auflöſung des von der Natur, vom Zweck des Baues gebotenen feſten Materials 
in den Raum hinein durch die Fülle der ſich überſchneidenden Linien, durch den bunten Wechſel 
von Licht und Schatten, wie er durch das Fneinandergeſchiebe der an ſich kleinen Flächen be- 
dingt iſt. Das Ganze voller Heimlichkeiten, die die Phantaſie beſchäftigen und zum Hinein- 
denken eines Inhalts anreigen. Beim Romaniſchen die Beherrſchtheit der Welt, die man ſich 
dazu klar und überſichtlich geſtaltet; im Deutſchen ein Sich-hineinreißen-laſſen, ein Unter- 
tauchen in die nie zu erſchöpfende Fülle. 

Der ſinnige Zeichner der „Schwarz-Spiele“ offenbart ſich auch hier in Blättern wie 
„Alter Hof im Winter“, dem köſtlich in den Raum geſtellten „Schloß Richmond“, der „Riofter- 
kapelle“. Ein feines maleriſches Gefühl zeigt ſich in der Art, wie „St. Agidien“ in feuchter 
Nebelluft duftig unbeſtimmt hinter dem Häuſergewirre emporragt, das es trotzdem beherrſcht. 
Groß geſehen iſt „St. Andreas“, und Blätter wie „Ottilienteil“ und „Nickelnkulk“ ſind voll 
der dunkeln Phantaſtik der „alten Neſter“ Wilhelm Raabes. 

Und nun hat der Krieg auch dieſe ſtille ſinnige Natur in den Strudel feines lärmvollen 
Lebens geriſſen. Als Freiwilliger ijt er mit den 78 ern ins Feld gezogen. Aus der großen Zahl 
von Zeichnungen, die er dort dem harten Dienſt abgewann, vereinigt die Mappe „1915 Frank- 
reich“ zwölf Blätter, A 4. Das dafür gewählte Gummidruckverfahren wahrt den Charakter 
der Bleiſtiftzeichnung ſo vorzüglich, daß man Originale in der Hand zu haben vermeint. 

Die Reihe ſetzt fröhlich ein. Die Soldaten haben den Geburtstag ihres oberſten Kriegs- 
herrn in Feindesland feſtlicher begangen, als es zu Hauſe Sitte iſt. Kränze ſpannen ſich über 
die Dorfſtraße, auf die die halbvertrockneten Weihnachtsbäume hinausgeſtellt ſind, und aus 
den kümmerlichen Häuschen wimpeln die Fahnen. Es folgt die Stadt „Laon“. Von einem 
tieferen Standpunkt aus geſehen, baut ſie ſich aufwärts, überkrönt von der ſtolzen Kathedrale. 
Dann ſehen wir durch einen winterkahlen Wald Reiter ziehen, ein Bild wie aus tiefſtem Frieden. 
Kriegeriſcher Iden wirkt die „Bagage“. Auf ausgefahrenen Wegen ziehen die hochbeladenen⸗ 
Wagen. Der „zerſchoſſene Kirchturm von Vitry“ ftarrt trübe und ſinnlos in die feuchte Früh- 
lingsluft. Unheimlich geſpenſtiſch wirkt das „Nächtliche Schanzen“. Das vielgenannte Reims 
ſehen wir vom Schützengraben aus. Ein völlig durcheinandergeriſſenes Bauerngehöft kündet 
die Wirkungen eines „Volltreffers“. Dann kommt noch einmal ein friedliches Bild mit dem 
„Marktplatz in Vouziers“. Um fo grauenhafter wirkt das durcheinandergeſpenſterte Sparren 
werk „in Brand geſchoſſener Häuſer“. Und der Blick „hinter die Stadtmauer“ zeigt das [hauer- 
liche Durcheinander von zerbrochenen Kanonen mit menſchlichen Leichen. Den Schluß bildet 
der „Schüdderump 1915“. Der Tod ſitzt als Kutſcher auf dem Lotterwagen, auf den er ſeine 
überreihe Beute allzufrüh hingeſchlachteten Lebens geladen hat. Er herrſcht auch auf der 
Straße, die das Fuhrwerk dahinklappert. Ode Brandmauern fäumen fie ein; wo der Blick 
hinſieht, gewahrt er nur Vernichtung. 

So haben die furchtbaren Erlebniffe dieſes Krieges den heiteren Sinnierer und ver- 
träumten Schilderer traulicher Winkel zum erſchütternden Künder gewaltiger Tragik gewandelt. 
Noch überwiegt hier, wie es auch kaum anders zu denken iſt, die Wiedergabe des Geſehenen. 
Der ganzen Art dieſes Künſtlers aber entſpricht, daß der Krieg auch ſein inneres Schauen 
bereichert und verdichtet hat. Die Früchte dieſes inneren Erlebens wird die Zukunft reifen. 
So dürfen wir der weiteren Entwicklung dieſer echt deutſchen Künſtlernatur mit großen Er- 
wartungen entgegenſehen. Dr. Karl Storck 
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Ernte; Fürſorge für die Zukunft unſeres Reiches kann niemals 
früh genug kommen, und die Stunden eilen ſchnell und ercignis- 
SÉ ſchwanger der weltgeſchichtlichen Entſcheidung zu.“ 

An dieſe Worte, die der große Politiker-Philoſoph Liſt einſt geſprochen, 
als er die Begründung eines mitteleuropäiſchen Staatenverbandes empfahl, 
ſchließt Dr. Freiherr von Mackay in der Zeitſchrift „Das größere Deutſchland“ 
eine bitter notwendige, in die Tiefe gehende Betrachtung über „Kriegsziele — 
Kriegserkenntnis“. Im Lichte dieſer weit vorausblickenden Sorge um die 
politiſche und nationale Hinterlaſſenſchaft, die unſerer Enkel und Enkelkinder Erbe 
fein wird, müſſe auch das vielberedete Verbot der Erörterung der Kriegsziele be- 
urteilt werden. „Als Hinweis darauf, wie einfachſtes männliches und vornehmes 
Denken es ablehnen wird, um die Teilung einer Beute ſich herumzuſtreiten, bevor 
ſie endgültig in ſicherem Griff iſt, erſcheint es wie eine Selbſtverſtändlichkeit; es 
bedeutet darum gewiß aber keine Schmälerung der heiligen Pflicht klarer Feft- 
ſtellung der Grundgeſetze und Prinzipien, die nach der Logik der geſchichtlichen 
Vergangenheit wie der politiſchen Gegenwartslage als allgemeine Richtmaße für 
die Geſtaltung unſerer Reichszukunft zu ſetzen ſind. Erkenntnis iſt auch hier mehr 
als Pläneſchmieden, und deren Grundlage kann wieder nichts anderes fein als 
ein kritiſch ſcharfes, nicht durch blinden Haß, aber auch nicht durch verſchwommene 
Empfindeleien getrübtes Urteil über das Weſen unſerer Beziehungen zu den frieg- 
führenden oder mit in den Kampf hineingezwungenen Nachbarvölkern und die 
Möglichkeiten des Ausgleichs der zwiſchen uns und ihnen beſtehenden Gegenſätze. 
An Prüfungen dieſer Probleme hat es denn auch gewiß nicht gefehlt. Aber die 
Bilanz aus ihnen ergibt gerade für den nach Liſts Weiſungen in eine fernere Zu— 
kunft Blickenden kaum ein befriedigendes Ergebnis: das gilt in gleicher Weiſe von der 
weſtlichen franzöſiſchen Prozeßſache wie von der Frage der öſtlichen Grenzmarken. 

In einer führenden Pariſer Zeitung fanden ſich jüngſt ſeltſame Auslaſſungen, 
der Gegenſatz zwiſchen Deutfchland und Frankreich wurzele tiefſten Grundes darin, 


124 Türmers Tagebuch 


daß dieſes eine Nation des Verſtandes und der Logik, jenes eine Nation der Ge- 
fühle und verwilderter Romantik ſei, woraus ſich letzten Endes auch der teutoniſche 
Rückfall in vormittelalterliches Barbarentum natürlich ableite. Dieſe irre und 
wirre welſche „Logik“ umſchließt immerhin den kleinen Wahrheitskern, daß wir 
in unſerem Urteil über Frankreich ſtets allzuviel altvererbte Sentimentalität 
des deutſchen Michels hervorgekehrt haben. Die marktgängige Kritik ging 
dahin, unſere Feindſchaft gegen den fränkiſchen Nachbar begründe ſich allein in 
deſſen Marotte des Stierens nach dem Vogeſenloch; verliere ſich die Wirkſamkeit 
der Revancheidee durch Veralterung, Überredung oder Gewaltanwendung, fo 
ſtehe einem dauernd freundſchaftlichen Vertragen mit ihm nichts mehr im Wege. 
Typiſch für dieſe Auffaſſung ijt Delbrück, in deſſen Augen die Franzoſen als die 
zam meiſten Gleichberechtigten und Gleichwertigen daſtehen, die wirklich auch in 
ſich eine große nationale Idee und eine Kultur, die wir ihnen nicht abſprechen 
wollen, verteidigen“. Und ganz ähnlich äußern ſich viele andere angeſehene deutſche 
Politiker und ſelbſt ſolche Männer wie Fernau, die jahrelang das franzöſiſche 
Volk in deſſen politiſchem Zentrum, der Seine, Lichtſtadt“, zu beobachten Gelegen- 
heit gehabt hatten. Erſt in jüngſter Zeit macht ſich ein ſtarker Widerſtand gegen 
dieſe in der Tat ziemlich oberflächlichen Urteile bemerkbar: es wäre zu wünſchen, 
daß möglichſt bald allgemein mit ihnen aufgeräumt würde, inſofern fie zu grund- 
ſätzlich verkehrter Stellungnahme Entſcheidungen gegenüber verführen, die wir 
zur feſten politiſchen Sicherung der durch das Schwert erzielten Erfolge über kurz 
oder lang zu fällen haben werden. 

Die Wurzel der falſchen, mindeſtens ſehr einfeitigen Begriffe von den maß 
geblichen Faktoren unſeres Gegenſatzes zu Frankreich iſt die Verkennung oder un- 
genügende Würdigung der Tatſache, daß die Nachbarrepublik ſeit geraumer Zeit 
nur noch dem Schein nach eine Demokratie iſt, daß ſie ihrem wahren Weſen 
nach längſt eine Plutokratie wurde, und zwar in noch weit ſtärker ausgeprägter 
Form als das Sternenbannerreich, das ‚Dollaria‘, das gemeinhin als Typ einer 
modernen Geldſack-Oligarchie gilt. Denn in Wafbington beſitzt wenigſtens der 
Präſident eine unabhängige Verfügungsmacht, die ſelbſt die Rechte manches 
Herrſchers in monarchiſchen Verfaſſungsſtaaten überſteigt. In Paris aber ſpielt 
das republikaniſche Oberhaupt faſt nur noch die Rolle eines Figuranten für poli- 
tiſches pageant, play and show, wie der Brite ſich ausdrücken würde, während das 
Miniſterium zuſamt dem Parlament an ſeidenen, aber feſten, verdeckten, jedoch 
ſehr wohl erkennbaren Fäden von einer im Hintergrund wirkenden unverantwort- 
lichen Gewalt gegängelt wird: der „Bankokratie“. Die Erinnerung erſcheint 
gewiß nicht unzeitgemäß, daß kein anderer als der heutige Präſident Poincaré 
dieſe Tatſache, als er noch ein einfacher Senator war, in der ‚Revue bleue‘ ebenſo 
klar dargelegt wie ſcharf gegeißelt hat. Die Vertruſtung der franzöſiſchen Hoch- 
finanz in wenigen Großbanken iſt bekanntlich außerordentlich weit vorgeſchritten; 
das vierblätterige Kleeblatt: Crédit Lyonnais, Crédit Foncier, Crédit industriel 
et commercial und Comptoir d’Escompte halten mit ihrem über das ganze Land 
ausgebreiteten Netz von Zweiganſtalten die kapitaliſtiſche Allgewalt feft in ihren 
Händen und bilden mitſamt der Bank von Frankreich den Ring der banques 
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d’affaires, die dieſen charakteriſtiſchen Namen ſehr zu Recht nicht nur wegen der 
unbedingten Abhängigkeit des geſamten Geld-, Kredit- und Effektenmarktes von 
ihnen, ſondern auch wegen der Bedeutung ihres verſchwiegenen, jedoch ſehr wirt- 
ſamen Eingreifens in alle politiſchen Verhältniſſe und Entſcheidungen bekommen 
haben. Ein Finanzminiſter, der dieſer Mammonarchie nicht genehm iſt, wird in 
kürzeſter Zeit von der Kabinettstribüne verſchwinden; die Ernennung des Kriegs- 
und des Marineminiſters wird von dem berüchtigten Comité Mescuraud, einem 
Ausſchuß der mit dem Großkapital engſtens verbündeten Häuptlinge der ſchweren 
Induſtrie, die über die Materiallieferungen für Heer und Marine zu verfügen 
haben, unverantwortlich unterzeichnet. Daß aber ſchließlich auch der Minifter- 
präfident mit feinem ganzen Kabinettsſtab von den Gnaden der Hoch— 
finanz abhängig iſt und ſeine Macht nicht behaupten kann, wenn er wider den 
Stachel dieſer Macht löckt, davon legte in jüngſter Zeit denkbar beredtes Zeugnis 
der tragiſche Ausgang des Kampfes zwiſchen Poincaré und Caillaux ab, der ſchon 
im Miniſterium Waldeck-Rouſſeau mit feiner freimaureriſch-großkapitaliſtiſchen 
Brandmarke und ſeinem kirchenfeindlichen Programm ſich als unſicherer Kantoniſt 
erwieſen hatte, der ſich dann in den Tagen von Agadir gegen die Kriegshetzer 
anftemmte, darauf ſogar den kühnen Plan einer durchgreifenden Finanzreform 
betrieb und ſo der tödlich gehaßte Gegner der Wühlergruppe Delcaſſé, Briand, 
Calmette, Hébrard und der um dieſes Geſtirn kreiſenden Entente- Planeten Sir 
Francis Bertie und Iswolski wurde. Damit iſt bereits auf zwei weitere wichtige 
Werkzeuge und Einflußſphären der großkapitaliſtiſchen ſteuernden Hand hin- 
gewieſen. Sie beherrſcht einerſeits vollkommen die Pariſer Preſſe, und zwar nicht 
etwa nur die führenden bürgerlichen Blätter wie den „Temps“, deſſen Leiter 
(Hebrard) an Einfluß kaum einem Miniſter nachſtand, ſondern auch die Sprachrohre 
der radikalen Linken bis hinab zu einer ,Humanité’, die ſelbſt unter Zaurès“ Leitung 
die offiziellen Finanzbulletins, das heißt die für deren Abdruck unter dem Namen 
von Honoraren gezahlten Schmiergelder bereitwillig annahm (2 D. T.). Sie 
ſpielt andererſeits bekanntlich mit der Londoner Hochfinanz unter einer Decke, 
und aus dieſer Verbindung erklärt ſich mittelbar wiederum die merkwürdige Er- 
ſcheinung, daß die britiſche und die ruſſiſche Geſandtſchaft an der Seine 
die äußere Politik oft mehr kommandierten als der franzöſiſche Minifter 
des Auswärtigen ſelbſt. 

So weit indeſſen der Arm dieſer Oligarchie des Geldſackes reicht, ſo ſah ſie 
in den letzten Jahren doch die Stützen ihrer Macht immer mehr ſchwanken. Man 
erinnere ſich der Lage im Jahre 1915. Die Hauptaderfelder für Saat und Ernte 
des franzöſiſchen Sparkapitals ſind Südamerika und Rußland. Damals brach in 
der lateiniſchen Neuen Welt die ſchwere wirtſchaftliche Kriſe aus, die dem fran- 
zöſiſchen Rentnervolk ungezählte Millionen an Kursverluſten koſtete, in ihm ſchärfſte 
Erbitterung gegen die betrügeriſche Leitung der Hochfinanz aufflammen ließ 
und zugleich Mißtrauen gegen die Werte des ruſſiſchen Milliarden- Pumpgeſchäftes 
erweckte. Aber die Diplomaten der Banques d' affaires wußten geſchickt den Zorn 
der Maſſen nach anderer Seite, auf den beliebten Prügelknaben Deutſchland 
abzulenken. In grellen Farben wurde der Grande Nation das Schreckgeſpenſt 
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der ‚teutonifchen wirtſchaftlichen Invaſion“ vor Augen geſtellt: wie das unerfatt- 
liche Deutſchland Frankreich immer mehr aus deſſen eigenen und angeſtammten 
Handels- und Gewerbegebieten verdränge, wie es bereits auf die Luxemburger 
BVergwerksbetriebe Beſchlag gelegt habe und nun auch drohe, die reichen Eifenerz- 
lager von Briey, Longwy und Nancy — die heute tatſächlich das deutſche Schwert 
erobert hat — mit ihren erſt neuerdings feſtgeſtellten, rieſenhafte Gewinne ver- 
ſprechenden Nutzungsmöglichkeiten unter ſeine Fauſt zu bringen, und wie es gegen 
alle dieſe Gefahren nur ein durchſchlagendes Abwehrmittel gäbe, das der Republik 
wieder ihre alte weſteuropäiſche Großmacht- und Vorrangſtellung zu ſichern ver- 
möge: die Wiedereroberung des linken Rheinufers. Daß ſich damit zarte, aber 
doch ſehr deutliche Winke verbanden, wie mit der Durchführung dieſes Plans 
ſich von ſelbſt eine Angliederung Belgiens an die franzöſiſche Schweſternation 
ergeben werde, ſei nur nebenbei zur Kennzeichnung des Weſens dieſer politiſchen 
Programmatik bemerkt. 

Aus alledem geht deutlich hervor, wie die Revancheidee im Grunde 
nur der durch künſtliche Mittel erzeugte Rauch und Qualm des 
Kriegs-Hetzfeuers war, deſſen Glutkern eine ganz andere Hitzquelle hatte. 
Die herrſchende Hochfinanz brauchte, genau wie früher die Bourbonen und 
Napoleoniden, den Krieg, um ihre bedrohte Macht zu ſtützen; gemeinſam 
mit London ſollte das capture of German trade nicht nur zur See, ſondern auch 
zu Lande, an der Rheingrenze, vollzogen werden, durch den Triumphzug der 
Dampfwalze zariſcher Macht der Kurs der ruſſiſchen Anleihen vorwärtsgetrieben 
und ſo der großkapitaliſtiſche Herrenſitz höher denn je aufgerichtet werden. Liegen 
die Dinge aber alſo, dann ergibt ſich von ſelbſt die logiſche Folgerung und 
Forderung, daß wir die Frage unſeres Verhältniſſes zum Vogeſen— 
nachbarn nicht nach Hitze oder Erkalten des Re vancheidols, fondern 
zunächſt danach beurteilen, ob und wieweit ihm die Befreiung vom Joch der Pluto- 
fratie gelingt, die im Bund mit der Kamarilla der modernen, im altvenetianiſchen 
Dogenſtil arbeitenden Geheimdiplomatie der eigentliche Schmied des Entente- 
rings, der Schürer des Kriegsfeuers war. Oft genug iſt das ſchon phraſenhaft ge- 
wordene Beſchwichtigungswort aufgetiſcht worden, Frankreich als Rentnernation 
ſei von Natur friedliebend. Pſychologiſch-abſolut genommen mag das zutreffen; 
die Lebenspraxis und die Erfahrungstatſachen beweiſen indeſſen, wie das fapita- 
liſtiſchem Epikuräertum zuneigende Volk in den Kriegsfanatismus hineinzuhetzen 
darum keineswegs ſchwerer fällt als früher, da der Machtehrgeiz der Sonnenkönige 
oder der korſiſche Zäſarismus ſein politiſches Denken in Bann ſchlug und es in die 
Virren ununterbrochener Eroberungsabenteuer trieb. Die Geſchichte lehrt, daß 
auf den Kücken jeder entartenden Demokratie ſich alsbald eine 
tyranniſierende Oligarchie ſchwingt, die ſie fort und fort auf den Bahnen des 
Verderbens weiterdrängt. Dieſem Nadenreiter, der Bankokratie, verdankt Frank- 
reich den Sturz in die Strudel eines Radikalismus, der den Adel verſchwinden ließ, 
der an poſitiver reformatoriſcher Arbeit kaum irgend etwas Durchgreifendes leiſtete, 
der die Intelligenz auf die abgründigen Bahnen einer verbiſſenen kirchenfeindlichen 
Hetze und die proletariſchen Maſſen in das Lager des anarchoſozialiſtiſchen Syndika- 
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lismus trieb. Macht ſich auch ſchon jetzt das Auffluten einer ftarfen royaliſtiſchen 
und klerikalen Gegenbewegung bemerkbar, ſo iſt darum doch nicht zu verkennen, 
daß das Geſamtbild der heutigen Kultur Frankreichs und der Wurzelgrund ihrer 
Entwicklungstriebe der deutſchen Kultur, dem, was unſere Nation ſeeliſch ſtark 
gemacht und moraliſch zu den heutigen militäriſchen Leiſtungen befähigt hat, dem, 
wozu ſie nach dem Ausbeben der Weltkriegskataſtrophe geläutert und ſelbſtbewußt 
geworden zuſtreben ſoll und wird: der Verinnerlichung, Erhöhung und univerſellen 
Machtgeſtaltung ihrer monarchiſchen Ideen wie ihrer religiöſen Lebenswerte, 
polariſch entgegengeſetzt iſt.“ 

Von anderer Geſichtslinie tritt das Weſen dieſes Gegenſatzes noch ſchärfer 
ins Licht: 

„In der Zeitſchrift für Politik (Bd. VIII, Heft 1/2) wird in zwei Beiträgen 
das Problem der deutſchen Oſtmarken behandelt: der eine unter dem Titel, Deutſch- 
lands Oſtgrenze“ ſtammt von Profeſſor Partſch, der andere unter der Aufſchrift 
‚Die oſtpreußiſchen Grenzlande“ von Profeſſor Bezzenberger. So verſchieden von 
den beiden Urhebern die engverwandten Themen behandelt werden, fo kommen 
fie doch, was die berüchtigten Kriegsziele anbelangt, faſt zu der gleichen Schluß 
folgerung. Partſch meint, von irgendeiner beträchtlichen Verſchiebung der deutſcher 
Oſtgrenze ſollten auch die kühnſten Optimiſten ſich nichts träumen laſſen. Die 
teuer genug bezahlten Lehren der Geſchichte dürften nicht verloren ſein. Wir hätten 
nicht zu vergeſſen, daß der Anſchluß anſehnlicher, mit fremdem Volkstum erfüllter 
Landſchaften keine Kräftigung des Reiches, ſondern nur — nach Bismarcks treffen 
dem Wort — die „Stärkung der zentrifugalen Elemente im eigenen Gebiete‘ 
bedeuten könnte. Und Bezzenberger ruft aus: ‚Nein, auf die Gefahr hin, Wider- 
ſpruch zu finden, muß ich ſagen, daß eine Annexion oder vielmehr eine Rekupe- 
ration unſerer Grenglande vom Übel wäre!“ Man könne höchſtens daran denken, 
an der Oſtgrenze Pufferſtaaten zu errichten, eine Idee und Norm, die in ganz ähn- 
licher Weiſe, wie ſeitens Partſch' begründet wird. Das einzige, was unſere dft- 
lichen und ſüdöſtlichen Nachbarn gemein hätten, ſei ihre Abneigung gegen Rußland, 
die ſich aber weniger gegen den Ruſſen als gegen das ruſſiſche Regiment richtete; 
Polen und Litauer und ſelbſt deutſche Balten (11 D. T.) würden ſich in demſelben 
Augenblick zu Rußland bekennen, in dem ihnen die Gewißheit der Beſeitigung 
ihrer antiruſſiſchen Beſchwerden gegeben würde. Denn ſogar das baltiſche Deutich- 
tum liebe uns nicht, begegne uns vielmehr mit Überhebung und mitleidigem Adfel- 
zucken wegen der Enge unſerer Verhältniſſe, mit Lächeln über unſere angebliche 
Pedanterie, unſeren militäriſchen Drill; unſere ſtraffe Zucht würde ſofort ihren 
Mißmut erregen, der, geſteigert durch die Unbequemlichkeiten jeder neuen Staats- 
ordnung, die Zahl der Verdroſſenen in unſeren Grenzen unleidlich vermehren 
müßte. (Welche Behauptung des gelehrten Herrn nur beweiſt, daß ſelbſt große 
wiſſenſchaftliche Zuverläſſigkeit nicht vor politiſcher Blindheit ſchützt. D. T.) 

So wenig die perſönliche Autorität, welche die beiden Univerſitätslehrer 
einzuſetzen haben, verkannt werden ſoll, darf doch geſagt werden, daß manches, 
was ſie zur Begründung ihrer ſtark paſſiviſtiſch-peſſimiſtiſch gefärbten taktiſchen 
Leitſätze vorbringen, von anderer, vielleicht weniger gelehrter, aber politiſch nicht 
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minder ſachkundiger Seite längſt widerlegt ift. Indeſſen die Verſpinnung und 
Verkreuzung der einzelnen Fäden des verwickelten Problems zu unterfuchen, ift 
hier nicht der Ort; es ſoll vielmehr in die Blicklinie der überragenden, ſäkularen 
kultur-, ſtaats- und univerſell-menſchheitsgeſchichtlichen Fragen geſtellt werden, 
die vor dem Tribunal des Völkerkriegs-Weltgerichtes zur Entſcheidung ſtehen. 
Der Kampf zwiſchen Deutſchland und Rußland iſt gleichſam ein Ringen 
der nationalen Beſchaffenheitswerte gegen die Maſſengewichte: in ſeinen heutigen 
Wendungen ein großartiger Triumph der geiſtigen und ſittlichen, 
politiſchen und organiſatoriſchen Kräfte einer Minderheit über den 
zyklopiſchen Druck einer rohen, ſtumpfen und dumpfen Mehrheit. 
Aber wenn wir auch feſt vertrauen, daß die Übermacht dieſer adeligen Waffen 
auf unſerer Seite bleiben wird, ſo wäre es doch gewiß töricht, damit die Drohungen 
jener Maſſenkräfte, die der ruſſiſche Rieſe einzuſetzen hat und die fic bei der ge- 
waltigen Bevölkerungszunahme des zariſchen Reiches binnen eines Menſchenalters 
faſt ins Ungemeſſene geſteigert haben müßten, zu unterſchätzen und des für unſere 
nationale Zukunftsſicherheit kategoriſchen Gebots zu vergeſſen, auf möglichſte 
Verringerung oder Neutraliſierung dieſes Druckes zur rechten Zeit hinzuarbeiten. 
Wird aber als Mittel zu dieſem Zweck die Bildung von Pufferftaaten empfohlen, 
ſo erſchiene es ſicherlich nicht minder unklug, der durch die Geſchichte zu hunderten 
Walen erhärteten Erfahrungstatſache zu vergeſſen, daß ſolche Schutzwehren 
oft ſehr viel mehr dem Beſiegten als dem Sieger nützlich ſind: 
eine Möglichkeit und Gefahr, die gewiß gerade bei einem Gegner wie Rußland 
nicht ſcharf genug ins Auge gefaßt werden kann. Denn mit welchen vergifteten 
Waffen die Petersburger Diplomatie arbeitet, iſt ſattſam bekannt. Für ihr 
abgefeimtes Ränkeſpiel könnte es kaum ein günſtigeres Betätigungsfeld 
geben, als derartige neutrale ſtaatliche Zwiſchengebilde; die Wahrſcheinlichkeit 
läge nur zu nahe und die Befürchtung wäre nur zu berechtigt, daß auf dieſe Weiſe 
verdeckte Minenfelder geſchaffen würden, die eine kaum minder ſchlimme Be— 
drohung der deutſchen Reichsſicherheit darſtellten, als die heutige offene ruſſiſche 
Reibungsfläche. Wird andererſeits auf den Mangel an perſönlichen Zuneigungen 
zum ODeutſchtum im Völkergemiſch der öſtlichen Nachbargebiete hingewieſen, fo er- 
ſcheint die Erinnerung gewiß nicht unzeitgemäß, wie vollkommen franzöſiſch noch 
die weitaus überwiegende Mehrheit unſerer rheinländiſchen Vorfahren in der 
napoleoniſchen Zeit, beſtochen von deren äußerlichem Glanz, dachte. Man darf 
ſagen, Preußen habe bei ſeiner Machtausbreitung ſtets den umgekehrten Weg 
wie die meiſten anderen Herrennationen eingeſchlagen. Es hat ſeine Landeshoheit 
nur durch Kraft, ſtrenge, oft überſcharfe, aber gerechte und ſorgſame Regierung 
und Verwaltung gefeſtigt; die moraliſche Eroberung kam erſt ſpäter, war dafür 
aber um ſo nachhaltiger, wurzelfeſter. Mit dem Nationalitätenprinzip wiederum 
darf, ſo ſehr es ſeine natürliche Berechtigung hat, kein Fetiſchismus getrieben 
werden; in ſeinen heutigen Übertreibungen iſt es vielfach zu einer politiſchen 
Marotte geworden, deren notwendige Endesauswirkung die innerliche Zerſetzung 
und Knochenaufweichung aller großſtaatlichen Machtſchöpfungen wäre. Schließ 
lich: wenn einſt Preußen im berüchtigten Verfahren der Aufteilung Polens von 
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1793 und 1795 das jagielloniſche Reich fic) bis zur Pilica einverleibte, fo war das 
allerdings ein offenſichtlicher Fehlgriff ſchon aus dem Grunde, weil die Laſten des 
Machtzuwachſes in keinem Verhältnis zur damaligen politiſchen, finanz; und 
kulturwirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit der norddeutſchen Vormacht ſtanden, 
während heute eben dieſe ſtaatlichen Arbeits- und Organiſationskräfte im geeinten 
Deutſchen Reich ſich verdoppelt, vervielfacht haben, zugleich aber auch mit einer 
ſtarken Abſchwächung jener pſychologiſchen Widerſtände gegen die deutſche Kultur- 
miſſion zu rechnen iſt. Müßten wir doch an unſerer nationalen Sendung und Zu- 
kunftsgröße völlig verzweifeln, wenn wir nicht darauf vertrauten, daß durch die 
reinigende Kraft des furchtbaren Kriegsblutbades nicht nur viele Reichsperdroffen- 
heit ſich in Reichsfreudigkeit verwandeln, ſondern auch manches der dem Durch- 
ſchnittsdeutſchen anhaftenden Unarten und Unliebenswürdigkeiten ſich abſchleifen 
wird, wenn wir nicht gewiß fein dürften, daß die Pfeile des Verleumdungsfeldzugs 
unſerer Feindesſcharen letzten Endes auf die Bruſt des Schützen ſelbſt zurückprallen 
und ſo den deutſchen Namen höher denn je zu Ehren bringen werden. 

Indeſſen find alles das nur einzelne wichtige Faktoren, Wurzeln und Erpo- 
nenten des öſtlichen Problems, deſſen Integrale, das Funktionell-Urſprüngliche, 
zu finden, die Einſtellung der Frage in die Achſe eines Geſichtsfeldes mit weit- 
rdumigeren geſchichtlichen Ausblicken erfordert. 

Das römiſche Imperium war nicht nur zeitlich, ſondern auch inhaltlich die 
großartigſte nationale Machtſchöpfung, die das Altertum geſehen: ein Staatsweſen 
von wahrhaft univerſellem Charakter, das ſeine Sprache, ſein Recht, ſeine Literatur 
und Kunſt, ſeine Lebens- und Geſittungsbegriffe zur Leuchte eines rieſenhaften 
Kuppelbaues machte, unter deſſen Schutz die Völker des geſamten Mittelmeer- 
Machtgebiets und faſt ganz Europas wohnten. Als der römiſche Turm dann 
unter dem teutoniſchen Anſturm zuſammengebrochen war, erkannten zunächſt 
auch die germaniſchen Fürſten Byzanz als legitimen Erben der Weltmachtsidee 
und ihrer Rechtshoheit an, bis in den Völkerwanderungskataſtrophen der Glücks- 
ſtern dieſes imperialiſtiſchen Gebildes ebenfalls erloſch und nun ein gewaltiger 
Riß Weſten und Often zerſpellte. Denn das Reich Karls des Großen verſuchte ver- 
gebens, das alte römiſche Zäſarentum zu erneuern; das Morgenland trennte ſich 
mit dem Auffluten der mohammedaniſchen Bewegung von Arabien aus endgültig 
vom Abendland in der Form des iſlamiſchen Kirchenſtaats mit feinen ſehr primi- 
tiven, aber doch ſehr wirkſamen Rechtsbindungen, die ſich aus Koran, Kidjas, 
Idſchma, Adet allmählich zur Scharia verwebten. Es iſt jedoch eine ſehr irr- 
tümliche, wenn auch marktgängige Vorſtellung, daß der Schnitt der beiden 
Kulturwelten mit den üblichen politiſch-geographiſchen Abgrenzungen gleichläufig 
ſei, daß er in der Scheide Europas von Aſien, in der Front der Türkei 
gegen den chriſtlichen Weſten liege. Die Nachwirkungen der ungemeinen An- 
ziehungskraft, die der Iſlam in feiner mittelalterlichen Blütezeit auf die ganze 
Alte Welt bis zu den Pyrenäen ausgeübt hat, bezeugen ſich ſehr eigenartig darin, 
daß bis vor kurzer Zeit ſelbſt das Griechentum ſich nicht eigentlich als 
europäͤiſches, ſondern als orientaliſches Volk fühlte, und daß dieſe 
politiſche Orientierung bei dem geſamten Balkan - Slawentum im 
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Grunde noch heute trotz der erbitterten Kämpfe gegen das Türkentum 
maßgeblich iſt. Bei ihm freilich hat dieſe Drehung gen Oſten noch einen anderen 
Grund, ein zweites Geſicht. Seitdem ſich (1472) der Großfürſt Swan mit Sofia, 
der Nichte des letzten byzantiniſchen Kaiſers Konſtantin Paläologos, vermählt 
hatte, ſeitdem unter Bochdan Chmelnicki die Union der Ukraine mit dem mosto- 
witiſchen Reich vollzogen war, lebte in dem Zaris mus die Idee auf, daß es ihm 
beſchieden fei, das oſtrömiſche Erbe anzutreten und noch einmal ein all- 
gewaltiges Univerſalreich von der Machtfülle, wie ſie Rom beſeſſen, aufzurichten. 
So utopiſch die Idee von Anfang an war, fo faſzinierend hat fie auf alle Nach- 
barvölker des zariſchen Reichskoloſſes gewirkt, und zwar nicht nur auf die Zugo- 
ſlawen, ſondern auch auf die Polen und Litauer, deren Ausdehnungsdrang in 
den Zeiten ihrer nationalen Machtgröße ſich ſehr viel mehr gegen das Schwarze 
Meer als gegen die Nordſee hin richtete. Heute iſt eine eigentümliche Schwebe- 
lage in dieſem Pendelſchlag der oſteuropäiſchen Weltgeſchichte hergeſtellt. Es 
handelt ſich für die ſämtlichen kleineren unabhängigen oder abhängigen Völker 
in den Lagern zwiſchen den Bollwerken deutſcher und ruſſiſcher Macht um eine 
endgültige Entſcheidung, wo ſie das Heil ihres Zukunftsdaſeins ſuchen wollen: 
ob im Licht des weſtlichen Geſittungskreiſes oder in den Dünſten der orientaliſchen 
Deſpotie und Myſtik, die einſt von den germaniſchen Völkern zerſtört wurde, die 
Rußland jetzt unter den Auſpizien feines Zäſaropapismus mit dem 
Drängen nach Konſtantinopel wieder aufleben laſſen will. Aber ſie alle, 
Slawen und Nichtſlawen, Polen, ſelbſt Griechen und Rumänen, zögern, zaudern, 
obwohl ſie wiſſen müßten, daß ſie bei ihrem Paktieren mit dem Zarismus und 
deſſen verblendeten Entente-Schildhaltern wie Nachtfalter ſind, die ein Licht 
tödlicher Strahlung umkreiſen, daß Erhaltung und Erhebung Deutſchlands Er- 
neuerung der Alten Welt, Sicherung ihres eigenen nationalen Daſeins bedeutet. 
Solange nicht der ruſſiſchen Politik Nerv und Fiber der Sehnſucht nach den Um- 
armungen der byzantinifhen Braut und die Gier nach deren Schätzen abgetötet 
iſt, wird ſich nicht Mittel-, nicht Südoſteuropa jemals wirklicher Ruhe, geſicherten 
Friedens erfreuen, vielmehr in die Strudel nur immer größerer Gefahren treiben; 
denn wie einem alten Diplomatenwort nach für Petersburg die Marſchſtraße nach 
Konſtantinopel über Wien führt, ſo müßte es heute nach Maßgabe des Gewichts 
deutſcher Kulturarbeit in der Levante den Weg dorthin über Berlin ſich bahnen. 

Nietzſche, der angebliche „Verächter aller Ideale“, meint doch in ,Ecce homo‘, 
der Begriff Politik werde und müſſe ganz in einen Geiſterkrieg aufgehen; die 
Zeit einer wirklich großen Politik werde ert beginnen, ‚wenn die Wahrheit mit 
der Lüge von Jahrtauſenden in Kampf tritt“. Einen ſolchen Kampf mit der Lüge 
und ſittlicher Verderbnis hat Deutſchland heute nicht nur nach dem Weſten hin 
und gegen die dort hauſende Verleumdungshydra, ſondern mehr noch gegen 
den Oſten und deſſen verrottete Zuſtände zu führen. Bezzenberger erinnert an 
ein Wort aus Napoleons Berichten nach Paris über ſeinen Durchmarſch durch 
Polen: „En Pologne j'ai connue un cinquieme élément qui était la boue“. Wie- 
viel dieſes Element des Kotes auch unſeren Truppen zu ſchaffen gemacht hat, 
weiß man; ſeine Verbreitung iſt aber nicht nur phyſiſcher, ſondern auch mora- 
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liſcher Art. Den weltberühmten Schmutz der Mißwirtſchaft des früheren Schlachta⸗ 
Regiments hat natürlich der zariſche Beſen nicht ausgekehrt, ſondern höchſtens 
in andere Winkel gefegt; Polen und mit ihm mehr oder weniger faſt alle öſtlich- 
orientaliſchen und ruſſiſch-aſiatiſchen Einflüſſen unterlegenen Grenzgebiete ſind 
politiſch unreif und vielfach, abgeſehen von den altererbten Krankheiten, in jüngerer 
Zeit noch mit der Seuche nihiliſtiſcher Weltanſchauung von den moskowitiſchen 
Stammfiten her beglückt worden. Aber vor dem Wirrwarr fo vieler Zerſetzungs- 
elemente, vor dem Dickicht ſcheinbar übergroßer Schwierigkeiten, ſich auf eine 
ſchwächliche Verteidigungstaktik zu beſchränken, wäre ein denkbar 
verhängnisvoller Fehler, ja geradezu eine Verſündigung an unfern 
Enkeln und Enkelkindern, an der Zukunft unſeres Volkstums. Auch 
alle politiſche Arbeit beſchließt ſich, kulturſittlich betrachtet, letzten Endes wie jedes 
große menſchliche Wirken in ſelbſthingebender Tat und ſteht unter dem die 
ganze Welt regierenden Erneuerungs- und Entwicklungsgeſetz, daß 
man Werte, ja fi ſelbſt opfern muß, um Kräfte zu erzeugen ...“ 

Mit abgenutzten Schlagworten von geſtern, mißverſtandenen oder verkehrt 
angewandten Maximen Bismarcks, merkantiler Oberflächenabgraſung reicht man 
an die weltgeſchichtlichen Ziele dieſes Welterneuerungskrieges nicht heran. Und 
die letzte Rückſicht bei dem Einſatze ſolcher Opfer und ſolcher Rraftquellen follte 
doch die auf die ſich ergebenden „Schwierigkeiten“ einer etwa anzubahnenden 
politiſchen Lage fein. Als ob irgendeine durch den Friedensſchluß erzielte Lage 
uns nicht vor unendliche „Schwierigkeiten“ ſtellen müßte! Die Schwierigkeiten 
würden aber nur um fo größere fein, je weniger Machtmittel, fie aus eigener 
Kraft zu ũberwinden, wir aus dem Kriege heimbrächten. Zu welchen Bedingungen 
auch immer wir uns zum Frieden bereitfinden laſſen —: wir werden ihn nie ſo 
günftig für unſere Gegner, fo ungünjtig für uns ſelbſt abſchließen können, daß 
wir nicht für abſehbare Zeit mit ihrer dauernden Feindſeligkeit werden rechnen 
mũüſſen. Dazu haben wir fie ſchon durch unſere militäriſchen Erfolge zu tief ins 
Mark getroffen, und all unſere Friedfertigkeit, Verſöhnlichkeit, Großmut und was 
wir ſonſt an ſelbſtmörderiſchem Beginnen aufzubringen vermöchten, kann das 
Geſchehene aus ihren Empfindungen gegen uns nicht wieder auslöſchen, wird 
ſie das jedenfalls nicht vergeſſen laſſen. Wir ſtehen alſo vor einer klaren Rechnung, 
aus der wir einfach die mathematiſchen Schlüſſe zu ziehen haben: verſöhnen und 
zufriedenſtellen können wir die Gegner auch durch das weiteſtgehende mögliche 
Entgegenkommen nicht, können alſo auf der einen Seite durch Nachgiebigkeit nichts 
gewinnen. So oder fo haben wir den Preis zu zahlen, die fortgeſetzte Feindfelig- 
keit der Gegner in den Kauf zu nehmen. Wohl aber können wir auf der anderen 
Seite — für den ſelben Preis mehr erhalten, alſo einen Gewinn erzielen, 
wenn wir auf den Forderungen beſtehen bleiben, die durchzuſetzen uns die Kriegs- 
lage nur immer geſtatten wird. So und nicht anders iſt doch die tatſächliche Lage 
der Dinge, wenn man fie ohne Selbſttäuſchung und ohne — „Sentimentalitäten“ 
betrachtet. Selbſttäuſchung wäre aber — in einer ſolchen Lage! — wohl ſchon 
richtiger Selbſtmord zu nennen, und die „Sentimentalitäten“ ſollen wir ja glück- 
licherweiſe verlernt haben. 
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Und noch eine von der Geſchichte (man denke nur an Englands ungenierte 
Einſackung der Burenſtaaten !) beglaubigte Erfahrungstatſache: nachtragende 
Feindſchaft, wühlende Vergeltungsſucht werden am eheſten und leichteſten Ger: 
geſſen, wenn die ihnen zugrunde liegenden Handlungen mit ſolcher Wucht und 
ſelbſtverſtändlichen Entſchloſſenheit vollzogen werden, daß fie als unwiderrufliche, 
endgültige Tatſache gelten. 

Mit den „Reſſentiments“ aus unferer politiſchen Hoſenmatzzeit kommen wir 
durch dieſen Weltkrieg einfach nicht durch, und für die Ewig-Geftrigen iſt kein 
Raum in dieſen Werdetagen geſchichtlicher Neuſchöpfung —: 


„Feiger Gedanken Allen Gewalten 
Bängliches Schwanken Zum Trutz ſich erhalten, 
Wendet kein Elend, Nimmer ſich beugen, 
Macht dich nicht frei. Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 
Der Götter herbei!“ 


Zur E 151 fes 
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Anſer geiftiges Rüftzeug in die 
Wagſchale! 


rnfthafte Erwägung verdient eine An- 

regung der „Chemnitzer Allgemeinen 
Zeitung“, in der ſie dafür eintritt, daß beim 
Abſchluß von Handelsverträgen die Bergüniti- 
gung des Beſuches unſerer Hochſchulen den 
verſchiedenen Völkern in Zukunft nur gegen 
Gewähr ganz beſtimmter Vorteile auf handels- 
politiſchem Gebiete zugeſtanden werde: 

„. . . Es wird zu erörtern fein, ob und 
wie weit die Vergünſtigung, die wir dem 
Auslande dadurch erweiſen, daß wir ihm 
die Pforten unſerer Lehranſtalten öffnen, 
als Faktor bei der Neuregelung unſerer 
Handelsbeziehungen in die Vagſchale zu 
werfen iſt. In die Regelung des Ausländer- 
mefens an unſeren Schulen wird man auch 
die Privatſchulen einzubeziehen haben; denn 
auch ſie tragen das Allgemeingut deutſcher 
Volksbildung ins Ausland. Der Grundſatz 
der Gegenſeitigkeit kann für uns nur in 
ſehr beſchränktem Maße Geltung haben, fo- 
lange deutſche Wiſſenſchaft und deutſche 
Technik an erfter Stelle ſtehen. Die ge- 
waltige Überlegenheit der deutſchen Technik 
ift im Verlauf des Nrieges aller Welt offenbar 
geworden. Wir hören, daß es dem Auslande, 
trotz Aufwendung großer Mittel, bisher nicht 
gelungen iſt, deutſche Chemikalien, deutſche 
Farbſtoffe, deutſche Geſchütze, deutſche Lenk- 
luftidiffe ufw. nachzumachen. Wir müſſen 
aber damit rechnen, daß ſich das feind liche 
Ausland nach dem Frieden mit größ- 
tem Eifer auf das Studium dieſer 
Zweige deutſcher Fachbildung ſtürzen 
wird, in denen ODeutſchland gewiſſermaßen 


bisher ein Monopol beſaß. Wollen wir 
zu dieſem Zwecke dem feindlichen Auslande 
unſere Hoch- und Fachſchulen ohne Gegen- 
leiſtung wieder öffnen? Dieſe Frage wird 
man bei der Behandlung der Meiftbegünfti- 
gung in unſeren zukünftigen Handelsbeziehun- 
gen mit dem Auslande ſorgſam zu prüfen 
haben. Wir haben nach dem Worte des Reichs 
kanzlers Sentimentalitäten verlernt. Wir 
werden auch mit der platoniſchen Freund- 
ſchaft, die die deutſche Wiſſenſchaft aller Welt 
entgegenbrachte, aufzuräumen haben. Wir 
ſind mit unſerer Humanität, mit unſerem 
weltfremden Idealismus an dem Felſen der 
Wirklichkeit geſcheitert. Retten wir uns 
den deutſchen Sdealismus, ohne den 
die deutſche Seele nicht leben kann; aber 
retten wir auch endlich zu unſerem 
Heile die Kenntnis der harten Reali— 
täten dieſes Lebens. Der ‚heilige Egois- 
mus‘ iſt eine dieſer Realitäten. Deutſche 
Bildung, deutſches Weſen fei nicht mehr Frei- 
gut für alle Welt, das man um ein paar 
Schillinge erwirbt. Hätten wir Japan vor 
ſeiner Kriegsanſage gedroht, ihm für 50 Jahre 
unſere Schulen zu ſperren, vielleicht hätte 
Sapan das Schwert in der Scheide gelaſſen, 
und wir beſäßen Kiautſchau heute noch. 
Werfen wir getroſt unſer geiſtiges Rüft- 
zeug in die Wagſchale, wenn die wirtfchaft- 
lichen Werte für die Friedensarbeit nach 
dem Grundſatze von Leiſtung und Gegen- 
leiſtung gewogen werden, ſoll heißen: machen 
wir die Berechtigung für den Beſuch deutſcher 
Hoch- und Fachſchulen von wirtſchaftlichen 
Zugeſtändniſſen auf handelspolitiſchem Ge- 
biete abhängig!“ 
ae 
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Warum „Geheimbuch“ ? 


n feinem Bude „Mit dem Auto an die 

Front!“ ſchreibt Anton Fendrich: „Die 
Franzoſen ſind ein Volk, das im Niedergang 
begriffen iſt. Ihre Kriegführung iſt voll der 
ſchwerſten Entſetzlichkeiten, voll fo furdt- 
barer Geſchehniſſe, daß nur ein Geheim 
buch des Krieges ſie einmal wiederzugeben 
vermag.“ Der Verfaſſer erzählt weiterhin, 
er habe aus allerhöchſtem Munde die Be- 
ſtätigung der von franzöſiſchen Ärzten ver- 
übten Ungeheuerlichkeiten erhalten. 

Demgegenüber wirft die „Deutſche Tages 
zeitung“ mit Recht die Frage auf, warum 
derartige eidlich beglaubigte Schandtaten 
nur in ein Geheimbuch aufgenommen und ſo 
der breiteſten Offentlichkeit entzogen werden 
ſollen. 

„Im Gegenteil: unſere Feinde haben uns 
mit einer unerhörten Verlogenheit als blut- 
dürſtige, entmenſchte Barbaren hingeſtellt 
und uns Greuel angedichtet, wie ſie ſich noch 
kein Volk im Laufe der Menſchheitsgeſchichte 
hat zuſchulden kommen laſſen. Ganze Bücher, 
mit ſchmachvollen Lügen angefüllt, find über 
die ganze Welt verbreitet, unſere amtlichen 
Widerlegungen dagegen unterdrückt worden. 
Sit es da nicht eine Pflicht unſerer amtlichen 
Stellen, nach dem Kriege wenigſtens den 
Verſuch zu machen, der Wahrheit zum 
Rechte zu verhelfen? Außer den Franzoſen 
haben auch Belgier, Engländer und Ruſſen 
unzählige Verbrechen gegen Wehrloſe, Greiſe, 
Frauen, Mädchen und Kinder begangen, 
haben geſchändet, ſich als Mordbrenner ſelbſt 
gegen hilfloſe Verwundete benommen, haben 
im Kopfabſchneiden mit den Wilden gewett- 
eifert und Gefangene niedergemetzelt, daß 
eine Sammlung dieſek Entſetzlichkeiten, mit 
genaueſten Angaben über Zeit, Ort und 
Namen verſehen, in die fernſten Erdwinkel 
verſandt werden muß, damit noch die ſpäteſten 
Geſchlechter erkennen mögen, gegen welchen 
Ozean von Ruchloſigkeit und Verworfenheit 
ſich Deutſchland zu wehren hatte. Venn 
der Krieg eines vollbringen wird, wird er 
die Ausrottung der jämmerlichen deutſchen 
Gutmütigkeit vollbringen. Die alte ſchlappe 


Auf ber Warte 


Michelhaftigkeit, die Wehleidigkeit muß fir 
immer ausgemerzt ſein. Vergeltung heißt 
die Loſung, und dieſe Vergeltung ſind wir 
den Mißhandelten, Gemordeten und Ge- 
ſchändeten ſchuldig. 

Kann ein ,Gebeimbud des Krieges“ dieſe 
Forderung einfachſter Gerechtigkeit erfüllen? 
Das Anſinnen, mit Hilfe eines ſolchen Ge- 
heimbuches gewiſſen bevorzugten Geiſtern 
Stoff zum Gruſeln zu liefern, iſt beleidigend 
für das deutſche Volk. Es hat genug gelitten 
unter Kriegsdrangſal und iſt ſtark genug, 
die volle Wahrheit zu hören 

Ob wohl unſere Krieger, wenn ſie vor 
den verſtümmelten Leichen ihrer Rameraden 
geſtanden haben, zum Verzeihen geneigt 
geweſen ſind! Es müßten nicht Männer 
ſein, wenn ſie nicht gänzlich vom Drange 
nach Vergeltung und blutigſter Rache erfüllt, 
den Gedanken an ein Geheimbuch weit von 
ſich abwieſen. Und das um fo mehr, als die 
wirklichen Schuldigen ſich in der Regel der 
Strafe entzogen haben, ſo daß die einzige 
Genugtuung für uns Deutſche bleibt, die 
an uns begangene Rulturfdande hinaus- 
zuſchreien, daß den Heuchlern und neutralen 
Heudlergenoffen die Ohren gellen, Nichts 
wäre verfehlter als eine auf Schonung zarter 
Gemüter berechnete Zurückhaltung und Ver⸗ 
ſchwiegenheit. Sie würde dem Geſchlecht 
der Friedensfaſeler fein ſchlimmes, ein 
ſchläferndes Handwerk nur erleichtern, wäh- 


rend es doch die Aufgabe aller Aufrechten iſt, 


das Verſtändnis für die überſtandenen Ge- 
fahren allerorten zu wecken, auch da, wohin 
der Schrecken des Krieges nicht fühlbar 
hingedrungen iſt. Und aktenmäßig muß 
dabei zu Werke gegangen werden. Schon 
deshalb, damit, wenn beim Friedensſchluß 
die allgemeine Mundöffnung erfolgt, dem 
Märchenerzählen und der Ülbertreibung 
Dämme geſetzt werden. Die Tatſachen, die 
Herr Fendrich im Geheimbuch verſchließen 
will, nehmen ſich ja ohnehin wie Über- 
treibungen aus. Um ſo notwendiger wird es 
ſein, der Legendenbildung durch Preisgeben 
der ſchauerlichen Greueltaten unſerer Feinde 
vorzubeugen. Fir Backfiſche wird die Ge- 
ſchichte dieſes Weltkrieges nicht geſchrieben, 
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aber für die heranwachſende Jugend muß fie 
fo geſchrieben werden, daß ihre durch fran- 
zöſiſche Heimtücke und Hinterliſt ſo blutrot 
gefärbten Buchſtaben weithin leuchten als 
Warnungszeichen und eine ſtete Mahnung 
zur Wachſamkeit. Dieſe Wirkung vermag 
ein im Giftſchranke verborgenes Geheimbuch 
nicht auszuüben. Wir führen auch gegen 
England Krieg und vergleichen ihn mit dem 
erſten puniſchen. Wohl zu merken: mit 
dem erſten. Der führte jedoch noch nicht 
zum Ziel, lehrten uns die Schulmeiſter, 
und ſie lehrten es uns, auf daß wir daraus 
etwas lernen ſollten.“ 


* 


Der Schrei nad) „Kaffe“ 


{les würden fid die Staliener von ihren 
Bundesbrüdern in Demut und Ent- 
ſagung ſchon gefallen laſſen, aber — daß ſie 
von der Kaſſe ferngehalten werden, geht 


über ihre Kraft. Zft es nicht auch eine Intrige 


und Gemeinheit, wie ſie mit wäſſerndem 
Munde bei den unterſchiedlichen leckeren 
„Kreditoperationen“ der Freunde abjeits- 
ſtehen müſſen? Herzzerreißend gellt der 
Schrei, den der „Messaggero“ im Hinblick auf 
die Anweſenheit des ruſſiſchen Finanzminiſters 
Bark in London und die ſich daran ſchließenden 
Finanzbeſprechungen ausſtößt: 

„Warum bleibt Stalien dieſen Zu- 
ſammenkünften und Kreditoperationen 
fern? Was wir bei Kriegsanfang erhalten 
haben, iſt im Vergleiche zu den ſteigenden 
Ausgaben ſehr wenig. Warum hat Carcano 
nicht wie Bark eine Reife nach London unter- 
nommen, um Stalien, deſſen Rriegsanjtren- 
gungen nicht größer und nicht koſtſpieliger 
ſein könnten, die Vorteile des Bündniſſes zu 
ſichern, das vom militäriſchen notwendiger- 
weiſe zum wirtſchaftlichen und finanziellen 
erweitert werden muß? Warum hat ſich 
Italien nicht zu Frankreich und England 
geſellt, um über eine neue amerikaniſche 
Kriegsanleihe zu unterhandeln? Wir lei- 
ſten für die Entente das Höchſtmaß unſerer 
Anſtrengungen zur Erreichung des gemein- 
ſamen Zieles, aber es iſt notwendig, daß uns 
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bei den nicht leichten Laſten, die wir über⸗ 
nommen haben, auch die Vorteile des Bünd- 
niſſes zuteil werden, an erſter Stelle die 
finanziellen. Wir müſſen uns von dem 
verhängnisvollen Agio unſerer Valuta 
freimachen, und wir müſſen bei dieſem 
ſchwierigen Unterfangen auf die englifd- 
franzöſiſche Solidarität zählen können. Italien 
kann und darf deswegen nicht länger bei den 
finanziellen Zuſammenkünften der Entente 
fehlen.“ 

Warum, ach, warum —?! — Mittler- 
weile aber wird die Kaſſe geſchloſſen, talt- 
ſchnäuzig ſteckt der Engländer den Schlüſſel 
in die Taſche —: in dürren Blättern fäufelt 
der Wind ... 


a 


Momentbilder aus dem fran- 


zöſiſchen Heer 


in Appenzeller, der als Freiwilliger ins 

franzöſiſche Heer geraten iſt, erzählt 
aus den Schützengräben von Bekiny in 
einem nach ſeiner Heimat gerichteten Briefe: 
. . . „Die ODeutſchen zogen ſich wieder zurück; 
ſie wollten uns aus den Gräben locken. Wir 
Soldaten merkten dieſe Abſicht, unſere Führer 
hingegen nicht. Sie gaben den Befehl zum 
Vorgehen. Doch wir leiſteten dem Befehle 
nicht Folge, denn wir wären ſamt und ſonders 
vernichtet worden. Nun rüdie der Feind 
wieder heran, und wir erwarteten ihn, ohne 
einen Schuß zu tun, ja ohne einen Befehl 
unſerer Offiziere auszuführen. Unſer paffives 
Verhalten ſetzte die Vorgeſetzten in noch 
größere Aufregung. Allein wir Soldaten 
gaben nicht nad.“ ... „In einem der letzten 
Kämpfe ſah ich auch, wie ſchwarze Truppen 
mit den Deutiden ins Handgemenge ge- 
raten waren. Es war ein entſetzlicher Anblick. 
Die Schwarzen gingen mit dem bloßen 
Bajonett dem Feinde entgegen; es war ein 
ſchreckliches Schlachten. Die Neger ſtachen 
und hieben wie Beſtien; es war ein Ge- 
metzel, nichts anderes mehr.“ 


* 
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Immer die felben! 


n einem Aufſatze über zwiſchenvölkiſches 

Zuſammenwirken im „Berl. Tagebl.“ 
meint Profeſſor Dr. Wilhelm Foerſter, 
Deutſchland müſſe auch den Anſchein 
vermeiden, ein Dominieren der Cigen- 
art ſeiner nationalen Kultur zu er— 
ſtreben. Dazu bemerkt die „Deut. Tages- 
zeitung“: „Wenn Herr Prof. Foerſter unter 
dem Dominieren der Eigenart ein gewalt 
james Unterdrücken der fremden und fremd- 
artigen Kultur verſteht, ſo iſt ſeine Außerung 
ſelbſtverſtändlich, aber auch über flüſſig. Wenn 
er aber meinen ſollte, daß das deutſche Volk 
darauf verzichten ſollte, ſein Weſen und 
alles das, was man unter dem vielfach mif- 
verſtandenen Begriff der Kultur zufammen- 
faßt, durchzuſetzen und dieſem Weſen 
im Kampfe mit dem Fremdtume den Sieg 
zu ſichern, ſo würde eine ſolche Auffaſſung 
eines deutſchen bedeutenden wiſſenſchaftlichen 
Führers geradezu unverſtändlich fein. Be- 
ſonders in dieſem Kriege, der auch den meiſten 
Anhängern des zwiſchenvölkiſchen Zufammen- 
wirkens gezeigt hat, wie notwendig die Wah- 
rung der Eigenart der völkiſchen Kultur iſt, 
würde der Satz, wenn er tatſächlich fo ge- 
meint ſein ſollte, im ſchroffſten Gegenſatze 
ſtehen zu dem ſchönen Dichterworte, daß 
am deutſchen Weſen einmal noch die Welt 
geneſen ſoll.“ — 

Die Bäume unſeres — bekanntlich gar nicht 
niederzuzwingenden! — Oeutſchbewußtſeins 
dürfen um alles in der Welt nicht in den 
Himmel wachſen. Überhaupt —: was „dür- 
fen“ wir eigentlich? Wir werden ja immer 
nur belehrt, was wir nicht „dürfen“. Als 
fei dieſes Volk, das jetzt in Waffen ſteht 
und ſich nicht nur in den Waffen als Meiſter 
und Lehrer erweiſt, ein Volk von Schul- 


jungen! Gr. 
* 


And der Kriegswucher blüht! 


Mi wachſender Verſtändnisloſigkeit, 
ſchreibt die „Köln. Volksztg.“, ſteht 
die Bevölkerung der Tatſache gegenüber, 
daß Monat um Monat ins Land geht, ohne 
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daß die in Betracht kommenden amtlichen 
Stellen aus dem Stadium der Erwägungen 
herauskommen über wünſchenswerte und 
notwendige ſcharfe Maßnahmen gegen den 
unerhörten Kriegswucher, vor allem auf 
dem Gebiete der Volksernährung: vieles, 
was dem Bureaukratengeiſt ſo ſchwer und ſo 
umnöglich deucht, erſcheint dem ſchlichten 
Menſchenverſtand fo leicht und fo felbft- 
verſtändlich, zumal in einer Zeit, da die 
Fülle der militäriſchen Machtvollkommen⸗ 
heit viele Dinge durch einen Federſtrich 
glatt zu erledigen imſtande iſt. Manchmal 
iſt es eine Kleinigkeit, die draſtiſch das Un- 
erträgliche des ſo eingeriſſenen Zuſtandes 
ſichtbar und fühlbar macht. Hier iſt eine 
ſolche: Die Betrachtung und Berechnung 
eines Hausvaters beim Anblick einer Fleifd- 
konſervenbüchſe. Er ſchickt, wie Millionen 
andere, ſolche Büchſen tagaus, tagein ins 
Feld und kam dabei auf den Einfall, einmal 
Leiſtung und Gegenleiſtung hierbei gegen- 
einander abzuwägen. Was fand er? Hören 
wir ihn ſelbſt: 

„Ich kaufe meine Ronferven in einem der 
erſten Konſervenhäuſer. Die Konſerven ſtam- 
men aus einer Fabrik in Frankfurt a. M., die 
ſich „Fleiſch-Konſervenfabrik, Fabrik feiner 
Delikateſſen“ nennt. Ich öffnete eine Doſe, 
enthaltend Schweinezunge mit Sauerkraut, 
Preis 1,55 &, und ſtellte folgendes feſt: 
Gewicht der vollen Doſe 450 g, Gewicht der 
leeren Doſe 130 g, alſo Inhalt 320 g. Davon 
wog die Zunge fage und ſchreibe SO g. Das 
übrige war Waſſer und Sauerkraut. Wenn 
man die hieſigen Verkaufspreiſe der Schlächter 
für Zunge zugrunde legt (allerhöchſter Preis 
2 A das Pfund), ſo ergibt ſich als Wert des 
Fleiſches 32 H, Wert des Krautes und des 
Waſſers, hoch gerechnet 3 9, Wert der 
leeren Büchſe 5 H. Geſamtwert 40 Q, dem 
ein Verkaufspreis von 1,35 A gegenüberſteht, 
alſo mehr als das Dreifache des reellen 
Wertes.“ | 

Das wirkt, wenn man’s Delt, verblüffend, 
und doch könnte jeder von uns täglich dieſelbe 
Betrachtung und Berechnung über Einkäufe 
für ſeinen und anderer Leute notwendigſten 
leiblichen Bedarf anftellen. Das iſt ein Unheil 
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und eine Schmach und wird eine größere 
Schmach mit jedem Tage, den das Unweſen 
weiterfreſſen und millionenfältig die Gift- 
keime ſozialer Fäulnis und Zerſetzung im 
nationalen Körper mehren darf. Es iſt keine 
Übertreibung, wenn man ſagt, daß eine 
Maſſe vorausdenkender Menſchen mit Sorge 
auf dieſes Grundübel blickt, das heute aus 
unſerem Nahrungsmittelmarkt ein Wucher 
ſyſtem macht, deſſen ſchwerſte Folgen erſt 
feine moraliſch und fozial zerſetzenden Wir- 
kungen nad dem Kriege fein werden. 


. 


„Patria Belgica irredenta“ 


nter dieſer ÜUberſchrift wurde Anfang 

März 1891 in Brüſſel und anderen 
belgiſchen Städten ein Maueranſchlag ver- 
breitet. Er beſtand aus einer großen Karte 
von Belgien mit Hinzufügung der „durch 
Ludwig XIV. geraubten Provinzen Artois, 
Flandre, Hainaut“ (Hennegau). Zu Flandern 
gehörten u. a. Dünkirchen und Gravelingen. 
Damals lebten bei ODünkirchen, Bergen 
und Hagebroek noch 180000 Flämen, ver- 
fielen aber mehr und mehr der Verwelſchung, 
da fie von aller Verbindung mit ihren Stam- 
mesgenoſſen in Belgien losgelöſt waren. 
Der Text zu der erwähnten Karte ſtammte 
von Odilon Barot. Frankreichs Wegnahme 
der belgiſchen Provinzen wurde als gewalt- 
tätig und ungeſetzlich geſchildert. Unter den 
Franzoſenfreunden in Belgien erregte dieſe 
Kundgebung Unbehagen, wurde bald poli- 
zeilich entfernt, 
Vergeſſenheit entriſſen zu werden. P. O. 


Lé 
Die Briefmarfen-Sermania 


et „Simpliziſſimus“ vom 14. September, 
Nr. 24, bringt ein Bild, wie Germania 
den Farbentopf hinhält zur Anbringung 
der Inſchrift „Dem deutſchen Volke“ am 
Reidstagsgebdude. Germania ſieht aus wie 
eine Rommerzienrätin aus dem Liergarten- 
viertel, deren Rundungen das gefährliche 
Alter ſchon etwas reichlich überwallen. 
Er hat ganz recht, der auf die Veredlung 
der deutſchen Ideale fo erzieheriſch ein- 
Oer Türmer XVIII, 2 


verdient aber heute der 
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wirkende „Simpliziſſimus“. Hatte doch die 
nationale Deutſche Reichspoſt längſt das 
Zeichen gegeben, ſich das Profil der Ger- 
mania frei von den einfeitigen vöͤlkiſchen 
Raſſebefangenheiten vorzuſtellen, die u. a. 
ſo viel Anlaß mit dazu geben, das Schillingſche 
Niederwalddenkmal als gänzlich verunglückt 
zu betrachten. 4 -f- 


Zwei Sheater-Borberichte 


us einem und dem ſelben Zeitungsblatt. 
Der Leiter der Comédie Francaise 
hat für den Winterſpielplan von Neuigkeiten 
abgeſehen und will teils die Werke des franzö- 
ſiſchen Klaſſizismus, Molidre, Corneille uſw., 
teils die guten älteren Konverſationsſtücke 
des 19. Jahrhunderts bringen. Das deutſche 
Theater in Lodz plant für die demnächſt be- 
ginnende Spielzeit Aufführungen in War- 
hau und anderen bisher ruſſiſch-polniſchen 
größeren Städten, denen es alſo das deutſche 
Drama näherbringen wird. Es hat neu er- 
worben: ,,getthen Gebert“ von Georg 
Hermann, „Müllers“ und „Logierbeſuch“ 
von Fritz Friedmann, „Als ich noch im 
Flügelkleide“; ferner von nordiſchen Dichtern 
„Klein Eva“ von O. Ott und „Ein Skandal“ 
von O. Denzon. 

Wie Hibfd und ferne von jeglichem 
Skandal wäre es, für dieſe von Oeutſchland 
wenig wiſſenden Polenſtädte ſich eine Bühne 
und einen Spielplan nach Analogie des 
Theätre francais, mit Nathan dem Weiſen als 
Auftakt, zu denken!. h. 

ké 


Przemysl — Pſchöm Schnitzel 
— Pritſche Michel 
in Poſtbeamter ſtellt in der Frank- 
furter Zeitung die argen „Entg leiſun⸗ 
gen“ zuſammen, die ſich die Angehörigen 
unſerer tapferen Musketiere auf Feldpoſt- 
abreſſen leiſten. Der vorwurfsvolle Mann 
hat recht; teils ſind ſie toll, teils indeſſen 
auch wieder ganz bemerkenswerte Belege 
für die ſich das Unverſtändliche bedürfnis- 
voll ausdeutende Volksetymologie, wenn 
z. B. ftatt Czenſtochau jemand in der Heimat 
auf den Brief „Schäng ſtech auch“ ſchreibt. 
10 
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Das Ganze aber ift eine ſehr anſchauliche 
Beſtätigung der im Türmer Iden früher 
ausgeſprochenen Mahnung: geeresleitung 
und Hauptquartierberichte (nebſt Feldpoſt) 
möchten doch etwas weniger in der Korrekt- 
heit ihrer fremdalphabetiſchen, akademiſch für 
das Deutſche fühlloſen, aber offenbar für 
wiſſenſchaftlicher gehaltenen Ortsnamen- 
Tranſkriptionen aus dem Slawiſchen fdwel- 
gen. Nun haben fie wieder die Szezara er- 
reicht — ſchrieben fie Schtſchara, es wäre 
auch noch genau und korrekt genug, und die 
deutſche Zunge wüßte wenigſtens zweifelsfrei 
und deutlich, was ſie verſuchen muß, vergeblich 
auszuſprechen. Wir ſind die letzten, die ein 
Tipfelchen der allen den großen militäriſchen 
Leiſtungen zugrunde liegenden millimeter- 
feinen Pünktlichkeit zerſtören möchten. In- 
deſſen dies geſchähe noch längſt nicht, wenn 
ſich die Korrektheit mit Hilfe von ein paar 
nicht allzu gebeimrätliden Sprachkundigen 
in die geſunde Vernünftigkeit „tranſkribierte“ 
und damit ein Heer von Irrtümern und Rat- 
loſigkeiten gemindert würde, die man mit 
mehr Überlegenheit als rechter Überlegung 
den dörflichen Müttern der deutſchen Soldaten 
oder denen, die es einſt werden möchten, 
nun als Entgleiſungen zum Tadel rechnet. 

Ed. H. 


ke 


Neuſprachlicher Unterricht 


it erſtauntem Befremden wird man 

in weiteſten Kreiſen Deutſchlands ver- 
nehmen, daß am 18. Mai 1915 ein Miniſterial- 
erlaß des preußiſchen Kultus miniſteriums nötig 
geweſen ift, der ſich gegen philologiſche Fach- 
zeitſchriften wenden mußte, die vorſchlugen, 
im neuſprachlichen Unterricht der höheren 
Lehranſtalten Kriegs literatur franzöſiſchen und 
engliſchen Urſprungs zu verwenden. Man 
traut ſeinen Augen nicht, wenn man lieſt, daß 
einige übereilige Schulbüͤcherfabriken ſchon 
jetzt mit ſolchen Sammlungen aufwarten. 
Der Erlaß betont, daß auch der neuſprach- 
liche Unterricht dazu beitragen ſoll, die Schüler 
in vaterländiſchem Sinne zum Verſtändnis 
der gegenwärtigen großen Ereigniffe herangu- 
ziehen. Dazu biete aber der ſchon reichlich 
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vorhandene Leſeſtoff genug Gelegenheit. „Die 
verlogenen Preßerzeugniſſe unſerer Gegner 
fiber Urſprung und Verlauf des Krieges, die 
maßloſen Verunglimpfungen unſeres Heeres 
und ſeiner Führer, unſeres Volkes und unſeres 
Herrſcherhauſes zum Gegenſtand der Lektüre 
in deutſchen Schulen zu machen, entſpricht 
nicht den erzieheriſchen Grundſätzen unſerer 
Schulen.“ 

Und dieſe Selbſtverſtändlichkeiten müffen 
deutſchen Lehrern an deutſchen höheren Lehr- 
anſtalten geſagt werden! Jetzt, im Kriegs- 
jahre, eingeſchärft werden! Wenn es noch 
eines Beweiſes bedurfte, daß der Geiſt, in 
dem unſer neuſprachlicher Unterricht erteilt 
wird, grundfalſch iſt, ſo iſt er damit erbracht. 
Wenn ſchon die Lehrer durch ihr Studium 
in ſolche falſche Einſtellung geraten, wie muß 
es erſt ihren Schülern ergehn? Hier tut 
gründlicher Wandel not. K. St. 


* 


„Übernationale Humanität“ 


n einer deutſchfeindlichen däniſchen Zei- 

tung erſchien jüngſt ein Aufſatz gegen 
die warmherzige Haltung des Profeſſors 
Larſen uns und unſerem Kriege gegenüber. 
Der Schreiber durfte ſich dabei auf einen 
Brief ſtützen, den Hermann Heſſe, der Dichter 
des „Peter Camenzind“, an ihn gerichtet 
hat, und in dem es heißt: „Es iſt mir nicht 
gelungen, mich literariſch dem Kriege anzu- 
paſſen, und es ijt meine Hoffnung, Deutſchland 
möge weiterhin der Welt nicht bloß mit den 
Waffen imponieren, ſondern vor allem in 
den Künſten des Friedens und im Betätigen 
einer übernationalen Humanität.“ 

Das iſt gewiß recht ſchön geſagt, nur 
leider, wie die „Leipz. Neueſten Nachr.“ 
betonen, zu recht unpaſſender Zeit ge- 
ſagt: „Jedes Ding hat feine Zeit, lehrt der 
Prediger. Auch Harfenfpielen und Friedens- 
ſäuſeln. Jet aber find andere Feierſtunden 
gekommen, die alte Freuden töten und neue, 
ſtarke Freuden ſchaffen, die nicht mehr in 
weicher Lyrik und in dem Baalsdienſt vor 
der ‚übernationalen Humanität“ ihren letzten 
Gipfel ſuchen. Mag die Zukunft für die 
Zukunft ſorgen — jetzt leben wir in harten, 
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rauhen Lüften, jetzt wehen nicht laue, er- 
mattende Winde, jetzt brauſen gewaltige, 
alles aufrüttelnde Stürme durch die Welt 
und die Seele unſeres Volkes, und wer da 
feine Sehnſucht auf die Betätigung ‚über- 
nationaler Humanität“ gerichtet hält, der 
beweiſt nur, daß er innerlich arm und ver- 
kümmert iſt. Und daß er nicht zum Bau- 
meifter taugt an dem Dome künftiger, deut- 
ſcher Kunſt, fo wenig taugt, wie zum Pro- 
pheten der Gegenwart. Denn wer mit 
ſolcher ſeichten Weisheit auf den Markt des 
Auslandes geht, der hat den Blick, auch wenn 
er ſelbſt den Waffenrock trägt, ſo fremd dem 
ſprühenden Leben abgekehrt, daß er nidts- 
ahnend dem Gegner Waffen liefert, wie es 
mit dem Briefe Hermann Heſſes geſchah. 
Denn um die Sympathien für das tampfende 
Deutſchland zu zerſtören, um jenen Dänen, 
die mit Larſen tief die deutſche Kraft und 
Größe empfinden, den Beweis zu erbringen, 
wie Oeutſchlands beſte Künſtler dem gleichen 
Empfinden fern, wie ſie des Krieges mũde 
ſind, wie ſie ſich von den untergeordneten 
Werken der Gegenwart nach frommeren Ta- 
ten, nach Menſchlichkeit, aus dem nationalen 
Geſtrüpp nach internationalen Roſenhainen 
febnen, bat das däniſche Blatt Hermann Hefje 


zitiert. Er hat das gewiß nicht gewollt 
— darum: Favete linguis — zügelt eure 
Zungen!“ 


* 


Im eigenen Hauſe! 
Giro der „Voſſiſchen Zeitung“ haben ge- 


wiſſe in Berlin, aber auch ſonſt im 
Reihe verbreitete Flugſchriften nicht mehr 
zweifelhaften Inhalts nunmehr auch die Auf- 
merkſamkeit der Polizei und Staatsanwalt- 
ſchaft auf ſich gelenkt. Es handelt ſich um die 
Schriften: „Wer hat Schuld am Kriege ?“, 
„Der Annexions-Wahnſinn“, „Krieg und 
Proletariat“ und das ſogenannte Unter- 
ſchriftenflugblatt, die bekannte Eingabe an 
den Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Reichs- 
tags fraktion in Berlin. Aber das bemerkens- 
werteſte Ergebnis der Ermittlungen und 
Hausſuchungen der Polizei iſt die Tatſache, 
daß nicht alles, was aus dem Auslande zu 
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kommen ſcheint, dorther ſtammt. So wurden 
die Flugſchriften, als deren Drucker zur 
Täuſchung über den Urfprung die jchwei- 
zeriſche Sozietätsdrucerei angegeben war, 
tatſäch lich nicht in der Schweiz, fondern 
in Berlin in der Buchdruckerei von Max 
Noſten in der Sebaſtianſtraße hergeſtellt. 
Die Machenſchaften gehen alſo nicht 
von der Schweiz, ſondern von hier aus. 
Als Verfaſſer wurden außer dem Rechts- 
anwalt und Reichs- und Landtagsabge- 
ordneten Karl Liebknecht, der die par— 
lamentariſchen Tagungen zu ſchrift— 
ſtelleriſcher Betätigung benutzte, die 
Redakteure Dr. Me yer in Steglitz und Eber- 
lein in Mariendorf ermittelt. Von der Flug- 
ſchrift „Krieg und Proletariat“ wurden 
noch (!) 12000 Stück beſchlagnahmt. Sie 
lagen zum Teil verſandfertig in Paketen und 
ſollten von einem pſeudonymen Abſender 
einem gewiſſen M. als Empfänger zur Weiter- 
verteilung zugeſtellt werden. Dr. Meyer, 
Eberlein und der Geſchäftsführer der Noften- 
ſchen Buchdruckerei Wiegand, Herſteller und 
Beſteller, wurden der Staatsanwaltſchaft 
übergeben. 

Der deutſche Reichs- und Landtagsabge- 
ordnete Karl Liebknecht wird nun ſicher Ge- 
legenheit finden und nehmen, den franzdji- 
ſchen Freunden und ſonſtigen uns feindlichen 
Ausländern ſeine ganze ſittliche Entrüſtung 
über dieſe empörende Roheit der deutſchen 
Hunnen auszuſchäumen. Gr. 


Politiſche Einflüsse ? 


Ji der „Kölniſchen Zeitung“ veröffentlicht 
der Generalfetretar der chriſtliche n Ge- 
werkſchaften, Stegerwald, ein Nachwort zu 
der von den Miniſtern mit weſtdeutſchen 
Arbeiterorganiſationen in Düffeldorf abgebal- 
tenen Kartoffelkonferenz. Stegerwald ſagt, 
niemand könne nachweiſen, daß die Ge- 
ſtehungskoſten für Kartoffeln 1915 im Durch- 
ſchnitt teurer als 1,50 & für den Zentner 
zu ſtehen kommen. Der größte Teil werde 
billiger erzeugt. Mithin ſeien die weftdeut- 
ſchen Verbraucher nicht bereit, mehr als 
3,50 & frei Keller zu zahlen. Er ſagt ferner: 
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„Breite Verbraucherſchichten des Weftens 
ſind der Anſicht, daß die Reichsregierung zu 
ihrem Widerſtand gegen Zwangsmaßnahmen 
und Höͤchſtpreiſe auf dem Kartoffelmarkt nicht 
durch ausreichende ſachliche Gründe be- 
ſtimmt werde, ſondern vielmehr in der Haupt- 
ſache vor dem Widerſtande zurückſchrecke, 
der ihr aus landwirtſchaftlichen Rreijen 
und aus Kreiſen des Handels gemacht 
werde. Der verhältnismäßig ſtarke poli- 
tiſche Einfluß der Landwirtſchaft und des 
Handels in Preußen iſt aber für die ärmeren 
Verbraucherſchichten kein ausreichender Grund, 
höhere Nartoffelpreiſe zu zahlen, als ſie in 
den Geſtehungskoſten in einem angemeffe- 
nen Gewinn der Landwirtſchaft und in den 
unvermeidlichen Speſen begründet ſind.“ 


Ich lieg’ und befige ! 


m Zeitungsbericht über eine Stadt- 
verordnetenſitzung in Neuftadt bei Ro- 
burg findet ſich dieſe Stelle: 

„Herr Bürgermeiſter Moßbach teilt mit, 
daß er den Herrn Georg Bunzel, der noch 
im Beſitze eines größeren Betrages von 
Goldgeld ſei, aufgefordert habe, dieſes 
umzutauſchen; daß dieſer ſich deſſen 
aber geweigert und einen Brief, in dem 
ihm mit der Veröffentlichung der Tatſache 
gedroht wurde, unbeantwortet gelaſſen habe. 
Die Angelegenheit müſſe alſo der Offent- 
lichkeit zur Geißelung eines derart 
egoiſtiſchen Standpunktes übergeben 
werden.“ 

„Ich lieg’ und beſitze: — laßt mich ſchla⸗ 
fen!“ gähnte Fafner, der Wurm. Gr. 


Internationale Finanzkreiſe 


aager „internationale Finanzkreiſe“ ſollen 
ul eine dubert gedrückte Stimmung wegen 
der Ergebniſſe der engliſch-franzöſiſchen Ame- 
rikaanleihe zeigen. Sie erklären, wenn die 
beiden bisher gelbmddtigften Europaſtaaten 
eine verhältnismäßig kleine Summe von 
2500 Willionen Franken mit fo augerordent- 
lich drückenden Bedingungen bezahlen müf- 
fen, dann habe Europa feine Rolle als Welt- 
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bankier ausgeſpielt. Daraus ergebe ſich die 
Notwendigkeit eines raſchen Friedensſchluſſes, 
ſonſt ſei eine allgemeine Finanzkataſtrophe 
unvermeidlich. 

Hierzu bemerkt die „Deutfche Tagesztg.“: 

„Daß es dieſen, d. h. denjenigen Finanz- 
kreiſen, die mit dem Vierverbande und befon- 
ders mit England ſympathiſieren, allmahlich 
reichlich beklommen ums Herz wird, iſt wohl 


anzunehmen. Um fo weniger Veranlaſ- 


fung haben aber wir, auf ihre Friedensfehn- 
ſucht Rüdfiht zu nehmen, und um fo ver- 
dächtiger machen ſich diejenigen bei 
uns, die immer wieder einer Verſtändigung 
nach dem Weſten, d. h. mit England, das 
Wort reden. Denn fie zeigen dadurch ziem- 
lich deutlich, daß ihre Privatintereſſen 
vielleicht bei einer ſolchen Verſtändigung 
ganz gut abſchneiden würden, und daß 
ihnen deshalb ihre Privatintereſſen über 
das Wohl und die Zukunft des deutſchen 
Volkes gehen.“ 


* 


Kartoffeln und höheres Walten 


ie „Mitteilungen der Deutſchen Land- 

wirtſchafts-Geſellſchaft“ halten es für 
notwendig, vor einer Überſchätzung der Kar- 
toffelernte zu warnen: 

„Die Ernte wird weſentlich höher geſchätzt, 
als im Vorjahre, und wie es ſcheint, mit 
Recht; aber wir wollen dieſem Segen gegen- 
über, den wir höherem Walten zu danken 
haben, beſcheiden und einſichtig ſein. 
Anſere erſte Pflicht iſt es, fie vor Verderben 
und Verfaulen zu ſchützen, denn die Frucht 
hat unter der Näſſe gelitten. In jenem Geiſte 
der Erkenntnis der Unzulänglichkeit unſerer 
Theorien wird die Verbrauchsregelung beſſer 
gelingen, als mit dem Schlachtruf „Hie Welf, 
hie Waiblingen “.“ 

Dem „Vorwärts“ erſcheint nun vielmehr 
die erſte Pflicht die zu fein, das Vorhanden 
fein einer ausreichenden Menge von Kartof- 
feln zuzugeben, und die zweite, Dafür zu 
ſorgen, daß dieſe Frucht der Bevölkerung zu 
einem erſchwinglichen Preiſe zur Verfügung 
ſteht. — Der ſalbungsvolle Hinweis auf das 
„höhere Walten“ hätte in dieſem Zufammen- 
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hange ſchmerzlos unterbleiben können. Es 
geht etwas weit, das „höhere Walten“ 
— ſeien wir doch ehrlich — für die Aus- 
geſtaltung der Rartoffelpreife heranzuziehen. 
Im übrigen ift das deutſche Volk in der Lebens; 
mittelverforgung dieſer Nriegsjahre ſchon fo 
„befheiden und einſichtig“ geworden, daß es 
gegen die Gefahr des Übermütigwerbens 
einigermaßen gefeit iſt. Gr. 


Bis zum letzten — Irländer! 
Win. man die engliſchen Zeitungen lieſt, 


müßte man glauben, es ſeien nur 
Söhne Albions ſelbſt geweſen, die von 
England an den Dardanellen eingeſetzt wur- 
den, ſo ſehr wurde in der engliſchen Preſſe 
das Lob der Lancafhire- und anderer engli- 
ſcher Regimenter geſungen. Sieht man aber 
hinter die Kuliſſen, ſo entdeckt man, daß 
die ſportliebenden Söhne des Inſelreiches es 
vorzogen, Engländs Hilfsvölker bluten zu 
laſſen. Aus ganz unverdächtiger rumäniſcher 
Quelle wurde berichtet, daß die engliſchen 
Offiziere in Flandern lieber hinter der Front 
Tennis und Golf ſpielen, als ſich an ben ge- 
fährlichen Aufgaben der franzöſiſchen Srup- 
pen allzueifrig zu beteiligen. Genau ſo, wird 
im „Berliner Lokalanzeiger“ feſtgeſtellt, ver- 
hãlt es ſich in Gallipoli, nur daß es hier Rana- 
dier und Auſtralier und vor allem die 
iriſchen Divifionen waren, denen in höflicher 
Weiſe das Recht des Vortritts gelaſſen wurde. 
Beſonders das Schickſal der Gren iſt be- 
klagenswert. Wie man ſich erinnert, waren 
vor dem Kriege die Gemüter in Irland fo 
heftig aufeinandergeplatzt, daß der Ausbruch 
des Bürgerkrieges nicht mehr fernlag. Die 
Ulfterregimenter ſtanden bis an die Zähne be- 
waffnet den Nationaliſtenregimentern gegen- 
über. Der Ausbruch des Nrieges hat England 
vor der Gefahr eines Bürgerkrieges gerettet. 
Was hat nun die ſelbe Regierung, die den 


Grlandern, der Not gehorchend, Homerule 


geben wollte, mit den iriſchen Regimen- 
tern gemacht? Die Truppen waren Herrn 
Kitchener ſehr willkommen, die Mationaliften- 
regimenter wurden unter engliſchen Ober- 
befehl geſtellt, die iriſchen Offiziere, ſoweit 
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es ging, entfernt, und dann ſchickte man die 
Regimenter hinaus an die Front, da, wo 
es am gefährlichſten war. Verfolgte man 
damit etwa einen doppelten Zweck? Wollte 
man das Land von dieſen gefährlichen Home; 
rulemdnnern fäubern? Man iſt beinahe ver- 
ſucht, es anzunehmen, wenn man die Be- 
handlung der Ulſterbrigade derjenigen der 10. 
und 16. iriſchen Diviſion entgegenhält. Die 
„Daily News“, alſo ein unverdächtiger eng- 
liſcher Zeuge, ſagen darüber wörtlich fol- 
gendes: 

„Es herrſcht Schmerz in Frland über 
die ſchrecklichen Verluſte gewiſſer Diviſionen 
an den Dardanellen. Von dieſen Soldaten 
waren 90 und mehr Prozent Nationa- 
liſten, und unter den Nationaliſten herrſcht 
Bitterkeit, weil die Alſterdiviſion ‚immer noch 
irgendwo in England‘ zurückbleibt.“ 

Die Irländer haben trotz aller Beſchwichti- 
gungsverſuche der engliſchen Preſſe das be- 
kannte Wort: „England iſt entſchloſſen, bis 
zum letzten Franzoſen zu kämpfen,“ in ent- 
ſprechender Variante ebenſo wie die übrigen 
engliſchen Hilfs volker bereits am eigenen Leibe 
verſpuͤrt. 


Entrechtung durch Rechts- 
ſpalterei 


Wer im Kriege eine Spitzkugel oder 
einen Granatſplitter in den Leib 


bekommt, hat ſich auf dieſe Objekte keinen 
Eigentumsanſpruch anzumaßen. Solcher tritt 
rechtlich genau erſt ein, wenn die „zuſtändigen 
Organe“ — nicht die zerſchoſſenen, ſondern 
die des fiskaliſchen Staates — ihm „den- 
ſelben“ zuerkannt haben. Die vorläufige 
Beſitznahme des fraglichen Objekts dadurch, 
daß man ein ſolches in den Körper hinein- 
geſchoſſen erhält, iſt kriegs völkerrechtlich eine 
Beutemacherei des unbefugten Einzelnen, 
und der Charakter des Ungeſetzlichen wird 
dadurch nicht aufgehoben, daß die fragliche 
Beſitznahme in der Regel durch keine frei- 
willige Handlung oder Antragſtellung herbei- 
geführt wird. Die durch ihre Unfreiwillig- 
keit entſchuldete vorübergehende Empfang- 
nahme des Geſchoſſes durch den Verwundeten 
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geſchieht ſomit lediglich für Rechnung des- 
jenigen alleinberechtigten Staates, dem der 
Betreffende angehört, wenn auch in praxi 
vorausgefegt werden kann, daß der Staat 
nicht in allen ſolchen Fällen ſein Beuterecht 
verwirklichen wird. 

Juriſtiſch alles ſehr ſchön, höchſt ſchön. 
Aber da wir leider nicht jedem unſerer frei- 
willigen und unfreiwilligen Vaterlands ver- 
teidiger die erwünſchten juriſtiſchen Denkkurſe 
vorher erteilen können: ſollten in ſeinem, 
von natürlichen Gefühlen noch nicht ge- 
nügend gereinigten, gewöhnlichen ungebil- 
deten Menſchenverſtande auf Grund der 
obigen Deduktionen nicht zwei naheliegende 
Folgerungen entſtehen? Erſtlich, daß er, der 
Verwundete, falls der Arzt die Kugel nicht 
herausbringt, eigentlich zu Gefängnis ver- 
urteilt werden müßte, und zweitens: ob es 
nicht viel einfacher ware, wenn die zuſtändigen 
Organe dieſe herumfliegenden Beuteſtücke 
gleich ſelber in Empfang nehmen wollten 
und es ihm damit überhaupt erſparten, 
ſich einer vorläufigen rechtswidrigen Beſitz⸗ 
nahme in latenter Weiſe ſchuldig zu machen. 

Ed. 9. 


* 


Der Bund „Neues Vaterland“ 


der „Freiſinnigen Zeitung“ lieſt man: 

„Der Bund ‚Neues Vaterland“, auf 

deſſen enge Beziehungen zu dem deutſch⸗ 
feindlichen Anti-Orloog-Rad in der letzten 
Zeit von Blättern der verſchiedenſten Partei- 
richtungen hingewieſen worden iſt, wird — nun 
ſagen wir einmal: von dem Unglück verfolgt, 
daß feine vertraulichen“ Rundſchreiben 
an ſeine Mitglieder nach kurzer Zeit ihren 
Weg in die Preſſe unſerer Feinde finden, 
um dort natürlich entſprechend verwertet und 
gegen Oeutſchland ausgebeutet zu werden. 
So veröffentlicht jetzt die deutſchfreſſeriſche 
Pariſer ‚Humanite‘ eine Eingabe des 
Bundes ‚Neues Vaterland“ an den Reichs- 
kanzler, in der deſſen Rede vom 28. Mai im 
Reichstage über alle nur möglichen Garan- 
tien und Sicherheiten“ gegen die Wiederkehr 
eines erneuten Angriffs auf Deutſchland als 
mißverſtändlich getadelt und der Ge- 
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danke an jede Gebietserweiterung als ,wabn- 
ſinnige Zllufion‘ bezeichnet wird. Wie er- 
innerlich, hatte der Bund ‚Neues Vaterland“ 
auch vor einiger Zeit „vertraulich“ an feine 
Mitglieder den Brief Dr. Wehbergs verfandt, 
in dem der Durchzug der deutſchen Trup- 
pen durch Belgien als Rechtsbruch hin- 
geſtellt wurde. Auch dieſes Schreiben erregte 
natürlich im Auslande die größte Freude 
unſerer Gegner. Nun verſendet der Bund 
‚Neues Vaterland“ eine Berichtigung, in der 
es heißt, der Brief Wehbergs fei in ienem ver- 
traulichen Mitglieder-Zirkular veröffentlicht 
worden, wozu der Bund, laut Verfüg ung 
des Oberkommandos ausdrücklich die Er- 
laubnis hatte“. Was bedeutet dies? Hat 
das Oberkommando davon gewußt, daß der 
ominöſe Brief mit den Mitgliederzirkularen 
zuſammen verſandt wurde, und hat es ſeine 
Einwilligung dazu gegeben? Ferner: erfolgen 
die vertraulichen Rundſchreiben des Bundes 
„Neues Vaterland“ regelmäßig — alſo auch 
die Vervielfältigung der oben erwähnten 
Eingabe an den Reichskanzler — nach Prü- 
fung und Genehmigung des Ober— 
kommandos?“ 

Wenn das Oberkommando dem Bunde 
„Neues Vaterland“ grundſätzlich erlaubt hat, 
„vertrauliche“ Rundſchreiben an feine Mit- 
glieder zu ſenden, ſo iſt dagegen an ſich nichts 
einzuwenden. Es ſcheint nun aber nicht nur 
die „Vertraulichkeit“ dieſer Rundſchreiben, fon- 
dern auch deren Inhalt eine höch ſt zweifel- 
hafte und bedenkliche Sache zu ſein, die 
bisher nur die Sache unſerer Feinde geför- 
dert hat, was dieſe ja mit Freuden beſtätigen. 
Da dem Bunde ſelbſt das nötige Verſtänd- 
nis für die Bedeutung dieſer Tatſachen 
abzugehen ſcheint, ſo werden wir anderen 
uns ernſtlich die Frage vorlegen müffen, ob 
eine derartige „ſelbſtloſe“ Tätigkeit ſich noch 
weiter mit den vaterländiſchen Geboten unfe- 
res um Tod und Leben ringenden Volkes ver- 
einbaren läßt. In anderen Ländern wäre 
ſolche Frage längſt erledigt, wenn dort über- 
haupt ein Anlaß hätte vorliegen können, ſie 
nur aufzuwerfen. Was zu bezweifeln iſt. 

Gr. 


* 
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Deutſche Schreibweiſe fremder 
Eigennamen 


n meinem Schulatlas, den ich Ende der 
J achtziger Jahre benutzt habe, ſtand: 
„Kilimandſcharo“ und „Fudſchijama“. Zetzt 
lieſt man „Kilimandjaro“ und „Fudjiyama“. 
Was iſt richtig? 

Wenn wir Eigennamen aus einer Sprache 
vor uns haben, die der größte Teil unſerer 
Gebildeten kennt, und deren Schriftzeichen 
mit den unſern im weſentlichen übereinftim- 
men, z. B. engliſche oder franzöſiſche Eigen- 
namen, ſo werden wir dieſe in fremder 
Rechtſchreibung wiedergeben. Wir ſchreiben: 
Shakeſpeare und Bordeaux. Es ſteht nach 
meinem perſönlichen Empfinden auch nichts 
im Wege, daß wir auch die fremdländiſche 
Ausſprache anwenden, wenngleich Eng- 
länder und Franzoſen dies mit unſern Namen 
nur ſelten tun. Die Worte: Beethoven und 
Bach z. B. werden von den Engländern in 
engliſcher Sprechweiſe wiedergegeben. Han- 
delt es ſich um Schriftzeichen, die wir in 
unſerer Buchſtabenfolge nicht beſitzen, ſo 
kommt es darauf an, inwieweit die fremde 
Sprache bei uns Gemeingut der Gebildeten 
geworden iſt. Die franzöſiſchen é, è. é find 
zumeiſt in unſerer Schreibweiſe aufgenom- 
men worden. Anders ſchon das ſpaniſche A. 
Dies mag in dem Setzerkaſten unſerer größeren 
Druckereien, nicht aber z. B. unter den Typen 
unſerer Schreibmaſchinen vorhanden ſein. 
Bei den weniger bekannten flawiſchen Spra- 
chen, z. B. beim Tſchechiſchen mit feinen 
vielen Haken, Zeichen und Akzenten, führen 
wir meiſt eine Anpaſſung an unſere Schreib- 
weiſe ein. Zn Wien kann man in jeder 
größeren Straße den rein tſchechiſchen Namen 
DpoFät in deutſcher Schreib und Sprechweiſe 
leſen, nämlich als: Oworſchak. Diefe An- 
paſſung an unſere Schreibweiſe iſt etwas ganz 
Selbſtverſtändliches, denn wir können nicht 
bie famtliden Schriftzeichen fremder Sprachen 
unter unſere Schriftzeichen aufnehmen. 

Bei der Wiedergabe chineſiſcher Worte — 
das Chineſiſche hat bekanntlich keine Sud- 
ſtabenſchrift, ſondern lediglich Schriftzeichen 
für die einzelnen Begriffe — ſchreiben wir 
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alfo wie wir fpreden, nämlich Schanghai, 
Mandſchurei, Kiautſchou (leider nicht Riaut- 
ſchau h Früher wurden auch die japaniſchen 
Namen fo geſchrieben: Kiu-Schiu uſw. Heute 
dagegen beziehen wir die Schreibweiſe japa- 
niſcher Namen über England! Wir ſchreiben: 
Shimonofety, Kiu-Shiu, Ayeſha und Fud- 
jiyama. Wir ſchreiben das engliſche ſh anſtatt 
des deutſchen ſch! Die Schreibweiſe des 
Vortes Fudjiyama iſt aber geradezu em- 
pörend: Der Engländer ſpricht das j wie ſch 
und das n wie j, der Deutſche nicht! Das 
Schlimmſte iſt aber, daß ſogar neuerdings 
die Namen unſerer deutſchen () Kolonien 
in engliſcher Schreibweiſe uns entgegentreten: 
Kilimandjaro und Udjidji. Nun haben wir 
aber gerade unter den Ortsbezeichnungen 
unſerer Kolonien eine große Anzahl, in denen 
das j wie ein deutſches j, nicht wie fd, aus- 
geſprochen werden muß: Otjimbingue, Tan- 
ganjika, Njaſſa. Diejenigen alſo, die Rili- 
mandjaro mit j ſchreiben, muten uns zu, 
das eine Mal das j deutſch und das andere 
Mal engliſch auszuſprechen! Es liegt hier 
eine vollſtändig unentſchuldbare Ausländerei 
und zudem eine Gedankenloſigkeit vor, die 
ſo groß iſt, daß man ſich zu dem Paradoxon 
verſteigen möchte: Das Volk der größten 
Denker iſt gleichzeitig das Volk der größten 
Gedankenloſigkeit. 

Fremdländiſche Eigennamen müſſen wir, 
wenn es ſich nicht um Sprachen handelt, 
die dem Gebildeten geläufig ſind, in unſerer 
Schreibweiſe wiedergeben! R.-Z. 


0 
Militäriſche Jugenderziehung 


We dem Briefe eines Regimentstomman- 
deurs an die „Frankf. Ztg.“ heißt es u. a.: 

„Ich bin ganz Ihrer Meinung, daß um 
Gottes willen in unſere Zugenderziehung 
nichts ſpeziell Militäriſches hineinkommen foll, 
aber aus anderen Gründen bin ich Ihrer 
Meinung. 

3h bin es vor allem auf Grund einer all- 
gemeinen Beobachtung. Ich kenne eine 
Menge ausgezeichneter Mütter, die ihre Toͤch- 
ter nicht früh genug zu , tüchtigen Hausfrauen‘ 
herandrillen konnten. Hatten die Mädels 
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dann einen Mann, dann hatten fie Küche und 
Staublumpen fatt und fagten fid: Hat fich 
was, id ſchinde mich nicht wie Muttern — 
und waren nicht immer die vorzüuͤglichſten 
Hausfrauen. Und umgekehrt ſah ich ſchon 
hochbegabte Rinftlerinnen in den Hafen 
einer (glücklichen) Ehe einlaufen, dem Haufe 
vorſtehen wie die erfahrenſten, älteſten Haus- 
mütterchen, obſchon ſie vor Eintritt in ihren 
neuen (Ebe-) Beruf kaum ein Ei hatten weich 
ſieden und einen Knopf feſtnähen können. 
Und wie iſt's denn mit unſerer humaniſtiſchen 
Gymnaſialerziehung? Zu meiner Zeit — ich 
habe 1885 abſolviert — klagte man darüber, 
daß die ‚Realien‘ fo arg vernachläſſigt wur- 
den, und der Geſchichtsunterricht ſei miſerabel, 
und gar Mathematik, Phyſik, Chemie, moderne 
Sprachen! Und ſiehe da, trotz oder wie ich 
meine, gerade wegen dieſer An- Realitãt haben 
meine Mitabſolventen es in realen Fächern, 
wozu auch der Offizierberuf wohl zählen darf, 
ganz lobeſam weit gebracht und ſich mit ihrem 
von Fachkenntnis ungetrübten, aber an ande- 
ren geiftigen Turngeräten elaſtiſch gemachten 
Feuereifer rerum novarum cupidi‘ auf, Rea- 
lien“ geſtürzt. 

Das iſt e in Grund; aber ich weiß noch ein 
paar weitere. Militäriſche Formen in ſolche 
Sugendorganifationen dauernd, alſo aud 
unter den nicht zum Ernſte ſtändig mahnenden 
Friedens verhältniſſen hineintragen, führt zu 
Afferei, zu Hanswurſterei. Der Krieg macht 


auch die Jungen alt, drum ſchadet's nichts, 


wenn im Krieg eine engere und engſte An- 
lehnung unſerer Sugendorganifationen an 
die Formen des Heeres Platz greift. Aber 
raſch damit weg, wenn milder Friede wieder 
die Jugend und deren geſetzlich verbriefte 
Eſelei zu ihrem ehernen Rechte kommen läßt. 
Dazu find die Formen der Armee zu heilig, 
als daß fie bei halbernſtem Kinderſpiel her- 
halten dürften. Ein Junge, der ſich mit ſeinen 
feds Jahren einen Papierhelm mit Godel- 
feder aufs Haupt ftülpt und ein Holzſchwert 
guͤrtet, mag drollig und ſympathiſch ausfehen, 
ein Vierzehnjähriger mit den Abzeichen, den 
Allüren und der (deplacierten) „Strammheit“ 


Auf der Warte 


eines Unteroffiziers wirkt wahrſcheinlich bei 
vielen feiner Mit-Lausbuben, gewiß aber bei 
allen verſtändigen Erwachſenen unangenehm. 
Die deutſche militäriſche Diſziplin iſt etwas fo 
Hohes, Heiliges, Hehres, daß fie in ihrer gan- 
zen Größe nur Männer erfaſſen, ausüben 
und verlangen können. Wir rütteln an den 
Grundfeſten des deutſchen Volksheeres, wenn 
wir es mit einem Nachwuchs durchſetzen, der 
in beſter Abſicht, aber in Verkennung des 
Weſens deutſchen Soldatengeiſtes ſich einige 
Sabre mit Pſeudodiſziplin und Goldaten- 
ſpielerei beluſtigt hat.“ 


* 


Elſaß 


llem Anſchein nach macht ſich das Elſaß 
Freunde. Dazu bietet ſich in den Ein- 
quartierungen eine gute Gelegenheit. Mann- 
ſchaften ſind's von Sũd und Nord, ungefähr 
aus allen Provinzen und Staaten des Deut- 
ſchen Reiches. Da fie eigene Verpflegung 
haben, bleibt geſetzlich nur ein anſtändig Quar- 
tier zu leiſten. Aber es ſteht der Menſchenliebe 
noch immer ein weites Gebiet zur freiwilligen 
Betätigung offen. — Aber das Betragen der 
Krieger ſpricht man ſich im allgemeinen lobend 
aus; man wundert ſich, daß nach jahrelangem 
Felbleben fo viel Anſtand, Gemüt, Frohſinn, 
in einem Wort: fo viel Bildung bewahrt wer- 
den konnte. — Manch einer kommt mit dem 
ungünftigen Vorurteil, als ſeien die Elſäſſer 
Franzoſenfreunde, denen man nicht trauen 
darf, und muß, nach einigen Tagen wedfel- 
feitigen Verkehrs, geſtehen, daß ihn die Nach; 
rede betrogen habe. — Manchen fab ich et, 
den mit Tränen in den Augen, mancher ſprach 
beim Abſchiede die Worte: „Aber ich komme 
wieder!“ oder: „Nach dem Kriege komme ich 
ins Elſaß wohnen.“ — Hundert und hundert 
Poſtkarten bringen aus den Schützengräben 
warme Oankesworte zu den ehemaligen 
Quartiergebern. Heimgekehrt eines Tages 
werden, wenn nicht alle, doch viele der wade- 
ren Männer unſere Freunde bleiben und mit 
ihrer Stimme zu einer gerechten Beurteilung 
der Elſäſſer etwas beitragen. 
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Die Aufgabe der Flotte 


Von Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 


Wenn man von dem fortwährenden Ringen der feindlichen Heere 
auf den ungeheuer ausgedehnten Fronten des Stellungskrieges, 
XG By der an furchtbarer Großartigkeit alles bisher Dageweſene in den 

e AE Schatten ftellte, nur ſchwer eine Vorſtellung ſich machen konnte, 
obſchon die Karte des Geländes, die bekannte wirtſchaftliche Bedeutung der Land- 
ſtriche und das Verkehrsnetz der Straßen, Eiſenbahnen und Kanäle weſentliche 
Anhaltspunkte hierfür boten, ſo iſt dieſe Schwierigkeit für den Laien noch ſehr 
viel größer hinſichtlich des Seekrieges, wo das vielgeſtaltige Gelände fehlt, wo 
das Meer überall in völliger Unparteilichkeit die gegneriſchen Schiffe trägt und 
ſchaukelt. So geht es in dieſem Weltkriege, der ſchon fo viele Überrafchungen 
gebracht hat, nicht nur uns Deutſchen, die wir im allgemeinen von dem Weſen 
des Seekrieges und dem Wirken der Flotte als politiſch-ſtrategiſchem Machtfaktor 
aus eigener Erfahrung wenig wiſſen, ſondern auch den Engländern, die immer 
wieder von den durch das Land reiſenden und Reden haltenden Miniſtern über 
die ſcheinbare Untätigkeit ihrer Flotte beruhigt werden müſſen, wobei es bekannt- 
lich ohne oft recht alberne, für ein ſchlecht unterrichtetes Publikum berechnete 
Verleumdung der deutſchen Flotte und der deutſchen Kriegführung zur See nicht 
abzugehen pflegt, andererſeits Leiſtungen für die engliſche Flotte in Anſpruch 


genommen werden, die in Wirklichkeit keine ſind, ſondern das Ergebnis oe geo- 
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graphiſchen Lage Groß- Britanniens und der unbeftreitbaren großen Übermacht 
der gegen die Mittelmächte verbündeten Seemächte darſtellen. Nicht nur der 
Durchſchnittsengländer erwartete, daß ſeine große Flotte allein, wie es ja auch 
im Parlament durch die Erſten Lords der Admiralität wiederholt verſichert worden 
war, in kürzeſter Zeit alle deutſchen Kriegsſchiffe auf den Grund des Meeres be- 
fördert haben würde, damit das Geſchäft, wie gewöhnlich, ungeſtört fortgehen 
konnte; die engliſchen Reeder- und Kaufmannskreiſe hatten ſich überdies beſtimmte 
Hoffnung gemacht, nach Abſperrung des deutſchen Welthandels die Gebiete des 
gefürchteten Konkurrenten ſich anzueignen und ihre Gewinne glänzend zu ſteigern. 
Dieſe Leiſtung der engliſchen Flotte fehlt. Daß das Geſchäft nicht wie gewöhn- 
lich läuft, daß der Krieg ſich länger als erwartet hinzieht, ſtets wachſende Opfer 
an Gut und Blut fordert und daß die wirtſchaftliche Lage in beſorgniserregender 
Weife ſich verſchlechtert, merkt jetzt jeder Engländer, und fein politiſcher Inſtinkt 
läßt ihn vermuten, daß bei der Verwendung des Hauptmachtmittels, der Flotte, 
Fehler gemacht ſein müſſen. 

Wir wollen hier nicht unterſuchen — es kann ſich ja auch nur um Möglich- 
keiten handeln —, ob die engliſche Flotte nicht beſſer getan hätte, mit aller Macht 
vor oder bei Kriegsausbruch über die deutſche Flotte herzufallen, ſie zu vernichten 
oder fie in ihre Kriegshäfen einzuſchließen und dieſe mitſamt den dorthin ge- 
langten Kriegsſchiffen von Grund aus zu zerſtören. Trotz eigener, vermutlich 
großer Einbuße würde in der Folge die engliſche Flotte dann vielleicht in der 
Lage geweſen ſein, Deutſchland von allen Seeverbindungen ſicher abzuſchließen 
und jede Störung des engliſchen Geſchäftes zu verhindern; die deutſche Heeres 
leitung würde dann auch auf der Nordfront zur Abwehr feindlicher Angriffe Kräfte 
bereit zu halten gehabt haben, die den anderen Kriegsſchauplätzen hätten ent- 
zogen werden müſſen. Anſtatt wie jetzt die intakte Hauptflotte vor den deutſchen 
U Booten und Zeppelinen in den nördlichſten Küſtengewäſſern zu verſtecken, 
wiirde die engliſche Admiralität ihrem Unternehmen gegen die Dardanellen von 
Anfang an genügende Kräfte haben zuwenden können, ohne für die Sicherheit 
der engliſchen Küſten ſorgen zu müſſen. 

Bevor wir die Aufgabe der deutſchen Flotte betrachten, wie fie ſich gegen- 
über dem Verhalten der feindlichen Flotten in dieſem Kriege geſtaltete, dürfte es 
nũtzlich ſein, ſich ihre allgemeine Lage vor Kriegsausbruch zu vergegenwärtigen. 
Die planmäßige Entwicklung der deutſchen Flotte zum Schutz der heimiſchen 
Küſten, des Seehandels und der Kolonien hatte lediglich das deutſche Bedürfnis 
nach Erhaltung des Friedens im Auge gehabt und niemals aggreſſive Tendenzen 
gegen irgendeine andere Seemacht; fremde Begehrlichkeit nach deutſchem Wohl- 
ſtande ſollte im Zaum gehalten, fremder Einbruch empfindlich geſtraft werden 
können. Im deutſchen Flottengeſetz war mit beſtimmter Offenheit im Hinblick 
auf die größte Seemacht zum Ausdruck gebracht, daß unſere Flotte wegen der 
Finanzlage und anderer wichtiger Aufgaben des Reiches nur allmählich fo ſtark 
gemacht werden ſollte, damit auch ein überlegener Gegner eine leichtfertige Schä- 
digung unſerer Seeintereſſen nicht ohne Riſiko wagen durfte. Aber der Gedanke, 
daß hier ſeinem rückſichtsloſen Eigenwillen und ſeiner Habgier ein Widerſtand 
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erwuchs, ließ England die Erſtarkung unferer Flotte mit ſcheelen Augen anſehen 
und ſie in jeder möglichen Weiſe ſchon zu einer Zeit zu ſtören verſuchen, als noch 
die Flotten Frankreichs, der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Rußlands, 
jede für ſich ſtärker waren als die deutſche. Es iſt bekannt, wie engliſche Miniſter 
und ihre Preſſe ſich nicht ſcheuten, die von der deutſchen Flotte drohende Gefahr 
in den ſchwärzeſten Farben zu malen und das engliſche Parlament und Volk 
mit übertriebenen, wenn nicht abſichtlich falſchen Zahlen in Schrecken zu ver- 
ſetzen, um eine deutſchfeindliche Stimmung zu erzeugen, wie zu demſelben Zweck 
überall mit frechen Lügen Deutſchland als der Weltſtörenfried verdächtigt wurde, 
wie durch Einſchüchterungsverſuche, durch Vorſchläge zur Rüſtungsbeſchränkung 
die deutſche Regierung überliſtet und zu einer Vernachläſſigung ihrer Flotte ver- 
anlaßt werden ſollte. Mit feſter Entſchloſſenheit und gutem Gewiſſen tat die 
deutſche Regierung ihre Pflicht; die Richtigkeit ihres Vorgehens beſtätigte die Tat- 
ſache, daß die größte Seemacht es nicht mehr wagte, allein uns anzugreifen, um 
uns die Früchte friedlicher Arbeit zu rauben. 

Als der Krieg ausbrach, war jedoch das Flottengeſetz noch nicht erfüllt. Es 
war eine achtunggebietende Zahl deutſcher Großkampfſchiffe mit den notwendigen 
Hilfsſchiffen vorhanden, die deutſchen Kriegshäfen konnten allen Anforderungen 
entſprechen; es fehlte aber noch an den für den Schutz des Seehandels und der 
Kolonien wichtigen Kreuzern und an den für den Kreuzerkrieg unentbehrlichen 
Stützpunkten. Gegenüber den Geemddten zweiten Ranges war die deutſche 
Flotte in der Lage, allen unſeren Seeintereſſen vollen Schutz zu gewähren, nicht 
aber gegenüber der engliſchen Flotte, noch viel weniger gegenüber einer Koalition 
der Flotten Englands, Frankreichs, Rußlands und Japans. Dieſes Verhältnis 
iſt ſo klar, daß es überflüſſig erſcheint, es noch zahlenmäßig nachzuweiſen. 

Wenn ſchon die deutſche Marineverwaltung von vornherein als richtig erkannt 
hatte, daß im Kampf um die Entſcheidung über die Seegeltung die Zahl der in 
der Schlachtlinie vorhandenen kampfkräftigen Linienſchiffe den Ausſchlag geben 
werde und deshalb ſtets bemüht geweſen war, zuerſt die Bereitſtellung der Linien- 
ſchiffsflotte möglichſt zu fördern, ſo ſah ſie ſich angeſichts des drohenden Gebarens 
der engliſchen Regierung und der Verſammlung der engliſchen Flotte in der 
Nordſee um fo mehr veranlaßt, für den Auslandsdienſt nur die im Frieden un- 
entbehrliche Zahl von Kriegsſchiffen zu entſenden, um die deutſche Flotte zum 
Schutz der heimiſchen Gewäſſer fo ſtark als möglich machen zu können. Da den 
vielſeitigen Anſprüchen auf Schutz die werdende deutſche Flotte doch nicht gerecht 
werden konnte, war es zweifellos richtig, ihre Kräfte für die vornehmſte Auf- 
gabe, die Verteidigung der deutſchen Nord- und Oſtſeeküſten, zuſammenzuhalten. 
Leider verbot es ſich aus politiſchen Gründen, folgerichtig bis zum Außerſten 
zu gehen und die Auslandsſchiffe überhaupt ſämtlich einzuziehen. So kam es 
ſo mußte es kommen, daß bei Ausbruch des Weltkrieges die deutſche Handelsflotte, 
rechtzeitig gewarnt, durch ſchleunige Flucht in neutrale Häfen ſich zu retten ſuchen 
mußte, und daß unſere Kolonien auf ihre eigenen Kräfte zur Verteidigung an- 
gewieſen waren, da bei der großen räumlichen Ausdehnung des Kolonialgebietes 
und des deutſchen Welthandels die wenigen, wenn auch an ſich recht brauchbaren 
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Kreuzer ihnen mit Ausſicht auf Erfolg nicht helfen konnten. Angeſichts der großen 
Abermacht der feindlichen Kreuzer, die überall auf dem Weltmeere unſeren Aus- 
landskreuzern entgegentraten und ihnen den Weg verlegten, war ihre rechtzeitige 
Zurücknahme unmöglich gewefen; abgeſchnitten von jeder ſicheren Verbindung 
und der Möglichkeit zu Reparaturen und zur Ergänzung notwendiger Betriebs- 
mittel, der Ausrüſtung, der Munition uſw. — die beſten hierfür in Betracht kom- 
menden Häfen gehörten den Feinden und Neutralen, die entweder offen mit 
England ſympathiſierten oder den Groll ſeiner Seemacht fürchteten — war ihre 
Lage verzweifelt. Mit Sicherheit hatte die engliſche Admiralität darauf gerechnet, 
alle deutſchen Auslandskreuzer im Laufe der erſten Kriegswoche zur Strecke zu 
bringen; um ſo ſchmerzlicher empfand England die Enttäuſchung, die ihm durch 
die Kreuzer „Göben“ und „Breslau“ bereitet wurde, als es ihnen gelang, ſich 
durch die engliſch-franzöſiſche Flotte im Mittelmeer nach den Dardanellen durch- 
zuſchlagen. Mit einer Kühnheit und Umſicht, die die Bewunderung der Welt 
erregten, führten die anderen Kreuzer, ihren Häſchern zum Trotz, viele Monate 
erfolgreichen Krieg gegen den feindlichen Handel oder vereinigten ſich zur Be- 
kämpfung feindlicher Kreuzergeſchwader, bis ſie ihrem ruhmreichen, aber nach 
Lage der Verhältniſſe unabwendbaren Schickſal erlagen. Planmäßig konnte 
deutſcherſeits ein ausgedehnter Handelskrieg im Auslande nicht vorgeſehen werden, 
da es an den notwendigen befeſtigten Stützpunkten fehlte; um fo mehr Anerken- 
nung verdienen die Leiſtungen einzelner Kreuzer und Hilfskreuzer, die, von ihrer 
Seebeute lebend, die engliſche Handelswelt in Schrecken verſetzten und ihr einen 
empfindlichen materiellen Schaden gufiigten. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß die engliſche Flotte, die unter dem 
Vorwande einer großen Flottenparade im Zuli 1914 in volle Kriegsbereitſchaft 
eingetreten war, die Offenſive gegen die deutſchen Küſten ergriffen haben würde, 
wenn nicht die gut unterrichtete engliſche Admiralität die damit verbundenen Ge- 
fahren ſehr hoch eingeſchätzt und deshalb gern ſich zu der Anſicht bekehrt hätte, daß 
die Vernichtung der deutſchen Flotte ohne großes eigenes Riſiko gewiſſermaßen 
als Nebenfrucht ihres gigantiſchen Aushungerungsplanes, den fie für die Zer- 
mürbung der deutſchen Volkswirtſchaft erſonnen hatte, erreichbar fein würde. 
An der Erhaltung der Flotte in voller Stärke hatte nämlich die engliſche Diplo- 
matie ein großes Intereſſe, um ihren Verhandlungen mit den Neutralen und den 
Bundesgenoſſen während des Krieges und bei Friedensſchluß Nachdruck verleihen 
zu können: waren doch Widerſtände von den Neutralen gegen die ihrem Handel 
und ihrer Staatshoheit zugedachten Einſchränkungen zu erwarten; über die Dauer 
des Krieges und bei der Teilung der Siegesbeute konnten Meinungsverſchieden- 
heiten unter den Bundesgenoſſen entſtehen, die eine ernſte Belehrung durch den 
ſtarken, weitreichenden Arm der engliſchen Seemacht notwendig machen konnten. 

Dementſprechend verzichtete die engliſche Flotte auf Unternehmungen in 
der Oſtſee gänzlich. Die Neutralitätserklärung Dänemarks, verbunden mit dem 
Auslegen von Minenſperren in den däniſchen Gewäſſern, behinderte zwar den 
engliſchen Kriegsplan nicht, erregte aber das Mißfallen der erſten Seemacht, das 
ſie in der Preſſe zum Ausdruck bringen ließ, weil ein ſelbſtbewußtes Auftreten 
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einer kleinen Seemacht, fo korrekt und ſelbſtverſtändlich es an ſich auch fein mochte, 
nun einmal nicht beliebt iſt. 

Von einer ſtrengen Blockade der deutſchen Küſten unter Beachtung der 
bisherigen internationalen Gebräuche wurde Abſtand genommen, ſtatt deſſen aber 
eine Abſperrung aller an der Nord- und Oſtſee gelegenen Länder aufgerichtet, 
die praktiſch die gleiche Wirkung hatte wie eine Blockade, von der man aber 
meinte, daß ſie den Neutralen keinen Rechtsboden für Proteſte bieten würde. 
Starke Kreuzergeſchwader ſperrten die Zugänge zur Nordſee; den Schutz der eng- 
liſchen Küſten übernahmen zahlreiche Flottillen aus Kreuzern, Zerſtörern und 
Unterfeebooten; ein Geſchwader aus den ſtärkſten und ſchnellſten Schlachtkreuzern 
war bereit, um deutſchen Unternehmen ſofort entgegenzutreten oder ſie ſo lange 
aufzuhalten, bis die engliſchen Hauptflotten, welche im Norden Schottlands und 
im Kanal ſtationiert waren, zur Stelle ſein konnten. Durch ſtrenge Abſperrung 
des deutſchen Handels und Kontrolle der neutralen Schiffahrt ſollte der Lebens- 
unterhalt des deutſchen Volkes gefährdet, die deutſche Induſtrie und das geſamte 
Wirtſchaftsleben in Deutſchland derart in die Enge getrieben werden, daß der all- 
gemeinen Forderung nach einem Frieden um jeden Preis die deutſche Regierung 
nicht würde widerſtehen können, zumal wenn, was ja durchaus möglich ſchien, 
der Sieg zu Lande bei den ſtarken Heeren der Verbündeten ſein würde. Der 
Siegespreis ſollte die deutſche Flotte ſein, ſei es, daß dieſe, bis dahin in ihren 
Kriegshäfen verſteckt, ausgeliefert wurde, fei es, daß fie einen tollkühnen Ver- 
ſuch unternahm, um das Rriegsglüd zu wenden oder unter ungünſtigen Bedingungen 
gegen erdriidende Übermacht kämpfend, ihren Untergang zu finden. Dieſem Plan 
hat die engliſche Regierung trotz vieler Enttäuſchungen bisher unentwegt an- 
gehangen und, wo er ſich als fehlerhaft herausſtellte, unter brutaler Rückſichts- 
loſigkeit gegen die Neutralen, groß und klein, auszuflicken verſucht, ohne aller- 
dings ihrem Ziel weſentlich näher zu kommen. 

Die mit der vorſtehend gekennzeichneten Verteilung verbundene Gefahr, 
daß bei einem ſchnellen, unerwarteten Vorſtoß der geſamten deutſchen Flotte 
von Helgoland her gegen die nördliche Abſperrungslinie oder gegen den Kanal 
die engliſche Flotte gezwungen werden könnte, ohne ſichere numeriſche Überlegen 
heit zu kämpfen, war in der Tat als ſehr gering einzuſchätzen, da die Geſtaltung 
der Nordſeeküſten und die Lage der deutſchen Operationsbaſis im äußerſten Süd- 
often, etwa 300 Seemeilen von den engliſchen Linien entfernt, eine Aberraſchung 
ſehr erſchwerten, und ſelbſt, wenn ein Vorſtoß unter dem Schutze der Witterung 
und wegen ungenũgender Aufmerkſamkeit der engliſchen Vorpoſten lange un- 
gemerkt geblieben ſein ſollte, die eine engliſche Flotte dem Kampf immer ſo lange 
ausweichen konnte, bis die andere herangekommen war und der deutſchen Flotte 
den Rückweg nach Helgoland verlegt hatte. Etwas günſtiger lagen die Verhält- 
niſſe für deutſche Unternehmungen gegen die engliſchen Häfen und befeſtigten 
Küftenpläße der Oſtküſte. Nicht nur. haben die deutſchen Unterſeeboote und Minen- 
leger dort den Engländern Verluſte zugefügt und ſie zu äußerſt umſtändlichen 
und koſtſpieligen Gegenmaßregeln gezwungen, ſondern auch die deutſchen Kreuzer 
haben wiederholt den Schrecken des Krieges an die unter dem Schutz ihrer Armada 
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ſich unangreifbar wähnende Inſel getragen, der durch das Erſcheinen der Zeppeline 
noch verſtärkt wurde. Vergebens haben die Engländer ſich dieſer deutſchen An- 
fälle zu erwehren verſucht; ihr Überfall auf die deutſchen Vorpoſten bei Helgoland 
am 28. Auguſt 1914, der Angriff der Waſſerflugzeuge auf die Nordfeehäfen und 
die deutſche Flotte zur Weihnachtszeit, das Gefecht der Schlachtkreuzergeſchwader 
bei der Doggerbank am 24. Januar 1915 haben ihnen ernſte Verluſte eingetragen 
und einen abſchreckenden Begriff von der Schießfertigkeit und Treffſicherheit der 
deutſchen Schiffsartillerie, der Güte der Kruppſchen Granaten und der Kampf- 
begier der deutſchen Seeleute beigebracht, ſo daß ſie zu Verſuchen in größerem 
Stil ſich nur noch weniger aufgelegt gezeigt haben. 

Soweit es den Umftänden nach möglich und geboten erſchien, hat die deutſche 
Linienſchiffsflotte bei dieſen Unternehmungen mitgewirkt, jedoch konnte es nicht 
ihre Aufgabe ſein, ſich weit von ihrer Operationsbaſis zu entfernen und ſelbſt die 
engliſchen Küſtengewäſſer aufzuſuchen, um der engliſchen Flotte den Kampf an- 
zubieten und ſich dort den Gefahren auszuſetzen, um derentwillen die größte Flotte 
der Welt es nicht gewagt hatte, zum Entſcheidungskampf vor der deutſchen KRüfte 
zu erſcheinen. Auch der naheliegende Gedanke, die engliſchen Truppentransporte 
und Nachſchübe nach dem feſtländiſchen Kriegsſchauplatz zu ſtören und zu ver- 
hindern, bot aus denſelben Gründen wenig Ausſicht auf Erfolg. Wenn es auch 
der deutſchen Flotte gelungen wäre, nach zeitraubenden Aufräumungsarbeiten 
die zwiſchen der belgiſchen und engliſchen Küſte ausgelegten Minenſperren zu 
paſſieren und in den Kanal einzudringen, ſo würden die engliſchen Transport- 
ſchiffe in den zunächſt gelegenen Häfen ſelbſtverſtändlich zurückgehalten worden 
ſein, zwiſchen den zahlreichen, weiter abgelegenen engliſchen und franzöſiſchen 
Häfen hätten andere Transporter dennoch verkehren können, da ſie zur Überfahrt 
nur wenige Stunden benötigen. Die verhältnismäßig kurze Unterbrechung des 
Verkehrs und auch der Verluſt einiger Transportſchiffe, im Bereich der deutſchen 
Kriegsſchiffe, würden auf den Fortgang der Operationen des engliſchen Heeres 
an der Weftfront wahrſcheinlich ohne nachhaltige Wirkung bleiben. Anderer- 
ſeits würden die wertvollen deutſchen Kriegsſchiffe in dem engen Fahrwaſſer 
des Kanals den zahlreichen engliſchen Zerſtörern und Unterſeebootsflottillen ſehr 
willkommene Angriffsobjekte bieten; ſehr bald würde die deutſche Flotte unter 
den ungünſtigſten Umftänden von den herbeieilenden engliſchen Flotten zum 
Kampfe geſtellt und an der Störung der Transporte gehindert werden. Schließ 
lich mußte noch mit dem Umſtand gerechnet werden, daß, möge die Schlacht aus- 
fallen wie ſie wolle, die havarierten und in ihrer Bewegungsfreiheit beſchränkten 
deutſchen Schiffe auf dem langen und ſchwierigen Rüdwege ſehr wahrſcheinlich 
eine Beute der zahlloſen feindlichen leichten Streitkräfte werden würden, während 
die havarierten engliſchen Schiffe in kurzer Zeit im Schutze ihrer Haupttriegs- 
häfen am Kanal geborgen ſein würden. 

Die Gunſt der beherrſchenden Lage Englands zwiſchen den deutſchen Fluß- 
mündungen der Nordſee und dem Weltmeer — gegenüber Holland iſt der Vor- 
teil erheblich geringer und verſchwindet ganz gegenüber Belgien und Frankreich — 
die Abermacht und das allgemeine Verhalten der engliſchen Flotte geboten mit 
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Notwendigkeit die ſtrategiſche Defenfive für unſere in der Nordſee verſammelte 
Flotte. Nur auf dieſe Weiſe war es ihr möglich, die wichtigen Aufgaben, die ihren 
Daſeinszweck bilden, zu erfüllen: Die deutſchen Kriegs- und Handelshäfen vor 
feindlichem Angriff zu ſchützen, feindliche Landungen auf den Inſeln und an der 
Küſte zu verhindern und den Nordflügel des an der Weſtfront kämpfenden Heeres 
gegen feindliche Zedrohung zu ſichern. Es ift in hohem Maße erfreulich, daß die 
Anweſenheit unſerer Linienſchiffsflotte in der Deutſchen Bucht bei Helgoland 
allein genügte, die engliſche Flotte von ernſten Unternehmungen gegen die deutſche 
Riifte, Helgoland und den Kaiſer-Wilhelms-Kanal abzuhalten, fo daß nicht nur 
die Handelsſchiffahrt dort ungeſtört vor ſich gehen kann, ſondern auch unfere 
Unterfeeboote zu ihren kühnen Fahrten unbehindert jederzeit auslaufen können. 

Daß es trotz der durch die allgemeine Kriegslage gebotenen Zurückhaltung 
unſerer Flotte doch möglich geweſen iſt, angriffsweiſe gegen den engliſchen Handel 
vorzugehen und das engliſche Wirtſchaftsleben fortwährend empfindlich zu ſtören, 
verdanken wir der ſich ſtets ſteigernden Leiſtungsfähigkeit unſerer Unterfeeboote, 
welche nach ihren überraſchenden Erfolgen in der Nordfee ihre Streifzüge allmäh- 
lich bis an das Eismeer und in das Schwarze Meer ausgedehnt haben. Dieſe neue 
Art Kriegführung, die England zu ungeheuren Anſtrengungen zwang, um die 
Verbindungen nach dem Kontinent und die Zugänge zu den eigenen Haupthäfen 
nur einigermaßen zu ſichern, immer mehr zu entwickeln und zu ſtärken, muß eine 
wichtige Aufgabe unſerer Marineverwaltung bleiben. 

Wie ernſt die engliſche Admiralität die von unſeren U-Booten drohende 
Gefahr anſieht, läßt ſich außer ihren auf diplomatiſchem Gebiete liegenden An- 
ſtrengungen am beſten daran ermeſſen, daß ein Fünftel der beſten engliſchen 
Handelsdampfer in Hilfskreuzer umgewandelt, die übrigen mit Geſchützen armiert 
worden ſind, daß mindeſtens die Hälfte der engliſchen Fiſchdampferflotte in mit 
Geſchützen bewaffnete Wachtfahrzeuge für den Kriegsdienſt eingeſtellt worden 
find. Die Zahl dieſer Dampfer ſoll ſich jetzt auf 2500 belaufen, und es iſt leicht 
einzuſehen, welche gewaltigen Roften ihr Unterhalt erfordert. 

In der Oſtſee war die Aufgabe der deutſchen Flotte im weſentlichen eine 
ähnliche wie in der Nordſee; es würde ihr vielleicht möglich geweſen fein, fie durch 
eine energiſche Offenſive gegen die ruſſiſche Flotte zu löſen und die Verbindungen 
der ruſſiſchen Armee im Rüden zu bedrohen, wenn nicht der Druck der engliſchen 
Seemacht ſich trotz der däniſchen Minenſperren in den Belten bis in die Oſtſee 
geltend gemacht hätte. Mit Rückſicht auf das plötzliche Erſcheinen der engliſchen 
Hauptflotte vor Helgoland war es untunlich, die für einen bis St. Petersburg 
reichenden Vorſtoß nötigen Kräfte für längere Zeit durch den Raifer-Wilbelm- 
Kanal nach der Oſtſee zu entſenden. Auch in der Oſtſee mußte ſich die deutſche 
Flotte Beſchränkung auferlegen und ſich damit begnügen, die ruſſiſche Flotte 
in Schach zu halten und fie zu hindern, der deutſchen Küſte und dem deutſchen 
Handel Schaden zuzufügen. Das iſt gelungen. Nicht nur der deutſche Handels- 
verkehr über die Oſtſee, abgeſehen von einigen Störungen durch mehrere in die 
Oſtſee eingedrungene engliſche Unterſeeboote, wurde aufrecht erhalten, ſondern 
auch der Handelsverkehr von und nach Rußland ſo gründlich unterdrückt, daß die 
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Ruſſen ſelbſt dazu ſchritten, die Zugänge zu ihren Haupthandelshäfen, weil für 
ſie nutzlos geworden, durch ausgedehnte Minenſperren zu verſchließen, und weil 
ſie keine Hoffnung hatten, die Herrſchaft der deutſchen Flotte in der Oſtſee zu 
brechen. Entſprechend den Fortſchritten des deutſchen Heerflügels in Kurland 
dehnte die deutſche Flotte ihr Wirkungsgebiet an der ruſſiſchen Küſte aus: Libau, 
Windau wurden beſetzt; um feindliche Streitkräfte im Riga-Buſen zu vernichten 
und dort befindliche Stützpunkte zu zerſtören, erfolgte ein Vorſtoß in dieſen 
Meeresteil. Hierzu wurde durch die kunſtvoll gelegten Minenſperren im Ein- 
gang ein Weg gebrochen und zwei ruſſiſche Kanonenboote und mehrere Zerſtörer 
vernichtet. Dies Unternehmen hat dann, wie bekannt, Anlaß gegeben zu den 
Lügen der ruſſiſchen Admiralität und der engliſchen Preſſe über einen großen 
ruſſiſchen Seeſieg — die Neutralen mußten wieder einmal beſchwindelt werden. 
Alle Verſuche, die faſt gleichſtarke ruſſiſche Flotte zum Schlagen zu bringen, waren 
vergeblich; es kam nur zu Vorpoſten- und Kreuzergefechten; die ruſſiſchen Linien- 
ſchiffe blieben im Schutz ihrer Minenſperren und erwarteten dort mit Tapfer- 
keit das Eintreten des nordiſchen Winters, deſſen Strenge ihren geringen Laten- 
drang gänzlich einſchlafen ließ. 

Um ihre durch die allgemeine Kriegslage geſtellten Aufgaben erfüllen zu 
können, muß unſere Flotte ſich dauernd in einem Zuſtande höchſter Schlagfertig 
keit halten, die allerdings durch die im Laufe der Zeit notwendig werdenden 
Reparaturen, Ergänzungen der Vorräte und Erfriſchungen der Schiffsbeſatzungen 
vorübergehende Einſchränkung erfährt. Bei der großen Zahl der Schiffe und 
Schiffsverbände werden an die Leiſtungsfähigkeit unſerer Kriegswerften hohe 
Anforderungen geſtellt, die aber durch eine muſterhafte Organiſation geſichert 
ſind. Sowohl für den Flottenführer als auch für die Schiffsbeſatzungen iſt dieſer 
Bereitſchaftszuſtand in Erwartung eines jederzeit möglichen Uberfalles des Geg- 
ners ungeheuer anſtrengend; nur wenig Abwechſlung kommt durch Schießübungen 
und Übungsfahrten in das ewige Einerlei der dienſtlichen Anſpannung. Dieſe 
ſtille Arbeit unſerer Flotte erfordert viel Entſagung und iſt dauernd nur zu leiſten 
von einem Perſonal, das vom erſten bis zum letzten erfüllt iſt von hohem Pflicht- 
gefühl, heißer Vaterlandsliebe und dem feſten Willen, zu ſiegen an dem Tage, 
der, wie ein jeder hofft, doch noch kommen muß. 

Grade weil die Engländer ihre Flotte nicht einſetzen wollten, obſchon ſie 
ſehnlichſt wünſchten, daß die deutſche Flotte ſich in ihrem Rampfeseifer oder einer 
Theorie zuliebe verleiten laſſen würde, fern von Helgoland die Schlacht unter 
ungünſtigen Bedingungen anzubieten, muß die deutſche Flotte ſich auf ihren 
bisherigen und auf den guten Fortgang der geſamten Kriegshandlung ſehr wich- 
tigen Pflichtenkreis beſchränken, fo ſchwer es auch iſt. Durch ihre in der Helgo- 
länder Bucht verſammelte Macht hält ſie ja die engliſche Flotte feſt, lähmt ſie 
deren volle Machtentfaltung an anderen Stellen. Sie hindert ſo jede überraſchende 
Landung im Norden und verlegt feindlichen Heeren den Weg nach Berlin, nach 
unſerem SZnduftriegebiet und unſeren Waffenſchmieden. Nach Verluſt unſerer 
Flotte im Beginn des Krieges wäre die Landung eines ſtarken ruſſiſchen Heeres, 
vielleicht verſtärkt durch andere Kontingente, an unſerer Nordfront im Rücken 
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unferer Heere durchaus möglich geweſen und hätte leicht den Einfluß haben kön- 
nen, daß wir unſere jetzt in Feindesland ſtehenden Fronten hätten weiter zurück- 
nehmen müſſen. Für die Friedensverhandlungen iſt die deutſche Flotte ein 
ebenſo ſtarker politiſcher Machtfaktor wie die engliſche. Das Mißlingen des Darda- 
nellenunternehmens iſt letzten Endes auf den Druck der deutſchen Flotte, weil er die 
engliſche Admiralität nicht wagen ließ, die erforderlichen ſtarken Kräfte aus den 
engliſchen Gewäſſern abzuziehen, zurückzuführen. Gewiß hat ſich die engliſche 
Kriegs leitung ſchon ſtarke Stücke gegen die ſkandinaviſchen Seemächte und Holland 
herausgenommen, aber zu ſo ſchweren Eingriffen, wie ſie zum Zweck der völligen 
Iſolierung Deutſchlands im Norden ihr fonft angezeigt erſchienen fein würden, 
hat fie doch mit Kückſicht auf die deutſche Flotte nicht den Mut finden können. 
Bis zu jenem Tage, wo die engliſche Hauptflotte den Kampf anbietet, muß die 
deutſche Flotte ihr Pulver trocken halten. 


2 US III) 


Nocturno - Bon Paul Grnft Köhler 
(Gefallen am 14. Oktober 1914 in Nordfrankreich, 24 Jahre alt) 


ich lehnte leife in vertieftem Warten 

Mich in das linde Licht der Mondſcheinnacht. 
Da kam aus einem fernen Märchengarten 
Ein Geigenton und hat mir zugebracht, 


Wonach ich mich fo ſehnte: Deine Seele. 
Und Ton um Ton klang wundertief und fig. 
Sternſtill kam Gott, vergab mir alle Fehle. 
Die Welt war rein und wieder Paradies. 


ich reckte fromm in feliger Gebärbe 

Die Arme ſternwärts, um ein ſtrahlend Licht 
Auf dich herabzureißen. Doch die Erde 

Hielt mich noch feſt. Ich konnt' es nicht. 


Das ward mir Schmerz. Dann ſtarb das ferne Geigen. 
Die Sterne hüllten ſich in ſchwarze Not. 

Du warſt weit fort. Und um mich war ein Schweigen, 
Als läge ich im Sarg und wäre tot. 
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Das betrogene Bulgarien 
Ein Kückblick mit KRückſchlüſſen 
Von J. R. de la Espriella 


ie Mobiliſation der Heeresmacht des Königreichs Bulgarien hat die 

Eingeweihten der Balkan-Politik nicht im mindeſten in Erftaunen 
geſetzt. Der Krieg gegen Serbien iſt die natürliche Folge von dem, 
was ſchon längſt zu erwarten war. 

Das Eingreifen der neutralen Staaten in den Weltkrieg liegt in erſter Linie 
in den Händen kühl und nüchtern erwägender Staatsmänner, die egoiſtiſch und 
mit Recht nur ihre eigenen Landesintereſſen erwägen. Aber auch die Volksſtim⸗ 
mung, Meinung und Leidenſchaft ſpielt eine große Rolle. In dieſem Kriege gibt 
es wenig ſelbſtändige Länder, wo Staatspolitik und Volksſtimmung die gleichen 
ſind; ein Land iſt es im beſonderen, das Königreich Bulgarien, wo dieſes nach einer 
Ruhmes- und Leidensgeſchichte der Fall iſt. Der Racheſchrei gegen Serbien und 
ſeinen Hintermann Rußland, die ein Land um die Früchte ſeines heldenhaft ge- 
führten, mit der ganzen Volkskraft und -jeele ertragenen Krieges heimtüdifch 
brachten, mußte zu einem vergeltenden Eingreifen in den heutigen Weltkrieg führen. 

Wie berechtigt dieſer Zuſammenhang von Staatspolitik und Volksſtimmung, 
mit dem Ziele der Vergeltung gegen Serbien und Rußland auch vom moraliſchen 
Standpunkte find, ergibt ein Rückblick auf die Urſachen des bulgariſch-ſerbiſch⸗ 
griechiſchen Krieges von 1912. Der damalige Bündnisbruch des ſerbiſchen König 
reiches feinem Bulgaren-Alliierten gegenüber, das heuchleriſche und verräteriſche 
Handeln Rußlands an dem Bulgarenvolke zeigen wohl auch in der ganzen Be- 
trachtung dieſer Zeit, daß Rußland damals ſchon den heutigen Krieg gegen den 
Zweibund im geheimen durch ein ſtark zu machendes Serbien in die Wege leitete. 

Die Tatſache des Jahres 1912, daß Staaten, die ſich zu einem brüderlichen 
Bündniſſe gegen die Türkei zuſammenſchloſſen, dieſe in einem groß geführten 
Kampfe beſiegten, dann aber bei der Beuteteilung ſelbſt in einem Kriege gegen- 
einander vorgingen, wirkte fo unſympathiſch, daß der Uneingeweihte in begreif- 
lichem Widerwillen alle Völker dort unten am Zipfelchen Europas in ihrer mo- 
raliſchen Beurteilung achſelzuckend in einen Topf warf. Fiir den Eingeweihten 
freilich mußten ſchon damals die Tatſachen, die zu dieſem Kriege führten, eine 
ſolche Beurteilung, ſoweit ſie ſich auf Bulgarien erſtreckte, hinfällig machen. 
Wo wir nun aber die unlautere Räuberdynaſtie Serbiens kennen gelernt haben 
und rückwirkend folgern können, daß Rußland ſeine Freundeshand Bulgarien 
gegenüber zyniſch beſchmutzte, finden wir erſt recht eine Beſtätigung, daß Bulgarien 
durch die weiteren ruſſiſch-ſerbiſchen Abſichten zu dieſem Kriege direkt gezwungen 
wurde. 

Die Könige von Bulgarien und Serbien trafen vor Kriegsausbruch des 
Balkanbundes gegen die Türkei eine geheime Abmachung dahin, daß nach fieg- 
reicher Erledigung der Türkei der Südabſchnitt Mazedoniens, die Gegend von 
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Monaſtir, Ochrida, Prilep und Wales, welche ſchon feit Jahren ganz unter bul- 
gariſchem Einfluß ſtand, an Bulgarien fallen ſollte. Nach Lage der Sache erſchien 
dies fo ſelbſtverſtändlich, daß irgendwelche Meinungsverſchiedenheiten darüber 
überhaupt gar nicht ſtattfanden. Obwohl auch in Nord- Mazedonien Bulgarien 
durch ſein planmäßiges kluges Vorgehen den größten Einfluß beſaß, wurde dieſer 
Teil als ſtrittige Zone betrachtet, man einigte ſich dahin, ſich dem Schiedsſpruch 
des ruſſiſchen Zaren, wem dieſes Gebiet zufallen ſollte, zu unterwerfen. 

Das „unſtrittige“ Gebiet von Süd-Mazedonien iſt ein ſchönes Land mit 
fruchtbaren Feldern und ausgedehnten Wäldern. Dort liegt auch der bekannte 
Ochrida-See, weltverloren an dieſem die Trümmerſtätte des Schloſſes des einft- 
maligen Zaren Samuel — Zeiten, die an die Größe Bulgariens erinnern. Viele 
Kämpfe fanden früher gerade in dieſer Gegend gegen die Türkei ſtatt. Hiftorifch- 
bulgariſcher Boden, das Land der Sage, der verheißenden Sage, daß von dort 
das frühere mächtige Zarenreich wieder erſtehen ſoll. 

Dieſes Gebiet, das den Zankapfel des zweiten Balkankrieges bildete, hielten 
die Serben nach der ſiegreichen Beendigung des Türkenkrieges beſetzt und weigerten 
die vertragliche und auch ſonſt ſelbſtverſtändliche Herausgabe an das Königreich. 
Auf der Suche, einen „Grund“ für die Nichtherausgabe vorzuſchieben, griff Serbien 
zu dem Vorwande, daß die Einhaltung des vor dem Kriege feſtgelegten Vertrages 
durch Nichteinhaltung von bulgariſcher Seite hinfällig geworden fei. Laut dem Ver- 
trage fei Bulgarien verpflichtet geweſen, 100 000 Mann zu dem ſerbiſchen Heere im 
Wardatal ſtoßen zu laſſen, es habe aber nur 32 000 Mann für dieſen Zweck ver- 
wandt. Serbien habe mehr Truppen im Kriege aufgeſtellt als es verpflichtet 
geweſen fei. Serbien habe das Küſtengebiet am Adriatiſchen Meer aufgeben 
müſſen und nur im Znterefjfe von Bulgarien nach dem Waffenftillitand den Krieg 
wieder aufgenommen. Wenn man dieſen „Gründen“ entgegenhielt, daß Bul- 
garien die ſchwerſten Opfer in dem Bündniskriege gebracht, daß es durch ſeine ent- 
ſcheidenden Siege gegen die Maſſe des türkifhen Heeres in Thrazien faft allein 
den ganzen Krieg entſchieden hatte, konnte man Iden damals nicht im Zweifel 
ſein, auf welcher Seite das Recht lag. Für einen anſtändigen Staat gab es nach 
dieſem ausſchlaggebenden Erfolge ſeines Alliierten und mit Rückſicht auf die 
ganze Sachlage auch ohne die vertragliche Verpflichtung keine andere Oentungs- 
und Handlungsweiſe, als die Überlaſſung des rein bulgariſchen Gebietteils. Aber 
auch der verwegene ſerbiſche Verſuch, die Nichtherausgabe des Landes zu recht- 
fertigen, iſt von bulgariſcher Seite ſchlüſſig widerlegt worden. 

Bulgarien ſtellte feſt, daß es mit ſeiner Truppenabgabe oder ſonſtigen 
Leiſtungen, die im Vertrage vereinbart worden waren, ſich nach den Erforderniſſen 
der Kriegslage, die man vorher nicht beſtimmen konnte, zu richten hatte. Nach- 
dem durch die Serben und die 32 000 Mann bulgariſcher Truppen die ſchwächere 
geeresmacht der Türkei in Mazedonien völlig geſchlagen war, hätte eine Zufen- 
dung dieſer von ſerbiſcher Seite jetzt in Anſpruch genommenen 68 000 Mann 
überhaupt keinen Sinn mehr gehabt. Der Mehraufſtellung von ſerbiſchen Truppen 
hielt Bulgarien entgegen, daß auch von jener Seite weit größere Truppenmaſſen, 
als im Vertrage vorgeſehen waren, eingeſetzt wurden. Weiter ſtellte Bulgarien 
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feſt, daß Serbien zwar auf die adriatiſche Küſte verzichtet habe und dies ohne 
Kenntnisgabe an Bulgarien, daß aber Bulgarien auf die Küſte des Marmara- 
meeres ſeine Anſprüche habe aufgeben müſſen. Der Krieg ſei aber nicht allein 
wegen der Eroberung von Adrianopel, ſondern auch wegen Skutaris wieder auf- 
genommen worden. 

Trotz dieſer rechtlichen Feſtſtellungen und der ganzen überaus klaren Sach- 
lage waren alle diplomatiſchen Verſuche und ſelbſt Drohungen Bulgariens, Ser- 
bien zur Abtretung des bulgariſchen Teiles von Mazedonien zu veranlaſſen, ver- 
geblich. — Der vermeintliche Schutz- und Freundherr aller Balkanſtaaten, das 
väterliche Rußland, hätte mit einer ehrlichen Vermittlung dieſen Streit zugunſten 
von Bulgarien ſchlichten müſſen — aber wie ſollte er dies, wo Rußland es doch 
wohl ſelbſt geweſen ijt, das Serbien zu dem niederträchtigen Bündnisbruch mit- 
verleitet hatte. 

Schließen wir zurück, ſo ſind uns durch den heutigen Weltkrieg die Augen 
geöffnet. Der Balkankrieg war das Vorſpiel des heutigen Krieges. Rußland, 
deſſen jahrhundertelange Politik ſich als Ziel die Beſitznahme von Konſtantinopel 
und damit den Ausfahrtshafen des Schwarzen Meeres geſetzt hatte, konnte nur 
an der Beſiegung und Schwächung der Türkei Intereſſe haben. Es ſchürte und 
unterſtützte die Kriegspläne der Balkanvölker gegen die Türkei und deckte dieſe, 
als der Krieg ausbrach, ohne ſeine wirklichen Abſichten kundzugeben, gegen eine 
mögliche Intervention des Zweibundes mit der ruſſiſchen Monroedoktrin „der 
eigenen Intereſſenſphäre und des ſchützenden Vatertums aller Slavenvölker“. 

Da Bulgariens Armee ſo hervorragende Erfolge errungen hatte, da es 
unter der Dynaſtie eines deutſchen Fürſtenhauſes ſtand, da der derzeitige Regent 
Ferdinand von Bulgarien kühn, weitſchauend und klug fein Land zur Blüte ge- 
führt, und noch weitere Abſichten eines kommenden großen Bulgariens — „der 
Preußen des Balkans“ — haben konnte, fand die ruſſiſche auswärtige Politik 
es für richtig, ihr Intrigenſpiel gegen Bulgarien nunmehr aud perſönlich auszu- 
geſtalten. Darum wußte es den möglichen Einzug des ſiegreichen Bulgaren- 
königs in Konſtantinopel zu verhindern, was noch den Vorteil hatte, zwei Fliegen 
mit einem Schlage zu treffen: es zeigte dem Zweibunde, dem an der Erhaltung 
einer europͤiſchen Türkei ſtets gelegen war, das gleiche Intereſſe und wiegte 
fie durch dieſe vermeintliche Intereſſengleichheit — „man war ſich allgemein ja 
fo einig“ — in den Glauben der lauteren Abſicht, alles zur Erhaltung des Welt- 
friedens zu tun. | 

Es iſt wohl anzunehmen, obwohl, foviel mir bekannt, hierüber keine offziellen 
Feſtſtellungen vorliegen, daß Bulgarien vor ſeiner Kriegserklärung an das neue 
ſerbiſch-griechiſche Bündnis wegen der Nichtherausgabe von Mazedonien von 
Rußland die Zuſicherung erhalten hat, daß es für die Neutralität Rumäniens 
in dieſem Kampfe Sorge tragen werde. Zedenfalls ſteht feſt, daß es nach den 
Freundſchaftsbeteuerungen Rußlands dieſen Glauben unbedingt haben mußte. 
Ein Land, das in dem vorhergehenden Kriege ſo Großes geleiſtet hatte, unter 
der Leitung eines anerkannt bedeutenden Königs ſtand, hätte ohne dieſe Zu- 
ſicherung einen neuen Krieg auf die Gefahr des Eingreifens einer Macht wie 
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Rumänien, das aus den ganzen Balkanwirren ungeſchwächt hervorgegangen war, 
niemals gewagt, noch wagen können. 

Den Größenwahn Serbiens, feinen Haß gegen Oſterreich-Ungarn nutzte 
Rußland als die willkommenſten Helfer für ſeine ſpäteren Abſichten. Lag ihm 
alſo an einem ſtarken Serbien, hatte es ſchon bei der Nichtherausgabe des Gebietes 
an Bulgarien den Bündnisbruch gefördert, fo mußte es auch für den Sieg Ser- 
biens in dieſem Kriege ſorgen. Mit dem lächelnden Freundesgeſicht nach zwei 
Seiten ließ Rußland es zu, daß Rumänien, wenn auch nicht gerade ſchön, ſo doch 
„in Wahrnehmung berechtigter Intereſſen“ in den Krieg eingriff und Bulgarien 
mühelos den Frieden diktierte. 

Die Falle war zu fein, zu feig gemein geſtellt — Bulgarien hatte ſie nun 
zu ſpät erkannt. Ohnmächtig zur Rache, blitzte das Auge des Bulgaren — die 
Fauſt und der Mund des Gedemiitigten mußten ſchweigen, einem Rußland 
gegenüber, das ſich die Hände in Unſchuld wuſch. | 

Zu beweiſen — was hätte es auch geholfen! — war Rußland damals nichts. 
Der ruſſiſche Bär leckte ſich in Wohlbehagen die Tatzen, alles war nach Wunſch 
gegangen. Die Türkei geſchwächt, Serbien Worf gemacht, Rumänien ein Freund- 
ſchaftsdienſt geleiſtet, der im Weltkriege ſeinen Zins tragen würde; Bulgarien, 
einem Lande, dem nicht zu trauen war, die Vormachtſtellung auf dem Balkan 
genommen und den deutſch- öſterreichiſchen Brüdern nur das beſte friedlichſte 
Geſicht gezeigt. 

Im Frieden von Bukareſt wurde das arme, von Rußland betrogene, von 
Serbien treulos in feigem, undankbarſtem Bündnisbruch einer Räuberpolitik ver- 
ratene Bulgarien um die Früchte des Sieges der Befreiung der Balkanländer 
von der Jahrhunderte alten Türkenherrſchaft geprellt. Serbien, Griechenland 
und Montenegro vergrößerten ihr Land durch den mazedoniſchen Beſitz über 
alles Verhältnis. Rumänien erhielt die wichtige Stadt Siliſtria und bulgariſches 
Land; die Türkei machte ſich mit vollkommenſtem Rechte die ganze Lage zunutze 
und nahm Adrianopel und feine Umgebung wieder in ihren Beſitz. Der Gebiets- 
zuwachs, den Bulgarien erhielt, ſtand in ſchreiendem Mißklang zu ſeiner Leiſtung 
und ſeinen Opfern — was es ſich allein durch eigene Kraft in blutigen Kämpfen 
ſiegreich an Land erobert hatte. 

Inzwiſchen iſt das Werk der „Entente Cordiale“, der Weltkrieg, der drohend 
ſeit Fahren am Himmel ſtand, Tod und Verderben bringend über Europa und 
die Welt hereingebrochen. Rußland — nach England, dem Regiſſeur, der Haupt- 
aſſiſtent des ganzen Weltkrieges — wurde inzwiſchen die Maske vom Geſicht ge- 
riſſen. Alle Verſuche Rußlands, wie überhaupt der „Entente“, Bulgarien auf ihre 
Seite zu bringen, Freundſchaftsbeteuerungen und Verſicherungen, daß ihm fir 
feine Hilfe mazedoniſches Land und Gott weiß was als Belohnung zufallen würde, 
ſelbſt Drohungen haben ihre Wirkung verfehlt. Die Zeit feiner gerechten Bergel- 
tung iſt gekommen, und ſeine Zukunft iſt in den Händen des ehrlichen und ſtarken 
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Ging heut auf dem Friedhof 


Von Helene Brauer 


Ging heut auf dem Friedhof durch die älteſten Reihn. 
Verwelkt die Hände, die ſie in Liebe gepflegt, 

Verweht die Kränze, die einſt ſie darauf gelegt, 

Lebt keiner, der Roſen ſchlingt um den riſſigen Stein — 
Kommt mir entgegen grauhaarig ein Mütterlein, 

Furche an Furche im ſchmalen, vergrämten Geſicht, 
Sieht mich an und ſchüttelt den Nopf und ſpricht: 

„Wie glücklich, glücklich jeder, der drunten ruht, 

Die dieſe Zeit nicht mehr ſchauen — o, die haben's gut!“ 
Und zitternd ſtrich fie über das nächſte Grab. 

3am neigte mich tief auf die müden Hände hinab, 

Und ihre Worte rauſchten mir ſchwer im Blut: 

„Die drunten ruhen, o, die haben's gut..“ 


Da ſchritten, die Helme blank, mit klingendem Spiel 
Am Kirch hofstore vorüber Soldaten viel, 

Hatten die Augen klar und die Stimmen voll Klang, 
Über die Gräber flog ihr junger Gefang. 

Wie ein Geloben ſtand es in jedem Geſicht: 
„Heimat, du heilige, wir verlaſſen dich nicht! 

Unſre Lanzen und Schwerter fingen dir zu, 

Heimat, du heilige, wir ſind ſtark wie du!“ 


Und einer ſtand am Tor, das Kreuz am Rod, 


Der ſchaute und ſchaute und ſtützte ſich ſchwer auf den Stock. 


3m fab, wie in die Stirne ihm ſtieg das Blut, 

SH fab, wie die Augen ihm brannten unterm Hut, 

Und es lag wie ein Heiligenſchein um ſein ſchlichtes Haar — 
Mütterchen, nein, du redeteſt nimmer wahr! 

Weißt du, was dieſem das Blut in die Wangen jagt? 
Weißt du, was dieſe Stirne voll Narben ſagt? 

„Ich dank’ dir, daß ich fie lebe, dieſe Zeit, 

Herrgott, die du vor allen gebenedeit; 

O ſelig, wer ſie grüßt, den Helm im Haar, 

Wer leben und bluten darf in dieſem Jahr!“ 
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„Aujuſt“ 
Von Joſephine H. Webinger 


Nr In der Kompagnie nannten fie ihn „Aujuft“, weil er ein Zirkus 
(a ) 68 menſch war. Einmal hatte einer „dummer Aujuſt“ geſagt. Das 
N 28 war ihm ſchlecht bekommen. Seitdem blieb's bei „Aujuſt“. Man 
— kümmerte ſich wenig um den wortkargen Menſchen mit dem düſteren 
Geſicht, der keines ſeiner Kunſtſtücke zum beſten gab und ſich fernhielt von den 
Kameraden. 

Seit einigen Tagen marſchierte er auf franzöſiſchem Boden in einem end- 
loſen feldgrauen Zug. Mit jedem Schritt tiefer hinein in Feindesland. Über 
zerſtampfte Acker, durch zerſchoſſene Dörfer. 

Die Sonne verbrannte das hügelige Gelände. Aus der Erde ſtieg ein heißer 
Hauch. Blätter und geknickte Zweige hingen ſchlaff an den Bäumen. In der Luft 
flirrte die Hitze und ſtach hinein in die geröteten Augen. 

Zu Häupten des langen grauen Zuges wanderte eine graugelbe Wolke. 
Staub. Feinſter, ſchrecklicher Staub. Er ſtieg, ſchwebte und ſank als dichte Schicht 
auf die Helmüberzüge, auf die Geſichter; er drang hinein in die Uniformen und 
klebte ſich hinein in die brennende Haut. 

Der ſchwüle Dunſt überhitzter Körper und ſchweißgetränkter Kleider ballte 
ſich um die graue Marſchkolonne, die von Zeit zu Zeit ſeitwärts gedrängt wurde 
von einem heranfauchenden, ratternden, wildtutenden Sandwirbel. 

Krieg — Krieg — 

Die vorüberſtürmenden Autos entſchwanden den Augen. Man ſtampfte 
weiter, Schritt vor Schritt durch das tiefe graue Mehl der Straße — links, rechts, 
links, rechts, der Rücken gemartert vom Druck des Torniſters, die Füße ver- 
krampft in den bleiſchweren Stiefeln — weiter, nur weiter — — Dort brach 
einer zuſammen — — Weiter, weiter — — 

Seit drei Uhr in der Nacht marſchierten fie. Jetzt war hoher Vormittag. 

Friſche Gräber am Weg, umgeſtürztes Fuhrwerk, ein aufgetriebener Gaul, 
Uniform- und Waffenſtücke — — 

Rechts und links flogen die Augen der Feldgrauen. Hier hatten Brüder 
gekämpft und geblutet. Jeder ihrer Schritte hatte den Feind weiter zurück- 
getrieben von der Grenze. 

Was lag an der Müdigkeit, an der ſengenden Hitze, an dem erſtickenden 
Staub? Hinein, hinein nach Frankreich! Das Blut in den Adern der Feld- 
grauen ſchrie vor Grimm und Wut. 

Grauverſtaubt wie alle, todmüde wie alle marſchierte „Aujuſt“ in der 
Kolonne. Auch in ihm brannten Grimm und Wut. Aber nur gegen das Mit- 
müſſen. Heimat? Ein Heimloſer wie er hatte keine. Vaterland? Wer war ſein 
Vater? Er wußte es nicht — er hatte keinen. Darum hatte er auch kein Bater- 
land. Die Mutter, die arme ledige Dienſtmagd, war längſt tot. Er hatte nichts 
von dem, wofür die andern kämpften. Er war nur herausgeriſſen aus der Ar- 
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beit, aus dem Verdienſt, ſo kümmerlich und arm der auch war. Was ſcherten ihn 
Heimat und Vaterland? Oeutſches Brot oder fremdes Brot? Ihm war's einerlei — 
wenn's nur Brot war — 

Die andern ſangen von der Heimat, vom Vaterland. Er ſang nicht mit. 

Für die andern hatte der Krieg einen Sinn, aber nicht für ihn. Und mußte 
doch mit. Mußte Wut und Grimm darüber hinunterwürgen und mußte mit. 

Die Pflegeeltern hatten ihm die Zugend mit Hunger und Schlägen ver- 
dorben. Sie hatten ihn nach ſeiner Schulentlaſſung mit langem Kontrakt in 
einen Wanderzirkus geſteckt. Auch dort Hunger und Schläge. Und nur ſelten 
eine Gelegenheit, etwas nebenher für den leeren, ſchreienden Magen zu ergattern. 
Mehrmals war er davongelaufen und war ein paar Tage bettelnd und mauſend 
herumgeſtrolcht. Die Polizei hatte ihn immer wieder aufgegriffen und zu ſeinem 
Direktor zurückgebracht. Zu dem Schinder, der mit Zähnen und Klauen an der 
ausbedungenen Lehr- und Dienſtzeit feſthielt und mit Peitſche und Fußtritten 
freigebiger war als mit Koſt und Kleidung. Aber gelernt hatte er allerlei. Er 
konnte ſich auf dem Seil und am Reck ſehen laſſen, auch als „dummer Aujuſt“. 
An der großen Trommel ſtellte er ſeinen Mann ſo gut wie bei allen Schmutzarbeiten, 
die ihm oblagen. Pfui Teufel — das Leben war garſtig — — 

Auf der Schulbank war's noch am beiten geweſen. Der Lehrer freund- 
lich, und keiner hatte ihn quälen können in der hellen, großen Stube. Aber ſchon 
vor der Tür hatte die Qudlerei geſtanden und auf ihn gewartet. Da war er der 
„dreckige Bub“ geweſen, von dem die nichts wiſſen wollten, mit denen er gern 
geſpielt hätte. Er hatte ſich zu den andern „Oreckigen“ geſchlagen, hatte mit ihnen 
gerauft und gebalgt und böſe Streiche verübt, war der böſe Bub geworden, fiir 
den der Zirkus der geeignete Ort zum „Austoben“ war. 

Das Leben war garſtig: ein Hungern und ein Darben, ein wüſtes Nehmen 
und Erzwingen, wo die Gelegenheit ſich bot, und hinter allem die Peitſche, Püffe 
und Fußtritte. Vor einigen Monaten hatte er zu den Soldaten gemußt. Da 
war manches beſſer, manches ſchlimmer geworden: der Armſte in der Kom- 
pagnie — der Armſte! Nicht einmal das Geld zu einer eigenen Mütze! Zum Tod- 
ſchämen. Aber woher hätte er das Geld dafür nehmen ſollen? Nehmen? Da- 
mit war's eine böſe Sache. Fürs Nehmen hatte es bisher nur Prügel abgeſetzt. 
Einmal hatte er deswegen vor Gericht geſtanden, aber der Richter hatte ſeinen 
Fall als Mundraub aus Not angeſehen und hatte ihm ftatt Strafe nur eine Ver- 
warnung erteilt. Als Soldat kam man fürs „Nehmen“ nicht ſo gelind weg. Alſo 
Vorſicht! Hände in die Hofentafdhen und ein freches Liedel gepfiffen. 

Da war der Krieg gekommen. Warum nur? Warum nur? Die großen 
Herren ſollten ihre Händel allein ausfechten! „Aujuſt“ hatte ein finſteres Geſicht 
gemacht zu allem, was ſie in der Kaſerne erzählten. Sich totſchießen laſſen für 
Heimat und Vaterland? Für Kaiſer und Reich? Er dankte. Ihm war's einerlei, 
ob er fein Brot in Deutſchland oder Frankreich verdiente. Wenn er's nur ver- 
diente! Im nächſten Jahr lief ſein Kontrakt ab. Dann wurde er frei. Dann 
ſtand ihm die Welt offen. Dann würde er nur gegen Bezahlung arbeiten. Dann 
fing für ihn das Leben an. Dazu brauchte er ſeine geſunden, ſtarken Glieder und 
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konnte den Krieg nicht gebrauchen. Als Krüppel konnte man nicht mehr aufs 
hohe Seil. Und der Tod war auch kein Sonntagsvergnügen. Damit hatte es 
immer noch Zeit. Half aber alles nichts: er mußte mit — 

Nun marſchierte er in Reih und Glied, und in ſeinem Kopf ſtießen ſich die 
Gedanken wie wilde, böſe Stiere. 

Krieg? Frankreich, Rußland, Belgien, England — und England der 
ſchlimmſte Feind von allen? Warum nur? 

Krieg — totſchießen oder totgeſchoſſen werden — das war helle, harte 
Wirklichkeit, aber die Ländernamen waren dunkle Ungeheuer, von denen er nichts 
wußte, als daß fie mit Gewehr und Kanonenkugeln aus dem Unſichtbaren heraus 
drohten. Warum die alle auf einen losgingen? Nehmen, ſtehlen — natürlich! 
Aber warum Länder, die ſo groß und reich und mächtig waren, nehmen und 
ſtehlen wollten? Warum? Im Zirkus hatte er keine Zeit gehabt, ſich um das 
zu kümmern, was in der Welt vorging. Nun war der Krieg da. Es war dumm 
und garſtig wie alles: die harte Arbeit, das magere, ſchlechte Eſſen, das Anranzen 
und die Schindereien des Alten. 

Aber ſeltſam: ſeit dem Ausmarſch aus der Kaſerne verſanken ſein Ingrimm 
und ſeine Wut oft ſtundenlang wie in einen Brunnen ohne Grund. Varen fort, 
waren ganz vergeſſen. Ein Neues, Unerhörtes war in ſein Leben gekommen: 
es war kein Unterſchied mehr zwiſchen ihm und den anderen: dieſelben Mützen, 
dieſelben Stiefel — alles gleich! Und neben ihm in der dunklen Ecke des Gepäd- 
wagens einer mit einer Brille, der nicht „Aujuſt“ ſagte, ſondern „Kamerad“, 
und der ſeine feinen Bröter mit feinem Fleiſch darauf mit ihm teilte und ihm 
Zigarren gab — 

Gr hatte er nichts annehmen wollen, aber der mit der Brille hatte ge- 
ſagt: „Nein gibt's nicht. Dafür ſind wir Kameraden —“ 

Da hatte er's genommen. Und ein Gefühl war dumpf und unklar in ihm 
aufgeſtiegen ſo, als ob ſich alles um ihn herumdrehe. Stumm hatte er ſich wieder 
in ſeine Ecke gedrückt. 

Die andern hatten geſungen und gejubelt. Er hatte nicht mitgeſungen, 
nicht mitgejubelt, hatte den Räderlärm und das Singen, das Lachen und Jubeln 
gehört wie im Traum, in dem man ſich vor dem Erwachen fürchtet. 

Keiner hatte gewußt, wohin die Fahrt ging. „War einerlei!“ ſagten ſie. 
„Nur ran an den Feind! An den Franzos oder den Ruß — es war einerlei.“ 
Aber ſeit der Ausladung in der Nacht wußten ſie, daß es gegen den Franzos ging. 

Und nun marſchierten ſie. Marſchierten, bis der Abend kam. Auf offenem 
Feld ein paar Stunden Schlaf. Und dann im Mondlicht weiter. Halbwach nur, 
halbbetäubt von ſchwerer, dumpfer Müdigkeit. 

Weiter — weiter. 

Da — mitten hinein in das mechaniſche Vorwärtstappen, in die Schlaf- 
befangenheit ein Rommando. 

Ein Ruck. Die graue Schlange bewegte ſich nicht mehr. Auf einen Schlag 
war ſie hellwach. Weitoffen die Augen, ein atemloſes Aufhorchen, ein Sturm- 
läuten im Blut. Was war los? Was gab es? Dort — dort — 
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Die Nacht wurde urplötzlich lebendig. Reiter ſtoben über das Feld. Drüben 
am Waldrand hob ſich eine graue Welle und verſchwand im Dunkel des Waldes. 
Und jetzt ein Knattern in der Ferne. Und hoch in der Luft ein Heulen. 

Weggeblaſen war die Schlafmüdigkeit der Augen. Weggeblaſen die blei- 
ſchwere Müde der Glieder. Nun wurde es ernſt. Was in der Luft heulte und in 
der Ferne krachte und knatterte, das war der Tod — 

In den Herzen der Feldgrauen bäumte ſich das Leben und ſtellte ſich gegen 
den Tod. Leben — leben — 

Härter krampften ſich die Hände um die Gewehrkolben. Es war, als ob 
ſie mit dem blanken Holz alles feſthielten, woran ihre Herzen hingen, alles: das 
Leben und die helle, goldene Zukunft, von der ſie träumten. 

Auch „Aujuſt“ hatte ſein Gewehr feſter gefaßt. Und plötzlich war ihm, als 
gehe er über das Seil, die Arme ausgeſtreckt als Balancierſtange, und unter ihm 
der Tod, der Tod, der noch ſchlimmer war als das Hundeleben im Zirkus. So 
bös es war: es war doch gelebt. Wer wußte, was darnach kam? Eine Sehn- 


ſucht nach dem verfl — — Hundeleben, nach all dem Jammer und der Armſelig- 
keit ſeines Lebens ſprang wild auf in ihm — es war halt doch Leben, wenn's auch 
noch ſo ſchlecht war — — Oa packte ihn wieder die Wut. Was ging ihn der Krieg 


an? Er hatte keine Heimat, kein Vaterland, keinen Menſchen, der's ihm dankte, 
daß er ſich kaputt ſchießen ließ — 

Aber er war mitten drin im Krieg. Es gab kein Zurück. Es war wie auf 
dem Seil mit den angeſchnallten Körben an den Füßen: man konnte nur vorwärts. 

Langſam verging die Nacht. Ein böſer Tag brach an. Da verging ihm alles 
Denken. Da tat er nur mit zuſammengebiſſenen Zähnen, was die andern taten. 
War wie ein Menſch, der keinen Willen mehr hatte, der von einer unſichtbaren 
Peitſche getrieben, mitſtürmte, zielte, ſchoß, voranlief, ſich hinwarf und unver- 
ſehens in einem wütenden Handgemenge ſich ſeines Lebens wehrte. 

Erſt am Abend kam er wieder zu ſich zurück, wie ein Menſch, der aus wuͤſtem, 
wildem Traum aufwacht für die Wirklichkeit. 

Er lebte noch. Er begriff es nicht, taſtete an ſich herum und fand, daß er 
wirklich noch lebte — — er begriff es nicht. 

Verſprengt von ſeiner Kompagnie, lag er mit vielen andern in einem aus- 
getrockneten Chauſſeegraben. Ein wütender Hunger überfiel ihn plötzlich. Er 
fing an zu ellen, Gierig kaute er an feinem Kommisbrot und beſah ſich die Feld- 
grauen, mit denen er vorangeſtürmt war. 

Einer ſtimmte jetzt ein Lied an. Die andern fielen ein. Das Lied — ? Er 
kannte es — Richtig, das war's — in der Schule hatte er's gelernt: „Ein' feſte 
Burg“ — 

Er hörte auf zu eſſen. Es würgte ihn etwas am Hals, riß an ihm mit einem 
fürchterlichen Schmerz: die Toten — und die andern, die in ihrem Blut lagen — 

„Er hilft uns frei aus aller Not“, fangen die Kameraden. War das wahr? 
War das wahr? 

Das Lied verſtummte. Die Nacht ſank. Ein bleiſchwerer Schlaf verſcheuchte 
das Denken. 
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Am Morgen ging es weiter. 

Und nun kam Tag für Tag dasſelbe: marſchieren, marſchieren und gwifden- 
durch die Hölle eines raſenden Feuers. Bald im freien Felde, bald in den Straßen 
eines Dorfes, wo jedes Haus einzeln geſtürmt werden mußte. 

Er war immer bei den Erſten. Beim Stürmen, beim Zurückſchleppen Ver- 
wundeter. Wo eine Extraarbeit war, da ſtand er im erſten Glied, der wortkarge, 
verſprengte Kamerad mit der herkuliſchen Kraft und dem ſcheuen, verbiſſenen 
Geſicht. 

Jetzt dachte er nicht mehr, daß der Krieg ihn nichts anging. Er war drin. 
Der Krieg riß ihn mit, und er tat, was er tun mußte. Aber im Einſchlafen, wenn 
die Gedanken noch einmal zurückſahen auf die blutige Arbeit des Tages, da fpürte 
er Mar und deutlich ein neues Gefühl, das über Blut und Todesſchrecken wie ein 
heller Schein ſtand. 

Er hatte etwas, was er nie gehabt hatte: Kameraden. Was ſie beſaßen, 
teilten ſie miteinander. Mannſchaften und Offiziere. Einer ſtand für den andern. 
„Du — du“ — ein gleiches Nehmen und Geben, wenn's auch nur ein Schluck Waſſer 
war, eine Brotrinde, eine Rübe aus dem Feld. — 

Da traf's ihn. Ein Schlag gegens Knie, ein leichter Schlag, ein Nichts — 
aber er ſtürzte zu Boden, wollte aufſpringen und konnte nicht mehr, ſah das 
Blut hervorquellen durch das graue Tuch und lag zwiſchen Toten und Derwun- 
deten. Dicht neben ihm jammerte einer. Ringsum ein Stöhnen und Schreien 
und ein fürchterlicher Hagel von Geſchoſſen. Und der hier verſtummte und der 
dort — — 

Und wieder ein Schlag. An den Kopf. Als er mit der Hand danach 
griff, durchfuhr ein ſtechender Schmerz die gehobene Rechte. Das Blut ſprang 
heraus und floß heiß über fein Geſicht. Danach wurde es dunkel um ihn, trotz 
dem die Sonne glühend am Himmel ſtand. 

* * 
* 

Durch eine ſeltſame, graue Dämmerung bewegten fich. Geftalten, tönten 
Stimmen. 

„Aujuſt“ fühlte ſich gehoben und getragen, wollte ſprechen und konnte 
nicht. Er bäumte ſich auf gegen das graue Erſticktſein, das auf ihm lag, und blieb 
doch darunter liegen. In ſeinen Ohren ſchrie ein lautes Getöſe. Wie das Rollen 
und Stampfen von Eiſenbahnrädern klang und ſchrie es. Dazwiſchen Menſchen⸗ 
ſtimmen. Und an ſeinem Kopf fühlte er Hände und an ſeinem Knie. Und dann 
waren die Hände wieder weg und ihm war, als ob er auf einem ſchwankenden 
Seil liege und als ob er im nächſten Augenblick ins Bodenloſe ſtürzen müſſe. An 
ſeinem Knie aber ſaß ein feuriger Wurm und fraß ſich hinein. Und auf ſeinem 
Kopf und an ſeiner rechten Hand hämmerte ein ſpitzer Hammer herum ohne 
Unterlaß. Er konnte ſich nicht wehren dagegen, mußte ſteif und ſtill liegen unter 
einem grauen ſchweren Nebel, durch den ſich Geſtalten hin und her bewegten 
wie Fiſche im Waſſer. 

Ob er lebte oder tot war, wußte er nicht. Aber er war „Aujuſt“, der 
„dumme Aujuſt“ — — 
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Mit einem Male hörte das Gebrüll der Räder auf. Eine Unruhe, eine Be- 
wegung war um ihn herum. Das Seil, auf dem er lag, ſchwankte unerhört, 
hob ſeinen Kopf hoch in die Luft und wieder herunter, und plötzlich war der Nebel 
weg und alles blau. 

Unbeweglich ſtarrte er hinter den halbgeſchloſſenen Lidern hervor in das 
ſeltſame Blau. Die Erinnerung wurde wach in ihm. Das hatte er ſchon einmal 
geſehen: das tiefe, ſtille, weite Blau — — Und das Seil, auf dem er lag, bekam 
plötzlich Beine und trug ihn, der nichts ſah, als das ferne ſchimmernde Blau. Und 
Menſchenſtimmen flogen über ihn hin wie Vögel, die ſich nicht fangen ließen. 

Und dann verſchwand das Blau. Ein ſtilles, kühles Weiß ſah herab auf ihn — 
ach, ſo ſtill, ſo kühl. Es wurde dunkel und wurde wieder hell und wieder dunkel. 

Und wieder war viel Unruhe und Bewegung um ihn herum, und danach 
lange gar nichts, kein Hell und kein Dunkel — einfach nichts. 

Plötzlich lief etwas Feuchtes in ſeinen Mund. Er trank, etwas, das er nicht 
ſah. Ach, wie das gut tat. Weich und ſanft floß es hinein in ihn, und Hände waren 
an feinem Kopf. Das tat gut und er fagte: „Dante!“ 

Das Wort kam langſam und ſchwer heraus. Als er's geſagt hatte, erſchrak 
er heftig, denn er hörte deutlich eine Stimme dicht neben ſich: „Das erſte Wort.“ 
Und dann eine andere: „Er kommt durch.“ 

Von da an ſchwand die Dämmerung langſam, die ſein Bewußtſein gebunden. 
Ruckweiſe trat ein Stück Wirklichkeit um das andere an ihn heran: er lag in 
einem Bett — in einem großen Saal —, da war eine Frau in blauem Kleid mit 
einem Häubchen — ein Herr in einem weißen Kittel und einer Brille — und 
noch mehr Betten. — Vom Sehen ging's weiter zum Erfaſſen, zum Verſtehen: 
die Frau war eine Schweſter, der Herr war der Arzt — der Saal war ein Laza- 
rett — er war verwundet. Wo? Am Kopf, am Knie, an der Hand. 

Und die Schweſter ſagte, daß es ihm gut gehe, und daß alles ſchön heile. 

Da verzogen ſich ſeine Lippen zum Lachen. Freilich! Gut ging's ihm! 
So gut wie noch nie im Leben. Er wollte es ſagen, aber die Worte wollten nicht 
heraus. Nur lachen konnten ſeine Lippen. Lachen, weil er's ſo gut hatte. 

Er ſchlief bald wieder ein und die Freude ſtrich mit ſanften Flügeln durch 
Schlaf und Traum. So gut hatte er's! Im Schlaf noch verſpürte er's. Müde 
war er und konnte liegen und ſchlafen. Ganz von ſelbſt kam das Eſſen zu ihm, 
und Hände, die ihm Gutes taten. So etwas hatte er noch nicht erlebt. 

Da fing er an zu fragen. Wo war er? Wie kam's, daß er's ſo gut hatte? 
Die Schweſter ſollte es ihm ſagen. Wie war er da hereingekommen? 

„In einem Lazarettzug. Und das war ein Diakoniſſenhaus mit vielen 
‚Schweitern‘ und einer ‚Mutter‘. Und die „Mutter“ würde ihn bald beſuchen.“ 

„Mutter?“ „Schweſtern?“ „Diakoniſſenhaus?“ „Lazarettzug?“ Er begriff's 
nicht recht und ſchlief wieder ein. 

Und dann, nach einem langen, tiefen Schlaf, aus dem er mit klarem Denken 
erwachte, trat plötzlich die Wirklichkeit zu ihm, unverſchleiert, graujam — — 

Ein eiskalter Schweiß brach ihm aus. Seine ſchreckgelähmte Zunge lallte: 
„Wo iſt — meine — Hand?“ 
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Und während er das ſtammelte, durchfuhr's ihn wie ein Blitz: Das linke 
Bein — wo war es?? 

Der angſtvoll gehobene Kopf ſank zurück. Ein Schrei, wie ihn ein ver- 
wundetes Tier ausſtößt, gellte durch den Saal und brach plötzlich ab. 

Seine Zähne biſſen ſich knirſchend zuſammen. Das Blut lief wie Feuer 
durch ſeine Adern. Was herausdrängte unter den geſchloſſenen Lidern, brannte 
wie geſchmolzenes Blei. Er konnte ſich nicht rühren, konnte kaum atmen. 

Nun war's fertig mit ihm. Nun lag er auf der Straße. Kein Dach, unter das 
er kriechen konnte. Betteln, oder Verhungern — ganz fertig war's mit ihm 
Aus — alles aus, was an verwegenen Wünſchen ſich unter Hunger und Not, unter 
der Schinderei als Wille zu einem beſſeren, freieren Leben in ihm geregt. Sein 
Kontrakt mit dem Direktor lief bis zum nächſten Jahr. Danach hatte das Leben 
neu anfangen ſollen für ihn. Sein Leben. Darum hatte er ſich alle Ausnützung, 
alle ſchlechte Behandlung gefallen laſſen: einmal würde das aufhören. Er war 
ſtark und geſchickt — ein anderer Direktor würde ſich finden, der ihm fünfzig bis 
ſechzig Mark und fpäter mehr den Monat zahlen würde — dann konnte er an- 
fangen zu ſparen, dann — 

Aus und vorbei — aus und vorbei — — | 

Und die Not feines armen Daſeins, der er fo grimmig gefludt, als fie auf 
ihm gelegen, wandelte ſich aus ihrer harten Ode in ein fehnfüchtig begehrtes Land. 
Steif und ſtarr, mit geſchloſſenen Augen lag er da und rührte ſich nicht. 

In die ſchwarze, bittere Not fielen plötzlich Worte. 

„Hier, Mutter, das iſt er“, ſagte die Schweſter unten vom Bett her. Ein 
Stuhl wurde herangeſchoben. 

Wie gelähmt lag er mit geſchloſſenen Augen. Ein Krüppel — ein 
Krüppel — 

Jemand griff nach feiner Linken. Über fein Haar fuhr eine leichte Hand. 
Und eine Frauenſtimme, die er noch nicht gehört, ſagte leiſe zu ihm: „Fürchte 
dich nicht. Der Herr iſt dein Hirte. Er wird dir helfen — fürchte dich nicht — ſei 
getroft —“ 

Seine Hand zuckte und machte eine plötzliche Bewegung und klammerte 
ſich um die fremde Hand. Seine Lider hoben ſich ſchwer. 

Undeutlich ſah er durch den heißen, dunklen Schleier ein Frauengeſicht. 
Auf weißem Haar eine weiße Haube. Ein fremdes Geſicht. Jetzt fuhr ihm ein 
Tuch über die Augen und tupfte ſeine Tränen weg. Er ſtarrte die Sprecherin 
an und konnte nichts ſagen. 

Sie ſaß an ſeinem Bett und beugte ſich hin zu ihm, hielt ſeine Hand feſt 
und redete leiſe mit ihm. 

Nicht fürchten ſollte er ſich — er war ſo tapfer geweſen, er hatte ſo treu 
die Heimat, das Vaterland verteidigt. Es würde alles wieder gut werden. Er 
würde wieder gehen lernen, und er hatte noch die linke Hand — und alle wollten 
ihm helfen zu einem guten nützlichen Leben. Nicht fürchten. Gott hatte ſchon 
einen guten Weg für ihn bereitet — den ſollte er nur ſo tapfer gehen wie er ins 
Feuer gegangen war. — 
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„Aujuſt“ ſtarrte unverwandt in die Augen, die auf ihm lagen. Immer 
noch krampfte er ſich wie ein Ertrinkender an die fremde Hand. Und immer noch 
war das grauſige Bild vor ihm: kein Dach, kein Brot, keinen Pfennig Geld — 
es war, als ob er fiele, immerzu fiele, tiefer und tiefer hinab in einen dunklen 
Abgrund — — 

„Ganz arm bin ich — hab' niemand — kann nicht mehr aufs Seil —“ 

Die „Mutter“ hielt ſeine Hand feſt. Sie wußte einen beſſeren Weg. Er 
ſollte nur tapfer fein, brav ellen und alles tun, was der Arzt und die Schweſter 
ſagte und ſich keine Sorgen machen. Keine Sorgen! Gott ſorgte für ihn — 

Da kam auch der Doktor und redete mit ihm. „Ein feines Bein follte er 
bekommen und eine Hand —, ja, die Frau Mutter hatte recht — er ſollte ſich 
keine Sorgen machen. Der alte Herrgott verließ keinen braven deutſchen Sol- 
daten —“ 

„Aber ganz arm bin ich und kann's nicht zahlen.“ Stammelnd, ſchluchzend 
klagten die Worte. 

„Sie haben ſchon bezahlt! Mit Ihrer Hand und Ihrem Bein. Kopf hoch! 
Das Vaterland läßt Sie nicht im Stich!“ 

Über „Aujuſt“ kam ein Schwindel. Er bewegte die Lippen, aber es kam 
kein Ton heraus. Er fühlte, daß der Arzt ihm die Hand drückte und hörte noch 
ein paar Worte von der Mutter, die an ein anderes Bett gerufen wurde. Er 
lag mit geſchloſſenen Augen und verbiß ſich das Weinen 

Die Hand fort — das Bein fort — im Kopf noch immer der wühlende 
Schmerz — und über allem eine Stimme, die ſagte: „Fürchte dich nicht — der 
Herr iſt dein Hirte.“ 

In dem Saal lagen die Schwerkranken. Nur ſelten ging ein Wort von 
Bett zu Bett. Zu Schmerz und Not trat einige Male der ſtarke Unſichtbare und 
nahm Schmerz und Not und einen ſtillen Menſchen aus der Reihe heraus. 

Und jeden Tag kam die Mutter an „Aujuſts“ Bett, und jeden Tag nahm 
ſie ein Stück Furcht weg von ſeiner Seele. Eine Arbeit würde ſich für ihn finden. 
Ein Kriegsverletztengehalt war ihm ſicher. Er würde nicht auf der Straße liegen, 
nicht Mangel leiden. Arbeiten ſollte er lernen, linkshändig ſchreiben und Ma- 
ſchinenſchrift lernen. Sobald er wieder kräftiger war, ſollte er richtig in die 
Schule gehen. Im Oiakoniſſenhaus war eine Schule für alle, die wie er ein 
neues Leben anfangen mußten. Da wurde gerechnet, geleſen, geſchrieben, die 
Buchführung wurde gelernt und noch viel anderes. Für die Einhändigen gab's 
jetzt auf der Welt genug zu tun, jetzt, wo ſo viele Hände fehlten. Nur guten 
Willen haben — — ö 

Da kam der Tag, an dem er in die „Schule“ humpelte mit der Krücke. Er 
ſaß in dem Saale, wo an kleinen Pulten viele die ungelenken Finger mühten 
und den Kopf anſtrengten. Und die Lehrerin im Schweſternhäubchen war von 
einer unendlichen Geduld. Und er biß die Zähne zuſammen und verſuchte es 
immer wieder: das Schreiben, das Rechnen, das Denken — 

Hart arbeitete er. So hart wie ehedem im Zirkus. Und über der Arbeit 
verlernte er das Sorgen. In all der Güte, die ihn umfing Tag und Nacht, 
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die ihm ein ſchützendes Dach, ein ſicheres Verſorgtſein bot, erloſchen Bitterkeit 
und Angſt. 

Einmal abends — die Glocken hatten geläutet zur Verkündigung eines 
Sieges über die Ruſſen, und die Kameraden hatten angefangen zu ſingen von 
der Heimat und vom Vaterland — da hatte er zum erſten Male mitgeſungen. 
Ganz leiſe. Und dabei war ihm geweſen, als ob in ſeinem Herzen eine große 
Glocke läute. 

Eine Hand war fort und ein Bein — und doch ſang er. 

Und überm Singen fiel plötzlich eine große Laſt von ſeiner Seele und ſeine 
Augen glänzten, als ob ein helles Licht darin brenne. Er ſang — ſang von 
ſeinem Vaterland und wußte es in ſeinem Herzen, daß es auch für ihn einen Weg 
zu einer Heimat gab. 
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Der Herbſt in Deutſchland 1915 
Von Fritz Alfred Zimmer 


Es blüht der Aſtern blaurot- bunte Pracht 
Und alle Uppigkeit der Dahlien und der Georginen — 
O, wie der Herbſt in deutſchen Landen lacht! 


Er lacht in ftiller Reifefreude, lacht mit Siegermienen! 
— Doch manchmal, wie mit wehem Wiſſen, fällt 

Sein Blick auch auf ein Leid, verſargt im Herzen und beſchienen 
Vom Glück des Ganzen, welchem alle dienen. 


Dann greift er rauſchend in den nächſten Baum, 
Daß blaß die Blätter fallen, ſturmzerſpellt, — 

Und goldet ſie und alles, faſt verſchwenderiſch, und ſpinnt im Traum 
Von neuem Frühling tief die deutſche Welt! 
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Die Frau in der Politik 
Von Marie Diers 


Henn wir uns mit der Frage beſchäftigen, ob die Frau heute in poli- 
| 5 SE tijden Singen mitſprechen foll, jo kommt uns unweigerlich der 
JAS 4 berühmte Ausſpruch von Paulus in den Sinn: Mulier taceat in 
s ecclesia. Man mag fic nun zu dieſem Ausſpruch perſönlich Wellen 
wie man will; es kann ſein, daß unſer geſchulter Verſtand ihn zehnmal widerlegt, 
ja daß die allgewaltige Erfahrung ihn tot gemacht zu haben ſcheint — in der Tat- 
ſache, daß er immer wieder auflebt, erweiſt er ſeinen Kern von Berechtigung. 
Und wir müſſen in der Tat zugeſtehen, daß er im allgemeinen unſerem natürlichen 
Empfinden durchaus entſpricht. 

Wir „mögen“ ſie nicht, die Frau, die in Staatsgeſchäfte dreinredet, die in 
Politik und Völkerverkehr folgenſchwere Entſcheidungen herbeiführen möchte. 
Mag die Frauenbewegung mit ihrem äußerſten Ausläufer, der Forderung des 
Frauenſtimmrechts, noch fo ſehr den praktiſchen Bedürfniſſen Rechnung tragen, 
durch Zeitumſtände, Kulturentwicklung, Notlagen gerechtfertigt ſein — im Kreis 
des Unwägbaren, des Inſtinkts, da liegt etwas, das allen klugen und gerechten 
Gründen hartnäckig widerſpricht, und es ſcheint, als ob der Krieg dieſe Töne wieder 
ſtärker und klarer erklingen laſſen wollte — zu unſer aller Glück. 

Mulier taceat in ecclesia — die Frau ſchweige in der Verſammlung, in der 
Öffentlichkeit. 

Ja, fie ſchweige, wo Männer reden, wo Männer die großen Linien der 
Weltgeſchichte ziehen. Sie hänge ihre kleinen Einzelwünſche und Phantaſien, 
ihre Kannegießerei und Strickſtrumpfpolitik nicht an das eherne Gefüge. In 
dieſem Sinne hat ſie, gut deutſch und grob geſagt, „den Mund zu halten“. 

Dies alles ſcheint klar und einfach. Aber ſo unverworren liegen die Dinge 
nicht. Ebenſowenig wie ſich die Frauenfrage in Dekreten wie: „Die Frau gehört 
ins Haus“, oder anders herum: „Die Frau darf alles, was der Mann darf“ er- 
ſchöpft und erledigt, ſo läßt ſich auch in der Politik nicht glattweg nach dem Geſetz 
verfahren: „Der Mann hat zu reden, die Frau zu ſchweigen“ — ſchon deshalb 
nicht, weil heute der Mann im allgemeinen nicht redet, ſondern handelt und ſchweigt. 
Gerade die Männer, die am meiſten das Recht und die Pflicht hätten, das politiſche 
Roß am Zaum zu nehmen, die ſchlagen ihre gute Klinge, aber von Staatsgeſchäften 
ſchweigen ſie. 

Nun könnte man es ſich denken und es ſchön und würdig finden, wenn jetzt, 
da Mars die Stunde regiert, überall im deutſchen Blätterwald das tiefe, große, 
ſtumm erwartungsvolle Schweigen herrſchte. In der Einrichtung der Zenſur liegt 
ſchon das Prinzip dazu. Aber um der Volksberuhigung willen und um das Gleich- 
gewicht gegen die Auslandspreſſe zu halten, iſt es nicht durchführbar. Und nun 
wäre die Hauptſache, daß die Preſſe, die nun einmal reden muß, ihr Amt in wür- 
diger, männlicher Weiſe verwalte. 

Tut ſie das in allen ihren Organen? 
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Irgendwo ſagt Felix Dahn: 

„Die Waffen hoch! Das Schwert ſei unſer Eigen. 
Wo Männer kämpfen, ſollen Frauen ſchweigen. 
Doch gibt es Männer auch in unſern Tagen, 

Die ſollten Unterröcke tragen.“ 

Und das trifft eine ſtark hervortretende Note unſeres Preſſeweſens. | 

Die Zeit vor dem Kriege war ausgefproden feminin. In der Kunſt vor 
allem und im Zournaliſtentum trat es am deutlichſten hervor. Die langen Friedens- 
jahre, Reichtum und die ungebildete Verehrung der weichlichen franzöſiſchen 
Literatur hatten dieſen weibiſchen Zug derart in das öffentliche Leben gebracht, 
daß man ſich ſchon beſorgt fragte, ob es überhaupt noch Männer gäbe. Gott ſei 
Dank — dieſe Sorge war unbegründet. Gegen eine Flut und Überflut weibiſcher 
Rünfte, wie England und Frankreich fie in Betrieb ſetzten, hält harte, ſtolze, ritter- 
liche Männlichkeit den Widerpart. Und die Weiberkünſte drüben von Lügen, 
Trügen, Flaggenſchwindel, Meuchelmord, Kabelzerſtörung und Geſchrei um fremde 
Hilfe halten dem harten Männerſchlag nicht ſtand. Alſo darum keine Sorge. 
Männer haben wir noch! 

Da ſteigt uns Frauen das ſtolze Blut in die Wangen, wenn wir hören und 
ſehen, wieviel harte, ſchneidige und ſonnige Männlichkeit ſchon in unſern jüngſten 
Zungen lebt, die eben noch die Schulbank drückten und uns mit ihren dummen 
Kinderſtreichen eitel Argernis anrichteten. Da, glückliche Frau, ſchweige. Dein 
Glück braucht keinen Laut. Ein zitterndes Wörtlein im Feldpoſtbrief, ein Stünd- 
lein voller Tränen, das iſt alles, was wir zu ſagen haben, das iſt unſere ganze 
Redefertigkeit. 

Aber es wäre wohl zuviel verlangt, wenn wir, wie im erſten Jubelſturm vor 
einem Jahr, erwarteten, daß nun auch im Znlande alles, was ſich vorher „Mann“ 
nannte und feminine Wefensgiige trug, ohne die kräftige Zucht der Schützengräben 
männlich geworden wäre. Woher könnten dieſe, die „lieber Unterröcke tragen 
ſollten“, plötzlich die Männlichkeit hernehmen? Sie müſſen ihr unflares und un- 
logiſches Bewundern fremder Vorzüge, ihr Tadeln und Beſchulmeiſtern deutſcher 
Art, ihre Wichtigtuerei, ihr ängſtliches Gewimmer um zuviel Schneid von unſerer 
Seite, ihre unheilbare Geſchwätzigkeit fortſetzen. Und in einem Teil unſerer Preſſe 
hören wir dieſe Stimmen. Hier ſollte man den Riegel des Apoſtels Paulus vor- 
ſchieben. 

„Das „Weib“ ſchweige in der Verſammlung.“ 

Denn das find die, die Politik machen wollen und fie vielleicht auch mit- 
machen, denn die Preſſe wirkt, und das immer wiederkehrende Getön, der mancherlei 
Aſthetenjammer, die Abſchwächung nationaler Gefühle, alles das zehrt allmählich 
doch am Volkskern. Und die allgemeine Stimmung beeinflußt Entſchließungen. 
Da drängt ſich manchem Patrioten das Stoßſeufzerlein aus dem Herzen: „Männer, 
Deutſchlands Männer, wenn die große Stunde kommt, dann werft das Schwert 
in die Wagſchale und nicht das Geſchwätz der ‚Weiber‘ !“ 


* x 
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Und nun tommt die große Frage: 

Soll in diefer Abwehr, die das Weib ſchweigen heißt, auch die Stimme der 
deutſchen Frau, der Mutter, der Soldatenmutter, klanglos untergehen? Soll der 
deutſchen Frau heute in heiliger Zeit nichts anderes beſchieden fein, als Haus- 
frauenpflichten zu erfüllen, während das Vaterland in Flammen ſteht? 

Ich glaube, es iſt anders um uns beſtellt. Wir in Deutſchland wollen und 
brauchen kühne Frauen! Wir wiſſen, daß die Frauen der Germanen ſich in den 
hintern Kampfreihen aufhielten und oftmals durch ihren Zuſpruch wankende 
Linien wieder herſtellten. Ja, daß fie im ſchlimmſten Fall auf ihren Karren mit- 
kämpften und mitſtarben. Die Frau als Lurustier, als bloßes Hausweſen, als 
demũtige Magd müſſen wir andern und ſagen wir getroſt: niedrigerſtehenden 
Völkern überlaffen. Bei uns in Oeutſchland gehört die Frau ins Leben, auch ins 
brandende, toſende, gefabrvolle Leben hinein. 

Nicht in Watte gepackt, vor jeder Aufregung gehütet, den Sorgen und Ent- 
behrungen des Mannes fernſtehend, ohne Gefühl für die politiſchen Ereigniſſe 
des Vaterlandes — wollen wir die Frau. Mag ſein, daß ein geſichertes und kulturell 
nicht hochſtehendes Inſelreich ſich ſolche Art halten kann und mag. Deutſchlands 
Frauen gehören in des Vaterlandes Geſchick hinein. Unſere Helden ſterben nicht, 
damit die Frauen im Lande ſich ungeſtört weiter putzen, friſieren und Naſchwerk 
ſchlecken können, auch nicht wie in romantiſchen Zeiten um den Ehrenpreis, den die 
zuſchauende Huldin vom Balkon herunterreicht, ſondern es geht um ernſte Dinge, 
die nicht an der Barriere der Galanterie haltmachen. Um Tod und Leben der Nation, 
um des Vaterlandes heiligen Boden. Da müßte ein bitteres Wehe über uns ſchallen, 
wenn nur die Männer in Wehr und Waffen ſtünden und wir uns dahinter un- 
berührt, unbekümmert oder in weichlichem Zammer zerfließend, herumtrieben. 

„Die Frau gehört ins Haus“. „Die Frau gehört nicht in die Politik“, das 
find haltloſe Phraſen geworden, heute in dem Rieſenkampf, da nur die Unwerten, 
Schwachen und Schlechten ſich verkriechen, unbeteiligt danebenſtehen. Auch das 
bloße Opfer, das Hingeben des dem Herzen Teuerſten, macht's nicht allein. Da 
ſteht die deutſche Frau jetzt mit Kanadierinnen, Negermüttern auf derſelben Stufe. 
Auch dort bluten und wimmern zertretene Frauenherzen. Sich das Herz zer- 
treten laſſen, das iſt noch keine Heldentat, und wenn die deutſche Frau weiter 
nichts könnte, dann könnte ſie nicht viel. 

Aber hier, an dieſem Punkt ſchon, hebt die leiſe webende und treibende Kraft, 
die fo urmächtige Keime in ihrem Schoße trägt, zu wirken an. Schon in der jungen 
Witwe, die ſelber noch halb ein Kind, ihr Lebensglück dem Vaterlande gab und 
ſtill der ſo früh verdunkelten Zukunft entgegengeht, ſchon in ihr regt ſich wunderſam 
das heilige Problem: die Frau in der Politik. Und in jeder beraubten Frau und 
Schweſter, jeder Mutter, der die Stütze des Alters brach, wird es wieder neu. 

Die Frau, die heute außerhalb der Politik ſteht, die mit ihren Sinnen, Inter- 
eſſen, Begriffsmöglichkeiten nur an den engen Umkreis des eigenen Hauſes gebunden 
bleibt, die wird ihr Opfer bringen unter einem brutalen Muß, und nie wird die 
Heiligkeit, die Glorie dieſes Opfers ihr armes Haupt umweben. 

Was macht uns ſtark und ſtill, während unſer Liebſtes im blutigen Felde ſteht, 
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während uns keine Minute ſicher ijt vor dem Eintreffen der furchtbarſten Nachricht? 
Was hält uns aufrecht, wenn der Schlag fällt? Was läßt uns ſagen: „Vater im 
Himmel, ich bitte dich — aber nicht mein Wille geſchehe. Fit es nötig, fo nimm 
ihn hin —“ 

Sft das nur das dumpfe: Was kommen ſoll, kommt. Zch kann's ja doch nicht 
ändern — ? 

Oder iſt es nicht vielmehr das gewaltige, das über alle Schranken und Vor- 
urteile hinwegreißende, das himmelan lodernde, das ſtolze, deutſche Gefühl: 
Wir gehören dazu! Die Frauen gehören in die Politik! Mitten hinein in das heiße, 
wilde Zeitgeſchehen. Die Frau mit Herz und Leben und Blut und allen Kräften 
hineingeflochten in das ſauſende Rad der Weltgeſchichte. 

Frau — Mutter — willſt du, daß dein Sohn und Bruder, dein Mann und 
Vater lebt, geborgen bei dir ſitzt im ſicheren, traulichen Zimmer, und die Feinde 
unſere Grenzen überſchwemmen, ihre Fahnen auf unſere Zinnen pflanzen — 
Deutſchlands Name in den Staub getreten, aber dein Liebſtes gerettet — 

Und warum ſchießt uns das Blut ins Geſicht bei folder Frage, folder Vor- 
ſtellung? Woher kommt uns dies ſcheinbar Unbegreifliche, daß wir lieber alles 
hingeben und auf uns nehmen, tauſendmal lieber, das Letzte — das Bitterſte — 
das Ende allen unſers Erdenglids, als das geſchehen zu laſſen, was uns vielleicht 
nur ein vager Begriff als ſo furchtbar vorgaukelt. Denn könnten wir nicht auch 
unter engliſchen oder franzöſiſchen Fahnen gut leben, eſſen, trinken, ins Theater 
gehen und allerlei Spaß von der Sache haben? 

WVarum verachten wir eine Frau, die ſolches dächte, tiefer als ein Tier? 

Warum ſind uns die Männerbegriffe von Ehre und Vaterland ſo tief ins 
Blut gedrungen, daß wir ſie nicht mehr trennen können von unſerem Selbſt, nicht 
um den höchſten Preis, den Preis des Lebens derer, die wir lieben? 

Weil die deutſche Frau mit der Politik ihres Landes verwachſen iſt. 

* * 


* 

Und dies hochgemute tapfere Hingeben und Loslöfen iſt doch nur ert die 
eine Seite. Wie könnten wir, die wir im Negativen ſo oft faſt übermenſchlich ſtark 
ſein müſſen, dies vollbringen, wenn wir im Poſitiven ſtumm, töricht, willenlos 
beiſeiteſtünden? Sit die Aufgabe der Frau im Leiden erſchöpft? oder hört fie auf, 
des Vaterlandes Geſchicke mitzuleben, wenn ſie die Feldpoſtpäckchen fertig, die 
Strümpfe geſtrickt und allenfalls die Fähnchen auf der Kriegskarte peinlich genau 
nach dem neueſten Sieg geſteckt hat? 

„— Es iſt demnach erwieſen, daß die Weiber der Germanen ſich unmittelbar 
hinter der Schlachtlinie aufhielten und nicht ſelten eine ſchon wankende und nahezu 
durchbrochene Linie durch ihren anfeuernden Zuruf zum Stehen brachten.“ 

Der Frauen Amt im Streite! ö 

Unſere kämpfenden Männer brauchen wir heute nicht zu ſtärken. Die ſtehen 
für ſich ſelbſt. Aber ob unſeren ſchreibenden und redenden Männern, die wenige 
find, denen gegenüber, die Deutſchlands Ehre nicht vertreten, ob ihnen eine Frauen- 
linie mit anfeuerndem Zuruf, ein Beiſtand und eine Ergänzung durch Frauen; und 
Mutterinſtinkte, ſo ganz unwillkommen wäre? 
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Wir deutſchen Frauen haben jetzt ein Amt, und ich habe ſchon manche Kollegin, 
die Kraft und Glut in ihren Werken zeigte, an dieſer heiligen Stätte vermißt, 
da es auch für uns ums Höchſte geht. 


— — — Rühmt nit des Wiſſens Bronnen, 
Nicht der Künſte friedereichen Stand. 

Für die Knechte gibt es keine Sonnen, 

Und die Runft verlangt ein Vaterland! 


Sofern wir nicht bloß Aſthetinnen ſind, die die Kunſt nur als Zierat brauchen, 
ſofern ſie uns in Blut und Leben ſteckt, ſofern wir nicht in großer, größter Stunde 
matt, blutlos, wortlos oder nur lyriſch zirpend daſtehen, ſofern uns noch der ſtolze 
Vaterlandsgedanke das zerfließende Daſein zuſammenhält — fo wollen auch wir 
in die Reihen treten, furchtlos und kühn, wie es deutſchen Frauen zukommt, zur 
Ehre des Vaterlandes. Das ijt die Politik, die die Frau treiben kann und ſoll. 
Wie machtlos gleiten dann die Hohnworte derer ab, die uns als Brunhilden ver- 
ſpotten möchten, weil ſie ſelbſt keine Männer ſind und keine Frauen ſchätzen können, 
weil ſie das Weltbild nur in einem ſchwächlichen Feminismus begreifen. Ja! 
Der heraustretenden Frau fährt auch wohl einmal ein Schlag ins Geſicht, der 
doppelt trifft, weil ſie Frau iſt. Und das iſt vielleicht der Grund, daß manche Frau, 
der das Herz ſchon auf der Zunge brennt, ängſtlich ſchweigt. Es darf kein Grund 
fein! Wir müſſen auch leiden können, wir müſſen uns ausſetzen können und Bitter 
keiten tragen für des Vaterlandes Ehre. 

Wo Menſchen ſchweigen, werden Steine ſchreien. In unſeren Händen liegt 
jetzt auch die Würde der Nation. Wir Mütter, die wir mit unſerem Blut zahlen, 
wiſſen beffer damit Beſcheid, als manch vielgewandter Preſſevertreter. Wir find 
dem Vaterland unſere Stimme ſchuldig. Nicht zum Politiſieren und Ranne- 
gießern, aber mit Hineinwerfen unſerer ganzen Frauenperſönlichkeit in die Wag- 
ſchale, wenn drüben unnationale Kräfte an der Arbeit ſind! 
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In der Erinnerung Won Mela Eſcherich 


In der Erinnerung ſchwinden die Schmerzen, In der Erinnerung wechſeln die Werte. 
Was wir gelitten, erſcheint als ein Glück. Wie ſich dem Wandrer Gebirge verſchiebt, 
Was uns dagegen beſeligt von Herzen, So vertauſcht ſich das einſt Begehrte, 
Bleibt oft als bittres Gedenken zurück. So entſchwindet uns, was wir geliebt. 


In der Erinnerung trocknen vergoſſene 
Tränen in ſpätem Lächeln hin. 

Alles Erlebte, alles Verfloſſene 

Iſt wie ein Wort von doppeltem Sinn. 


Vis 
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Auf Wachtpoſten 
Von einem Landſturmmann 


ine ſchönere Sommernacht habe ich nie erlebt, als da ich an einem 
N der letzten Zulitage an der Göltzſchtalbrücke auf Wache ſtand. Vor 
mir der düſtere Fichtenwald, über mir die tauſend Sterne am Himmel 
O in wundervollem Glanze, fo greifbar nahe wie die Lichter am Weih- 
nachtsbaume. Und hinter mir die Rieſenbrücke, die ihren Leib von Felswand 
zu Felswand ſtreckt, feſtgefügt in ihren vier Bogengalerien, wie ein Werk für die 
Ewigkeit, und doch von weitem fo ſchlank und leicht anzuſehen wie ein duftiges 
Gebilde aus der Rokokozeit. Der Mond iſt untergegangen und die Sterne flim- 
mern nur um ſo heller und kräftiger, allen voran das Sternbild des Großen Him- 
melswagens, deſſen Deichſel auf den Bärenhüter mit dem Arktur hinzielt, links 
daneben der ſchöne Halbbogen der Krone und das große Sternbild des Herkules, 
die Leier mit der Wega, die an die Milchſtraße ſich anſchmiegt, wo das Große 
Kreuz, auch der Schwan genannt, erglänzt; den Beſchluß dieſer ganzen Reihe 
bildet der Adler mit dem Attair als Hauptſtern, — wie oft ſchon hatten wir dieſe 
wundervollſten Sternbilder unſeres nördlichen Himmels als Zeichen der ewigen 
Harmonie und Ordnung angeſtaunt, ſie waren uns nichts Neues, und doch 
traten ſie jetzt einzeln und in ihrer Geſamtheit vor unſerem geiſtigen Auge in 
Beziehung zu dem gegenwärtigen Schauſpiel des großen Kampfes, als 
wären ſie wie ein Offenbarungsgeſpräch von der Hand des Weltenmeiſters an 
den Himmel geſchrieben. Vom großen Himmelswagen erſchienen mir die vier 
hinteren Sterne wie ein lateiniſches D, die Vorſtellung von dem von allen 
Seiten angegriffenen Deutſchland hervorrufend, das von dem Drachen 
rechts davon bedrängt wird; ſeine vier Kopfſterne ſcheinen hinzudeuten auf den 
Vierverband England, Frankreich, Rußland und Stalien, dazu eine lange Reihe 
anderer Feinde, die den Schwanz des Drachen bilden. Im Oſten ſteht der Drachen, 
dort, wo die Entſcheidung allem Anſchein nach fallen wird. Der Bärenhüter 
(Bootes) daneben deutet auf die Wachſamkeit des deutſchen Volkes und ſeiner 
Führer, die alle Anſchläge der Feinde zunichte machen wird, ſo daß die Krone 
links davon als Zeichen unſeres endgültigen Sieges und Triumphes uns 
entgegenleuchtet. Das folgende Sternbild, der Herkules, verſinnbildlicht das 
Vorhandenſein eines überragenden Führers und erinnert an die unüber— 
windliche Kraft des deutſchen Volkes, mit der wir den ſchweren Kampf zum 
glücklichen Ende führen werden; wie Herkules einft den Stall des Augias mit 
übermenſchlicher Kraft reinigte, ſo wird das deutſche Volk eine neue ſittliche 
Ordnung auf Erden ſtiften, und wie Herkules der Hydra-Schlange die Köpfe 
ausbrannte, fo wird es Deutſchland vorbehalten bleiben, gegen Hinterliſt, 
Falſchheit und Tücke unerbittlich anzukämpfen. Die an den Herkules ſich an- 
reihende Leier kündet (als Symbol aus dem Bereich der Muſen) den Ruhm der 
deutſchen Waffentaten und Siege, die in alle Ewigkeit nicht ausgeſungen 
und zu Ende gedichtet werden können. Von da gelangt der Blick an die Milch- 
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Rarte zum Auſſuchen der wichtigſten Sternbilder unferes Himmels 


ſtraße mit ihren Myriaden von Sternen — ein hehres Sinnbild für die zu- 
künftige Vermehrung des deutſchen Volkes; die beiden großen Arme 
vereinigen ſich an dieſer Stelle zu einem einzigen großen Sternenſtrome; ſo wird 
Deutſchland mit Ofterreih-Ungarn eins werden, und gemeinſam werden 
ſie unter dem Zeichen des Kreuzes die Welt beherrſchen, das an eben dieſer Stelle 
in ſo wundervollem Glanze leuchtet. Der danebenſtehende Adler verſtärkt zum 
Schluß die gute Vorbedeutung für den Aufſchwung und den hohen Flug, den 
die Sache des Deutſchen unter dem Hohenzollern- und Habsburger-Adler 
nehmen wird. Weiter aufwärts lenkt ſich der Blick die Milchſtraße entlang bis 
zu der Raffiopeja, deren fünf Hauptiterne das bekannte W bilden; in dieſem Zu- 
ſammenhange bedarf es keiner weiteren Erörterungen, daß damit der Name 
unferes Kaiſers Wilhelm angedeutet ijt, der für alle Zeiten am Himmel an- 
geſchrieben fein wird, weil unter ſeiner Regierung das deutſche Volk den ge- 
waltigſten Kampf zu beſtehen hatte, gewaltiger als alles, was die Geſchichte der 
Völker bisher zu verzeichnen hatte. a 

Von ſolchen Gedanken war ich bewegt, als plötzlich ein Zug mit franzöſiſchen 
Gefangenen über die Brücke donnerte; meine Blicke lenkten ſich nach der Oſtſeite 
des Himmels, und durch den großen Bogen der Brücke hindurch fah ich den Zupiter 
in hellſtem Glanze erftrablen, auch eine gute Vorbedeutung des unendlichen Ge- 
winnes, den dieſer große Kampf uns auf religiöſem, ſittlichem und künſtleriſchem 
Gebiete, namentlich aber in der Weltgeltung und im Anſehen bei allen Völkern 
der Erde bringen wird. Und ſchweigend patrouillierte ich weiter, meine Gedanken 
aber beſchäftigten ſich noch lange mit der nächſten und fernſten Zukunft Deutich- 
lands und der Neugeſtaltung unſerer Verhältniſſe nach dem Kriege. 


Das Volk der Bahern 


0 etzt iſt die Zeit gekommen, unſeres Volkes froh zu werden. Wir dürfen das ruhig: 


) kein ſolches ift unfer Volk, das durch Lob zu verderben wäre. Auch brauchen wir 
kein anderes Volt zu entwerten, um das unſrige zu würdigen. So ganz ſteht es 
fur ſich ſelber da. Wir ſchreiten durch es hin, wir ſehen es kaum, und doch lebt es in uns, und 
ihöpfen wir aus ihm unfere ewigen Hoffnungen. Denn wir alle leben aud ein Leben außer- 
halb unſeres eigenen Schickſals: in geiſtiger Teilnahme am Weltengeſchehen. Hier hängt unſer 
Schickſal in hohem Maße von unſerem Volke ab — und es hat dieſes unſer außerperſönliches 
Geſchick zu einem unendlich beglüdenden geſtaltet! 

gedes der deutſchen Völker verwirklicht das deutſche Weſen in eigenartiger Weiſe. Sie 
gleichen einander wie Geſchwiſter. Hier ſoll von dem Bayernvolk die Rede fein. Sein Helden- 
mut, der heute in aller Munde lebt, entſpringt der wundervollen Ganzheit ſeines Weſens. 
Der Bayer iſt vor allem wohl ein Menſch, der mit fic ſelber eins iſt und ſich darum voll und 
ganz einſetzt, wo er in Tätigkeit tritt. Immer und überall find ihm feine letzten Lebens werte 
gegenwärtig. Das gibt ihm denn da, wo es ſich um das Leben felber handelt, fragloſe Todes- 
verachtung und unerjchütterlihes Ungeſtüm. Sein Bündel für die Ewigkeit ijt ja geſchnüͤrt. 
Worum ſollte er ſich ſonſt noch ſorgen? Zum Grenzenloſen hegt er vollſtes Vertrauen, und 
die Geheimniſſe der Ewigkeit haben für ihn keine Schrecken! Man pflegt ſolche Menſchen 
Inſtinktmenſchen zu nennen unb will ihnen damit ein gewiffes Maß von Bewußtheit abſprechen. 
Das ift aber natürlich nur ein Spiel mit Worten und ſolchem Gegenſtande gegenüber frivol. 
Denn wenn überhaupt etwas Zeugnis ablegt von menſchlicher Bewußtheit, ſo iſt das doch 
weit eher die ſittliche Tat — als ein grübelndes Herumwühlen in einzelnen Bewußtfeins- 
inhalten. Und darüber hinaus kommt niemand von uns. Das Herz macht die bayeriſche Über- 
legenheit aus. Das Herz im vollen, doppelten Sinne des Wortes, und es bedeutet ſowohl Güte 
wie Mut. Freilich iſt das bayerifche Herz ein deutſches: Ehrfurcht lebt in ihm vor dem Eigen- 
ſein des anderen, und es iſt dabei frei von aller Gefühlsſeligkeit. Es drängt ſich nicht auf. Der 
Bayer braucht ſeinen Mitmenſchen nicht, um ſich im Vergleichen mit ihm des eigenen Wertes 
bewußt zu werden. Er läßt einen jeden für ſich fein. Das hat gewiſſe Aſtheten, die ſich über- 
legen glauben, wenn ſie ihre Mitmenſchen verleumden, veranlaßt, von einer wohltuenden 
Gleichgültigkeit des bayeriſchen Volkes zu ſprechen, die den Aufenthalt in Bayern fo angenehm 
mache. Tppiſch äſthetiſche Oberflächlichkeit! Was uns tatſächlich nach Bayern hinzieht, iſt 
vielmehr jene wundervolle, rein menſchliche Vorurteilsloſigkeit, mit der einem das bayeriſche 
Volk entgegenkommt. Darin äußert fi) aber gar nichts anderes als uneingefchränttes menſch⸗ 
liches Gleichachten. Nur hieraus entſpringt das, was jene Gleichgültigkeit nennen, und. was 
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lediglich eine Scheu ift, dem Nächſten ungelegen zu fein und feine Kreiſe zu ſtören. Ein zarter 
Rüdfichtswillen äußert ſich hier, der bisweilen große Selbſtaufſicht verlangt, zum Beiſpiel 
um der Verſuchung zu Spott und Hohn zu widerſtehen (wo in aller Welt wäre ein Schwabing 
möglich 2). Wache Hilfsbereitſchaft iſt damit keineswegs ausgeſchloſſen. Im Gegenteil! Wo 
ſich nur irgendeine naturliche Veranlaſſung bietet zu menſchlichem Nähertreten, da ward fie 
in ſchönſter Weiſe genutzt. Ein Einkauf von einigen Pfennigen wird immer wieder Veranlaf- 
ſung zu ausführlichen Geſprächen, deren kluge Menſchenfreundlichkeit oft lange noch in uns 
nachklingt. Die Herzensgüte, die das bayeriſche Volk beſeelt, erhält aber gerade durch die Scheu, 
die der Bayer hegt, in eines andern Eigenleben ſtörend einzugreifen, gewiſſe ganz eigenartige 
Züge, die namentlich das gemeinſchaftliche Sichauswirken dieſes Volkes fo überaus anziehend 
geſtalten. So wüßte ich wirklich nicht, wo ſonſt noch in der Welt in den Einrichtungen, die dem 
öffentlichen Wohle dienen, fo viel bewußte Rüdfiht genommen wird auch auf die feineren, 
ſeeliſchen Bedürfniſſe des Publikums. Ihrer Befriedigung kommt aber eine weit größere Be- 
deutung zu, als daß lediglich Freude bereitet wird. Es liegt ja im Weſen faſt aller öffentlichen 
Einrichtungen, daß ſie einer Notwendigkeit dienen, daß mithin ein gewiſſer Zwang mit ihnen 
verbunden iſt. Erfährt aber der, der ſich dieſem Zwange fügen muß, daß man zum Beiſpiel 
auch mit ſeinen Schönheitsbedürfniſſen rechnet, daß man ihn alſo erfreuen will, ſo muß er 
einſehen, daß der Wille, der jetzt über ihn verfügt, von Wohlwollen geleitet iſt, daß mithin 
er, der Befuͤrſorgte, nicht bloß als Gegenſtand der Fürſorge in irgendeinem Sinne gilt, vielmehr 
auch als ganz beſtimmtes Einzelweſen bewertet wird. Jede künſtleriſche Außerung wendet 
ſich doch an die Perſönlichkeit, will und kann von ihr nur rein ihrem Weſen nach erfaßt werden. 
Indem ſie aber die Perſon einlädt zu rein perſönlicher Tätigkeit, befreit ſie ſie auch von dem 
Bewußtſein eines über ihr laſtenden Zwanges. Das ijt der unſchätzbare Wert der Kückſicht 
auf das Schönheitsbedürfnis des Menſchen im Rahmen aller der Einrichtungen, die der Offent- 
lichkeit dienen. Tatſächlich hat das bayeriſche Volk hier die ganze Kulturwelt darüber aufge- 
klärt, daß und wie man dem Zwang, den die organifierte Gemeinſchaft auf den einzelnen im 
Sinne des Wohles aller ausüben muß, allen Vorwurf nehmen, ja ihn als etwas Freiwilliges 
erleben laſſen kann. Wir erinnern hier an die bayeriſchen Volksſchulen, Gerichte, Kranken- 
häuſer, Armenhäuſer, das Münchner Rrüppelheim, das Münchner Polizeihaus uſw. Und wer 
das muſterhafte Gefängnis in Landsberg a. L. beſuchen durfte, der hat einen Begriff davon 
erhalten, wie menſchlicher Anſtand und aufgeklärte, beherrſchte Herzensguͤte eine an ſich finn- 
loſe Einrichtung — wie unſere Gefängniſſe — ſinnvoll und faſt erhebend geſtalten kann. Denn 
wohlgemerkt: der Berüdfichtigung des Schönheitsbedürfniſſes in den öffentlichen Einrichtungen 
Bayerns ijt nur zine, vielleicht nur die am leichteſten faßbare, Äußerung des allſeitigen menſch⸗ 
lichen Wohlwollens, das ſich hier im offentlichen Leben geltend macht. Das alles uf aber ge- 
rade für unfere Zeit von unſchätzbarer Bedeutung: in dem ſtets komplizierter werdenden 
Charakter unſeres ſozialen Lebens begründetes zunehmendes Angewieſenſein aufeinander 
macht ja immer weiter gehenden geſetzlichen Zwang zur Notwendigkeit, und dabei werden 
wir alle immer empfindlicher gegen jeden Zwang! 

So viel nur über die weltgeſchichtliche Berufung des banerifdhen Volkes. Es verdankt 
ſie einem erleuchteten Herzen. Seine Macht iſt ſo groß, daß ſie ſogar bis zu einem gewiſſen 
Grade jenen geiſtig-ſeeliſchen Zwang überwindet, der von unſeren geſellſchaftlichen Verhält- 
niffen ausgeht, dem wir alle unterworfen find, und den wir Klaſſengeiſt nennen. Daß er keine 
Anerkennung findet im Herzen der Bayern und darum auch keine Gewalt ausübt über ihre 
Geiſter, das iſt es wohl vor allem, was die freien Geiſter nach Bayern hinzieht. Scharfmacher 
aller Richtungen jammern über das Fehlen der Klaſſengegenſätze in Bayern. Am Gedeihen 
der Menſchheit Intereſſierte ſchöpfen dagegen hier dauernde Hoffnungen. Laſſen wir dabei 
einmal alle rein wirtſchaftlichen Deutungen beiſeite: fie find nie ganz falſch und niemals un- 
umſtößlich wahr. Tatſache iſt, daß der ſogenannte „kleine“ Mann in Bayern ſich nicht im ge- 
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ringſten gedrückt vorkommt, daß der bayeriſche Wohlhabende ohne jede Spur von ſozialem 
Hochmut iſt, und daß überall im öffentlichen Leben der Mann im ſchlichten Rock genau mit 
der gleichen Rüdficht behandelt wird, wie der „deſſere“ Mann. Wir kennen kein anderes Land 
innerhalb und außerhalb Deutſchlands, wo das auch nur annähernd bis zu dem Grade geſchieht. 
Bayern ſtumpft dabei keineswegs das ſoziale Gewiſſen ab! Im Gegenteil! Die ſozialen Nöte 
find naturlich auch hier vorhanden, und fie dürfen ſich hier freier dugern als anderswo. Da- 
für ift aber Bayern das ausgeſprochene Land der fozialen Hoffnung, der lebendige Gegen- 
beweis gegen das Dogma von der abſoluten Allmacht der wirtſchaftlichen Mächte. Wenig- 
ſtens hier in Bayern hat das Menſchenherz noch eine Trutzburg gegen die ſozialen Geſpenſter 
gefunden. Daraus erklärt ſich im ganzen öffentlichen Leben Bayerns ein gewiſſes Freiſein 
von ſozialer Gewiſſensunruhe, und das macht wiederum wagemutiger als anderswo. Rein 
menſchliches Wohlwollen äußert ſich hier offener und ungenierter in tauſend Rüdfihten und 
Freundlichkeiten, an die wir von ſeiten derer, die Macht über uns haben, gar nicht gewöhnt 
find, und die darum rührend und verſöhnend wirken. Das geht bis in die Kleinigkeiten. Ich 
erinnere zum Beiſpiel nur an die Wegweiſer in Münchens Umgebung, die nicht nur an Ge- 
nauigkeit nichts zu wünſchen übriglaffen, vielmehr auch noch das wirklich hübfche Bild eines 
wandernden Handwerksburſchen enthalten. Dieſe Freundlichkeit hier, wo fie fo gar nicht ver- 
langt und gar nicht gedankt werden kann, ſcheint mir ganz beſonders bezeichnend für die baye- 
riſche Gefinnungsart. Schade, daß immer nur das Zoviale, Derbe, Urwüchſige, Gemütliche 
am Bayern geprieſen wird, kaum jemals die wundervolle Tiefe feines Gemiites und fein nie 
verzagender, unfehlbarer Herzenstakt. Gerade beim bayeriſchen Bauern finden wir den in 
Vollendung. Hier bleibt noch unendlich viel Edelgeſtein zu fördern! Wo lebt zum Beiſpiel 
eine zartere Tierliebe als in Bayern? Wo eine ſolche Luſt an Gottes freier Natur? Man muß 
die vielbelachten bayeriſchen Bierkeller namentlich in der Provinz geſehen haben mit ihren 
ſtets herrlichen Weitblicken, um zu verſtehen, daß das Volk hierherkommt, nicht nur um Bier 
zu trinken, vielmehr um ſich der freien, wundervollen Welt Gottes zu freuen und der ſchlichten 
Gemeinſchaft mit feinen Gefhöpfen! Karl Nötzel 
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K ismard ſchätzte eine Reihe von Balten nicht nur als feine perſönlichen, ja beften 
Freunde, — nichts konnte ihn, fo heißt es im „Berliner Lokal-Anzeiger“, mehr 
— 2 ärgern, als wenn er von Zurückſetzungen der Oeutſchen Kurlands in Rußland ver- 
nahm. Wiederholt äußerte er, wieviel Rußland dieſem deutſchen Element verdankte, den deut- 
ſchen Beratern, Lehrern, Rünftlern, und er ſagte voraus, daß nach Beſeitigung bieles Einfluſſes 
Rußland, angewieſen auf das eigene Können ruſſiſch-tatariſcher Herkunft, zuſammenbrechen 
miiffe. Was über Rußland jetzt gekommen iſt, hat Bismarck ſchon vor einem Menfchenalter voraus; 
geſehen. „Es iſt unklug von den Ruſſen und nur ſchädlich fir fie,“ fo äußerte er Anfang 1886 
zu Buſch (Tagebuchblätter III, 201), „wenn fie ſich dieſes Geſtüt für gute Generale wie Tot⸗ 
leben und für tidtige Diplomaten ruinieren, das fie in dem baltiſchen Adel beſitzen.“ Da- 
mals auch ſchon äußerte ſich Bismarck über das verfehlte Beginnen der Ruſſen, wenn fie in 
den Oftfeeprovingen das niedere Volk gegen die höheren Stände aufwiegeln. Wie recht Bis- 
marck damit hatte, hat ſich auch längſt gezeigt. Im Herbſt 1867 unterhielt ſich Bismarck mit 
dem Redakteur der „Petersburger Zeitung“ über den Deutſchenhaß in Rußland. „Der Ruſſe 
wird den Deutfden nie entbehren können“, äußerte ſich Bismarck. „Der Ruſſe ift ein ſehr 
liebenswürbiger Menſch; er hat Geiſt, Phantaſie, ein angenehmes Benehmen, geſellige Talente, 
aber tãglich auch nur acht Stunden arbeiten, und das ſechsmal in der Woche und fünfzig Wochen 
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im Jahre — das wird in Ewigkeit kein Ruſſe erlernen. Ich erinnere mich der Worte, die ein 
ruſſiſcher Militär in meiner Gegenwart äußerte. Die Unterhaltung berührte den Umſtand, 
daß fo viele Offiziere deutſcher Abſtammung in der ruſſiſchen Armee bis zum General avan- 
cieren. ‚Wie ſollte ein Deutfcher nicht General werden!“ ſagte jener Militär. ‚Der trinkt nicht, 
der ſtiehlt nicht, er iſt nicht liederlich, er reitet ſein Pferd ſelbſt, da muß er es ſchon zum General 
bringen!“ Rußlands höchſte Adlige find intelligent, feine Bauern find bie beſten Kerls von der 
Welt, in der Mitte ift es faul. Der Beamtenadel iſt ein giftiges Geſchwür, das Rußlands Ein- 
geweide hinwegfrißt.“ — 

Man darf bei dieſen Äußerungen, fo deutlich fie ſchon find, doch nicht vergeſſen, daß 
fie vor einem Menſchenalter geſprochen wurden, und daß Bismarck bei feiner ganzen politi- 
ſchen und perſönlichen Einſtellung ſicher nichts ferner lag, als Rußland unfreundlich zu be- 
gegnen. Und doch hat Bismarck auch durch die Tat zugunſten der baltiſchen Deutſchen ein 
gegriffen, wie aus einem Beitrag Piet von Reyhers „Zur baltiſchen Kriſis“ in der von Hugo 
Grothe herausgegebenen Zeitſchrift „Oeutſche Kultur in der Welt“ hervorgeht. Dieſe Dar- 
ſtellung wird in ihren Zuſammenhängen manches neue Licht auf das baltiſche „Problem“ 
werfen: 

„Germanendämmerung im Baltenlande! Mit dieſem bezeichnenden Worte hat man 
ſchon vor Jahren auf das ſich dort auf altem deutſchen Boden vollziehende Geſchick hingewie- 
fen und damit zugleich das prophetiſche Wort des einſtmaligen Generalgouverneurs Pau- 
lucci in die Erinnerung zurückgerufen: „Livland wird als echtruſſiſches Gouvernement ober 
— jenſeits des Ural enden.“ Jenjeits des Ural! Das war bereits das Ziel jener nach dem 
Berliner Kongreß in der Petersburger Geſellſchaft mächtig auflodernden Antideutſchbewegung, 
die nur durch des zweiten Alexander kraftvollen Willen immer wieder zurückgedämmt wurde; 
desſelben Alexander, der 1870 dem Drängen der germanophoben Hofkoterie, ſich offen an 
Frankreichs Seite zu ſtellen, einen eiſernen Widerſtand entgegenſetzte. Ja, ſeine damalige, 
dem ihn in dieſem Sinne bearbeitenden Gortſchakoff erteilte Antwort, den ſiegreichen Einzug 
der Franzoſen in Berlin unmöglich zugeben zu können, hatte ihn um alle Sympathien in Frank- 
reich ſowohl als auch in Rußland gebracht. Und es war nur natürlich, daß auch die baltiſchen 
Provinzen durch dieſe deutſchfeindliche Woge von neuem getroffen wurden. Durch Bis marcks 
Eingreifen wurde jedoch, wenigſtens in Sachen des evangeliſchen Glaubens, damals Schwere 
res verhütet. Richtete er doch im Zntereſſe der bedrängten lutheriſchen Kirche einen feiner 
bekannten kalten Waſſerſtrahlen“ nach Petersburg, wodurch er gleichzeitig der baltiſchen Sache 
und dem durch die oppofitionelle Regierung verſtimmten Zaren einen Dienſt erwies. Und 
dieſe Warnung des in Rußland gefürchteten Staatsmannes tat nicht nur in gewünſchtem Maße 
ihre Wirkung. Sie war auch zugleich geeignet, dem bedrängten Balten gleich dem nach der 
Berührung mit dem Mutterboden erſtarkenden Antäus der Sage neuen Mut einzuflößen. 
Konnte ein derartiges Signal auch nicht von abſoluter Wirkung fein, fo war es gleichwohl ge- 
eignet, die adminiftrativen Unifigierungs- und Entnationaliſierungsbeſtrebungen der fanatiſchen 
Regierung wenigſtens in ihrer endgültigen Verwirklichung aufzuhalten. Mit der Thron 
beſteigung des Weſteuropa völlig abgewandten dritten Alexander, mit der dann folgenden 
Rüdwärtsrevifion der ruſſiſchen Kultur und der Neueinfühlung in den alten Moskowitismus 
fielen indeſſen die letzten den Ruſſifizierungsdrang beengenden Schranken. Man richtete ſich 
auf ganze Arbeit ein, und Bismarck hat auch ſodann in der auch von baltiſcher Seite damals 
geteilten Befürchtung, die Lage des Deutſchtums angeſichts der geſpannten offiziellen Be- 
ziehungen durch eine Einmiſchung nur noch verſchlimmern zu können, jede Einrede weiter 
vermieden. 

Es iſt etwa vier Jahre her, daß ein hoher ruſſiſcher Würdenträger den Standpunkt ſeiner 
Regierung offen dahin kennzeichnete, daß die baltiſchen Deutſchen trotz ihrer Loyalität gegen- 
über dem Zaren und dem Reiche allein durch ihre hohe Kultur eine Gefahr für Ruß 
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land bildeten, da dieſer Vorzug ihrer Bildung im Falle einer auswärtigen Verwickelung dem 
Gegner ihr Gebiet beſonders begehrenswert machte. Und er hat dann die Anſchauung der Re- 
gierung zur dauernden Sicherung der baltiſchen Provinzen noch dahin ergänzt, daß ihre Kultur 
in jedem Betracht zurüdgeleitet, das deutſche Element aber durch Verwaltungsmaßregeln 
fortgeſetzt bis zu ſeiner Auswanderung und Ausgleichung durch eine kernruſſiſche 
Bevölkerung drangſaliert werden müſſe. Dieſe barbariſche Härte iſt denn auch bekanntlich 
in reichlichem Maße zur Anwendung gekommen. Und ſelbſt Deutſchlands überaus freundfdaft- 
liches Verhalten zur Zeit des Ruſſiſch-Japaniſchen Krieges, während deſſen ein gefähr- 
licher Druck auf Rußland, ja eine Annektierung der Oſtſeeprovinzen leicht möglich 
geweſen wäre, hat keinen vertieften Eindruck der Gegenverpflichtung hinterlaſſen. Man ſprach 
wohl in der Reichsduma auf der Oktobriſtenſeite von Dienſten und Verdienſten Deutſchlands 
in kritiſchen Momenten, die faſt moraliſche Verpflichtungen auferlegten, aber — man ſprach 
eben nur davon. 

Keine Täuſchung! Es geht mit allen Mitteln gegen das Germanentum. 
Und der Valte? ... Soll dieſer friſche Zweig, der trotz aller 700 jähriger Bedrängung immer 
wieder neues Leben getrieben hat, jetzt wirklich elend verkümmern? War es nicht Goethe, der 
einſt des Deutſchen große Zukunft vorausgeahnt .. Und war es nicht Zakob Grimm, deſſen 
deutſches Herz bei dem Gedanken an einen den Romanen und Slawen erfolgreich trotzenden 
Bund, in den er ſich auch die baltiſchen Provinzen eingeſchloſſen dachte, erwarmte? 

Wir wiſſen es nicht, was die Schwertſprache der deutſchen Siege uns künden wird, 
und wollen auch nicht daran rühren. Auch entſpricht es nicht der Artung des Balten, in dieſer 
Zeit der blutigen Vorbereitung der großen Entſcheidungen ſein eigenes Geſchick den der Löſung 
harrenden Fragen irgend anzugliedern. Seine Geſchichte iſt eine Geſchichte der Opfer, aber 
zugleich auch der Verwirklichung der alten Wahrheit, daß man nur ſterbe, wenn man wolle. 
Und dieſe ungeſchwächte hohe Kraft nationaler Beharrung gegenüber allen ſeiner Exiſtenz 
und Entwickelung begegnenden Hemmungen mag auch beim Balten in erſter Linie den ge- 
heimen Grund feiner Selbſtachtung abgeben. ‚Rührt nicht an meine Oſtſeeprovinzen, laßt 
die Deutfchen in Frieden. Sie haben in Kriegs- und Friedenszeiten dem Zaren Treue gehal- 
ten ... Shr werdet nie einen Deutfhen zum Ruſſen machen können ... So laßt fie doch 
ruhig bei ihrer Eigenart und Sprache. So redete einmal Raifer Nikolaus. Und was iſt heute 
aus dem Zarenwort Peters des Großen, dem für ſich und feine Nachfolger einſt gegebenen 
Verſprechen der Unantaſtbarkeit des evangeliſchen Glaubens, der deutſchen Sprache, der eige- 
nen Verwaltung und des eigenen Rechts- und Gerichtsweſens geworden?.“ 

Noch im vorigen Fabre ſchrieb das deutſchfeindlichſte aller Blätter, das bekannte Peters- 
burger Hof- und Hetzblatt, die „Nowoje Wremja“: „Eine glänzende Lektion geben die balti- 
ſchen Deutſchen unſerem Patriotismus. Was iſt das für ein herrliches, ritterlich feſtes 
Volk. Trotz wichtiger Beſchränkungen, trotz Einführung des ruſſiſchen Gerichts, der ruſſiſchen 
Schule und verſchiedener Vedriidungen des Proteſtantismus haben die baltiſchen Barone 
wohl die Stirn kraus gezogen, aber es gab keinen Verrat!“ 

„Verrat“ —?! Hat dieſes Wort im Munde eines Trägers der ruſſiſchen Regierungs- 
politik gegen die Balten auch einen Sinn? Kann es gegen eine ſolche verräteriſche und 
meineidige „Politik“ noch „Verrat“ geben —?! — Wenn Bismarck heute diefe Frage nur 
vorgelegt würde —: die Antwort möchten wir hören! Sie würde ſich nicht auf Worte be- 
ſchränken. 
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geber SZfadora Duncans Huldigungstanz für den kaltgeſtellten Kretenſer Venizelos 
iſt zwar in den Blättern ſchon berichtet worden. Zn der „Voſſ. Ztg.“ wird er 


in dieſen ſchwer-ernſten Zeiten manchem willkommen fein wird: 

Einſt fangen begeiſterte Barden, mit kunſtreichen Fingern die Laute ſchlagend, an- 
feuernde Lieder dem Kriegsvolke vor. Mit entſchleierten Beinchen ſchwebt zu gleichem Zwecke 
das Tanzweibchen Ffadora über die Straßen ihrer Wahlheimat Athen. Wenn Zjadora Duncan 
nicht gerade irgendwo putzige Mädelchen in die Geheimniſſe der höheren Tänzerei einweiht, 
pflegt fie zu längerem Aufenthalt in Athen zu erſcheinen, um unter dem ewig blauen Him- 
mel Griechenlands die ihr nötige ſeeliſche Uberſpanntheit einzuſaugen. In ihrer Begleitung 
kommt ein Bruder von ihr, der ſich zur allgemeinen Beluſtigung des Athener Volkes als alt- 
helleniſcher Naturmenſch gebärdet. Zſadora und ihr Bruder find ſtadtbekannte Erſcheinungen, 
die von Publikum und Geſellſchaft mit der bekannten teilnahmsvollen Neugier aufgenommen 
werden: „Da oben iſt's wohl nicht ganz richtig?“ Zſadora aber ſelbſt, die Neubeleberin des 
Entſchleiertanzes, fühlt ſich als die echte und wahre Verkörperung aller Reize von Althellas 
in Marmor und Terrakotta, in Stein und Bein. 

Iſadora hat ſich politiſch betätigt, Jſadora hat für Venizelos getanzt, Ffadora hat 
ſich gewunden, um durch das Wunder ihres Auftretens das Schickſal des Weltkrieges zu wenden. 
Im Mailänder „Corriere della Sera“ erzählt der Athener Berichterſtatter den heiteren Fall. 
Betrübt ſtellt er feſt, daß die Entlaſſung des Minifterpräfidenten Venizelos die Athener Be- 
völkerung ganz kalt gelaſſen habe (die erſten Berichte der Vierverbandspreſſe darüber lauteten 
bekanntlich ganz anders), und daß die wenigen intellektuellen Anhänger von Venize los, wie von 
einer ſchweren Kataſtrophe befallen, ſich zu keiner Rundgebung aufzuraffen vermochten, als 
auf einmal gegen Abend Frau gſadora Duncan in leichtem altgriechiſchem Gewand mit 
Schleiern mitten unter dem Publikum auf belebter Straße erſchien, um „den alten helleniſchen 
Geiſt im Volke wachzurufen“. Der unvermeidliche Bruder fehlte nicht, da er aber keinen 
althelleniſchen Meiſterſang anzuſtimmen vermochte, drückte er an feine männliche Natur- 
bruſt ein Grammophon, das — wahrſcheinlich made in Germany — die den Schwung ſeiner 
Schweſter befördernden Töne von ſich gab. In ihren Rofenfingern (beileibe nicht zwiſchen 
den Zehen) hielt Zfadora ein Bildnis, das Herrn Venizelos, der wirklich und wahrhaftig nicht 
ausſieht wie ein Althellene — eher ſchon wie ein Althändler —, und fie bot, wie der Bericht- 
erſtatter erzählt, „all ihr Können, all ihren Enthuſiasmus auf, um durch dieſe Benigelos- 
Apotheoſe das Volk mit ſich zu reißen“. Glücklicher Berichterſtatter, der ſolchem welthiſtoriſchen 
Augenblick beiwohnen durfte! 

Doch ach, das Volk wollte nicht. Als alle Stricke riſſen und ſelbſt die Füße nicht halfen, 
tat Zfadora den Mund auf. Sie hielt eine regelrechte Anſprache, die anweſenden Zirkus- 
Zaungäſte auffordernd, ſich mit ihr zum Haufe des gefallenen Miniſterpräſidenten zu begeben. 
„Aber“, fo fährt der Berichterſtatter bitter fort, „ihre von Idealen erfüllte Seele kennt nicht 
die zur Begeiſterung wenig geneigte Natur des modernen Griechenvolkes.“ Nur etwa hundert 
Perſonen folgten der althelleniſchen Rattenfängerin von Hameln, die noch zu einem aller- 
dukerften Mittel griff, indem fie im Zuſammenklang mit dem brüͤderlichen Grammophon 
das hohe Lied der Marſeillaiſe anſtimmte. „Doch“, ſagt der Hiſtoriker dieſer Begebenheit, 
„der Mißerfolg war vollkommen.“ | 

Vor dem Ziel ihrer Wünſche angelangt, hielt Frau Zfadora blühende Rofen zu den 
Fenſtern der Venizelos- Wohnung empor. Hätte nur noch die Rofenarie gefehlt: „O komm, 
Geliebter, daß ich mit Roſen bekränze dein Haar!“ Davor wurde Frau Iſadora von Venizelos 
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ſelbſt behütet. Venizelos verhielt fid nicht wie ein Liebender, ſondern ganz und gar paffiv. 
Er erſchien nicht auf dem Balkon und nahm die Roſen erſt entgegen, als fie ihm in die Woh- 
nung geſchickt wurden. „Zfadora“, fo ſchließt der Homer dieſer Tanz-Odyſſee feine Strophe, 
„derſuchte nod in öffentlichen Lokalen eine Volksbewegung ins Werk zu ſetzen, mußte fid 
aber auf Verlangen der Polizei in ihr Hotel begeben.“ Ruhmlos endete auf dieſe Weiſe Fjadoras 
politiſches Tänzchen. R. Rt. 
2 


Warum die Vereinigten Staaten , engliſch“ find 


me ielleicht gibt es in unſerem Lande der unbegrenzten politiſchen Meinungsmöͤglich- 
eiten auch ſolche Käuze, die an der Tatſache, daß die Vereinigten Staaten „eng- 
iich“ find, noch heute zweifeln. Da dies aber die Tatſache nicht rühren wird, 
e bleibt uns die Frage nach dem Grunde. Nach Dr. Deermann im „Tag“ ift er ſehr einfach: 
„Das überaus raſche und ſtarke Anwachſen der deutſchen Bewegung in den VBereinig- 
ten Staaten ſeit dem Spaniſch-Amerikaniſchen Kriege, die glänzende, machtvolle Organifa- 
tion, die die Oeutſchen ſich in den letzten 15 Jahren ſchufen, ließen uns vor dem Kriege an 
eine wirkliche amerikaniſch-deutſche Freundſchaft glauben. Beſtärkt wurden wir darin durch 
die tätige Abneigung der Fren gegen England, durch die ſtarke ſkand inaviſche, öſterreichiſch- 
ungariſche und italieniſche Einwanderung. Das angelſächſiſche, urbritiſche Element ſchien 
zurüdgutreten, ein neues, rein amerikaniſches Volk feine Rechte und Vorteile unter allen Um- 
ſtänden gegen engliſchen Wettbewerb vom benachbarten Kanada aus und zur See durchſetzen 
zu wollen. Amerikas Hartnäckigkeit bei der Behauptung des alleinigen Rechts der Küſten⸗ 
ſchiffahrt durch den Panamakanal war uns eine erſte ſolche Machtprobe. 

Aber wie haben ſich die amerikaniſche Regierung, Politik und Großindu— 
ſtrie anders im jetzigen Kriege gezeigt! Allerdings haben ſie ſich ihren Verdienſt auf 
keinen Fall kürzen laſſen, im Gegenteil. Aber ihre echt engliſche Denkart läßt es ihnen einer- 
lei erſcheinen, von wem und wie ſie das Geld verdienen. Wenn man ſich genauer die Ab- 
ſtammung der herrſchenden Männer in den Vereinigten Staaten, dieſem Lande des ‚freien 
Spiels der Kräfte“, der Herrſchaft der Wort-, Zeitungs- und Geldmachthaber, anſieht, fo nimmt 
dieſe engliſche Geſinnungsart nicht wunder. Wir haben in den letzten Jahren vergeſſen, 
daß die Nordamerikaner doch leider faſt nur engliſch ſprechen und größtenteils 
wirkliche Angelſachſen nach Raffe und Kultur find [oder „geworden“ find. D. T.]. 
Zur Begründung hierfür ſei auf bemerkenswerte amerikaniſche Statiſtiken hingewieſen. 

Der Präſident, Vizepräſident und alle Rabinettsmitglieder haben heute 
Familiennamen, die zeigen, daß ſie von engliſcher oder genauer von britiſcher Abſtammung 
ſind. Von den neun Mitgliedern des höchſten Gerichtshofes der Vereinigten Staaten, des 
Bundesgerichts, ſind ſieben nach ihrem Namen von engliſcher Abſtammung. Das gleiche 
gilt von 83 der 96 Mitglieder des Senats und von mehr als drei Vierteln des Reprafen- 
tantenhauſes. Dabei iſt zu beachten, daß alle nicht beſtimmt engliſchen, ſchottiſchen oder 
Waliſer Namen als nichtbritiſche in der Statiſtik angeſehen wurden. — Prüft man die Familien- 
namen der Männer in führenden Stellungen in den einzelnen Staaten der Union, ſo 
tritt das Übergewicht der angelſächſiſchen Raſſe gleich klar hervor. Nicht weniger als 326 
von den 383 höheren Regierungsbeamten der Bundesſtaaten haben engliſche 
Namen. Von den 277 Oberrichtern und Richtern der hidften Staatsgeridts- 
höfe kommen nach ihrem Namen 242 von Familien Großbritanniens. Von 32 
aktiven Generalen des Heeres ſind 29 britiſcher Abſtammung, von den 27 aktiven 
Admiralen 23. Wo man nur nachforſcht, findet man eine ausgeſprochene Vorherrſchaft 
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der Männer britischer Herkunft in den maßgebenden Stellen in den Vereinigten Staaten. 
Was Wunder, daß ihre Anſchauungen und Ausführungsbeſtimmungen über genaue Neutrali- 
tät auch engliſcher Herkunft ſind!“ 


Heinrich Heine gegen die deutſchen Einigungs⸗ 
| beftrebungen 


5 V (7 Zitte September 1888 veröffentlichte das Pariſer „Journal des Débats“ einen Brief 
ZA Se N Heinrich Heines vom 29. Auguſt 1848, geſchrieben von der Hand feines Sekretärs, 
. N. von Heine unterzeichnet. Nachſtehende Sätze daraus find kennzeichnend für den 
Schreiber und von gewiſſem Intereſſe für die Gegenwart: „Unſere Feinde haben in Deutſchland 
die Oberhand. Die fog. „Nationalen“, die Teutomanen, machen ſich mit ebenſovieler Lächerlich 
keit als Brutalität breit; ihre Prahlereien ſind unglaublich; ſie träumen von nichts Geringerem, 
als eine Hauptrolle in der Weltgeſchichte zu ſpielen und der deutſchen Nation ihre getrennten 
Stämme im Oſten und Weſten wieder zu ſammeln. Wenn ihr euch nicht beeilt, ihnen Elſaß 
zurückzugeben, werden fie nicht verfehlen, auch Lothringen zu fordern, und Gott mag wiſſen, 
wo ſie dann ihren ungeſchlachten Forderungen ein Ziel ſetzen werden. Der Krieg iſt ihr Wunſch, 
und ſie ſympathiſieren in dieſem Punkte mit unſeren Fürſten, die auch nichts Beſſeres zu tun 
wünfchten, als ihre revolutionären Untertanen auf die Fremden loszulaſſen. Ich habe vom 
Rhein traurige Nachrichten erhalten. Die ergebenſten Freunde Frankreichs, welche zwanzig 
Jahre arbeiteten, den preußiſchen Einfluß in den Rheinprovinzen zu zerſtören, geben den 
Kampf auf gegen dieſen gewaltſamen nationalen Geiſt und hiſſen die deutſche Kaiſerfahne.“ 
Der Schreiber dieſes Briefes unterzeichnete ſich denn auch als „Henri Heine“. P. O. 


2 
Das zweite Kriegs⸗Spieljahr 


eerbſt 1914: Unſicherheit und verwirrtes Schwanken des ganzen deutſchen Theater- 
ug , 2 Mm) betriebs. Die wagemutigſten Unternehmer ſcheuen vor dem morgigen Tag, dem 
— “yy A großen X, zurück. Zahlreiche Bühnen ſchließen. Auch die nicht verzagten Theater- 
leiter machen von der Kriegsklauſel der Schauſpieler⸗ Verträge Gebrauch. Beſtallen die künſt⸗ 
leriſchen Kräfte wie Dienſtboten, indem ſie ſich das Recht auf Kündigung von Monat zu Monat 
vorbehalten. Und die Gagen überſteigen ſelbſt an großen Bühnen nur um Weniges die Löhne, 
die landesũblich für „perfekte Köchinnen“ gezahlt werden. Nicht einmal die Hoftheater haben 
rechten Mut. Die Königlichen in Berlin zögern mit der Eröffnung und ſpielen dann nur an 
einzelnen Tagen der Woche. Andere Bühnen taſten ſich ziemlich planlos weiter und verfallen 
auf die unſelige Idee, den Krieg auf den Brettern „homöopathiſch“ zu behandeln: Kriegsgift 
durch Kriegsgift unſchädlich zu machen. Was dabei herauskommt, ijt eine Schmach, die — gott- 
lob nur für kurze Zeit — den geiftigen und ſittlichen Vorrang der Deutſchen vor den Franzoſen 
und Engländern (in dem Verhältnis der Nationen zur Bühne) gefährdet. Von der furchtbaren 
Erhabenheit des Krieges zeigen dieſe „aktuellen“ Kriegsſtücke, die Geſchöpfe niedriger Stirnen, 
nur die ſentimentale oder gar die ſpaßhafte Verzerrung. 

Entarteten wir nicht bis zur Art franzöfifcher Kriegskunſtbegeiſterung, die ſich heute 
noch immer unter wiiftem Brouhaha an der blddeften Beſudelung der „Boches“ gütlich tut, 
fo war doch auch bei uns der patriotiſche Kalauer widerlich und unwürdig genug. Die Ge- 
ſchäfts-Theaterpolitiker ahnten es nicht. Doch der beſſere Sinn der Zuſchauer wurde rege. 
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Eindringlicher, als die Kritiker (die fic zum großen Teil von der Zürforge für die notbedrohten 
Schauſpieler zu falſcher Rüdfiht und Duldung des theatraliſchen Unfugs verleiten ließen), — 
eindringlicher ſchildert Rich ard Rieß, welchen Unmut die deutſchen Kriegsſtücke in deutſchen 
Herzen hervorriefen. In feiner Novelle „Krank am Kriege“ (Konſtanz, Reuß & Ftta) gerät 
ein Verwundeter, ein gebildeter Menſch, in eine Berliner Schlacht- und Sieg⸗-Vorſtellung. 
Schamgefühl peitſcht ihn aus dem Theater. 

Allmählich wurde es beſſer. Doch zu einer „Neu- Orientierung“, wie man in der Politik 
das Legen von Gedankenſchienen nennt, kam es im erſten Theaterkriegsjahr kaum irgendwo. 
Die Bühnenleiter nahmen zwar mit einigem Erſtaunen wahr, daß das Theater für viele doch 
etwas anderes iſt, als Kitzel und Vergnügen, fie begriffen, daß ihre eigenen Befürchtungen 
übertrieben geweſen, und daß bei einem ergiebigen Teil der ſorgenvollen Menſchheit der Drang 
ſich äußere, für Stunden in ein zweites Leben zu entfliehen. Zeigte es ſich nun, daß die Theater 
imſtande waren, einem ernſten Bedürfnis zu genügen? Es ſoll nicht mit demagogiſcher Ver- 
allgemeinerungsſucht das Erſprießliche verkannt werden, was hier und dort geleiſtet wurde. 
Man hielt ſich mit einer gewiſſen unfreiwilligen Liebe an die Klaſſiker. Unſterbliches empfing 
in großer Gegenwart einen verſtärkten Widerklang. Freilich blieb die Auswahl eng. Beſchränkt 
war fie zumeiſt auf die Dramen, die gang und gäbe find; und dem znſtinkt, der nicht durch die 
zeitlichen Umftände zum Immerdaren dringt, waren auch unter den Meiſterwerken die triege- 
tijden am willkommenſten. Ein beſſeres Wiſſen hätte, da man im allgemeinen, und zwar 
nicht bloß im Pantheon, nach alten Werten ſuchte, gute Schatzgräberdienſte leiſten müſſen. 
Immerhin: manches zu Unrecht Vergeſſene lebte auf. 

Dod der geſamte Spielplan des Jahres 1914/15 blieb recht dürr. Er hatte keine aus- 
geſprochenen Züge. Er ſtellte ſich unter das Zeichen des Notſtands; während gerade würdiger 
Tatenmut allzeit der ſicherſte Nothelfer iſt. Uns ein Werk zu ſchenken, das die Herzen mit 
neuen göttlichen Offenbarungen erfüllt und in ungeahnte Schwingungen verſetzt, dazu wurde 
nicht einmal dem Zufall die Möglichkeit gegeben. Denn die Theaterdirektoren Deutſchlands 
(von ihrer Regel, nicht von Ausnahmen iſt die Rede!) ſcheuten wie gebrannte Kinder das Feuer 
der Uraufführungen. Zu unterſcheiden unvermögend, beherzigten ſie irrtümlich die an den 
„aktuellen“ Kriegsftüden eingeheimſten üblen Erfahrungen. Die neuen Stücke der Dichter 
wurden bis zum Anbruch beſſerer Zeiten zurüdgeftellt. Obwohl die Schauſpielhäuſer faſt 
überall gut beſucht waren. 

Die Theater ſpielten, die lebenden Dichter wurden zum Scheintod gezwungen. So 
wollte es die Ratlofigteit im erſten Kriegsjahr. 

* 


* 

Herbſt 1915. Es ſchien eine Zeitlang zweifelhaft, ob die Theater ihren Betrieb wür- 
den aufrechthalten können. Die fortgeſetzten Muſterungen drohten ihnen die Spieler zu neh- 
men. An dieſer Stelle zuerſt, und zwar ſchon vor Halbjahrsfriſt, wurde auf die Notwendig 
keit hingewieſen, dem Volk im Kriege das geiſtige Brot zu erhalten. Das Theater iſt nun ein- 
mal von allen künſtleriſchen Mächten die mächtigſte; auf fie zu verzichten, heißt das Gegen- 
gewicht der blutigen Laſten weſentlich verringern. Allerdings nur vom Mufen-, nicht 
vom Aftarte- und nicht vom Gſchnasdienſt der Bühne gilt das. Doch ſchon um dreier Gerechter 
willen .. , fagt die Schrift. Der Kaiſer — fein perſönlicher Kunſtgeſchmack bleibe jetzt außer 
Schußweite! — hat ein grundſätzliches Bekenntnis zum Theater als einer inneren Staats- 
notwendigkeit abgelegt: mit feiner Willensäußerung, daß den Theatern die Möglichkeit nicht 
genommen werden dürfe, ihren Friedens aufgaben im Kriege nachzukommen. Ziele Tatſache 
gehört zu den geſchichtlichen Akten, als Beweis der Stellung, die ſich das Theater im Staate 
erworben hat. Es wurden nun freilich auch Schauſpieler und Sänger der Kunſthalbwelt als 
„unentbehrlich“ dem Kriegsdienſt entzogen, die bei allem redlichen Pflichteifer, bei aller 
Tüchtigkeit im Fach, mit ihrem und ihrer Bühnen Wirkungskreis für Gemüt und Geiſt der 
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Menſchheit recht entbehrlich find. Man muß es hinnehmen, daß die Sonne Gerechte und Un- 
gerechte beſcheint. Denn wem ſollte etwa die Unterſcheidung nila Staatsgewalt und 
Kunſt können fid nicht intim verſtändigen. 

So ſpielen fie denn faſt insgeſamt, die Theater im Deutſchen Reiche! Nur einige Klein- 
und Mittelſtädte wollten von der Eröffnung ihrer ſogenannten Muſentempel nichts wiſſen. 
Man kann einen Kückſchluß machen von dieſen Ablehnungen auf die Gattung „Theater“, die 
an jenen Orten gepflegt worden iſt und die eine ſolche Verwirrung der Begriffe hervorrief. 
Es wäre müßig, die Bürger des Städtchens zu unterweiſen, daß das Theater eine frivole 
Luſtbarkeit nicht ſei, wenn doch ihr Theater in der Tat kaum bis zur Höhe dieſes Ehrentitels 
reichte! Dagegen nehmen wir in manchen größeren Städten, wo man jetzt unverkennbar dem 
ſchweren Ernſte der Zeit in den Schauſpielhäuſern Rechnung trägt, eine geſteigerte Anteil 
nahme des Publikums wahr. Man ſuche ſie nicht mit der Banalität zu erklären, daß ſich der 
Menſch, aus Gemeinem gemacht, an das Ungeheuerlichſte gewöhne und ſich auch mit dem 
Weltkrieg moͤglichſt behaglich abzufinden wiſſe. Das ift es nicht. Immer zahlloſer werden die 
blutigen Lücken, die das Schickſal in die menſchlichen Gemeinſchaften reißt. Immer mehr 
Frauen verhüllen ihr Antlitz mit dem ſchwarzen Trauerflor. Doch gar manche unter ihnen 
ſchlagen die verweinten Augen auf zum Troſte der Poeſie, und die Flucht in die Kunſt iſt ihnen 
kein leerer Wahn .. Wohltätig könnte die Macht der Kunſt in ſolchen Zeiten fein! 

Da erſcheint es beſonders auffällig und ärgerlich, wie ſehr manche Theater in Ofter- 
re ich die Forderung des Tages verkennen. Es haben dort, zum Unterſchied von Reichsdeutſch⸗ 
land, nicht eben viele den Betrieb aufrechtgehalten. Doch wo in der öſterreichiſchen Provinz 
man ſpielt, dort werden hauptſächlich Operetten, Poſſen und ſeichte Unterhaltungstomödien 
aufgeführt. Auf anderem, ernſtem Felde beweiſen gerade jetzt die Öfterreicher, daß fie die 
Phäaken nicht find, als die man fie oft anrief. Für die üble Haltung großer Stadttheater hat 
man die Herren Stadtvigte verantwortlich zu machen, die es nicht beſſer verſtehen. Sie denken 
an die Stadtſchulden und wiſſen nicht, was ſie ſelbſt der Kulturpflege, der oft eitel genannten, 
ſchulden. Ein Theater, das in unſeren Tagen nur Leim für Gimpel aufftreicht, das fi mit 
Ult und Zur an die von den Kriegsſchmerzen Unberührten, an die Fühlloſen wendet, iſt zu 
beſtehen nicht wert. 

Das deutſche Theaterreich hat ſeine Grenzen erweitert. Auch in Lodz und Varſchau, in 
Brüffel und Lille wird deutſche Komödie gefpielt. Und feindliche Flieger rattern drüber hin 

Die Berliner Bühnen ſammelten, ehe das zweite Kriegsjahr anbrach, ihre Willens- 
kräfte. Die ſtrategiſchen Pläne verkünden es. Da werden große Taten verſprochen. Land, 
das lange brach lag, ſoll erobert werden. Auch vor den Oichtern der Gegenwart ſpringen die 
Riegel wieder auf. Es weht friſche Luft. Außerordentlich hat ſich der Zuſtand in den vierzehn 
Monaten des Krieges geändert. Iſt das nicht auch ein Sieg? 

Za, ein deutſcher Sieg. Unfere Soldaten ziehen mit ſchönen Liedern ins Feld, man- 
cher von ihnen trägt den „Fauſt“, mancher den Nietzſche im Torniſter. Unfere Männer und 
Frauen daheim ſuchen innere Stärkung bei den Dichtern. Theaterleute, die leben wollen (mei- 
ſtens ſonſt nichts!) find Wetterfahnen. Es iſt der Wind, der fie mehr und mehr der Kunſt zu- 
wendet. (Zuwendet: wenn man den Programmen trauen darf.) 

Nebenbei: fie wollen leben, alſo ſollen fie auch leben laſſen! Die Genoſſenſchaft deutſcher 
Bühnenangehöͤriger tut ihre Pflicht, indem fie Anklage erhebt gegen einzelne Direktoren, die 
ſich voller Haufer und guter Einnahmen erfreuen, den Krieg aber benutzen, um ihren Schau- 
ſpielern Hungerlöhne zu zahlen. 

* e E 
* 

Die höhere Linie wurde im erſten Berliner Spielmonat eingehalten. Sie wurde vom 
guten Willen eingehalten ..., wenn auch unter einigen Irrtümern. 

Geſteigerte Regſamteit widmete ſich dem eiſernen literariſchen Beſtand der lezten 
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Jahrzehnte. Im Vorjahr ſchien fic an ihn Roft ſetzen zu wollen, und verdächtige Propheten, 
von denen nicht recht zu ſagen iſt, ob fie einen Fortſchritt zum unbekannten Neuen ehrlich trdu- 
men oder vielmehr nach ſicherem Kückſchritt ſtreben, hatten zu rufen begonnen: „Oer große 
Pan iſt tot!“ Aus einer gewiſſen Scheu vermieden fie es, Zbfen zu nennen, den noch lange 
nicht erfüllten und überwundenen; doch fie meinten ihn und feine weiteſte Verwandtſchaft. 
Es iſt törichter Gebrauch, an geſchichtlichen Wendepunkten die mühſamen Entwicklungen und 
Errungenſchaften der Vergangenheit zu verleugnen und zu ſchmähen. Daß man im Gegen- 
teil triftigen Grund hat, über das große Blutmeer eine Brucke zu ſchlagen und die alten Schätze 
in die ungewiſſe geiſtige Zukunft zu retten, beweiſen die ſieben mageren — Jahrzehnte, die 
den großen Kriegen im ſiebzehnten und im Beginn des neunzehnten Fabrhunderts folgten. 
Dies bedenkend, kann man es nur gutheißen, daß ſich mehrere Berliner Bühnen um das Erbe 
Otto Brahms eifrig eifernd bemühen (die alleinige und ausſchließliche Hüterin fand ſich nicht). 
Barnowsky erwirbt fürs Leſſingtheater, um fie auf feine Weiſe zu beſitzen, die gefellichafts- 
revolutionären Tragikomödien Zbſens, und im Künſtlertheater grub er — allerdings recht 
entſtellt — Schnitzlers „Zwiſchenſpiel“ aus. Gerhart Hauptmann hat ſich mit Max 
Reinhardt gefunden; „Kollege Crampton“ beſiegelte den Bund. Im ehemaligen Hebbel- 
theater (in der Königgrätzer Straße) wird am Strindberg -Zyklus weitergebaut. Nun muß 
ich ja geſtehen: So ſicher der Genius ſouverän iſt und die ungeheuerſten Weltwirren über- 
dauert; fo gewiß ferner der Menſch, das Individuum, auch unter dem Druck von Maſſenſchick- 
ſalen und Völkerkataſtrophen das eigentliche Studium des Dichters iſt, — die Notwendigkeit, 
uns jetzt, gerade jetzt aus unſerem Sorgenkreis in die Verzweiflungen des Strindbergſchen 
Geiſtes zu führen, ſcheint mir nicht gebieteriſch ... Trotz des prachtvollen Spiels der Frene 
Trieſch in den hoffnungsloſen „Gläubigern“. 

Weit glücklicher war die Wahl von zwei Krondiamanten der Weltliteratur, ob auch ihre 
Goldſchmiede den Raffen unſerer Erzfeinde angehörten. Mo lière der Franzoſe! Shake- 
ſpeare der Engländer! Man ſchämt ſich zu erwidern, was jeder längſt im innigſten Gefühl 
und Wiſſen trägt. Der Zufall der Geburt hat keine Macht über das Genie, wohl aber erwirbt 
an dem Genius ein größeres Recht das Volk, das ihn am vollkommenſten in ſich aufgeſogen 
hat. Wir wahren uns ein ſtolzes Vorrecht vor den kleingeiſtigen Nationen, indem wir höchſte 
menſchliche Gemeinſchaft, von der ihr blinder Haß nichts ahnt, beſchützen. 

Molisres „Don Zuan“ hat übrigens eine Leidensgeſchichte, die dem Volke Molieres 
nicht zur Ehre gereicht. Der ſchmerzhafte Humoriſt wurde am Hofe Ludwigs XIV. doch nur 
als Spaßmacher, als Hofnarr geduldet und gehegt, er mußte ſich knirſchend den frechen Über- 
mut der Höflinge und die Zerſtörung feines haͤuslichen Glücks gefallen laſſen; mußte im Kampfe 
gegen tüdifhe Ranke feinen welterleuchtenden Komödien das Recht aufs Oaſein erſtreiten 
und erleben, daß manche unterging. Auch der „Don Zuan“ wurde gemeuchelt und iſt erſt in 
ſpäter Nachwelt vom Tode auferſtanden. Unſer erlaubter Spott könnte ſich freier gebärden, 
hätten nicht auch wir Deutſche uns gegen dieſes Meiſterwerk durch Verſäumnis verfündigt. 
Daß der „Don Juan“, Molieres einziges Stück mit tödlichem Ausgang, den Franzoſen nicht 
behagt, wer begriffe es nicht? Die tragiſche Komödie gibt ſich zwar kalt, wie das Eiſen des 
Verſtandes. Doch hinter all dem Rechneriſchen — das wahrhaftig franzöſiſch iſt! — züngelt 
und leckt eine Flamme infernaliſcher Romantik. Und von Romantik — ach, die Troubadours 
find längſt geweſen! — verſtehen die Franzoſen nichts. Molieres Don Juan hat nicht das 
Damonium des Mozartſchen und des Grabbeſchen, dem germaniſchen Geiſt aber ſteht er nahe 
als eine im Rudlofen heldiſche Natur ohne Poſe. Die Franzoſen miaudieren und moraliſieren, 
wenn fie es noch fo frivol meinen. Moliere überläßt das der komiſchen Figur, dem Diener 
Leporello (Sganarelle heißt er bei ihm). Auf feinen Don Juan, der dem Wuchs, wenn auch 
durchaus nicht der a. nach dem Übermenſchen Nietzſches ähnlich ift, paſſen die 
Worte von Zbſens Brand: 
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„Sei Knecht der Luſt, doch ganz und gar, 
Rüdhaltlos, jetzt und immerdar! 

Sei nicht heut der und morgen der 

Und übers Jahr ein Weiß-Gott-wer. 

Das, was du biſt, ſei durch und durch, 
Nicht halb ein Vogel, halb ein Lurch!“ 


Soll hier entdeckt werden, was Gemeingut iſt? Und doch war's eine Entdeckung! 
Weil der „Don Zuan“ Molieres in der wundervollen Aufführung des Leſſingtheaters zum 
erſtenmal lebendig geworden iſt. Er lebt nun fort in der Geſtalt Albert Baſſermanns, hart, 
ſtahlblank, ruchlos. Und um ihn zappelt hilflos in dauernder Erinnerung die gutmütige, feige 
Tugend Sganarelles — rund und fein verkörpert von Hermann Valentin. 

Shakeſpeares „Antonius und Kleopatra“! Ein ſeltenes Feſt war uns ver- 
heißen ... Die gewaltigſte aller Tragödien der Liebesleidenſchaft, unerhört reißt fie die Her- 
zen empor aus Völkerkriegen und Völkerſchickſalen zu zwei rätſelvollen Seelen. Was iſt uns 
vor dieſer Dichtung Rom und die von ihm beherrſchte Erde? Nicht mehr, als in den Armen 
der Kleopatra dem Antonius ... Doch der Wurf des Königlichen Schauſpielhauſes verfehlte 
weitab das Ziel. Beinahe unkenntlich wurde es. Das Drama iſt lodernde Flamme, Löſch- 
eimer war die Aufführung. Wo nicht die Flamme lodert, wird das hölzerne Gerüft einer Haupt- 
und Staatsaktion ſichtbar. Die Schuld erbricht ſich, die Moralität ſetzt ſich zu Tiſch. Ein ſo 
edler, ein ſo reuiger, ein ſo biederer Antonius, wie der des Herrn Sommerſtorff, ach! Pfui 
über die ſchlimme Kleopatra, die ihn verführte! Und Frau Tilla Durieux war ſchlimm, nicht 
groß; war nicht das ſchillernde Weibwunder, höchſtens ein gefährliches Wunderweib. 

Neben dem Bedeutſamen, dem ein Gedächtnis geziemt, auch wenn es auf dem halben 
Wege zum Ereignis ſtecken blieb, verſchwinden die bedeutungsloſen neuen Stücke, die in jüng- 
ſten Wochen über die Bretter in die Geweſenheit zogen. Nur eines anſpruchsvollen und tlag- 
lich mißlungenen „König Salomo“ Dramas fei flüchtig Erwähnung getan; und zwar des- 
halb, weil ſein Verfaſſer einſt den mit doppeltem Schillerpreis gekrönten „Tantris“ ſchrieb. 
Allmählich muß man ſich entſchließen, Herrn Ernſt Hardt zu den übrigen Enttäuſchungen 
zu legen. 

Nieten? Sei's! Es werden doch wieder Loſe gezogen! Hermann Kienzl 
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Zur Erſtaufführung von Max Schillings „Mona Liſa“ 


zie Oper in zwei Akten „Mona Auto", Dichtung von Beatrice Dovsky, Muſik von 
Max Schillings, die am 26. September im Stuttgarter Hoftheater ihre Urauffüh⸗ 
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mar, Berlin erlebt hat, gewinnt durch Begleiterſcheinungen die Bedeutung eines Zeitdoku- 
mentes. Darüber hinaus rüdt fie das alte Problem „Oper und Muſikdrama“ in der befonde- 
ren Zuſpitzung, die es für uns Deutide hat, wieder in den Vordergrund, und wenn wir Max 
Schillings anſehen, auch das Problem des Muſikdramatikers. 

Auch wenn Max Schillings nicht als langſam ſchaffender, ſeine Werke ruhig ausreifen 
laſſender Muſiker bekannt wäre, müßte ſich ſelbſt der wenig zum Nachdenken über das Werden 
eines Kunſtwerkes aufgelegte Theaterbeſucher ſagen, daß die Schöpfungszeit dieſes Werkes 
vor unſerem Kriege liegt. Seine Uraufführung war auch bereits vor Kriegsausbruch fiir den 
Anfang des letzten Winters angekündigt, und dann hätte dieſes vierte dramatiſche Werk ungefähr 
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den gleichen Abſtand von feinem Vorgänger gewahrt, wie die übrigen Werke des Stuttgarter 
Generalmuſikdirektors, deſſen „Ingwelde“ 1894, „Der Pfeifertag“ 1900, „Mo loch“ 1906 liegen. 

Das Auffalligfte an der Aufführung zur jetzigen Stunde liegt darin, daß man im zwei- 
ten Kriegsjahr Bedenken zu überwinden vermag, die ein Jahr zuvor ſtark genug waren, um 
ein Werk als „unzeitgemäß“ erſcheinen zu laſſen. Es iſt nicht der einzige Fall; die Berliner 
Hofoper zum Beiſpiel hat ausdrücklich bekanntgemacht, daß fie Offenbachs phantaſtiſche Oper 
„Hoffmanns Erzählungen“ vor einem Jahr des Krieges wegen zurüdgeftellt habe, während 
fie es jetzt zu Beginn des zweiten Winters als erſte Neueinſtudierung herausbrachte und fo häufig 
wie möglich aufführt. Auch in München wurde ein Stück von Wedekind jetzt gegeben, das man 
ein Jahr vorher als bedenklich empfunden hatte. 

Es ſcheint Leute zu geben, die dieſer Erſcheinung eine gute Seite abzugewinnen ver- 
mögen. Für mein Gefühl iſt ſie die traurigſte Erfahrung, die wir für die Stellung der Kunſt 
in unſerem Leben machen konnten. Denn es hieße an unſerem Volke, an der Menſchheit ver- 
zweifeln, wollte man zugeben, daß unſer Empfinden fo ſchwächlich und nichtig geworden iſt, 
daß dieſer ungeheure Krieg ohne Einwirkung auf jene bleibt, die nicht unmittelbar darunter zu 
leiden haben. Gewiß, es gibt überhaupt nur wenige Menſchen, die eines ſtarken Erlebens 
fähig find. Spatzengehirne, Putengefühle, Hamſtergeiſt und kaninchenhafte Hecktätigkeit um- 
grenzen für Millionen ihre Welt. Man kann ſchlechterdings nicht erwarten, daß ſie ein noch 
fo ungeheures Geſchehen anders aufzufaſſen vermögen, als wie es ſich vom Horizont eben dieſer 
Welt abhebt. Aber wir wollen, wir dürfen nicht glauben, daß dieſer geiſtige und ſeeliſche Pöbel 
der ausſchlaggebende Volksteil für unſer Kunſtleben ift. 

Wie kommt es nun, daß unſere Kunſt dort, wo ſie am öffentlichſten iſt, dort, wo ſie am 
unmittelbarſten zum Volk als Geſamtheit ſpricht, ſich ebenſo unfähig eines ſtarken Erlebens 
dieſer Zeit zeigt, wie die gekennzeichneten minderwertigen Ausſchnitte unſeres Volkes? Denn 
daß dem fo iſt, kann nicht beſtritten werden. Wir haben auf muſikaliſchem Gebiete einige Licht- 
blicke erlebt. Im vergangenen Konzertwinter war nicht zu verkennen, wie gewaltig Beethoven 
als Zeitausdrud wirkte. Auch einige Eindrücke von Choraufführungen großer Oratorien wer- 
den mir gerade im Hinblick auf das Verhalten der Zuhörerſchaft unvergeßlich ſein. Aber auf der 
anderen Seite ſteht hier die furchtbare Verflachung und künſtleriſche Herabwertung in den Pro- 
grammen der zahlloſen Wohltätigkeitskonzerte. Hier ſchienen die niedrigſten Zeiten eines ganz 
dußerlichen Virtuoſentums (freilich meiſtens ohne richtige Virtuoſität) wiedergekehrt, und eine 
oft recht übel und eitel aufgeputzte Wohltuerei mußte als Deckmantel herhalten für Unfähigkeit, 
Geſchmackloſigkeit und eine im höchſten Sinne immer unſittliche Spekulation auf die niedrgen 
Unterhaltungsinſtinkte der Maſſe. 

Aber im Theater iſt es noch viel ſchlimmer geweſen. Wir haben das an dieſer Stelle 
wiederholt nachgewieſen und brauchen es nicht erneut zu tun. Es iſt nirgendwo und nach keiner 
Richtung hin auch nur ein ernſter Verſuch unternommen worden, die geiſtige und ſeeliſche Ge- 
hobenheit unſeres Volkes für die Pflege der großen Kunſt in Drama und Oper nutzbar zu 
machen. Soweit dieſe Großwerke aufgeführt wurden, geſchah es im bisherigen Rahmen, 
das heißt, es wurden jene Werke auch jetzt gegeben, die ſich ſchon immer als kaſſenkräftig er- 
wiefen haben. Zm übrigen muß man eher betrübt feſtſtellen, daß ein als natürliche Reaktion auf- 
tretendes lebhaftes Unterhaltungsbedürfnis in einer geſchäftsmäßigen, gemeinen Verwertung 
der durch die Zeit beſonders hochgeſpannten Gefühle, vor allem des Patriotismus, mißbraucht 
worden iſt. Und wenn jetzt nach einem Jahre einige Werke aufgeführt werden, die man aus 
irgendwelchen Grunden zu Beginn des Krieges in der Zeit jenes erſten hochflammenden Oeutſch- 
empfindens für unmöglich hielt, fo bedeutet das in nüchterne Worte gekleidet die Überzeugung 
der unſer Theater beherrſchenden Kreiſe: Der Krieg und ſeine ſogenannte ſeeliſche und geiſtige 
Aufrüttelung des Deutſchempfindens find uns gleichgültig; wir kümmern uns nicht darum; 
es bleibt alles beim alten; wir fahren dort weiter, wo wir vor einm Zahre ſtanden. 
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Ha, es iſt ſchwer, ſich des Ekels zu erwehren! Schwer, nicht mit einem Gemiſch aus 
Ingrimm und Widerwillen dieſem Kampfplatz den Rüden zu kehren, auf dem es keinen ebr- 
lichen Kampf gibt, auf dem der kräftigſte Hieb und der wagemutigſte Anſturm an eine klebrige, 
ſchleimige Maffe aus ſtumpfer Gewohnheit, ſumpfiger Gemeinheit oder auch knochenloſer Lebens 
fremdheit gerät, die gerade durch ihre Rraftlofigteit und Nachgiebigkeit unüberwindlich ſcheint. 

Aber wir dürfen nicht nachlaſſen. Wenn wir die Kunſt als geſtaltende Kraft unſeres 
Lebens nicht preisgeben wollen, müffen wir weiterkämpfen. Nur glaube ich, wird unſer Rampf 
eine andere Richtung einſchlagen müffen. Es gibt Sümpfe, die ſich nicht austrocknen laſſen. 
So laſſen wir dieſen Giftpfuhl und verſuchen an anderer Stelle, reine Quellen aus dem Erd- 
reich zu erſchließen. Wir müffen die bejahenden, die reinen Kräfte des Deutſchtums aufbieten, 
müffen fie organiſieren — es iſt in dieſer Zeit dem Worte nicht zu entgehen —, um uns das 
Theater zu ſchaffen, was wir Deutſche für uns Deutſche brauchen. Mag das andere weiter- 
beſtehen, wie die Krankheit neben der Geſundheit, wie die Sünde neben der bejahenden Kraft. 
Nur der jetzige Zuſtand der Vermengung darf nicht dauern, der ein Betrug, eine Irreführung iſt. 

Es wird mir immer mehr klar, daß mit allen „Anti“ Bewegungen nichts zu machen iſt. 
Nicht das „Gegen“ bringt uns wirklich vorwärts, ſondern das „Für“. Die evangeliſche Geift- 
lichkeit von Stuttgart hat im engſten Zuſammenhang mit der Uraufführung der „Mona Liſa“ 
eine Kundgebung veröffentlicht, in der fie in ſchroffer Weiſe brandmarkt, was die Schaubühne 
unſerem Volke in dieſer Zeit ſchuldig geblieben iſt. Ich freue mich, daß die Stuttgarter Geift- 
lichkeit, nicht wie es früher gelegentlich geſchehen iſt, nun das Theater als ſolches verdammt, 
ſondern von einer ihr verwerflich erſcheinenden Bühne ſich abkehrt und den Ruf erhebt nach 
dem Theater als „moraliſcher Anſtalt“, wie es dem großen Schwaben Schiller vorgeſchwebt 
hat. Aber, meine verehrten Herren Pfarrer, Ihr Proteſt nutzt nichts. Ihr Proteſt wird in 
wenigen Fällen mit voller, da und dort mit halber ängſtlich verklauſulierter Zuſtimmung ab- 
gedruckt werden; mit unendlich mehr Selbſtbewußtſein, mit höhniſchen und überlegenen Wor- 
ten werden aber ringsum die Propheten der ſogenannten „Freiheit“ der Runft auferſtehen und 
mit großen Worten ein heuchleriſches Scheingefecht aufführen. Heuchleriſch, denn fie tamp- 
fen gegen etwas, was ahr nicht geſagt habt, und ſchlagen dieſe Euch unterſchobenen Behaup- 
tungen in die Flucht. Aber die Spiegelfechterei genügt, um das ganze Bildungsphiliſtertum, 
unter dem unſer Volk leidet, einzufhüchtern. Die Theaterunternehmer aber ſtehen ſtillſchwei- 
gend im Hintergrund und reiben ſich die geſchäftstüchtigen Hände. 

Nein, mit Proteſten iſt nichts zu machen. Geht zur bejahenden Tat über, gründet 
einen deutſchen Theaterverein, fo wie es die Volksbühnen mit anders gearteten Zielen euch 
längft vorgemacht haben. Sammelt jene Kräfte, die ein deutſches Theater mit deutſcher Kunſt 
wollen. Es müßte, wenn alle Kräfte ſich zuſammentun, in einer Stadt wie Stuttgart mög- 
lich ſein, für einen ſolchen Verein zwanzigtauſend Mitglieder zuſammenzubringen. Wenn 
jedes dieſer Mitglieder für zehn Aufführungen im Jahre ſich verpflichtet, bedeutet das zwei- 
hunderttauſend Theaterbeſucher. Mit ihnen find hundertfünfzig Aufführungen des Stutt- 
garter Hoftheaters zu füllen. Mit einer ſolchen Beſucherzahl könnt Ihr Euch einen Spielplan 
ertrogen, und jeder Abend, den Ihr fo gewinnt, iſt der deutſchen Kunſt gewonnen. 

Das Theater an ſich iſt nicht ſchlecht, nicht gut. Es iſt ſo, wie ſeine Beſucher es ſchaffen. 
Unſere deutſchfühlenden Kreiſe haben ſich ſeit Jahrzehnten aus der Kunſt hinausdrängeln 
laſſen, beziehungsweiſe find aus lauter Gleichgültigkeit gar nicht da geweſen. Wir müſſen uns 
in dieſer Stunde darüber klar fein, daß der Deutfche über Kunſtpflege zwar viel redet, aber 
viel zu wenig Opfer dafür aufbringt, ſich überhaupt zu wenig tätig beteiligt. Deshalb braucht 
das deutſche Theater das deutſche Empfinden in ſeine Geſchäftsrechnung nicht einzuſtellen. 
Aber gerade weil unſer Theater ein Geſchäftstheater iſt, läßt ſich ihm mit den Mitteln des 
Geſchäftslebens beikommen, nicht nur zum Schlechten, ſondern auch zum Guten. 
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Neben den Kunſtgeſchäftsleuten, in dieſem Falle eng mit dieſen vereint, ſtehen in ihrer 
Freude, daß alles beim alten bleibt, Kunſtäſtheten und Artiſten. Ihr Glaubensbekenntnis 
L'art pour l' art bedeutete am Ende die Herauslöſung der Kunſt aus dem Leben, als eine Welt 
für ſich, mit eigenen Geſetzen, eigenen Rechten. Dieſer Wahn ſchien mit dem Ausbruch des 
Krieges weggefegt. Aber er iſt noch voll am Leben, und ſeltſam, auch er nicht durch Kraft, fon- 
dern dank feiner Schwäche. Als die entfeſſelten Urkräfte des Dafeins zum Kampf lostobten, 
ſtand dieſe Aſthetenkunſt als ein merkwürdiges Gebilde von Ratlofigteit da, wie ein blutleeres 
Gefpenft mitten in einer überlebendigen Welt. Die mit fo viel Geiſtreichelei und unendlichem 
Wortprunk aufgeputzte Schöne konnte einem fchier leid tun. Die Duftgewänder, die im wohl- 
abgedämpften Lichtſchein einer künſtlich zurechtgemachten Nacht fo koſtbar geſchillert hatten, 
erwieſen ſich im nüchternen Lichte des Tages als dünne Papierfetzen. Einige lachten darüber, 
wenige hielten es für nötig, dem Geſpenſt zu fagen, daß es ein Geſpenſt fei, die meiſten tim- 
merten ſich nicht mehr darum. 

$m Grunde hatten in beier Zeit der ſtärkſten Anſpannung aller Kräfte nur ganz wenige 
Menſchen ein Empfinden für die Runft. Denn man mag fagen, was man will, es gibt ja nur 
wenige, für die die Kunſt wirklich ein ſo ſtarker Lebensfaktor, alſo am Leben mitgeſtaltende 
Kraft iſt, wie es in den Friedenszeiten Tauſende und aber Tauſende geheuchelt hatten. Unter 
natürlichen Lebensbedingungen ift die Kunſt Schmuck des Lebens, alſo ein an ſich Überflüffiges, 
das freilich darum dennoch von höchſtem Werte fein kann. Nur eben notwendig iſt fie nicht. 
Ihre Notwendigkeit beginnt ert dann wieder einzutreten, wenn das Leben an ſich geſichert iſt, 
wenn der Menſch entweder ſo hochgehoben iſt in dieſem Bewußtſein ſeines Lebens, daß der 
überſchuß der bewußt gewordenen Lebenskraft ein Ventil fucht zu einer Verſchwendung 
aus Luſt oder Kraft, oder wenn er wieder Zeit hat, daran zu denken: Wie kann ich mir dieſes 
an ſich kümmerliche Daſein bereichern und verſchönern? Jn diefer Hinſicht hat die Kunſt im 
Kriege gelebt, ich glaube draußen auf den Schlachtfeldern mehr, als zu Hauſe. Wenn die Leute 
dort fingen, wenn fie ſich dort zwiſchen zwei Schlachttagen Chöre einüben, dann iſt dort 
höchſtes Runfterleben, ſelbſt wenn die dargebotene Kunſt rein für ſich genommen keine hohen 
Werte darftellen ſollte. 

Auch für uns zu Haufe hätte die Kunſt in dieſer Hochſpannung des Lebens eintreten 
müffen. Viele haben gehofft, und die Enttäuſchung, daß es nicht geſchehen iſt, liegt mit in 
allen jenen Erſcheinungen, die ich zu Anfang geſchildert habe. Es iſt die große Enttäuſchung, 
wenn, wie wohl auch unausbleiblich war, die Runft es nicht vermochte, ſich in der Zeit unferer 
höchſten Lebensanſpannung als ſchöpferiſche Lebenskraft zu betätigen, die jetzt den Weg dafür 
freigemacht hat, daß das Geſpenſt des Artiſtentums, das wir überwunden glaubten, auf ein- 
mal wieder in allen Gaſſen herumläuft, ober beſſer, im alten Glanze an jenem Tiſche prunkt, 
an dem die Artiſten tafeln. Oh, wie fie ſich fühlen! Selbſt jene, denen vor Jahresfriſt voriiber- 
gehend um ihre Gottähnlichkeit bange wurde, haben ſich längſt wieder erholt. Mag der „Bür- 
ger“ ſich verbluten und um das Geſchick des Vaterlandes grämen! Sie find darüber erhaben. 
An die Höhenfphären ihres Rulturlebens reichen dieſe Sorgen nicht heran. Ihre Kultur- 
probleme find ewig; die Ereigniffe des gewöhnlichen Lebens reichen nicht an fie heran. 

Und welche Probleme waren denn für dieſe Aſtheten lebenswert? Was war darum 
und ift der Inhalt ihrer Runft? 

Nun, vor allem fie ſelbſt. Daher der von vornherein falſch eingeſtellte Expreſſionismus, 
der ftatt zum Ausdruck der Innenwelt mit den Mitteln der Welterſcheinung zu führen und fo 
das Perſönlichſte in eine allgemein faßbare Form zu bringen, dieſes Feſtſtehende willkürlich 
verzerrte und die allgültige Natur zur fubjettiven Grimaſſe verzog. 

Daher auch die Verſtiegenheit eines Runftgeredes, das in erheucheltem Tiefſinn das 
Einfachſte zu einem Geheimbeſitz erleſener Eingeweihter verdunkelte. 

Außer dem erhabenen Ich des Rünitlers hatte dieſe Kunſt nur noch einen Inhalt: das 
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Erotiſche. Wer unſere Literatur, aber auch die bildende Kunſt außer Landſchaft und Stilleben, 
und ſelbſt die Muſik des letzten Jahrzehnts überprüft, muß zur Meinung kommen, für Männer 
und Frauen habe ſich das ganze Leben lediglich um erotiſche Fragen gedreht. Allenfalls daß 
jie eng verquickt find mit äfthetifchen Problemen und der Möglichkeit, „das ganze Leben als 
ein Kunſtwerk zu leben“. Nicht im Sinne Goethes durch Hingabe an die tauſend Forderungen 
des Lebens und ihre Erfüllung in Wahrung der eigenen Art, ſondern durch eine ſpielerig will- 
kürliche Geſtaltung dieſes Lebens außer aller Pflicht an das Ganze. 

Zn dieſer aus Aſthetik und ſchwüler Brünftigkeit gemiſchten Welt iſt Beatrice Dovskys 
Dichtung „Mona Liſa“ gezeugt und geboren worden. Aſthetik und Brünſtigkeit erſcheinen 
mir als die unlebendigen, die „gemachten“ Verkehrungen von Kunſtfrohheit und Sinnlichkeit. 

Vor einem Jahrzehnt etwa las ich ein Buch „Renaiſſance“ des Englanders Valter 
Pater. Es iſt mir nicht zur Hand, aber mein Gedächtnis iſt treu, und ich erinnere mich, ziem- 
lid) faſſungs los einigen Seiten tiefſinnigen Geſchwafels Ober das Lächeln der Mona Liſa ftand- 
gehalten zu haben. Ob Frau Dovsky etwa den Walter Pater geleſen hat? Freilich über das 
Lächeln der Giaconda iſt ja auch ſonſt viel geſalbadert worden, während der alte Vaſari fo einfach 
berichtet, daß Lionardo dafür geſorgt habe, daß während des Malens durch Muſik und heitere 
Unterhaltung die verſonnen heitere Stimmung feines ſchönen Modells wach gehalten wurde. 
Und was dann noch „geheimnisvoll lockend“ in dieſem Lächeln bleibt, iſt — die Seele Lionardos 
ſelbſt, wie ja auch ein ähnlicher Zug alle von ihm geſchaffenen Frauengeſichter vergeiſtigt. 

Aber Frau Dovsky hält's mit der Aſthetik. Der Kloſterbruder (1), der im Vorſpiel 
dem reiſenden Ehepaar die alte Geſchichte erzählt, hebt an: „Ein unergründlich Ratfel iſt das 
Weib... Zn feiner Seele ſchlummern unbewußt an tauſend Möglichkeiten. Weich wie Wachs 
iſt fie, ſchmiegt ſich jeder Hand. Das Schickſal ſpielt mit ihr .. Des Weibes Herz, es birgt 
in feiner Tiefe die Lüfternheit der Eva nach verbotner Frucht, der Magdalena ſündhaft buble- 
riſchen Trieb und ihre wunderbare Kraft der Reue, den Blut- und Rachedurſt der Mörderin 
Johannis uſw.“ Als der Fremde ſpöttiſch den Kloſterbruder, der alle Ausſicht hätte, bei einer 
modernen Kunſtzeitſchrift Kritiker zu werden, unterbricht, woher er dieſe reiche Erfahrung habe, 
antwortet er „abwehrend“: „Herr, ich zitiere.“ — Spotten ihrer ſelbſt und wiſſen nicht wie, 
denn auch Mona Liſa „zitiert“, und zwar im Augenblick der furchtbarſten Erregung, als ſie 
den Gatten dem Tod überliefert hat: „Den Teufel haſt du in mir geweckt, den Dämon haſt du 
beſchworen, der in jedem Weibe ſteckt, der mit dem erſten Weib geboren!“ uſw. Und auch zum 
Schluß raſchelt das Papier bei der äſthetiſchen Einordnung des Stoffes in die große Linie. 
Die Fremde läßt vor dem Kloſterbruder ihren Zrisſtrauß fallen und blickt noch einmal mit 
großen Augen lächelnd zurück. Und er wittert die ewigen Zuſammenhänge: „Wer biſt du? 
Eva? Magdalena? Bathſeba?“ bis er endlich das richtige Stichwort findet: „Mona Liſa!“ — 

Das Buch iſt ſchlecht, grundſchlecht. Daß man darüber im Zweifel ſein konnte, liegt an 
der geradezu frivol gewiſſenloſen Theatermache — auch in der Hinſicht „berauſcht das Weib 
ſich an Grauſamkeit, die eines Mannes Sinn zu denken kaum vermag“ — und der vergeilten 
Brünſtigkeit, der perverſen Aufgeregtheit, die beide dem Zuſchauer leicht Leidenſchaftlichkeit 
vortäuſchen, während im Grunde alles kühle Mache iſt. Die nach dem Vorbild von Gerhart 
Hauptmanns „Elga“ eingekleidete Handlung iſt brüchig und entbehrt, wie die Charaktere, 
aller Logik. (Zch kann uns hier die Wiedererzählung ſparen, da der Stoff in allen Zeitungs- 
berichten breitgetreten wurde.) Man könnte ohne weiteres, ohne etwas an dichteriſchen Werten 
wegzunehmen, das Ganze ins Kino verpflanzen. Aus dem Geiſte der Kinodramatik iſt der 
Stoff geftaltet; hinzu kommt die ja gerade in Wien, dem Wohnort der Dichterin, blühende 
Vorliebe fürs Dekorative (Hofmannsthal), deſſen breite, ſzeniſch übrigens ſehr ſchwer zu ver- 
anſchaulichende Ausführung, die Wirkung des erſten Aktes gefährdet, trotzdem dieſe Renaiffance- 
bilder an und für ſich das Beſte im Werke ſind. — 

Wie konnte ein Max Schillings dazu kommen, einen ſolchen abſtoßenden, innerlich 
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unwahrhaftigen Stoff in einer fo rohen, auf die gröbſten Theaterinſtinkte eingeſtellten Formung 
zu vertonen? Wie konnte ein fo feinfinniger, jo durch und durch „gebildeter“ Künſtler, wenn 
er ſchon im erſten Augenblick vielleicht gerade durchs Theatraliſche geblendet war, die Arbeit 
von Jahren auf eine in jedem Betracht unvornehme Dichtung verwenden? — 

Drei Opern hat Schillings uns bisher geſpendet: die altgermaniſche Redenoper „Ing⸗ 
welde“ (1894), das luſtige Stück aus dem mittelalterlichen Spielmannsleben „Der Pfeiffer 
tag“ (1900) und eine Bearbeitung der Hebbelſchen Dichtung „Der Moloch“ (1906). Obwohl 
„Ingwelde“ auch ſtofflich ganz in der Welt des Wagnerſchen Muſikdramas ſteht, zu deſſen 
muſikaliſchen Grundſätzen Schillings ſich bekannte, fühlte man doch allgemein dem Werke 
des damals in den Zwanzigern ſtehenden Komponiſten gegenüber, daß man ihn nicht in die 
große Zahl der Epigonen einreihen dürfe. Es rang hier ein Eigenes um Ausdruck; die Thematik 
trug perfinlides Gepräge, im Orcheſter fielen eigene Farben auf, vor allem aber fpiirte man 
das Walten einer Perſönlichkeit. Wenn die folgenden Werke dieſen Eindruck auch nicht ver- 
tieften, beſtärkten ſie doch die Achtung aller Kunſtverſtändigen vor dieſer edlen und vornehmen 
Künſtlerſchaft. Das Publikum freilich blieb ziemlich kühl. Das lag zum Teil an der Schwer- 
blitigteit und am zähen Fluß der vertonten Dichtungen, hauptſächlich aber daran, daß auch 
Schillings jene Theatralik abgeht, die allein auf der Bühne ſchnelle Siege zu feiern vermag. 
Als künſtleriſche Kraft iſt dieſe Theatralik nur in drei Deutſchen wirkſam geweſen: in Schiller, 
Mozart und Wagner. Aber ihr Fehlen hemmt keineswegs die dramatiſche Wirkung, am wenig 
ſten beim Muſikdrama. Es iſt für Schillings“ Art bezeichnend, daß die dramatiſchen Höhe- 
punkte ſeiner Werke in ſinfoniſchen Zwiſchenſpielen liegen. 

Aber ſolche Werke bedürfen zu ihrer Belebung auf der Bühne einer liebevollen Pflege. 
Sie gehen nicht ſchnell und nicht auf einmal ein, fie eignen fid nicht zum Saiſon-Zugſtüͤck. 
Sie mũſſen darum dauernd auf dem Spielplan gehalten werden. Unſere Hofbühnen in erſter 
Reihe find zu dieſer kunſtpolitiſchen Aufgabe berufen. Um mit Zugſtücken Kaſſenerfolge zu 
machen, brauchen wir keine aus Staats-, Gemeinde- und königlichen Mitteln unterſtüͤtzten 
Theater; auch nicht für den äußeren Aufwand. Das kann jeder Zirkus und jedes Geſchäfts⸗ 
unternehmen ebenſogut. 

Den Werken von Schillings ift unfer jeder zielbewußten idealen Runftpflege entfrem- 
detes Theater jede wirkſame Förderung ſchuldig geblieben. Denn die Aufführung der neuen 
Werke da und dort mit den üblichen kühlen Wiederholungen innerhalb einer Spielzeit ſind 
keine Förderung. Die Berliner Hofoper fand fich mit der „Ingwelde“ fo ab, daß fie das Werk 
durch die Schweriner Oper bei einem Gaſtſpiel an mehreren aufeinander folgenden Abenden 
aufführen ließ. Damit war es zu Ende. Das heißt doch geradezu öffentlich bekunden, daß 
man ein Werk in den Spielplan gar nicht aufnehmen will. Kann man es aber einem Opern- 
komponiſten verargen, daß es ihn auch einmal nach einem richtigen Theatererfolg verlangt, 
und ſei es ſchließlich ſogar zu dem Zweck, auf dieſe Weiſe auch ſeinen innerlicheren Werken das 
Theater zu erſchließen? Ich jedenfalls verſtehe dieſes Verlangen und teile mich nicht mit dem 
ſicher geborgenen Philiſter in die billige Auffaſſung, die vom Künſtler das Martyrium der 
Selbſtaufopferung als ſelbſtverſtändlich verlangt. 

Aber mußte es denn ein ſo tiefer Fall ſein? 

Schillings iſt bald fünfzig Jahre alt, und ein Draufgänger, ein Trotzgeiſt iſt er nie ge- 
weſen. Was ihn gegen die üblen Zeiteinflüffe ſchüͤtzte, war eine vornehme Bildung. Wenn 
die „Vornehmen der Zeit“, die maßgebenden Gebildeten eine Kunſt bejubelten, durfte dann 
nicht auch er ihr huldigen? 

An zwei Namen knüpfen ſich die Opernerfolge des letzten Jahrzehnts: Puccini und 
Richard Strauß. Von den Einzelwerken, die Erfolg gewannen, gehören alle mit Ausnahme 
von Humperdincks „Hänſel und Gretel“ der rohen Theatralik an („Cavalleria“, „Bajazzo“, 
„Tiefland“). Wenn dereinſt die Runftgefchichte unſerer Tage vom ethiſchen Standpunkte 
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aus geſchrieben werden wird — die Zeit liegt vielleicht nicht ferne —-, wird die Schuldſeite von 
Richard Strauß ſchwer belaſtet fein. Die Perverfitäten der „Salome“, der Blutrauſch der 
„Elektra“, die Stallzotereien und vergeilten Schlafzimmerdüfte des „Roſenkavaliers“, die 
Verblaſenheit und künſtleriſche Verſpieltheit der „Ariadne“ — alles mit der gleichen kühlen 
Meiſterſchaft gekonnt, mit derſelben fouverdnen „Wurſchtigkeit“ der Welt hingeworfen — 
o arme, mißbrauchte Kunſt, o bedauernswertes, genasführtes Volk! 

Schillings iſt mit ſeiner „Mona Liſa“ ſelber ein Opfer dieſer Zeitverhältniſſe geworden. 
Ich bin ficher, daß er fühlt, daß dieſes Werk feinem Znnerſten und Selten fremd iſt. So viel 
muſikaliſch Schönes es enthält, fo iſt es viel weniger perſönlich und eigenartig, als feine frühe; 
ren Werke. Die eigene Note fehlt vor allem in der Thematik. 

Es iſt für den Schriftſteller eine ſchmerzliche Pflicht, einem Mann, den man nicht nur 
in feinen Werken ſchätzt, fo harte Worte ſagen zu müffen. Aber wir ſehen es heute als fo ſelbſt⸗ 
verſtändlich an, daß Tauſende ihr Leben in die Schanze ſchlagen für das Heil des Ganzen. 
Auch hinter der Front gibt es Kämpfe für ein Ganzes, dem gegenüber kein einzelner gilt. Ich 
ſehe das Ganze unferer deutſchen Kunſt in Not und Gefahr. Wir dürfen nicht mehr ſchweig⸗ 
ſam dulden, nicht länger mit uns feilſchen laſſen. Wer und was nicht für dieſe deutſche Kunſt 
iſt, iſt wider ſie. Und gegen alle dieſe Widerſacher gilt's den unerbittlichen Kampf. 


Karl Storck 
Sëch 
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eo angfam reift hier und da eine künſtleriſche Frucht dieſes Krieges innerhalb der Hun- 

a > derte großer und kleiner Bilder, die bereits veröffentlicht wurden: Schilderungen 
SENG, des mit den leiblichen Augen Erfaßten und Verdichtungen des innerlich Gefchau- 
ten. Hier wie dort fühlen die Künſtler als das Neue, ſcheinbar Unbezwingliche die ungeheuren 
Make dieſes Krieges. Nicht darin, daß die Fronten ſich über Hunderte von Kilometern aus- 
dehnen, daß als kleines Teilgefecht erſcheint, was noch vor vierzig Jahren für eine große Schlacht 
gegolten hätte; nicht in der wahnwitzigen Zahl der aufgebotenen Kampfmittel, der unfaß- 
baren Maſſe der blutigen Opfer liegt das für den Künſtler nicht zu Bezwingende, ſondern in 
jener ganz merkwürdigen, bisher ſicher noch gar nicht geahnten Einſte llung unſeres Empfin- 
dens zu dieſem Kampf, als eines Ringens ungeheurer Geſamtheiten um ein Ganzes. 

Alles, was bis heute als heroiſch empfunden wurde, war der einzelne, das Perſönliche. 
Und die Kunſt hat mehr als jede andere Kraft dieſem Empfinden Vorſchub geleiſtet. Selbſt 
die durch den Eintritt der Germanen in die Weltgeſchichte in den erſten Zahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung hervorgerufene Völkerbewegung hat ſich in der Heldenſage zum Kampf einzel- 
ner Helden verdichtet. Wie ſehr dieſer Drang unferer Phantaſiegeſtaltung eingeboren iſt, er- 
hellt aus der Tatſache, daß ſelbſt die für die Welt gültigen Naturvorgänge im Mythos als das 
Erleben einzelner Helden und Sötter geſtaltet ſind. 

Und nun kommt dieſer Krieg, in dem, wie wir alle fühlen, die Menſchheit ihr doch auch 
heute noch höchſtes Gut, das Leben, in einer Weiſe einſetzt, wie es noch nie geſchehen iſt; dieſer 
Krieg, in dem ein ungeheures Heldentum am Werke iſt. Aber wo ſind die Helden? Wir 
hören von einzelnen, die ſich da und dort beſonders auszeichnen. Wir ſehen einzelne durch 
Orden belohnt für einzelne Taten. Aber es iſt auch unter den Geſchmückten keiner, der nicht 
das Gefühl hätte, daß es mehr ein Zufall war, der dieſen einzelnen hervortreten ließ, daß er 
nur als Vertreter einer gleichwertigen Geſamtheit daſteht. In ſeiner alten Liebe nach dem 
Einzelnamen klammert ſich das Volk an den ſo lieb gewordenen Laut „Hindenburg“. Aber 
wir fpiiren aus der hartgefügten Sprache feiner knappen Armeebefehle, daß auch dieſer Feld- 
herr, der mehr als einer der anderen perſönlich hat hervortreten können, ſich als Teil ſeiner 
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Armee fühlt. Gewiß, als ihre Spitze, aber nicht von ihr getrennt, ſondern nur ſo, wie Kopf 
oder Hand am Körper ſind. 

Was fie tun, ift das Werk des Ganzen. Wir ſehen denn auch da und dort die Kunſt be- 
müht, dieſem Begriff der Maſſe in der Veredelung als Geſamtheit beizukommen. Zch hoffe, 
daß in der Hinſicht das ungeheure Erleben bieles Krieges der Kunſt die Erfüllung einer Sehn 
ſucht bringt, die feit Jahren in ihr ſichtbar waltet, deren Kundgebungen — fie liegen vor allem 
in der Architektur und der Plajtit, ſoweit fie ihr verbunden iſt — etwas Gewaltſames, künſtlich 
Gewolltes und darum Willtürliches noch nirgends zu überwinden vermochten. Vielleicht, 
daß, was bis jetzt gewollt war, in Zukunft ge mußt fein wird. Vielleicht daß die Wucht des 
Erlebens als Notwendigkeit erzwingt, was die Sehnſucht als Erleben in Freiheit nicht zu ge- 
winnen vermochte. Einſtweilen ſehe ich auch hier noch mehr Verſuche, die das Willtürliche nicht 
uͤberwunden haben und die noch glauben, von der Form aus dem Gedanken beikommen zu 
können, während die Löſung nur ſo zu finden iſt, daß der Gedanke die Form ſich erzwingt. 

Nun, wir können warten und müffen es tun. Wenn je, wird uns hier klar werden, daß 
gerade in der großen Runft das abſichtliche Wollen nichts vermag, ſondern nur das Müſſen als 
Folge der elementaren Naturereigniſſe im ſeeliſchen Erleben. — 

Aber auch die größte Geſamtheit iſt eine Summe von einzelnen. Und ſo ſehr wir den 
Krieg als ein Erlebnis des Ganzen für das Ganze empfinden, es erlebt doch jeder einzelne 
der Millionen, die draußen find, ein perſönliches Schickſal. Und hier ijt anzunehmen, daß ge- 
rade der moderne Künſtler, der fo ganz gewohnt war, auf ſich zu ſtehen und ſich ſelbſt zu geben, 
ein ſcharf ausgeprägtes perfönlides Erleben des Krieges haben muß. Ich kann mir denken, 
daß gerade für ihn der ſchöne Erlebensgewinn eines Zm-Ganzen- aufgehen - Könnens ſchwerer 
zu holen iſt, als für jene weiten Kreiſe unſeres Volkes, in denen nun ſchon ſeit Jahren der 
ſozialiſtiſche Gedanke gewirkt hat, der ja dieſes Einſtellen des Einzelempfindens zu einem Ge- 
ſamtgefühl ſehr begünſtigt. i 

Der beſondere Wert der Zeichnungen Kurt Kluges liegt darin, daß ein Künſtler hier 
ausſchließlich ſein Erlebnis des Krieges gibt. In einem ſolchen Maße, daß man im Sinne 
Goethes von einem Sich-frei-Dichten ſprechen muß. Der Rünftler mußte dieſe Bilder ſchaffen, 
um weiter leben zu können. Denn nur in der Überwindung eines Schickſals liegt die Möglich- 
keit, für weiteres Erleben frei zu werden. Wir haben im Türmer ſchon früher (XV. Jahrg., 
Heft 4, und XVI. Zahrg., Heft 1) Bilder von Kurt Kluge gebracht, dieſem noch nicht dreißig- 
jährigen Radierer, der dem Kreiſe Klingers nahe ſteht, aber in Gedanken wie Formung ſeiner 
Runft ſchon früh Selbſtändigkeit bewährte. Der Tod als friedliche Vollendung unruhigen 
Schaffens, die Sehnſucht nach einer geiſtigen Welt, in der die Gegenſätze dieſes Lebens über- 
brüdt oder gar zu einer höheren Harmonie geſteigert find, erſcheinen von je als Grundgedanken 
ſeiner Griffelkunſt. 

Dieſen Mann riß der Krieg aus ſeiner reichen und mannigfaltigen Tätigkeit und warf 
ihn dorthin, wo der Schrecken am furchtbarſten wũtete. Kluge hat den belgiſchen Feldzug mit- 
gemacht und gleich ſeinen Kameraden am ſchwerſten unter den Greueln des Franktireurkrieges 
und der Notwendigkeit, für fie Strafe zu üben, gelitten. „Das Lachen haben wir dort verlernt.“ 
Dann hat er den Todesſturm von Dixmuiden mitgemacht, und dabei iſt ihm der rechte Arm 
zerſchoſſen worden. Erſt nach Wochen fand er Heilung von der körperlichen Wunde und der 
ſchweren geiſtigen Erſchütterung. Um genefen zu können, mußte er ſich von den Geſichten be- 
freien, die ſein Inneres erfüllten. Der Künſtler kann das nur, indem er durch Geſtaltung ihrer 
Meiſter wird und ſie von ſich weglöſen kann. 

So iſt eine Reihe von vierzehn Steinzeichnungen entſtanden (Blattgröße 68 x 49), zu 
deren Herausgabe ſich leider bis jetzt noch kein Kunſtverlag entſchieden hat. Fd bedaure das 
nicht nur um des Künſtlers und der Runft wegen, ſondern weil ich auch glaube, daß dieſe Glat- 
ter Menſchen, die gleich dieſem Künſtler unter dem Krieg ſchwer gelitten haben, helfen können. 

Der Türmer XVIII, 3 14 
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Nicht bei einem flüchtigen Durchblättern — da werden fie einem ja wohl überhaupt fremd 
bleiben —, aber im langen Beiſammenſein. Sie helfen den Zwang löſen und lüften alfmab- 
lich den Druck. 

Der Künſtler hatte über die Bilderreihe geſchrieben: „Der große Krieg. Ein Pacem. 
Von Kurt Kluge“, und er hat den ſeltſamen Untertitel als Parallelklang zu dem uns vertrau- 
ten „Requiem“ empfunden. Die Textergänzung des alten Nirchengeſanges „Die ewige Rube 
ſchenke ihnen, o Herr“ hörte er innerlich wohl aud ſeinem Worte hinzu: „Den ewigen Frieden 
ſchenke ihnen, o Herr!“ Dem Firdhterliden, dem Unbegreiflichen und Unverſtänd lichen, was er 
ſehen und erleben mußte, liegt für dieſen Geiſt doch ein Sinn unter; auch dieſes Geſchehen 
muß einmiinden in einen ewigen Gedanken. „Uns Lebenden wölben ſich keine Brücken über 
Gottes Geheimniſſe“, ſchreibt der Künſtler; „die aber am Ziel find, haben den Frieden.“ Das 
Sohanniswort leuchtet mit der geheimnisvollen Kraft feines Troſtes: „Alles, was von Gott 
gegeben iſt, überwindet die Welt.“ 

Es ift eine ganz merkwürdige Stille in und über dieſen Bildern; ein ſeltſam beriibren- 
der Verzicht, eine Löſung zu finden. Mich erfchüttert tief dieſe ſeeliſche Einſtellung, die wohl 
meinem eigenen Temperament zuwiderliefe, die ich aber nachfühlen kann: Hingabe an eine 
Pflicht, die nicht aus Überzeugung übernommen wird, ſondern weil fie einem auferlegt iſt. 
Die Erkenntnis: Es muß fo fein. Schon der taſtende Verſuch, die Frage nach dem „Warum?“ 
zu ſtellen, würde dieſer Hingabe an die Pflicht widerſprechen. Und ſo unterläßt der Verſtand 
die Frage. Aber die bebende Seele und das unruhige Herz fragen wider Willen. Und beide 
erhalten Antwort. Das Herz wird beſchwichtigt mit dem Liebesworte „Frieden“, der für die 
Geſamtheit hinter all dieſem Geſchehen liegt, für jeden einzelnen aber da und dort, wo er feinen 
Weg vollendet hat. Die Seele erhält ihre Antwort in einem Gottgefühl, das vielleicht um fo 
erldfender ijt, weil es nirgendwo zur Form erſtarrt, ſondern ganz ſchwingende Bewegung, 
ganz fließendes Licht iſt. 

Wir geben hier vier der Blätter wieder, und ich ſtelle hier die Texte zuſammen, die der 
Künitler ſelber feinen Bildern beigegeben hat: 

„Dämmerung: Vie in einem dunklen Glaſe ſpiegelnd der bunte Himmel, die weißen 
Baume und alle Pracht der blühenden Zeit vorüberwandert, fo glänzt auf in unſrer armen 
Seele der Widerſchein glücklichen Lebens. Aber das Glas bleibt dunkel, und der Glanz blaßt 
dahin in funkendurchflogene Nacht. Und bald wird nur die Nacht ſein. Die Nacht.“ 

„Fahnenwache: Und wenn zuweilen wild die Sehnſucht nach dem Leben in uns ihr 
füßes Haupt erhebt, ziehn blutend wir zurück in dein Gelände. Denn die Vollſtrecker deines 
Lichtes miiffen todzugewandt in dieſem Lichte gehn.“ 

„Der große Sieger: Barmherzig iſt unfer Hirte Tod. Der tränke gern voll Mit- 
leid unſer ganzes Elend aus. Schlachtirrſinn aber gab dem zarten guten Knaben eine ſchwarz- 
gefleckte Maske und webte ſeinen Mantel aus Geſtank und Angſt.“ 

„Verſöhnung: Schickſal, wir ſtehen auf Grenzgebirgen und rufen das Licht und die 
Finſternis zu Hilfe gegen dich. Aber ſie laufen beide in deinem Geſchirr.“ 

Sch wage nichts mehr hinzuzufügen. Der Beſchauer muß den Bildern Zeit laffen, zu 
wirken; er muß auch für ſich ſelbſt abwarten können. Nur das eine noch. Der Gedanke, daß 
Licht wie Finſternis, die wir zu Hilfe rufen gegen das Schickſal, im Grunde an dieſem nichts 
ändern können, iſt nicht der letzte. Die Verkörperung des Lichtgedankens — Chriſtus am 
Kreuze — verblaßt wohl über dem wütenden Kampf der dunklen Mächte. Aber das Licht 
füllt doch den Raum. Und ob das Menſchengeſchlecht in Qual und Schmerzen ſich weiterwälzt 
durch das Dunkel der Zeiten, am Ende ſteht auch hier das ſieghafte Licht. Und aus all der Un- 
ruhe des Lebens wird der Menſch eingehen in das Ewige, das trotz allem ein vaterlid) Gutes, 
ein ruhiges Leuchten iſt. K. St. 
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Der Krieg 


* N Di ebermenſchliches leiſtet unfer Volk in dieſem Kriege. Kaum Faßbares, 

. wenn man etwa die Zahlen ſprechen läßt über die unerhörte Stärke 
o X e des franzöſiſchen Trommelfeuers zu Beginn der großen Angriffe 
am 22. September. Drei volle Tage lang dauerte das Feuer 
gegen nur drei bis vier Stunden bei unſerem Durchbruch bei Gorlice Anfang Mai. 
Auf einer Frontbreite von nur 25 Meter iſt in der Champagne in jeder 
Sekunde ein Schuß gefallen, d. h. in der Stunde über dreieinhalbtauſend 
Granaten auf dieſe ſchmale Frontbreite, und das volle drei Tage lang! Auf 
die Hauptangriffsſtelle von 25 Kilometer Breite fielen ſtündlich neunhundert- 
tauſend Schuß. In den drei Tagen ſind alſo auf die 25 Kilometer Tag 
und Nacht über 50 Millionen Schuß abgegeben worden. Es war den 
franzöſiſchen Soldaten geſagt worden, daß die Stärke und Dauer des Trommel 
feuers ſo unbedingt wirkungsvoll ſei, daß kein Deutſcher mehr in den 
Schützengräben leben könne. Gefangene beſtätigen, daß die Angriffe der 
Infanterie deshalb ſo ſorglos, in ſo geſchloſſenen Maſſen gemacht wurden, als gäbe 
es gar keinen Feind mehr vor den franzöſiſchen Linien! Das Vertrauen auf die 
alles Leben ertötende Wirkung des dreitägigen Trommelfeuers, heißt es in dem 
Bericht, war eine neue franzöſiſche Selbſttäuſchnng geweſen: die heldenhafte 
Zuverläſſigkeit unſerer über jedes Lob erhabenen Truppen hatte auch in der 
dreitägigen Hölle nicht verfagt!... 

Während ſolchen Anſturm unſer Eiſenwall im Weſten an ſich zerſchellen 
laſſen mußte und zerſchellen ließ, wurde nicht nur der ſiegreiche Fortſchritt im 
Oſten weiter getragen. Es geſchah das Unerhörte, — was eine Welt in Staunen, 
unſere Feinde ſelbſt in ſprachloſe Verwirrung ſetzte. Unſere Heeresleitung machte 
es möglich, neue ſtarke Kräfte aufzuſtellen, in den Balkan hineinzuſtoßen, im 
Verein mit unſeren Verbündeten die Hauptſtadt Serbiens zu erobern und — gegen 
alle natürlichen Hinderniſſe des Landes und der Lage — den Widerftand eines 
tapferen, nun aber mit dem Mute der Verzweiflung kämpfenden Kriegervolkes 
weiter und weiter zu brechen! 

Solches leiſtet unſer Volk! Solches leiſtet es, weil es von dem freudigen 
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Opferwillen [einer geſchloſſenen inneren Einheit getragen wird. Solches 
kann und wird es auch fürder leiſten, wenn es bis zum Ende von dieſem freu- 
digen Opferwillen und von dieſer geſchloſſenen inneren Einheit getragen wird. 
Jetzt aber muß es ausgeſprochen werden, was Hunderttauſende unſerer Beſten 
mit ſchwerer und immer ſchwererer Sorge bedrückt, was ohne falſche Rüdficht 
offen und unverblümt auszuſprechen heilige Pflicht am Vaterlande gebietet: 
dieſer freudige Opferwillen unſerer inneren Einheit iſt von ſchwerer Gefahr 
bedroht, von einer Gefahr, die ſich jetzt noch abwenden läßt, vor deren Unter- 
ſchätzung aber nicht ernſt und dringend genug gewarnt werden kann. 

Der Ekel ſteigt einem zum Halſe, wenn man im Zuſammenhange mit dem 
wundervollen Heldentum, der erhabenen Herrlichkeit unſeres Volkes in Waffen mit 
ſeinem ſtrahlenden Schilde, die Gefahr, die ihm ſchmutzig und ſtinkend aus feigem 
Hinterhalt in den Rücken fällt, auch nur beim Namen nennen ſoll. Es iſt der 
unſagbar gemeine, von Leichenkoſt aufgedunſene Vampir des Wucherertums, 
über den wir anſcheinend im eigenen Hauſe und mit all den uns zur Verfügung 
ſtehenden Mitteln unſerer eigenen Staats- und Kriegsgewalt nicht Herr werden 
können, während unſere Söhne und Brüder im Kampfe mit einer halben Welt 
wahrhaftig doch andere Feinde zu beſiegen wiſſen! Sch laſſe hier zunächſt 
eine Eingabe der Generalkommiſſion der Gewerkſchaften und des Vor— 
ſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei an den Herrn Reichskanzler 
ſprechen. Man kann die Beleuchtung, die ſie den Dingen angedeihen läßt, im 
einzelnen vielleicht einſeitig finden, kann ein feſteres Anpacken der Hamſter im 
Händlertum wünſchen, — an der Geſamtlage, an den Tatſachen vermag das 
leider nichts zu ändern! 


„Die Unterzeichneten“, ſo heißt es in der Schrift, „nehmen erneut Anlaß, | 


die Aufmerkſamkeit Ew. Exzellenz auf die unerträgliche Preisſteigerung 
unſerer Nahrungsmittel zu lenken. Unſer Volk ſteht vor einer ernſten Gefahr, 
die abzuwenden eine wichtige Aufgabe der inneren Politik iſt. Zu den vielen 
Opfern, die das deutſche Volk heute bringt, ſind die ihm hier auferlegten nicht aus 
dem Zwange der wirtſchaftlichen Verhältniſſe diktiert, noch weniger 
find fie als unvermeidlich zu bezeichnen. An Lebensmitteln haben wir gegen- 
wärtig keinen Überfluß, aber doch auch ſo viel zur Verfügung, daß wir im 
allgemeinen vor einer Hungersnot geſchützt ſind. Wir werden auf den 
Konſum einiger Artikel in höherem Maße Verzicht leiſten müſſen, weil hier die 
Inlandsproduktion den Bedarf nicht decken kann, aber wir haben zum Glück Erſatz 
in anderen Nahrungsmitteln, um den Fehlbetrag decken zu können. Noch immer 
begegnen wir indes der Anſicht, daß die Bevölkerung zur Sparſamkeit im Konſum 
erzogen werden müſſe und dies am eheſten durch hohe Preiſe geſchehen könne. 

Dieſer Tatſache müſſen wir mit aller Entſchiedenheit entgegentreten. 

Wenn gegenwärtig in Berlin das Pfund Butter bereits 2,80 „ und Schmalz 
2,40 „ koſten, fo bedeutet dieſe Preisſteigerung, daß die ärmere Bevölkerung 
vom Konſum von Butter und Schmalz ausgeſchaltet wird, ohne daß die Wohl- 
habenden zur Einſchränkung gezwungen wären. Es iſt einfach unmöglich, daß 
von den Arbeitern, den Angeſtellten und weiten Kreiſen des Kleinbürgertums 
ſolche Preiſe gezahlt werden .. Kann es da einem Zufall unterliegen, daß unfere 
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Bevölkerung Einbuße erleidet an eiweiß- und fetthaltiger Nahrung, das heißt 
unterernährt iſt? 

Furchtbar ſind die Klagen der Familien der Kriegsteilnehmer, 
die fortgeſetzt an uns gelangen. Alle private Wohltätigkeit vermag nicht die Not 
zu lindern, die vielfach hier eingetreten iſt. Verzweiflungsvoll wird die Lage, 
wenn Krankheit in der Familie den Verdienſt der Frau ſchmälert oder die Krank- 
beit der Frau ihn vollſtändig aufhebt. Wie ſoll mit der geringen Anterftügung 
ohne Verdienſt der Frau die Familie durchkommen? Bei den jetzigen Preiſen 
iſt es unmöglich; hier kehrt Hunger und Entbehrung in die Familie ein, und 
das zu all dem Leid, der Sorge und Angſt um den, der draußen ſein 
Leben einſetzt für das Wohl und Wehe des Landes! 

Mit all den Notleidenden müſſen wir den bitteren Vorwurf erheben, daß 
es in Deutſchland leider eine große Intereſſentengruppe gibt, die achtlos 
an dieſem Jammer vorübergeht, ja denen dieſe Preislage noch nicht hoch 
genug iſt. 

Klingt es nicht wie ein Hohn auf die Lage der ärmeren Volksklaſſen, 
wenn heute eine Aktiengeſellſchaft nach der anderen ihre hodgefteiger- 
ten Gewinne aus der Nahrungsmittelinduſtrie bekannt gibt? Das iſt 
ein Beweis, wie ſkrupellos die wirtſchaftliche Notlage ausgenützt wird, und wie 
dringend notwendig der energiſche Eingriff des Reiches iſt. 

Die Androhung mit dem Wuchergeſetz, die Einſetzung von Kommiſſionen 
über Preisfeſtſtellungen uſw. ſchützen uns nicht vor Preistreibereien, weil der 
Wucherer nicht zu faſſen iſt; der Schleichwege find viele, und die Grenzen für zu- 
laffige Ubervorteilung find weit gezogen. 

Wir beftreiten aber auch mit aller Entſchiedenheit, daß die Landwirtſchaft 
auf dieſe hohen Preiſe für ihre Produkte Anſpruch hat. Es iſt nicht wahr, daß die 
Landwirte erheblich geſteigerte Produktionskoſten haben. Wir haben durch eine 
Umfrage auf einer Anzahl großer Güter in der Provinz Brandenburg feſtgeſtellt. 
daß ſtellenweiſe die Löhne gleich geblieben find, Lohnerhöhungen über 20—30 9 
pro Tag zu den Seltenheiten gehören. An die Stelle des Mannes iſt die billigere 
Frauenarbeit getreten, ganz zu ſchweigen von den Vorteilen, die aus der Bereit- 
ſtellung der Gefangenen für die Großgrundbeſitzer beſonders erwuchſen 

Die Schweinepreiſe ſind über das Dreifache geſtiegen. Wir haben in unſeren 
früheren Eingaben darauf hingewieſen, wie notwendig Höchſtpreiſe für Vieh 
ſind, denn die freie Marktlage muß hier eine wüſte Preistreiberei hervorrufen, 
da es natürlich an einem genügenden Angebot fehlt. Niemand kann behaupten, 
daß für die Schweinezucht die Landwirte heute das Dreifache aufwenden müſſen. 
Nein, es ijt die ffrupellofe Ausnützung der Notlage, die zu ſolchen Wucher- 
preiſen führt ... Für die Regierung muß das Wohl des Landes und nicht das 
unberechtigte Begehren von Leuten maßgebend ſein, die immer nur im engen 
Bannkreis ihrer Intereſſen ſich bewegen. Im übrigen verkennen wir nicht, 
daß nicht alle Landwirte ſich mit dieſem Zuſtand einverſtanden erklä— 
ren, ihn vielmehr als beklagenswert anerkennen. 

Entſprechend den Viehpreiſen find die Fleiſchpreiſe geſtiegen .. Wie ſoll 
mit dieſen Preiſen eine Arbeiterfamilie ihren Haushalt einrichten? Dabei iſt 
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das Ende der Preistreiberei noch nicht abzuſehen, wir haben mit weiterem Hinauf- 
ſchrauben der Preiſe zu rechnen. 

Der Mangel an Fleiſch und Fetten läßt es notwendig erſcheinen, auch hier 
ein Verteilungsſyſtem einzuführen, wie bei der Brotverforgung ... 

Große Sorge bereitet uns die Milchproduktion und die Preisſteigerung für 
dieſes ſo wichtige und unentbehrliche Nahrungsmittel. Wir hatten bei früheren 
Beſprechungen im Reichsamt des Innern empfohlen, daß durch Vermittlung 
von dieſer Stelle mit den Organiſationen der Milchproduzenten verhandelt werde, 
um ihre Anforderungen zurückzudrängen. Anſcheinend iſt nichts unternommen, 
denn wir haben bereits die befürchtete Preisſteigerung. 

Die Antwort, welche Euer Exzellenz dem Vorſtande der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes auf ſeine Eingabe erteilt hat, läßt 
zwar die Abſicht erkennen, die ſchwierige Lage namentlich der unbemittelten Be- 
völkerung durch Regelung der Lebensmittelpreiſe und der Lebensmittelbeſchaffung 
zu mildern. Die bisher ergriffenen Maßregeln erſcheinen aber nicht geeignet, 
dieſes Ziel zu erreichen. 

Die neuerdings zur Regelung der Kartoffelverſorgung berufene Organi- 
ſation kann auf ihrem beſonderen Gebiete gewiß mancherlei Gutes ſchaffen, zu einer 
wirkſamen Bekämpfung des Lebensmittelwuchers wird auch ſie nicht imſtande ſein. 

Von der größten Wichtigkeit wären nicht nur Preisbeſtimmungen für 
Groß- und Kleinhandel, ſondern auch für den Produzenten. Die Pro- 
duzentenpreiſe find gegenwärtig viel zu hoch; bei der günſtigen Ernte hat die Be- 
völkerung ein Anrecht auf weit herabgeſetzte Kartoffelpreiſe. Das iſt um fo not- 
wendiger, als bei der Preislage für alle anderen Nahrungsmittel die Kartoffel 
für die ärmere Bevölkerung zu mäßigen Preiſen auf den Markt gelangen muß. 

Dringend erſuchen wir um eine weitere Herabſetzung der Höchſtpreiſe für 
Kartoffelmehl und Kartoffelpräparate. Die hohen Preiſe, die heute über den 
Roggenmehlpreiſen ſtehen, find keineswegs gerechtfertigt; fie ſichern den Unter- 
nehmungen nur unerhörte Gewinne. Die hohe Preislage für dieſe Produkte 
dient nur zur höheren Bewertung der Fabrikkartoffel und damit wieder zu Preis- 
treibereien für die Eßkartoffel. 

Wir ſind weit entfernt, der Landwirtſchaft die höheren Produktionskoſten 
nicht in Anrechnung zu bringen — aber dieſe Preiſe gehen weit über berechtigte 
Anſprüche hinaus; fie bedeuten Kriegsgewinne und nicht geringer Art. Dagegen 
erheben wir Einſpruch. 

Das zu verhüten, verlangen wir, und wir bitten, daß die Regierung auch 
dann teine Bedenken aufkommen läßt, wenn ſich ihre Maßnahmen gegen eine ſtarke 
politiſche Intereſſengruppe im Reiche richten. Das Wohl des gefamten Volkes er- 
fordert, daß wir zu erträglichen Zuſtänden in der Lebensmittelverſorgung . a 

Dazu das Geleitwort des „Vorwärts“: 

„Die Preistreiberei auf dem Lebensmittelmarkte wird von Tag zu Tag 
ſchlimmer. Die Zahl derer, die von der Regierung verlangen, daß ſie nun endlich 
ohne Rüdfiht auf die gewiſſenloſen Preistreiber mit feſter Hand zu— 
greift, wächſt immer mehr. Es find längſt nicht mehr allein die Dertretun- 
gen der Arbeiterſchaft, die ſich an die Regierungen um Abhilfe wenden und 
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Anklagen erheben. Auch in den Kreiſen des Mittelftandes und der weniger hoch 
beſoldeten Beamtenſchaft nimmt die Unzufriedenheit mit dem zögernden Vor- 
gehen der amtlichen Stellen erſichtlich zu. Wahrhaftig, es wird die höchſte Zeit, 
daß energiſch eingegriffen wird. 

Sofort nach dem Ausbruch des Krieges haben die Generalkommiſſion der 
Gewerkſchaften und der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei der Regierung 
ihre Vorſchläge zur Verhuͤtung einer Lebensmittelnot unterbreitet, immer und 
immer wieder haben fie ſpäter auf die zunehmende Verſchlimmerung der Zu- 
ſtände auf dem Lebensmittelmarkt hingewieſen und Abhilfe verlangt. Alles, 
was geſchehen iſt, geſchah entweder zu ſpät oder nur halb. 

Die Verhältniſſe haben ſich jetzt derart zugeſpitzt — nicht aus Mangel 
an den notwendigen Nahrungsmitteln, ſondern als Folge der ge— 
wiſſenloſeſten Spekulation! —, daß für das ganze Volk die größten 
Gefahren heraufbeſchworen werden, wenn nicht auf die unaufhörlichen „Er- 
wägungen‘ und Sitzungen verzichtet und endlich zur Tat geſchritten wird.“ 

Nein, es ſind wirklich „nicht mehr allein die Vetretungen der Arbeiterſchaft“, 
die dieſe Sprache führen. Zeder Leiter eines größeren Blattes wird beftätigen, 
daß ſie gegen die allermeiſten der zahlreichen an ihn gelangenden Zuſchriften 
noch eine recht milde iſt. Es gibt hohe Beamte und Militärs, die ſich noch anders 
ausdrücken! Wie wir jetzt keine Parteien mehr kennen, nur Deutſche, ſo wolle 
man doch um alles in dieſer Bewegung nicht etwa auch nur von ferne irgend- 
welche Parteitreiberei ſuchen! Zwei Empfindungen find es, die heute die Ge- 
miter aller Kreiſe und Schichten im Tiefſten bewegen und beherrſchen: die hin; 
gebende Begeiſterung für unſer herrliches Heer, unſer kriegführendes Volk und 
Vaterland, und — die ſteigende Gärung, die wachſende Wut und Erbitterung 
gegen das verbrecheriſche Wucherergezücht, dieſe ſtinkende Peſtbeule, die 
ſich auf dem Nacken unſeres Volkes feſtfrißt, indeſſen dieſes Volk ſich gegen eine 
Welt von Feinden auf Tod und Leben wehren muß — und (wie zum Hohn!) — 
auch noch um dieſes Geſchmeiß in ſeinem ſchamloſen Treiben mit zu 
ſchützen!! 

Angeſichts einer ſolchen, das geſamte opfertragende und ehrliebende Volk 
beherrſchenden Stimmung iſt es in der Tat, wie die „Tägliche Rundſchau“ ſchreibt, 
ein geradezu „tollkühnes Wort“, wenn z. B. eine halbamtliche „Verlautbarung“ 
des Wolffſchen Bureaus über die Milchverſorgung der Städte gelaffen als von 
„bermeintlichen“ Mängeln in dieſer Verſorgung ſpricht. „Wir müſſen es an- 
erkennen: Dieſes „Vermeintlich“ fo gelaſſen nebenher hinzulegen, dazu gehört er, 
hebliche Charakterſtärke. Nach der Meinung des „Wolffſchen Bureaus’ und 
feiner geiſtigen Befruchter beſtehen in der Wilchverſorgung alſo gar keine wirk- 
lichen Mängel, und dieſe milde Meinung ſoll uns allen ſo nebenher eingeflößt 
werden. Anlaß genug, dagegen Einſpruch zu tun und einmal feſtzuſtellen, was da iſt. 

Tatſachen, die jeder von uns täglich am eigenen Leibe und Geldbeutel er- 
fahren kann: Wir bezahlen für unſere Milch ungeahnte Preiſe, können aber zu 
dieſen Preiſen keineswegs fo viel bekommen, als wir brauchen. Eine große Ver- 
liner Molkerei regelt ſchon ſeit Monaten von ſich aus den Bedarf ihrer Abneh- 
mer nach ihrem Belieben; man wird gar nicht erſt gefragt, ſondern bekommt an 
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der gewohnten Menge einfach ſo viel abgezogen, als der Molkerei richtig ſcheint. 
Man erfährt nicht: geſchieht das aus Rüͤckſicht auf die zur Verfügung ſtehende Milch- 
menge oder aus Rüdfiht auf die Anteilmenge, welche die Firma ihrer Butter- 
und Räfebereitung zuführen will, die zurzeit mit noch fabelhafteren Preiſen als 
der Milchverkauf rechnen und infolgedeſſen natuüͤrlich ſehr lohnend und lockend 
find. Dabei find wir Berliner — vermutlich auch andere Städter und Groß- 
ſtädter — allerdings beſonders übel dran, denn wir bezahlen durchſchnittlich das 
Anderthalbfache, vielfach das Doppelte von dem, was etwa im preußiſchen Weſten 
oder in Thüringen gezahlt wird. 

Selbſtverſtändlich ſind wir einſichtig und beſcheiden genug, um, ſoweit wir's 
können, gern und willig das zu zahlen, was die erhöhten Koſten und Schwierig- 
keiten der Milchwirtſchaft rechtfertigen. Aber was von uns gefordert wird, iſt 
doch erheblich mehr. Die Schuld trifft dabei nicht etwa auch nur vorwiegend die 
Landwirte als ſolche; was einzelne Landwirte dabei ſündigen mögen, entſpringt 
nicht etwa, wie manche Leute nach ſchlechter, alter Gewohnheit mit gedanken 
loſen Redensarten der Abneigung behaupten möchten, einer beſonderen agra- 
riſchen Veranlagung. Vielmehr iſt dabei ganz genau dieſelbe menſchliche Un- 
zulänglichkeit maßgebend, die bei Kriegslederpreiſen oder bei anderen Kriegs- 
lieferungen ihren unſauberen Gewinn ſucht und die erft dort aufhört, ſich unlieb- 
jam breit zu machen, wo ihr die ſtarke Gewalt der mit dem Kriegsrecht ausgeftatte- 
ten Behörde eine feſte Grenze zieht. Die faulen Apfel ſtecken die guten an, nicht 
umgekehrt. Darum haben wir von Anfang des Krieges an den Grundſatz gepredigt, 
nichts dem guten Willen der Gutwilligen zu überlaſſen, die ohnmächtig 
gegen die Böswilligen ſind, ſondern alles Notwendige und Wünſchenswerte 
durch gleichmäßig durchgreifende, zwangs mäßige Regelung aller für unfere 
Kriegswirtſchaft in Betracht kommenden Gebiete zu erſtreben und zu erreichen. 
Es iſt dabei gle ichgültig, ob es ſich um Fleiſch, Stiefel, Brot, Granatenſchliff oder 
um Milch und Rafe handelt. Darum können wir auch bei der Milchverforgung die 
eigentliche Schuld am Verſäumten nur dort ſuchen und finden, wo allein man die 
Macht und das Recht gehabt hätte und noch hätte, rechtzeitig und durchgreifend 
das Mögliche zu erzwingen. Auch hier iſt nur die Regierung in der Lage, das 
Notwendige raſch und ſicher durchzuſetzen; auch hier iſt ſie deshalb verantwortlich, 
ſolange und ſoweit dies unterbleibt. 

Zweierlei wäre notwendig und zweierlei wäre erreichbar: eine billige Ver- 
teilung der zur Verfügung ſtehenden Mengen von Milch und Milcherzeugniſſen 
und eine Begrenzung der Preiſe nicht nach dem Belieben, ſondern nach den un- 
vermeidlichen erhöhten Koſten und Mühen der Erzeuger und Händler. Dazu ge- 
hört ein organiſches, durchgreifendes, nicht ein ſtückhaft mechaniſches Er- 
faffen der in Betracht kommenden Verhältniſſe. Dieſe Verhältniſſe find wie kom- 
munizierende Röhren, in denen Flüſſigkeit ſteht. Drückt man nur auf die Fliffig- 
keitsſäule einer oder einiger Röhren, ſo ſteigen die Säulen in den anderen Röhren 
um Ip höher. Drückt man z. B. nur auf die Milchpreiſe, fo verſchärft man die 
Teuerung für Butter und Käſe; drückt man dieſe, ſo ſchafft man bei jenen eine 
Steigerungstendenz. Es muß überall zugefaßt werden. Es müßte z. B. auch ſchroff 
gegen kuͤnſtliche und willkürliche Verteuerung von Futtermitteln vorgegangen 
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werden. Ein Beiſpiel aus der Wirklichkeit Deler Tage: Ein Großunternehmer 
hat ſtädtiſche Rieſelwieſen bis zum Jahre 1928 für 17,50 M für den Morgen ge- 
pachtet. Er hat fie in kleine Parzellen zerlegt und für 45—50 , alſo mit etwa 
200 v. H. Profit an kleine Leute weiter verpachtet. Fest fordert er für das Jahr 
75 K, alſo etwa 500 v. H. Profit. Das iſt natürlich Krie gswucher, der kurzer— 
hand niedergeſchlagen werden ſollte. Er hilft Fleiſch, Leder, Milch und alle 
bäuslihe Wirtſchaft aller verteuern zugunſten eines einzelnen, der für feinen un- 
ſauberen Gewinn alſo nichts leiſtet als gemeinen Schaden. 

Staat und Stadt ſuchen auch hier wieder einander Aufgaben und Ver- 
antwortungen zuzuſchieben. Man muß zugeben, daß der Stadt dabei zuviel zu- 
gemutet wird. Sie iſt ein viel zu bruchſtüͤckhafter Organismus, um hier auf das 
Ganze beſtimmend wirken zu können. Entrüſtet iſt z. B. die Berliner Stadt- 
verwaltung in dieſen Tagen von kommunalfreiſinnigen Leuten auf die weit- 
gehenden Rechte hingewieſen worden, die ihr durch den Staat für ihre Kriegs- 
wirtſchaft an die Hand gegeben ſeien. Sehr ſchön — wenn die Berliner Stadt- 
wirtſchaft ein Ding an ſich wäre, wenn wir in Groß Berlin mit unſeren Kriegs- 
gemeinderechten in einem genug erzeugenden geſchloſſenen Wirtſchaftsſtaate lebten. 
Das iſt aber nicht der Fall. In dieſer glücklichen Lage iſt nur der Staat und 
das Reich im ganzen. Darum die immer wieder ſich aufdrängende Erkenntnis 
von der Notwendigkeit ſtaatlichen, nicht ſtadtlichen Durchgreifens. Ein Bei- 
ſpiel haben uns eben die Stralſunder vorgelebt. Was halfen den Stralſundern 
ihre Butterhöchſtpreiſe? Nichts. Der Handel ging um die Stadt herum, bis ſie 
ihre Höchſtpreiſe fallen ließ. Denn Oeutſchland iſt groß, und Stralſund iſt klein. 
Das gilt auch für Hamburg und Berlin. 

Das Re ich muß es ſchaffen; und hier wie bei den Kartoffeln iſt jede ſchiefe 
Rüdfiht auf ein anderes Intereſſe als das große gemeinſame Inter— 
eſſe dieſer Stunde ein Fluch. Die Erkenntnis und der rechte Rat haben nicht 
gefehlt. Ehe Bayern — gar nicht genug zu loben für ſein tapferes Greifen nach 
dem Rechten und Notwendigen — feine militäriſche Kriegsmilchwirtſchaft ein- 
richtete, war ein entſprechendes Vorgehen der Reichsregierung nahegelegt wor- 
den. Wenn man recht berichtet iſt, hat die Reichsregierung damals ſich auch durch- 
aus geneigt gezeigt, das Notwendige in dieſer Richtung zu tun, hat ſich dafür auch 
gegenüber Landwirten, Fabrikanten und Händlern eingeſetzt. Seither iſt man im 
Reichsamt des Innern aber wieder völlig umgefallen und hat ein „Unmögliches“ 
entdeckt, das allerdings inzwiſchen von Bayern durch die Praxis möglich gemacht 
worden iſt. Vielleicht überlegt man nun die Sache in Berlin doch noch einmal. 

Es gibt Mittel und Wege zum Beſſeren, es gibt ſie auch hier. Nur Ganzes 
muß man wollen. Wilchkarten ohne Höchſtpreiſe find nichts. Was hilft den klei- 
nen Leuten ihre Karte und ihr Recht, drei Liter täglich zu kaufen, wenn der Preis 
es ihnen radikal verbietet? Höchſtpreiſe für Butter und Rafe allein find auch 
nichts; man erreicht damit vielleicht eine Preiseinſchränkung und damit eine 
Streckung der Milchmenge, aber man ſchafft damit auch eine neue Steigerungs- 
tendenz im Milchverlauf; man drückt die Flüſſigkeitsſäule in der einen Röhre hin- 
unter und treibt fie in der anderen in die Höhe. Die Logik iſt auch hier verhältnis- 
mäßig einfach: Man muß Höchſtpreiſe für Milch und Wilcherzeugniſſe ſetzen, 
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damit nicht das eine zum andern ſich verflüchten kann. Man muß fie von Staats 
und Reichs wegen ſetzen, damit nicht eine völlige Ungerechtigkeit Platz greift je 
nach örtlichem guten oder böfen Belieben. Und man ſollte gleich auch Milch- 
karten einführen, um ganze Arbeit zu machen; vielleicht leiſtet hier allerdings 
eine Verteilungsſtelle, wie Bayern ſie ſchafft, ſchon das Genügende. 

Immer wieder muß an das Muſterbeiſpiel unſerer Brotverbrauchsregelung 
erinnert werden. Sie iſt eine muftergültige Leiſtung; leider auch die einzige 
unſerer ganzen Kriegsernährungspolitik. Wenn man ſo bei der Kartoffelfrage 
verfahren wäre, wenn man ſo jetzt bei der Milchfrage verführe, fo würden wir 
nicht in einem Paradieſe leben — das verlangt niemand —, aber dann würde ſich 
niemand über notwendige Einſchränkung und Opfer beklagen, während jetzt 
alles voll iſt von begründeten Klagen über unbillige Zuſtände. Jedes Opfer 
für unſeren Krieg, aber keines für unſere Kriegsprofitmacher! Das 
iſt eine billige Loſung. Unſere Brotverſorgung und Bayerns Vorgehen zeigen 
uns, was geleiſtet werden kann, und daß mehr und Beſſeres geleiſtet werden 
kann, als was von Reichs wegen geſchehen iſt und geſchieht. 

Leider darf man nicht ohne weiteres annehmen, daß der bloße Hinweis auf 
das Beſſere genũgt, um ihm Recht und Geltung zu verſchaffen. Davon hat man 
ſo viel Erfahrung. Aber das enthebt niemanden von der Pflicht, immer wieder 
ſein Wiſſen und ſeine Überzeugung von der naheliegenden Möglichkeit dieſes 
Beſſeren auszuſprechen. 

So widerwärtig Kriegswucher und Kriegswucherer find, fo zwingt doch 
jeder Tag von neuem, zwingen die Klagen von allen Seiten, immer wieder von 
dieſen eklen Dingen zu reden. Keine Stunde vergeht, ohne daß dieſe Klagen 
mündlich oder ſchriftlich uns zugetragen werden, ohne daß man — unverſchüchtert 
durch irgendeine Ahnung, unter welchen beengenden Verhältniſſen eine Zeitung 
heute ihre Pflicht zu tun verſuchen muß — uns an dieſe Pflicht mahnt, die es er: 
heiſche, früh und ſpät gegen den nationalen Krebsſchaden der Kriegswucherei zu 
eifern. Es ſei dabei von vornherein betont, daß dieſe Kriegswucherei rechtlich 
nicht dasſelbe iſt, wie der Wucher im Sinne des $ 302 RSt B. Die Bundesrats- 
verordnung vom 25. Juli 1915 läßt bereits die objektive Feſtſtellung der Erzielung 
eines ‚übermäßigen‘ Gewinnes als Merkmal für das Vorliegen von Rriegswucher 
genügen. Hier wäre eine Handhabe für gerichtliches Eingreifen und Vorgehen 
geboten, die viel ausgiebiger bewertet werden ſollte, als es bis jetzt der Fall iſt. 

Wir werden nicht ermüden, wieder und wieder auf das Unheil warnend 
hinzuweiſen, das ſich hier zuſammenzieht, ohne daß verantwortliche Stellen den 
Entſchluß finden, radikal zur Regelung der ſchon heute unhaltbaren Verhältniſſe 
einzugreifen. Niemand beſchwert ſich darüber, daß er ſein Teil von der Schwere 
der Zeit tragen muß. Aber jeder billig denkende Menſch muß in Erbitterung 
geraten, wenn er ſieht, wie die Not von Millionen, die Entbehrung Hundert- 
tauſender ſich in den unſauberen und unſittlichen Gewinn Tauſender 
umſetzt, ohne daß wenigſtens ein durchgreifender Wille zur Abſtellung 
dieſes Unweſens wirkſam wird. Schon das Sichtbarwerden ſolchen guten 
Willens würde genügen, um unendlichen moraliſchen Schaden zu ver- 
hüten, ja wieder gutzumachen, der jetzt in der Bevölkerung zerſetzend um ſich 


Zürmers Tagebuch 203 


frißt. Möchten doch die Herren, die in langen Überlegungen und Berhandlun- 
gen von Amts wegen ſich den Kopf über die Zuſtände unſeres Lebensmittelmarktes 
tagaus, tagein in der Stille ihrer behüteten Amtsſtuben zerbrechen, einmal in 
einen Berliner Metzgerladen gehen und ein halbes Pfund Rindstalg zu erſtehen 
ſuchen. Früher vierzig Pfennige das Pfund, und — ſo ſagt die Metzgersgattin — 
‚wir mußten betteln, daß es uns nur jemand abnahm“. Zetzt dasſelbe Pfund eine 
Mark und ſechzig Pfennige. Aber man kriegt höchſtens ein halbes Pfund, und 
auch das nur, wenn man eine entſprechende Menge teueren Fleiſches kauft. Wenn 
der Fachgeheimrat nur einmal daneben ſtehen würde, wie einem verſorgten Weib- 
lein, das für feine Groſchen um ein viertel Pfund Rindstalg vergeblich bittet, ein; 
fach geſagt wird: „Kaufen Sie Fleiſch, gibt's auch Talg“, und wie das Weiblein 
ſich beſchämt davonmacht, weil die Groſchen dafür nicht reichen, ſo würde das 
vielleicht doch eindringlicher auf ihn wirken als der längſte Vortrag des bedeutend 
ſten Fleiſchwarenfabrikanten über unerſchwingliche Koſten der Fleiſchwareninduſtrie 
und die Notlage der Konſervenfabriken. Und man braucht nicht etwa ert nach dem 
Wedding zu reifen, um das zu erleben; man kann dazu ganz in der Stille der vor- 
nehmen Wilhelmſtraße bleiben. 

Kleinigkeiten reden oft die lauteſte und eindringlichſte Sprache. Nur zwei 
ſolcher Kleinigkeiten. Eine Aktiengeſellſchaft zur Herſtellung von Wurſt und Fleiſch⸗ 
waren verteilt 30 v. H. Dividende und bezeichnet ihre Ausſichten als glan- 
zend, da auch die erſten Monate gute Überfhüffe gebracht hätten. Ein Lefer 
aus Schleſien ſchickt uns ein Stück des ,Landeshuter Stadtblattes“, in dem er 
uns folgende Notiz blau anſtreicht: 

„Neuſalz a. O., 9. Oktober. Einen hohen Reingewinn hat die Ge- 
noſſenſchaftsmolkerei in Schlawa im letzten Halbjahr erzielt. Er beträgt nicht 
weniger als 62000 AR Trotzdem hat es die Genoſſenſchaftsmolkerei für not- 
wendig gehalten, die Preiſe für Milch und Butter zu erhöhen. Das Pfund Butter. 
welches anfänglich 1,40 & koſtete, koſtet jetzt in Schlawa 2, 20 &, der Liter Milch, 
gegen 14 9 von früher, jetzt 20 Y.“ 

Bauernvereine ſchränken auf Zeit die Milchlieferung nach einzelnen Städten 
ein, um den dortigen Milchhändlern eine geplante Preiserhöhung durchſetzen zu 
helfen. Zn der Nachbarſchaft von Großſtädten muß — ein Verbrechen zu jeder 
Zeit, ungeheuerlich aber zu dieſer! — ein Teil des reichen Segens des Ge- 
müſebaues untergepflügt werden, weil die Händler es nicht abnehmen, 
um ſich die Preiſe nicht zu verderben. Wenn man eine Konſervenbüchſe 
öffnet, tränen einem die Augen beim Überdenten von Leiſtung und Gegenleiſtung. 
Da und dort umgehen Geſchäftsinhaber die Höchſtpreisvorſchriften dadurch, daß 
fie mit Höchſtpreiſen belegte Waren nur abgeben, wenn die Käufer ihnen gleich- 
zeitig Waren abkaufen, auf die keine Höchſtpreiſe gelegt find, und für die fie des- 
halb beliebig hinaufgeſchraubte Preiſe fordern können. 

Videant consules! Mögen die Behörden, die es angeht, endlich ernſtlich 
zu ihrer Pflicht ſehen! Mögen ſie den beſinnlichen, weltabgewandten Zuſtand 
der „Erwägungen“ verlaſſen und ſich kurzerhand tatſächlich mit den Tatſachen be- 
Toilen, ‚Wir wiſſen,“ fo ſchrieb kürzlich der frühere Abgeordnete Potthoff, , daß 
wir noch jahrelang auskommen können. Jetzt handelt es ſich darum, daß auch die 
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Minderbemittelten die ihnen zukommende Menge an Nahrungsmitteln kaufen 
können, und daß möglichſt wenig Benachteiligung einer Volksſchicht durch eine 
andere eintritt.“ Jawohl, dar um handelt es ſich. Es handelt ſich darum, daß wir 
unſere Bevölkerung materiell und moraliſch in einem Stande halten, 
der fie fähig läßt, Krieg und Kriegszuſtand noch Jahr und Tag gelaſſen 
weiter zu tragen. Es handelt ſich darum, daß wir unſeren Krieg auskömmlich 
ernähren, aber nicht unſeren Kriegswucher auf des Krieges Koſten wei— 
ter dick und fe iſt werden laſſen. Es handelt ſich um ein Ausbrennen ſchwerer 
materieller, ſchwererer ſittlicher Schäden und Gefahren. Es handelt ſich 
darum, den Kriegswucher zu ſchwächen, um unſeren Krieg zu ſtärken. Wieder und 
wieder: Gegen den Rriegswuder! Alles unferem Krieg! Nichts feinen 
Hyänen!“ | 

Mit väterlichen Ermahnungen und Warnungen — wie oft ſoll das noch ge- 
ſagt werden? — wird man die „Hyänen“ freilich nicht von ihrem Fraße weglocken. 
Manche Behörden ſcheinen ſich in Straf- Androhungen nicht genug tun zu kön- 
nen, als ob Drohungen durch Widerholung wirkſamer würden und nicht im Gegen- 
teil, wenn es dabei ſein Bewenden hat, ſchließlich die Spottluſt der „Bedrohten“ 
hervorrufen müßten! Schmunzelnd legen's die Wucherer zu dem übrigen. Sie 
wiſſen viel zu genau, was ihnen das „Geſchäft“ abwirft, als daß ſie ſich durch 
Drohungen oder auch nur — im Verhältnis zu dem „Gewinn“ — geringfügige 
Geldſtrafen würden abſchrecken laſſen. Hochbemeſſene Geld- oder Gefängnis- 
ſtrafen, bei deren Verhängung auch das Höchſtmaß rückſichtslos zur Anwen- 
dung kommen müßte, Verbot der Ausübung des Gewerbes könnten allein dem 
nachgerade den Ausgang unſeres Krieges gefährdenden Übel Abhilfe fchaffen. 
Mit dem Mundſpitzen ſollte man es nun — endlich! — genug fein laſſen: es muß 
gepfiffen werden! Aber deutlich, daß den vaterlandsverräterifchen Burſchen 
die Ohren gellen. Und ſchnell! 

Iſt es nicht ein ſchreiender Hohn, wenn uns keines unferer edelſten 
und wertvollſten Menſchenleben fürs Vaterland zu teuer iſt und wir 
die Schufte, die das Vaterland durch Unterwühlung feiner inneren Einheit ver- 
raten und — buchſtäblich! — verkaufen, mit Sammethandſchuhen an— 
faſſen? Immer wieder, ehe es zu ſpät iſt, muß die erhabenſte und wichtigſte 
Wahrheit dieſes Krieges eingehämmert werden: unſerer inneren Einheit, dem 
freudigen Zuſammenwirken aller Klaſſen und Schichten haben wir es zu dan- 
ken, daß der Sieg ſich bisher an unſere Fahnen geheftet hat, daß der Feind 
nicht im Herzen unſeres Landes ſteht. Wer uns dieſes koſtbarſte Gut ſtiehlt 
und verrät, der iſt ein Feind und Verräter des Vaterlandes und als ſolcher 
nach Kriegsrecht zu ſtrafen. Es gibt keine Rüdficht, kein „Intereſſe“, das 
höher ſtehen, höheren Rechtes ſein könnte, als dieſes. Es ſtehen andere Dinge 
auf dem Spiel, als die noch fo „berechtigten Intereſſen“ irgendwelcher allzu 
profitgieriger Händler oder Erzeuger! Es wird in dieſem Handel noch mit ande- 
rer Münze gezahlt, als mit euren liſtig zurückgehaltenen Waren oder ergauner- 
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Das Ende 


nter der freudigen Überfchrift „Beilegung 
des Arabic“ Zwiſchenfalls“ veröffent- 
lichte der „Berliner Lokal- Anzeiger“ vom 
7. Oktober ds. Js. folgende 
Telegraphiſche Meldungen. 
Washington, 6. Oktober. 
Nachdem Graf Bernſtorff das Staats- 
departement beſucht hatte, teilte Staatsfefre- 
tär Lanſing mit, Deutſchland gebe zu, 
daß der Angriff des Unterſeebootes auf die 
„Arabic“ den erteilten ZInſtruktionen nicht 
entſprochen habe. Deutſchland fei bereit, 
jedoch ohne Anerkennung einer Verpflich- 
tung, eine Entſchädbigung für den Ver- 
tujt an amerikaniſchen Menſchenleben zu 
zahlen. Zn dem Schreiben, das Graf Bern- 
ſtorff Staatsſekretär Lanſing überreicht habe, 
werde geſagt, die Befehle des Kaiſers an 
die U-Bootkommandanten ſeien fo be: 
ſtimmt, daß eine Wiederholung des 
Vorfalles ausgeſchloſſen ſei. 
Waſhington, 6. Oktober. 
Die Frage der zu zahlenden Schaden- 
vergütung in der Angelegenheit der „Ar a- 
bie“ wird in direkten Verhandlungen mit dem 
Grafen Bernftorff erledigt werden. In einem 
Briefe an Lanſing teilt Graf Bernſtorff mit, 
der Kommandant des Unterfeebootes, 
das die „Arabic“ verſenkt habe, fei nach fei- 
nen und der Beſatzung dienſtlichen und 
eidlichen Ausſagen feſt davon Ober: 
zeugt geweſen, daß die „Arabic“ das 
Unterfeeboot angreifen wollte. Die 
kaiſerliche Regierung habe andererſeits den 
eidlichen Ausſagen der eng liſchen Offiziere 
der „Arabic“, die das Unterfeeboot nicht ge- 


ſehen haben wollen, Glauben nicht ver- 
ſagen wollen und gebe danach (da— 
nach —? O. T.) zu, daß ein Rammverſuch 
tatſäch lich nicht vorgelegen habe. Der An- 
griff des Unterfeebootes habe ſomit (fo- 
mit —? O. T.) zu ihrem Bedauern den 
erteilten Inſtruktionen nicht entfpro- 
chen, was dem Kommandanten mit- 
geteilt worden ſei. 
Rotterdam, 6. Oktober. 

Aus Waſhington wird gemeldet, daß jetzt, 
da die Angelegenheit der „Arabic“ in befrie- 
digender Weife geregelt worden iſt, Ver- 
handlungen über den durch die Torpedierung 
der „Lufitania“ entſtandenen Schaden an- 
getniipft werden ſollen. 

New Vork, 6. Oktober. 

(Von dem Privatkorreſpondenten von 
Wolffs Telegraphiſchem Bureau.) Die 
amerikaniſche Preſſe und die Beamten 
in Waſhington ſind über die Beilegung 
des „Arabic“-Falles hochbefriedigt. 
Die letzteren vertrauen vollkommen auf 
Deutſchlands aufrichtige Berfiderun- 
gen, keine weiteren Unterfeebootftrei- 
tigkeiten hervorzurufen und die freund- 
ſchaftlichen Beziehungen fortzuſetzen. 

Der Sonderberichterſtatter des Wolff- 
ſchen Telegraphenbureaus meldete aus 
Neupork unter dem 11. Oktober: 

Die Blätter beſprechen die Erledigung 
der „Arabic“ -Angelegenheit und die Zu- 
geſtändniſſe Oeutſchlands in ausführ- 
lichen Waſhingtoner Depeſchen mit mehr- 
ſpaltigen Aberſchriften. Sie drücken in 
Leitartikeln ihre höchſte Befriedigung 
aus und betonen vielfach, es fei jetzt ein der- 
artiges Einvernehmen zwiſchen Deutfd- 
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land und Amerika erzielt, daß man nicht 
mehr an die Möglichkeit der Wieder- 
holung eines Zwiſchenfalls glaube, der 
die Beziehungen zwiſchen den beiden Mad- 
ten gefährden könnte. Die Blätter weiſen auf 
die hohen Verdienſte des Grafen Bern- 
ftorff um die deutſch- amerikaniſchen Bezie- 
hungen hin. Ein Leitartikel der „World“ er- 
Härt: Die Note, die Graf Bernſtorff geſtern 
dem Staatsdepartement unterbreitet hat, iſt 
ein ernſter, völlig befriedigender Se- 
weis dafür, daß Deutſchland aufrichtig die 
Erhaltung der alten Freundſchaft mit Ame; 
rika wünſcht. Wenn das die wahre Anſicht 
der kaiſerlichen Regierung iſt, dann gibt 
es keine Hinderniſſe, die nicht über- 
wunden werden könnten. Zn einer 
Waſhingtoner Depeſche der „New York 
Times“ heißt es, es ſei milde ausgedrückt 
zu ſagen, daß die amtlichen Kreiſe von 
der geſtrigen Entwicklung entzückt ſeie n.— 

Die „World“ ſchreibt: „Keine Regie- 
rung kann in dem Eingeſtändnis des 
Unrechtes, das ſie einem befreundeten Voll 
angetan hat, weitergehen als Oeutſch- 
land. Deutſchland wird e inſt einſehen, 
daß ſein beſter Freund in der großen Kriſe 
der Präſident der Vereinigten Staaten war, 
der auf Einhaltung des Völkerrechts 
und der Grundſätze der Menſchlich⸗ 
keit drang.“ „Sun“ lobt die freundfchaft- 
liche, aber fefte Haltung des Prafi- 
denten und den unermüdlichen Eifer 
des Grafen Bernſtorff. 


* 


Patriotismus im Herzen, nicht 

auf der Zunge 

err Grofeffor Oskar Vogt, der Direktor 
5) des Königlichen Neurobiologiſchen Infti- 
tuts in Berlin, iſt als Sieger aus dem Streite 
hervorgegangen, in den er mit dem Paſtor 
Kettner geraten war, weil dieſer Anſtoß 
daran genommen, daß der Herr Profeſſor 
ſich auf der Straße in franzöſiſcher Sprache 
unterhalten hatte. (Vgl. 1. Septemberheft, 
S. 804.) Die 8. Strafkammer des Berliner 
Landgerichts I hat das frühere Urteil des 
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Schöffengerichts, durch das Herr Profeſſor 
Vogt wegen groben Unfugs zu 10 A ver- 
urteilt worden war, aufgehoben und ihn 
ganzlich freigeſprochen. Allerdings war auch 
die Verurteilung des Schöffengerichts nicht 
wegen des Gebrauches der franzöſiſchen 
Sprache, ſondern wegen des tätlichen An- 
griffs auf den Paſtor gefällt worden. 

Es war ein Verdienſt des Staatsanwalts, 
daß er ben ganzen Fall wieder zurechtrüdte. 
Über den tätlichen Streit der beiden Par- 
teien ſei Klarheit nicht zu erlangen; der 
grobe Unfug müſſe aber darin gefunden 
werden, daß Herr Profeſſor Vogt „als Deut- 
ſcher ohne Not auf der Straße ſich der fran- 
zöſiſchen Sprache bedient habe“. Der Be- 
hauptung des Staatsanwalts, daß ſowohl die 
in Frankreich geborene Gattin, wie die der 
franzöfifchen Schweiz entſtammende Erziehe- 
rin fließend Deutſch könnten, iſt nicht ftihhal- 
tig widerſprochen worden. Wenn dieſe Kennt- 
nis der deutſchen Sprache nicht für die Ve- 
handlung ſchwerer wiſſenſchaftlicher Themata 
ausreicht, ſo iſt ja auch die offene Straße 
ſelbſt für Profeſſoren und ihre wiſſenſchaftlich 
mitarbeitenden Gattinnen, noch auch für 
deren Geſellſchafterin, dafür nicht gerade der 
geeignete Ort. 

gn der Begründung ſeines Freiſpruchs 
führt das Gericht aus, „der Angeklagte habe 
nicht die Überzeugung haben können, daß der 
Oeutſche an dem Gebrauch der franzöſiſchen 
Sprache Anſtoß nehmen würde, denn er wiſſe 
ja, daß wir in Deutſchland den Patrio- 
tismus im Herzen fühlen und nicht 
auf der Zunge tragen“. Auch der Ver- 
teidiger machte eine Verbeugung vor uns 
Deutſchen: es fei gewiß, daß im feindlichen 
Auslande ein Oeutſcher nicht in gleicher Weiſe 
auf der Straße deutſch ſprechen dürfte, aber 
wir Oeutſchen ſeien doch beſſere Menſchen 
und ſtänden auf einem höheren Standpunkte. 
Wir wollen doch nicht mehrere Stufen herab- 
ſteigen zu der Auffaſſung der Feinde. Ande- 
rerfeits bekamen die deutſchen „Überpatrio- 
ten“ eins ausgewiſcht. Das Gericht habe auf 
Grund des erften Urteils viele anonyme Zu- 
ſchriften erhalten, deren Inhalt geradezu 
ſchamlos ſei. Dann von verſchiedenen Seiten 
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die Hinweiſe darauf, daß Franzöſiſch und 
Engliſch auch die Mutterſprache von Bewoh- 
nern neutraler Staaten und ferner ein inter- 
nationales Verſtändigungsmittel ſeien, uſw. 

Der größte Teil der Preſſe ſtellt ſich auf 
den Standpunkt des freiſprechenden Gerichts, 
und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dem aufbegeh- 
renden deutſchen Michel auch die übliche 
Kulturpauke gehalten wird. 

Wir ſind der Meinung, daß hier eine ganze 
Reihe Dinge durcheinandergemengt werden, 
die nichts miteinander zu tun haben, und daß 
ein durchaus berechtigtes Gefühl durch falſche 
Klugheitserwägungen geſchädigt wird, indem 
der einfach liegende Fall des Herrn Profeſſors 
Vogt auf ein falſches Gleis geſchoben wird. 
Es ift aber bei uns um die öffentliche Betäti- 


gung des nationalen Gefühls nod fo ſchwach 


beſtellt, daß es durchaus nicht gleichgültig iſt, 
wenn es durch einen von der ganzen Preſſe 
verbreiteten Urteilsſpruch eines Gerichts einen 
ſo ſchweren Schlag erhält. 

Zunächſt verſchone man uns mit dem 
Worte „Kultur“. Mit dem ewigen Kultur- 
gerede beweiſt man nur, daß man keine hat. 
Soweit hier Kultur als Lebensbildung in Ve- 
tracht kommt, muß fie ſich gleich dem Morali- 
ſchen von ſelbſt verſtehen. Sodann verbitten 
wir uns, daß, wie es an mehreren Stellen ge- 
ſchieht, die anonymen Briefe den „Über- 
patrioten“ in die Schuhe geſchoben werden, 
weil im vorliegenden Fall gegen ein Arteil 
Einſpruch erhoben wurde, das patriotiſche 
Kreiſe ablehnen mußten. Die widerwärtige 
Gewohnheit der anonymen Briefſchreiberei iſt 
leider ſo weit verbreitet wie die Feigheit und 
Boshaftigkeit. Fh perſönlich kann von meiner 
Tätigkeit als Sachverſtändiger in Prozeſſen 
über Kunſtfragen beftätigen, daß auch in 
jenen Kreiſen, die ſich für die patentierten 
Inhaber und Schützer der Kunſt und Kultur 
halten, dieſes Laſter ausgiebig verbreitet iſt. 

Alſo dieſe Dinge ſcheiden aus. 

Dann liegt der Fall einfach ſo: Es iſt eine 
Entgleifung des Herrn Paſtors Kettner, wenn 
er fagte, die franzöſiſche Sprache fei jetzt für 
jeden Deutſchen „ekelhaft“. Der Ausdruck 
ift falſch. Dagegen muß jeder Oeutſche — je 
einfacher und elementarer er veranlagt iſt, 
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um fo mehr — im erſten Augenblick ſch merz 
lich berührt werden, wenn er Franzöſiſch oder 
Engliſch hört. Mit dieſen Sprachen verbin- 
den ſich in unwillkuͤrlicher geiftiger Refler- 
bewegung eine Fülle von Vorſtellungen, die 
für uns in dieſer Zeit ſchmerzlich und em- 
pörend find. Darüber ijt nicht hinwegzu- 
kommen. Die Sprache iſt das klarſte Kenn- 
zeichen eines Volkes. Durch die Sprache wer- 
den wir an das gemahnt, was das Volk uns 
jetzt iſt. England und noch mehr Frankreich 
ſind jetzt nicht nur unſere Feinde auf dem 
Schlachtfelde; ihre Sprache wird feit Jahr 
und Tag von den Franzoſen faſt nur benutzt, 
um alles, was deutſch iſt, herabzumwürdigen 
und zu beſchimpfen. Wie gefagt, dieſe Emp- 
findung muß ſich reflexgleich einſtellen, fo- 
bald wir Franzöſiſch hören. Dieſe Empfin- 
dung kann nachträglich durch Überlegungen 
des Verſtandes korrigiert werden. Das iſt 
ohne weiteres zuzugeben. Und wir ſind zu 
dieſen Korrekturen verpflichtet, ſobald die in 
Frage kommenden Umſtände es gebieten. 
Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß 
jene ſchroffe Ablehnung, jenes Schmerz- 
gefühl die natürliche Regung bleibt. 

Darum hatte der Staatsanwalt recht, als 
er einen „groben Unfug“ darin erblickte, wenn 
jetzt ein Deutfcher ohne Not auf der Straße 
ſich der franzöſiſchen Sprache bedient. Und 
die Anwendung des Wortes, daß wir Oeutſche 
den Patriotismus im Herzen haben und nicht 
auf der Zunge tragen, iſt zum mindeſten 
ſchief, denn „wes das Herz voll iſt, des läuft 
der Mund über“. Und wenn das Herz voll 
Patriotismus iſt, dann braucht der Mund ohne 
Not nicht eine Sprache, die jetzt faft nur be- 
nutzt wird, um unſeren Patriotismus zu ver- 
letzen. 

Nach unſerer Überzeugung muß der ein- 
fachſte Herzenstakt jedem Ausländer und 
Neutralen, erft recht natürlich jedem Deut- 
ſchen ſagen, daß der Gebrauch des Franzsͤſi- 
ſchen oder Engliſchen verletzend wirken kann 
und bei Tauſenden von ODeutſchen ſchmerz- 
hafte Empfindungen auslöſen muß. Die 
Möglichkeit ſchon muß für den wirklich deutſch 
Empfindenden aus den einfachſten Geboten 
auch der Nächſtenliebe genügen, daß er die 
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Unterhaltung in feindlicher Sprache unter- 
läßt. Das iſt die Regel, wie ſie nicht nur der 
Patriotismus, ſondern das menſchliche An- 
ſtandsgefühl gebietet. Aber Ausnahmen wäre 
im einzelnen zu verhandeln. Mir ſcheint 
jedenfalls, daß dieſe Ausnahmen nicht ſo leicht 
zugegeben werden brauchen. Wir ſind hier in 
Deutſchland im eigenen Hauſe, in gewiſſem 
Betracht jetzt in einem Lrauer-, jedenfalls in 
einem Schmerzenshauſe. Es iſt einfachſtes 
Naturrecht, daß dieſem unſerem Schmerze 
von allen jenen, die als Gäfte in unſerem 
Lande weilen, mit der höchſten Achtung und 
Schonung begegnet wird. Nicht wir Deutſche 
ſind es, die in dieſem Fall aus „Rultur“- 
geboten anderen gegenüber nachſichtig zu 
ſein haben, ſondern dieſe anderen haben aus 
Pflicht des natürlichen Empfindens und der 
Bildung vorfidtig zu fein. Selbſt wenn fie 
ſich dadurch irgendwelche Unbequemlichkeiten 
aufladen müſſen, will das nichts bedeuten. 

Aber um den Herrn Profeſſor Vogt, um 
noch einmal auf den Einzelfall zurüdzutom- 
men, ſteht es viel ſchlimmer. Da er ſelbſt 
ſeine häuslichen Verhältniſſe in die öffentliche 
Gerichts verhandlung hineingetragen hat, liegt 
auch für uns kein Grund vor, fie mit Still- 
ſchweigen zu übergehen. Herr Profeſſor Vogt 
iſt ſeit fünfzehn Jahren verheiratet mit einer 
Frau, deren Bildung ſo hoch ſteht, daß ſie ſeine 
wiſſenſchaftliche Mitarbeiterin iſt. Seine Frau 
iſt durch die Ehe Deutſche geworden, lebt in 
Deutſchland und arbeitet als Mitarbeiterin des 
Herrn Profeſſors an einem deutſchen wiffen- 
ſchaftlichen Staatsinſtitut. Die Sprache iſt 
keine bloße Zunge nangelegenheit; fie ijt das 
Mittel, auszudrücken, was das Herz empfin- 
det, und taufendfältig haben Dichter und 
Denker die Rückwirkung der Sprache auf unſer 
geiſtiges und ſeeliſches Empfinden betont. 
Wenn ein deutſcher Profeſſor, ein Erzieher 
deutſcher Jugend, in feinem Haufe faſt nur 
franzöſiſch ſpricht, für feine Kinder eine fran 
zöſiſche Erzieherin hält, dann verfündigt er 
ſich am deutſchen Geiſte. Das gilt ſelbſt für 
Friedenszeiten. Wenn nun aber gar Zeiten 
kommen, wie die jetzige, wo es um den Kampf 
für das Volkstum geht, wird der Fall viel 
ſchwerer. Selbſt jene Oeutſchen, die ſeit vielen 
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Jahren im Auslande leben, die wohl gar An; 
gehörige ausländiſcher Staaten geworden find, 
haben in dieſer Stunde die Gewiſſenspflicht 
verſpuͤrt, zu den deutſchen Fahnen zu eilen. 
Der Herr Profeſſor ijt feiner ganzen Stel- 
lung nach ein Offizier, ein Führer im deutſchen 
Geiſtes leben. Wenn er nicht fühlt, was unter 
ſolchen Umftänden für alle Außerungen feines 
geiftigen Lebens Pflicht iſt, dann brauchen wir 
es hier nicht zu ſagen: ihm nicht, weil es doch 
nichts helfen würde, dem deutſchen Volke 
nicht, weil dieſes ohnehin fein Urteil gefpro- 
chen hat. K. St. 


* 


Neutralität und Völkerrecht 


De. an den Staatsſekretär Lanſing ge- 
richtete, von der „Münchener Zeitung“ 
zuerſt veröffentlichte Brief des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Botſchafters Dr. Dumba, der 
von der Regierung der Vereinigten Staaten 
in ſchroffſter Form zum Verlaſſen des Landes 
genötigt worden iſt, weil er die Untertanen 
der von ihm vertretenen Reiche vor ftraf- 
baren Handlungen gewarnt und weil er Mit- 
teilungen an feine Regierung, in Ermange- 
lung einer anderen Möglichkeit, einem ameri- 
kaniſchen Privatmanne zur Beförderung über- 
geben hatte, iſt eine Urkunde, deren Bedeutung 
weit über dieſe Kriegsjahre hinausreichen und 
deren ganze Tragweite ſich wohl erſt nach 
dem Kriege herausſtellen wird. Da wir mit 
unſeren öſterreichiſch ungariſchen Bundes- 
genoſſen uns nicht nur ſolidariſch fühlen, 
ſondern in der gegebenen Lage auch tatſächlich 
und durchaus ſolidariſch ſind, ſo geht uns 
die Behandlung, die Dr. Dumba in den 
Vereinigten Staaten erfahren hat, genau 
fo an, wie Sſterreich- Ungarn. 

Dieſe Behandlung iſt eine derartige, daß 
man ſie heute nur als aufſehenerregend 
bezeichnen kann. Die „Voſſ. Ztg.“ greift 
nicht zu hoch, wenn ſie den Brief „zu den 
ſenſationellſten Schriftſtücken dieſes an fen- 
ſationellen Veröffentlichungen überreichen 
Krieges“ rechnet: „Der Botſchafter, deſſen 
Abberufung Amerika in fo brüster Weiſe ver- 
langte, erklärt in ſeinem Schreiben, daß er 
während vieler Monate feiner Amts- 
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ze it nicht in der Lage geweſen ijt, in tele- 
graphiſchen Verkehr mit feiner Regie- 
rung zu treten. Vertrauliche Depeſchen, 
die er abſandte, find nicht nach Wien ge- 
langt, dafür aber in den amerikaniſchen 
Blättern veröffentlicht worden. Und 
die Abſendung von chiffrierten Depefhen hat 
man ihm nicht erlaubt. Dieſe Mitteilungen 
des Geſandten ſetzen all dem, was bisher be- 
reits über die Neutralität der Vereinigten 
Staaten bekannt war, ein neues höchſt bedent- 
liches Licht auf. Zu dem von allen Voͤlker- 
rechtslehrern anerkannten Erterrito- 
rialvorrecht der Geſandten gehört das un- 
bedingte Brief- und Depefdengebheim- 
nis. Ebenſowenig wie das amtliche Reife- 
gepäd der Geſandtſchaftskuriere unterſucht 
werden darf, darf ſonſt irgendwie der Ver- 
kehr des Gefandten mit ſeinem Abſendeſtaat 
eingeſchränkt oder gar verhindert werden.“ 
Es müffen in der Tat, wie der Botſchafter 
ſich ausdrückt: „traurige Zuſtände“ ſein, 
denen ſich „die Vertreter jener Länder, die mit 
den Alliierten im Kriege ſind“, in Amerika zu 
unterwerfen haben: „Wir haben keine Ge- 
legenheit, Kabel zu benutzen, die unſeren 
Segnern völlig frei und ohne Zenſur 
zur Verfügung ſtehen. Unſere einzige Ver- 
bindung mit unſerer Regierung muß durch 
offene unchiffrierte drahtloſe Depeſchen ge- 
ſchehen, die einer ſo rigoroſen Zenſur 
unterworfen werden, daß zum Beiſpiel 
mein eigenes Telegramm an mein Aus- 
wärtiges Amt, in welchem ich die Anfrage 
auf die von Eurer Exzellenz geſtellte Bitte um 
meine Abberufung beantworten wollte, 
mir von dem amerikaniſchen Zenſor zu- 
rückgeſtellt worden iſt mit dem Bemerken, 
etz fei eine Berletzung der Neutralität (1), 
meine Regierung wiſſen zu laſſen, welcher Art 
die Papiere waren, die die engliſche Regierung 
bei Archibald beſchlagnahmt hat, und dies, ob- 
wohl die Schriftftüde ſelbſt in allen Zeitungen 
in Amerika veröffentlicht werden durften.“ 
Angeſichts dieſer „Zuſtände“ läßt ſich die 
von der „Voſſ. Ztg.“ aufgeworfene Frage 
nicht länger abweiſen: wie ſich denn die 
Vereinigten Staaten eigentlich unfe- 
rem Botſchafter gegenüber verhalten? 
Ser Türmer XVIII, 3 
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Entartete Deutſche 


kä deutſcher Beamter, Profefjor Helbig, 
vordem Sekretär des Deutſchen Arddo- 
logiſchen Inſtituts in Rom, ein Günſtling der 
Kaiſerin Friedrich, ſtarb kürzlich. Man erfährt 
bei dieſer Gelegenheit, daß er in Rom bleiben 
durfte, weil ſein Sohn in das italieniſche Heer 
eintrat und am Zfonzo gegen Ofterreid- 
Ungarn und Deutſchland kämpft! Eine der- 
artige völkiſche Geſchlechtsloſigkeit wäre bei 
Engländern, Franzoſen und Stalienern und 
ſelbſt bei kleinen Völkern undenkbar. 

Unliebſames Aufſehen erregte ſogar in 
Berliner Börſenkreiſen die Beteiligung großer 
deutſch-amerikaniſcher Bankhäuſer an der 
neuen engliſchen Anleihe. Ladenburg, Thal- 
mann & Co. aus Mannheim und Hallgarten 
& Co. aus Frankfurt a. M. betrieben das Ge- 
ſchäft als Zeichnungsſtellen, während die Ge- 
noſſen wie Belmont (Schönberg) & Co. aus 
Heſſen, Heidelbach, Fdelbeimer & Co., Galo- 
mon & Co., Seligmann & Co. und vor allem 
Kuhn, Loeb & Co., Hauptinhaber Jakob Schiff 
aus Frankfurt a. M., und Warburg aus Ham- 
burg Millionen zeichneten. Jakob Schiff und 
ſein Genoſſe Siegfried Kahn aus Mannheim 
hatten ſich ſchon vordem als deutſchfeindliche 
Politiker hervorgetan. 

Dieſe Bankhäuſer ſcheuten ſich nicht, den 
Feinden ihres Vaterlandes neue Rriegsmittel 
zu liefern, obwohl ſie mit deutſchen Kreiſen 
sabre hindurch ausgedehnte und ergiebige 
Geſchäfte gemacht hatten. Als mildernder 
Umſtand wäre freilich in Betracht zu ziehen, 
daß die genannten Geldleute zwar deutſche 
Namen tragen, aber ſamt und ſonders keine 
gebürtigen Deutſchen find, ſondern Zu- 
wanderer aus dem Often mit dem Wahl- 
ſpruch: Vo wir viel Geld verdienen, da iſt 
unſer Vaterland. 

Es iſt zu hoffen, daß der Kriegsausſchuß 
der deutſchen Induſtrie, was er bereits an- 
gekündigt hat, es als eine Ehrenpflicht be- 
trachtet, dafür zu ſorgen, daß mit den genann- 
ten pſeudodeutſchen Bankhäuſern alle ge- 
ſchäftlichen Beziehungen von beutfcher Seite 
her abgebrochen werden. P. D. 


* 
15 
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Ainter dem Streifen- und 
Sternenbanner 


in engliſcher Hilfskreuzer hat ein deutſches 
Unterfeeboot erſt durch die vorgetauſchte 
amerikaniſche Flagge an ſich herankommen 
laſſen, dann das deutſche Schiff zerſtört und 
die ſämtlichen deutſchen U-Boot-Leute, die 
ſich ergeben hatten, auf offener See Mann 
für Mann abgeſchoſſen, alſo einfach ermordet. 
Als die Engländer den letzten Deutſchen 
heruntergeknallt hatten, herrſchte unter ihnen, 
wie die amerikaniſchen Augenzeugen ausjagen, 
„große Freude“. 

„Unter Mißbrauch der amerikaniſchen 
Flagge“, ſtellt die „Tägl. Rundſchau“ feſt, 
„iſt das deutſche Unterfeeboot zerſtört worden, 
und unter Einhaltung der von Amerika 
gewünſchten, von uns zugeſtandenen 
Verhaltungsmaßregeln, die ſich nun 
ſchon ſo oft als Todbringer für unſere 
Unterfeebootleute erwieſen haben.“ 


* 


Erſt durch Zwang 


m von den Gutsbeſitzern ſeines Kreiſes 

den für den Heeresbedarf notwen- 

digen Hafer zu erhalten, hat der Landrat von 

Liebenwerda nad erfolgloſer Mahnung 

zu Zwangsmaßregeln greifen müſſen. 
Landrat von Borcke gibt bekannt: 

„Trotz meiner wiederholten Kreisblatt 
bekanntmachungen, in denen ich unter Hin- 
weis auf den dringenden Haferbedarf 
des Heeres um ſchleunigen Ausdruſch von 
Hafer zur Lieferung an die Heeres verwaltung 
gebeten habe, iſt bis jetzt kaum die Hälfte 
von der der Heeres verwaltung bis zum 
15. Oktober dieſes Jahres aus dem hieſigen 
Kreiſe zu liefernden Hafermenge freiwillig 
zur Verfũgung geſtellt worden. Ich habe mich 
daher genötigt geſehen, nunmehr den ein- 
zelnen Gemeinden und Gutsbezirken eine be- 
ſtimmte Menge Hafer zur Lieferung bis zum 
15. Oktober dieſes Jahres aufzuerlegen, 
und muß, wenn die auferlegten Mengen bis 
dahin nicht geliefert ſind, in Anwendung der 
in den §§ 3 und 4 der Bundesrats verordnung 
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über den Verkehr mit Hafer vom 28. Juni 
dieſes Jahres zugelaſſenen Zwangs maß 
nahmen unnachſichtlich Hafer auf Roften 
der Beſitzer zwangsweiſe ausdreſchen 
und liefern laſſen. Landwirte, die Hafer 
aus dem zu ihrer Verfügung ſtehenden Vor- 
rat hergeben, werden nach einer mir vor- 


liegenden Erklärung des Landesamts für 


Futtermittel ſpäter durch Erſatzlie ferungen 
befriedigt werden.“ 

Nach der „Leipziger Volkszeitung“ haben 
die Militärproviantämter neben hohen Prei- 
ſen auch noch fünf Mark Prämie für 
jeden rechtzeitig gelieferten Doppelzentner 
Hafer zugeſagt. Aber die „Konjunktur“ kann 
ja noch beſſer werden! 


* 


„Aufklärung!“ 


ie „ Deutſche Parlaments-Korreſpondenz“ 
berichtet: 

„Die nach den Bundesrats verordnungen 
zu bildenden Prüfungsſtellen haben nach den 
an die zuſtändigen Behörden ergangenen An- 
weiſungen außer der Beſchaffung der Unter- 
lagen für die Preisregelung und der Mitwir- 
tung bei der Uberwachung des Lebensmittel- 
verkehrs noch die Aufgabe der Aufklärung 
der Bevölkerung über unvermeidliche 
Preisſteigerungen und Beſchaffungs- 
ſchwierigkeiten erhalten. Es ſollen dadurch die 
Meinungsgegenſätze zwiſchen Erzeugern, 
Händlern und Verbrauchern ausgeglichen 
werden 

„Hoffentlich“, bemerkt der „Vorwärts“, 
„erſchöpft ſich die Arbeit dieſer Prüfungs- 
ſtellen nicht in der Belehrung, daß ſich die 
Konſumenten mit den hohen Preiſen abfinden 


müßten.“ 
* 


Keine Extrawurſt! 


ber das Verhalten der Landwirtſchaft 
im Kriege macht Dr. Julius Bachem 
im „Tag“ einige kritiſche Bemerkungen, die 
nicht unbeachtet bleiben ſollten. In breiten 
Maſſen der Bevölkerung herrſche eine Stim- 
mung, die der Landwirtſchaft ſehr ungünftig 
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fei. Wenn nun diefe Stimmung aud nicht 
in ihrem vollen Umfange berechtigt fei, fo 
könne doch nicht geleugnet werden, daß auch 
die Landwirtſchaft ein Teil der Schuld an der 
ungeheuerlichen Teuerung trägt. Einen be- 
ſonders ungünſtigen Eindruck aber mache das 
andauernde Beſtreben der land wirtſchaft- 
lichen Organe, die Opferwilligkeit der 
Landwirtſchaft herauszuſtreichen. Darüber 
ſagt Dr. Bachem: 

„Von einzelnen Auslaſſungen in ſpezifiſch 
landwirtſchaftlichen Organen, welche als eine 
Herausforderung, faft als eine Verhöh— 
nung der in ſehr ſchwieriger Lage be— 
findlichen Konſumentenſchichten zu wir- 
ten geeignet erſcheinen, fei hier abgeſehen. 
Ungefchidt war auch ſchon der immer wieder- 
kehrende nachdrückliche Hinweis, daß 
die deutſche Landwirtſchaft durch ihre bedeu- 
tenden, trotz großer Schwierigkeiten unver- 
minderten Leiſtungen ſich den größten 
Dank des deutſchen Volkes verdient 
habe. Die Tatſache in Ehren, aber das Auf- 
gebot äußerſter Kraftanſtrengungen kann doch 
kein beſonderes Ruhmeszeugnis für die 
Landwirtſchaft ſein, denn alle deutſchen 
Volkskreiſe haben an ihrem Platze und 
nach ihren Fähigkeiten das gleiche getan. 
Und es darf auch nicht vergeſſen werden, 
daß es die geſamte Wirtſchaftspolitik 
war, welche die Landwirtſchaft zu der Höhe 
und Leiſtungsfähigkeit geführt hat, die uns 
jetzt in den Stand ſetzte, den Krieg wirtſchaft⸗ 
lich durchzuhalten. Um dieſes Erfolges willen 
haben die Millionen Städter und Arbeiter 
lange Jahre beträchtliche Laſten ge— 
tragen.“ 

Alſo —: keine Extrawurſt! 


Baterlidhe Mahnung 
De Herren Wucherer müßten ja — von 


ihrem Standpunkte aus — „Tinte ge- 
ſoffen“ haben, wenn fie fi in ihrem einträg- 
lichen Geſchäft ſtören laſſen wollten. Warum 
ſollten ſie? Die an ihr gutes Herz gerichteten 
paterliden Mahnungen gehen ihnen glatt 
hinunter und reizen noch den Appetit. So 
wendet ſich z. B. der Vorſitzende des Bezirks- 
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verbandes der Amtshauptmannſchaft Zwickau, 
Amtshauptmann Dr. Sani, vertrauensvoll 
an die „Intereſſenten“: 

„In den letzten Tagen find mir gegenüber 
mehrfach Klagen aus dem Bezirk darüber 
laut geworden, daß die Kartoffeln, obwohl 


die Ernte in vollem Gange iſt und gute Ergeb- 


niſſe verſpricht, von den Landwirten und 
Händlern nur zu Preiſen abgegeben werden, 
die für die jetzige Jahreszeit ungewöhnlich 
hoch ſind, ja daß vielfach mit dem Verkauf der 
Kartoffeln überhaupt zurückgehalten werde. 
An die Landwirte und Händler meines Be- 
zirks richte ich daher die Aufforderung, dafür 
beſorgt zu fein, daß den berechtigten Wün- 
ſchen der Bevölkerung, die Kartoffeln, dieſes 
wichtige Volksernährungsmittel, preiswert zu 
erwerben, dadurch ermöglicht wird, daß der 
Verkauf derſelben nun alsbald in größerem 
Umfang und zu niedrigeren Preiſen, als bis- 
her, erfolgt.“ 

Das Vertrauen des Herrn Anıtsbaupt- 
manns wird ihn auch nicht täuſchen: die 
„Intereſſenten“ werden brav „dafür beſorgt 
ſein“. Warum ſollten fie nicht? Gr. 


Angenehme Geſtändniſſe! 


ie italieniſche Kriegspreſſe wirft den 
Giolittianern vor, ſie hätten durch ihre 
Machenſchaften ein früheres, rechtzeitiges 
Eingreifen Staliens verhindert. In dieſer 
Polemik kommt es zu recht angenehmen 
„Enthüllungen“. So hatte, wie der „Tägl. 
Rundſchau“ aus Wien geſchrieben wird, die 
„neutraliſtiſche“ „Tribuna“ erklärt, der Drei- 
bund fei doch erſt am 4. Mai gekündigt wor- 
den, worauf man natürlich noch Zeit ge- 
braucht hätte, die Verſtändigung mit dem 
Dreiverbande durchzuführen. Darauf ant- 
wortete der „Popolo d'Italia“ ſehr grob: 
Erſtens ſei das bedingte Abkommen mit dem 
Dreiverbande ſchon vor dem 4. Mai ab- 
geſchloſſen (!) geweſen, und dann fei Sta- 
lien auch bereits zur Genüge geriiftet ge- 
weſen, ſonſt hätte die Regierung nicht am 
4. Mai den Dreibund gekündigt. 
An „Enthüllungen“ hat es übrigens auch 
in der berühmten Theaterrede des italieni- 
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hen Miniſters für die noch immer „uner- 
löſten Gebiete“, des Herrn Barzilai (richtig: 
Bürzel), in Neapel nicht gefehlt. Großartig 
war ſeine Feſtſtellung, daß das Bündnis 
Italiens mit Sſterreich- Ungarn nur 
den Zweck hatte, den Krieg bis zu dem 
Augenblick hintanzuhalten, den Sta— 
lien für günſtig erachten würde. Nach 
Herrn Barzilais Anſicht iſt alſo ein Bünd- 
nis nur eine Verſicherung nicht gegen, 
ſondern für heimtückiſchen Überfall, 
eine Erklärung, mit der der Miniſter für 
die — immer noch! — „unerlöſten“ Gebiete 
ſeinen Ahnherrn Machiavelli weit in den 
Schatten ſtellt. Für die Diplomatenwelt 
knüpfte Herr Barzilai daran die weitere 
Enthüllung, daß auch der verſtorbene Mi- 
niſter San Giuliano, der Abbaziapilger, das 
Bündnis mit Ofterreidh-Ungarn nicht anders 
aufgefaßt habe. 


* 


„Neues Vaterland“ 


ieſer merkwürdige Bund (ſ. 2. Ottober- 
heft) hat mit ſeinen „vertraulichen“ 
Rundſchreiben wirklich Pech! Wie der „Reichs 
bote“ erfährt, hat die „Humanité“ ein 
zweites „vertrauliches“ Rundſchreiben des 
Bundes an feine Mitglieder (über feine Denk- 
ſchrift an den Reichskanzler: „Sollen wir an- 
nektieren?“ veröffentlichen können. Darauf- 
hin iſt die Kriminalpolizei — nicht zum erſten 
Male! — in den Geſchäftsräumen des Bun- 
des erſchienen und hat nicht nur dieſes Rund; 
ſchreiben, ſondern alle dort in großer Zahl 
vorhandenen Oruckſchriften beſchlag nahmt. 
Außerdem iſt dem Bunde von militäriſcher 
Seite ausdrücklich die Verbreitung gedruckter 
oder auf anderem Wege vervielfältigter Mit- 
teilungen verboten worden, um zu verhüten, 
daß dieſe weiter den Veg in die Preſſe 
unſerer Feinde finden und dort gegen 
Deutſchland ausgebeutet werden. — 
So wird dem gefährlichen Unfuge wohl ein 
Ende bereitet ſein. Wenn er nicht in anderer 
Aufmachung wieder von vorne angeht. 


* 
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Das erhabene Bild ſlawiſcher 
Brüderſchaft 


uch in Serbien gibt es noch Leute, die 

ſich des grauenhaften Wahnſinns be- 
wußt ſind, in den ihr Land und Volk durch 
eine „Politik“ gehetzt worden ijt, deren Ur- 
heber — wie ſo manche in anderen Ländern 
auch! — von Rechts wegen ins Zuchthaus 
oder aufs Schafott gehörten. Das ſerbiſche 
Sozialiſtenblatt vom C. Oktober d. J. ver- 
öffentlichte unter der Überſchrift „Totentanz“ 
einen von blutigem Hohn getränkten „Aufruf 
an die Menſchheit“, der als eine geſchichtliche 
Urkunde, als „ein Dokument von dieſer Zei— 


ten Schande“ aufbewahrt zu werden ver- 


dient: 

„Vir erleben ein ſeltenes Glück. Dieſer 
Tage werden wir das erhabene Bild flawi- 
ſcher Brüderſchaft vollendet ſehen, denn wir 
bekommen als Gäſte unfere treuen und 
gleich-blutigen ſlawiſchen Brüder aus 
Algier, Kongo, Trans vaal und Indien, 
unſere lieben Vettern aus Marokko, Gene- 
gal und dem Kaffernland, Papuas und 
Indier. Sie haben es auf ſich genommen, 
die ſerbiſchen Reihen auszufüllen, und dann 
werden wir alle zuſammen unter dem Banner 
unferer gemeinſamen flawifchen Mutter Ruß- 
land in den heiligen Krieg gegen die verhaßten 
Germanen ziehen, die Bulgarien und die Tür- 
kei bevölkern. Und wenn wir eines Tages, 
von den aſiatiſchen und afrikaniſchen Truppen 
geleitet, den Schlangen in Sofia und Kon- 
ſtantinopel die Gurgel zudrücken werden, dann 
wird der erhabene Triumph des Chriſtentums 
über die Ungläubigen errungen ſein, der 
Triumph der gutmütigen, zartfühlenden fla- 
wiſchen Seele über den rohen, barbariſchen 
Germanismus. Darum rufen wir aus: Seid 
willkommen, teure Brüder aus Ma— 
rokko, dem Senegal und Kaffernland, 
Papuas und Gndier, ihr erhabenen Be- 
ſchützer des unterdrückten Slawentums 
und Chriftentums.“ 

Wenn Menſchen ſchweigen, werden Steine 
ſchreien! Gr. 


* 


Auf der Warte 


Qlmlernen 


n einem Aufſatze „Patriotiſch und natio- 
nal“ der Monatsſchrift „Bühne und 
Welt“ kommt der Herausgeber Wilhelm Kiefer 
auch auf „die Patriotiſchen von 1914/15“ zu 
ſprechen: 

Umlerner nennen ſie ſich, meiſt ſind es 
Renegaten, die morgen wieder anders kön- 
nen werden. Vor dem Kriege galt es als bil- 
lig, ja in gewiſſen Kreiſen als beſonders ehren- 
voll, das mit Spott zu beſchmieren, was uns 
in ernſten Zeiten heilig iſt. Nicht nur das ganze 
militäriſche Syſtem, das in ſeiner genialen 
Bewährtheit ſeine Spötter und Gegner in 
die Knie zwang, nicht allein das Allgemeine, 
ſondern auch der einzelne darin, der Offizier, 
war dem Spotte hergelaufener Hetzer und 
Witzblattpoeten ausgeſetzt. Daß dieſes ganze 
Geſchlecht der freigemuten Friedensgeiſter 
heute die nationale Dichtung, allerdings mit 
der ergöͤtzlichen Lückenhaftigkeit ihres Talentes, 
in Erbpacht genommen haben, überraſcht uns 
nicht, aber man wird uns das Recht zugeſtehen, 
diejenigen, die ihre patriotiſche Maske allzu 
loſe tragen, beim Namen zu nennen und ſie 
ihres angezogenen Tandes zu entblößen. Wir 
dürfen nicht mit Heuchlern und Händlern —- 
das Nationale iſt in unſeren Tagen unter der 
Hand des geiſtigen Renegatentums eine 
Handelsware geworden — in den großen 
Kampf, der uns im Innern bevorſteht, gehen. 
Offenes Viſier! das ſei die Parole der an- 
brechenden Zeit, und die mit Begabung oder 
Stümperhaftigkeit getragenen Masken müſ- 
ſen herunter. Da wird vielen, die in dieſen 
Tagen als Helden vor ihrem andächtigen 
Publikum ſteben, das patriotiſche Lebens- 
lichtlein ausgeblaſen werden im Sturme eines 
elementaren Kampfes, und manches Ritter- 
lein, das mit feiner erzenen Rüftung prahlte, 
wird erſchlagen zu Boden taumeln, weil 
ſein ſchimmernder Panzer nur aue Pappe 
war. Das gibt einen fröhlichen, freudigen 
Kampf. Doch um ſo ſchwerer iſt das Heute, 
das von uns Ausharren fordert unter der 
burgfriedlichen Herde. Denn das iſt ein 
Zammer: von Volk und Fürſt zufammen- 
geworfen zu werden, gleichgeſtellt zu ſein 
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mit jedem fingerfertigen Kriegspoetlein und 
den ſchweren Kampf kämpfen zu miiffer auch 
gegen ſeine vermeintlichen — im Glauben 
der Umwelt — Freunde. Denn nur der, der 
den Dingen im Lande wirklich auf den Grund 
ſieht und auch vom Geſtern der Heutigen 
weiß, ahnt, wie verderbenſchwer das Geflüſter 
und Gefeilſche der Patrioten von 1915 iſt. Es 
iſt ein böſes Gelichter unter den Umlernern, 
und anders ſind wenige geworden, wenn ſie 
nicht ſchon vor dem Kriege das Beſte für ihr 
Vaterland wollten. Meinungen und Werke, 
die früher in ihrem antinationalen Weſen 
offenbar waren, werden heute unter dem 
Scheine des Patriotiſchen ins Volk ge— 
ſchmuggelt, und ich muß es wiederholen, daß 
zu keiner Zeit die Orientierungsloſigkeit in 
geiſtigen und künſtleriſchen Fragen für das 
Volk ſo gefährlich war wie heute! 

Es iſt billig, für das nationale Wohl heute 
einzutreten, wo auch der letzte ſich mit Blut 
und Gut dafür einſetzt. Vor dem Kriege 
waren die Hüter zu zählen — ob fie nach dem 
Kriege, wenn die Kämpfe um unſere innere 
Klärung einſetzen, nicht wieder zu zählen ſein 
werden? Und iſt heute nicht alles Vorberei- 
tung dieſes Kampfes? Darum: die Augen 
auf zur ſichtbarlichen Prüfung von Angeſicht 
zu Angeſicht, und den Kopf kühl zum Be- 
werten und Bedenken! 


Troſt im Unglück 


ſt es ein Troſt, im Unglück Genoſſen zu 

haben, ſo dürfen die „Nachkommen der 
alten Römer“ dies Labſal mit vollen Zügen 
ſchlürfen, wenn auch kaum anzunehmen iſt, 
daß ihr Durſt (nach „Kaſſe“) dadurch allein 
ſchon geſtillt wird. Auch Herrn Barks, des 
ruſſiſchen Finanzminiſters, weſteuropäiſche 
Sendung hat die Blütenträume Rußlands 
nicht reifen zu laſſen vermocht — vielleicht 
weil die Geldleute in Paris und London ruf- 
ſiſche Wechſel eben als — „Blüten“ ſchätzten. 
Herr Bark kann feine Golden noch fo gründ- 
lich wenden und ſchütteln, — es fällt nicht 
viel mehr heraus als kleine Münze, Vettel- 
pfennige, und der heiße Schrei des , Messag- 
gero“ nach „Kaſſe“ (ſ. 2. Oktoberheft) hat eine 
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tiefe Begleitſtimme in dem Blatte der Mos- 
kauer Großfinanz, „Utro Rossije“, gefunden. 
Wenn ich ſage „tiefe“, fo iſt das wörtlich zu 
nehmen: erklang des Italieners Klage mehr 
wie das brünftige Ständchen eines unglüd- 
lichen Liebhabers unter dem rebenumlaubten 
Fenſter der unnahbaren Geliebten (Kaſſe) in 
hohen Tenöͤren, fo entladet ſich der Groll des 
Ruſſen mit des Baſſes Grundgewalt. Grob 
verhöhnt Moskaus Sänger die offiziellen 
Meldungen von den unterbrochenen Früh- 
ſtücks und Feſteſſen Barks in Paris und Lon- 
don, nennt Barks Reife ein dauerndes Miß 
verſtändnis, unterſtreicht die „Vaſallenrolle, 
die er im Lager der Bundesgenoſſen hat fpie- 
len müffen“, und ſchließt mit der Drohung: 
„Vir führen gemeinſamen Krieg, haben fo- 
mit eine Art Syndikat oder Gout, der Ge- 
ſchäfte auf gemeinſame Rechnung mit ge- 
meinſamem Gewinn- und Verluſtkonto führt. 
Wir haben in den Truſt bisher das größte 
Kapital eingebracht, nämlich ein Menfden- 
material und Ländereien, deren Vernichtung 
die Verluſte unſerer weſtlichen Geſellſchafter 
vielfach überſteigt. Wir haben ſomit in dieſem 
Syndikat nicht etwa nur beratende, fon- 
dern direkt ausſchlaggebende Stimme. 
Wir müſſen mit unferen Bundesgenoſſen 
eine andere Sprache führen und nicht 
etwa betteln. Wie dieſe Sprache beſchaffen 
fein foll, hat nicht Bark, ſondern Sſaſſonoff 
zu beſtimmen, der hoffentlich eine derartige 
Sprache kennt.“ E 
Es iſt nur zu befürchten, daß Herr Sjaffo- 
noff dieſen Geſang mit gemiſchten Gefühlen 
vernimmt und zu dem ihm dargebrachten 
Vertrauen ein nicht gerade beglüdtes: „Zu⸗ 


viel Ehre“ murmelt. Gr. 
* 


Den Bangebüzen 


reibt Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“ 
einiges kräftige Salz unter die Naſe. Ob 
es wirken wird, iſt freilich eine andere Frage. 

„Die allzu Angſtlichen, die uns während 
der Auseinanderſetzung mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika rieten, den Bogen nicht 
zu ſtraff zu ſpannen, hatten vor nichts ſo 
große Furcht als vor der finanziellen 
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Anterſtützung des Vier verbandes durch 
die amerikaniſchen Bankiers. Sie mal- 
ten uns die Folgen folder finanziellen Unter- 
ſtützung in den ſchwärzeſten Farben. Wenn 
man durch unſer Nachgeben gehofft hatte, 
den amerikaniſchen Geldmarkt für unſere Geg- 
ner zu verſchließen, ſo hat man ſich in nichts 
fo gründlich getäuſcht als in dieſer An- 
nahme. Und wenn unſer Nachgeben den 
Zweck gehabt haben würde, ſolche finanzielle 
Unterſtützung zu verhindern, fo hätten wir 
mit dieſer Nachgiebigkeit ein gründliches 
Fiasko erlebt. Denn der Vierverband hat 
eine Anleihe in Höhe von 500 Millionen Dol- 
lar unter Dach und Fach. Es iſt eine ſchlechte 
Ausrede, wenn man jetzt behauptet, Amerika 
würde andernfalls 1000 Millionen Dollar be- 
willigt haben. Möglich, daß unter den ameri- 
kaniſchen Bankiers der Neutralitätsbegriff 
neuerdings ſo ausgelegt wird, daß man einer 
friegführenden Macht 50 v. H. der geforder- 
ten Anleihe bewilligen und 50 v. H. ablehnen 
miffe. Aber um eine derartige Parität“ 
zu erkaufen, iſt der Einſatz, den wir gemacht 
haben, wie mir ſcheint, etwas hoch. Im 
übrigen iſt es ja ſelbſtverſtändlich, daß die 
Amerikaner eben ſo viel bewilligt haben, wie 
fie für gut hielten, und mehr niemals ge- 
geben haben würden. Und ſie hielten ſo viel 
für gut, wie fie im eigenen Zntereſſe geben 
mußten, nachdem ſie nun einmal ſich auf die 
gewinnbringenden Lieferungen von Kriegs- 
material eingelaſſen hatten 

Wir ſollten aus dieſen Vorfällen aber nun 
endlich lernen: Alle Weichheit und alle 
Nachgiebigkeit wird uns lediglich als 
Schwäche ausgelegt und nützt uns nichts, 
ſondern ſchadet uns. Wir müſſen unſere 
Macht in vollſtem Umfange ausnutzen, und 
zwar ebenſo unſere militäriſche wie unſere 
wirtſchaftliche Macht. Wie ſtark wir wirt- 
ſchaftlich ſelbſt unter dem Kriegszuſtand noch 
ſind, ſcheinen bei uns ſelbſt Männer in 
hervorragender Stellung immer 
noch nicht zu wiſſen. Denn anders 
kann man ſich gewiſſe Ausſtreuungen 
und manche Geſpräche, die in letzter 
Zeit geführt worden find, nicht gut er- 
klären. Unſere wirtſchaftliche Macht muß 
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in Zukunft dazu benutzt werden, fie bie- 
jenigen fühlen zu laſſen, die ſich in dieſem 
Kriege gegen Oeutſchland geſtellt haben. Es 
gibt ja bei uns allerdings immer noch Leute, 
die ſich den Kopf daruber zerbrechen, wie der 
Verkehr mit den anderen Völkern nach dem 
Kriege wieder aufgenommen werden kann. 
Wenn man es als das beſte Mittel zur An- 
bahnung jenes Verkehrs betrachtet, dauernd 
leiſe zu treten, ſo ſcheint mir das der aller- 
falſcheſte Weg zu fein. Wir haben auch in 
dieſem Kriege bei allem gerechten Zorn Ober 
die Taten unſerer Gegner die Würde nicht 
vergeſſen, die wir uns ſelbſt ſchuldig waren. 
Es mag hier und da eine Entgleiſung vor- 
gekommen fein. Denen aber, denen ſich über 
jedes kräftige Wort die Haare ſträuben, möchte 
ich einmal die regelmäßige Lektüre der fran- 
zöſiſchen Zeitungen empfehlen. Dort iſt es 
einfach die Regel, daß Schriftſteller von Ruf, 
und darunter auch ſolche, die in Deutſchland 
gefeiert und aufgeführt worden ſind, das 
Wort deutſch überhaupt nicht mehr ge- 
brauchen, ſondern durch die Vokabel 
‚boche‘ erſetzen, die dem ſchändlichſten 
Sargon geſchlechtlicher Laſterhöhlen 
entſtammt. Oer Senator Humbert hat im 
Journal“ dieſer Tage ſeinen Artikel über die 
große Offenſive im Weſten nicht eleganter zu 
prägen vermocht als durch die Worte: ‚Die 
Beſtie iſt getroffen, nicht erlegt.“ Der Ver- 
gleich der deutſchen Nation mit wilden Tieren 
ift die Regel, und nur in dem Grad der Scham- 
loſigkeit des Ausdrucks unterſcheiden ſich die 
großen Geiſter Frankreichs noch einigermaßen, 
und da will man uns die Aufgabe zuſchieben, 
den Zukunftsverkehr vorzubereiten!“ 


* 


Die neueſte Leimrute 


ie „Vergewaltigung von Belgiens Neu- 

tralitat“ und die „belgiſchen Greuel“ 
ziehen nicht mehr recht. England mußte alſo 
ernſtlich auf eine neue Leimrute bedacht ſein. 
Nach langem Nachdenken und fleißigen Vor- 
bereitungen hat es denn auch eine ganz 
gediegene ausgeſtellt: die „armeniſchen 
Sreuel“, die von der Turkei verübt fein 
ſollen, aber von England angeftiftet find. 
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„Greuel“ mußten es ſchon fein; ſchon des- 
halb, weil das etwas iſt, was bekanntlich Eng- 
land und feine Bundesbrüder ſich ſelbſt nie; 
mals vorzuwerfen hatten noch haben. Da- 
mit aber die Gimpel der „Ziviliſation“, „Kul- 
tur“ uſw. auf den Leim kröchen, mußte die 
Sache ſchlau und ſozuſagen „von einem ande- 
ren Ende“ angefangen werden. Welches 
„Ende“ aber konnte ſich da nach erprobtem 
Muſter und Verfahren mehr empfehlen, als 
das über Amerika? Welches Land erzeugt 
und liefert mehr Menſchenfreunde (und Mu- 
nition) als Amerika? Die Menſchenfreunde 
dort ſollen uns womöglich dazu bewegen, auf 
die Türkei einen Druck auszuüben und durch 
ſolche Einmiſchung in die inneren Angelegen- 
heiten des uns verbündeten Staates unſer 
Verhältnis zu ihm zu trüben. Um dieſe 
Menſchenfreunde, wie auch die in Frankreich, 
England, Stalien, verdient ſich Georg Bern- 
bard in der „Voſſ. Ztg.“ einen Dank, indem 
et fie auf ihrer Suche nach einem Betätigungs- 
feld darauf hinweiſt, daß es doch wohl Dinge 
gäbe, die ihnen etwas näher liegen ſollten 
als der Jammer über die armeniſchen Greuel. 
„Es dürfte in dieſen Ländern ja nicht un- 
bekannt ſein, daß in Rußland Tauſende und 
aber Tauſende von Juden ausgepliindert und 
auf beſtialiſche Weiſe ermordet worden ſind. 
Es ijt ferner feſtgeſtellt, daß ruſſiſche Gene 
rale den Befehl erteilt haben, das eigene Land 
vollkommen zu verwüften. Ganz finn- und 
zwecklos ſind auf dieſe Weiſe die Landeskinder 
des Zaren zu vielen Tauſenden [ Millionen! 
D. T.] obdachlos und vermögenslos gemacht 
worden. Frankreich und England haben 
außerdem das ſchwarze Geſindel aus den 
ſchwärzeſten Ländern Afrikas auf den euro- 
päifhen Rampffeldern losgelaſſen. Die Ko- 
ſaken haben wie die Wilden in den vormals 
beſetzten Teilen Oſtpreußens gehauſt. Wes- 
halb entrüftet man ſich nicht darüber? 

Der Vierverband ſoll nicht etwa glau- 
ben, mit dieſen letzten Mitteln, denen ja das 
Stigma der Verzweiflung aufgedrückt iſt, 
Deutſchland noch irgendwelche arge Un- 
gelegenheiten bereiten zu können. Vir ſind 
den Amerikanern in der „Arabic“ Affäre weit 
entgegengekommen ... Sollte ſich wider Er- 
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warten der Inhalt des Briefes unſeres Bot- 
ſchafters an den Staatsſekretär Lanſing fo 
bewahrheiten, wie ihn Reuter gekabelt hat, 
ſo würde bei dieſem Entgegenkommen die 
Grenze deſſen, was vielen Deutſchen 
noch erträglich erſcheint, erheblich über- 
ſchritten fein... Zedenfalls muß doch be- 
reits heute deutlich geſagt werden: bei den 
Fällen „Arabic“ und „Luſitania“ handelt es ſich 
um Angelegenheiten, die das amerikaniſche 
Volk und den amerikaniſchen Präſidenten 
ſelbſt angingen. Die Armenierfrage iſt eine 
rein theoretiſche Diskuſſion über Menſchlich- 
keiten. Wir haben augenblicklich Schlachten 
zu ſchlagen, um unſere Exiſtenz zu ſichern, und 
haben daher weder Zeit noch Luſt dazu, uns 
zu einem Fünfuhrtee-Geſchwätz in einem zu 
gründenden internationalen Sittlichkeits ver- 
ein zufammenzufinden .. .“ 

Man wolle uns ſchon überlaſſen, unſeren 
Bedarf an Menſchenfreundlichkeit ſelbſt zu 
decken. Man ſorgt ſich ja auch nicht darum, 
ob wir unſeren Bedarf an Munition ſelbſt 
decken können. Wir glauben verſichern zu 
dürfen, daß wir billigen Anforderungen nach 
beiden Richtungen hin gewiſſenhaft genügen 
werden, und können den Erzeugern nur emp- 
fehlen, ihren Uberſchuß an Menfchenfreund- 
lichkeit bei der ſelben alten Kundſchaft abzu- 
laden, an die fie ja auch die realeren Erzeug- 
niſſe des anderen Geſchäftszweiges verfrach; 
ten. Wir wollen durchaus nicht in unlauteren 
Wettbewerb treten. Gr. 


* 


Frankreichs Wationalebange- 
lium 
rang Wugk ſchreibt im „Tag“: 

5 „Frankreich iſt das einzige von allen 
verfeindeten Ländern, das bewußt und mit 
allen Mitteln daran arbeitet, aus ſeinem rafen- 
den, fauchenden, geifernden Haß ein ewiges 
Nationalevangelium zu machen. Man komme 
nicht mit dem alten Einwand, daß neunund- 
neunzig von hundert Franzoſen dieſen Krieg 
nicht gewollt haben und auch heute den Krei- 
ſen der ſchreibenden und redenden Berufs- 
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hetzer ganz fernſtehen. Das iſt ein Troſt für 
alle die, die in langen glücklichen Jahren durch 
Bande des Herzens und Geiſtes mit Bürgern 
und Bürgerinnen drüben verknüpft waren 
und die die Hoffnung nicht aufgeben wollen, 
daß aus der Aſche doch noch einmal wieder 
Roſen blühen werden. Aber die Politik hat 
mit dieſen Gefühlen nichts zu ſchaffen. Die 
Politik rechnet nur mit den Kräften im fran- 
zöſiſchen Leben, die auf die ſtaatliche Ent- 
wicklung nach innen und nach außen be- 
ſtimmenden Einfluß haben. Strömun— 
gen, die ſich nicht an die Oberfläche zu drän- 
gen vermögen, können in den Berechnungen 
des Staatsmannes keine Rolle ſpielen. Und 
was ſehen wir heute? 3m Oktober beginnen 
in allen franzöſiſchen Lehranſtalten die neuen 
Jahreskurſe. Da werden denn gerne pro- 
grammatiſche Erklärungen zum beiten ge- 
geben. Diesmal iſt nur ein einziges Leit- 
motiv zu hören: Erziehung der heran— 
wachſenden und kommenden Gefdled- 
ter zu tödlicher Feindſchaft gegen alles 
Deutſche. Achtung der deutſchen Wiffen- 
ſchaft in den hohen Fakultäten und Colleges, 
Aufpeitſchung der Volksleidenſchaften durch 
Einträufelung des Giftes in die Kinder- 
bergen...“ 

Sogar der Spielzeugmarkt für das kom- 
mende Weihnachtsfeſt (9 iſt, wie der in 
Genua erſcheinende „Caffaro“ ſeinen Leſern 
ſchmunzelnd berichtet, „durchweg oder faſt 
durchweg“ in dieſen Dienſt geſtellt: „Oa ſieht 
man ein „Boches- Spiel, ein, Alliierten Spiel“ 
und ein Fußballſpiel der Alliierten; dieſes 
beſteht darin, daß ſich Ruſſen und Franzoſen 
von der einen zur anderen Grenze den Kopf 
des Kaiſers von Deutſchland zuwerfen.“ 


And da gibt es bei uns noch Leute, die 


ſich ſchon während dieſes Krieges dafür ins 


Zeug legen, wir ſollten uns und womöglich 


unſere Friedensbedingungen doch ja auf ein 
brũderliches Einvernehmen mit den Franzoſen 
einrichten! Fühlen ſie denn gar nicht, wie ſie 
ſich ſelbſt wegwerfen oder — moraliſch gün- 
ſtigeren Falles — mit ihrem eigenen Kopf 
Fußball ſpielen? Gr. 
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Denk deiner Toten! 
Von Ernſt Theodor Müller 


Deutſchland, du ſtehſt in deinen größten Tagen, 
Da Weltgewitter deine Stirn umſtreifen, 

Ans Heiligtum dir freche Hände greifen 

Und Lügen qualmend dir ins Antlitz ſchlagen! 


Deutſchland, du haſt nun eine Welt zu tragen — 
Sie alle auch, die züngelnd dich umgeifen! 
Wenn einſt die Flügel der Geſchichte ſchweifen, 
Sollſt du als Lichtburg einer Menſchheit ragen! 


Drum halt dein Schwert dir ſcharf und laß es pflügen, 
Bis es das Mark zerſchneidet allen Lügen! 
Brich durch die letzte Wolke, die noch dunkelt! 


Denk' deiner Toten! Wo ihr Blut gefloſſen, 
Da ſollen ihren Kindern Saaten ſproſſen, 
Darüber, Oeutſchland, deine Krone funkelt! 


CP 
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Der alten Dame ſilberne Kugeln 
| Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


ohn Bull pflegt in dem altvteriſch- biederen Humor, der ein Sonnen- 

blick in feinem Selbſtlingsherzen ijt, den gefeierten „Kapitalturm 
der Welt“, die Bank von England, als ſeine Old Lady zu bezeichnen. 
DI Sie ift in der Tat eine altehrwürdige Dame; datiert der Freibrief, 
durch den ſie auf den britiſchen Finanzthron geſetzt wurde, doch ſchon aus dem 
Jahr 1694. Auch daß John jie mit fo viel Liebe umgibt, kann gewiß nicht wunder- 
nehmen. Denn was wäre Albion ohne ſie?! Ein Mann ohne Schatten, das heißt 
ein Wefen, deſſen Subſtanz, die körperliche wie die geiſtige wie die moraliſche, allen 
ein Gegenſtand ſchlimmſter verdächtigender Mutmaßungen iſt. Aber ſo, Arm in 
Arm mit ſeiner alten Dame, ſteht er feſten Fußes auf dem Granitboden des Reel- 
len, des Greifbaren, des jedermann Verſtändlichen und Zweifelloſen; das Geld- 
machen iſt feines Lebens Elixir und irdiſch-idealiſtiſches Richtmaß, und die Bank 
von England die Sammel- und Zerſtreuungslinſe, in der alle Strahlen ſolcher 
goldverklärten Weltbetrachtungsform zuſammenlaufen und ſich auseinander- 
zweigen. Das Leben dieſer Liebſten war freilich, obwohl ſie als Morgengabe 
einen fo dicken Goldſack empfing, keineswegs forgenlos; der ſchwärzeſte Tag ihres 
Daſeins brach in der napoleoniſchen Zeit herein. 1798, da die Verbündeten den 
Sonderfrieden von Campo Formio geſchloſſen hatten, da die von der Grünen 
Inſel her drohende Gefahr nur durch die Aufnahme der Iren in das Londoner 
Parlament zeitweiſe gedämpft, aber nicht beſeitigt werden konnte, da in der Flotte 
böje Meutereien ausbrachen und Teuerung die Geißel über ganz England ſchwang, 
mußte ſie ihre Zahlungen eine Woche lang einſtellen, während die Augäpfel ihrer 
Sorge, die britiſchen Konſols, einen Kursſturz bis auf 4714 taten. Aber zäh ver- 
mochte ſich John Bull in feiner Inſelfeſte zu verteidigen; aus dem Rieſenkampf 
mit der Macht des Korſen ging er trotz böſer Schläge und Mißerfolge als Sieger 
mit dem Ruhm, Herr der Meere geworden zu ſein und den Aufriß für das größte 
Kolonialreich der Welt geſchaffen zu haben, hervor. Freilich hatte der Triumph 
ungeheure, übermäßige Opfer gekoſtet, die ſich in verheerenden inneren Wirren 
mit der Gipfelung der berüchtigten Cato Street -Verſchwörung auswirkten, und 
unter deren Druck 1820, im Jahr der Thronbeſteigung Georgs IV., der Kurs der 
Goldgeränderten noch einmal bis auf 65 / fant, wobei jedoch ein Wechſelkurs von 
5% die dennoch ungebrochene Widerſtandskraft des Marktes der britiſchen Geld 
und Weltwirtſchaft bezeugte. Seitdem lebte John Bull der felſenfeſten Überzeu- 
gung, daß die Wiederkehr ſolcher runs gegen den Hochſitz ſeiner Old Lady ſo gut 
wie ausgeſchloſſen fei. Heute aber ...? Heute finden feine Konſols bei einem 
Kurs von 65 keine Käufer mehr, heute wird ihr weiterer Verfall bis zu 50 % ſchon 
jetzt von ſchwarzſeheriſchen Finanzauguren Lombardſtreets geweisſagt, heute iſt 
der Sterling Cable-Rurs von 4,65 auf 4,55 gefunten, fo daß England für ſeine 
Einfuhren aus Nordamerika ein Aufgeld von 7 v. H. zu bezahlen hat, und heute 
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ift es mit dem jähen Übergang zu 41, prozentigen Staatstiteln mit dem billigen 
Diskont von 21, % für abſehbare Zeit zu Ende. | 
Erörterungen finanzwirtſchaftlicher Probleme geht der nicht Fachkundige 
gerne aus dem Wege. Sie find ihm eine zu trockene Speiſe; außerdem hegt er 
den gewiß nicht ganz unberechtigten Verdacht, daß bei deren Kritik und Löſungs⸗ 
verſuchen viel mit willkürlichen oder doch ſchwer kontrollierbaren Zahlenein- und 
-umſtellungen gearbeitet wird, von denen ähnliches gilt wie von gewiſſen ftatifti- 
ſchen Berechnungen, auf die des Engländers Satire das Spottwort geprägt hat: 
Lies, damned lies and statistics! (Lügen, verdamnite Lügen und Statiſtik !) In- 
deſſen verwachſen manchmal derartige Fragen in unſerem „kapitaliſtiſchen“ Zeitalter 
ſo eng mit dem Gang der weltpolitiſchen Ereigniſſe, daß ſie niemand unberückſichtigt 
laſſen kann, der dieſen gewaltigen Strom nicht kritiklos an ſich vorüberziehen laſ⸗ 
ſen will: das iſt gewiß, wenn jemals, ſo heute bei der ſäkularen Auseinanderſetzung 
zwiſchen Deutſchland und England der Fall. Entſprechend feiner erbeigentüm- 
lichen Krämergeſinnung hat uns Albion den Kampf durch den Mund feines Groß- 
ſprecher-Herolds Churchill als einen Krieg mit den „ſilbernen“ Kugeln erklärt 
und ſpäter nochmals durch feinen Schatzmeiſter Lloyd George verkünden laſſen, 
daß nicht das Schwert, ſondern „die letzte Milliarde“ den Ausſchlag in dem Ringen 
geben werde. Unterdeſſen hat man an der Themſe ſelbſt immer mehr Fehlſtellen 
und Brüchigkeiten an dem Kapitalpanzer, auf deſſen Wehr man feſt wie auf die 
Flottenübermacht vertraute, gefunden, und heute iſt feine Durchlöcherung und 
Zerrüttung durch die Stürme und Geſchoſſe des Weltkriegs eine offenbare und 
von den britiſchen Politikern ſelbſt nicht beſtrittene Tatſache. Sogar in den ge- 
mäßigtſten Londoner Fachblättern wurde angeſichts der neuen Kriegsanleihe und 
des ſeltſamen, wagbalfigen Syſtems der Konvertierung, das in Verbindung da- 
mit durchgeführt werden ſollte, von einer „Revolution“ auf dem Finanzmarkt des 
Vereinigten Königreichs geſprochen und das Unternehmen der Regierung als die 
größte kapitalpolitiſche Umwälzung hingeſtellt, die England ſeit Jahrhunderten 
geſehen. Daß ſolche Urteile kaum übertreiben, bezeugen die Tatſachen, wie auf 
die erſte Nachricht von dem in St. Zames ausgeheckten Plan zur Deckung der ins 
Rieſenhafte angeſchwollenen Geldbedürfniſſe Großbritanniens hin der ganze 
Londoner Effekten- und Diskontenmarkt völlig außer Rand und Band kam, wie 
minderwertige koloniale und ſonſtige überſeeiſche Werte ſo gut wie unverkäuflich 
wurden, alle anderen und ſelbſt die beſten Papiere aber ſofort den geſetzlichen 
Mindeſtkurs erreichten, das heißt in Wirklichkeit weit darunter ſanken. Ohne 
irgendwie durch eine ſchönfärberiſche Brille zu ſehen, ſpringt der Vorteil und die 
überlegene Stärke der deutſchen finanziellen Kriegführung im Vergleich zu der 
engliſchen in die Augen. Deutſchland hat ſeine ſämtlichen Kriegsanleihen zu einem 
nur um % bis 1% den normalen Zinsfuß überragenden Satz mit glänzendem 
Erfolg ausgeben können und wird dazu zweifellos auch ferner ohne Verluſt des 
Gleichgewichts der Staatsfinanzen und der Kapitalwirtſchaft fähig ſein. England 
muß feine Zinspolitik völlig umſtülpen und auf einen ums Doppelte erhöhten 
Satz hinaufgehen, um durch dieſe Spannung das ganze Gefüge der altüberliefer- 
ten Kreditverhältniſſe zu ſprengen, das nun wieder durch die Mittel eines in der 
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Finanzgeſchichte aller Großmächte unerhörten Umwandlungsverfahrens künſtlich 
verkittet werden ſoll. Eben auf dieſer Vergleichslinie aber gewinnt das Problem 
größte weltpolitiſche Bedeutung. Finanzielle Sorgen ſind der Einſchlag im ganzen 
Webſtück der inneren Wirren Englands, die zum ungewöhnlichen Schritt der Bil- 
dung eines Koalitionsminiſteriums geführt haben, und finanzielle Schwierigkeiten 
bilden gleichſam den Trichter des Strudels, um den ſich das Treibholz all der fozia- 
len und parteipolitiſchen Verwicklungen jenſeits des Kanals ſammelt und dreht. 
Im Geſichtswinkel dieſer Entwicklung der finanziellen Fragen wiederum eröffnen 
ſich zugleich Ausblicke in neue und wichtigſte Kriterien und Geſetze des Ringens 
zwiſchen Deutſchland und England, das den Angelpunkt der blutigen Weltkriegs 
tragödie von Anfang an gebildet hat und das Zeitpunkt wie Form von deren 
Katharſis beſtimmen wird. 

Die in der Bank von England angeſammelten Goldbeſtände betrugen am 
29. Juli 1914: 38,1, am 21. Januar 1915: 70,2, am 2. Juni: 58,6 Millionen Pfund 
Sterling. Auf welche Weiſe die anfängliche glänzende Auffüllung des Gold- 
beutels der „Old Lady“ zuſtande kam, iſt bekannt. Die Goldvorräte der ägypti⸗- 
ſchen und der belgiſchen Nationalbank ſowie des indiſchen Reichsſchatzes wurden 
kurzweg, ohne jede Rückſicht auf die Rechtsfragen, nach der Themſe verbracht; 
dazu kamen die für die Kreditbewilligungen an die Verbündeten geforderten 
Goldabgaben der Pariſer und Petersburger Zentralnotenbank, endlich Zuflüſſe 
aus der argentiniſchen Konverſionskaſſe und aus Wallſtreet, die beim Kriegs- 
beginn ſtark an die Londoner City verſchuldet war. Alles das find aber ausge- 
ſchöpfte Brunnen ohne ergänzenden ftetigen Quellzufluß. Durch das Milliarden- 
Waffenlieferungsgeſchäft iſt aus dem Soll im amerikaniſchen Schuldbuch ein 
dickes Haben geworden, das Goldabgabe nach Neupork verlangt; Mittel zur Ver- 
ſtopfung dieſes Abzugkanals wie Erhöhung der Londoner Bankrate und die eng- 
liſchen Anleihegeſchäfte bei Morgan können natürlich nur als vorübergehende 
Vorbeugemittel, nicht als dauernde Abhilfen wirken. Paris und Petersburg aber 
find heute Kontokorrenten des Ententebantiers London, deren ſteigende Anſprüche 
im umgekehrten Verhältnis zu ihrem ſinkenden Leiſtungsvermögen ſtehen. Rußland 
ijt britiſcher Schuldnerſtaat ſelbſt in normalen Zeiten ſtarker Getreide- und Robftoff- 
ausfuhr; jetzt iſt dieſe faſt ganz unterbunden und an ihre Stelle eine jähe Steige- 
rung der Einfuhr getreten, die ſeine ſonſt aktive Handelsbilanz ins Gegenteil ver- 
kehrt und die Laſt ſeiner Auslandsſchulden, deren Bezahlung an England hängen 
bleibt, vervielfacht. Frankreich wiederum bietet ein ganz ähnliches Bild: ſeine 
Handelswerte erzeugenden Kräfte ſind durch die bis zum letzten wehrfähigen Mann 
greifenden Aufgebote ſo gebunden, daß ſeine Ausfuhr gleichfalls ſtockt, während 
ſeine Kapitalanlagen zum größten Teil in ruſſiſchen und in ſüdamerikaniſchen 
Anleihetiteln feſtgelegt ſind, deren Markt der Krieg gänzlich zerrüttet hat; auch 
die Haftbarkeit für die Bezahlung der franzöſiſchen Ubereinfuhr wälzt ſich daher 
London zu. Eine ſchlimme Schickſalsverkettung will es nun aber, daß die britiſche 
Nationalwirtſchaft an demſelben Handelsbilanzleiden krankt wie der Haushalt der 
Ententegenoſſen. Nach der britiſchen Handelsſtatiſtik hat ſich der Einfuhrüberſchuß 
Englands im erſten Kriegsjahr auf 329 Millionen Pfund gegen 155 Millionen im 
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vorhergehenden Friedensjahr gefteigert. Es ergibt ſich alſo eine Verdreifachung 
des Bilanzpaſſivums, das bekanntlich in gewöhnlichen Zeiten durch die „unficht- 
baren Ausfuhren“ wie Fracht- und Bankgebühren, Verſicherungsprämien, Zinſen 
und Dividenden von ausländiſchen Kapitalanlagen gedeckt wird. Iſt nun auch 
der Strom dieſer Ausgleichsmittel keineswegs ganz unterbunden, haben ſich einige, 
wie beiſpielsweiſe die Einnahmen aus den Schiffsfrachten, wegen der geſteigerten 
Sätze ſogar ſehr verſtärkt, jo ergibt ſich doch aus dem auf der ganzen Weltwirt- 
ſchaft laſtenden Druck notwendig eine ſtarke Minderung des Geſamtzufluſſes: das 
Fazit des Zuſammenwirkens all dieſer folgegeſetzlichen Verwicklungen, Störungen, 
Lähmungen im finanzpolitiſchen Triebwerk der Entente-Kommanditgeſellſchaft ift 
jene Ebbe nach der Goldhochflut in den Stahlkammern der Bank von England 
und — damit wieder unweigerlich verbunden — eine zunehmende Derfdledte- 
rung des Sterling-Wedfelturfes. Nimmt man hinzu, daß Paris und Peters- 
burg ihre Notenpreſſe bereits mit einer Maſſenerzeugung belaſtet haben, die 
eine weitere Steigerung nicht mehr verträgt, ohne daß ihr Kreditſyſtem aus 
allen Fugen gerät, daß ſomit auf irgendwelche weitere Goldſendungen von der 
Seine und der Newa nach der Themſe nicht mehr zu rechnen iſt, daß andrer- 
ſeits London neben den ins Rieſenhafte ſteigenden Zahlungsverbindlichkeiten 
nach Amerika und für die verbündeten Regierungen auch noch das Konto der 
Waffendienſte der Kolonien zu begleichen hat, ſo iſt es gewiß begreiflich, wenn 
den engliſchen Staatsmännern und Finanzherren graue Haare beim Blick in das 
finanzielle Dunkel der Reichszukunft wachſen. 


„Sullen, methinks, and slow the morning breaks, 
As if the sun were listless to appear.“ 


Die melancholiſchen Worte Orydens erſcheinen wie ein Ausdruck der Stimmung, 
deren düſterer Nebel heute auf ganz England laſtet. In ihrem Dunſt entlud ſich 
nun das „Tetrachlorid der Anleihebombe“ Mac Kennas. Er will damit einen Ertrag 
der geradezu fabelhaften Höhe von einer Milliarde Pfund und zugleich das Ver- 
ſchwinden von einem Drittel der beſtehenden Staatsſchulden erzielen; andere Finanz- 
politiker rechnen anders und meinen, daß die ganze Operation darauf hinauslaufen 
werde, vom großbritanniſchen Nationalvermögen ungezählte Millionen zu ver- 
nichten. Die Logik ſcheint mehr auf ſeiten der Peſſimiſten als bei den rofafarbe- 
nen Hoffnungen der miniſteriellen Volksbeglücker zu ſein. Da die Regierung 
„nach oben“, das heißt zu einem Kurs konvertiert, der um rund 30 % niedriger 
iſt als der Ausgabekurs, ſo leuchtet ein, daß der britiſche Sparer trotz der Ausſicht 
auf höheren Zinsgenuß dem Hinaufſtempelungsangebot mehr mit tränendem als 
lächelndem Auge zu begegnen Urſache hat. Denn ſein Kursverluſt wird dadurch 
verewigt, während er andrerſeits doch wiederum durch die drohende Entwertung 
aller Papiere des alten niedrigen Zinsfußes zur Annahme des Umtauſchgeſchäftes 
geradezu gepreßt wird. Es handelt ſich aber nicht nur um eine verdeckte Zwangs- 
anleihe und um eine ziemlich willkürliche Bereicherung der Reichskaſſe auf Koſten 
der Staatsgläubiger, ſondern auch um eine Täuſchung der Öffentlichkeit, inſofern 
die angebliche Schuldentilgung nur durch Aufladung neuer Schuldenlaſten unter 
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ſehr viel ungünftigeren Bedingungen, als fie bisher beſtanden, erreicht wird, und 
die Hälfte der gezeichneten Summen „vorgegeſſenes Brot“ war, das heißt ord⸗ 
nungsmäßig zur Einlöfung der umlaufenden kurzfriſtigen Schatzwechſel in Betrag 
von 6000 Millionen Mark dienen mußte, im übrigen aber um ein offizielles 
Eingeſtändnis, daß das Land ſeit dem Kriegsbeginn mehr und mehr auf die 
abſchüſſige Bahn der Kapitalaufzehrung geraten iſt, der jetzt mit ſolchen Gewalt- 
mitteln Einhalt geboten werden ſoll. Und ſo ſieht ſich die ſtolze alte Dame heute 
bereits gezwungen, in Wallſtreet Pumpgeſchäfte zu machen, um ihren Goldvorrat 
nicht gänzlich der Erſchöpfung preiszugeben, ein weiteres den Ruin der Staats- 
finanzen beſiegelndes Sinken des Wechſelkurſes zu verhindern und mit fremder 
Hilfe die eigene kapitaliſtiſche Schwäche zuzudecken. Die Union, die England 
bedenkenlos Waffen, Munition, Robjtoffe und alles, was es zur Kriegsführung 
bedarf, in ausgiebigſter Weiſe, freilich auch zu teuerſten Preiſen geliefert hat, 
hat ihm und ſeinen Verbündeten nun auch einen Transport „ſilberner Kugeln“, 
die es ſelbſt nicht mehr in auszureichender Weiſe zu gießen vermag, zukommen 
laſſen. Aber unter welchen Bedingungen? Mit einer Zinſenlaſt von 5,8 v. H., 
wozu noch Aufſchläge auf Grund des London ungünſtigen Deviſenſtands kommen, 
wobei dieſes außerdem das Valutariſiko zu tragen hat! Und wie lange wird 
dieſe Unterſtützung ausreichen, wenn der Schuldner bei einer Tageseinnahme von 
750 000 Pfund 4¾ Millionen Pfund täglich verbraucht? Vor allem aber: inwie- 
weit werden ſich die Herren Morgan und Genoſſen, die doch auch gute Rechner 
ſind, bereit finden, dieſes Kreditgeſchäft fortzuſetzen, wenn ſich erweiſt, daß ſolche 
Hilfsmittel ein Tropfen auf den heißen Stein der kranken Finanzen des ſiegloſen, 
an Zahlungsverpflichtungen überreichen Albions ſind? 

Indeſſen iſt es hier nicht geboten, auf eine Prüfung der finanztechniſchen 
Einzelheiten des Problems einzugehen; es kommt vielmehr darauf an, auf Grund 
der Klarlegung ſeiner Wurzeln und Exponenten das Weſen des Gegenſatzes der 
Finanzwirtſchaft Deutjchlands und Englands und die ſich daraus ergebenden großen 
geſchichtlichen, politiſchen und moraliſchen Lehren ins Licht zu ſtellen. 

Albion wollte uns mit ſilbernen Kugeln beſiegen. Aber heller denn jemals 
ſtrahlt heute die der ganzen vom Mammonismus befangenen Menſchheit heilſame 
Lehre, daß die Entſcheidung jedes Völkerringens letzten Endes allein im Schwert 
und in der Arbeit ruht. Nicht das tote Rentnerkapital und nicht das Volks-Zinſen⸗ 
einkommen find die gültigen Maßſtäbe für die Beurteilung des Leiſtungsvermö⸗ 
gens einer Volkswirtſchaft, ſondern deren Zeugungskraft, und dieſe wiederum iſt 
nichts als ein Produkt aus ſachlich ſchaffendem und organiſatoriſch tätigem Kapi- 
tal und nationaler Arbeitsenergie. In der Blütezeit engliſcher Macht war das 
Syſtem der Geld- und Kreditbeſchaffung des Weltbankiers London engſtens mit 
dem Warengeſchäft und den ſchöpferiſchen induſtriellen Unternehmungen ver- 
bunden und verwurzelt. Heute hat ſich England mehr und mehr in die Rolle des 
rein ſpekulativen Geldgebers drängen laſſen, was eigenartig genug Iden die Tat- 
ſache bezeugt, daß in der City ſelbſt etwa A Milliarden Mark fremdländiſches Kapi- 
tal — darunter viel deutſches! — arbeitet, das jene wirtſchaftlich produktiven Auf- 
gaben übernahm; es hat bei ſolcher Bevorzugung des aleatoriſchen Kreditgeſchäfts 
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leicht mit billigen Gelbangeboten glänzen und ein verſchwenderiſches Wohlleben 
führen können, aber auch ein Gebäude auf Triebſand und mit tönernen Füßen ge- 
ſchaffen, das um fo gebrechlicher bei einem Orkan wie dem gegenwärtigen ſich er- 
weiſen mußte, als es dank des berüchtigten Ein-Reſerve Syſtems einzig und allein 
durch die Angeln der Bank von England gehalten wird. Deutſchlands Lage und 
Entwicklung war eine andere. Wir wußten, daß wir im Fall eines Kriegs mit Eng- 
land von der überſeeiſchen Welt abgeſchloſſen fein würden, und daß fic fo zwangs⸗ 
läufig der Wechſelkurs gegen uns drehen mußte. Wir haben uns darauf vorberei- 
tet, haben das Gewicht auf die miglidfte Erhaltung des wirtſchaftlichen Selbſt⸗ 
ernährungs- und Seugungspermögens gelegt und unter koſtſpieligeren, aber ge- 
ſunderen Rreditverhältniffen gelebt, deren überlegene Widerſtands kraft jetzt trium- 
phiert. England hat unſeren „Kartoffelbrotgeiſt“ verſpottet und ſieht heute ſelbſt 
keinen anderen Weg der Rettung mehr aus ſeinen Teuerungsnöten als den fparta- 
niſcher Einfachheit und Sparſamkeit, die im Dienft des Vaterlands zu üben in- 
deſſen John Bull als verkörpertem Geiſt der Selbſtſucht offenſichtlich übermäßig 
ſchwer fällt. England hat mit feinen Millionenheeren geprahlt, durch die es Oeutſch⸗ 
land auf die Knie zwingen wolle; heute weiß es kein anderes Mittel mehr gegen 
den Druck feiner Sorgenüberlaſt als die äußerfte Anſpannung der induſtriellen 
Tätigkeit auf Koſten der kriegeriſchen, wie es freilich ſeinem Geſchäftsſinn gewiß 
angemeſſener iſt als die Menſchenblut-Aufopferung in den flandriſchen Schützen- 
gräben. Die Aufgabe, drei oder vier große kriegführende Nationen zu finanzieren 
und gleichzeitig ein modernes Willionenheer im Feld zu erhalten, überſteigt nach 
der Überzeugung der britiſchen Volkswirtſchaftler ſelbſt unzweifelhaft die Leiftungs- 
fähigkeit des Landes. Würden die Wehrfähigen im Lande behalten, ſo könne die 
geſunkene Ausfuhr wieder gehoben, damit den zuſammenbrechenden Staats- 
finanzen wieder auf die Beine geholfen und auf Grund deſſen den Bundesgenoſſen 
alles nötige Geld zur Verfügung geſtellt werden; umgekehrt ſteigere jeder von den 
Bergwerken oder den Fabriken dem Heer überwiefene Trupp Menſchen den Ein- 
fuhrüberſchuß und damit die mißliche Lage der Reichsfinanzen. So erweiſt ſich denn 
auch die Spekulation auf das berüchtigte capture of German trade (Wegnahme des 
deutſchen Handels) als ein Hirngeſpinſt, da eine Nation, die nicht einmal fiber die 
nötigen Arbeits kräfte daheim verfügt, gewiß nicht zur Eroberung von Auslands- 
märkten befähigt iſt. Aber andrerſeits liegt in derartigen britiſchen Selbſtbekennt⸗ 
niſſen und Darlegungen doch auch eine ernſte Mahnung an uns. Je länger der 
Krieg dauert und je mehr Arbeitskräfte demgemäß der Felddienſt fordert, deſto 
mehr muß trotz aller überlegenen Organiſation unſere induſtrielle Zeugungs kraft 
ſinken. Das ſiegreiche Schwert gab uns jedoch glücklicherweiſe auch gegen dieſe 
Drohung eine wirkſame Abwehr in die Hand. Die Männer eroberten Landes 
in die eigenen Kampfreihen zu zwingen, iſt ein überwundener Brauch, ſie durch 
möglichft ſchnelle Wiederbelebung von Handel und Gewerbe in den beſetzten Ge- 
bieten der nationalen Wirtſchaft dienſtbar zu machen, eine Politik, die ebenſoſehr 
dem Wohl des Beſiegten förderlich wie zur wirtſchaftlichen Befeſtigung des Sieges 
unweigerlich ift. 3m Weſten wie im Often harren in dieſer Richtung unferer nach 
wie vor große Aufgaben; ihre glückliche Löſung wird die beſte Gewähr fein, daß 
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die ſilbernen Kugeln auf die Bruſt des va banque ſpielenden britiſchen Schützen 
ſelbſt guriidpratien, und daß fein letztes Bollwerk, die Bank von England, vor dem 
ſtählernen Widder deutſcher Nationalwirtſchaft zuſammenbricht. 


Ve 
An den Sod Von Käthe Müller 


Frei aus dem Zriſchen 


Du großer Feind! Ou großer Freund! 

Du Segen und Fluch, o Tod! 

Nach dir wächſt kein Gras mehr auf der Wieſ', 
Die du ſichelſt im Abendrot. 


Vor dir ift Furcht und Willtommengruß, 
Es geht Freude und Schmerz dir: zuvor. 
Du wandelſt heut' durch die große Stadt 
Und morgen durch einſames Moor. 


Vielleicht bringſt du Sieg — vielleicht Niederlage. 
Schwer if deine Arbeitsftund’. 

Ein Diener iſt dir des Feuers Glut 

Und des Waſſers kühler Grund; 


Und es dienen dir in des Menſchen Herz 

Die Sorge, die Furcht und die Wut 

Und die Seuche, die kommt auf dem leichten Wind, 
Und der Krieg voller Haß und Glut. 


Ein Sieger biſt du bei Tag und Nacht, 

O Tod! Peine Senſe mäht ſchwer. 

Strich auf Strich ziehſt du in das volle Korn 
Und die Garben fallen umber. 


Wie der Herbft jedes Jahr feine Garben bringt — 
Du ſammelſt aud — Mann oder Frau. 

Eine Scheuer haſt du für alle Welt, 

Für jung und für alt und grau. 


Was ſchiert dich häßlich oder ſchön, 

Ob Trug oder Wahrheit gewinnt — 

Du folgſt dem König, bis er mid’ und ſchwach: 
Du winkſt — und er gehorcht blind. 


Tod! der du allein den Kopf nicht neigſt 
Wenn du zu Hofe gehſt, 

Du but ein Herr ohne Oberherrn 

An welchem Ort du auch ſtehſt! 


Nie verblaßt dein Ruhm. Aus deiner Hand 
Niemals die Sichel fällt. 

Du biſt der treuſte Kamerad, 

Der zu Starken und Schwachen hält! 


* 
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Gine Ruhmestat; eine bon hunderten! 
— — Generalleutnant z. D. Baron von Ardenne 


es iſt eine eigentümliche Erſcheinung, daß im jetzigen Weltkriege die 
N Ereigniſſe fic fo ſehr überſtürzen, daß über die ganz großen Rampf- 
aktionen zwar die oberſten Heeresleitungen lakoniſche Berichte ver- 

N O öffentlichen, über die Waffentaten einzelner Truppenteile aber 
fait keine Runde in die Öffentlichkeit dringt. Zwar kann man annehmen, daß die 
ſpätere Geſchichtſchreibung das Verſäumte nachzuholen verſuchen wird. Dies 
kann aber bei der ungebeuren Fülle des Stoffes nur ſehr allmählich geſchehen. 
Es liegt die Gefahr nahe, daß eine Beleuchtung der Heldentaten unſerer Brüder 
und Söhne dann veraltet, vielleicht von neuen Eindrücken ſchon abgelöſt iſt. Wenn 
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daher von unſeren vorderen Kampffronten einmal eine beglaubigte Nachricht 
über die Einzeltat eines Truppenteils dem inneren Vaterland zugeht, ſo ſoll man 
dieſe wie eine koſtbare Perle betrachten und fie in das Gold begeifterter Aner- 
kennung faſſen. Eine ſolche Perle iſt der folgende ſchlichte Bericht: 

„Nach mehrtägigem hartnäckigem Kampfe räumte der Feind ſeine ſtarken 
Stellungen in Olszewo und auf der Kreuzböhe weſtlich davon (ſiehe Kroki) am 
ſpäten Abend des 19. Auguſt. Unfere Patrouillen waren ihm auf den Ferfen. 
Das dritte Bataillon hatte mit der 9. Kompagnie Bodaki beſetzt, das unbedingt 
gehalten werden ſollte. Die 9. Kompagnie Reſerveregiment .. ſtand im Weſtteil 
zur Unterſtützung. Südlich davon, der Stellung von Jakulowica gegenüber, lag 
die .. Diviſion. Unſer erſtes Bataillon hatte — zuſammen mit einem Bataillon 
Reſerveregiment .. — am Abend des 19. Höhe 171 öſtlich Szumcki genommen. 
Der Diviſionskommandeur befahl, daß das dritte und zweite Bataillon, letzteres 
mit 4. Kompagnie Reſerveregiments und 12. Kompagnie Referve- 
regiments .., dem Gegner bis zum Südrande des Waldes ſüdlich Olszewo nach- 
drängen ſollten. Es war dunkelſte Nacht, Nebel und Regen. Es wurde vereinbart, 
daß das zweite Bataillon mit ſeinem rechten, das dritte mit ſeinem linken Flügel 
am Wege Olszewo—Bodi vorgehen ſolle. Von der 11. Kompagnie (Fübrer 
Leutnant Dunkelberg) wurde der Zug Rindt zur Beſetzung der Brücke hartnördlich 
Jakubowica entſandt. Die beiden andern Züge ſollten nach Kurbatowo (in Wirk- 
lichkeit kein Gehöft vorhanden) in Referve gehen. Die zuſammengeſtellte 12. und 
10. Kompagnie (Führer Leutnant Schneider) mit A Maſchinengewehren ſollte den 
Südrand des Waldes erreichen. 

Es war höchſte Zeit zum Vorgehen, um noch unter dem Schutze der Nacht 
vorwärts zu kommen. Lautlos traten die Rompagnien die Bewegung an und ge- 
langten unbehelligt an die befohlenen Stellen. Leutnant Schneider zog ſeine 
Kompagnie auseinander, um ſie eingraben zu laſſen. Als man hiermit gerade 
begann, krachten in dem ſoeben durchſchrittenen Walde Salven, denen ein mörde- 
riſches Infanteriefeuer folgte. Und ſchon pfiffen die Kugeln über uns hinweg 
und ſchlugen bei uns ein. Zunächſt der Befehl: „Volle Deckung“ und ein kurzes 
Beſinnen über die zunächſt unerklärliche Lage. Da erſcholl auch ſchon ein taujend- 
ſtimmiges Hurrägebrüll der Ruſſen im Walde, und nun ahnte man, was vor ſich 
ging. Das zweite Bataillon, das ſpäter angetreten war als wir, war bei ſeinem 
Vorgehen durch den Wald überfallen worden. Der drei Meter breite, ſumpfige 
Bach hatte feine Schützenlinie veranlaßt, ſich nach rechts, nach der Brücke ſuͤdlich 
Olszewo zuſammenzuziehen. Dieſen Augenblick benutzten die Ruſſen zu dem 
Überfall. Das zweite Bataillon wurde durch den überraſchenden Angriff durch 
überlegene Kräfte zurückgeworfen und auseinandergedrängt. Leutnant Schneider, 
die Lage raſch erfaſſend, ließ nur eine Gruppe und ein Maſchinengewehr mit der 
Front nach Süden, den Reſt ſeiner Kompagnie mit 2 Maſchinengewehren mit 
der Front nach Oſten ſich eingraben. Die Kompagnie erhielt nunmehr ſtarkes 
Feuer aus der linken Flanke, aus dem Walde von Norden her. Befehl: „Das 
linke Maſchinengewehr kämmt ſofort den Wald in der linken Flanke ab.“ Ein 
tüchtiger Gefreiter des zweiten Bataillons hatte ſich mit vier Gruppen ſeiner 
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Kompagnie an die Kompagnie Schneider herangezogen. Er unterftüßte jetzt, 
Front nach Norden, das linke Maſchinengewehr. Da, wenige Minuten ſpäter, 
tauchten Scharen von Ruſſen 400 Meter hinter den Schützen auf; ſie hatten ſich 
aus dem Walde heraus im Tale des Baches in ihren Rücken gezogen. Man glaubte 
zuerſt, es wäre Leutnant Ounkelberg mit feinen zwei Zügen, aber das wilde Feuer 
im Riiden belehrte bald eines anderen. So waren alſo auch die beiden Züge 
der 11. Kompagnie überrannt! Befehl: ‚Das mittlere Maſchinengewehr kehrt 
und ſofort Feuer eröffnen auf die Ruſſen im Rücken.“ Oerſelbe Befehl erging an 
die dieſem Maſchinengewehr benachbarten zwei Gruppen, bei denen auch Leut- 
nant Schneider lag, ſich in ſeinem Schützenloch nach allen Seiten drehend. Wie 
die Katzen verſchwanden die Ruffen zunächſt im Rüden hinter einem Hügel, aber 
nur, um ſich einzugraben. Alsbald eröffneten fie mit ihren Schützen und 2 Mafdi- 
nengewehren wieder das Feuer — aber noch nicht genug: Zetzt erſchienen feindliche 
Schützen von Often und Südoften her vor der Front. Befehl: ‚Die Schützenlinie 
nimmt die Ruſſen vor der Front unter Feuer. Viſier 400, lebhafter feuern!“ 
Die nach Süden herumgebogene Gruppe mit ihrem Maſchinengewehr ſowie der 
Zug Rindt der 11. Kompagnie an der Brücke nördlich Jakutowica beſchoſſen ge- 
meinſchaftlich den ſüͤdöſtlichen Gegner. So lagen die Kompagnien, von allen 
vier Seiten eingeſchloſſen, nach allen vier Seiten feuernd in rollendem, raſendem 
Knattern der Gewehre und dem ſicher mähenden ‚tat, tak“ der Maſchinengewehre. 
Feige Ruſſen! Sie wagten es nicht, auch uns zu erdrücken. Vier ihrer Regimenter 
ſollen dort im Walde geweſen ſein. 

Es war Tag geworden! Meldung an Leutnant Schneider von links: „Das 
linke Maſchinengewehr hat ſich verſchoſſen.“ Befehl (hier nicht durch Fernſprecher, 
ſondern durch Weiterfagen in der Schützenlinie) zurück: ‚Dann befeuern die 
Schützen den nördlichen Wald weiter; es wird ausgehalten!“ Allmählich wird das 
feindliche Feuer ſchwächer. Da ſauſt eine ſchwere Granate kaum 50 Meter vor 
der Kompagnie in den Boden. ‚Das find unſere!“ Wie anders krachen fie als die 
ruſſiſchen ſchweren Geſchoſſe. Befehl: „Leuchtpatronen abſchießen! (grünes Licht 
zum Zeichen, daß Befreundete fie abſchießen.) An 30 Patronen werden verſchoſſen, 
denn auch unſere leichten Feldhaubitzen nehmen uns unwiſſentlich unter Feuer; 
ein Volltreffer mitten in die 10. Kompagnie. Unſere Artillerie vermutete keinen 
Deutſchen mehr an dem Platze. Es waren peinliche Minuten. Leute des zweiten 
Bataillons hatten nämlich nach hinten gemeldet: „Die Kompagnien Schneider 
und Dunkelberg ſeien gefangen, die 3 Maſchinengewehre verloren.“ Die Leucht- 
kugeln wurden für einen Täuſchungsverſuch der Ruſſen angeſehen. Schließlich 
ſchweigt die Artillerie. Einer Patrouille der Kompagnie Schneider gelingt es, 
ſich zur .. Diviſion durchzuarbeiten. Dieſe teilt durch Fernſprecher der 
Reſervediviſion mit: „10./ 12. Kompagnie Reſerveregiments liegt ein- 
gegraben füdli des Abſchnittes von Kurbatowo.“ Die Diviſion übermittelt dieſe 
Nachricht an den Rommandeur des dritten Bataillons, Major Moeller, der mit 
9. Rompagnie Reſerveregiments und 12. Kompagnie Referveregiments . . 
im Oftende von Bodaki ſteht. Er hat inzwiſchen durch den Bataillonsad jutanten, 
Leutnant Schmidt, auf der „Kreuzhöhe“ die dortigen zurückgehenden Teile des 
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zweiten Bataillons ſammeln laſſen. Auf die Nachricht über den Verbleib der 
Kompagnie Schneider hin befiehlt der Bataillonskommandeur: ‚Alles, was ſich 
zwiſchen dem Nurzec und Olszewo befindet, geht ſofort zur Befreiung ber 12. Kom- 
pagnie vor, die rings eingeſchloſſen öſtlich Rurbatowe liegt. Die 9. Kompagnie 
des Regiments unter Leutnant Flamm geht als erſte von öſtlich Bodaki nach Often 
vor.“ Nun wieder zur Kompagnie Schneider. Plötzlich ein Ruf durch die Schützen- 
linie: ‚Dahinter kommen unfere; lange weite Schüßenlinien. Das iſt Herr Leut- 
nant Flamm, weit vor mit feinen beiden Schätzern. (Die führenden Offiziere find 
von Mannſchaften begleitet, die beſonders ſcharfſichtig und im Entfernungsſchätzen 
ausgebildet ſind.) Man erkennt ihn am Schritt, am geſchwungenen Spaten.“ 
Den braven Leuten kommen die Tränen. Die Ruffen im Rücken der Kompagnie 
Schneider ſchießen jetzt teilweiſe auf die Kompagnie Flamm. Leutnant Flamm, 
mit feinen zwei Schätzern der Kompagnie um 300 (!) Meter voraus, ſteht plötzlich 
auf der Bruſtwehr des vorderſten ruſſiſchen Grabens. „Hände hoch!“ donnert 
er die Ruſſen an. 150 Mann machte er in zwei Gräben zu Gefangenen. Die 
andern Gräben werden fluchtartig geräumt, und nun kommt die Kompagnie Flamm 
an die Kompagnie Schneider heran. Leutnant Flamm wird faſt erdrückt. Ein 
herzliches, unvergeßliches Wiederſehen — die Befreiung! Stumm begrüßen ſich 
die beiden Führer. 

Und ſpäter kommt es von allen Seiten heran. Unſer erſtes Bataillon, Teile 
des -Referveregiments, von rechts Teile der .. Diviſion. Deutſche Sol- 
daten werden nicht im Stich gelaſſen. Im Nebel und Regen, im ſchweigenden 
Walde ftanden wir andern Tages am Grabe unferes lieben Kameraden Dunkel- 
berg. Ein Bajonettſtich in die Bruſt hatte feinem jungen tapfern Solbatenleben 
ein Ende gemacht. Er hat ausgehalten im Walde. ‚Hier bleibe ich!! Das find feine 
letzten Worte geweſen. Und da iſt er geblieben. Ehre dem Andenken des treuen, 
heldenhaften Kameraden. Die Kompagnien des dritten Bataillons werden dieſe 
Nacht nicht vergeſſen, die Nacht treueſter, befreiender Waffenbrüderſchaft. Den 
Leutnants Schneider und Flamm überreichte der Regimentskommandeur nach 
einigen Tagen das Eiſerne Kreuz I. Klaſſe.“ 

Dieſer ſchlichte Gefechtsbericht bedarf keiner Gloſſe. Er ſpricht fiir ſich ſelbſt. 
Nur auf zwei Erſcheinungen ſei hingewieſen. Feldmarſchall Moltke hat mehrfach 
geſagt, daß die Stärke der deutſchen Armee zum Teil in der Selbſtändigkeit der 
Unterführer liege. Dieſe tritt in dem vorliegenden taktiſchen Beiſpiel in geradezu 
glänzender Weiſe zutage. Welche Ruhe, welche Beſtimmtheit, welche Klarheit 
liegt in den gegebenen Befehlen. Und dieſe Ruhe überträgt ſich auf die Mann- 
ſchaften. Man vergegenwärtige ſich die Situation. In dunkler Regennacht von 
den Ruſſen auf vier Seiten eingeſchloſſen, behalten die wenigen Schützen ihre 
ganze Kaltblütigkeit und vollziehen die Befehle ihrer Vorgeſetzten wie auf dem 
Exerzierplatz. Das iſt vorbildlich. 

Feldmarſchall Moltke hätte aber als zweite Imponderabilie für die Stärke 
des deutſchen Heeres anführen können „die treue Kameradſchaft, die nicht anſteht, 
ſich ſelbſt in die Schanze zu ſchlagen, wenn es gilt, den bedrängten Kameraden zu 
retten“. Der Entſatz der eingeſchloſſenen Rompagnie durch Leutnant Flamm 
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entbehrt nicht der dramatiſchen Färbung. Dieſe kameradſchaftliche Hilfeleiftung 
iſt in der deutſchen Armee ſelbſtverſtändlich und ein koſtbares Kleinod des Heeres. 
In andern Armeen iſt dies keineswegs immer der Fall. Die napoleoniſche Zeit 
liefert Dutzende von Beiſpielen, wonach die vitalſten Intereſſen durch die Eiferſucht 
der Marſchälle gefährdet wurden. Erinnert darf dabei werden, daß Marſchall 
Bazaine 1870 das Korps Froſſard ſchwer bei Saarbrücken ſchlagen ließ, ohne ihm 
Hilfe zu bringen, bloß weil der Führer ihm perſönlich antipathiſch war. 

Die deutſche Armee aber wird hochhalten als Gewähr für den Sieg den 
freien und klugen Entſchluß der Unterführer bis zum Gefreiten hinab und die 
treue Kameradſchaft, die den eigenen Tod nicht ſcheut, um den Freund zu retten. 


EE RE E H 


Den Klagenden! Bon Max Richard Mothes 


Still ſteht die Zeit! — 

Ein jeder ſchweige von ſeinem Leid, 

Von feinen Sorgen und jeglicher Not: 
Heilig iſt die Stunde! 


Die drunten liegen, 

Auszuruhn von blutigen Siegen, 

Darf nimmer wecken euer Geſchrei — 
Schweiget von euerem Leid! 


Wenn aber ſelbſt in endlos langer Grabesnacht 

Shre Seelen von eurem Mund ein Weinen traf 

And ſie aufſchreckt aus tiefem Schlaf — 

Wenn ſie heraufſteigen aus dem dunklen Schacht 

Ans kalte Licht des Tages — nackt! 

Hoiho, hoiho, hoiho — 

Dann hat der wilde Nordſturm ſie gepackt 

Und peitſcht fie fort und hetzt fie durch die Wiijte 

Bis an des Urmeers grauenhafte Küfte — 
Unheilige Stunde! 


Still ſteht die Zeit! — 
Schweiget ſtill von eurem Leid, 
Von Trauer und jeglicher Not! 
Laßt die Toten dem Tod: 
Heilig iſt ihre Stunde! 
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Das Koppel 
Von L. M. Schultheis 


eute war der große Tag gekommen, an dem die Bärbe ihr Zaköble 
J feldgrau kommen ſehen ſollte. Spaniſch wollte einſt ein tapferer 
1 Kavalier ſeinem Mädchen kommen, aber alle Glorie 
i des Goldenen Vlieſes hätte der Barbe, ſelbſt wenn fie je davon ge- 
bart ca keinen einzigen Knopf an Zaköbles feldgrauem Rod aufgewogen. 

Sie ſaß im Lehnſtuhl wie immer; zu Bett war ſie nicht gegangen, denn wenn 
man im Bett auch gerade nur ſitzen kann, lohnt ſich's nicht, es mit dem Stuhl zu 
vertauſchen. Vom Fenſter aus konnte man doch gleich ſehen, was mit der auf- 
gehenden Sonne die Dorfſtraße entlang kam. Das entdeckte die Bärbe ſchon, 
wenn andere noch kein Pünktchen ſehen konnten. Denn ſie hatte ſcharfe Augen, 
Augen wie ein Zäger oder Matrofe, die den fernen Horizont abſuchen. Auch die 
Barbe ſchaute auf ferne Horizonte; fie ließ ihre Augen dorthin wandern, weil 
die Beine es nicht mehr konnten. Mit dreißig Jahren war ſie geſtürzt. Dieſen 
ungelegenen Moment hatte das Jaköble ergriffen, um auf dieſer Erde zu erſcheinen. 
Erſt ſpäter hatte ſich's gezeigt, daß ſeine Mutter gelähmt war. Sie mußte ſchon 
eine Ahnung ihres Schickſals gehabt haben, denn ſie zeigte eine nicht zu ſtillende 
Unruhe wegen der Glieder des Kindes. 

„Hans-Jakob!“ rief fie von Viertelſtunde zu Viertelſtunde, „hat 's Kindle 
auch Schon die Beinle bewegt? Schau doch, ob's fein ſtrampeln kann!“ Zu einer 
Zeit, wo's noch nicht viel lebhafter war als ein blindes Hündchen. a 

Als dann das Zaköble fein ſtrampelte und ein herzhafter kleiner Bengel 
ward, half ihr das über ihr eigenes Schickſal hinweg. Denn bis zu dem Zeitpunkt 
war die Bärbe oft ein etwas ungeduldiges Weibsbild geweſen, eigenwillig und 
ſchnell zufahrend, ſei's mit der Hand oder auch mit der Zunge. Ihr Hane-Zatob 
hatte oft gemeint, fie fei eine Herriſche und hätte den armen Dorfſchneider nicht 
nehmen ſollen, denn ihm tat das Herz weh, wenn ihr ein Gelüſten kam, das er 
nicht erfüllen konnte. Er war einer von denen, die einer Frau danken, wenn ſie 
die Hand tritt, die er unter ihre Füße breitet. 

Seine Bärbe war aber ſeltſam geduldig geworden unter ihrer Heimſuchung. 
Von ihrem Lager aus fab fie das Jaköble die erſten tappeten Schrittchen machen; 
ſie gingen meiſtens noch in die Luft und erinnerten gewiſſermaßen an einen, der 
leeres Korn driſcht. Der Hans-ZJakob hatte nämlich das Bürſchchen beim Wickel 
und fab darauf, daß die Füßchen nicht die Schwere des ganzen Rerldens zu tragen 
hatten. Der Hans-Jakob hatte zu jener Zeit viel zu tun, er war Pflegerin, Rinds- 
magd, Hausvater und Ernährer in einer Perſon, und die Zeit nahm ihm auch 
ſpäter nur wenig von ſeiner Bürde. Aber er war's zufrieden — ihm hatte fo ge- 
graut vor dem Augenblick, wo feine Barbe zum erſtenmal ihr Schickſal anerkennen 
mußte — und ſeltſam: gerade dieſer Augenblick war ausgeblieben. Einen Aus- 
bruch maßloſen Jammers hatte er ſich in den Nächten vorgeſtellt, wo der Kleine 
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darauf beſtand, in dem engen Stübchen auf und ab getragen zu werden und die 
Gedanken des kleinen Schneiders freien Reiſepaß hatten. Aber nichts von alle- 
dem war geſchehen, die Bärbe hatte es mit ſich ausgekämpft und nur die Kraft, 
die ihr ſelbſt genommen war, etwas trotzig vom Himmel für ihr Jaköble gefordert. 
Und hatte ſich beſcheiden lernen, als fie ſah, daß ihr Vergleich mit den himmliſchen 
Mächten zum Austrag kam und das Zaköble zunahm an Kraft und Lebendgewicht 
und allgemeiner Beweglichkeit der Gliedmaßen. 

Wie es oft mit den Menſchen geht, die über ſich und ihr Leben zu einem 
Abſchluß gekommen ſind, ſo hatte auch die Bärbe etwas Fertiges, Abgeklärtes in 
ihr Weſen aufgenommen, das der eigenwilligen, fahrigen Frau ganz fremd ge- 
weſen war, etwas, das ſich nicht mehr zerriß und zerquälte wegen der kleinen 
Zwiſchenfälle des täglichen Lebens. Mochte jetzt dem Schneider der Kinderbrei 
überkochen oder das haſtig hingeſtellte Bügeleiſen ein Loch in des Langenkaſpers 
Hoſe brennen — der Bärbe war's, als ob es am entgegengeſetzten Ende des Dorfes 
paſſierte. Sie hatte notgedrungen gelernt, ſich Zeit zu laſſen, und da hatte ſie 
bald gemerkt, daß der liebe Herrgott aus Morgen und Abend einen Tag machte 
und die Zahreszeiten hintereinander ſchickte, auch ohne daß fie ihren Senf an 
Vorwitz und Widerhaarigkeit dazu gab. Sie ſaß an ihrem Fenſter — es war ſo 
ziemlich das letzte Häuschen im Dorf — und ſchaute die lange Landſtraße hinab 
auf die wechſelnden Felder und jab, wie's grünte und wieder bleichte, und wun- 
derte ſich ſelbſt manchmal, daß ſie ſo froh war. Der Schneider aber war beſſer 
dran mit ſeinem Krüppel als früher, obgleich er jetzt für drei ſchaffen mußte. Denn 
erſtens hatte er fein luſtiges Büble, zweitens das Minimum von Muße zum Grü- 
beln, und drittens einen Menſchen auf der Welt, bei dem er abends, wenn's zum 
Schaffen zu dunkel war, ganz ſtill niederſitzen konnte. Solange die Bärbe noch 
haſtete und es zu etwas zu bringen ſuchte, war dafür keine Zeit geweſen. Nun 
hatte ſie, wie ſie ſelbſt ſagte, der liebe Herrgott an die Kette gelegt. Da ſaß der 
Schneider nun oft bei ſeiner gelähmten Frau und ſchaute mit ihr in das dunkelnde 
Dorf, und ſie ſahen, wie die Nachbarn die Lampen anzündeten, und keins ſprach, 
bis das Jaköble polternd und lebensfroh hereingeſprengt kam. 

Seltſam war in den erſten Jahren noch manchmal die alte Bärbe zum Durch- 
bruch gekommen. Da kam die alte Freude am Weltlichen, am Beſitz, und ſie machte 
dem armen Schneider das Leben faſt zu bunt und ſchwierig — wie damals, als 
ſie es nicht anders tat, er mußte ihr kornblaue Tuchpantoffeln kaufen mit richtigen 
Haden für ihre lahmen Füße, die doch nichts anderes vertrugen als die Lappen- 
ſchuhe, die ihr der Schneider aus Abfällen zuſammenſtückte. Kirmesware, und 
mußte bar bezahlt werden, dabei war kein Groſchen in der Schublade. Der Hans- 
Jakob war bei allen Nachbarn geweſen, um ſich das Geld zu erborgen, und als 
jie dann endlich, grellblau und mit roten Roſen benäht, neben feiner Bärbe ftan- 
den, die nicht wenig mit ihnen vor den Nachbarn prunkte, ſagte er ſich, daß der 
Menſch nicht vom Brote allein lebt, ſondern auch von den winzigen Freuden, 
um die ſich ſeine Sehnſucht rankt. 

ge mehr aber das Jaköble heranwuchs, deſto mehr war es der Mittelpunkt 
geworden, um den ſich ſeiner Mutter Sehnen und Hoffen drehte, und wenn ſie 
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jetzt noch manchmal Wünſche hatte, die dem armen Schneider den Schweiß auf 
die Stirne trieben, fo handelten fie vom Zaköble. 

Unter kleinen Sorgen war der Bub groß geworden, mit großen hatte er 
die beiden Alten nicht beſchwert, geſund und kräftig war er an Leib und Seele. 

Die große Not war erſt über die Bärbe gekommen, als der ſchreckliche Krieg 
ausbrach. „Krieg“ und „mein Zaköble“ waren die zwei Begriffe, die ſich ſchreck— 
haft in ihrem Gehirn aneinanderreihten. Bis jetzt hatte ſie, ſiech, wie ſie war, 
ſich langſam abwenden ſehen von der Welt, und am Ende dieſes langſamen Wan- 
derns ſtand ihr Zaköble, jung noch und ſtark, und drückte ihr die Augen zu. Auch 
daß eine andere kommen und ihn ihr nehmen würde, hatte fie bedacht und zu er- 
tragen gehofft, obgleich, wie fie einſt zu Hans-Jakob ſagte, man ſich mit einer 
ſolchen fremden Frauensperſon nicht leicht befreunden konnte. Aber daß eine 
eiſerne Not hereinbrechen und ihren Bub vor ihr dahinnehmen könnte, das hatte 
ſie nie geahnt, und das riß alles Altgewohnte in ihrer Gedankenwelt um. Tage 
und Nächte rang ſie mit ſich, um wieder zu Klarheit und Ruhe zu kommen. Der 
Hans-ZJakob, der den Krieg nahm wie alle Mannsleute, die tagelang mit ver- 
ſtörtem Geſicht umhergehen, wenn fie Zahnſchmerzen haben, aber ſingend dabin- 
ziehen, wenn ſich's darum handelt, den Tod zu erleiden oder ewiges Krüppeltum, 
der Hans-Jakob wußte ſich keinen Rat und war zum Pfarrer gegangen, ob er 
ſeiner Bärbe nicht ein Sprüchlein oder zwei ſagen wolle über Vaterland und 
Freiheit und ſolche Dinge, die man den alten Weibſen erſt erklären muß, die ein 
Mann aber von ſelbſt verſteht. Das hatte der Pfarrer auch gern getan, aber im 
Grund war die Bärbe ein Charakter, der ſich ſelbſt helfen mußte. Der Gedanke, 
der ihr ſchließlich die größte Kraft verlieh, war der, daß es doch eine ſchier über- 
menſchlich große Sache fein müſſe, die einen fo unerhörten Einſatz fordern dürfte, 
wie ihr Jaköble, — und als fie fo weit gekommen war, begann ſogleich ein un- 
bändiger Stolz ihr Herz zu erfüllen, daß fie, von allen Müttern im Dorf gerade fie, 
den ſchönſten und kräftigſten Zungen ſchenken konnte. Ja, Ip weit war die Barbe 
gekommen, daß fie „ſchenken“ ſagen konnte, wenn fie ganz allein war mit der bit- 
tern Notwendigkeit, die forderte, denn die Bärbe tat nichts halb. 

Vielleicht war es ihr großer Verzicht, der fie noch einmal in die Art der klei- 
nen Wünſche und Süchte fallen ließ, die ihr eigen geweſen, ehe ſie lahm wurde. 
Als nämlich der Jaköble vor ihr ſtand im feldgrauen Rod, tannenſchlank und bieg- 
fam in dem neuen Zeug, zuſammen mit feinem Spezi, dem Müllerfeppl, den er 
um ein Haupt überragte, da machte ihr die ganze Herrlichkeit keine Freude, weil 
der Seppl, reicher Leute Kind, in den eigenen Ausrüſtungsſtücken daherſtolzierte, 
während ihr Jaköble ſich mit den ihm gelieferten begnügen mußte. Während der 
Seppl ihr jedes Stück erklärte und großſpurig den Preis nannte, kränkte ſich die 
Bärbe tief um ihres Buben willen. Ihr Trachten kriſtalliſierte ſich um den einen 
Punkt, daß das ZJaköble nicht fo „lumpig“ ohne ein Stücklein eigenes Zeug in 
den Krieg ziehen dürfe. Als die Uhr Mitternacht ſchlug und das Zaköble oben 
in der Kammer, der Hans-Jakob unten in der Stube ſchnarchte, hatte ſie ſich mit 
ſich ſelbſt geeinigt: ihr Bub mußte ein eigenes Stück haben, ein Koppel zum Bei- 
ſpiel, ein blankes Koppel mit ſchimmernder Schnalle, auf der der bayriſche Löwe 
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prangte, und hinten auf der Rüdplatte, da mußte der Name ſtehen: Jakob Nieder- 
ſchwendner, und das Datum. „Hans-ZJakob!“ rief fie erſt leiſe, dann dringlicher, 
weil die Sache nun geregelt war und keinen Auffhub erduldete. Der Schneider, 
der gerade von den Ruſſen geträumt hatte, fuhr entſetzt auf und taſtete nach ſeinen 
Hofen, in denen er ein Zweimarkſtück barg, das er dem Jaköble mit in den Feld- 
zug geben wollte. Er hatte es ſich am Mund abgeſpart. Voller Reſignation hörte 
er die Pläne ſeines Weibes an. Die kornblauen Tuchpantoffeln fielen ihm wieder 
ein, die noch heute verſtaubt in einer Ede ftanden. Weil er aber weichen Gemüts 
war, ſchalt er ſich ſelbſt einen Unmenſchen, der die letzte Guttat, die er vielleicht 
ſeinem Kind und damit auch ſeinem verkrüppelten Weib tun konnte, nicht freudig 
tue. Büßend lief er, da ſein Schlaf doch ſchon angebrochen war, im Morgengrauen 
zu einem Nachbar, der mit Butter und Gemiife in die Stadt fuhr, um ihm den 
Auftrag zu geben, das Koppel, wie Bärbe ſich's wünſchte, zu beſtellen. 

Als er wieder heimwärts ſchlürfte, wollten ihn die Gedanken, woher er das 
Geld für das Stück bekommen ſollte, meuchlings überfallen, aber er wehrte ſich 
tapfer dagegen und murmelte nur den Troſtſpruch derer, die von der Hand in 
den Mund leben: „Kommt Zeit, kommt Rat.“ 

Seine Bärbe ſaß friedlich am Fenſter, als er das Tor erreichte, hatte die 
Hände gefaltet und ſchaute weitab in die Ferne. Auf dem verblühten Fliederbaum, 
der dicke grüne Samen getrieben hatte, ſaß eine Amſel und ſang. Noch nie hatte 
der Schneider feine Bärbe fo verklärt geſehen. Alle Unruhe war von ihr genommen. 
„Des Menſchen Wille iſt fein Himmelreich“, dachte der Schneider, der zu den 
Menſchen gehörte, die beſtimmt find, nie in dies Himmelreich zu gelangen. 

Das Koppel kam mit der Poſt am dritten Tag. Am folgenden Morgen 
mußte das Zatöble zurück in die Stadt. Mit ihm ging der Müllerſeppl und fünf 
andere Burſchen. Noch am ſelben Abend follte die Kompagnie das Abendmahl 
nehmen. Dann konnte zu jeder Stunde der Ruf des Vaterlandes an ſeine Kinder 
ergehen, ſie waren bereit. 

Der lahme Schuſter, der gar ſchön die Trompete blies, und ein paar halb- 
wüchſige Buben mit Mund- und Ziehharmonika geleiteten fie über die Dorf- 
grenze. „Deutſchland, Deutſchland über alles“ ſpielten ſie, und „Muß i denn zum 
Städtele naus“, und alles ſchwenkte die Tücher und brachte Gaben; dann, als 
ſich die kleine Schar ſchon anſchickte, die Wegſenkung hinab zu verſchwinden, die 
draußen bei den drei Pappeln begann, da blies der Schuſter ein Solo: „Vater, 
ich rufe dich.“ Da blieb zu guter Letzt kein Auge trocken, jo feierlich-ernſt war 
den Zurüdbleibenden zumute. 

Auch der kleine Schneider, der bei ſeiner Bärbe geblieben war, weil er als 
Mann die Schwache ſtützen und aufrichten wollte, ſchluchzte herzbrechend, als 
die Töne langſam zu ihnen herſchwebten, aber die Bärbe hielt ſich tapfer und ließ 
ihre unbewölkten Augen an der ſtets kleiner werdenden Figur ihres Jaköble kleben, 
der ſo ſtolz dahinſchritt. Heute war nur noch ein unbändiger Stolz auf den Sohn 
in ihrem Herzen. Sie hatte, davon war ſie überzeugt, dem König den ſchönſten 
und beſten Soldaten der ganzen königlich bayriſchen Armee geſchenkt. Etwas 
von der Spartanermutter lebte momentan in ihr auf. Vor einer nn hatte 
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jie ihr Jaköble zu ſich treten laſſen und ihm mit zitternden Händen das Koppel 
umgeſchnallt. Nun war's ihr, als ob es ihm draußen in dem wilden Krieg nicht 
übel ergehen könne, denn ſie hatte ihn ſelbſt bewehrt. Der Schneider hatte ihn mit 
Sträußen an Bruſt und Helm geſchmückt, und beiden Alten war es eine heimliche 
Genugtuung, daß kein Dirndl aus der Nachbarſchaft gekommen war, ihm dieſen 
Liebesdienſt zu erweiſen, — ſo gehörte er in dieſer Stunde niemand als ihnen. 

Als der letzte feldgraue Helmzipfel hinter der Wegſenkung verſunken war 
und der letzte Ton von des lahmen Schuſters Solo verklang, wandte ſich die Bärbe 
bekümmert zu ihrem Mann, der vergeblich fein tränennaſſes Geſicht zu verbergen 
ſuchte: „Schau, Hans-Jakob,“ fagte fie, „du hätt'ſt mich abhalten müſſen, dem 
Jaköble fo lang nachzuſchauen; man ſagt alleweil, es fei nit gut, wenn man den 
Scheidenden zu lange nachſieht.“ 

Der Schneider aber dachte in dieſer wehmütigen Stunde, wie es denn je 
möglich geweſen wäre, feiner Bärbe etwas zu verwehren, und ſchon gar den letzten 
Blick auf ihr feldgraues Jaköble! Das hätte ihm ſchier das Herz abgedruckt, und 
als Mann ſcherte er ſich um ſolch dummen Aberglauben ſchon gar nicht. 

Des Abends aber, zu derſelben Stunde, wo die Kompagnie Jakob Nieder- 
ſchwendners unter den hohen Pfeilern der Stadtkirche kniend das Sakrament 
empfing, das ihre Glieder weihte für den heiligen Kampf, genoſſen auch der Dorf⸗ 
ſchneider und fein lahmes Weib den Leib ihres Erlöfers mit einer Demut und 
Inbrunſt, die das Höchſte an geiſtigem Erleben darſtellte, das ihnen zuteil ge- 


worden war. A ! S 


Der Dorfſchneider hatte, marthagleich, noch immer viel Gorge und Mühe, 
die ſich darauf bezogen, woher er des Leibes Nahrung und Notdurft für jeden 
neuen Tag nehmen ſollte, wozu auch noch die Frage kam, wie es möglich fei, den 
Riemen enger zu ſchnallen, der ſeinen mageren Leib umgab, ſo daß auch noch 
ein tägliches Etwas abfiel, womit man zu guter Letzt noch das prächtige Roppel be⸗ 
zahlen konnte, mit dem das Jaköble, zuſammen mit feiner Eltern Segen, in die 
Feldſchlacht gezogen war. Die Bärbe aber hatte das beſſere Teil erwählt, das 
nicht von ihr genommen werden konnte. Ein neues, wichtiges Moment war in 
ihr Leben getreten, ein Moment, das, wie der Dichter des „Verlorenen Para- 
dieſes“ ſagt, einem köſtlichen Zeitvertreib gleichend, die langwierigen Tage in 
einen wunderbaren Traum verſchmolz. Mit dürren Worten: die Bärbe ſah von 
Morgen bis Abend dem unausfpredliden Augenblick entgegen, wo der Brief 
träger zuerſt als kleine Silhouette auf der Landſtraße erſchien. Die Augenblicke, 
die dieſem erſten folgten, in denen es ſich langſam, aber ſicher entwickelte, ob die 
lederne Taſche einen Feldpoſtbrief des Gardiſten Jakob Niederſchwendner ent- 
hielt oder nicht, waren zu intenfiv, um leicht ertragen zu werden. 

Das Zaköble ſchrieb regelmäßig und kriegsfroh. Keine Strapazen hatten 
ihm die Freude am Soldatenhandwerk verleiden können. Das Schneiderlein 
hatte einen Höllenſpaß an der Herzhaftigkeit des Sohnes, und als er eines Tages 
einen Nahkampf beſchrieb, bei dem er zwei Franzoſen gefangen hatte, trug er 
den Brief jeden Abend, an dem er einen Groſchen erübrigen konnte, in den Dorf- 


Schultheis: Das Roppel 235 


trug und las ihn vor. „Da ſchaut's,“ ſagte er, „was mei’ Zaköble von wegen dem 
Bajonett ſchreibt — das iſt a Waffen, die nur vom Kolben übertroffen wird, ſchreibt 
er, und warum? Oer Kolben flutſcht beſſer !“ Und der kleine Schneider ſah ganz 
blutdürftig drein. 

Der Ochſenwirt meinte: „Dei' Jaköble, das iſch au’ fo einer wie der Glockner 
vom Glockenhof — der iſch als Leutnant der Referve ausg’ridt, und geſtern iſch 
er zurückkommen mit dem Eiſerne und zwei Medaille’, und der hot halt g'ſagt, 
wann a jeder fei? Schuldigkeit fo getan hätt' wie er — und dabei hot er a Be- 
wegung g' macht, als tät’ er an uffs Korn nemme —, da wär' der Krieg ſchon 
vorbei.“ 

Der Hans-Jakob war aber ganz nachdenklich bei dieſer Rede geworden, 
denn es war ihm plötzlich wie eine ſeltſame Erleuchtung gekommen, daß ja auch 
das Jaköble, das brav und tapfer war, mit dem Eiſernen geſchmüͤckt zurückkommen 
könne. 

Abends breitete er dieſe Idee vor feiner Bärbe aus. Schier ſterben würde 
er vor Freud’, wenn das Jaköble ihm dieſe Ehr' und dies Vergnügen machen 
tät’, Aber der Barbe war's bei feinen Worten eiskalt den Rücken herabgelaufen. 
Sie fühlte plötzlich, daß ſie gar keinen Ehrgeiz für ihren Bub hatte, daß ſie gar 
nichts wünfchte, als ihn wieder bei ſich zu haben, mit oder ohne Kreuz. Sie ſehnte 
ſich nur, ihn wieder zu der Tür hereintreten zu ſehen, aus der er blumengeſchmüͤckt 
hinausgezogen war. Zetzt wollte ſie keine Ehren und Auszeichnungen, jetzt wollte 
ſie bloß ihr Kind. 

Der alte Trotz wachte in ihr auf, der ſie einſt zu der Vorſehung ſagen ließ: 
„Nehmt meine Glieder, aber gebt dem Kindl Kraft und Beweglichkeit, laßt ihm 
kein Schaden an ſeinem Leib erwachſen!“ . 

Jetzt war fie wieder genötigt, den ewigen Mächten einen Kompromiß an- 
zubieten, jetzt ſchrie ſie wieder in der nächtlichen Stille: „Nehmt ihm, was ihr 
wollt, laßt ihn kommen ohne Kreuz und ohne Ehren, nackt und arm, wie ich ihn 
geboren habe, aber ſchickt ihn mir wieder.“ 

Der Schneider, der ſeine Stärke aus ihr fog, wußte nicht, wie fie ſich ab- 
rang und quälte — er war voller Hoffnung und Zuverſicht. 

Aber gerade von dieſem Zeitpunkt an wurden Geduld und Zuverſicht auf 
eine harte Probe geſtellt. Die Bärbe ſchaute wie immer die Landſtraße entlang, 
aber ſooft ſie auch den Briefboten ſah, er hatte nichts vom Jaköble. Briefe kamen 
an die Nachbarn rundum, noch nie hatte die Poſt ſo viel zu tun gehabt. Nur in das 
Häuschen am Ende der Dorfſtraße kam er gar nicht mehr. Der Hans-Jakob fam- 
melte überall tröſtliche Beiſpiele von Briefen, die verloren gegangen waren, oder 
von zeitweiligen Verboten der Militärverwaltung, nach Haus zu ſchreiben, und 
tröſtete ſich damit, ſo gut er konnte. Aber Bärbe konnte er nicht tröſten. Sie 
kämpfte wieder, wie immer, ihren Kampf allein. 

Sie ſah jetzt erſt, daß der ſtarke Wille in ihr ſich nicht gebeugt hatte, daß ſie 
rang und immer ringen würde um ihr Rind. Sie hörte nicht auf, wachend und 
im Schlaf ihn zu ſehen, wie er wund und hilflos nach ihr rief und ſie nicht zu ihm 
konnte, weil ſie ja doch gelähmt war. 
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Am Abend des ſechzehnten Tages waren die beiden Alten plötzlich ihrer 
Sorgen ledig — der Briefbote hatte einen Brief vom Jaköble. Schon von weitem 
hatte er ihn geſchwenkt, um Bärbes zagende Augen darauf aufmerkſam zu machen. 

„Es freut mi ſchier über die Maßen,“ hatte der brave Mann geſagt, „daß 
das Jaköble fei’ noch am Leben is und die Franzoſen verdreſchen tut!“ 

Und wie hatte er fie „verdroſchen“, und was hatte er alles erlebt! In vier- 
zehn Tagen war er mit ſeiner Truppe zehnmal im Gefecht geweſen, und ein 
Maſchinengewehr hatten er und zwei andere dem Feind abgenommen, und der 
Herr Hauptmann hätte ihn zum Eiſernen Kreuz vorgeſchlagen! Und grad jetzt 
eben, ehe er den Brief ſchrieb, wäre er an einem alten, halb zuſchanden geſchoſſe⸗ 
nen Kapellchen vorbei, und da wär' er vor den Altar getreten und habe feinem lie- 
ben Herrgott gedankt, daß er ihn das alles hat erleben laſſen. „Mutter,“ ſchrieb 
er, „da is auf einmal über mich kommen, daß kein größeres Glück is, als wenn 
der Menſch mit aller Kraft und mit Gut und Blut das ſchafft, was er für recht 
hält — und wenn ſelbiges Schaffen auch nur fünf Minuten dauert, und dann 
kommt das End', ſo iſt das tauſendmal beſſer, als wenn aner achtzig Jahr alt wird 
und tut nichts als alt werden. So froh war ich, Mutterl, daß i beinah an Zuchezer 
getan hätt', wenn i net dran erinnert worden wär’, daß i an geweihter Stätt' ftand’.“ 

Dieſen Brief ließ Bärbe nicht aus den Händen. Da ſtand etwas drin, das 
ihrem Kampf mit einemmal ein Ende machte. Und wenn ihr der Apoſtel Paulus 
eine eigenhändige Epiſtel geſchrieben hätte, fo hätte er ihre Seelennot nicht fänf- 
tigen können, wie es das Jaköble mit feinen ſchlichten Worten tat. Ganz anders 
ſtellte er die Welt plötzlich dar, als ſie ſie ſeither geſehen hatte. Da war keine Angſt 
mehr und kein Bangen, ſondern eine lichte Freude am Leben — und ſie hatte 
ihm dies Leben gegeben. Eine ſo lichte Freude, daß das Sterben darin gar keinen 
Raum hatte, daß es, wenn es kam, nur das Händefalten bedeutete, wenn das 
Werk getan iſt. 

Der Hans-Jatob kam und meinte, er wolle bod noch auf ein Viertelſtündchen 
in den „Ochſen“ gehen und den Nachbarn die guten Nachrichten bringen, die das 
gaköble geſchickt hatte — den Brief brauche er nicht, auswendig wiſſe er ihn ſchon. 

Die Bärbe nickte und ſchaute in Gedanken verſunken in den dämmernden 
Abend hinein. „Ja, etwas ſchaffen muß der Menſch“, dachte fie, „und es zu einem 
guten Ende führen.“ Das Zaköble war ihr Lebenswerk — fie hatte an ihm ge- 
ſchafft und gewirkt, wie man an einem Stück Brachland ſchafft. Und nun ſtand's 
da für ſich und brachte Frucht. Und ſie konnte die Hände falten — Amen. 

Sekt war der große Friede gekommen, jetzt brauchte fie nicht mehr mit ſich 
zu ringen, ob ſie geben wollte oder durfte — denn ihr gehörte nichts. Nur ſchaffen 
hatte ſie dürfen, für die Welt, für den Schöpfer, für das deutſche Land. Und ihr 
Zaköble freute das Leben, das ſie ihm gegeben hatte. 

So ſtill und froh war ſie noch nie geweſen. Sie legte den Kopf zurück auf 
die Lehne des alten Stuhls und nickte ein, zum erſtenmal ſeit langen Tagen. 

* * 


* 
Während die Bärbe durch den Brief ihres Sohnes zu großem inneren Gr: 
leben gekommen war, hatte ſein Vater ſich der äußeren Geſchehniſſe bemächtigt 
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und war, ſobald Feierabend kam, zum „Ochſen“ gewandert, wo er hinter ſeinem 
Schöppchen, als Mittelpunkt eines Kreiſes von heißem Intereſſe, die Erlebniſſe 
feines Jaköble odyſſeusgleich verkündete. Auch ihm war es vergönnt, die Hörer 
von Punkt zu Punkt mit ſich fortzureißen — hatten ſie doch mit ihm die Angſt 
der letzten Wochen geteilt — und ſie zuletzt zu einem wirkungsvollen Gipfelpunkt 
zu führen: dem Eiſernen Kreuz, das dem Zaköble zugedacht war. 

Wenn man mitfühlend die Angſt anderer von Tag zu Tag erlebt hat, iſt der 
Augenblick der Erlöſung vom Druck auch zugleich eine Erlöſung für unſere eigenen, 
im Mitleid geſpannten Gefühle. An der Stammtiſchrunde im „Ochſen“ gab es 
freudige Geſichter — und dem armen Schneider gönnte man ſchon das bißchen Glück. 

Der Ochſenwirt, dem das Geſchäft blühte, ſtellte eine friſche Maß vor das 
Schneiderlein, mit einem beruhigenden Nicken, das ihm ſagte, daß es nicht den eige- 
nen kargen Etat bürden ſollte: „Zum Wohl dem neuen Ritter vom Eiſernen Kreuz!“ 

Alles drängte ſich zum Anſtoßen. Unter allen guten Nachbarn auch ein frem- 
des Geſicht, ein Feldgrauer in übel mitgenommenem Waffenrock, verſtaubt, zer- 
ſchliſſen, augenſcheinlich ein Urlauber. Dem Hans-Zatob war noch nie jo feierlich- 
ſelig zumute geweſen, in ſeinem Leben war er noch nicht ein Mittelpunkt geweſen, 
ſondern eher ein fünftes Rad. Mit Rührung dachte er an Bärbe zu Hauſe, die 
ihn jetzt nicht ſehen konnte. Immer wieder erhob er ſich, ſeine kleinen Beinchen 
fühlten ſich durch die Aufregung und die zweite Maß ganz zitterig. Zu dem Feld- 
grauen fühlte er beſonderes Zutrauen, er trank ihm wieder zu und fragte ihn, 
wo er geftanden habe. In der Gegend von Rone, erwiderte der, und nannte ein 
Dorf mit ſeltſamem Namen. Roye hatte das Zaköble auch ſchon oft in feinen 
Briefen genannt, und der Schneider wurde noch zutraulicher. Der Soldat mußte 
erzählen; er hatte ſeit Anfang Auguſt draußen geftanden und kam jetzt auf zehn 
Tage Urlaub heim; ſeit drei Tagen war er unterwegs. Man ſah's ihm an, daß 
er müd war — er hatte die Mütze abgenommen und den Kragen gelockert, nun 
nahm er auch noch das Seitengewehr ab und legte es neben ſich auf den Wirts- 
tiſch. In einer Stunde kam einer, der eine Baſe des Feldgrauen zur Frau hatte; 
der brachte eine Fuhre durch das Dorf und nahm ihn gleich mit heim, ſonſt hätte 
er noch zwei Stunden gehen müſſen. Zufällig hatte er unterwegs davon gehört 
und wartete nun ſeine Ankunft ab. 

Wer das denn ſei, fragten ſie. Ei ja, der Wurznerſepp, den kannten alle; 
der kam aus Hunningen, an zwei Stunden entfernt. 

Der Hans-Jakob hatte es nicht laſſen können: während der Soldat Rede 
und Antwort gab, hatte er das Seitengewehr mit dem Koppel an ſich herangezogen. 
Er kam ſich ſelbſt als Kenner in Koppeln vor, weil das Zaköble eines beſaß. 

Ein ſchönes Koppel, ſauber gearbeitet. Vielleicht auch ein eigenes. Spiele- 
riſch-neugierig drehte er die Schnalle — — 

Da geſchah etwas Seltſames. Ein Ruck ging durch ihn hin, der ihn empor- 
riß. Bebend ragte er plötzlich über die Tiſchgeſellſchaft, der dürftige Körper wuchs 
zu einer ihm fremden Statur empor. Die Rechte hatte das Koppel, an dem das 
Seitengewehr polternd baumelte, an ſich geriſſen, die Linke deutete ſtumm auf 
die blanke Schnalle. 
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Die Zecher hatten ſcheu die erhobenen Maßkrüge ſinken laſſen. Rein Menſch 
fragte: Was iſt? Aller Augen hingen an dem aſchfahlen Mund, der ſtammelte — 
ſtammelte — 

Endlich formte er die Worte: 

„Du — du — woher haſt das Koppel da? Sag's, g'ſtohlen haſt's, Lump, 
elender!“ 

Und immer noch deutete der verſteinerte Zeigefinger auf die Schnalle. 

Der Ochſenwirt, der hinter ihm ſtand, folgte dem deutenden Finger, ſah auf 
die Schnalle und auf etwas, das ins Metall graviert war. Er beugte ſich über des 
Schneiders Schulter. „Jakob Niederſchwendner, am 15. Sept. 1914“ entzifferte er. 

Der Soldat hatte ſich geduckt unter der Wucht des Zorns, der in des frem- 
den, kleinen Mannes Blicken ſprach. Nun richtete er ſich auf. „Ja ſchaut's, ſchaut's“, 
ſagte er begütigend, „ich hab's fei net g'ſtohle — wenn aber einer tot iſt und ma 
braucht a Montierungsſtück, muß ma's halt nehmen, net?“ 

Der Hans-Jakob hatte nur ein einziges Wort gehört. „Wenn aber einer 
tot iſt“, hatte der Soldat geſagt. Nun klang ihm nur das eine Wort im Hirn: Wenn 
aber einer tot iſt — wenn aber einer tot iſt — — und das war wie eine ſchrille 
Schelle. Wenn einer tot war, nahm man ihm ſein Koppel — ſo war das im Krieg. 
Der Tote brauchte das ja nicht mehr. Und geſtohlen war das nicht. Nur — tot 
mußte einer ert fein. 

Plötzlich hörte das ſchrille Schellengeklingel in ſeinem Kopf auf, und ganz 
klar und hart formte ſich der Gedanke: Der da tot liegt, ohne ſein Koppel, iſt dein 
Jaköble — 

Da fiel er mit Armen und Stirn über das Koppel, das auf dem Tiſch vor 
ihm lag, und wimmerte wie ein kleines Kind — — 
| Der beſtürzte Soldat hatte fid mit dem Ochſenwirt an die Tür zurückgezogen. 

Dort ſtanden die beiden in flüſternder Rede. Von Zeit zu Zeit wandte ſich der 
Soldat und warf einen ſcheuen Blick auf die Geſtalt, die ſo regungslos auf ſeinem 
Koppel lag. 

Schließlich ging der Ochſenwirt auf den Zehen an den Tiſch und redete 
dem ſtummen Mann nachbarlich zu; als aber alles nichts half, löſte er leiſe das 
Seitengewehr aus dem Koppel und ſchlich zu dem Soldaten zurück. „Schau,“ 
flüſterte er, „das Koppel müßt Ihr ihm ſchon laſſen, 's iſt halt der Vater, und es 
hat dem Zaköble g' hört. Hier ijt Euer Bajonett!“ 

Da hatte es den Soldaten nicht länger in dem unheimlich ſchweigenden 
Raum gelitten; ohne auf den Mann ſeiner Baſe zu warten, hatte er ſich zu Fuß 
aufgemacht nach ſeinem Heimatort. Sein Seitengewehr trug er in der Hand. — — 

Als der Schneider aus ſeiner langen Erſtarrung kam, hatte er das Koppel 
in die Hand genommen und war geradenwegs zur Tür hinausgegangen. Es war 
ihm, als ob unzählige Geſichter an der Tür angehäuft wären und ſtumm und doch 
neugierig auf ihn ſchauten, aber gewiß war er nicht, daß es ſo ſei, und er vergaß es 
auch gleich wieder. Er ging durch den Hof auf die Landſtraße und lief in der ein- 
mal eingeſchlagenen Richtung weiter, aufs Feld hinaus. Es mußte ſchon ſpät 
ſein, denn der Mond ſtand hoch und leuchtete weiß auf das grüne Korn. 
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Er lief querfeldein, das Koppel an ſich gedrückt, bis der Mond ganz herab- 
geglitten war und er über Steine und Wurzeln ſtolperte. Da merkte er erſt, daß 
er ſich nicht mehr auf der Landſtraße befand. Zwiſchen zwei Gedanken fühlte er 
ſich hin und ber geriſſen: dem einen, daß fein ZJaköble, fein feines, gerades, luſtiges, 
ſtumm und ſteif lag, drüben in dem Frankreich, dem hinterliſtigen, und daß er 
laufen und es ſuchen müffe, und wenn er auch über Acker liefe bis an den Züngften 
Tag — und der andere Gedanke war an ſeine Bärbe daheim und ſein kleines, 
dumpfes Häuschen, in das er das Koppel tragen mußte, mit all dem Leid, das 
dran klebte. | 

So lief der Heine Schneider, von der Vorſehung mit zwei widerſtrebenden 
Energien ausgeſtattet, wie ein Wanderſtern, der in den Weltraum hinein will und 
doch mit einem Fädchen an den Mutterſtern gebunden iſt, den er umkreiſt. So 
war auch ſeine Irrfahrt in der Mondnacht zu einem Kreislauf geworden, der ihn 
zuletzt wieder heimbrachte an ſeinen kleinen, dürftigen Herd. 

Als der erſte Hahn krähte, öffnete er die Tür. Das Knarren der Angeln ließ 
Bärbe aus ihrem leichten Schlummer aufwachen. Sie ſah ihren Mann grau und 
übernächtig in der Tür ſtehen. In ſeinen Händen trug er einen dunklen, band- 
artigen Gegenſtand. 

Sie war vom Schlaf noch verwirrt. Sie wußte nicht recht, war es Morgen 
oder Abend. Aber gleich kam ihr Jaköbles herrlicher Brief ins Bewußtſein. Es 
war alles gut. 

Da löſte ſich des kleinen Schneiders Geſtalt vom Türpfoſten. Zögernd bewegte 
er ſich auf ſie zu, mit kurzen, klebenden Schritten. Wortlos legte er das Koppel 
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Den entarteten Deutſchen! Von Robert Hamerling 


. . . Und nur dein Volk allein wird Söhne zählen, 
Die, wenn es tauſend Ruhmesleuchten krönen, 
Sich ſeiner ſchämen noch, ſtatt aufzug lühen 

In Stolz und Liebe; die's verleugnen, höhnen; 
Die, wenn zur Heimat ſie die Fremde wählen, 
Das Mutterland bekämpfend Geifer fpriiben. 
Und dir, o Teut, nur blühen 

Geſchlechter, die den Unterdrücker lieben, 

Die glücklich, aud vom Bruderſtamm geſchleden, 
Sich fühlen, und der matten Seele Frieden 
Mit keiner Sehnſucht leiſem Hauche trüben, 
Und die, will Söhne ſie die Mutter nennen, 
Ihr blöd ins Auge ſchaun und fie nicht kennen. 


W 


Volksreife? 


auerorten, ſchreibt der zurzeit im Felde ſtehende Oberarzt Dr. Siegfried Berlin in 
der neuen Zeitſchrift „Oeutſche Kultur in der Welt“ (R. F. Koehler, Leipzig), — 
allerorten kann man es jetzt hören, jeder einzelne glaubt es an ſich ſelbſt zu erleben: 
der Krieg macht reif. Was iſt reif werden? Scheiden lernen das Überflüffige vom Notwendigen; 
Ziele erkennen; handeln nur nach dieſen notwendigen Zielen; nach dieſem Notwendigen als Ziel. 

Keinen unter uns wird es geben, der unter dem Orud des Krieges nicht diefe oder jene 
Gewohnheit laſſen, nicht auf dieſe oder jene Güter verzichten muß. Ich meine nicht nur mate- 
rielle Güter, auch nicht nur Güter der Ziviliſation, ſondern ſelbſt unſichtbare Güter edelſter 
Art. Zeder einzelne erfährt es, wie unendlich wenig von dieſen allen ſchließlich notwendig 
zum Leben gehört. Dadurch aber lernt jeder auch erkennen, was in feinem Innern wahrhaft 
Säule und Angelpunkt It, woraus die „eiſerne Ration“ feines Innenmenſchen beſteht. Um 
dies wenige Notwendige lernt er alle Geſchehniſſe der Gegenwart gruppieren; dies wenige 
Notwendige beſtimmt all ſein Wollen und Handeln, und zwar um ſo ausſchließlicher, je 
reifer er iſt. 

So wird der einzelne reif. Ein Volk wird anders reif. Allerdings iſt es heute an der 
Tagesordnung, Begriffe aus dem geiſtigen Leben des einzelnen auf das Volk als Geſamtheit 
einfach zu übertragen, indem man lediglich ein anderes Subjekt vor das gleiche Prädikat ſetzt. 
Man überſieht, daß man dadurch kein Urteil gewinnt, ſondern eine Phraſe behält. Ein Volt 
ift ein aus Einzelweſen zuſammengeſetztes Ganzes; von einer Anderung eines ſolchen Gefamt- 
weſens kann nur dann geſprochen werden, wenn mehr oder weniger alle ſeine Glieder eine 
Anderung in derſelben Richtung erfahren haben 

Zu dem Reifwerden der einzelnen, wie es der Krieg ſchafft, gehört alſo noch etwas 
anderes, damit das Volk reif werde. Der einzelne muß noch einmal die Forderungen des 
Reifwerdens erfüllen als Glied einer Geſamtheit, als Teil eines Ganzen, als Vertreter einer 
höheren Einheit. Wie fiir ſich felbft fo muß er noch einmal erkennen, was für fein Volk not- 
wendige Bedingungen zur Erhaltung und Entfaltung ſind, was ſeinem Volke auf Grund ſeiner 
geographiſchen und nachbarlichen Verhältniſſe als Ziele unmittelbar vorgezeichnet iſt, was 
ſein Volk um dieſer notwendigen Ziele willen erſtreben, fordern und tun muß. 

Die Gedankenwege dieſer letzteren Forderung ſind das, was man nennt Politik eines 
Volkes. Dieſes Gebiet geiſtigen Lebens muß jeder gebildete Deutſche erfaſſen mit brennen 
dem Eifer, mit brünftigem Verlangen; er muß in ihm heimiſch werden, muß dafür genau fo 
viel Kraft, ja heut noch viel mehr Kräfte aufbringen, als für jedes andere Gebiet geiſtigen 
Lebens. Erſt dann II Reife des Volkes möglich. 
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Hieraus erhellt, warum ich oben ſagen konnte, daß die mechaniſche Übertragung des 
Begriffes Reife vom Einzelweſen auf das Ganze nur eine leere Phraſe liefert. Denn die 
Reife des eingonen mag noch ſoweit vorgeſchritten fein durch den Krieg, fie ſichert darum 
noch in keiner Veiſe, daß die Lebensfragen des Volkes in das Tagesbewußtſein jedes Gebil- 
deten eingetreten find, wodurch allein ert Volksreife moglich iſt. 

Wie ſtand es um uns vor dem Kriege auf dieſem Gebiete geiſtigen Lebens? Man wird 
mir zugeben, daß hier der allerbedenklichſte Tiefſtand geherrſcht hat. Auf allen anderen Ge- 
bieten geiſtigen Lebens hat ſich in Oeutſchland in den letzten zehn Jahren eine Erneuerung von 
ganz ungeahnter Kraft vollzogen. Die moderne Zugendbewegung, das Viedererwachen philo⸗ 
ſophiſcher Neigungen, die hochentwickelte Naturerkenntnis in Anſchauung und Wiſſenſchaft, 
das geſteigerte religiöfe Leben find Zeugen eines wiedererwachenden Idealismus, wie man 
ihn nur vor hundert Jahren erlebt hat. Dieſer Vergleich iſt nicht willkürlich. Denn es wäre 
ſehr verkehrt, wollten wir uns rühmen, wir hätten dieſe „vorauguſtige“ Wiedergeburt ohne 
Niederlagen zuwege gebracht. Wohl haben wir keine Niederlagen auf dem Schlachtfelde wie 
1806 erlitten, aber wer unſere Zeitgeſchichte genauer kennt, weiß, daß die politiſchen Nieder- 
lagen Deutſchlands, 1906, 1909, 1911 (auch die Behandlung durch England vor dem Kriege) 
ſo groß ſind, daß ſie denen von 1806 nicht ſehr nachſtehen, daß alſo den Zuſammenbruch unſerer 
Machtſtellung anderen Völkern gegenüber nur eine glanzvolle, unſere Kräfte wie vor hundert 
Jahren aufs äußerſte anſpannende Erhebung verhüten kann. 

Dod wie viele unter den Gebildeten Deutſchlands ahnen etwas davon, daß wir ſchwere 
Niederlagen erlitten — da wir doch den glänzenden Aufſtieg friedlicher Entwicklung fo un- 
zählige Male gefeiert haben! — daß ein gewaltiger Sieg und weitgedehnte Sieges früchte 
einfach notwendig für uns waren, damit wir nicht erſticken, ſondern weiterkommen auf dem 
Entwicklungsgange, den wir einmal eingeſchlagen haben! Eine gähnende Lücke beſteht in 
dieſem Punkte in der ſonſt fo vielſeitigen Bildung des Oeutſchen, auf die wir uns fo viel zu- 
gute tun. Dieſe Lücke auszufüllen, das wäre politiſches Reifwerden des einzelnen, das wäre 
Reifwerden des ganzen Volkes. — 

Reifſein heißt: notwendige Ziele beſitzen. Wieviel Oeutſche beſitzen überhaupt 
politiſche Ziele? Und wenn fie fie haben, gilt ihnen allen das gleiche Ziel als notwendig, 
wie es doch in einem Volke von ſtark entwickeltem Nationalgefühl der Fall fein muß? Za, wer 
kann nur behaupten, daß wenigſtens unſere berufsmäßigen Politiker ein oder ein anderes 
politiſches Ziel niemals aus den Augen verloren hätten? Ich glaube, es kann nicht dem ge- 
ringſten Zweifel unterliegen, daß unter uns Oeutſchen bier grenzenloſeſte Unwiffen- 
heit, einzig daſtehende Intereſſeloſigkeit, beſchämendſte Unreifheit herrſcht. 

Als wir ins Feld zogen und als unſere Siege Schlag auf Schlag fielen und unten an 
der Marne die erſten Gexüchte umliefen, die Franzoſen hätten ſich nach den Bedingungen 
eines Sonderfriedens erkundigt, da kam dieſe Unreifheit am kraſſeſten zum Ausdruck. Kein 
Menſch hatte eine beſtimmte Vorſtellung davon, was der Preis eines ſiegreichen Krieges für 
Oeutſchland ſein ſollte, ſein mußte. „Wir können doch nicht Polen einſtecken, wir können doch 
nicht Frankreich zerſtückeln, was können uns überhaupt die andere ſprachigen Länder an unfe- 
ren Grenzen nützen?“ Ein mittelafrikaniſches Kolonialreich war wohl das, was den meiſten 
vorſchwebte; oder gar — ein Zeichen von Unreife und mangelnder Renntnis von den Strö⸗ 
mungen und Stimmungen der Welt des Orients — ein moͤglichſt umfangreiches Stück am 
Erbe der Türtei, die über kurz oder lang mit den anderen geteilt werden müßte, war alles, 
was der Durchſchnitt von unferen außereuropäifhen Möglichkeiten kannte. Man war einfach 
unfähig, aus eigenen Renntniffen ein Programm aufzuſtellen, das Deutſchland als Preis des 
Krieges fordern mußte. Man war gezwungen, ſich mit dem frommen Wunſche zu begnügen: 
hoffentlich haben wir geſchickte und kluge Politiker genug, die wiſſen, welche Forderungen 
Deutſchland am notwendigſten für feine Zukunft ftellen muß, damit die ungeheuren Kriegs- 
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opfer nicht umſonſt gebracht find. Und man mußte gleichwohl die größte Sorge haben, unſer 
Land könne um die Früchte feines Sieges wie vor hundert Jahren betrogen werden. Ich be- 
haupte nicht zuviel: es hätte uns gar kein größeres Unglück begegnen können, als daß 
der Krieg nach ſieben Wochen, wie es anfangs ſchien, beendet worden wäre. Es 
war ein Ding der Unmöglichkeit, daß das Volk, das den Krieg als notwendig erkannt und be- 
ſchloſſen hatte, in fo kurzer Zeit lernen konnte (nachdem ihm jahrelang, jahrzehntelang vor- 
gefagt worden war, Oeutſchland verfolge keine „imperialiſtiſchen Intereſſen“, fröne nicht 
„expanfiven Gelũſten“), was es mit dem Siege anfangen, wohin es ſich ausdehnen ſollte, 
oder richtiger: wobin es ſich gemäß ſeiner natürlichen Möglichkeiten, d. h. ſeiner geographiſchen 
Forderungen ausdehnen mußte. 

Dieſe völlige Unkenntnis kam daher, daß es bisher für den Gebildeten kein unerfreu- 
licheres Gebiet gab, als die Politik. Wir haben populäre Wochen- und Monatsſchriften aller 
Art, für alle Gebiete geiſtigen Lebens, — eine populäre Zeitſchrift in erſter Linie politiſchen 
Inhalts (von dem kulturellen Hochſtand der übrigen) gibt es nicht. Dies iſt jedoch nur der 
mittelbare Grund; die Wurzel des Übels liegt darin, daß im Gegenſatz zu vielen Gebieten geifti- 
gen Lebens, auf denen uns die letzten Fabre neue Wege, neue Ziele, neue Kräfte, ja ſchon 
reiche Ernte brachten, auf dem Gebiete der Politik alle Anſätze nach neuen Zielen zu ſtreben, 
alle Luft zu ſchaffen und zu hoffen, immer wieder gebannt wurden durch die uns als aller Weis; 
heit letzter Schluß verherrlichte. Friedensliebe. Alle Mächte rings um uns dehnten ſich aus 
und zeigten uns oft und oft, daß fie vor dem Außerſten nicht zurückſchrecken würden, um 
ihre nationalen Bedürfniſſe zu befriedigen; nur wir hatten die Pflicht, uns zu beſcheiden, 
nur wir waren gehalten, dies Außerſte als unſerer Rulturhöhe unwürdiges Verbrechen zu 
betrachten. Das war ausſichtslos — hoffnungslos, das nahm jeden Mut, jede Luft zur Mit- 
arbeit auf dieſem Gebiet. Wie ein lähmender Druck, wie eine ſchnürende Feſſel lag es auf uns, 
daß wir nicht ſollten, nicht durften aufwärtsſtreben, vorwärts in Weiten und Fernen, wie auf 
allen anderen Gebieten geiſtigen Lebens, die uns mehr oder weniger alle vertraut zu machen 
uns als ſelbſtverſtändliche deutſche Pflicht erſchien. Za Scham, brennende Scham empfanden 
wir oft darob, daß allein auf dem Gebiete politiſchen Wollens und Handelns wir fremd blie- 
ben, fremd bleiben mußten. Wir ahnten hier zuweilen faſt eine Schuld unſererſeits. Aber bei 
jedem Verſuch der Regung ſtießen wir auf dieſe Bindung an Händen und Füßen. So fanden 
wir nicht Kraft und Entſchluß, dieſe Lücke unſeres geiſtigen Lebens zu ſchließen. 

Da kam der Krieg ... Im Anfang überſtürzten ſich die Ereigniſſe fo, daß fie uns ganz 
in Anſpruch nahmen. Dann aber kam der Stillſtand; mit dieſem die Muße; in dieſer das Er- 
kennen, das wohl unbewußt ſtets vorhanden war, doch nie ſo im Vordergrunde geſtanden hatte: 
daß unſere politiſchen Vorſtellungen unglaublich dürftig waren, daß hier Arbeit und Studium 
nötig ſeien, um nicht am Gängelbande irgendeines Scharlatans oder Stümpers durch die Er- 
eigniſſe dieſer großen Zeit hindurchzuſtolpern, ſondern um nach deutſcher Art auf Grund eige- 
nen Urteils das Geſchehene zu verwerten, zu bedenken, danach zu wünſchen und zu hoffen. 
Gerade weil wir Grund zu haben glaubten, mißtrauiſch zu ſein, ob die Siegesernte von den 
Berufenen in rechter und notwendiger Weiſe eingebracht werden würde, trat dieſe Forderung 
nach eigener Urteilsbildung um ſo gebieteriſcher an uns heran. Wir laſen und ſuchten und 
ſtrebten. Erſt wenn wir auf politiſchem Gebiet dieſelbe Kenntnis und Fühlung mit allen 
großen Strömungen und Zielen und Möglichkeiten wie auf allen anderen Gebieten beſitzen, 
fo daß wir uns ſelber zurechtfinden, daß wir ſcheiden können zwiſchen vorwärts und ruͤckwärts, 
zwiſchen aufwärts und abwärts mit eigenem Urteil, erft dann können wir fagen, was not tut 
unſerem wachſenden Volk, erſt dann ſehen wir Ziele für unſer ſtrebendes Volk, erſt dann 
können — nein müſſen wir dies oder jenes wünſchen, fordern und tun um dieſer notwendigen 
Ziele unſeres Volkes willen, deſſen Zukunft uns mehr gilt als unſere eigene. Dann hat der 
Krieg jeden einzigen von uns politiſch reif gemacht, dann iſt auch unſer Volk reif geworden. 


Sfingtau 243 


Nicht jedem im Felde, auch nicht jedem in der Heimat iſt es aus äußeren Umftänden 
vielleicht vergönnt geweſen, die an den Ereigniſſen des Krieges wohl allen zum Bewußtſein ge⸗ 
langenden Lücken und Unklarheiten durch eigenes Studium auszufüllen und abzuſtellen. Un- 
zählige gehen in der gleichen Unwiſſenheit und Unſicherheit unter uns, wie zu Beginn des 
Krieges, weil ſie keine Zeit hatten, nach Klarheit ſelbſt zu ſuchen, weil ihnen nichts geboten 
wurde, wodurch ſie klarer ſehen und ſelber urteilen könnten — und haben doch alle brennendes 
Verlangen nach Ausſichten, nach Zielen, nach Wünſchen für die Zukunft, wofür ſie leiden und 
harren: gewiß, zunächſt für den Sieg — aber was dann? Wer ſagt ihnen das? 

Hier, meine ich, ſollte eine planmäßige Aufklärungsarbeit einſetzen. Dieſe ließe 
ſich bewerkſtelligen dadurch, daß gute kurze Bücher entweder als ſolche oder in Auszügen in 
Tageszeitungen oder Zeitſchriften den Wartenden ohne ihr Zutun zugeſandt würden. Jeder 
von uns gehört einem Verein, zum mindeſten einer Berufsgemeinſchaft an. Wer die Not- 
wendigkeit dieſer Aufklärung unter den Gebildeten erkannt hat, ſollte der Leitung dieſes Ver- 
eins oder dieſer Gemeinſchaft eine größere Anzahl Abdrucke einer Flugſchrift oder einer Bro- 
ſchůre zur koſtenloſen Verteilung mit der Bitte um Weitergabe zur Verfügung ſtellen. Hundert 
tauſende, ja Millionen werden freiwillig aufgebracht, um die unmittelbaren und mittelbaren 
Wunden des Krieges zu heilen. Gewiß iſt das erfreulich und dankenswert. Aber ſollte es nicht 
eine ebenſo lohnende Aufgabe fein, dafür Gorge zu tragen, daß die Opfer des Krieges an Blut 
und Leid und auch dieſe an Gut und Geld nicht umſonſt aufgebracht werden, daß der Friede 
uns das bringt, was unſere nationale Zukunft für abſehbare Zeit ſicherſtellt? Und Zweifel 
daran, daß er es tun wird, ſind berechtigt, ſolange die Vorſtellungen deſſen, was unſerem Volke 
not tut, nicht getragen werden vom wachen Bewußtſein der gebildeten Welt unſeres ganzen 
Volkes 

Erft dann, wenn alle Gebildeten ... Wert oder Unwert der Geſchehniſſe nach Maß 
gabe letzter Ziele ſelbſt beurteilen können, erſt wenn es ihnen zur zweiten Natur geworden 
iſt, dieſen Zielen dieſelbe Liebe, dieſelbe dauernde Anteilnahme entgegenzubringen wie einem 
Kunſterlebnis durch ein Meifterwert, wie einem neugefundenen Wege des Gotteserkennens, 
wie einem ſittlichen Wandlungsprozeß, erſt dann haben wir das kulturelle Gut uns zu eigen 
gemacht, das der Krieg — wohl als einziges — zu bringen vermag: politiſche Reife für 
den einzelnen; das bedeutet für die Geſamtheit: Volksreife. 


N 
Tſingtau 


D 2 ne Erſchütterte und erhob! Denn, wie war es gefallen?! — Täglich 

— noch ſtürmt neues Erleben auf uns ein, dem unſere gepeitſchten Herzen kaum zu 

folgen vermögen. Aber die Wiederkehr dieſes Tages darf doch nicht ohne Erinnerung bleiben, 

in der ſich Stolz und Trauer miſchen, aus der aber auch für uns das Gelöbnis erwächſt, 

mit deſſen knappen Worten einſt Mener-Walded fein Heldentum antündigte: „Treue Pflicht- 
erfüllung bis zum Letzten.“ 

Wir geben hier zunächſt eine Schilderung der „Belagerung von Tſingtau“ aus der 
in Schanghai erſcheinenden „Deutſchen Zeitung für China“ (12. November 1914): 

Am 23. Auguſt, als das Ultimatum Zapans abgelaufen war, rückte ein Detache- 
ment von etwa tauſend Mann ins Vorgelände, um die Straßen nach Tſingtau zu 
verteidigen. Dieſes kleine Häuflein hat ſeine Aufgabe hervorragend gelöſt. Eine Strecke 
zuerſt von 30 Kilometern, dann von 10 Kilometern war zu verteidigen. Da, wohin 
zwei Armeekorps gehört hätten, ſtanden 1000 Mann. Zn zähem, unerſchrockenem Kampf, 
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oft nur Patrouillen ganzen Bataillonen gegenüberſtehend, wichen fie langſam der Dber- 
macht. Am 28. September erſt, als die erſte große Beſchießung von See einſetzte, kam dieſe 
Truppe hinter das Haupthindernis, das ſich nun für uns bis nach dem ausgetobten Kampf 
nicht wieder öffnete. Von dieſem Tage ab war Tſingtau umklammert. Und wie ſah unſere 
Verteidigungslinie aus? Wer Tſingtau vorher geſehen hatte, würde es jetzt kaum wieber- 
erkennen. Wie iſt da Tag und Nacht gearbeitet und geſchuftet worden! Eine Titanenarbeit 
ijt vollbracht worden, um die Verteidigung bis zum äußerften durchführen zu können. Und 
dieſe Arbeiten ſind bis zum letzten Tag fortgeſetzt worden. Am 28. September fand die erſte 
große Beſchießung von See aus ſtatt. Die japaniſchen Schiffe „Suwo“ und „Tango“ warfen 
ihre 30,5 Zentimeter - Sranaten, und das engliſche Linienſchiff „Triumph“ feine 25,4-Senti- 
meter- Granaten auf die Werke und in die Stadt. Die ſonſt fo ſtolzen Briten! Ob fie es als 
einen Triumph anſahen, daß einer ihrer Admirale unter dem Kommando eines japaniſchen 
Admirals ſtand? Und daß ihr Flaggſchiff als letztes Schiff hinter den japaniſchen her fuhr?! 
Britannia rules the waves! Galt das nicht? 

Das Krachen und Krepieren der Granaten in Tſingtau war furchtbar, aber nur fo lange, 
wie wir uns nicht daran gewöhnt hatten; es war nur ein Kinberſpiel gegen das, was ſpäter 
noch kommen ſollte. Vom 28. September an kamen die Schiffe faſt täglich und warfen ihre 
„Koffer“ auf die Werke oder auch in die Stadt. Auch unſere Geſchütze ſchwiegen nur noch 
ſelten. Tag und Nacht nahmen wir die Anmarſchſtraßen und das Vorgelände unter das 
Feuer, aber langſam und unaufhaltſam, trotz großer Verluſte, rückten die Japaner zu Lande vor. 

Am 2. Oktober um 8 Uhr abends machte die 3. Kompagnie des Oſtaſiatiſchen Marine 
detachements einen heftigen Ausfall, wobei ſie die Japaner aus den vor den Werken liegenden 
Höhen herausdrängten. Am nächſten Morgen ging fie, einer enormen Übermacht weichend, 
wieder hinter das Haupthindernis zurück. Beſonders wichtig für die ſeitliche Beobachtung 
war unſer Kanonenboot „Jaguar“ und der öſterreichiſch-ungariſche Kreuzer „Raiferin Elifa- 
beth“, die beide in der Bucht von Niautſchou lagen und die Bewegungen des Feindes wie das 
Artilleriefeuer von Tſingtau beobachteten. Obwohl beide Schiffe andauernd auf das heftigſte 
mit Steilfeuergeſchützen beſchoſſen wurden, hielten fie unerſchrocken auf ihrem Poſten aus, 
Am 5. Oktober wurde der Feſſelballon von feindlichen Schrapnells getroffen und fant au 
Boden. Oer darin befindliche Offizier, Leutnant der Reſerve Weihe, wurde nicht verletzt. 
Ein kleiner Ballonſack wurde, um die Japaner zu täuſchen, am 7. Oktober ſteigen gelaffen. 
Bei dem heftigen Wind riß er ſich los und flog davon. Auch unſer einziger Flieger, Ober- 
leutnant zur See Plüſchow, arbeitet unermüdlich. Trotzdem er dauernd aufs heftigſte mit 
Gewehren, Maſchinengewehren und mit Schrapnells beſchoſſen wird, zieht er unerſchrocken 
ſtundenlang ſeine Kreiſe über den feindlichen Stellungen und kommt mit wichtigen Meldungen 
zuruck. Die Tragflächen feines wackeren Flugzeuges find meiſt von feindlichen Gewehr⸗ 
geſchoſſen und Schrapnelltugeln durchlöchert, die dann nach der Landung wieder geflickt werden 
müſſen. Am 12. Oktober fand eine dreiſtündige Waffenruhe ftatt, um die im Borgeldnde 
liegenden Toten beerdigen zu können. Am 14. Oktober fand eine beſonders hef! ige Beſchießung 
des Seewerks Hu- chuin-Huk und der Iltisbergbatterie Hatt, Allein Hu-chuin-Huk erhielt unter 
anderem einundfünfzig 30, Zentimeter- Granaten oder Sprenggranaten. Trotz der heftigen 
Beſchießung feuerte Hui-chuin-Huk auf „Triumph“ und brachte ihm bei dem erſten Schuß einen 
Volltreffer mit einer 24 Zentimeter -Sprenggranate bei. „Triumph“ drehte ſofort ab und 
verſchwand für etwa 8 Tage. Das iſt das einzige Mal während der ganzen Belagerung ge- 
weſen, daß ein Schiff ſich fo nah an die deutſchen Seewerke herangetraut hat, daß es beſchoſſen 
werden konnte, und das iſt ſcheinbar auch nur aus Verſehen geſcheben. Unſere Seewerke haben 
daher, allerdings zu unſerem großen Vorteil, mit nach Land zu geſchoſſen. 

Am 17. Oktober abends lief unſer einziges Torpedoboot „S. 90“ (Kapitänleutnant 
Brunner als Kommandant) aus und verſenkte bei einem erfolgreichen Angriff durch drei Tor; 
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pedoſchüſſe den japaniſchen Kreuzer „Takachiho“. „S. 90“, das nicht zurückkehren konnte, 
ſprengte ſich ſelbſt in die Luft, die wackere Mannſchaft blieb unverſehrt. 

Der 27. Oktober war ein Zubeltag. Da traf von Seiner Majeſtät dem Raifer folgendes 
Telegramm ein: „Mit mir blickt geſamtes deutſches Volk voll Stolz auf die Helden von Tſingtau, 
die, getreu den Worten ihres Gouverneurs, ihre Pflicht erfüllen. Seien Sie meines Dankes 
gewiß!“ Da gab es wohl keinen in Tſingtau, dem das Herz nicht höher ſchlug. Unter oberſter 
Kriegsherr, der zu Hauſe ſo ſchwer zu arbeiten hatte, hatte ſeine getreue kleine Schar hier im 
fernen Oſten nicht vergeſſen. Da gelobte ſich jeder nochmals im Innern, zu kämpfen, und ſeine 
Pflicht bis zum letzten zu tun, daß ſein Kaiſer mit ihm zufrieden ſein könnte. 

Die Beſchießung nahm ihren Verlauf. Um einen Begriff von der Heftigkeit zu be- 
kommen, feien nur einige annähernde Zahlen genannt. Am 29. Oktober erhielt Tſingtau 
allein von der Seeſeite ungefähr zweihundertbreizehn 30,5-Zentimeter- und am 30. zwei- 
hundertneununddreißig 30,5-Zentimeter-Geſchoſſe. 

Am 31. Oktober war der Geburtstag des Mikado. Durch Rundichafter hatten wir 
erfahren, daß die Japaner Tſingtau an dieſem Tag beſtimmt nehmen würden. Den Tag 
zu beſchreiben, iſt unmöglich. Die Japaner hatten bis zu dieſer Nacht ihre ſämtlichen Land- 
batterien fertig gebaut, und am 31. um ſechs Uhr früh donnerten auf einmal von See und 
von Land die feindlichen Geſchuͤtze und warfen ihre furchtbaren Geſchoſſe auf uns. Als erſtes 
ſchoſſen die Japaner die Petroleumtanks in Brand, und bei dem herrlich blauen Himmel mit 
vollkommener Windſtille ſtand die rieſige dicke Qualmſäule wie ein drohendes Racheze ichen 
am Himmel. Die Zapaner ſchoſſen von Land in erſter Linie mit ſchweren Haubitzen bis zum 
28-Zgentimeter-Raliber hinauf. Und von See krachten die ſchwerſten Schiffsgeſchüͤtze. Das 
Fauchen der herabſauſenden Haubitzgeſchoſſe, das Ziſchen der Flachbahngeſchoſſe, das Auf- 
ſchlagen der Granaten und Sprenggranaten und die Detonation beim Krepieren, dann das 
Bellen der zerplatzenden Schrapnells und das Dröhnen unſerer ſchweren Gefhüse machten 
einen Lärm, als ob die Hölle ſelbſt losgelaſſen wäre. Und wie wurden die Werke und all das 
in der Nähe liegende Gelände mitgenommen! Ganze Bergkuppen wurden abgetragen, Löcher 
bis zu zehn Meter Breite und fünf Meter Tiefe ausgeſtampft. Endlich kam der Abend und 
das feindliche Feuer ſchwieg. Nach Anſicht des Feindes wie auch nach unſeren eigenen mußten 
unfere ſämtlichen Werke niedergekämpft fein, denn fie glichen zum Teil nur noch Trümmer⸗ 
haufen, aber als unſere braven blauen Jungens an ihre Nanonen eilten, die zum Teil aus 
Erd- und Steinmaſſen förmlich herausgegraben werden mußten, fanden fie fait doch ſamtliche 
Geſchuͤtze noch heil oder nur gering beſchädigt. 

Da fingen plötzlich mitten in der Nacht, als bie feindlichen Sturmkolonnen ſich fam- 
melten, unſere ſämtlichen Eiſenſchlünde an zu feuern und überſchuͤtteten die feindlichen Gatte- 
rien und die heranrückenden Sturmkolonnen mit ihrem vernichtenden Feuer. Die Wirkung 
dieſer Beſchießung muß für die Japaner verheerend geweſen fein, denn es erfolgte kein Sturm, 
wie beabſichtigt, und am nächſten Tag ſetzte das feindliche Artilleriefeuer erſt gegen Mittag 
ſehr flau wieder ein. Allerdings war das Feuer noch fo ſtark, daß die Bismardberg- Batterie 
über zwanzig Volltreffer und Hui-chuin-Huk über fünfzig Volltreffer aus ſchwerſten Haubitzen 
erhielten. Von nun ab but die Beſchießung Tag und Nacht keine Minute mehr geſtoppt, und 
in ganz Tſingtou gibt es kaum noch einen nicht beſchoſſenen Platz, denn wahllos treffen die 
Granaten in die Stadt, und unberechenbar werden die Wege mit einem Schrapnellhagel 
eingedeckt. Gegen die feindlichen Geſchoſſe iſt man allmählich ganz abgeſtumpft, und ruhig 
geht man ſeiner Wege. Nur wenn das Ziſchen und Heulen bedrohlich nahe kommt, wirft man 
ſich in die nächſte Ecke oder hinter den nächſten Stein, oder was ſonſt als Schutz grade vorhanden 
iſt. Die in Tſingtau verbliebenen Familien wohnen ſelbſtverſtändlich ſchon längſt in Kellern, 
und nur zum Luftiddpfen kommen fie verſtohlen heraus, wenn die Brummer nicht zu dicht 
herunterhageln. Beſonders ſchwer haben jetzt die Znfanteriewerke auszuhalten. Anunter- 
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brochen find fie dem furchtbarſten Feuer ausgeſetzt, die Bruſtwehren werden einfach abrafiert, 
das Drahthindernis ift zum Teil zerſtört. Die fünf Infanteriewerke mit dem gaupthindern is 
zuſammen bildeten unfere Hauptverteidigungslinie. Dieſe Linie war fünftaufend Meter 
lang und wir hatten seine dreitauſend Mann, um fie zu verteidigen. Selbſt dem kraſſeſten 
Laien müſſen dieſe beiden Zahlen zu denken geben. 

Am 1. November abends erfolgte der erſte Sturm gegen unſern linken Flügel, der 
jedoch abgeſchlagen wurde. Die Beſchießung der Werke, beſonders der am linken Flügel, 
wurde daraufhin noch heftiger und hat überhaupt nicht mehr aufgehört. Während der ganzen 
Zeit graben ſich die Zapaner immer näher an die Werke hinan, und bereits am 2. abends 
waren ſie am linken Flügel durch das Drahtbindernis durch und bis auf fünfzig Meter an das 
Infanteriewerk heran. Den außerordentlichen Mut und die Ausdauer der Japaner mußte 
man wirklich bewundern. Am 5. abends erfolgte ein zweiter Sturm, der aber ebenfalls ab- 
geſchlagen wurde. Wer weiß, was uns noch alles bevorſtehen wird. — 

Daran ſchließen wir einen ſeiner Zeit von der „Täglichen Rundſchau“ veröffentlichten 
Privatbrief eines Deutſchen aus Tientſin vom 30. November: 

Was bier außen Neues zu berichten ijt, das habt ihr wohl alles ſchon durch telegra- 
phiſche Nachricht erfahren. Tſingtau iſt gefallen! Man wußte hier außen allgemein, daß 
Tſingtau ein toter Punkt iſt. Trotzdem iſt wohl jedem Oeutſchen hier außen das Herz ſchwer 
geworden, als man am Samstag, den 7. November, gegen Mittag die Meldung erhielt: Tſing tau 
iſt gefallen! Dieſen Samstag verbrachten wir Deutſche doch in ziemlich gedrückter Stimmung, 
denn die Mitteilung kam etwas überraſchend, für die meiſten wenigſtens. ch für meinen 
Teil hatte ſchon früher mit dem Fall gerechnet gehabt, ſchon damals, als Mitte Oktober unſer 
Torpedoboot S 90 den Durchbruch vollführte und dabei einen japaniſchen Kreuzer „Takachiho“ 
zum Sinken brachte, wobei die ganze Beſatzung des Japaners ums Leben kam. Damals ſchon 
hatte ich von Tag zu Tag auf den Fall Tſingtaus gewartet. Als nun vollends am 6. November 
der Flieger Tſingtau verließ in der Richtung Schanghai und nicht wieder zurückkehrte, da 
konnte für mich kein Zweifel mehr beſtehen, daß es ſich nur noch um Stunden handelte, und 
trotzdem traf einen der Fall in trauriger Stimmung. An Gefangenen machten die Zapaner 
alles in allem etwa viertauſendzweihundert Mann, während ſie auf mindeſtens zehntauſend 
hofften. Sämtliche im Hafen befindliche Schiffe waren am Hafeneingang in etwa zwanzig 
Meter Tiefe verſenkt worden, ſo daß die Hafenanlagen für die Zapaner vollſtändig nutzlos 
ſind. Das Dock wurde ebenfalls geſprengt und verſenkt, ſo daß es für die Japaner verloren 
iſt, ebenſo wurden ſämtliche übrigen Hafenanlagen vorher zerſtört. Den Japanern fiel nicht 
ein gutes Geſchütz in die Hände, denn alle wurden im letzten Augenblick noch geſprengt. 
Ebenſo wurden ſämtliche Maſchinengewehre, mit Ausnahme eines einzigen, welches bis zuletzt 
feuerte und daher überrannt wurde, zerſchlagen. Das gleiche Los traf die Gewehre und Seiten; 
gewehre. An Geld fielen den Japanern von ſämtlichen ſtaatlichen Geldern 67 Cents aus der 
Bataillonskaſſe in die Hände. Auf dem Poſtamt wollten ſie wenigſtens noch die Briefmarken 
retten, als ſie aber dorthin kamen, wurde ihnen der Beſcheid, daß alles verbrannt ſei. Akten 
oder dergleichen waren alle weggeſchickt worden, noch ehe die Zapfen Tſingtau eingeſchloſſen 
hatten. Als die Japaner nach den Schiffen ſuchten, welche fie im Hafen vorzufinden hofften 
(d. ſ. 3 Oampfer, der öſterr. Kreuzer „Kaiſerin Eliſabeth“ und 2 Nanonenboote), gab ihnen 
der die Aufnahmekommiſſion begleitende deutſche Offizier den Beſcheid, daß „Unterſeeboote 
daraus gemacht worden ſeien“. Natürlich hatten die Japaner noch beſonderes Zntereſſe für 
den deutſchen Flieger mit ſeinem Apparat und frugen daher den deutſchen Offizier, wo denn 
die Aviatik ſei, worauf ſie die Antwort erhielten, daß derſelbe nach Deutſchland geflogen ſei, 
um dem Raifer zu melden, daß Tſingtau übergeben wäre. Die Hauptbeftandteile der Fahne 
wurden ebenfalls gerettet und befinden ſich jetzt im hieſigen Ronfulat in Gewahrſam. Das 
Fahnentuch ſelbſt wurde verbrannt, dagegen die Bänder, Ringe und Spitze nach hier gebracht 


Tſingtau 247 


bzw. geſchmuggelt. Tſingtau mußte meiner Anſicht nach vor allen Dingen auch deswegen 
übergeben werden, da keine Artilleriemunition mehr vorhanden war, und nur mit Infanterie 
kann man ſich derartig viele Feinde nicht vom Leibe halten. Die Zapſen hatten alles in allem 
vor Tſingtau auf der Landſeite über 150 ſchwere Geſchüͤtze aufgeſtellt, während Tſingtau 
gegen die Landſeite keinerlei Befeſtigungen befaß als nur 5 Infanteriewerke, die mit nur 
2000 Mann beſetzt werden konnten, und welche von den Japanern während der Beſchießung 
aber auch vollſtändig zu Schutt zuſammengeſchoſſen waren, fo daß der Sturm, welchen die 
Zapfen in der Nacht vom 6. auf 7. November unternommen hatten, ein Rinderfpiel war. 
Beim Sturm ſchickten die Zapfen Fackelträger voraus, dann kamen die Pioniere und dann 
erſt die Stürmer, welchen die Offiziere folgten, und nicht, wie bei uns, vorangingen. Unſere 
Leute ſollen gekämpft haben wie die Löwen. Der Gouverneur hatte den Befehl erlaſſen, ſich 
in keinen Bajonettkampf einzulaſſen, um unnötige Verluſte auf unſerer Seite zu vermeiden, 
was ſehr anerkennenswert iſt. Trotzdem waren Leute dabei, welche ſich nicht ergeben wollten. 

Bei der Belagerung waren auch r. 1200 Engländer beteiligt, da England Tſingtau 
den Zapfen doch nicht allein überlaſſen wollte. Von den Engländern waren jedoch während 
der Belagerung nie welche zu ſehen. Einmal verſuchten ſie, eine Befeſtigung aufzuwerfen, 
aber ſofort wurden fie von unſerer Artillerie unter Feuer genommen, worauf fie dann fdleu- 
nigſt den Rückzug ergriffen, unter Zurücklaſſung von einigen Toten und Verwundeten, welche 
ſie erſt am nächſten Tag in der Dunkelheit abholten. Von dieſem Tag ab haben die „gallant 
British Troops“ nur noch hinter der Front der Zapfen Fußball geſpielt. Die Japaner haben 
die Englander natürlich auch dementſprechend behandelt. Bei dem letzten Sturm follen die 
Engländer überhaupt nicht dabei geweſen fein. Als nun das Übernahmeprototoll von dem 
japaniſchen und engliſchen Oberſtkommandierenden und dem Gouverneur Meyer ⸗Valdeck 
unterzeichnet war, ſoll Meyer - Waldeck dem Japaner die Hand gedrückt und ihn aufgefordert 
haben, Platz zu nehmen. Darauf beſtellte Meyer -Waldeck eine Flaſche Sekt und ſchenkte 
dem Japaner und ſich ein Glas ein, während er den Engländer vollſtändig auf der Seite und 
unbeachtet fteben ließ. Außerdem ſtellte Meyer-Waldeck die Bedingung, daß die Beſatzung 
Sfingtaus in japaniſche und nicht in engliſche Gefangenſchaft kommen ſollte. Als nun Meyer 
Waldeck vollends durchſetzte, daß die von Tſingtau eingezogenen Landſturmleute, befonders 
die Chefs der verſchiedenen deutſchen Firmen nicht mit in die Gefangenſchaft ziehen ſollten, 
wollte der Engländer alles dranſetzen, um den Japaner von dieſem Zugeſtändnis abzubringen, 
er verweigerte ſeine Einwilligung zu dieſem Schritt und wollte haben, daß dieſerhalb mit 
London unterhandelt werden ſollte. Der Japaner erwiderte ihm darauf kalt lächelnd, daß die 
Sapaner Tſingtau genommen hätten und nicht die Engländer, und wenn er hier in dieſe 
Angelegenheit etwas dreinſprechen wolle, dann ſolle er innerhalb 24 Stunden eine ent- 
ſprechende Vollmacht beibringen. Im engliſchen und franzöſiſchen Klub wurde bis in die 
frühen Morgenſtunden bei Sekt der Sieg der „Entente Cordiale“ gefeiert, und am darauf- 
folgenden Sonntag waren auf dem franzöſiſchen Klub ſämtliche Flaggen der „combined forces“ 
(England, Frankreich, Rußland, Belgien, Japan, Serbien und Montenegro) gehißt. — 

Wir beſchließen dieſe Erinnerungen mit einem kurzen Bericht der „Oeutſchen Zeitung 
für China“ über den erfolgreichen Ausfall S. M. Torpedoboot „S. 90“ von Tſingtau, bei dem 
ein japaniſches Kriegsſchiff erledigt worden iſt: 

Oer Angriff hat inſofern ein beſonderes Intereſſe, als es unſeres Wiſſens das erſtemal 
geweſen iſt, daß ein deutſcher Torpedobootsangriff im Ernſtfall durchgeführt worden iſt. Auf 
der Nordſee werden jetzt manche Verſuche der deutſchen Torpedoboote, den Feind anzugreifen, 
gemacht fein. Geglüdt ijt bisher aber noch keiner, weil die engliſchen Schiffe es vorziehen, ſich 
ſtets in achtenswerter Entfernung von den deutſchen Torpedobooten zu halten. Bemerkenswert 
ift bei dem Ausfall von „8. 90“ vor allem aber, daß es ſich um ein einzelnes Boot im Gegenſatz 
zur Maſſen verwendung von Torpedobooten gehandelt bat, wie fie in Europa durchgeführt 
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werden und wie fie auch im japaniſch ruſſiſchen Krieg gemacht worden find hier draußen. Da- 
bei iſt „S. 90“ das älteſte Torpedoboot der deutſchen Flotte und iſt als alleiniges der Flotte 
ſeit 1900 ununterbrochen im Dienſt geweſen. Es war an die Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
gekommen und ſollte anfangs Oktober abgewrackt werden. Infolgedeſſen hatte das Boot auch 
nur in dieſem Jahr eine kurze Reparatur gehabt. Seit Anfang des Krieges hat es mit klaren 
Maſchinen und Keſſeln gelegen, wenn es ſich nicht auf der Fahrt befand, und es hat viel 
gefahren. 

Jetzt hat „S. 90“ ſein Daſein abgeſchloſſen. Es ift von der eigenen Beſatzung in die 
Luft gefprengt worden. Über feine letzte Heldenfahrt hat ſich fein Rommandant, Rapitän- 
Leutnant Brunner, folgendermaßen geäußert: 

Am 17. Oktober abends ging „S. 90“ in See, paſſierte die Blockadelinie und wich 
drei japaniſchen Torpedobootszerſtörern, die zum Blockadegeſchwader gehörten, unbemerkt 
aus. Draußen kreuzte das Boot in der Nacht zum 18. Oktober auf der Suche nach feind; 
lichen Schiffen. Endlich, gegen 1.30 Uhr, wurde eines in dunkeln Umriſſen entdeckt; einen 
Schornſtein und zwei Maſten hatte es. Wir pürſchten uns heran, ich erklärte dem Rohr- 
meiſter die Lage, Leutnant zur See Steinmetz ſchickte ich an das vorderſte Rohr und Leutnant 
zur See Groß an das hintere. Beide konnten durch ihre vorzüglichen Nachtgläſer die Rohr- 
meiſter unterſtützen. Der Oberleutnant zur See der Referve Hdufer behielt die Wache auf 
der Brücke. Nun war es Zeit zum Angriff geworden. Zm ſpitzen Winkel ging es auf den 
Gegner los, die Maſchinen des alten Bootes gaben ihr Letztes her; unter der Leitung des 
bewährten Torpedoobermaſchiniſten Schäfer wurden Maſchinen und Keſſel in ausgezeichneter 
Weiſe bedient. Das unbemerkte Herankommen an den Feind war mir nur moglich geworden 
durch das faſt rauchloſe Fahren der Heizer. Nun waren wir auf 500 Meter herangekommen 
und ich drehte ab, um die Torpedos abzufeuern. In kurzer Reihenfolge fielen drei Lorpedo- 
ſchüͤſſe, der letzte nur auf etwa 300 Meter Entfernung. Man konnte die Laufbahn genau per: 
folgen; ſie liefen auf das feindliche Schiff zu. Durch das mehrfache Aufblitzen aufmerkſam 
geworden, gab der Gegner ein Alarmſignal. Kaum war dieſes beendet, fo erfolgten die Er- 
ploſionen. Die dritte Exploſion hatte geradezu eine gewaltige Wirkung. Zch hatte in der 
naturlichen Aufregung und der großen Nervenanſpannung, in der ich mich befand, zunächſt 
den Eindruck — und die Offiziere und Mannſchaften auch —, als wäre „S. 90“ mit allen 
Geſchützen unter Feuer genommen. Sprengſtücke ſchlugen ringsum ein. Die Ereigniſſe er- 
folgten alle fo blitzſchnell aufeinander, daß ich mich jetzt nicht einmal erinnern kann, das ge- 
waltige Krachen der Exploſion gehört zu haben, das ſogar „S. 90“ erzittern machte. Dann 
aber ſah ich, wie das ganze Schiff buchſtäblich in die Luft flog; Schornſtein, Maſten, Geſchütze, 
Reffel wirbelten in der Luft herum, und eine etwa 100 Meter hohe Feuerlobe ſchoß aus dem 
Schiff empor. Ein Hagel von Sprengſtücken ergoß ſich über das Boot und „S. 90“ mußte noch 
etwa eine Strecke von 200 Meter durchlaufen, ehe es aus dieſem Hagel herauskam. Es iſt ein 
Wunder, daß nicht einer der an Oeck befindlichen Mannſchaft getroffen wurde. Neben mir 
fiel ein etwa drei Kilogramm ſchwerer Eiſenklumpen nieder. Ich habe es nicht bemerkt und 
bin erſt ſpäter darüber geſtolpert. Der Torpedomaſchiniſt bemerkte ein Sprengſtück von 
mindeſtens einem Meter Durchmeſſer, das im hohen Bogen über das Bort hinwegflog und 
200 Meter vor uns ins Waſſer fiel. Außer einigen Beulen hat das Boot keine Beſchãdigung 
erlitten. 

„S. 90“ wurde vom Feind, dem die Exploſion natürlich nicht entgangen war, ſofort 
verfolgt, entkam aber in der erſten Verwirrung unter dem Schutz der Dunkelheit. Eine Rüd- 
kehr nach Tſingtau war unmöglich, da der Feind den Rückzug abgeſchnitten hatte. Etwa nach 
Schanghai zu kommen, war aus anderen Gründen nicht möglich. Zm Morgengrauen erreichte 
ich die Küſte und ſprengte das Boot mit dem verbliebenen Refervetorpedo noch eben vor dem 
Erſcheinen des Feindes am Horizont. Vorher wurden unter Ausbringen von drei Hurras 
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auf Seine Majeftät den Kaiſer Flagge und Wimpel niedergeholt. „S. 90“ war ein totales 
Wrack. Die drei Rohrmeiſter aber, deren Torpedos alle getroffen haben, find: Corpedoober- 
bootsmannsmaat Gräfe, Torpedobootsmannsmaat Pfeiffer und Kargus. Die geſamte Be- 
ſatzung hatte ſich von Beginn der Ausfahrt an bis zuletzt vorzüglich gehalten und auf allen 
Sefechtsſtationen mit Ruhe und Umſicht gearbeitet; ſelbſt in den aufregenden Momenten 
des Angriffs funktionierte der geſamte Apparat genau ſo zuverläſſig und ſicher wie bei einem 
Friedens manödver. Es iſt ja nun ſchade, daß wir nicht die „Triumph“ oder einen anderen 
dicken „Bobbi“ erwiſcht haben, aber Schiff bleibt Schiff. Auch bei unferen früheren Unter- 
nehmungen, im Gefecht mit „Kennet“ und in Gefechten gegen japaniſche Landbatterien in 
der Bucht von Kiautſchau, war die Haltung der Beſatzung vorzüglich und die Artillerieſchieß⸗ 
leiſtungen gleich gut. Obwohl „S. 90“ dabei zeitweiſe ganz vom feindlichen Feuer eingedeckt 
war, iſt es wie durch ein Wunder, daß wir vor jeglichem Treffer oder Sprengſtuͤck bewahrt ge- 
blieben. In ſolchen Augenblicken hatte ich das Gefühl, als ob der alte Herrgott noch immer 
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den Briten Mut gemacht, durch ihre Anſchlußerklärung den Veltkrieg gegen Oeutſch⸗ 
"4 land zu entfeifeln. Darum ijt es eigentlich recht intereffant zu unterſuchen, wann 
denn eigentlich die erſten Beziehungen beider Staaten mitſammen begannen und in welder 
Weiſe. Bei meinen Forſchungen über die Rultur des alten Rußlands ſtieß ich auf zwei Quellen, 
die darũber Aufſchluß geben: ein ruſſiſcher Bericht über die 1681 nach Paris geſchickte Gefandt- 
ſchaft im 34. Band des „Sbornik“ (Magazin) der K. Hiſtoriſchen Geſellſchaft zu St. Peters 
burg, und eine deutſche Quelle: der halb deutſche, halb franzöͤſiſche Bericht Rinhubers über dieſe 
Geſandtſchaft im K. Sächſiſchen Staatsarchiv. Letzterer Bericht verdient um fo mehr Berück- 
ſichtigung, als Rinhuber ſelbſt als Dolmetſch der Geſandtſchaft beigegeben war und als Oeutſcher 
tein Intereſſe hatte, ſchönzufärben, beſonders weil fein Bericht an den Kurfürſten ging. 
Wo alſo Abweichungen zwiſchen beiden Berichten waren, gab ich dem deutſchen den Vorzug. 
Und nun das Merkwürdigſte daraus! 

Nachdem die Ruſſen ſchon 1656 ihre erſte Geſandtſchaft nach Stalien geſandt hatten, 
wo fie durch ihre Roheit, Unwiffenheit und Vertiertheit allſeitig nur Spott und Verachtung 
geerntet hatte, war 1668 eine Geſandtſchaft nach Paris gegangen, geführt vom Statthalter 
von Uglitſch, Piotr Patjômkin, wohl der Urgroßvater des Günſtlings Ratharinas der Großen. 
Es handelte ſich um einen Handelsvertrag, der aber damals nicht zuſtande kam. Nun ſchickte im 
Sabre 1681 der Zar Feodor abermals den Patjömkin zum Sonnenkönig Ludwig XIV. nach 
Paris, wobei er ihm den „Nanzler“ Stephan Wolkow beigab. 

Patjômkin war wohl kein ſolches „Halbtier“ und „Schwein“, wie die Gefandten von 
1656 in amtlichen italieniſchen Berichten genannt wurden, aber immerhin noch ein unwiſſender 
Menſch ohne Lebensart, wie damals alle Ruſſen, einſchließlich des Zaren. Von diplomatiſchen 
Gebräuchen hatte er naturlich keinen blauen Ounft, und feine Verſtöße dagegen waren Legion. 
Dabei feine beftändige Kleinlichkeit und die Furcht, beim Zaren Anſtoß zu erregen, ſich den 
Franzoſen gegenüber etwas zu vergeben, und das Gefühl ſeiner Unſicherheit. Schon an der 
Grenze wollte er ſein Gepäck nicht unterſuchen laſſen, „weil ſonſt der König früher erfahren 
würde, welche Geſchenke er mitbringe, und die Überraſchung und Freude wäre dann beim 
Teufel“. Bei der Audienz war er ſehr erftaunt, als man ihm zumutete, feine hohe Pelzmütze 
abzunehmen, die er ſonſt ſtets auf dem Kopf behielt. Dem König mutete er zu, ſich 2 jedes- 
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maliger Nennung des zariſchen Namens vom Thron zu erheben! Der in Europa die erſte Geige 
ſpielende Sonnenkönig vor einem ganz unbekannten barbariſchen Zaren! Als er den Antwort 
brief des Königs erhielt, beanſtandete Patjömkin, daß nicht auch im Text die langatmigen Titel 
des Zaren angeführt waren, namentlich aber, daß das Format des Antwortbriefes kleiner 
fei als jenes des Zarenbriefes. Colbert rebete ihm ein, es ſcheine nur fo, weil es anders gefaltet 
ſei; das Pergament ſelbſt hätte gleiche Größe. Aber der Geſandte begann zu jammern, daß 
ihm dies in Moskau den Kopf koſten werde! Als darauf Colbert einwendete, daß ſich der König 
auch nicht daran geſtoßen habe, daß der Zar ihm nur einen ganz kurzen Titel gegeben habe und 
daß der König ſich ſelbſt ohne irgendwelchen großen Titel angeführt habe, meinte Patjomtin 
naiv: „Das iſt ganz etwas anderes! Unſer Zar iſt überhaupt mit keinem anderen Herrſcher 
zu vergleichen!“ Und dieſe Außerung gegen einen Colbert, dem am Zaren gar nichte lag, 
wo doch letzterer allein das Bedürfnis einer Annäherung fühlte, die Frankreich damals gänzlich 
gleichgültig war! Das bewies auch der lateiniſche Antwortbrief des Rönigs, ber ſich auf höfliche 
Redensarten beſchränkte und bezüglich der Handelsbeziehungen kühl bemerkte, man müſſe 
erſt abwarten, was franzöſiſche Kaufleute zu ſagen hätten, falls ſie einmal nach Archangelsk 
kommen ſollten. 

Aus Rinhubers Mitteilungen geht hervor, daß ſich die Franzoſen über die ruſſiſchen 
Barbaren weiblich luſtig machten, obgleich fie äußerlich ſtets höflich waren, der Konig auch kein 
Geldopfer ſcheute, den Leuten Eindruck zu machen. Er gab ihnen täglich 100 Piſtolen (1550 4), 
was damals reich lich viel war, und kargte auch nicht mit feinen Gegengeſchenken, die den Wert 
der von Rußland erhaltenen Felle weit überſtiegen. Auch ließ er es nicht an großem Pomp 
fehlen, ſchon des Eindrucks halber, weil er ſich für den mächtigſten König der Welt hielt. 

Die Beſchreibung der erſten Audienz lieſt ſich bei Rinhuber köſtlich. Als der Marſchall 
d' Eſtröes den Geſandten abholte, verlangte dieſer, der Marſchall folle erſt zu ihm die Stiege 
herauffteigen, ſonſt würde er nie hinabkommen! So verging eine Diertelftunde mit Unter- 
handlungen, weil keiner nachgeben wollte. Endlich zog Rinhuber den Geſandten mit ſich auf die 
Treppe, aber noch auf der letzten Stufe beſchwor dieſer den Marſchall, doch noch dieſen 
einen Schritt hinaufzutun. D'Eſtröes weigerte ſich und verlangte, Patjömkin folle noch 
den einen Schritt weiter tun, und als letzterer beſchwörend die Hand gegen ihn ausſtreckte, 
machte der Marſchall kurzen Prozeß und zog ihn daran auf die Straße, worüber der Geſandte 
außer ſich war. | | | 

Der Marſchall verlangte nun von Patjömkin, er folle ſich umziehen und ſputen, worauf 
dieſer unter beſtändigem dreimaligen Bekreuzen andere Kleider anlegte, dann vor den Hei- 
ligenbildern betete, ſich vom Popen ſegnen ließ, eine Litanei ſang und den Marſchall ſolange 
warten ließ. 

Auch als das Schloß von Verſailles in Sicht kam, fing Patjömkin im Wagen an zu 
beten, ſich zu bekreuzen und zu ſingen, ſo daß die Franzoſen glaubten, er bete das Schloß an! 
Als der Gefandte dann die Ehrentruppen aufgeſtellt jah, ging das Bekreuzen zur ſtillen Heiter- 
keit der Franzoſen weiter. 

Als die Geſandten vor dem Thron erſchienen, auf dem Ludwig XIV. in ſeiner Pracht 
ſag, und ſich verneigten, erhob ſich der König, nahm für einen Augenblick ſeinen Hut ab und 
ſetzte ſich wieder. Patjömkin, der eben feine Anrede ruſſiſch begonnen hatte, verſtummte plöß- 
lich. Rinhuber flüfterte ihm zu: „Wenn du nicht weiterreden kannſt, werde ich es tun müͤſſen!“ 
„Aber der Rönig hat ſich beim Nennen des zariſchen Namens weder erhoben noch den Hut 
gelüftet! Wie kann ich da weiterreden!“ ſtammelte der unglückliche Patjömkin. „Aber der 
König hat ja ſchon zu Beginn gegrüßt, und er hat gar nicht verſtanden, was du auf Ruſſiſch 
ſagteſt!“ erwiderte Rinhuber. 
| Der Rönig wurde ungehalten über bieles Zwiegeſpräch und fragte Rinhuber: „Was 
fagt denn dieſer Moskowiter?“ Auf Rinhubers Aufklärung verſetzte der König kurz: „Später.“ 


Frankreichs und Rußlands erſte Beziehungen 251 


Patjomtin redete alſo weiter und Rinbuber überſetzte feine Worte. Der Brief des Zaren wurde 
übergeben, ebenſo deſſen Geſchenke, und dann ließ der König die Geſandten und zwölf Perfonen 
zum Handkuß zu. Darüber war wieder Patjömkin außer fi und verlangte, alle Ruſſen ſollten 
dem Rönig die Hand küffen dürfen, was abgelehnt wurde, weil nicht jedermann den Thronteppich 
betreten dürfe. Darob Verzweiflung bei den Ruſſen, weche meinten, jene, die nicht zum Hand- 
kuß zugelaſſen wurden, wurden auch keine Geſchenke erhalten. (Die Hauptſache für fie!) 

Die Gefandten wurden nun zur Tafel geführt, welche ihnen die Offiziere der Leibgarde 
gaben. Dort weigerten fie ſich, auf die Gefundheit des Königs zu trinken, wenn nicht zuvor 
von ben Offizieren auf des Zaren Geſundheit getrunken würde! So trank man auf gar keine 
Geſundheit. 

Als ſie hierauf zu Colbert behufs Beratung kommen ſollten, weigerte ſich Patjömkin 
neuerdings, ſagend, er fei nur zum Konig geſchickt und nicht zu einem Miniſter! Auf Rinhubers 
Zureden fandte dann der Geſandte Leute ab, die berichten ſollten, wo Colbert wohne. Weil 
nun beſſen Gemächer im Schloſſe von jenen des Königs durch eine Barriere abgeſchloſſen waren, 
man alſo hätte zwanzig Schritte außerhalb des Palaſtes hingehen müffen, weigerte ſich Patjom- 
kin entſchieden, zu Colbert zu gehen, der ſchon ungeduldig ſeit einer Stunde wartete und von 
Rinhuber durch eine Ausrede befänftigt werden mußte. 

Colbert ließ nun die Gefandten für den nächſten Tag zur Beſprechung laden. Darob 
abermalige Verwahrung der Gefandten, fie würden nur mit dem König beraten. Auf Rin- 
hubers Erklärungen hin verlangten ſie, wenigſtens zuvor „des Königs klare Augen zu ſehen“; 
ſonſt wuͤrden fie nicht zu Colbert gehen. Bonneville erklärte ihnen, daß es eine unerhörte Un- 
gereimtheit ſei, zu verlangen, daß ſich der König ihnen zeige, bevor ſie zum Miniſter gingen, 
aber die Ruſſen ſchrien immer nur: „Nein, nein, wir müſſen unbedingt vorher die klaren Augen 
des Königs ſehen!“ „Gut,“ ſagte endlich Bonneville trocken; „wenn ihr nicht zu Colbert kommen 
wollt, ohne vorher des Königs klare Augen geſehen zu haben, fo wird man euch die Antwort 
des Königs im Brie fumſchlag ſchicken und ihr könnt ſehen, wie ihr heimkommt.“ 

Das wirkte l Denn wenn fie derart heimgekommen wären, fo wäre nach vorhergegangenen 
Fällen in Nußland Folter, Rnute, Gefängnis und Sibirien ihr Lohn geweſen. So ergab ſich 
denn Patjömkin ins Unvermeibdliche, ſeufzte, weinte, bekreuzte ſich unaufhörlich, betete und 
fang Pſalmen. Dabei jammerte er fortwährend, er fei beim König in Ungnade und wiſſe nicht 
weshalb, denn ſonſt dürfte er ſchon des Königs klare Augen ſehen. 

Als dieſer köſtliche Auftritt von Bonneville dem König berichtet wurde, ergdgte es bieſen 
derart, daß er Patjömkin zu ſich rufen ließ. Nun begann dieſer wieder vor Freude zu weinen 
und zu tanzen, rief: „Ja, jetzt ſieht der König ein, daß ich nur feine klaren Augen zu ſehen wuüͤnſche“ 
und lief raſch die Treppe hinauf. Oben trat dann Ludwig XIV. aus dem Kabinett, ſah die 
Geſandten mit unterdruͤcktem Lächeln freundlich an und fragte fie grüßend, ob fie zufrieden ſeien. 
Darauf rief Patjömkin verzüdt: „O ſehr gut, aber Eurer Majeſtät Gegenwart und klare Augen 
ſind uns lieber, als alle Bewirtungen und Feſtlichkeiten!“ 

Das ſchmeichelte dem König, und er fagte weiter: „Aber jetzt gehen Sie zu Colbert 
und beraten Sie endlich mit ihm.“ Was Batjömlin nun, da er des Rönigs klare Augen geſehen, 
fröhlichen Herzens tat. 

Nach der Beratung wurde den Ruſſen Verſailles mit all feinen Wundern gezeigt, was 
den Suiten ſolchen Eindruck machte, daß fie fpater, auf des Königs Frage, wie es ihnen ge- 
fallen habe, die gar nicht dumme Antwort gaben: 

„Und wenn Salomon der Weiſe es hätte machen ſollen, er hätte es nicht beſſer machen 
können,“ 

Worüber der König nicht wenig geſchmeichelt war. 

Bei der am 11. Mal ſtattfindenden Abſchiedsaudienz übergab der König feinen Ant⸗ 
wortbrief eigenhändig und ließ feine Geſchenke überreichen. Patjomkin, fein Sohn und Wolkow 
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erhielten jeder ein Bildnis des Königs mit Brillanten beſetzt und in goldener Schachtel; Gold- 
und Silberſtücke zu Kleidern (wohl Brokatſtoffe); Tapiſſerien zur Bekleidung von Stühlen 
und Tiſchen. Die Übrigen Gold- und Silberdenkmünzen. 

Das politiſche Ergebnis war nur gering. Der König äußerte ſich wenig befriedigt von 
dem Eindruck, den Rußland und ſeine Abgeſandten auf ihn gemacht hatten. Er fand, daß 
Rußland ſo weit entfernt, ſeine Bevölkerung ſo barbariſch ſei, der Handelsweg über Archangelsk 
ſo beſchwerlich, daß es ſich kaum lohne, mit Rußland in Verbindung zu treten und am wenigſten 
einen Geſandten hinzuſenden. Rußland liege ohnehin „mehr in Aſien“ und habe auf bie euro- 
päiſche Politik keinen Einfluß. Von ſeinen militäriſchen Leiſtungen dürfe man nichts erwarten. 
„Sie müßten ja froh ſein, von Schweden und Polen in Ruhe gelaſſen zu werden.“ 

Nach der Thronbeſteigung Peters des Großen kamen wohl häufiger Geſandte gegen- 
ſeitig nach Frankreich und Rußland, aber zu eigentlichen lebhafteren Beziehungen kam es nicht. 
Erſt nachdem Preußen Königreich geworden, Polen und Schweden Zeichen von Altersſchwäche 
gaben, Rußland dagegen ſich bemerkbar gemacht hatte, erwachte das Intereſſe für letzteres in 
Frankreich, und in den Kriegen Friedrichs des Großen ſpielten franzöſiſch-ruſſiſche Beziehungen 
ſchon eine Rolle. Aber die engſten Beziehungen beider Staaten waren erſt eine Folge der 
Regierung Katharinas II. Von da ab war Rußland eine europäiſche Großmacht geworden, 
mit der gerechnet werden mußte. N Prof. Dr. Leo Brenner 
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\r Nirgends in Europa, wird in der „Frankf. Ztg.“ berichtet, haben fo viele Wanderungen 
e bh Hottegefuen, find ſoviel verſchiedene Völker übereinandergeſchichtet und mit- 
einander vermiſcht worden. So bietet die anthropologiſche Zdentifizierung der 
modernen Nationen des Balkans nicht immer leicht zu löſende Schwierigkeiten. Einen ſolchen 
Verſuch, die anthropologiſchen Charakteriſtiken des heutigen Bulgaren an der Hand von Mef- 
ſungen klarzuſtellen, unternimmt im „Archiv für Anthropologie“ Dr. Krum Orontſchilow. 
Die erſten geſchichtlichen Bewohner der Landſtriche, die jetzt Bulgarien heißen, waren Thraker. 
An der Maritza ſaßen die thrakiſchen Odriſer, die ein mächtiges Reich entwickeln konnten. Sie 
werden als groß, blond, blauäugig und kriegeriſch bezeichnet. Im Fabre 280 v. Chr. ſtürmten 
Kelten heran, von denen Teilſtämme, wie die Gerben und Melden, ſitzen blieben. Im erſten 
Jahrhundert n. Chr. wurde Thrazien römiſche Provinz und gelangte unter der Herrſchaft 
tömifcher Raifer zu einer Blüteperiode, der erſt durch die Völkerwanderung ein Ende bereitet 
wurde. Mit dieſer kamen Goten, Hunnen und Avaren ins Land. Zm 6. und 7. Jahrhundert 
vollzog ſich die Invaſion der Slawen. Die alten Bewohner fladteten teils, teils gingen fie 
unter den Eroberern auf. Im Jahre 679 brachen die Bulgaren, ein kriegeriſches Volk tuͤrkiſcher 
Herkunft, ein und unterjochten die Slawen. Sie gründeten ein großes Reich, gingen aber in der 
Maſſe der Unterworfenen auf und verloren ihre Sprache. Später ſpielten noch die aſiatiſchen 
Völker der Petſchenegen und Kumanen in der Siedlungsgeſchichte Bulgariens eine Rolle. 
Sm Jahre 1353 begann die Eroberung der Balkanhalbinſel durch die Osmanen. Zahlreiche 
Orte wurden mit Türken beſiedelt. Fest find dieſe im Anſchluß an die bulgariſchen VSefreiungs- 
kriege wieder ausgewandert. Dieſe Völkerüberſchichtung kommt auch in den Refultaten der 
anthropologiſchen Meſſungen zum Ausdruck. Es gibt zahlreiche Langſchädel mit ſchmaler Naſe, 
die zum größeren Teil brünett, zum kleineren blond ſind. Letztere Eigenſchaft weiſt auf die 
nordiſche Abſtammung hin. Auch die Brachycephalen find blond oder brünett. Ihre Statur iſt 
ſehr groß. Sie tragen den ſogenannten ſarmatiſchen Typus. Zu ihnen geſellt ſich eine Gattung 
von kleinwuͤchſigen, kurzköpfigen und breitgeſichtigen Leuten mit dunklen Haaren und hervor- 
ſtehenden Backenknochen, die beſonders häufig im Bezirke von Sofia ſind und uralaltaiſchen 
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Urſprungs ſind. Bei den obengenannten langköpfigen brünetten Bulgaren iſt dagegen finniſche 
Abſtammung anzunehmen, da ihre Schädel denjenigen der in Rußland früher vorhandenen 
Rurganen ähneln. Neben dem flawiſchen Element Bulgariens gibt es alſo ein numeriſch ſehr 
bedeutendes Element finniſchen Urſprungs. 
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aß dieſer Krieg mehr als die Kriege der Vorzeit ein geiſtiger Kampf ijt, der mit 

phyſiſchen Mitteln ausgefochten wird, iſt der leitende Gedanke einer längeren 
Betrachtung von H. von Berger, „Der Geiſt der Sieger“, in der „Konſervativen 
Monatsſchrift:“ 

Das Heldentum der deutſchen Krieger dieſer Tage iſt von anderer Art als das der blond- 
bärtigen Altvordern. Nicht laute Kampfesluſt, nicht phyſiſches Kraftbewußtſein macht den 
modernen deutſchen Mann ſtark in der Schlacht, ſondern Kräfte des Geiſtes und der Beſinnung 
ſchaffen ihm den Willen zum Siege. Der friedliche, arbeitſame Bürger der gegenwärtigen 
Welt hat ſcheinbar innerlich einen weiten Weg zurückzulegen, um zum Kriegsmann zu werden, 
und er muß dieſen Weg eilig gehen; denn vom Tag zum Tage heißt es, das Werkzeug der täg- 
lichen Arbeit mit der Waffe zu vertauſchen. Die gewaltige, die anſcheinend ſo gewaltſame 
Umfchaltung aus dem Leben des Friedens in das Erlebnis des Krieges kann in der ziviliſier⸗ 
ten Welt nur dem Volk ohne Erſchütterung des inneren und äußeren Lebens gelingen, das 
geiſtig kriegsbereit geweſen iſt, in dem die Ideen lebendig waren, die die Not des Krieges tra- 
gen, den Willen zum Siege erwecken können. Mit aller äußeren, der militäriſchen, der wirt- 
ſchaftlichen und finanziellen Kriegsbereitſchaft iſt einem Volke wenig geholfen, das in ſich die 
geiſtige Bereitſchaft erſt mit dem Beginn des Krieges ſuchen muß. Der Krieg kann nur Zeug- 
nis ablegen vom vorhandenen Wert und Geiſt der Völker, er kann nicht in den Völkern ande- 
ren, neuen Geiſt ſchaffen und den Unwert zum Werte erhöhen. Was die Völker im Frieden 
geworden waren, das werden fie im Kriege fein. Leidenſchaftlicher Haß gegen den angegriffe- 
nen und angreifenden Feind, Rachſucht, Ehrgeiz, Begierde nach Gut und Land, fie genügen 
nicht, die Geiſter zum Kriege, zum Siege zu bereiten. Und alle äußere Bravour, alle ver- 
biſſene und fataliſtiſche Todes verachtung können nicht die geiſtigen, die ſeeliſchen Mächte erſetzen, 
die einen Willen zum Siege gebären, der ſich herrſchend erhebt fiber den Willen zum Leben. 

Wenn die Welt ftaunt, mit Recht ftaunt über die Vollkommenheit der äußeren Kriegs- 
mittel des Deutſchen Reiches, die Gabe und Stärke der Organifation, die die Heere und die 
Heimat rüften, fo bewundert fie damit doch nimmermehr diejenigen Kräfte, die Deutſchlands 
Männer zu ſiegreichen Kriegern erheben. Hätte die feindliche Ubermacht nur zu überwinden, 

was uns Oeutſche äußerlich ſtark macht, fie dürfte vielleicht eine Hoffnung hegen, Deutſch⸗ 
lands Heere am Ende zu überwinden. Aber es ſtehen die Feinde im Kampf wider den deut- 
ſchen Geift, — und der iſt nicht überwind bar, ſeitdem der Deutſche den Staatsgedanken 
in ſein Bewußtſein aufgenommen, die inneren geiſtigen und die äußeren politiſchen Kräfte 
ſeines nationalen Dafeins zu einer höheren Einheit verſchmelzen gelernt hat. 

Als im Sommer 1914 der Kriegsbrand auflohte, war in jedem Deutſchen der Krieger 
vorgebildet, der nun dieſen Weltkrieg beſteht. Der Geiſt des Sieges ging mit den Armeen ins 
Feld und lebte unzerſtörbar in den Daheimgebliebenen, er war gleichſam ein natürlicher Be- 
ſtandteil des deutſchen Lebens. Das deutſche Bewußtſein der Unüberwindlichkeit entſprang 
nicht der ſtolzen Erinnerung an das vergangene Jahrhundert deutſcher Siege, nicht dem Glau- 
ben an die einzigartige Vollkommenheit der Kriegsmittel. Das Volt, das in der Selbſtkritik 
am unerbittlichſten iſt, hätte aus Erinnerungen und unerprobten äußeren Tatſachen niemals 
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das unerſchuͤtterliche Vertrauen gewonnen, das vom erſten Tage des Krieges an jeden Deut- 
ſchen beſeelt hat, das ſich gleichgeblieben iſt bis auf dieſen Tag. Deutſchlands Zuverſicht ent- 
fprang dem Bewußtſein, mit der nationalen Arbeit des Friedens Unzerſtörbares geſchaffen 
zu haben. Es war die Zuverſicht des guten Gewiſſens, die Zuverſicht deſſen, der die ſchwerſte 
Arbeit nicht fürchtet, weil er weiß, daß er wenig oder gar nichts verſäumt hat, was ihr gutes 
Gelingen vorbereiten konnte. 

Das vergangene deutſche Leben hat die deutſchen Sieger dieſes Krieges geſchaffen. 
Wir müßten nicht Deutfche fein, wollten wir nicht das Kleine am Großen, das Un vollkommene 
am Vollkommenen ſuchen und finden. Aber die Gegenwart iſt es der Zukunft ſchuldig, zu 
ſehen und zu deuten, wo die Wurzeln deutſcher Sieghaftigkeit ruhen. 

Keinem der großen Völker Europas iſt es ſo ſchwer wie dem deutſchen geworden, zu 
einem Staatsleben zu finden, das ſeiner geiſtigen Art entſpricht, keines hat ſo hart mit dem 
Staatsgedanken gerungen. Dem Franzoſen iſt es nie ſchwer geweſen, den Staat nach dem 
raſchen Wechſel feiner Welt- und Lebensanſchauung umzudenken und umzuformen. Der 
Engländer, dem geiſtig und moraliſch der Schein der Freiheit genügt, um die tatſächliche Ge- 
bundenheit erträglich zu machen, hat ſein entſprechendes Staatsleben früh gefunden und im 
Prinzip unverändert erhalten. Dem Oeutſchen lag das Problem ſchwerer und tiefer. Dem 
deutſchen Geiſt find wahre Freiheit und wahre Ehrfurcht ſtets gleichberechtigte Zdeale ge- 
weſen, Glauben und Zweifel, Fügſamkeit und Eigenwillen liegen ihm dicht beieinander. Nicht 
nur die Sonderung in Staaten und Stämme hat der Erringung gemeinſamen nationalen 
Staatslebens entgegengeſtanden, ſondern in gleichem, wenn nicht in höherem Maße der zähe 
Widerſtand des deutſchen Geiſtes gegen eine dauernde Formulierung des Staatsgedankens 
überhaupt. 

Die anderen Völker rangen um die geiſtige Einheit, nachdem die ſtaatliche Einigung 
vollzogen war. Das deutſche Volk ging den ſteileren Weg. Es erkannte die Notwendigkeit 
ſtaatlicher Einigung erſt an, nachdem es geiſtig eine Nation geworden war. Und das erſehnte 
Deutfche Reich konnte erſt Wirklichkeit werden, als die geniale Schöpferkraft Bismarcks die Form 
fand, die in gleicher Weiſe der hiſtoriſchen wie der geiſtigen Eigenart des deutſchen Volkes gerecht 
wurde und Raum bot für die Wirkſamkeit der gegenſätzlichen Ideale des deutſchen Geiftes. 

Dieſes Deutſche Reich hat Oeutſchland im Kriege zu Leiſtungen und Opfern ſtark ge- 
macht, die ohnegleichen und ohne Beiſpiel ſind in der Weltgeſchichte. Nur der Gedankenloſe 
kann das deutſche Reichs- und Staatsleben anders, einfacher und gleichartiger wünſchen, als 
es ward und iſt. Gerade die Vielgeſtaltigkeit des Reichskörpers, das Neben- und Gegenein- 
ander von Freiheit und Bindung, von Partikularismus und nationaler Einheit hat aus dem 
Deutſchen einen Staatsbürger gebildet jo, wie er es fein kann. Der Gegenſatz zwiſchen dem 
ſtarken, ſtarren Staatsgedanken der Vormacht Preußen und den loſeren ſtaatlichen Formen 
des Reiches könnte nur ausgeglichen werden auf Roften des Staats- oder des Reichsgedankens. 
Eine Niederdrückung der partikularen Kräfte zugunſten unioniſtiſcher Strebungen würde den 
Teilen mehr nehmen, als das Ganze gewinnt. Und mit jeder Minderung monarchiſcher Rechte 
würde durch die Aushöhlung des vom monarchiſchen Prinzip, von der Kaiſer-Zdee gar. nicht 
zu löſenden deutſchen Staatsgedankens der nationalen Einheit mehr verloren werden, als 
die Verſtärkung der Volksrechte je einbringen könnte. Gerade der ſpontane Ausgleich aller 
Gegenſätze und ſcheinbaren Widerfpriide in der Stunde der Gefahr hat die Schwungkraft 
nationalen Wollens gewaltig belebt. Während im gelobten Lande parlamentariſcher Frei- 
heiten, in England, der Schein der Freiheit vollends verblich vor der tatſächlichen Allmacht 
der Miniſter, verband in Oeutſchland die Einheit von Kaiſer und Reichstag das Zbeal wahren 
Gehorſams und echter Ehrfurcht mit dem Zdeal wahrer Freiheit und tatſächlichen Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts zum gemeinſamen Willen zu ſiegen. 

In keinem der gegen uns kämpfenden Länder waren die politiſchen Gegenſätze tiefer 
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als in Oeutſchland, nirgends gingen die Staatsauffaſſungen weiter auseinander. Nirgends 
aber traten die politiſchen Gegner ſpontaner zuſammen zur Verteidigung des nationalen Staa- 
tes als bei uns. Franzoſen, Ruſſen und Engländer haben in der Vergangenheit oft genug die 
eigenen Erfolge der deutſchen Uneinigkeit zu danken gehabt. Verſtändnis los, wie fie dem deut- 
ſchen Werden und Weſen gegenüberſtehen, mochten fie glauben, es fei dem modernen Oeutſchen 
ein Sonderintereſſe, ein Parteiprinzip abermals ſtärker als der nationale Gedanke, der ja mit 
der befehdeten beſtehenden Staatsordnung unlösbar verbunden ift. Es hat ſich aber in Deutfch- 
land innerhalb der letzten Jahrzehnte die Entwicklung vollzogen, die in anderen Ländern um 
Jahrhunderte zurückliegt. Die Parteien, die die geltende Staatsform angreifen, find gerade 
in ihrem politiſchen Kampf fo feft in den Staat hineingewachſen, daß fie ihn nicht aufgeben 
konnen, ohne fic ſelbſt zu verlieren. Das Staatsleben Deutſchlands trägt überall die Spuren 
und Wirkungen der ſozialdemokratiſchen Parteientwicklung. Die Sozialdemokratie Deutſchlands 
befteht auch als Organiſation und Partei durch die beſtehende Staats; und Geſellſchaftsordnung. 

Darüber hinaus aber iſt das deutſche Volk feſter als eines verbunden durch ein gemein- 
ſames, in ſeiner Eigenart geſchloſſenes nationales Geiſtesleben. Seit der Zeit, da der deutſche 
Geiſt ſeine eigenen Wege fand und auf dieſen Wegen zur Herrſchaft gelangte über die geiſtige 
Entwicklung der modernen Kulturwelt, feit dieſer Zeit haben die Deutſchen ſich wohl unter- 
einander befehbet, aber nicht mehr das Bündnis des Auslandes geſucht, und auch wo Oeutſche 
Träger internationaler Beſtrebungen wurden, waren es doch im Grunde deutſche Ideen und 
Irrtümer, denen fie Weltbuͤrgerrecht werten wollten. Man muß um Zahrtauſende zuruͤckſuchen 
in die antike Welt, um ein geiſtiges Leben von ſo geſchloſſener Eigenart zu finden, wie es das 
deutſche geworden iſt ſeit den Tagen Goethes und Rants, um ein Volk zu finden, das in allen 
feinen Teilen ohne Rüdfiht auf Stand und Konfeſſion bewußt und unbewußt fo eingelebt ijt 
in die gleichen Ideen und Ideale. Wo gebildete Deutſche auch in allen politiſchen Meinungen, 
in allen wirtſchaftlichen Intereſſen und ſozialen Urteilen auseinandergehen, auf dem Felde 
geiſtigen Lebens treffen fie ſich doch. Und die Empfindungen, die Gedanken, die feit mehr 
als einem Jahrhundert von führenden Geiſtern zu den Gebildeten gegangen ſind, haben auf 
dem Wege einer einzigartigen Volksſchu bildung allmählich doch zum einfachſten Manne ge- 
funden und find verſtanden oder mitgeahnt worden, weil die führenden Geiſter der Deutſchen 
mit ihren böchften Schöpfungen an die einfachen Geftaltungen früher Volksphantaſie und 
weisheit anzuſchließen verſuchten. 

Die mannigfachen, meiſt von außen eingedrungenen Verirrungen modernſten Geiſtes⸗ 
lebens haben doch nicht vermocht, den geradlinigen Idealismus zu ſtören, der Gemeingut bes 
deutſchen Geiſtes ift und vom Reichſten zum Armſten aufflammte, als die Not des Deutſch⸗ 
tums die reinſten, die höchſten Empfindungen anrief. Und es war jeder deutſche Mann tapfer 
und treu, fromm und geborfam, zornig und ſtolz. 

Den feindlichen Völkern, die uns angriffen, war der Krieg eine politiſche Tat. Sie ſahen 
Ziele, ſie wußten einen Zweck. Sie hatten ſorgſam die Gewähr des Erfolges bereitet, ihre 
Generale zählten die Bataillone und Batterien der Koalition, während die Staatsmänner 
emſig nach neuen Verbündeten ſuchten. 

Dem angegriffenen deutſchen Volke war der Krieg ein geiſtig- nationales Erlebnis. 
Der Oeutſche ſah vorerſt kein politiſches Ziel vor Augen. Aber klar bewußt war er ſich vom 
Erſten bis zum Letzten, daß es galt, Selbſtändigkeit und Freiheit des geiſtigen und ſtaatlichen 
Lebens zu behaupten. Bog das deutſche Volk nicht in gewollten Krieg, um etwas zu gewin- 
nen, ſo hatte es im aufgedrungenen Kampf um ſo mehr zu verteidigen: ſeine ganze geiſtige 
und ſtaatliche Welt. Und Oeutſchland rechnete den eigenen Wert und den Geiſt ſeiner Männer 
auf gegen die feindlichen Millionen und erkannte eine ausreichende Gewähr des Sieges 
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fk Ges E ie haben an dieſem Kriege noch nicht genug. Obſchon der Friede noch nicht abzu- 
RO) ſehen ift, bemühen ſich unfere Gegner leidenſchaftlich um die Frage, wie eine völlige 
Verrufserklärung Oeutſchlands nach Friedensſchluß durchzuführen fei. Fran⸗ 
zoſiſche, engliſche, ruſſiſche, italieniſche Blätter wetteifern in Anſchlägen gegen unſer künftiges 
wirtſchaftliches Leben. Es werden, wie Dr. E. Jenny im „Tag“ ausführt, ſchon jetzt Anſtalten 
getroffen, den künftigen Frieden durch heuchleriſche Hinterhältigkeit zu vergiften. „Gerade 
nach dem Frieden ſoll der neue Rampf entbrennen gegen alles, was deutſch ijt ober zu Deutfch- 
land hält. Dieſer jedem Friedensgedanken ins Geſicht ſchlagende dumpfe und heimtiidifde 
Wirtſchaftskrieg ſoll heute bereits vorbereitet werden. Raum daß der politiſche Friede ber- 
geſtellt iſt, ſoll Deutſchland ein neuer, erbitterter Exiſtenzkampf aufgedrungen werden. Wie 
er geführt zu werden hätte, darüber entnehmen wir etwelchen Aufſchluß aus den mannigfalti- 
gen Veröffentlichungen. Ein hoher Zollwall ſoll rings um Deutſchland gelegt werden, da- 
mit es ſich nicht rühren und regen könne. Die Alliierten unter ſich ſowie mit den ihrem Ein- 
fluß zu unterwerfenden jetzigen Neutralen ſollen durch Vorzugszölle aufs engſte zu einem ab- 
geſonderten Wirtſchaftsgebiet verkettet werden, das moͤglichſt die ganze Welt umfaßt. Unter 
ſich jede Begünftigung, gegen Deutſchland jede Behinderung. Die Geſetzgebung jedes einzel- 
nen Landes ſoll überdies nach Möglichkeit und nach äußerſter völkerrechtlicher Zuläſſigkeit 
den Verkehr mit Deutſchland ausſchalten: die Schiffahrt ſoll behindert, das Anſäſſigwerden 
Deutſcher durch entſprechende Beſtimmungen erſchwert, die Betätigung deutſchen Kapitals 
bintertrieben, der Schutz geiſtigen Eigentums beſchränkt werden. Alles ſoll darauf zugeſpitzt 
fein: Schiffahrts-, Tarif- und Niederlaſſungsverträge, Zollgeſetze, Patentrecht, Aktiengeſetz⸗ 
gebung ſowie Handhabung von Syndikaten, Bankbündniſſen uſw. Nach außen ſoll nach dem 
Kriegsmotto verfahren werden: Wer nicht für uns ift, iſt gegen uns. Daher follen ſämtliche 
Neutrale unnachſichtlich vor die Entſcheidung geſtellt werden, ob ſie zu dem Weltbund gegen 
deutſchen Einfluß ſtehen oder rings ſeitens der Antideutſchen der Acht verfallen wollen. 
Das ganze Unternehmen hält natürlich einer ſachlichen Prüfung nicht ſtand. Die welt- 
wirtſchaftlichen Beziehungen ſind zu tief in Naturnotwendigkeiten begründet, als daß derartig 
gekünſtelte Maßnahmen ihren Verlauf dauernd abändern könnten. Verteilung der Rohſtoffe, 
Lage der Staaten zu den Hochſtraßen des Weltverkehrs, Rapitalanfammlung, Kulturſtand 
und wirtſchaftliche Befähigung der Bevölkerung bleiben. trotz aller menſchlichen Mißgunſt 
ausſchlaggebend für die wirtſchaftlichen Beziehungen und Handelsumſätze unter den Natio- 
nen. Den Linien des Kräfteeffekts, welche ſich als Reſultanten dieſer komplizierten Kräfte er- 
geben, können derlei ausgeklügelte Schikanen nichts anhaben; keine Ablenkungen, ſondern 
höchſtens kleine, unſcheinbare Auszackungen kann menſchliche Willkür am naturgegebenen 
Verlauf der Kurven der Völkerſchickſale vornehmen. Übrigens wäre der erſtrebte Zuſtand 
überhaupt kein Friede; eine derartige Einpreſſung und Brach legung deutſcher Kraft 
würde eben letztlich mit der Schärfe des Schwertes befeitigt werden müͤſſen, geradeſo wie 
ein Dampfkeſſel bei Überdruck dem abgedroſſelten Element durch Exploſion Luft ſchafft. 
Trotzdem alfo dieſe Wahngebilde bei ihrer Durchführung auf unüberwindliche Hinder 
niſſe ſtoßen miiffen, ift dennoch die Predigt des Haſſes nicht unbeachtet zu laſſen. Denn 
ſchon der fruchtloſe Verſuch würde ſchwerſte Schädigungen und Störungen hervorrufen in 
der Wiederherſtellung des normalen Verkehrs der Völker.“ 
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dringlicher ausprägen, als durch Gegenüberſtellung des engliſchen und deutſchen 
J Freiheitsbegriffs. „Alle wiſſenſchaftliche Ethik der Engländer von Locke bis Spen- 
cer“, ſchreibt Prof. Dr. Walter Kolbe in der Wochenſchrift „Das Größere Deutſchland“, „iſt 
utilitariſtiſch orientiert. Da kann es nicht wundernehmen, wenn der vielleicht feinſte Be- 
griff, den die menſchliche Geſellſchaft hervorgebracht hat, wenn die Freiheit nur nach den 
Erforderniſſen des Erwerbslebens beſtimmt wird. Es ſteht jedermann frei, zu tun was er 
will, ſoweit es nicht die gleiche Freiheit jedes anderen beeinträchtigt“, ſagt Spencer in ſeiner 
Ethik. Alſo iſt Freiheit nichts anderes als Willkür, gepaart mit Unabhängigkeit oder, wie es 
Fichte mit uniibertrefflider Schärfe ſarkaſtiſch ausdrüdte: „Freiheit iſt die Geſetzloſigkeit des 
Erwerbs.“ Was das im praktiſchen Leben bedeutet, zeigt uns der Engländer Houfton St. Cham- 
berlain in feinem ſchönen Aufſatz „Deutſche Freiheit“: ‚Unter Freiheit verſteht der Engländer, 
daß ihn keine Militärpflicht hemmt, mit 16 Jahren auf Abenteuer in die weite Welt auszu- 
ziehen; daß er von Sekunda ab die Schule verlaſſen kann, um bei einem Rechtsanwalt Schreiber 
dienſte zu leiſten, und auf dieſem Wege ohne die läſtige Verpflichtung zu juriſtiſchen Studien 
nach wenigen Jahren Anwalt wird —.“ Wir müſſen hinzufügen: „Freiheit iſt das Recht, die 
Arbeitskraft jedes andern auszunutzen, ſoweit der Betreffende ſich nicht ſelbſt zur Wehr fest.‘ 
Dieſe Ausprägung des Begriffs iſt für den modernen Menſchen beſonders wichtig, weil ſie 
erſt die vollendete Induſtrialiſierung des Landes ermöglicht. In der Induſtrialiſierung 
ſehen aber hervorragende engliſche Denker nicht lediglich einen techniſchen Fortſchritt, ſondern 
ſogar einen ethiſchen. Der ‚induftrielle Geſellſchaftstyp“ iſt der ſittlich höhere“ Zuſtand, heißt 
es bei Spencer, und als die ,beften Individuen“ werden diejenigen definiert, die dem Leben 
im induſtriellen Staate am vollendetſten angepaßt‘ find. — Wo aber bleibt bei einer ſolchen 
Art der Freiheit des Individuums das Recht der Geſamtheit? Wo bleibt der Staat? Für 
den Engländer verſteht es ſich ſeit Hobbes faſt von ſelbſt, daß der Staat auf Vertrag beruhe. 
Nun ſucht jedes Individuum in erſter Linie fein Glück zu fördern. Daher iſt die Stellung des 
einzelnen zum Staate bewußt die des feinen Vorteil berechnenden Händlers. Bei dieſem Ver- 
tragsgeſchäft kommt folgerichtig der Staat gar ſchlecht davon: der Bürger hat der Geſamtheit 
gegenüber faft nur Rechte. Infolge einer Überfpannung des Freiheltsbegriffes kam man dann 
zu dem Satze: je mehr der Staat ausgeſchaltet wird, deſto beſſer für das Individuum, oder wie 
Spencer es ausdruͤckt: „Innerer Schutz wird zur Hauptfunktion des Staates. Faft alle öffent- 
lichen Organiſationen verſchwinden mit einziger Ausnahme der die Rechtspflege beforgenden.‘ 
Damit wird dem Staat als ſittlicher Idee eigentlich das Daſeinsrecht abgeſprochen, er wird 
zu einem Werkzeug erniedrigt. Fichte ſprach das harte Wort, daß nach dieſer Anſicht die Eigen 
tümer den Staat halten, wie der Herr ſich den Bedienten hält“. Und auf derſelben Linie ſteht 
die beißende Charakteriſtik Laſſalles, der die engliſche Staatsauffaffung eine Nachtwächter 
idee’ nannte, ‚weil fie ſich den Staat ſelber nur unter dem Bilde eines Nachtwächters denken 
kann, deſſen ganze Funktion darin befteht, Raub und Einbruch zu verhüten“. Das iſt eine händ 
leriſche Auffaſſung: der Händler ſieht in dem Staate ein notwendiges Übel; er hat Angſt vor 
ihm, weil er mit ſeiner Geſetzherrſchaft der Willkür des Individuums Schranken ſetzt. 

So die Engländer! Und die Deutſchen? Unſere Philoſophen find trotz zahlloſer Ab- 
weichungen in den Einzelheiten der Ethik doch einig in der alles beherrſchenden Grundfrage: 
fie lehnen den Eudämonismus ab. Während die engliſchen Philoſophen das Recht des einzel- 
nen betonen, kehrt in den Gedankengängen unſrer Denker immer und immer wieder das eine 
Wort „Pflicht“ zurück. Wir mögen dabei an Kants ,tategorifhen Imperativ“ denken oder an 
Goethes Ausſpruch von der Forderung des Tages“, oder wir mögen den Mann der Tat zu uns 
reden laſſen, den großen Preußenkönig, Friedrich den Einzigen: Es iſt nicht nötig, daß ich 
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lebe, wohl aber, daß ich meine Pflicht tue und für das Vaterland kämpfe, um es zu retten, 
wenn es noch zu retten iſt.“ An die Stelle des Strebens nach dem eigenen Wohlſein tritt 
hier der Wunſch, das eigene FH einem höheren Zweck unterzuordnen. Auf der Grund- 
lage einer ſolchen Ethik erwuchs eine ganz andere Auffaſſung vom Staate, als wir ſie bei den 
Engländern kennen lernten. Zwar hat auch bei uns die Lehre vom Vertragsſtaat lange Zeit 
einen ſtarken Anhang gehabt, aber ſiegreich erhob ſich über ſie um die Wende des 18. zum 19. 
Jahrhundert — ich brauche nur den Namen Fichte zu nennen — die deutſche Staatsidee, die 
ſeither unſer Denken beherrſcht. Sie lehrt uns, daß der Staat nicht eine Schöpfung des In- 
dividuums iſt, auch kein Aggregat von Individuen, nein, er iſt primär, er iſt mit Notwendig- 
keit da, weil nur in ihm die Volksgemeinſchaft als Einheit ſich auswirken kann. Giele Staats- 
lehre iſt tief verankert im Geiſtesleben der Antike: an Plato knüpft ſie an, der die Polis, den 
Staat, vor dem einzelnen Bürger da fein läßt; und Ariſtoteles Wort, der Menſch fei ein Z oy 
nokiuxdy, gewinnt fo einen neuen Inhalt. Freilich iſt die deutſche Staatsidee kein bloßer 
Abklatſch der antiken. Sie will nichts wiſſen von einer Allmacht des Staates; es iſt ihre Eigen- 
art, daß ‚fie das Individuum nicht vom Staate verſchlingen läßt, ſondern deutſchen Indivi- 
dualismus und chriſtliche Eigenwertigkeit mit der antiken Staatsallmacht zu verſöhnen trach- 
tet‘ (Sombart). Wie klein dachten doch die Engländer von dem Zwecke des Staates, die da 
glaubten, daß er ſich in der Erhaltung des inneren Friedens, des Eigentums, der perſönlichen 
Freiheit, des Lebens und Wohlſeins aller erſchöpfe! Erſt durch den deutſchen Zdealiſten Fichte 
erhält er einen höheren Inhalt: ‚Der Staat iſt das Mittel für den höheren Zweck der ewig gleich; 
mäßig fortgehenden Ausbildung des rein Menſchlichen in der Nation.“ Deutlich erkennen wir 
jetzt, daß er nicht um ſeiner ſelbſt willen da iſt, ſondern ſeine ſittliche Rechtfertigung erſt 
durch die Arbeit an der ihm geſtellten Rulturaufgabe findet. In der Tat eine Aufgabe 
größter Art! Ferdinand Laſſalle, der in der Politik ganz der gelehrige Schüler Fichtes iſt, 
formuliert ſie mit den Worten: „Zweck des Staates iſt die Erziehung und Entwicklung des 
Menſchengeſchlechtes zur Freiheit.“ Zn dieſem einen Wort offenbart ſich uns die ganze tiefe 
Kluft zwiſchen beutſchem und engliſchem Denken. Die Englander vermeinen, daß der Menſch 
die Freiheit als natürliche und unverlierbare Eigenſchaft beſitze. Solche Freiheit erſcheint uns 
als Willkür. Wir ſagen vielmehr mit Kant, daß der Menſch die „wahre Freiheit“ erſt erarbei- 
ten muß. Dazu bedarf er einer Schulung und Ausbildung der Perſönlichkeit, und am Staate 
iſt es, feinen Bürgern eine dahin zielende Erziehung zuteil werden zu laſſen. Iſt fo der Staat 
in eine andere Sphäre gehoben, fo hat auch der Freiheitsbegriff einen ganz neuen Inhalt be- 
kommen. Freiheit ift nicht Zuͤgelloſigkeit, ſondern Einordnung in ein größeres Ganzes, die 
freiwillige Unterordnung unter den Geſamtwillen der Nation, das bewußte und darum freu- 
dige Aufgehen im Organismus des Staates. Die Geſamtheit iſt alſo im Vergleich mit dem 
Individuum die höhere Einheit, und erſt in ihrem Oienſte erwächſt der ſittliche Menſch“. 

Engliſche und deutſche Weltanſchauung — eine Welt liegt zwiſchen ihnen. Die Gegen; 
fage find unüberbrüdbar, und doch muͤſſen wir Sombart (in feinem Buche „Händler und Hel- 
den“) zugeben, daß wir in der langjährigen Friedenszeit in Gefahr waren, uns felbft zu ver- 
lieren. ‚Die händleriſche Kultur war drauf und dran, fic die Welt zu erobern.‘ ... Nicht nur 
die Bourgeoiſie erfüllte ſich mehr und mehr mit dem Geiſt des Handlertums, ſondern vor allem 
die dem Sozialismus anhängenden Klaſſen verſanken ganz im Materialismus. Die ſozialiſtiſche 
Bewegung, die einft von idealen Forderungen ausgegangen war, erſtickte im Eubämonismus, 
in dem Streben, möglichft viele Vorteile für den einzelnen zu gewinnen. 

Da kam der Krieg! .. . Wir beſannen uns auf uns ſelbſt, wir begriffen es wieder, daß 
‚ein Unindividuelles, ein Ganzes, ein Leben außer uns lebt: das Volk, das Vaterland, der 
Staat. ... Siegreich erhob ſich die idealiſtiſche, die deutſche Staatsidee“ zu neuem Fluge. 
Mit Stolz dürfen wir es ausſprechen, daß heute alle Schichten unſeres Volkes, alle Parteien 
auf dem Boden Bismarckiſcher Staatsgeſinnung ſtehen. 
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Bismarck ift Zeit feines Lebens nicht müde geworden, die aus England ſtammenden 
politiſchen Dottrinen zu bekämpfen, und in dem harten Ringen der Konfliktszeit hat er den 
Sieg erfochten. Dem von ihm gegründeten Deutſchen Reid gilt der Haß unſrer Feinde nicht 
zum letzten deshalb, weil es die Verwirklichung des Fichteſchen Zdeals iſt; ſie lehnen ſich 
auf gegen den Begriff eines machtvollen Staates, der bei aller Förderung der Zn 
dividuen feine letzte Aufgabe darin erblickt, die Intereſſen der einzelnen denen der Gefamt- 
heit unterzuordnen.... Ob engliſche, ob deutſche Staatsauffaſſung in der Welt die Ober- 
hand gewinnen foll, das iſt eine der großen Fragen, denen das Völkerringen gilt. ... 


I 
Karl Auguſt und die Gagemann 


er ſoeben erſchienene erſte Band der von Hans Wahl beforgten neuen Ausgabe des 

Briefwechſels zwiſchen Karl Auguſt von Weimar und Goethe (Berlin, E. S. Mitt- 
ler & Sohn) enthält u. a. einen bisher noch unbekannten Brief des Herzogs vom 
27. Februar 1803, der vertrauliche Einblicke in fein Verhältnis zu der Schauſpielerin Zage- 
mann und die darob entſtandenen Intrigen gegen dieſe eröffnet: 

„Die Zagemann fagte mir geſtern abend, daß Genaſt bey der Ankündigung der Lefe- 
probe (zur Braut von Meffina’) auf heute bey Schillers gemennt hatte, er wolle ihre Rolle 
leſen, wenn fie nicht hinkäme; die Jagemann glaubte, daß diefes eine Ausrichtung von einem 
Auftrag von Schiller fen, um fie nicht bey ſich zu ſehen; Nirmß, der aber eben von Dir zu ihr 
kam, verſicherte, daß dieſes Genaſt gewiß ohne Auftrag geſagt hätte. Ich habe alfo die Zage- 
mann beredet, daß ſie heute hingeht. Die Wurzel alles Übels ſteckt in einer alten Fehde mit 
der (Caroline v.) Wolzogen, die ſich einſtmahls ganz unberufenerweiſe in unſere Sachen 
miſchte, erſt dafür, endlich dagegen rieth, und als die Zagemann vor den Jahre von Berlin 
wieder kam und unſer Verhältniß anging, ihr einen ſehr groben Brief ſchrleb und ihr alle 
fernere geſellſchaftliche Verhältniſſe aufſagte. Hino illae lacrimae: da zogen ſich Schillers 
auch zurüde. Nun fängt das zurüdziehn des ſämtlichen nachfolgenden Publicums aber an, 
der geſtalt unangenehm zu werden, daß es mir ſehr beſchwerlich fällt, es ruhig mit anzuſehn; 
indeß rechne ich viel auf die Ungeſchicklichkeit der Menſchen und glaube deswegen nicht gerne 
an böfen Willen von ihrer Seite, hilft man ihnen dann in zweydeutigen Fällen nad, fo kom- 
men die Sachen wieder ins Gleiß. Vielleicht könnteſt Du die heutige Gelegenheit benutzen, 
um mit Schillern ernſthaft über die Sache zu reden und ihn begreiflich zu machen, daß ſein 
Hauswefen die Jagemann wohl in feiner Mitte bisweilen ſehen könnte, fo wie dieſes ſonſten 
gewöhnlich war. Dieſer Weg würde die Bahn zu andern erwünſchten Communicationen 
öfnen und jedermann würde ohne Verdruß feine Stunden zubringen. Als Rünftlerin ift die 
gagemann eintzig ihrer Art in Deutſchland, vor die paar Thaler, die fie hier bekömmt, bleibt 
fie ſchwerlich hier, unſer Publicum zu amusieren und ich kan verſichern, daß fie durch mich 
das Marck des Landes nicht ausſauget; alſo würden Bezeigungen einer gewiſſen Achtung oder 
die Vermeidung des Gegentheils wenigſtens, keine unſchädliche retribution des hieſigen Publi- 
cums gegen ihre Verdienſte ſeyn; und Schiller nebſt den ſeinigen würde es nicht mißſtellen, 
wenn er in dieſen Stücke den gewünſchten Weg ging; mich wuͤrde es ſehr glücklich machen, weil 
nichts an meiner vollkommenen Zufriedenheit mit meinen Schickſahle fehlt; als das Gefühl, 
daß ich der Jagemann in Anſehung ihrer bürgerlichen Existenz viel koſte und daß ich in der 
Furcht ſchwebe, ihr Hierſeyn würde ihr endlich doch, mit allen attachement für mich in einiger 
Zeit ganz unerträglich werden, wenn unſere Geſellſchaft fortführe, fi fo inhuman gegen fie zu 
betragen. Deiner Weißheit überlaſſe ich dieſes alles. Leb wohl! Carl Auguſt.“ 
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Ein Meiſter der Kriegslüge 


D? kenn man die Kriegslügen lieft, die die Vierverbandspreſſe ihren Leſern noch 
E 4G; A immer auftifcht, fo könnte man zu der Meinung kommen, erfindungsreicher an 
En. Greuelmären aller Art fei die Phantaſie der Feinde nie zuvor geweſen. In- 
deffen hatten die Franzoſen ſchon früher darin Unübertroffenes geleiftet. Was F. Galles am 
20. Juli 1870, alſo unmittelbar vor dem Kriege gegen Frankreich, in der Pariſer „Liberté“ 
erzählte, hat noch heute den Reiz der Neuheit. Salles hatte als franzöſiſcher Berichterſtatter 
den Feldzug in Böhmen von 1866 mitgemacht und dort mit eigenen Augen beobachtet, wie 
im preußiſchen Heer Mut und Diſziplin aufrechterhalten wurden. Er berichtete: 

„Wie es ſcheint, war im Zahre 1866 das Vertrauen zum Zündnadelgewehr nicht ge- 
nũgend, um aus den Vandalen und Pommern tapfere Ritter ohne Furcht und Tadel zu bilden. 
Man verfiel deshalb auf ein Auskunftsmittel, vielleicht erfunden von einem großen Kriegs- 
manne von dort drüben, wohl gar von Friedrich II. ſelbſt. Es beſteht nämlich in Preußen ein 
Korps der Feldgendarmen, iſt mit der Militärpolizei und Strafvollſtreckung beauftragt, hat 
aber vor dem Feinde ein beſonderes Anſehen. Hinter den im Kampf begriffenen Truppen auf- 
geſtellt, wachen dieſe Gendarmen, in der einen Hand den Karabiner, in der andern den Säbel, 
darüber, daß kein Soldat den Kampfplatz verläßt. Wer eine rüdgängige Bewegung macht, 
wird ſofort aufs Korn genommen und erſchoſſen oder mit Säbelhieben in die Reihen der Rämpfer 
zuruͤckgeſchleudert. Bei der Landwehr iſt dieſe etwas rohe Behandlung faſt unerläßlich, denn 
die Landwehrleute, meiſt Familienväter und Feiglinge, ſind vielfach geneigt, die Gewehre 
fortzuwerfen, die Beine in die Hand zu nehmen und ‚auszufprengen‘, das will ſagen, nicht zu 
deſertieren, ſondern ſich zu drücken. Das Wort ‚ausfprengen‘ iſt preußiſch, und es läßt ſich 
im Franzöͤſiſchen nicht wiedergeben .. Überall wo in Böhmen, namentlich bei dem Heer des 
Prinzen Friedrich Sort, Nachzügler und Sdumige zurüdblieben, fanden fie an den Baumäften 
Früchte von ganz beſonderer Beſchaffenheit — heulend und röchelnd. Es waren arme Teufel, 
die, von Strapazen erſchöpft, den Gendarmen in die Hände gefallen waren. Dieſen Leuten 
wurde ein Strick mit laufendem Knoten unter die Arme geſchlagen und fie dann zum abſchrecken; 
den Beiſpiel an die Aſte gehängt. Röchelnd hingen dieſe Armſten an den Bäumen, wenn nicht, 
nachdem das Armeekorps die Straße paffiert hatte, die Bauern fie erlöſten. Ich fordere die 
Preußen auf, die Tatſache zu widerlegen, fie ift authentiſch.“ 

Wir ſtellen den Stümpern der Vierverbandspreſſe dieſe Schöpfungen ihres Meiſters 
von 1866 gern zur Verfugung. a P. O. 


Das Problem Richard Strauß 


Zur Uraufführung ſeiner Alpenſinfonie 


6 e gibt heute in Deutſchland nur einen Künſtler und in der ganzen Welt nur einen 
AS WS Mufiter, deffen neuen Werken Freund wie Gegner mit der Erwartung entgegen- 
—iiebt, daß fie ein Ereignis von entſcheidender Bedeutung werden könnten. Diefer 
Künſtler iſt Richard Strauß. Schon daß einer nun zwanzig Jahre lang die Welt in dieſer Span- 
nung zu erhalten vermag, daß ſelbſt jene, die ſich immer wieder getäuſcht und gar verletzt ge · 
fühlt haben, doch wieder von neuem warten, zeigt, daß es ſich hier um eine ungewöhnliche 
Erſcheinung handeln muß. Die Aufführung ſeiner „Alpenſinfonie“ bietet den Anlaß, dieſem 
eigenartigſten oder doch auffälligften Problem unſerer zeitgenöſſiſchen Kunſtgeſchichte näher⸗ 
zutreten. 
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Bei der Uraufführung, die am 28. Oktober in der Berliner Philharmonie durch das 
Königliche Orcheſter von Dresden unter Leitung des Komponiſten ſtattfand, hatte feine „Alpen- 
ſinfonie“ op. 64 einen ungeheuren Erfolg. Er kam aus dem Herzen der Tauſende, die den Saal 
bis auf den letzten Platz füllten, und war vollauf verdient. Jd habe auch an dieſer Stelle fo 
manches Mal Richard Strauß als Bekämpfer gegenübergeſtanden, daß ich es geradezu als 
perfönlihe Beglüdung empfinde, heute die freudige Zuſtimmung ausſprechen zu können. Denn 
nichts iſt unbefriedigender und quälender, als ein Widerſtreit dort, wo man fühlt, daß an ſich 
wertvolle Kräfte am Werke find. Fh habe das bei Richard Strauß auch dann ſtets betont, wenn 
ich ihn aufs ſchärfſte bekämpfen zu müſſen glaubte. 

Es iſt für uns Heutige tragiſch, im günſtigſten Falle tragikomiſch, wird aber von der Zu- 
kunft hoffentlich einmal humoriſtiſch genommen werden konnen, daß der Rünftler, der das Herren; 
tum des Künſtlers gegen die das Nunſtwerk für ſich heiſchende Maſſe am grundſätzlichſten zum 
Inhalt feiner Kunſt machte, zum Ausdruck des Seitgeiftes und auch zu feinem Diener wurde. 

Sh habe es oft betont: die uns Deutſchen gerade vertraut gewordene Vorſtellung, den 
Rünftler einfam oder als Kämpfer gegen den Strom der Allgemeinheit zu ſehen, iſt im Grunde 
unnatürlih. Und wenn eine, fo iſt die heutige Stunde der Erkenntnis günſtig, daß im Höchſt⸗ 
ausdruck eines Volkes auch ein Höchſtes der Runft dann liegen kann, wenn der Rünftler an der 
Seite dieſes Volkes in gleichem Schritt und Tritt geht, als fein guter Ramerad. Denn wäre 
einer da, der uns die Lebenskraft, die ungeheure Gefühlstiefe, die überwältigende Wärme, die 
unſer deutſches Volk in den Auguſttagen 1914 bewährte, aus allen Verhuͤllungen herauszu- 
ſchälen und als ſelbſtherrlich lebendes Nunſtwerk zu geſtalten vermöchte, es müßte ein Werk 
von einer Größe und Schönheit entſtehen, wie es die Nunſtgeſchichte der Welt noch nicht kennt. 
Und diefer Rünftler wäre das, wozu in einem gefunden Volks körper der Rünftler überhaupt be- 
rufen und auserwählt iſt: mit den beſten Kräften des Volkstums dem höchſten und ſtärkſten 
Erleben des Volles die von den Zufälligkeiten alles zeitlichen Erlebens und der Mangelhaftig- 
keit aller materiellen Welterſcheinung befreite, ewig gültige, weil ins rein Geiſtige geſteigerte 
Geſtalt zu verleihen. 

Als der Dichter ſagte: „Es foll der Sänger mit dem König gehen“, meinte er nichts and- 
tes. Denn die Idee „König“ bedeutet die Verperſönlichung aller wertvollen Kräfte eines 
Volkes. Wir können ruhig ſagen, daß, ſeit die Geſchichte dem deutſchen Volke die Verwirklichung 
der Rönigsidee nicht mehr vergönnt hat, auch der Sänger nicht mehr mit dem König gehen 
konnte. König iſt in dieſem Sinne ja auch die letzte Verdichtung des Volkes als Nation. Ein 
Volk, das keine Nation iſt, kann dieſes Königtum nicht mehr beſitzen. Auf die äußere Macht 
kommt es dabei nicht an, und innere politiſche Streitigkeiten, auch wenn ſie zu Kriegen zwiſchen 
den Volksgenoſſen führen, wie ſie die deutſche Kaiſergeſchichte des Mittelalters ſo oft zeigt, 
bilden kein Hemmnis. Aber wie es in Deutſchland ſeit dem fünfzehnten Jahrhundert geſchah, 
ift nur moglich geweſen durch die Schwächung der nationalen Kräfte des Doltstums. Und daß 
wir keine nationale Einheit finden konnten, hat ſeinen letzten Grund darin, daß unſere geiſtige 
und ſeeliſche Einheit (Bildung wie Religion) zerriſſen und vielfach ſogar durch unſerem . 
tum feindliche Kräfte beherrſcht war. 

Wir ſind gewohnt, dieſe trüben Erſcheinungen unſeres geiſtigen und künſtleriſchen Lebens 
als Folge des Politiſchen und Sozialen dargeſtellt zu ſehen, und gewiß hat ein Ereignis wie 
der Oreißigjährige Krieg ſchon durch die namenloſe Zerſtörung von Lebenskräften entſcheidend 
gewirkt, aber es iſt ganz ſicher, daß umgekehrt auch der Zuſtand des Geiſtigen und Seeliſchen 
die Gefundung im Sozialen und Politiſchen gehemmt hat. Jedenfalls ift — und das iſt für 
Deutſchland bezeichnend — die ſchließliche nationale Geſundung eine Folge der vorangegange- 
nen geiſtigen und künſtleriſchen. Wir ſind ſchon lange ein weltbeherrſchendes Volk im geiſti⸗ 
gen und künftlerifhen Leben geweſen, als wir politiſch noch nichts zu fagen hatten, und in 
ſozialer Hinſicht, erſt recht natürlich in ökonomiſcher, auf recht tiefer Stufe ſtanden. 
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Schon daraus aber geht hervor, daß unſere Kunſtentwicklung nicht parallel der Dolts- 
entwicklung gegangen fein kann, daß alſo unfere Rünftler auch nicht in der gleichen Linie mit 
dem Bolte ſich befinden konnten. Daß dabei Volk und Volkstum ſich in dieſer Zeit nicht ded- 
ten, ergibt ſich bereits aus dem Geſagten. Und fo find denn in der Tat alle unſere großen Rünft- 
ler urdeutſch, und wenn ſie nicht volkstümlich waren, wenn ſie ſich gegen die Volksmeinung, 
gegen den Volksgeſchmack oft in ſchweren und erbitterten Kämpfen durchſetzen mußten, ſo 
liegt das daran, daß in dieſem Volke das Volkstum ſchwach war, daß die Oeutſchen in ihrem 
Geiftes- und Seelenleben eben nicht mehr deutſch waren. Richard Wagners Wort: „Was 
deutſch und echt wüßt’ keiner mehr, lebt's nicht in deutſcher Meiſter Chr’ iſt vollauf berechtigt, 
wie das andere: „Zerging' in Ounft das heil'ge röm'ſche Reich, uns bliebe gleich die heil’ge 
deutſche Kunſt.“ Denn das eigentlich Oeutſche, die einzige Stelle, in der die Urkräfte unferes 
Volkstums noch zum Ausdruck kamen, war Menſchenalter hindurch die deutſche Kunſt, der 
wirkliche Behälter des deutſchen Volkstums aber der deutſche Küuͤnſtler. 

Aus dieſen großen Geſamtverhältniſſen find einzelne einprägfame Nünſtlerlebens läufe 
hervorgegangen, auf Grund deren in der deutſchen Volks vorſtellung folgendes Künſtlerſchickſal 
eine geradezu typiſche Geltung erhalten hat: Der geniale Kuͤnſtler verſchmäht die zum ſicheren 
Erfolg bereits gebahnten Wege. Er macht ſich dadurch die auf jenen Wegen mehr oder weniger 
weit Vorgeſchrittenen zu Gegnern. Er ſchafft in Einſamkeit, oft unter innerer, immer unter 
äußerer Not und Bedrängnis feine gewaltigen Werke, vermag mit dieſen entweder überhaupt 
nicht an die Offentlichkeit zu gelangen, oder wenn es geſchieht, erfährt er nur Mißerfolg und 
Hohn. Er verkommt nun entweder im Elend, oder erlebt allenfalls, wenn er ſehr zäher Natur 
iſt, noch eine ganz ſpäte Anerkennung. Erſt um die Stirne des Toten wird der Lorbeerkranz 
gewunden, und erſt wenn er im Jenfeits ift, beeifert ſich fein irdiſches Vaterland, ihm in Dent- 
ſteinen und mit einer Maſſe von gelehrter Forſchung ein Maß von Anerkennung zu ſpenden, 
von dem ein geringer Teil genügt hätte, das irdiſche Dafein des Künſtlers zu einem fchönen 
zu geſtalten. 
| Man braucht nur die Witzblätter aufzufchlagen, um zu ſehen, wie volkstümlich dieſe 
Anerkennung iſt. Zedem Vierphilifter iſt fie geläufig, er trägt fie womöglich pathetiſch vor 
und glaubt am Ende, es miiffe fo fein, fo daß er ſich wohl gar entrüftet, wenn ein Rünftler 
nicht Idealismus genug beſitzt, das Märtyrertum als ſeinen natürlichen Lebensberuf an- 
zuerkennen. 

Es muß doch aber einmal gründlich geſagt werden, daß dieſes als typiſch anerkannte 
Künftlerfchidfal der urdeutſchen Vorſtellung (man denke an die Sonderſtellung des altgerma- 
niſchen Sängers) durchaus zuwiderläuft, und daß es auch in der deutſchen Kunſtgeſchichte recht 
ſelten geweſen iſt, jedenfalls nicht häufiger als bei den Romanen und wohl ſogar bei den alten 
Griechen. ch glaube, neben den Fällen eines vorzeitigen Nünſtlertodes (Mozart, Schubert, 
Kleiſt) iſt dieſe Vorſtellung hauptſächlich hervorgerufen durch das Schickſal Richard Wagners. 
Das größte Offentlidteitsgenie, das die deutſche Kunſt je hervorgebracht hat, der einzige deutſche 
Künſtler, dem nur das Theater ein Betätigungsfeld abgab, alſo gerade die Stätte, die entweder 
finanziell oder (bei den Hoftheatern) ſozial ganz vom vorhandenen Geſchmack abhängig iſt, 
war auch als Menſch durchaus eine Öffentlichkeitsnatur. Von einer Zähigkeit und kämpferiſchen 
Kraft ſondergleichen, zwang er die ganze Welt, ſich die Tragödie feines Künſtlerdaſeins mit- 
anzuſehen. Es iſt ſehr bezeichnend, daß keines ſeiner Kunſtwerke auch nur an einer einzigen 
Stelle etwas von der Lebensnot merken läßt, mit der er die erſten fünfzig Jahre feines Lebens 
in geradezu erbittertem Kampfe lag. Trotzdem wußte die ganze Welt von dieſem zähen Kampf 
eines eine neue Runft vertretenden Genies gegen alle jene Mächte, die das kuͤnſtleriſche Leben 
in feinem Volke beherrſchten. Richard Wagner war gewiß nicht nur ein großer Dramatiker, 
ſondern auch ein unvergleichlicher Theatraliker. Aber das wirkſamſte aller Theaterftüde iſt 
doch ſein Leben. 
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Diefer „Fall Wagner“ hat ganz merkwürdige Folgen für unfer Runftleben gehabt. Sein 
Schickſal hat der Kunſtkritik und in weiten Kreiſen auch dem Publikum die Naivität geraubt. 
Seder neuartigen Erſcheinung gegenüber haben heute weite Rreife der öffentlich wirkenden 
Rritit wie des Publikums die Furcht, fie könnten ſich mit einer Ablehnung für immer ,,blamic- 
ren“. Sowenig es den geſchichtlichen Tatſachen entſpricht, iſt es doch faſt zu einem Glaubens 
grundſatz geworden, alles künſtleriſch Neue und Bedeutende werde zunächſt heftig bekämpft. 
Es gibt genug törichte, aber auch ſpekulierende Köpfe, die den Satz umdrehen: Alles, was in 
der Kunſt zunächſt bekämpft und abgelehnt wird, iſt bedeutend. Es iſt ganz ſicher, daß ſo der 
Fall Wagner, zu dem ſich auf anberen Kunſtgebieten in der gleichen Zeit einige wenn auch 
nicht ebenſo ſchroffe Beiſpiele geſellten (3. B. Bödlin), ſehr viel zur Entwicklung des Artiften- 
tums beigetragen hat, wobei wir noch betonen möchten, daß ſowohl Richard Wagner wie Bock 
lin nicht vom „Volk“ abgelehnt worden ſind, ſondern von den Fachgenoſſen, hauptſächlich von 
der Fachkritik. 

Erſt jetzt ift auch in der Kunſt die Darſtellung des tragiſchen Künſtlerſchickſals üblich ge- 
worden. Unzählige Romane haben ſich damit abgegeben, allerlei Literatengeſellſchaften, Zeit- 
ſchriften, ja eine ganze Ajthetit wurde auf dieſer einen Erfahrung aufgebaut. Man könnte zahl- 
reiche Rünftler aufzählen, die ſich das Am-Leben-fcheitern geradezu zum Beruf machten, jeden 
falls dieſer eigentümlichen Einftellung ihren „Ruf“ — natürlich zunächſt in den Kreiſen der 
Eingeweihten — verdanken. Die ganze ältere Kunſt ſpricht von dieſer Tragik des Künſtlers 
nichts. Jn Mozarts, Schuberts, Kleiſts, Wagners Werken findet man davon keine Spur. 
Goethes „Taſſo“ liegt in ganz anderer Linie, indem er die innere Tragik des Künſtlertums 
darſtellt. 

Und nun erleben wir die mertwürdige Tatſache, daß ein Künſtler auftritt, der den „Fall 
Wagner“ zum Hauptinhalt feiner Kunſt macht, ohne durch feine eigenen künſtleriſchen Erfah- 
rungen auch nur im geringſten Anlaß dazu zu haben. Es iſt Richard Strauß. Strauß hat die 
äußere Lebensnot nie kennen gelernt. Aber auch als Künſtler iſt er in Lebensjahren zu öffent- 
licher Anerkennung gelangt, in denen andere ſich noch nach jeder Richtung hin ſchurigeln laſſen 
müffen. Er iſt in einem Muſikerhauſe aufgewachſen, und feine früh hervorgetretene Begabung 
fand jede Förderung. Des Siebzehnjährigen Streichquartett A-Dur wurde von einer angefehe- 
nen Quartettvereinigung ſofort aufgeführt, feine ungedruckt gebliebene D⸗ Moll Sinfonie des- 
gleichen, und die Suite für dreizehn Blasinſtrumente machte den Zwanzigjährigen, wenigſtens 
in den Muſikerkreiſen, bereits berühmt. Einundzwanzig Jahre war er alt, als ihn Bülow 1885 
nach Meiningen zog, wo er Hofmuſikdirektor wurde. Trotzdem er damals unter dem Einfluß 
Alexander Ritters die Linie Brahms aufgab und ſich in die Gefolgſchaft Liſzts begab, ftörte 
das feinen äußeren Aufſtieg nicht. Als Dreißigjähriger war er Hofkapellmeiſter in München, 
und wenn dann noch eine äußere Steigerung moglich war, fo e er fie vier Jahre fpäter 
mit der Berufung nach Berlin. 

Wie kommt ein folder Mann dazu, nun gerade die äußere Tragik der Künſtlerlauf⸗ 
bahn zum hervorſtechenden Inhalt feiner Runft zu machen? „Tod und Verklärung“ iſt die 
muſikaliſche Geftaltung des als typiſch anerkannten, von der Wirklichkeit aber wenig geſtüͤtzten 
Künſtlerlebenslaufes. In „Alſo ſprach Zarathuſtra“ und „Heldenleben“ und in der „Oomeſtica“ 
haben wir immer wieder eine ausführliche Darſtellung der Kämpfe mit den Widerſachern 
und nur im „Till Eulenſpiegel“ hat der Komponiſt, der inzwiſchen auch als Dramatiker in der 
„Feuersnot“ aller Welt vorgeredet hatte, daß das ebenſo bösartige wie dumme Volk allen 
Ridarden fo mitſpiele, wie ſeinerzeit Richard 1. (Wagner), die Widerwärtigkeiten des Lebens 
nicht tragiſch genommen, obwohl auch hier in den luſtigen Schalk das Problem Herrenmenſch 
gegen Herdeninſtinkte hineingedichtet wurde. 

Sit es nicht ſeltſam, daß der Künſtler, dem vielfach der Vorwurf gemacht worden iſt, 
er ſpreche in feinen Werken nur von ſich, dauernd ein Rünftlertum darſtellt, das er nicht erlebt 
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hat? Denn die Widerſtände, die natürlid auch die Werke von Richard Strauß gefunden haben, 
wollen doch nichts beſagen gegen die in der Nunſtgeſchichte gerabezu alleinſtehende Form des 
Erfolges, der ihm nun feit Jahrzehnten treugeblieben iſt. Man mißverſtehe mich nicht. Ich 
weiß, es gibt eine innere Tragik des Künſtlertums. Von Soethes „Taſſo“ ſprach ich ſchon, 
und jeder weiß, wie ſehr Goethe im Gegeneinander der Geftalten Taſſos und Antonios den 
Zwieſpalt dargeſtellt hat, in den ihn ſelbſt der Verſuch, als Dichter auch ein Mann der Tat 
zu ſein, gebracht hat. Und wer die Kunſt Michelangelos, Lionardos aus der Erkenntnis ihrer 
Perſönlichkeiten vertieft zu gewinnen ſtrebt, mußte erkennen, daß im Geiſtigen ſogar der 
Überreihtum zur Not werden kann. Aber von alledem iſt bei Richard Strauß nichts; er hat 
niemals und nirgends den Künſtler mit ſich ſelbſt in Zwieſpalt dargeſtellt, ſondern immer 
nur auf der einen Seite den Künſtler, auf der anderen die „Maſſe“, die entweder aus Bös- 
willigteit oder aus Unverſtand gegen ihn iſt. So hat er immer verkündet: das „Volk“ iſt nicht 
imſtande, den Künſtler zu begreifen und erkennt ihn nicht an. Darum erſcheint ihm ſogar 
das „Heldentum“ des Künſtlers als tragiſch. Es führt nirgendwo zu einem fröhlichen Siege, 
nicht zum Jubel, ſondern zum Tod oder doch zur melancholiſchen Einſamkeit. 

Diefe Volksgegnerſchaft des Künſtlers iſt bei Strauß trotz feines „Zarathuſtra“ nicht 
aus dem Bekenntnis zum Nietzſcheſchen Heldentum erfolgt — alles Philoſophiſche liegt vor 
Richard Strauß nicht —, ſondern ijt Zeitgeiſt. Allerdings nicht der Zeitgeiſt der Maſſe, fon- 
dern der der Nünſtlerſchaft, eben des Aſtheten und Artiſtentums, der geſamten gleichzeitigen 
Literatur- und Kunſttendenz. „Alſo ſprach Zarathuſtra“ (1895) betont dieſe Weltanſchauung 
ſchon im Titel; „Don Quijote“ (1897) vertritt unter den Sinfonien das reine Artiſtentum. — 
Das „Heldenleben“ (1898) bildet den künſtleriſchen Höhepunkt dieſer perſönlich gefärb ten 
Künſtlerverklärung und Maſſenverhöhnung, die in der Oper „Feuersnot“ (1900) ſo derb und 
deutlich verkündet wird, daß dieſer „Stoff“ nun wirklich erledigt war. 

So iſt in jeder Hinſicht die „Sinfonia Domestica“ (1904) nicht ein Abſchluß, ſondern 
ein Anfang. Strauß, der von der klaſſiſchen Form ausgegangen iſt, ſucht den Rückweg zur 
typiſchen Form als Ausdruck. Das „Programm“ iſt hier nur noch Gliederungsmittel. Der 
Urmufitant, der in Strauß ſteckt, kommt wieder einmal zum Durchbruch. Aber Strauß war 
nicht ſtark genug, um damals dieſen Weg zu Ende gehen zu können. Oder lag es daran, daß 
das Drumherum der Zeitſtimmung auf ihn fo ſtark einwirkte? Ich habe bei ihm immer das 
Gefühl, daß er den „Tag“, die Wirkung auf die Stunde nicht entbehren kann. So wird uns 
das überrafhende Schauſpiel, daß dieſer Urſinfoniker, der durchaus im Orcheſter lebt, dem 
Gebiet, auf dem er ſich bis dahin allein auszuleben vermocht hatte, den Rücken kehrt und 
volle zehn Jahre hindurch nur für die Bühne ſchreibt. 

Man mag fagen, was man will, und alle äußeren Erfolge vermögen nicht dagegen auf- 
zukommen — „Salome“ noch „Elektra“ ſind keine Bühnenwerke. Es gibt keine Mittel der 
Aufführung, um in ihnen dem Worte im Geſang zu der Deutlichkeit zu verhelfen, die nötig 
iſt, um die Vorgänge auf der Bühne zu verſtehen. Das II im „Roſenkavalier“ und in der 
„Ariadne“ anders geworden; aber dieſe Werke beweiſen nun wieder, daß Richard Strauß’ 
Entwicklung, foweit die Bühne in Betracht kommt, überhaupt keine perſönliche Notwendig⸗ 
keit zeigt. Er ergreift einen Text, oder beſſer, er läßt ſich einen Text von der jeweiligen ar- 
tiſtiſchen Zeitſtimmung aufdrängen. Wie immer, wenn ſolche Dinge nicht aus innerer Erlebens 
notwenbigkeit erfolgen, find die innewohnenden Zeitkräfte aufs dugerfte übertrieben. Das 
war ſchon im „Guntram“ der Fall, in dem die noch von Wagner her überkommene Erlöfungs- 
idee weit über den „Parſifal“ hinaus in eine allſeitige Entſagung hineingetrieben iſt. Dem 
Hodftand des Aberbrettls entſpricht die „Feuersnot“, in einer ganz unerhörten Verquickung 
der rein perfönliden Laune mit einem Weltſagenſtoff. Die Einſtellung der Perverfitäten 

„Salomes“, des Blutrauſches der „Elektra“ in die gleichzeitige Literatur iſt leicht. Aber auch 
der „KRoſenkavalier“ entſpricht durchaus der damals überall erhobenen, in das ben oe 
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wort „Zurück zu Mozart“ gekleideten Forderung, die um jeden Preis die Befreiung vom 
ſchweren Mufitdrama Richard Wagners durch ein heiteres muſikaliſches Luſtſpiel zu erreichen 
ſuchte. „Ariadne auf Naxos“ iſt die völlige Tyrannei des „art pour Part“, das mit lauter 
Kennerſchaft, Kunſtdünkel und erleſenen Einzelheiten das Kunſtwerk als Ganzes zerftört. 
Von dem Tribut an die Erfolge des ruſſiſchen Balletts mit der „Joſephslegende“ und den 
Begleiterſcheinungen ſchämt man ſich heut zu reden. — 

In Max Steinitzers thematiſcher Einführung zur „Alpenſinfonie“ fteht, daß die Par- 
titur nach Stizzen, die bis in das Jahr 1911 zurückgehen, am 8. Februar 1915 in genau hundert 
Tagen vollendet worden iſt. Das Werk iſt alſo in der ſchwerſten deutſchen Kriegszeit geſchrieben 
worden. 

Hat der Krieg auch für Richard Strauß eine Befreiung gebracht? — Bei der Urauf- 
führung ließ er dieſer aus der Reihe feiner älteren Werke ausgerechnet „Till Eulenſpiegels 
luſtige Streiche“ folgen. Nun hat Strauß ja fein fünfzigſtes Jahr hinter ſich, aber ich glaube, 
es ſteckt noch ſo viel Eulenſpiegel in ihm, daß wir vor Streichen auch in Zukunft nicht ſicher 
ſind. Freilich, „luſtig“ waren ja die Streiche des letzten Zahrzehnts nicht. 

Ich glaube trotz allem Großer. und Schönen, was in Strauß' Werken liegt, nicht an 
feine Genialität als Schöpfer. Und auch die Alpenſinfonie hat mir keine andere Über- 
zeugung beigebracht, trotzdem ich in ihr neben „Till Eulenſpiegel“ den Gipfel ſeines Schaffens 
ſehe. Ich glaube, daß ein wahrhaft fhöpferifhes Genie zu einer eigenartigen, ihm allein 
gehörigen Thematik kommen muß. Das iſt wenigſtens, ſeitdem es das gibt, was wir unter 
Muſik verſtehen, alſo etwa feit 1600, immer der Fall geweſen. Strauß hat dieſe ihm gehörige 
Thematik nicht. Und er hat ſie nie gehabt. Auch in rein muſikaliſcher Hinſicht liegt das 
Straußiſche niemals im Was, ſondern immer im Wie. Sobald eines ſeiner Themen nur die 
kleinſte Fortführung erfährt, ſobald es in die Farben des Orcheſters eingekleidet iſt, entſteht 
ein Straußiſches. Im Thema als ſolchem liegt es nie. Ein Vergleich mit Richard Wagner, 
mit Beethoven, Schubert, Mozart, Haydn, Bach zeigt das ſofort. Aber man könnte auch noch 
viele kleinere Götter heranziehen. 

Auf der anderen Seite ſcheint mir in Strauß die höchſte Stufe eines Könnens er- 
reicht, die in unſerer deutſchen Kunſt außer von Bach und Mozart erſtiegen worden iſt, und 
zwar in ſeiner Behandlung des Orcheſters. Selbſt bei jenen ſeiner dramatiſchen Werke, gegen 
die ſich meine ganze Natur auflehnt, habe ich bei den Wiederholungen mich dem wunder- 
baren Zauber dieſes Orcheſterſpiels nicht entziehen können. Die orcheſtrale Technik iſt die Stärke 
der ganzen modernen Mufit. Aber was auch ſonſt auf dieſem Gebiete geleiſtet worden iſt 
mit der Art, wie Richard Strauß auf dieſem hundertteiligen Inſtrumente ſpielt, iſt nichts zu 
vergleichen. Wenn man den aufgebotenen Apparat für diefe „Alpenſinfonie“ ſieht, wenn man 
in der Partitur hundertfünf obligate Stimmen gefordert ſieht, fo iſt man geradezu entſetzt. 
Wenn man nachher das Orcheſter klingen hört, fo iſt das alles in fo ſelbſtverſtändlichem Fluſſe, 
daß man zu dem Schluß kommt: es geht mich überhaupt gar nichts an, mit welchen Mitteln 
ein Rünitler fein Werk ſchafft; wenn ich dieſen ganzen Spie lapparat nicht ſehe, nichts von ihm 
weiß, fo wirkt er durchaus ſach lich. Jeder ſchätzt es, wenn ein Orgelwerk eine immer größere 
Fülle von Stimmen bekommt, wenn dadurch die Möglichkeit der Farbenmiſchung und der 
Klangcharakteriſtik erhöht wird, und ich kann mir keinen Orgelſpieler denken, der nicht feine 
künſtleriſche Freude darüber empfände, daß das ihm dargebotene Inſtrument nun noch einige 
Möglich keiten mehr bietet. Nun, wie der glänzendſte Orgelvirtuoſe vor dem Orgeltiſch, fo 
ſteht Richard Strauß vor feinem Orcheſter. Statt der Taſten find unten ſpielende Menſchen; 
die Regiſter find die verſchiedenen Inſtrumentengruppen. Er fpielt auf dieſem Körper, wie 
noch nie ein Orgelkuͤnſtler fein Inſtrument gemeiſtert hat. 

Richard Strauß iſt ſelber ſchuld, wenn dieſe Tatſache nicht freudig genug anerkannt 
wird. Er iſt auch hier Spielball der Zeit. Keiner hat wie er für die Art, wie ſeine Kunſt 
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in Erſcheinung trat, fo alle Mittel der Geſchäftsreklame arbeiten laſſen. Es fehlt ihm 
völlig jedes Gefühl der ethiſchen Verpflichtung an die Offentlichkeit. Und in dieſer tunft- 
erzieheriſchen Hinſicht hat kein anderer ſo verderblich gewirkt, wie ſein Beiſpiel. Auch bei dieſer 
Alpenſinfonie ift alles geſchehen, um die Aufführung zu einer äußeren Senſation zu machen. 
Die Art, wie das Programm in lange vorher erſchienenen Zeitungsnotizen mitgeteilt wurde, 
war geradezu kunſtfeindlich, inſofern dadurch die Erwartung geweckt werden ſollte: „Na, das 
wird einen Spektakel abſetzen!“ Was geht es das Publikum an, daß Wind- und Donner- 
maſchine mitwirken uſw. uſw.? Gerade, wer in der Kunſt eine erzieheriſche Kraft, wer in 
ihr überhaupt ein Heiliges ſieht, wird in der Hinſicht das Kapitel Richard Strauß im Buche 
der Kunſtgeſchichte mit einem Trauerrande umrahmen müſſen. 

Sm bin feſt überzeugt, daß ein großer Teil der Freude über Richard Strauß’ Alpen- 
ſinfonie angenehme Enttäuſchung geweſen iſt. Das Befürchtete iſt nicht eingetreten. Dieſes 
Werk, das mit einem bisher unerhörten äußeren Apparat in Erſcheinung tritt, iſt das inner- 
lich einfachſte, das Strauß bis jetzt geſchaffen hat. 

Aſthetiſch gehört das Werk zu jener Art von „Programmuſik“, die durch Beethovens 
6. Sinfonie trotz des ehrwürdigen Alters der Tonmalerei und Schilderungsmuſik begründet 
und geheiligt worden iſt. Wie Beethoven im Konzertprogramm, hätte auch Strauß ſchreiben 
Dürfen: „Mehr Ausdruck der Empfindung, als Malerei“. Wenn Beethoven trotzdem durch eine 
große Zahl von textlichen Hinweiſen deutliche Fingerzeige geben zu müſſen glaubte, ſo darf 
man auch Strauß dieſe gern zubilligen. Sie lauten: „Nacht“, „Sonnenaufgang“, „Oer 
Anſtieg“, „Eintritt in den Wald“, „Wanderung neben dem Bache“, „Am Waſſerfall“, „Er⸗ 
ſcheinung“, „Auf blumigen Wieſen“, „Auf der Alm“, „Ourch Dickicht und Geſtrüpp auf 
Irrwegen“, „Auf dem Gletſcher“, „Gefahrvolle Ausblicke“, „Auf dem Gipfel“, „Viſion“, 
„Nebel ſteigen auf“, „Die Sonne verfinſtert ſich allmählich“, „Elegie“, „Stille vor dem 
Sturm“, „Gewitter und Sturm“, „Abſtieg“, „Sonnenuntergang“, „Ausklang“, „Nacht“. 

Und wenn Beethoven als Überſchrift „Erinnerungen an das Landleben“ wählte und 
fein Werk als Oankeszoll entrichtete für das, was die Natur ihm gegeben, fo wiſſen wir auch 
von Richard Strauß, daß er die oberbayriſche Alpenwelt bis auf den heutigen Tag als eigent- 
lichen Heimatboden und beſte Kraftquelle empfindet. 

Glidlidherweife entſpricht dieſen Gleichheiten nun auch die Wirkung, daß das inner- 
liche Erleben durch die Zufälligkeiten der äußeren Erſcheinung bis zum weſentlichen Kerne 
durchdringt, ſo daß jene nur als „Abbilder“ von „Ideen“ wirken. Das aber iſt der Prozeß 
des Muſikaliſchen, und ſo iſt in der Tat auch in Straußens „Alpenſinfonie“ das geſchilderte 
äußere Erlebnis ganz zur Empfindung und vollkommenen Muſik geworden. 

Seltſam, aber echt Straußiſch, iſt, daß alles Tranſzendentale fehlt. Man kann ſich 
da keinen größeren Gegenſatz als Hauseggers „Naturſinfonie“ denken (vgl. Türmer XVI. Zuli- 
heft), bei der aus dem körperlichen Erlebnis der Alpenwelt der Aufſtieg ins Geiſtige und Dber- 
ſinnliche erfolgt. Bei Strauß bleibt es ein Wandertag in den Alpen, gewiſſermaßen ein Aus- 
flug, den er aus dem müden Alltag in die Höhe macht, der ihn geiſtig und körperlich gewaltig 
packt, erfhüttert und ſicher auch befruchtet. Freilich dieſes letztere können wir nur von uns 
aus ſchließen, Strauß ſelbſt vermag es muſikaliſch nicht zu ſagen. Es iſt merkwürdig und ent, 
ſpricht letzterdings dem verzehrenden Ende der Helden im „Heldenleben“, „Tod und Ver⸗ 
klärung“, „Zarathuſtra“ uſw., daß auch jetzt das Ende wieder die „Nacht“ iſt, aus der der 
Aufftieg erfolgte. Hätte Strauß am Schluß noch ein neues, wirklich beſeligendes oder ver- 
klärendes Thema gefunden — eines, wie fie Schubert zuſtrömten —, wir bekämen es mufi- 
kaliſch geſagt, daß der Menſch, der einen ſolchen Tag erleben durfte, eln anderer iſt als zuvor. 
Das fehlt. Vielleicht iſt innerhalb der materiellen Welt dieſer Aufſchwung auch nicht möglich, 

Der „Alpenſinfonie“ gereicht zum Vorteil, daß dieſes Erleben der Alpenwelt von ur- 
deutſcher Art und geradezu ein Semeinbeſitz unferes Volkes iſt. So iſt dieſes Werk des Man- 
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nes, der immer ſo das Herrentum und Sonderweſen des Künſtlers betonte, aus durchaus 
voltstimlidem Empfinden herausgewachſen, und der Komponiſt hat nichts getan, diefen 
Charakter zu ändern. Alle Kunſt des Satzes ändert nichts an der Tatſache, daß im ganzen 
Werke jener geſunde Muſikantengeiſt waltet, dem es vor allem auf ſinnliche Klangſchönheit 
und Spielfreudigkeit ankommt, auf die Gefahr hin, gelegentlich etwas ſentimental oder gar 
trivial zu werden. 
Wir wollen uns hüten, für Straußens weitere Entwicklung Schlüffe zu ziehen. Aber 
wenn er ſchon Eulenſpiegel bleiben ſollte, für dieſen „Streich“ ſei ihm herzlich gedankt. 
ü Karl Storck 
2 | 
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Kriege. Ich finde, daß der Künſtler aus dem Zneinander der beiden Begriffe eine ſchöne 
Einheit geſtaltet hat. 

Auch Emil Orliks Zeichnung „Der verwundete Sohn“ ſpricht durch ſich ſelbſt eine 
jetzt uns allen ſchmerzlich und erhebend vertraute Sprache. Nur leiſe möchte ich daneben 
auf die Form des Blattes hinweiſen, weil ſicher jedem Beſchauer der ſtrenge Aufbau im 
Dreieck bereits bewußt geworden iſt. Dadurch iſt die wunderbare Geſchloſſenheit der Gruppe 
erreicht, in der die drei Menſchen völlig eins werden. Es iſt in feiner Einfachheit höchſte 
Kunſt, wie dadurch ſich Mutter und Sohn zueinander drängen, ſie gleichzeitig mit dem 
Vater inniger zuſammenwachſen. Wenn man dabei fühlen will, wie bedeutſam fdeinbar 
Richtiges iſt, verdecke man ſich die wenigen ſchraffierten Linien im ſonſt leeren Bildraum. 

Sh benutze dieſe Gelegenheit, um den hier alljährlich gerühmten Abreißkalender 
„Kunſt und Leben“ (Verlag Fritz Heyder, Zehlendorf, A 4), dem das Blatt entnommen iſt, 
auch in feinem neuen Jahrgang — es iſt der achte — warm zu empfehlen. Oieſer mit 
hingebender Sorgfalt und gutem Geſchmack zuſammengeſtellte Ralender hat das große Ver- 
dienſt, originale Schwarzweißkunſt — Zeichnungen und Holzſchnitte — zeitgenöſſiſcher Rünftler 
in ausgezeichneter Wiedergabe weiten Volkskreiſen zugänglich zu machen. Den neuen Jahr- 
gang ſchmückt ein Titelbild Hans Thomas; ihm folgen 52 weitere Blätter. Dieſer während 
des Krieges entſtandene Jahrgang iſt ein beſonders ſtarker Ausdruck deutſchen Weſens und 
beweiſt auf mannigfache Art die Wahrheit des Goetheſchen Wortes: „Man weicht der Welt 
nicht ſicherer aus als durch die Kunſt, und man verknüpft ſich nicht ſicherer mit ihr als 
durch die Kunſt.“ St. 
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POAT) find noch nicht durch! Es follte wahrhaftig nicht nötig fein, dieſe 
9) * * bittere Selbſtverſtändlichkeit erſt auszuſprechen — es ſollte! Aber 
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467 es iſt nach gewiſſen — ſchon heute! — zutage tretenden Erfchei- 
nungen doch nötig. Der „Vorwärts“ vom 25. Oktober iſt in der 
Lage zu ſchreiben: 

„Wir müſſen bekennen, daß wir bisher in einem ſchweren Irrtum be— 
fangen waren. Wir glaubten, daß in dieſer Zeit des Burgfriedens eine um- 
faſſende und tiefgehende politiſche Tätigkeit nicht möglich ſei. Wurde uns 
doch immer und immer wieder gepredigt, daß alle Fragen der inneren Politik, alle 
Außerungen beſtimmter politiſcher Anſchauungen zu ſchweigen hätten, ſolange 
draußen die ehernen Würfel rollen ... Heute wiſſen wir aber, daß auch im 
Schatten des Burgfriedens eine ſehr intenſive politiſche Betätigung 
möglich iſt. Ja, noch mehr: wir, die wir meinten, daß in dieſen Kriegszeiten 
an eine politiſche Agitation überhaupt nicht zu denken fei, müſſen ſehen, 
daß man auch in dieſen ſchweren Tagen eine großzügige agitatoriſche Tätigkeit 
entfalten kann. Zu dieſer Erkenntnis ſind wir gekommen durch ein Schriftſtück, 
das in unſere Hände gelangt iſt, und deſſen Inhalt wir unſeren Leſern nicht vor- 
enthalten wollen.“ : 

Es wird dann der Wortlaut des „intereſſanten Dokuments“ mitgeteilt. Das 
Dokument ſtammt vom preußiſchen Minifter des Inneren, „gez. v. Loebell“, 
und iſt „An die ſämtlichen Herren Landräte und die Herren Oberamt— 
männer im Regierungsbezirk ... Eigenhändig)“ gerichtet. Es lautet im 
weſentlichen: 

„Die großen und mannigfachen innerpolitiſchen Aufgaben, die alsbald nach 
dem Kriege zu erwarten ſind, erfordern auch ſeitens der Behörden eine beſondere 
Pflege der Beziehungen zur Preſſe, eine geſteigerte Aufmerkſamkeit für die publi- 
ziſtiſchen Strömungen und Stimmungen, ein intenſives Bemühen, wo immer es 
angängig ift, auf die Haltung der Preſſe Einfluß zu gewinnen. Das gilt ins- 
beſondere auch von der kleinen Kreis- und Lokalpreſſe, deren Haltung für die Stim- 
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mung im Lande und für den Ausfall künftiger Wahlen von hervorragendem 
Einfluß iſt. Die bisher von der Regierung angewandten Mittel haben weder dem 
Bedürfnis der kleinen Zeitungen genügt, noch auch eine nachhaltige politiſche 
Beeinfluſſung ſicherſtellen können. Die Erfahrungen auch während des Krieges 
haben gezeigt, daß die von der Regierung geförderte ‚Neue Rorrefpondenz‘ kein 
zulängliches Mittel war. Sie erwies ſich nicht als ausreichend, einen wirkſamen 
politiſchen Einfluß auszuüben, vor allem darum, weil fie dem dringenden Bedürf- 
nis der kleinen Zeitungen nach journaliſtiſch gutem Text und nach puͤnktlicher und 
reichlicher Nachrichtenverſorgung nicht nachkam. Gerade die kleinen Zeitungen, 
die ſich häufig nicht in guter petunidrer Lage befinden, haben ein dauerndes 
Intereſſe an der Benutzung eines offiziös beeinflußten Korreſpondenzapparates 
nur dann, wenn die Korreſpondenz auch tatſächlichen, redaktionellen und zeitungs- 
techniſchen Nutzen bringt. Die Zeitungsverleger und Redakteure müſſen durch 
ihr eigenes Intereſſe darauf angewieſen fein, die von der Regierung beeinfluß- 
ten Korreſpondenzen zu benutzen, und zwar nicht nur neben anderen brauchbaren, 
auf das Bedürfnis der kleinen Preſſe beſſer zugeſchnittenen Rorrefpondenzen, fon- 
dern möglichſt ausſchließlich ...“ 

Dieſe Rorrefpondengen ſollen u. a. in der Form einer „ kopfloſen Zeitung“ ab- 
gegeben werden: „Die ,topfloje Zeitung“ wird überall da in Frage kommen, wo 
Redaktions- und Satzkoſten bei kleiner Auflage unverhältnismäßig hoch ſind. 
Die ,topflofe Zeitung‘ wird dem Verleger in der vollen Auflage geliefert mit dem 
journaliſtiſchen Text der Innenſeiten. Die Außenſeiten find mit den Lokalnach⸗ 
richten, Inſeraten und, bei Kreisblättern, mit den amtlichen Bekanntmachungen 
zu bedrucken .. Mit Zuhilfenahme der ‚topflofen Zeitung“ wird es auch möglich 
fein, neue Organe beſchleunigt ins Leben zu rufen, ohne daß ein großer verlege- 
riſcher und redaktioneller Apparat geſchaffen zu werden braucht. 

Der Text dieſes geſamten Rorrefpondenzapparates wird von meinem Re- 
ferenten bewacht und nachdrücklich beeinflußt. 

Euer Hochwohlgeboren erſuche ich, mit den Zeitungsverlegern und Redaktio - 
nen, foweit fie Zürem Einfluß zugänglich find, Fühlung zu nehmen, fie auf die 
erwähnten Rorrefpondenzen aufmerkſam zu machen, ihnen die Benutzung ans 
Herz zu legen und ihnen des weiteren zu empfehlen, ſich mit dem „Zentralbureau 
für deutſche Preſſe (Berlin SW. 48, Friedrichſtr. 16) wegen der Bezugsbedingungen 
der Rotrefpondenzen in Verbindung zu ſetzen. 

Die ſtändige perſönliche Fühlungnahme der Behörden mit der Preſſe iſt, 
wie in den großen Verhältniſſen in den ſtädtiſchen Zentren fo auch in den Heinen 
Verhältniſſen in den Kreiſen, notwendig und unentbehrlich beim Aufbau der 
inneren Politik des internationalen Lebens in der Friedenszeit, die nach dem 
Kriege folgen muß. 

Über die unternommenen Schritte und erreichten Erfolge im Sinne dieſes 
Erlaſſes wollen Euer Hochwohlgeboren mir innerhalb 2 Monaten durch die Hand 
des Herrn Regierungspräſidenten Bericht erſtatten.“ 

Der „Vorwärts“ bemerkt dazu: | 

„Ein großer und ſehr leiſtungsfähiger Apparat wird alſo ſchon ſeit langem 
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in Bewegung geſetzt ‚zur nachhaltigen politiſchen Beeinfluſſung“. Und zwar im 
Sinne des preußiſchen Polizeiminiſteriums, das ſeine Regierungspräſidenten, 
Landräte, Oberamtmänner uſw. mobil gemacht hat, um mit einem Stabe dienft- 
williger Sournaliften und Schriftſteller ſchon jetzt, den Ausfall künftiger Wah- 
len“ nach den Herzenswünſchen des Herrn von Loebell zu beeinfluſſen. Und da in 
dem Schreiben des Herrn Minifters auch nicht ein Sterbenswörtchen davon er- 
wähnt wird, daß dieſe Beeinfluſſung nach neuen politiſchen Geſichtspunkten orien- 
tiert werden ſoll, muß man ſchon annehmen, daß die Herren Landräte uſw. nicht 
umzulernen brauchen und nach den altbewährten“ preußiſchen Traditionen ver- 
fahren ſollen. In dieſem Sinne ſoll dann auch die ‚gute‘ Preſſe vorbereitet und 
inſtruiert werden. 

Die großzügige Fuͤrſorge des preußiſchen Polizeiminiſteriums für die Preſſe 
AH wirklich bewundernswert. Es ließe ſich darüber noch mancherlei ſagen. Für 
heute wollen wir uns aber mit folgender Feſtſtellung begnügen. Zu derſelben 
Zeit, in der es uns unter dem Zwange des Burgfriedens unmöglich gemacht wird, 
brennende Fragen der preußiſchen Politit, wie die Frage des Wahlrechts, des 
Koalitionsrechts, der Steuern und der ſozialen Geſetzgebung zu erörtern, wo uns 
fogar in der fo überaus wichtigen Frage der Volksernährung Beſchränkungen auf- 
erlegt werden, kann ein ſehr maßgebendes preußiſches Miniſterium, in aller Stille 
zwar, aber deſto gründlicher am „Aufbau der inneren Politik“ arbeiten und ihm 
genehme künftige Wahlen vorbereiten .. .“ 

Der „Vorwärts“ hat in dieſem Kriege dauernd eine Geſinnung betundet 
und eine Haltung eingenommen, von denen man nur fagen kann, daß die über- 
wältigende Mehrheit der Parteiangehörigen es als ein ſchweres Unrecht empfin- 
den würden, wollte man jene Geſinnung und Haltung auch ihnen in die Schuhe 
ſchieben. Mit Recht könnten ſie das als eine böswillige Herabwürdigung ihrer 
treu bewährten vaterländiſchen Gefinnung empfinden. Um fo peinlicher iſt die 
durch den Erlaß des preußiſchen Miniſters des Innern geſchaffene Lage! Man 
müßte, wie das „Berl. Tagebl.“ nur zu richtig feſtſtellt, „die Augen vor den Tat- 
ſachen ſchon gewaltſam ſchließen, um nicht zu erkennen, daß der alte Gegenſatz 
zwiſchen preußiſcher Miniſterpolitik und deutſcher Reichspolitik heute weiter klaffte, 
als in der ganzen hinter uns liegenden Kriegszeit. Während der Burgfriede daheim 
die Geiſter bändigte, während Millionen von preußiſchen Wählern poli- 
tiſch die Hände gebunden find, weil fie fie brauchen zur Abwehr feind- 
licher Angriffe in Weſt und Oſt, hat der preußiſche Miniſter des Innern 
die Zeit für günſtig gehalten, feinen Einfluß ‚auf den Ausfall künfti- 
der Wahlen‘ zu ſtärken.“ 

Ein ſo weit rechts ſtehendes Blatt wie die „Magdeburgiſche Zeitung“ urteilt: 
„Das Minifterium des Innern arbeitet alſo mitten im Kriegsjahr für den 
„Ausfall künftiger Wahlen“. Der Kanzler, die Reichsbehörden und alle maß- 
gehenden Militärftellen haben ſich in Wort und Tat von dem Geiſt des Wortes 
befeelt gezeigt: „Ich kenne keine Parteien mehr‘, die Parteien halten auch 
untereinander den Burgfrieden — aber die Folge jenes Erlaſſes wird eine Stdr- 
kung der alten Stimmungen in der Sozialdemokratie ſein. Er wirkt nicht bloß 
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felber in dieſer Zeit wie ein Rückfall, fondern er wird auch anderswo Rüdfälle 
bewirken. Auf ſolche Weiſe züchtet man die Stimmungen, die man 
bekämpfen will. Es kann nicht ausbleiben, daß die Sache im Parlament zur 
Sprache gebracht wird, und wir befürchten, daß dieſe Erörterung einen Auftakt 
für das Zuſammenſpiel der Regierung mit den Parteien nach dem Kriege geben 
wird. Die etatrechtliche Seite der Sache dürfte wohl Gegenſtand beſonderer 
Frageſtellungen werden. 

Was aber die Preſſe direkt angeht, das iſt der Verſuch der Regierung, Artikel, 
die von amtlicher Stelle ſtammen, als angeblich freie und ſelbſtändige Mei- 
nung der Preſſe ſelbſt erſcheinen zu laſſen. Es iſt natürlich nichts dagegen 
einzuwenden, wenn die Regierung in der Preſſe ſelbſt das Wort ergreift. Es 
wird auch nur zu wünſchen ſein, daß ſie gute Beziehungen zur Preſſe unterhält. 
Aber gegen eine derart organifierte und zu Wahlzwecken beſtimmte Be- 
einfluſſung, die durch den Hinweis auf die Billigkeit dieſer offiziellen Ror- 
reſpondenz annehmbar gemacht wird, müſſen ſchwerſte Bedenken erhoben werden; 
das ganze Vorgehen zeugt zudem von einer Auffaſſung von den Aufgaben der 
Preſſe, die dem Miniſterium des Innern wahrlich nicht zum Ruhme gereicht. 
Eine Preſſe, die etwas auf ſich hält, muß derartige Verſuche, woher ſie auch immer 
kommen mögen, von allem Anfange an mit aller Entſchiedenheit zuruüͤckweiſen 

an es wirklich ein berechtigtes Streben, gegen viele von unſeren an 
der Front ſtehenden Soldaten, die nach dem Kriege — darüber täuſcht man 
ſich doch wohl nirgends — zum großen Teil nicht im Sinne des Miniſteriums des 
Innern wählen werden, während ſie noch im Felde liegen, die politiſche 
Abwehr zu organiſieren, mit amtlichen Mitteln desſelben Staates, 
den ſie mit ihrem Leben verteidigen? Wir glauben, uns jedes weitere Wort 
erſparen zu ſollen. Wenn wir die möglichen Wirkungen des nunmehr zur öffent- 
lichen Kenntnis gekommenen Erlaſſes nicht für fo bedrohlich hielten, hätten wir 
in dieſer Zeit überhaupt nicht das Wort ergriffen. Wir ſind aber der Anſicht, daß 
ſeine üblen innerpolitiſchen Folgen noch ungeheuer verſchlimmert 
würden, wenn nicht gerade aus bürgerlichen Kreiſen entſchieden Ver- 
wahrung gegen den in jenem Erlaß kundgetanen Geiſt eingelegt würde.“ 

„Der Reichskanzler, Herr von Bethmann Hollweg,“ ſchreibt die „Ber- 
liner Morgenpoſt“, „hat uns eine Neuorientierung unſerer geſamten inne- 
ren Politik verſprochen, und die beſten Politiker auf der Linken haben ſeinem 
Verſprechen geglaubt mit dem Optimismus, ohne den eine gute Politik nun ein- 
mal nicht gemacht werden kann. Sie haben daran geglaubt, daß der Hauptinhalt 
der vom Herrn Reichskanzler verſprochenen Neuorientierung die Beſeitigung jener 
unleidlichen, alles politiſche Leben bis ins Mark vergiftenden Zuſtände ſein werde, 
unter denen jeder, der nicht fo tanzen wollte, wie die Regierung pfiff, mit Nach- 
teilen aller Art bedacht wurde, mit materiellen, ſozialen, geſellſchaftlichen Nach- 
teilen, unter denen alles, was der Regierung widerſtrebte, geradezu als übles Sub; 
jekt, wenn nicht gar als Vaterlandsfeind gekennzeichnet wurde, ganz im Gegen- 
fak zu dem Kaiſerwort: „Ich kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur noch 
Deutſche.“ Die von Herrn v. Loebell beliebten Methoden ſtärken den Optimismus, 
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mit dem man die Verſprechungen des Herrn Reichskanzlers aufgenommen hat, 
durchaus nicht, im Gegenteil, ſie ſind Waſſer auf den Mühlen der Mies- und 
Flaumacher, die nicht müde werden, uns vorzupredigen: „Laßt euch doch nicht 
in eine karmoiſin⸗ vergnügte Wolkenkuckucksheimerei einlullen. Nach Tiſche wird 
man es anders leſen, und wenn alles vorüber iſt, ſo wird alles wieder ſo ſein, 
wie es vorher geweſen iſt.“ Herr v. Bethmann Hollweg muß ſich darüber Mar fein, 
daß die Methoden des Herrn v. Loebell denen, die auf das Wort des Reichskanzlers 
gebaut haben und die nach wie vor entſchloſſen find, die Mies und Flaumacherei 
zuruͤckzuweiſen, die ſich bemüht, Zweifel in die Verſprechungen des Reichskanzlers 
großzuziehen, die Arbeit ungeheuerlich erſchwert. 

Über die Methoden des Herrn v. Loebell wird hoffentlich der Deutſche Reichs; 
tag ein kräftig Wörtchen ſprechen, und auch der Reichsverband der deutſchen Preſſe 
wird nicht verabſäumen, zu ihnen Stellung zu nehmen.“ 

Mußte auch das noch kommen? War es noch nicht genug mit der bis zur 
Aufwühlung gediehenen Beunruhigung des geſamten Volkes durch das Verſagen 
einer rechtzeitig vorbeugenden und durchgreifenden Lebens mittelverſorgung? 
In einem Aufjag des von den Profeſſoren Francke und Zimmermann im Sinne einer 
doch ſehr gemäßigten Sozialpolitik geleiteten „Sozialen Praxis“ wird feſtgeſtellt: 
„Als die Höchſtpreisfeſtſetzungen verſchiedener Stadt und Generalfommando- 
bezirke für den Kleinhandel ſichtbar verſagt hatten, weil die Abhängigkeit der 
Rleinhändler von den Produzenten und Großhändlern und deren Preifen eben 
nicht zu beſeitigen war, richteten ſich aller Erwartungen auf die Reichsregierung, 
daß ſie durch organiſch geſtaffelte Regelung von Reichs wegen der Ausnutzung der 
Kriegs konjunktur zum privaten Vorteil durch Produzenten und Großhändler 
Schranken ſetze, dieweil ſolches Treiben ja nach des Staatsſekretärs Dr. Delbrück 
Wort eigentlich die „Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte'“ verdiene. 
Viele Landwirte und die Inhaber jener zahlreichen Aktienbetriebe, die trotz 
aller Rüdftellungen und Abſchreibungen ſich gezwungen ſehen, ihre Dividen- 
den für das erſte Kriegs jahr zu verdoppeln oder zu verdreifachen, hör- 
ten jedoch dieſes ‚erlöfende‘ ſcharfe Wort des ſtellvertretenden Reichskanzlers wohl 
nur mit Schmunzeln: denn an ſcharfen Vermahnungen gegen den Kriegswucher 
hat es die ganze Zeit über nicht gefehlt, aber die von Regierung und Behörden feft- 
geſetzten oder anerkannten Preiſe für Leder, Zucker, Schweine, Mehl, Kartoffeln 
und Getreideerzeugniſſe ufw. haben vielfach geradezu die ſchönen Kriegs- 
geſchäftskonjunkturen begünftigt, und wirklich durchgreifende Maß- 
nahmen zur Ermittlung und Dingfeſtmachung der Kriegsausbeuter 
find den ſchönen Vermahnungen von Reichs wegen nicht gefolgt. Ein paar kleine 
Sünder, die den örtlichen Höchſtpreis für einige Pfunde überſchritten, hängte 
man — der eigentlichen ſpekulativen Preistreiberei im großen ftan- 
den die Behörden duldſam gegenüber gemäß ihrer Loſung: hohe Preiſe 
fördern die Produktion und locken die Einfuhr ins Land! Vorräte um jeden Preis! — 
während es den Gerichten, abgeſehen von ihrem anfangs faſt völlig mangeln- 
den ſozialwirtſchaftlichen Verſtändnis, an Maßſtäben zur Beurteilung der 
Angemeſſenheit oder Unangemeſſenheit der Preisſtellung gebrach und ſie ſich 
infolgedeſſen mit Wucheranklagen nicht leicht hervorwagten.“ 
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Seht endlich foll ſich ja „alles, alles wenden“. Die Preife haben inzwiſchen 
freilich zu einer Höhe emporſchnellen dürfen, die bei genügend oder gar im Ülber- 
fluß vorhandenen Lebensmitteln, wie den Kartoffeln — ſagen wir „einſichtig und 
beſcheiden“: nicht gerechtfertigt ut. Bei den Reichsbehörden herrſchte, wie Paul 
Harms im „Berl. Tagebl.“ ſich ausdrückt, das, was uns aus friedlichen Zeiten als 
„fieberhafte Tätigkeit“ in angenehmer Erinnerung iſt. „Wir hatten uns das eigent- 
lich anders gedacht und waren dazu um ſo mehr berechtigt, als der Vizekanzler 
die angebotene Hilfe des Reichstages dringend abgewehrt hatte, mit der Be- 
gründung: alles werde ſich viel leichter und raſcher abwickeln, wenn man die amt- 
lichen Stellen nur machen laſſe. Nach den lehrreichen und im ganzen erfreulichen 
Erfahrungen des erſten Kriegswirtſchaftsjahres durften wir alſo erwarten, man 
werde in der Stille alle Vorbereitungen treffen, damit ſich im zweiten 
Sabre die Verſorgung der Bevölkerung mit den notwendigen Lebensmitteln glatt 
und zweckmäßig vollziehe. 

Statt deſſen haben wir zunächſt die Erfahrung machen dürfen, daß Metho- 
den, die ein Menſchenalter lang geübt worden, ſtärker ſind als die Männer, die 
ſie von heute auf morgen ändern möchten. Den wirtſchaftlichen Methoden des 
Reiches hat vor dem Kriege, ausgeſprochen oder verſteckt, das Beſtreben zugrunde 
gelegen: der Gütererzeugung alle Vorteile des freien Spieles der Kräfte zu ſichern, 
den Maſſenverbrauch dagegen zu nötigen, ſich den Bedürfniſſen der 
Erzeugung anzupaſſen. Ohne ſich auf einen Streit darum einzulaſſen, ob 
das umgekehrte Verfahren allgemein und unbedingt richtig wäre, wird man ſagen 
dürfen: in Zwangslagen, wie fie der Krieg ſchafft, müßte vor allen Dingen ſcharf 
unterſchieden werden. Bei Gütern, die wir nur in beſchränkter und unzureichen- 
der Menge ſelbſt erzeugen, hat ſich der Verbrauch der Erzeugung ſelbſtverſtändl ich 
anzupaſſen, das bedarf gar keiner Frage. Bei Gütern dagegen, die in ausreichen- 
der Menge vorhanden ſind oder erzeugt werden können, hat der Staat, der von 
ſeinen Bürgern mit Recht das Durchhalten verlangt, auch die Pflicht, das freie 
Spiel der Kräfte fo weit einzuſchränken, daß der Verbraucher ſich die Güter zu 
erträglichen Preiſen beſchaffen kann. Zu dem Zwecke müßte der Staat in erſter 
Linie ſeine Hand auf die erzeugte Gütermenge legen, in zweiter Linie ihren Der- 
trieb überwachen und in dritter den zuläſſigen Höchſtpreis feſtſetzen. 

Der Staat hatte es, vom Brotgetreide abgeſehen, auch bei reichlich vor- 
handenen Gütermengen bisher vorgezogen, den Vertrieb und erſt recht die Erzeu- 
gung grundſätzlich ſo wenig wie möglich zu behelligen, dagegen in erſter Linie 
den Verbrauchern vorzuſchreiben, wie ſie ihren Verbrauch dem freien Spiel 
der Kräfte anzupaſſen haben. Dieſer Rückfall in die altgewohnten, auf alles, aber 
nur nicht den Kriegsfall zugeſchnittenen Methoden hat der Staatsgewalt eine bit- 
tere Erfahrung nicht erſpart. Auch wer es nachdrücklich“ unternimmt, einen fonft 
gefunden Gaul beim Schwanz aufzuzäumen, wird „nachträglich“ erkennen, daß er 
damit ſowohl unnütz Zeit verliert, wie auch unliebſames Aufſehen und einen 
falſchen Eindruck erregt, Wer ſich in dieſen erſten Monaten des neuen Wirtichafts- 
jahres mit offenen Augen umgeſehen hat, der weiß, daß von einem Mangel an 
notwendigen Lebensmitteln keine Rede fein kann, ja, daß an einem ſehr notwendi- 
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gen Volksnahrungsmittel wie der Kartoffel ungewöhnlicher Überfluß vor- 
handen iſt. Der weiß alſo auch, daß der ganze Lärm und Zank um das Aus- 
kommen und die Preiſe recht wohl hätte vermieden werden können. 

Dieſe ganze weitverbreitete Wiſſenſchaft hat nicht gehindert, daß unſere 
Gegner, daß namentlich die Engländer im Lärm und Zank der letzten Wochen 
nur die Wirkung eines immer fühlbarer werdenden Mangels an Vorräten 
ſahen; daß ſie ſich aufs neue in den Wahn einwiegten, die von Anfang an geplante 
Aushungerung ODeutſchlands beginne — endlich, endlich! — fühlbar zu wer- 
den, und daß ſie ſich abermals einredeten: man müſſe trotz aller Niederlagen, trotz 
aller Gebietsverluſte, trotz der bedrohlichen Entwicklung auf dem Balkan den 
Krieg nur lang genug hinziehen, dann werde das ſiegreiche Deutſchland ſchon 
noch um Frieden bitten miiffen. 

Dieſe falſchen Eindrücke werden durch die Zeit und durch die Tatſachen wider- 
legt werden. Dadurch, daß wir weiter leben, weiter arbeiten und weiter ſiegen, 
werden wir unſere Gegner davon überzeugen können, daß die Schlüffe, die fie aus 
dem unerquicklichen Schauſpiel dieſer Wochen etwa gezogen haben, falſch geweſen 
find. Das muß geſchehen, das wird geſchehen. Aber es gehört zu den ſchmerzlich⸗ 
Hen Erfahrungen dieſes Weltkrieges, daß Reichstag, Bundesrat und Reihsbehör- 
den, trotz der eindringlichen Lehren des erſten Kriegs jahres, nicht im- 
ſtande waren, uns dies zu erſparen.“ 

Ausſprechen, was iſt und ſein muß. Darüber hinaus haben wir heute 
anderes zu tun, als begangene Irrtümer und Fehler kleinlich nachzutragen, fo- 
fern nicht nur ein „guter“, ſondern auch ein feſter Wille in erlöſende Tat ſich 
umſetzt. Auch unſere Regierenden ſind nur Menſchen, und die Aufgaben, vor die 
der Krieg ſie geſtellt hat, wahrlich keine geringen. Wo aber ſind denn heute im 
bürgerlichen Leben an irgend verantwortungsvollen Poſten die Männer, die 
nicht auch das Höchſtmaß von Leiſtungen aus ſich herausholen müffen? Das ift 
nicht mehr als ſelbſtverſtändlich und noch ſehr wenig gegen die Opfer derer, die 
einer Hölle von Feuer und Eiſen ſtandhalten, Blut und Leben dranſetzen; — ein- 
fache Pflicht und Schuldigkeit. Not kennt kein Gebot, aber noch weniger Ent- 
ſchuldigung. Wer heute ſeiner Verantwortung ſich nicht gewachſen erweiſt, der 
iſt gewogen und zu leicht befunden. 

Auch unſere Regierenden müffen, wie wir alle, umlernen, und das bedeutet 
doch nicht, aus ſeiner Haut herausfahren, ſondern letzten Endes nur: zu lernen, 
ſich von den Tatſachen beſtimmen laſſen, entſchloſſen mit noch fo alt- und liebgewor- 
denen Vorurteilen und Gepflogenheiten brechen, ſich von neuem, zeugungsfrohem 
Leben nicht erſt ſchieben und ſtoßen laſſen, ſondern beherzt ſelbſt mit Hand anlegen, 
um dem Werdenden, das mit ſichtbar freudigem Geſtaltungswillen aus Ireiben- 
dem Zeitenſchoße ſich losringt, freien Sinnes freie Bahn zu ſchaffen. Denn zwi- 
ſchen die Zeit vor und nach dem Kriege hat ſich ein eiſerner Vorhang geſenkt, und 
wenn dieſer Vorhang ſich wieder hebt, dann wird ein neuer Tag geworden fein. — 
Es war finfter auf der Tiefe, aber der Geiſt Gottes ſchwebete auf dem Waſſer 
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Sas neutrale Blatt 


in Wiener Lefer ſchreibt der „Deutſchen 
Tageszeitung“: 

„Gegen meine Gewohnheit war ich geſtern 
nachmittag im Raffeehaufe; am Nebentiſche 
ſaßen allerlei angenehme Zeitgenoſſen. Der 
eine rief laut: ‚Nur die „Neue Zürcher Zei⸗ 
tung“ müffen Sie leſen, da ſteht die Wahrheit 
drin!“ Beim Kellner beſtellte ich mir darauf 
dieſes neutrale Blatt. Was las ich? Eine 
Verherrlichung der franzöͤſiſchen Ranonen- 
fabrikation des Schneider in Creuzot, nach 
der Krupp naturlich weitaus von dieſem echt 
franzöſiſchen Schneider in den Schatten ge- 
ſtellt wird, und in dem die kühne Behauptung 
auftaucht, daß die Schlacht an der Marne 
durch deſſen Geſchütze fo glorreich gewonnen“ 
wurde. Nun ſtehen die Deutſchen allerdings 
noch immer in Frankreich, und mit dem glor- 
reichen Siege iſt es nichts, aber trotzdem leſen 
wir auf einer anderen Seite des freundlichen 
Blattes, daß die Franzoſen in der Champagne 
entgegen allen deutſchen Meldungen doch einen 
großen Sieg errungen haben, den man durch- 
aus nicht verkleinern dürfe“. Eine beigegebene 
Kartenſkizze ſucht dies dem neutralen Lefer 
zu verdeutlichen. Warum iſt gerade dieſes 
neutrale Blatt mit Kriegsbeginn in allen 
Raffeehdufern aufgetaucht? Warum gefällt 
es gewiſſen angenehmen Zeitgenoſſen ſo ganz 
beſonders? Warum behaupten dieſe un- 
parteiiſchen und ſympathiſchen Leute, daß 
mur in dieſem Blatte die Wahrheit ſtehe“? 
Und zum Schluß die Frage: Warum laſſen ſich 
eigentlich die gutmütigen Wiener dieſes Blatt 
in allen Raffeehäufern fo ruhig gefallen? 


Es iſt nicht zum erſtenmal, daß der „Neuen 
Zuͤrcher Zeitung“ eine fo eigenartige Aus- 
prägung des Neutralitätsbegriffs vorgehal- 
ten wird. Es iſt auch berichtet worden, daß 
der Auslandsleiter des Blattes nach Kriegs- 
ausbruch als „zu deutſchfreundlich“ entlaſſen 
wurde. Das Blatt wurde in Friedenszeiten 
auch in Oeutſchland mit Anerkennung geleſen 
und verdiente das auch, da es eines der beft- 
geleiteten war. Es iſt nun an ihm, die fort- 
geſetzten peinlichen Urteile über feine gegen; 
wärtige Haltung, die einer einſeitigen Partei- 
nahme gegen uns verzweifelt ähnlich ſieht, zu 
entkräften. Andernfalls müßten nicht nur die 
„gutmütigen Wiener“ die entſprechenden 
Folgen daraus ziehen. Nicht etwa, um einen 
Druck auszuüben — wir laſſen jeden nach 
feiner Sollen ſelig werden —, aber aus ein- 
facher nationaler Selbſtachtung. Fd geſtehe 
offen, daß ich eine ſolche Notwendigkeit mit 
Rüdfiht auf den früher gefhägten geiſtigen 
Hochſtand und freien politiſchen Horizont des 
Blattes aufrichtig bedauern würde. Gr. 


30 9% Verzinſung 


er „Berliner Lokal-Anzeiger“ vom 12. Ok- 
tober ds. Js. enthielt folgende Anzeige: 
20 000 

ſofort geſucht. Sewähre 30 Prozent Ver- 
zinſung. Eingeführtes Lebensmittel-En- 
gros-Seſchäft mit laufenden, feſten Be- 
hörde -Lieferungen. Nur Kaſſageſchäfte. 
Riſikoloſe, ſichere Anlage. Eventuell 
tétige Beteiligung. Verhandle nur mit 
Selbſtgebern. Schnelle Offerten ... Fillal- 


expeb. d. Bl. Oranienſtr. 190. 


Auf ber Warte 


Man fieht: mit Lebensmitteln läßt fid 
immer nod fo viel verdienen, daß man dar- 
geliehenes Gelb mit dreißig vom Hundert 
verzinſen kann. Beſonders, wenn man „lau- 
fende, feſte Behörde - Lieferungen“ hat. Rech; 
net man noch den eigenen Verdienſt nach dem 
Makitabe der angebotenen Verzinſung hinzu, 
dann wird man ſich der Einſicht nicht ver- 
ſchließen können, daß es fo leicht ke in beffe- 
res Geſchäft gibt, als in dieſer Zeit — doch 
wohl nur angeblicher? — Lebensmitte lnot 
mit — Lebensmitteln zu handeln. Gr. 

* 


Das Mittel 


ber Kopenhagen wird gemeldet, daß die 
Stellung des ruſſiſchen Verkehrsmini- 
ſters Ruchloff ernſtlich bedroht fei, und zwar 
aus folgendem Anlaß: ſtatt eines erwarteten 
Transportes von Lebensmitteln traf kürzlich 
in Moskau eine große Sendung — Bitter- 
waſſer ein. Mit Beſtechungsgeldern war es 
dem Lieferanten gelungen, die Eifenbahn- 
beamten zu beſtimmen, das Bitterwaſſer vor 
den Lebensmitteln an die enttäuſchte Mos- 
kauer Bevölkerung zu ſenden. Der Vorfall 
bietet jetzt in allen Varistés und Singhallen 
Rußlands Anlaß zu ſatiriſchen Vorträgen. 
Das läßt ſich wohl denken. Vielleicht war 
der Lieferant ein fanatiſcher Friedensfreund, 
und hatte es nur gut gemeint, indem er die 
von Hindenburg verabfolgten Abführmittel 
noch nicht für durchſchlagend genug hielt und 
fie durch eine ſanfte Nachhilfe mit Bitter- 
waſſer unterftügen wollte. Gr. 
* 


Mehr Zivilcourage! 


m die Verſorgung der Bevölkerung, ins- 

beſondere der Kinder, mit dem unent- 
behrlichen Nahrungsmittel zu ſichern, iſt es 
verboten, an Kälber und Schweine, die 
alter als ſechs Wochen ſind, Vollmilch zu 
verfüttern. „Was foll man aber dazu fagen, 
jo wird der „Kölniſchen Volksztg.“ (Nr. 883 
vom 28. Oktober) geſchrieben, „daß nach 
anderer Richtung nach wie vor der größte 
Mißbrauch mit der Verfütterung von Milch 
getrieben wird? Täglich kann man ‚Damen‘ 
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mit einem bis vier Hunden in eleganten 
Cafés einer bekannten mitteldeutſchen Bade- 
ſtadt erſcheinen ſehen, um dieſen Vierfüßlern 
je ein Liter Vollmilch verabfolgen zu laf- 
fen. In der betreffenden Stadt laufen an 
‚angemeldeten Hunden“ allein 4000 Stück, 
faſt ausſchließlich Luxus hunde, umber, die 
meiſt ſo fett gefüttert ſind, daß ſie kaum 
noch laufen können, während es für Tau- 
fende von kleinen Kindern an der nöti- 
gen Milch fehlt, oder dieſe doch ſo teuer iſt, 
daß fie für ärmere Leute kaum beſchafft wer- 
den kann. Ein gundehalteverbot (Wach-, 
Polizei- und Sanitätshunde ausgenommen) 
wäre gewiß am Platze, und es wäre jeden- 
falls richtiger, die unnützen Luxustiere ab- 
zuſchaffen, als Kinder zugrunde gehen 
zu laſſen.“ 

Oer Unfug iſt ja erſtaunlich. Aber faſt noch 
erſtaunlicher iſt, daß die anweſenden Zu- 
ſchauer ſich dieſe Vorſtellungen ruhig mit an- 
ſehen, ohne den „Damen“ ganz gehörig die 
Fortſetzung zu verleiden. In dieſer Kriegs- 
zeit mit ihren mannigfachen Kriegsnöten 
ſollte die Bevölkerung doch nicht alles von 
den Behörden erwarten, deren Beftände an 
ausführenden Kräften ohnehin ſchon ein- 
geſchränkt genug ſind. Verordnungen ſind 
gut, Selbſthilfe wo ſie angebracht iſt — beſſer. 
Und ſie iſt allemal angebracht, wo es ſich um 
einen augenfälfigen und unzweifelhaften Miß; 
brauch handelt, wie der geſchilderte. Wenn 
aber ſchon die Behörde einſchreiten ſoll, muß 
ſie vor einen greifbaren Tatbeſtand geſtellt 
werden. 3m vorliegenden Falle wäre un- 
zweifelhaft der Tatbeſtand ſtrafbaren, weil 
öffentliches Argernis erregenden groben Un- 
fuges gegeben, und eine von mehreren Per- 
ſonen erſtattete Anzeige müßte auch Erfolg 
haben. — Mehr „Zivilcourage“! Gr. 

L 


Butterpreife 


A die hohen Butterpreiſe haben, trotz 
der Futterknappheit, ihr Gutes — für 
die Molkereigenoſſenſchaften. Die Molterei- 
genoſſenſchaft in Herzberg (Elſter) hatte, wie 
Biirgermeifter Geriſchar in der letzten Stadt; 
verordnetenverſammlung Herzbergs mitteilte, 


278 


im Geſchäftsjahr 1913/14 einen Reingewinn 
von nicht ganz 9000 4, im gabre 1914/15 
einen ſolchen von mehr als 32000 a. Der 
Bürgermeifter bezeichnete nach dem „Witten 
berger Tageblatt“ „ein derartiges Gefchäfts- 
ergebnis angeſichts der bei uns herrſchenden 
Not geradezu als wucheriſch“. 


* 
Felder für die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft 

a einem Aufſatz („Berl. Tagebl.“), auf 

deſſen übrigen Inhalt hier nicht ein- 
gegangen werden ſoll, wirft Profeſſor Lujo 
Brentano einen Blick auf die Gebiete unſerer 
Feinde, die wir derzeit in Handen haben, und 
führt aus, daß Belgien und Nordfrankreich, 
aber auch das Rönigreich Polen keinen Über- 
ſchuß an Getreide haben. Anders ſtehe es 
mit Ruſſiſch-Litauen und den baltiſchen 
Provinzen: in dieſen Ländern, mit ihrer 
ungewöhnlich dünnen Bevölkerung, ,,barrten 
außerordentlich große Flächen, darunter 
ſolche von hervorragender Fruchtbarkeit, 
des deutſchen Anfiedlers und deutſchen Kapi- 
tals, um außerordentliche Erträge abzu- 
werfen. Wer für eine dem deutſchen Bedarf 
genũgende deutſche Landwirtſchaft ſchwärme, 
müffe deshalb vor allem darauf aus fein, daß 
der Wunſch der Deutſchen in den baltiſchen 
Provinzen erfüllt und Litauen und die balti- 
ſchen Provinzen mit dem Deutſchen Reiche 


vereint würden.“ 
2 


Eine befremdliche Oubildums- 
feier 

We der „Braunſchweigiſchen Landesztg.“ 
finden wir unter der Überſchrift „Zubi- 
läumsfeier des Viktoria-Luiſe-Lazarettzuges“ 
einen mehr als eine Spalte fallenden Bericht 
fiber das „gemeinſchaftliche Abendeſſen“, zu 
dem ſich am Abend des 22. Oktober im Park- 
hotel auf Einladung des Liebesgabenaus- 
ſchuſſes die Arzte und das Begleitperſonal des 
Herzogin Viktoria - Quife - Lazarettzuges ver- 
einigt hatten. Allerlei Behörden nahmen an 
dem Feſtmahl teil, das mit vielen ſchönen 
Reden gewürzt wurde. „Im weiteren Ber- 


Auf der Warte 


laufe des Abends ſorgten dann die Herren 
Hofſchauſpieler Paris und Hofopernfänger 
Voigt für genußreiche künſtleriſche Dar- 
bietungen.“ 

Und was wurde fo mit Speiſ' und Trank, 
Rede und Geſang gefeiert? 

Der Viktoria-Luiſe-Lazarettzug war von 
feiner 25. Fahrt an die Front zurückgekehrt! 

Wer ſchimpft, wer lacht und höhnt da?! 
ait das nicht etwa ein fchönes Feft? Ein 
köſtlicher Anlaß zum — „Ergo bibamus“?! 
25mal hat der Zug ſeine furchtbare Laſt vom 
Schlachtfelde geholt. 25mal iſt er, gefüllt mit 
Schwerkranken, zu Rrüppeln Geſchoſſenen 
beimgetommen, hat er der Heimat in Not 
und Sammer wiedergebracht, was in Stolz 
und Geſundheit hinausgezogen ift! Und ba 
ſollte man nicht feiern, nicht feiern bei Speis 
und Trank?! Ha, wie fie ert die 50. Wieder 
kehr feiern werden! Da langt es ſicher noch 
zu einem Tänzchen! 

Doch den ingrimmigen Hohn beiſeite! 

Wir können uns denken, wie der Gedanke 
an die Feier entſtanden iſt. Man dachte nicht 
des Elends, ſondern der Möglichkeit, das Elend 
zu lindern. Man vergaß die traurige Urſache 
der Fahrten des Lazarettzuges und dachte nur 
der heilenden Wirkung, die von dieſer Tätig- 
keit ausgegangen war. Und da hatte man in 
der Tat Anlaß, zu ſagen: Gott ſei gedankt, 
daß es uns durch Wohltätigkeit und Auf- 
opferung möglich geworden iſt, einen Tropfen 
Balſam in das Meer der Schmerzen zu gießen. 
Ich könnte mir denken, daß man aus dieſem 
Anlaß ſich zu einem Dankgebet in der Kirche 
vereinigt hätte, oder zu einer ernſten Ver- 
ſammlung, in der mit eindringlicher Rede 
denen daheim ihre Pflicht, weiter zu helfen, 
eingebdmmert worden wäre und die Freude 
dazu geweckt durch den Hinweis, wieviele 
Schmerzen gelindert werden können. 

Aber ein Feſtmahl? Als wär’ es eine 
Zeit zum Zubilieren und wäre der Anlaß zur 
Tätigkeit ein freudiger! 

Leider iſt dieſer Fall nicht eine vereinzelte 
Entgleiſung, über die man hinweg ſehen könnte, 
ſondern ein Symptom für weitverbreitete 
Zuſtände: einmal, daß weiten Kreiſen ber 
Daheimgebliebenen — auch der nach gefell- 
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ſchaftlichem Rang, nach Bildung und Beſitz 
Hodftehenden — der furchtbare Ernſt unferer 
Zeit noch gar nicht aufgegangen iſt; ſodann 
daß unſerer öffentlichen Wohltätigkeit vielfach 
gerade die Eigenſchaft fehlt, die das meilt- 
gebrauchte Beiwort betont: das Chriſtliche. 
Dieſe Art Wohltätigkeit findet ihren Lohn in 
ſich ſelbſt und iſt ſchweigſam. An gut beſetzter 
Tafel, in gehobener Stimmung, das Weinglas 
nab zur Hand in tinender Rede verkünden: 
„Den ſchönſten Dank und die höchſte An- 
erkennung brachten aber doch die glüdlichen 
Geſichter der Verwundeten zum Ausdruck, die 
im Lazarettzug Aufnahme fanden,“ das iſt 
— nun das iſt das Gegenteil von dem, was 
deutſchen und chriſtlichen Weſens iſt oder doch 
ſein müßte. K. St. 


Weltfriedenskongreß ? 


Den mehr emſigen als berufenen Be- 
mühungen ſchweizeriſcher und aus- 
wärtiger Gelehrter und Körperſchaften, all- 
bereits Vorſchläge für den zu erwartenden 
„Weltfriedenskongreß“ zurechtzubaſteln, 
halten die „Neuen Zürcher Nachrichten“ — 
hoffen wir: mit Recht — entgegen: 

Dies iſt vergebliche Mühe, denn, wie von 
autoritativer Seite geäußert worden ijt, wird 
ein ſolcher Rongreß von den Mittelmächten 
kaum noch beabſichtigt. Man plane dort 
vielmehr, wenn es einmal ſo weit ſei, die 
Wiederherſtellung des Weltfriedens auf dem 
Wege geſonderter Friedensſchlüſſe, und man 
denke nicht an Sonderfrieden im eigentlichen 
Sinne, ſondern an Friedensſchlüͤſſe von 
Macht zu Macht, zeitlich zwar möͤglichſt 
zufammenfallend, örtlich aber hinſichtlich der 
Verhandlungen getrennt. Denn von einem 
Friedenskongreß etwa im Stil des 
Wiener Kongreſſes könne, da die Lage 
gegen damals eine grundverſchiedene ſei, gar 
nicht die Rede ſein. 

Man kann es den Mittelmächten nach- 
fühlen, wenn fie 3. B. die Einmiſchung der 
Vereinigten Staaten in die einzelnen 
Friedensfragen entſchieden ablehnen, 
nach allem, was die Regierung Wilſons 
in Sachen „Neutralität“ geleiſtet hat. 
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Weiter könnte Europa den Mittelmadten nur 
Dank wiſſen, wenn fie Japan das Stimm- 
recht in rein europäiſchen Angelegenheiten 
verſagen. Es wäre ferner undenkbar, daß 
ein Weltfriedenskongreß Friedensbedingun⸗ 
gen auf dem Wege der Majorität beſchlöſſe. 
Es wäre dann nur zu ſehr zu befürchten, daß 
der Kongreß vielmehr der Anſtroß zu neuem 
Kriege würde. Weiter iſt zu erwägen, daß 
Oſterreich-Ung arn den Friedensſchluß mit 
Italien als feine allereigenſte Angele- 
genheit unter ſcharfer Ablehnung jeder 
franzöſiſch-engliſchen Einmiſchung be- 
trachtet, wobei es allerdings bereit ſein 
dürfte, die guten Dienſte feines Verbündeten 
und des Heiligen Stuhles anzunehmen. Ge- 
nau denſelben Standpunkt dürfte Deutfch- 
land wegen Belgiens einnehmen, ebenſo 
der Vierbund für die Friedens verhandlungen 
mit Rußland. 

Ob nach einer gewiſſen Zeit der Ruhe 
— nach dem eigentlichen Friedensſchluß — 
fpdter noch ein Weltkongreß für die ſpezifiſch 
internationalen Probleme erforderlich ſein 
dürfte, bleibt dahingeſtellt. 

Fällt nun die Möglichkeit eines Welt- 
kongreſſes in ſich zuſammen, fo müfjen die 
neutralen Staaten ihre Wünſche für die 
Friedensſchlüſſe rechtzeitig bei den einzelnen 
kriegführenden Mächten einreichen, wobei 
jene Mächtegruppe als Anwalt fiir fie zu ge- 
winnen wäre, die den Frieden zu diktieren 
in der Lage iſt. 


* 


»Senfationelle Enthüllung“ ? 


Or? Meldungen aus Bukareſt bringt 
„Dreptutea“ die angeblich „fenfatio- 
nelle Enthüllung“, Zonescu und Filipescu 
hätten vom ruſſiſchen Gefandten 300 000 
Leis für die Aufhetzung des Pöbels er— 
halten. 

Sa, iſt denn das was Neues? Daß die 
beiden Biedermänner Arm in Arm die Raffen 
des Vierverbandes in die Schranken fordern, 
und das nicht erſt ſeit geſtern, weiß in Bukareſt 
doch jedes Kind. Es läßt ſich ebenſowenig als 
„ſenſationelle Enthüllung“ aufmachen, wie 
etwa die „Verbindungen materieller Natur“, 
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die um Herrn Denizelos und den Vier- 
verband die gleichen Bande unzertrennlicher 
Freundſchaft ſchlingen. Es ſind alſo auch nur 
bübfche Einzelheiten, keine „ſenſationellen 
Enthüllungen“, die einem ſcharfen Angriffe 
des Alteſten der griechiſchen Politiker, des 
Kreters Miche likadis, gegen Venizelos ent- 
nommen werden können. Michelikadis ſchreibt 
in ſeinem Blatte: 

„Wir wollen nicht an die Verbindungen 
materieller Natur erinnern, welche zwiſchen 
dem angeblich liberalen Venizelos, bevor er 
Kreta verließ, und dem Raneaer fremden 
Konſulate beſtanden, wir wollen auch nicht 
erinnern an die Weiſungen, welche Venlze⸗ 
los von gewiſſen Großmächten in Beglei- 
tung großer Geldbeträge bezüglich feiner 
politiſchen Stellungnahme ſtändig erhielt. 
Wir verbreiten uns auch nicht über den blin- 
den Gehorſam, welchen Venizelos während 
feiner Miniſterpräſidentſchaft in der Vefol- 
gung geheimer Winke einiger Athener Ge- 
ſandtſchaften bekundete, wir ſtellen nur feſt 
und können auch beweiſen, daß die Regie- 
rungstdtigteit Denizelos’ jederzeit darin be- 
ſtand, für Geld und Verſprechungen 
Befehle fremder Mächte mit unter- 
würfigem Gehorſam auszuführen.“ 
Gr. 


* 


Achtung! 


ine der „Tägl. Rundſchau“ zugehende 

Anregung fei hiermit nahdrüdlichiter 
— und zwar rechtzeitiger! — Beachtung 
empfohlen: 

Wie berichtet wird, hat Norwegen und 
Holland teilweiſe feine Lebensmitte laus- 
fuhr verboten, weil die deutſchen Auf- 
käufer die Preiſe in unſinniger und un- 
nötiger Weiſe in die Höhe trieben, und 
zwar wohl größtenteils deshalb, weil dem 
hohen Auslandspreis ein hoher Inlandspreis 
folgt. Es ijt wohl zu befürchten, daß jetzt ſchon 
oder in allernächſter Zeit Leute in der Turkei 
und in Bulgarien erſcheinen, um auch die 
Preiſe der dortigen Vorräte in die Höhe zu 
treiben. Es müßte aljo dafür geſorgt werden, 
daß ein Verbot der Ausreiſe nach dieſen Län- 
dern eingeführt wird, bzw. daß Päſſe nicht 
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ausgeftellt werden. Ferner wäre vielleicht da; 
für zu ſorgen, daß in Bulgarien rechtzeitig 
gegen die Aufkäufer aufgetreten wird. Außer- 
dem wäre vielleicht der Aufkauf namentlich 
der Olivendl-Dorrdte in dieſer Gegend durch 
deutſche Organiſationen das allerbeſte Mittel, 
billiges Fett heranzubringen. Aber alles 
müßte ſofort geſchehen. 


Sonderbar, höchſt ſonderbar! 


n einer halbamtlichen Erklärung aus 
Brüffel war über die Angelegenheit der 
wegen andauernder und ſyſtematiſcher Kriegs 
verbrechen zum Tode verurteilten Calvell 
geſagt worden, die von der eng liſchen Re- 
gierung veröffentlichten Dokumente ſtellten 
den Fall unrichtig dar. Demgegenüber iſt 
aber die engliſche Regierung in der Lage mit; 
zuteilen, daß jene Dokumente genau in der 
ſelben Form veröffentlicht wurden, in der 
fie von der amerikaniſchen Botſchaft über- 
geben worden waren, und daß die Gerdffent- 
lichung naturlich erſt geſchah, nachdem die 
amerikaniſche Botſchaft die Erlaubnis hierzu 
gegeben hatte. „Es iſt zu hoffen,“ bemerkt die 
„Voſſ. Stg.“, „daß die deutſche Regierung den 
Vorfall zum Anlaß nehmen wird, dem Trei- 
ben des amerikaniſchen Geſandten in 
Brüſſelein Ende zubereiten. Auf Grund 
feines Kreditivs gehört dieſer Herr nach 
Le Havre, an den gegenwärtigen Sitz der 
Regierung, bei der er beglaubigt iſt. Will 
Amerika aber weiterhin in Brüſſel vertreten 
ſein, dann muß es dazu eine der deutſchen 
Regierung genehme Perfsnlidteit wählen. 
Wir können nicht glauben, daß der Verfaſſer 
der verdächtigenden Berichte über den Fall 
Calvell noch als eine ſolche Perſoͤnlichkeit be- 
trachtet wird.“ 


* 


Erörterung von Friedens⸗ 


bedingungen 
ie „Kreuzzeitung“ beſchwert ſich wieder; 
holt darüber, daß polniſche Publiziſten 
fi an das Gebot des Burgfriedens nicht für 
gebunden erachteten. Neuen Anlaß zur 
Beſchwerde geben ihr gewiſſe Veröffent- 
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lichungen, die der Pole W. Feldman im 
Verlage von Karl Curtius in Berlin erfchei- 
nen läßt. „Es handelt ſich um die dreimal 
monatlich erſche inenden ,Polnifhen Blätter“ 
und um eine Flugſchrift: ‚Die Zukunft 
Polens und der deutid-polnifhe Ausgleich‘. 
In ihnen allen wird der Gedanke eines un- 
abhängigen Polenſtaates vertreten und gegen 
andere Löſungen der Polenfrage, wie z. B. 
eine Teilung Polens, in ſchärfſter Weiſe Ein- 
ſpruch erhoben. Die Folge einer ſolchen wäre, 
ſo wird geſagt, Verzweiflung aller National- 
polen, und es laſſe ſich nicht vorausſehen, 
wohin Verzweiflung führen könnte. 90 v. 9. 
der polniſchen Nation wiirden ins ruſſophile 
Lager übergehen. Der Gedanke eines ge- 
waltfamen Umſturzes der kränkenden Neu- 
ordnung werde zu revolutionären Gärungen 
führen, in bedeutend größerer Ausdehnung 
als in den dreißiger, vierziger Jahren oder 
um 1863. — Die Erörterung von Friedens- 
zielen iſt bekanntlich verboten. Man wird 
verſchiedener Meinung darüber fein kön- 
nen, ob es nicht richtiger wäre, die mit 
uns im Kriege liegenden Völker nach- 
gerade an das zu gewöhnen, was ihrer 
harrt, und ſie damit ein wenig aus der 
Selbſttäuſchung aufzuſcheuchen, der ſie 
ſich noch immer hinſichtlich der allgemeinen 
Kriegs- und Machtlage hingeben. Solange 
aber jenes Verbot beſteht, muß es auch für 
alle gleichmäßig gelten und durchgeführt wer- 
den. Es geht nicht an, daß die Polen für die 
ihnen genehme Regelung der Friedens- 
verhältniſſe Propaganda machen, während 
die deutſche Offentlidteit verhindert 
iſt, ſachlich dazu Stellung zu nehmen.“ 


„Das kulanteſte Angebot aller 


Zeiten“ 
ie „Daily Mail“ veröffentlicht folgende er- 
friſchende und anfeuernde Werbeanzeige: 
„10000 Lſtrl. für Abonnenten! Das 
kulanteſte Angebot aller Zeiten! Wir zahlen: 
200 Sne, für jede getötete erwachſene Per- 
fon. 25 Lſtrl. für jedes getötete Rind eines 
Abonnenten (unter 21 Jahren). 200 Eſtrl. 
für den Verluſt zweier Gliedmaßen oder bei- 
Der Türmer XVIII, 4 
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der Augen, oder eines Auges und eines Glie- 
des einer erwachſenen Perſon. 100 Kſtrl. für 
den Verluſt eines Auges oder eines Gliedes 
einer erwachſenen Perſon. 2 Titel. pro Woche 
für zeitweilige gänzliche Arbeitsunfähigkeit 
einer erwachſenen Perſon bis zur Höchſtdauer 
von 15 Wochen. Bis zu 300 Litrl. Schaden- 
erſatz für beſchädigtes Eigentum unſerer 
Abonnenten, gleichviel ob der Schaden durch 
Luftangriffe, Bombardement von der See 
aus oder durch Ballon-Abwehrgeſchütze ver- 
urſacht iſt. Abonniert auf die ‚Daily Mail‘ und 
ihr ſeid verſichert! Schützt euch noch heute!“ 
* 


Immer wieder unfer , Friedens- 


bedürfnis“! 


in italieniſches Blatt, „Adriatico“, ſchließt 

feine Betrachtungen über das Mif- 
geſchick des Vierverbandes immerhin noch 
recht befriedigt: „Wenn uns manches fehlt, 
was die Deutſchen haben, ſo haben wir dafür 
etwas Beſſeres: wir wollen liegen, während 
Oeutſchland ſchon zufrieden wäre, einen 
Ariadnefaden zu finden, der es aus dem Laby- 
tinth hinaus zum Frieden führte.“ „Viel- 
leicht“, bemerkt die „Nreuzztg.“, „gibt dieſer 
Satz uns einen Fingerzeig dafür, woher es 
kommt, daß ſich bei unſeren Gegnern ſo falſche 
Vorſtellungen über die wahre Sachlage feit- 
ſetzen können. Es find möglicherweiſe ge- 
wiffe internationale Zuſammenkünfte 
und vielleicht auch gewiſſe Preffedußerun- 
gen, durch die im Auslande der Eindruck eines 
ſtarken Friedensbedürfniſſes bei uns hervor- 
gerufen wird. Es handelt ſich dabei nicht zu; 
letzt um die breiten Mitteilungen über die 
Re iſe eines aktiven und eines inaktiven 
hohen Staatsbeamten nach dem Haag 
(Anfang bis Mitte Oktober), die vom Reuter- 
ſchen Bureau ſehr forgfältig verfolgt und 
von der ‚Times‘ zu einem lauten Dementi 
gegen alle Friedensgerüchte in England be- 
nutzt wurde. Für uns war ein ſolches De- 
menti nicht notwendig. Deshalb wäre es 
beſſer, auch den leiſeſten Schein eines 
Mißverſtändniſſes auf unſerer Seite 
zu vermeiden, als ſuche Deutſchland den 
Frieden in einer Lage, da es rechts und links 
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unangreifbar iſt und auf dem Balkan einen 
Trumpf nach dem anderen ſicher in ſeine Hand 


bekommt.“ 
* 


Ein Deutſch⸗Schweizer, der das 
Deutſche nicht leiden mag 


ieſer Schweizer ſetzte unter feine öffent- 

lide Rundgebung keinen Namen, hat 
wohl auch keinen berühmten Namen zu ver- 
lieren. Er ſprach nur als Typus gewiſſer 
praktiſcher Geſchäftsleute, denen auf Erden 
nichts heilig iſt, als nur der engſte Vorteil. 
Eine Gattung, die es beileibe nicht bloß in der 
Schweiz gibt! Wir täten den deutſchen Schwei- 
zern, in deren Geſamtheit ſich die Stimme 
der Natur, des deutſchen Blutes, des deut- 
ſchen Geiſtes immer deutlicher vernehmbar 
macht, Unrecht, wenn wir ſie heute einſtellen 
würden zwiſchen Spitteler und dem Prak- 
tikus, der ſich über die deutſche Sprache auf 
ſeinem Reiſepaß erbitterte. Doch einige 
Stellen des von dem „deutſchen Überſee⸗ 
ſchweizer“ in der „Neuen Züricher Zeitung“ 
veröffentlichten Artikels verdienen Beachtung. 
Und zwar deshalb, weil ſie eine vom einzelnen 
Individuum kaum verſchuldete Begriffsver⸗ 
wirrung verraten. Daß das angeſehene 
Züricher Blatt den einigermaßen befda- 
menden Ausführungen des Landsmanns 
Aufnahme gewährte, dürfen wir ſo ſchwer 
nicht nehmen. Die Drei-Gpradhen-Gered- 
tigkeit der helvetiſchen Republik legt der 
Zeitung eine gewiſſe heikle Rückſichtnahme 
auf, die ſich zuweilen wie Kritikloſigkeit in 
der Ferne ausnimmt, doch wohl aber bedingt 
iſt von dem Streben, einen allgemeinen 
guten Einfluß zu wahren. 

Der ſchweizeriſche ÜUberſeedeutſche, der 
offenbar aus dem rein deutſchen Kanton 
Zürich ſtammt, beklagt ſich über üble Behand⸗ 
lungen, die ihm auf einer oſtaſiatiſchen 
Reife von den engliſchen, franzöſiſchen und 
italieniſchen Auslandsbehörden widerfuhr. 
gn der Tat benahmen ſich die Hafenbehörden 
und Ronfuln der Entente gegen den Schweizer 
nicht nur mißtrauiſch, ſondern geradezu un- 
verſchämt. Sie nahmen ihn, trotz ſeiner 
neutralen Ausweispapiere, da und dort in 
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Schutzhaft, hemmten immer wieder ſeine 
Weiterreiſe, verweigerten ihm boshaft die 
angeſprochene konſulare Unterftigung und 
zwangen ihn mit Schikanen, vor Erreichung 
des Ziels umzukehren. Der Groll des Neu- 
tralen iſt demnach durchaus berechtigt; doch 
merkwüͤrdigerweiſe muckt er nicht im ge- 
ringſten gegen die Verletzer der völkerrecht 
lichen Pflichten auf. Er findet alle Un- 
gehörigleiten gehörig, weil es „doch eine 
etwas ſtarke Zumutung“ der Schweizer Kan- 
tonsbehörden fei, von jedem engliſchen Hafen 
poliziſten zu erwarten, daß er in jedem Zü- 
richer, Bafler, Berner, Genfer einen Schwei- 
zer erkenne. 

Vielleicht hat der Mann übrigens darin 
recht, daß er den Mangel von überſeeiſchen 
Schweizer Ronfulaten und den ungeniigenden 
ſtaatlichen Schutz des in den engliſchen No- 
lonien reiſenden Schweizers beklagt. Daß er 
Staat mit Nation verwechſelt und von der 
Schweizer Nation ſpricht, während doch 
drei Nationalitäten in der Schweiz eingebür- 
gert ſind, iſt ein Brauch, „an dem der Bruch 
mehr ehrt, als die Befolgung“. Die Schweizer 
allein geht ferner die Frage an, ob es für die 
Reiſenden zweckmäßiger wäre, wenn ihnen die 
Reiſepäſſe von der Bundesregierung (ſtatt 
wie bisher von den kantonalen Behörden) 
ausgeſtellt würden. 

Doch welche Lehre zieht unfer Überfee- 
Schweizer aus ſeinen üblen Erfahrungen? 
Genau die, die ihm ſeine „engliſchen 
Freunde“ in den Kolonien erteilten: daß es 
unvorſichtig von der Schweiz geweſen ſei, 
ihre Bürger in den engliſchen Kolonien unter 
den Schutz deutſcher Konſulate zu ſtellen 
(vor Ausbruch des Krieges ſelbſtverſtändlich !), 
und daß ein gewiſſer Verdacht gegen die 
deutſchen Überſee- Schweizer durch ihre un- 
verhohlenen Sympathien mit Oeutſch- 
land gerechtfertigt worden fei... „Alſo da 
haben wir die Beſcherung,“ fügt der Prak- 
tikus bei, „und ich muß bekennen, die Gründe 
ſind leider zum Teil ſtichhaltig, denn es iſt 
ſeit Kriegsausbruch mehr als einmal vor- 
gekommen, daß Schweizer ihre neutrale 
Stellung duch leichtſinnige Parteinahme 
kompromittiert haben. Dadurch ſchädigten 
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jie nicht nur ſich felbjt, ſondern alle ihre Lands- 
leute, die unter den Folgen ſolcher Fn- 
korrektheiten ſchwer zu leiden haben.“ 

Gut gebrüllt, Ahnungsloſer! Der Mann 
ahnt nicht, was er und die Seinen dem deut- 
ſchen Blute danken, dem Blute, das er ſo 
gerne verleugnet und Dellen natürliche Regun- 
gen bei den Landesgenoſſen er ſo ſtrenge 
verurteilt! Gegen die Studenten der fran; 
zöſiſchen Weſtſchweiz, die ihre deutſchen Pro- 
feſſoren verjanhageln, gegen die Gaſtwirte 
von Lauſanne, die ihren Angeſtellten für ein 
deutſches Umgangswort die Strafe ſofortiger 
Entlaſſung androhen, hat dieſer tolerante 
Deutſchſchweizer gewiß nichts einzuwenden. 
Solche Verletzungen der Neutralitãt nützen 
ja der handelspolitiſchen Freundſchaft mit 
den engliſchen Polizeibeamten! 

Kein Wunder mehr, daß Petrus vor dem 
dritten Hahnenſchrei auch daran Anſtoß 
nimmt, daß ihm der Reiſepaß in feiner deut- 
ſchen Mutterſprache ausgefertigt worden iſt. 
„Es iſt entſchieden eine unerhörte Unvor- 
ſichtigkeit,“ ſagt er, „heute von einem eng- 
liſchen oder franzöſiſchen Beamten zu er- 
warten, daß er einem deutſch abgefaßten 
Dokument auch nur das geringſte Intereſſe 
entgegenbringe ... Warum kann man uns 
in einem ſolchen Falle nicht auch engliſch 
ausgeftellte Päſſe geben, die einem eng- 
liſchen Beamten gegenüber keine Heraus- 
forderung bedeuten?“ 

Dieſer deutſche Volksgenoſſe — er ift und 
bleibt Oeutſcher, ob er will oder nicht, ob wir 
wollen oder nicht! — ſcheint es doch auch in 
ſeiner Eigenſchaft als Schweizer an dem 
richtigen „National“ Stolz gar ſehr fehlen 
zu laſſen .. . Im übrigen ftelle er ſich einmal 
vor die auf S. 239 dieſes Heftes mitgeteilten 
Verſe Robert Hamerlings, und er wird — 
vor ſeinem Spiegelbilde ſtehen. H. K. 


Deutſchlands Strafgewalt gegen 
Deutſche 


it Scham und Grimm müſſen wir 
öfter den Namen Oeutſcher begeg- 
nen, die ſich im Auslande als Helfer und 
Helfershelfer unſerer Feinde betätigen. Die- 
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fen feilen Seelen führt der bekannte Rechts- 
lehrer Profeſſor Zofeph Rohler im „Tag“ zu 
Gemüte, daß fie ſich nicht etwa allzu ſicher 
fühlen, daß fie ſich hüten ſollen! „Feder 
Oeutſche ijt unſerem Staate gegenüber zur 
Treue verpflichtet, auch wenn er im Aus- 
lande weilt, auch wenn er im Aus- 
lande feinen dauernden WVohnſitz hat, 
felbft wenn er im Auslande geboren iſt. 
Solange er noch nicht die deutſche Staats 
angehörigkeit verloren hat, iſt er ein Deut- 
ſcher und muß das deutſche Land als die 
Mutter, die Beſchützerin, aber auch als die 
verehrungsvolle Göttin feines Daſeins be- 
trachten. Und daraus ergibt ſich von ſelbſt: 
er iſt in Kriegszeiten verpflichtet, ſich alles 
deſſen zu enthalten, was den Feinden Deutſch⸗ 
lands Vorſchub leiſtet oder dem Deutſchen 
Reiche in ſeinen militäriſchen Maßnahmen 
Nachteile bringt, und dies namentlich in 
einem Weltkampf, in welchem das Vater 
land um ſeine Exiſtenz ringt. Hier gibt es 
keine Frage und keinen Zweifel: alles, 
was er bewußtermaßen zur Schädigung der 
kriegeriſchen Operationen Oeutſchlands tut, 
iſt das ſchwere Verbrechen des Verrats, 
nach gewiſſer Richtung hin das ſchwerſte 
Verbrechen, das ſeinerzeit Dante in den tief- 
ſten Kreis der Hölle gebannt hat. 

Es iſt daher begreiflich, daß nach unſerem 
Strafgeſetzbuch ein Deutſcher wegen Verrats 
beſtraft wird, ſobald er ſich deſſen irgendwo 
auf der Erde, alſo auch im Ausland ſchuldig 
macht, und er kann ſich nicht etwa darauf be- 
rufen, daß er inmitten einer anderen Um- 
gebung handelte, beeinflußt von den An- 
ſchauungen eines anderen Lebenskreiſes; er 
kann ſich auch nicht damit entſchuldigen, daß 
er für feine Erhaltung und Exiſtenz tätig 
war, denn lieber fterben, als fein Vaterland 
verraten. Es unterliegt daher keinem Zwei- 
fel, daß die vielen Deutſchen, die in Amerika 
ſich aufhalten, ſich des ſchwerſten Verbrechens 
ſchuldig machen, wenn ſie zur Herbeiſchaffung 
der Munition tätig ſind, von der ſie wiſſen, 
daß fie, gegen Deutſchland verwendet, Hun- 
derten ihrer Landsleute Tod und Verderben 
bringen wird. Aber auch diejenigen Deut- 
ſchen handeln verbrecheriſch, welche ſich an 
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Darlehens- und Kreditgeſchäften be— 
teiligen, wodurch die Feinde Deutſchlands 
unterſtützt werden follen. . . Darum ſollen ſich 
alle Finanzleute in den Vereinigten Staaten, 
die noch deutſcher Angehörigkeit ſind, wohl 
hüten, an ſolchen Finanzoperationen direkt 
oder indirekt teilzunehmen; jeder Dollar, den 
ſie zu dieſem Zwecke geben oder zeichnen, 
trägt die Blutſchuld gegen Deutſchland. Und 
dieſe Herren können ſich nicht etwa darauf 
berufen, daß ſie etwas nach den Geſetzen ihres 
Landes Erlaubtes tun; denn die Treupflicht 
gegen ihren Staat ſteht über allen Geſetzen 
ihres Wohnſitzes. 

Allein ſolche Menſchen ſollen ſich auch 
ferner nicht ſchmeicheln, durch ſpätere 
Erwerbung der amerikaniſchen Staats- 
angehörigkeit der Strafgewalt Seutſch— 
lands entgehen zu können: die Beitim- 
mung unſeres Strafgeſetzbuches trifft jeden 
Deutſchen, der zur Zeit der Tat ein Deut- 
ſcher iſt; und hat er das Verbrechen begangen, 
dann bleibt es an ihm haften, er kann es 
ebenſowenig abwiſchen wie einen 
Raub oder Mord...“ 


* 


Siberpatrioten ? 


n einem ſüddeutſchen Blatte hatte Pro- 

feſſor Dr. E. von Düring ſeinem Un- 
mute über die unverantwortlichen „Über- 
patrioten“ Luft gemacht, die ſich in „ver- 
traulichen Zuſchriften“ mit gewiſſen, ihrer 
Überzeugung nach unerläßlichen Kriegszielen 
befaßten. „Was bedeutet Uberpatriotismus 
in dieſer ſchweren Zeit?“ fragt die „Oeutſche 
Tagesztg.“. „Können wir Deutſchen über- 
haupt genug Patriotismus aufbringen, 
um dem Anſturm unſerer Feinde zu wider- 
ſtehen? Sind wir nicht von ihnen als out- 
laws“ gebrandmarkt worden, und wird nicht 
gegen uns, ſobald es ungeſtraft geſchehen kann, 
demgemäß verfahren! Was ſoll der Vor- 
wurf, das deutſche Volk ſei ſich in gewiſſen 
Schichten nicht einer Verantwortlichkeit be- 
wußt und fröne einer ungeſunden Uberfpan- 
nung des Patriotismus! Niemand zweifelt, 
daß die verantwortliche, zum Friedensſchluß 
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befugte Stelle ſich von keinem Deutſchen an 
Patriotismus übertreffen laſſen wird, aber 
damit ſie das, was zur Sicherung des Reiches 
in künftigen Kriegen nötig iſt, erreichen kann, 
muß fie ſich auf eine bis zum letzten ent- 
ſchloſſene Volksſtimmung ſtützen kön— 
nen. Je mehr dieſe nach dem Ausmaß der 
ungeheueren Blutopfer Vergeltung heiſcht, 
um ſo ſchärfer darf der unterlegene Gegner 
angefaßt werden. Ein „Zuwenig“ würde 
nicht verſtanden werden, und darum iſt es 
verdienſtlicher, überpatriotiſch zu ſein, als ſich 
auf die Seite jener ‚Unpatrioten‘ zu ſchlagen, 
nach deren Anſicht dieſer Weltkrieg die Er- 
haltung fremder Staatsgebiete in ihrem 
gegenwärtigen Umfange zum Ziel haben 
müßte. 

‚Überpatriotismus‘ iſt nichts als eine Ver- 
ſchleierung des Chauvinismus“. Dieſes Wort 
auf Deutſche anzuwenden, iſt heute mißlich, 
denn die vor dem Kriege als Chauviniſten 
Verſchrienen und Verketzerten haben auf der 
ganzen Linie recht behalten, und wenn 
Herr von Düring ihnen auf dieſe Weiſe bei- 
zukommen ſucht, ſo verrät er damit ſeine und 
ſeiner Geſinnungsgenoſſen Befürchtung, daß 


nach dem Kriege im neuen Deutſchen Reiche 


für Flaumacher kein Platz fein wird. Er for- 
dert ſelber Achtung vor der perſönlichen Über- 
zeugung und achtet eine ihm unbequeme 
Meinung ſo wenig, daß er ihre Verfechter mit 
dem Ekelnamen Überpatrioten belegt. Wenn 


unſere Feldgrauen von überpatriotiſchen Ge- 


fühlen angekränkelt wieder in Friedenszeiten 
mitraten werden, mögen fie ſich die Düringe 
genau anſehen, jenen Klüngel, der die 
Bremſe am Reichswagen anzuziehen 
verſuchte, noch ehe er über den Berg 


war.“ 
* 


100 Teile Milch — 175 Zeile 
Waſſer — vorbeftraft! 


ei dem in Püffeldorf wohnenden 
Milchhändler Franz Sternberg wur- 
den von Beamten der Geſundheitspolizei 
Milchproben entnommen, die auf 100 Teile 
Milch 175 Teile Waſſer enthielten. Der 
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Stadtchemiker Dr, Loock bekundete vor Ge- 
richt, daß gegenwärtig auf dem Milch- 
markte derart ſchlimme Verhältniſſe 
herrſchen wie nie zuvor, und daß bei den 
ohnehin hohen Milchpreiſen mit einer 
Dreiſtigkeit gefälſcht werde, die ihres- 
gleichen ſuche. Der Angeklagte iſt wegen 
des ſelben Vergehens mit 300 K bereits 
vorbeſtraft, wurde aber trotz allem vom 
Schöffengericht auch diesmal nur zu 
500 & Geldſtrafe verurteilt. 

Die Nahrungsmittelfälſchung wirft, wie 
ſich auch der Laie leicht ausrechnen kann, ſo 
ungeheure Gewinne ab, daß dagegen mit 
Geldſtrafen überhaupt kaum anzukämpfen 
iſt. Wie wenig den gewerbsmäßigen Milch- 
fälſcher die 300 A der erſten Strafe ge- 
ſchmerzt haben, beweiſt ja die Tatſache, daß 
er ſein Handwerk unbekümmert fortgeſetzt hat. 
Erwägt man dazu, daß dieſe Vergehen nur 
in den ſeltenſten Fällen entdeckt und angezeigt 
werden, ſo ſollte man ſich wohl vorſtellen 
konnen, welchen, erſchütternden“ Eindruck der; 
artige Geldſtrafen auf die Betrüger machen! 
Warum follen fie es denn bei einem an- 
dauernden „Verdienſt“ von Tauſenden und 
aber Tauſenden nicht auf die Möglichkeit an- 
kommen laſſen, einmal auch ein paar hundert 
Mark von ihrem „Rebbach“ ins „Verluſt- 
konto“ zu buchen? Ihre Rechnung iſt ja von 
ihrem Standpunkte aus ganz „kaufmänniſch“, 
ganz fehlerfrei. Nur die Rechnung unſerer 
Reichs behörden ſtimmt nicht, wenn ſie den 
Gerichten das Recht auch zu den empfind- 
lichſten Strafen einräumen, ohne die Ge- 
richte unzweideutig anzuweiſen, von dieſem 
Rechte auch Gebrauch zu machen. Strafen, 
die auf dem Papier bleiben, ſind gewiß ein 
(Hines Zeugnis für das moraliſche und recht; 
liche Empfinden des Geſetzgebers. Aber fiir 
dieſe gute Geſinnung bedurfte es ja ſo wenig 
eines Beweiſes, daß fie auch bei den Nah- 
rungsmittelfälſchern, Wucherern uſw. auf 
freudige Anerkennung rechnen barf: — „Auch 
wenn's mal zum Klappen kommt, — ein 
feines Geſchäft bleibt's doch!“ Gr. 


* 
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Gewiſſen und Geldbeutel 


Aer dieſer Überfchrift ſtellt Paul Öftreich 
in der Diederichsſchen Monatsſchrift 
„Die Tat“ eine peinliche, aber nicht absuwei- 
ſende Betrachtung an: 

Die Preſſe fühlt ſich bekanntlich als Mund, 
Leiter und Gewiſſen des Volkes. Die deutſche 
Preſſe ijt nach der Meinung mancher Kon- 
greßphraſeure durchweg blitzſauber und über 
alles Lob erhaben. Da nun im Kriege, wie 
der redaktionelle Teil aller Zeitungen mit un- 
aufhörlicher Inbrunſt behauptet, ſich wie alles 
andere auch das geſchäftliche Leben ethiſch 
unerhört hinaufentwickelt hat, ſo müßte ſich 
dieſe Tendenz zuerſt und zubeſt in dieſer 
Preſſe als dem Exponenten der öffentlichen 
Meinungen und Zuſtände zeigen. 

So die Theorie! Und die Praxis? Ein 
Beiſpiel: Vor drei bis vier Wochen tauchten 
in großen Berliner Zeitungen Rieſeninſerate 
auf, die „Butterpulver“ und „Honigpulver“ 
zum „Strecken“ der Butter und des Honigs 
empfahlen. Ein Beutelchen (30—50 Hz) 
machte zuſammen mit ½ Liter Waſſer aus 
1 Pfund Butter 2 Pfund Butteraufſtrich, 
aus 2 Pfund Zucker und ½ Liter Waſſer 
A Pfund Honig. Der unerhörte Schwindel 
lag für jeden naturwiſſenſchaftlich Gebildeten 
auf der Hand. Das Fett wurde durch Salz 
und waſſerbindendes Stärkemehl zu größe- 
rem Volumen aufgetrieben, der Zucker gleich; 
falls gebunden. Von wirklicher Erhöhung des 
Nahrungswertes keine Rede! Der „Trick“ lag 
darin, daß 2 Pfund und ½ Liter Waſſer 
(dem Ourchſchnitts publikum ijt unbekannt, daß 
½ Liter Waffer 1 Pfund wiegt!) 3 Pfund 
gaben, was gar nicht anders ſein kann! — 
Die lange Lebensdauer, die ich vor Monaten 
am dummen Schwindel der Petroleum- 
„ſtreckung“ durch Sodawaſſer beobachtet hatte, 
veranlaßte mich, diesmal ſofort einen War- 
nungsruf in der „Konſumgenoſſenſchaftlichen 
Rundſchau“ auszuſtoßen. Zn den nächſten 
Wochen gingen dann einzelne Tageszeitun- 
gen auf dieſen Betrug ein. Gleichzeitig aber 
hatten einzelne „Butterpulver“produzenten 
die Dreiſtigkeit, „Nachahmung“ mit Straf- 
verfolgung zu bedrohen. Die Zahl der 
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porande“firmen ſchwoll, die Inſerate be- 
deckten ganze Seiten, den Agenten wurden 
100 —500 % Verdienſt verſprochen, während 
im redaktionellen Teil die ſelben Zeitungen 
ſchwung volle Artikel gegen Lebensmittel- 
wucher und »verfälſchung brachten! Jetzt iſt 
auch das Polize ipräſidium eingeſchritten. 
Es warnt öffentlich vor den Butterpulvern 
und Honigſtreckern, die von den „Fabrikanten“, 
notabene auch allen „Groſſiſten“ (offenbar 
zur „Vermehrung“ des Beſtandes bei fteigen- 
den Preiſen !), empfohlen werden. Im vor- 
deren Teil druckt die große Berliner Zeitung 
dieſe Warnung wohl oder übel ab. Wir blät- 
tern erleichtert weiter. Aber, was iſt denn 
das? Hinten wimmelt ja das Blatt noch 
von Butterpulverannoncen aus Bres- 
lau, Liegnitz ufw.! Uns beginnt es zu bäm- 
mern, wie kunſtvoll ſo ein Preſſeorganismus 
konſtruiert iſt: Das Gewiſſen ſitzt vorn, hinten 
aber findet der betriebserhaltende Stoff- 
wechſel ſtatt. Damit Geiſt und Seele gut 
wohnen, muß der Leib durch Fnferatengebiib- 
ren erhalten werden. „Kultur“ beſtrebungen 
kann ſich nur leiſten, wer zunächſt fein Schäf- 
chen ins Trockne gebracht hat 

Es gibt Blätter, die vorn die Warenhäuſer 
angreifen und hinten ganzſeitige Jandorff- 
inſerate bringen, die vorn demokratiſch, kri- 
tiſch und ethiſch tuten und hinten nur zwei- 
deutig eindeutige Inſerate führen, es gibt 
ſolche, die vorn antiſemitiſch und hinten jũdiſch 
zeichnen, die abwechſelnd ſo und ſo ſchreiben. 
Manchmal hält man ſich dazu zwei Redak- 
teure, manchmal tut es ſchon ein Schmock. 
Es iſt wie bei „Millionärs“: Verdient hat man 
das Geld unſauber und nun iff man wohl- 
tätig. Die Carnegies ruinieren brutal Tau- 
ſende von Arbeitern, um dann mit den erpreß- 
ten Vermögen ſich billigen „ſozialen“ Ruhm 
zu erkaufen. Es gibt Terrainſpekulanten, die 
einige Prozente jährlich vom Verdienſt an 
Vereine geben, welche „bodenreformeriſche“ 
Arbeit leiſten. Dickbäuchige Arbeiterausbeuter 
zahlen jährlich einige Tauſende an Kinder- 
volksküchen und Ferienkolonien. Kurz, unſer 
Leben iſt Wahrheit, und die Preſſe ijt in vie- 
len Exemplaren der wiirdige Prieſter dieſer 
„Wahrheit““! pi 
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Damit abfinden müſſen d 


in Pfarrer aus dem Oſten im „Keichs⸗ 
boten“: 

„Nach einem Berliner Blatte hat die 
Zuckerfabrik Brühl für das Geſchäftsjahr 
1914/15 einen Gewinn von 351000 4 
gegen 85000 & im vorhergehenden Friedens- 
jahre gehabt. Sie konnte die Dividende von 
4 auf 14 v. 9. ſteigern. Die Zuckerfabrik 
Tuczno gab ſtatt 15 in dieſem Jahre 30 v. H., 
diejenige in Schroda 45 v. H. Die Aktien- 
geſellſchaft für Lederfabrikation in München 
hatte im Friedensjahre 191000 4 Rein- 
gewinn und gab 4 v. H. Dividende. Das 
Kriegsgeſchäft ſteigerte den Gewinn auf 1½ 
Millionen Mark Reingewinn und 30 v. 9. 
Dividende. Die Nürnberger Lederfabrik A. G. 
(vorm. Schreier & Naſer) hat im Kriegsjahre 
mehr verdient als ihr Aktienkapital be- 
trägt. Mit 400000 & Kapital hat fie 
433000 & erzielt, alfo 108 v. H. (Zah- 
len mitgeteilt in Nr. 19 der Deutfchen Uhr- 
macherzeitung vom 1. Oktober 1915). Ein 
Friedrichshafener Unternehmer hat 220000 
Liter Leuchtöl zur Zeit der größten 
Knappheit zurückgehalten und ſuchte 
dafür um Ausnahmepreiſe nach. Dies 
einige Beiſpiele von vielen. Und nun da- 
gegen: Sot in jedem Kreisblatte kann 
man leſen, daß dieſer oder jener Bauer mit 
20 & Geldſtrafe beſtraft wurde, weil er ein 
paar Pfund armſeliges Hinterkorn verfütterte, 
um die Kraft ſeiner Tiere zu erhalten, oder 
weil er feinen Mehlvorrat zu niedrig ſchaͤtzte. 
Der Schuhmacher erſcheint vielen als Ver- 
teurer der Lebenshaltung, weil er für ein 
Paar Sohlen 6 und 7 A fordern muß. Der 
Landwirt als ein Verbrecher am Vaterlande, 
weil er ſeine Tiere nicht Not leiden laſſen will. 
Und die Oividendenſchlucker nach Art der 
Herren Aktionäre? Wir werden uns fpäter an 
vieles Große und Erhabene aus dem Kriegs- 
jahre erinnern können. Aber wir werden mit 
Trauer feſtſtellen müſſen, daß unſere ver- 
antwortliden Stellen des übelſten 
Wuchers nicht Herr geworden ſind, der 
ſich namentlich fort und fort auf dem Lebens- 
mittelmarkte breitmacht. Gerade die Sorge 
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für die innere Einheit unferes Volkes treibt 
uns, immer wieder auf dieſe Tatſache hin- 
zuweiſen. Denn dadurch wird eine Saat 
der Verärgerung und Verbitterung ge- 
fat, die erft in Friedenszeiten, wenn die not- 
wendigſten Rückſichten fallen, ihre bitteren 
Früchte trägt. (Sie trägt ſchon heute recht bit; 
tere Früchte! O. T.) Es will uns ſcheinen, als ob 
man an maßgebenden Stellen über die Stim- 
mung des Volkes zu dieſen Fragen nicht ge- 
nũgend unterrichtet iſt. Für die Kriegszeit 
werden wir uns nun wohl damit abfinden 
müffen (21), daß ein großer Teil notwendi- 
ger Gebrauchsgegenſtände unnötig verteuert 
wird unter der Wirkung des Dogmas, daß 
der Krieg alles verteuern müſſe (Cui bono). 
Möchte man aber jetzt ſchon anfangen, auf 
Mittel und Wege zu ſinnen, daß mit dem 
Frieden wieder normale Preis verhältniſſe 
bald wiederkehren und der Wucher mit eifer- 
ner Fauſt gepackt wird.“ 

So liegen die Dinge, — obwohl die Dar- 
ſtellung noch eine ſehr ſchonende iſt. Nur iſt 
nicht eingufeben, warum wir uns — und 
gerade in der Kriegszeit! — mit ſolchen 
Zuſtänden ſollten „abfinden müſſen“! 


* 


„Trotz erhöhter Preiſe“ ſind wir 
ſo frei! 


dmlid: — nicht Hungers zu ſterben! 
gn einem Aufſatze „Landwirtſchaft 
und Lebensmittelpreife“ nimmt der „Rhei- 
niſche Bauer“ (Nr. 40) den angenehmen 
Standpunkt ein, das deutſche Volk fei gab- 
lungsfähig genug, um jeden geforderten 
Preis zu zahlen, bevor es verhungert: 
„Bemerkenswert iſt die Tatſache, daß, trotz- 
dem das Publikum Ober die Lebensmittelpreiſe 
unwillig iſt, der Verkauf überall glatt 
vonſtatten geht (). Bei geringerem und 
erſchwertem Angebot haben wir alſo 
eine ſehr ſtarke Nachfrage, und zwar 
eine zahlungs fähige Nachfrage, welche 
die höheren Preiſe zahlen kann. Das 
iſt ein ſehr erfreuliches Zeichen für 
den Stand des deutſchen Volkseinkom- 
mens. Nun mutet man aber der Landwirt- 
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ſchaft zu, trotz der zahlungsfähigen Nachfrage, 
die recht eigentlich die Höhe der Preiſe be- 
ſtimmt, ſich mit niedrigeren Preiſen zu be- 
gnügen. Dieſe ökonomiſch unmiglide 
Gutmütigkeit ginge gegen das Lebens- 
intereſſe der Landwirtſchaft. Sie hat Zeiten 
erleben müſſen, wo durch die Preiſe Arbeit 
und Unkoſten keineswegs gedeckt wurden. 
Damals hätte ihr noch ſo böſer Wille nicht zu 
höherem Gewinn verholfen. Wenn gegen- 
wärtig die Koſten halbwegs gedeckt (ö) 
werden, ſo iſt das wohl verdient.“ 

„Man denke,“ bemerkt der „Vorwärts“: 
„Trotz erhöhter Preiſe geht die Nachfrage 
glatt von ſtatten“, das heißt: trotz des Lebens; 
mittelwuchers geſtattet ſich das Volk den 
Luxus, weiter zu eſſen. Dieſe Nonjunktur 
ungenutzt vorübergehen zu laſſen, wäre nach 
den Grundſätzen des ‚Rheinischen Bauers“ 
‚stonomifhe Gutmütigkeit“. Und die deut- 
ſchen Kriegerfamilien, die Arbeiter und klei⸗ 
nen Angeſtellten ohne Teuerungszulage, der 
dem Ruin entgegentreibende kleine Mittel- 
ſtand ſind doch ſo zahlungsfähig! Wer möchte 
alſo noch der Landwirtſchaft zumuten, ſich 
mit niedrigeren Preiſen zu begnügen?“ 


% 


Eine ſpäte Anerkennung 


findet der „Vorwärts“ in einer Artikelreihe 
der „Tägl. Rundſchau“: „Dem ſozialen Frie- 
den entgegen“ von Direktor Spiecker, und ſie 
ruft im „Vorwärts“ „eigenartige Erinnerun- 
gen und Gefühle“ hervor: 

„Die Sozialdemokratie hat nach reinen vor- 
urteilsfreien Beobachtungen das Verdienſt, 
ſowohl den Alkoholismus ſo erfolgreich wie 
kaum eine andere mit ihr konkurrierende Ver- 
einigung zu bekämpfen; fie hat auch das Ver- 
dienſt, durch ihre Jugendpflege die Fa- 
briklehrlinge von der Straße und aus 
dem Wirtshauſe fortgebracht zu haben. 
So war es mir durchaus nicht überrafchend, 
als mir unlängjt ein Fabrikbeſitzer aus Ver- 
lin, der 500 Arbeiter beſchäftigt, erklärte, er 
verdanke es allein der Anti⸗Alkoholbewegung 
und der Jugendpflege der Sozialdemokratie, 
daß ſowohl ſeine zahlreichen Lehrlinge als auch 
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ſeine Arbeiter überhaupt in den letzten Jahren 
auf eine bedeutend höhere ſittliche Stufe ge- 
hoben worden ſeien. Herr Spiecker verſpricht 
ſich im übrigen eine Milderung der ſozialen 
Gegenſätze u. a. auch von einer gerechten 
Anderung des Dreiklaſſenwahlſyſtems und 
einem wirkſamen Schutz gegen übertriebene 
Erhöhung der Lebensmittelpreiſe.“ 


* 


Worauf es ankommt 


W vollkommen Herr Zaques - Dalcroze 
vor der Größe der Zeit verſagte, 
ſchreibt Willy Paſtor in der „Tägl. Rundſchau“, 
wie infam er ſich gegen Deutſchland benahm, 
dem er ſeinen Ruhm und ſein Geld verdankte, 
iſt noch in friſchem Gedächtnis. Allen Ernſtes 
hatte dieſer Herr geglaubt — Chamberlains 
Wort kennzeichnet ihn ſchlagend —, dem 
Volke Dürers und Bachs mit feiner Mufil- 
gymnaſtik die erſten Anfänge einer höheren 
Kultur zu verleihen. Uber den Mann ſelbſt 
iſt kein Wort mehr zu verlieren, er iſt für uns 
abgetan. Aber war ſeine Sache vielleicht ſo 
ſtark und fo gut, daß fie nun ohne ihn weiter- 
geführt werden müßte? 

Als die Helleraucr Schule eingeweiht 
wurde, warnte ich hier vor ihrer Überſchätzung 
und wies darauf hin, daß eine eindringende 
Kulturarbeit wirklich ernſtere und würdigere 
Aufgaben vor ſich hat. Es iſt geboten, dieſe 
Mahnung heute laut und vernehmlich zu 
wiederholen. Eine ſtattliche Anzahl von Leu- 
ten tritt dafür ein, die Unterrichtsart des Herrn 
saques-Dalcroge für Deutſchland beigubebal- 
ten und nach Kräften dafür zu werben. 
Es ſind ein paar gute Namen unter den 
Fürſprechern. Jedem einzelnen mochte man 
die Frage vorlegen, ob er denn immer noch 
nicht hier das Veſentliche vom Unwefent- 
lichen unterſcheiden lernte. Europa ſteht noch 
unter dem Eindruck der erſchütternden Komik 
djadora Duncans, die als eine blutrünſtige 
Herodias der Politik das ganze Deutſche Reid 
zu Tode tanzen wollte. Zfadora Duncan war 
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wahrhaftig mehr als Jaques -Daleroze, der 
im Grunde nur einen Teil ihrer Anregungen 
ſpezialiſierte. Und da foll uns dieſer Herr noch 
immer etwas zu bedeuten haben? 

Mangel an Anmut wird den Deutſchen 
nachgeſagt. Es mag etwas dran ſein. Aber 
was uns da fehlt, das können wir uns nie und 
nimmer nur ertangen. Auch die Griechen, auf 
die man ſo gerne hinweiſt, haben ihre Anmut 
ſo einfach nicht erworben. Ihre planmäßige 
Körperzucht war doch noch etwas anderes als 
ein bloßer Kurſus nach Hellerauer Art. Und 
wenn wir heute Bewegungen fördern 
wie die Zugendwehr, wenn wir die un- 
geſchlachten Bauernburſchen durch die ſtrenge 
Schule unſeres herrlichen Militarismus“ 
ſchicken, dann ſorgen wir beſſer auch für 
ihren Körper als mit den geiſtvollſten rhyth- 
miſchen Unterweiſungen und Tanzabrichtun- 
gen. Das iſt es, worauf es uns ankommt. 


* 


Bergleid 


n dem Privattlageverfabren Dornblüth 
J gegen Grotthuß wegen Beleidigung iſt 
zwiſchen dem Privatkläger, Sanitätsrat Dr. 
Otto Dornblüth in Viesbaden, und dem 
Privatbeklagten, Freiherrn J. E. von Grott- 
huß in Berlin Schöneberg, folgender Vergleich 
geſchloſſen worden: 

Der Privatbeklagte ſpricht ſein Bedauern 
darüber aus, daß er ſeinerzeit die von der 
Berliner Zeitſchrift „Die Wahrheit“ ge- 
brachten Angaben über das Verhalten des 
Privatklägers in der Angelegenheit des 
Grafen von Dunten-Dalwigk im Vertrauen 
auf die Richtigkeit des nicht rechtskräftig 
gewordenen Urteils des Kgl. Schöffengerichts 
in Charlottenburg in Sachen Rebbinder 
gegen Dornblüth vom 23. Dezember 1913 
in feine Zeitſchrift „Der Türmer“ auf- 
genommen hat, und nimmt die in jener 
Veröffentlichung des „Türmers“ enthaltenen 
Beleidigungen des Privatklägers ausdrücklich 
zurück. Er trägt die Roften des Verfahrens. 
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Bulgarien 1915 
Von Ernſt K. Munk (Sofia) 


eber die beiden von Bulgarien 1912 und 1915 geführten Kriege wurden 
viele Bücher geſchrieben. In einem derſelben, deſſen Verfaſſer ſich 
bemüht, ſein Vorurteil gegen alles, was bulgariſch heißt, durch eine 
ſtrenge, gerechte Darſtellung aller Ereigniſſe auszugleichen, ſtehen 
Folgende Sätze, denen eine gewiſſe Richtigkeit nicht abzuſprechen iſt: „Zunge 
Köpfe, Studenten meiſtens, mit vielen Idealen und heldenhaften Träumen, er- 
griffen die Zügel der Volksſtimmung, entzündeten den Scheiterhaufen der all- 
gemeinen Begeiſterung, und jeder Bulgare fühlte ſich entſchloſſen, der Schmach 
ſeiner unter türkiſcher Tyrannei ſeufzenden Brüder ein Ende zu bereiten.“ 

Wit dieſen Worten fällt ein Lichtſtrahl in das Dunkel, aus dem damals die 
treibende Kraft des Krieges hervorbrach. Hier iſt die Erklärung für den Enthufias- 
mus jener Tage, der Individuen, die bei verſtandesmäßiger Überlegung kühl ge- 
blieben wären, zu einer großen, glühenden Maſſe zuſammenſchmolz. Von der 
Jugend ging es aus, die in der Geſchichte des Vaterlandes von der Unterdrückung 
ihres Volkes durch die Türkei geleſen hatte; in ihren Adern floß Kämpferblut, er- 
erbt von Vätern und Großvätern, die auf dem Kriegsſchauplatze bei Sliwnitza 
die verheerend heißen Wogen des Krieges gefühlt hatten. Und durch dieſe Miſchung 
beider Elemente der älteſten und der jüngſten Überlieferung entſtand das Feuer 


in den jungen Herzen, die nach ſtarkem Erleben lechzten. Dieſe ureigene Kraft 
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der Zugend aber drang in Atomen durch die Poren der Alteren, die in ihrer Jugend 
den Kampf als größtes Erlebnis erkannt hatten. In ihren Herzen fielen die Fun- 
ken auf leicht brennbare Stoffe; mit der erſten Stichflamnie vollzog ſich in ihrer 
Seele eine Wiedergeburt, mit leuchtenden Augen entſtiegen ſie dem Zungbrunnen, 
zu dem für fie der Gedanke an die zu ſchaffende Größe ihres Vaterlandes ge- 
worden war. 

„Mit patriotiſchen Geſängen und fliegenden Fahnen zogen fie zu dem Dent- 
male des Befreierzaren Alexander II.“ Begeiſterung der Maſſe macht oftmals 
blind. Erſt in den auf die beiden Kriege folgenden ruhigen Zeiten kam ihnen die 
Überlegung, und auch über dieſen Befreierzar bekamen fie andere Anſichten. In 
dem aus reinſtem Patriotismus heraus geborenen Buche Dr. Aſſen Kermektſchieffs 
„Wie das Volk verführt wurde“ (Sofia 1915) wird ein Ziel angeſtrebt, oft ver- 
folgt, aber niemals erreicht: den faſt bis zur Erblindung kurzſichtigen Ruſſophilen 
ein ſcharfes Augenglas aufzuſetzen, damit ihre Augen doch noch einen Schein 
jener Sonne erblicken können, durch die die vernünftige Welt von heute mit Licht 
verſorgt wird. In dieſem Buche ſteht: „Unwahr iſt die eigennützige Legende, daß 
Rußland uns befreit hat. Sie ſtammt aus einer unrichtigen Auslegung hiſtori- 
ſcher Tatſachen und des Kriegsmanifeſtes. Rußland verbreitete gerne e ine Photo- 
gravüre des Kriegsmanifeſtes nur deshalb, weil auf deſſen Einband die Worte 
„Aus den Befreiungskriegen“ geſchrieben ſtanden. Im Manifefte jedoch findet ſich 
das Wort „Befreiung“ nicht. Selbſt Alexander II. hat es in Kiſchinew nicht ge- 
braucht.“ 

Viel nachgedacht wurde auch über das ganze ruſſiſche Reich und ſeinen Herr- 
ſcher. Dieſe vorzeiten fo inbrünſtig angebetete Gottheit wird heute ſchon faſt all- 
gemein mit kühlen Blicken betrachtet. Man findet, daß es ein Götze mit nur menfd- 
lichen, vielfach erbärmlich menſchlichen Eigenſchaften fei. Und auf den unbeteilig- 
ten Zuſchauer übt es die Wirkung einer Groteske, mitanzuſehen, wie man ein 
goldenes, mit Edelſteinen reich beſetztes Kleid nach dem anderen einer Puppe ab- 
nimmt, die aus ſchon vermorſchtem Holze beſteht. 

* * 


* 

Die jugendliche Begeiſterung war es, die 1912 das Schwert aus der Scheide 
zog und deren ſelbſtbewußte Geſte die anderen mitriß. Und heute? Viele Fremde, 
die die letzten Tage hier mit anſahen, waren erſtaunt, verblüfft über die Ruhe, in 
der ſich die jüngſten Ereigniſſe in Bulgarien vollzogen: „Wir ſehen keine Spur 
von einer Begeiſterung; Sie hätten in den Auguſttagen des Vorjahres in Berlin 
ſein ſollen.“ 

Dieſen Zweiflern muß man antworten: 

In der Seele eines jeden Bulgaren waren dieſe Ereigniſſe ſchon lange voraus 
beſtimmt. Das iſt nicht ein Tag, der urplötzlich aus der Nacht hervordringt und 
mit feinem Lichte alle Herzen höher ſchlagen macht und jedes Wort zu einem jaud- 
zenden Liede umwandelt. Es iſt das Ende einer langen Dämmerung, deren erſter 
Strahlenſtreifen in die Nacht nach dem Vertragsſchluß in Bukareſt fiel. Langſam 
wuchs der Lichtſchimmer; aus dem Hoffen wurde ein Wunſch, aus dem Wunſch 
eine Sehnſucht, eine Notwendigkeit, ein Lebensziel, das mit mächtigen Schritten 
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ausſchreitet — der Erfüllung zu. Und nun iſt der Tag da! Mit der Selbſtverſtänd 
lichkeit von etwas längſt Erwartetem iſt er gekommen. Man empfängt ihn ern. 
und ruhig, ebenſo wie man aus Vorausſetzungen einen Schluß zieht. 

Weshalb jauchzen und ſchreien? Der Bulgare kennt den Krieg. Aus einem 
war er in den anderen gezogen. Er weiß: der Krieg iſt eine ernſte Sache. Aber 
er muß ſein! Auf die Lippen gebiſſen, wenn dein eigenes Leid dich heiß in der 
Kehle würgt, daß du faſt erſticken mußt. Richte deine Blicke aufwärts, wo die 
Sonne, die Sonne deines Vaterlandes zum Zenith emporklettert, und ſchöpfe 
Kraft aus ihr! Du kämpfſt für die Vereinigung mit deinen Brüdern, die nach 
Erlöſung aus dem ſerbiſchen Zoche ſchreien. 

E? * 


Serbien! ... S 


Das Wort bohrt ſich wie eine glühende Spitze in das Fleiſch des Bulgaren. 
Das Wort hat die Erfüllung nationaler Sehnſucht vernichtet, damals, als Bulga- 
rien, wie ein von ſtürmiſchen Waſſern umbrandeter Fels, ringsum von Feinden be- 
droht war. Einem Polypen gleich hat dieſes Land mit feinen gierigen und ſchmutzi- 
gen Fingern nach einem Stück Erde gegriffen, auf welchem und um welches mehr 
als ein Jahr lang bulgariſches Blut ſtromweiſe gefloſſen war. Rindern wurden 
die Väter, Frauen die Männer und Eltern die Kinder getötet. Wofür? Um nichts, 
nichts! Der Erfolg des ganzen Krieges war geraubt, geſtohlen ... von dem Ver- 
bündeten! 

Noch erinnern wir uns der Zeilen in dem königlichen Manifeſte vom 5. Okto- 
ber 1912: „Gleichzeitig mit uns und zur Erreichung desſelben Zieles werden die 
uns verbündeten Kräfte der Balkanſtaaten kämpfen: Serbien ...“ Und im jetzi- 
gen „Aufruf an ſein Volk“ muß Bulgariens Herrſcher ſprechen von einem treu- 
loſen Verräter, von einem hinterliſtigen Räuber, von einem unmenſchlichen Tyran- 
nen, von Vergeltung und bitterer Rache. 

Dieſer neue Aufruf ſpricht auch von den Schmerzen und blutigen Tränen der 
Brüder in Mazedonien und trifft damit die tiefſte Stelle des wunden bulgari- 
ſchen Herzens. Was geſchah nicht alles in dieſem unglüdfeligen Lande feit dem 
Bukareſter Vertrage?! Und doch ſind erſt zwei Jahre ſeit damals verſtrichen. 
genen Armſten der Armen aber mußten ſich die Jahre zu Jahrhunderten, die 
Minuten zu Stunden ausdehnen. Der unmenſchlichſte und in unſerem Jahr- 
hundert für unmöglich gehaltene Terrorismus wurde dort gehandhabt. Daß an- 
geſehene Männer mit ihren Familien ihres Beſitzes beraubt, des Landes ver- 
wieſen wurden, — ein lächerlich geringes Übel gegen das andere. Das waren 
keine Menſchen mehr, — Raubtiere, die Glied nach Glied ihrem Opfer ausriſſen, 
bis endlich ein erſehnter Tod allen Qualen ein Ende bereitete. Mord, Raub, 
Brand waren dort die Aufgaben der Staatsbehörden. Die Grauſamkeiten der 
Engländer in Agypten, von denen Bernhard Shaw berichtet, find, mit den ferbi- 
ſchen Untaten verglichen, wie der ſanfte Windhauch eines Sommermorgens gegen- 
über den ſcharfen Stößen eines Herbſtnachtſturmes. Man muß das hier erjchei- 
nende halboffiziöfe „Echo de Bulgarie“ gelefen haben, das eigentlich den Titel 
„Echo de Macédoine“ mit größerer Berechtigung tragen ſollte: täglich neue Mel- 
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dungen von Grauſamkeiten in Mazedonien; man könnte fauftdide Bände damit 
füllen. Klingt nicht dieſe Stelle aus einem Briefe, welchen ein hieſiger Politiker 
aus Mazedonien erhielt, wie ein Aufſchrei aus höchſter, hoffnungsloſer Qual: „Das 
ſerbiſche Regime iſt viel grauſamer als das türkiſche. Beeilt euch, das erſtere wie- 


der einzuſetzen.“ e ! a 


Und nun hört man die Fremden ſprechen: „Wir ſehen keine Spur von einer 
Begeiſterung.“ Dann blickt nur einmal in die Augen dieſer Soldaten in den neuen 
Uniformen. Hört zu, wenn ſie miteinander ſprechen. Und ihr werdet eine Wut 
entdecken, die euch erzittern machen wird. Solche gewaltige Empfindungen ver- 
ſcheuchen beim ernſten Menſchen den Sang und die Hochrufe von den Lippen. 

Nun find fie lange Iden, die Tauſende und Tauſende Männer, zufammen- 
gedrückt in Waggons, vom Zuge zur Grenze getragen worden. Ihre Blicke wander- 
ten über die Schönheit und den Reichtum ihres Landes, und in ihren Herzen hat 
neben der heißen Begierde nach Vergeltung ein ſtolzes Gefühl Platz gefunden: 
Unfer Land, unſer ſchönes Land wird groß und einig werden. Darum kämpfen 
wir. Vorwärts! Gott ſegne unſere Waffen! 


Dort unten ſteht der Tod im Tal 
Von Chriſta Wiefel-Leffenthin 


Dort unten ſteht der Tod im Tal, — — — Das Leben hat mid nicht geliebt 
Ich will ihn lehren warten! Im Schatten der Standarten. 
Mein Liebchen harrt im Hochzeitsſaal. Die Stunden ſind vorbeigeſtiebt, 
Der Sonne roter Freudenſtrahl Ich nahm fie, wie der Tag fie gibt, 
Steht über unſerem Garten — Die guten und die harten — 

Tod — du ſollſt warten! Tod, du ſollſt warten! 

Was nidft du in mein Herz hinein Sh lernte Luft und Liebe ja 

Mit ſchwarzen tiefen Blicken? Nur eben erſt umfaſſen. 

Ich will nicht dein Geſelle fein, Nun ich dem Glück ins Auge ſah, 
Ich will dir erſt den Feuerſchein Nun mir der Liebe Heil geſchah, 
Aus meiner Büchſe ſchicken — Soll ich die Welt verlaſſen 

Was ſoll dein Nicken? Auf dunkler Straßen? 


Im Traum, vor Morgengraun, ſah ich 
Dem Tod in ſeine Karten. 

Das Spiel lag wirr und wunderlich, 

Dod) ſprach es Glück und Heil für mid — 
Wie mich die Träume narrten! 

Du ſchwarzer Tod, wie eilſt du dich — 
Kannſt du ... nicht warten 


e 
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Auf den katalauniſchen Feldern 
Von P. Mähler 


L 
Sm Trommelfeuer der Artillerie 


Saf es losgehn würde, das wußten wir lange. 

Bis Anfang Zuli hatten wir vor Reims gelegen, in einer der 

29 beftausgebauten und ruhigſten Stellungen der ganzen Weſtfront. 

Wir verlebten dort geradezu eine wunderbare Sommerfriſche. Und 
der Graben war eigentlich eine Abnormität. Durch den im Zickzack und in ver- 
ſchlungenen Bogen angelegten Annäherungsgraben hatten wir nur zehn Minuten 
bis zur Feldküche. Eſſen gab es um die Zeit, wenn im lieben Vaterlande ein 
ordentlicher Menſch ſeine Mittagsmahlzeit einzunehmen pflegt. An der Feldküche 
war ein Brunnen: wir konnten zu jeder beliebigen Zeit Waſſer holen. Die fran- 
zöſiſche Artillerie war mehr als anſtändig: ſie ſchoß jeden Vormittag und jeden 
Nachmittag genau um dieſelbe Zeit eine geſchlagene Stunde lang, ja ſie war ſo 
nobel, jedesmal erſt einen Warnungsſchuß nach einem imaginären Ziel abzugeben, 
ehe ſie das Bombardement auf unſern Graben begann, ſo daß wir hinlänglich Zeit 
hatten, uns in unſere granatſicheren Stollen, wunderbare Kellergewölbe, zu „ver- 
krümeln“. Uns gegenüber lag uralte Landwehr. Die hatten herüberſagen laſſen, 
ſie wären alle Familienväter, friedliche Leute und würden nicht ſchießen, wenn 
wir ſie in Ruhe ließen. 

Dieſes Idyll wurde plötzlich jählings durch einen Alarm zerriſſen. Wohin 
ſollte es gehn? Nach Arras, Rußland, Stalien? Auch gut. Doch der Zug trägt 
uns den Argonnen zu. Wir halten. Souain, Perthes! Haha! Hier iſt's auch 
immer brenzlich. Gebt wiſſen wir, warum man uns hierher gebracht hat, denn 
wir find wohlausgeruht, haben uns herausgefüttert und find durch Erſatz mehr 
als kriegsſtark. 

Daß es eines Tages losgebn würde, das hatten wir in unſern Gräben aus 
den verſchiedenſten Anzeichen längſt feſtgeſtellt. Schon am 13. und 14. Juli hatten 
wir mit dem Angriff gerechnet, denn um dieſe Zeit feierten die Franzoſen drüben 
in ihren Gräben ihren Nationalfeiertag in recht animierter Weiſe. Aber es blieb 
noch lange Zeit ruhig. Und doch wußten wir, daß es eines Tages ganz beſtimmt 
losgehen würde. 

Ende September. Drüben, binter den franzöſiſchen Gräben, über den Aus- 
läufern des Truppenübungsplatzes von Chalons, ſtehn acht Feſſelballons. Sonſt 
ſind es in dieſem Abſchnitt nur drei. Was hat dies zu bedeuten? Was wollen 
die Flieger? Sind es nicht geradezu Fliegergeſchwader, die unſere Gräben 
umſurren? 

Bum —ſſſſ—rrrätſch! Die erſte Granate. Sie kommt von drüben, fauft 
über uns hin und explodiert dicht hinter unſerm Graben mit jenem ſcharfen Reißen. 
Sie ſcheint ein Signal geweſen zu ſein, denn jetzt ſcheint ſich drüben beim Feinde 
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die Hölle aufzutun. Drüben ſtehn ungezählte Ranonenfchlünde, die einen mörde- 
riſchen Granatenhagel herüberſchicken. Auf breiter Front eröffnet der Gegner die 
Ranonade. Es rollt links, vor uns, rechts. Granaten fahren vor unferm Graben 
in die Erde, werfen Erde und Kreidebrocken hoch empor und hinterlaſſen meter- 
tiefe Löcher. Granaten fahren in unſere Drahtverhaue, krepieren, reißen große 
Stüde Draht und Pfähle heraus und ſchleudern fie hoch in die Luft. Granaten 
fauchen in unſern Graben, reißen Schießſcharten, Holzverſchalungen, Bruſtwehren 
ein und ſchütten breite Stucke des Schũtzengrabens faſt zu. Granaten ziſchen 
über uns hinweg, krepieren hinter uns, fahren in die rückwärtigen Verbindungs- 
gräben, ſchütten Teile von ihnen zu, fliegen in die etwa fünfhundert Meter hinter 
uns befindliche Reſerveſtellung oder fauchen hinauf an den Waldrand auf der 
Höhe, auf der unſere eigene Artillerie ſteht. 

Alles kam ſo plötzlich, wie aus heiterem Himmel. Es iſt Wahnſinn, in dieſem 
Feuer auszuharren. Wir würden zu viele Verluſte haben. Alles muß in die Unter- 
ſtände verſchwinden. 

Nur die Grabenpoſten müſſen an ihren Schießſcharten bleiben, nach vorn 
beobachten und einen etwaigen Angriff des Feindes melden. 

Von elf bis ein Uhr habe ich Grabenpoſten. 

Sch zwänge mich in den Ausſchnitt, der unter der Schießſcharte in die Bruft- 
wehr eingebaut iſt und beobachte. Der Feind muß ein ungeheures Artillerie- 
material drüben aufgefahren haben, er iſt unſerer Artillerie vielfach überlegen. 

Um mich herum tobt ein Höllenlärm. Es brauſt, ziſcht, faucht, ſurrt, ſchwirrt, 
zwitſchert in der Luft. Es ſind die Granaten, die die Luft durchſchneiden. Sie 
krepieren links, vor mir, rechts, hinter mir mit ſcharfem Reißen. Sie knicken die 
Hölzer im Drahtverhau um wie Stäbchen, ſchmeißen ſie mit gewaltiger Kraft 
empor, ſchleudern Drahtfetzen umher. Sie fegen Schießſcharten fort, heben ſie 
hoch, wirbeln ſie in der Luft umher und ſchmettern ſie zu Boden, daß die Stahl- 
platten laut Mirren. Sie blaſen ganze Schulterwehren um, zermalmen Bretter- 
verſchalungen, ſchlagen in Unterſtände, verſchütten die darin befindliche Mann- 
ſchaft. Der Feind beſchießt das ganze Gelände rückwärts, alle Anmarſchſtraßen, 
alle Feldbahngleiſe ſtehn unter ſchwerem Feuer. Die Granaten explodieren über- 
all und hinterlaſſen mächtige Ballen weißgrauer Wolken, die die ganze Erde ein- 
hüllen. Ich verſuche, durch das ſchmale Loch der Schießſcharte nach vorn zu ſpähn: 
ich kann kaum drei Schritt weit ſehn, alles iſt in Rauch und Dampf gehüllt. 

Es herrſcht ein entſetzlicher Höllenlärm. Die Ausſchüſſe der vielen hundert 
Kanonen, das Explodieren der Granaten vermiſchen ſich zu einem Teufelskonzert. 
Einen einzelnen Ausſchuß zu unterſcheiden ijt ein Ding der Unmöglichkeit. Ab- 
ſchuß und Exploſion geben ein ununterbrochenes Rollen ab. Es herrſcht ein furdt- 
bares Trommelfeuer, denn wenn man auf der Trommel einen raſenden Wirbel 
ſchlägt, ſo kommt dieſer Lärm dem Artilleriefeuer im kleinen nahe. 

Manchmal meldet der Heeresbericht: „Im Weſten fanden nur Artillerie- 
kämpfe ſtatt.“ Dann ſitzt der deutſche Nörgler beim heißen Morgenkaffee im 
wohldurchwärmten Zimmer, ſtreicht zufrieden über ſeinen wollenen Schlaf rock, 
gähnt und denkt: „Na ja, hat ſich die Artillerie wieder einmal aus Langeweile ein 
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wenig beſchoſſen. Daß ſie doch im Weſten nicht vorwärts kommen!“ Daß aber 
dann, wenn „nur Artilleriekämpfe“ ſtattfinden, die Infanterie in Todesnöten 
figt und ungeheure Nervenqualen durchmacht, davon weiß der deutſche Nörgler 
nichts. — 

Nan hockt im Unterftand oder ſteht Poſten. Bald ſchlägt es hier, bald da ein. 
Und bei jeder neu heranſurrenden Granate denkt man: wird es dich jetzt zermalmen, 
zerſchmettern! Die Nerven erdulden wahre Folterqualen, drohen zu zerreißen. 
Aber man muß aushalten, denn der gute Mann daheim ſoll nicht umſonſt ſein 
Vertrauen in uns geſetzt haben. 

Da iſt eine offene Feldſchlacht doch ein ander Ding! Das iſt noch ein luſtiger, 
fröhlicher Krieg, der vorwärts bringt. Da gibt es allerdings auch Artilleriefeuer. 
Aber ſobald der Feind das Ziel hat, kann man vorgehn, ſich nach rechts ober links 
hinziehen, kann das Gelände ausnützen. Aber im Stellungskrieg kennt die Artillerie 
iede Entfernung. Dann ſitzt Schuß auf Schuß dort, wo er ſitzen ſoll. Aber man 
muß einfach im engen Graben ausharren. Was wiſſen die daheim von den Nöten 
und Qualen des Schüßengrabens ... 

Eine Granate ſchlägt die ſtarke Schulterwehr links von mir zu Staub. Eine 
Erdwelle fliegt auf mich. Luftdruck und Erdwelle werfen mich gegen die Schulter- 
wehr rechts. Stahlſplitter pfeifen mir um den Kopf. Einige Sekunden bin ich wie 
betäubt. Nach links weithin bin ich jetzt ganz ungedeckt, denn die Schulterwehr 
fehlt. Eine Granate ſchlägt mitten in den Graben, links von mir. Wieder pfeifen 
Stahlſplitter um meinen Kopf. Ein Stahlſtück reißt einen Fetzen aus dem Armel 
meines Rockes. Mit einem Satz bin ich an meiner Schießſcharte, reiße mein Ge- 
wehr heraus und ſpringe nach rechts hinter die Schulterwehr, um Schutz zu finden, 
denn dort drüben ſo ungedeckt kann ich unmöglich bleiben. Neben mir liegt der 
Grabenpoſten, der hier geſtanden hat, in ſeinem Blute. Ein Granatſplitter von 
Armesdicke hat ihm den ganzen Schädel mitten auseinandergeriſſen. Ein Voll- 
treffer ſchlägt in einen Unterſtand. Balken fplittern, Bretter krachen, Erdbroden 
und Kreidefelſen ſtürzen. Zwei Leute zwängen ſich in wahnſinnigem Schreck 
aus den Trümmern. Einer hält ſich beide Hände an die Schläfen und ſtarrt wie 
wahnſinnig gen Himmel. Der andere rennt davon. Nach einer Weile kommt er 
mit zwei Schaufeln zurück. Ich reiße meinen kleinen Spaten vom Koppel. Wir 
drei beginnen fieberhaft aufzuräumen. Ab und zu renne ich zur Schießſcharte 
und ſpähe ins Vorgelände. Aber vor Qualm und Rauch kann ich doch nichts ſehen, 
alſo beteilige ich mich weiter am Werke der Kameradſchaft und Menſchlichkeit. 
Bald haben wir die Verſchütteten ausgegraben. Zwei ſind tot. Einer, ein junger 
Freiwilliger, der erſt mit dem letzten Erſatz gekommen iſt und heute zum erſten 
Wale in den großen Schlachtendonner ſchaut, hat beide Beine gebrochen, ein 
Splitter hat ihm den rechten Arm zerſchmettert, ein Splitter iſt ihm in die Bruſt 
gedrungen. Wir betten den Armſten ſanft im Graben nieder. Eine Blutlache 
bildet ſich. Einer läuft nach dem Sanitäter. Der Freiwillige liegt apathiſch da. 
Plötzlich kommt er zu ſich, er wimmert leife: „Ich will nicht ſterben“. 

Eine Weile ſtehe ich ſinnend im Teufelslärm. dann wende ich mich mechaniſch 
um und blicke nach rückwärts, nach dem Walde, in dem unſere Artillerie ſteht. 
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Granate auf Granate ſauſt hinein. Bäume knicken wie ſchwache Stäbchen um, 
Baumkronen werden abgeſchlagen, Zweige umhergeſchleudert. Der ganze Fichten 
wald leidet, bdumt ſich auf, ächzt, ftöhnt, zittert, brüllt wie ein in unfäglichen 
Qualen liegendes Rieſentier. 

Über mir in den Lüften ſurrt es. Ich blicke nach ben und ſehe zwiſchen 
Rauch und Qualm drei feindliche Flieger an unfrer Stellung hin und her ſtreichen. 
Sie leiten das feindliche Artilleriefeuer. Ich reiße mein Gewehr an die Backe, 
ziele und ſchieße nach oben. Schuß um Schuß. Streifen auf Streifen ſchiebe ich 
ins Gewehr und feuere, ganz mechaniſch, obgleich ich weiß, daß ich unmöglich treffen 
kann, denn die Flieger find viel zu hoch; und obgleich ich weiß, daß ich meine Mu- 
nition bald viel nötiger gebrauchen kann; aber ich ſchieße, ſchie ße, ſchieße, nur um 
den Höllenlärm um mich herum nicht zu hören. 

Verſchiedene Unterſtände haben Volltreffer bekommen. 

Unfer Hauptmann ſtürzt aus feinem Unterſtand, eilt durch den Graben und 
ſchreit, nein brüllt: „Alles den erſten Graben räumen und zurück in den Artillerie- 
deckungsgraben!“ 

Auch die Poften müſſen ihre Plätze verlaſſen und zurück. In einer Stunde 
wäre auch keiner mehr am Leben geweſen. Wir raffen unfere Habſeligkeiten zu- 
ſammen und eilen durch die Verbindungswege in den etwa hundert Meter weiter 
hinten liegenden Artilleriedeckungsgraben. Hier finden wir einigermaßen gute 
Stollen und Keller. Hier liegen wir den ganzen Tag. 

Die Beobachtung des Vorgeländes fiel iegt fort. Sie war ſowieſo jetzt über- 
flüſſig, denn ſolange die franzöſiſche Artillerie feuerte, konnte die feindliche In⸗ 
fanterie nicht an unſern Graben heran, fie wäre dann ins eigene Granatfeuer ge- 
laufen. War die feindliche Infanterie nahe genug an unſerer Stellung heran, ſo 
mußte die Artillerie das Feuer mit einem Schlage einſtellen. In dieſem Augenblicke 
hieß es für uns, ſo ſchnell als möglich aus dem Artilleriedeckungsgraben heraus 
und vor in den erſten Graben, um den Sturm abzuwehren. 

Die Nacht iſt da. Wir atmen auf. Wir Toren! Die feindliche Artillerie 
feuert die ganze Nacht durch. 

Es wird Morgen. Wir begrüßen ihn mit großer Freude, denn wir hoffen, 
jetzt würde der Feind kommen. Wir wollten ihn ſchon gebührend empfangen. 
Wir Toren! Das Artilleriefeuer dauert ununterbrochen fort. Za, es iſt noch 
ſtärker geworden. Im Dunkel der Nacht hat der Feind noch mehr Batterien heran 
gebracht. Wir ſitzen in unſern Stollen und lauſchen — lauſchen — lauſchen. 

Es ziſcht, faucht, ſurrt, toſt, brüllt, donnert. Der Höllenlärm ijt kaum zu er- 
tragen. Flieger ſurren über unſern Gräben und lenken das Feuer. Die Granaten 
ſchwerſten Kalibers haben eine geradezu unheimliche Wirkung. Sie zermalmen 
alles. Sie wehen Grabenwände nur fo fort, legen ſpielend Schulterwehren von 
zwei Meter Dicke und Höhe um, ebnen unſern vorderſten Graben ein, richten ein 
unbeſchreibliches Chaos von Kreideſteinen, Balken, Brettern, Schießſcharten, Well- 
blech und andern Dingen, wie fie im Schützengraben vorkommen, an und ver- 
breiten Tod und Verderben. | 

Unfer vorderſter Graben iſt nicht mehr. Flache Mulden und Granatlider 
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ſind alles, was an fein ehemaliges Daſein erinnert. Unſere Drahtverhaue find 
fortgeblaſen. 

Oer Artilleriedeckungsgraben ſinkt mehr und mehr in Schutt zuſammen. 
Die 28er Granatenlümmel plumpſen gleich ſchweren, ungeſchlachten Tolpatſchen 
auf unſern Stollen. Und ſie ſitzen gut. Und ſteter Tropfen höhlt den Stein. Hier 
fällt der Eingang zum Stollen in ſich zuſammen. Wir arbeiten mit Spaten und 
Fingernägeln, mit Hacken und Seitengewehr, um nicht erſticken zu müſſen. Dort 
wuchtet ein ganzer Keller in ſich zuſammen. 

Der Abend kommt abermals. Wir hoffen auf den Sturm. Trügeriſche 
Hoffnung. Das hölliſche Bombardement währt die zweite Nacht durch. Wir 
beben vor Wut. Wir wollen heraus. Wir wollen vor, ſtürmen, koſte es, was es 
wolle! Wir wollen heran an die feindliche Artillerie. O, wie wollen wir dort 
drüben mit dem Bajonett arbeiten! 

Wir dürfen nicht. Wir müſſen ausbarren. 

Der Morgen iſt da. 

Stürmt, ihr Franzoſen, ſtürmt! Erlöſt uns! 

Das Bombardement geht weiter. 

Elf Uhr. 

Das feindliche Artilleriefeuer ſchweigt plötzlich. Es bricht mit einem Schlage 
ab, wie abgeriſſen. Entſetzliche Stille. Wir können ſie kaum ertragen. Mit ſtieren 
Augen glotzen wir uns an. 

„Alles raus, vor! Marſch, marſch!“ 

Wir haſten, jagen, ſtürzen vor. Wir werfen uns dort nieder, wo ehemals 
unſer Schützengraben ſtand. Wir errichten aus Balken, Brettern, Trümmern und 
Schießſcharten Deckungen. Das Vorgelände iſt noch nicht zu überſehen. 


II. 
Im Kampf mit der Beſtie 


Wir liegen. Wir ſpähen. Die Rechte fiebert am Abzug. 

Granatenqualm laſtet auf Gras und Zuckerrübenkraut. 

Hier und da bildet ſich ein Riß im Rauch und Brodem. 

„Sie kommen!“ brüllt jemand. 

„Viſier 500! Schützenfeuer!“ 

„Viſier 500! Schützenfeuer!“ brüllen Unter- und Gruppenführer nach. 

Wir jagen aus den Rohren, was hinaus will. 

Im Schutze des Rauches dringt der Feind vor. 

„Tout le monde — en avant!“ ſchreit es drüben vor uns. 

Der laſtende Brodem zerteilt ſich, Geſchoſſe ſpalten ihn; er erhebt ſich, wir 
bekommen freies Schußfeld und guten Überblick. Welle auf Welle flutet auf uns 
zu, mit ungeheurer Übermacht wälzen ſich die Farbigen und Franzoſen heran. 
ſie wollen uns einfach erdrücken und unſere Linien durchbrechen. 

Die feindliche Artilleriekanonade ſetzt wieder ein. Uns gilt ſie diesmal nicht. 
Sie beginnt Sperrfeuer anzuſetzen: jie beſchießt das geſamte Gelände hinter uns, 
um etwaige Reſerven am Einſchieben zu verhindern. 
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Maſchinengewehre werden herangebracht. 

Die Geſchoſſe pfeifen, die Maſchinengewehre rattern. Sie ſchleudern einen 
ungeheuren Stahlhagel in die feindlichen Reihen, ſie ſetzen rechts an und mähen 
nach links hinüber, ganze Wellen des Feindes ſinken dahin wie Gras unter der 
Senſe des Schnitters. 

Aber immer näher kommen die Wellen, die Übermacht des Feindes iſt zu 
groß. Die Linien arbeiten ſich kriechend und ſpringend vor. 

Schwarze, zweibeinige Beſtien erfüllen das Gelände vor uns. Die Beſtien 
ſchreien, brüllen, ſtürzen wie leibhaftige Teufel vor. Offenbar haben die fran- 
zöſiſchen Offiziere ibre Kulturkämpfer aus dem innerſten Afrika ſtark betrunken 
gemacht; nach ihrer Gewohnheit. Mit wilden Sätzen, wie ein brüllendes, hungriges 
Raubtier, rennt der Gegner an. Aber ratternde Maſchinengewehre halten die 
Beſtie vorläufig auf. 

Die Beſtie ſchießt faſt gar nicht. Sie iſt betrunken, hat alle Sinne, alles 
Überlegen eingebüßt und will uns nun im Sprung niederreißen und zerfleiſchen. 
Sie tanzt da vorne einen beſtialiſchen Tanz zwiſchen Granattrichtern und Zucker- 
rübenftauden. 

Wir haben leichte Arbeit. Und wir haben unfere nordiſche Ruhe wieder. 
Was ſind ein paar pfeifende Geſchoſſe gegen das Höllenkonzert von tauſend 
Batterien! Hei, was iſt das für ein Tag! O Tag, o Stunde der Rache! 

Wir liegen hinter Balken und Brettern. Wie ruhig liegen die Gewehre! 
Die Rechte fiebert, zittert nicht mehr. Wir liegen, zielen, ſchießen. Schuß um Schuß. 

Schuß um Schuß. 

Ruhig. Kalt. 

Wir müſſen ruhig und kalt bleiben. Dürfen nicht an Deutſchland und Liebſte 
denken, denn ſonſt find wir verloren. Verläßt uns die Kaltblütigkeit, jo überrennt 
uns der Feind. Wir wiſſen, was uns dann erwartet. Denn dieſe farbigen Beſtien, 
dieſe franzöſiſchen Kulturkämpfer, die machen reine Arbeit. Das wiſſen wir von 
andern Truppenteilen, in deren Gräben die Beſtie mit ungeheurer Übermacht 
eindrang. 

Schuß um Schuß. 

Ruhig. Kalt. 

Die Maſchinengewehre freſſen lange Patronenſtreifen. 

Tak — tak — tat — tak — tak — tak — rrrrrrrrr — — — 

Gleich Grasſchwaden ſinken die Beſtien dahin. 

Es iſt ein entſetzliches Morden. 

Ich habe die fünfte Patrone des Streifens abgeſchoſſen. Ich reiße die Rammer 
auf, die Patronenhülſe fliegt davon. Ich greife einen neuen Streifen neben mir 
auf, ſetze ihn ein, preſſe mit dem Daumen die fünf Patronen nach unten, ſchiebe 
den Kammerſtängel vor. Der Streifen fällt nach unten. 

Alles mache ich ganz mechaniſch, denn während der wenigen Sekunden 
ſchwirren mir allerlei Gedanken durch den Kopf. 

Arme, wilde Beſtie! denke ich. Wofür kämpfſt du? Weißt du, wofür du hier 
im kalten Norden, fern von deinen ſonnigen Grasſteppen und Urwäldern, in 
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denen du glücklich leben könnteſt, dich abſchlachten läßt? Für ein habgieriges 
Volk, das uns nicht groß werden laſſen will; für ein eitles, rachſüchtiges, blind- 
gemachtes Land, das im Sterben liegt; einſt groß, jetzt greiſenhaft geworden — 
für dieſe beiden mußt du hier verbluten ... 

Alſo Schuß um Schuß. 

Ruhig. Kalt. 

Die Leichen des Feindes häufen ſich unheimlich in Gras und Kraut. Die 
Beſtie liegt am Boden. Sie ſpringt und kriecht. „Tout le monde — en avant!“ 
klingt es. Die Beſtie ſchnellt vor. Jeder zweite Mann fällt. Die Beſtie liegt 
im Gras. 

Die Beſtie kommt zur Beſinnung. 

Die meiſten Offiziere der grande nation ſind gefallen. 

Die Beſtie beginnt nach rückwärts zu fluten. 

Offiziere ſtellen ſich ihr entgegen, wollen ſie aufhalten. Ein Leutnant haut 
mit dem Säbel blind auf die rückwärts Weichenden ein. Er wird umgeriffen, zer- 
ſtampft. Ein anderer Offizier ſchießt mit dem Revolver auf die Fliehenden. Ein 
Axthieb ſpaltet ihm den Schädel. 

Hurra! Hurra! Hurra! Der Sturm ijt abgefchlagen. 

Der Feind führt neue Sturmwellen heran. Welle auf Welle, ſechsfach ge- 
ftaffelt, kommt hervor. 

Wir liegen und ſchießen. Die Maſchinengewehre ſchleudern Geſchoßhagel. 
Der Feind ſtutzt, er wankt, er flutet zurück. 

Neue Kolonnen brechen vor. Wieder beginnt das Morden. Die Beſtien 
liegen haufenweiſe, hochgetürmt in Leichen. 

Hurra! Hurra! Hurra! Der Tag iſt unſer! 

Die Nacht kommt. Dreimal ſtürmt der Feind, dreimal bricht er in unſerm 
Feuer zuſammen. 

Die Nacht iſt entſetzlich. 

Im Vorgelände ſtöhnt, wimmert, ſchreit, weint, ruft, flucht, brüllt es. „L'eau. 
Mes camarades!“ Es iſt die arme, gemarterte Beſtie. Wir können ihr nicht helfen, 
unfere Sanitäter können nicht vor, denn die Beſtie, die noch lebend zurückkam, 
gibt ununterbrochen Salven ab. | 

Der Mond ſcheint fo friedlich. und müßte doch rot fein wie Blut. 

Und wenn ich hundert Jahre alt werde, nie werde ich die Champagne zwiſchen 
Reims und den Argonnen vergeſſen mit all ihren unſäglichen Greueln, die ſie 
geſehen hat. Und wenn ich hundert Jahre alt werde, ſtets werde ich die arme, 
gemarterte Beſtie klagen hören, die ſich aufbäumte, ſterben wollte und doch nicht 
fterben konnte. 


III. 


Im zweiten Graben 
Der Morgen kommt. 
Wieder führt der Feind die Beſtie zum Sturm vor. Mit lautem Hurra 
halten wir uns. 
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„Tout le monde — en avant 

Wir knallen die erfte Welle nieder. Die zweite klettert über Leichenhaufen. 
Auch ſie ſinkt in Gras und Kraut. Aber immer neue Wellen ſtürmen vor. Unſere 
Maſchinengewehre rattern und ſprühen Tod und Verderben. Der Angriff ſtockt, 
die feindlichen Wellen fluten zurück. Wir brechen vor und machen noch einige 
Gefangene. 

Wir liegen in Schweiß gebadet. Wir leiden furchtbar unterm Ourft. Kampf- 
getöfe macht überaus heiß und durſtig. Hunger ſpüren wir gar nicht. Wir warten 
— warten auf neue Angriffe. 

Da kommt der Befehl, wir ſollen unſere Stellung räumen. 

Wie, unſere Stellung räumen, die wir ſo tapfer gehalten haben? Nein, 
wir wollen nicht weichen. Doch wir müſſen zurück, denn rechts und links von uns 
hat der Feind die deutſchen Linien durchbrochen und droht uns zu umfaſſen. 

Langſam erheben wir uns. Langſam gehen wir zurück. Oft ſchauen wir 
nach dem Feinde zurück. Wir erwarten, daß er uns folgt, damit wir ihm nochmals 
die Zähne zeigen können. Er folgt nicht. Ohne jede Beläſtigung gelangen wir 
in unſere zweite Stellung, die wir im Winter ausgehoben haben. Hier ſetzen 
wir uns wieder feſt. Und hier foll der Feind nur anſtürmen, hier ſitzen wir wohl- 
geborgen hinter guten Drahtverhauen und in tiefen Gräben. 

Stunde um Stunde verrinnt. 

Rechts und links von uns tobt der Kampf. Sehen können wir nichts, denn 
unſere Gräben gehen durch Täler und über Höhen. Aber wir hören das Getdfey 
wir hören Lärm und Schlacht. 

Da — mit neuen, friſchen Wellen ſetzt der Feind zum Sturme an. Diesmal 
hat er nur Franzoſen vorgeworfen, junge, begeiſterte Milchgefichter, die Frankreichs 
ſinkenden Ruhm neu aufrichten wollen. Achtfach geſtaffelt dringen ſie vor. Unſere 
Maſchinengewehre können gar nicht alle wegmähen, einzelne Wellen dringen bis 
an unſer Drahtverhau vor und werfen fi in Gras und Kraut. 

Einzelne beherzte Kerls dringen bis zu den Stacheldrähten. Sie ſchneiden 
mit Scheren, verſuchen mit Beilen das Hindernis zu zerſtören. So leicht iſt das 
aber nicht getan, denn zwei Drahtverhaue, jedes zwanzig Meter breit, ſchützen uns. 

Die Tollkühnen fallen. Neue Leute arbeiten ſich kriechend oder in Sprüngen 
vor. Sie werfen ſich auf den Rüden, ſtrecken die Hände nach oben, ſchneiden und 
ſägen und verſuchen ſich unter den Drähten hindurchzuzwängen. Die feindliche 
Maſſe wartet indeſſen im Gras. Wie eine Katze zuſammengeduckt, die zum Sprung 
bereit iſt. Sie wartet, bis die Tollkühnen Brefchen in das Orahtgewirr gelegt haben. 

Die Rohre find glühend. Wir zielen ruhig, feuern. Jeder Schuß muß ſitzen. 
Alle Nerven ſind angeſpannt. Keiner denkt an daheim, an geſtern. Zetzt gilt 
nur das Zetzt. 

Schuß um Schuß, kalten Herzens. Wir wiſſen, was es bedeutet, ſchon eine 
Stellung aufgegeben zu haben! 

Das Feuergefecht ſteht. 

Hier ſchreit ein Kamerad laut auf vor Schmerz: ein Querſchläger hat ihm 
Hand, Arm oder Schulter zerſchmettert. Hier ſinkt ein Kamerad lautlos um und 
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fällt nach hinten in den Graben: Kopfſchuß. Der Tod war ſchmerzlos. Die Sanitäter 
eilen geſchäftig hin und her, ſie tragen Schwerverwundete fort. 

Indeſſen find die Tollkühnſten der Feinde am Werk, unſer Drahtverhau 
zu durchbrechen. Hier ſchneidet einer mit der Schere: plötzlich läßt er mit einem 
Aufſchrei den Arm ſinken; er iſt durchſchoſſen. Dort ſtehen gar welche aufrecht 
und hauen mit Arten blindlings in das Drahtgewirr ein. Einer fällt wie ein Mehl- 
ſack um, einer fällt mit dem Oberkörper nach vorne, während die Drähte den 
Unterkörper hochhalten. Wieder andere haben ſich mit Handſpaten Mulden unterm 
Draht geſchaufelt; ſie liegen ziemlich geſchützt und arbeiten von unten nach oben. 
Aud) fie erreicht ſchließlich eine wohlgezielte Kugel. Aber fo viele Tollkühne fallen, 
ſo viele kriechen vor und erſetzen die Toten. 

Wahrlich, die Milchgeſichter ſchlagen ſich hervorragend. 

Oer Feind glaubt, er könne den letzten Anſturm wagen, denn im erſten 
Verhau ſind jetzt verſchiedene Einfallstore offen. Kommandos. Ein Emporſchnellen. 
Ein Vorwärtswerfen. Haufen dringen in die Breſchen, Haufen ſpringen mit 
kühnem Satz in Draht und Wirrnis. Jede Kugel ſitzt. Maſchinengewehre morden 
unheimlich. Haufen Toter decken das Drahtnetz zu. Gruppen haben das erſte 
Hindernis überwunden und ſtehen ſchon vor dem zweiten. Aber hier fallen fie 
alle, auf dieſe Entfernung kommt keiner mit dem Leben davon. Handgranaten 
ſpritzen ihre Splitter nach allen Seiten. 

Die Verluſte des Feindes gehen ins ungeheure. Die Hügel der Toten 
bringen den Raſenden endlich zur Beſinnung. Kommandos. Der Gegner weicht. 
Die Wellen fluten aufrecht rückwärts. Wie die Haſen fallen die Fliehenden. Die 
Maſchinengewehre rattern rrrrrrrrr — — — 

Ein Hurra aus tauſend Kehlen. Es pflanzt ſich nach links und rechts fort. 
Auf der ganzen Front wurde der Feind geworfen. 

Wir ſinken zum Tode ermattet um. 

3d bin verwundet. Rotes Blut tropft auf weißen Kreideboden der Cham- 
pagne. 


Nachts auf Poſten Von Helene Brauer 


So grüßt’ ich viele Male Durch ſeidengraue Weiten 
Der Nächte ſüßen Bann Ein kühler Schleier weht; 
Und lauſchte, wie zu Tale Um meine Stirn ein Gleiten, 
Hoch aus der Sternenſchale Ein lindes Zlügelbreiten 

Ein holdes Friedeträumen rann. Wie einer Mutter Nachtgebet. 


Mir fingt aus Wolkenauen 

Ein alter Rinderreim ... 

War denn der Tag voll Grauen? 
Mein Herz ſchwebt hoch im Blauen 
And lächelt ſcheu und iſt daheim. 
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Mehr nationales 
Verantwortlichkeitsgefühl! 


Ein Mahnruf an die deutſchen Frauen Von Trude Barth 


Im zweiten Oktoberheft des Türmers ſchreibt Hans Murbach über 
die deutſche Frau im heutigen Kriege: 

„Der jetzige Zuſtand darf nicht bleiben! Denn die Würdelofig- 
O teit, der ſich immer wieder die Frauensperſonen gegenüber unfern 
Feinden ſchuldig machen, beruht nicht auf der ſittlichen Minderwertigkeit einzel- 
ner Perſonen — dann wäre die Erſcheinung weiter nicht ſchlimm —, ſondern 
auf der Unfähigkeit zu ſtaatlichem, völkiſchem Denken, für die das ganze Geſchlecht 
verantwortlich iſt. Denn bei ſchärferem Zuſehen finden wir, daß weitaus die mei- 
ſten unſerer Frauen nicht in jenem ſeeliſchen Verhältnis zu unſeren Feinden ſtehen, 
wie es die Zeit erheiſcht. Es ſind nur perſönlich-ſittliche Elemente, oder bei vielen 
vielleicht auch nur der äußere Anſtand, der weitaus die größte Zahl unſerer Frauen 
vor Entgleiſungen in dieſer Hinſicht ſchützt. Nicht aber ein wirklich hochſtehendes 
nationales Empfinden, noch viel weniger ein Verantwortlichkeitsgefühl gegen das 
Volksganze. Nur dieſes letztere könnte uns aber für die Zukunft jene geſunde Ent- 
wicklung gewährleiſten, die unſerm Nationalgefühl not tut, die uns allein in den 
Stand ſetzen wird, die große Weltaufgabe, zu der wir berufen find, wirklich zu er- 
füllen. In einem gewiſſen Sinne iſt dieſe deutſche Zukunft die wichtigſte aller 
Frauenfragen, und ich halte eine völlige Umwälzung unſerer ethiſchen und auch 
geiſtigen Frauenerziehung für unbedingt notwendig!“ 

Als deutſche Frau ſolche Worte zu leſen und nicht aufflammen zu dürfen vor 
Empörung, nicht an Hand ſchlagender Beweiſe dieſe Anſchuldigungen nieder- 
ringen zu können, ſondern ſagen zu müſſen: Im großen und ganzen hat der Mann 
recht! — iſt das nicht niederſchmetternd, tief beſchämend für unſer ganzes Ge- 
ſchlecht? 

Unfere Männer, Brüder und Söhne erdulden draußen feit über einem Jahr 
unerhörte Leiden und geben Blut und Leben dahin, um Heimat, Haus und Herd 
zu beſchützen, die Schrecken des Krieges von uns fernzuhalten — und wir dulden 
indeſſen ruhig, daß Dinge geſchehen, die unſere deutſche Frauenwürde in den Staub 
treten! Dulden es, daß die Polizei es nötig hat, gegen Frauen einzuſchreiten, die 
ſich Würdeloſigkeiten zuſchulden kommen laſſen! Sit es nicht die unbedingte Pflicht 
aller Frauen, die etwas auf ihre nationale Ehre halten, fold) unerhörte Borfomm- 
niſſe zur Unmöglichkeit zu machen? Denn in dem einen Punkte wenigſtens wollen 
wir doch dem Verfaſſer obiger Ausführungen unrecht geben: Die deutſche Frau 
als Volksganzes iſt nicht unfähig zu ſtaatlichem Denken, fie hat nationales Emp- 
finden! Aber — und das muß man ihr zum Vorwurf machen — ſie verſteht es 
ſchlecht, dieſes Empfinden über jedes andere emporwachſen zu laſſen und es überall 
da, wo es am Platze wäre, genügend zu beweiſen! Sie beſitzt zu wenig aus- 
geprägten Raſſeſtolz, und ſteht deshalb Vorkommniſſen, die ein nationales Ver- 
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brechen find, ohnmächtig gegenüber, anſtatt mit Wort und Tat handelnd ein- 
zugreifen. Seht die Franzöſin, die Polin, ja ſelbſt die kühle Engländerin! Glaubt 
ihr, die würden ruhig zuſehen, wenn einige ihrer Mitſchweſtern ſich ſchamlos um 
die Gunſt eines gefangenen Feindes bemühten? Zhr nationaler Stolz würde fie 
zu Tätlichkeiten zwingen, die in dieſem Falle gewiß angebracht ſind! Sollen wir 
deutſchen Frauen von den Frauen unſerer Feinde lernen müſſen? Hätten wir uns 
vielmehr nicht ſchon längſt zuſammentun müſſen zum Kampf gegen die Würde- 
loſen des eigenen Geſchlechts — ſchon im Auguſt letzten Jahres, als die Zeitungen 
die erſten tief beſchämenden Berichte brachten? Wir ſind verantwortlich für die 
Flecken auf dem Schild unſerer nationalen Ehre, verantwortlich für diejenigen, die 
es befleckten, verantwortlich für den Ruf unſeres Geſchlechtes vor unſern Männern 
und der ganzen Welt! Machen wir uns das doch endlich einmal klar! Denn dies 
Verantwortlichkeitsgefühl der einzelnen fürs Volksganze haben wir in dieſem 
Kriegsjahr wahrlich ſchlecht genug bewieſen! Was nützt all unſere Betätigung 
beim Roten Kreuz und ſonſtigen Berufen, was die Opferwilligkeit und Liebes- 
tätigkeit einzelner, wenn dies Verantwortlichkeitsgefühl der Geſamtheit ſich nicht 
handelnd Bahn bricht? 

Der jetzige Zuſtand darf nicht bleiben! Eine Anderung ſind wir unſern 
Männern, unſern Feinden gegenüber ſchuldig! Sollen fie draußen im Feld ge- 
ringſchätzig die Achſeln zucken, wenn das Wort „deutſche Frauenwürde“ aus dem 
Munde eines noch Gläubigen fällt? Soll es wirklich ſo weit kommen? 

Es gilt, den Kampf aufzunehmen wider unſer eigenes Geſchlecht. Traurig 
genug, daß er erſt Notwendigkeit werden mud alen Jen dulnuteren Elemente 
ert großwachſen ließ und fie nicht ſofort mit allen Md itteln ausrottete! Und 
wie iſt dieſer Rampf zu führen? Sehr einfach: Die Frau mit nationalem Ehr- 
gefühl wende ſich gegen diejenige, die durch irgendeine Tat beweiſt, daß ſie keines 
hat. Brandmarke fie auf der Stelle in der ſchärfſten Weiſe vor der Öffentlichkeit; 
mache fie unmöglich, verkehre nicht mehr mit ihr und warne die andern vor dieſem 
böſen Beiſpiel, forge für völlige Ffolierung, damit dieſe Würdeloſe zur Erkennt- 
nis ihrer Würdeloſigkeit komme. Dies fei die Arbeit einzelner gegen einzelne! 
Wir alle aber müſſen geſchloſſen gegen Dinge vorgehen, die ſich mit unſerer natio- 
nalen Würde nicht in Einklang bringen laſſen! 

Wir dürfen nicht zulaſſen, daß die deutſche Frauenkleidung jene hyper- 
modernen Häßlichkeiten zeigt, die geradezu abſtoßend wirken und dem Ernſte der 
Zeit Hohn bieten. Denn eine Frau, deren ganzes Tun und Trachten danach geht, 
das möͤglichſt getreue Abbild einer Modekarikatur zu fein — iſt keine deutſche Frau! 
Sie denkt nur an ſich und ihre erotiſche Wirkung auf den Mann — hat aber nicht 
einen Gedanken für ihr Vaterland und das Blut, das täglich aus tauſend Wunden 
fließt! — 

Ferner gehören öffentliche Lokale, Cafés uſw. allen Frauen, die ſo offen- 
kundig ihre Würdeloſigkeit zur Schau tragen, auf unſere Veranlaſſung hin ver- 
boten. Wie mag es wohl unſere tapfern Feldgrauen anmuten, die, von der Front 
kommend, ein Lokal betreten, darin wartend, lockend, geſchminkte Modedämchen 
ſitzen und Süßigkeiten naſchen? Wie mag es auf ſie wirken, wenn ſie on daß 
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Variété-Vorſtellungen und ſeichte Luſtſpiele noch immer weit mehr Anziehungs- 
kraft ausüben, als ernſte, wahre Kunſt? Was müſſen ſie fühlen, wenn ſie Frauen 
von Kameraden mit andern „anbändeln“ ſehen? Was müſſen ſie denken, wenn 
in der Nähe der Kaſernen lauernde Nachtvögel umherſchwirren und ſich lüſtern 
anbieten? Müſſen ſie ſich nicht angewidert abwenden und ſich bitter fragen: Und 
für ſolche Frauen kämpfen wir? 

Dieſe Paraſiten, die unſer Geſchlecht durchſeuchen und uns alle um Ehre 
und Würde bringen, müſſen unſchädlich gemacht werden. Das zu beantragen, iſt 
aber nicht Sache der Behörde, ſondern Sache aller deutſchen Frauen! Nur da- 
durch zeigen wir, daß wir mit jenen „Frauensperſonen“ keinerlei Gemeinſamkeit 
haben wollen, daß uns an unſerer nationalen Ehre etwas gelegen iſt! Nicht aber, 
daß wir mit der — nun hoffentlich überwundenen — deutſchen Sentimentalität 
dieſe Verbrechen gegen unſer eigenes Geſchlecht ſtill duldend hinnehmen! 

Die deutſche Zukunft iſt die wichtigſte aller Frauenfragen der Gegenwart! 
Das Verantwortlichkeitsgefühl für den Ernſt dieſer Tatſache zum Gemeingut 
aller deutſchen Frauen werden zu laſſen, ſei unſere Aufgabe! Es darf nicht 
heißen: Als der deutſche Mann die höchſten Erwartungen erfüllt, hat die deutſche 
Frau verſagt! Wir müſſen unſern heimkehrenden Siegern reine Hände entgegen- 
ſtrecken, ihnen reine Lippen bieten und ein deutſches Herz! Sonſt ſind wir deſſen 
nicht wert, was ſie für uns getan. Sonſt ruht ein Makel auf den deutſchen Frauen, 
den ſie vor Kind und Kindeskind zu verantworten haben! 

Bedenken wir das! | 


"` 1432S SAGES 


Zerſtörte Brücken Bon Karl Frank 


Wir haben Brücke um Brücke gebaut 

Von Volk zu Volk und den Nachbarn vertraut — 
Doch alle Brüden ftürzten zuſammen 

An einem Tag in Trümmer und Flammen. 
Mit Kanonen und Bajonetten 

Brechen wir jetzt durch Mauern und Ketten. 
Kanäle und Gräben 

Müſſen wir bohren auf Tod und Leben, 
Müffen in blutigen, dunklen Gängen 

Tunnel durch Berge des Haſſes ſprengen, 
Bahn uns brechen durch Grau'n und Verderben, 
Freie Bahn fir unſere Erben, 

Neue Bahn nach der Zukunft Land, 

Irgendwo hinter dem Weltenbrand ... 
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Ein antiker Vorläufer John Bulls 
| Bon Guſtav Stezenbach⸗Freiburg i. Br. 


Alles ſchon dageweſen.“ Dieſes Wort des Rabbi Ben Akiba ließe ſich 
im Hinblick auf die Seeräuberſtaatspolitik des heutigen Grofbri- 
tannien dahin erweitern, daß es heißen dürfte: „Schon längſt da- 


Inſellage Britanniens für höchſt zweckmäßig dazu befunden, Seeraub im Großen 
betreiben und das Meer beherrſchen zu können. 

In der heutigen Zeit iſt dieſe Epiſode der Weltgeſchichte von doppeltem 
Intereſſe, ſo daß eine Erinnerung an die erſte britiſche Seeherrſchaft wohl am 
Platze iſt. Sie iſt, wie ſo manche hiſtoriſche Seltenheit, in weiteren Kreiſen 
nicht bekannt, weil die Zeit, in der jene Tragikomödie ſich abſpielte, im Geſchichts- 
unterricht leider faſt gar keine Rolle ſpielt. 

Bekanntlich gehörte Britannien, wie faſt die ganze damals bekannte Welt, 
ſeit dem Kriegszug Julius Cäſars im Jahre 55 v. Chr. und der endgültigen Erobe- 
rung unter Claudius im Jahre 44 n. Chr. durch den Prokonſul Aulus Plautius, 
dem römiſchen Weltreich als Provinz an. Während die Cäſaren bis in das dritte 
Zahrhundert hinein mehr oder weniger ihr ganzes gewaltiges Reich durchzogen 


308 Stezenbach: ,,Archipirata’ — Der Erzpirat 


und ſelbſt bei oft recht kurzer Regierungszeit an der Spitze der Legionen von Rom 
nach Perſien oder vom Rhein nach Afrika eilten, haben nur wenige Herrjder den 
Fuß auf den Boden Britanniens geſetzt. Kaiſer Claudius war ſelbſt beim Heere, 
als das Land zur römiſchen Provinz erklärt wurde, und dieſes wichtige Ereignis 
kam im Namen ſeines und Meſſalinas jugendlichen Sohnes Britannicus zum 
feierlichen Ausdruck. Britannicus betrat aber nie das Land, von dem er den Namen 
trug. Er ſtarb an Gift, das ihm ſein Stiefbruder Nero geben ließ. Seit Claudius 
betrat fiber hundertfünfzig Jahre kein regierender Kaiſer mehr Britannien. Die 
Kriege für Erweiterung der Provinz nach Norden und Dämpfung der Unruhen 
wurden von Legaten oder den Statthaltern geführt, von denen Domitius Corbulo, 
Suetonius Paulinus und der Militärſchriftſteller Julius Frontinus die bekann- 
teften find. Die ſpäteren Kaiſer Galba, Pertinax und Didius Zulianus hatten in 
Britannien Dienſte getan. Die Erhebung des Clodius Albinus, den die britan- 
niſchen Legionen im Jahre 193 zum Kaiſer ausgerufen hotten, führte dazu, daß nach 
deſſen Niederlage wieder ein regierender Imperator über den Kanal, damals 
Fretum Gallicum (galliſche Meerenge) genannt, hinüberſetzte; es war Septimius 
Severus, begleitet von ſeinen Söhnen Caracalla und Geta. Caracalla er- 
hielt nach ſiegreichem Feldzug ebenfalls den Titel „Britannicus“. Septimius 
Severus ſelbſt ſtarb 211 in Eburacum (York). Die nach ihm folgende immer größere 
Verwirrung begünſtigte das Provinzialkaiſertum der Legionen, und ſo gehörte 
Britannien ftets dem germaniſch⸗galliſch-britanniſch⸗ſpaniſchen Teile des Reiches an, 
der unter einem Gegenkaiſer ftand, welcher oft jahrelang vom rechtmäßigen Raifer 
in Rom unbehelligt blieb. Solche Herrſcher waren Poſtumus (259 —68), VBicto- 
rinus (268 —69), deſſen Mutter Victorina, dann Marius (269), Tetricus (269 — 74), 
Proculus (279). Dieſe Soldatenkaiſer reſidierten aber ſämtlich in Trier oder 
Cöln a. Rh. Auf den Gedanken, die Inſellage Britanniens zu einer eigenen 
Reichsgründung auszunutzen, und zwar mit dem Sitz des Imperators in Bri- 
tannien ſelbſt, kam erſt im Jahre 285 der Legat Marcus Carauſius. Ex war 
von niedriger Herkunft, hatte er doch als gemeiner Ruderknecht in der römiſchen 
Marine gedient; er war ein Menapier, alſo aus dem heutigen Belgien gebiir- 
tig, und hatte ſich durch Tapferkeit und Tüchtigkeit emporgeſchwungen. „Vilissime 
natus strenuae militiae ordine famam egregiam fuerat oonsecutus“, ſagt der 
Geſchichtſchreiber Eutropius. Beſonders im Kriege gegen die Bagauden in den 
heutigen Niederlanden hatte er ſich ausgezeichnet. Als nun um 285 fränkiſche 
und ſächſiſche Stämme, die am Niederrhein und der Rheinmündung ſich in den 
letzten Jahren feſtgeſetzt hatten, durch fortwährende räuberiſche Einfälle die 
ganze nördliche und nordöſtliche Küſte Galliens unſicher machten, da wurde Carau- 
ſius von Kaiſer Maxim ianus als tüchtiger Admiral beauftragt, dieſen Einfällen 
mit einer Flotte ein Ende zu machen. Die Flotte mußte er freilich erſt erbauen. 
Geſoriacum, das heutige Boulogne, war der römiſche Kriegshafen, wo fie ver- 
ſammelt wurde. Carauſius, obwohl zu dieſem Unternehmen wie geboren, täuſchte 
jedoch das Vertrauen Maximians in gröbſter Weiſe. Sich ſelbſt überlaffen, ergab 
er ſich dem wachſenden Pirateninſtinkt des ehemaligen Ruderknechts, und anſtatt 
den Geerdubern den Weg zu verſperren und fie zu vernichten, ließ er fie zuerſt 
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ruhig gewähren und nach Weiten an Geſoriacum vorbeifahren. Sobald fie aber 
beutebeladen zurückkehrten, fiel er über fie her und jagte ihnen die Beute ab. Auch 
pflegte er ſchließlich Halbpart mit ihnen zu machen. Natürlich konnte dieſe Art 
der Seeräuberbekämpfung ſchließlich in Rom nicht unbekannt bleiben, und als 
Kaiſer Maximianus erkannte, daß er da den Bock zum Gärtner gemacht hatte, 
verhängte er über Carauſius die Todesſtrafe. Freilich blieb das nur ein Urteil „in 
contumaciam“, denn die große Freigebigkeit des Freibeuteradmirals bewirkte, 
daß ſich vorläufig niemand fand, der das Urteil vollſtrecken wollte. Carauſius 
wußte aber genau, daß es jetzt nur eine Möglichkeit gäbe, ſich zu retten, und er 
zögerte nicht, der Übung der damaligen Zeit zu folgen, nämlich „ſich ſelbſtändig 
zu machen“. Im Jahre 286 ließ er ſich durch ſeine Truppen zum Imperator aus- 
rufen und ſetzte nach Britannien über, wo er fortan in Londinium reſidierte. Die 
einzige Legion, die in Britannien damals geſtanden haben ſoll, ging zu ihm über; 
es klingt zwar etwas unwahrſcheinlich, daß es nur eine Legion geweſen ſei, während 
ſonſt mehrere Legionen in Britannien ſtanden. Es wurden „Legions- Münzen“ 
gefunden mit dem Bild des Carauſius von der I., II. (Augusta = die Kaiſerliche, 
ſoviel wie „Garde“), II. (Parthica = die parthiſche), III., IV. (Flavia = die 
flaviſche), XVIII. (Primigenita = die erſtgeborene), VII. (Claudia = die clau- 
diſche), XXV., VIII., XXI. und XXX. (Ulpia = die ulpiſche). Die Legionen 
hatten Ehrennamen, wie bei uns die Regimenter. Die flaviſche erhielt ihren Titel 
von einem Herrſcher der flaviſchen Dynaſtie, Veſpaſian, Titus oder Domitian, 
die claudiſche von Claudius, die ulpiſche von Trajan. Die Legionen pflegten (an- 
ſcheinend für die Truppenlöhnung) eigene Münzen Au ſchlagen. Möglich ijt, daß nach 
dem Ufus der Soldatenkaiſer eine Umprägung der Vorderſeite der Münzen ſtattfand, 
es können aber auch Legionen aus Stammtruppen von Carauſius gebildet worden 
ſein. Seine Ankunft verewigte er durch Münzen mit „Adventus Augusti“ (Ankunft 
des Kaiſers) und „Expetate ven" (Romme du Erſehnter !), mit dem Genius Bri- 
tanniens, dem Carauſius die Hand reichend. Er nahm den Auguſtustitel an und 
regierte fortan ſieben Jahre in Britannien. Die Quellen zur Geſchichte jener Zeit 
ſind außerordentlich dürftig. Die Münzen, die von den Kaiſern zur Verewigung 
ihrer Regierungsakte benutzt wurden, viel mehr, als dies heutzutage geſchieht, 
geben uns davon Kunde, daß er die Pallas Athene beſonders verehrte, ebenſo 
den Neptun (Münzen: Neptuno conservatori = Dem Beſchützer Neptun). Zweifel 
los war er ein ganz hervorragender Regent, und das Inſelreich erfreute ſich in 
Handel und Verkehr größter Blüte, die er mit feiner ſtarken Flotte zu ſchützen 
verſtand. Auf dieſe Tatſachen deuten Münzen mit „Tutela Aug.“ (Schutz des 
Auguſtus), „Temporum felicitas“ (Glück der Zeiten), „Ubertas Aug.“ Reichtum 
des Auguftus), „Abundantia Aug.“ (Überfluß des Auguftus), „Providentia Aug.“ 
(Fürſorge des Auguſtus), „Liberalitas Aug.“ (Freigebigkeit des Auguſtus), „Foli- 
citas publica“ (Das Glüd des Staates). Die verſchiedenen Prägungen mit „Libera- 
litas Aug.“ zeugen von ebenſovielen öffentlichen Geldſpenden an Heer und Volk. 
Die mit „Fides militum“ (Treue des Heeres) auf die Treue des Heeres. 

Oer Kaiſer Maximianus ſcheint zunächſt den Verſuch gemacht zu haben, 
Britannien zurückzuerobern. Dazu ſammelte er an den Flußmündungen Galliens 


310 Stezendach: ,,Archipirate’ — Der Ergpicat 


eine neue Flotte. Doch da Carauſius den Brückenkopf Geforiacum (Gononia) in 
Händen behalten hatte und ſo beide Seiten des Kanals beherrſchte, ſo war es 
ihm anſcheinend ein leichtes, die Flotte des Raifers zu ſchlagen. Auf dieſen Sieg 
deuten die Münzen mit „Invictus Augustus“ (Unbefiegter Auguftus), „Victoria 
Carausi (Sieg des Caraufius). , Herculi invic“ (Dem unbeſiegten Herkules), „Mars 
Victor“ (Mars, der Sieger), ,, Victori Aug.“ (Dem ſiegreichen Auguſtus), „Marti 
pacificatori“ (Dem Friedenbringer Mars) — ja ſogar „Soli invicto“ (Dem allein 
Unbefiegten). Raifer Maximian ſah endlich ein, daß gegen Carauſius nichts zu machen 
ſei, und kam mit dem Oberkaiſer Diokletian überein, Carauſius als Mitregenten 
anzuerkennen, worüber mit ihm ein Vertrag abgeſchloſſen wurde. Dieſes Ereignis 
verewigte Carauſius durch Münzen mit den Bildniſſen aller drei Raifer und der 
Inſchrift „Carausius et fratres sui“ (Carauſius und ſeine Brüder), „Pax 
Auggg.“ (Friede der drei Auguſte), „Concordia Auggg.“ Eintracht der drei Auguſte), 
„Hilaritas Auggg.“ (Freude der drei Auguſte) (= Augustorum). Die Genug- 
tuung des britanniſchen Kaiſers war groß, und er hoffte, von jetzt ab in Ruhe 
ſeines Reiches ſich freuen zu können, wie die Münzen mit „Securitas perpetua“ 
(Immerwährende Sicherheit), „Pacatus orbis“ (Der Erdkreis in Frieden), „Salus 
Augusti“ (Das Heil des Auguſtus) uſw. bezeugen könnten. Einen auswärtigen 
Krieg ſcheint er gegen germaniſche Stämme geführt und dieſe beſiegt zu haben. 
Münzen: „Victoria Germanica“ Sieg über die Germanen]. Er beherrſchte mit 
ſeiner Flotte das Meer von Schottland bis zu den Säulen des Herkules (Gibraltar). 
Aus den kriegeriſchen Stämmen der Franken und Sachſen erhielt er ſtets neuen 
Zuzug für ſein Heer und ſeine Flotte. Nach Norden ſtellte er die Grenzmauer des 
Septimius Severus wieder her, eine britiſche Limes. Leider ſind keine Inſchriften 
von ihm in Britannien erhalten, da ſie wahrſcheinlich ſpäter, wie dies verhaßten 
Gegnern oder Vorgängern gegenüber üblich war, zerſtört wurden. 

Es muß dabei auf die eigentümliche Erſcheinung hingewieſen werden, daß 
Carauſius, wie alle ſogenannten Soldatenkaiſer, eigentlich kein Sonderreich zu 
gründen und ſich von Rom niemals loszureißen beabſichtigte. So war auch Bri- 
tannien unter Carauſius nur ein Filialreich des Imperium urbis et orbis. Immer 
war Rom der Schwerpunkt der Politik, und jeder Uſurpator ſieht dort ſein Ziel. 
Das geht auch aus den Münzen des Carauſius hervor, die Inſchriften wie , Reno- 
vata Roma“ (Das erneuerte Rom) und „Romae aeternae“ (Dem ewigen Rom) 
tragen. Mit Gallien ſcheint der Handelsverkehr Britanniens, nach den dort in 
großer Menge gefundenen Münzen des Carauſius, ſehr lebhaft geweſen zu ſein. 
In einem bei Rouen gefundenen Münzſchatz fanden ſich 207 Stücke des Carauſius. 

Ob die Geſinnung Maximians und Diokletians die gleiche, mit dieſem Zu⸗ 
ſtand der Dinge zufriedene, war, wie bei Carauſius, muß bezweifelt werden. 
Carauſius erhielt weder das Konſulat, noch den Titel „Pontifex Maximus“, noch 
die „Tribunioia potestas“ (die tribuniziſche Gewalt), auch den Titel „Pater patriae“ 
(Vater des Vaterlandes) führte er nicht. Er nennt ſich „Imperator Caesar Ca- 
rausius Pius Felix Augustus“ (Imperator Cdjar Carauſius, der Fromme, der 
Glückliche, Auguſtus). Er hatte zwar, um ſeine Dankbarkeit gegenüber den beiden 
Oberkaiſern zu bezeugen, die Geſchlechtsnamen Aurelius Valerius angenommen, 
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die auch Diokletian führte. Doch überging ihn Diokletian bei der im Jahre 293 
erfolgten Ernennung zweier „Caesares“ (Unterfaifer) völlig. Zum „Caesar“ des 
Weſtens, d. h. Germaniens, Galliens, Spaniens und Britanniens, zugleich zum 
Thronfolger, wurde nämlich nicht Carauſius, ſondern Conſtantius Chlorus ernannt. 
Flavius Conſtantius „Chlorus“ (der Blaſſe) war ein Nachkomme der flaviſchen 
Kaiſer (Veſpaſian, Titus, Domitian 69—96) und der claudiſchen Kaiſer (Clau- 
dius II. und Quintillus 268 —72), alſo von vornehmer Abkunft, hochgebildet und 
tüchtig. Als Feldherr Kaiſer Aurelians hatte er 274 die Alemannen bei Windiſch 
(Schweiz) beſiegt. Die Stadt Konſtanz trägt nach ihm den Namen (Constantia). 
Er war durch Helena der Vater Konſtantins des Großen. Die Chriſtenverfolgung 
Diokletians machte er in ſeinem Reichsteil nicht mit, da er ein Freund der Chriſten 
war. Er ſollte bald dazu berufen ſein, die Einheit des Reiches wieder herzuſtellen. 
Denn das Infelimperium des Carauſius ſtand außerhalb des diokletianiſchen Reichs- 
gedankens. 

Schon 289 hatte der „Panegyriker“ Mamertinus in einer Lobrede auf 
Kaiſer Maximian Carauſius den „Archipirata“ (Erzpiraten) genannt. Als ſolcher 
wurde er zweifellos, trotz des Friedens vertrags, betrachtet. Weder Diokletian 
noch Maximian, ſein Mitkaiſer, ahmten das Beiſpiel des Carauſius nach, den 
Friedensvertrag durch Münzen mit „Pax Auggg.“ (Friede der drei Auguſte) uſw. 
zu feiern. Freilich ſollte Carauſius den kommenden Kampf nicht mehr erleben. 
Um einer feindlichen Landung vorzubeugen, hatte er ſeine Truppen geteilt — zu 
feinem Verderben. Sein eigener „Praefectus praetorio“ (Oberfeldherr und Reichs- 
kanzler) Allectus, den er mit Gunſtbeweiſen überhäuft hatte, ermordete ihn 
noch 293 (Archipiratam satelles oceidit = den Erzpiraten töte fein Gefolgsmann). 
Kaum hatte Conftantius die Nachricht von der Ermordung des Carauſius erhalten, 
als er mit Macht rüſtete. Zunächſt ſcheint Boulogne, der Brückenkopf, in ſeine 
Hände gefallen zu fein. Dort rüſtete Conſtantius eine Flotte aus. Dieſe Rüftungen 
nahmen längere Zeit in Anſpruch und dauerten bis 295. 

Während dieſer Zeit ſonnte ſich der eitle Allectus, der ſeinem Vorgänger nicht 
gleichkam, im Purpur der Herrſchaft. Er nennt ſich auf den Münzen „Imperator 
Caesar Allectus Pius Felix Augustus“ (Imperator Cäfar Allectus, der Fromme, 
der Glückliche, Auguſtus). Von ſeiner Regierung iſt ſo gut wie nichts bekannt. 
Seine Münzen zeigen zum Teil die gleichen Aufſchriften, wie die des Carauſius. 
Inzwiſchen hatte im Frühjahr 296 Conſtantius ſeine Rüſtungen beendet und bildete 
zwei Geſchwader. Das eine ſtach unter dem Befehl feines Admirals und „Prae 
fectus praetorio“ As clepiodotus, eines Griechen, in See, das andere führte 
der Cafar ſelbſt von Geſoriacum aus über den Kanal. Allectus hatte ein Geſchwader 
bei der Inſel Veotis (Wight) poftiert, mit dem andern fuhr er Conſtantius ent- 
gegen. Asclepiodotus war aber, begünſtigt durch einen dichten Nebel, an der 
Piratenflotte zu Wight vorbeigeſegelt und landete an der Südküſte Englands. 
Als Allectus hiervon Kunde erhielt, eilte er Hals über Kopf mit ſeiner Flotte 
herbei. Von der Fahrt erſchöpft, und zudem ſchwächer an Zahl, mußten ſeine 
Streitkräfte unterliegen. Er hatte den Fehler begangen, ſeine beiden Geſchwader 
nicht erſt zu vereinigen, und büßte ihn mit dem Tode, den er, völlig geſchlagen, 
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im Kampfe fand. Seine geſchlagenen Truppen, meift fränkiſche Söldner, flohen 
nach Londinium, der Hauptſtadt, vielleicht in der Hoffnung, von dort aus über 
die Themſe in die Heimat gelangen zu können. Sie plünderten aber vorher noch 
die Stadt. Während ſie noch damit beſchäftigt waren, lief eine Abteilung vom 
Geſchwader des Conſtantius, durch den Nebel von der Richtung abgekommen, 
in der Themſe ein, landete und überfiel die Plünderer, die völlig nieder- 
gemacht wurden. Inzwiſchen war auch Conſtantius mit der Hauptmacht in Can- 
tium (Rent) gelandet und wurde von den Bewohnern Britanniens als Befreier 
begrüßt. Denn unter dem als Kaiſer nicht wie Carauſius anerkannten Allectus 
hatten ſie die Trennung von Rom bitter empfunden. Von da an führten Diocletian 
und Maximian wieder den Titel „Britannicus Maximus“ (Britanniſcher, Größter, 
ſoviel wie Großmächtigſter), den ſie ſeit Carauſius Erhebung hatten fallen laſſen. 
Auf den Sieg über Allectus beziehen fic vielleicht auch die Münzen des Con- 
ſtantius mit „Victoria Augg.“, „Herculi victori“, Herculi propugnatori“ (Sieg 
der Auguſte, Dem Sieger Herkules, Dem Vorkämpfer Herkules) u. a. Conſtantius 
Chlorus widmete dem Wiederaufbau der Macht in Britannien großen Eifer, 
er reſidierte, anſcheinend um ähnlichen Ereigniſſen vorzubeugen, öfters in der 
wiedereroberten Provinz und ſtarb auch dort zu Eburacum 306 n. Chr. 

Daß die Niederwerfung des Archipirata in der damaligen Zeit ein Ereignis 
von größter Bedeutung war, geht aus der Art und Weiſe hervor, wie dieſer Erfolg 
des Conſtantius Chlorus von dem zeitgenöſſiſchen „Panegyriker“ (Feſtredner) in 
einer hauptſächlich dem Conſtantius gewidmeten Rede gefeiert wurde. „Tu vero 
Caesar, instructis diversis classibus ita hostem incertum consiliique inopem 
reddidisti ut tunc denique senserit quod non munitus esset Oceano! ... Deni- 
que ad perpetuam quietem maria purgata sunt! (Du, Cäfar, haft mehrere 
Flotten ausgerüftet, den Feind fo rat- und hilflos gemacht, und ihm gezeigt, daß 
ihm das Meer keinen Schutz mehr biete. Endlich ſind die Meere geſäubert, auf 
daß immerdar Ruhe auf ihnen herrſche.) Romanae potentiae gloriam resti- 
tuendo navalem addidisti imperio terris omnibus majus elementum! (Oem Ruhme 
der römiſchen Landmacht haſt du den Ruhm ſeiner Seemacht hinzugefügt.) Da 
wir nicht wiſſen, fährt Mamertinus fort, ob ſich der Pirat auf die Dauer auf Bri- 
tannien beſchränkt hätte und ſeiner Gier alle Länder offen ſtanden, „itaque hac vic- 
toria vestra non Britannia solum servitute est liberata sed omnibus nationibus 
securitas restituta, quae maritimo usu tantum in bello adire periculi poterant 
quantum in pace commodi consequuntur“. Nicht nur Britannien iſt befreit durch 
dieſen Sieg, ſondern allen Nationen, deren Seehandel im Krieg an ſo vielen 
Gefahren litt, als er im Frieden Nutzen abwirft, iſt die Sicherheit wiedergegeben, 
alle Völker ſind von der ſtändigen Sorge befreit (perpetuis curis vacant gentes) 
Hispania — Italia — Africa — atque ipsam Britanniam quae sedem ta mdiuturno 
sceleri praebuisset, constat victoriam sola sui restitutione sensisse vestram. 
Und Britannien ſelbſt, das fo lange Zeit dem Verbrechen als Höhle 
gedient hat, wird allein in der Wiedervereinigung (mit dem Reich) Euern Sieg 
erblicken. Merito igitur statim atque ad litus illud e xpotatus olim vindex et 
liberator appuleras. Als Rächer und Befreier (d. h. der von dem Seeräuber 
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beherrſchten Völker Britanniens) bift du an jenen Geftaden gelandet... Ultra 
Oceanum vero quid erat praeter Britanniam? Denn was gab es noch (für eine 
Macht zu überwinden) jenfeits des Ozeans, außer Britannien? 

Müſſen dieſe Worte des Panegyrikers nicht ganz eigentümliche Gedanken 
bei uns wecken? Paſſen ſie nicht genau auf die heutige Zeit? Die „Archipiraten“ 
Carauſius und Allectus find längſt verſchollen — nur ihre Münzen, deren Prä- 
gungen vielfach ein Kriegs- oder Handelsſchiff aufweiſen, find die letzten Spuren 
ihrer Seeherrſchaft. Und doch, die Geſchichte iſt die Lehrerin der Völker, denn 
ſie wiederholt ſich immer — nur wollen die Völker nichts aus ihr lernen, obwohl 
ſie eine „Prophezeiung in der Vergangenheit“ iſt. Auch jetzt herrſcht in Britannien 
ſchon ſeit drei Jahrhunderten John Bull, der „Archipirat“, und vom Feſtland 
naht ihm ein neuer Conſtantius Chlorus als „liberator orbis“. Auch er iſt der 
„germanif che Cäſar“, wie Conſtantius — ſchon hat er Gallien beſiegt. Auch er 
hat eine Flotte gebaut — möge ihm gleicher Sieg und gleicher Triumph von den 
Göttern beſchieden ſein. Quod felix faustumque sit! 


She e 
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Verwundete kamen an. 

Langſam, langſam fuhr die Straßenbahn. 
Langſam wurden ſie hinausgehoben, 
Starke Arme trugen, ſchoben, 

Faßten an wie weiche Mutterhände. 
Bahren ohne Ende 


Hunderte ſahen zu und ſchwiegen, 
Sahen die wunden Streiter liegen — 
Blumen in den gefalteten Händen, 
Weich gebettet, mit weißen Verbänden 
Lagen ſie ſtill — 

Und die Stille ſprach: Fh will, ich will! 
Sn meinem Schoße 

Glũüht eine Nelke, glüht eine Rofe! 
Sei mir gegrũßt im Fieberbrand, 
Vaterland, Vaterland! 

Durch die Stille 

Schritt leiſe klirrend ein eherner Wille! 
Wie eines Tieres drohendes Knurren 
Hörte man droben Propeller ſurren, 
And ſtill, wie leuchtende Opferkerzen, 
Brannte die Liebe in tauſend Herzen. 


. 


RER benfo wie in England zeitigte der Krieg in Frankreich eine Hochflut von Büchern, 
D Broſchüren und Pamphleten, die zum Teil in Auflagen von Hunderttauſenden 
UL eerſchienen und nicht nur für den heimiſchen Konſum, ſondern auch, ja in manchen 
Fällen hauptſächlich, für die Ausfuhr beſtimmt waren und zu dieſem Zweck in mehrere Sprachen 
überſetzt wurden. In dieſen Erzeugniſſen wird der Krieg von jeder Seite aus beleuchtet, und 
wie wir dabei wegkommen, braucht wohl kaum geſagt zu werden. Aber auch unſer Gegner gibt 
zu, daß man faſt alle dieſe Produkte, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, nicht als Werke des 
geiſtigen Frankreich einſchätzen kann, und deshalb ſoll hier auch von ihnen abgeſehen werden. 
Immerhin ſei es geſtattet, das Urteil zweier Franzoſen, die alles andere find, als Deutſchen⸗ 
freunde, über dieſe Gelegenheitswerke anzuführen. Gonzague Truc, einer der Redakteure der 
bekannten „Grande Revue“, meint: „Rufen wir bei dem Überblicken deſſen, was unſere erſten 
Tenore in Kriegsliteratur geſchaffen haben, die Muſe der Mäßigung zu unſerer Hilfe, denn 
die Ausdrücke, die eigentlich die paſſenden wären, um hier zu urteilen, gehören nicht mehr zum 
Reich der Kunſt ... Die Oeutſchen ſuchen die materielle Vernichtung Frankreichs mit ihrer 
geiſtigen Überlegenheit zu rechtfertigen. Sie richten gegen uns ihre Methoden und ihre Oottrinen, 
die zum mindeſten ebenſo ſchwer find, wie ihre Geſchütze. Sie vergötterten in einer faſt gro- 
tesken Weiſe ihre Wiſſenſchaft und ihre Gelehrten. Dagegen mußte man proteſtieren; man 
mußte ihrer Art die unſerige gegenüberftellen. Und wir haben dies getan ... Aber wie, ge- 
rechter Gott, wie! Eine gewiſſe Preffe fiel Tag für Tag in epileptiſche Krämpfe. Sie nahm 
alles auf und fie kommentierte alles, fie ſchwellte ibre komödiantenhaften Stimmen ins Un- 
mäßige an, fie überſchüttete den Gegner mit ungeſchlachten Grobheiten, denen Salz und Witz 
mangelten, die ihr Ziel verfehlten und die im Ausland den Glauben wecken mußten, daß es uns 
vollkommen an guten Gründen gebreche. Man fab, wie unſere Preſſe nicht vorhandene Schützen; 
graben beſchrieb, wie fie nicht gelieferte Schlachten ſchilderte, um dann über einen Nietzſche 
oder fiber einen Schopenhauer zu ſchwãtzen, ohne dieſe jemals geleſen zu haben, oder um einen 
Rant in fo witziger Weiſe das K. Brot des Geiſtes zu nennen.“ Soweit das Urteil eines Franzoſen 
über das Geiſtige in feiner Preſſe. Ein anderer und recht bekannter Schriftſteller, Guftave 
Rouanet, fällt über die geſamte Bilanz deſſen, was in Frankreich ſeit dem Beginn des Krieges 
geſchrieben wurde, folgendes Urteil: „Die Kataſtrophe von 1914 bricht aus, und fie verurſacht 
einen vollkommenen Zuſammenbruch der franzöſiſchen Mentalität ... Die Erſchuͤtterung des 
Gehirnes infolge der Kriegserklärung war ſo ſtark, daß von heute auf morgen die Art und Weiſe, 
zu denken und zu fühlen, ganz und gar auf den Kopf geſtellt wurde. Schwarz wurde weiß, 
weiß wurde ſchwarz. Die Vaterlands liebe wurde zum Chauvinismus (das geſchah Wen vor dem 
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Kriege), und dieſe Perverſität des Verſtandes ward überall vorherrſchend. Neben den Erzeug- 
niſſen der Preſſe haben wir irrſinnige Produkte unſerer geiſtigen Führer, in denen die gröbſten 
Luͤgen, eine fortwährende Entſtellung und der Bluff gang und gäbe ſind. Man iſt beſchämt 
über dieſe Kundgebungen und über die Verirrungen unſerer Schriftſteller. Die draußen an der 
Front haben in ihren Briefen nur noch eine Bitte an uns, wir möchten nicht der abſoluten 
Verdummung anheimfallen ... Und wir haben nicht einmal den Mut, ihnen dieſen geringen 
Wunſch zu erfüllen! Welch ſeltſame und merkenswerte Tatſache: es war die große, anonyme 
Maſſe, die ſich in aller Stille aufopferte, ſich auszeichnete und triumphierte, und es waren die 
‚Ausgezeihneten‘, die Bankbruch machten ... Was taten unſere ,Meifter’ während dieſes 
erſten Kriegsjahres, diejenigen, die für das Volk zu denken vorgeben? Fragen wir ſie lieber 
nicht. Fh kenne einen jungen und kräftigen Schriftſteller, der, kaum von feiner Verwundung 
geneſen, raſch wieder an die Front zurückkehrte, überglücklich, einem geiſtigen Sumpf entronnen 
zu ſein, in dem er während eines ganzen Monates dulden mußte.“ 

Seder Unbefangene wird dieſe Urteile ohne Bedenken unterſchreiben können. Im 
Gegenſatz zu der Überfülle von teils furchtbar albernen, teils ſchwachen Tendenzwerken ſteht 
eine außerordentliche Armut an wirklich wertvolleren Erzeugniſſen auf dem Gebiet der ſchön⸗ 
geiſtigen Literatur, eine Armut ſowohl hinſichtlich der Zahl wie der inneren Qualität. Der 
Chauvinismus und die uns geltende Vernichtungsſucht haben im geiſtigen Frankreich ſchreckliche 
Verheerungen angerichtet, berühmte Schriftſteller und Publiziſten eiferten in grotesken Ver- 
ſuchen, den „Boche“ wenigſtens auf dem Papier zu zermalmen. So brachte es ein vor dem 
Kriege durchaus guter und weiteſt bekannter Muſikſchriftſteller fertig, die deutſche Muſik als 
grundſchlecht und einen Wagner als unter jeder Kritik ſtehend darzuſtellen; Philoſophen von 
Ruf wieſen nach, daß ſchon in Kant, Schopenhauer, Fichte und Hegel der „Boche“ mit allen 
feinen Laſtern ſtecke; ſchlecht verſtandene und ebenſo wiedergegebene Zitate von Nietzſche 
wurden dazu benutzt, um ein über jedem Recht und über jeder Moral ſtehendes Deutſch land 
zu konſtruieren, während unzählige Conférenciers, ihr Waſſerglas und einige haſtig aufgeſchnappte 
Notizen auf dem Pult, einem zahlreichen und naiv- gläubigen Publikum den Abgrund zwiſchen 
dem lateiniſchen Genius und dem deutſchen Barbarentum aufriſſen. Hierbei wurden die älteften 
Gemeinplätze aufs neue plattgetreten, die verſtaubteſten Ladenhüter von neuem ausgeſtellt. 
Und in den größten Theatern folgte eine patriotiſierende Mache der anderen, Poet, Schau- 
ſpieler und Zuſchauer ſchwelgten in weinerlich- heldenhafter Sentimentalität, und niemand 
wagte es, gegen dieſen Schund zu proteſtieren. Die Lektüre ſolcher Werke verrät einen geiſtigen 
Tiefſtand im gegenwärtigen Frankreich, den man nicht vermutet hätte. Und man war doch 
während der Zeit kurz vor dem Krieg ſchon an Erſtaunliches gewöhnt worden 

Die Zahl der im erſten Kriegsjahre erſchienenen belletriſtiſchen Werke in Frankreich 
iſt ſehr gering und erleichtert ſomit den Überblick und das Urteil außerordentlich. Der erſte 
eigentliche Kriegsroman iſt gleich kennzeichnend für die minderwertige Sorte von Werken, 
deren Verfaſſer bekannte Namen tragen. Es iſt dies „La Veillée des Armes“ von Marcelle 
Tynaire, der auch bei uns geleſenen Schriftſtellerin. Mildernd für die Urheberin dieſes Romans, 
auf deſſen ſchwache Fabel einzugehen nicht lohnt, iſt die Tatſache, daß in Frankreich jeder Autor 
jedes Jahr feinen gelben Band zu fo und ſoviel Seiten zu liefern hat, will er nicht in Bergeffen- 
heit geraten. Bei der Lektüre dieſes Werkes kann man ſich lebhaft vorſtellen, wie Marcelle 
Tynaire, als der Krieg ausgebrochen war, erfreut ausrief: „Wie ſich das gut trifft! Zn wenigen 
Wochen ift mein Roman fällig, welch herrlicher Stoff ijt mir da beſchieden worden!“ Marcelle 
Tynaire hat neben Beſſerem ſchon manches Fade geſchrieben, diesmal hat ſie ſich im Faden 
ſe lbſt übertroffen. 

Beſſeres verſpricht der ſoeben in der „Revue des deux Mondes“ erſcheinende Roman von 
Paul Bourget „Le Sens de la Mort“. Vor allem aber beweiſt uns das erſte, bis jetzt erſchienene 
Kapitel, daß Bourgets ſowieſo recht beſchränkter Horizont durch den Krieg keine Bereicherung 
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erfahren hat, ſondern daß er es verſucht, dieſe Welttataftrophe in feinen engen Kreis pſychologiſch⸗ 
ſoziologiſcher Schilderungskunſt hereinzuziehen. Wir haben hier immer noch den alten Bourget, 
den von der Skepſis zu ſachtem Glauben bekehrten Dilettanten, auch die Perſonen dieſes Romans 
ſind uns wohlbekannt, und im übrigen finden wir hier wiederum alle Vorzüge dieſes ſcharf 
beobachtenden, ſeine Beobachtungen meiſterhaft aufmachenden und vortrefflich ſchildernden 
Schriftſtellers, ſo etwa, wenn er das Einbringen der erſten Verwundeten in die Klinik ſchildert, 
wobei Bourget mit Befriedigung ſeine beträchtlichen mediziniſchen Kenntniſſe ausbreitet. 

Die deutſchen Verehrer von Anatole France waren beſtüͤrzt, als fie vernahmen, in 
welch eindeutiger Weiſe dieſer erſte Schriftſteller Frankreichs gegen Deutſchland Stellung 
nahm. Wer Anatole France beſſer kannte, der wußte, daß hinter feiner Skepſis und Ironie 
ſich ein ſeine Heimat aufs innigſte liebender und mit dem Fühlen ſeines Volkes aufs engſte 
harmonierender Franzoſe verbarg. Es iſt alfo grundfalſch, ihm heute feinen „Umfall“ vorzu- 
werfen. Gewiß, Anatole France wird ſich über die Frage, wer an dieſem Kriege die Haupt- 
ſchuld trägt, keinen allzu großen Täuſchungen hingeben — er hat, gewiſſermaßen als Prophet, 
in ſeiner „Inſel der Pinguine“ ſchon deutlich genug auf die Kriegshetzer im eigenen Lande 
hingewieſen und einen Delcaſſé porträtiert, wie er es ſchon damals war. Und dann hat er in 
dem gleichen Roman das treffliche Wort geprägt, daß die Deutſchen zwar ein militäriſches 
aber kein kriegeriſches Volk ſeien. Aber Anatole France weiß, was heute für Frankreich auf dem 
Spiele ſteht, und da er tein Aſthet und kein Literat iſt und niemals auf einer tour d’ivoir fag, 
ſondern immer mitten im Leben des franzöſiſchen Volkes ſtand, ſo war er ſich ſofort ſeiner Pflicht 
bewußt, ſeinen Teil zur Stärkung des inneren Haltes ſeines Volkes beizutragen. In ſeinem 
„Sur la Voie glorieuse“, dem erſten Bande einer Reihe von Werken, ermahnt er den Franzoſen, 
nicht eher vom Kampfe abzulaſſen, bis der deutſche Militarismus endgültig zu Boden geworfen, 
bis die Entwaffnung Deutſchlands, ohne die es keinen dauernden Frieden geben könne, voll- 
ſendet ei. „Alles,“ ruft er aus, „nur keinen faulen Frieden!“ Man wird ſich dieſer Anſicht leicht 
anſchließen können. 

Nach Anatole France verdient wohl Octave Mirbeau zuerſt genannt zu werden. Leider 
iſt dieſer Franzoſe bei uns faſt nur als der Verfaſſer des „Journal d'une femme de chambre“ 
bekannt, und ſelbſt dieſes Werk wird recht wenig verſtanden. Octave Mirbeau iſt in Wirklichkeit 
einer der großen Pamphletäre Frankreichs. Mit konzentrierter Kraft, mit nie ſtumpf werdender 
Schärfe und mit einer wilden Grauſamkeit kämpft er gegen alles, was in ſeinen Augen ein 
Schaden, eine Schande und ein Unrecht iſt, und da es dieſem Schriftſteller feine Vermögens- 
verhältniſſe von jeher erlaubten, eine in jeder Hinſicht eigene Meinung zu haben und dieſe zu 
Worte kommen zu laſſen, war er immer ehrlich. Mirbeau ijt das Gegenſtück des „Literaten“, 
den er verachtet, er iſt, ebenſo wie Anatole France, ja vielleicht in noch unmittelbarerer Weiſe, 
mit dem Sein und vor allem mit den Nöten ſeines Volkes aufs engſte verwachſen. Octave 
Mirbeau hatte feit Beginn des Krieges nichts von ſich hören laſſen. Als er ſchließlich in dringend 
ſter Weiſe aufgefordert wurde, auch ſeinen Beitrag zu der Literatur des Krieges zu liefern, 
da lehnte er dies in wenigen Worten ab, ſich hierbei auf feinen leidenden Zuſtand berufend. 
Zugleich aber gibt er ſeiner tiefen Dankbarkeit für den franzöſiſchen Soldaten Ausdruck und 
ermahnt die Nichtſtreiter, im gerechten Rampf gegen Deutſchland auszuharren. Wir haben alſo 
hier die gleiche Haltung wie bei Anatole France, nur noch in einfacherer und packenderer Form: 
„Man will, daß ich Mut einflöße. Fd werde mich deſſen nicht vermeſſen. Gefhüßt durch eure 
jungen Körper, habe ich das Gefühl, daß es euch beleidigen müßte, wenn ich fiir euch heroiſche 
Phraſen aneinanderreihte.“ 

In der gleichen Reihe werden Werke von d'Annunzio, Sarrés, Remy de Gourmont 
und Charles Maurras erſcheinen, als ein Beleg dafür, daß die „Union sacrée“ auch in der ſchön⸗ 
geiſtigen Sphäre Frankreichs kein bloßes Wort geblieben iſt. Barres und d' Annunzio find zu 
bekannt, als daß man über dieſe beiden begabten Schriftſteller und verbrecheriſchen Hetzer 
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auch nur ein Wort verlieren müßte. Charles Maurras, der frühere Sekretär von Anatole France, 
ijt der ſehr erprobte Führer der jungen Rohaliſten in Frankreich und der Leiter der ebenfalls 
bekannten „Action francaise“, die jeden Morgen die „Boches“ ſchockweiſe verſchlingt. Maurras 
bringt Deutſchland einen fanatiſchen Haß entgegen; immerhin mag erwähnt ſein, daß dieſer 
Haß zum nicht geringen Teil nichts anderes iſt, als eine umgekehrte Liebe und Bewunderung 
für das ſtraff-monarchiſche, nichtparlamentariſche und nichtfreimaureriſche Deutſchland. Auf 
das, was de Gourmont, der Herausgeber des „Mercure de France“, ſchreiben wird, kann man 
einigermaßen geſpannt fein. Um das Jahr 1900 herum antwortete er auf eine Rundfrage über 
das Problem der Revanche, daß ihm die ganze Vergeltungsſucht nicht den kleinen Finger ſeiner 
linken Hand wert ſei, den er eigentlich nicht brauche, und was die beiden ſeufzenden, in Trauer 
und elſãſſiſch-lothringiſche Trachten gehüllten Mädchen angebe, fo wäre es geſcheiter, daß fie 
die elſäſſiſch-⸗lothringiſchen Kühe melkten, anſtatt ſich Zllufionen über einen aus Frankreich 
daherziehenden Retter hinzugeben. 

Einer der widerlichen Vertreter des „jungen“ Frankreichs, das „ſeinen Stolz wieder- 
gefunden hat“, ift Andre Suarès. Guarés hat auch etwas geſchrieben, das er „Eux et Nous“ 
betitelt, und das einfach albern ijt. Man kann es verſtehen, wenn er die Nollen bei dieſer Gegen- 
überſtellung derart verteilt, daß auf der einen Seite Frankreich als der Vorkämpfer von Liebe 
und Geiſt und auf der andern Seite Deutfchland als die Macht des Haſſes und der Materie 
ſtehen. Wenn er aber Schiller, Goethe, Wagner und Schopenhauer als die typiſchen Repräfen- 
tanten bieles im Materialismus ſteckenden und vom niedrigen Haß befeelten Deutſchland hin- 
ſtellt, dann hört jedes Verzeihen auf. Man muß übrigens zugeben, daß die franzöſiſche Kritik 
ſelbſt weidlich über dieſes Produkt lachte; es liegt die Vermutung nahe, daß Guareés irgend- 
einmal etwas über Arndt und Jahn geleſen hat, daß ihm aber dieſe „barbariſchen“ Namen ent- 
fielen, und daß er alsdann, hierbei durch keinerlei Kenntniſſe der deutſchen Kultur und Literatur 
gehemmt, einfach die bekannteren Namen an die Stelle der vergeſſenen ſetzte, ein Verfahren, das 
man in franzöſiſchen Werken des öfteren findet. Der Stil dieſes Schriftſtellers, den wir nicht 
einmal erwähnen würden, falls er nicht einen großen Anhang im „jungen“ Frankreich hätte und 
das Sprachrohr weiter Kreiſe wäre, iſt feinen Ideen entſprechend, das heißt falſch klingend, weit 
hergebolt, prätentiös und von einer „Zuſammengerafftheit“, hinter der eine gewaltige Leere 
gähnt. Wir haben in dieſem Schriftſteller den typiſchen Vertreter für den über alle Maßen 
eiteln, unwiſſenden, ſchlecht erzogenen und im Seichten umherplätſchernden Franzoſen unſerer 
Tage, der in der Schule wenig gelernt hat, der über Dinge urteilt, die er nicht einmal dem 
Namen nach richtig kennt, und der in einer Sprache ſchreibt, die er nicht meiſtert. 

Weitaus bedeutender und auch viel mehr geſchätzt war ein anderer Vertreter des „jungen“ 
Frankreich, der ſchon gefallene Charles Péguy, Mitherausgeber der „Cahiers de la Quinzaine“ 
und Herausgeber der ſehr verdienſtvollen „Nouvelle Revue francaise“. Charles Péguy, ein 
großes, aber gänzlich undiſzipliniertes und innerlich unausgeglichenes Talent, hat feinen Beitrag 
zum Kriege eigentlich Iden im Jahre 1905 beigefteuert, als er „Notre Patrie“ ſchrieb. Jest 
ſoll dieſes Werk neu aufgelegt werden. Es wird ſeinem Verfaſſer nicht zum großen Ruhme 
gereichen, und wer ſchon einmal draußen an der Front geweſen iſt, wird über dieſe tindlid- 
naive Darſtellung des Krieges lachen. Schon der Grundton dieſes Werkes verſtimmt. Für 
das große Kind Péguy war der Krieg (folange es ihn nicht kannte) das einzige Mittel, um fic zu 
unterhalten und aus einer tödlichen Langeweile zu retten; in „Notre Patrie“ wehen die Fahnen, 
klirren die Waffen, rauſchen die Helmbüfche, blaſen die Trompeten und was dergleichen Ro- 
mantik mehr iſt. Man kann annehmen, daß Péguy heute anders ſchreiben würde. Aber auch 
er hätte nicht die Sehnſucht Frankreichs nach einem nationalen Oichter erfüllt, hierfür war 
Péguy viel zu ſprunghaft und in ſeinem Fühlen viel zu differenziert. Mit dieſer Neuauflage 
hat man dem Gefallenen einen ſchlechten Dienſt erwieſen. 

Wie es Romain Rolland erging, iſt bekannt. Romain Rolland war buchſtäblich der 
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einzige Schriftſteller Frankreichs, der auf Schimpfen, Entſtellungen, Lügen und Haßausbrüche 
verzichtete, dabei aber nicht ſchwieg, ſondern es mit allen Mitteln verſuchte, in ſeiner Heimat 
Gehör zu finden. Dies bekam ihm ſehr ſchlecht. Heulenden Oerwiſchen gleich ſtürzten ſich faſt 
alle franzöſiſchen Schriftſteller auf dieſen „Verräter“ und ließen an ihm kein gutes Haar, obwohl 
er ſeine Vaterlandsliebe faſt in jedem Satze beteuerte. Und da er anderſeits mit rührendem 
Köhlerglauben an all den von den deutſchen „Barbaren“ erzählenden Schauermärchen hing, 
ſo fand er auch bei uns kein freundliches Echo, ſo daß er zwiſchen zwei Stühle fiel, wo er ſich 
übrigens heute noch befindet. Kennzeichnend iſt es für die franzöſiſche Preſſe und Zeitfchriften- 
literatur, daß nicht ein einziges Blatt, nicht eine einzige Revue es wagte, ſein „Au dessus de 
la mélée“ und fein „Inter arma Caritas“ zu veröffentlichen, fo daß er ſich in das neutrale „Jour- 
nal de Genève“ flüchten mußte. Aber er wurde auch von dieſem Frankreich Söoͤldnerdienſte 
leiſtenden Blatt raſch wieder ausgewieſen; ſchließlich nahm ſich die „Humanité“ des Geächteten 
an, wobei jedoch der Zenſor auch ein Wort mitzuſprechen beliebte. Heute ſind dieſe beiden 
Werkchen in Broſchürenform herausgekommen. 

Geht man zu den eigentlichen Dichtern über, ſo muß man feſtſtellen, daß der Krieg die 
franzöſiſchen Muſen nicht ſonderlich angeregt hat. Jeder fährt in der Weife, die man ſchon 
kannte, fort und begnügt ſich damit, da und dort kriegeriſche „Lokalfarbe“ aufzuſetzen, nicht ein 
einziger der franzöſiſchen Dichter hat bieten Krieg wirklich erlebt oder es verſtanden, fein Er- 
lebnis ſinnfällig zum dichteriſchen Ausdruck zu bringen. Am beſten ſind diejenigen Gedichte, 
in denen wir furchtbar beſchimpft werden, da alsdann wenigſtens etwas Ehrliches an dieſen 
Produkten iſt, nämlich der Wille zur Beſchimpfung. Aber auch hier wird reichlich mit alten 
Kliſchees gearbeitet. Wir find eine Herde von Gorillas, wir find Wildſchweine oder auch vor- 
ſintflutliche Ungeheuer, der Deutſche Kaiſer iſt der moderne Attila, feine Truppen find die 
modernen Hunnen uſw.; oder aber das natürlich blonde Gretchen tritt auf, ſchaut träumeriſch 
in die Fernen und fragt ſich, ob ihr Wilhelm bald die ſchönen Pariſer Kleider mitbringen werde, 
während der Wilhelm, ebenfalls eine myſtiſche Natur, im Schützengraben träumt, daß man 
ſein Gretchen zur Gans verwandelt, dieſe an den Bratſpieß geſteckt und dann fein knuſprig 
geröſtet habe, wobei der gute, alte, deutſche Gott eigenhändig den Bratſpieß drehte und die 
Butter übergoß ... Dieſe Dichtkunſt, die man als eine Dichtkunſt des „Montmertre“ — alſo 
nicht Montmartre — bezeichnen kann, iſt gegenwärtig und nach dem Arteil der franzöſiſchen 
Kritik die beſte. „Nein,“ klagt der kritiſche Schriftſteller Frankreichs Z. Erneſt-Tharles, „dieſer 
Krieg hat in Frankreich noch keinen großen Dichter entſtehen laſſen, noch keinen großen Victor 
Hugo und nicht einmal einen kleinen Dérouleède.“ 

Aber einige recht gute Soldaten und Marſchlieder. Es fei geſtattet, hier eine Strophe 
jenes franzöſiſchen Marſchliedes wiederzugeben, das raſch von Landſtraße zu Landſtraße flog 
nnd heute wohl von jedem „Bärtigen“ gefungen wird. Es heißt: „Les Poilus“; feine dritte 


tro tet: 
Strophe lautet C'est nous, les poilus bretons, 


La belle digue digue, la belle diguedon, 
Normands, picards, berrichons, 
La belle digue digue, la belle diguedon. 
De Savoie ou d' Aquitaine, 
La diguedondaine 
De partout ils sont venus, 

Les poilus! Les poilus! 


Wie man ſieht, ſchließt ſich dies Lied in hübſcher Weiſe an ein altes franzöſiſches Volks 
lied an, das mancher der Lefer vielleicht Iden von der Yvette Guilbert hat fingen hören. 

Im übrigen würde es einem nicht mit Glüdsgütern geſegneten franzöſiſchen Schrift- 
ſteller heute ſchwer fallen, eine Zeitſchrift oder einen Verleger zu finden, die ihm Raum und 
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Gelegenheit böten, ſich bekanntzumachen. Der franzöſiſche ſchöngeiſtige Buchhandel liegt 
ſehr darnieder, und was die rein literariſchen Zeitſchriften angeht, ſo ſind ſie faſt alle eingegangen. 
Vor dem Kriege gab es deren mehrere Dutzende, jede „Schule“ hatte ihr eigenes Organ, wenige 
Vochen nach dem Kriege konnte man ſie an den Fingern einer Hand abzählen. Bei den meiſten 
find die Gründe finanzieller Natur, viele aber haben einfach deshalb ihr Erſcheinen eingeſtellt, 
weil alles an die Front mußte, Herausgeber, Redakteure und Mitarbeiter. Die Lücken, die der 
Krieg bis heute ſchon in der jüngeren franzöſiſchen Schriftſtellerwelt für immer geriſſen hat, 
ſind ganz gewaltig. So ſind zum Beiſpiel von der auch literariſch hochſtehenden „Revue des 
Idées et des Livres“ nur noch wenige der Mitarbeiter und Redakteure am Leben, fo daß die 
finanziell vorzüglich daſtehende Zeitſchrift ihr Erſcheinen bald nach dem Kriegsausbruch ein- 
Wellen mußte. Auch die ſchon einmal genannte „Nouvelle Revue francaise“ ift verſchwunden; 
der bekannte „Mercure de France“, der in der Hauptſache von Remy de Gourmont geleitet 
wird, kommt dagegen nach einer langen Pauſe nun wieder heraus, beſchränkt ſich aber vollſtändig 
auf zeitgemäße Themata. Auch der täglich erſcheinende und trefflich redigierte „Gil Blas“, 
eine Zeitung, die noch im kritiſchſten Momente zur Beſinnung mahnte, wenn auch umſonſt, 
iſt eingegangen und meines Wiſſens nicht mehr wieder erſchienen. 

Dennoch lieſt man in Paris heute mehr denn je, wie es uns eine ſoeben erſchienene 
Statiſtik über den Gebrauch der ſtädtiſchen, für das breite Publikum beſtimmten Bibliotheken 
lehrt. Hierbei kommen faſt nur belletriſtiſche Werke in Betracht. Doch ſagen uns dieſe Statiſtiken 
nicht, welche Schriftſteller man im gegenwärtigen Paris mit ſo großem Heißhunger verſchlingt. 
Neue oder auch nur neuere Autoren können es aber ſchon deshalb nicht fein, weil dieſe Biblio- 
theken nicht über neue Werke verfügen. Was nach dem älteren Daudet herausgekommen iſt, 
wurde jeweils angeſchafft, ausgeliehen und nicht mehr zurückgebracht. Und ſo wird heute 
mancher Franzoſe mit Autoren vertraut werden, die er ſchon „kannte“, aber noch nicht geleſen 
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Namen. Es iſt das nun eine Außerlichkeit, aber eine Außerlichkeit, der eine gewiſſe 
ſomptomatiſche Bedeutung für die eigenartige Konſtruktion dieſes Staates zu- 
kommt. Zhn nennen iſt Verlegenheit. Denn die Bezeichnung „Oſterreich- Ungarn“ iſt nur eine 
Aufzählung der beiden Teile, und wenn man nach einer zuſammenfaſſenden Benennung ſucht, 
ſo bleibt nichts als das Wort „Doppelmonarchie“, die wenigſtens ſprachlich die Addition zweier 
Summanden vermeidet, aber auch kein Name iſt. 

Eine weitere Außerlichkeit dieſer Art: Die Fahne Oſterreich- Ungarns iſt ſchwarz-gelb, — 
die alte Habsburger Fahne. Hiſtoriſch hat das ſeinen guten Sinn, aber wenn man alle Tradition 
in die Ecke ſtellt und lediglich den heutigen Zuſtand betrachtet, ſo ergibt ſich, daß die Farbe der 
einen Hälfte, nämlich Oſterreichs, zugleich die Farbe des Ganzen iſt —, und fo ſieht und emp- 
findet es tatſächlich der Madjar. Die Herrſchaft von Schwarz-Gelb über Rot-Weiß -Gruͤn ver- 
ſinnbildlicht ihm den Reft von Herrſchaft Oſterreichs über Ungarn. In dem ſinnfälligſten Sym- 
bol des Staates, der Fahne, fehlt ſo die Veranſchaulichung eines Ganzen, das über den Teilen 
ftebt und unabhängig von ihnen iſt. 

An einer ſolchen Anſchaulichkeit fehlt es dem öſterreichiſch- ungariſchen Staatsweſen 
überhaupt. Fir den Oſterreicher fällt das weniger ins Gewicht; denn in ihm, fofern er nur ein 
guter Oſterreicher iſt, hat auch der Gedanke des Gefamtftaats von altersher Leben, — aber 
für die Ungarn ift es von Wichtigkeit. Der Madjar ſteht in direkter Beziehung nur zu Ungarn. 
Angariſch find die Geſetze, die ihm Recht und Pflichten abſtecken, ungariſch iſt die Verwaltung, 
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die ihn beherrſcht, und ift auch die Vertretung, die er fih wählt und durch die er wiederum 
die Herrſchaft über den Staat ausübt. Der Geſamtſtaat hat keine Volksvertretung; für ihn 
liegt die konſtitutionelle Kontrolle lediglich in der Hand von Delegationen, die aus den beiden 
Teilparlamenten entnommen find. Einen direkten Weg vom ungariſchen Staatsbürger zur 
Öfterreichifch-ungarifhen Gemeinſamkeit gibt es nicht; der Weg ijt verrammelt durch den unga- 
riſchen Staat, den Staat des heiligen Stephan, der im letzten madjariſchen Bauern lebendig iſt 
und der ihm die Ausſicht auf den Oberbau erſchwert. Dieſer Oberbau, über der öſterreichiſchen 
und der ungariſchen Hälfte, iſt für ihn eine Abſtraktion ohne Fleiſch und Blut. 

Gibt es denn überhaupt einen „Geſamtſtaat“ Oſterreich-Ungarn, oder iſt etwa dieſes 
Oſterreich- Ungarn einfach eine Intereſſengemeinſchaft zweier Staaten, die durch die gemein- 
fame Oynaſtie und eine Anzahl ſonſtiger gemeinſamer Einrichtungen zu einem engen Karte ll- 
verhältnis verbunden find? Die Frage iſt müßig, ſolange die Verbindung auch nur ihre bis- 
herige Intenſität behält; denn ein Gebilde, das nicht nur eine einheitliche Dynaſtie und Armee, 
ſondern vor allem auch eine einheitliche äußere Politik hat, iſt ein Staat. Es wäre zu wider- 
ſinnig, wollte man den Charakter als Staat lediglich den beiden Teilen zuerkennen, die ihre 
inneren Angelegenheiten ſouverän regeln, während doch — mag die ſtaatsrechtliche KRonſtruktion 
fein, wie fie wolle — die geſamte äußere Politik und damit die umfaſſendſte und folgenſchwerſte 


Seite jeder Politik tatſächlich eine reine Gemeinſamkeitsfunktion iſt, in der Hand des Monarchen 


und ſeines Miniſters des Außern. Die Einreihung dieſes Staatengebildes in die Syſteme der 
Staats formen bereitet Schwierigkeiten, aber das öffentliche Recht hat ja, anders als das Privat- 
recht, volle Freiheit in der Vertragsformung; die großen praktiſchen Notwendigkeiten find hier 
mächtiger als das Bedürfnis nach Folgerichtigkeit in der theoretiſchen Konſtruktion. Die ge- 
ſchichtliche Entwicklung hat im alten Oſterreich dahin gedrängt, das Land in zwei Teile zu 
ſpalten, deren ſtaatsrechtliche Beziehung etwa in der Mitte zwiſchen dem reichsdeutſchen Föde⸗ 
ralismus und einer reinen Perſonalunion ſteht, — dabei aber doch den Großſtaatcharakter 
des Ganzen zu erhalten. Daß trotz des Dualismus der Großſtaat noch da iſt, zeigt nichts beſſer 
als dieſer Krieg; fraglich kann nur fein, ob der jetzige Zuſtand für die weitere Entwicklung aus- 
reicht, oder ob, fei es in der Richtung zu einem feſteren Bundesftaatsverhältnis oder zur loſen 
Perſonalunion, eine Fortentwicklung zweckmäßig ſein wird. 
e 


Die „ungariſche Staatsidee“ in ihrer ftrengen und konſequenten Ausgeſtaltung 
verneint prinzipiell den Geſamtſtaat und poſtuliert die Durchführung des ungariſchen Staats- 
weſens als eines Vollſtaates mit allen feinen Attributen. Der ganze Aufbau der öſterreichiſch- 
ungariſchen Gemeinſamkeit ſoll auf dem Boden der uneingeſchränkten ungariſchen (und öfter- 
reichiſchen) Staatsfouverdnitdt geſchehen. Aus dieſem Grunde legt man den größten Wert darauf, 
daß Oſterreich und Ungarn keine gemeinſame Rechtsquelle und keine gemeinſame Regierung 
mit irgendwelcher eigenen Verordnungsgewalt haben, und daß die Funktionen der Gemein- 
ſamkeitsorgane, alſo beſonders auch die auswärtige Politik, nicht von einem einheitlichen Reichs 
parlament kontrolliert werden, ſondern von den Delegationen, die lediglich Ausihüffe der 
Staatsparlamente ſind. Aus dieſem Grunde verlangt man ferner die ſelbſtändige ungariſche 
Armee und, wenigſtens im Prinzip, die Anerkennung des eigenen Wirtſchaftsgebiets. 

Dieſe ſtaatsrechtliche Grundauffaſſung iſt der theoretiſche Niederſchlag einer populären 
Betrachtungsweiſe, die in Ungarn faſt allgemein iſt. Dem ungariſchen Bauern Wi der „Staat“ 
immer der Staat der Stephanskrone; was von Wien befohlen wird, hat immer noch ein wenig 
den Geruch der Fremdherrſchaft, ſolange nicht hinter dem Befehl der König von Ungarn ſichtbar 
wird. Eine Regierung, die in Ungarn volkstümlich fein foll, muß fo ungariſch wie moglich 
fein; eine Armee, die die rot-weiß grüne Farbe verpönt und zum großen Teil von Oſterreichern 
geführt iſt, wird in Friedenszeiten nicht fo voll und lebendig als das Volk in Waffen emp- 
funden, wie es der Idee der allgemeinen Wehrpflicht entſpricht. 
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Tſchanak Kaleſſi (Dardanellen) vom Fort Hamidie aus gefeben 


Beilage zum Türmer 
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Bei alledem will man der Gemeinſamkeit keineswegs das verſagen, was fie braucht. 
Es ſitzt in den Führern dieſes Volkes im Gegenteil die Aberzeugung feft, daß man mit der Be- 
tonung der ungariſchen Selbſtändigkeit nicht nur den eigenen Wünſchen, ſondern zugleich den 
gemeinſamen Sntereffen diene. Ein ſtarkes Ungarn, jo heißt es, biete dem Reich einen Feftig- 
keitsfaktor, der gerade in einem ſo vielgeſtaltigen Gebilde, wie der Doppelmonarchie, beſonders 
wertvoll ſei. Zur vollen Entfaltung ſeiner politiſchen und moraliſchen Kräfte aber brauche 
Ungarn eine vollausgebildete ſtaatliche Selbſtändigkeit. Graf Albert Apponpi fagt darüber 
in einem Vortrag über die „naturgemäße Stellungnahme Ungarns in der Weltpolitik“, den 
er vor einigen Monaten in Budapeſt gehalten hat: „Ohne die pſychologiſche Zauberwirkung 
eines vollen ſelbſtändigen nationalen Lebens iſt keine Organiſation imſtande, jene politiſche 
Einheit zur Wahrheit zu geſtalten, in welche hier Angehörige verſchiedener Volksſtämme ver- 
ſchmelzen müffen, noch auch jene moraliſchen Kraftreſerven zu ſchaffen, zu deren Entwicklung 
wir ſtets bereit ſein müſſen.“ Auch der Forderung der ſelbſtändigen Armee wird die Spitze 
gegen Wien in ähnlicher Weiſe abgebogen, nämlich mit der Argumentation, daß die Armee ihren 
vollen ſtaatsbürgerlichen Erziehungswert in Ungarn nur dann bewähren könne, wenn fie 
ungariſch ſei; auch den nichtmadjariſchen Nationalitäten würde eine ungariſche Armee den 
Staatsgedanken viel feſter eingepflanzt haben, als es tatſächlich geſchehen ſei. So aber leiſte 
die Armee vom ungariſchen Standpunkt aus nicht das, was fie leiſten könne, ohne daß der ge- 
meinſame Oberbau davon Vorteil hätte; denn den verſtehe der einfache Mann doch nur auf 
dem Umweg über den ungariſchen Staat. 

Die großen gegenwärtig maßgebenden Parteien des Landes ſtimmen in der Anerken- 
nung der ungariſchen Staatsidee im Grunde alle überein, fo vielfach die Abſtufungen der Be- 
wertung im einzelnen, des Temperaments und der Offenherzigkeit ſein mögen. Auch der große 
Gegenſatz zwiſchen dem Ausgleichswerk von 1867 und den radikalen Separationsideen des 
Sabres 1848 ijt eigentlich kein Gegenſatz des Staatsideals, ſondern lediglich der Beurteilung 
des Möglichen und praktiſch Zweckmäßigen. And auch darin find dieſe Parteien einander 
ahnlich, daß ſie alle ihre Politik in erſter Linie in den Dienſt der Staatsidee geſtellt und dieſe 
zu einer alles überragenden Bedeutung haben gelangen laſſen, derart, daß andere Aufgaben 
darunter empfindlich leiden mußten. 

* 

Gegen dieſe Zurückſtellung der ſachlichen Aufgaben des Landes hinter die ftaats- 
techtlichen Fragen wendet ſich innerhalb der jüngeren Generation eine politiſche Richtung, 
die zum größeren Teil in der Sozialdemokratie, zum kleineren in einer bürgerlich- radikalen 
Partei Unterkunft findet. Der Einfluß dieſer Richtung auf die Stimmung der Bevölkerung 
und die Haltung der Regierung iſt bisher nicht groß; im Parlament hat ſie keinen Vertreter, 
und wenigſtens die radikale Gruppe beſitzt auch außerhalb des Parlaments noch keinen ziffern- 
mäßig ins Gewicht fallenden Anhang. Trotzdem iſt es von Intereſſe, dieſe Strömung zu be- 
achten, weil ihre Bedeutung vermutlich bald ſteigen wird, und weil man an ihr die Probleme 
des Landes erkennen kann. 

Die radikale Gruppe ſieht die fundamentale Aufgabe des Staates weder in der intran- 
ſigenten Verfechtung der ſtaatsrechtlichen Wünſche, noch in der Fortſetzung der opportuniftifch- 
konſervativen Politik, die der Dynaſtie eine Anzahl notwendiger Zugeſtändniſſe macht, um 
dafür freien Spielraum zur Aufrechterhaltung des innerpolitiſchen Zuſtandes einzutauſchen. 
Ihr ſcheint das wichtigſte eine Verbreiterung der Baſis des Staates zu ſein, der bisher 
im weſentlichen ein Staat der grundbeſitzenden madjariſchen Gentry und der mit ihr ver⸗ 
bündeten Bourgeoiſie iſt, während Bauern, Proletarier und die nichtmadjariſchen Nationali- 
täten draußenſtehen. Vor fünfzig Zahren, zur Zeit des Ausgleichs von 1867, entſprach dieſer 
Aufbau des Staats einigermaßen der ſozialen Gliederung des Volkes; heute iſt er durch die 
Entwicklung des Landes überholt. Die erſte Forderung der radikalen Partei iſt SC eine 
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Wahlreform, nicht vorſichtig zögernd, wie die Vorlagen des Koalitionsminiſteriums oder der 
gegenwärtigen Regierung, ſondern friſch zugreifend mit dem Ziel einer furchtloſen Heran- 
ziehung der Volksmaſſen zu den politiſchen Geſchäften. Mit dem neuen Parlament glaubt 
man dann über den toten Punkt der ewigen ſtaatsrechtlichen Kämpfe hinwegkommen und die 
unabweisbaren ſachlichen Arbeiten in Angriff nehmen zu können, vor allem eine Agrarreform, 
die der krankhaft entwickelten Latifundienwirtſchaft zu Leibe geht, eine geſunde Beſitzverteilung 
ſchafft und die Intenſität der landwirtſchaftlichen Produktion energiſch hebt. Ferner: Reform 
der Verwaltung, Moderniſierung und Sozialiſierung des Steuerweſens, Erweiterung der 
individuellen Freiheiten, des Koalitions- und Streikrechts, ſowie eine entſchloſſene und weit- 
aus ſchauende Schul- und Erziehungspolitik. Wenn fo durch das Zuſammenwirken der Krone 
und des Landes die geſamte Staatspolitik einen neuen volkstümlichen Inhalt bekommt, ſo 
würde, glaubt man, auch das innere Verhältnis zu Oſterreich ganz von ſelbſt ſich anders ge- 
ftalten, das jetzt durch die Überſchätzung der ſtaatsrechtlichen Fragen und ihre Ausnutzung zu 
innerpolitiſchen Abſichten immer von neuem erſchwert wird. 

Innerhalb der alten Parteien hat man ſich zu einer durchgreifenden Wahlreform nicht 
nur aus ſozial-konſervativen Geſichtspunkten, ſondern zugleich wegen der Rückwirkung auf die 
Nationalitäten verſchloſſen. Ein weſentlicher Beſtandteil der ungariſchen Staatsidee, 
wie die Madjaren ſie verſtehen, liegt nämlich darin, daß Ungarn ein einheitlicher Nationalſtaat 
fei, für den eine Nationalitätenfrage gar nicht exiſtiere. Graf Apponni hat ſich in dem oben- 
erwähnten Vortrag auch hierüber geäußert. Er ſprach davon, daß in Ungarn die Aufgabe des 
herrſchenden Stammes von Anfang an ganz anders als in den übrigen aus der Völkerwande— 
rung hervorgegangenen weſtlichen Staaten geweſen ſei: „Die Aufgabe, das Land mit einer 
einheitlichen politiſchen Organiſation auszufüllen, konnte in Ungarn nicht durch ethniſche Ver- 
ſchmelzung geſchehen; die ethniſche Vielfältigkeit müßte fortdauern, während doch andererſeits 
gerade hier an dieſem vorgeſchobenen Poſten des Weſtens ſtramme Einheit am meiſten not tat 
und noch heute tut. Es mußte alſo eine ſtrengere Konzentration der politiſchen Macht ge- 
ſchaffen werden als anderswo, da die nötige Einheit zunächſt nur organiſatoriſch erzielt werden 
konnte. Damit aber dieſe organiſatoriſche Einheit zur organiſchen werde, damit ſie nicht ein bloß 
mechaniſch zuſammengefügtes Nebeneinander bleibe, ſondern daraus ein wirklich einheitliches 
Volkstum erwachſe, mußte ſie alle jene als gleichwertige Mitglieder in ſich aufnehmen, Ober 
welche ſie herrſchte. Das geſchah auch in der ungariſchen Rechtsentwicklung. Im Zeitalter der 
Vorrechte ſtand der Zugang zur privilegierten Klaſſe allen Landesbewohnern, ohne Unter- 
ſchied der Raffe, offen; heute iſt es das Prinzip der ungariſchen Staatsbürgerſchaft, welches in 
Recht und Pflicht keinen Raſſenunterſchied kennt. Man wird dabei an das Vorgehen Roms 
erinnert, welches den loyalen Provinzialen maſſenweiſe das römiſche Bürgerrecht verlieh 
und dadurch eine äußerſt widerſtandsfähige politiſche Einheit ſchuf.“ In ihrer praktiſchen 
Konſequenz hat dieſe Theorie des ungariſchen Einheitsſtaates zu jener entſchiedenen Madja- 
riſierungspolitik geführt, die dem Lande in den letzten fünfzig Jahren erſt einen madjariſchen 
Mittelſtand, ein madjariſches Bürgertum gegeben hat. Das allgemeine Wahlrecht nun wiirde 
nicht nur die bisher politiſch benachteiligten Schichten des Madjarentums, ſondern auch die 
Nationalitäten emanzipieren, und hiervon befürchteten die großen Parteien des Landes eine 
Auflöfung des mühſam erkämpften jetzigen Status und eine Periode nationaler Zerfahrenheit. 
Von der Formel des nationalen Einheitsſtaates wollen ſie daher kein Titelchen aufgeben, und 
eben deshalb lehnen ſie auch eine Kontingentierung der Abgeordnetenzahl der einzelnen 
Nationalitäten ab, obwohl eine ſolche Kontingentierung der Überflutung des Staates durch 
ſlawiſche Elemente vorbeugen und die führende Stellung des Madjarentums ſichern könnte. 

In der Stellung zu den Nationalitäten liegt vielleicht der empfindlichſte Punkt des bis- 
herigen ungariſchen politiſchen Syſtems. Die radikale Partei beweiſt ihre Wefensverfdieden- 
heit von den Anhängern dieſes Syſtems durch nichts deutlicher als dadurch, daß fie auch gegen- 
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über den Nationalitäten die Konſequenz aus ihrer Grundauffaſſung zieht. Sie verlangt die 
Durchführung des liberalen und toleranten Nationalitätengeſetzes von Deak, das ſeit bald 
fünf Jahrzehnten beſteht, aber niemals angewandt worden ift, die Berüͤckſichtigung der Mutter- 
ſprache in der Schule, vor Gericht und im Verkehr mit den Behörden, die Einführung einer 
nationalen Selbjtverwaltung im Rahmen der Komitatsverfaſſung. Und fie erwartet von einer 
ſolchen Befriedigung elementarer nationaler Anſprüche nicht nur eine feſte Fundierung des 
inneren Friedens, ſondern zugleich eine Stärkung der madjariſchen Hegemonie im Lande. 
Eine Desorganiſierung des Parlaments nach dem öſterreichiſchen Vorgang befürchtet fie auch 
vom allgemeinen Vahlrecht nicht; denn es gibt in Ungarn keine Nationalität, die hier eine 
ähnliche Rolle ſpielen wollte und könnte, wie in Sſterreich die Tſchechen. 
* 


Weil aber Ungarn, fo argumentieren die Vertreter der ungariſchen Staatsidee, zur 
Entwicklung ſeiner Fähigkeiten der Selbſtändigkeit und Einheit bedarf, fo find die Selbftandig- 
keit und Einheit Ungarns nicht nur nationale, ſondern auch weltpolitiſche Poſtulate, unerläßliche 
Bedingung für die Erfüllung des europäiſchen Berufes Ungarns, das man daher auch 
außerhalb der Doppelmonarchie nehmen muß als das, was es iſt. Seinen europäiſchen Beruf 
aber ſieht Ungarn darin, in dem jahrhundertealten Kampf zwiſchen Oft und Weft auf der Seite 
des Weſtens zu ſtehen, in ſtarker Oefenfivitellung gegen Often, und weſtlichen Get weiter- 
zutragen auf den Balkan. Von geringfügigen Ausnahmen abgefehen iſt die Überzeugung in 
Ungarn Allgemeingut, daß die Verbindung Ungarns mit Ofterreid) und Oeutſchland, als den 
beiden Nachbarn, die den ruſſiſchen Oruck ähnlich [püren wie Ungarn felbft, die natürliche Schluß 
folgerung aus der dauernden Situation des Landes darſtellt. An drei Seiten von Slawen ein- 
gekeilt, ſieht ungarn nur in der engen Anlehnung an das Germanentum einen ſicheren Schutz 
gegen die Gefahr, von dem immer aggreſſiven Oſten erdrückt zu werden, — wie umgekehrt für 
den Weſten das madjariſche Vorwerk im Oſten ein Moment ſeiner eigenen Sicherheit iſt. An 
dem diplomatiſchen Bündnis, das aus dieſer Intereſſengemeinſchaft hervorgegangen ift, war 
auf der Seite der Doppelmonarchie ein Ungar beteiligt, Graf Julius Andraſſy, und bis tief 
in die Reihen der Achtundvierziger hinein findet das Bündnis heute begeiſterten Widerhall. 
Der kleinen Gruppe von Extremen aber, die vor dem Kriege zur Entente neigte, kann man die 
Worte Ludwig Koſſuths, des ungariſchen Nationalhelden, entgegenhalten, der ſchon im 
Jahre 1848 in dem damaligen ungariſchen Parlament die Stellung Ungarns in Europa in 
großen Umriſſen fo zeichnete, wie fie jetzt noch iſt. Bon einem Bunde mit England oder Frank- 
reich erwartete er nichts, dagegen, fo fuhr er fort: „Ich fühle es als Naturwahrheit, daß die 
ungariſche Nation berufen iſt, mit der freien deutſchen Nation und die deutſche Nation mit der 
freien ungariſchen Nation in inniger Freundſchaft zu leben und vereint über die weſtliche Zivili- 
ſation Wacht zu halten.“ Koſſuth verlangte in der Rede, die dieſen Satz enthielt, die Bewilligung 
von 200000 Rekruten, und ſeine Worte machten ſo tiefen Eindruck, daß am Ende der Rede ein 
oppoſitioneller Abgeordneter von ſeinem Sitz aufſprang und rief: „Wir geben ſie!“ — worauf 
das ganze Haus ſich erhob und die Forderung mit einſtimmigem Zuruf bewilligte. 

. . . An der großen Inventur aller politiſchen Gedanken, die nach dem Kriege und zum 
Teil ſchon vor ſeinem Abſchluß vorgenommen werden muß, wird Ungarn ſo gut wie jeder 
andere kriegführende Staat teilhaben. Schon jetzt tritt vernehmlich die Frage an das Land 
heran, ob nicht die unveränderte Beibehaltung der Nationalitätenpolitik gewiſſe Gefahren 
außer für die innere Entwicklung des Landes auch für die internationalen Beziehungen des 
Reichs in ſich birgt. Und wenn es richtig iſt, daß der Madjar lebhafter noch als andere Völker 
nach Ungeſtörtheit und politiſcher Abſchließung verlangt, und daß es unklug wäre, ſolche Tat- 
ſachen der Volkspſychologie nicht in Rechnung zu ſtellen, ſo ſteht doch gleich dahinter das andere 
Problem: wie nämlich die Zjolierungspolitit des einen Teiles mit den Bedürfniffen des Ganzen 
in Einklang zu bringen iſt, den Bedürfniſſen des modernen Großſtaate, der zu einem lebendigen 
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Daſein und zur Aktionsfähigkeit eines wohlausgebildeten eigenen Körpers bedarf und ſich 
nicht dauernd mit einem der Menge unſichtbaren Aſtralleibe behelfen kann. Der Krieg hat 
zwiſchen Oſterreich und Ungarn Verbindungen von ganz unerwarteter Feſtigkeit geknüpft; 
auch in Ungarn wird man es als eine Aufgabe des kommenden Friedens betrachten, dieſe 
Fäden nicht abzureißen, ſondern neben dem ungariſchen Landesbewußtſein ein öſterreichiſch⸗ 
ungariſches Gemeinſamkeitsgefühl wachſen zu laffen, das der engen ſtaatlichen Verbundenheit 
beider Reichshälften die beſte Garantie der Unaufldslidteit gibt. 


* 
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„Cäſaropapismus“ in der neuen, von dem bekannten ſozialdemokratiſchen Schrift- 

— 2 bete „Parvus“ (Dr. A. Helphand) herausgegebenen Zeitſchrift „Die Glocke“ 
en Verlag für Sozialwiſſenſchaft). Die folgenden Ausführungen entſtammen dem 
zweiten Hefte: 

Aufgabe des „Gottes der Ruſſen“ iſt es, die orthodoxe Kirche zur alleinherrſchenden 
zu machen. Oas will ſchließlich jede Kirche, denn jede Kirche glaubt, die reine volle Wahrheit 
zu beſitzen. Aber neben dieſer theoretiſchen Intoleranz ſind alle anderen auf den Standpunkt 
einer praktiſchen Toleranz teils freiwillig, teils notgedrungen mehr und mehr gelangt. Allein 
die ruſſiſche orthodoxe Kirche macht hiervon eine grundſätzliche Ausnahme, denn ſie iſt eben 
eine ruſſiſche Kirche, und ihr Zweck und ihr Endziel ſind keine ſchlechthin religiöſen, ſondern 
auch politiſche: die Vorherrſchaft Rußlands auf der ganzen Welt und damit die Alleinherrſchaft 
der orthodoxen Kirche über alle unterjochten Volker. Umgekehrt, wenn der ruſſiſche Staat 
ſtets erpanfiv iſt und trotz feiner ungeheuren Größe nicht an Kultur und ſoziale Arbeit denkt, 
ſondern nur an weiteren Ländergewinn, ſo dient er damit nicht etwa allein ſich ſelbſt als Staat, 
ſondern zugleich auch der Ausdehnung der Kirche., 

Dieſe erweiſt ſich ihm dadurch alsbald in den eroberten Gebieten als Helfer nützlich und 
dankbar, daß fie ihre Aufgabe in allererſter Linie darin erblickt, für die Ruſſifizierung der Ve- 
völkerung Sorge zu tragen. Sie wendet hierfür freilich etwas andere Mittel als Chryſam und 
Taufwaſſer an: auf ihren Rat werden Widerſtrebende nach Sibirien geſchickt, wird das Volk 
mit der Koſakenpeitſche in die orthodoxen Kirchen getrieben, werden ganz „Verſtockte“ gehängt 
und erſchoſſen. Sie verlangt, daß die nichtruſſiſchen Schulen geſchloſſen werden, ebenſo wie 
die nidtorthodoren Kirchen, daß alle Kinder aus Miſchehen orthodox werden, und zwar unter 
Strafandrohung, ſie jagt katholiſche und proteſtantiſche Geiſtliche aus dem Lande hinaus und 
breitet ihre ſegnenden Hände über jedem Pogrom. Und fie hält, eine ihrer wichtigſten Auf- 
gaben, das Volk in Aberglauben und in Unwiffenbeit befangen; Analphabeten find ihre liebſten 
Kinder. Weder Väterchen noch ſie können intelligente Bürger gebrauchen, der ausgeſogene, in 
Anwiſſenheit gehaltene Muſchik, der dem Popen demütig die ſchmutzige Hand küͤßt und auf Befehl 
des Zaren bereit iſt, die chriſtliche und jüdifche Intelligenz totzuſchlagen, iſt ihr der teuerſte Sohn. 

Dieſe „Erziehungsmethode“ des Volkes iſt dem orthodoxen Klerus um ſo ſympathiſcher, 
als er ſelbſt mit Bildung nicht überbuͤrdet iſt. Sowohl unter der Welt- als auch unter der Rlofter- 
geiſtlichkeit herrſcht auch in theologiſchen Dingen eine erſchreckende Ignoranz. An Stelle inne- 
ren Wiſſens und erlebten Glaubens (denn für fromme Menſchen ijt der Glaube ein Erlebnie) 
tritt nur äußerliche Zeremonie und Prunk und Aberglauben. Die Faſten find viel länger und 
ſtrenger als in der katholiſchen Kirche, der Dienſt am Altar währt ebenfalls bedeutend länger, 
und die Stumpfheit des der Bildungs möglichkeit entrüdten Bauern dient dem verheirateten 
Popen, noch mehr der Kloſtergeiſtlichkeit dazu, den Aberglauben des Volkes zu Bewuderungs- 
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sweden auf jede Veiſe auszunützen. Daher auch der Reichtum der großen ruſſiſchen ortho- 
doxen Kloͤſter geradezu ans Fabelhafte grenzt 

In dieſem nationalen, dem Zarentum blind ergebenen, das Volk eher zu Knechten 
machenden Bemühen beſteht das wahre Weſen dieſer chriſtlichen Kirche, beſteht auch der fo- 
genannte „Cäſaropapismus“, über den man ſich in Veſteuropa ein völlig falſches Bild macht. 
Der Zar iſt nicht der „geiſtliche Oberherr“, nicht der „Papſt“ der ruſſiſchen Kirche, ſondern er 
iſt nur offiziell ihr „Beſchützer“. Aber der „Heilige Synod“, heute das Oberhaupt an Stelle 
des vormaligen Patriarchats, iſt nichts als fein willigſter Diener in allen weltlichen Angelegen- 
heiten; er unterſtützt die zariſche äußere und innere Politik durch dick und dünn, er deckt fie mit 
ſeinem Rauchmantel zu, er knechtet, verdammt und entrechtet, wie es Väterchens Regierung 
will — immer vorausgeſetzt, daß Väterchen für die Expanſion des ruſſiſchen Reiches und damit 
der orthodoxen Kirche und für die Reinhaltung des Glaubens von allen „ketzeriſchen“ Ideen 
Sorge trägt, wie für die Verfolgung der Andersgläubigen. Dieſes unausgeſetzt gemeinſame 
Wirken von Zar und Synod iſt der „Cäſaropapismus“, die gewalttätigſte, geiſtig beſchränkteſte, 
abergläubiſchſte, unduldſamſte und eroberungsſüchtigſte Form nicht nur des Chriſtentums, 
nein, jeder beſtehenden Glaubensgemeinſchaft überhaupt. 

Es ift auch ein weiterer wefteuropäifcher Irrtum, die orthodoxe ruſſiſche Kirche fei eins 
mit allen anderen orthodoxen Kirchen. Daß fie dem orthodoxen Patriarchen von Ronitanti- 
nopel ein Ehrenvorrecht offiziell gönnt, iſt eine leere Formſache. In Wahrheit ſteht ſie allen 
orthodoxen Kirchen, die ihre eigene Verfaſſung und Unabhängigkeit haben, als finſterſter Geg- 
ner gegenüber. Sie kann niemand, auch nicht einen Orthodoxen, neben ſich dulden, ſie kann 
nur brutal über willenloſe Sklaven herrſchen. Vor allem ſind ihr die rumäniſche und die 
griechiſch- orthodoxe Kirche als nichtſlawiſche verhaßt . 

Aus dieſem Weſen der ruſſiſchen Orthodoxie geht noch etwas anderes hervor: dieſe im 
innerſten Herzen nicht dem Chriſtentum, wie der europäiſche Weften es begreift, ſondern einer 
nationalen politiſchen Idee dienende Kirche ſteht der ganzen europäiſchen Bildung als ge- 
ſchworener Todfeind gegenüber; aus dem Weſten iſt alles „Verderbliche“ in das dumpf hin- 
brütende Rußland gekommen, alle revolutionären Ideen, alle „falſche Kultur“, der geſamte 
Weſten iſt eine in allen Teilen gleichmäßig verhaßte Region, die das fromme ruſſiſche Volk 
ſich und ſeinem Glauben unterwerfen muß. Hierzu iſt jedes Mittel recht und jedes billig. Um 
die Weſtſlawen, auch die Balkanſlawen über das wahre Weſen der ruſſiſchen Politik und 
Kirchenpolitik zu täuſchen, hat daher die Kirche die panſlawiſtiſche Idee nicht nur geduldet, 
ſondern liebevoll gefördert. Wenn die flawijdhen Mäuſe in den Speck, der in der ruſſiſchen 
Mauſefalle hängt, beißen, fällt die Klappe zu, und im gleichen Augenblick wandelt ſich der 
Panflawismus in den Panruſſismus um. Vor allem müſſen die katholiſchen Weſtſlawen unter 
das Zoch gebracht werden. Der Katholizismus verſchwindet auch für immer aus Kongreß 
Polen, wenn alle Staaten das „heilige Mütterchen“ als ihre ſtrenge Herrin anerkannt haben, 
dann wird, man hat ja bewährte Mittel genug, bald eine nationale und Glaubenseinheit unter 
ihnen erzielt werden. 

Daß dem Cäſaropapismus das revolutionäre Frankreich, das freimaureriſche Stalien 
und der alte Gegner England an und für ſich als Verbündete und Freunde verhaßt fein müffen, 
iſt klar; aber hier heiligte der Zweck die Mittel. Der Cäſaropapismus verfährt ſtets nach dem 
Grundſatz: Divide et impera (teile und herrſche); nur durch die Vernichtung Deutſchlands und 
Oſterreichs kann er das Weſtſlawentum und die Balkanländer unter feine eiferne Fauſt bringen, 
kann er die Weſtſlawen entkatholiſieren und mit den Balkanſlawen und -romanen in den Schoß 
der großen nationalen ruſſiſchen Kirche bringen; daher muß erſt dieſes große Werk vollendet 
werden. Mit dem anderen Weſteuropa und mit dem überſeeiſchen England rechnet man 
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Es iſt der 11. November, und er bleibe uns in alle Zukunft ein Gedenktag! Der 
Tag, an dem der deutſche Kriegsbericht in Steinſchrift die Worte meißelte: „Weit- 
lich Langemarck brachen junge Regimenter unter dem Geſang ,Oeutfdland, 
Deutſchland über alles“ gegen die erſte Linie der feindlichen Stellungen vor und nahmen fie.“ 

Wie ein Fubel, ſchreibt die „Frankf. Ztg.“, klang uns dieſer ſtolze Satz nach den ſchweren 
Wochen jenes Spätherbftes, in dem uns der Kriegslärm lauter und furchtbarer umtofte, als jemals 
ſeit Beginn des großen Krieges. Wir hatten die kritiſche Zeit durchlebt, wo in gewaltigem Ringen 
beide Parteien um den Durchbruch an der Front im Artois und Flandern kämpften, der Feind, um 
unſere Schlachtfront zu umgehen und Antwerpen zu entſetzen, wir ſelber, um den Arm zu er- 
greifen und niederzubrüden, der ſich um uns ſchlingen wollte. Das waren Schlachten, die erſt ein 
Ende nahmen, als in den erſten Novembertagen die Aberſchwemmung in Flandern, das letzte 
Verteidigungsmittel der bedrängten Feinde, den Stürmen dort ein Ziel ſetzte. Bei Bpern 
loderten die Flammen mächtig auf, und glänzende Waffentaten gaben uns den Beſitz der ftabl- 
gepanzerten Hügel im weiteren Umkreis der Stadt, der uns erlaubte, in ſpäteren Monaten 
die beherrſchenden Höhen zu ftirmen, die allein uns jetzt möglich machen, auch gegen die ſchwer⸗ 
ſten Angriffe an dieſer für die ganze Weſtfront entſcheidenden Stelle ſtandzuhalten und den 
Feind in Flandern zuruͤckzuſchlagen. Das iſt der eigentliche und für die Entwicklung des ſpäteren 
Feldzuges grundlegende Wert der Tage von Langemard und Wytſchaete. Für uns alle hatten 
aber jene Worte, die unſere Heeresleitung nicht ohne Vorbedacht gewählt hat, noch einen tiefe- 
ren und mehr ins Innere dringenden Sinn. Es waren unfere Zungen, unſere Zingften, 
denen in ſchlichten Worten ein unvergängliches Lob geſprochen worden war, jene jungen, frob- 
gemuten Burſchen, die mit glückſeligem Herzen Schulſtube und Studierzimmer verlaſſen hatten, 
um mit ganzer Seele in das unerhörte Erlebnis einzutauchen und Stirn und Bruſt der großen 
Not des Vaterlandes hinzugeben. Wohl war es ein Zubel für uns alle, zu leſen und zu wiſſen, 
daß die Führer des großen deutſchen Heeres auch dieſen Zünglingen, freudig und ſtolz auf die- 
ſen Nachwuchs, Dank und Anerkennung des Vaterlandes darboten. Aber in die Freude von 
uns allen miſchte ſich zugleich die Gewißheit, daß jene kënen Worte: fie ſtürmten unter dem 
Geſang des deutſchen Liedes, auch zugleich der ehrende Nachruf feien für die fröhliche Schar 
von Zünglingen, die ſingend in den Tod gegangen waren. Es find ſchwere Opfer gebracht 
worden, und die nebelgrauen Tage des Herbſtes erwecken in manchem unter uns grauſame Er- 
innerung und neuen Schmerz. Nun iſt ein Jahr über dieſe Zeit hinweggegangen. Die da- 
mals jung und ohne Kunde vom Leben mitten in den tollſten Strudel geworfen wurden, ſind 
Zeugen einer gewaltigen Geſchichte geweſen, deren Schläge mächtig dröhnend noch immer 
die Welt erfüllen. Sie werden ein koſtbares Gut mit in den Frieden nehmen. Sie haben als 
einziges Erlebnis vom Staat dieſes heroiſche Schauſpiel genoſſen, ſie haben die größten Nöte 
des ſtaatlichen Lebens kennen gelernt und haben unzählige Beiſpiele reſtloſer, treueſter Hin- 
gabe an unſer Reich geſchaut, den Opfertod ihrer Freunde und die Kameradſchaft, die aus der 
Pflicht und aus der Sorge um das Wohl der Geſamtheit geboren wird. Sie haben nicht um- 
ſonſt gekämpft und geblutet, die jungen Regimenter. Es iſt eine furchtbare Schule für unſere 
Söhne und Brüder, aber wenn wir jenes Geiſtes der jungen Mannſchaft in Flandern gedenken 
und auf die gewaltigen Erfolge blicken, die uns die Kraft der Arme und die Schärfe der Schwerter 
ringsum in dieſen langen Monaten erſtritten haben, dann wiſſen wir, daß nach dem Gefühl un- 
ſäglichen Schmerzes die ſtrahlend helle Freude durchdringen wird, die Freude über das, worauf 
wir alle hoffen: die große Zukunft unſers Reiches. 
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er wiſſenſchaftliche Führer des rumäniſchen Sozialismus, Dobrogeanu Gherea, hat 

im erſten Kriegsjahr eine Schrift („Krieg oder Neutralität?“, Bukareſt) veröffent- 
licht, die gerade im gegenwärtigen Augenblicke geeignet erſcheint, höchſt bedeut— 
ſame Aufſchlüſſe über das rumäniſche „Problem“ zu geben. Der „Vorwärts“ berichtet daraus: 

Die politiſche Gewalt in Rumänien war ſeit jeher durch einen ſtillſchweigend gefchloffe- 
nen Pakt zwiſchen den zwei realen politiſchen Faktoren des Landes — der Oligarchie und 
dem König — geteilt. Die Domäne der inneren Politik fiel der Oligarchie zu, während die 
Leitung der Geſchäfte der äußeren Politik dem König Carol vorbehalten blieb. 

Die durch die geographiſche Lage des Landes — mitten zwiſchen zwei mächtigen Rei— 
chen — bedingte abſolute Neutralität mußte im Laufe der Zeit einer Politik der Anlehnung Ru- 
mäniens an eine der durch die imperialiſtiſchen Beſtrebungen auf dem Balkan gebildeten gegne- 
tijden europäiſchen Mächtegruppen Platz machen. Da zeigte es ſich, wohin die Fntereffen 
des Landes gravitierten. 

Die Anlehnung an Ojterreih-Ungarn-Deutfchland ergab ſich aus folgenden Gründen. 
Das ganze wirtſchaftliche Leben Rumäniens iſt mit den Zentralmächten und durch dieſe mit 
dem Weiten Europas eng verbunden. Sſterreich, oder wenigſtens Ungarn, hat kein Intereſſe 
an einer Eroberung Rumäniens. Denn ein fo großer Zuwachs, wie ihn die rumäniſche Be- 
völkerung Ungarns durch eine Einverleibung Rumäniens in die Monarchie erfahren würde, 
würde das Vorherrſchen des rumäniſchen Elements in Ungarn bedeuten. Sollte es dennoch 
dazu kommen, ſo würde eine Annexion Rumäniens dazu führen, die dualiſtiſche Monarchie in 
eine trialiſtiſche umzuwandeln, in der den 12 Millionen Rumänen die politiſche Vorherrſchaft 
zufallen würde. 

Anders verhält es ſich mit Rußland. Mit ihm ift Rumänien weder durch wirtſchaft- 
liche noch durch kulturelle Bande verknüpft. Der politiſche Traum Rußlands iſt die Eroberung 
Konſtantinopels und die Beherrſchung der Dardanellen. Der Weg nach Konſtantinopel führt 
aber über Rumänien und Bulgarien. Das größte Bollwerk gegen dieſe Expanſionsbeſtrebun— 
gen Rußlands iſt die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie. Die Exiſtenz Oſterreich-Ungarns iſt 
mittelbar eine Exiſtenzbedingung für Rumänien. Auch Rußland ſtellt ein Moſaik von Nationen 
dar, aber das Verhältnis der Nationen zueinander iſt hier ein anderes. Dort gibt es eine mäch- 
tige herrſchende Nation, die den zahlreichen ihr unterworfenen kleineren, unterdrückten Natio- 
nen gegenüber eine Politik der gewaltſamen Entnationaliſierung betreibt. 

Obwohl der Verfaſſer der äußeren Politik des Königs Carol die ſozialdemokratiſche 
Forderung: Gründung einer Balkanföderation entgegenſetzt, die mit oder ohne Anlehnung 
an Öfterreich die beſte Garantie für die Exiſtenz und die Unabhängigkeit der Balkanvölker 
gegenüber den ruſſiſchen Expanſionsbeſtrebungen bedeuten würde, erkennt er jedoch bei der 
Politik des Königs Carol eine gewiſſe innere Logik und Kontinuität an, die das Land vor 
manchem Fehlſchlag bewahrt habe. 

Auf die Frage, warum Rumänien jetzt gewillt zu ſein ſcheint, mit dieſer vierzig Jahre 
lang bewährten äußeren Politik zu brechen, gibt Obherea folgende Antwort: 

„Unſere in der letzten Zeit immer zahlreicher gewordene politiſche Oligarchie, im Glau- 
ben, fie fei politiſch reif genug ..., riß die Leitung der äußeren Politik aus den Händen des 
Königs an ſich ... Dieſe Expropriation geſchah aber nicht zugunſten der Nation, ſondern zum 
ausſchließlichen Nutzen der aus einigen tauſend Politikern und ihrer Klientel beſtehenden Olig- 
archie, die dank einem abſcheulichen Dreiklaſſenwahlrecht bereits ſeit mehr als vierzig Jahren 
die Alleinherrſchaft in der inneren Politik Rumäniens ausübt, und der die noch abſcheulichere 
neubörige ſozialwirtſchaftliche Verfaſſung des Landes die ökonomiſche Macht in die Hände ſpielt. 
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Dieſe Oligarchie benutzte in der äußeren Politik die gleichen Methoden und Praktiken 
deren fie ſich bisher in der Leitung der inneren Politik bediente. Dieſelbe Oberflächlichkeit, 
die gleiche Unfähigkeit und der gleiche Mangel an leitenden Prinzipien und Skrupeln, dieſelbe 
Hypertrophie der perſönlichen Intereſſen, die gleichen Perſonenkämpfe um die Parteileitung, 
ſchroffen Roterien- und Klientelkämpfe, Straßenaktionen zur Einſchüchterung der Gegner und 
des Königs — alle dieſe Methoden wurden aus der inneren auf die äußere Politik übertragen. 

Die erſte unglüdfelige Frucht des Eingreifens dieſer neuen Faktoren in die äußere Poli- 
tik Rumäniens war der Krieg von 1913 gegen Bulgarien. 

Was die unheilvolle Folge eines Krieges Rumäniens gegen Oſterreich- Ungarn fein 
könnte, zeigt Gherea in dem erſten Teil feiner Broſchüre, die eine Reihe von Artikeln vereinigt, 
die der Verfaſſer in den erſten Monaten des Krieges im Zentralorgan der rumäniſchen Sozial- 
demokratie „Lu pta“ veröffentlicht hat. 

Bei Kriegsausbruch würde die einzige Verkehrsader Rumäniens mit dem Zentrum und 
dem Weſten Europas — da die Dardanellen geſperrt find — abgeſchnitten und der Schwer- 
punkt ſeines wirtſchaftlichen Lebens nach Rußland hin verlegt werden. Was das bedeutet, 
erhellt daraus, daß der weitaus größte Teil des rumäniſchen Handels und ſein Kredit von 
Deutſchland abhängig find. Rußland dagegen iſt ebenſo wie Rumänien Agrarland. Das würde 
aber den wirtſchaftlichen Zuſamemnbruch bedeuten. Ferner würde ein Angriffskrieg gegen 
Oſterreich- Ungarn zu einer militäriſchen Kooperation mit Rußland führen, was gleidbedeu- 
tend fei mit einer völligen Einverleibung und Unterordnung der rumäniſchen Armee unter die 
militär-ſtrategiſchen Ziele Rußlands. Das revancheluͤſterne Bulgarien würde dieſen güͤnſtigen 
Augenblick ausnützen, um für die ihm 1915 zugefügte Demütigung Vergeltung zu üben. 

Ein Krieg nach zwei Fronten und der ſich bald fühlbar machende Mangel an Geld und 
Munition, ohne die ein moderner Krieg undenkbar iſt, würden das übrige tun, um den Zu- 
ſammenbruch zu vollenden. 

Das Hauptargument der rumäniſchen Kriegshetzer iſt, daß dieſer Weltkrieg die De- 
tompofition Oſterreichs zur Folge haben wird, und daß es nationaler Verrat wäre, dieſe feltene 
Gelegenheit, die die Weltgeſchichte bietet, die nationale Einigung der Rumänen zu vollziehen, 
unausgenüßt vorübergehen zu laſſen. Dieſem Trumpf hält Genoſſe Gherea mit Recht die 
Erwiderung entgegen, daß Die ſich gegenüberſtehenden Koalitionen zu Wort ſeien, um von- 
einander vernichtet werden zu können. Auch fei der Zweck dieſes Krieges, der als imperialijti- 
ſcher Krieg bezeichnet werden müſſe, nicht die vollſtändige Vernichtung des Gegners, ſondern 
die Unterwerfung von weniger entwickelten, ſchwachen, kleinen Ländern. Die Folge dieſes 
Krieges würde eine allgemeine Erſchöpfung aller Parteien ſein, und es könnte der von Sir 
Edward Grey prophezeite Fall eintreten, daß die erſchöpften Großmächte, außerſtande, ſich 
auf Koſten des unterliegenden Gegners zu entſchädigen, dies — wie oft in der Geſchichte — 
auf Koſten der kleinen Staaten verſuchen würden. „Dann aber wehe denjenigen Ländern, 
die durch ihre Stellungnahme in dem gegenwärtigen Kriege den Zorn der einen oder anderen 
Partei erregt haben, und die, durch die Teilnahme am Krieg ebenfalls erſchöpft, keine andere 
Rechtfertigung ihres Handelns haben werden, als die diplomatiſchen Verſprechungen und 
die Dankbarkeit — Rußlands! ...“ 

Unter ſolchen Umftänden einen Krieg vom Zaune zu brechen, wäre Wahnſinn. Die 
ſchwere Verantwortung dafür würde jedoch die rumäniſche Oligarchie allein zu tragen haben. 
Die Parole der rumäniſchen Sozialdemokratie iſt daher: Abſolute Neutralität. 
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ie bedeutendſte Handelszeitung Norwegens, „Farmand“, — ſie wird teilweiſe in 
engliſcher Sprache gedruckt und iſt auch in England ſtark verbreitet — veröffent- 
wert licht eine Unterredung mit dem Hamburger Kaufmann A. S. Wertheim, die bisher 
nur im Handelsteil der „Voſſ. Ztg.“ wiedergegeben iſt. Die in ihr enthaltenen Feſtſtellungen 
ſind aber ſo wichtig, daß ſie nicht nur die Leute vom „Fach“ angehen. Es wird zunächſt die 
Frage aufgeworfen: Wie waren die wirtſchaftlichen Beziehungen der beiden Länder, Oeutſch⸗ 
land und England, vor dem Kriege? 

Während Oeutſchland, heißt es in dem Bericht, infolge ſeiner großen induſtriellen Ent- 
wicklung feit 1870 faſt unabhängig in bezug auf fremde Fabrikate geworden iſt und haupt- 
ſächlich nur Rohſtoffe gebraucht, iſt andererſeits England, das zur Zeit Napoleons wirtfchaft- 
lich faſt unabhängig vom Kontinent war, infolge des großen deutſchen induſtriellen Aufſchwungs 
für eine Reihe Artikel faſt vollſtändig von der deutſchen Induſtrie abhängig geworden. 
In erfter Linie bezieht ſich dies auf Anilin farben, von welchen England nur 10 feines 
Bedarfs ſelbſt produziert, während es für 90 % auf die deutſche Induſtrie angewieſen iſt, die 
ſich für dieſe Artikel faft ein Monopol geſchaffen hat. Sie wird das wohl auch noch lange be- 
halten, da die Refultate dreißigjähriger Arbeit und wiſſenſchaftlicher Studien mit einem Stabe 
eingearbeiteter Leute von anderen Nationen nicht in einer kurzen Periode, wenn überhaupt, 
einzuholen find. Wenn man berüdfichtigt, daß nach der von der engliſchen Regierung ver- 
öffentlichten Statiſtik allein 1½ Millionen Arbeiter in den von deutſchen Farben abhängigen 
Induſtrien beſchäftigt ſind, ſo wird die Bedeutung dieſes deutſchen Monopols ohne weiteres 
klar. Ahnlich liegt es bei einer ganzen Reihe anderer deutſcher Fabrikate, wie Chemikalien, 
Medikamente ufw., für welche England, wenn nicht vollſtändig, fo doch zu einem großen 
Teile von Deutſchland abhängig iſt. 

Wenn daher Oeutſchland ſofort nach Ausbruch des Krieges feine Export- Türen gegen 
alle Nationen nur während einiger Monate hermetiſch verſchloſſen gehalten hätte, ſo würden 
wir zweifellos kurz nach Kriegsbeginn eine ſchwere Handelskriſis in England erlebt haben, die 
vielleicht dem Kriege von Anfang an ein ganz anderes Geſicht gegeben hätte. Obgleich ein 
derartiger Kurs von vielen Kaufleuten empfohlen wurde, hat jedoch die deutſche Regie- 
rung, erſichtlich in dem Beſtreben, den Handel der neutralen Länder nicht zu be— 
hindern, von dieſem rückſichtsloſen Vorgehen Abſtand genommen. Namentlich hat 
Norwegen von dieſer milden Politik profitiert, da nach einer kürzlichen Statiſtik Norwegen 
von Oeutſchland über viertauſend Ausfuhrbewilligungen erlangt hat, ohne daß 
die deutſche Regierung mit wenigen Ausnahmen überhaupt Rompenfation ver- 
langte. Erſt während der letzten Monate iſt dieſe Politik etwas geändert worden, wahrſchein⸗ 
lich, weil eine Anzahl Kaufleute in verſchiedenen neutralen Ländern die andere Seite zu 
ſehr begünitigte. 

Was nun den Mangel an Rohmaterialien in Deutſchland infolge der engliſchen 
Zufuhr-Unterbrechung anlangt, ſo ſind darüber im Auslande ganz falſche Vorſtellungen 
verbreitet. Abgeſehen von dem Umſtande, daß der Ronfum von Baumwolle infolge des Er- 
ſatzes durch andere Materialien in Deutſchland an ſich bedeutend zurückgegangen, ijt es all- 
gemein und auch in England bekannt, daß die deutſche Regierung über Baumwollvorräte ver- 
fügt, die zu Heereszwecken für mehrere Jahre genügen. Ja, mehr als das. Die deutſche Re- 
gierung kann Baumwolle in beträchtlichem Umfange an die Induſtrie abgeben. Selbſt aber, 
wenn der Induſtrie ſpäter Baumwolle fehlen ſollte, fo würde dies wohl einzelnen Baumwoll- 
ſpinnereien unbequem ſein, aber in keiner Weiſe die Fortſetzung des Krieges beeinfluſſen 
können. 
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Bezüglich Kupfer iſt es richtig, daß daran in Deutſchland kein Überfluß herrſcht, und 
das iſt auch der Grund, weshalb die deutſche Regierung in Vorausſicht einer langen Dauer 
des Krieges, um Unbequemlichkeiten möglichſt zu vermeiden, freihändig Haushaltungskupfer 
ankauft. Wenn jedoch ſpäter wirklich Kupfer fehlen ſollte, ſo brauchte die Regierung neben 
anderem nur die Hochſpannung der Straßenbahnen in den Provinzſtädten zu beſchlagnahmen, 
wodurch mit einer kleinen UAnbequemlichkeit für das Publikum mehr Kupfer frei würde, als 
Deutſchland in fünf Jahren benötigte. 

Betrachtet man andere Rohprodutte, wie beiſpielsweiſe Harz, das zu Anfang des Krie- 
ges in kleinerem Umfang für Heereszwecke verwandt wurde, inzwiſchen jedoch durch ein billi- 
geres und geeigneteres Material erſetzt iſt und jetzt hauptſächlich in der Papierinduſtrie ge- 
braucht wird. Durch das neue Verfahren von Profeſſor Heuſer, das Papier mit einem Ex- 
trakt von Holzteer zu leimen, wird Harz für die Papierinduſtrie faſt überflüfſig, mit Ausnahme 
der beſſeren Papierſorten, und dieſe Quantitäten werden bequem in den deutſchen Wäldern 
gefunden, wo, wie bekannt, das Landwirtſchaftsminiſterium mit der Harz-Abrechnungsſtelle 
die Sammlung von Harz bereits in die Wege geleitet hat, ſo daß Deutſchland von fremdem 
Harzbezug faſt unabhängig werden wird. 

Nehmen wir ferner Roh-Zute, welche vor dem Kriege in großen Quantitäten nach 
Deutſchland aus Britiſch-Indien eingeführt wurde. Man befürchtete in Deutſchland eine große 
Kalamität infolge der Unterbrechung dieſer bedeutenden Einfuhr. Aber was erblicken wir in 
Wirklichkeit? Die Textiloſe-Werke, welche bereits kurz vor dem Kriege angefangen hatten, 
in kleinerem Maße die aus Jute hergeſtellten Waren zu erſetzen, haben ſich inzwiſchen in ſolch 
großem Umfange entwickelt, daß fie nicht nur Deutſchland mit allen nötigen Zute Stoffen ver- 
ſehen, ſondern bereits anfangen zu exportieren. Deutſchland iſt dadurch nicht nur vollſtändig 
unabhängig von Jute geworden, ſondern hat infolge der engliſchen Unterbrechung der Zute- 
Zufuhr eine mächtige neue Induſtrie entwickelt, die ſicherlich den Krieg überdauern und in Zu- 
kunft die Konkurrenz von Zute ſehr erſchweren wird, welches Produkt eines der hauptſächlich- 
ſten Ausfuhrmittel Britiſch-Indiens iſt. 

Ahnliche Beobachtungen kann man bei einer Reihe anderer Rohprodukte machen. Wo- 
hin man in Deutſchland blickt, ſieht man neue Induſtrien ſich entwickeln. Dieſer Handelskrieg, 
weit entfernt, die deutſche Induſtrie zu ſchwächen, wird dieſelbe nur noch unabhängiger und 
konkurrenzfähiger machen. Die Wirkung der engliſchen Abſchneidung von Deutſchlands Roh- 
ſtoff-Zufuhr wird daher derjenigen des famoſen „Made-in-Germany“-Altes gleichen, der von 
engliſchen Politikern ſehr gegen den Willen weitſichtiger engliſcher Kaufleute geſchaffen wurde, 
um die deutſchen Waren von den Weltmärkten zu vertreiben, jedoch gerade den gegenteiligen 
Effekt hervorbrachte. 

Der Gedanke, in unſerer Zeit angeſichts der großen wiſſenſchaftlichen Exrungenſchaften 
ein Land induſtriell aushungern zu wollen, iſt an ſich ſchon ein ungeſunder. Unſere Feinde 
können durch dieſen Krieg wohl Menſchenleben vernichten, aber fie können nicht den Unter- 
nehmungsgeiſt und die Refultate von Arbeit und Wiſſenſchaft, die ſich ein Volk in vierzigjährt- 
ger harter Arbeit errungen hat, ertöten. Es iſt ſicher, daß dem engliſchen Raufmann, der Deutfd- 
land und ſeine Induſtrie genau kennt, dieſer Sachverhalt bekannt iſt. Vor dem Kriege beſtand in 
England eine anſehnliche Partei, hauptſächlich aus Kaufleuten zuſammengeſetzt, die in der 
Meinung, daß genügend Raum in der Welt für die Konkurrenz beider Nationen fei, einer fried- 
lichen Verſtändigung mit Deutſchland das Wort redete. Unglüͤcklicherweiſe find jedoch die eng- 
liſchen Kaufleute nicht mehr wie in alten Zeiten in der Politik herrſchend. In England ſowohl 
wie in vielen anderen Ländern werden die politiſchen Geſchäfte heute von einem kleinen Kreis 
ſozuſagen profeſſioneller Politiker gemacht, die außer Fühlung mit den Wirklichkeiten des wirt- 
ſchaftlichen Lebens ſtehen und daher ihre Beratung aus anderen Quellen ſchöpfen müſſen, 
welche nicht immer frei find von den Unreinlidtciten privater und ſelbſtſüchtiger Intereſſen. 
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Solange dieſe Politiker an das Märchen glauben, Deutſchland induſtriell aushungern zu kön- 
nen, und dieſes Märchen auch ihrer Gefolgſchaft glauben machen, iſt ein Ende des Krieges noch 
nicht abzuſehen. Die einzigen Länder, die aus dieſem Rieſenwirtſchaftskampf in Europa zum 
Schaden ſowohl des deutſchen als des engliſchen Handels vielleicht einen gewiſſen Vorteil ziehen, 
find Japan und Amerika. 

Was die Frage angeht, welchen Einfluß der Krieg auf die wirtſchaftlichen Beziehungen 
der neutralen Länder zu England und Deutſchland nach dem Kriege haben würde, fo iſt an- 
zunehmen, daß nach den Erfahrungen bieles Krieges England feine induſtrielle Erzeugung ver- 
größern wird, um ebenfalls unabhängiger von fremden Importen zu werden. Abgeſehen von 
anderen hier nicht zu erörternden Gründen, dürfte England gezwungen fein, ähnlich wie Deutfch- 
land vor vierzig Jahren, Schutzzölle einzuführen, jedenfalls während einer gewiſſen Zeit bis 
zur völligen Entwicklung dieſer neuen Produktion. Bereits zu Chamberlains Zeiten beſtand 
eine ſtarke ſchutzzöllneriſche Strömung, und wie bekannt, hat England während des Krieges 
bereits eine Anzahl Zölle eingeführt. In Deutfchland andererſeits mit feiner bereits voll ent- 
wickelten Induſtrie war ſchon vor dem Kriege eine Tendenz zur Ermäßigung der Zölle be- 
merkbar, und es ſind während des Krieges einige Zölle bereits aufgehoben worden. Daraus 
folgt, daß die geſchäftlichen Beziehungen der neutralen Länder zu England nach dem Kriege 
ſich bedeutend ſchwieriger geſtalten und mehr nach Deutſchland gravitieren dürften. 


2 
Soldatengrab und Kriegsdenkmal 


x as Denkmal foll mit demſelben Ernſt und derſelben Aufopferung geſetzt werden, 

die die bewieſen haben, für die es errichtet wird.“ Mit dieſem Satze beſchließt 
pProfeſſor Oskar Strnad die Einleitung, die er einem vom k. k. Gewerbeförde⸗ 
rungsamte in Wien herausgegebenen jtattlihen Bande „Soldatengräber und Rriegs- 
denkmale“ (Kunſtverlag Anton Schroll X Ko.; 10 &) vorausgeſchickt hat. Das Buch ent- 
hält über zweihundert Entwürfe von Lehrern und Schülern der Wiener Gewerbeſchule zu 
„Gräbern und Dentmalen, von der einfachſten Inſchriftenplatte bis zu größeren Anlagen, 
alſo: Einzelgräber, Gruppengräber, Maſſengräber, Grundriſſe für Soldatenfriedhöfe und 
Denkmale für Gefallene, und zwar alle für verſchiedene Standorte gedacht: auf dem Schlacht- 
feld, in Stadt und Land, auf Friedhöfen oder in der freien Natur wie ſchließlich an oder in 
beſtehenden Bauwerken. Jedem Entwurf iſt ein Text beigegeben, der kurz ſeinen Charakter 
erläutert, über die Umgebung ſpricht, zu der er geſtimmt iſt, über das Material genaue An- 
gaben enthält und die nötigen Maße für eine ortsübliche Preisberechnung bietet.“ 

Bereits gegen Ende 1914 hatten ſich die verſchiedenen maßgebenden Behörden Ofter- 
reichs verbunden „in der Abſicht, dazu beizutragen, daß die Erinnerung an den großen Krieg 
und an die Männer, die darin den Tod erlitten, in würdiger Weiſe gepflegt und der Nachwelt 
überliefert werde“. Dieſes Buch iſt alſo aus der gleichen Abſicht hervorgegangen, wie auch 
bei uns in Deutſchland verſchiedene Preisausſchreiben und Ausſtellungen veranftaltet worden 
find, u. a. auch von vier württembergiſchen Vereinen, an deren Spitze der Bund für Heimat- 
ſchutz in Württemberg und Hohenzollern ſteht, der die preisgekrönten Entwürfe aus ſeiner 
Ausſtellung auch in einem Buche zuſammengeſtellt hat: „Kriegergrabzeichen und Ge— 
denktafeln“ (Stuttgart, Ronrad Witwer; A 3,80). 

Im Gegenſatz zu der Wiener Veröffentlichung waren hier in Württemberg keine Bor- 
ſchläge für Kriegerdenkmäler oder größere Grabdenkmäler erſtrebt, „ſondern Entwürfe zu 
Grabzeichen für einfache Verhältniſſe daheim und in Feindesland und zu Gedenktafeln für 
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Kirchen, Rathäuſer, Schulen, in ſchlichtem Material“. Die württembergiſchen Vereinigungen 
betonen dabei ausdrücklich, daß ihnen die Zeit für die Löſung großer Aufgaben noch nicht ge- 
kommen zu ſein ſcheine, und ich glaube mich auch eines Erlaſſes in Preußen zu erinnern, durch 
den vor voreiliger Inangriffnahme ſolcher größerer Arbeiten gewarnt wurde. 

Man wird hier keine Würdigung dieſer mehreren hundert Entwiirfe erwarten; fie wäre 
ja auch nur an Hand des Bildermaterials zu geben. Dringend ſei jedem geraten, der in der 
traurigen Lage iſt, ein Denkmal einem lieben Gefallenen errichten zu miiffen, fid die hier ver⸗ 
einigten Entwürfe anzuſehen, ebenſo dringend aber auch allen Gemeinden empfohlen, den 
Gedanken an alles, was Denkmal iſt, zurüdzuftellen bis zum Frieden. 

Wertvoller als eine Einzelbetrachtung ſcheint mir die Erkenntnis der geiſtigen Kräfte, 
die hier am Werke find. Ich glaube, wir werden daraus auch zuerſt die Geſetze für unſer Han- 
deln ableiten können. So gewiß für alle künſtleriſchen Dinge das alte Wort „Gut Ding will 
Weile haben“ in Geltung ſteht, fo iſt es doch zu begrüßen, daß die in den obigen Veröffent- 
lichungen zutage tretenden Beſtrebungen ſo früh hervortraten. Denn zunächſt gilt es hier 
eine Abwehr des Schlechten. Trotz der vielfältigen Bemühungen hat unſer Kunſtgewerbe 
auf keinem Gebiete mit größeren Hinderniſſen zu kämpfen als in der Grabmalskunſt. Eine 
aller guten Überlieferung verluſtig gegangene Handwerkerei beherrſcht hier noch immer den 
weitaus größten Teil des Marktes, und das ijt um fo ſchmerzlicher, als gerade für Grab- 
mäler verhältnismäßig viel Geld aufgewendet wird. Nirgendwo aber zeigt ſich eine üble 
Sentimentalität ſo im Bunde mit unechter Großtuerei und kitſchiger Arbeit. Dieſer 
üblen Mache, die, wie es ſich faft von ſelbſt verſteht, auch in geſchäftlicher Hinſicht jedes 
Gewiſſens bar iſt und aufs aufdringlichſte vorgeht, muß mit allen Mitteln entgegengetreten 
werden. 

Soweit Grabmäler für einzelne in Betracht kommen, gibt es hier kaum Schwierig- 
keiten. Die vielen verdienſtvollen Verſuche zur Hebung der Grabmalskunſt, die beſonders ſeit 
der „Ausſtellung für chriſtliche Kunſt“ in Düffeldorf bei uns unternommen worden find, brau- 
chen ſich nur dem beſonderen Gedanken des Kriegertodes anzupaſſen und bedürfen in ihrer 
inneren Geiſtesrichtung keinerlei Veränderung. Ich glaube aber, daß dieſe künſtleriſche Auf- 
gabe des Einzelgrabes nicht nur der Bedeutung, ſondern auch der Zahl nach weit zurücktritt 
hinter der, Maſſengräber zu ſchaffen und andererſeits die Form löſen, wie zu Hauſe derer 
gedacht wird, die fern der Heimat gefallen ſind. Es wird keine Gemeinde in deutſchen Landen 
geben, der nicht dieſe traurige Pflicht obliegt. Und es wird auch keine Gemeinde geben, 
die dieſe Pflicht nicht als eine Ehrenſchuld empfindet, mit der ſie einmal den Dank abſtatten 
will denen, die ſich geopfert haben, mit der ſie aber auch für die Zukunft das Gedächtnis an 
dieſe furchtbar große Zeit erhalten will. 

Auch das Maſſengrab iſt ein Grabmal, kein Denkmal, alſo im inneren Geiſte von dieſem 
verſchieden. „Grabmale müſſen immer unmittelbaren Zuſammenhang mit der Erde haben, 
mit dem Laſten, mit dem Vergehen — Denkmale dagegen etwas Hodjtrebendes, Befreien 
des und in den Himmel Ragendes fein. Grabmale ſollen hinunterwirken, Denkmale hinauf- 
wirken. Grabmale ſind Erinnerungen an Menſchen, Denkmale eigentlich Erinnerungen an 
Ideen.“ (Strnad.) Im Maſſengrab muß der Begriff „Maſſe“ zum Ausdruck gebracht wer- 
den. Maſſe als Geſamtheit. Die hier zur Ruhe gebettet find, find alle gleichwertig. Rang- 
unterſchiede gibt es hier nicht mehr. Zeder einzelne iſt durch fein Opfer gleich wertvoll ge- 
worden. Und das Höchſte und Schönſte, was fie beſaßen, war einmal dieſe Kameradſchaft, 
dieſes einer für alle, alle für einen, und über alles hinweg das gleiche Ziel, für das ſie das 
Opfer ihres Lebens brachten. So muß hier eine Form gefunden werden, in der dieſes Eins 
ſein der vielen zum Ausdruck kommt. Solche Grabſtätten werden hundertfach in der freien 
Natur erftehen, und je nach der Lage, nach der Zahl der Beteiligten, nach der ganzen Boden- 
geſtaltung werden ſich hier verſchiedene Formen ergeben, vom hochgeſchichteten Hügel bis 
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zum umfriedeten Gottesacker. Mit welchen einfachen Mitteln hier zu wirken iſt, zeigt der Ent- 
wurf Oskar Strnads, den wir wiedergeben (S. 293). 

| Gerade hier wird übrigens die Löfung hundertfach von der örtlichen Gelegenheit und 
der Stunde diktiert, und darin liegt eine gewiſſe Gewähr des Gelingens. So zeigen uns ja 
auch viele Abbildungen aus dem Felde, wie würdig die Grabſtätten ſind, die unſere Krieger 
mit ihren beſcheidenen Mitteln den gefallenen Kameraden errichtet haben, und künſtleriſche 
Bedenken erheben ſich nur in jenen Fällen, in denen man bereits zur Errichtung größerer 
Denkmale geſchritten iſt. 

Wir alle fühlen, daß für die Denkmale, deren Errichtung dieſer Krieg uns auferlegt, eine 
neue Denkmalskunſt notwendig iſt. Das gewaltigſte Denkmal, das wir Deutſche zur Erinne- 
rung an einen Krieg errichtet haben, iſt in dem der Leipziger Völkerſchlacht gerade noch vor 
dem Kriege fertig geworden. Es gehört geiſtig noch zu den zahlreichen Kriegsdenkmälern, die 
als Folge des Krieges von 1870 entſtanden ſind, trotzdem es in der Form, vor allem in der 
Plaſtik, ſchon unter dem Einfluß neuer künſtleriſcher Beſtrebungen ſteht. Aber ich kann mir 
nicht denken, daß ſelbſt jene, die von dem Völkerſchlachtdenkmal befriedigt ſind, darin einen 
Ausdruck deſſen erblicken, was der jetzige Krieg in uns aufruft. Noch viel weniger iſt das natür- 
lich der Fall bei den Hunderten großer und kleiner Krieger - und Siegesdenkmäler, die an hun- 
dert Orten des deutſchen Vaterlandes das Gedächtnis an 1870 wachhalten. 

on der erwähnten Einführung Strnads zu dem öſterreichiſchen Grabmälerbuche ſteht 
der Satz: „Keine figürliche Darſtellung kann annähernd etwas von dem Ewigen, Schweren 
geben, das ſich in den Kämpfen um den Beſtand eines Staates ausdrückt.“ Ohne daß es aus- 
geſprochen wird, iſt dieſe Behauptung, deren Richtigkeit dahingeſtellt ſei, aus einer Ablehnung 
der Denkmäler für 1870 entſtanden. Für dieſe iſt, wo es irgendwie die Mittel erlaubten, die 
figürliche Plaſtik aufgerufen worden, in der freiſtehenden Einzelfigur und in Reliefs. Fm Zu- 
ſammenhang damit ſtehen die vielen Kaiſerdenkmäler, wie die der Feldherren. Ich glaube doch, 
daß in alledem ſich der Geiſt von 1870 ausſpricht. Die Vorſtellung jenes Krieges iſt nicht zu 
trennen vom Gedanken an die Männer, die ſeine Führer waren. Und darüber hinaus iſt durch 
die ſchier ununterbrochene Siegesfolge, die Raſchheit der Ereigniffe in der Stimmung etwas 
von militäriſchem Glanz, geradezu ſoldatiſcher Parade. Gewiß ſteht dieſe Art von Formgebung 
in engſtem Zuſammenhange mit dem ganzen mehr anekdotiſchen, genrehaften Charakter der 
gleichzeitigen Plaſtik überhaupt. Aber es wird ſchwierig fein, hier Urſache und Wirkung aus- 
einanderzuziehen. Jedenfalls hat inzwiſchen unſer formales Kunſtempfinden einen bedeut- 
ſamen Wandel erfahren, eine Entwicklung ins Architektoniſche. Der Türmer hat im Dezem- 
ber 1913 einen Aufſatz „Die ſoziale Idee der Kunſt“ veröffentlicht, in dem ich nachwies, wie 
das in allen Rünjten immer mehr hervortretende Verlangen nach Stil der Ausdruck ijt eines 
neuen Geſamtgefühls. Es war damals noch mehr ein ſoziales Empfinden der Maſſe, und 
darin lag die Schwäche, das Verwirrende. Durch dieſen Krieg iſt an die Stelle des Empfin- 
dens der Maſſe das Gefühl „Volk“ getreten. Das iſt, wie ſich ſchon jetzt erkennen läßt, das 
bedeutſamſte, beglüdendite Erlebnis dieſer Zeit. Es kann und wird hoffentlich auch für unfere 
Kunſt von fruchtbarer Bedeutung werden. 

Dieſes Erlebnis begegnet ſich mit einer bereits weit vorgeſchrittenen formalen Ent- 
wicklung unſerer Kunſt. Gerade jene Wendung zum Architektoniſchen iſt deſſen Zeuge, denn 
die Architektur iſt die Runft, in der der Volkswille künſtleriſch am ſtärkſten Form wird. Es liegt 
nahe, aus dieſer Begegnung eines deutlich erkennbaren Formwillens mit unſerem inneren 
Erleben für die Runft große Hoffnungen zu ſchöpfen. Ich muß geſtehen, daß mir darin aber 
in gleichem Maße eine Gefahr zu liegen ſcheint, und zwar gerade um des dem Deutfden 
eigentümlichen Verhältniſſes zwiſchen Inhalt und Form willen. Man bedenke, wie jetzt von 
vielen Seiten der ſogenannte Expreſſionismus in der Malerei plötzlich als deutſche Art be- 
tont wird. Nun iſt es ja in der Tat immer ein Kennzeichen der deutſchen Kunſt geweſen, die 
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Fort lediglich als ein Ausdrucksmittel eines inneren Erlebens zu nutzen. Aber es war auch 
immer deutſche Art, entſprechend der für jeden Menſchen gegebenen Notwendigkeit, fein feeli- 
ſches Leben mit der körperlichen Erſcheinungswelt zur Einheit zuſammenzubringen, auch in 
der Kunſt aus der Natur heraus die Form für den Inhalt zu erkämpfen. Der Erpreffionis- 
mus dagegen hat trotz der Betonung des Ausbrudes in Wirklichkeit die Herrſchaft der Form 
verkündet in der Abart einer jegliche Natur vergewaltigenden Stiliſierung, die aber auch ihrer- 
ſeits wieder nicht aus einer Notwendigkeit (Material, Zweck oder dergleichen) ihre Geſetze 
erhält, ſondern ganz in der Willkür des Künſtlers liegt. Daher die bedenkliche Nachbarſchaft 
des Expreſſionismus zu dem verwilderten, ſeinem ganzen Weſen nach anarchiſtiſchen Futu- 
rismus und feine Abkunft vom L'art pour l’art. 

Nun iſt jene oben gekennzeichnete Architekturentwicklung in ihren Erſcheinungsformen 
gewiß weit entfernt von den Leiſtungen unſerer expreſſioniſtiſchen Maler. Aber ein gewiſſer 
geiſtiger Zuſammenhang in den Unterſtrömungen des Formwillens — auf das Wollen aber 
kommt es letzterdings an — iſt doch vorhanden. Ein großer Teil dieſer Architektur iſt in Wirk- 
lichkeit Runftgewerbe, angewandte Kunſt. Hier erweifen ſich der Zweckgedanke und der Material- 
gedanke als ſehr fruchtbare Kräfte, ſolange wir im Gebiete der eigentlichen Gebrauchskunſt 
bleiben. Die Gefahr beginnt dort, wo ein Geiſtiges herrſchen ſollte. Dann iſt der Zweck im 
höchſten Sinne eben dieſes Geiſtige, das ſeinerſeits auch das Material gebieten müßte. Es 
liegt aber im Weſen des Kunſtgewerbes, das ganze Denken ſo ſehr aufs Materielle im weiteſten 
Sinne einzuſtellen, daß dieſes gebietet und aus bloß formalem Empfinden heraus auch an rein 
geiſtige Aufgaben herangetreten wird. 

Ih werde dieſes Gefühl den Denkmalsentwürfen des von der Wiener Runftgewerbe- 
ſchule herausgegebenen Buches gegenüber nicht los, wenn auch hier viel Anregendes gezeigt wird. 

Ich verweiſe auf das Beiſpiel, das unſere Abbildung (S. 303) eines aus der Schule 
Teſſenow hervorgegangenen, von Franz Schuſter geſchaffenen Entwurfes zu einem „Friedhof 
für eine Stadt“ zeigt, und gebe den Erläuterungstext, wie er im Buche ſteht: „Die als Ver- 
wundete in dieſer Stadt geſtorbenen Soldaten erhalten eine eigene gemeinſame Ruheſtätte. 
Es iſt angenommen, daß der Friedhof außerhalb des Ortes liege. Der Platz ſelbſt ſoll ſchon 
einen weltfernen Eindruck hervorrufen, der durch die hohe, abſchließende Friedhofmauer noch 
verſtärkt wird. Es ijt gedacht, daß die Grabſteine durch ihre Einfachheit und Gleichheit, wie 
Soldaten in Reih und Glied, eine feierlich ernſte Stimmung bewirken, die durch die vier Bäume 
in einem gewohnten, friedhoflichen Sinn unterſtützt wird. Die Grabſteine ſollen, wie die 
Skizze andeutet, im oberen Drittel ein kleines Kreuz und die Grabſchrift tragen (ganz ein- 
fache Buchſtaben, ſchwarz ausgemalt), ſonſt leer und nicht poliert ſein. Vor jedem Stein, der 
auf eine große, quadratiſche Hauſteinplatte geſetzt ijt, befindet ſich im Raſen ein kleines, ein- 
faches Blumenbeet, um die Liebe und Dankbarkeit anzudeuten, mit der das Vaterland ſeiner 
Helden gedenkt. Das Tor iſt ein einfaches Tor mit Hauſteinumrahmung. Die Platte vor dem 
Tor iſt etwas vertieft angeordnet, wodurch die ganze Anlage an Bedeutung gewinnt. Für die 
große Steinplatte, die das Tor überdacht und als oberen Abſchluß ein kleines Schmiedeeifen- 
kreuz trägt, iſt eine Reliefdarſtellung angenommen, die den Krieg oder das Vaterland ver- 
bildlichen ſoll. Die ganz einfache Durchführung und Unterordnung der Einzelheiten ſoll den 
ernſten, großen Eindruck hervorrufen, der der Zeit und ihren Helden angemeſſen iſt. Die Mauer 
iſt eine Ziegelmauer, roh verputzt und getüncht. Oben iſt die Mauer mit Haufteinplatten ab- 
gedeckt. Das Tor iſt aus Schmiedeeiſen, matt ſchwarz geſtrichen. Der Hauſtein (Torrahmen, 
Reliefſtein, Grabfteine, Denkſtein und Mauerabdeckung) ijt Sandſtein oder Kalkſtein, rauh, 
nicht poliert. Der Innenraum hat am Rande ein Grasband, ſonſt iſt er mit großen Platten 
(vielleicht Kalk- oder Sandſteinſchiefer) gepflaſtert. Die vier Bäume um den Denkſtein je 
nach der Landſchaft (Platanen, Nußbäume oder ähnliche breitäftige Bäume mit dichter Krone). 
Die Bäume vor dem Tor zarter und biegſamer (vielleicht Obſtbäume).“ — 


Zu Men zels hundertſtem Geburtstag 335 


Das ijt ganz und gar Kunſtgewerbe, ein Geiſt, aus dem nur ein Innenraum ſich ge- 
ſtalten läßt. Denn in der freien Natur werden alle die ſchön gedachten Verhältniſſe in zwanzig, 
dreißig, vierzig Jahren nicht mehr beſtehen. Es braucht nur der eine Baum abzuſterben, oder 
fie brauchen zu ſehr zu wachſen. Überhaupt gerade das, was uns zum Beiſpiel alte Friedhofs- 
anlagen ſo wertvoll macht, das Verwildern und Verwachſen durch die Zeit, darf hier gar nicht 
eintreten. Der künſtleriſche Wert der Anlage beruht nämlich in ihren feingefühlten Verhält- 
niſſen. An ſich, durch ſich ſelbſt, ſagen uns die Denkmäler nichts, und je mehr wir uns in die 
ſämtlichen Entwürfe vertiefen, um ſo erſchreckender wird uns bewußt, daß das alles zeitlos 
iſt. Mit dem Erleben dieſes Krieges hat es nichts zu tun. Nur ein Gefühl dieſes Erlebens 
kommt zum Ausdruck, das der Einordnung eines Vielfältigen und Mannigfachen in eine Ge- 
ſamtheit. Das ift es, was uns beſticht und uns die geiſtige und ſeeliſche Armut zuerſt über- 
ſehen läßt. 

Ich wiederhole noch einmal das Wort aus der Einleitung des Herausgebers: „Das 
Denkmal ſoll mit demſelben Ernſt und derſelben Aufopferung geſetzt werden, die die bewieſen 
haben, für die es errichtet wird.“ Ich glaube, das gebietet uns und unſerer Kunſt vor allem 
ein Warten. Auch der höchſte Bewunderer unſeres zeitgenöſſiſchen Kunſtſchaffens wird nicht 
behaupten können, daß es irgendwie in einem Zuge verwandt war mit dem Geiſte, aus dem 
heraus dieſer Krieg geführt wird. Es iſt aber ganz ſelbſtverſtändlich, daß die Daheimgebliebe- 
nen, die ſich jetzt fo früh an die Löfung dieſer Aufgaben machen, noch in dem Geiſte befangen 
ſind, der vor dem Kriege in der Kunſt gewaltet hat. Da ſollten wir mit allem, was Denkmal 
iſt, wenigſtens ſo lange warten, bis die wieder daheim ſind, die draußen mitgekämpft haben, 
bis fie in ihrem Leben wieder ganz mit uns verwachſen find und uns dadurch mit ihrem Er- 
leben durchtränkt und befruchtet haben. 

Die Kunſt hat keine Eile. Beim Einzelgrabmal ſpricht das Gefühl des einzelnen, und 
ausſchlaggebend iſt das Empfinden nicht deſſen, der begraben iſt, ſondern derer, die zurück- 
bleiben. So iſt hier auch die Kunſt, wie wir ſie noch haben, von der Zeit vor dem Kriege her 
berufen zur Löſung. Aber das andere, das Denkmal der Idee dieſes Krieges, das wollen wir 
der Zeit überlaffen, in der auch die Kunſt von dieſer Idee erfaßt und bereichert fein wird. Denn 
nur aus der Überfülle des Empfundenen wird der Künſtler wahrhaft Bedeutendes geſtalten 
können. Nicht die Anpaſſung von Formen an diefe beſondere Idee kann die Löſung geben, 
ſondern ein ſtarkes Erleben der Idee muß ſich die neuen Formen erzwingen. 


Karl Storck 
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Zu Menzels hundertſtem Geburtstag 


(Geboren am 8. Dezember 1815 zu Bres lau) 


SÉ Seit ift jetzt für Künſtlerfeiern nicht günftig. Gerade bei Menzel ift aber aud, 
A wenigſtens vom kunſtpolitiſchen Standpunkte, eine beſonders hervorſtechende 
Feier feines hundertſten Geburtstages nicht nötig. In dem kleinen Männchen 
ſteckte nicht nur eine faſt einzigartige geiſtige Arbeitskraft, ſondern auch eine ſchier unglaubliche 
körperliche Zähigkeit, ſo daß er bis ins neunzigſte Lebensjahr als ein ſtets „Gegenwärtiger“ 
an unſerem Kunſtleben ſich beteiligen konnte. Ein Gegenwärtiger, inſofern er nie vom 
Alten zehrte. 

Das war der Dank, den ihm die Allmutter Natur für ſeine leidenſchaftliche Treue zu 
ihr abſtattete. Als „Söhne“ der Natur haben ſich die größten bildenden Künſtler empfunden, 
und fie alle haben gefühlt, welche Gefahr darin liegt, ihr „Enkel“ zu werden. Nicht die Runft 
darf Nährquelle des bildenden Künſtlers fein, ſondern nur die Natur. Das herrliche Dürer⸗ 
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wort, das aus der tiefſten Not, aber auch dem höchſten Glücke künſtleriſchen Ringens heraus 
geſprochen iſt: „Alle Kunſt ſteckt in der Natur; wer ſie daraus mag reißen, der hat ſie“, iſt auch 
für jene wahr, die uns als hoͤchſte Phantaſiegeſtalter erſcheinen. Und inſoweit auch der Phan 
taſiegeſtalter dieſes Ringen mit der Natur aufgibt, verliert ſein Kunſtſchaffen an wirklicher 
Lebenskraft, mögen ihm noch ſo achtbare Kräfte des Geiſtes und der Seele innewohnen. 

Bei Menzel hat ſich dieſes dauernde Im-Rampfe-mit-der⸗ Natur ⸗Stehen auch Außer- 
lich in überwältigender Weiſe gezeigt. Natürlich iſt es ein Kampf der Liebe, fo wie Jakob mit 
feinem Herrn rang: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn!“ Und daß bei Menzel jedes 
Pathos, jede feierliche Gebärde fehlt, macht dieſen Rampf für unſer Empfinden erſt recht groß. 
Gerade in der jetzigen Stunde, wo wir als Volk in einer ganz ähnlichen Weiſe kämpfen, zum 
Unterſchiede von allen anderen Völkern ohne Pathos und ohne feierliche Gebärde, in der 
Schlichtheit einer bis ins letzte hinein erlebten Pflicht, iſt unſer Empfinden für dieſe Art Größe 
viel lebendiger geworden, als es vor zehn Jahren war, als wir die Nachrufe für den toten 
Menzel ſchrieben. Und ſo erweiſt ſich unſere feſtfremde Zeit ſogar beſonders günſtig für eine 
ſtille, aber darum innerlichere Feier dieſes Menzel-Gedenktages. 

ich meine, dieſe Zeit gibt auch die Antwort auf manches künſtleriſche Problem, das 
mit Menzels Kunſt oder auch der Art ihrer Beurteilung durch die Zeitgenoſſen eng per: 
bunden iſt. 

Gebieteriſcher als je verbindet ſich uns heute mit dem Namen Menzel die Vorſtellung 
des Malers Friedrichs des Großen. Das hinter uns liegende artiſtiſche Zeitalter hatte dieſe 
Tätigkeit Menzels in der Bewertung feines Geſamtſchaffens möglichſt zurückgedrängt. Wo 
man ihn nicht gar ſchalt, ſuchte man ihn für dieſe Bilder geradezu zu entſchuldigen, und man 
ſpielte gegen den „Hiſtorienmaler“ und „literariſchen“ Künſtler mit Vorliebe den Nur Maler 
der Jugendzeit aus. Tſchudis Buch „Der junge Menzel“ iſt deſſen Zeuge, wenn auch Tſchudi 
zu klug und zu geſchmackvoll war, um in der erhitzten Art Meier-Gräfes den fpäteren Menzel 
geradezu als einen Verderber, einen Verräter am jüngeren hinzuſtellen, wie es Meier Gräfe 
bei Böcklin getan hatte. 

ich glaube, wir Deutſche fühlen heute alle wieder ganz ſicher — ſelbſt Meier Gräfe 
hat wenigſtens in den erſten Wochen des Krieges ein ähnliches ausgeſprochen —, daß das, was 
Menzel uns für Friedrich den Großen geleiſtet hat, zum Höchſten, Beglückendſten und dauernd 
Wertvollſten gehört, was die bildende Kunſt überhaupt einem Volke geben kann. Und noch 
iſt das Artiſtentum nicht wieder frech genug, um hier ſofort aufzuſpringen und zu ſagen: „Zu- 
gegeben, dem Volke. Aber die Kunſt ſchafft für die Kunſt!“ Noch würde uns dieſes Blend 
wort fo gefühlsfremd fein, daß wir an eine Widerlegung gar nicht denken. Noch fpüren wir 
die volle Größe und Heiligkeit des Begriffes „Volk“; noch lebt in uns allen das ethiſche Geſetz, 
daß das Dienen an dieſem Höchſten auch für das Größte ſo hehr und bedeutſam iſt, daß es ein 
Höheres nicht geben kann. Denn wir wiſſen aufs neue, daß, je ſtärker einer ſeinem Volke dient, 
um ſo reiner er für die Menſchheit arbeitet. 

Wir alle fühlen, daß der Künſtler, dem es gelingen würde, das Beſte unſerer Zeit für 
unſer Volk fo ſinnfällig und ſtark geftalten zu können, wie es Menzel mit Friedrich dem Großen 
gelang, eine ungeheure Runftleiftung vollbrächte und dem deutſchen Volke für alle Zeiten 
eine unſchätzbare Wohltat erwieſe. Allerdings verdichtet ſich wenigſtens für uns Heutige dieſe 
Zeit noch nicht fo zu einer Perſönlichkeit, wie das Zeitalter Friedrichs des Großen. Vielleicht 
wird das auch niemals möglich fein, denn in der Tat ſcheint jetzt das Volk, die Seſamtheit, der 
Held. Aber wir wollen nicht vergeſſen, daß gerade Menzel es fertig gebracht hat, Friedrich den 
Großen in Einheit mit feinem Volke und damit auch als Vertreter des Volksgedankens 
darzuſtellen, durch alle äußeren Widerſprüche der damaligen Kulturerſcheinungen hindurch, 
nicht indem er dieſe Widerſpruͤche verdeckt oder verſchoben hätte, ſondern in ihrer kuͤnſtleriſchen 
Verklärung. Die „Tafelrunde in Sansſouci“ iſt trotz allem ein Bild des deutſchen Volks- 
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tums, weil eben Friedrich der Große mit am Tiſche figt. Es zeigt ſich hier, was allerdings bei 
der Einheit des Weſens aller Künſte nur ſelbſtverſtändlich ut, daß auch für die bildende Kunſt 
die höchſte Moglichkeit in der Schöpfung von „Heldentum“ enthalten iſt. Damit aber iſt 
auch die alte Streitfrage „Kunſt und Inhalt“ entſchieden, wobei es ſich natürlich niemals um 
einen äußerlich gebliebenen ſtofflichen Inhalt, ſondern um erlebten Gehalt handeln kann. 
Aber auch das gilt ja für alle Runit. 

Es iſt eigentlich merkwürdig, daß ſolche Streitfragen ſich überhaupt erheben können. 
Wenigſtens noch in unſerer Zeit, in der das Wort „Freiheit der Kunſt“ von jedem im Munde 
geführt wird. Aber dieſelben Leute, die die Freiheit der Kunſt dahin verſtehen, daß fie ge- 
wiſſermaßen aus der übrigen Weltordnung, dem ſonſtigen Lebensgeſetz herausgelöſt ſei, ſind 
ſelber emſig dabei, der Kunſt auf ihrem ureigenſten Gebiete Feſſeln anzulegen. Was ſpottet 
der moderne Kunſtfeuilletonismus über die alte Schuläſthetik, und iſt doch um keinen Deut 
duldſamer. Im Gegenteil war es gerade der modernen Kunſtſchreiberei vorbehalten, auch die 
letzte Achtung vor der Selbſtentwicklung der Künſtlerperſönlichkeit zu verlieren. Es ſind im 
Grunde niemals anmaßendere Bücher geſchrieben worden, als Meier-Gräfes „Fall Böcklin“ 
und Tſchudis „Oer junge Menzel“, weil hier dem Künſtler geradezu das Recht auf die ihm ge- 
mäße Entwicklung beſtritten wird. Weil dieſe Kunſtſchriftſteller damals, als ſie die Bücher 
ſchrieben, auf die impreſſioniſtiſche Kunſt eingeſchworen waren, liegen fie große Künſtler- 
perſönlichkeiten nur inſoweit gelten, als ſie ſich auf dieſer Entwicklungslinie bewegt hatten. 
Sie ſelbſt urteilen mit der höchſten ſubjektiven Willkür, ihre jeweilige Kunſteinſtellung iſt ihnen 
höchſtes Geſetz. Daß die erſte Vorbedingung für eine ſolche Selbſteinſchätzung der eigenen 
Perſönlichkeit die Achtung vor der Perſönlichkeit auch der anderen iſt, kommt dieſer Art Runft- 
ſchreiberei gar nicht zum Gefühl. Und daß ein Künſtler, dem man ſchöpferiſche Kraft in irgend- 
einem Werke nicht abſprechen kann, in jedem Fall für die Kunſt, aber auch für die Welt mehr 
zu bedeuten hat, als der gewandteſte Kunſtſchriftſteller, erkennt dieſer Schreiberhochmut nie. 
Denn ſonſt müßte ſich ihm als erſte Pflicht auferlegen, bei dieſen Künſtlern an ihre perſönliche 
Wahrhaftigkeit zu glauben, ihre Entwicklung alſo auch für aus der Perſönlichkeit heraus ge- 
boten anzuſehen und darum nach ihrem Weſen zu forſchen. Wie kommt der Kunſtſchreiber 
dazu, fic) über den ſchaffenden Künſtler zu ftellen, ſich zwiſchen das Kunſtwerk und den Be- 
ſchauer hineinzuſchieben? 

Gerade der Wechſel des Kunſturteils muß zur Beſcheidenheit und Zurückhaltung ver- 
pflichten und müßte ein für allemal den Kunſtſchriftſtellern die Unart verbieten, ihr ganz per- 
ſönliches Empfinden als eine Art Geſetz aufzuſtellen. Natürlich hat auch der Kunſtſchrift- 
ſteller das Recht ſeiner ganz ſubjektiven Empfindungsäußerung, aber dann darf ſie nur als 
ſolche auftreten, nicht aber den Anſpruch erheben, zum mindeſten die Äußerung der Zeit, 
wo nicht gar das endgültige Urteil zu fein. Aber darüber hinaus legt ſowohl die öffent- 
liche Tätigkeit des Schriftſtellers, wie auch das Wiſſen, zu dem er doch eigentlich verpflichtet 
wäre, eine hohe Verantwortung auf für die Art der Ausſprache jener ſubjektiven Gefühle. 
Dem Dilettanten im alten Sinn des Wortes als Liebhaber ſteht der Ausdruck feiner Ge- 
fühle frei. Der Kritiker als Richter iſt zur gerechten Abwägung des Für und Wider ver- 
pflichtet. 

Eine ſolche eindringliche Prüfung wird ja bei manchem Künſtler ergeben, daß in der 
Tat die Arbeit der fpdteren Fabre nicht gehalten hat, was die Jugend verſprach. Aber gerade 
Künſtler mit auffälliger Veränderung ihres Stils und ihrer Darſtellungsweiſe gebieten eine 
beſonders aufmerkſame Erforſchung erſt recht, wenn die Veränderung in ihrer Ausdrucksweiſe 
nicht parallel der Zeitmode geht. Es wird ſich da ergeben, daß, je ſtärker der Perſönlichkeits⸗ 
gehalt eines Rinftlers iſt, um fo berechtigter und notwendiger auch alle feine Entwicklungs- 
ſtadien fein müſſen. Bei ſchwächerem Perſönlichkeitsgehalt liegen Hemmungen durch Beein- 
fluſſung von Kunſtmoden und Vorbildern oder auch äußere Rüdfichten vor. 

Der Türmer XVIII, 5 24 
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Ein Beiſpiel dafür ijt der kürzlich verftorbene Paul Menerheim, an den man ja gerade 
bei Menzel denkt, zu deſſen Art er fic) ſelber als zugehörig empfand. Sein Perſönlichſtes hat 
Meyerheim in Landſchaften gegeben. Das Vorbild Menzels einerſeits, die erſten ſtarken Er- 
folge vor der Offentlichkeit anderſeits haben ihn dann bewogen, den Schwerpunkt feines Schaf- 
fens auf das Tier- und Genrebild zu legen, durch das er faſt allein der breiteren Öffentlichkeit 
bekannt iſt, während das Landſchaftern ſeine mehr heimliche Liebe blieb. Hinzu kam dann 
eine mehr im Aſthetiſchen liegende Auffaſſung über den Begriff von Bildfertigkeit (Bild oder 
Skizze) und das Verhältnis der Bildkompoſition zur Naturerſcheinung. Es blieb im Schul- 
mäßigen haften und langte nicht zum wirklich perſönlichen Erleben, ſo daß Meyerheim zu den 
Vielen gehört, bei denen die Skizze wertvoller ijt, als das Bild. Wieder anderen, und zwar ge- 
rade bildenden Künſtlern, wird die Kunſttechnik zur Hemmung. Das iſt leicht verſtändlich bei 
jenen, die des Techniſchen nicht vollkommen Herr werden. Aber auch bei vielen bedeutenden 
Künſtlern liegt der Fall ſo, daß eine voll beherrſchte Technik ſchließlich aus dem Diener der 
Herr wird; fie bleibt dann nicht mehr ein Mittel zum Ausdruck, ſondern gibt dieſem die Richt- 
linie und kann dadurch zu einem Hemmnis des Ausdrucks werden. 

Wir haben das gerade zur Kriegszeit ſelbſt bei einem Max Liebermann erfahren, deſſen 
hervorragender Kunſtverſtand ihn faſt immer davor bewahrt hatte, der von ihm für feinen 
perſönlichen Bedarf glücklich zurechtgemachten impreſſioniſtiſchen Technik Aufgaben zuzumuten, 
die mit ihr nicht zu löſen ſind. Wohl waren auch hier gelegentlich Entgleiſungen vorgekommen, 
zum Beiſpiel das als „Samſon und Dalila“ bezeichnete Bild. Aber die ganze Ohnmacht offen; 
barte ſich ert jetzt, als Liebermann verſuchte, zeichneriſch den ſtarken Erlebniſſen der Kriegs- 
zeit beizukommen. Wir müſſen doch bei einem Künſtler ſeiner Art daran glauben, daß er dieſe 
Zeichnungen nicht aus der Tagesmode heraus geſchaffen hat, ſondern weil es ihn innerlich 
dazu drängte. Und nun erwies ſich, daß es ihm einerſeits unmöglich war, einem mehr geiſtig 
Erlebten, nicht mit den leiblichen Augen Geſehenen ſinnliche Form zu geben; daß er es aber 
auch nicht vermochte, ein ſinnlich Geſehenes in fo feſter Beſtimmtheit zur klaren Linie zu for- 
men, wie es dieſen Sinnen als Erlebnis zuteil geworden war. 

Wenn man dagegen Menzels Geſamtwerk überſchaut, ſo erkennt man, daß bei ihm 
zeitlebens die verſchiedenſten Techniken nebeneinander lagen. Auch in feiner Malerei liegt 
neben der ganz aus der zeichneriſchen Modellierung herausgewachſenen Kompoſition das „nur 
maleriſche“ Farbenempfinden, das um der Farbe, der Luft und des Lichtes willen alle feſte 
Form auflöſt. Nicht die Technik beſtimmte ſeine Art der Formgebung, ſondern das, was er 
ausdrücken wollte. | 

So ift es fiber zu allen Zeiten bei allen wirklich großen, wirklich ſchöpferiſchen Rünit- 
lern geweſen, und darum iſt es leicht, hinterdrein die Geſchichte der Kunſt auf irgendeinen 
„gsmus“ hin zu ſchreiben. Man wird immer nachweiſen können, daß es zu jeder Zeit einen 
Impreſſionismus, wie einen Expreſſionismus gegeben hat, ſchärfſte Naturtreue, wie un- 
gehemmte ſtiliſierende Freiheit. Daraus folgt aber nur, daß dieſe Art der Kunſtbetrachtung 
überhaupt falſch iſt, weil ſie ſich nicht ans Weſentliche hält. Für dieſe Art Hiſtoriker trifft Fauſts 
Wort zu: „Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, das iſt im Grund der Herren eigner Geiſt.“ 
Damit mögen ſolche Herren ſich ja ſelbſtzufrieden benebeln, und die nachgerade berüchtigte 
„geiſtreiche“ Sprache dieſer ganzen Art von Kunſtſchriftſtellerei iſt ja das entſprechende Nebel- 
dunſtmittel. Aber auch hier behält Fauſts anderes Wort dauernde Geltung: „Es trägt Ver- 
ſtand und rechter Sinn mit wenig Kunſt ſich ſelber vor“ und: „Wenn's euch Ernſt iſt, was zu 
ſagen, iſt's nötig, Worten nachzujagen?“ 

Die letzten Zeilen laſſen ſich in übertragenem Sinne auch auf die bildenden Künſtler 
anwenden. Wir ſind deſſen gerade jetzt Zeuge. 

Menzel war fünfundfünfzig Jahre alt, als er den Krieg von 1870 erlebte, und ſechzig 
Jahre, als er das Eiſenwalzwerk ſchuf. Er, der, wie kein anderer, Preußens größte Rampfzeit 
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nacherlebt hatte und von feinen Friedrichbildern her im künſtleriſchen Vollbeſitz des Materials 
ſich befand, mit dem auch die Schlachtenbilder ſeiner Zeit oder alle jene Vorgänge, wie ſie 
etwa Anton von Werner geſchildert hat, darzuſtellen waren, hat von alledem nichts gemalt. 
Doch natürlich nicht deshalb nicht, weil er keinen Auftrag erhalten hatte, ſondern einfach, weil 
er ſie nicht „erlebt“ hatte. Es wäre ihm ſicher ein leichtes geweſen, auch als Schlachtenmaler 
ins Hauptquartier berufen zu werden. Aber diefer Künſtler, den man fo oft als kühlen Ver- 
ſtandesmenſchen und einſeitige Sinnesnatur hinſtellte (Begas witzelte gelegentlich von ihm 
als photographiſchem Apparat), hatte eine viel tiefere Auffaſſung vom Erleben des Künſtlers. 
Und ſo geſtaltete er aus allen Kriegsereigniſſen nur den „Abſchied Wilhelms I. von Berlin“. 
Und wir haben kein zweites Bild, das uns fo viel vom Krieg 1870 gibt, wie dieſes. Der fedsig- 
jährige Menzel aber hat im „Eiſenwalzwerk“ das bis heute nicht übertroffene Erlebnis der 
künſtleriſchen Schönheit der großen Induſtrieſtätte gegeben. 

Wie kam es wohl, daß ein immerhin ſchon alter Mann ſo ſtark den Ausdruck einer jungen 
Zeit zu ſchaffen vermochte? Doch letzterdings darum, weil er auch in dieſen Fällen ganz und 
nur ſeiner Perſönlichkeit folgte. Es war ihm „Ernſt“, das zu ſagen, was in ihm vorgegangen 
war, und darum genügte, daß er es einfach ſagte und nicht beſonderen Worten dafür nach- 
jagte. Er ſuchte nicht, wie das jetzt dauernd immer und immer wieder geſagt wird, aus den 
Geſchehniſſen, aus der Zeitſtimmung heraus einen „Stil“ zu finden, ſondern teilte ſich mit, 
ſein Erlebnis. Das muß dann auch der Ausdruck der erlebten Sache werden, in dem Maße, wie 
das Erlebnis ſtark war. 

So gibt uns denn Menzel hier auch noch dieſe Wahrheit, daß aller vorſätzliche Zemus in 
der Kunſt unſinnig iſt, es auch dann bleibt, wenn man dafür das ſchöne Wort „Stil“ wählt. 
Buttons Ausſpruch „Der Stil iſt der Menſch“ gilt auch in der Umkehrung: „Der Menſch 
ſelbſt iſt der Stil.“ Gib uns dein Menſchentum, ehrlich und ohne Zwang. Geſtalte ſachlich 
und treu aus dieſem Menſchentum heraus dein Erlebnis von der Umwelt, ſo wird ein echter 
Ausdruck dieſer Welt entſtehen. Ganz gleichgültig, ob fie ein Abbild der Natur, ob fie die Dar- 
ſtellung eines mit den ſinnlichen Augen erfaßten Ereigniſſes der Gegenwart oder mit den geifti- 
gen Augen erſchauten Geſchehens der Vergangenheit oder ein Gebilde deiner Phantaſie iſt. 
„Alle Runjt liegt in der Natur“, denn auch du ſelbſt but ein Stück Natur. Reiße fie heraus aus 
dieſer Natur, wie fie dort iſt, im ehrlichen Kampfe ohne Willkür und Berechnung, fo wird dir 
das dauernde Werk gelingen. Denn ſo ſchaffſt du Wahrheit, und in ihr liegt die Dauer. 

Karl Storck 
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Der Krieg 


en Erörterungen, die ſich an die bekannten „Friedenskundgebungen“ 
zweier Lords im engliſchen Oberhauſe geknüpft haben, möchte ich 
eine Betrachtung des Geheimen Regierungsrates Profeſſor Flamm 
in der „Tägl. Rundſchau“ vorausſchicken. Sie iſt einige Zeit vor 
ienen Kundgebungen und Erörterungen angeſtellt worden und ſchon in dieſer Un- 
abhängigkeit wohl geeignet, eine ſachliche Grundlage abzugeben. Eine Reihe 
von Veröffentlichungen, die ſich in dem Vorſtellungskreiſe bewegten, daß Eng- 
land gewaltſam in den Krieg hineingezogen worden fei, daß England „entſetz⸗ 
liche Opfer an Gut und Blut“ erlitten habe, daß feine Seeherrſchaft vernichtet, die 
„Legende“ von ſeiner Unangreifbarkeit zerſtört und ſein Kredit auf das ſchwerſte 
erſchuttert fei, ließ es dem Verfaſſer geboten erſcheinen, einige tatſächliche Angaben 
zu machen, die davor ſchützen ſollen, daß falſche und deshalb gefährliche Vor- 
ſtellungen über dieſen Hauptgegner und eine nicht energiſch genug zu verhütende 
Anterſchätzung feines Kriegswillens und feiner Kriegsziele Platz greifen. 
Zunächſt ſolle man doch nie vergeſſen, daß dieſer Krieg nicht von heute 
auf morgen zuſtande kam, daß er vielmehr durch viele Jahre hindurch, bei— 
nahe feit 15 Jabren, auf die ſorgfältigſte und unehrlichſte Weiſe von 
England vorbereitet und angezettelt worden iſt. „Es dürfte wohl keine 
Perſon in Deutſchland geben, der nicht noch in friſcher Erinnerung lebte, wie 
König Eduard VII. die feindſelige Einkreiſungspolitik gegen uns betrieb. Ganz 
im ſtillen wirkte dieſer Mann von Land zu Land und machte gegen Oeutfdland 


Stimmung. Er hielt ſich in kluger Weiſe von allem großen, öffentlichen und weit- 


hin ſichtbaren Trara vollkommen fern, er hielt keine großen Reden, reiſte ſogar 
oft inkognito und förderte ganz im ſtillen ſeine Ziele und Intereſſen. Dabei beſaß 
er ein nicht unbedeutendes Maß von Weltklugheit, verfügte über eine ſehr gute 
Menſchenkenntnis, Eigenſchaften, die man oft bei ausgeprägten Lebemännern und 
Spielern vorfindet. Das Hauptziel der Regierungstätigkeit Eduards beſtand 
zweifellos in der geheimen und ſorgfältigſten Vorbereitung eines Vernichtungs- 
krieges gegen Deutſchland; meiſterlich hat er es aber verſtanden, dieſen Krieg, 
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der nur engliſchen Intereſſen galt, feinen Hauptpartnern, den Frangofen 
und den Ruſſen, fo zu fuggerieren, daß beide Nationen im Glauben waren, für 
ſich ſelbſt und für ihren eigenen Vorteil dieſen Krieg zu kämpfen, und daß England 
außerordentlich hochzuſchätzen fei, weil es ſich ſogar bereit erklärte, in einem ſolchen 
Kampfe tatkräftig durch ſeine Flotte und Entſendung eines Landungskorps Hilfe 
zu leiſten. In Frankreich ſchürte Eduard die Revancheidee, in Rußland den Pan- 
ſlawismus. Für beide Gedanken ſuchte und fand er geeignete Kreaturen, in Frank- 
reich Delcaffé, in Rußland Iswolski und Nikolai. Und fo geriet ihm die Hetzarbeit 
auf das beſte, ſo daß Grey, der im Eduardſchen Sinne weiterarbeitete, nach dem 
Morde von Serajewo nur den Anſtoß zu geben brauchte, um den Krieg zu ent- 
flammen. Freilich haben zuerſt Rußland und Frankreich den Krieg begonnen, 
und ſcheinbar iſt England durch dieſe Staaten als Bundesgenoſſe in den Krieg 
hineingezogen worden, in Wirklichkeit aber hat England gerade in ſeinem 
ureigenſten Intereſſe den Krieg aus Erwerbsgründen gewollt und hat 
die Situation nur geſchickt ſo gedreht, daß die anderen anfingen, damit ſie nicht 
mehr guriidfonnten, und daß nun auch Großbritannien in die fo vorbereitete 
Arena hinabſteigen konnte. Es erſcheint wichtig, auf dieſe wirklichen hiſtoriſchen 
Tatſachen nachdrücklich hinzuweiſen. 

Was nun die ‚entfeglihen Opfer an Gut und Blut“ anlangt, die England er- 
litten haben ſoll, fo kann man zu einer ſolchen Auffaſſung doch nur den Kopf ſchütteln. 
Leider Gottes hat England noch faſt gar nicht gelitten; England hat 
es meiſterlich verſtanden, die anderen Völker für ſich bluten zu laſſen, 
auf den blühenden Gefilden nichtengliſcher Staaten den Krieg ſich abſpielen zu 
laſſen und an eigenen Landeskindern nur einen ganz verſchwindenden 
Prozentſatz zu opfern. Die engliſchen Geſamtverluſte an Toten, Verwundeten 
und Gefangenen ſtellen ſich heute ungefähr auf 400 000 Mann, davon ſind aber 
weit mehr als die Hälfte farbige Engländer, alſo Menſchen, deren 
Exiſtenz oder Nichtexiſtenz das eigentliche engliſche Volk nicht berührt; 
demgegenüber ſteht Frankreich mit mehr als 2 Millionen, Rußland mit mehr als 
4 Willionen Verluſten. England aber iſt der einzige Staat, der aus dem 
Kriege bis jetzt einen geradezu ungeheuren Landerwerb gezogen hat; 
die von England ſeit Ausbruch des Krieges neu in Beſitz genommenen Territorien, 
Deutſch-Südweſt, Kamerun, Togo, Südſeeinſeln, Agypten, Zypern, 
Lemnos, Mytilene, Nordfrankreich und neuerdings Saloniki, betragen 
rund 2,5 Millionen Geviertkilometer, alſo annähernd fünfmal das 
Areal des Deutſchen Reiches! — Und dabei ſoll England in ſeinen Landen 
entſetzliche Opfer gebracht haben? Sa, wo denn? — Hat England ein Oft- 
preußen gehabt, das zerſtört wurde, hat es ein Galizien kennen ge: 
lernt? — Die Granaten und Bomben, die von einzelnen Kriegsſchiffen und Luft- 
kreuzern auf engliſchen Boden gefallen ſind, ſpielen gegenüber den Leiden anderer 
Staaten gar keine Rolle! 

Nein, England hat noch gar nicht gelitten, es herrſcht kaum eine Teuerung 
im Lande, wohl aber hat das Hauptgeſchäft auf dieſer Erde, auch ſchon durch die 
Vernichtung aller deutſchen Geſchäfte, wo ſie erreichbar waren, ganz gewaltig 
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gelohnt und wird, wenn nicht noch hoffentlich ein recht dicker Strich dadurch ge⸗ 
macht wird, ſich erſt nach dem Kriege ſo recht bezahlt machen. 

Ebenſo unrichtig iſt, auszuſprechen, Englands Seeherrſchaft ſei vernichtet! 
Ich habe nachgewieſen, daß die engliſche Flotte heute bedeutend ſtärker 
iſt, als vor dem Kriege, und ihre Seeherrſchaft iſt ſo ausgedehnt, 
daß eine Steigerung kaum noch möglich erſcheint. Es kann nur ſchaden, 
wenn man hier ſich falſchen Vorſtellungen hingibt. Es iſt richtiger, 
die Dinge ſo zu ſehen, wie ſie ſind, und daraufhin zu erkennen, daß 
es dringend erforderlich iſt, gründliche Abhilfe eintreten zu laſſen. 
Gerade eine Unterſchätzung Englands könnte nur zu böſen Schädi— 
gungen führen! 

Und nun ſoll auch die Unangreifbarkeit Englands endgültig zerſtört ſein? — 
Auch das iſt heute noch nicht recht zu verſtehen! 

Freilich ſind Luftſchiffe über die Inſel gekommen, haben auch Bomben 
auf die Inſel fallen laſſen, aber dadurch iſt doch die Unangreifbarkeit der Inſel 
noch nicht ‚endgültig zerſtört!“ Dazu gehört doch mehr. Höchftens in einigen 
Teilen ſeines feſtländiſchen Beſitzes könnte England angegriffen werden, z. B. in 
Agypten, aber die Inſel iſt nach wie vor ziemlich unangreifbar; der beſte Be- 
weis dafür iſt, daß der engliſche Import und Export faſt genau ſo funktioniert 
wie in Friedenszeiten l? D. T.]. Wenn wöchentlich 1500 bis 2000 Schiffe über 
500 Tonnen die engliſchen Häfen aufſuchen und verlaſſen, dann ſpricht das eine 
deutliche Sprache, und dieſer Handel müßte doch erſt einmal brachgelegt werden, 
wenn man von einer endgültigen Zerſtörung der Unangreifbarkeit der Inſel 
ſprechen wollte. 

Die engliſche Valuta iſt freilich ein wenig geſunken, das tut die Valuta 
kriegführender Staaten fait ſtets, aber dieſes Sinken kann faſt vernachläſſigt wer- 
den gegenüber den Verluſten der anderen Kriegsteilnehmer, und ſomit dürfte die 
Behauptung, daß der engliſche Kredit auf das ſchwerſte erſchüttert ſei, etwas 
einzuſchränken ſein. 

Es iſt ſtets richtig, den Tatſachen kalt ins Auge zu blicken, denn nur 
aus der richtigen Einſchätzung der Verhältniſſe kann der folgerichtige Schluß für die 
erforderliche Handlung abgeleitet werden ... Dieſer Feind, der ſich nicht geſcheut 
hat, mit den niedrigſten Mitteln, mit den gemeinſten Verbrechen gegen alle Menſch⸗ 
lichkeit, gegen alles Recht und alle Billigkeit zu handeln, dieſer Feind verdient 
keine Schonung, kein Erbarmen; wer die hilflos im Waſſer ſchwimmende Mann- 
ſchaft eines durch erbärmlichſte Heimtücke vernichteten feindlichen Unterſeebootes 
einzeln im Waſſer kaltblütig abſchießen kann, anſtatt ſie gefangenzunehmen, der 
hat den Anſpruch auf den Namen eines Kulturſtaates verloren, der kann und 
darf nicht mehr die Welt beherrſchen!“ 

Nun hat man, wie der „Berl. Lokal-Anz.“ ausführt, zum erſten Male feit 
dem Beginn des Krieges im engliſchen Parlament von der Notwendigkeit und 
von der Möglichkeit einer Völkerverſöhnung geſprochen. „Unter dem Eindruck 
der diplomatiſchen und militäriſchen Mi ßerfolge, die der Vierverband erlitten 
hat, iſt das leiſe Rauſchen einer Friedensſehnſucht im Oberhauſe erklungen. Wir 
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wollen uns aber deshalb nicht der Hoffnung hingeben, daß die in der 
Kritik der Lords zum Ausdruck gekommene Stimmung irgendwelche praktiſchen 
Folgen haben wird. Denn einen Tag nach der Debatte im Oberhauſe wurde 
beim Lordmayorfeſtmahl in der Guildhall von einem Mitgliede der Regierung, 
dem Miniſter des Innern Simons, wiederum die alte abgebrauchte Lüge aus- 
geſprochen, die aus dem Gehirn der maßgebenden Männer in England aus- 
gelöſcht fein muß, bevor an eine Überbrüdung des Abgrundes gedacht werden kann, 
der Deutſchland von England trennt, die Lüge, daß der Vierverband die euro- 
päiſche Kultur gegen die Zentralmächte ſchützen müſſe, deren Gefährdung durch 
die barbariſchen Handlungen Deutſchlands offenbar geworden fei. Und auf dem- 
ſelben Feſtmahl ſagte Asquith, daß Englands Kriegsziel dasſelbe ſei wie 
vor einem Fahre. Dieſes Ziel aber iſt die Vernichtung deſſen, was 
fie im Ausland den deutſchen Militarismus nennen, was aber in 
Wahrheit die unentbehrliche Vorbedingung für unſere nationale 
Selbſtändigkeit iſt. Die Nation, aus der die Mörder des ‚Baralong‘ hervor- 
gegangen find, hat das Recht verwirkt, zu behaupten, daß fie für die europäifche 
Kultur kämpfe, ſelbſt wenn ſie dieſen Kampf nicht im Bunde mit einer Macht 
führte, die aus ſtrategiſchen Gründen zwölf Millionen Menſchen aus ihren 
Wohnſtätten vertrieben und Hunderte von Dörfern und Städten ein 
geäſchert hat. Bevor man in London nicht von dem Wahne geheilt ijt, daß 
die antideutſche Koalition ſich nicht zur Nettung der europäiſchen Kultur, fon- 
dern zur Zerſtörung Deutjchlands gebildet hat, iſt die Möglichkeit einer Ver- 
ſtändigung vollkommen ausgeſchloſſen. 

Gerade in London muß man zuerſt von dieſem Wahn geheilt werden, weil 
nach der geſtrigen Rede Lord Curzons der ganzen Welt offenbar geworden iſt, 
daß die Geſchicke Frankreichs, Rußlands und Staliens in den Händen 
engliſcher Staatsmänner liegen. Man kann in der Tat kein treffenderes 
Gleichnis für das Verhältnis unſerer Feinde zueinander finden als das, was der 
Lordſiegelbewahrer in feiner zur Verteidigung Edward Greys gehaltenen Rede 
gebrauchte: „Vier Pferde, die früher nie zuſammengegangen waren, 
müſſen von dem engliſchen Kutſcher über einen Weg voll Fallgruben 
und ſcharfer Ecken geführt werden.“ In Paris, in Petersburg und in Rom 
wird man über dieſes Gleichnis nicht ſehr erbaut ſein — aber wir können nicht 
leugnen, daß es den Nagel auf den Kopf trifft.“ 

Höher bewertet das „Berliner Tageblatt“ jene Kundgebungen. Dort ergreift 
bezeichnenderweiſe Theodor Wolff das Wort: „Während der , Temps“ und alle gleich 
geſtimmten Blätter noch jede Winterfahrt deutſcher politiſcher Perſönlichkeiten ſo 
auslegen, als verſuche man von deutſcher Seite vergeblich, geheime Fäden anzu- 
knũpfen, und während man noch laut betont, alle Friedensverſuche müßten an 
dem unbeugſamen Kriegswillen der Ententevölker ſcheitern, haben im engliſchen 
Oberhauſe zwei hervorragende Männer mit vorbildlicher Ehrlichkeit ihre Friedens- 
wünſche kundgetan. Lord Loreburn, ein alter Liberaler, noch vor wenig Jahren 
Präſident des Oberhauſes und einer der bedeutendſten engliſchen Zuriften, hat 
Worte geſprochen, die man auch in Deutſchland — wenn man nicht gerade zu 
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den letzten Gummiſtempelpolitikern aus der Zeit des, Gott ſtrafe England‘ gehört — 
unbedenklich unterſchreiben kann. Alle Nationen, hat der Lord geſagt, glauben, 
daß fie durchhalten müffen und daß fie im Rechte ſeien. Gehe der Krieg mit feinen 
enormen Verluſten endlos fort, ſo würde die geſamte Ziviliſation ſich verändern, 
aus dem allgemeinen Elend werde, als Folgeerſcheinung, die Anarchie entſtehen. 
Man müſſe ‚jede ehrenvolle Gelegenheit ergreifen, um einen Aufrei— 
bungskrieg zu verhindern‘, denn nur fo bliebe der Menſchheit das ſchrecklichſte 
Unglück erſpart. Man müſſe ‚feltfam konſtruiert“ fein, um dieſe Notwendigkeiten 
und dieſe Wahrheiten nicht einzuſehen. 

Der zweite Friedensforderer im Oberhauſe war Lord Courtney, gleichfalls 
ein liberaler Völkerrechtslehrer, der noch vor kurzem hohe Ämter verwaltet hat. 
Er legte zunächſt ohne beſonderen Optimismus die militäriſche Lage dar. Er 
zeigte, wie Lord Loreburn, die Wunden, die der Krieg der europäiſchen Ziviliſation 
geſchlagen hat, und ſagte dann, es fei ‚nicht überraſchend, daß man zu fragen 
beginnt, ob kein Ausweg möglich iſt“. Er glaubt nicht, daß es ſich um die 
Frage handle, ‚frei fein oder untergehen?“ — er glaubt, ‚daß es eine andere Mög- 
lichkeit gibt’. Er erkennt ,die ehrliche Überzeugung‘ Deutſchlands an, er ijt über- 
zeugt, daß es gerade darum ‚einen Ausweg aus der Sackgaſſe geben muß‘. Er 
nennt die „unentbehrliche Grundlage des Ausgleichs“, und ſagt, daß das ‚die 
Befreiung Belgiens und Nordfrankreichs“ fei. Lord Courtney ſieht in der 
Frage der „Freiheit der Meere“ einen geeigneten Gegenſtand zu Verhandlungen, 
ſagt aber, kein Engländer würde jemals zuſtimmen, daß ‚England eine 
Kriegsentſchädigung auferlegt wird‘. Es iſt zu bemerken, daß Lord Courtney 
von England, nicht von den Alliierten ſpricht. 

Man braucht dieſe Kundgebungen im Oberhauſe nicht ſo zu überſchätzen, 
wie die Ententepreſſe die „Symptome“ in Deutſchland überſchätzt. Es iſt aber 
auch mindeſtens unnötig, mit einem Achſelzucken an ihnen vorbeizu— 
gehen. Das mögen die bekannten Heimkrieger tun, die etwas fern vom Schlacht- 
felde ihre Heldenſchaft leuchten laſſen, oder diejenigen, denen ein Krieg als gewinn- 
bringendes Geſchäft erſcheint. Wer nicht ,feltfam konſtruiert“ ijt, wird Worte, die 
zu einer Verſtändigung raten, nicht mit billigem Spott zurückweiſen und 
ſie immer lieber vernehmen als ein hetzeriſches Geſchrei. Sehr ſchwer zu beurteilen 
iſt nur, ob Lord Loreburn und Lord Courtney einen Anhang von Gleichgeſinnten 
hinter ſich haben, und wie weit ihr Einfluß, und wie weit die Wirkung ihrer Rede 
reicht. Es wird ſich zunächſt zeigen müſſen, ob dieſe beiden alten Liberalen nicht 
nur Einzelerſcheinungen ſind. Die Vertreter der deutſchen Regierung — zuletzt 
noch der Unterſtaatsſekretär Zimmermann — haben wiederholt erklärt, daß ſie 
ſtets bereit wären, vernünftige Friedensvorſchläge in Erwägung zu ziehen. 
Auch dieſe Erklärungen entſprangen, was jeder ruhige Beobachter der Gejamt- 
ſituation wohl einſehen dürfte, keinem Schwächegefühl. Über Vorſchläge und Be- 
dingungen zu ſprechen, iſt der Preſſe noch immer unterfagt ... Für heute kann 
man auf die Reden der beiden liberalen Lords nur hinweiſen, und zwar mit beſſerem 
Rechte als der „Temps“ und ähnliche Blätter das bei jeder deutſchen „Friedens 
botichaft‘ tun. Aber man muß ſich um fo mehr davor hüten, an die beiden Ober- 
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hausreden ſchon irgendwelche Erwartungen zu knüpfen, da aus den Reden ber 
Herren Asquith und Briand eben noch ſo viel kriegeriſche Entſchloſſenheit klang.“ 

Die Aufrichtigkeit der beiden engliſchen Redner will auch Graf Reventlow 
in der „Deutſchen Tageszeitung“ nicht in Zweifel ziehen, — „ſoweit man bei 
Engländern überhaupt von Ehrlichkeit ſprechen kann, ſobald fie über politiſche Dinge 
reden“. Der vielleicht zu einem Teil unbewußte Zuſatz von weiteſtgehender Un- 
ehrlichkeit fei fo groß, daß man auch dem redlichſten Engländer auf dieſem Ge- 
biete jede Lüge, jeden Betrug und jede raffinierte Schurkerei als 
ſelbſtverſtändlich zutrauen müſſe. Das ſolle natürlich kein Vorwurf gegen 
die beiden wohlmeinenden Lords ſein. 

„Oer Grundgedanke, oder ſagen wir lieber das verſchwiegene Leitmotiv ihrer 
Ausführungen iſt: der Krieg iſt ein ſchlechtes Geſchäft für England geworden, auch 
für die Zukunft erblicken wir kein Geſchäft in ihm, alſo iſt ſelbſtverſtändlich die 
Ziviliſation in ſchwerſter Gefahr, alſo wäre vielleicht zu bedenken, ob man nicht 
Frieden ſchließen ſollte, — natürlich auf Deutſchlands Koſten. Lord Loreburn 
hat ſogar die Sorge für ‚große Teile des Kontinents, welche eine Wildnis fein 
würden mit einer Bevölkerung von Greifen, Frauen und Kindern“. Es iſt ſchade, 
daß Lord Loreburn nicht ſagt, an „welche Teile des Kontinents“ er hierbei denkt. 
Wahrſcheinlich fürchtet er, daß der Nachwuchs von Englands Feſtlandverbündeten 
zu ſpärlich ausfallen würde, um eine genũgende Heeresfolge für Großbritannien 
zu zeitigen, wenn großbritanniſche Staatsmänner wieder einmal den Wunfd 
hätten, die Kultur und Freiheit Europas und die Unabhängigkeit der kleinen Staaten 
zu retten. Genug, die Sorge des Lords um die Zukunft des Kontinents iſt um ſo 
rührender, als fie im Grunde nur die wirkliche Sorge um die Zukunft der britiſchen 
Weltherrſchaft verdecken ſoll. Daß Lord Loreburn aber gar von der ‚Menfchheit‘ 
ſpricht, das iſt nun zum Entzücken gar. 

Lord Courtney iſt noch praktiſcher. Er will einen „Ausweg aus der Sad- 
gaſſe“ ſuchen, indem er die ‚Befreiung‘ Belgiens und Nordfrankreichs fordert, im 
Weigerungsfalle mit Weiterkämpfen droht und eine Kriegsentſchädigung ablehnt. 
Dagegen findet der weiſe und gerechte Richter — Lord Courtney iſt Völkerrechtler —: 
die „Freiheit der Meere“ fei ein geeigneter Gegenſtand für Friedens- 
verhandlungen. Das glauben wir gern! Man hat in Großbritannien immer 
eine ſehr gute Naſe für ſolche ‚geeignete Gegenſtände“ gehabt und betätigt. 
Die „Freiheit der Meere“ ſoll dem dummen Deutſchen vorgehalten werden, da- 
mit er hinter ihr herjagt, wie — auf dem bekannten Bilde — ,Die Jagd nach dem 
Glück“ — der Reiter hinter der leichtbekleideten jungen Dame, die auf der Kugel 
tanzend, auf ſchmalem Brett über den Abgrund rollt und ihm folgerichtig den 
Hereinfall bereitet. Nun ijt in Deutſchland fo viel von Freiheit der Meere ge- 
ſchrieben worden, es gibt ſogar Leute, die, wie wir in der „‚Kölniſchen Zeitung“ 
laſen, glauben, die amerikaniſche Note an England könne die Morgenröte der 
Freibeit der Meere heraufführen. Der Engländer glaubt: hier ſei etwas auszunutzen 
und denkt: „Der Lügenköder fängt den Wahrbeitstarpfen‘. 

Wir haben wiederholt dargelegt, was wir unter Freiheit der Meere ver- 
ſtehen: eine Freiheit durch die eigene Kraft, die Unmöglichkeit, für die 
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Zukunft uns die Meere zu ſperren. Friedensverhandlungen, Verhandlungen 
für den Frieden und während dem Frieden können dieſes Ziel für uns nicht 
erreichen, auch wenn ſämtliche jetzt neutralen Mächte, von den Ver— 
einigten Staaten bis Monako, ihre Namen unter das ‚Injtrument‘ 
ſetzten. Im nächſten Kriege würde es ſolchen Vereinbarungen ge— 
nau ſo gehen wie in dieſem Kriege der Pariſer Deklaration und 
der Londoner Deklaration und den Haager Beſtimmungen. Za, wendet 
man ein: wenn aber die Vereinigten Staaten ...! Darauf wäre zu erwidern, 
daß auch die Beteiligung der Vereinigten Staaten keinerlei tatſächliche 
Garantien für eine ſpätere Kriegszukunft für die Dauer überhaupt ſchaffen 
könnte. Die Staaten und Völker ſteigen und ſinken, die Gruppierungen ändern 
ſich, eine über allen Parteien ſchwebende, mit allen Mitteln und dem Willen 
der Exekutive ausgerüſtete Macht exiſtiert nicht und kann nicht exiſtieren, — 
alſo bleibt als einzige wirkliche Gewähr nur die eigene Kraft und 
die Möglichkeit ihrer Betätigung. Alles andere iſt Blendwerk und 
Sprenkel für deutſche Vögel. In England weiß man, wie geſagt, ſolche 
Leimruten ſehr geſchickt zu wählen und anzuwenden. Schon Sir E. Grey hat 
ſchon vor einigen Monaten verheißungsvoll von der Möglichkeit internationaler 
Erörterungen über die „Freiheit der Meere“ gefproden .. . 

Die Freiheit der Meere wird man nach allen Erfahrungen in Deutſchland 
ſchwerlich als ‚geeigneten Gegenſtand für Friedensverhandlungen“ anſehen. Ebenſo 
wenig wird Deutſchland um der Ziviliſation willen einen Frieden ohne die nötigen 
Sicherheiten ſchließen. Die Sicherheiten müſſen geſchaffen werden, und auf 
die Sicherheiten kommt es allein an, nicht um Ergreifen ‚jeder ehrenvollen 
Gelegenheit“, Frieden zu machen. Zurückweiſen müſſen wir auch die Redewen- 
dung des Lord Loreburn: „Zede große Nation glaubt, daß der Krieg ihr auf- 
gezwungen wurde.“ Das deutſche Volk weiß, daß ihm der Krieg aufgezwungen 
worden iſt. In Großbritannien, Frankreich und Rußland ijt einer urteilslofen 
Volksmaſſe derſelbe Glaube von den Regierenden bewußt wahrheitswidrig 
eingetränkt worden, die Regierenden wiſſen, daß es Lüge iſt. Die Deutſchen 
müſſen deshalb zurückweiſen, wenn der Lord jagt: ‚Alle glauben, daß fie im 
Rechte ſind,“ — und damit andeutet, jeder habe ein bißchen Recht und ein bißchen 
Anrecht. Dem deutſchen Volke iſt dieſer Krieg aufgezwungen worden. Jetzt 
iſt es nicht geneigt, für „Rettung der Ziviliſation“, um England von ſeinen Sorgen 
zu befreien, auf jene tatſächlichen Sicherheiten zu verzichten, welche der deutſche 
Kaiſer und Kanzler wiederholt als Notwendigkeiten bezeichnet haben ...“ 

In der Sache wird man dem Verfaſſer beipflichten müſſen, — den Ton 
könnte man ſich — ohne alle Schwäche — weniger abweiſend wünſchen, wohl- 
gemerkt aber nur, ſoweit es ſich um die Würdigung der guten Abſichten 
jener Lords handelt. Man muß ſich dabei doch vergegenwärtigen, daß ſie in 
einem engliſchen Parlament gar nicht anders ſprechen, gar nicht weiter gehen 
konnten, wollten ſie überhaupt den Friedensgedanken nur zu Worte kommen 
laſſen. Irgendein Anfang von irgendeiner Seite muß doch einmal gemacht wer- 
den, dieſer Anfang kann doch aber immer nur ein taſtender, zurückhaltender ſein, 
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der — eben als ein Anfang — fein Ziel ſchon erreicht, wenn er das Eis gebrochen, 
der Erörterung eine Fahrrinne geöffnet hat. Haben nun aber die — trotz aller 
notwendigen Vorbehalte — dankenswerten Anregungen der beiden auch nur 
dieſes Ziel erreicht? Nein! — wie das äffende Echo aus der Guildhall wohl 
auch den harmloſeſten Deutſchen belehrt haben wird. Und es iſt auch bei dem 
vom Koalitionsminiſterium Asquith gehandhabten Vertuſchungsſyſtem in 
abſehbarer Zeit kaum eine ſolche Wendung zu erwarten. 

In welchem Maße ſelbſt die kritiſchſten Köpfe des Oberhauſes ein Opfer 
jenes Vertuſchungsſyſtems geworden ſind, veranſchaulicht ja gerade Lord Court- 
neng Auffaſſung der Vorausſetzungen einer Beendigung des Krieges. „Davon aus- 
gehend,“ wird dem „Schwäbiſchen Merkur“ aus Berlin geſchrieben, „daß Oeutfd- 
land und England in gleicher Weiſe von der Gerechtigkeit ihrer Sache überzeugt 
ſeien, nannte Lord Courtney die Befreiung Belgiens und den deutſchen Verzicht 
auf jede Zahlung einer engliſchen Kriegsentſchädigung die „unentbehrliche“ Grund- 
lage eines Ausgleichs. Ohne auf den ſachlichen Inhalt dieſer Auffaſſung einzu- 
gehen, weil das Gegenteil ohne die Erörterung von Kriegszielen nicht möglich 
wäre, darf man doch darauf hinweiſen, daß es aufs engſte mit dem engliſchen 
Vertuſchungs- und Lügenſyſtem zuſammenhängt, wenn Lord Courtney Englands 
Überzeugung von feinem guten Recht der Überzeugung Oeutſchlands gleichwertig 
an die Seite ſtellt und vorbehaltlos für die Befreiung Belgiens eintritt. In beiden 
Richtungen hat teils die Entſtellung der Wahrheit durch Sir Edward Grey, teils 
die Unterſchlagung der urkundlichen Beweiſe für die neutralitätswidrige Deutſch⸗ 
feindlichkeit Belgiens offenbar auch das Urteil der Kritiker im Oberhaus getrübt. 
Ob die Hoffnung berechtigt iſt, daß engliſche Politiker vom Schlage des Lord 
Courtney zu einem unbefangenen Urteil gelangen können, ſobald ſie die äußere 
Möglichkeit haben, ſich über die wahre Natur der Dinge zu unterrichten, 
bleibe dahingeſtellt. Falls aber für die engliſche Politik in dieſen Fragen der 
engliſche Satz: „Recht oder Unrecht, ich ſtehe zu meinem Vaterlande“ unein- 
geſchränkt ſeine Gültigkeit behaupten ſollte, ſcheint die friedliche Beilegung des 
Kampfes weiter in die Ferne gerückt zu ſein, als es den Klagen der Lords über die 
ungeheuren Opfer und die Ausſichtsloſigkeit eines entſcheidenden Sieges über 
den neuen Vierbund entſpricht. 

Das Miniſterium Asquith wird ohne Zweifel — die Miniſterreden auf dem 
Lordmayor-Bankett vom 9. d. Mis. bezeugen es! — alles aufbieten, um 
das im Oberhaus gebrandmarkte Vertuſchungsſyſtem als wertvollſte 
Stütze ſeiner Kriegspolitik aufrecht zu erhalten. Das Gelingen dieſer 
Taktik iſt im Unterhaus dadurch erleichtert, daß ſeit dem Übergang zu dem Syſtem 
des Roalitionsminifteriums die parlamentariſche Kritik auf einem vollſtändig 
veränderten Boden ſteht. Lord Loreburn hat in dieſem Zuſaͤmmenhang treffend 
dargelegt, daß durch das Koalitionsminiſterium, das England des Syſtems 
der zwei Parteien und der verantwortlichen Kritik der Oppoſition 
beraubte, nur die parlamentariſche, nicht aber die nationale Lage erleichtert 
wurde. Möge ſich das engliſche Parlament fragen, ob die Frreführung des Ur— 
teils, die mit Asquiths Täuſchungsſyſtem untrennbar verbunden blieb, als ein 
Verhängnis auf der nationalen Lage Großbritanniens laſten ſoll!“ 
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Nun, das fei eine engliſche Sorge, wir können nichts anderes dazu tun, 
als daß wir durch weitere Kämpfe, weitere Siege dieſes Syſtem unmöglich 
machen. Es iſt zu begrüßen, daß auch unſere Regierung weit davon entfernt iſt, 
ſich hierüber irgendwelchen Täuſchungen hinzugeben. Schrieb doch — von anderen 
halbamtlichen Kundgebungen gleichen Sinnes abgeſehen — die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“: N 

„Wenn wir uns vergegenwärtigen, wie in dem Zeitraum zwiſchen dieſen 
beiden Guildhallreden des leitenden Miniſters ohne Unterlaß in Rede und Schrift 
mit den äußerſten Mitteln der Aufhetzung und unter fortgeſetzter 
Vorſpiegelung eines baldigen Hungertodes des Deutſchen Reiches 
der Vernichtungskrieg gegen uns gepredigt worden iſt, ſo werden 
wir zwei abweichende Äußerungen, die vereinzelt bleiben, nicht eben hod 
bewerten dürfen. Wir müſſen uns an Herrn Asquith, an ſeine Vorte und 
Taten halten 

Solange die Leiter der engliſchen Politik glauben, Deutſchland beſiegen 
und vernichten zu können, folange die engliſche Nation trotz aller Ent- 
täuſchungen mit ihnen an dieſem Wahn feſthält, ſo lange bleiben Reden, 
wie die des Lords Loreburn und Courtney, leider Stimmen in der Wüſte.“ 

Und nun die „Friedensbereitſchaft“ in Frankreich! „Selbſt dem eitelſten 
aller Völker“, ſo Jakob Frank in der „Voſſiſchen Zeitung“, „iſt die verbrecheriſche 
Eitelkeit nicht zuzutrauen, daß es bloß für ſeine „Gloire“ weiterkämpfen und 
ungeheure Menſchenopfer, die ſeine längſt geſchwächte Regenerationskraft vollends 
aufzehren müffen, würde bringen wollen — wenn es einen Frieden vom ſiegreichen 
Gegner erlangen könnte, ohne den Siegespreis zu entrichten. Aber das glauben 
die Franzoſen auch gar nicht, ſondern meinen — wenigſtens der klügere Teil 
der franzöſiſchen Politiker tut es: Die Deutſchen ſagten ſich heute, ſie hätten bereits 
alles, was ſie wollen, könnten mehr nicht erreichen oder wenigſtens nicht dauernd 
zu behaupten hoffen, und dächten nun bloß daran, das Errungene möglichſt bald 
in Sicherheit zu bringen. Deshalb iſt man geneigt, die Gerüchte über deutſche Der- 
ſuche, zum Frieden zu gelangen, ſo leicht für wahr zu halten. Und daraus folgert 
man: Wenn man nur durchhalte und die Deutſchen gezwungen ſein würden, 
immer mehr Opfer zu bringen, ohne daß fie dabei einen höheren Preis zu er- 
warten hätten, fo müßten fie ſchlie ßlich ermüden und lieber bereit fein, das 
ſchon Errungene aufzugeben, als es endlos zu verteidigen. Bei dieſem 
Gedankengang überſieht man aber nicht nur, wie wenig Hoffnung iſt, die Deutſchen 
früher zu ermüden, als die Franzoſen ermüdet fein müßten. Sondern man be- 
greift in Frankreich — weil die Franzoſen trotz ihres weltweiten Kolonialbeſitzes, 
der bloß eine Angelegenheit großkapitaliſtiſcher Gruppen iſt, der Weltpolitik gänz- 
lich fremd ſind — das Wichtigſte nicht: was die neue Epoche des Krieges, die mit 
dem Vorſtoß nach Serbien begonnen hat, für Deutſchland eigentlich bedeutet. 
Man verſteht in Paris nicht, daß für uns jetzt der Entſcheidungskrieg mit 
England beginnt, dem wir bisher nicht ſo ankonnten, daß irgendwelche Ausſicht 
war, es werde ſich beſiegt fühlen. England zu beſiegen, iſt für uns nur möglich, 
wo wir es zu Land faffen können: fei es, daß es große Armeen nach dem europäifchen 
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Feftland fenden muß, wozu Frankreichs Menſchenmangel es immer mehr zwingt, 
ſei es, daß wir auf dem Landweg an die empfindlichſten Stellen ſeines Weltreichs 
herankommen. Und glaubt irgendwer, daß wir es im Augenblick, in dem wir uns 
anſchicken, dieſen Weg zu erſchließen, wirklich eilig haben, zu einem Frieden zu 
gelangen, bei dem England unſer unbeſiegter Feind bleiben würde? Es gibt 
keinen Deutſchen, der etwas anderes dächte als dies: Wer nach dieſem Krieg 
unſer Feind bleiben will, der muß unſchädlich ſein. Deutſchland will 
dieſen gewaltigen Krieg nicht geführt haben, um danach in noch ſchlimmerer 
Bedrohung zu leben, als es ſeit Frankreichs Wiedererſtarken nach feiner Nieder- 
lage lebte. Eine ſolche Bedrohung wäre die ungeſchmälerte Macht eines Grok- 
britannien, das nicht würde aufhören wollen, uns Feinde zu ſchaffen und jedem, 
den wir haben, beizuſpringen. Den Frieden mit England werden wir 
nicht früher wollen, als England Frieden und Freundſchaft mit 
uns will. it es nötig zu fagen, wie weit wir davon noch entfernt 
ſind? Im engliſchen Oberhauſe iſt neulich von Frieden geſprochen worden, 
aber was der greiſe Lord Courtney darüber ſagte, hat uns bloß gezeigt, 
wie gänzlich unannehmbar für uns der Friede wäre, den ſich ein 
Engländer heute vorzuſtellen vermag. Und ‚Labour Leader‘, ein Blatt, 
das in England faſt als verräteriſch verſchrien wird, weil ihm der echte Deutſchen- 
haß fehlt, ſtellt die Rede Briands, da er bloß Elſaß-Lothringen zurück- 
erobern, aber auf ſonſtige Annexionen verzichten will, als vorbildlich in 
ihrer Mäßigung für die engliſche Regierung hin. Um von ſolcher zu unſerer 
Meinung die Brücke der Verſtändigung zu ſchlagen, müſſen wir weiter gelangt 
ſein, als wir heute ſtehen: nach Konſtantinopel und darüber hinaus. Während 
man in Paris von unſerer Friedensſehnſucht fabelt, zweifeln die Engländer 
nicht, wie ſehr es uns mit der Fortführung des Krieges Ernſt iſt. Kitcheners 
Sendung nach dem Oſten, Haldanes bevorſtehende Ernennung zum Kriegsminiſter 
bezeugen es. Weder Deutſchland noch England denken heute an Frieden. Aber 
jeder ernſte Friedenswille findet uns bereit. Deutſchland hat niemals den Krieg 
gewollt und wird zu jeder Zeit einen Frieden wollen, der ſeinen Kriegsopfern und 
Kriegsleiſtungen entſpricht. Daß mit dieſen Opfern und Leiſtungen auch der 
Preis des Friedens wächſt, verſteht ſich von ſelbſt.“ 

Es iſt ein heilloſer Irrtum, es heißt die Dinge völlig auf den Kopf ſtellen, 
wenn an irgendwelchen Stellen bei uns ſo getan wird, als ſeien wir überhaupt 
in der Lage, den Frieden anders vorzubereiten, als indem wir durch Taten 
die Vorausſetzungen für ihn ſchaffen. Das iſt ſicherlich eine harte, entjagungs- 
volle, neue Opfer heiſchende Erkenntnis, aber die einzige, die uns zu einem 
Frieden führen kann und wird, der uns nicht in ſehr abſehbarer Zeit noch 
größere Opfer auferlegt und dann — unter ungünſtigeren Ausſichten. 
Die Frage ijt leider nicht, was wir gerne möchten, ſondern was wir müſſen. 
Und was ein Volk wie das deutſche muß, das kann es auch. 


W 


Gine Schande 


Mi dieſer Brandmarke kennzeichnet Wil- 
helm Schwaner im „Volkserzieher“ 
einen Vorgang, der in ſeiner Art wohl ein 
Außerſtes darſtellt. Es handelt ſich um nichts 
Geringeres, als um das unglaubliche Unter- 
fangen, den Verfaſſer der „Grundlagen des 
neunzehnten Jahrhunderts“, nicht zuletzt aber 
(in dieſem Zuſammenhange!) auch der 
„Kriegsaufſätze“, Houſton Stewart Cham- 
berlain, als einen „Überläufer“, „übeln 
Schlafgeſellen“ und wer weiß was ſonſt noch 
anzuprangern und zu ächten! „Es gibt frei- 


lich Menſchen“ — ſo Schwaner —, „mit 


deutſcher Feder aber fremdem Herzen, denen 
ein Mann dieſer Art ſelbſt heute noch, in die- 
ſem furchtbarſten aller Kriege gegen das 
Deutſchtum, ein Dorn im Auge, ein Fremd- 
ling, ein ‚Überläufer‘ iſt. Den neuen Reigen 
gegen Chamberlain eröffnete Herr Wolfgang 
Schumann im 2. Maiheft des „Kunſtwart', 
indem er dem Bayreuther Dilettanten“ in 
unſäglich hochnäſiger Weiſe Widerſpruch, 
Fehlgriff und Übertreibung ſchlagend „nach- 
wies‘. Er nannte Chamberlain einen ,Ber- 
wirrer‘, womit er wohl dem Deutſchen Willen 
des Runftwart‘ ſchon im voraus einen befonde- 
ren Dienſt zu erweiſen glaubte. Mir ſcheint, 
Ferdinand Avenarius hätte beſſer getan, wenn 
er dieſem Rektor aller Spittelöre, Hodler, Dal- 
croze und Maeterlincke ein paar derbe Schlage 
auf die Finger gegeben hätte. Denn durch ein 
wohlwollendes, fpäteres ‚Zitat‘ im Oktober 
kann unmöglich wieder gutgemacht werden, 
was durch einen einzigen verdorbenen Artikel 
vergiftet wurde. Den Schweizer Spittelére 
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rausreigen und fogar loben, nachdem er uns 
mit den gemeinſten Schimpfworten beworfen 
hat, den Englander Chamberlain aber runter- 
reißen und ‚einen runterſetzen“, nachdem der 
den Deutſchen allerlei Ermunterndes und 
Liebes gefagt hat, das iſt würde los, das iſt 
Verrat am Deutſchtunm; das iſt eine Art, 
wie wir fie ſonſt nur an Vorwärtſen“, ge: 
wiſſen Lageblattern’ und Montagszeitungen 
kennen. 

Auf den Blaſewitzer Wolfgang Schumann 
folgte im Zuni der Berliner Hans Leuß in 
der ‚Welt am Montag‘ und bezeichnete Cham- 
berlain als einen üblen Schlafgeſellen . 
In jenem Zuni -Artikel aber hat Herr Hans 
Leuk noch eine andere und bezeichnende Auf- 
gabe‘ erfüllt: er hat dem germaniſchen Raffen- 
theoretiker Chamberlain den feinen Wiffen- 
ſchafter Herz gegenübergeſtellt. Der Kenner 
weiß darum, weshalb und wozu. Wir All- 
deutfchen‘ kriegen's ja von jener Seite alle 
paar Woden ,nachgewieſen“, daß es nur e ine 
Raſſe gibt, daß dies aber ganz gewiß nicht 
die Germanen oder gar die , miſchblũtigen 
Deutſchen“ find. Auf Herrn Leuß folgt dann 
endlich Herr Prof. Dr. Molenaar-München. 
Der ſchrieb als akademiſch gebildetes Haus 
gleich einen ganzen Anti- Chamberlain. 

Houſton Stewart Chamberlain verſchmäht 
es aus leicht begreiflichen Gründen, den Kläf- 
fern gegen feine Ehrlichkeit, Tüchtigkeit und 
Reinheit den wohlverdienten Jagdhieb zu 
geben; aber wir Deutſchen wollen es uns 
nicht weiter gefallen laſſen, daß Dinge oder 
Menſchen verhöhnt, verſpottet und verleum- 
det werden, die Tauſenden und Abertaufen- 
den von uns heilig find. Wir dürfen nicht über 


Auf ber Warte 


Luther, nicht über den Papſt, nicht über eine 
Kirche oder Partei ſchimpfen, weil wir damit 
unzählige Mitkämpfer gegen den gemein- 
ſamen äußeren Feind verletzen, alſo den 
Burgfrieden ſtören; wir dürfen nichts gegen 
Katholiken, Evangeliſche oder gegen die Juden 
ſagen ... Aber immer noch darf wie vor 
dem Großen Kriege nach dem Muſter der 
Vorwärtſe, Linkswärtſe und Auswärtſe alles 
Deutſche verdächtigt und verriſſen wer- 
den. Sit denn der Burgfrieden nur zum 
Schutz der Parteien und Zeitungsſippen ver- 
kündet, nicht auch zur Schonung unſerer vater- 
ländiſchen unb völtifch-religiöfen Gefühle ?...“ 


* 


Der Fall Ghamberlain 


r iſt noch toller, ſchreibt Willy Paſtor in 
der „Tägl. Rundſchau“, als der Fall 
Spitteler. Dieſer Schweizer, der es ſich neu- 
lich gefallen ließ, von feinen welſchen Freun 
den „Spittelöre“ angeredet zu werden, durfte 
unſer Heer und unſer Volk verleumden, und 
es fanden ſich Deutſche, die noch immer mit 
Heftigkeit für ihn eintraten. Bei Chamberlain 
haben wir es umgekehrt erlebt, daß ein ge- 
biirtiger Engländer, angeekelt durch den 
Raffenverrat ſeines Heimatlandes, durch deſſen 
Zudaspolitit der Lüge und Gemeinheit ſich vor 
aller Welt mit klaren Worten zu Deutſch land 
bekannte als dem Land, das fein Leben da- 
für einſetzt, die beſten Überlieferungen ger- 
maniſcher Art mit reinen Händen durch dieſe 
ſchwerſte aller Zeiten hindurchzutragen. Und 
wie dankt man es ihm? Eine Anzahl deut- 
ſcher Schreiber rottet ſich zuſammen, um 
wie wildgewordene Jakobiner in das Volk 
hineinzuſchreien: „Hört nicht auf ihn! Er iſt 
ein Engländer! Ein Überläufer!!“ 

Ware es ein einzelner Querkopf, irgendein 
Liebknecht des Schrifttums, der gewerbsmäßig 
immer anderer Meinung ſein muß als alle 
anderen, ſo könnte man ihn ruhig gewähren 
laſſen. Aber es iſt ſchon eine richtige Gruppe. 
Wolfgang Schumann fing das Treiben an im 
Dresdener „Kunſtwart“, derſelben Zeitſchrift, 
die ja auch zur Rettung Spittelers das Men- 
ſchenmöglichfte tat; Hans Leuß folgte in der 
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Berliner „Welt ant Montag“, und der Mün- 
chener Profeſſor Molenaar ſchrieb gleich einen 
ganzen Anti-Chamberlain. Es kommt Me- 
thode in die Angriffsweiſe — unſereins darf 
nicht mehr „neutral“ beiſeite ſtehen. 

Chamberlain ein Überläufer! Was wür- 
den die Sozialdemokraten, die jetzt als an- 
ſtändige Kerle in Reih und Glied ſtehen, dazu 
ſagen, wenn ſich einer unterſtände, fie Über- 
läufer und Verräter ihrer alten Sache zu 
nennen! Oder die Bayern oder Öfterreicher 
oder Sachſen, die alle einmal Todfeinde des 
Thrones waren, unter deſſen Führung ſie 
heute dahinziehen: welcher Bube darf es 
wagen, fie des Treubruchs und der Über- 
läuferei zu zeihen? Überlegt euch einen 
Augenblick in Ruhe, was dieſe alle taten, und 
was Chamberlain jetzt tut, und dann fragt 
euch ſelber, was eigentlich für einen Mann 
wie ihn hier Mberläuferei und was Recht- 
ſchaffenheit bedeutete: ein Ausharren bei den 
Sdealen, denen er ein Leben treuer Arbeit 
gewidmet hatte, und die er nur in Deutfd- 
land noch gehütet fand, oder ein Übertreten 
zu denen, die eben dieſe Ideale aus Neid und 
Gier verſchachert hatten? Verpflichtet Ver- 
wandtſchaft auch zu gemeinſamem Der- 
brechen? Und ift in einer Jüngerſchar, von 
der ihrer elf zum Judas wurden, der zwölfte 
deshalb verächtlich, weil nicht auch er mit der 
Mehrheit geht? 

Burgfriede iſt. Nicht alles ſoll darum 
heute ausgeführt werden, was bei dieſem 
Fall bemerkenswert erſcheint. Das Schlimme 
an Chamberlains mannhaften Reden iſt näm- 
lich für viele Menſchen nicht, was da verneint, 
ſondern was bejaht wird. Daß er den Eng- 
ländern abſagt, das hätte man ihm noch hin- 
gehen laſſen als feine perſönliche Sache. Aber 
daß er jetzt wieder, und wiederum fo unzwei⸗ 
deutig, ſich zu germaniſcher Art bekennt, 
das freilich macht ihn für manch einen un- 
behaglich, mehr als unbehaglich. Wir kommen 
drauf zuruck, wenn wieder „Friede ift“. Für 
heute mag es genug ſein, denen Rede zu ſtehen, 
die Chamberlain untreu nennen, weil er ſich 
abgewandt hat von einem ſich ſelbſt untreu 
gewordenen England. 


D 
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Das konnten wir nicht wiffen—? 


m Herbſt 1895, erzählt Hauptmann Brü- 

ning im „Hammer“, machte ich als 
Reſerveoffizier des Königsberger Grenadier- 
Regiments König Friedrich Wilhelm I. das 
Manöver des erſten Armeekorps an der ruj- 
ſiſchen Grenze mit: von Allenſtein über Gor- 
quitten nach Raſtenburg und dann weiter nach 
Lyck. Mein Kampagniechef, Hauptmann Hoe- 
bel, der vor einem Jahr als Oberſt a. D. auf 
ſeinem Gut Rogallen bei Sensburg geſtorben 
iſt, ſprach mit mir auf den Märſchen und im 
Biwak über die ruſſiſche Gefahr. „In 
Mlawa“, ſagte er unter anderem, „liegen 
vier Regimenter: ein Infanterie-, ein Ka- 
vallerie -, ein Koſaken- und ein Artillerie- 
Regiment. Und ſo geſpickt voll iſt faſt die 
ganze ruſſiſche Grenze. Was haben wir dem 
gegenüberzuftellen? Sie ſollen ſehen: Stobe- 
leffs Plan, Maſuren zu überſchwemmen, wird 
ausgeführt werden. Unſer ſchönes Mafuren- 
land iſt verloren, wird zur Wüſte gemacht, 
wenn wir uns nicht beſſer rüſten, wenn wir 
dem ruſſiſchen Bären nicht an die Kehle fprin- 
gen, bevor er zuſchnappen kann.“ 

Dieſe Vorausſage eines klugen und weit- 
blickenden Mannes iſt leider vollſtändig in 
Erfüllung gegangen. Maſuren iſt zur Wüſte 
gemacht worden. Auch das Schloß des Gor- 
quitter Ruſſenfreundes liegt in Trümmern. 

Sh habe Berichte von Verwandten und 
Freunden aus Maſuren in Händen, die ein 
fürchterliches Elend ſchildern. Mit Rückſicht 
auf des Vaterlandes Bedrängnis trägt man 
dort zwar geduldig alles Leid, aber doch 
bricht zuweilen mit Bitternis die Klage her- 
vor: „Mußte es ſo kommen?“ 

Wer denkt da nicht zunächſt an die zwei 
Kavallerie-Diviſionen, deren Aufſtellung der 
Reichstag verweigerte und erſt dann be- 
willigte, als es zu ſpät war. 

Konnte man wirklich nicht vorausſehen, 
daß jede Million, die an der Landesverteidi- 
gung in Oſtpreußen geſpart wurde, mit hun- 
dertfachem Schaden bezahlt werden mußte? 
Genau fo, wie anderswo auch, z. B. in Süd- 
weſtafrika. Was gäben wir heute darum, 
wenn dieſe Kolonie beſſer geſchützt geweſen 
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wäre! Hätten wir 10000 Mann mit der nöti- 
gen Ausrüſtung in Südweſt gehabt, dann 
hätten wir es nicht nur halten, ſondern auch 
noch das Kapland dazu erobern können. Was 
iſt das für ein ungeheures Lehrgeld, das wir 
in Afrika bezahlen müſſen! 

Im „Tag“ ſagte kürzlich Rittmeiſter Groß- 
mann, wir hätten nicht wiſſen können, daß 
Rußland ſo ſchnell mobiliſieren würde. — 
Eine merkwürdige Behauptung, da mannig- 
lich bekannt iſt, daß der Petersburger Bericht- 
erſtatter der „Kölniſchen Zeitung“ ſchon im 
Mai vorigen Jahres meldete: „Rußland 
macht mobil!“ 

„Wir haben nicht vorausſehen können,“ 
ſagt der oſtpreußiſche Oberprdfident, „daß 
die Ruſſen unter Verletzung alles Völkerrechts 
ſo grauſam Krieg führen würden.“ Nun, 
wir Oſtpreußen wiſſen doch, wie die Ruffen 
1807 und 1813 in unſerer Provinz gehauſt 
haben, obwohl fie damals unſere Derbünde- 
ten waren. Die Rdubereien und Mordtaten 
der Moskowiter bildeten noch in meiner Ju- 
gend das Hauptthema der Unterhaltungen 
der oſtpreußiſchen Landbevölkerung. Welche 
Greuel die ruſſiſchen Soldaten in den Pör- 
fern bei Königsberg verübten, kann man in 
den Erinnerungen des preußiſchen Generals 
Freiherrn v. Ledebour nachleſen! — Hätten 
wir es alſo wirklich nicht wiſſen können? — 

ich erzähle bieles Beiſpiel, um darzutun 
wie wenig Deutſchland an den Krieg dachte. 
Es hat ihn nicht gewollt und nicht vorbereitet. 
Das widerlegt alle im Ausland umlaufenden 
Märchen, als ob Deutſchland dieſen Krieg 
vom Zaune gebrochen und feit vielen Jahren 
ſich für ihn gerüſtet hätte. Das Gegenteil iſt 
richtig. 


Miſchung von Feigling, Blut- 
hund und Whisky 


en Mördern von der „Baralong“, die 

ihr unſäglich feiges und gemeines 

„Werk“ zur „Krönung“ noch mit Whisky be - 

goſſen hatten, widmet die „Deutſche Tages- 
zeitung“ folgende Betrachtung: 

Dieſer verruchte Mord an braven deut- 

en Seeleuten iſt nicht der erſte Akt, fon- 
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dern nur ein Glied in einer ganzen Rette 
engliſcher Greueltaten, die während bieles 
Krieges an deutſchen Soldaten begangen 
wurden; wir haben ja erſt kürzlich an die be- 
reits voraufgegangenen „Heldenftüde“ eng- 
lifer Rriegführung erinnert. Er deutet des- 
halb nicht eine vereinzelte Ausſchreitung, 
nicht eine kraſſe Ausnahme von den Regeln 
engliſcher Rriegführung; man könnte ihn viel- 
mehr eine typiſche Ausſchreitung nennen, 
die ihren letzten Grund weniger in ganz aus- 
nahmshafter Roheit und Verruchtheit, als 
darin findet, daß die engliſche Kriegführung 
zu allen Zeiten beſondere Neigung zu Brutali- 
tät und Perfidie gezeigt hat. Das auszu- 
ſprechen erſcheint um ſo notwendiger, als es 
noch immer Leute gibt, die ſich von dem 
Eindruckengliſcher Humanitätsphraſen 
und den hergebrachten Begriffen vom 
engliſchen Gentleman nicht freimachen 
können. Die nüchterne Wahrheit über dieſe 
typiſche Natur des neueſten engliſchen Buben; 
ftüdes feſtzuſtellen, iſt aber auch deshalb von 
Wert, weil ſich die Vergeltung für das ruch- 
los vergoſſene Blut vielleicht auch danach zu 
richten haben wird. Daf die Schandtat wirt- 
ſame Vergeltung und Sühne erfordert, iſt ja 
nur ſelbſtverſtändlich. Gleichviel aber, wie die 
Vergeltung oder Sühne herbeigeführt werden 
und ausfallen mag, das deutſche Volk darf 
und wird die Miſchung von Feigling, 
Bluthund und Whisky, die Kapitän Wil- 
liam Me. Bride von H. M. S. „Baralong“ 
verkörpert, nie vergeſſen! 


Iſt „Boche“ ein Schimpfwort? 


n den „Neuen Zürcher Nachrichten“ lieſt 

man: 

„Neulich ſprach das Pariſer Polizeigericht 
einen Angeſchuldigten frei, der wegen Be- 
leidigung verklagt war, weil er einen Eljäffer 
wegen ſeiner deutſch klingenden Ausſprache 
des Franzöͤſiſchen als Boche“ behandelt hatte. 
Gm Anſchluß an dieſe Angelegenheit ver- 
öffentlicht der „Temps“ vom 30. Oktober d. 8. 
die Zuſchrift eines Elſäſſers“, der ſich gegen 
das freiſprechende Urteil mit nachſtehender 
Begründung wendet: 

Der Türmer XVII, 5 
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„Meines Erachtens ijt jemand, der einen 
andern einfach deshalb, weil dieſer im Chak 
geboren iſt, als Boche behandelt und ihm fo 
die furchtbarſte Beleidigung zufügt, ein 
ſchlechter Franzoſe. Man ſollte ſich vor Augen 
halten, daß, Boche“ ſchlimmer iſt als ‚Mörder‘, 
ſchlimmer als ‚Wilder‘, ‚Lügner‘ und ‚Be- 
teüger‘, ſchlimmer als ,‚Elender“, daß ein 
„Boche“ überhaupt kein Menſch, fon- 
dern ein ſchmutziges Tier ift.‘ 

Dieſe Worte und der Vorfall, an den 
fie ſich knüpfen, haben einen doppelten Wert. 
Einmal dürften fie den Elfäffern und den zahl; 
reichen Deutſchſchweizern, die in Bewunde⸗ 
rung vor allem Franzöſiſchen erſterben, die 
Augen darüber öffnen, wie man fie trotz aller 
franzöſiſchen Geſinnung — lediglich wegen 
ihrer Ausſprache — tatſächlich in Frankreich 
einſchãtzt. Sodann zeigt die Veröffentlichung 
der vorſtehenden Zuſchrift im „Temps“, dem 
halbamtlichen Organ der franzöſiſchen 
Regierung, wie weit es mit der berühmten 
‚Ritterlichleit‘ der Franzoſen gegenüber ihren 
Feinden heute gekommen iſt. Es dürfte ſchwer 
halten, ähnliche Leiſtungen ernſthafter deut- 
ſcher Blätter zu finden.“ 

Wie die Leſer ſich erinnern werden, hat 
ein deutſches Gericht erſt eine Reihe von 
„Sachverſtändigen“ aufgeboten, die feſtſtellen 
follten, ob „Boche“ ein Schimpfwort iſt. 

8 Gr. 


Rriegsgewinne 


ie Zuckerfabrik Bedburg A.-G. ſchloß 

im vergangenen Jahre mit einem 
Verluſt von 84600 & ab. In dieſem 
Geſchäftsjahr erzielte fie einen Reingewinn 
von 84140 K, trotzdem die Abſchreibun- 
gen mehr als verdoppelt wurden. Aus 
dem Überſchuß wird ein Kapitalgewinnante il 
von 5% gezahlt. Der Reinerlös für Roh- 
zucker ſtieg von 9,65 auf 10,58 K, der für 
Melaſſe von 2,80 auf 3,50 &. 

Die Zuckerhandelsunion A.-G. in 
Hamburg erzielte einen Überſchuß von 1,14 
Millionen Mark gegen 16610 & im Vor- 
jahre. Die Dividende beträgt 25 * 
(gegen 0% im Vorjahre). 


* 
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Anſere Friedenszuträger 


ber Friedensbedingungen und Kriegs- 
ziele zu ſprechen, ſchreibt die „Tägliche 
Rundſchau“, iſt der deutſchen Preſſe unterſagt. 
Ob man damit einverſtanden iſt oder nicht, 
es iſt der Wille der oberſten politiſchen und 
militäriſchen Leitung, der reſpektiert werden 
ſoll und muß. Nur muß das Gebot fiir alle 
gelten. Es geht nicht an, daß die Befürwor- 
ter eines ſchwäch lichen Friedens, der faſt 
einem Frieden um jeden Preis gleich- 
kommt, immer wieder ihre Stimme erheben 
und unter Nichtachtung des Burgfriedens mit 
hämiſchen Bemerkungen über die Anders 
meinenden, die den ganz überwiegenden Teil 
des deutſchen Volkes bilden, ſich als Wort- 
führer des deutſchen Volkes auffpie- 
len, ſo daß im Ausland die Meinung 
erweckt wird, als herrſche im deutſchen 
Volk Kriegsmüdigkeit und der Wunſch, 
zum Frieden zu kommen, auch wenn ſeine 
Bedingungen unſeren Anſtrengungen, Opfern 
und Siegen nicht entſprächen. Das „Berliner 
Tagebl.“, das grundſätzlich nur von Schützen- 
grabenleuten redigiert wird, hat ſich auf die 
Beſpöttelung der „Heimkrieger“ eingeſtellt, 
als ob die Daheimgebliebenen aus Prüde- 
bergerei ihre vaterländiſche Pflicht nicht er- 
füllten, weder Opfer brächten noch ſonſt ihre 
Schuldigkeit täten und ſo das Recht verwirkt 
hätten, an den vaterländiſchen Dingen mitzu- 
wirken. Und doch ift die Meinung dieſer 
„Heimkrieger ganz dieſelbe wie die der Feld⸗ 
grauen, die ihr Blut für ein Ziel einſetzen 
wollen. Heute beſpricht das „Berliner Tage- 
blatt“ mit kaum verhehlter Zuſtimmung die 
Friedens forderung eines Lords im Oberhauſe, 
die als unentbehrliche Grundlage des Aus- 
gleichs die Befreiung Belgiens und Nordfrant- 
reichs unter Ablehnung jeder Rriegsentfchädi- 
gung bezeichnet, während er die „Freiheit der 
Meere“ als einen geeigneten Gegenſtand zu 
Verhandlungen anfieht. Was eine „Freiheit 
der Meere“, die nur auf Verträgen beruhte, 
im Kriegs falle bedeuten würde, wiffen wir. 
Zu gleicher Zeit wird in den Preußiſchen 
gahrbüchern die Liſte einer Anzahl hervor- 
ragender Männer veröffentlicht, die 
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gegen jeden Landerwerb im Weſten 
ſich ausſprechen. Die weit größere Liſte 
nicht weniger hervorragender Männer, die 
anderer Anſicht find, darf nicht veröffent- 
licht werden. Wenn man in Deutſchland 
fiber Frieden und Kriegsziele nicht ſprechen 
ſoll, dann im Ausland erſt recht nicht. Alle 
dieſe Friedenserörterungen können nur den 
Glauben unſerer Gegner, daß wir uns ſchwach 
fühlen und friedensbedürftig find, ſtärken, 
während doch unſere militäriſche und politiſche 
Lage es uns erlaubt, unſere Gegner an uns 
herankommen zu laſſen. Daß wir bereit 
find, vernünftige, ehrenvolle Friedens vor- 
ſchläge in Erwägung zu ziehen, hat auch 
jüngft Unterſtaatsſekretär Zimmermann aus- 
geſprochen; aber ſie unſern Gegnern, noch 
dazu durch un verantwortliche Perfo- 
nen, zu unterbreiten, liegt kein Anlaß vor. 


Friedenserörterungen 


| WR den Friedenserdrterungen der Zeitun- 


gen, glaubt Otto Hoetzſch in der „Kreuz- 
zeitung“ feſtſtellen zu dürfen, iſt in der letzten 
Zeit eine Wandlung eingetreten. Früher 
tauchten nach jedem deutſchen Siege in 
Petersburg Gerüchte über deutſche Friedens 
wünfdhe auf, die regelmäßig über Ropen- 
hagen gegangen und von Rußland ſtolz ab- 
gewieſen ſein ſollten; ſie gingen dann ſo durch 
Neuter an die ganze Welt weiter. An Stelle 
dieſer Schablone, die offenbar an Wert für die 
Entente verloren hat, treten jetzt auffällig 
viele Friedenserörterungen in den neutralen 
Blättern, beſonders Hollands, der Schweiz, 
auch Skandinaviens. Dieſe Auseinander- 
ſetzungen gehen zumeiſt in der Richtung, daß 
Deutſchland durch einen Verzicht auf 
Belgien leicht eine Verſtändigung mit 
England anbahnen könne; ſie werden von 
Erörterungen über die Zukunft Polens in 
naheliegendem Zuſammenhange damit flan- 
kiert. Wir können ja die neutralen Blätter 
nicht hindern, dergleichen Auseinanderfegun- 
gen zu pflegen, ſondern müffen uns darauf 
beſchränken, unſere Ablehnung dieſer Meinun- 
gen auszuſprechen, beſonders wenn wir auf 
auffällige Gleichartigkeit darin ſtoßen 
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und den Verſuch, mit Verſtändigungsvor⸗ 
ſchlägen zu kommen, darin zu ſpuͤren meinen. 

Um fo mehr erwächſt unſeren Publi- 
ziſten und Politikern die Verpflichtung, 
an ſolchen Erörterungen von ſich aus 
nicht teilzunehmen. Wir halten es darum 
nicht für angemeſſen, wenn ſich Deutſche 
etwa an den Arbeiten des holländiſchen Anti- 
Orlog-Raad oder an Erörterungen pazifi- 
ziſtiſcher Rreife im neutralen Auslande be- 
teiligen. Denn es iſt niemals zu vermeiden, 
daß der Deutſche dabei in eine ſchiefe Stel- 
lung kommt, und erzwungen daran geknüpfte 
Preſſeauseinanderſetzungen machen die Sache 
dann nur nod ſchlimmer. Wir konnen es z. B. 
auch nicht für beſonders förderlich halten, 
wenn ein ſo bedeutender Staatsmann wie 
Graf Julius Andraſſy in der in Budapeſt er- 
ſcheinenden „Re vue de Hongrie“ ſich aus führ; 
lich über den künftigen Frieden verbreitet 
Eine Sicherheit für die Wirkung ſolcher Aus 
fpriide iſt niemals gegeben, dafür werden fie 
in den meiſten Fällen als Ausdruck einer deut- 
ken Friedensſehnſucht aufgefaßt und weiter- 
gegeben. Dazu aber haben wir im heutigen 
Stadium des Krieges wahrhaftig keine Ber- 
anlaffung und find auch den Schein zu ver- 
meiden ſchon unſeren Tapferen draußen 
ſchulbig, die jetzt im zweiten ſchweren Winter- 
fe ldzuge die Fahnen der Zentralmächte von 
Sieg zu Sieg tragen. 

* 


Die Folgen unſeres Schweigens 


m engliſchen Oberhauſe hat Lord Devon- 
port Mitteilung von der Meinungsäuße- 

rung „einer der einflußreichſten Perfinlid- 
keiten im Königreich“ gemacht, daß Eng land 
nicht feine gegenwärtigen Ausgaben fortſetzen 
und dabei ſeine Zahlungsfähigkeit erhalten 
könne. Das iſt, meint die „Nreuzzeitung“, 
eine ſehr bemerkenswerte Erläuterung zu den 
wiederholten Miniſtererklärungen, man werde 
den Krieg fortſetzen, bis Frankreich und Bel 
gien befreit und der deutſche Militarismus 
niedergeworfen fei. „Wir können daraus er- 
ſehen, wer ſchließlich doch den längeren Atem 
haben wird. Vielleicht erklären ſich gerade 
daraus die Bemühungen, uns als lampfes- 
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müde und am Ende unferer Kräfte befindlich 
binzuftellen. Denn ohne Zweifel liegt Sy- 
Hem in der Taktik, die gefliffentlid die Mär 
von deutſchen Friedens wünſchen und verfted- 
ten Friedens angeboten aufrechterhält. Da- 
durch verſchaffen ſich Blätter wie Temps, 
Petit Journal (Pichon) und Guerre Sociale 
(Hervé) die Möglichkeit, mit ſtolzer Gefte die 
angeblichen deutſchen Friedens angebote, felbft 
wenn ſie verhältnismäßig beſcheiden gehalten 
ſeien, als unannehmbar zurüͤckzuweiſen. ‚Sch 
wette,“ ſchreibt Hervé, ‚daß die Oeutſchen 
nach dem Triumph des Einzuges in Kon- 
ftantinopel einen Frieden akzeptieren wür- 
den, der fie in die Lage vor dem Kriege zurüd- 
verſetzt.“ Ob ſolche Außerungen und dt 
luſionen wohl möglich wären, wenn 
eine freie Ausſprache über die Friedens- 
ziele dem Auslande eine Borftellung 
davon gäbe, was das deutſche Volk als 
Lohn all ſeiner Opfer und Anftrengun- 
gen in Wahrheit von dem künftigen 
Frieden erwartet? Sieht man denn 
nicht, wie ſehr uns dies erzwungene 
Schweigen in den Hintergrund brin- 
gen muß?“ | 


* 


Eine rumäniſche Tatſache 


und zwar eine Tatſache, mit der zu rechnen 
nur nützlich ſein kann, ſtellt Mario Paſſarge in 
einem Bukareſter Brief an die „Voſſ. Ztg.“ 
feſt: 

Nach wie vor fteht es außer Zweifel, 
daß ſich Bratianu dem Vierverband in 
irgendeiner Veiſe verpflichtet hat, und 
daß die Frage der Munitionsdurchfuhr 
ein Punkt dieſer Vereinbarung iſt. In 
der „Roumanie“ hat gonescu erſt neulich 
wieder auf dieſe Abmachung hingewieſen, die 
nicht abzuleugnen fei und die erfüllt werden 
miiffe. Zn feiner Antwort hat das Regierungs- 
blatt das Beſtehen des Vertrages nicht 
in Abrede geſtellt und auf die Behauptung 
Tate Zonescus nur erwidert, wenn er fage, 
der Vertrag mit den Sentralmddten fei un- 
gültig, weil er nicht vom Parlament geneh- 
migt worden ſei, ſo ſpreche er damit auch das 
Urteil über den von ihm erwähnten Vertrag, 
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der ebenfalls den Dollsvertretern nicht vor- 
gelegen habe. Wir wollen. in kühler Vetrad- 
tung der Dinge nicht überfehen, daß Ruma- 
nien heute. alle feine ohne General- 
mobiliſierung verfügbaren Kräfte an 
der ungariſchen Grenze ſtehen hat, daß 
es bedeutende Truppenverſchiebungen am 
Nordoſtzipfel Serbiens vorgenommen hat, daß 
in der Oppoſitionspreſſe darauf hingewieſen 
wird, Rumänien müffe in der Richtung 
Negotin vorſtoßen. Wir wollen uns keinem 
Zweifel darüber hingeben, daß die gegen 
wartige Regierung in Rumänien ſich einem 
unzweideutigen Opportunismus hingibt und 
die Verhetzung des Volkes bis zu einem 
Grade zugelaſſen hat, der an eine Um- 
kehr nur ſchwer, an einen plötzlichen 
Amſchwung überhaupt nicht zu glau- 
ben geſtattet. 


* 


Was fie immer vergefien 


ur guten Stunde friſcht es Hans von Wol- 
8 zogen in den „Zeitfragen“ auf: 
Leugner des Chriſtentums wollen uns 
Hatt deſſen vom Weltbürgertum reden. Sie 
und auch andere ſehen darin ihr Friedensideal, 
daß wir Deutſchen nach dem Kriege von dem 
ſtreitbaren Nationalitätsweſen zurückkehren 
und uns aufſchwingen ſollen zur klaſſiſch⸗ 
humanen Weltbürgerſchaft, die uns ja doch 
einmal im Blute liege, die der eigentliche 
Stempel des deutſchen Geiſtes ſei. Alſo 
würde ein neuer Gegenſatz in die Kulturwelt 
gepflanzt: hier Weltbürgertum, dort Volks- 
bewußtſein, und unſere guten Nachbarn und 
Feinde würden nicht verfehlen, die ſtarken 
Vorteile des letzteren ſich zunutze zu machen. 
Dem „Volke der Denker und Dichter“ ſtünden 
die Völker der Engländer, Franzoſen, Ruſſen 
alsbald wieder trotzig entgegen. Wie doch 
die Idealiſten der Humanität immer vergef- 
ſen, daß wir Deutſche nicht allein auf 
der Welt ſind, und daß die andern, die auch 
noch da ſind, gar nicht wollen, was wir 
fo gern mögen ſollen: ideale Welt- 
bürger Arm in Arm mit uns ſein! Nein, 
wir haben genug zu tun, unſere inneren 
Gegenſätze zu ſchlichten — laffen wir den alt- 
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geſchichtlich vererbten Gegenſatz der Völker 
auger, um und gegen uns als eine Mahnung 
beſtehen: wachſam und wahrhaft zu bleiben 
und unſer Beſtes zu hüten. Gewiß gehört 
dazu auch jener uns eingeborene Drang zum 
Ideal, zum Reinmenſchlichen, als dem Höhe- 
ren über dem Völkiſchen, — „über“: aber 
durchaus auch in ihm. Das Reinmenſchliche 
im Oeutſchen als feinen göttlichen Kern zu 
pflegen, bleibt: ein Hauptitüd unſerer völti- 
ſchen Kulturaufgabe. Aber nach außen hin, 
gegen die Nichtwollenden und Übelwollen- 
den: deutſches Selbſtbewußtſein, Pflicht- 
gefühl, mannhafte Abwehr, kurz — treu be- 
hauptete deutſche Art! Seien wir dankbar, 
daß eben dieſe ſtrenge völkiſche Notwendigkeit 
auch unſeren Idealismus vor blauer 
Bodenloſigkeit bewahrt, natürlich und 
geſund erhält auf lebendigem deutſchem 
Grunde! 


* 


Die Blamen und die belgiſche 
Regierung 


us Brüffel wird der „Kreuzzeitung“ ge- 
ſchrieben: 

. Die beiden Dlämenführer Rẽns de Clerq 
und Dr. Jacob, welche in Amſterdam die 
vlamiſch- nationale Zeitung Vlamsche Stem 
(Blamijhe Stimme) herausgeben, wurden 
durch einen Beſchluß des Königs Albert aus 
ihrem Amt als Profeſſoren einer belgiſchen 
Staatsſchule in Gent ſtrafweiſe entlaſſen. 
Welches Verbrechen haben nun die gemaß- 
regelten Dlamenführer begangen? Kein 
anderes als das, daß fie den König und feine 
in Havre verſchanzte Regierung erſuchten, ſich 
ſchon jetzt, alfo noch vor der Rriegsent- 
ſcheidung, über die Gewährung der vlami- 
Iden Forderungen zu äußern. Die Antwort 
iſt in Form der Amtsentlaſſung der Frage- 
ſteller raſch eingetroffen. Jetzt wiſſen die 


Vlamen, woran fie find. Von einem fieg- 


reichen Vierverband haben ſie nichts anderes 


zu erwarten, als die Verfranzung. Glüdlicher- 
weiſe ſieht es nirgends nach einem Siege des 


Vierverbandes aus, ſondern nach dem ge- 


raden Gegenteil, und aller Vorausſicht nach 


Auf ber Warte 


wird Deutſchland bei der Regelung der 
vlamiſchen Frage mehr zu ſagen haben, 
als die Herren, die ſich zurzeit in Havre noch 
in der Gunſt der franzöſiſchen Schutzherren 
fonnen. 

* 


Miederländiſch an deutſchen 
Hochſchulen! 


eachtung verdient eine Anregung von 
Friedrich Michael in der Zeitſchrift „Das 
Größere Deutſchland“: 
Gerade jetzt, wo fo vieler Augen auf Flan- 
dern gerichtet ſind und es der Wunſch aller 
weitſehenden Kulturpolitiker iſt, Intereſſe 
für die Vlamen zu erregen, wäre es von großer 
Bedeutung, daß alle die, welche vlämiſchem 
Weſen näher treten wollen, auch die Sprache 
des Landes (leidlich wenigſtens) beherrſchten. 
Denn das Weſen eines Volkes wird, ſoweit 
es nicht durch direkten Verkehr geſchehen kann, 
durch die Literatur vermittelt. Wie ſteht es 
nun im Hinblick auf niederländifh-vlämifche 
Kultur und Literatur mit den deutſchen Uni- 
verfitäten, den Pflegeſtätten geiſtiger Tätig- 
keit? Gehen von hier Anregungen zum Stu- 
dium dieſer verwandten germaniſchen Litera- 
tur uſw. aus? Überfieht man die Vorlefungs- 
verzeichniſſe der deutſchen Univerfitdten, fo er- 
gibt ſich, daß mit ganz verſchwindenden Aus- 
nahmen nirgends die niederländiſche Sprache 
‚und Literatur in den Rahmen ber Vorleſungen 
und Übungen aufgenommen find. In Münfter 
wird zwar im kommenden Winterſemeſter eine 
einftündige Vorleſung über die vlämiſche Lite- 
ratur des 19. Jahrhunderts geleſen, und Zeng 
verzeichnet Übungen im Mittelniederländi- 
ſchen (d. h. alſo rein philologiſche Übungen, die 
mit der lebenden Sprache vermutlich nichts zu 
tun haben). Aber die großen Univerſitäten 
Berlin und Leipzig u. a. bieten den Studie- 
renden keine Möglichkeit, von vlämifcher 
Sprache und Literatur zu hören ... Viel- 
leicht vermag auch hier das gegenwärtig rege 
gewordene allgemeine Intereſſe für unfere 
germaniſchen Verwandten im Weſten Ande 
rung, Beſſerung zu ſchaffen. 


* 
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Marie Madeleine 


or einiger Zeit war in einer Anzeige des 

Buchhändler Börſenblattes die No- 
ve llenſammlung der Dame Marie Madeleine 
„Aus faulem Holze“ wie folgt angeprieſen 
worden: „Dieſe Novellen behandeln aus- 
nahmslos ſehr freie Stoffe in einer noch 
freieren Weiſe und die Verfaſſerin ver- 
einigt die Grazie eines Boccaccio mit der 
bewußten Schlüpfrigkeit eines Paul 
de Kock.“ Dieſe offenbar ſehr zeitgemäße 
Novellenſchöpfung füllt aber, wie die „Deut. 
Zagesztg.“ ergänzt, die Bruſt einer Marie 
Madeleine nicht aus, und ſo hat ſie denn, um 
jedem Geſchmack zu genügen, noch raſch ein 
zweites Novellenbuch veröffentlicht, dem ihr 
Verleger nachrühmt, daß die darin enthalte; 
nen Erzählungen „in überaus reizvoller Weiſe 
Krieg und Liebe gegenüberftellen. Das große 
Herzeleid, das unfdglide Weh des gewaltigen 
Krieges, es hat auch Marie Madeleine die 
Feder in die Hand gedrückt .. Das Buch 
weiſt hinauf auf das hidfte Ziel in unſerer 
Zeit: O Deutſchland hoch in Ehren!“ 
Die Einführung von Novellendichtkarten 
gleichzeitig mit den geplanten Fleiſchkarten 
ſcheint der „D. T.“ eine Notwendigkeit. Da- 
durch ließe es ſich vielleicht ermöglichen, daß 
manche Dichter und Dichterinnen von Staats 
wegen auf das ihnen beſſer liegende und zu- 
ſagende Schweinerne beſchränkt blieben! 


Proſit über alles! 


De. „König lich Preußiſche“ und „Her- 
zoglich Bayperiſche Hofbuhhänd- 
ler“ Herr Heinrich Grund, Groß -Lichterfelde, 
der ſich rühmt, auch Inhaber der bayeri- 
ſchen ſilbernen und goldenen — Ver- 


dienſtmedaille zu ſein, verſendet an die 


Sottimentsbuchhaͤnd ler ein Runbſchreiben zur 
Anpreiſung eines Werkes über die „Hohen- 
zollern“; in dieſem Rundſchreiben heißt 
es u. a.: 

„An den deutſchen Buchhandel! 

Die Hohenzollerngabe für das Deutide 
Volk liegt fertig zur Verſendung vor. Meb- 
men Sie, bitte, genaue Einſicht in die An- 
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kündigung und überzeugen Sie fid von dem 
Werte des Werkes. Das Buch war als 
Hohenzollerngabe des Roten Kreuzes 
gedacht. Nach der neuen Bundesratsverord- 
nung waren in dieſem Falle von jedem ver- 
kauften Bande 1,20 & dem Roten Kreuze zu- 
zuweiſen. Für den Buchhandel war ein 
Verdienſt von 25 % in Ausſicht genommen. — 
Meine Umfragen bei mir befreundeten Sorti- 
mentern haben mir aber die Notwendigkeit 
bewieſen, daß in dieſer ſchweren Zeit der 
Buchhandel feſt zuſammenhalten muß. — 
Zch bin deshalb von dem Abkommen mit 
dem Roten Kreuz zurückgetreten und 
laſſe dem Sortimenter die von dem 
Roten Kreuz beanſpruchten 1,20 4 von 
jedem Bande zukommen.“ 

„Dieſer revidierte Wohltätigkeitsſinn“, be- 
merkt der „Vorwärts“, „mutet recht hübſch 
an. Jedenfalls nimmt der gute Mann an, 
daß beſſer bezahlte Sortimenter einen beffe- 
ren Abſatz garantieren als die Reklame 
mit dem Roten Kreuz. — Profit Ober 
alles!“ 


* 


Verboten 


Der ftelwertretende kommandierende Ge- 
neral des 2. Armeekorps in Stettin, 
General der Kavallerie Freiherr v. Dieting- 
hoff, hat unter dem 2. d. M. folgenden Befehl 
erlaſſen: 

„Auf Grund der §§ 4 und 9 über den Be- 
lagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 beſtimme 
ich im Sntereffe der öffentlichen Sicherheit für 
den Bezirk des 2. Armeekorps mit Ausſchluß 
der Feſtung Swinemünde folgendes: Der 
Vertrieb und das Halten nachgenannter Flug- 
ſchriften: 1. ‚Das Papfttum und der Welt- 
friede‘, von Gerichtsaſſeſſor Dr. Hans Weh- 
berg, 2. ſämtlicher im Verlag Neues Dater- 
land“, Berlin W. 50 (L. Zaunafdh), erfdiene- 
nen und noch erfcheinenden Flugſchriften, 
3. Die ſozialdemokratiſchen Frauen und der 
Krieg“, von Luiſe Zietz, Verlag J. H. W. Dietz 
Nachf., Stuttgart, wird verboten. Zuwider⸗ 
handlungen werden mit Gefängnis bis zu 
einem Sabre beftraft!“ 


* 
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Goethe und die FJugendwehr 


dethe (fo wird in der „Voſſ. Ztg.“ er- 

innert) würde ſicher feine Freube an 
unſerer prächtigen Zugendwehr in ihrer 
ſchmucken Uniform haben, denn hier fähe er 
den Gedanken in die Tat umgeſetzt, den er den 
Erzieher in den „Wahlverwandtſchaften“ 
ausſprechen läßt, als dieſem die „Garten- 
knaben“, die den herrſchaftlichen Park in 
Ordnung zu halten haben und in hübſche, 
gleichmäßige Uniformen gekleidet find, vor- 
geführt werden. Er ſagt darauf: „Männer 
ſollten von Jugend auf Uniform tragen, weil 
fie ſich gewöhnen müſſen, zuſammen zu han- 
deln, ſich unter ihresgleichen zu verlieren, in 
Maſſe zu gehorchen und ins Ganze zu arbei- 
ten. Auch befördert jede Art von Uniform 
einen militärifchen Sinn, ſowie ein knappe; 
res, ſtrackteres Bewegen, und alle Raben 
ſind ja ohnehin geborene Soldaten: man ſehe 
nur ihre Rampf- und Streitfpiele, ihr Er- 
ſtürmen und Erklettern.“ 


* 


Feſtſtellungen 
in „Städter“ ſtellt im „Münſter Anzeiger“ 
feſt: Am 31. Oktober öffentliche Auf- 
forderung des Weitfäliihen Bauernvereins 
an feine Mitglieder, der verbrauchenden Be- 
völkerung ſchleunig Kartoffeln zuzuführen. 
Der Erfolg: Am 3. November auf dem Markte 
in Münfter die Nachfrage nach Kartoffeln groß, 
das Angebot äußerft gering. Auf dem Markte 
am 5. November: Überhaupt keine Rar- 
toffeln! 

Am 6. November Aufruf des Vorſitzenden 
der Landwirtſchaftskammer: „Deshalb her- 
aus mit den in der eigenen Wirtſchaft nicht 
benötigten Rartoffeln uſw.!“ 

Am 7. November Aufruf bes Reids- und 
Landtagsabgeordneten Herold: „Ih möchte 
alle Landwirte dringend auffordern, alle 
Kartoffeln, welche ſie irgendwie entbehren 
können, ſchleunig zum Verkauf zu ſtellen.“ 

Und wiederum der Erfolg: Auf dem 
Markte am 10. November ein einziger Bauer, 
der Kartoffeln zum Kaufe anbietet! 

Ein anderes Beiſpiel: Zn ber Stadt Salz- 
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uflen wird der Milchpreis auf 20 % (für dieſe 
Gegend ein hoher Preis) feſtgeſetzt. Andern 
Tags erſcheint in dem Lokalblatt eine Anzeige, 
in der die Milchlieferanten erklären, die Milch- 
lieferung eingeſtellt zu haben, „we il der 
Höchſtpreis auf 20 9 feſtgeſetzt worden iſt“. 

Ferner: Der Landrat des Kreiſes Ahaus 
ſtellt feſt, „daß nach Feſtſetzung der Höchſt- 
preiſe manche Landwirte, u. a. faſt die ganzen 
Landwirte einer Gemeinde, dazu übergegan- 
gen find, die bisherige Butterlieferung 
ganz einzuſtellen“. Er droht mit Ent- 
ziehung der Futtermittel. 

Man kann mit dem „Vorwärts“ nur an- 
nehmen, daß die maßgebenden Stellen aus 
alledem die ſelbſtverſtändlichen Folgerungen 


ziehen werden. 
= 


Franzöfiſche Ritterlichkeit 


ine Franzöſin ſchreibt ihrem in Peutfch- 
land kriegsgefangenen Mann in wört- 
licher Überfegung folgendes: 

Deine Mutter hätte Dir fehr gern aud 
über unfern Erfolg Mitteilung gemacht, aber 
man darf das nicht. Verſteh mich recht. Ein 
Zug ging unten durch die Felder vorbei, ganz 
voll, ſie waren einer gegen den andern gepreßt. 
Der Zug hatte 25 Wagen mit je 50 Leuten 
darin. Der Zug hatte vorn ein Schild: „Wir 
befördern 25 Wagen mit fetten Schwei— 
nen, alles Zungſchweine.“ 

So betätigt ſich der ritterliche Sinn der 
grande nation wieder einmal in ſeiner gan- 
zen Vornehmheit an dem kriegsgefangenen 
Gegner. 21 derartiges bei unferen Leuten 
überhaupt nur denkbar? 


Sternheim der Gaſtronom 


llerliebſt paßt auch in den Ernſt der 

blutigen Zeit folgendes Buch von 
Narl Sternheim und feine Anzeige in der 
„Voſſ. Ztg.“: „Dieſes Buch, obwohl ‚Napo- 
leon“ betitelt, iſt keine Eroica; fein Held, 
wenn er auch Ströme von Blut vergießt, 
entpuppt ſich ſchon auf Seite 1 als ein Idylli- 
ker der friedlichſten Begebenheiten, ab- 
gewandt allem kriegeriſchen Tun, bemüht 


359 


nut um die beſchaulichen Freuden der Tafel, 
um feine und nützliche Unterhaltungen des 
Gaumens. Sternheim, fonft Satiriker des 
Alltags, wagt mit dieſer Geſchichte eines 
Kochs gewiß etwas Beſonderes. Lehrling 
im Brüſſeler ‚Goldenen Löwen“, Speifen- 
träger in einer Pariſer Taverne, dann Gaft- 
wirt, der mit nährender Koſt den Hunger der 
guten Bürger ſtillt, Eigentümer ſchließlich 
des chapon fin im Opernviertel, erringt ſich 
Sternheims Held napoleoniſchen Ruhm. 
Mit einer Küche, die dem Geflügel, den Schal- 
tieren und den Pilzen ihr Feinſtes und Letz 
tes abgewinnt, mit Muſchelgerichten und 
Ragouts, mit Pürees und Frikaſſees, mit 
zärtlichen Überrafhungen und verſtohlenen 
Liebkoſungen ... Ein ſanfter Pantagruelis- 
mus belebt die Schilderungen tafelnder 
Schlemmer und der erlauchten Gegenitände 
ihrer Schwelgerei, der die Begierde ſtachelt. 
Der ganz aparten Arbeit wird es, fürcht' ich, 
an Widerſpruch und Einwendungen nicht 
fehlen. Man wird fragen, ob es juſt im zwei⸗ 
ten Kriegsjahr vonnöten war, die unbeſtrittene 
Aberlegenheit einer Küche zu feiern, die durch 
Surrogate und Mehltunken noch nicht ent- 
heiligt iſt. Vielleicht laſſen ſich die Gedrgerten 
aber beſänftigen, indem man ihnen zuruft: 
Karl Sternheim, voll feinſter Einſicht in die 
aſthetiſche Chemie der Nahrungsmittel, ver- 
dient die Achtung jedes aufrichtigen Be- 
kenners, wenn er den galliſchen Nöchen den 
Lorbeer reicht. Sein Buch iſt jedenfalls mit 
Blut geſchrieben, mit dem Herzblut der 
Po ularden und der Lämmer, an dem ſich 
die Gäfte des chapon fin gütlich tun..“! 
Zeder Zuſatz überflüſſig! 3. 


% 


Die vielgeplagte Eidgenoſſen 
ſchaft | 


m 8. Oktober fuhren der franzöſiſche Ge- 
fandte und der Militãrattaché in Bern, 

der engliſche Geſandte — der das Land ver- 
ſchiedentlich beſchäftigt hat — und zwei Schwei- 
zer aus Neuenburg im Kraftwagen nach letzte 
rer Stadt. An der Zihlbruͤcke bei Gampelen 
hatte ein Militärpoſten Befehl, keinerlei Ge- 


550 
fährt hinüberzulaſſen, und blieb auch bei fei- 


ner Inſtruktion, als die Inſaſſen ſich, wer ſie 


ſeien, auswieſen. Es wurde dann von der 
Wache nach Bern telephoniert, und die Her- 
ren hatten fo etwa eine halbe Stunde Auf- 
enthalt, bis fie hinüber konnten. Die beiden 
Geſandten haben deswegen beim Politiſchen 
Departement der Eidgenoſſenſchaft Beſchwerde 
erhoben, und über den „diplomatifchen Zwi- 
ſchenfall“, wie ihn Zeitungen nennen, iſt eine 
militäriſche Unterſuchung eingeleitet. 

Der deutſche Kaiſer, der jetzt gewiß nicht 
zum Vergnügen herumfährt, ſoll bei ganz 
ähnlicher Gelegenheit dem Poſten, der ſich 
ſtramm auf ſeinen Befehl berief, geſagt haben: 
„Haſt recht, mein Sohn!“ 


* 


Selbſterhaltungs⸗Gebote 


| 1. Gebot 
eutſchland, Öfterreih-Ungarn, Türkei und 
Bulgarien gründen den Treubund, jetzt 
ſofort vor Friebensſchluß. 
2. Gebot 
Der Treubund iſt nach außen ein gefdloffe- 
nes Ganzes! Wirtſchaftlich und politiſch. 
Nach innen möglichfte Wahrung der Gelb- 
ſtändigkeit und Eigenheiten der einzelnen 
Länder. 
3. Gebot 
Vas du im Treubund kaufen kannſt, darfſt 
du nicht von draußen beziehen! Darum ge 
meinſchaftlicher Zollſchutz und gemeinfdaft- 
liche Handels verträge. Die Zölle innerhalb des 
Treubundes gehen Außenſtehende nichts an. 
4. Gebot 
Mach' dich frei von fremder Bevormun⸗ 
dung! Darum pflanze Baumwolle, züchte 
Schafe, gewinne Petroleum uſw. uſw. 
5. Gebot 
Du darfſt deine Dergnügungs- und Bade- 
reifen nur im Treubund machen! Denn das 
wird ihn ungeheuer ſtärken. 
6. Gebot 
Lerne Länder und Leute im Treubund 


Auf ber Marte 


gründlich kennen! Du wirft ſtaunen, was ihr 
euch gegenſeitig zu bieten habt. 
7. Gebot 
Wirf deine Perlen nicht vor die Säue! 
Halte rein deine Bildungsſtätten! 
8. Gebot 
Zertrümmere das europaiſche Rußland! 
Auf daß Europa dauernd Ruhe habe. 
9. Gebot 
Zertrümmere Englands Weltherrſchaft! 
Auf daß der Friede ein ehrlicher werde. 
10. Gebot 8 
Sei hart und rüdjihtslos beim Friedens 
ſchluß! Dann kannſt du die Laſten des Welt- 
krieges voll auf unſere Feinde abwälzen. 


F. K. 


* 


Das Stuttgarter Schauſpielhaus 


kümmert ſich um den Proteſt der Stuttgarter 
evangeliſchen Pfarrer, in dieſer ernſten deut- 
ſchen Zeit ernſte deutſche Stuͤcke aufzuführen, 
einen Pfifferling. In der zu Stuttgart er- 
ſcheinenden „Süddeutſchen Zeitung“ (Nr. 310) 
lieſt man folgendes: ,Unfere Feldgrauen, 
die am Sonntag zahlreich im Schauſpielhaus 
erſchienen waren, haben eine grauſame Ent- 
täuſchung erlebt. Sie hatten ſich in ihrer Art 
nach dem Titel des Stückes ein friſches, keckes 
Soldatenjtüd verſprochen — und was wurde 
ihnen geboten? Statt eines Abbildes kriege 
riſchen Lebens ein Stück aus der Pariſer 
Boheme: Strindbergs „Kameraden 
Die Oarſtellung tat nichts, um dieſes Bild 
Pariſer Zigeunertums, beten aufdring- 
liches, ſcharfes Kokottenparfüm einem 
gerade in jetziger Zeit widerlich in die 
Naſe ſteigt, annehmbar zu machen.“ 
Die alte Wirtſchaft alſo! Die ganze Theater- 
frage iſt, das zeigt ſich immer deutlicher, 
allmählich eine Frage der Reinlichkeit 
und des Anſtands geworden. Die Kämpfer 
in dieſer Sache erſtickt der Ekel, wie neu- 
lich der Zürmer durchaus zutreffend aus- 
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Deutſchlands Kindern zum Weihnachtsfeſt 
Von Fohannes Trojan 


Euch, Deutſchlands Kindern in der Fern', 
Am Biwakfeuer und auf der Wacht, 
Euch, auf den Schanzen und im Feld, 
Bringt heimatlichen Gruß dies Lied. 


Hart iſt es auch für harten Mann, 
Fern ſein vom Haus am Weihnachtsfeſt, 
Der eignen Kinder Stimmchen nicht 

Zu hören unterm Kerzenbaum. 


Doch euch beſeele freud’ger Stolz, 
Bewußtſein wohlerfüllter Pflicht; 
Und daß die Heimat euer denkt, 
Tröſt' euch in Sturm und Ungemach. 


Als um die Sommerzeit der Feind, 
Ein Raubtier, anfiel unſer Land, 
Von euren Leibern eine Wehr 


Warf ihn ins eigne Land zurück. 
Der Türmer XVIII, 6 26 
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Trojan: Deutfhlandbs Kindern zum Weihnachtsfeſt 


Haß unſere Städte nicht erſchreckt 


Die Fackel noch der eherne Ball, 
Daß unſre Dörfer durch den Zaun 
Von Tannenreiſern ſind geſchützt — 


Daß friedlich unterm Schnee die Saat 
Entgegenſchläft dem neuen Lenz, 

Daß ſicher vor dem fällenden Beil 

Der Fruchtbaum ſteht — wir danken's euch! 


Euch dankt's die Heimat, daß ſie heut 

Den Tannenbaum mit Lichtern ſchmückt; 
Ihr ſchirmt den Wald, in dem er wuchs, 
Ihr ſchirmt das Haus, in das er kommt. 


Nun haltet aus und haltet feſt, 

Bis daß vollendet iſt das Werk, 
Bis daß im Vaterland aufs neu 
Ruhmreicher Friede uns vereint. 


Euch, Deutſchlands Kindern in der Fern', 
Am Biwakfeuer und auf der Wacht, 
Euch, auf den Schanzen und im Feld, 
Bringt heimatlichen Gruß dies Lied. 
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Weihnachten 1915 
Von Karl Storck 


Geſicht: „Nicht wahr, Väterchen, wir Kinder dürfen uns doch auch 
n dieſem Jahre auf Weihnachten freuen?“ — — „Ein bißchen 
wenigſtens“, fügt der durch meinen fragenden Blick verlegene Mund zögernd 
hinzu. 

Mir ſteigt es heiß die Kehle herauf. 

Kinder haben ein Recht auf Freude, weil fie ohne Schuld find. Der Er- 
wachſene muß um die Freude kämpfen, um ſo ſchwerer, je mehr er der Er- 
kenntnis teilhaftig iſt deſſen, was der Menſchen Tun und Wollen antreibt. Oder 
iſt es nicht mit den Kindern ſo, daß ſie freudig, ja der Freude voll ſein müſſen, 
weil ſie an Schuld leer ſind? Leer an Schuld und an allem böſen Willen. 

Und es taucht mir die Verheißung auf aus der erſten geweihten Nacht, als 
die Engel ſprachen: „Fürchtet euch nicht; ſiehe, ich verkündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren wird“. Da war der Heiland geboren. Er, der in den 
Kindern die Freude ſchützte und den verfluchte, der ihnen Argernis ſchuf, weil 
dadurch der gute Wille in ihren reinen Herzen getrübt würde. 

Der gute Wille. — Im Text der „Vulgata“ lautet der Lobgeſang der himm- 
liſchen Heerſcharen: „Gloria in altissimis Deo et in terra pax hominibus bonae 
voluntatis. Ehre ſei Gott in der Höhe und auf Erden Friede den Menſchen, die 
eines guten Willens ſind.“ 

Friede den Menſchen. — Weihnacht das Feſt des Friedens. 

Von Millionen Mündern klang es, aus tauſend Federn quoll es alljährlich 
um dieſe Zeit in Rede und Schrift: „Weihnachten, das Feſt des Friedens“. Es 
war ein Wort geworden ohne gefühlte Geltung, wie eine abgegriffene Münze 
die Prägung verliert. Nun aber geſchieht es zum anderen Male, daß uns das 
Wort auf den Lippen erſtirbt. Die Völker, die ſich zur Heilslehre der Weihnacht 
bekennen, zerfleiſchen einander in wütendem Kampfe; unter dem Ruf, die chriſt- 
liche Kultur zu verteidigen, verſuchen gerade jetzt unſere Feinde noch Völker in 
den Kampf zu zwingen, die in Furcht und Entſetzen vor dem Kriege zurückſchrecken. 
Kaum, daß noch einer heimlich die Gebetsbitte wagt: Herr, gib uns den Frieden. 
Und wenn er ſo betete, würde er dringlich werden und dem Herrn ſagen: Gib 
den Frieden, den, für den wir kämpfen. Ob einer ganz vorbehaltlos hinzuzu— 
fügen vermag: Doch nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe?! 

Sm weiß, daß mancher Chriſt über dieſen Zwieſpalt in böfen Zweifel geraten 
iſt, weil fein Glauben-Wollen und fein Fühlen-Müſſen fo grimmig miteinander 
hadern. 

Sit die Heilslehre eine Täuſchung? Die Verheißung der Weihnacht ein 
Trug ꝰ 
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Was iſt uns verheißen? 

Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind. 

Friede den Menſchen, nicht der Menſchheit. Es war ja Chriſti Erlöſungstat, 
daß er in jedem Menſchen den einzelnen ſah, den gleichwertigen Bruder, das gleich 
liebe Kind Gottes. So iſt jedem einzelnen ſein Werden, ſein Friede in die Hand 
gegeben. Jeder einzelne muß ihn ſich für ſich gewinnen, denn er muß um dieſen 
Frieden kämpfen. Wie hätte Chriſtus der Kämpfer, der alles aufwühlte, die größte 
Heilsgabe den Menſchen als ein Gut überbringen können, zu dem fie nichts tun. 
Gewiß, er kam nicht, um zu zerſtören, ſondern um aufzubauen. Aber kühnen 
Mutes forderte er die Zerſtörung des alten Tempels im ſicheren Bewußtſein, 
in dreien Tagen einen neuen bauen zu können. 

Was aber iſt es, das die weihnachtliche Verheißung zur Bedingnis für den 
Frieden macht? 

Der gute Wille, der Wille zum Guten. 

An dieſer Stelle drängt ſich zu dem alten Wort der Veihnachtslehre das 
Schlußwort aus der deutſchen Dichtung vom Kampf des einzelnen Menſchen 
um ſeine perſönliche Geltung: die Erlöſung Fauſts, weil er „immer ſtrebend ſich 
bemühte“, alſo immer voll guten Willens war. Und zum Worte, mit dem das 
Chrifttind angekündigt wurde, kommt der Satz des Antichriſt Nietzſche: „Ich habe 
den Glauben, daß wir nicht geboren ſind, glücklich zu ſein, ſondern unſere Pflicht 
zu tun, und wir wollen uns ſegnen, wenn wir wiſſen, wo unſere Pflicht iſt.“ 

So ſchließt ſich als deutſche Weihnachtslehre über die Jahrhunderte zu- 
ſammen: Gleich dem Himmelreich iſt auch der wahre Friede nicht außer uns, 
ſondern in uns; er kann alſo auch nicht durch äußere Dinge geſtört werden. Der 
Friede in uns aber beruht darin, daß wir guten Willens find. Sobald wir das Be- 
wußtſein haben dieſes Willens zum Guten, erkennen wir, wo unſere Pflicht iſt, 
und damit find wir gefegnet. Und indem wir uns ſtrebend bemühen, dieſem Willen 
zum Guten zu dienen, werden wir erlöſt von allem Übel. 

Darum glaube ich: das deutſche Volk kann in dieſem Kriegsjahre 1915 eine 
echte Weihnacht des heiligen Friedens feiern. Wir haben es erlebt, daß unſere 
Jünglinge ſingend in den Tod ſchritten, in den Tod, vor dem alle Heuchelei, alles 
Getue abfällt. Wenn einmal, war damals der Geſang Wahrheit; ſingen aber muß 
nur der, deſſen Herz voll freudigen Friedens iſt. Jenen Zünglingen bei Langemark 
war es bewußt geworden, daß ihr Wille gut war. Es gab für ſie nur dieſe eine 
Pflicht zur Güte, und ſo war ihnen das große Heil des Friedens widerfahren, 
in derſelben Stunde, als ſie mit blutiger Waffe den Feind anrannten. Die ruhige 
Zuverſicht der Millionen deutſcher Männer in den ſchauerlichen Schützengräben 
und auf den von Granaten durchpflügten Schlachtfeldern hat ihren Grund in 
dieſem Beſitz des Friedens, den ſie ihrem guten Willen danken. 

Was denen draußen zuteil geworden iſt, können auch wir daheim uns ge- 
winnen, wenn wir mit dem gleichen Willen uns erfüllen. Es ijt ein chriftliches und 
ein deutſches Wollen, ein Wollen, das nicht mehr ſich ſelber ſucht, ſondern im 
Sieg des Vaterlandes das Gedeihen des Ganzen, das heute für uns das Gute iſt. 
So hat uns der ſchauerliche Krieg das Chriſtgeſchenk der Nächſtenliebe gebracht. 
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Und die Weihnacht 1915 bringt eine Erfüllung der Heilsverheißung über das hinaus, 
was in ihren Worten liegt. Denn nicht mehr nur dem einzelnen wird für feinen 
guten Willen der Frieden zuteil, ſondern einem ganzen Volke, weil dieſes in einem 
guten Willen und durch ihn eins geworden iſt. 


Kriegsweihnacht Von Ernſt Theodor Müller 


Du Glanz vom Weihnachtsſterne 
In traumesſtiller Ferne, 

Ein Suchen quillt nach dir! 
Daheim im Lichterglühen 

Der Kindlein ſüßes Mühen — 
Stahlhart in Waffen ſtehen wir. 


Haß lodert in den Gründen! 

Wann wird der Blutſtrom münden? 
Wann blüht der Friedenstag? 

Wir wollen ja nicht klagen, 

Doch heute wacht ein Fragen, 

Das niemand dämpfen kann und mag. 


Wir halten unſre Gaben — 
Und mancher liegt begraben, 
Manch lieber Ramerad! 

Ach, wieviel dunkle Zimmer, 
Darin nur heißer Schimmer 
Von einſam bittrer Tränenſaat! 


Herr Chriſt, König der Welten, 

Aus ew' gen Lichtgezelten 

Gieß deines Sternes Spur! 

Daß auch des Schmerzes Welle 

Zn deiner Liebeshelle 

Aufleucht' ein Weihnachtsſtündlein nur! 


366 Gura- Ewald: Cin Weihnachtsabend 


Ein Weihnachtsabend 
Skizze von Paula Gura⸗Ewald (München) 


‘rau Zobanna fdmiidte das behagliche Speiſezimmer des alten Grafen 
Beroldingen. Am Kronleuchter hatte fie einen Ruskuskranz be- 
feſtigt, deſſen leuchtend rote Beeren und bunt herabhängende Bauern- 
bänder dem ganzen Raum etwas Fröhlich Feſtliches verliehen. In 
Vaſen und Schalen dufteten Tannenzweige und herrliche Roſen, der mit [himmern- 
dem Silber und Kriſtall gedeckte Tiſch war mit ſchwarz- weiß; roten Schleifen und 
netten Tellerſträußchen anmutig geziert. Frau Johanna freute ſich auf den Abend. 
Der Graf, bei welchem ſie mit ihrem Töchterchen vor vier Fahren Aufnahme 
als Vertreterin der Hausfrau gefunden, hatte ſich von einem Lazarett fünf Ver- 
wundete ausgebeten, welchen das Ausgehen erlaubt und der Weihnachtsabend 
im Familienkreiſe lieber denn im Lazarett oder Wirtshaus war. Nachdem Frau 
Johanna noch einmal den Raum mit zufriedenen Blicken überflogen, zog fie die 
dichten Vorhänge vor die Fenſter und trennte dieſe ſchöne ſtille Welt von jener, 
die draußen noch mit flüchtigem Fuß über den knirſchenden Schnee eilte, in letzter 
Stunde noch letzte Einkäufe erledigend. Sie ſchaute einen Augenblick verträumt 
hinaus. Die baumbeſtandene Villenſtraße ſah ſo ſchön aus in ihrem Winterkleide, 
die erſten Laternen ſchienen noch ohne beſondere Leuchtkraft eigentümlich fahl 
in die kaum begonnene Dämmerung, blaß flimmernde Sterne wagten ſich eben 
am noch lichten Himmel hervor. In den dunkeln Augen der Frau ſchimmerte 


es feucht — eine Erinnerung tat ihr weh — — ſie ſeufzte kaum merklich. Heute 
vor fünf Jahren war es geweſen — — Sie fuhr ſich mit der Hand über die Augen — 
keine Weichheit aufkommen laſſen — — fie hatte es ja ſelbſt jo gewollt. 


Mit leiſem Geklirr wunderte ſich die geſchmückte Tanne, daß dieſelbe Hand, 
die ihr doch heute früh ſo liebevoll das Feſtkleid angelegt, ſich jetzt ſo energiſch den 
Weg an den weit ausladenden Zweigen vorbei aus dem Erker bahnte. Dann 
flammte der Kronleuchter auf, und Johanna eilte hinüber, um den Hausherrn 
ins Speiſezimmer zu fahren. Man wollte die Gäſte gleich in dieſem Raum emp- 
fangen, damit ihnen die gelähmte Geſtalt des Grafen als etwas Selbſtverſtänd- 
liches entgegenträte und für beide Teile dadurch alles Peinliche vermieden würde. 

„Wie ſchön Sie das wieder gemacht haben, liebe Johanna“, ſagte er be- 
wundernd, als die Gummiräder laut- und mühelos über das teppichloſe Parkett 
rollten. „Wirklich, Sie ſind eine Künſtlerin in dieſer Beziehung, und ich muß die 
fleißigen Hände küſſen, die ſich fo gern und fo aufopferungsvoll zur Freude ande- 
rer bemühen.“ 

Johanna trat vor ihn hin und ſtreckte ihm ohne Ziererei die feſten, wohl- 
gepflegten Hände entgegen. Der weiße Kopf des Grafen war von wahrhaft afthe- 
tiſcher Schönheit in ſeiner klaſſiſchen Haltung und Linienführung und unendlich 
anziehend durch ein Paar ſehr gütig und menſchenfreundlich blickende blaue Augen. 
Wenn man dieſen Dulder mit den vornehmen Handbewegungen und den ſeine 
Umgebung wohlwollend in ihrem Tun verfolgenden Blicken ſah, wußte man, 
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ohne ein einziges Wort von ihm gehört zu haben, daß in ihm eine edle Seele wohnte, 
die das Unglück nicht verbittert, ſondern abgeklärt hatte, und daß von dieſem Fahr- 
ſtuhl aus mehr Gutes und Wobltatiges getan wurde, als ſonſt von Menſchen, 
deren geſunde Füße an vielem Elend vorbeiliefen, ohne daß ſie ſich durch die eigene 
Anſchauung zu einer einzigen edeln Tat veranlaßt gefühlt hätten. Johanna war 
in dieſem Haufe fo glücklich geworden, wie es ihr unbedachter Schritt damals über- 
haupt zuließ und wie eine herzenswarme Frau neben der Reue über eine voreilige 
Tat wunſchlos zufrieden mit ihrem Los zu ſein vermag. Sie und ihr Töchterchen 
hingen mit großer Zärtlichkeit an dem Manne, deſſen väterliche Zuneigung, mit 
einer kleinen Doſis vornehm ritterlicher Verehrung für ſeine „Herrin“ gemiſcht, 
ſie ſich ſehr gerne gefallen ließ. Sie fuhr den Grafen jetzt zu den Geſchenken, welche 
jie zu beiden Seiten des Chriſtbaums im Erker für die Verwundeten und die Dienft- 
boten aufgebaut hatte. Daneben ſtanden Puppenküche und Kaufladen für Klein- 
Suschen, und im funkelnagelneuen Puppenwagen ſaß neben dem ſehnlichſt ge- 
wünſchten Feldgrauen ein nettes oberbayeriſches Dirndl. 

„Die beiden haben's gut“, ſcherzte der Graf. „Können fo ganz ungeſtört 
nebeneinander in der Equipage ſitzen!“ 

Johanna lachte und ſchaute gleichzeitig auf die Uhr. Wahrhaftig, ſchon halb 
fünf! Da mußte ſie ja den Fritz hereinrufen, um die Lichter anzuzünden. Wegen 
des Kindes, das die Feier nicht erwarten konnte, hatte man die Gäfte ſchon um 
fünf Uhr gebeten, und wenn man mit militäriſcher Pünktlichkeit rechnen konnte, ſo 
würden fie wohl auf die Minute eintreffen. Sie klingelte dem Diener, und wäh- 
rend dieſer ſeinen Herrn an den Tiſch ſchob und mit Johanna die Kerzen entzündete, 
plauderte man darüber, wie ſonderbar es doch fei, gar nicht zu wiſſen, wer nach- 
her mit ihnen am Tiſch, wer heute das Weihnachtsfeſt mit ihnen begehen würde, 
und Johanna ſagte, daß fie in einer ganz ſonderbaren Aufregung fei. Punkt fünf 
Uhr läutete es, und man hörte im Vorſaal derbſohlige Stiefel, Säbelklirren, 
Männerſtimmen. Johanna eilte hinaus. Ihr kleines, blondes, weiß gekleidetes 
Mädchen ſtand wie eine Lichtgeſtalt unter den Feldgrauen und hatte mit ſeiner 
Zutunlichkeit bereits eine Brücke geſchlagen von den fremden Gäſten zu den Ve- 
wohnern des ihnen fremden Hauſes. Johannas gewinnende Natürlichkeit be- 
nahm ihnen dann noch den letzten Reit von Befangenheit. Es war fo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, mit dem Kind an der Hand der offen gebliebenen Tür zuzuſtreben, aus welcher 
Kerzenglanz und Tannenduft einladend lockten. Der Graf hatte ſich ſeine Laute 
reichen laſſen und ſpielte das alte, ewig junge Weihnachtslied: „Vom Himmel hoch, 
da komm' ich her“ als ergreifende Begrüßung. Unwillkürlich ſcharte ſich alles um 
ſeinen Stuhl, lauſchte auf das meiſterhaft beherrſchte Spiel und ſchaute auf das 
liebliche Bild vor dem Chriſtbaum: Klein-Suschen mit gefalteten Händen wie in 
tiefer Andacht ſtumm die ausgebreiteten Herrlichkeiten beſtaunend und doch nicht 
wagend, während noch die ſeligen Klänge den Raum erfüllten, irgend etwas 
zu berühren. Es war, als ſchwebe das Chriſtkind aus längſt verronnenen Kind- 
heitstagen durch das Zimmer, als webe es Erinnerungen um die ſtumm Ergriffe- 
nen, als hielten ſie Einkehr in ihr Inneres, wo Vergangenes und jüngſt Erlebtes 
wach geworden. 
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Sobannas Augen wanderten dabei in begreiflichem Intereſſe von einem 
zum andern. Bei dem Hiinen, der ihr Kind fo unverwandt anſtarrte, fogen fie ſich 
feſt, weiteten ſich in jähem Erſchrecken, taſteten ſich an ſeiner Geſtalt herab und 
gewahrten mit Entſetzen den inhaltlos herabhängenden rechten Ärmel der Uni- 
form. Sie wurde blaß bis in die Lippen und fühlte ein ohnmächtiges Zittern im 
ganzen Körper. Eine Zeitlang ſchien ſich das gange Zimmer um ſie zu drehen, 
bis der Graf, nachdem er geendet, fie laut an ihre Pflichten als Gaſtgeberin er- 
innerte. Da war der Bann gebrochen. Suschen ſtürzte mit lautem Zubel auf feine 
Spielſachen zu. Die Feldgrauen ſtellten ſich vor, wobei man, wie faſt immer, 
keinen einzigen Namen richtig verſtand. Die hereingerufenen Dienſtboten, mit 
denen der Faslinger Toni, ein urwüchſiger Bayer, drollige Bemerkungen aus- 
tauſchte, lenkten Johannas Gedanken wohltätig ab. Sie ging zwiſchen den Gäſten 
und Dienſtboten umher, fragte, erklärte, zeigte, antwortete, lächelte und kam ſich 
vor wie eine aufgezogene Puppe, die automatenhaft ihre Rolle herunterleiert. 
Einmal, als Suschen dem großen Feldgrauen ihre Puppen zeigen wollte, ſah 
das Kind zum erſten Male, daß derſelbe einarmig war. Sprachloſes Erſtaunen 
malte ſich in den kindlichen Zügen. Es ging um den Krieger herum, als hätte er 
ſich einen Scherz erlaubt und feinen rechten Arm irgendwo verſteckt. Dann ftrei- 
chelte es den leeren Ärmel und fagte leife: „Warum hat dir der liebe Gott zu Weih- 
nachten nicht einen neuen geſchenkt, du armer Soldat?“ 

„Ich hatte ihn nicht darum gebeten, liebes Kind“, ſagte eine ſympathiſche 
Stimme. 

„Warum aber nicht?“ 

„Weil ich dankbar fein mußte, daß mir der Krieg nicht auch den Kopf ge- 
nommen hat. Man muß nicht unbeſcheiden ſein!“ 

In ſeiner Stimme zitterte aber ein Etwas mit, das dieſe Beſcheidenheit 
Lügen ſtrafte. Auch das Kind hörte es heraus, und es bot ihm alle feine Spiel- 
ſachen an. „Ich will ſie gar nicht mehr; bitte, nimm ſie dir doch mit!“ 

Der Feldgraue ſchlang ſeinen Arm um das kleine Figürchen und preßte 
ſeinen blonden Bart an die zarte Kinderwange. Es war ein Glück, daß der Bayer 
in ſeinem unverfälſchten Dialekt in dieſem Augenblicke ſagte: „Jeſſas, Frau Wirtin, 
iatzt brauchet i an Schnaps. Mi druckt was mörderiſch in der Kehlen —“ 

Und Johanna ſagte ganz ruhig, daß es, wenn auch erſt feds Uhr, heute ohne 
hin ſchon Eſſenszeit ſei, da man doch unter dem brennenden Baum ſpeiſen wolle. 
Es wurde mit gutem Appetit gegeſſen, und dieſe angenehme Beſchäftigung ließ 
vorerſt keine Gelegenheit aufkommen, ſich um etwas anderes als um die eigene 
Perſon zu kümmern. Nur dem Grafen war die Bläſſe feines Gegenüber auf- 
gefallen und eine gewiſſe Unruhe in ihren Hantierungen; auch meinte er einmal 
den Namen „Chriſten“ gehört zu haben, als ein Kamerad dem andern zutrank. 
Aber er konnte ſich ja auch geirrt haben. Jedenfalls lag etwas Undefinierbares 
über der Geſellſchaft, das zu Anfang nicht dageweſen. Man hätte gern etwas über 
die Art und das Woher der Verwundungen der Soldaten gewußt, um nicht teil- 
nahmlos zu erſcheinen, und war doch zu feinfühlig, um ſelbſt eine dies bezüg- 
liche Frage zu ſtellen. Bis der blonde Mann mit dem fehlenden Arm plöß- 
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lid) ſagte — und es klang, als fei es der Schluß eines ſoeben geführten Selbft- 
geſprächs —: 

„Und wenn ich ihn noch ehrlich vor dem Feind eingebüßt hätte. Aber fo —“ 

„gellas, iakt fangt der 's Lamentiern ſcho' wieder an! A Ruah gibſt iatzt, 
Freunderl! Proſit!“ 

Die Gläfer klangen etwas unſicher zuſammen, dann nahm ein blutjunger 
Gefreiter mit einem intelligenten Geſicht das Wort: 

„Das iſt ſein ewiger Kummer, daß er die Kugel nicht verdient hätte.“ 

„Aber wieſo denn, ich verſtehe nicht ...“ fragte Johanna zaghaft. 

„Sie müffen nämlich wiſſen, gnädige Frau,“ erklärte der Gefragte, „daß 
wir fünf ſchon lange Leidensgefährten ſind. Seit Monaten waren wir zum Still- 
liegen im Stellungskrieg verdammt. Da bei M. in den Vogeſen. Hoch oben auf 
einem Berg lag unſere „Burg“. Wir hatten alles ſelbſt dazu herbeigeſchafft, alles 
ſelbſt gezimmert. Mein Gott, hat unſer „Profeſſor“ — Student der Philologie 
Roßegg — mit den feinen Händen da Kunſtſtückeln beim Nägeleinſchlagen ge- 
liefert, und ert unſer Dichter — der unpraktiſchſte Menſch von der Welt —“ 

„Ah, woaßt no, wia ma amol. 

„Still biſt, Faslinger, nichts ausplaudern!“ verwies mon den bayeriſchen 
Züngling. 

„Ruhmloſe Helden, Herr Graf“, fagte der Einarmige. „Reine Taten, die 
man in den Zeitungen nennt oder die das ‚Eiferne‘ einbringen!“ 

„Aber doch auch notwendig zum Ganzen“, erwiderte dieſer, „und von den 
Daheimgebliebenen ſicher nicht unterſchätzt.“ 

„Glauben Sie?“ Es klang ſchmerzlich, zweifelnd. 

„Wie kommen Sie zu dieſer Anſicht?“ fragte Johanna. „Wir wiſſen doch 
ganz genau, was ihr leiſtet, und daß es nicht leicht iſt, in Treue neidlos durchzu- 
halten, wenn man von Glücklicheren hört, die ſich auszeichnen konnten. Wir kön- 
nen ſie uns ja auch ſo gut vorſtellen, die verwöhnten Jungen aus verzärtelter 
Kinderſtube, die Ehrgeizigen, die ſich in den vorderſten Reihen ſahen und die nun 
Kartoffeln ſchälen müſſen, die einſtmals guten Schüler, die immer obenan in der 
Klaſſe geweſen und die ſich nun am Reck und beim Arbeitsdienſt von Bauern- 
jöhnen überholt, von geſchickteren Fingern an die Wand gedrückt ſehen. Da gibt's 
innerlich viel hinunterzuſchlucken!“ 

Sie fab beſonders hũbſch aus in dieſem Augenblick, und der Graf dachte: „Mein 
Gott, wie ſchön ſie iſt!“ und der Bayer kratzte ſich am Kopf und dachte, wie wohl 
das junge Weib zu dem gelähmten Manne komme, und ob das Kind — — Aber 
da hörte er den Einarmigen im Tone des Feldwebels ſagen: 

„Ein Soldat muß ſeine Gefühle verbergen können, mit keiner Wimper 
zucken, ſollte ihm was nahegehen! Donnerwetter, Rerls, werdet hart! Mildy- 
geſichter können wir hier nicht brauchen!“ Der Mann hat ja ganz recht. Weich 
heit im Kriege iſt nicht am Platz. Aber man legt's doch nicht ab von heute auf 
morgen. Man bringt immer noch ein Reſtchen Wohlerzogenheit und gute Kinder 
ſtube mit ins Feld. Das Umlernen des Seeliſchen iſt nicht ſo leicht getan wie 
das Umlernen der Frau in der Kriegsküche. Und alle dieſe ſeeliſchen Eindrücke, 
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die da zu verarbeiten ſind, und alle dieſe Erfahrungen und Enttäuſchungen, die erſt 
nach Monaten kriegstaugliche, gefühls- und wetterharte Soldaten aus uns machen, 
die werden nun durch keinerlei, Heldentaten“ verſüßt. Nirgends eine Gelegenheit, 
etwas Außergewöhnliches zu leiſten oder nach Hauſe von irgendeiner mutigen Tat 
berichten zu können! Statt deſſen die Ruhe des Stellungskrieges, geduldiges 
Warten und Zuſchauen, wo von anderwärts Sieg auf Sieg verkündet wird ... 
Man war wieder nicht dabei 

Johanna fiel ihm ins Wort: „Glauben Sie, wir wiſſen, daß das für taten- 
durſtige Menſchen einen hohen Grad von Selbſtverleugnung bedeutet. Mit Lor- 
beer und Roſen ſchmücken wir deshalb in Gedanken die Entſagenden, die Namen- 
loſen im Feld, die ihr Beſtes taten um der heiligen Sache willen.“ 

„Ein Hoch auf dieſe ſchönen Worte!“ rief der Graf, und alle ſtimmten in 
ein brauſendes Hoch ein. 

Der Einarmige zitterte, als er ſein Glas demjenigen ſeiner Nachbarin näherte, 
und ein warmes Gefühl ſchlug ihr aus ſeinen Worten entgegen: „Dank, tauſend 
Dank, gnädige Frau! Wenn alle deutſchen Frauen ſo fühlen wie Sie, dann 
bin ich getröſtet über die lange, lange Zeit, die ich bisher für eine verlorene ge- 
halten.“ 

„Aber nun müſſen wir den Herrſchaften doch endlich unſere Geſchichte er- 
zählen“, ſagte einer. 

„Naa“, kam es bedächtig von des Bayern Lippen, und er blinzelte dabei ver- 
ſchmitzt mit den vom ungewohnten Weingenuß klein gewordenen Augelchen. „3 
halt's nimmer aus. § bi’ fo an Sinnierer, i muaß allawei’ was denka, und i denk 
ma iagt allawei? — — Gehn ©’, Frau, fag’n S' ma's: is bbs Eahnara Herr und 
dös Eahnara Kind?“ 

Etliche Kameraden gerieten in Verlegenheit und wollten das Naturkind 
zur Ruhe verweiſen, aber der Graf und Johanna lachten fo herzlich, daß von Übel- 
nehmen keine Rede ſchien. Erſterer erklärte dann die Situation, und der Bayer 
war ſichtlich erleichtert darüber. Aber das Kind gehörte ihr — — 

In Chriſtens verzehrendem Blick auf feine Nachbarin brannte eine ſehn- 
ſüchtige Frage. Der Graf ſah es und dachte ſich ſein Teil, Johanna fühlte es und 
errötete heiß. Und der Bayer kratzte ſich am Kopf und dachte: „Alſo ſo was 
gibt's auch in den beiten Kreiſen !“ Und er ſtieß einen vielſagenden Pfiff durch die 
Lippen. 

debt haltſt amal den Schnabel“, ſagte fein neben ihm ſitzend er Landsmann, 
der Huber Sepp, Floßknecht aus Tölz. „Jetzt muß der „Profeſſor“ endlich unſere 
G' ſchicht'n verzölln ...“ 

„Wir hauſten alfo in unſerer Blockhütte,“ begann dieſer, „ſtiegen abwechſelnd 
zu Tal, um Eſſen und Poſt zu holen, kochten und verbrannten, je nach Geſchicklich- 
keit, und aßen alles immer mit beſtem Humor und noch beſſerem Appetit. Nachts 
hielt einer Wacht am Telephon, und ſo ſahen wir den Lenz ſich in Sommer, den 
Sommer ſich in zauberhaft bunten Herbſt verwandeln. Es dachte wirklich keiner 
von uns mehr daran, daß uns je etwas geſchehen könne. Da — an einem wunder- 
voll klaren Herbſttage — Chriſten hatte gerade wieder die Natur angeſchwärmt, 
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während wir anderen noch an unfern ſteinharten Knödeln würgten, — ein furdt- 
barer Schlag, Geklirr, Staub, Dreck — alles ſchien um uns zu wanken — wir ſahen 
nichts mehr — Finſternis, Grauen bedeckten uns — —“ 

nd allein“, fuhr Chriſten fort, „ſtand wie durch ein Wunder unverſehrt an 
meinem Fenſterplatz. Ich hörte das Stöhnen der Kameraden unter den Trüm- 
mern unjeres Blockhauſes, ich verſuchte zu helfen und arbeitete zitternd und [chweiß- 
triefend, bis ich die Armen wenigſtens aus der ſchlimmſten Lage befreit hatte. 
Jeder klagte über Schmerzen und konnte doch nicht ſagen, welches Glied verletzt 
war. Der ‚Profeſſor“ lag bewußtlos, der Bayer blutete am Kopf und ſchrie nach 
einem Schnaps oder dem Sanitäter. Ich lief hinaus, um Waſſer zu holen. Kaum 
auf der Wieſe, hörte ich über mir ein Surren, Ziſchen — tij-tij — dann tat's einen 
Mordsſchlag, als ob mir einer einen fürchterlichen Stockhieb verſetzte, und ich fiel 
zu Boden — —“ 

„Den Arm hat's ihm weggeriſſen, glatt weg den rechten Arm — —“ 

Eine Weile war es ganz ſtill im Zimmer. Dann fuhr der junge Gefreite 
fort: „Wir andern hatten alle nur leichtere Verletzungen, der „Profeſſor“ konnte 
allerdings ſeinen Nervenſchock lange nicht verwinden, und ich ſelbſt büßte meinen 
Goldfinger ein. Aber was iſt das gegen fein Handwerkszeug, das ihm dieſer ver- 
dammte Flieger genommen? Wir haben damals über ihm, unſerm Dichter, die 
eigenen Schmerzen vergeſſen. Schlimm war's nur, daß mit unſerm Hüttchen auch 
das Telephon zerſtört war, und daß nun einer den Berg hinab um Hilfe laufen 
mußte. Der Bayer hat's geſchafft. Einen Notverband aus unſern nicht ſehr rein- 
lichen Taſchentüchern um den Kopf —“ 

„Mei, ſo a Urviech als wiar i — war ja nur mei' Schädel, der halt was aus“ 
wehrte der Kraftmenſch beſcheiden ab. 

„Wir ſaßen nun bei unſern Kameraden vor unſerer lieben Hütte, die in 
einen Schutthaufen umgewandelt war, und warteten, was man mit uns be- 
ſchließen würde. Aus meinem Armel ſickerte Blut heraus, aber niemand dachte 
daran, es zu ſtillen oder nach ſeinem Urfprung zu ſuchen. Der totenblaſſe, ftille 
Kamerad war unfere ganze Sorge. Der ,Profeffor’ lag neben ihm, erſchöpft, aber 
doch mit lebendiger Farbe auf den Wangen. Der Huber Sepp, der nur einen 
ſtarken „Knieſchnaggler“, wie er es nannte, verſpürte, humpelte zur Quelle und 
brachte in ſeiner Mütze Waſſer herbei, das den beiden Freunden ſichtlich wohl 
tat. Chriſten gab doch wenigſtens ein Lebenszeichen von ſich. Endlich, endlich 
wurden wir geholt. Auf Bahren die zwei ſtillen Menſchen, wir andern ſchleppten 
uns nebenher. Den einen ſtach es hier, den andern dort — was hatte das zu be- 
deuten? Viel ſchwerer ſchleppten wir am Mitleid mit dem treuen Kameraden. 
Schwarz ſtanden die ernſten Tannen am ernſten Weg, die Sterne leuchteten matt 
in der kalten Nacht..“ a 

„Schlaf, Püppchen, ſchlaf!“ ſang Suschens feines Stimmchen vom Erker 
her. Johanna drückte die Hand an die Augen und bückte ſich, als ſei ihre Serviette 
heruntergefallen. 

„Dann kamen wir alle fünf in das nächſte Lazarett. War das ein Jubel, 
als eines Morgens unſer Dichter bei uns im allgemeinen Krankenſaal erſchien! 
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Und dann hörten wir, daß jener Flieger nicht weit von unſerer Blockhütte damals 
von unſern Leuten heruntergeſchoſſen worden war.“ 

„Maustot, der Valefizkerl!“ ſagte der Bayer. 

„Zur weiteren Erholung ſchickte man uns dann hierher. Wird nicht lange 
dauern und wir müſſen wieder hinaus.“ 

„Ja, ihr!“ Chriſten ſagte es wehmütig, aber der Bayer ließ ihn nicht weiter- 
reden, ſondern platzte derb dazwiſchen: 

„Jatzt red'n ma vo was anderm. D' Frau druckſt fdo’ allawei was Naſſes 
ami —“ 

„Nun, das foll einem wohl nahe geben! Und da nennt ihr euch ‚ruhmloje 
Soldaten“! 

„Ja, mei, weil ma halt 's Eiſerne net kriegt z'weg' n ſo' rar Bagatöll!“ meinte 
der Huber Sepp. 

„Ach was, ich bringe nochmal ein Hoch aus auf dieſe eure ‚ruhmlofen‘ Kame- 
raden! Hört es, ihr Namenloſen im Felde, wir danken euch alle von Herzen! Wir 
gedenken eurer und werden euch nie vergeſſen! Den Ungeſchmückten im Felde 
gilt mein Gruß! Sie leben hoch, hod und nochmals hoch!“ 

Ein brauſendes Hoch antwortete den zündenden Worten, und alle umbdrang- 
ten die ſchöne Frau, die ſich kaum auf den Füßen halten konnte. Chriſten ſah es, 
er zog die Uhr und mahnte zum Aufbruch. Die Nacht fei fo ſchön, und fie wollten 
zu Fuß ins Lazarett zurückgehen. Johanna warf ihm einen dankbaren Blick zu, 
packte die Geſchenke ein und verabſchiedete alle mit einem herzlichen: „Auf Wieder- 
ſehen!“ 

Dann ſtand ſie ein paar Augenblicke regungslos. Der Diener fuhr den Grafen 
in ſein Arbeitszimmer, wo Johanna ihm allabendlich die Zeitung vorlas, das 
Kindermädchen eilte vorüber, um mit Suschen, die heute länger aufbleiben durfte, 
zu ſpielen, das Zimmermädchen klirrte beim Abräumen der Tafel mit Silber und 
Geſchirr — Johanna fab und hörte alles wie im Traum, fie war wie betäubt. 
Dann ſtürzte ſie, wie um einen ſchnellen Entſchluß nicht wieder zu bereuen, in 
des Grafen Zimmer, warf ſich an ſeinem Stuhl nieder, barg das Haupt in ſeinem 
Schoß und weinte bitterlich. Seine ſchlanken Hände ſtrichen leiſe über ihr lockiges, 
volles Haar. Er ſagte nichts. Er verſtand ſie ſo völlig, ohne das Geringſte von 
jenem großen Erleben zu wiſſen, das fie in fein Haus geführt. 

„Heute find es gerade fünf Fahre — gerade fünf Jahre —“ flüſterte fie. 
„Ich war ſo jung, als er mich heiratete, kaum achtzehn. Und ſo viel allein in 
der großen, fremden Stadt, weil er fo viel an feinem Schreibtiſch ſaß. Nie durfte 
ich ihn ſtören, mußte alles für mich behalten. Und ich hatte doch ſo viel auf dem 
Herzen; heimwehkrank, wie ich war, konnte ich nicht begreifen, daß er mich Ober 
dem Schreiben ſtundenlang vergeſſen konnte.“ 

„Rind, Johanna, ijt es denn Paul Chriſten, der bekannte Oichter und Schrift- 
ſteller, der uns ſo Wundervolles beſchert?“ 

„da oS 

„Und da konnten Sie — —?“ 


Sura Ewald: Ein Weihnachts abend 375 


„Ich war ja fo dumm damals, fo einſam und fo verliebt! Wenn er nicht 
ſchrieb und herzlich zu mir war, dann glaubte ich an ſeine Liebe; wenn er am 
Schreibtiſch in ſeine andere Welt verſank, in der ich nichts zu tun hatte, fühlte ich 
mich vernadläffigt und unglücklich, machte ihm Szene auf Szene.“ 

„Kind, Kind!“ 

„Da kam der Weihnachtsabend. Zch hatte alles fo ſchön gerichtet und ein 
beſonderes Geſchenk für ihn bereit. Unterm Chriſtbaum wollte ich's ihm ſagen, 


da — daß — 

„Ich weiß ſchon — — Klein-Suschen —“ 

„Ja! Zch hatte den Baum angezündet, ſchlich ſelig zu ihm hinüber, trat 
an feinen Schreibtiſch — — ‚Du, Paul, komm jetzt“ — — Mit einem abweſenden 


Blick ſah er mich fremd an. Von weither kam er und kannte mich nicht. Da ſtieg 
etwas Quälendes, Fremdes in mir auf. Zch zitterte vor Wut — er ſchrieb ruhig 
weiter — — ‚Bu, Paul, Weihnachten iſt heute“ — — er hört nicht — — ‚Du, Paul“ 
— — Se rüttelte ihn an der Schulter — — 

Er ſpringt auf, ſchlägt das Heft mit dem ſteifen Deckel um mein Geſicht: 
„Störenfried! Stimmungsräuberin!“ ſchreit er. Ich ſtand zuerſt wie erftarrt. 
Dann rannte ich hinaus. Durch das Zimmer, wo es nach Weihnachten duftete 
und die Kerzen fi in den ſchönen Tiſchgeräten ſpiegelten. Nichts nahm ich mit. 
Im Mantel und Spitzentuch rannte ich durch den tiefen Schnee zum Bahnhof. 

Bei der Mutter kam fpdter mein Liebling zur Welt. Paul hatte öfters ge- 
ſchrieben, immer dringlicher, immer flehentlicher. Ich gab keine Antwort, ver- 
härtete mich künſtlich gegen ihn und redete mir ein, daß ich nicht zu ihm, der die 
Hand gegen mich erhoben, zurückkehren dürfe. Und weil die Mutter meinen Kampf 
ſah und mich nicht begreifen konnte, weil mir die ewigen Auseinanderſetzungen das 
Elternhaus verleideten, deshalb ſuchte ich mir mit Suschen ein anderes Unter- 
kommen, wo man nichts von mir wußte, und — und —“ 

„Und kamen zu mir und brachten mir Glück und Sonne ins Haus.“ 

„Ach, Herr Graf, und jetzt, und heute — — was ſoll ich denn nur tun?“ 

„Haben Sie ihn denn noch lieb?“ 

„Herr Graf — —“ 

„Nun, und er verzehrte Sie mit ſeinen Blicken, der Arme!“ 

„Wirklich?“ — Es war ein jubelnder Aufſchrei. Und dann beſprachen die 
beiden, daß es erſt zehn Uhr ſei, und wenn die Soldaten wirklich zu Fuß nach dem 
ziemlich entfernten Lazarett gegangen wären, fo könnten fie gerade dort angefom- 
men fein. Johanna follte antelephonieren und ſich den Unteroffizier Chriſten be- 
ſonderer Umftände halber noch einmal ausbitten. Johanna hörte den Grafen gar 
nicht zu Ende an, war ſchon am Telephon, machte es ſehr dringlich, ein Ausnahme- 
fall am heiligen Abend, eine wichtige Sache, ſchnell, ſchnell — — ſtürmte dann 
zum Grafen zurück. 

„Er war eben angekommen. Ich ließ bitten, daß er ſich ein Auto nimmt.“ 

„Ruhig, ruhig, Kind!“ mahnte der Graf. „Bringen Sie inzwiſchen Sus 
chen zu Bett, das wird Sie ablenken. Übrigens, hier — ich hatte noch gar keine 
Gelegenheit, mein Weihnachtsgeſchenk anzubringen.“ 
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Er nahm ihre Hand und ſchob einen ſchmalen Reif mit koſtbarer Perle an 
ihren Goldfinger. 

„Ich hatte ſagen wollen: Die Perle der Perle! Nun haben Sie mich aber 
durch Ihre Erzählung gelehrt, daß auch Perlen ihres Glanzes und ihrer Beſtim- 
mung, zu leuchten, vergeſſen können. Tun Sie es nicht wieder. Es iſt ſo ſchade 
für Sie.“ 

Johanna konnte nichts erwidern. Beſchämt und beglückt küßte fie die gütige 
Hand und verließ ſtill das Zimmer Suschen hatte ſchon zu Bett verlangt, und 
als ſich Johanna zum Kuſſe über das Kind beugte, ſchlang es beide Armchen um 
der Mutter Hals und ſagte ſchlaftrunken: „Das war mal ein ſchöner Weihnachts- 
abend.“ 

Johanna dachte, daß erſt die nächſte Stunde darüber entſcheiden müßte, 
ob er für ſie wirklich ſchön geweſen. Sie löſchte das Licht und ſtahl ſich in das 
Speiſezimmer, wo ſie im Erker auf das Auto wartete. Der Duft im Zimmer be- 
ſchwor Erinnerungen an jenen unſeligen Weihnachtsabend herauf, die bange Er- 
wartung überwältigte ſie faſt. Endlich ſtrebten zwei große Lichtkugeln auf die 
Villa zu, fie ftanden ſtill, laut klopfte der Lauſchenden das Herz. Ehe Chriſten ge- 
läutet, hatte Johanna ſchon geöffnet und zog ihn ins Zimmer. 

„Paul!“ Und ſie lag an ſeiner Bruſt und fühlte an dem ſtarken Hämmern 
ſeines Herzens, wie er ſie liebte. 

„Paul! Was hätteſt du getan? Wäreſt du auch ohne meinen Ruf zu mir 
gekommen?“ 

„Ich — der Krüppel — zu dir?“ 

„Paul, rede nicht fo; du bift kein Krüppel für mich; ich —“ 

„Du bot doch gehört: mein Handwerkszeug —“ 

Sie ſuchte es ihm weiter auszureden und fühlte, daß ſie eines andern, kräfti- 
geren Beiſtandes bedurfte. Darum bat fie ihn, mit zum Grafen hinüber zu kom- 
men, der allein war und ſo großen Anteil an dieſer Stunde nähme. Mit ſanfter 
Gewalt zog ſie den Schweigſamen hinüber. 

„Herr Graf, Sie müſſen mir helfen. Er behauptet, man hätte ihm ſein 
Handwerkszeug genommen.“ 

„Aber, Herr Chriſten, Sie konnten ja gar nichts Unwichtigeres verlieren. 
Ihre Werkſtatt, den Kopf, haben Sie ja, gottlob, noch. Die Hand iſt nur aus- 
führende Kraft, und die kann Ihnen Johanna, die als meine Sekretärin die Schreib- 
maſchine tadellos beherrſcht, famos erſetzen. Beſſer konnte es wahrhaftig nicht 
kommen.“ 

Ehriften lächelte über den liebenswürdigen Optimiften und legte den Arm 
um ſein wiedergefundenes Weib. 

„Selbſtredend muß ich mir dabei aber auch etwas wünſchen dürfen, denn 
ſonſt nehme ich mein Wort, daß es nicht beſſer hätte gehen können, wieder zurück. 
Ihr müßt bei mir bleiben — der erſte Stock iſt ſowieſo frei — denn ohne Johanna 
und mein Suschen kann ich mir meinen Lebensabend nicht mehr vorftellen —“ 

Johanna ſah ihren Gatten herzbeweglich bittend an. 

„So willſt du dich wirklich mit mir beſchweren?“ 
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„Wir haben uns doch lieb, Paul“, ſagte ſie einfach und doch ſo warm, daß 
man jede weitere Frage als überflüſſig empfinden mußte. 

„Nun und dann: Suschen!“ ſagte der Graf bedeutungsvoll. 

„Suschen — freilich Suschen!“ 

Johanna ſchlang ihre Arme um des Gatten Hals und wußte, daß nun auch 
für ſie der heutige Weihnachtsabend ſchön geweſen war. 


Weihnacht Von Karl Berner 


Sie kam mit Flocken, die langſam ſanken, 
Sie kam mit heimwehſchweren Gedanken; 
Sie breitete unter die duftenden Zweige 
Still und ſanft meines Lebens Neige: 
Ein wenig Hoffen, ein ſtummes Entſagen, 
Ein buntes Glück aus Kindertagen — 
Die alte Mutter mit zitternden Händen 
Schmückte die Bilder an den Wänden 
Mit Tannengrün, wie ſie oft getan, 

Und zündete ſchweigend die Kerzen an. 
Des Dorfes Glocken klangen zuſammen, 
Am Bäumchen ſtanden ſteil die Flammen, 
Und beim ruhigen, heimlichen Schimmer 
Traten die Toten ins alte Zimmer 

Und grüßten vertraut und ſprachen leiſe, 
Wie Waffer murmeln unterm Eiſe; 
Verklungenes Leben füllte den Raum, 

Es kniſterte heimlich im Weihnachtsbaum, 
Und als die letzten Lichter verglommen, 
Gingen die Toten, wie ſie gekommen, 
Aus Nampf und Leid in des Friedens Land — 
Wir aber ſaßen Hand in Hand, 
Fremdlinge in der fremden Welt, 

Das Herz von fernem Glanz erhellt; 
Kerzen und Sterne ſtrahlten nicht: 

Oer Weg der Toten lag im Licht. 
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America docet 
Von F. E. Frhrn. v. Grotthuß 


aß wir den Krieg nicht gewollt haben, dieſe Binſenwahrheit brauchen 
wir uns und anderen nicht immer wieder zu verſichern. Auch den 
anderen nicht: denn die ehrlich und einſichtig genug ſind, wiſſen es 


(I 
— EL längſt, und die es nicht find, wollen es nicht wiſſen, und wir könnten 
mit iit Nenſchen⸗ und mit Engelzungen reden und würden ſie doch nicht bekehren. Eine 
andere Frage iſt, ob wir fo ganz ohne eigenes Verſchulden in den Krieg hinein- 
geraten ſind. Da genügt es aber nicht, daß wir uns ehrlich von jeder Abſicht 
und Handlung, die zum Kriege führen ſollte, frei wiſſen. Wie es vor dem 
buͤrgerlichen Gericht nicht nur Vergehen der Tat und mit Abſicht gibt, ſondern auch 
der Unterlaffung und der Fahrläſſigkeit, fo in ganz anderer Bedeutung 
noch und Folgenſchwere vor dem Richterſtuhle der Geſchichte. 

Sollen wir das fürchterliche Lehrgeld dieſes Krieges nicht umſonſt gezahlt 
haben, dann dürfen wir auch vor der rückſichtsloſeſten Selbſtprüfung und Selbft- 
erkenntnis nicht zurückſchrecken. Mit unbarmherziger Gerechtigkeit müffen wir 
über uns ſelbſt zu Gericht ſitzen, damit wir nicht noch einmal von andern, von 
infamen „Richtern“ gerichtet werden. Und da müſſen wir ehrlich den Spruch 
fällen: Za, wir haben uns mancher Unterlaſſung, mancher Fahrläſſigkeit ſchuldig 
gemacht. 

Die Beweismittel für dieſen Urteilsſpruch zuſammentragen, hieße Bücher 
ſchreiben. Sie werden nach dem Kriege geſchrieben werden und werden doch in 
der Hauptſache nicht viel anderes enthalten, als was weitſchauende, um die Zu- 
kunft ihres Volkes bangende Männer Iden vor dem Kriege wußten und unter ge- 
häſſigſten Anfeindungen und Verläſterungen immer und immer wieder zu predi- 
gen nicht müde wurden —: „die wenigen, die was davon erkannt, hat man feit 
je gekreuzigt und verbrannt 

Eine unſerer folgenſchwerſten Unterlaſſungen, eine Fahrläſſigkeit, die ſich 
dadurch rächt, daß fie auch heute noch, mitten im tobenden Weltkampfe, fort- 
zeugend Böſes muß gebären, iſt die Rückſtändigkeit, richtiger ſchon Ahnungsloſig⸗ 
keit unſeres politiſchen Urteils, die unberührte Naivität in der Bewertung der 
politiſchen und pſychologiſchen Strömungen und Kräfte, die in den anderen Staa- 
ten und Völkern die treibenden und ſteuernden find. Nur wer kindlichen Gemiites 
an Märchen geglaubt hat, konnte in ſo maßloſe Verwunderung und Enttäuſchung 
gebannt werden, wie die weiteſten Schichten unſeres Volkes (ohne Unterſchied der 
Bildung und des Berufes), als ſie die unerfreuliche Wahrnehmung machen mußten, 
daß es in der Wirklichkeit anders zugeht, als im Märchen, und daß z. B. die „Ver- 
ſöhnlichkeit“ Englands, die „Friedfertigkeit“ Rußlands (das ja „kein Intereſſe 
hatte, uns anzugreifen“) oder die „Freundſchaft“ der Vereinigten Staaten und 
ach, ſo viele andere ſchöne Träume eben — Märchen waren. 

Die Stellung, die ſogar unſere gedruckte öffentliche Meinung den Vereinig- 
ten Staaten gegenüber eingenommen hat und zum großen Teil auch jetzt noch 
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einnimmt, — trotz aller Erfahrungen! —, iſt nun gar ein Schulfall. Es laſſen 
ſich an ihm, wie an jener Tafel mit dem Pferde, das ſämtliche Pferdekrankheiten 
in ſich vereinigt, auch unſere politiſchen — Verkehrtheiten ſtudieren. Ein „ge- 
nauer Kenner amerikaniſcher Verhältniſſe“ legt das in der „Kreuzzeitung“ mit 
einer Anſchaulichkeit dar, deren Beweiskraft wohl auch dem Blindeſten den Star 
ſtechen muß. Dieſer „genaue Kenner“ ſchreibt: 

„Wohl hat Deutſchland viele Reiſende und Gelehrte ausgeſandt, welche die 
fremden Weltteile gründlich erforſcht und bedeutende Sachen darüber geſchrieben 
haben, aber in der Beurteilung der politiſchen Verhältniſſe jener Länder ſtanden 
wir immer zurück, beſonders hinter den Engländern. 

In eigentümlicher Weiſe ſuchten große deutſche Zeitungen dieſen Mangel aus- 
zugleichen. Zunge Redakteure überſetzten aus engliſchen Blättern Rorrefpon- 
denzen aus Oſtaſien, Indien, Nord- und Südamerika uſw., die wohl manchmal 
intereſſant zu leſen waren, aber man überſah gänzlich, daß man auf dieſe Weiſe das 
deutſche Leſepubli kum dazu brachte, durch engliſche Brillen zu ſehen. Und 
die engliſche Preſſe verſteht es meiſterhaft, ihren Artikeln unter der Maske ſtreng- 
ſter Objektivität eine Färbung im Sinne der britiſchen Intereſſen und zum Nutzen 
der engliſchen Politik zu geben. Dabei iſt aber beſonders nicht zu überſehen, daß 
die britiſche Politik ſchon ſeit Jahrzehnten in allen jenen außereuropäiſchen Welt- 
teilen mit großer Kraft und Liſt gegen die Deutſchen arbeitete. Es wird die 
treuen britiſchen Seelen ſehr erfreut haben, daß deutſche Zeitungen durch 
Übernahme engliſcher Artikel den Briten ſelbſt Handlangerdienſte 
leiſteten. Natürlich haben ſie die direkten Angriffe gegen Deutſchland nicht 
wiedergegeben. Aber wenn die engliſchen Blätter jene Parteien und Politiker 
befehdeten, welche der engliſchen Politik Widerſtand leiſteten, ſo konnte es nicht 
Aufgabe deutſcher Zeitungen ſein, ihnen hierin zu folgen. 

Ein Beiſpiel aus Amerika möge hier angeführt werden, um dies näher zu 
illuſtrieren. Die engliſche Preſſe hat ſtets mit großem Eifer den Tammanpring 
bekämpft, der hin und wieder die Neunorker Stadtverwaltung „kontrollierte“, 
natürlich unter dem Vorgeben, dies unter dem Geſichtspunkte der Ehrlichkeit 
und öffentlichen Moral zu tun. Tammany ſtehe im Dienſte der „Korruption“ und 
treibe „Amterſchacher“, fagten fie. Wer aber die amerikaniſchen Verhältniſſe aus 
eigener Anſchauung kennt, weiß ganz gut, daß dies ein Ubeljtand iſt, an dem alle 
Munizipalverwaltungen kranken, und daß keine Partei in dieſer Beziehung einer 
anderen etwas vorwerfen kann. Jede Partei kämpft unter dem Banner der ,Re- 
form“ gegen die herrſchende „Korruption“; ſobald ſie aber ans Ruder gelangt iſt, 
ſchlüpft fie in die Schuhe ihrer Vorgängerin. Nach dem Grundſatze: ‚Dem Sieger 
die Beute!“ verteilt die Partei, welche die Wahlen gewonnen hat, die gut dotierten 
ſtädtiſchen Ämter unter ihre Parteiführer, die ſtädtiſchen Lieferungen werden 
Freunden und Verwandten der Sieger übertragen, es werden Bauten ausgeführt, 
die nur dem Zwecke dienen, einem Parteigänger einen Rieſenverdienſt zuzu- 
wenden u. dgl. m. Alles dieſes haben die Tammanyiten getan, aber ihre Gegner 
haben es, wenn fie ans Ruder gelangten, genau fo gemacht. Und in allen übri- 
gen großen Städten der Union geſchah und geſchieht eben dasſelbe. 
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Warum richtete nun die britiſche Preſſe ihre großen Geſchũtze befond ers gegen 
Tammany? Einfach aus dem Grunde, weil Cammany eine iriſche, antiengliſche 
Organiſation war. Nie mals hat der f, Tiger“ von Tammany ſich gegen die Deut- 
ſchen gewandt, im Gegenteil wurden die Deutſchen von Tammany ſehr ge- 
fördert, es wurde ihnen leicht gemacht, beſſer bezahlte Stellungen zu erlangen, 
und auch der deutſche Unterricht in den Schulen kam unter der Tammanyverwal- 
tung erheblich beſſer fort als unter der Reformpartei, die ihn möglichſt beſchnitt 
und ihn teilweiſe ſogar nur auf dem Papier weiter beſtehen ließ. Trotzdem nehmen 
fo gut wie alle deutſchen Zeitungen, beeinflußt durch die britiſche und die anglo- 
amerikaniſche Preſſe, einhellig Partei gegen Tammany. Einzig und allein der 
Schreiber dieſer Zeilen ſtellte ſich dem entgegen, konnte aber gegen die große 
Mehrheit der Antitammanyten nicht aufkommen. Aber gerade unter dem Führer 
der Sieger, Seth Low, und feiner ſogenannten Reformpartei nahm die Kor- 
ruption in der Stadtverwaltung dermaßen zu, daß bei der nächſtfolgenden Wahl 
wieder Tammany ſiegte, denn alle Welt war ſich darüber einig, daß gegenüber 
der Reformpartei Tammany doch das „kleinere Übel‘ fei. 

Sekt ſteht Seth Low entſchieden auf ſeiten der Oeutſchenfreſſer und Briten 
freunde, während der frühere Tammany Mayor George Me Clellan (jetzt Pro- 
feſſor an der Princeton-Univerſity) die Partei Deutſchlands ergriffen hat. Alle 
Ehre einem ſolchen Manne, welcher der Wahrheit die Ehre gibt, obgleich er von 
der deutſchen Preſſe nichts als Schmähungen und Verleumdungen 
eingeheimſt hat! Die Studie Me Clellans konnte freilich nur in der wiffenfdaft- 
lichen Beilage (Magazin Beilage! ſagt man drüben) der New York Times erfchei- 
nen, denn in dem politiſchen Teil dieſes großen Blattes wird folgerecht eine ganz 
andere Sprache geführt. Überdies iſt Me Clellan auch in der wiſſenſchaftlichen 
Beilage nur wegen ſeines großen perſönlichen Anſehens zu Wort gekommen. Er 
hat es hier aber ſogar wagen können, die deutſche Verwaltung in Belgien zu ver- 
teidigen. Das iſt etwas ganz Beſonderes, denn man muß wiſſen, daß zwei Dinge 
geeignet ſind, jeden echten Vankee zu veranlaffen, die Fauſt gegen Deutſchland zu 
erheben — es brauchen nämlich nur die Worte: „Poor little Belgium“ und ‚Lusi- 
tania‘ ausgeſprochen zu werden. Dann hagelt es gleich Schimpfreden gegen die 
‚Deutihen Mörder und Barbaren“. Me Clellan aber erklärte, die Deutſchen ſeien 
keine Barbaren und hätten in Belgien ſchon viel Gutes geleiſtet. Nur eine 
Brüſſeler Blumenverkäuferin hat ihm geſagt: „Wir armes Volk werden nod fo 
lange leiden müſſen, bis le monde chic zurüdtehrt.‘ Die meiſten Kapitaliſten 
haben nämlich das Land verlaſſen. 

Außer gegen Tammany hat die deutſche Preſſe am meiſten gekämpft gegen 
William Jennings Bryan, den fie als einen verrückten Demagogen und politi- 
ſchen Schwindler ſchilderte. Bryan iſt aber der deutſchfreundlichſte Staats- 
mann von Ruf, den die Vereinigten Staaten jetzt aufzuweiſen haben, der einzige, 
der ſich entſchieden für ein Waffenausfuhrverbot erklärte, und kein anderer hat 
ſich mit gleicher Entſchiedenheit wie er für die Erhaltung der ſtrengſten Neutralität 
Amerikas und ſeine Nichtbeteiligung am Kriege ausgeſprochen. Dagegen trat die 
deutſche Preſſe entſchieden für die republikaniſche Partei ein und für ihre 
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erleuchteten“ Führer, beſonders den braven Teddy Rooſe velt. Er wurde als 
deutſch freundlich bezeichnet, obgleich er in der auswärtigen Politik nie etwas anderes 
geweſen iſt, als ein engliſcher Hampelmann, der an Strippen in der Downing 
Street gezogen wurde. Dies auszuſprechen, wäre vor Jahren in Deutfchland aber 
faſt gefährlich geweſen; fo eingenommen war man hier von den Arteilen der briti- 
ſchen und angloamerikaniſchen Preſſe, der man blindlings folgte. Der republita- 
niſchen Partei wurde bei uns immer der Vorzug gegeben vor der demokratiſchen 
und ihre Siege mit Trommelſchlag und Paukenſchall begrüßt. Die demokratiſche 
Partei war deutſchfreundlicher, weil fie viele iriſche Elemente enthielt, die republi- 
kaniſche aber eine Verbündete des Stockbritentums, mit dem ſie durch den 
Pilgrimklub und andere Orga niſationen ſowie durch eine weitgehende Gemein- 
ſchaft der Anſchauungen verbunden iſt. Die meiſten Leute, welche hier über ameri- 
kaniſche Dinge ſchrieben, wußten davon einfach nichts. Sie ſprachen der 
britiſchen Preſſe ihre Verherrlichung der Partei des republikaniſchen Adlers und 
ihrer Boſſe unbeſehens nach. 

Es hat immerhin einigen Nutzen, wenn Politiker auch eine gute Kenntnis 
von den Dingen haben, welche fie beſprechen. Die deutſche Preſſe ijt in der außer- 
europäiſchen Politik jahrzehntelang in britiſchem Kielwaſſer geſchwommen; 
hoffentlich ändert ſich das jetzt ein wenig. Wir möchten aber bei beier Gelegen- 
heit daran erinnern, daß wir ſchon vor Monaten die Warnung ausgeſprochen 
haben, allzu auffällige Verſuche zu machen, Amerika und England politiſch von- 
einander zu trennen, da man dadurch nur beſtimmt das Gegenteil bewirke. 

Da England unſer bitterſter Feind iſt, brauchen wir nicht abzuleugnen, daß 
es uns ſehr erwuͤnſcht wäre, wenn die Vereinigten Staaten und England in ſcharfen 
Gegenſatz zueinander gerieten. Rein Menſch würde uns ſolche Ableugnung glau- 
ben. Sollte es aber richtig fein, der amerikaniſchen Note an England eine unge- 
heure Bedeutung beizulegen und auf dieſem ‚Stedenpferde‘ täglich herumzu⸗ 
reiten? Schon klingt uns aus dem angloamerikaniſchen Blätterwalde das Wort 
entgegen, wir ſollten uns keine Mühe geben, die Vereinigten Staaten gegen Eng- 
land ‚aufzuputichen‘, denn bei einem ‚Erisapfel‘ komme viel darauf an, wer den- 
ſelben werfe. Die New Yorker Staatszeitung, ein ſehr beſonnenes und gemäßig- 
tes Blatt, die ganz mit uns fühlt, verfällt nicht in den Fehler der Übertreibung, 
fondern nennt die Note kühl eine ‚diplomatifhe Schreibübung“. Das mag nicht 
zutreffen, ſie kann auch mehr bedeuten. Aber wir wollen hier feſtſtellen, daß die 
Ausarbeitung der Note erſt fünf Monate Zeit gebraucht hat, daß ſie (nach einer 
Erklärung des Staatsſekretärs Lanſing vom 16. September an die Reporter) Mitte 
September fertiggeſtellt und dann erſt nach faſt zwei Monaten abgeſchickt iſt. Ame- 
rikaniſche Blätter haben ironiſch dazu bemerkt, jetzt werde England ſich mit der 
Antwort auch wohl ſieben Monate Zeit laſſen, alſo bis Anfang oder Mitte Juni 
1916. Wer die Amerikaner kennt, wird mit uns überzeugt ſein, daß es nichts 
nützen wird, wenn wir ihnen zureden, energiſch gegen England aufzutreten; eher 
kann das Gegenteil dadurch bewirkt werden. Sie werden nur dann mit den 
Briten kräftig ins Gericht gehen, wenn ſie ſich in ihren wirtſchaftlichen Intereſſen 
durch ſie ganz bedeutend geſchädigt fühlen, denn das iſt die Stelle, wo ſie 
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‚iterblich‘ find. In den Vereinigten Staaten gibt es aber mißtrauiſche Leute, die 
glauben, daß der ganze modus procedendi ſchon vorher zwiſchen dem Staatsdeparte- 
ment und dem britiſchen Botſchafter Spring Rice verabredet ſei, daß die Note 
hauptſächlich abgeſandt fei, ‚ut aliquid fecisse videat ur“, und daß Waſhington ein- 
fach ſchweigen werde, wenn London erkläre, auf die amerikaniſchen Wünſche nicht 
eingehen zu können. Wir wollen uns dieſe Auffaſſung nicht zu eigen machen, 
halten es aber für nützlich, ſie zu vermerken. 

Nun hat Präſident Wilſon ſoeben eine große Aktion für die Vermehrung 
der amerikaniſchen Land- und Seeſtreitkräfte in Szene geſetzt und ein von 
dem Kriegsſekretär Garriſon und dem Marineſekretär Daniels ihm vorgelegtes 
Programm gutgeheißen, das im Dezember an den Kongreß gehen wird. Danach 
ſollen die Ausgaben für die Armee von 107 Millionen Dollar auf 182 Mill. erhöht 
werden, die für die Flotte ſogar um 100 Mill., nämlich von 148 auf 248 Mill. 
Die Geſamtausgaben für Heer und Flotte ſollen alſo im nächſten Jahre die un- 
geheure Ziffer von 430 Mill. Doll. erreichen. Der Vorſchlag für das Geſamt- 
budget ſieht Ausgaben von 1240 Mill. Doll. Höhe vor. Ein ſolcher Etat hat dem 
Kongreß noch niemals vorgelegen. Bemerkt fei noch, daß die Präſenzſtärke der 
Armee von 87000 auf 120000 Mann erhöht werden ſoll. 

Was bedeutet das nun? Die Vorbereitung zum Kriege? Während wir 
in anderen Dingen mehr peſſimiſtiſch veranlagt find, find wir in dieſer Beziehung 
reine Optimiſten und antworten mit Beſtimmtheit: Auf keinen Fall. Mit der 
einzigen Ausnahme von Teddy Rooſevelt, der keinen Einfluß mehr hat, trägt ſich 
unter allen amerikaniſchen Staatsmännern nicht ein einziger mit kriegeriſchen 
Plänen. Mit Ausnahme der Deutſch- und griſchamerikaner wollen alle eine wohl- 
wollende Neutralität für England und Frankreich, aber unter keinen Umftänden 
den Krieg. Sie wollen, daß Amerika am Kriege verdient, daß es feine See- 
ſchiffahrt, ſeinen Handel und ſeine Exportinduſtrie kräftig entwickelt, und haben in 
dieſer Beziehung ja auch ſchon viel erreicht, wie zahlreiche Statiſtiken beweiſen. 
Die Amerikaner ſind nicht die Leute, ſolche Vorteile für die unſicheren Chancen 
eines koſtſpieligen Krieges, der ſie im Grunde wenig angeht, preiszugeben. 

Die Voranſchläge des Bundesetats find nach den Beſtimmungen der Ver- 
faſſung ſchon jetzt den Komitees beider Häuſer des Kongreſſes mitgeteilt, damit 
ſie von denſelben ſchon vor dem Beginne der Seſſion in Vorberatung genommen 
werden können. Es gibt aber mancherlei Gründe dafür, daß das Programm nicht 
durchgeht. Der Kongreß ijt ein Gegner des „Militarismus“ und hat von Vor- 
ſchlägen dieſer Art ſchon immer die meiſten geſtrichen. Dazu kommt, daß in die- 
ſem Falle für bedeutend erhöhte Einnahmen Sorge getragen werden müßte, und 
das läßt ſich kaum machen. Inlandſteuern find kaum denkbar, und die Solleinnab- 
men fallen infolge des Krieges immer mehr. Der einzige Ausweg wäre, daß die 
Bundesregierung ſich entſchlöſſe, Bonds auszugeben, was aber auch große Schatten 
ſeiten hat. | 

Präſident Wilfon hat fein Militärprogramm mit einer Rede über die „Poli- 
tik der Bereitſchaft“ eingeleitet und ſich darin mit großer Schärfe gegen die — 
Deutſchamerikaner gewandt, gegen die man doch keinen Krieg führen kann. 
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Darum wird feine Rede als eine Programmrede für die kommende Präſidenten- 
wahl aufgeſtellt. Die New Yorker Staatszeitung ſieht darin eine „wütende Auße- 
rung der Feindſeligkeit gegen die Deutſchen“. Der deutſchamerikaniſche Führer 
H. Weismann, auch ein ſehr gemäßigter und beſonnener Politiker, erklärte in 
einer großen Rede auf dem, Deutſchen Tag“ in Brooklyn: nachdem es Mr. Wilſon 
gefallen habe, mut dem Demagogen Rooſevelt in Schmutzangriffen auf die 
Deutſchamerikaner zu rivaliſieren, fei es klar, daß dieſen ein großer Kampf bevor- 
ftebe’ ..., ein Kampf, der von den Probriten dieſes Landes, mit dem Präfidenten 
an der Spitze, frivolerweiſe und ohne jeden Grund vom Zaun gebrochen werde, 
‚um den Einfluß aller derer zu brechen, die mit feiner Politik einer einſeitigen Neu- 
tralität nicht einverſtanden ſeien, die feinen Mangel an wahrem amerikaniſchem 
Unabhängigkeitsgeift erkannt hätten und ſich nicht ſcheuten, das zu ſagen“. Bitte 
ren Tadel erhebt er gegen den Präſidenten, weil er die Aufforderung gewagt habe, 
die Deutſchamerikaner zu boykottieren, im Grunde nur deshalb, weil 
ſie die Schweifwedelei vor dem die Meere beherrſchenden und den amerikaniſchen 
Handel ruinierenden Britentum nicht gutheißen. Zuletzt drohte er mit dem Er- 
wachen des furor teutonicus, der jetzt in Europa mit eiſernem Griffel Welt- 
geſchichte ſchreibe, auch in Amerika. 

Man muß ſich an den Kopf faſſen, wenn man angeſichts ſolcher Zeiterjchei- 
nungen neuerdings wieder in weitverbreiteten reichsdeutſchen Blättern die ab- 
geſtandene Geſchichte von einem kürzlich wahrnehmbaren, deutſchfreundlichen Am- 
ſchwung“ in Amerika erzählen hört. Schon jeder Blick in die deutſchamerikaniſche 
Preſſe, die doch am beſten Beſcheid weiß, lehrt das gerade Gegenteil. Was haben 
wir davon, wenn wir uns ſo ſelbſt ,in die Taſche lügen“? Und nicht ein- 
mal der Milderungsgrund kann angeführt werden, daß dies eine kluge, Erfolg ver- 
ſprechende „Taktik“ fei. Denn die „Probriten“ jenſeits des großen Teiches werden 
dadurch nur angeſpornt, ihren Deutſchenhaß deſto ſtärker zu betonen, 
um, wie fie ſagen, uns ſolche ‚Zllufionen auszutreiben“. Wir richten die 
Bitte an alle, die es angeht, die Beziehungen Deutſchlands und auch die Eng- 
lands zu Amerika mit der denkbar größten Kaltblütigkeit zu behandeln. 
Nur dann wird man drüben ſagen: All right!“ 

Iſt das nun Anſchauungsunterricht? — America docet —: Amerika hat uns 
eine Lektion erteilt und lehrt uns darüber hinaus. Es iſt wiederum nur eine Ver- 
kehrtheit, ſich über die „Amerikaner“ zu entrüſten, weil ſie uns „enttäuſcht“ haben. 
Hätten wir ihre Gefühle und Geſinnungen gegen uns nicht ſo von Grund aus und 
dazu doch ohne irgendwelche tatſächlichen Unterlagen falſch bewertet, jo hätten 
wir uns die „Enttäuſchung“ ſparen können. Es lag alſo an uns. Treiben wir 
doch weniger „moraliſchen“ Aufwand und ziehen wir dafür um fo mehr die ge- 
gebenen Tatſachen zu Rate, dann werden wir in ſehr vielen Fällen jenen Auf- 
wand entbehren können. Das Geſicht des „Enttäuſchten“ ſoll nicht immer be- 
ſonders geiſtreich ausſehen, und gar als Oauerzuſtand erweckt es weder Furcht 
noch Mitleid, ſondern was anderes. Von beiden können wir heute und auf ab- 
ſehbare Zeit nur die Furcht gebrauchen, für Mitleid haben wir grundſätzlich keine 
Verwendung. Ein Verzicht, der uns um fo leichter fallen ſollte, als kein An- 
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gebot an dieſer Ware vorliegt: wir ſehen im Gegenteil, aud wo wir es nicht 
erwartet haben, nur vor Schadenfreude glänzende Geſichter, alſo die „reinſte“ 
aller Freuden. 

America docet. Gierig ftredten wir unſere allbereite Biederhand den aus- 
gepichten Vankees entgegen, die doch im Grunde und ſoweit es das Geſchäft nur 
irgend erlaubt, nichts anderes ſind, als eine amerikaniſche Züchtung, ein „Sport“ 
des Engländer tums. Unfer eigenes Blut, die Deutſchamerikaner, verleugneten wir; 
wir hielten es für „politiſch klug“, nur Amerikaner „ohne Bindeſtrich“ zu kennen. 
Und was erleben wir jetzt? Einzig und allein an unſeren deutſchen Volks- 
genoſſen hat unſere Sache in den Vereinigten Staaten einen Rückhalt; ihnen 
allein verdanken wir es, wenn dem Lügen und Verleumdungsfeldzuge gegen uns 
die Spitze geboten wurde, die Wahrheit nicht ganz erſtickt werden konnte. Wer 
kann wiſſen, wie hoch die engliſchen Bäume dort noch in den Himmel gewachſen 
wären, wenn es die Amerikaner „mit dem Bindeſtrich“ nicht gegeben hätte? Wenn 
fie nicht mit einer Wucht für uns eingetreten wären, die freilich ſelbſt die Erwar- 
tungen derer im Reiche weit hinter ſich ließ, die das eigene Fleiſch und Blut auch 
in Friedenszeiten zu ſchätzen wußten. 

Und unſere heiß umworbenen Bankees —? — Durften wir aber vernünftiger 
weiſe eine andere Haltung von ihnen erwarten, als die fie in der Tat gegen uns ein- 
genommen haben? Haben fie unſerer weit hingeſtreckten Hand jemals mehr ge- 
boten, als höchſtens die kühlen Fingerſpitzen, wenn ſie es nicht vorzogen, ihre Hand 
in die Taſche zu ſtecken, und das mit einem nur für deutſche Ohren nicht vernehm- 
lichen Rnurren? 

Wer es darauf anſetzt, „beliebt“ zu werden, wird es im Leben nicht. Unter 
Völkern gibt es nur einen Weg zur Liebe: das iſt die Achtung, der Reſpekt. Und 
nur der Starke wird geliebt. Es genügt nicht, im Beſitz zu ſe in, es genũgt auch 
nicht — und ijt das Verkehrteſte auf der Welt —, feine Gaben wahllos zu ver- 
ſtreuen. Man muß auch zu geben wiſſen und — zu verſagen. Es gibt kaum 
ein Volk oder einen Staat auf dem weiten Erdenrund, den wir nicht ſchon unſerer 
Freundſchaft verſichert hätten. Dürfen wir uns da wundern, daß ſolche Freund- 
ſchaft, die ausgeboten wird wie ſauer Bier, nicht hoch im Kurſe ſteht? Haben die 
anderen ſo unrecht, wenn ſie ſich ſagen: eine Freundſchaft, die allen gleichmäßig 
ins Haus getragen wird, kann nicht allzuviel koſten — und ijt vielleicht nicht ein- 
mal ganz ehrlich gemeint. Nur wer ſich aufſuchen läßt, wird aufgeſucht. Nur wer 
ein hartes „Nein!“ bereit hält, erntet Dank, wenn er einmal „ja“ ſagt. Unſere 
internationale unerwiderte Buhlſchaft, unſer „unverſchämtes Geilen“ nach Aller- 
weltsfreundſchaft iſt nicht der geringſte der Gründe für unſere „Unbeliebtheit“ 
und Vereinſamung. Es iſt vielleicht der tieffte und letzte. Es iſt bezeichnend, daß 
gerade dieſer Grund in den reichlich überzähligen, mit wiſſenſchaftlichem Auf- 
wande angeſtellten „Verſuchen zur Erforſchung der Gründe der Unbeliebtheit des 
Deutſchen“ nicht entdeckt oder doch nicht an den ihm gebührenden Platz gerückt 
worden ijt. Ein Beweis dafür, daß ſchon der Ausgangspunkt der Forſchungsreiſe 
ein falſcher war, und daß die Forſcher an dem Übel, dem ſie auf den Grund gehen 
wollten, ſelbſt noch krankten. Denn meiſt liefen die Ergebniſſe darauf hinaus, daß 
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es dem Oeutſchen an der „Liebenswürdigkeit“ fehle, wie fie etwa dem Franzoſen 
eigne. Alſo mit anderen Worten: noch „liebenswürdiger“ ſein! Sonſt nennt 
man das: den Teufel durch Beelzebub austreiben. 

„Willſt du was gelten, zeige dich ſelten.“ Und Goethe-Fauſt: „Sei er kein 
ſchellenlauter Tor.“ An Michels Zipfelmütze haben der Schellen eben gar manche 
gehangen und nicht immer lieblich geläutet. — „Erſt als wir ihnen in Uniform kamen, 
kannten ſie uns“, ſagte Bismarck. Wären wir den Franzoſen immer „in Uniform“ 
gekommen, ſtatt mit ſüßen Reden und Schmeicheleien, dann würden ſie uns heute 
jedenfalls — beſſer kennen. Der franzöſiſche Soldat, der gegen unſere Feldgrauen 
im Schützengraben ſteht, bringt noch am eheſten eine Spur Verſtändnis und eine 
Art von Anerkennung für uns auf. 

Zn Rußland zieht die ſtockreaktionäre Regierung — es iſt „lügenhaft zu ver- 
tellen“ — ergiebigen Nutzen aus der in weiten Kreiſen herrſchenden Anſchau- 
ung: von Deutſchland ſei ſtets ein Druck gegen die freiheitlichen Beſtrebungen 
ausgegangen. Ob der Vorwurf begründet iſt oder nicht, ſoll hier nicht erörtert 
werden. Aber daß er erhoben wird — und nicht nur in Rußland, ſogar in den 
ſkandinaviſchen Ländern — ijt eine Tatſache, und Tatſachen ſollen wohl dazu da 
ſein, daß aus ihnen gelernt wird. Miſchen wir uns alſo nicht in fremde Angelegen- 
heiten. Erteilen wir auch nicht immerfort unerbetene Ratidlage und noch weniger 
erwünfchte Zenſuren. Man kann den anderen nicht fo unrecht geben, wenn fie 
ſolche Schulmeiſterei, ſolches Hineinriechen in ihre häuslichen Töpfe als aufdring- 
lich und läſtig und zudem wenig geſchmackvoll empfinden. Sie lachen darüber, — 
wenn ſie nichts Schlimmeres tun. Auch jetzt noch zerbrechen wir uns den Kopf 
anderer Leute — auch unſerer Feinde! — über ihre inneren Angelegenheiten, 
verteilen wir mit gewiſſenhaftem Ernſt Lob und Tadel unter ihre Staats- und 
Parteimänner. Das iſt kindliches Gebaren, — ſolange es dieſe Entſchuldigung noch 
hat und ſich nicht zu einer unmittelbaren Gefahr und Schädigung auswächſt. 
Sogar in militäriſchen Aufſätzen konnte man lehrhafte Darlegungen finden, die 
von unſeren Feinden als willkommene geiſtige Hilfsmittel eifrig verfolgt und zum 
Schaden unſerer Kriegführung benutzt worden find. Hat doch unſere Heeres 
verwaltung ſich ſchon zu einer ernſtlichen Warnung genötigt geſehen! 

Muß denn immer erſt das Siegfriedsſchwert gezogen werden, bevor die 
Welt uns als das nimmt, was wir ſind? Ein gewaltiger Recke, der ſich nur das 
längſt ausgewachſene Knabenkleid abzuſtreifen braucht, um in feiner ganzen Mann- 
heit, Größe und Furchtbarkeit dazuſtehen. Schimmert dann die Güte aus den 
Augen des auch innen Gewappneten, dann wird der ſieghafte Strahl das 
Eis um uns herum vielleicht zum Schmelzen bringen, ein Frühling uns ent- 
gegenblühen. Wir können es abwarten. 
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a es Stellvertretende Generalkommando in Raffel hat ſich — gleich mehreren ande- 
2 AT ren — mehrfach gegen den Fremdwöorterunfug in unfrer Sprache des täglichen 
Lebens, in Beruf und Schrift gewendet. Es hat dabei gleichzeitig vorſorglich dar- 
auf hingewieſen, daß auch in der deutſchen Heeresſprache nach dem Kriege, der der Heeres 
leitung zurzeit natürlich andere Aufgaben ſtellt, eine Sprachreinigung zu erwarten ſei, die 
übrigens ja auch bereits weitgehend begonnen hat. Zch erinnere nur an den „Leutnant“ (Lieu- 
tenant), den „Oberleutnant“ (Premierlieutenant), den „Dienſtgrad“ (Charge), die „Dienſt⸗ 
vorſchriften“ (Reglements), die „Herbſtübungen“ (Manöver), die „Vor- und Nachhut“ (Avant⸗, 
Arrieregarde) und anderes vieles mehr. Das Staatsminiſterium in Meiningen hat darauf- 
hin die Behörden und Schulen angewieſen, überflüffige Fremdworte zu meiden, in den Schulen 
ſie als Fehler anzuſtreichen, und hat auch ſeinerſeits eine amtliche Verdeutſchung in Ausſicht 
geſtellt. Es rechnet dabei auf dankbar begrüßte Anregungen aus weiteſten Kreiſen. Auch für 
die Heeresſprache ſind vielleicht einige ſchon lange von mir erwogene Anregungen, richtiger 
ein zum Vorſchlage noch beſſerer Verdeutſchungen anſpornender Verſuch ſolcher, jetzt ſchon 
erwünfcht. Und das beſonders für die Bezeichnungen, welche bisher einer deutſchen Ausdrucks- 
möglichkeit offenſichtlich den härteſten Widerſtand entgegengeſetzt oder die größten Schwierig- 
keiten geboten haben. 

1. Zunächſt die Truppengattungsnamen. Klingt nicht „Fußtruppen, Gefhüß-, Reiter- 
truppen (Reiterei !), Fahr-, Drahtungs-, Befeſtigungs-, Heilungstruppen“ (nötigenfalls noch 
„Spreng-, Brückentruppen“ uſw.) ebenſo gut, wie Infanterie, Artillerie, Kavallerie, Trains, 
Telegraphenbataillone, Pioniere, Sanitätsformationen? Haben wir nicht ſchon Rraftfabr-, 
Flieger-, Verkehrs-, Eiſenbahntruppen, Feftungs- und Feldtruppen? Zt der Fußſoldat oder 
„Fußmann“, der „Reiter, Geſchützmann, Fahrmann, Heilungsmann“ (Mehrzahl: „die Fuß- 
mannſchaften, Geſchũtzmannſchaften“ uſw.) nicht ein ebenſo trefflicher Krieger wie der Infanteriſt, 
Kavalleriſt, Artilleriſt, der Train- oder Sanitätsſoldat, der Fernſprechmann, Fliegermann, 
Luftſchiffmann (oder kurz Luftſchiffer, Flieger)? Der Fußartilleriſt wird „Fußgeſchützmann“, 
der reitende „reitender Geſchützmann“. Unſere Patrouillen beſtehen ja ſchon aus „drei Mann“. 
Zur Kirche werden „zwanzig Mann“ befohlen vim. Statt Dragoner, Küraſſiere („Harnifch- 
reiter“), Chevaulegers, Gardedukorps uſw. wird man künftig vielleicht einfach mit den „ſchwe⸗ 
ren“ und den „leichten Reitern“ auskommen können. 

2. Dann aber die bisher noch für unangreifbar gehaltene Heereseinteilung. Das Ein- 
fachſte iſt meines Erachtens auch hier das Beſte. Die geſamte militäriſche Macht des Landes 
— nur von dieſer ſpreche ich hier — iſt für mich die „Heeresmacht zu Lande“ oder das , Gefamt- 
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heer“. Sie teilt ſich in „Heerverbände“, jeder umfaſſend mehrere „Heere“. Dieſe beſtehen 
aus mehreren „Heerteilen“ (kann es eine einfachere und treffendere Bezeichnung für das ſchwie⸗ 
rige Armeekorps geben?); und dieſe wieder gliedern ſich in „Heerzüge“ (Divifionen) und in 
„Heergruppen“ (Brigaden). — Eine angängige Gliederung wäre auch: „Heerteil“ (Armee 
korps), „Heerabteil“ (= Unterteil, Diviſion) und „Heerzug“ (Brigade). — Die Unterteile der 
Heergruppe wären der „Heertrupp“ = Regiment, der „Fahnentrupp“ (meines Erachtens eine 
äußerjt treffende, an das alte „Fähnlein“ erinnernde Bezeichnung des ſonſt ſchwer zu befiegen- 
den Bataillons) und der „Kleintrupp“ (Kompagnie) als die kleinſte taktiſche Einheit größerer 
Truppen verbände. Auch Batterie und Schwadron wären Kle intrupp“. (Mehrzahl die „Trupps“ 
im Gegenſatz zu „die Truppen“ als Mehrzahl zu „die Truppe“. Übrigens könnte auch der Aus- 
druck „Schwadron“ verwendet werden als „Fuß-, Reiter-, Geſchützſchwadron“.) Alsdann folgt 
der „Zug“, die „Gruppe“, die „Rotte“, der „Mann“. Den „Trommlertrupp“ (die Tamboure) 
befehligt der „Stabstrommler“ und den „Bläſertrupp“ (Regimentsmuſik) der „Bläſermeiſter“ 
oder „Stabsbläfer“. Dazu kommt an Stelle der großen und kleinen Bagage das „große und 
kleine Heergepäck“ oder der „große und kleine Troß“, und fertig iſt — in der Hauptſache — 
die Heereseinteilung. 

3. Dann die militäriſchen Kommandoſtellen (jegt Truppenbefehlshaber, gegebenenfalls 
„Heeresbehörden“) und ſonſtigen Dienſtſtellen. Der Kommandierende General des X. Armee 
korps (14 Silben ) wird zum „Führer des X. Heerteils“ (7 Silben ), der Divifions- und Brigade 
general zum „Heerzug-“ (oder „Heerabteils-“) und zum „Heergruppenführer“. Dem treff- 
lichen Oberſten und Oberſtleutnant wird kein Haar gekrümmt, wohl aber dem ganz unverjtänd- 
lichen Major, der wieder zum deutſchen und noch von mir gekannten „Oberſtwachtmeiſter“ 
gurtidgetauft wird. Dies bildet zugleich eine leicht faßbare Begleitfolge zum „Hauptmann“, 
dem deutſch gewordenen und unbedingt zu haltenden „Leutnant“, Wachtmeiſter bzw. Feld- 
webel. Der Vizefeldwebel wird zum „Unterfeldwebel“. Dem Sergeanten muß ich vorerſt noch 
das Leben gönnen (vielleicht „Altunteroffizier“?); der „Offizier“ wird wohl bleiben müſſen, 
wie auch der Unteroffizier. Das Offizierkorps iſt ferner der „Offizierverband“ des Truppen- 
teils. Dagegen kann das für mich entſetzliche Wort „Sanitätsoffizier“ und der noch ſchrecklichere 
„Veterinäroffizier“ ſchleunigſt und gut verſchwinden. Kann es einen treffenderen, ſchöneren 
und auch ftandesgemäßeren Titel geben als „Truppenärzte“ und „Truppenroßärzte“ oder „-tier- 
arzte“? Neben den prächtigen „Unter-, Ober-, Stabs- und Oberſtabsarzt“ Helle ſich der gleich 
tüchtige „Unter-, Ober- uſw. Roßarzt“. Der „Generalober- und Generalarzt“ wird zum 
„Heergruppen-, Heerzugs- ufw. Arzt“. Nötigenfalls kann die Gliederung der „Heilungs- 
truppen“ noch andere Stellenbezeichnungen geben innerhalb und außerhalb der „Zruppen- 
krankenhäuſer“ (Lazarette). 

Überhaupt werden die „militäriſchen“ Angelegenheiten ganz ſachgemäß durch „Trup⸗ 
pen-, Heeres - oder Kriegs angelegenheiten“ überſetzt werden können. 

4. Das „gemiſchte Detachement“ aber wird auch als „gemiſchter Truppenverband“ 
ſeine Schuldigkeit tun, namentlich wenn die „Geſchoßwerkſtätten“ (Munitionsfabriken), die 
„Geſchütz- und Geſchoßlager“ (Waffenlager, Artilleriedepots) durch die „Geſchoßparks“ (Muni- 
tionskolonnen), die „Bekleidungsniederlagen“ (Bekleidungsdepots), die „Lebensmittel und 
Futterlager“ (Proviantmagazine) durch die „Fuhrparks“ (Fuhrparkkolonnen) aus den „rüd- 
wärtigen Verbindungen“ (Etappen) fie nicht im Stiche laſſen; und wenn genügend „Ver- 
ſtärkungen“ (Reſerven) unter einem „Oberſtwachtmeiſter des Verſtärkungs- oder Ergänzungs- 
ſtandes“ (Major der Referve) zur Verfügung ſtehen. („Erſatz“ bedeutet Auffüllung weg- 
gefallener Truppenteile, „Verſtärkung“ oder „Ergänzung“ die Auffüllung nicht weggefallener.) 

5. Endlich könnte noch folgendes verdeutſcht werden. Will man den „Offizier“ wirklich 
überſetzen, dann käme wohl nur „Truppenführer“ in Frage, und Unteroffizier = „Zruppen- 
unterführer“. Ein Titel für die Generalitat wäre „Heeroberſte“. Der Generalfeldmarſchall 
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und Generaloberſt würden als „Feldmarſchall“ und „Feldoberſt“ mit dem Feldzeugmeiſter die 
oberſte Generalitat bilden, denen ſich, falls erforderlich, weiter der „Heerteiloberſt“, „Heerzug-“ 
und „Heergruppenoberſt“ anſchließen würden. Will man den „Soldaten“ fallen laſſen, iſt 
„Heermann“ ein paſſender Erſatz. Der Adjutant, dies hilfreiche Organ jeder richtigen Kom- 
mandoſtelle, wird „Hilfs-“ oder „Beioffizier“, feine Ordonnanz „Befehlsträger“, der Ordon- 
nanzoffizier „Melde- „Befehls-“ oder „Nachrichtenoffizier“, der Chef eines Regiments „Ehren- 
oberſt eines Heertrupps“, der Kadett „Offizierſchüler“, die Rorporalfdaft, weil nur für den 
inneren Dienſt geſchaffen, „Dienſtſchar“. Die Uniform ift die „Dienſtkleidung“, der Parade 
anzug „Heerſchau-“ oder „Feieranzug“, der Ordonnanzanzug „Meldeanzug“. Statt zur Parade 
wird vom „Truppenhaus“ (Raferne) zur „Heer-“ oder „Truppenſchau“ im „Streckſchritt“ 
oder „Stechmarſch“ (Parademarſch) marſchiert. Die Offiziere begeben ſich alsdann ins „Offizier 
haus“ (Rafino), während die Fahnen und „Reiterfahnen“ (Standarten) eingebracht werden. 
Die prachtvolle „Militärveterinärakademie“ (11) muß der „Truppenroßarzthochſchule“ weichen, 
das Militärarreſthaus der „Truppenſtrafanſtalt“, der Offizier- und Zahlmeiſteraſpirant dem 
„Anwärter“. Der Offizier erhält nicht mehr ein Patent ſeines Dienſtgrades, ſondern eine 
„Dienſtbeſtallung“ oder feinen „Stellenausweis“, er trägt ftatt der Litewka feine „Joppe“, 
wird nicht mehr zur Dispofition geſtellt und penſioniert, ſondern in den „Warteſtand“ oder 
„Ruheſtand“ verſetzt und iſt „Oberſt i. W.“, nicht mehr z. D. Der Exerzierplatz ift „Truppen- 
übungsplag“. An der Front ſtehen die Truppen im „Gefechtsbereiche“. Die Führer ſtehen vor 
oder hinter der Truppe (vor oder hinter der Front), die in „Gliederbreite“ (in Linie Front zu 
zwei Gliedern) aufgeſtellt iſt, bis ſie zur „Gruppentiefe“ (Gruppenkolonne) umgeformt wird. 
Aus dem „Dienſte bei der Fahne“ (aktiver Heeresdienſt) werden die Mannſchaften dann in den 
„Beurlaubtenſtand“ entlaſſen, der ſich zuſammenſetzt aus a) dem „Verſtärkungs⸗“ oder „Er- 
gdngungeftand“, b) der „Landwehr“, o) dem „Landſturm“. 

So viel für heute. Ein andermal mehr. Ich bin mir wohl bewußt, daß manchem man- 
ches von dieſen Vorſchlägen „neu“ fein wird. Allein auch die „Orahtung“, den „Orahtbericht“, 
den „Fernſprecher“ und die „Funker“ hat man ſeinerzeit belächelt, und jetzt? 
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meer —: es wäre die Götterdämmerung von Englands Weltvorherrſchaft, aber 
eine Morgenröte für alle, denen dieſe Herrſchaft die Kehle würgt und die Lebens 
adern unterbindet. Daß man England nur im Orient treffen kann, — dieſen Gedanken hatte 
ſich, wie Profeſſor Roloff-GSießen kürzlich in einem Vortrage in Berlin ausführte, die anti- 
engliſche Politik Frankreichs ſchon vor der Revolution zu eigen gemacht. Ihn in Tat umzu- 
ſetzen, blieb, wie bekannt, Napoleon vorbehalten, der ſchon in den Feldzügen von 1796 bis 1797 
zum erſtenmal die Expedition nach Agypten erwog und ſich bemühte, die franzöſiſche Marine 
ſtellung im Mittelmeer durch den Beſitz der Joniſchen Inſeln, Korſikas, Rorfus und Maltas 
zu ſtärken. Aber Napoleon dachte noch weiter. Er wollte von Agypten aus nach Indien 
marſchieren und dort die engliſche Herrſchaft brechen. Vielleicht überſchätzte die damalige Zeit 
die Bedeutung des indiſchen Handels für England, der etwa 614 Millionen Pfund pro Jahr 
betrug. Damals wog der engliſche Handel mit Mittelamerika (jährlich etwa 11 Millionen 
Pfund) unzweifelhaft ſchwerer. Aber man hoffte allgemein, daß man aus Agypten ein Para- 
dies der damals begehrteſten Rolonial- und Handelsartitel: Reis, Zucker, Raffee, Tabak, Indigo 
werde machen können. 
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Der Ausgang der Expedition iſt bekannt: die Vernichtung der franzöſiſchen Flotte bei 
Abukir und der nicht mehr zu durchbrechende Abſchluß vom Mutterlande, der nur halb ge- 
lungene Marſch Napoleons nach Syrien (Akkon blieb in den Händen der englifch-türkifchen 
Gegner), die Flucht Napoleons und die endgültige Vernichtung des Expeditionskorps im 
Sabre 1801. 

Wie aber ftellt ſich die ägyptiſche Frage heute? Eine Unternehmung gegen das engliſch 
beherrſchte Agypten bietet für die verbündeten Zentralmaͤchte und die Türkei erheblich mehr 
innere und äußere Ausſicht auf Gelingen, als zum Beginn des 19. Jahrhunderts der Napoleo- 
niſche Zug. Heute kann England gezwungen werden, zu Lande um Agypten zu kämpfen. 
Das Napoleoniſche Frankreich führte den Kampf nur um feines perſönlichen Vorteils willen. 
Es wollte ſeine Tyrannis über Europa auch auf den Orient ausdehnen. Die heutigen Gegner 
Englands wollen Agypten und den mohammedaniſchen Orient nicht Europa unterwerfen, 
ſondern den Orientalen in freier Selbſtbeſtimmung und in freier Arbeit die Möglich- 
keit geben, den Reichtum ihrer Länder gegen die materiellen und geiſtigen Güter der alten 
Erde fiir beide Teile nutzbringend auszutauſchen. 

Wenn nun aber unverbeſſerliche Optimiſten und Pazifiſten darauf vertrauen, daß dank 
der Bedrohung des Sueskanals durch die jetzt feſt geſchloſſenen Reihen der Zentralmächte der 
Friede in Ausſicht ſei, daß England die Gefahr eines Streites auf Leben und Tod um ſeinen 
Verbindungsweg nach Indien nicht würde auf ſich nehmen wollen und es vorziehen, dem 
„wirtſchaftlich erſchöpften“ Deutſchland die Pfeife zu dem großen Friedenspalaver zu reichen, 
fo hält das der Berichterſtatter des „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ in Rairo für ſehr 
un wahrſcheinlich. Vor allem aus zwei Gründen: 

Erſtens wird noch ziemlich viel Waſſer den Nil herabfleßen müſſen, bis die leitenden 
Staatsmänner an den Ufern der Themſe davon überzeugt find, daß es den vereinigten Türken, 
Oeutſchen, Oſterreichern, Ungarn und Bulgaren (es iſt allmählich auch ſchon eine ganze Ver- 
ſammlung geworden) jemals möglich fein wird, bis zum Fuß der Pyramiden vorzudringen. 
Zweitens darf auch kein vernünftiger Menſch von ihnen annehmen, daß die deutſchen Diplo- 
maten, wenn der Beſitz Agyptens denn wirklich ein ſo großer Trumpf im heutigen Kriegsziel 
iſt, jemals dazu raten würden, angeſichts des gelobten Landes die Karten niederzulegen und 
ihren Gegnern Zeit zu laſſen, wieder zu Kräften zu kommen. Und ſchließlich ſcheint mir das 
Gerede mit dem „Weg nach Indien“, der „Schlagader der britiſchen Seemacht“, und was ſonſt 
noch für Ausdrücke gebraucht werden, wenn man von dem großen Durchſtich des genialen 
Leſſeps ſpricht, eigentlich ziemlich übertrieben. 

Man muß natürlich zugeben, daß die alte Verbindung mit Indien um das Kap der 
guten Hoffnung herum viel länger ijt, daß fie alſo viel mehr Zeit, Nohlen, Berpflegungs- 
foften vim. beanſprucht. Aber geſetzt, daß einmal der Weg nach Aſien durch das Mittelmeer 
und das Rote Meer für die engliſchen Schiffe nicht mehr offen ſtünde, liegt es doch auf der Hand, 
daß das britiſche Reich die Folgen dieſes unbeſtreitbaren Nachteils viel gemächlicher und viel 
raſcher zu überwinden wiſſen wird, als Deutſchland beiſpielsweiſe die Folgen der wirtidaft- 
lichen Abſchließung überwunden hat. Die geregelte Schiffahrt um Afrika herum würde bald 
vollſtändig bis aufs kleinſte organifiert fein. Als England feine Macht in Vorder- und Hinter- 
indien aufrichtete, gab es auch noch keinen Kanal durch die Sinailandenge. Und mit den Hilfs- 
mitteln der modernen Technik würde das ganze Unglück ſich auf eine größere Geldvergeudung 
beſchränken, was in dieſen Zeiten, in denen man mit Milliarden ſpielt, ſehr wenig ins Gewicht 
fallen wird. Mit Auſtralien und Japan kann die Verbindung ganz bequem durch den Panama- 
kanal hergeſtellt werden, wenigſtens ſolange dieſer neueſte Verkehrsweg nicht durch Erd- 
verſchiebungen verſtopft iſt. Rurz, die Eroberung Agyptens wäre ein großes Unglück für die 
Entente, aber es iſt lange noch nicht ſo weit, daß ſie nun direkt Frieden ſchließen würde, um 
dieſes Unglück zu verhüten. 
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Der Fall des Pharaonenlandes würde aber andere Folgen mit fic ziehen, und es 
ſcheint vielleicht noch zu früh, ſchon jetzt daran zu denken, aber die Zeiten gehen ſo raſch, daß 
man nicht zaudern darf, die Sache auch einmal von dieſem Geſichtspunkt aus zu betrachten. 
Wer Agypten hat, hat auch den Sudan. Das iſt ein Axiom, das bloß in der Zeit des Mahdi 
ſcheinbar nicht ſtimmte. Aber man darf nicht vergeſſen, daß die Regierung des Mahdi in Rhar- 
tum allein möglich war, weil Agypten eigentlich niemandem gehörte, weder dem Großherrn in 
Konſtantinopel, noch dem Khedive, deſſen Land beſetzt war, noch den Engländern unter der 
entſchlußloſen Leitung Gladſtones. Sobald eine feſte Hand kam, wurde dem Wühlen der 
mohammedaniſchen Schwärmer ein Ende gemacht. Und der Mahdi, deſſen Knochen durch den 
nicht ſehr delikaten Kitchener den überraſchten Krokodilen hingeworfen wurden, fand ſelbſt in 
ſeinem Grab keine Ruhe mehr. Dieſe mohammedaniſchen Schwärmer (und ihre Zahl iſt in 
Afrika Legion, wo die Sprache des Koran langſam, aber ſicher alle heimiſchen Dialekte ver- 
drängt) ſtehen aber jetzt auf der Seite der Zentralmächte. Mag man behaupten, daß der gegen 
wärtige Heilige Krieg „made in Germany“ fei. Aber das liefert dann allein den Beweis, daß 
er, gerade fo wie die anderen mit dieſer Marke verſehenen Artikel, tüchtiger iſt als die Ron- 
kurrenzware, verglichen mit den früheren mittelalterlichen Heiligen Kriegen. Jetzt iſt Syſtem 
und Methode darin. Es iſt unzweifelhaft, daß vierzehn Tage nach einer Beſetzung von Kairo 
durch Fez und Pickelhaube Enver Paſcha das Gordonmonument in Khartum in die Luft flie- 
gen laſſen kann, falls es ihm Spaß machen ſollte. 

Aber nach allem, was wir von ihm gehört haben, hat er keine fo barbariſchen Begier- 
den wie fein engliſcher Kollege. Der „tolle Mullah“ im Hinterland der Somal, der, in Par- 
entheſe geſagt, lange nicht ſo toll iſt, als er von engliſcher Seite geſchildert wird, der 
Sultan von Darfur und alle mohammedaniſchen Fürſten in ganz Zentralafrika werden das 
wahrſcheinlich für den geeigneten Augenblick halten, um einmal mit den engliſchen Oberherren 
abzurechnen. Man darf dabei auch nicht aus dem Auge laſſen, daß Slatin-Paſcha, der Mann, 
durch den Großbritannien den Sudan pazifiziert hat, der Held, der allein mehr Einfluß in 
Nubien und Abeſſinien hat als eine ganze Armee, jetzt auf der Seite der Zentralmächte kämpft: 
er ſteht in den öſterreichiſchen Reihen am Ffongo. Aber er wird dann wohl Urlaub bekommen, 
um das Land, in dem er zehn Jahre lang in grauſamer Gefangenſchaft geſchmachtet hat und 
das er fünfzehn Jahre lang als allmächtiger Inſpektor beherrſcht hat, wieder einmal zu feben. 

Man verſteht demnach, daß Engliſch-Oſtafrika übel in die Enge kommen kann, 
beſonders da Deutſch-Oſtafrika, das bisher mit ſehr viel Erfolg hat ſtandhalten können, vom 
Suden her etwas nachhelfen wird. Von Oſtafrika aus kommt man durch den belgiſchen Rong o, 
der beinahe unverteidigt iſt, nach Kamerun, wo die deutſche Macht immer noch nicht ganz ge- 
brochen iſt. Es wird möglicherweiſe Monate dauern, aber die Ententemächte können nichts 
dagegen tun. 

Denn daß Tripolitanien ſchon jetzt für Italien verloren iſt, kann ich als be- 
kannt vorausſetzen. Erhalten dieſe heldenhaften Tripolitaner Unterſtützung durch Munition 
und Kanonen aus Agypten, dann wird die Lage der Franzoſen in Tunis, Algier und Ma- 
rokko auch bedenklich. 

Es ſcheint alles Phantaſie. Aber es iſt ſchon früher mehrmals geſchehen, daß eine Flut- 
welle aus dem Oſten kam und an den Toren von Toulouſe aufſpritzte. Die mohammeda— 
niſche Bevölkerung wird überall helfen und die deutſch-türkiſchen Truppen als 
Befreier empfangen. Dann wird wieder eine Einheit herrſchen auf der ganzen Küſte 
von Nordafrika. Und das wird eine natürliche Einheit ſein, während die bisherige Art der 
europdifden Nationen, die Karte Afrikas in allerlei rote, blaue, gelbe und kunterbunte Stücke 
zu zerlegen, den unterworfenen Völkern, die es eigentlich am meiſten angeht, ſehr unnatürlich 
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eder von uns kennt fie, ſchreibt Kurt de Bra in der Zeitſchrift „Die Tat“, — dieſe 
Y AG | gerade in ihrer ſeeliſchen Rraftlofigteit fo gefährliche, fo anſteckungsgefährliche 
IE «5 Geſellſchaft. Weiſt man die Leute ſolcher Artung auf die Herrlichkeit der Zeit, 
auf das unvergleichliche Wunder der Offenbarung des Volkstums und der Volkszuſammen⸗ 
gehörigkeit, auf die erhebende ſchnelle Beſeitigung des üblen Kaſtengeiſtes hin, dann fallen 
ihnen ſofort allerhand geringfügige Unerfreulichkeiten ein, für die ſie ein merkwürdig gutes 
Gedächtnis beſitzen, dann erinnern fie ſich an allerhand Unerquicklich keiten aus der Zeit vor 
dem Kriege, die andere längſt gern und gründlich vergeſſen haben, dann fallen ihnen die aller! 
ungünſtigſten Möglichkeiten der Entwicklung ein, die fie mit ſcheinbarem Tiefſinn aus Ge- 
ſchichte und Philoſophie begründen muͤſſen. Und weiſt man fie dann auf eine unbeſtreitbare 
Großartigkeit des zeitgenöſſiſchen Volksgeſchehens hin, dann ſpielen ſie als ihren letzten Trumpf 
die Weisheitsfrage aus: „Za, glauben Sie denn, daß das alles fo bleibt?“ Einerlei, welches 
die Motive diefer Leute find, ob fie aus einem falſchen, ſich übervolklich gebärdenden Aftheten- 
tum heraus, oder aus einem luftleeren Raume aſchgrauer Wiſſenſchaftlichkeit, oder von der 
öden Höhe der über alles Volk ſich erhöht fühlenden Regierungsklugheit, oder vom Gefidts- 
punkte der fich ſelbſt nimmer vergeſſen könnenden „guten“ Geſellſchaftlichkeit, oder vom Stand- 
punkte gewohnheitsmäßiger Nörgelei, oder vom Eisberg kapitaliſtiſcher Vergletſcherung her- 
rühren, ſicher ift, daß man die Leute der beſchriebenen Art und Richtung häufig genug an- 
treffen kann, um ſie mit dem Ausdruck „matte Seelen“ als einen einheitlichen ſeeliſchen Typus 
von nicht ganz geringer Verbreitung im Volke aufzufaſſen und zu benennen. 

Und dieſen matten Seelen, die mit ihrer eigenen Mattigkeit in gefährlicher Weiſe An- 
ſteckungen verbreiten können, muß einmal laut geſagt werden: 

Shr matten Seelen, macht euch doch einmal klar, welche furchtbare und ſchwere Ver- 
antwortung ihr, gerade ihr, ihr ſo verantwortungsſcheuen Seelen, jetzt tragt. Wenn einmal 
die große Forderung an alle Überlebenden ergeht, ſo an des Volkes Zukunft zu ſchaffen und 
zu bauen, daß all das herrliche Blut nicht vergebens gefloſſen iſt, dann wird in eure Hände, 
ihr matten Seelen, die verantwortungsſchwerſte Entſcheidung gelegt. Dann heiſcht der Geiſt 
unſeres Volkes Antwort auf ſeine Gewiſſensfrage. Wie kann das gemeint ſein? Es ſoll euch 
geſagt werden. 

Rein zahlenmäßig angeſehen liegt die Sache ſo: Etwa zwei vom Hundert ſind feſt und 
unbeirrbar in ihrem Volksglauben. Entſprechend fallen etwa zwei vom Hundert vollkommen 
aus; es find Leute, die der Macht des Böſen und der Sache der Negation unwiderruflich an- 
gehören. Und die übrigen ſechsundneunzig vom Hundert? Das ſeid ihr, die ihr ſchwächlich 
abwarten wollt, die ihr immer nur nach Erfolg und Maſſe ſchielt, die ihr bei der Größe des 
Augenblicks nur zweifelnd zu fragen vermögt: Glauben Sie, daß das immer ſo bleibt? 

Ihr matten Seelen! Woher nehmt ihr eigentlich das Recht, durch eure dumpfe, aus 
Kümmerlichkeit und Ohnmacht der Seele geborene Zweifelſucht den großen Flug eures Volkes 
zu hemmen? Habt ihr euch einmal klar gemacht, daß ihr die ſchlimmſten Feinde eures Volkes 
ſeid, weil ihr unbemerkt und innerlich an ihm nagt und es lähmt, gleichwie Schmarotzer den 
lebendigen Organismus? Tretet jetzt lieber ganz und gar auf die Seite, damit ihr durch eure 
Maſſe nicht die Sonne, die eurem Volke ſo herrlich ſcheint, verfinſtert. Ihr wollt immer erſt 
den dauernden Erfolg abwarten, ihr beruft euch immer auf den ſtarren Widerſtand der Maſſe, 
um eure ſchwächliche Glaubensunfähigkeit zu rechtfertigen. Ahnt ihr denn wirklich gar nicht, 
daß ihr ſelbſt die allerſchwerſte Maſſe bildet, daß ihr ſelbſt die Macht des gewaltigen 
Trägheitsgeſetzes aufs beſte illuſtriert, daß ihr ſelbſt ſchuld an aller laſtenden Maffenhaftig- 
keit feid? Ihr matten Seelen feid fürwahr die eigentlichen Maſſenſeelen. 
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Solange nicht jeder einzelne Volksgenoſſe ſich verantwortlich fühlt für den Gang des 
Ganzen, ſondern immer nur ängſtlich nach den anderen, als Maſſenteilchen nach der Maſſe 
ſchielt, wie ſoll es da jemals irgendwo und irgendwie beſſer werden, wie ſoll da jemals die 
Herrſchaft der Trägheit aufhören? Wer in dieſer außerordentlichen Zeit ſogar ſich zu den matten 
Seelen zu ſchlagen vermag und zu ihnen ſich auf die Seite ſtellt, dem möchte ich es einmal 
gönnen, daß er gezwungen würde, vor Steins oder Fichtes Adlerblick aufzumarſchieren. Der 
Geiſt unſeres Volkstums wird dann die Worte zu ihm ſprechen: „Ich weiß deine Werke, daß 
du weder kalt noch warm bift. Ach, daß du kalt oder warm wäreſt! Weil du aber lau but und 
weder kalt noch warm, werde ich dich ausſpeien aus meinem Munde“ (Off. Joh. 3, 14 u. 15). 

Ihr matten Seelen! Über dem Volk wollt ihr ſtehen und wißt gar nicht, wie ſehr ihr 
darunter ſteht. Eigentlich ſeid ihr ja mit euch ſelber genug beſtraft, mit dem kläglichen Un- 
vermögen eurer Seele, euch von dem Odem der Ewigkeit, der durch euer Volk rauſcht, er- 
greifen zu laſſen. Es fragt ſich aber doch, ob euer Volk nicht gut daran tut, euch deutlich von 
ſich abzutrennen und in eine beſondere Ecke zu verweiſen, die Ecke, die Kleinmut und Zchſucht 
immer mehr und ſchneller verdüftern. Ein Recht ſoll euch unbenommen bleiben, nämlich das 
Recht, für euch und an euch zu nörgeln und zu mäleln. Aber das Recht wird euch ein für alle; 
mal abgeſprochen, eurem Volke in feiner größten Zeit Mut und Stimmung zu neh- 
men und zu mindern. Eure Ohnmacht gehört euch allein, eurem egozentriſchen Kreiſe aus- 
ſchließlich an. Das All und euer Volk verzichten darauf. Ihr matten Seelen, die ihr von euch 
auf andere ſchließt und eure eigene Mattigkeit in alles und alle hineinlegen 
wollt, ihr beſitzt nicht die geringſte Berechtigung, euer Volk im größten Glauben zu ſtören. 
Habt wenigſtens ſo viel Scham, euch in eure dunklen Einzellöcher zu verkriechen, um durch 
euren Anblick nicht eurem Volke die große Stimmung zu verbittern. Zu ſolchen matten und 
gebrochenen Leuten, die in dieſer Zeit, da hoffender Optimismus heiligſte, ſelbſtverſtänd lichſte 
Volkspflicht iſt, nicht hoffen, vertrauen, glauben können, kann der Geiſt unſeres Volkstums 
nur die herben Worte ſprechen, die Shakeſpeares Coriolan den Maſſenvertretern zuruft: 

„Schert euch, ihr Fragmente!“ 


ig 
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C war im Jahre 1908, erzählt D. M. Genſichen in der „Täglichen Rundſchau“, als 
( 8 IS von engliſcher Seite an eine Reihe von deutſchen Männern die Einladung zu einer 
u Reife nach London erging. 98 Herren, 87 Geiſtliche und 11 Laien, fuhren von 
Bremerhaven mit der ,Rronpringeffin Cecilie“ nach London, freundlich ſchon in Bremen 
begrüßt von dem Leiter des ganzen Unternehmens, dem vortrefflichen Mr. Allen Baker, der 
ſich in unſerer Reiſegeſellſchaft befand, als wir auf dem prachtvollen Schiff die kurze, ſchöne 
Fahrt bei ruhiger See zurücklegten. Exzellenz D. Oryander leitete die auf dem Schiff ge- 
haltene Konferenz über die Arbeitsteilung in den vor uns liegenden zehn Zeit- bzw. Ruhetagen. 
Ein kleiner Punkt beſchäftigte den Konferenzleiter zuletzt: „Wie follen die 55 Theo- 
logen, die ſich zu einer engliſchen Predigt auf Anfrage bereit erklärt hatten, ſo in Londoner 
Kirchen verteilt werden, daß nicht — aus Verſehen — zwei an eine Kirche gewieſen werden?“ 
Allen Baker ſagte: „Das iſt doch ſehr einfach: Jeder der Herren, der predigen will, ſage 
ſeinem Wirt in London — wir wohnten in dargebotenen Freiquartieren —, bitte, ſchicken 
Sie zu Ihrem Paſtor und laſſen Sie ihm ſagen, daß ich am Sonntag in Ihrer Kirche zu pre- 
digen wünfche.“ Es war zweierlei erſtaunlich: erſtens, daß, foviel ich weiß — jeder deutſche 
Paſtor bei dem engliſchen Kollegen die Abtretung der Kanzel ohne weiteres erreichte, zweitens, 
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daß wirklich niemals zwei Paſtoren bei demſelben engliſchen Pfarrer angeklopft hatten. So 
rieſengroß iſt London, daß jeder deutſche Haft in ein beſonderes Kirchſpiel einlogiert war. 

Merkwürdig: das aufgeſtellte Programm enthielt überhaupt nicht das Wort: Ber- 
handlungen über die Friedensbeziehungen zwiſchen England und Deutſchland. Es gab Vor⸗ 
träge im intimen Kreiſe überhaupt nicht, nur eine ſchöne Verſammlung für alles Volk, von 
der ich fpdter rede. Wir ſahen täglich viel Schönes in London, fuhren in bequemen Wagen 
von einem Ort zum anderen, frühſtückten, dinierten, reiſten nach Cambridge, um die Pro- 
feſſoren und die Univerſität kennen zu lernen, und haben in zehn Tagen keine halbe Stunde 
lang Vortrag gehört, um Refolutionen zu Toilen oder Theſen zu beraten. Man wollte eben 
den deutſchen Friedensmännern nur Freundſchaft erzeigen, ihnen Gelegenheit geben, gleich- 
geſinnte Engländer kennen zu lernen — kurz, Anknüpfungspunkte darbieten für vielleicht 
fpdtere ernftere Verhandlungen. Daß deutſche Paſtoren 55 Predigten in London hielten, 
war jedenfalls dieſem Kennenlernen ſehr günftig, denn dem Mann, der auf der Kanzel ehr- 
lich ſeinen Glauben ausſpricht, bringt man leicht Vertrauen entgegen. Allerdings waren an 
dem Sonntage, an welchem ſoviel Deutſche in London predigten, auch Gottesdienſte vor- 
geſehen, in denen engliſche Theologen predigten und vor der Predigt die auf der Plattform 
verſammelten deutſchen Freunde begrüßten. Es lohnt ſich, ſolchen Abendgottesdienſt zu be- 
ſchreiben, wie ich ihn in der Weſtminſter Chapel erlebte. Das umfangreiche Gotteshaus war 
ganz gefüllt. Man fang Luthers „Ein’ feſte Burg“ in engliſcher Überfegung von Carlyle. Ich 
freute mich, daß es gelungen war, Luthers kräftige Sprache zu überſetzen. „Auf Erden iſt 
nichts ſeins gleichen“ hatte der bekannte Engländer überſetzt mit: on earth is not his fellow. 
Dann folgte die warme und herzliche Begrüßung der Deutſchen durch Rev. Morgan Camp- 
bell, der darauf vom Pult aus die dreiviertel Stunden lange Predigt hielt über Ebr. 12, 1: 
Darum, weil wir eine ſolche Wolke von Zeugen haben, laßt uns ablegen die Sünde, die uns 
immer anklebt und träge macht und laufen den Lauf. .. Dies run the race iſt ein für den 
fportliebenden Engländer, dem das Derbyrennen ſoviel wert iſt wie die olympiſchen Spiele 
dem Griechen, ein höchſt anziehendes Bild. Die im Text und deſſen Ausführung ſtark hervor- 
gehobene, zu bekämpfende Sünde erinnerte ja auch fo deutlich an das Steeple Cha ſe (Hinder; 
nis trennen). In der Tat hatte Rev. Morgan Campbell, wie ich ſoeben, die Predigt nachleſend, 
bemerke, die Anziehungskraft dieſes Bildes vom Wettlauf ſchon im Eingang der Predigt mit 
folgenden Worten hervorgehoben: Es liegt eine unwiderſtehliche Anziehungskraft in dieſem 
Schriftwort: Die ernſte Wahrheit und Realität in der Schilderung von Erfahrungen der 
Kinder Gottes unter dem Bilde eines Wettlaufs ... Fh erwartete mit Sicherheit, daß hierbei 
der Redner auf den griechiſchen Ausdruck, den Luther mit „anklebende“ Sünde überſetzt hat, 
zurückgreifen würde. Richtig: „Es heißt dort im heiligen Original , juperistatos hamartia‘“, 
fagte Morgan Campbell. Natürlich mußte der Engländer, der alles beherrſcht, auch die Aus- 
ſprache des griechiſchen Worts angliſieren. Denn im Ebräerbrief ſteht euperistatos. Der 
Redner verfolgte den Lauf des Chriſten mit großer Beredſamkeit bis zum Ziel. Die Predigt 
war ein Muſter von geiſtlicher Rede. Das Ziel aber war: die neue Stadt, das himmliſche 
Zeruſalem, Offenb. 21, 2. .. Diefen Text hatte der Geiſtliche bei der Liturgie verleſen. Mit 
einem leiſe hingehauchten „Amen“ ſchloß die mächtige Predigt — aber nicht die Berfamm- 
lung. Denn zur Überrafhung aller anweſenden Deutſchen ging der Gottesdlenſt dadurch 
in eine Volksverſammlung über, daß Rev. Morgan Campbell verkündigte: „Mr. Stead wiinfde 
einige Worte zu ſprechen.“ Dieſer trat an das Pult und redete etwa ſo: „Ich muß bemerken, 
daß Rev. M. C. die praktiſchen Sachen vergeſſen hat, und dieſe werde ich jetzt hervorheben: 
Ich urteile, daß die Engländer ein ganz merkwürdiges Volk ſind. Sie ſuchen Kriege ohne 
Urſache. So machten ſie's mit Frankreich, ſo mit den Buren, und jetzt haſſen ſie Deutſchland 
und die Deutſchen von ganzem Herzen.“ Das war zwar eine ſehr ſeltſame Anſprache zur Be- 
grüßung deutſcher Freunde — aber der Mann fagte die Wahrheit. Das hat uns Chamber 
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lain jetzt klargemacht. Natürlich mußte Rev. Campbell antworten: Er tat's mit dieſen Worten: 
„Meine Sache iſt's, die geiſtlichen Sachen zu ſagen, und das tat ich. Wenn übrigens Mr. C. Stead 
von Engländern ſpricht, welche Deutihe haſſen, fo ſetze ich voraus, daß die Geſellſchaft, von 
der er ſpricht, ſehr unbedeutend und ſehr klein iſt.“ Beifall, Händeklatſchen von etwa 1500 
Menſchen. Das alles in der Kirche! Als ich heimgehend meinem Wirt, Mr. Nobert Burns, 
mein Staunen über dieſen Beifallsſturm in der Kirche äußerte, fagte er nur: „O Rev. Camp- 
bell must be restituted“ (Oer Geiſtliche mußte doch „wieder hergeſtellt“ [d. h. gegen den 
Angriff von Mr. Stead verteidigt werden). Aber Mr. Stead hatte doch recht in der Sache, 
ſo geſchickt ſeine derbe Wahrheitsliebe auch von Rev. Campbell pariert wurde. 

Ein Jahr ſpäter waren die Engländer zum Gegenbeſuch in Berlin. Wir emp- 
fingen ſie in der Philharmonie. Ein prachtvoller Männerchor von Berliner Lehrern (etwa 
120 Herren) begrüßte fie mit dem Vortrag der allereinfachſten Volkslieder: „In einem kühlen 
Grunde“, „Zu Straßburg auf der Schanz“ uſw. Das war ſehr geſchickt. Nie habe ich eine 
ſo gewaltige Wirkung der einfachen Weiſen erlebt. Alle begrüßenden deutſchen Herren ſprachen 
ein tadelloſes Engliſch — eine deutſche Anrede hatten uns die Engländer nicht gewidmet. 
Die Gäſte antworteten natürlich in ihrer Sprache, einige recht gewandt ſprechend. Ein M. P. 
(Member of Parliament) leiſtete ſich fehr niedlichen Humor. Er erzählte: „Mein vierjähriges 
Töchterchen fragte mich jüngſt: Wie heißt das ſchönſte Land in der Welt? Fh antwortete: 
„Der Himmel.“ „Wirklich, lieber Vater? Warum haben wir dies ſchönſte Land noch 
nicht annektiert? ...“ Das war doch alles mogliche von Selbſtironiſierung. — Aber der 
Mann oder das Kind ſagte die Wahrheit; denn es muß alles, was ſchön iſt in der Welt und aus 
dem Geſchäft Gewinn verheißt, von England annektiert werden. Das drücken unbewußt die 
Engländer mit ihrem Anſpruch aus: Die ganze Welt müſſe ihre Sprache ſprechen, 
ſie ſelbſt hätten keine Verpflichtung, anderer Völker Sprachen ſich anzueignen. 

Dieſen Mangel an Anſpruchsloſigkeit hielt Miff.-Infp. Grandjean aus Genf in Ghin- 
burg in beſcheidenſter Weife den Engländern vor, als das Thema: Die Miſſion und die Re- 
gierungen beſprochen wurde. Er fragte: Warum glauben unſre engliſchen Brüder und Schweſtern, 
daß die Sprache der Regierungen in der ganzen Welt das Engliſche fein müfje? Oer Präſes der 
Edinburger Konferenz, Dr. Mott, erhob ſich und parierte den zarten Angriff mit großem 
Geſchick mit dieſen Worten: „Ich war einſt bei D. Warned in Halle. Er fragte mich: Glauben 
eigentlich alle Engländer und Amerikaner, die engliſch ſprechen, der Herr Chriſtus habe Matth. 28 
gefagt: Gehet hin und Jebret alle Völker engliſch ſprechen“?“ Mein Freund Grand- 
jean hatte recht, und Dr. Mott verſtand es, ſich durch Humor aus der Verlegenheit 
zu ziehen 

Zuletzt erwähne ich noch die mir im Mai 1913 übertragene Reiſe nach London, wo 
ich, ſehr freundlich empfangen und beherbergt, in einer Kirche einen Vortrag hielt über die 
Friedensbeziehungen zwiſchen England und Oeutſchland. Diesmal hatte ich eine halbe Stunde 
Redezeit. Ich hob hervor, daß alle deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, über ihre Meinung in 
dieſer Sache befragt, übereinſtimmend die Unſinnigkeit, die Verderblichkeit eines Krieges und 
die Gewiſſenloſigkeit betont hätten, welche derjenige ſich zuſchulden kommen ließe, der den 
Krieg zu Itten wagte. Man hörte ernſt und zuſtimmend meiner Rede zu, aber ein weiterer 
Erfolg war nicht zu ſpüren. Jd begriff nicht, weshalb ich, um 30 Minuten in London zu 
reden, 48 Stunden meine recht reichliche Arbeit in Berlin unterbrechen mußte 

Soviel über die Geſchichte der engliſchen Friedensbeſtrebungen. Einiges Grundfas- 
liche zu dieſer Frage (das im Zuſammenhange mit der bibliſchen Grundlage unſeres Chriften- 
tums zu erörtern wäre) muß aus Raumgründen hier ungeſagt bleiben. Nur eine Frage fei 
hier nicht unterdrückt: 

Wo blieben eigentlich die Freunde in England, die ſich auf Friedenswegen mit uns 
zuſammengefunden batten? 
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Sie ſchwiegen. — Es ijt wenigſtens nichts von ihnen an die Offentlichkeit gekom- 
men. Es mag ja fein, daß fie im ſtillen gegen die Kriegsſchreier Grey, Churchill und Genoſſen 
ganz wütend geweſen ſind und tüchtig geſcholten haben. Aber das doch nur in dem Falle, 
daß ihnen auffallenderweiſe ſo viel Licht der Wahrheit eingeleuchtet hätte, um zu erkennen, 
daß in England wirklich die Urſprünge liegen für dieſen großen, die Welt umwälzenden Krieg. 
Wieviel Mühe wird ſich die Liigenfirma Grey & Co. gegeben haben, um auch die Friedens- 
propheten in den Wahn einzuwiegen, als wäre Deutſchland der Friedensbrecher. 

Man kann nicht leugnen, daß die treue, ehrliche Friedensarbeit trefflicher Männer 
hüben und drüben kläglich geſcheitert iſt.. 


Keis 
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Zeg s iſt ſchon richtig: wer etwas Gewiſſes über die Abfichten und Geſinnungen Ru- 
Mae und der Rumänen ausfagen will, begegnet bei uns einem „lebhaften 


Sliden v von unten ber angefeben zu werden. Man ijt halt auf rumäniſche „Konjunkturen“ 
ſchon zu oft hereingefallen und will nicht wieder „der Dumme ſein“. Und doch glaubt ein 
mit den rumäniſchen Verhältniſſen anſcheinend eng vertrauter Mitarbeiter der „Frankfurter 
Zeitung“ mit großer Beſtimmtheit eines ankündigen zu dürfen, nämlich das Ende der rumä- 
niſchen Kriegshetzer. Die Männer der „Action Nationale“ hätten ihr Spiel verloren, die 
Herren um das edle Paar Filipescu und Take Zones cu ſeien ſehr ftill geworden und wür- 
den bald ganz verftummt fein: 

In der Politik läßt ſich das Verfahren jener Zirkusbeſitzer, die zuerſt die letzte, dann 
die allerletzte, endlich die allerallerletzte Vorſtellung ankündigen, nicht bis in die Unendlich- 
keit fortſetzen. Im Auguſt, als die rumäniſchen Großgrundbeſitzer, die ihre Getreidevorräte 
im Wert von einer Milliarde langſam auf den Feldern zugrunde gehen ſahen, weil die Re- 
gierung ihre Ausfuhr verboten hatte, aufſäſſig zu werden begannen, da hatten jene Männer 
für die Sorgen der Landwirte keinen anderen Troſt als den, daß in wenigen Wochen die 
Dardanellen geöffnet werden würden, und der rumäniſche Reichtum ſich dann auf der alt- 
gewohnten Straße durchs Schwarze Meer über den Weltmarkt ergießen könnte. Die Gieges- 
zuverſicht, mit der zum Beiſpiel Filipescu jedem, der ihn beſuchte, die Eroberung von Kon- 
ſtantinopel weisſagte, war ſo groß, daß ſelbſt viele Einſichtige ſich durch ſie überzeugen ließen. 
Da nun dieſe ihre letzte Hoffnung ſich nicht erfüllt hat, die Dardanellenexpedition ſich viel- 
mehr als eines der dunkelſten Blätter in der Geſchichte der engliſch-franzöſiſchen Kriegsunter- 
nehmungen erwieſen hat, verſuchten ſie den Mut ihrer immer mehr zuſammenſchmelzenden 
Gefolgſchaft durch die Verſicherung zu beleben, daß in wenigen Wochen die Bulgaren gegen 
die ihnen ſo wohl bekannte Tſchataldſchalinie marſchieren und vom Lande her die Türken 
aus Europa vertreiben würden. Kaum hatten ſie das mit nicht geringerer Sicherheit prophezeit, 
als die Forcierung der Dardanellen, da erklärten die Bulgaren den Serben den Krieg. Nun 
verkündeten die Unermiidliden ihre allerallerletzte Hoffnung und erklärten jeden, der an 
ihrer Erfüllung zweifelte, für einen unheilbaren Idioten. Sie ſagten, daß ein Heer von einer 
halben Million engliſcher und franzöſiſcher Soldaten durch Griechenland, ein paar hundert 
tauſend Italiener durch Montenegro oder Albanien nach Serbien marſchieren und den ver- 
bündeten öſterreichiſchen, deutſchen und bulgariſchen Armeen ein klägliches Ende bereiten 
würden. Es fei aber nun die höchfte Zeit, daß auch Rumänien eingreife, denn ſonſt würde ihm 
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die letzte Möglichkeit, ſeine nationalen Wünſche erfüllt zu ſehen, verſchloſſen werden. Und 
während fie im Inlande, wo doch nach einem alten Sprichwort ſelbſt beſſer unterrichtete Pro- 
pheten nichts gelten, ſich vergebens bemühten, das verlöſchende Feuer der Kriegsbegeiſterung 
anzublafen, täuſchten fie dem Auslande durch Briefe und Zeitungsartikel vor, daß das rumä- 
niſche Volk von einer nicht mehr zu bändigenden Kriegsluſt erfüllt fei, und nur eine landes 
verrätetiſche Regierung, die vor jeder kühnen Znitiative zurüdichrede, das von maßloſer Un- 
geduld beſeelte Heer und die rumäniſchen Bauern, die keinen anderen Wunſch hätten, als 
nach Siebenbürgen zu marſchieren, das alle beherrſchende Rachegefühl künſtlich niederhalte. 
Um dieſe ihre wider beſſeres Wiſſen aufgeſtellte Behauptung zu erhärten, veranſtalteten ſie 
jene Straßendemonſtration, bei der es in der Calea Victoriei zum Blutvergießen kam und 
der alte Filipescu die denkwürdigen Worte ſprach: „Ich habe den alten Bratianu geſtüͤrzt, 
ich werde auch den jungen ſtürzen.“ Da er aber bis zum heutigen Tage noch nicht die geringſten 
Anſtalten getroffen hat, um dieſes Verſprechen zu erfüllen, an das, weil es nun wirklich das 
allerallerletzte war, nur die Straßenjungen noch glaubten, die unter dem Balkon des inter- 
ventioniſtiſchen Klubs ſich gebärdeten, wie ſich eben Straßenjungen aufzuführen pflegen, ſo 
haben die Herren von der nationalen Aktion, wie längſt im Inland, ſo auch im Ausland den 
letzten Reſt ihres Kredits verloren. 

Auch in Paris und London, in Petersburg und in Rom iſt die von ihnen ſo wũtend 
als Lüge gebrandmarkte Wahrheit nun endlich durchgedrungen, die Wahrheit, daß die ruma- 
niſchen Interventioniſten mit der angeblichen Kriegsbegeiſterung des rumäniſchen Volkes 
mit dem entgegengeſetzten Erfolg ganz denſelben Schwindel getrieben haben, wie ihre Bluts- 
verwandten in Rom, deren „Lorbeern“ fie nicht ſchlafen ließen. Unter den Balkanvölkern 
gibt es in Wirklichkeit kein einziges, das ſo wenig kriegeriſche Neigungen hat wie das rumäniſche. 
Die Bevölkerung iſt zwar — und das verſichern auch Männer wie Carp und Marghiloman — 
durch Erziehung, Sprachverwandtſchaft und langjährige Gewohnheit durchaus frangofen- 
freundlich geſinnt. Die leitenden Staatsmänner find durch mannigfache Beziehungen ge- 
ſchäftlicher und familiärer Natur mit Frankreich verbunden. Auch im Hauſe Marghilomans 
wird franzöſiſch geſprochen, franzöſiſche Diener ſervieren bei Tiſch, ſeine Kinder ſind von 
franzöſiſchen Erziehern unterrichtet worden. Aber wie ſo viele andere zärtliche Verwandte 
ſich nur deshalb lieben, weil die räumliche Trennung ſie verhindert, die ruhigen Kreiſe ihres 
Daſeins gegenſeitig zu ſtören, ſo glüht auch in der Bruſt des gebildeten Rumänen — und er 
iſt es, der in Rumänien herrſcht — die Flamme der Franzoſenliebe nur deshalb, weil es keine 
rumäniſch-franzöſiſche Grenze gibt. 

Daß dieſe Flamme ein ſtilles Herdfeuer bleibt, daß fie nicht das ganze Staatsgebäude 
ergreift, dafür ſorgt ſchon der niemals ausgerottete Haß, den jeder politiſch denkende Rumäne 
ſeit dem großen Betrug von 1878 gegen Rußland im Herzen trägt. Er hält den irredentiſtiſchen 
Empfindungen, die, wie ſich nicht leugnen läßt, das Zuſtandekommen einer Verſtändigung 
mit dem öſterreichiſchen Nachbar bisher unmöglich gemacht haben, zum mindeſten die Wage. 
Aus dieſem Parallelogramm der nationalen Strömungen ergab ſich als Reſultante die 
Neutralität. | 
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S ie deutſche Spielwareninduftrie hat es ſich angelegen fein laſſen, zum bevorſtehenden 
YQ AG Weihnachtsfeſt eine große Anzahl neuer Spiele auf den Markt zu bringen. Daß 
Nie die Anregungen dazu vom Kriege empfangen hat, braucht kaum gejagt zu 
werden. Die Spiele lehnen ſich met an das Dame; und Schachſpiel an. Da gibt es, wie 
der „Wegweiſer für die Spielwaren-Induſtrie“ berichtet, das „Seekriegsſpiel“ aus zwei 
Flotten von je zwölf Schiffen; alle Figuren werden nach beſtimmten Vorſchriften gezogen, 
und es kommt dabei ſehr auf Geſchicklichkeit und Überlegung an; das Spiel entwickelt ſich 
wie ein Kriegsſpiel, mit Durchbruch und Umgehung, und es bleibt die Partei Sieger, die den 
Durchbruch oder die Umgehung erzielt. Das Spiel „Weltkrieg zur See“ iſt von dem stud. 
phil. Dietrich im Felde entworfen worden; es werden alle Arten Kriegsſchiffe der deutſchen 
und engliſchen Marine gegeneinander geknipſt; England hat mehr Schiffe, dagegen verfügt 
Deutſchland zur Verteidigung über ein großes Minenfeld und die Küſtenbatterien Helgo- 
land und Cuxhaven. Das Spiel „Unfere U-Boote“ wird auf einer Landkarte gefpielt, 
die ganz England und einen Teil der franzöſiſchen, belgiſchen und deutſchen Küſte zeigt. Die 
U-Boote haben ihren Stützpunkt in Helgoland und machen die engliſche Küſte unſicher. 
„Oeutſchland gegen Eng land“ ift eine Zwiſchenart zwiſchen Halma, Mühle und Dame; 
eine Partei ſpielt die deutſchen U-Boote, die anderen die engliſchen Truppentransportdampfer 
und Torpedos. Unterhaltend und belehrend iſt das „Weltkriegsſpiel“; der Spielplan 
ſtellt die Karte von Europa dar, und die kämpfenden Völker werden durch farbige Stäbchen 
und Fähnchen bezeichnet, die in den durchlochten Spielplan geſteckt werden. Ein intereſſantes 
Brettſpiel ijt „Der Feſtungskampf“, deſſen Plan ein Gelände mit Forts, Häuſergruppen 
und Seen als Hinderniſſen zeigt, ferner Eiſenbahnlinien, auf denen der Spieler ſeine Truppen 
ſchnell an den Feind heranführen kann. Ein höherer Offizier hat ein neues Brettſpiel „Taktik“ 
erdacht, ein Truppenkampfſpiel, das ſogar militäriſchen Fachleuten empfohlen wird. Man 
fpielt es mit 72 Figuren, die Infanterie, Kavallerie, Feld- und Fußartillerie darſtellen; beim 
Kampf fonimt es zur Einſchließung feindlicher Abteilungen. Auf dem Gebiete des künſtleriſchen 
Spieles iſt ebenfalls Bemerkenswertes zu verzeichnen. Anregende Familienſpiele ſind „Der 
Kampf an der Aisne“ und „Mit Hindenburg gegen Rußland“, aus denen auf be— 
quemſte Weiſe zu erlernen iſt, wie man ein großer Feldherr wird. Andere Spiele wurden 
nach Entwürfen von Arpad Schmidhammer, Th. Cronberger, Max Wulff und Angelo Jank 
hergeſtellt. Die Puzzleſpie le, unter denen eine Anzahl kleiner, verſchiedenartig geformter 
Holzteilchen zu verſtehen ſind, die zuſammengeſetzt werden und dann ein Bild ergeben, haben 
gleichfalls Neuheiten aufzuweiſen, unter denen natürlich der Kaiſer, der Kronprinz und 
Hindenburg eine große Rolle ſpielen. 
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or dem Kriege, wird im „Berl. Tagebl.“ ausgeführt, hat man fid in Deutſchland 
BR nit allzuviel mit jenen nordweſtlich gelegenen niederdeutſchen Ländern, ihrem 

Vo lts tum und ihrer alten hochentwickelten Bildung beſchäftigt. Sept freilich find 
Worte wie vlämiſch, flämiſch, auch wohl vlamſch, flamſch in aller Munde. Vas hat es nun mit 
dem Worte vlãmiſch für eine Bewandtnis? Goethe jagt einmal: „Du biſt ein Narr, jo greulich, 
du machſt ein vlämiſch Geſicht.“ (Goethe jhreibt „Flämijch, dieſe auch ſonſt übliche Schreibweiſe 
— mit — hat ſich aber zu unrecht eingebürgert. D. T.) Im Plattdeutſchen gibt es eine Redens- 
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art: „Dat is 'n vlämſchen Kierl.“ Man verſteht darunter einen ungewöhnlich großen und ſtarken, 
aber auch etwas ſchwerfälligen, derbſchrotigen, zuweilen auch unhöflichen, fogar flegelhaften Men- 
ſchen. Nun hat Profeſſor F. Kuntze in dem Septemberheft der „Preußiſchen Jahrbücher“ eine 
kleine, reizvolle Studie über das Wort vlämiſch und deſſen Wandel in der Anwendungsweiſe im 
Laufe der Jahrhunderte veröffentlicht, aus der hervorgeht, daß im Mittelalter die Bezeichnung 
„plämifh“ gerade das Gegenteil von dem bedeutete, was fie im heutigen Plattdeutſch beſagt. 
Vlämiſch war gleichbedeutend mit höfiſch. Man ſprach geradezu von vlämiſcher „Höveſcheit“, 
und es iſt intereſſant zu beobachten, daß das franzöſiſche Wort courtoisie die wurzelgetreue 
Überfegung eben des niederdeutſchen Höveſcheit iſt. Ein bayeriſch-öſterreichiſcher Dichter, Neit- 
hard v. Reuental, ſpottet über einen feiner bäuerlichen Gegner, der mit „vlämiſcher Höveſcheit“ 
prunkt, obwohl feinem Vater Bake dieſe Höflichkeit gar nicht zugeſchrieben werden kann. Im 
12. und 13. Jahrhundert bedeutete der Ausdruck vlämiſche „Höfiſcheit“ geradezu den Gipfel 
feinſter Lebensführung und Sitte. Wie iſt nun dieſer Widerſpruch zu erklären? Brofeffor 
Kuntze neigt zu der Anſicht, daß unter den nach den Nachbarländern ausgewanderten Blam- 
ländern nicht ſowohl die ritterbürtigen, als gewöhnliche Bauern geweſen ſein mochten, denen 
eine gewiſſe Eckigkeit und Plumpheit wohl angeboren gewefen fein mochte. Auch ihre nieder- 
deutſche Form und Ridfidtslofigteit mag fie in der Fremde in einen etwas üblen Geruch ge- 
bracht haben, und fo iſt es denn allmählich gekommen, daß im Volksmunde jede Derbheit, 
auch wohl jede Roheit, jenen Blamen aufs Kerbholz geſchrieben wurde. Der genannte For- 
ſcher vermutet dann weiter, daß auch der bekannte Familienname „Flemming“ mit den 
„Vlamen“ in Verbindung zu bringen ſei. 
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N dun nacheinander find in hohem Greijenalter zwei Dichter geftorben, für deren Art 
Nes kennzeichnend ijt, daß man fie niemals zu den „Alten“ hat rechnen können, 
trotzdem fie niemals hatten „modern“ fein wollen. Vielleicht liegt der Grund fogar 
gerade darin, daß ſie nie nach „Modernität“ geſtrebt hatten, daß ſie vielmehr einfach ſo dichteten, 
wie ſie nun einmal waren. Dabei haben beide im Zeitungsweſen Berlins an hervorragender 
Stelle lange Jahre hindurch gewirkt. Sie gehören denn auch, obwohl fie von weither gekommen 
waren und zeitlebens der engeren Heimat als der Kraftquelle ihrer Art und Kunſt in herzlicher 
Liebe anhingen, zu einem literaturgeſchichtlich zuſammenſtehenden Berliner Dichterkreis, der 
mit ihnen jetzt wohl ausgeſtorben iſt. Im Tode vorausgegangen ſind aus dieſer von Emil 
gacobſen gegründeten Geſellſchaft „Allgemeine Deutſche Reimerei“ (A. D. R.), die feit der 
Mitte der achtziger Jahre in der Haußmannſchen Weinſtube ihre Sitzungen abhielt: Julius 
Stinde, Heinrich Seidel, Zulius Lohmeyer u. a. m. — Hermann Pantenius und Johannes 
Trojan, die jetzt geſtorben find, haben fic feit einigen Fahren aus dem Berliner Literaturleben 
auf ihr Altenteil zurückgezogen, der erſtere nach Leipzig, Trojan nach Roſtock. Aber aus dem 
Berliner Geiſtesleben find fie nicht wegzudenken. Auch Hermann Pantenius nicht, trotzdem 
das „Daheim“, das er feit 1876 redigierte, gewiß keine „Berliner“ Zeitſchrift ijt, jedenfalls unter 
feiner Leitung nicht war. Aber der „große, breitſchultrige Mann, ein Eichenſtamm“, wie der Held 
in ſeinem Allein und frei“ heißt, helläugig, mit kräftiger Stirn und charaktervollen Zügen — 
und bei vollendeter Höflichkeit ſehr geradezu, vor allem bis zum Verletzen wahrheitsliebend“ 
(Fedor v. Zobeltitz) hat auf den ſchriftſtellernden Nachwuchs ſtark eingewirkt, andererſeits gerade 
durch feine Redaktionstätigkeit vielen Schriftſtellern ein Wirken in Berlin erleichtert, deren Art 
auf dieſem Pflaſter ſonſt ſchwer Nahrung gefunden hätte. Er war 1343 im kuriſchen Mitau 
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geboren, ſchon als Student nach Berlin gekommen und nur zu kurzer Tätigkeit in die Heimat 
zurückgekehrt. Als Dichter aber hat er zeitlebens in der Heimat gelebt und von ihr gezehrt. 

Manch einem geht es mit der Heimat, wie mit der Zugend: je weiter man von ihr weg- 
kommt, um ſo klarer ſpiegelt ſie ſich in der Erinnerung. Pantenius hatte allerdings auch mit 
allen Mitteln des Geiſtes um den Beſitz der Heimat gerungen. Seine Erzählungen aus der Ge- 
ſchichte Kur lands bezeugen die eindringlichſten archivaliſchen Studien. Er ift denn auch zu 
einer hohen Einſtellung des hiſtoriſchen Romans gelangt, auf der der Stoff nicht als „intereſſante“ 
Begebenheit gewählt wird, ſondern als entſcheidender Abſchnitt in der Entwicklung eines Volkes. 
Auf dieſe Weiſe hat Pantenius einen der beſten Geſchichtsromane geſchaffen, die es überhaupt 
gibt: „Die von Kelles“ (1883). Dieſe Darſtellung des kurländiſchen Adels zur Reformations- 
zeit voll eines Gewirrs religiöfer, politiſcher und ſozialer Gegenſätze, die doch ihre ſtärkſte Trieb- 
kraft aus der Fülle lebensſtrotzender Charaktere erhalten, iſt erfüllt von dem ewig lebendigen 
Geiſte einer kerndeutſchen und echtchriſtlichen Männlichkeit. Es iſt ſchier unbegreiflich, daß 
dieſes ausgezeichnete Buch nicht wenigſtens in jeder deutſchen Schuh und Volksbibliothek ſteht. 
Hoffentlich wird es jetzt nachgeholt, wo es höchſte Zeit ijt, daß unſer Verſtändnis für die bal- 
(den Provinzen, ihre Geſchichte und ihre Bewohner geweckt und geklärt wird. 

Dazu muß man dann allerdings noch die geſammelten Erzählungen aus dem kurländiſchen 
Leben („Im Banne der Vergangenheit“, „Um ein Ei“ uſw.), die „Kurländiſchen Geſchichten“ 
(1892) und die Darſtellung der eigenen Entwicklungszeit „Aus meinen Zugendjahren“ (1908) 
hinzunehmen. Welche Fülle urſprüng lichen Lebens, eigenartiger und eigenwilliger Geſtalten. 
Es iſt, als ſei das ganze „Gottesländchen“ ein einziges „altes Neſt“ Raabes; aber die Horizonte 
jind weiter, die Luft hart und klar. — 

Sobannes Trojan (geboren 14. Auguſt 1837 zu Danzig) hat faft ein halbes Jahrhundert 
lang zu den Mitarbeitern des „Kladderadatſch“ gehört, den er 1886 — 1909 herausgegeben 
hat. „In vierundvierzig Jahrgängen ſind nur wenige Nummern ohne Beiträge von mir. 
So habe ich in dieſem Blatte nach und nach ein großes Stück geiſtiger Lebensarbeit — ich 
ſchätze es auf mindeſtens zwanzig ſtarke Oktavbände — niedergelegt, ohne daß mein Name 
dabei genannt worden iſt.“ Um ſo mehr iſt Trojan auf dieſe Weiſe geleſen worden, was auch er 
nach dem Vorbilde Leſſings gegenüber Klopſtock einer am Namen haftenden Berühmtheit 
ſicher vorgezogen hat. Aber man mag ſich doch einmal vergegenwärtigen, was es heißen will, 
allwöchentlich aus dem und zu dem, was der Zufall des Tages bringt, ein nach Form und In- 
halt gefälliges, Geiſt und Herz des Leſers anregendes Gebilde zu ſchaffen. Dabei iſt Trojan 
immer vor dem Witzeln als Selbſtzweck bewahrt geblieben; er war zeitlebens ein treuer Diener 
größerer Gedanken und höherer Ziele. Daß die Geſchichte des „Kladderadatſch“ ein Spiegel- 
bild ut der Geſchichte des deutſchen Nationalgedankens, daß darum das Blatt nicht ein Tum- 
melplatz iſt zerſetzenden Spottes und unheiliger Verulkung, ſondern des ernſten Kampfes mit 
luſtigen Waffen und des befreienden Humors, iſt vor allem das Verdienſt Trojans geweſen. 

Die Arbeit iſt ihm oft ſauer geworden und oft genug auch um törichter Kleinigkeiten 
willen auch von jenen verbittert worden, die ihm im Grunde für Bundesgenoſſenſchaft zu 
Danke verpflichtet waren. Da half ihm dann fein „väterliches Erbteil“ weiter, das er in feiner 
Selbſtbiographie nicht als „Optimismus“ bezeichnet haben will, ſondern als „eine gewiſſe 
Seelenruhe, die es macht, daß man ſtillhält im Leiden, die Augen offenhält und unverzagt 
bleibt“. Die „offenen Augen“ find beſonders wichtig, denn mit ihnen findet man den Augen- 
und Herzenstroſt. 

Trojan war zeitlebens ein glücklicher Finder. „Nichts kann wohl mehr zum Troſte taugen, 
Was Leides uns auch mag geſchehn, Als daß wir in die großen Augen Der kleinen Erdenbürger 
ſehn.“ Der Dichter hat dazu im eigenen Heim reichliche Gelegenheit gehabt, denn ſeine beiden 
Ehen waren mit neun Kindern geſegnet. Gleich lieb waren ihm die Kinderaugen der Natur, 
die Blumen; er iſt bis ans Lebensende ein eifriger, auch wiſſenſchaftlich ernſt zu nehmender 
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Botaniker geblieben. Er iſt dabei bis zu den „vergeiſtigtſten“ Blumen vorgeſchritten und hat 
nach eigenem Geſtändnis den „KNellergewächſen“ ein beſonders gründliches Studium gewidmet. 
Natur und Haus, Heimat, Weib und Kind, Wandern und Wein — es ſind lauter alte 
Themata, die Trojan beſungen hat, und er ſtrebte auch nie danach — höchſtens als Verſpotter — 
ein „Neutöner“ zu ſein. Aber da er immer echt war und, wie er ſelbſt betont, „immer bemüht 
war, in alles, was ich ſchrieb — und war es die kleinſte Gelegenheitsſache — von meinem 
Eigenen, was ich zu geben hatte, hineinzutun und allen Fleiß daranzuwenden“, ſo ſind auch alle 
ſeine zahlreichen Bücher einem wert und lieb, wie der gute Menſch ſelber, der ſie geſchrieben. 
Man mag ſich an die Auswahl halten, die Erich Kloß in den „Büchern der Weisheit und Schön- 
heit“ veröffentlicht hat und von dort aus zu den Werken ſelber weitergehen. Er gehört zu 
denen, die immer unliterariſcher, dafür aber einem immer lieber werden, je mehr man von 
ihnen kennen lernt. K. St. 


2 
Kriegsbücher auf dem Weihnachtstiſch 


„ 

SEA riegsbücher auf dem Weihnachtstiſch — es klingt zunächſt als Widerſpruch. Aber 

e (e NY felbft wenn das Buch, das wir in dieſem Jahre zu Weihnachten ſchenken, noch fo 
ſehr dem angepaßt würde, was unſer Denken um die Feſtzeit erfüllt, müßte es 


— 


doch wohl vom Kriege reden. In einigen neutralen Ländern follen ſich Vereine gebildet haben, 
deren Mitglieder ein Abzeichen tragen mit der Aufſchrift: „Sprecht nicht vom Kriege.“ Bei 
uns könnte man vielleicht einmal für Stunden und Tage das Sprechen vom Kriege unter- 
laſſen, aber wer vermöchte auch nur für Stunden, ſeine Gedanken von ihm abzuziehen, ſein 
Empfinden ihm zu verſchließen? 

Und wir möchten es nicht. Solange unſeres Volkes beſter Teil draußen mit dem Feinde 
kämpft, wollen wir Daheimgebliebenen im Geiſte dabei fein und unſere ſeeliſchen Kräfte auf- 
bieten, uns mit den Kämpfern und ſie durch uns ſtark zu machen. Wir wollen nicht vergeſſen, 
wollen uns nicht betören, ſelbſt am Weihnachtsabend nicht. 

Dieſer Krieg — das wiſſen wir alle — muß mit den Waffen ausgekämpft werden bis 
zum Außerſten, aber er kann mit den Vaffen nicht beendet werden. Die irdiſche Macht, um 
die hier gekämpft wird, ijt nur Hülle und Stütze geiſtiger Kräfte. Und darum muß unſer Oeutſch⸗ 
land jetzt einer Waffenſchmiede des Geiſtes und der Seele gleichen, für alle jene, die nicht am 
Waffenkampfe ſich beteiligen können. Sie werden vortreten müſſen, die anderen abzulöſen, 
die jetzt draußen ſtehen, wenn erjt der ſogenannte Friede kommt, dann den Kampf ums Deutfd- 
tum weiterzuführen. Dazu braucht es einmal Wiſſen von dem, was geſchehen iſt: Kenntnis 
des Krieges ſelbſt, ſeiner Vorausſetzungen; ſodann Erkenntnis der aus ihm erwachſenden 
Aufgaben und Ziele und der Wege, ſie zu verwirklichen. So gebührt der Kriegs literatur in der 
Tat auf dem diesmaligen Weihnachtsbüchertiſche der Hauptplatz. 

Nun hat es wohl auch der Eifrigſte längſt aufgegeben, die Überfülle literariſcher Erſchei⸗ 
nungen ſich zu eigen zu machen. Strenge Auswahl iſt geboten, und wo nicht ein wohlwollen- 
der Zufall uns in der Maſſe der letzterdings doch gleichgültigen Broſchürenliteratur ein wert- 
volles Heftchen ergreifen läßt, wird ſich der prüfende Blick an jene Unternehmungen halten, 
die Ion durch ihre äußere Art von größerem Wollen und eindringlicherer Arbeit künden. 
Und inſofern wenigſtens ſollen die hier erwähnten Bücher dem Charakter des weihnachtlichen 
Feſtgeſchenkes nahe kommen, als wir die Gelegenheitsliteratur im äußerlichen Sinne des 
Wortes beifeite laſſen und nur ſolche Werke erwähnen, die einen dauernden Platz in der Büche⸗ 
rei und auch nach dem Kriege noch, wenn der Anreiz des Tages vorbei iſt, geleſen zu werden 
verdienen. 


* 
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Es iſt ſehr bezeichnend für die deutſche Art, daß wir uns ſchon jetzt, während ringsum 
noch der Kampf tobt, um eine ſachliche Darſtellung ſeiner Geſchehniſſe und Vorbedingungen 
bemühen. Gerade in dieſem Falle gibt das deutſche Wort „ſachlich“ die innerlich deutſche Auf- 
faſſung des mit geſchichtlicher Darſtellung ſo gern verbundenen Fremdwortes „objektiv“ wieder. 
Wir find ſchon für den jetzigen Krieg fo weit, daß wir aller jener Broſchürenliteratur nicht mehr 
bedürfen, die unſer eigenes Empfinden aufſtachelt oder den Feind als Unheilſtifter brandmarkt. 
Wir haben uns ja überhaupt dadurch von unſeren Gegnern unterſchieden, daß es uns nicht 
nach einer Verkleinerung derſelben verlangt. Alles Karikaturiſtiſche liegt uns nicht. Ihm ſteht 
nahe das Tendenziöſe. Nun trägt ja natürlich auch der gute Deutſche ſeine Brille fürs Leben; 
er gerät meiſt frühzeitig in irgendeine Partei politiſcher oder religiöſer Art und ſieht nun die 
Welt ſo an, wie ſie ſich für den einen Geſichtswinkeil darbietet. Aber das Wollen nach der 
Sache bleibt dem Deutſchen, und darin unterſcheidet er ſich von den anderen. Die Pathetik 
bat keine Gewalt über ihn. Im jetzigen Kriege ijt es das beredteſte Zeugnis für das gute Ge- 
wiſſen des deutſchen Volkes, daß es ſo früh nach der „objektiven“ Darſtellung verlangt. Die 
anderen Bolter wagen es gar nicht, die amtlichen Schlachtenberichte der Gegner zu veröffent- 
lichen. Die Völker würden ſie auch gar nicht vertragen, weil ſie den Gegner gar nicht hören 
wollen, ſondern nur ſich ſelbſt. 

Ein beredtes Zeugnis für dieſe deutſche Art iſt ein ſtattliches Buch, das, wie aus dem 

Vorwort hervorgeht, im Manuſfkript bereits im März abgeſchloſſen war: „Deutſchland und 
der Weltkrieg“ (Leipzig, B. G. Teubner; geh. 7 K, geb. 9 &). Richtig hebt das Vorwort 
hervor, daß der jetzige Krieg fic von allen früheren nicht nur durch die ungeheuren Maße unter- 
ſcheidet, ſondern vor allem dadurch, daß er aus dem Militdrifhen und Politiſchen hinein- 
getragen wird in das friedliche Gebiet der Kultur. „Die Angriffe ringsum richten ſich nicht 
nur gegen die junge, kraftvoll emporgekommene Macht, die das Oeutſche Reich in der politi- 
ſchen Welt darſtellt, ſondern auch gegen Geltung und Bedeutung von deutſcher Art, Kultur 
und Wiſſenſchaft. Skrupellos und hartnäckig wird dieſer „Kulturkampf“ in der ganzen Welt... 
gegen uns geführt. Das ganz feiner Arbeit hingegebene deutſche Volk .. . iſt durch die litera- 
riſchen Angriffe faſt unvorbereitet überraſcht worden.“ Es ſei auch gar nicht fähig, dieſe Art 
von Kampf aufzunehmen, ſondern wolle lieber auch hier ſeiner alten Art treu bleiben. „In 
dieſem Sinne haben wir es für unſere Pflicht gehalten, mit den Mitteln der Wiſſenſchaft, mit 
deren Handhabung wir durch lange Friedensarbeit vertraut ſind, in der ruhigen und objektiven 
Art, welche dieſe Kriegszeit überhaupt geſtattet, die umſtrittenen Hauptfragen des Krieges zu 
behandeln.“ 
8 Das Buch zerfällt in fünf Abſchnitte: 1. Deutſchlands Stellung in der Welt, zu deſſen 
Darſtellung ſich Prof. Otto Hintze (Das ſtaatliche Syſtem), Ernſt Troeltſch (Deutſche Kultur), 
Hermann Schumacher (Stellung in der Weltwirtſchaft), Wilhelm Solf (Kolonialpolitik), Del- 
brück (Militäriſches Syſtem), Schmoller und Luther (Das öffentliche Leben) vereinigt haben. 
Im 2. Abſchnitt behandeln Friedrich Tezner, O. Weber und Karl Becker in gleicher Weiſe 
Oſterreich und die Türkei. Dann kommt als 3. Abſchnitt „Die Machtpolitik unſerer Gegner“: 
England: Erich Marcks; Frankreich: P. Darmſtädter; Belgien: Hampe; Rußland und Serbien: 
Ubersberger; Oſtaſien: Franke. Der 4. Abſchnitt enthält „Vorgeſchichte und Ausbruch des 
Weltkrieges“ von Hermann Oncken, mit einem Anhang über die Neutralität Belgiens aus der 
Feder Walther Schoenborns. Ein 5. Abſchnitt endlich erörtert die Fragen: Krieg und Menſch⸗ 
lichkeit (A. Miethe); Kultur, Machtpolitik und Militarismus (Friedrich Meinecke); Der Krieg 
und das Völkerrecht (Ernſt Zitelmann) und „Der Sinn des Krieges“ von Otto Hintze. 

Zm Grunde haben wir alſo eine Sammlung von dreiundzwanzig in ſich abgeſchloſſenen 
Abhandlungen, deren Verfaſſer durchweg Univerſitätsprofeſſoren ſind. Es iſt aber gelungen, 
ein Ganzes herzuſtellen, das fic) recht einheitlich lieſt. Vermißt habe ich eine Abhandlung über 
die Flottenpolitik. Zunächſt wird ja wohl jeder nach dem vierten Abſchnitt greifen: „Die Vor- 
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geſchichte und der Ausbruch des Krieges“, weil ja doch in jedem die Frage ſchlummert, wer die 
Schuld an dieſem furchtbaren Ringen trägt. Ich möchte da auf einen Satz hinweiſen, weil er 
nicht nur wichtig iſt für die Beurteilung der Arbeit Onckens, ſondern überhaupt den Schlüſſel 
bietet für die deutſche Art der Behandlung dieſer Frage. „Die zentrale Lage des Deutſchen 
Reiches bedingt es, daß ſeine Politik in den vielfältigſten Beziehungen zu allen Mächten ſteht 
und in deren Konſtellation jederzeit am tiefſten verflochten ijt: fie unterliegt dem ſtärkſten Kreuz- 
feuer von Abhängigkeiten und Rückſichtnahmen, von Intereſſen und Gegenſätzen, fie hat unter 
den komplizierteſten Bedingungen des Wettbewerbs von allen ihr Daſein zu behaupten. Eben 
darum hat ſie ihre Ziele niemals ſo offen darlegen können wie die Lenker von Staaten, die 
in einer unabhängigeren Lage eine geradlinigere Politik zu betreiben vermögen. Es hängt 
damit zuſammen, daß die ernſthafte politiſche Publiziſtik ſich bei uns nicht ſo ſelbſtändig 
entwickelt hat, wie es zu wünſchen war; fo konnte das Ausland aus der gebotenen Zurück 
haltung der verantwortlichen Organe auf der einen und der ganz ungeregelten freien Be— 
wegung unverantwortlicher Stimmen auf der anderen Seite nicht immer das richtige Bild 
gewinnen.“ 

Der Hiſtoriker kann heute, wo viele Quellen noch unzugänglich ſind, ſicher nicht mehr 
bieten wollen, als Oncken, der im Geiſte Leopold Rankes die Fäden aus dem wilden Gewirr 
ordnen und eine Erkenntnis, die abſchließend noch nicht geboten werden kann, wenigſtens in 
ihren Umriſſen vorbereiten will. Es iſt aber leicht begreiflich, daß gerade aus dieſer großen 
univerſaliſtiſchen Einſtellung heraus ein apologetiſcher Standpunkt gewonnen wird, der alle 
Handlungen und Entſchließungen einer Politik rechtfertigen möchte, die zu dem Ende geführt 
hat, das von den Tatſachen als unvermeidlich erwieſen hat, und in dem man auf der Seite des 
Rechtes zu ſtehen überzeugt iſt. Ich perſönlich faſſe manches in der deutſchen Politik, vor allem 
der neunziger Jahre, anders, und zwar weniger günſtig auf, als Oncken. Um ſo tröſtlicher iſt 
es mir, trotzdem am Ende mit der lichtvollen Darſtellung des Heidelberger Hiſtorikers dahin 
übereinzuſtimmen, daß in allen Tatſachen, wie im innerſten Geiſte, die deutſche Sache die 
gute iſt, jedenfalls unendlich beſſer, als die ſeiner Feinde. Darum iſt es nur logiſch, daß auch 
der Sieg der Menſchlichkeit auf der deutſchen Seite liegt, wie die auf Grund amtlichen 
Materials bearbeitete Abhandlung Miethes glänzend und unwiderleg lich nachweiſt. So wird 
dieſes große Werk zu einem Weihnachtsbuch im engeren Sinne, inſofern es, trotzdem es durch 
ein unmenſchliches Geſchehen hervorgerufen iſt, darin ausklingen kann, daß auch hier in der 
Verteidigung des ererbten Gutes eine Bereicherung der guten Kräfte erreicht wird. — 

In dem Abſchnitt, den ich oben aus Onckens Abhandlung anführte, ſtand der Satz, daß 
ſich bei uns die ernſthafte Publiziſtik nicht fo ſelbſtändig entwickelt hat, wie es zu wünſchen 
war. Das trifft vor allem für das geſamte Gebiet der auswärtigen Politik zu. Und dieſer 
Tatſache entſpricht die andere, daß bei uns in weiten, auch hochgebildeten Kreiſen die Teil- 
nahme für die zeitgeſchichtliche Literatur bedauerlich gering ijt, infolgedeſſen auch das Wiſſen 
in der Zeitgeſchichte und leider auch in der Geographie. Unſere Tageszeitungen veröffent- 
lichen jetzt fo eifrig Kartenſkizzen von den Kriegsſchauplätzen. Wenn man aber die aufdring- 
lichen Überſchriften und die die knappen Berichte unſeres Hauptquartiers erläuternden und 
umſchreibenden Ausführungen lieſt, ſo wird man das Gefühl nicht los, daß ſelbſt auf manchen 
Redaktionen die Kenntnis der geographiſchen Verhältniſſe und der darin begründeten unge- 
heuren Schwierigkeiten auf den verſchiedenen Kriegsſchauplätzen recht gering iſt. Man darf 
ſich dann nicht wundern, wenn das Laienpublikum, erregt durch die oft fo ſenſationell zugeſpitz⸗ 
ten Überſchriften, mit toller Schnelligkeit arbeitet und an Ereigniſſe glaubt, die ſchon aus geo- 
graphiſchen Gründen unmöglich ſind. 

Es ijt aus einer anekdotenhaften Zuſpitzung bekannt, wie Bismarck weitgehende ge- 
ſchichtliche Kenntniſſe für den Diplomaten unentbehrlich hielt. Bei aller Liebe zum deutſchen 
Volke halte ich es nun doch für eine Tatſache, daß jedes Volk die Diplomatie hat, die es ver- 
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dient, infofern bei einem Worten weltgeſchichtlichen Gefühl des Volkes ſich eine politiſche Ber- 
tretung nicht behaupten könnte, die dieſes Empfindens bar iſt. Nun hat kein Volk der Erde 
eine ſo ſchwierige geographiſche Lage, wie das deutſche, keines darum auch eine ſo verwickelte 
Geſchichte, keines eine fo ſchwierige Diplomatie. Wo nun unſerem ganzen Volke die Über- 
zeugung von ſeinem weltgeſchichtlichen Berufe aufgegangen iſt, müſſen ſich die Gebildeten 
dieſes Volkes ihrer Pflichten klar ſein, auch die geiſtige Vorbedingung zu dieſem Berufe zu 
erfüllen. Von vergangenen Bildungsidealen her ſteckt unſer ganzes Bildungsſtreben immer 
noch zu ſehr im Sprachlichen, Philologiſchen. Die Zeit gebietet die Verlegung des Schwer- 
punktes aufs Geſchichtlich-Geographiſche. 

Es wird manchem Deutſchen ergangen ſein, wie mir, daß er ſtaunend vernahm, wie 
unſere Feinde einigen deutſchen Geſchichtſchreibern für Denken und Empfinden unſeres Volkes 
einen ungeheuren Einfluß zuſchrieben, als ob die Werke Treitſchkes, Bernhardis, Sybels zum 
Gemeingut der Deutſchen geworden ſeien. Das ijt ja nun leider noch lange nicht der Fall; 
aber wir können aus der Rede unſerer Feinde erkennen, welche Furcht ſie vor dem Augenblicke 
haben, in dem das wirklich der Fall wäre. Nicht nur die Englander, auch die Franzoſen und 
Italiener gewinnen ihre ſtärkſte ſittliche Kraft aus ihrer Geſchichte. Die beiden romaniſchen 
Völker dabei mehr aus ihrer Stellung in der Vergangenheit, die Engländer im zähen Feft- 
halten an das gegenwärtig Beſtehende, während wir Deutſche durch unſer ganzes Erleben 
auf die Zukunft hingewieſen werden. 

So wiederhole ich denn auch in dieſem Jahre, wie ſchon ſo oft, als dringenden Wunſch, 
daß der geſchichtlichen Literatur auf dem Weihnachtsbüchertiſche ein recht breiter Raum ge- 
währt werde, und daß vor allem auch unſere Frauenwelt ihr Bildungs verlangen und - bemühen 
mehr als bisher nach dieſer Richtung lenke. Wir haben eine viel größere Zahl gemeinverftänd- 
licher und auch ſchön geſchriebener geſchichtlicher Bücher, als man aus den durchweg geringen 
Auflageziffern der einſchlägigen Werke ſchließen möchte. 

Heute verweiſe ich auf ein Werk, das in die unmittelbare Gegenwart führt. Es iſt die 
„Geſchichte der neueſten Zeit“ vom Frankfurter Frieden bis zur Gegenwart, von Gottlob 
Egelhaaf (Stuttgart, Karl Krabbe; geb. 13,50 4), die in der vorliegenden fünften Auflage 
bis zur Wiedereroberung Przemyſls am 3. Juni 1915 geführt iſt Der Verfaſſer iſt aus ſeinem 
Bismarck-Buche als aufrechter Mann, klarer Kopf und, wo es not tut, ſchneidiger Polemiker 
bekannt. Dieſe Eigenſchaften zieren auch das vorliegende Werk. Es iſt nur natürlich, daß in 
einem Buche, das von Selbſterlebtem berichtet (Egelhaaf iſt 1848 geboren), der Vortrag etwas 
Zournaliftifches behält. Hier trifft das im beſten Sinne des Wortes zu. Die Perſon des Schrift- 
ſtellers tritt ſtark hervor, und es iſt ein Glück, daß dieſe Perſon eine Perſönlichkeit iſt. Dieſen 
Eindruck wird jeder Leſer gewinnen, auch wenn er noch ſo oft zum Widerſpruch gereizt werden 
ſollte. Unbedingte Wahrhaftigkeit zeichnet das Buch aus. Man ſpürt, daß der Verfaſſer allent- 
halben den Dingen auf den Grund gehen, mit beſtem Bemühen die Wahrheit erfahren und 
darſtellen will. Unterſtützt wird er durch die Klarheit ſeines Denkens und die Anſchaulichkeit 
ſeiner Darſtellung. Selbſt für die neueſte Zeit, für die doch auch Egelhaaf auf die allgemein 
zugänglichen Nachrichten beſchränkt iſt, vermag er dank dieſen Eigenſchaften ein überſichtliches 
Bild zu umreißen. N 

Einem dem Umfang nach beſcheidenen Gegenſtücke zu dem an erfter Stelle beſproche- 
nen Werke „Deutfchland und der Weltkrieg“ kommt dadurch ein beſonderer Wert zu, daß es 
von ganz anderer Seite herbeigebracht wird: „Schwediſche Stimmen zum Weltkrieg“ 
(Leipzig, B. G. Teubner; 2,40 4). Der Überſetzer des Buches, Friedrich Stieve, ſchildert im 
Vorwort die politiſche Atmoſphäre, aus der das Werk erwuchs, etwa folgendermaßen: Beim 
Ausbruch des Krieges war die Stimmung der Mehrzahl, vor allem der Gebildeten, in Schwe- 
den durchaus deutſchfreundlich. Innerpolitiſche Gründe führten zur Trennung, bei der die 
Rechte mit den Zentralmächten ſympathiſierte, die Linke unter der Führung des Sozialdemo⸗ 
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kraten Branting ſich für die Entente erklärte. Dem inneren Frieden zuliebe ſchwieg dann 
die Rechte, und die Regierung befliß ſich einer peinlichen Neutralität. Da erkannten bedeutende 
Männer aus beiden Lagern, daß Schwedens eigenen Sntereffen mit dieſem unfruchtbaren 
Stillſchweigen nicht gedient fei, und es entſtand das vorliegende Buch, das die politiſche Ge- 
ſamthaltung von kleinen innerpolitiſchen Parteiſtandpunkten auf die Höhe großer Ziele und 
Pflichten Schwedens zu lenken ſuchte. 

Um alles Perſönliche von vornherein auszuſcheiden, erſchien die Sammlung der Auf- 
ſätze ohne Verfaſſernamen. Sie gliedert ſich in die Abſchnitte: Schwedens Aufgabe; die Linien 
von Schwedens außerpolitiſchen Beziebungen (auf der einen Seite die Weſtmächte, anderer 
ſeits Deutſchland), dann der Weltkrieg als Kulturkampf, endlich Schweden vor der Wahl. 
Für uns Oeutſche find in dieſer Zeit tauſendfältiger Anfeindungen nur wenig Bücher fo er: 
freulicher Art erſchienen. Es fehlt durchaus nicht an Kritik; zu einem „parteiiſchen Enthufias- 
mus“ für uns haben die Schweden ja auch gar keinen Grund. So ijt es denn doppelt wert- 
voll, daß aus ganz ſachlicher Erwägung heraus alle Verfaſſer zu dem Ergebnis kommen, daß 
unſere Sache die gerechte fei, und darüber hinaus zur Loſung, daß Schwedens Zntereſſen 
„eine mutige Waffenbrüderſchaft mit Deutſchland“ gebieten. Gerade von jenem großpoliti- 
ſchen Erziehungsſtandpunkte des deutſchen Volkes aus, den ich oben angedeutet habe, wäre es 
dringend zu wünſchen, daß auch dieſes Buch viele Leſer fände. — 

Über eine größere Zahl ander Bücher kann ich mich kürzer faſſen. Unter den vielen Doku- 
mentenſammlungen dieſer großen Zeit nimmt die „Chronik des deutſchen Krieges nach 
amtlichen und zeitgenöſſiſchen Kundgebungen“, die von der C. H. Beckſchen Verlags- 
buchhandlung in München herausgegeben wird, einen hervorragenden Platz ein. Es liegen 
jetzt bereits vier Bände vor, die bis Ende April 1915 reichen. Der gut ausgeſtattete einzelne 
Band koſtet 2,80 A; der vierte Band enthält ein forgfältig gearbeitetes Regiſter zu den bisher 
erſchienenen. — Von Tag zu Tag eingeordnet, find alle wichtigen amtlichen Kundgebungen, 
bedeutſamen Reden, Parlamentsſitzungen und dergleichen hier einem handgerecht zugänglich 
gemacht. Schon jetzt iſt es oft ſchwierig, ſich in der Fülle der Tagesberichte zurechtzufinden. 
Das Negiſter macht es einem leicht. Übrigens ſchließen fic) die knappen Berichte unſerer Haupt- 
quartiere fo hintereinander geleſen zu einer Geſchichtsdarſtellung von ſtarker Eindruckskraft 
und oft überraſchender Anſchaulichkeit zuſammen. 

Als „Kriegsdokumente“ bezeichnet Eberhard Buchner ſein bereits auf drei Bände 
gediebenes Werk, in dem er den Weltkrieg 1914/15 in der Darſtellung der zeitgenöſſiſchen 
Preſſe ſich widerſpiegeln läßt (München, Albert Langen; jeder Band A &, geb. 4 4). Buch- 
ner hat das beſondere Geſchick für dieſe Art kulturgeſchichtlicher Betrachtung, das er für die 
ältere Zeit in feinem großen Werke „Das Neueſte von geſtern“ bewährt hat, hier für die Zeit- 
geſchichte nutzbar gemacht. Aus amtlichen Berichten, bedeutſamen Reden, hervorſtechenden 
Zeitungsartikeln, auch ſcheinbar unbedeutenden Anekdoten, Zeitungsanzeigen und dergleichen 
mehr ſchafft er ein Moſaikbild von ganz einzigartiger Leuchtkraft. Man fpürt hier das wirt- 
liche Lehen in ſeinen großen, aber auch in den kleinen, oft kleinlichen Außerungen. Und faſt 
jedes Ereignis wird in der bewegten Mannigfaltigkeit eines feingeſchliffenen Prismenglaſes 
abgeſpiegelt. 

Nicht fo buntfarbig und ſchillernd, dafür aber in der Zeichnung herber und charakte- 
ciftifcber, fallen jene Bücher aus, in denen eine einzelne Zeitung und damit doch eine beſtimmte 
politiſche, meiſt auch religiöſe Richtung ihr Miterleben dieſer großen Zeit kundgibt. Es liegen 
eine ganze Reihe derartiger Bücher bereits vor. Unter dem Titel „Mit Herz und Hand fürs 
Vaterland“ hat Otto Thiſſen „Zeitbilder des Weltkrieges“ vereinigt, die zuvor in der 
Kölniſchen Volkszeitung, dem führenden Zentrumsblatte, erſchienen find. Der erſte Teil fil 
dert in Reim und Proſa die Tage der Mobilmachung, der zweite die großen Kriegsereigniſſe, 
der dritte vereinigt Zuſchriften aus dem Felde, der vierte kennzeichnet das Leben daheim, der 
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fünfte führt uns zu den Auslandsdeutſchen. Das gut ausgeſtattete Buch koſtet geheftet 3,60 4, 
gebunden 4, 60. | 

Eine ganze Reihe von Bänden hat die „Tägliche Rundſchau“ herausgegeben. Der 
feinſinnige Leiter ihrer Anterhaltungsbeilage, Dr. Guſtav Manz, hat hier mit gewandter Hand 
aus taufend Einzelſtücken ein lebendiges Ganzes zu geſtalten verſtanden. Das „Eng land- 
buch“ ber Täglichen Rundſchau (Berlin; geb. 4 A0) bringt unter den Stichworten: „Business 
oder das Kriegsgeſchäft“, ein Kapitel vom engliſchen Gentleman, Hochmut und Heuchelei, 
Die Stimme der Vernunft, Der Auslandsſpiegel, Der Feind im Haus, Was wir von ihnen 
denken — eine ſchier unüberſehbare Fülle größerer und kleinerer Ausſprüche aller Zeiten von 
Engländern und über ſie. Der ſchwierige Charakter bieles Volkes wird von allen Seiten be- 
leuchtet und ein Material aufgehäuft, das uns für den Zukunftskrieg, den wir auf unabſehbare 
Zeit hinaus mit England zu führen haben werden, die wertvollſten Dienſte leiſten kann. 

Wird man bei der Beſchäftigung mit dieſem Buche meiſt aus einer Stimmung des 
Zornes und Ingrimms kaum herauskommen, ſo erfüllt uns ein anderer dieſer Bände: „Von 
Flandern bis Polen“ (Berlin; geb. 4.4), mit Stolz und, was viel mehr noch ut, mit einer 
geradezu heiligen Andacht. Es ſind hier Feldpoſtbriefe vereinigt von den erſten Auguſttagen 
bis zum Ende des erſten Jahres. Es find durchweg Augenblicksbilder, „Selbſtzeugniſſe deut- 
ſchen Mutes, deutſchen Ernſtes, deutſchen Humors und, was wir nicht überſehen wollen, deut- 
ſcher Künſtlerſchaft. Vielleicht daß uns dieſer Krieg die Erlöſung aus einem ſchreibſeligen 
Zeitalter bringt, dem die Sprache oft genug nur ein Mittel war zu künſtlicher und willtir- 
licher Spielerei. In dieſen Feldpoſtbriefen ijt fie immer und immer wieder das heilige In- 
ſtrument, in dem ſich die Muſik eines überreichen Erlebens kündet. Und gerade wenn man 
an die Geſuchtheit und Häufung der Bilder in der Literatur der letzten Jahre denkt, fühlt man, 
wie hier die Bildhaftigkeit der Sprache wieder zu ihrer wahren Geltung kommt: als Bild drückt 
ſich aus, was anders nicht mehr zu fagen ijt. Alle Willkür fällt ab. Die unbedingte Sachlich⸗ 
keit, die dieſen Menſchen draußen als Erlebnis zuteil wird, adelt nun auch ihre Schilderungen. 

Ein drittes Rundſchaubuch ſei hier gleich angeſchloſſen. Es heißt: „Zwiſchen den 
Fronten“ und vereinigt „Kriegsſchnurren und ſinnige Geſchichten aus der Zeit des Welt- 
krieges“ (Berlin; 1,40 &). Der Titel ſagt, um was es ſich hier handelt. Witz, Humor, Satire 
und auch das liebe alte, gute deutſche Herz ſchlingen in tauſend Einfällen, Schnurren, Gedid- 
ten und Geſchichtlein ſich zum blühenden Kranze. — 

Man braucht nicht berufsmäßiger Skeptiker zu fein, um doch längſt eingeſehen zu haben, 
daß auch in dieſem Kriege nicht alle Blütenträume reifen, die ſich aus der Großartigkeit des 
Erlebens für die Zukunft unſeres deutſchen geiſtigen Daſeins herausgeſponnen haben. Aber 
vieles muß doch beſſer werden, und ich glaube, vor allem der deutſchen Preſſe wird die rieſige 
Arbeitsleiſtung, die ſie in dieſer Kriegszeit hat vollbringen müſſen, nicht wieder verloren gehen. 
Mit beſonderer Freude habe ich beobachtet, wie viele unſerer Provinzblätter mit ganz bejonde- 
rem Eifer verſucht haben, nicht nur ein Vermittler der Nachrichten, ſondern auch ein Mittler des 
inneren Miterlebens der Geſchehniſſe zu ſein. In dieſem Sinne wird für die Zukunft ein Buch 
wie „Das Mittweidaer Kriegstagebuch 1914/15“ von Alfred Pröhl, Redakteur des 
Mittweidaer Tageblattes (Mittweida, Buchdruckerei Billig; A 4), ein Zeitdokument fein. 
Für jeden Tag vom 31. Zuli bis zum 24. März bringt dies Buch eine Niederſchrift: hier und 
da nicht mehr, als den amtlichen Kriegsbericht, häufig aber auch ausführliche Schilderungen des 
Lebens daheim und des Erlebens der Einwohner dieſes Kreiſes im Felde und zu Hauſe. Das 
iſt ehrliche Arbeit im Dienſte der Zeitgeſchichte und der künftigen Kulturgeſchichte des deut- 
ſchen Volkes. 

Ein ſolches Kulturdokument erſten Ranges iſt auch die „Liller Rriegszeitung“, 
deren wichtigſte Beiträge aus den Nummern 1—40 zu einem Buch geſammelt find (Berlin, 
W. Vobach & Komp.; 4 4). Die von Hoeder und Ompteda redigierte Liller Kriegszeitung 
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wird in ſiebzigtauſend Exemplaren an die Truppen der VI. Armee abgegeben. Unſere 
Feldgrauen haben es verſtanden, mit den Mitteln der franzöſiſchen Setzerei nicht nur ein aus- 
gezeichnet gedrucktes Blatt herauszubringen, ſondern dieſes obendrein mit zahlreichen Bil- 
dern — darunter manche köſtliche Satire, aber auch ſinnige Schwarz- weiß- Zeichnungen — zu 
ſchmücken. Für den Inhalt hat auch die Heimat viel beigeſteuert, und von den „neuen“ Witzen 
zeichnen ſich viele durch ein ganz ehrwürdiges Alter aus. Aber wer wird nicht alles gern noch 
einmal und immer wieder leſen, wenn er ſich vergegenwärtigt, daß gerade dieſe literariſchen 
Erzeugniſſe es waren, an denen ſich unſere beſten Männer in härteſter Zeit ergötzten, erbauten 
und belehrten. Denn auch darin zeigt ſich echt deutſche Art, wie hier Ernſt und Scherz, Unter- 
haltung und Belehrung gemiſcht ſind. — Dem Bande iſt um ſo mehr Verbreitung zu wünſchen, 
als das Erträgnis der Zeitung und beſonderen Wohltätigkeitseinrichtungen der VI. Armee 
zugute kommt. 

Nur aufzuzählen brauche ich die neuen Bände der bereits früher charakteriſierten Kriegs- 
bücher des Verlages Heſſe & Becker, Leipzig, die gediegene Ausſtattung und ſtarken Umfang 
bei billigem Pre is bieten. Sie alle vereinigen Feldpoſtbriefe und andere Berichte von 
Mitkämpfern und Augenzeugen, in mehreren Fällen untereinander verbunden durch Er- 
klärungen des Herausgebers, zur Darſtellung eines beſtimmten Gebietes. Am allgemeinſten 
gehalten ut das zwei Bände umfaſſende, von Karl Quenzel herausgegebene Buch „Vom 
Kriegsſchauplatz (geb. je 2 K). Der zweite Band bringt hier als beſonders wirkſamen Teil 
Schilderungen aus dem Leben der Kriegsgefangenen. Wir werden doch noch einmal bitter 
abrechnen müffen; denn die Kriegsgefangenen bei uns für das entgelten zu laſſen, was ihre 
Völker den unſrigen antun, dazu ſind wir nicht „kultiviert“ genug. Eigenartiger als dieſes 
Buch, zu dem es noch manche Seitenjtüde gibt, find die beiden anderen: „Der Luftkrieg“ 
und „Der Seekrieg“ (je 2,50, geb. A 4). In beiden bilden Feldpoſtbriefe und Berichte von 
Augenzeugen die Grundlage. Fachmänner erſten Ranges — für den „Seekrieg“ Hermann 
Kirchhoff — liefern den verbindenden und erklärenden Text. Zahlreiche Textbilder und 
Tafeln bringen ein wertvolles Bildmaterial. So populär dieſe beiden neuen Waffen ſind, ſo 
wenig genau ſind die darüber verbreiteten Kenntniſſe. Gerade darum wird auch ein bei C. F. 
Amelang in Leipzig erſchienenes Buch „Das Unterſeeboot im Kampf“ von Friedrich 
Otto (3 &) willkommen fein, in dem das ganze Leben und Schaffen der Unterfeeboote in 
anſchaulichſter Weiſe vorgeführt wird. Auch hier iſt eine große Zahl vorzüglicher Abbildungen 
beigegeben. | 

Wohlbekannt find die Anekdotenbände des Verlages Robert Lutz in Stuttgart (je 2, 
geb. A A). Die von Erwin Rofen zuſammengeſtellte Sammlung „Der große Krieg“ um- 
faßt bereits drei Bände. Geſchloſſener im Stoff iſt der von Adolf Saager bearbeitete Band 
„Zeppelin“, der Menſch, der Kämpfer und der Sieger. — Von den Sammlungen von Feld- 
poſtbriefen verweiſe ich erneut (vgl. Heft 16 des letzten Jahrgangs) auf die unter dem Titel 
„Um die Heimat“ bei Steinkopf in Stuttgart von J. Kammerer herausgegebenen, weil 
hier für die Auswahl ein ſtark ins Religidfe gerichteter Get maßgebend geweſen iſt. Es find 
jetzt bereits fünf Bände, die in guter Ausſtattung je 1 & koſten. 

Knapper noch in der Form, als Brief und Anekdote, iſt der Aphorismus. Er iſt meiſtens 
die letzte Zuſammendrängung eines umfangreichen Erlebens und Denkens, und während Brief 
und Anekdote gewiſſermaßen ein Fenſter find, durch das die Draußenſtehenden in das Geelen- 
gehäufe eines einzelnen hineinblicken, gleicht der Aphorismus nach einem Dichterworte dem 
Blick durch ein enges Fenfter in ein weites Land. Die Kriegsliteratur hat uns hier einige wert- 
volle Sammlungen gebracht. Wir Deutſche ſind durch ihn ja vor ein merkwürdiges ſeeliſches 
Erleben geſtellt worden, das wir vielfach als ein Amlernenmüſſen bezeichneten. Es erwies ſich 
jetzt in ernſter Stunde vieles ſo ganz anders, als wir es erwartet hatten. Nun braucht man 
nicht autoritätsgläubig zu fein, um es doch bei einer ſolchen Umkrempelung als eine Berubi- 
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gung zu empfinden, wenn man ſich vergewijjert: der und der Mann mit ſtarkem Urteil und 
ſicherem Blick hat ſchon lange die Meinung vertreten, die ſich uns jetzt aufdrängt. Einem jeden 
fiel da die eine oder andere Stelle ein, die ihn beim früheren Selen vielleicht gleichgültig ge- 
laſſen oder auch zum Widerſpruch herausgefordert bätte. Zcht ſuchte er fie ſich wieder hervor 
und las ſie mit ganz anderer geiſtiger Einſtellung. Die „Tägliche Rundſchau“ hatte den guten 
Gedanken, eine Stelle einzurichten, an der dieſe Ausſprüche nun zu allgemeinerer Kenntnis 
gebracht wurden. Und jetzt hat fie dieſes „ Nrie gsſtammbuch“ zu einem auch äußerlich ſchmuck 
geratenen Buche vereinigt (Berlin; 1,90 &). Hunderte von Ausſprüchen find bier zum Teil 
aus recht abgelegenen Quellen zuſammengetragen und bringen zunächſt Ausſprüche über die 
uns feindlichen und neutralen Staaten, von Deutſchen wie von Feinden, darunter natürlich 
beſonders ausgiebig ſolche über Deutſchland ſelbſt. Dazu dann vielerlei über alle die Fragen, 
die jetzt gebieteriſch eine Antwort heiſchen: Gott, Tod, Vaterland, Volk, über Heldentum, Haß, 
Freiheit, über Diplomatie, Kriegführung, Geſchichte uſw. Ein geſchickt angelegtes Regiſter er- 
leichtert den Gebrauch des empfehlenswerten Büchleins. 

„Deutſche Art“ ſchildert mit den gleichen Mitteln „Uns zur Ehre, den andern zur 
Lehre“ Horſt Schöttler (Leipzig, C. F. Amelang; geb 3 ), in einer wohl von langer Hand 
vorbereiteten Sammlung deutſcher Kernworte, wie ſie ſeit Karl dem Großen bis auf unſere 
Tage geprägt worden find. Es iſt eine nicht nur geſchmackvolle, ſondern auch ſehr gewifjen- 
hafte Arbeit, da überall genaue Angaben über die Fundſtelle des Ausſpruches, meiſt auch über 
die Zeit der erſten Niederſchrift oder Drucklegung, beigebracht ſind. — Das Fehlen aller dieſer 
Angaben ſchädigt die Sammlung „Heiliges Vaterland, vergiß es niemals wieder, 
niemals!“, in der aus der zeitgenöſſiſchen Literatur in weiteſtem Sinne, wie fie der Krieg 
hervorgerufen hat, eine Fülle von Ausſprüchen und Gedanken zu einem „Deutſchen Volks— 
katechismus“ zuſammengeſtellt find von Wilhelm Franz (Berlin, Concordia; 2 4). Aber 
wenn auch das Fehlen jeglicher Quellenangabe die Benutzung ſehr erſchwert, ſo kann man ſich 
doch am Mitgeteilten ſelber freuen und erbauen. 

Nun noch eine Gruppe von Büchern, die aus perſönlicher Anſchauung und eigenem 
Erleben heraus das Geſchehen dieſer Zeit geſchichtlich zu geſtalten verſuchen. Da wäre zu- 
nächſt von einer großen Zahl von Büchern zu ſprechen, in denen die Kriegsberichterſtatter ibre 
Berichte zuſammenfaſſen oder auch jene zahlreichen Leute, die mit einem Liebesgabentrans- 
port oder aus ähnlichen Gründen einmal an die Front gereiſt ſind. Die letzteren Bücher kann 
man durchweg als überflüffig bezeichnen. Es war ſchon reichlich genug, wenn dieſe Berichte in 
irgendeiner Tageszeitung erſchienen; man müßte denn das Nichterleben als einen Vorzug 
anſehen. Mit oft recht unliebſamer Wichtigtuerei wird hier gerade das vorgetragen, was mit 
der Sache ſelbſt nur nebenher zu tun hat. Auch über die Kriegsberichterſtatter hört man von 
den Kriesgteilnehmern ſelber, wie auch von den anſpruchsvolleren Leſern zu Hauſe, zumeiſt 
recht wegwerfende Urteile. Bei uns daheim ſpricht ja durchweg die Enttäuſchung mit. Wir 
erwarten von dieſen Berichten ein Lüften des Schleiers über jenes ungeheure Geſchehen, das 
wir alle ahnen. Nun dürfen die Berichterſtatter ſicher vieles vom Geſehenen gar nicht mit- 
teilen, und da fie doch berufsmäßig ſchreiben müſſen, entwickelt ſich leicht jener Feuilletonis- 
mus, der durch äußere Aufmachung und Betonung von Kleinigkeiten über die innere Inhalts- 
loſigkeit hinwegzutäuſchen ſucht. Das wird nun bei einem fo gewaltigen Stoff ganz unerträg- 
lich. Andere wieder glauben, mit dauerndem Hurra kommen zu müſſen, verlieren — Gang- 
hofers Berichte find dafür ein geradezu erſchreckendes Beiſpiel — jeden Maßſtab für das, wo- 
nach wir zu Haufe bangen und verlangen, und zeigen uns ihre eigene, uns jetzt fo gleichgültige 
Perſon in allen möglichen Beleuchtungen. N 

Was aber ſchließlich als raſche Zeitungslektüre noch erträglich ijt, wird geradezu wider- 
lich, wenn es als Buch vor uns tritt. Immerhin machen einige Werke eine Ausnahme, und 
nur ſolche Ausnahmen erwähne ich hier, wobei mir vielleicht einzelnes Wertvolle entgangen 
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jein mag. Übrigens iſt auch aus dieſer Büchergruppe mancherlei im Türmer bereits früher 
beſprochen worden. — Daburd, daß er nicht mehr fein will, als Journaliſt, der mit guten 
Kenntniſſen ausgeſtattet ſcharfen und raſchen Blickes die Dinge ſelbſt und ihr Drumherum 
erfaßt und lebendig, aber durchaus ſachlich ſchildert, was er geſehen hat, erreicht Fritz 
Wertheimer in feinen beiden Büchern Spannkraft und belehrenden und bereichernden In- 
halt. Das erſte ſchildert den „Polniſchen Winterfeldzug“, das zweite umfaßt die Berichte, 
die der Verfaſſer „Von der Weichſel bis zum Dnjeſtr“ geſchrieben hat. (Beide Bücher 
Stuttgart, Deutfche Verlags-Anſtalt; das erſte 3 A, das zweite 2 K, geb. je 1 A mehr.) Jedem 
der Bücher ſind zahlreiche gute photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers beigegeben. 

Mit ganz anderen Mitteln arbeitet Bernhard Kellermann: „Der Krieg im Weſten“ 
(Berlin, S. Silder: 2 K). Hier ſchreibt der Romanſchriftſteller, deſſen Hauptſtärke die Stim- 
mungskraft iſt. Ihn ſelber feſſelt vor allem der einzelne Menſch als Individuum, und er reiht 
in der Hinſicht Bildchen an Bildchen. Das iſt um ſeiner ſelbſt willen immer wertvoll, darüber 
hinaus wird der Leſer wohl auch manchen Schluß auf das Ganze ziehen können. Wertvoller 
noch find jene Abſchnitte, in denen die Empfindung des Verfaſſers ſich mit lyriſcher Kraft aus- 
ſpricht. Da bebt etwas vom ſtarken Erleben der Beteiligten zu uns herüber. 

Mit dem Burgfrieden iſt's eine eigene Sache. Mit der uns Alemannen nun einmal 
angeborenen Querköpfigkeit habe ich offenbar den Begriff Burgfrieden wieder einmal gründ- 
lich mißverſtanden. Ich habe mir niemals denken können, daß ein Wert darin liegen könnte, 
wenn jemand ſeine Meinung nicht ſagt, und ſo hatte ich den Burgfrieden ſo aufgefaßt, daß 
man ſeine Vorurteile gegen andere Parteien, andere Anſchauungen, zum Schweigen bringen 
und jeden ſo lange für einen ehrlichen und wahrhaftigen Mann halten würde, bis man den 
Beweis des Gegenteils in der Hand hat. Zch hatte alſo gehofft, daß man nun erft recht offen- 
herzig jeine Meinung würde ſagen können, ohne gleich für einen ſchlechten Kerl oder ausgeniach- 
ten Dummkopf zu gelten, wenn man anders denkt, als ein anderer. Ich hatte mir gedacht, 
wir ſtellten uns auf folgenden Standpunkt: Der Krieg hat uns gezeigt, daß wir alle, jeder in 
ſeiner Art, unſer Deutſchland lieben, daß der Begriff Vaterlandsfeind in Wirklichkeit nur ganz 
ſelten zur Tatſache wird. Wir ſind uns jetzt alle über das große Ziel klar und wollen uns nun 
in Ruhe über die Wege dahin ausſprechen. In dieſer Stimmung ſind wir bereit, voneinander 
zu lernen. Auch gründlich umzulernen, wo es not tut. Aber ſo, wie der Burgfrieden allgemein 
verſtanden wird, bedeutet er ja: Ich muß den Mund halten, muß mir die Ausſprache meiner 
perſönlichen Meinung verkneifen, bis nach dem Kriege. Da kann er freilich keine Früchte tra- 
gen, und in der Tat kann man jetzt ſchon beobachten, daß, wo einer einmal offen zeigt, daß er 
umgelernt hat, ſeine bisherigen Freunde über ihn herfallen. 

Nun hat Anton Fendrich doch Wien ſeit langen Jahren bewieſen, daß er ein auf- 
rechter Mann iſt, der ſo redet, wie er wirklich empfindet. Wie kommt man dazu, ihm Vor- 
wiirfe zu machen, wenn er durch einen „Beſuch an der Front“ zu anderen Empfindungen 
und Schlüſſen gelangt, als es den demokratiſchen Bierbankpolitikern — dieſe Gattung gibt's 
ja doch in jedem Lager — in den Kram paßt? Zh habe auch Fendrichs zweites Buch „Mit 
dem Auto an der Front“ (Stuttgart, Franckhſche Verlagshandlung; geh. 1 &, geb. 1,60.4) 
mit Genuß und, wenn auch nicht überall zuſtimmend, doch mit Gewinn geleſen. Ein Kapitel 
wie „Land und Leute Flauderns“ follte in einem Sonderabzug allen denen gegeben werden, 
die von deutſcher Seite zur Verwaltung ins feindliche Land geſchickt werden, ſei es auf 
einen noch ſo beſcheidenen Poſten. Das iſt gut geſehen, klug erfaßt und klar geſagt, mag's den 
Optimiſten hüben wie drüben noch ſo wenig paſſen. Und alle jene, die aus alten Theorien 
künftige politiſche Fragen aus dem Handgelenk heraus bereits gelöſt haben, mögen ſich das 
Schlußwort dieſes Kapitels merken: „Die Hauptſache ift, daß das belgiſche Problem fo gelöft 
wird, daß die Weltgeſchichte einſt nicht über uns lacht und wir ſelber nicht über uns 
weinen.“ 
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Zu den beiten Büchern, die wir von Kriegsteilnehmern bisher erhalten haben, gehört 
Artur Kutſchers „Kriegstagebuch“ (München, C. H. Beck; A 4). Der Münchner Uni- 
verfitätsprofeffor hat den Feldzug als Kompanieführer und Leutnant der Landwehr mit- 
gemacht und als ſolcher Namur, St. Quentin, Petit Morin, Reims und die Winterſchlacht in 
der Champagne miterlebt. Auf der zweiten Seite, die noch im Juli 1914 in den Bozener Bergen 
geſchrieben wird, ſteht: „Gegenüber manchen Lügen und Renommiertagebüchern und Auf- 
zeichnungen aus literariſchen Nebenabſichten ſoll dies ein reines Abbild des Seins und Stre- 
bens, Fühlens und Denkens werden. Wie wenig hab’ ich das bisher zum Ausdruck bringen 
können trotz guten Willens. Ob man nun noch Zeit und Möglichkeit hat? Meine Tochter ſoll 
einmal wiſſen, wer ihr Vater ijt. Auch Freunde, liebe Bekannte mag dies intereſſieren. Ich 
will ſo offen ſein, als ich vermag, aber ohne Plan ſchreiben, ganz aus dem Tage und ſeinen Ein- 
drücken heraus. Zch will mich nicht ſchämen; ich bin fo alt, daß ich weiß, was ich tue, und ich 
habe weniger Rüdfichten zu nehmen als je. Ich will mich jeden Tag einmal ungeſtört und an- 
ſtändig unterhalten; da hat man bei ſich doch einige Garantie.“ 

Es ſpricht ein echt deutſcher Mann aus dieſem Buch, einer, den Wiſſen, Rennen und 
Können über den Durchſchnitt hinaushebt. Da er das gegebene Wort treu gehalten hat, iſt 
hier ein wertvolles Stück Menſchentum Buch geworden. Überhaupt wenn erſt die Tagebücher 
unſerer Feldgrauen in größerer Zahl vorliegen werden! Auch die beſcheidenſten Gaben ſollen 
uns willkommen ſein. 

„Vom feldgrauen Buchhändler“ betitelt ſich eine Sammlung von Stimmungs- 
bildern, Briefen und Karten des inzwiſchen im Weſten gefallenen Karl Storch (Magdeburg, 
Creutzſche Verlagsbuchhandlung; 1.4). Es ijt wirklich etwas Gelungenes um den deutſchen 
Militarismus, und man kann ſchon begreifen, wenn es den Feinden davor bangt. Der Goldaten- 
rock paßt ſchier jedem Deutſchen und wirkt mit der Kraft eines Zauberkleides dahin, daß ein 
jeder ſich unterordnet, ſein Sondertum aufgibt und in dem Begriff Soldat aufzugehen ſtrebt. 
Dabei bleibt aber der Deutſche trotzdem der am wenigſten uniformierte Menſch der Welt, wie 
ja auch kein Volk im Zivil ſo bunt und mannigfaltig und eigenwillig zuſammengewürfelt iſt, 
wie das deutſche. Dieſen Zivilmenſchen hat nun jeder der Feldgrauen draußen mit in ſeinen 
Torniſter eingepackt, und ſobald die dienſtfreien Stunden kommen, kraucht dieſer Zivildeutſche 
heraus, und in der fremden Welt des Feindeslandes entfaltet ſich unſere liebe deutſche Sonder- 
tümelei. Der prächtige junge Menſch, der dieſes Buch geſchrieben hat, ijt nach dem Zeug- 
nis ſeiner Vorgeſetzten ein vorzüglicher Soldat und Offizier geweſen, dabei aber ein ganz echter 
Buchhändler geblieben, der zwiſchen zwei Schlachttagen in dürftigen und reichen Büchereien 
herumkramt, an lyriſchen Gedichten ſich ebenſo herzlich erbaut, wie er an einer feinen Druck- 
type und einem guten Einband Ich erquidt. Ja, dieſe Barbaren! 

Und nun noch das Buch einer Frau. 3.9. Mich aelsburg hat eine Sammlung Tagebud- 
blätter aus großer Zeit unter dem Titel „Im belagerten Przemyſl“ herausgegeben (Leip- 
zig, C. F. Amelang; geb. 3 4). „Dieſes Buch ijt kein Rückblick aus der Vogelſchau, kein hiſtori- 
ſches Werk, in großen Zügen hingezeichnet, das ein Abgeſchloſſenes vor ſich hat. — Dieſe Blat- 
ter ſind mitten im Herzen eines gewaltigen Erlebens geſchrieben. Sie ſind geſchrieben beim 
dröhnenden Lied der ſchweren Geſchütze, das Tag und Nacht die einſame Feſte umbrandet. 
Sie find geſchrieben, während die ruſſiſchen Schrapnells über die Stadt hinpfeifen, die Flieger 
bomben das Straßenpflaſter aufreißen, im Angeſicht von Hunger und Tod. Sie erzählen, was 
der Tag bringt. Manches davon, dieſes und jenes Gerücht, das uns geſtern zuflog, iſt heute 
nicht mehr wahr. Und dod will ich es nicht unterdrücken, nicht weglaſſen, denn es hat geſtern 
unſerem Herzen neue Spannkraft verliehen.“ mo 

Die Tagebuchblätter leben am 10. Auguſt 1914 in Wien ein. Am 11. September find 
wir in Praempfl, das am 8. Mai verlaffen wird. Das große Drama, das damals noch ganz 
Tragödie zu bleiben drohte, erleben wir in allen Entwicklungen mit. Das Buch wird dauern- 
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den Wert behalten, nicht nur um feines ſeeliſchen Gehalts willen, ſondern auch als Bericht der 
Tatſachen. 

Zum Schluß noch zwei Bilderwerke. Eine großartige Bilderſanmlung über den Welt- 
krieg iſt „Der große Bilder-Atlas des Weltkrieges“, ein Urkunden- und 
Quellenwerk in mehr als 2500 authentifden Bildern, das im Münchener Verlag F. Brud- 
mann in Lieferungen erſcheint. Von den zwanzig vorgeſehenen find bereits genug er- 
ſchienen, um das Werk ſchon jetzt zum Feſtgeſchenk geeignet zu machen. Ein großes Quer- 
folioformat vereinigt in ſorgſamſter Auswahl dieſe photographiſchen Darſtellungen aus den 
verſchiedenſten Ländern. Auch ausländiſches Material iſt verwendet. Die Auswahl ift aus- 
gezeichnet, Druck und Papier erſten Ranges, der Preis von 2 & für die Lieferung an- 
geſichts des Gebotenen ungewöhnlich gering. 

Unter dem Titel „Unjere Führer im Weltkriege“ find in Franz Schneiders 
Verlag, Berlin-Schöneberg, acht Steinzeichnungen von Oskar Popp und Otto Seed 
erſchienen. In der Bildgröße von 30:40 cm, in warmem braunem Ton auf Faſernpapier 
gedruckt, erhalten wir hier die Bildniſſe von Hindenburg, Mackenſen, Beſeler, Emmich, 
Kluck, Prinz Leopold von Bayern, Kronprinz Rupprecht und Herzog Albrecht von Würt— 
temberg. Eine Reihe von Charakterköpfen, die bier ohne jede Gewaltſamkeit, aber auch 
fern von aller üblen Glätte, ſtark und feſt herausgeſtellt ſind, echt künſtleriſche Leiſtungen, 
die vor allem auch als Wandſchmuck für Schulen ſehr geeignet find. — Jedes Blatt koſtet 
2 4, auf vier Bilder wird ein fünftes zugegeben. Karl Storck 
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Leſer freuen ſich wohl mit uns des bei dieſem Blatte angewendeten neuen Drud- 

4G; verfahrens, dank dem in den Fallen, in denen es zu brauchen iſt, das treidige Papier 
name ijt, auf dem allein die gewohnten Sintautotypien drudbar find. Hier dagegen iſt 
ein rauhes Papier brauchbar, das ſeinerſeits nicht Glanzlichter in das Bild hineinträgt. 

Von Dürers Randzeihnungen zu dem Gebetbuche des Kaiſers Maximilian ijt eine 
ſchöne Ausgabe mit der Würdigung Goethes im Verlag von Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf, 
zum Preiſe von 2,50 & erſchienen. 

Ich benutze die Gelegenheit, auf ein neues Dürerbuch hinzuweiſen, das hoffentlich 
recht vielen als Weihnachtsgeſchenk willkommen fein wird: Albrecht Dürer: Handzeid- 
nungen. Herausgegeben von Heinrich Wölfflin (R. Piper & Komp., München; in Halb- 
pergament gebunden 12 &). Achtundſiebenzig Zeichnungen Diirers, darunter zwei farbige, 
find hier in vorzüglichen Drucken zu einem Quartband vereinigt. Der berühmte Pürer- 
forſcher verſteht es in der Einführung, aus einer ſachlichen Unterſuchung der Stilelemente 
dieſer Zeichnungen, das Weſen der Kunſt Dürers, ſeine künſtleriſche Entwicklung und darüber 
hinaus die Triebkräfte ſeines Kunſtſchaffens anſchaulich darzuſtellen. Die Erläuterungen im 
Anhang bringen alles Wiſſenswerte über Art, Aufbewahrung und Einzelbedeutung der Blät- 
ter. Dieſe felber aber find von einer ergreifenden Beredſamkeit und erſchütternden Schön- 
beit. Immer wieder ijt es beglückend, das ſieghafte Ringen dieſes Meiſters um die Kunſt zu 
ſehen. Ihm gelang das Höchſte und Erhabenſte, weil er mit der gleichen Inbrunſt auch die 
kleinſten und unſcheinbarſten Dinge der Erde umfaßte. Des deutſchen Volkes Herzen und 
Sinne ſind jetzt wieder geöffnet für deutſche Kunſt. Möge darum dieſes Buch in recht viele 
Häuſer Eingang finden als ein unausſchöpflicher Schatzbehälter beſter deutſcher Art. — St. 
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Eenau vor vierhundert Jahren (1515) 
a hat Albrecht Dürer die breiten Ränder 
ILL) eines vom Raifer Maximilian wabr- 
ſcheinlich verfaßten, jedenfalls für ihn gedruckten 
Gebetbuches mit Zeichnungen geziert. Als vor 
reichlich hundert Jahren Goethe die erſten litho- 
graphierten Neudrucke dieſer Zeichnungen zu 
ſehen bekam, fühlte er ſich glücklich in dem ſeltenen 
Fall, „von ganzem Herzen und mit vollen Backen 
loben“ zu können. Das hat er dann im Märzheft 
1808 der „Zenaifchen Literaturzeitung“ unter dem 
Titel „Albrecht Dürers chriſtlich-mythologiſche 
Handzeichnungen“ getan, und man fühlt auch 
der Beſprechung noch die Freude an, in der Goethe 
an den Freund Jacobi über die Blatter ſchrieb: 
„Man hätte mir foviel Dukaten ſchenken können, 
als nötig ſind, die Platten zuzudecken, und das 
Gold hätte mir nicht ſoviel Vergnügen gemacht, 
als dieſe Werke.“ 

Zur Gemütsergötzung ſeiner Leſer zeigt 
dieſes Weihnachtsheft des Türmers eine Anzahl 
dieſer Randleiſten, in denen Dürer nach Goethes 
Arteil „die ganze Welt der Kunſt vor uns vorüber— 
gehen läßt, von Figuren der Gottheit bis zu den 
Kunſtzügen des Schreibemeiſters“. Hinter Goethe 
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her wird nun keiner dieſe Zeichnungen deutend 
4 umſchreiben wollen. Wer nicht ganz ungeleitet 
Augen und Herz in den Randleiſten herumſpinti— 
ſieren laffen will, findet Goethes Ausführungen 
leicht in den Werken. Wich reizt es, zu dieſer 
Stunde innerhalb dieſes beredten Rahmens vom 
Weſen des deutſchen Kunſtwollens einiges zu 
jagen, für das es fo bezeichnend ijt, daß den fpie- 
lenden Kunſtzügen eines Schreibemeiſters der 
Kampf um den Ausdruck des Göttlichen ſich eint. 

So ſtellen wir hier die Frage, die uns gerade 
jetzt ſo oft bewegt: „Gibt es in der Kunſt ein 
Deutſches? Hat das Deutſche einen beſonderen 
Formwillen? Will es von der Kunſt und durch 
ſie ein Beſonderes?“ Und wir wollen, ſoweit es 
geht, Rede ſtehen mit Worten deutſcher Künſtler. 

Keiner hat die Frage mit ſchärferem Be— 
wußtſein der Sonderſtellung des Deutſchen 
unterſucht, als Richard Wagner, der das Er— 
gebnis ſeines Denkens in den Satz zuſammen— 
drängte: „Deutſch ſein heißt, etwas um der 
Sache willen tun.“ Der deutſche Künſtler 
ſchüfe danach um der Sache willen Kunſt. Das 
bedeutet um Gottes willen nicht: Kunſt um der 
Kunſt willen, geſchweige denn gar etwas wie: 
Kunſt für die Kunſt, Part pour l'art. Sache ijt 
hier Sachlichkeit, alſo das Gegenteil von Willkür 
und Laune: höhere innere Notwendigkeit. Dann 
iſt deutſch das Gegenteil von „um der Form 
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willen tun“. Die Sache ijt immer das Was, 
nicht das Wie. Dieſes Was gebietet; und je 
reiner, je ſachlicher es zum Ausdruck gebracht 
wird, um ſo mehr wird die Form jeweils aus 
ihm erſt hervorgehen. 

Wagner hat in ſeinen „Meiſterſingern“ finn- 
fällig dargeſtellt, was er für die Kunſt unter die— 
ſem „der Sache willen tun“ verſteht. Die Mei— 
ſterſinger find Künſtler aus Willkür; Walter Stol- 
zing dagegen wird Künſtler aus innerer Not. Die 
Meiſterſinger ſind im Beſitz aller Künſte der 
Form. Eine unendliche Maſſe ſolcher Formen, 
die ſie bis in die letzte Regel hinein beherrſchen 
und jederzeit aufbauen können, ſteht ihnen zur 
Verfügung. In eine dieſer Formen preſſen fie 
dann nach Willkür und Gutdünken die Sache. 
Daß die Form zuſtandekomme, iſt ihr Ziel. 
Walter von Stolzing kennt keine Form. Aber der 
Inhalt ſeines Erlebens das iſt eben die „Sache“ 
— zwingt ihn, dieſer Sache zum Ausdruck zu ver- 
helfen. Hans Sachs fühlt den ungeheuren Unter- 
ſchied zwiſchen dieſem Dichten und dem der 
andern. „Lenzes Gebot, die ſüße Not, die 
legten's ihm in die Bruſt: nun ſang er, wie er 
mußt! Und wie er mußt, ſo konnt' er's!“ 

Ein Weltunterſchied der Kunſt offenbart ſich 
hier. Die Erſcheinungsform der deutſchen Kunſt 
iſt nur Folge ihres Gehalts und daher immer 
individualiſtiſch. Die antike klaſſiſche Kunſt da- 
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gegen, wie die der Romanen, zielt auf eine 
typiſche Erſcheinung hin. Dieſer ganzen Kunſt 
wohnt das Gefühl inne, daß es eine geſetzmäßige 
Schönheit gäbe. Gewiß ſchwankt die Anſchauung 
von dieſen Geſetzen. Aber bei Geſetzen bleibt es, 
und darum ſind eigentlich immer Richtungen und 
Schulen, nicht aber Perſönlichkeiten und Welt— 
anſchauungen in dieſer Kunſt. 

Fichte führt in ſeiner fünften Rede, in der er 
die Folgen der Verſchiedenheit zwiſchen den 
Deutſchen und den übrigen Völkern zog, aus: 
„Nach allem wird der ausländiſche Genius die 
betretenen Heerbahnen des Altertums mit Blu— 
men beſtreuen und der Lebensweisheit, die leicht 
ihm für Philoſophie gelten wird, ein zierliches 
Gewand weben; dagegen wird der deutſche Geiſt 
neue Schachten eröffnen und Licht und Ton 
einführen in ihre Abgründe und Felsmaſſen von 
Gedanken ſchleudern, aus denen die künftigen 
Zeitalter ſich Wohnungen erbauen. Der aus— 
ländiſche Genius wird ſein ein lieblicher Sylphe, 
der mit leichtem Fluge über den ſeinem Boden 
von ſelbſt entkeimten Blumen hinſchwebt und ſich 
niederläßt auf dieſelben, ohne ſie zu beugen, und 
ihren erquickenden Tau in ſich zieht; oder eine 
Biene, die aus denſelben Blumen mit geſchäf— 
tiger Kunſt den Honig ſammelt und ihn in regel- 
mäßig gebauten Zellen zierlich geordnet nieder 
legt; der deutſche Geiſt ein Adler, der mit Gewalt 
ſeinen gewichtigen Leib emporreißt und mit ſtar— 


mer 
SE 
Sa 


KS 
* 
—— 
Ge LS 


x 
sen 
7 


eo — TE 
ld eh 


> 
gg, AG, 


a? 
Bu Ze? 
-_ 


Ft 
#4 +7, - > 
WE 
Or Sete 
= 


a 
Ar 
— 
` og 
WI 
— 


— 


* 


ec 


KK 
(DE 
CR 
KS 


— 
ELITE AKS 


wi 
x 
DI 
Zu 


Whiff 45 
BOL 


A 


1 


i 


U — 


—̃ͤ —ꝛ—•—— 


Rampf und Spiel um bie Runft 413 


\ 
, AN \ 
| RO 
' IN sp 
Se) 
ir Kä 


B tem und vielgeübtem Flügel viel Luft unter ſich 
bringt, um ſich näherzuheben der Sonne, deren 
Anſchauung ihn entzückt.“ 

Scharf iſt hier der Unterſchied des genialen 
Kunſtwollens bei den verſchiedenen Völkern ge— 
faßt. Dort ein Streben nach Lieblichkeit, ein 
Sich-beſchränken auf das dem Boden Entkeimte 
und ein ſchönes geſetzmäßiges Bauen mit den 
beſten Säften, die den Blumen bienengleich ent— 
nommen ſind. Der deutſche Genius dagegen 
ſtrebt von der Erde weg, reißt ſich empor zur un— 
erreichbaren Sonne. Was er auf dieſe Weiſe voll- 
bringt, kann natürlich nicht innerhalb der bereits 
vorhandenen Geſetze liegen, kann nicht dem Ge— 
ſchmack unterliegen. Wie denn auch Schiller 
geradezu einen Gegenſatz zwiſchen Geſchmack und 
Genie ſah. „Warum will ſich Geſchmack und 
Genie fo ſelten vereinen? gener fürchtet die 
Kraft, dieſes verachtet den Zaum.“ 

Haften an der Erde und Sonnenflug. Sollte 
uns das erjte ganz fremd fein? Jean Paul, 
der Tiefſinnige, führt uns hier weiter: „Ich 
konnte nie mehr als drei Wege, glücklicher, nicht 
glücklich, zu werden, auskundſchaften. Der erſte 
Weg, der in die Höhe geht, iſt: ſo weit über das 
Gewölke des Lebens hinauszudringen, daß man 
die ganze äußere Welt mit ihren Wolfsgruben, 
Beinhäuſern und Gewitterableitern von weitem 
unter ſeinen Füßen nur wie ein eingeſchrumpftes 
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Kindergärtchen liegen ſieht. Der zweite iſt: 
gerade herabzufallen ins Gärtchen und da ſich ſo 
einheimiſch in eine Furche einzuniſten, daß, 
wenn man aus ſeinem warmen Lerchenneſt 
herausſieht, man ebenfalls keine Wolfsgruben, 
Beinhäuſer und Stangen, ſondern nur Ahren 
erblickt, deren jede für den Neftvogel ein Baum 
und ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der 
dritte endlich, den ich für den ſchwerſten und klüg— 
ſten halte, iſt der, mit den beiden andern zu 
wechſeln.“ 

In den beiden erſtgenannten erkennen wir die 
Wege, auf denen fait alles entſtanden iſt, was wir 
in der deutſchen Kunſt ſchätzen. Die zu dritt an— 
gegebene Kunſt des Wechſels haben viele deutſche 
Künſtler zu üben verſtanden; einzelnen iſt die 
Abwechſlung fo raſch geglückt, daß fie beinah 
gleichzeitig beide Wege zu gehen ſcheinen. Zwei 
deutſche Genies, Goethe und Mozart, erreichten 
in ihrer Kunſt das Allerhöchſte, nämlich beides zur 
Einheit zu verſchmelzen, feſtzuſtehen tief ge— 
wurzelt auf der wohlgegründeten Erde und ſich 
ſo aufwärtszuheben, daß der Scheitel an die 
Sterne rührt. Zu den beiden geſellt ſich in den 
Gebilden, die wir hier zeigen, Meiſter Albrecht 
Dürer. 

Worin alſo liegt, worauf beruht, was iſt das 
Deutſche? 

Des Deutſchen Verhältnis zur Welt iſt ein 
anderes, als das des Romanen, als das des antiken 
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Menſchen. Nur im Deutſchen lebt mit voller 
Stärke die Sehnſucht. Sie ut in ihm die ent- — 
ſcheidende Kraft; fie gibt ihm das Gefühl ein, 
daß ein Höchſtes, ein Vollkommenes in einer 
hohen Welt vorhanden iſt. In dieſe Welt ſich 
hinaufzuentwickeln, in ſie hineinzumünden iſt 
des Menſchen Ziel. Es iſt durchaus undeutſch, 
daß erſt das Ungenüge am Zrdiſchen die Sehn— 
ſucht nach dem Himmel weckt. Das iſt romaniſch 
(auch buddhiſtiſch). An tauſend Einzelfällen läßt 
ſich beweiſen, daß einer alle Herrlichkeiten des 
irdiſchen Lebens auskoſtet und dann, wenn er 
dieſe als ſchal empfindet, ſich einer Abtötung des 
Irdiſchen hingibt, um ſich fo den Himmel zu ver- 
dienen. Auch dieſes Verhältnis zwiſchen Dies- 
ſeits und Zenſeits hat der Romane ganz geſetz— 
mäßig, typiſch geordnet. Der Deutſche glaubt 
nicht an dieſe Dualität, jedenfalls nicht an einen 
Gegenſatz zwiſchen der höchſten Vollkommenheit 
(Gott) und der Erde. Darum kann auch die Er- 
löſung von den Unzulänglichkeiten der Erde nicht 
in der Abkehr von ihr, ſondern nur in der Höher— 
entwicklung zur Vollkommenheit hinauf liegen. 
Und es wird die Aufgabe des Menſchen, Erde 
und Himmel zur Einheit zu geſtalten: Ich bin N 
hier mit allen Fafern meines körperlichen Seins 5 N 
an die Erde geheftet. Mein Geiſt, mein Genius SER \ 
ſehnt ſich nach jener anderen Welt. Mein Get 
und Körper bilden eine Einheit. Es muß oder 
müßte gelingen, die beiden Welten zur gleichen 
Einheit zuſammenzubringen. 
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Aus dieſer Einſtellung ergibt ſich für den deutſchen Künſtler 
ein eigentümliches Verhältnis zur ſichtbaren Welt. Sie iſt für 
ihn kein Ganzes; fie iſt für ihn auch kein von vornherein Gege- 
benes. Er muß ſich mit dieſer irdiſchen Welt und allen ihren 
Erſcheinungen auseinanderſetzen, ſie für ſich ſelbſt in der ihm 
allein gültigen Form erleben, um dadurch dann die Möglich- 
keit zum Weiterſchreiten zu gewinnen. Dieſe irdiſche Welt 
fällt unter die Sinne. Ich kann mir ſie dadurch zu eigen 
machen, daß ich fie in allen ihren Teilen aufs genaueſte be- 
greife. Wir haben durch die ganze deutſche Kunſt dieſes Stre- 
ben nach höchſter Genauigkeit, dieſe Hochachtung vor jeder 
Einzelerſcheinung in der Natur, die dem deutſchen Künſtler 
nicht erlaubt, einen Typus jeder Erſcheinung zu ſchaffen, fon- 
dern ihn zwingt, jeden Grashalm als ein für ſich Beſtehendes, 
nur einmal Vorhandenes anzuſehen und ſeiner Individualität 
gemäß ͤ nachzuſchaffen. Es iſt der eine Weg, von dem Jean 
Paul ſpricht. Der andere, der des Sehnens, des Wolten- 
flugs, iſt nur zugänglich auf den Flügeln der Phantaſtik. 

Wie aber zwinge ich dieſes Außerirdiſche, dieſes niemals 
von den Sinnen Erfaßte, in meine menſchliche Gewalt? Da- 
durch, daß ich es in einer Erſcheinungsform geſtalte, die ich 
aus den Mitteln der irdiſchen Natur gewinne. Das iſt es, 
was Dürer verſtand, wenn er ſagte: „Alle Kunſt iſt in der 
Natur. Wer ſie daraus mag reißen, der hat ſie.“ Dann ging 
er hin und gab dem Tod und dem Teufel eine ebenſo bis ins 
letzte durchgeführte Geſtalt wie dem Ritter, oder auch einem 
Hafen und abgeriſſenen Rrähenflügel. 

So auch gelangt die ſpielende Schreiberhand vom Schnörtel- 
werk der Linien über allerlei Getier und ſonderbares Menfden- 
volk hinauf zu den heiligen Geſtalten bis zur Anſchauung des 
erhabenen Antlitzes der Gottheit. Und wie alles in Gott 
mündet, iſt das Göttliche in allem: Das iſt deutſche Kunſt. 

Karl Storck 
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Der Krieg 


Henn engliſche Miniſter die unerſchüͤtterliche Entſchloſſenheit Eng- 
lands, den Krieg „bis zum Ende“ zu führen, in öffentlichen Ta- 
gungen oder Verſammlungen der aufhorchenden Welt verkünden, 
ſo dürfen die Vertrauensſeligen bei uns, die allerorten ſchon die 
Friedenspalmen ſäuſeln hören, ſolchen Erklärungen mit einigem Rechte entgegen- 
halten: „das iſt eben das Handwerk jener Männer, die amtlich abgeſtempelte Meinung. 
Sie können von ihren Amtsſeſſeln aus gar nicht anders. Damit iſt aber noch lange 
nicht bewieſen, daß ſie im Grunde ihres Herzens nicht anders denken, daß ſie nicht 
je eher um ſo lieber zu einem annehmbaren Frieden die Hand bieten würden.“ 

Wie nun aber, wenn es anerkannte Friedensfreunde ſind, die für den 
unerſchütterten Kriegswillen ihres Volkes zeugen? Männer, die eben um ihrer 
Friedensgeſinnung willen von ihren eigenen Volksgenoſſen verläſtert und an- 
gefeindet werden? Wenn es z. B. ein Mann wie der Sozialdemokrat Ramſay 
Macdonald iſt, der ja in unſerer öffentlichen Meinung faſt die Rolle einer weißen 
Gralstaube unter ſchwarzem Nachtgevögel ſpielt; der durch die Tat das Tiſchtuch 
zwiſchen ſich und den Kriegstreibern zerſchnitten hat —? Es iſt aber kein anderer 
als eben dieſer Ramſay Macdonald, der — dieſer Tage erſt — einem ſchwediſchen 
Ausfrager als den feſten Willen des engliſchen Volkes erklärt hat: „Jetzt iſt der 
Krieg da, und das engliſche Volk iſt entſchloſſen, nicht nachzugeben, 
ſondern bis zu Ende zu kämpfen“. Und er ſelbſt — der ſozialdemokratiſche 
Friedensfreund — hat „nicht dagegen opponiert, daß England jetzt ſeine mili- 
täriſchen Kräfte ſoweit wie möglich ausnützt“. 

Es iſt das große Mißverſtändnis unſerer Friedensgläubigen, daß ſie 
aus der tatſächlichen Erbitterung weiteſter Kreiſe in den uns feindlichen Ländern 
über ihre Verſtrickung in den Krieg auf eine Bereitſchaft dieſer Kreiſe zu einem 
nur irgend erträglichen, wenn nur baldigen Frieden ſchließen. Ein durch nichts 
als den eigenen frommen Wunſch begründeter Schluß, eine Verwechſlung 
zwiſchen den Empfindungen, mit denen man ſich einer Handlung unterzieht, 
und der Entſchloſſenheit zu dieſer Handlung ſelbſt. Bürdet nicht uns allen 
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das Leben täglich Pflichten auf, deren Notwendigkeit uns keinen Augenblick zweifel- 
haft erſcheint, zu deren Erfüllung wir ohne Zögern und Schwanken ſchreiten, ob- 
wohl wir es doch mit Freuden begrüßen würden, wenn ſie uns erſpart blieben? 
Genau fo betrachten es auch diejenigen unter unſeren Feinden, die den Kriegs- 
brand als ſolchen auf das ſchärfſte verurteilen und mit verbiſſener Wut des Augen- 
blickes harren, wo ſie die Brandſtifter zur Rechenſchaft werden ziehen können, 
zurzeit ihre entſchloſſene und tätige Teilnahme am Kriege als unbedingte Pflicht 
und Notwendigkeit. Und nur in dieſem Sinne iſt es zu verſtehen, wenn Macdonald 
erklärte, die Engländer verurteilten mehr und mehr den Krieg und würden die 
Schuldigen „nachher“ zur Verantwortung ziehen. „Nachher!“ Das iſt aber eine 
rein häusliche Sorge der Engländer, dazu noch eine Sorge für fpdter, und hat 
für die Bewertung der gegenwärtigen Stimmung, wie auch für die Beurteilung 
der ganzen Lage nicht den allergeringſten Wert. Es gehört ſchon ein mehr als 
kindliches, anſpruchsloſes Gemüt dazu, Kundgebungen dieſer Art mit großer Ge- 
nugtuung zu verzeichnen und daraus Honig für ſich zu ſaugen. „Jetzt iſt der 
Krieg da, und das engliſche (und — bis auf weiteres: das franzöſiſche, ruſſiſche, ita- 
lieniſche) Volk iſt entſchloſſen, nicht nachzugeben, ſondern bis zu Ende zu 
kämpfen.“ Das allein iſt und damit allein haben wir zu rechnen. Alles andere 
ijt Selbſttäuſchung, und zwar nicht immer ungewollte, als ſolche einzuſchätzen 
und mit allen nur zuläſſigen Mitteln auf das ſchärfſte zu bekämpfen. Es wird 
keinen zurechnungsfähigen Deutſchen geben, der nicht eine uns dargebotene gang- 
bare Brücke zu einem geſicherten Frieden betreten würde. Zu einer ſolchen 
Brücke gehört aber wohl zu allererſt, daß fie uns überhaupt gebaut würde, daß fie 
vorhanden iſt. Unſere wahnbetörten Friedensverkündiger wollen uns aber auf 
„Brücken“ verleiten, die fie ſich ſelbſt auf die freien Vorausſetzungen ihrer frommen 
Wünſche in die Luft hinein bauen, und ihnen folgen, hieße nichts anderes, als 
Irrlichtern nachjagen und in den Abgrund ſtürzen. 

Zugegeben, daß von den angeblich maſſenhaft von deutſcher 
Seite in die Welt geſetzten Friedens anregungen das meiſte in den 
bekannt leiſtungsfähigen Lügenfabriken unſerer Feinde erzeugt wird, ſo hätte 
dieſer Betrieb doch nicht einen ſolchen Umfang annehmen können, würde er 
kaum lohnend befunden werden, wenn ihm nicht von unſerer Seite 
bewußt oder unbewußt Vorſchub geleiſtet worden wäre und — ſei es durch 
Handlung, ſei es durch Unterlaſſung — weiter geleiſtet würde. 

„Ruhkoje Slowo‘, „Giornale d’Italia‘, ‚Zürcher et, „Nieuwe Rotterdamsche 
Courant“, wo wir hinblicken, Artikel über deutſche Friedensſehnſucht 
und Friedensverſuche“, ſtellt Otto Hoetzſch in der „Kreuzztg.“ feſt. „Am 
hũbſcheſten war der von Profeſſor Aſhley, dem bekannten wiſſenſchaftlichen Banner- 
träger Chamberlains, in der „Quarterly Review“ (Oktober). Denn nach feiner 
Anſicht muß Deutſchland eigentlich bereits verhungert fein, und er betrachtet uns 
wie ein Arzt, der einem Kranken den ſicheren Tod vorausgeſagt hat, während der 
Kranke noch fröhlich weiterlebt. Ernſthafter als dies waren die Friedensäußerungen 
Lord Loreburns und Lord Courtnays in der Oberhausſitzung vom 8. November, 
die in unſerer Preſſe ausführlich erörtert worden ſind. Wir legen ihnen nicht 
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einmal ſymptomatiſche Bedeutung bei. Die Freiheit der Rede, die in 
England eingeräumt wird, geſtattet auch in kritiſchen Zeiten jedermann, 
zu ſagen, was er will, und man hört ihm zu, beſonders, wenn es ſich um ſo 
hochangeſehene, im politiſchen Dienſt ergraute Herren handelt, wie die beiden 
Lords. Aber ihre Stimmen haben noch nicht einmal im entfernteſten die 
Stärke etwa der Proburenbewegung im Fabre 1901, und dieſe hat damals 
an der Entſchloſſenheit der engliſchen Nation, den Krieg durchzuhalten, 
nicht das mindeſte geändert. So iſt es auch diesmal. Die Erklärung As quiths 
in der diesjährigen Guildhallrede entſpricht tauſendmal mehr der ganzen 
Stimmung und Entſchloſſenheit des engliſchen Volkes, als dieſe beiden 
vereinzelten Stimmen. Für uns find ihre Außerungen ſchon deshalb nicht dis- 
kutabel, weil die Bedingungen, zu denen die beiden Lords Friedensverhandlungen 
anregten (Befreiung Belgiens und Nordfrankreichs, Ablehnung einer Kriegs- 
entſchädigung, Freiheit der Meere) den Sieg Englands und die Niederlage Deutſch⸗ 
lands vorausſetzen. Zu dieſen Bedingungen ſind aber auch Sir Edward Grey 
und Lloyd George jederzeit bereit, mit Deutſchland Frieden zu machen, und inter- 
eſſant iſt daran nur, daß auch die beiden Lords im Oberhauſe in dieſen Erwägungen 
Rußland ohne ein Wort preisgaben. 

Wir warnen wiederum, derartige Stimmen und ſonſtige ſcharfe kritiſche 
Außerungen in England zu überſchätzen. Auch in der größten Kriſis bleibt dort 
die Rückſicht auf die Wahlen und den Parteikampf wirkſam, und man 
ſcheut, um beſtimmte politiſche Ziele zu erreichen, nicht vor der Verwendung 
ſchwarzer Farbe und grober Ausdrücke zurück, die man im Lande ſelbſt ganz 
richtig verſteht, im Auslande aber leicht überſchätzt. Und wir wollen 
auch nicht leugnen, daß in der Offenheit, mit der ſolche Dinge in ſo kritiſchen 
Zeiten in England durchgefochten werden, ein Zeichen von Kraft liegt. Aus dem 
Spiegelbilde der deutſchen Preſſe aber, das dafür in England verwendet wird, 
ſollten wir unſere Lehren ziehen, und zwar nicht nur in der Haltung der Preſſe 
ſelbſt, ſondern auch in ihrer Behandlung durch die Regierung. Ver- 
folgen wir, wie ſich unſere Preſſeäuße rungen in den engliſchen Blättern 
ſpie geln, fo ſehen wir, daß Erörterungen über unſere politiſchen Kriegsziele 
viel weniger ſchädlich find, als die langen Auseinanderſetzungen über die Teuerung 
und die Preiſe. Es wird als eine Schwäche ausgelegt, wenn wir uns über die 
Nahrungsmittelverſorgung und alles damit Zuſammenhängende fo auseinander- 
ſetzen, wie es vielfach geſchieht . . Und das erzwungene Schweigen über 
das, was wir politiſch aus dem Kriege für uns wollen, wird um ſo eher als 
Schwäche aufgefaßt, weil dem Auslande über die hinter den Kuliſſen 
ſich vollziehenden Auseinanderſetzungen genügend Kunde zukommt. 
Auf dieſe Weiſe entſteht in der ausländiſchen Preſſe ein Bild von unſerer Stim- 
mung und unſerer Lage, an dem nicht nur die Lügenhaftigkeit unſerer 
Feinde ſchuld iſt, und das dem wirklichen Grade unſerer Stärke und inneren 
Geſchloſſenheit nicht entſpricht. Gerade unter dieſe Geſichtspunkte müſſen dieſe 
Preſſefragen heute gerückt werden. Die Verſorgung der feindlichen Preſſe ergibt 
den Schluß für uns, daß der gegenwärtige Zuſtand bei uns nicht mehr 
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lange zu halten fein wird; im befonderen die Friedensartikel dec 
feindlichen und neutralen Auslandspreſſe legen dieſen Schluß nahe.“ 

Auch eine Londoner Zuſchrift der „Zribuna“ (vom 13. November) behauptet, 
wir ſeien in unſeren Anſprüchen immer beſcheidener geworden. Wäre 
„der gegenwärtige Zuſtand“ nicht, dann würden ſich unſere Gegner kaum fo un- 
getrübter Freude über unſere rührende Beſcheidenheit hingeben, denn dann hätten 
wir Mittel an der Hand, fie davon zu überzeugen, daß die Grenzen unſerer Be- 
ſcheidenheit — engere ſind als die Grenzen, die wir bei unſerem Frieden 
gezogen wiſſen wollen. Ein engliſches Blatt ſchrieb: Deutſchland ſtände zwar zur- 
zeit auf der Höhe ſeiner militäriſchen Erfolge, aber die Stimmen, die aus 
dem Inneren Deutſchlands kommen, gäben ein anderes Bild, näm- 
lich das der Friedensſehnſucht und des ſteigenden Unvermögens, den 
Krieg lange weiterzuführen. Hieran iſt nur das eine richtig, daß freilich ſolche 
Stimmen — leider! — „aus Deutſchland“ kommen mögen, fie würden aber nicht 
den unſeren Feinden ſo erfreulichen und überhaupt keinen Eindruck machen 
können, wenn nicht die Stimmen, die in die Volks ſtimme münden, ſchweigen 
müßten, oder doch nur ſo gedämpft ertönen dürften, daß ihr Schall überhört 
werden kann. So aber muß in der Tat mehr oder weniger der Eindruck ent- 
ſtehen, daß jene — an ſich fo bedeutungsloſen — Stimmen der „Friedensſehn- 
ſucht und des ſteigenden Unvermögens“ (1) die Stimme „Deutſchlands“ ſeien. 
Welchen Anſporn zur Fortführung des Kriegs „bis zum Ende“ ſolche Unter- 
ſchätzung unſerer geiſtigen und materiellen Kraftquellen für unſere Feinde 
bedeutet, braucht wohl kaum geſagt zu werden. Es braucht auch, wie Graf 
Reventlow in der „Deut. Tagesztg.“ ausführt, nicht geſagt zu werden, welche 
innerpolitiſchen und innerwirtſchaftlichen Auseinanderſetzungen in Deutſchland 
und außerdem auswärtig politiſche Kundgebungen und Außerungen 
gelehrter Männer dieſen Glauben in Frankreich und England erweckt haben. 
„Wir halten uns an die Tatſache, daß der Eindruck hervorgerufen worden 
iſt und wird, und wer es nicht glaubt, der möge einige Wochen lang franzöſiſche 
und engliſche Zeitungen leſen. Dann wird er ſehen, wie jede Äußerung, jeder 
Meinungsſtreit in den Zeitungen, der irgendwie ausnutzbar erſcheint, ſorgfältig 
ausgenutzt wird. Wir alle wiſſen, daß weder eine Not irgendwelcher Art in 
Deutſchland beſteht, noch „an die Türen klopft“. Ebenſo gut wiſſen wir alle, daß 
eine Kriegsmüdigkeit, welche die phyſiſche und ſittliche Kraft zum Kriegführen, 
ſei es unmittelbar, ſei es mittelbar, auch nur im mindeſten lähmte, nicht beſteht. 
Aus Vergnügen am Kriege kämpft heute niemand, aber wir möchten glauben, 
daß jeder Deutſche von der Selbſtverſtändlichkeit der Wahrheit durchdrungen 
fei, daß das Schwert nicht in die Scheide geſteckt werden darf, ehe nicht die Er- 
folge errungen ſind, welche dem deutſchen Volke geſtatten, nicht nur nach Oſten, 
ſondern auch nach Welten jene Sicherheiten zu ſchaffen, welche der kaiſerliche 
Erlaß vom 1. Auguſt als ſelbſtverſtändliche Notwendigkeit anſah. Sicherheiten 
in dieſem Sinne aber können lediglich durch eigene Kraft errungen werden 
und durch die tatſächlichen Erfolge, welche die eigene Kraft vor ſich gebracht hat. 
Faule Kompromiſſe und wertloſes Vertragspapier können keine 
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Sicherheiten ſchaffen. Darüber, fo möchten wir annehmen, ift ſich die weit- 
überwiegende Menge des deutſchen Volkes vollkommen klar. Sie will auch nicht 
nur ,F durchhalten“. Dieſes unglückliche Wort hat zu vielen Mißverftänd- 
niſſen über die deutſche Stimmung im Auslande Anlaß gegeben, denn man 
legt in das „Durchhalten“ den Sinn des rein paſſiven Duldens hinein, wie 
wenn es ſich darum handele, geduckt, geduldig und entſagend ein Un- 
wetter über ſich ergehen zu laſſen . . . Das deutſche Volk will nicht nur 
durchhalten, ſondern es will vorwärts im Sinne des lateiniſchen Spruches: 
„Du weiche nicht den Gefahren, ſondern gehe um ſo kühner gegen ſie an.“ 
(‚Tu ne cede malis, sed contra audentior ito.‘) 

Darin liegt das Moment der Bewegung ausgedrückt, welches nötig ift, 
um die Stimmung des deutſchen Volkes zu bezeichnen. Das deutſche Volk will 
vorwärts, es denkt nicht dran, ſich durch Opfer oder — im Rahmen des Ganzen 
höchſt geringfügige — Entbehrungen zu einem Stehenbleiben auf halbem — 
oder neun Zehntel — Wege bringen zu laſſen. — Man könnte uns entgegenhalten, 
das fei ſelbſtverſtändlich und deshalb brauche derartiges nicht immer wieder gefagt 
zu werden. Dieſe Überlegung iſt unrichtig, wie ſchon die Preſſe unſerer Feinde 
und auch neutraler Staaten an ſich ſchon beweiſt. Zu den Mitteln der Rriegfüh- 
rung gehört auch, daß der Geiſt, der Wille zum Sieg, vor allem auch der 
Wille zur vollſtändigen Ausnutzung des Sieges öffentlich und dauernd 
zum Ausdrucke gebracht werde ... Im Oaſeinskriege iſt es Pflicht, auch dieſe 
Waffe zu verwenden, wie es die Pflicht iſt, alle verfügbaren Waffen und Kriegs- 
mittel unter höchſter dauernder Rraftanfpannung zu verwenden. Es genügt 
nicht, ſich über die Siege unſerer Streitkräfte zu freuen und ſich dieſe oder jene 
Perſpektive auszumalen. Ze länger der Krieg dauert, deſto mehr muß die Zu- 
verſicht, die uns beſeelt, die Gewißheit des Erfolges, der rückſichtsloſe Wille, 
ihn auszunutzen, allgemein laut und dauernd zum Ausdruck kommen 

Das Bewußtſein und die Überzeugung, zum vollen Erfolge gelangen zu 
können, es aber nicht zu tun, weil man ſich an dem Bewußtſein genug ſein ließe 
und Beendigung des Krieges wünſchte, wäre der größte und verhängnis- 
vollſte Fehler, der gemacht werden könnte. In Deutſchland aber eine der- 
artige Suggeſtion zu erzeugen, ſehen wir das feindliche Ausland 
gerade jetzt eifrig, geſchickt und konſequent am Werke. Man will in 
Großbritannien und Frankreich mit den Erzählungen von deutſcher Schwäche, 
Erſchöpfung und Entmutigung nicht nur die eigenen Landsleute zuverſichtlich, 
kampfluſtig und ausdauernd machen, ſondern man will im umgekehrten Sinne 
auf Deutſchland wirken. Wie jemand einer Perſönlichkeit, die er neuraſtheniſch 
glaubt, einzureden verſucht, daß ſie irgendein Leiden habe, das ſie tatſächlich nicht 
hat, ſo wollen unſere Feinde dasſelbe mit dem deutſchen Volke machen, 
indem ſie, wie von einer ſelbſtverſtändlichen Tatſache ſprechend, 
behaupten, das deutſche Volk ſei erſchöpft, litte entſetzlich, hätte 
keine Menſchen, keine Nahrungsmittel und keine Rohſtoffe mehr uſw. 
Dieſes Gerede ſteht im engſten Zuſammenhange mit Andeutungen über 
einen künftigen Frieden, wie fie im engliſchen Parlamente und in der eng- 
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liſchen Preſſe ſeit einiger Zeit gemacht werden; alſo auf der einen Seite: wir 
ſehen, daß ihr nicht mehr könnt! — auf der anderen Seite: wenn ihr recht be- 
ſcheiden ſeid, wäre ein ‚ehrenvoller‘ Friede wohl möglich. Die engliſche Preſſe 
ſekundiert mit gewohnter Geſchicklichkeit; ſo findet ſich unter vielen anderen im 
Daily Chronicle“ vom 23. Oktober ein langer Aufſatz von Herrn Sidney Low: 
‚Der Balkan und der deutſche Friedensſchluß.“ Der früher bei uns als ‚deutich- 
freundlich“ höchſt beliebte Verfaſſer legt in leichtverſchleierter, teils ironiſcher Weiſe 
den Deutſchen dar, wie ihr Friede ausſehen müſſe. Weil in den übrigens ſehr 
intereſſanten Abhandlungen fortwährend von Kriegszielen die Rede iſt, können 
wir hier nicht darauf eingehen, behalten uns höchſtens einzelne Punkte vor. 
Ahnliche Ausführungen ſind überaus zahlreich in der engliſchen Preſſe. Daraus 
und aus manchen anderen Anzeichen iſt einwandfrei zu entnehmen, daß in Groß- 
britannien ſehr viele, hauptſächlich die Finanzkreiſe, vom Kriege genug habe 
und jetzt alles daran ſetzen, unter den üblichen und bewährten Masken britiſcher 
Überlegenheit Deutſchland zu einem faulen Frieden zu veranlaſſen, 
es zu übertölpeln und durch Suggeſtion zu benebeln: man ſolle doch 
ſchnell dieſen Krieg beenden, denn Deutſchland könne ihn nicht mehr aus- 
halten. 

Wir in Deutſchland wiſſen das Gegenteil. Wir wiſſen, daß die 
Kriegslage für Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen nicht nur augenblicklich 
günſtiger iſt denn je, ſondern wir wiſſen ebenſogut, daß dieſe jetzige Kriegslage 
eine feſte und klare Grundlage für eine weitere ſehr günſtige Ent- 
wickelung des Krieges bildet. Lenkt man den Blick nach dem Oſten und nach 
dem Weiten, fo zeigt ſich, daß auch hinſichtlich des Menſchenmaterials, der Frei- 
heit ſeiner Verwendung die Verhältniſſe günſtiger ſtehen als je zuvor, und daß ſie 
auch ſo bleiben werden. Gewiß, auch Deutſchland hat ſeine Verluſte, aber die 
franzöſiſchen Verluſte find bei geringeren Geſamtkräften viel größer als bei uns. 
In Frankreich, wo immer von den deutſchen Verluſten geredet wird, kann man 
ſicher ſein, daß das deutſche Volk ſehr genau über ſeine eigene Kraft unterrichtet 
iſt und weit entfernt, ſich durch kindliche Bluffs ſolcher Art blenden zu laſſen. Und 
was die übrigen Verhältniſſe anbetrifft, ſo hat jeder unſerer größten Gegner, 
Frankreich, Rußland wie Großbritannien, wirtſchaftlich, finanziell, ſozial uſw. 
viel mehr eingebüßt und gelitten als wir. Wenn ſie, teils leidlich, teils gut, das 
Geſicht zu wahren verſtanden haben, fo ijt das anerkennenswert, kann uns aber 
nicht taufden. Und wenn es heißt: ſechzehn Monate habe Deutſchland den Krieg 
ja aushalten können, nun ginge es tatſächlich nicht mehr, der Zuſammenbruch 
ſtehe bevor, ſo iſt das Gegenteil richtig. Gerade die vergangenen ſechzehn 
Monate, wo unter ſchwierigen Verhältniſſen erfolgreich gekämpft 
und gelebt werden konnte, zeigen jedem, der die Verhältniſſe vorurteilslos 
durchdenkt, daß dieſe ſechzehn Monate eine unbedingt ſichere, erprobte 
Gewähr für die Kraft des Deutſchen Reiches und Volkes geben, auf 
voller, ja ſteigender Höhe der Leiſtungsfähigkeit den Krieg ſo lange zu führen, 
bis unſere Feinde nicht mehr können. In dieſem Sinne denken wir an das Wort 
von Hindenburg: ,Hoffentlid dauert der Krieg fo lange, bis alles ſich unſerem 
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Willen fügt,‘ und daß wir eben ſiegen müſſen, weil wir ſiegen werden (wenn 
wir wollen). 

Es kommt nicht in erſter Linie darauf an, den Krieg ſchnell zu beendigen, 
ſondern darauf, daß wir eine Lage ſchaffen, die uns in den Stand ſetzt, 
bei Friedensſchluß die deutſche Zukunft tatſächlich (nicht durch Papier) 
zu ſichern. Hinter die ungeheure, gar nicht zu überbietende Bedeutung dieſer 
pflichtmäßigen Aufgabe jedes Deutſchen und dieſer Forderung an das deutſche 
Volk und feine Leiter, treten alle anderen Ridfidten weit zurück, — gar 
nicht zu reden von Sorgen und Wünſchen der internationalen Finanzwelt, ſo 
begreiflich ſolche an ſich vielleicht ſein mögen. 

Es kommt ebenſowenig auf einen ,ebrenvollen’ Frieden an, ſondern auf 
einen fruchtbaren und für die deutſche Zukunft arbeitenden Friedensſchluß. Von 
‚ebrenvollem Frieden’ pflegt einem Beſiegten gegenüber geſprochen zu werden, 
jeder fruchtbare Friede Ui eo ipso ehrenvoll... Zu den möglichen Bedrohungen 
der deutſchen Zukunft müſſen die Sicherheiten im Verhältniſſe ſtehen. Das 
deutſche Volk muß ſich klar vor Augen halten, daß dieſer Krieg ein Ziel hat, welches 
erreicht werden muß. Es ſcheint, daß dieſes hier und da bisweilen in Dergeffen- 
heit gerate.“ 

Mit allem Nachdruck möchte ich den Hinweis des Verfaſſers auf die 
geiſtigen Gasbomben Englands, auf die Verſuche unterſtreichen, mit 
denen unſere Feinde uns durch die Suggeſtion benebeln und vergiften 
wollen, wir ſeien bald am Ende unſerer Kräfte, litten Not an allem 
möglichen, unſer Mannſchaftserſatz werde auch bald ausgeſchöpft ſein, 
wir könnten alfo nichts Beſſeres tun, als ſchnell, ſchnell Frieden zu 
ſchließen, ſolange wir ihn bei der gegenwärtigen, verhältnismäßig „noch“ 
günſtigen Kriegslage unter einigermaßen erträglichen Bedingungen erlangen 
könnten. Denn während unſer Heereserſatz zur Neige ginge, ſchöpften ſie, unſere 
Feinde, noch aus dem Vollen und ſeien gerade am Werk, neue Millionen- und 
Millionenheere auf die Beine zu ſtellen und auszurüſten — für das „nächſte FZrüh- 
jahr“, — genau wie im vergangenen Jahre. Kitchener hat ſchon wieder — für das 
„nächſte Frühjahr“ — ein Heer von zwei Millionen Engländern an der Hand, 
es können aber auch vier Millionen fein. Nebenher wird er feds Millionen Ruffen 
— im ,nddjten Frühjahr“ — vollſtändig neu einkleiden und ausrüften. Nun 
nehme man das aber beileibe nicht nur von der komiſchen Seite. Es liegt Syſtem 
darin, ijt „alte Schule“ Jahrhunderte hindurch geübter Völkerbetörung und -be- 
täubung. Unſere einfacher gefügten Leute bekommen dieſe Koſt ja nicht in der 
Weiſe aufgetragen, wie fie hier vorgeſetzt wird, ſondern vielfach, wenn nicht 
meiſt, in der tragiſch ſachlich gehaltenen Aufmachung ihrer Erzeuger und Köche, 
und zwar ohne jede abſchwächende Erläuterung. Und — wir wollen es uns 
nicht verhehlen —: ſie bleibt nicht immer ohne Eindruck. Kürzlich war ich 
ſelbſt Zuhörer folgenden Geſprächs. Irgendwer erwähnt die letzte engliſche 
Schlappe in Meſopotamien. Mit ernfter Betonung wird ihm bemerkt: „England 
fängt den Krieg ert jetzt an.“ „Ja,“ fällt ein Zweiter ein, „Kitchener ſtellt im 
nächſten Jahr ein neues Heer von vier Millionen Engländern auf.“ — „Und 
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rũſtet noch ſechs Millionen Ruſſen aus“ — ein Dritter. Es war keine Verzagtheit 
oder was man fo nennen könnte bei dieſen Äußerungen; ein wenig Zweifel viel- 
leicht, aber der Unterton doch recht ernſt, als lägen dieſe Möglichkeiten oder Wahr- 
ſcheinlichkeiten durchaus nicht fern. Alle drei waren „beſſere“ Leute. 

Warum aber gerade unſere Preſſebureaus und Zeitungen es ſo eilig mit 
der koſtenloſen Verbreitung dieſer — zu unſerer und der Neutralen Benebelung — 
in die Welt geſetzten Verlautbarungen haben, daß ſie ſich nicht einmal die Zeit 
nehmen, auch nur ein Wort der Exläuterung, eine kennzeichnende Anmerkung 
hinzuzufügen, darüber habe ich ſchon öfter vergeblich nachgegrübelt. Ohne 
jeden Zuſatz machen dieſe Veröffentlichungen auf den ſchlichten Mann den Ein- 
druck, als habe die Leitung des Blattes dafür eben nur ein ehrerbietiges, jeden- 
falls bedeutſames Schweigen. 

Zur Stunde wird der Reuterbericht über eine Unterredung des Finanz- 
miniſters Me Kenna mit einem Mitarbeiter der „New York Tribune“ in 
deutſchen Blättern verbreitet. Wieder ohne jede Anmerkung. Unſer Volk erfährt 
daraus: „Lange bevor das engliſche Geld ausgeht, wird der Truppenerſatz der 
Deutſchen ein Ende gefunden haben. Um ihre Verluſte zu decken, 
müffen die Deutſchen jetzt bereits die letzten Jahrgänge der männ- 
lichen Bevölkerung heranziehen“, und Ähnliches. Das ift wieder nur ein 
Beiſpiel, aber dieſe „Beiſpiele“ bilden die Regel, und — der Tropfen höhlt den 
Stein. Es heißt gewiß nicht unſerem Volke Unehre antun — im Gegenteil! —, 
wenn wir mit der Tatſache rechnen, daß es im Kampfe gegen die Waffen der 
Lüge und Heuchelei, liſtiger Täuſchung und Betäubung nicht eben Meiſter, ja viel- 
fach ſogar recht hilflos iſt. Hinzu tritt die ererbte Ehrfurcht vor allem, was 
„amtlichen“ Stempel trägt oder von „Autoritäten“ und Würdenträgern ausgeht, 
eine gläubige Ehrfurcht, die unbewußt von den eigenen „Klaſſierten“ auf die der 
anderen Völker überträgt. Allein ſchon der Machtbereich der ganz allgemein 
wirkenden Suggeſtion, der andauernd wiederholten geiſtigen Einflüſterung 
läßt ſich in ſeiner Ausdehnung kaum überſchätzen. Wir ſind aber nicht 
in der Lage, uns auch nur den Luxus irgendwelcher ſchädlicher Ablenkungen und 
Abſchwächungen unſerer Kräfte geſtatten zu dürfen. Bei dem guten Willen, 
der bei allen Beteiligten unbedingt vorausgeſetzt werden darf, läßt ſich hier leicht 
das Rechte tun. Grundſätzlich dürften aus feindlichen Quellen fließende Ver- 
lautbarungen der gekennzeichneten Art nicht ins Land gehen, ohne daß der Katze 
die Schelle umgehängt wird. Wir können nicht von unſeren Volksgenoſſen er- 
warten, daß fie ſämtlich mit den Künſten einer Königl. britiſchen — Gasbomben- 
erzeugung Beſcheid wiſſen, und wir haben unſerem Volke je de Belaſtungsprobe 
fernzuhalten, die ſich nicht in den Dienſt unſeres Kriegszieles ſtellt. 


Trauer um Helden 


Wer von uns trägt fie nicht mit ſich ber- 
um? Verklärende, zu Herzen gehende 
und doch aufbauende, höher hinauf weiſende 
Worte widmet ihr ein Ungenannter im 
„Schwäbiſchen Merkur“: 

Der kahle Wald ift ſtill, ein letztes Blatt 
ſinkt müde nieder zum Vergehen. 

Wenn im Herbit die Blätter fallen und 
welken, dann iſt das Geſetz. Sie gaben Blüten 
und Knoſpen Schutz, in ihrem Schatten reiften 
Fruͤchte — fie erfüllten ihren Lauf. Brechen 
Frühlingsſtürme verheißend prangende Rnof- 
pen und Blüten, reißt Gewitters Wut im Mitt- 
ſommer ſaftſtrotzende Frucht vom Baum, 
dann tut das weh, und viel Hoffen geht zu 
Grab. Der Baum erträgt es ſtill und gibt 
die Kraft feiner Wurzeln den Knoſpen, Blü- 
ten und Früchten, die ihm blieben. 

Der Blüten, die ein Sturm gebrochen, 
gedenken wir in Wehmut und Trauer; die 
ſich zu Nnoſpen wandelten, vergeſſen wir, 
wenn die reife Frucht uns ward. — 


Die mitten im Leben uns verließen, deren 
Gedächtnis lebt in uns am tiefſten fort. 

Sie zogen hinaus, mit Blüten geſchmückt. 
Leicht und ein Lied auf den Lippen — die 
Zungen. Ihr jugendfrohes Bild bleibt in uns, 
wir ſehen ihre glatte Stirn, ihre hellen Augen 
wie früher. Haben dieſe Augen Qual und 
Grauen geſehen, ehe fie brachen — uns blei- 
ben ſie mit ihrer ſonnigen Heiterkeit, mit der 
Klarheit von Quellen, die nichts trübte. 

Ernſt und ſtark verließen uns die Män- 
ner, die den Weg wußten, den ſie gingen. 
Das Werk ihres Lebens blieb unvollendet, fie 

Der Türmer XVIII, 6 


ließen ihr Glück dahinten. Das Bild ihrer 
treuen Männlichkeit bleibt in uns — wie ſie 
den Tag zwangen, wie ihr Sorgen und Mühen 
uns galt. Und wir wiſſen, daß ihr letztes 
Fühlen und Denken uns umgab. 

Die geblieben ſind, waren die Beſten; ſie 
ſtarben für Deutſchland, ſtarben für uns. 


Sie haben es uns geſagt und ſchrieben es 
in ihren Briefen: Wenn es geſchieht, fo ge- 
ſchieht es um euretwillen; klaget nicht. — 
Das war ihr Vermächtnis. 

Sie waren ſtark, waren Helden, waren 
Deutſchlands Veftes. Nun fie von uns find, 
miiffen wir nicht ſtärker fein als früher? Müf- 
fen wir nicht verfuchen zu erſetzen, was mit 
ihnen an Kraft und Hoffen das Vaterland ver- 
lor? Sollen ſie uns nicht umſonſt genommen 
worden fein, dann miffen wir vollenden, wo- 
für ſie Blut und Leben gaben. Können wir 
das, wenn wir ſchwach ſind in Klage und 
Trauerꝰ 

Wunden müſſen bluten, Tränen müſſen 
fließen. Wenn die Wunde ſich geſchloſſen, 
bleibt die Narbe, doch das Glied tut ſeine 
Arbeit wieder. 


Unſere Trauer ſoll ſtark ſein und ohne 
Klage. Hämmert das Erz der Glocken im 
Tale zum Gedächtnis ruhender Helden, dann 
wollen wir uns erinnern, daß es die gleichen 
Glocken find, die den Jubel ihrer Siege fün- 
deten. 

Damit wir ſtark werden in unſerer Trauer, 
damit wir Treue halten den Toten und voll- 
enden, was fie begannen. — — 

So erfüllen wir ihr Vermächtnis. 


* 


KA 
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Nicht überſchätzen! 


Ade Landverbindung mit dem nahen 
Oſten ſcheint manchen guten Leuten 
etwas zu Kopf geſtiegen zu fein: fie denken 
bald auch nur noch „in Kontinenten“ (merk 
würdigerweife, da es meiſt doch die ſelben 
find, die vor Eintritt der beglaubigten Tat- 
ſache „kaum auszudenken wagen“). Die 
„Rhein.-Weftf. Zeitung“ bemüht ſich Baber 
mit gutem Grunde, die allzu munter die 
Wetterleiter emporkletternden Queckſilbernen 
ein paar Grad herunterzudrücken: 

„Wer weiß, daß die Seefracht Buenos 
Aires von Ruhrort geringer iſt wie die Bahn- 
fracht von Ruhrort nach Berlin, wird den 
Kopf ſchütteln, wenn er hört, daß auf der 
Bahn von Kleinaſien bis Hamburg die 
Maſſengüter hin und her geworfen werden 
ſollen. Jeder Eiſenbahner wird ausrechnen, 
wieviel Tonnenkilometer hier in Betracht 
kommen und wie hoch die Fracht bewertet 
werden muß. Auch dieſer Gedanke, als könnte 
Balkan und Bagdad - Bahn die Wucht unſeres 
wirtſchaftlichen Lebens einigermaßen tragen, 
iſt eine Phantaſie. Die Phantaſien aber 
ſind zu leicht geeignet, unſeren Sinn von 
der Wirklichkeit abzulenken. Das Deutſche 
Reich liegt nicht an den Dardanellen und 
nicht am Perſiſchen Golf, ſondern an der 
Nordſee. Es wird nur frei ſein, wenn 
die Nordſee frei iſt. Vor der Nordſee aber 
lagert ſich eine Barre; fie heißt Groß- 
britannien, und dieſe Barre erhebt den 
Anſpruch auf völlige Seegewalt und See- 
herrſchaft. Es iſt innerlich und äußerlich uns 
unmöglich, heute die Frage zu erledigen, wie 
weit dieſe Seeherrſchaft gebrochen werden 
kann. Das kann ſich erſt im Laufe des Krieges 
herausentwickeln, und wir haben die feſte 
Überzeugung, daß unſere führenden Männer 
erkennen, was erreicht werden kann und was 
nicht. Aber das deutſche Volk möge ſich 
durch europäiſch-aſiatiſche Phantaſien 
nicht darüber hinwegtäuſchen, daß unſere 
Tür zur Welt in Angeln ſich dreht, welche an 
Großbritannien hängen. — Daran er- 
innern wir uns, wenn wir Auffdge über 
Saloniki und Bagdad leſen.“ 


Auf der Warte 


Wenn die Bäume doch mehr in den Him- 
mel der anderen Windrichtung hineinwachſen 
wollten. Weht ihnen da vielleicht ein zu 
ſcharfer — Nordweſt? Gr. 

* 


Schweden und Deutſchland 


ber dem lichteren Ausgange der nach- 

ſtehenden Dar legungen des Stodhol- 
mer „Aftonbladet“ ſollte auch ihr weniger 
lichter ridblidenber Teil nicht ungewertet 
bleiben: 

„Geht man den Urſachen nach, warum im 
letzten Jahrhundert Schwedens Volk in ſeiner 
Geſamtheit trotz vieler Ausnahmen es etwas 
ſchwer hatte, mit dem deutſchen Volke 
richtig zu ſympathiſieren, und warum 
die beiden verwandten Nationen ſich verhält- 
nismäßig fpät zueinander gefunden haben, 
ſo kommt man zu folgender Erklärung: Nach 
Napoleon Bonapartes Fall ſtellte ſich Deutſch⸗ 
land auf die Seite der Reaktion und wurde 
ſtark von Rußland beeinflußt. Wir 
Schweden wurden hierdurch abgekühlt. 
Unfer Ideal ſuchten wir in Frankreichs Frei- 
beitstämpfen während der verſchiedenen Re- 
volutionen, in Englands Volksregierung und 
in Amerikas Volksfreiheit. Dieſe Erinne- 
rungen bringen wir, um zu zeigen, welches 
die Ur ſachen find, daß nicht ganz Schwe— 
den geeint in dieſen ſchickſalsſchweren 
Zeiten in vollem inneren Zufammen- 
hange mit Oeutſchland ſteht. Auch find 
die meiſten Schweden nicht der ſtolzen Ge- 
ſchichte und der glänzenden Entwicklung 
Deutſchlands in den letzten fünfzig Jahren 
richtig gefolgt, und auch die Deutſchen haben 
wohl nicht genügend Kenntnis von der ſchwe⸗ 
diſchen Geſchichte, ſchwediſchem Empfinden 
und ſchwediſchen Hoffnungen. Aber während 
noch im Kriege 1870/71 die meiſten Schwe- 
den ihre Sympathien Frankreich ſchenkten, 
ijt während der letzten vierzig Jahre ein ganz 
gewaltiger Umſchlag geſchehen. Frankreich 
kann in Schweden keinen Rauſch und keine 
warmen Empfindungen mehr erwecken. Hin- 
gegen haben ſich in Schweden in aller Stille, 
aber um fo ſicherer, die warmen Empfin- 
dungen für Deutſchland geſtärkt und vertieft, 
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und das Verſtändnis des deutſchen Volkes in 
feiner Eigenart hat immer mehr an Ausbeh- 
nung gewonnen. und warum? Zunächſt 
durch die Bande des Blutes. Dann aber hat 
uns Oeutſch lands gewaltiges Emporkommen 
nach außen und nach innen gewaltig im- 
poniert. Die Arbeitstüchtigkeit des deutſchen 
Volkes, deſſen reiche Kultur in Kunſt, Wiffen- 
ſchaft und allgemeiner Bildung, die glänzende 
ſoziale Geſetzgebung zum Schutze der Arbeiter- 
klaſſen, die Pflichttreue im Heim, in der Schule 
und im öffentlichen Leben und der opfer: 
willige Mitbürgerſinn — alles dieſes mußte 
Herz und Sinn von uns Schweden erobern. 

Eins ſteht klar und deutlich vor jedem 
Schweben: gegen Deutſchland würden 
wir niemals gehen, komme auch, was 
kommen mag 

* 


Das verkaufte Frankreich 


er noch daran gezweifelt haben mag, 

daß Frankreich verkauft iſt, dem 

werden vielleicht die Augen aufgehen, wenn 

er im „März“ den Brief eines Neutralen lieſt, 

der in Paris wohnt und „einem der bekann- 

teſten Finanzpolitiker Frankreichs ſehr nahe 

ſteht“. Zur „Bilanz von Gut und Blut“ 
bemerkt der Verfaſſer: 

„Für Blut iſt ſie abgeſchloſſen; bis auf 
den Ropf des letzten embousqué weiß man 
die Ziffern. Für Gut ſchätzt man die Aus- 
gaben auf 9 Williarden Frank für Munition 
und Materialankauf im Ausland. Dieſe Wil- 
liarden kehren nur langſam, vielleicht nie zu- 
rück. Geld iſt im Inlande noch vorhanden. 
So Caillaux nebſt Anhang hinter dem Finanz- 
minifter ſtehen würde, könnten auch wir hier 
die 10 Milliarden Anleihen roulieren laſſen, 
ſelbſt wenn bei jedesmaligem Wiedererfchei- 
nen eine Milliarde nach Amerika abge- 
bröckelt wäre. Aber bei der Clique dieſer 
internationalen Bankiers iſt das Ver- 
trauen an der ganzen Sache bis auf 
ein Minimum geſchwunden, zudem haben 
ſie ja alle die Portefeuilles voll von Exoten. 
Das Geld in Rußland gibt man meift 
verloren. Der Seprellte iſt dabei der 
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‚petit rentier‘, dem die Macher allmählich 
die Papiere aufhalſten; jene ſelbſt haben den 
ihnen gebliebenen Reſt längſt abgeſchrieben, 
was in Anbetracht der ihnen gegen einen 
Schluck Wutki verliehenen Bergwerks und 
Schuͤrfrechte, als Gratifikation für das Unter- 
bringen der Anleihen — nicht ſchwer fiel 

Der franzöfifche Staat ſchuldet heute zirka 
18 Milliarden Frank den Banken. War vor 
dem Kriege das Land dem Kapitalismus 
verſchrieben, fo iſt es heute tatſächlich in 
feiner Hand. Politiſch iſt Frankreich in der 
Hand der Gruppe ODelcaſſé und verkauft 
an die Entente. Nur der homme enchainé 
und unfer ...... können, fo jener nicht 
allein, ſondern mit ſeinem geſamten Anhang 
verſchwindet, die Lage ändern. Die treditier- 
ten Milliarden, welche im Lande geblieben, 
ſind wahrſcheinlich von den mittleren zu den 
oberen Klaſſen abgewandert, denn der Arbei- 
ter hat ſich nichts erſpart und der Mittelſtand, 
der weniges beſaß, hat auch dies verloren. 
Die Maſſe der petits rentiers find wahrfchein- 
lich nach dem Kriege gezwungen, wieder zu 
arbeiten. Das Fürchterlichſte für ihn, wie 
Du weißt. Glaubſt Du, daß dieſe Geld- 
abwanderung ohne politiſche Folgen ift? 
Die ſozialiſtiſche Partei hat allerorten 
verſagt und war der Regierung, wie 
man heute weiß, ob Deſpotismus, Mon- 
archismus oder Republik, wenig ge- 
fährlich, da ſelbſt die wenigen Aufred- 
ten überall von der eigenen Partei als 
Daterlandsverräter betrachtet wer- 
den.“ 

Die letzte Feſtſtellung des in Paris 
wohnenden Neutralen dem „Vorwärts“ 
und Genoſſen ins Stammbuch, die es noch 
immer als eine ihrer vornehmſten öffent- 
lichen Pflichten betrachten, das Volk durch 
unwahre Mitteilungen über die tatſäch liche 
Geſinnung und Haltung der franzöſiſchen 
Sozialdemokratie irrezuführen. Wenn 
dieſe Bemühungen, allen Tatſachenbeweiſen 
zum Trotz, noch länger andauern, wird man 
nicht umhin können, von bewußter Täu- 
ſchung zu ſprechen. Gr. 
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Die geiftige Freiheit Rußlands 


ie ganze ruſſiſche Preſſe macht ſich 

über die Erlaſſe des preußiſchen Mi- 
niſters des Innern luſtig, die eine Be- 
einfluſſung der öffentlichen Meinung durch 
die Verbreitung einer Kliſchee zeitung erreichen 
wollten. Ohne Zweifel hat noch niemals ein 
preußiſcher Miniſter im Ausland einen ſo 
durchſchlagenden Erfolg gehabt, wie diesmal 
Herr v. Loebell. Der Grund liegt auf der 
Hand. Die ruſſiſche Preſſe weiß ganz genau, 
worauf es bei ſolchen Regierungsmaßnahmen 
hinauskommt, und ba fie feit einigen Jahren 
den Lehrſatz vertritt, der Hort der europäiſchen 
Reaktion ſei in Preußen zu ſuchen, ſo kam ihr 
die Maßnahme des Miniſters ſehr gelegen. 
Freilich vergeſſen die ruſſiſchen Blätter dabei 
zu ſagen, daß Herrn v. Loebells Hauptzweck, 
der Regierung eine breite Moglichkeit zur Be- 
einfluſſung der öffentlichen Meinung zu geben, 
in Rußland auf eine weit einfachere und wirk- 
ſamere Weiſe erreicht wird. Wenn ein ruffi- 
ſcher General, der irgendwo die Polizei- 
gewalt ausübt, in einer Zeitung, die in feinem 
Machtbereich erſcheint, etwas gedruckt ſehen 
will, ſo befiehlt er einfach. Der Redaktion 
bleibt nichts anderes übrig, als die amtliche 
Proſa wiederzugeben. Die ruſſiſche Regie- 
rung vertraute im übrigen ihren bewährten 
Zenſurmethoden ſo ſehr, daß ſie als einzige 
in allen kriegführenden Staaten bei Kriegs- 
ausbruch auf die Einführung einer beſonderen 
Preſſeordnung verzichten zu können glaubte. 
Sie täuſchte ſich darin freilich, weil ihre 
Zenſurbeamten in des täglichen Einerlei 
Routine derart feſtgewachſen waren, daß 
ſie ſich mit den neuartigen Aufgaben nicht 
mehr zurechtfanden. 

Da die Oeutſchen bei den Ruſſen den Ruf 
maßlofer Schlauheit und unbegrenzter Er- 
findungsgabe genießen, werden vielleicht die 
von Herrn v. Loebell vorgeſehenen Maß- 
nahmen in Rußland noch zu reſtloſer Durch- 
führung gelangen. In vielen ruſſiſchen Blät- 
tern, namentlich in den reaktionären, lieſt 
man aus den ironiſchen Rommentaren etwas 
wie Bewunderung heraus. So ſchreibt die 
„Nowoje Wrem ja“ am 8. November: 
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„Die Findigkeit und techniſche Geübtheit 
der deutſchen Regierung iſt tatſäch lich erftaun- 
lich. Eine Zeitung ‚Zeitung ohne Titel“, je- 
doch mit einem einheitlichen, allerhöchſt be- 
ſtätigten Inhalt auszudenken, vermag nur 
ein Volk, das über fo hervorragende Rafernen- 
fähigkeiten verfügt wie die Deutſchen.“ 

Schade, bemerkt die „Frankf. Ztg.“, der 
dieſe Mitteilung entſtammt, daß man das 
Lob des ruſſiſchen Blattes nicht ganz von der 
Hand weiſen kann, da doch ſeine Grundlage 
aus ODeutſchland ſelber geliefert worden iſt. 


ëtt: ` 


s freut mid, der Notiz im Zweiten Of 

toberheft unter obigem Stichwort in 
vollem Umfang beipflichten und ſie auch für 
Lothringen erweitern zu können. Nunmehr 
neun Jahre bald im Elſaß, bald in Lothringen 
tätig, habe ich, allerdings mit Ausnahmen, 
die Bevölkerung ſchätzen gelernt, die gerade 
während des Krieges ihre Zugehörigkeit zum 
deutſchen Volk freier bekennt als ehedem. 
So habe ich nirgends häufiger die Buben 
auf der Straße die Wacht am Rhein ſingen 
hören als während der Kriegsmonate in 
Elfaß-Lothringen. Und in einem nicht ge- 
rade im Ruf beſonderer Deutſchfreund lichkeit 
ſtehenden Städtchen Lothringens überraſchten 
mich kleine Mädchen beim Spiel mit dem 
Geſang: „O Hindenburg! o Hindenburg! Wie 
ſchön ſind deine Siege!“ nach der Melodie: 
„O Tannenbaum! Wie grün ſind deine 
Blätter!“ 

Von einer Anzahl reicher Fabritanten- 
familien abgeſehen, die bis in unſere Zeit 
hinein mit der belle France geliebdugelt 
haben — ich denke z. B. an Grabinſchriften 
aus den letzten Jahren in franzöſiſcher Sprache, 
deren ſchönes Ausſehen leider durch rein 
deutſche Namen, wie Müller, Schneider u. a., 
geſtört erſcheint — wird nach dem Krieg das 
elſaß-lothringiſche Volk, das treu und tapfer 
mit für deutſches Weſen gekämpft und gelitten 
hat, allgemein als deutſcher Bruderſtamm 
anerkannt werden. Die umfangreichen und 
lang andauernden Einquartierungen haben 
eine weitgehende Bekanntſchaft und gegen- 
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feitiges Verſtehen da vermittelt, wo ehedem 
Tauſende von Volksgenoſſen einander fremd 
gegenüberftanden. Dr. F. E. S. 


* 


Grey 
x „März“ ſchreibt v. S.: 

Sir Roger Caſement, der bekannte 
Vorkämpfer iriſcher Intereſſen gegen die 
imperialiſtiſche engliſche Politik, hat unlängſt 
den Verſuch gemacht, eine ſogenannte , Ret- 
tung“ ſeines Hauptgegners, Sir Edward 
Grey, in der Münchener Preſſe durchzuführen. 
Eine Berichtigung, die uns Deutſche in hohem 
Grad berührte, weil Grey hier als die Ver- 
körperung der Abſicht, Deutſch land mit allen 
Mitteln zu vernichten, angeſehen wird. In 
Syſtem und Perſon. 

Nun hätten wir neben poſthum weif- 
gewaſchenen römiſchen Tyrannen und galli- 
ſchen Kurtiſanen — auch einen im Ruf ge- 
retteten britiſchen Gegenwartspolitiker. Der 
Retter iſt dabei ausgeſprochen der politifche 
und perſönliche Gegner Sir Edwards. 

Nun — die Rettung iſt auch danach. 

Nach Caſement, der wohl Gelegenheit 
hatte, tief in den Charakter Greys zu ſchauen, 
iſt Grey Wachs in den Händen einer Clique, 
die ſeit langem, ohne der verantwortlichen 
Regierung anzugehören, im klaſſiſch parla- 
mentariſchen England die äußere Politik 
ohne Einſpruch und Kontrolle beherrſcht. Sit 
Grey ein politiſch ganz mittelmäßiger Kopf, 
perſönlich anſtändig und ehrenhaft, jedoch in 
bezug auf Kenntnis von Außenwelt und Aus- 
land ein vollſtändiger Sgnorant, dem man ein- 
reden konnte, Deutſchland ſtrebe nach un- 
bedingter Weltherrſchaft, und es ſei eine 
große politiſche Miſſion, dieſes Streben 
zu durchkreuzen. Und daran habe Grey ge- 
glaubt und danach gehandelt. 

Nun find aber dieſe Eigenfchaften, näm- 
lich jenes fouverdne, abſichtliche Nidttennen- 
wollen der wahren Abſichten und Ziele 
des Auslandes, jene typiſche Beſchränkt- 
heit, die jede fremde Entwicklung, jeden frem- 
den Fortſchritt als Schädigung britiſcher 
Intereſſen anſehen, tatſächlich ke in Sonder- 
gut einiger engliſcher Politiker, alſo eines 
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Greys, ſondern Gemeinbeſitz der meiften 
Engländer. Solcher Greys gibt es eben 
Legionen. 

Grey iſt nur ein Muſter aus der reichen 
Sammlung 

Caſement, ſchließt der Verfaſſer, habe 
zweifellos die Bedeutung feines perſönlichen 
Gegners herabdrücken wollen, um anderer- 
ſeits die Gegnerſchaft der Gegenpartei auf 
den Engländer im allgemeinen, alſo 
gegen eine ganze Welt von Greys auszu- 
dehnen. Und das ſei dann eben — England. 


Chateaubriand und die Neu- 


tralität Belgiens 


m Jahre 1831 hat Chateaubriand die 

folgende, von uns etwas abgekürzte 
Prophezeiung formuliert: „Weil Belgien 
handeltreibend und fruchtbar iſt, weil es von 
keinem Gebirge beſchützt wird, weil es durch 
den Lauf feiner Gewäffer jedem Ankömmling 
offen daliegt, weil es der natürliche Weg aller 
Armeen iſt, deshalb wird es nicht aufhören, 
der Platz zu fein, an dem ſich die Streitig- 
keiten der Völker erledigen. Die ,Neutrali- 
tät‘ Belgiens iſt einer jener nebelhaften Be- 
griffe, die dem Wörterbuche des diplomati- 
ien Unſinns beigefügt wurden, zum Ge- 
ſpött für den Kenner, zur Bewunderung für 
den Dummen und zur Entſchuldigung für den 
Feigen.“ 

Aber das beſte iſt, daß dieſes Urteil von 
einem Franzoſen aufgefriſcht wird. Es iſt 
unter dem 15. November in der „Feuille 
d' Avis“ von Lauſanne zu leſen. 


* 

Wie das Polenmanifeſt gemeint 

war 
De erzdeutſchfeindliche „Gazette de Lau- 
sanne“ veröffentlicht unter dem 11. No- 
vember 1915 folgendes „vertrauliche Zir- 
kular des früheren ruſſiſchen Miniſters des 
Innern Maklakow über das Polenmani- 
feſt des Großfürſten Nikolaus Nikolaje- 

witſch“: 
„Was das Manifeſt des Großfürſten Mito- 
lajewitſch betrifft, ſo benachrichtige ich die 
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Gouverneure auf die mir vorgelegte Frage 
über das Verhalten der Bevölkerung des 
WVeichſelgebietes dahin, daß das Manifeſt ſich 
nicht auf das Weichſelgebiet bezieht, und 
daß es nur diejenigen polniſchen Landes- 
teile im Auge hat, die nicht zum ruſſiſchen 
Reich gehören, und die der Großfürſt Niko- 
laus Nikolajewitſch im Laufe der Rriegsope- 
rationen wird erobern können. Soweit dies 
nicht der Fall ſein wird, wird nichts in der 
politiſchen Lage des Weichſelgebietes 
geändert fein. Man muß nur die vorhan- 
denen Reglements mit mehr Wohlwollen auf 
die polniſche Bevölkerung anwenden.“ 


* 


Friedrich der Große über die 
ruſſiſche Gefahr 


m 3. März 1769 ſchrieb Friedrich der 

Große an ſeinen Bruder: „Rußland 
iſt eine furchtbare Macht, vor der in einem 
halben Jahrhundert ganz Europa zittern 
wird.“ Oſterreich werde es vielleicht noch 
bitter bereuen, „que, par leur fausse politique, 
ils ont appelé cette nation barbare en Alle- 
magne, et lui ont enseigné l’art de la guerre“ 
(daß fie durch ihre falſche Politik dieſe bar- 
bariſche Nation nach Deutſchland gerufen und 
fie die Rriegstunft gelehrt haben). Es werde 
keinen andern Ausweg geben, „als mit der 
Zeit einen Bund der mächtigſten Fürſten zur 
Eindämmung dieſes gefährlichen Stromes zu 
bilden“. Am 24. Januar 1771 äußerte er: 
„Je croirais faire une faute impardonnable 
en politique, si je travaillais 4 l’agrandisse- 
ment d’une puissance, qui pourra devenir 
un voisin terrible et redoutable pour toute 
Europe“ (ich würde einen unverzeihlichen 
politiſchen Fehler zu begehen glauben, wenn 
ich mich für die Vergrößerung einer Macht 
ins Zeug legte, die ein ſchrecklicher und be- 
drohlicher Gegner für ganz Europa werden 
kann). 

Mancher fpdter Geborene glaubte es beffer 
zu wiſſen. Heute haben die Tatſachen ge- 
ſprochen und die mit fo bewunderungswür- 
diger Klarheit und Schärfe ausgeſprochene 
Vorausſage des großen Königs furchtbare 
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Wirklichkeit werden laſſen. Gedenket Oft- 
preußens, gedenket Galiziens! Gedenket der 
künftigen ruſſiſchen Gefahr! Gr. 


Händler und Aſtheten 


ine Stimme aus dem Felde —: Wir 

zogen in den Krieg, aller großen, ftar- 
ken Gedanken voll. Wer von uns beſann ſich 
nicht unſerer reinſten, heiligſten Güter, dachte 
nicht die ehrlichſten deutſchen Gedanken in 
den Stunden des Abſchieds, in den erſten 
Zeiten der flammenden Begeiſterung des An- 
ſturms an den Feind, in dem ſiegreichen Vor- 
wärtsftürmen unſerer Heere? Alles in uns 
war groß und ſtark und ehrlich und geſund. 

Alles Ungefunde in unſerem Volke hofften 
wir beſiegt zu haben. Wir hofften. 

Man ſchickte uns Zeitungen, Zeitſchriften, 
Bilder. 

Dadrin ſah es oft anders aus. Da merkte 
man nicht immer viel von dieſer Reinigung. 
Der Tempel der Kunſt war noch voller 
Händler und ihrer törichten Auslagen. 

Nicht nur, daß die alte Unſitte des Deut- 
ſchen beibehalten war: des Außerlichen, Af- 
fektierten in Ton und Gebärde — man 
machte weiter in Konjunktur, ſchlachtete 
vaterländiſche Gefühle aus, friſierte 
die alte Puppe auf patriotiſche Art. 
Die ſelben Rünftler, die früher im Kaffee- 
haus ihre abftratten oder futuriſtiſchen 
Kunſtideale auskramten, ſteckten plotzlich 
ihre ſüdſeeinſulariſchen Inſpirationen 
in Uniformen, ſetzten ihnen Helme auf und 
gaben ihnen ein Hurra in den Mund. So 
ſtammelten ſie unter einem neuen Schlagwort 
weiter — in „Zeitecho“, in „Kriegsblättern“, 
„Kriegsbilderbogen“, „Kriegszeit“, Goltz Ver- 
lag und ſonſtwo — dieſe „ganz Zungen“. 
(Leider aber ſahen wir auch die Namen und 
Werte einiger unferer Alten und Großen dar- 
unter verirrt — wir bedauern das —, denn 
was wir von ihnen ſahen, mag als l' art pour 
l'art etwas bedeuten — an dieſer Stelle und 
zu dieſem Zweck ſcheinen mir ihre Leiſtungen 
verfehlt.) 

Dinge, die uns allen hier im Felde, die 
wir gelernt haben, einen anderen Maßſtab an 
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das Leben zu legen — nicht nur lächerlich 
erſcheinen, ſondern geradezu läſter lich. Mit 
dieſen Oberfläch lichkeiten ſollte man unſerm 
Volke nicht kommen, für das beſonders in die; 
ſer Zeit das Beſte gerade gut genug iſt. Wir 
wollen „ja, ja und nein, nein“, aber nicht 
dieſe verlogenen Stammeleien oder 
ſchwächliches Aſthetentum. Vor der 
rauhen Wirklichkeit dieſes Krieges wirkt jede 
Poſe abſtoßend, das Geſchwätz mancher Tages- 
zeitung ebenſo widerlich wie die höhere 
Kaffeehaus literatur. 

So Fritz Behn in den „Süddeutſchen 
Monatsheften“. 


* 


Die Große Zeit der Wucherer! 


GAR „Oeutſche Tageszeitung“ berichtete 
unter dem 11. November: 

„Vom Landgericht Köln wurden am 
24. Juli die Raufleute Brüder Abraham 
und Saly Salm wegen Übertretung der 
Höchſtpreiſe für Kartoffeln zu je 1000 A 
Geldſtrafe verurteilt. Die Angeklagten be- 
treiben einen Altmetallhandel und ſeit dem 
Kriege auch einen Kartoffelhandel. Zn zwei 
Monaten haben fie für Kartoffeln 85 000 A 
ausgegeben und 135000 4 eingenom- 
men. Die Angeklagten haben beim Verkauf 
der Kartoffeln vielfach die feſtgeſetzten 
Höchſtpreiſe überſchritten. Die Reviſion 
wurde am 9. d. M. vom Reichsgericht ver- 
worfen.“ 

50000 & Wuchergewinn — 2000 A 
Geldftrafe!! — „Zeder Menſch“, bemerkt 
die „Tägl. Rundſchau“, „muß ſich beim Leſen 
dieſer kurzen, aber Bände ſprechenden 
Notiz fragen, warum dieſe ſauberen Brüder 
nur zu je 1000 4 — tauſend Mark — Geld- 
ſtrafe verurteilt wurden. Da haben nun 
unſere Gerichte durch das Geſetz die Mög- 
lichkeit erhalten, ſolche gewiſſenloſen Bur- 
ſchen, die aus Altmetallhänd lern ſich plötzlich 
des höheren Profites wegen in Kartoffel- 
händler verwandeln und die das im znter⸗ 
eſſe des Vaterlandes ſich einſchränkende Volk 
in 2 Monaten um 50000 & bewuchern, ins 
Gefängnis zu ſtecken — und verurteilen ſie 
zu lumpigen 2000 4 Geldſtrafe. Gewiß, 
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folhe geldhungrigen Brüder werden fid 
jammernd und wehklagend auch unter der 
Geldſtrafe drehen und winden, aber noch viel 
härter würde es ſie treffen, wenn ſie auf 
einige Monate der Freiheit beraubt würden, 
fo wie fie das auf die Rartoffeln angewieſene 
Volk ſeiner ſchmerzlich verdienten Groſchen 
beraubt haben. Und dann verlangt das 
Volksempfinden für derartige Gefinnungs- 
loſigkeit eine andere Strafe! In der Notiz 
ſteht leider nicht einmal, daß dem edlen Paar 
der weitere Handel mit Lebensmitteln ver- 
boten wurde, was allerdings doch wohl an- 
zunehmen iſt. Solch geſchaftstüchtige Rauf- 
leute trifft man am härteſten dadurch, daß 
man ihnen für einige Zeit ihren geliebten 
Handel“ unmöglich macht und fie felbft ins 
Loch ſteckt! Tauſend Mark Geldſtrafe miiffen 
ja geradezu ein Anſporn für ſolche Herr- 
ſchaften fein, ihren ergiebigen Handel wei- 
ter zu betreiben. Wer in 2 Monaten 50000 4 
zuſammenwuchert, kann leicht mal 1000 « 
Geldſtrafe verſchmerzen. Das wird eben 
unter „Geſchäftsunkoſten“ verrechnet!“ 

Wie an dieſer Stelle — wie oft ſchon! — 
reſtlos dargelegt worden. Aber es ſcheint alles 
„für die Natz““: dem Wucherer wenden ſich 
alle Dinge zum Seften, auch die ſchönſten Er- 
laſſe, Verordnungen, Geſetze. Sie haben 
früher nie Not gelitten, heute aber erleben fie 
ihre wahrhaft große Zeit! Ihre Kriegsziele 
brauchen ſie nicht erſt zu „erörtern“, unſere 
Kämpfer im Felde bringen ſie ihnen ſchon 
vor dem Frieden ein. Wo immer nur der 
Tod ſäet, da ernten ſie. Gr. 


Barer Humbug 


Oris wir wollen uns durch ernſthafte 
Widerlegung des unfdglid albernen 
Schwatzes lächerlich machen, als ob England 
einen „Nampf des Geiſtes, der Wahrheit, 
Freiheit, Ziviliſation“ pp. gegen uns führe. 
Aber erbaulich iſt's, wenn ein von der boden; 
loſen Heuchelei ſeiner Landsleute angeekelter 
anftändiger Eng länder ſich an dieſes Ge- 
ſchäft macht und dabei — frei nach Nietzſche — 
auch „die Peitſche nicht vergißt“. Das Parla- 
mentsglied R. D. Damman unterzieht ſich 
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der Aufgabe in einer Flugſchrift „Auf dem 
Wege zum Frieden“, und — er kennt ſeine 
Leute. Die Flugſchrift iſt bezeichnenderweiſe 
(mit anderen) in der Schriftleitung der Ar- 
beiterzeitung „Labour Leader“ beſchlagnahmt 
worden. Man lieſt dort u. a.: 

„Unfere Beteuerungen, daß wir in dieſen 
Krieg gezogen ſind, um die Freiheit eines 
kleinen Landes zu beſchützen, werden den 
Hiſtorikern der Zukunft tragiſch und komiſch 
zugleich vorkommen! Haben wir Engländer 
denn ſchon wieder vergeſſen, daß wir im 
Krimkriege ähnliche große Worte über unſere 
Ziele im Munde führten? Damals kämpften 
wir gegen Rußland, im Namen der Freiheit, 
um eine eherne Tyrannei zu biegen oder zu 
brechen“. Heutzutage fallen wir nicht mehr 
auf dieſe Redensarten unſerer Großväter 
hinein, und ebenſowenig Sympathie und 
Verſtändnis wird die Geſchichte für die Art 
und Weiſe haben, wie wir uns jetzt zu unſerer 
Sroßmut gegen Belgien fortwährend ſelbſt 
gratulieren und ſchmeicheln. Noch nie hat 
dieſes unſer „‚gewaltigſtes Reich der Erde“ 
einer kleinen Nation, die uns um ein Stückchen 
Brot bat, ſtatt deſſen einen ſchwereren und 
größeren Stein gereicht! 

Bei uns wird ſtändig behauptet, daß wir 
dieſen Krieg letzten Endes auch als einen 
Kampf des Geiſtes führen. Da möchte 
ich doch fragen: Hätte man jemanden, der 
im Zuli 1914 unfere Regierung aufgefordert 
hätte, die Waffen zu ergreifen zur Unter- 
drückung der materialiſtiſchen und militarifti- 
ſchen Philoſophie eines benachbarten Landes, 
nicht ſofort auf ſeinen Geiſteszuſtand hin 
unterſucht? Es liegt doch etwas unglaublich 
Dummes in der Vorſtellung, daß ein eng- 
liſcher Soldat einem Deutſchen das Bajonett 
in den Leib rennt und dabei ſagt, „dich 
werde ich lehren, Nietzſche zu leſen“ 
oder ‚willft du mal gleich an Herbert 
Spencer glauben!‘ Von allen Redens- 
arten unſeres ſogenannten heiligen 
Krieges iſt keine erſtaunlicher als die übliche 
gangbare Phraſe ‚Recht gegen Macht“. Wenn 
man fo wie wir die große Überzahl zu Vaſſer 
und zu Lande für ſich hat, follte man ruhig 
zugeben, daß man die Macht auf ſeiner Seite 
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hat, und ſpäter wird es ſich doch einmal heraus- 
ſtellen, daß das prachtvolle heldiſche Be- 
wußtſein, gegen eine Übermacht, gegen eine 
überwältigende Entfaltung von „Macht“ zu 
ſtreiten, das Vorrecht der Deutſchen und 
nicht das der Verbündeten iſt! All unſer 
Gerede von dieſem Kriege als von einem 
heiligen und geiſtigen, iſt barer Humbug!“ 

Warum hört man von drüben nicht öfter 
ſolche Stimmen der Vernunft? Denn wir 
wollen uns denn doch nicht zu der Annahme 
verficigen, als gäbe es im ganzen engliſchen 
Volke nicht noch mehr Leute, die für die 
denkbar einfachſten Forderungen des gefun- 
den Menſchenverſtandes und der Billigkeit 
ein gewiſſes Maß von Verſtändnis aufbringen. 
Nach der engliſchen Preſſe allein dürfen wir 
unſer Urteil nicht bilden, zumal wir ja über 
deren Perſönlichkeiten mit ihren verwandt 
ſchaftlichen und ſonſtigen Zuſammenhängen 
und Vorſtufen einigermaßen unterrichtet ſein 


— könnten. Gr. 
* 


Ein Flecken 


ls einen Flecken auf dem Bilde unſeres 

Volkslebens bezeichnet der Reichstags ; 
abgeordnete Pfarrer Immanuel Heyn in der 
„Voſſ. Ztg.“ mit leider nur platoniſch bleiben; 
dem Rechte die wucheriſche Verteuerung 
unſerer Lebensmittel. „Wir alle wiſſen, daß 
eine Verteuerung der Lebensmittel in dieſem 
gewaltigen Kriege unvermeidlich war. Wir 
ſind auch gewillt, ſie ohne Murren zu tragen. 
Auch eine Einſchränkung unſerer früheren 
Lebenshaltung macht uns keine Schmerzen. 
Manches Kind, auch in den Arbeiterkreiſen, 
ſtirbt nicht an Unter-, ſondern an Über- 
ernährung. Und jeder Bauer und jeder 
Händler ſoll ſein ausreichendes tägliches Brot 
haben, wie wir es mit unſern Kindern zu 
eſſen wünſchen. Aber Wuchergewinne find 
eine Schmach. Zit es denn eine Ehre, daß, 
kaum ſind Höchſtpreiſe feſtgeſetzt, immer ent- 
weder die Lieferung nachläßt oder 
Überforderung verſucht wird? Zit es 
eine Ehre, daß immer ein Angeklagter 
die Schuld auf den andern zu ſchieben 
verſucht? Hier hilft nur eins: ſchonungs- 
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loſes Eingreifen der Behörde und ſcho— 
nungsloſe Verhängung nicht von Geld- 
ſtrafen — was fragt denn der Betreffende, 
der Zehntauſende verdient, nach einer Buße 
von Tauſenden? — ſondern Verhängung 
ehrenrühriger Gefängnisftrafen. Weiß 
jemand es nicht ſelbſt und lernt er es auch in 
dieſer ernſteſten Zeit nicht, was er der Ge- 
meinſchaft ſchuldig iſt, dann muß er durch 
Zwang und Schmerzen zu der nötigen 
Ehrfurcht erzogen werden.“ 


Auf ſchiefer Gbene 


in ungenannter Verfaſſer weiſt in einem 

Aufſatze der „Deutſchen Revue“ auf die 
fragwürdige Entſtehungsart und Betätigungs- 
weiſe der „öffentlichen Meinung“ hin: „Wenn 
die demokratiſche Entwicklung unſeres Zeit- 
alters eine erfreuliche Betätigung des Volkes 
in allen inneren Angelegenheiten des Staates 
gezeitigt hat, ſo liegen doch die Dinge auf 
dem Gebiet des Auswärtigen anders. 
Hier im Innern hat ſolche Betätigung auch 
Verſtändnis und Urteil geweckt; darum iſt ein 
Urteil gar nicht denkbar, ohne Aufklärung 
ſeitens der Regierenden, welche imſtande ſind, 
Einblick in die urſächlichen Zuſammenhänge 
zu gewähren. Beſteht nicht heute auch bei 
uns möglicherweiſe ein Mißverhältnis zwiſchen 
den Tatſachen einerfeits und den Cindriit- 
ken und Empfindungen andererſeits? Wir 
ſchlagen Rußland, die öffentliche Mei— 
nung bringt uns aber um die richtige 
Würdigung dieſes überwältigenden 
Ereigniſſes, indem ſie zum großen Teile 
die Anſicht vertritt, daß die Schwächung 
Rußlands im Sntereffe Englands liege, daß 
wir fomit die Geſchäfte Englands beſorgen. 
Warum verſchließt man ſich denn gegen eine 
fo naheliegende Schlußfolgerung, daß näm- 
lich die Schwächung Rußlands ein gemein- 
ſames Intereſſe Deutſchlands und Eng- 
lands darſtellt? Den Kampf für die Frei- 
heit der Meere in Ehren — aber dieſer Krieg 
weiſt uns doch noch handgreiflicher auf die 
deutſche Miſſion hin, als Wächter Wefteuro- 
pas, die flawifhen Umklammerungsverſuche 
zurückzuweiſen, in eine Miffion, die zu ge- 
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lingen verſpricht und von deren Gelingen 
unſer Schickſal und Europas Kultur abhängt. 
. . . Wir leben im Kriege mit England, und 
die Kriegführung möge ſoweit gehen als ſie 
will und kann. Nicht von militäriſchen, 
ſondern von politiſchen Zielen war die 
Rede, auch ſoll nicht ſowohl einer vorzeitigen 
Verſtändigung mit England das Wort ge- 
redet, als vielmehr vor denjenigen gewarnt 
werden — und es ſind ihrer gar viele —, 
welche, geblendet von dem Geſpenſt der eng- 
liſchen Suprematie, die ruſſiſche Gefahr 
ſo ſehr verkennen, daß ſie geneigt wären, 
nach dieſer Seite zu Flaumachern zu werden, 
nmlich Ruſſen und Franzoſen einen billigen 
Frieden zu gewähren, um nun deſto ent- 
ſchiedener die Front gegen Nordweſten neh- 


men zu können 
* 


„Man wagt kaum. 


an wagt kaum auszudenken, was 
2 für ein Zuwachs an Macht und 
Größe für uns und unfere Verbündeten dar- 
aus erſtehen mag“, ſo oder ähnlich klingt es 
uns entgegen, wenn von der Wende der 
Dinge am Balkan die Rede iſt. Mit Verlaub, 
Herrſchaften — führt dieſen „matten Seelen“ 
Profeſſor Dr. K. Dove in der „Tägl. Rund ; 
ſchau“ zu Gemüte —, warum wagt man 
kaum, daran zu denken? Ich will es verraten. 
Weil uns Deutſchen immer noch eine viel zu 
große Schüchternheit im Blute ſteckt, die uns 
hindert, uns auch einmal als werdende Welt- 
macht zu fühlen und uns mit aller Klarheit 
in den Gedanken einzuleben, daß wir mit 
den genannten Verbündeten zuſammen einige 
der wichtigſten Straßen des künftigen Welt- 
handels beherrſchen werden. Denn es handelt 
ſich hier nicht nur um die Wege, die von 
Mitteleuropa zum Perſiſchen Golf und nach 
Giidafien führen, ſondern auch um die Über- 
landlinie nach Zentralafrika, die uns ein der 
Türkei zurückgewonnenes Agypten eröffnet. 
Was iſt denn dabei ſo überraſchend, daß 
150 Millionen Menſchen, von denen faſt 
70 Millionen einem einzigen gewaltigen Reich 
angehören, zuſammen mit denen von den 
Neutralen, die etwa mit ihnen am gleichen 
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Werke mitarbeiten wollen, fid anſchicken, 
einen Plan anzufaſſen, wie ihn Engländer 
und Franzoſen ohne jede Scheu vor ſeiner 
Großartigkeit an den verſchiedenſten Stellen 
der Erde durchgeführt haben? Frankreichs 
Regierung ſprach von einem ungeheuren afri- 
kaniſchen Reiche, jeder Franzoſe begann dieſen 
Traum mitzuträumen, auch der letzte Straßen- 
arbeiter machte ſich den Gedanken zu eigen, 
daß die Republik zu ſeiner Verwirklichung 
einen halben Weltteil überſchlucken müffe, und 
fand in dieſer Vorbedingung durchaus kein 
Wagnis. Nicht anders in England. Kaum 
drangen die erſten Berichte von großen Seen 
und fruchtbaren Ländern aus dem Innern 
Afrikas in die Offentlidteit, da wurde mit 
aller Seelenruhe der für jeden Briten einfach 
ſelbſtverſtändliche Satz aufgeſtellt, ohne Wider; 
ſpruch zu finden: „Afrika iſt unſer zweites 
Indien.“ Nur bei uns iſt man ſo wenig an 
ähnliche Dinge gewöhnt, daß man es noch 
wie ein Wagnis empfindet, den Gedanken an 
die eben durch unſere unvergleichlichen Heere 
gewonnenen Ausſichten folgerecht bis zu den 
letzten großen Zielen durchzudenken 


* 


Alnanftändig 


ngland, ſchreibt Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Nöldeke- Hamburg in der „Voſſ. 
Ztg.“, hat eine Anzahl deutſcher Jachten, die 
zur Teilnahme an den großen Regatten in 
Cowes kurz vor dem Ausbruch des Krieges 
dorthin gekommen waren und die engliſchen 
Häfen nicht mehr verlaffen konnten, mit Be- 
ſchlag belegt, und das Priſengericht hat die 
Jachten für gute Priſe erklärt, alſo für den 
engliſchen Staat eingezogen 
Die deutſchen Jachten ſind in dem von 
den Engländern fo überaus geſchätzten fport- 
lichen Intereſſe der Einladung zu den 
engliſchen Regatten gefolgt. Man hat 
den fremden Gäſten, wie es ſelbſtverſtändlich 
iſt, Gaſtfreundſchaft verſprochen, und diefe 
haben hierauf Anſpruch gemacht. Dann aber 
hat man dieſes Vertrauen auf das hinter- 
liſtigſte getäuſcht, indem man den auf Ein- 
ladung als Säfte erſchienenen Sportfreunden 
ihre Schiffe einfach fortnimmt. Auch bei 
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den am wenigſten kultivierten Völkern war 
das Gaſtrecht geehrt, und ſelbſt der nicht ein- 
geladene Gaſt vor Unbill geſchützt. Auch 
England hat ſich früher immer des von ihm 
gewährten Gaſtrechtes gerühmt. Die Bru- 
talität des engliſchen Charakters ſcheint heute 
auch dieſen Grundſatz nicht mehr zu kennen. 
Sie überfällt den ahnungslos erſchienenen 
Gaſtfreund und beraubt ihn feines Eigen- 
tums ... Gegenüber einem derartigen Vor- 
gehen fehlen jedem anſtändig denkenden 
Menſchen faſt die Worte. 


Bilder ohne Worte 


ay den Schützengräben“ der fogialbemotra- 
tiſchen „Oppoſition“ werden von den 
Berliner Genoffen („Marke Liebknecht“ unter- 
haltende und belehrende Bilderbogen verbrei- 
tet, deren Erlös in die „Kriegskaſſe“ der „Op- 
pofition“ fließt. Der Preis — 5 Y das 
Stück — iſt in Würdigung des Gebotenen 
beſcheiden, ſchon die Benennung „Bilder ohne 
Worte“ iſt mehr als 5 9 wert. Einem ſolchen 
Bogen widmet der ſozialdemokratiſche Ab- 
geordnete Schöpflin in der „Chemnitzer 
Volksſtimme“ eine liebevolle Betrachtung. 
„Der Bilderbogen enthält die Wiedergabe 
des Bildes, das Ebert, David, Sdheide- 
mann und mich in Geſellſchaft von Offizie- 
ren an der belgiſchen Küſte darſtellt; ferner 
in den beiden oberen Ecken die Genoſſinnen 
Luxemburg und Zetkin in der Gefängnis- 
zelle präſentiert. Das ſollen ‚Bilder ohne 
Worte‘ fein, jedoch ift unter dem Bilde der 
Frau Luxemburg zu leſen: ‚Rofa Luxemburg 
im Weibergefängnis zu Berlin, Barnim- 
ftraße‘ und unter dem anderen: ‚Rlara Zetkin 
im Unterſuchungsgefängnis in Karlsruhe“. 
Meine Reiſegenoſſen und ich werden mit den 
Worten vorgeſtellt: „Vier ſozialdemokratiſche 
Abgeordnete als Gäſte im Kaiſerlichen 
Hauptquartier im beſetzten Belgien“. Dieſe 
Gegenüberftellung foll natuüͤrlich die Partei- 
genoſſen und Arbeiter gegen uns vier und 
gegen die Fraktionsmehrheit aufhetzen. Die 
beiden Zellen find fo düſter wie möglich, und 
je ein Waſſerkrug und ein Stückchen Brot 
ſollen andeuten, daß, während die beiden Ge- 
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noffinnen bei Waſſer und Brot im Keller darb- 
ten und litten, wir vier im Hauptquartier 
ſchlemmten. Das eine iſt ebenſo unwahr wie 
das andere: die Genoſſinnen ſind nicht bei 
Waſſer und Brot inhaftiert, und wir waren 
im Hauptquartier nicht einmal fo viel Stun- 
den, wie nachher Tage an der Front und in 
Belgien. Aber die Genoſſinnen Luxemburg 
und Zetkin follen eben als arme Lazaruſſe, 
wir aber als Praſſer hingeſtellt werden. Da 
fällt mir eine Stelle aus einem Briefe ein, 
den ein bekannter und ſehr radikaler“ oft- 
elbiſcher Parteigenoſſe neulich an einen eben; 
fo bekannten, von der Oppoſition ſehr ge- 
haßten Parteiſchriftſteller gerichtet hat. Da 
heißt es: 

„Mögen Sie weiter im Tale der Beſitzen- 
den wandeln, ich bleibe meinen Grundfagen 
und den Beſitzloſen treu .,. Macht nun, 
was Ihr wollt! Fh nehme jetzt meine gag d⸗ 
flinte unter den Arm und pirſche in mei- 
nen ausgedehnten Wäldern.“ 

So diifter nun auch die Drahtzieher der 
Oppoſition die Gefdngnisleiden der beiden 
Genoſſinnen haben zeichnen laſſen, in einem 
Punkt bewieſen ſie geradezu verſöhnende 
Galanterie: fie haben nämlich, um die Ronter- 
feis der beiden Frauen zu präfentieren, 
Photographien ausgewählt, die von einer 
längſt entſchwundenen Vergangenheit 
erzählen. Das war ſehr galant gegen die bei- 
den Genoſſinnen, und dem in ſinnige Be- 
trachtung verſunkenen Käufer des Bilder- 
bogens wird es auch nicht unangenehm 
fein... 

Noch eins, falls weitere Bilderbogen er- 
ſcheinen ſollten. Mit Offizieren, die an 
der belgiſchen Kuͤſte Wacht halten und ftind- 
lich dem Tod entgegenſehen müſſen, auf 
einem Bilde vereinigt zu ſein, iſt für 
mich keine Unehre; es wäre mir aber 
ſehr unſympathiſch und genierlich, mit 
ſo manchen Häuptern der Oppoſition ge- 
meinſam dem Publikum prdfentiert 
zu werden.“ 

Ein wackerer deutſcher Mann, der das 
Herz auf dem rechten Fleck hat und die 
Sauertöpfe mit geſundem Humor abführt. 


Aufklärung 


OT" dieſer Marke lieſt man im „Vor- 
warts“: 

Kürzlich hatte ein Delegierter v. Hende- 
brink in der „Nreuz-Zeitung“ gefordert, die 
Regierung ſolle nicht nur durch die Zenſur 
eine allzu ſcharfe Kritik der Lebensmittel- 
verhältniſſe verhindern, ſondern auch die 
Zeitungen zur Aufnahme von „aufklären 
den“ Artikeln zwingen. Eine ähnliche For- 
derung erhebt jetzt Rittergutsbeſitzer v. Bobdel- 
ſchwingh in der „Deutſchen Tageszeitung“: 

„Es ſei hier an die Regierung die Bitte 
gerichtet, in einer gemeinfaßlichen Darlegung 
der Offentlichkeit zu unterbreiten, welche Um- 
ſtände zurzeit eine Steigerung der landwirt- 
ſchaftlichen Erzeugungskoſten herbeiführen. 
Auf eine ſolche Außerung dürfte die Land- 
wirtſchaft um ſo eher Anſpruch haben, als 
auch Maßnahmen der Regierung dazu bei- 
getragen haben, die Erzeugungskoſten ſowohl 
wie die Preisſpannung zwiſchen Abgabe und 
Verbrauch zu ſteigern. Es genügt, an die 
lange Unterlaſſung der Hidftpreis- 
feſtſetzungen für Mehl und Futtermittel, 
fowie an den teuren Betrieb der Kriegs- 
getreidegeſellſchaft zu erinnern. Die 
Aufnahme ſolcher regierungsfeitigen Dar- 
legungen ſollte dann allen Zeitungen zur 
Pflicht gemacht werden. Unter dem Kriegs- 
zuſtande dürfte die Handhabe dazu un- 
zweifelhaft vorhanden ſein.“ 

Verſuche, Zeitungen zur Aufnahme be- 
ſtimmter Artikel zu zwingen, ſind bekanntlich 
im Anſchluß an den Loebellſchen Erlaß 
zur Beeinfluſſung der Preſſe gemacht, aber 
ſehr bald wieder als ungeſetz lich aufgegeben 
worden. Neue Verſuche dürften daher wohl 
nicht unternommen werden. 

Die Forderung Bodelſchwinghs entbehrt 
jedoch nicht einer gewiſſen Komik, ſofern 
ſie der Regierung nahelegt, die Regierung 
möge die Darſtellung ihrer eigenen 
Anterlaſſungsſünden zwangsweiſe 
verbreiten laſſen. Dazu dürfte bei der 
Regierung indeſſen wenig Neigung vor- 
handen ſein. 


= 
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Genug „bewieſen“! 


ie lange eigentlich wollen wir noch 

mit eingelegter Lanze gegen Wind- 
müblen anrennen? Denn nichts anderes find 
doch die fortgeſetzten „Beweis führungen“, daß 
England nicht der ſelbſtloſe Schützer der 
kleinen Nationen iſt, daß es nicht wegen unfe- 
res „Bruchs“ der belgiſchen „Neutralität“ ſein 
ſo reines und ritterliches Schwert gezogen hat 
und was der widerlich abgeſtandenen und 
muffigen Salbadereien ſonſt noch ſind. Es 
iſt erfreulich, daß dies nun auch von der 
„Frankf. Ztg.“ mit dürren Worten einmal 
herausgeſagt wird, weil darnach vielleicht zu 
hoffen iſt, daß der gegenſtandsloſe „Kampf“ 
endlich auch von anderen Seiten eingeſtellt 
wird: 

„Unnötige Mühe war eigentlich alles, 
was in Wort und Schrift geſchehen iſt, um 
den Vorwand zu widerlegen, daß Eng- 
land der Beſchũtzer der Neutralität und der 
Beſchüͤtzer der kleinen Staaten fei... Über 
den ganzen Schwindel, den England mit 
Belgien getrieben hat, und der bei Beginn 
des Krieges in der öffentlichen Diskuſſion und 
auch in der Meinung des Auslandes eine 
ganz übertriebene Rolle geſpielt hat, 
ijt in Zukunft kein Wort mehr zu ver- 
lieren. Die Gewalt, die die Herren an 
der Themſe, dieſe Beſchützer der kleinen 
Nationalitäten im Verein mit ihren fran- 
zöſiſchen Verbündeten jetzt gegen Griedhen- 
land anwenden, ſpricht mehr als alle 
Argumente und Dokumente. Aber auf 
eines warten wir noch: Auf die Entrüſtung 
Amerikas und gewiſſer anderer neutraler 
Länder über das Verfahren, das jetzt gegen 
Griechenland von der Entente beliebt wird, 
auf die Entrüftung aller derer, die dreiſt und 
ungerecht und ſchmähend über Deutſchlands 
Politik und deutſches Weſen wegen unſeres 
Durchmarſches durch Belgien geurteilt und 
darauf allein ihre Parteinahme begründet 
haben.“ 

Da wird dem Frankfurter Blatte wohl die 
Zeit etwas lang werden, wenn es auf die 
„Entrüſtung Amerikas und gewiſſer anderer 
neutraler Länder“ warten will. Es iſt das 
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ausſchließliche und unveräußerlihe Vorrecht 
der deutſchen Hunnen, die auf Flaſchen ge- 
zogene Entrüftung der „ziviliſierten Völker“ 
zu entkorken. So iſt das „ungeheuerliche, 
barbariſche, bewunderungswüͤrdige und fheuß- 
liche Deutſch land“, wie der „Corriere della 
Sera“ es ſchaudernd nennt, doch noch zu 
etwas gut! Gr. 


Franzöfiſch-ruſſiſche Wedfel- 
wirkung 


it erſtaunlicher pſychologiſcher Hell- 

ſichtigkeit hat Tolſto i die Wirkungen 
des franzöſiſch-ruſſiſchen Bündniſſes 
vorausgeſagt: 

„Da dieſes Bündnis keinen Zweck haben 
kann, als Krieg oder Rriegsbedrohung gegen 
andere Nationen, kann es nicht anders als 
ſchädlich fein. Was die Bedeutung des Bünd- 
niſſes anbelangt für die beiden verbündeten 
Nationen, iſt klar, daß es wie in der Ver- 
gangenheit, ſo auch in der Zukunft für beide 
Teile ein poſitives Übel ſein wird. Die 
franzöſiſche Regierung, die Preſſe und alle 
Teile der franzöſiſchen Geſellſchaft, welche 
dieſes Bündnis loben, haben fdon Kon- 
zeſſionen und Zugeſtändniſſe gemacht und 
werden mehr und mehr gezwungen ſein, ſie 
zu machen gegen die Traditionen eines 
freien und humanen Volkes, um ihre 
ſcheinbare oder wirkliche Zuſtimmung 
zu kennzeichnen mit den Abſichten und 
Gefühlen einer Regierung, welche de— 
ſpotiſcher, reaktionärer und graufamer 
iſt als jede andere in ganz Europa. 
Das hat in Frankreich bereits viel geſchadet 
und wird noch viel mehr ſchaden, während 
in Rußland der Einfluß dieſes Bündniſſes 
noch in weit höherem Grade Unheil bewirkt 
hat und, wenn es beſtehen bleibt, wirken 
wird. Es hat Zeiten gegeben, in denen 
Rußland ſich vor Europa ſchämen konnte 
und mit der europäiſchen öffentlichen 
Meinung rechnete, aber ſeit dieſem 
ſchlimmen Bündniſſe iff ihm das 
gleichgültig geworden; im Bewußt 
fein der Unterftdgung, welche dieſe 
ſonderbare Freundſchaft gewährt mit 
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derjenigen Nation, welde als die 
ziviliſierteſte der Welt gilt, wird es 
täglich reaktionärer, deſpotiſcher und 
grauſamer. Auf dieſe Weiſe muß dieſes 
wilde und unglüdfelige Bündnis nach meinem 
Dafürhalten nur eine äußerſt ungünftige Ein- 
wirkung auf die Wohlfahrt der beiden Natio- 
nen haben und nicht weniger auf die all- 
gemeine Ziviliſation.“ 

Das „wilde und unglückliche Bündnis“ 
hat ſich dann noch durch den Hinzutritt Eng- 
lands, Japans und Staliens und die Ver- 
hordung mit den Wilden und Farbigen aller 
Zonen zu einer wüften Bettſchande aus- 
gewachſen. Tieferen Fall einſtmals ſtolzer 
Völker hat die Weltgeſchichte nicht zu be- 
klagen gehabt. Nur das vermorſchende alte 
Rom zeigt Erſcheinungen ähnlicher Gefunten- 
heit. — Es wird ſich nicht heute oder morgen 
vollziehen, aber das Gericht haben ſie ſich 
geſprochen. Gr. 


* 


Engliſche Lebensziele 


ine recht anſchauliche Rennzeichnung eng; 
liſchen Weſens findet ſich in einem Auf- 

ſatze von Heinrich von Gauß über „Engliſche 
Politik“ in den „Süddeutſchen Monatsheften“: 

Das Gegenſtück zu der ungründlichen, 
dilettantiſchen, um nicht zu ſagen ſpieleriſchen 
Art, wie die hohe und niedere Politik, die Be- 
ſchäftigung mit den Aufgaben der Verwal- 
tung des Staates und der anderen öffentlichen 
Körperſchaf ten betrieben wird, iſt der Sport. 
Sport und Politik bilden die beiden Inter- 
eſſen und womiglid auch Beſchäftigungen 
des Eng länders, wenn er keinen bürgerlichen 
Beruf hat, und ſie bilden dieſe, wenn er einen 
ſolchen hat, neben dieſem. 

Der Sport aber iſt nicht eine private An- 
gelegenheit, ein Spiel der Unterhaltung und 
Erholung, worum ſich niemand kümmert und 
was niemand etwas anginge, ſondern er iſt 
ein Gegenſtand der allgemeinen Aufmertfam- 
keit, an dem die ganze Nation Anteil nimmt 
wie an den Schickſalen und Erfolgen 
des Staates und dem die Menge mit 
atemloſer Spannung folgt. Darin erzielte 
Erfolge dienen zur Gewinnung perſöͤnlicher 
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Geltung und zur Befriedigung perfönlicher 
und nationaler Eitelkeit. Ihm iſt ein großer 
und als wichtig behandelter Teil der Zei- 
tungen gewidmet, die in Ertrablättern dar- 
über berichten. Es iſt eine nationale An- 
gelegenheit, die keiner anderen nad- 
geſetzt wird. Der Wert einer Sports 
leiſtung wird dem eines Erfolges geifti- 
ger Arbeit mindeſtens gleichgeſtellt. So 
ſehr fehlt jedes Augenmaß für die Bedeutung 
des einen und des andern. 

Dieſe Überfhägung des Spiels gibt zwar 
keine Erklärung für den Mangel an ernſthafter 
geiſtiger Arbeit, wie er in der engliſchen Poli- 
tik zutage tritt, ſie wirft aber ein Licht auf die 
Sinnesart und Denkweiſe der Nation 
und namentlich der Kreiſe, in deren 
Hand vorwiegend die engliſche Politik 
ruht. Als Lord Rofebern an die Spitze 
der engliſchen Regierung trat, ging die Mit- 
teilung durch die Blätter (die vermutlich eine 
Empfehlung Roſeberys bilden ſollte), er habe 
ſchon auf der Schule in Eton als ſeine drei 
Lebensziele — die er dann ſämtlich er- 
reichte — bezeichnet: die reichſte Erbin 
von England zu heiraten, Englands 
Premierminiſter zu werden und das 
Derbyrennen zu gewinnen. Dieſe Kom- 
binierung von Streberei, insbeſondere die 
Zuſammenſtellung des höchſten ſtaatsmänni⸗ 
ſchen und ſportlichen Erfolgs, für einen nor- 
mal denkenden Menſchen töricht und lächer- 
lich, hat für den Ourchſchnittseng länder nichts 
Aberraſchendes oder gar Befremdendes. Er 
wertet Erfolge auf den beiden Gebieten nicht 


weſentlich verſchieden. 


Völkerrecht nach Bedarf 


m Zahre 1905 unterſuchte ein Ausſchuß 

des engliſchen Par laments die Frage 
der Verſorgung Englands mit Nahrungs- 
mitteln. Die ſehr ehrenwerten Parlaments- 
mitglieder gelangten zu der feierlichen Zeit- 
ſtellung, daß „eine Gefährdung der 
Nahrungsmittelzufuhr allen völker— 
rechtlichen Grundſätzen ins Geſicht 
ſch lüge“! Gr. 


* 
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Geiſt und Körper 


in ihrem wunderbaren, längſt noch nicht er- 
forſchten und vermutlich niemals erklärlichen 
Zuſammenhang find durch den wenig erquid- 
lichen Prozeß der „Chriſtlichen Wiſſenſchaft“ 
wieder in die Erörterung gerückt worden. 
Da iſt es denn bezeichnend für dieſe ernſte 
Kriegszeit, die uns dem religiöſen Problem 
wieder nähert, daß auch freiſinnige Zeitungen 
an den „Wundern von Paläſtina bis Lourdes“ 
nicht mehr einfach als Humbug oder Legende 
vorübergehen, ſondern die Moglichkeit noch 
unentdeckter Geſetze zugeben. So heißt 
es in einem fachmänniſchen Aufſatz der 
„Frankf. Ztg.“: 

„Der Geiſt iſt erfahrungsgemäß das 
energiereichere Element unſeres Lebens, wie 
3. B. der Krieg jeden Tag beweiſt. Es iſt klar, 
daß alle Krankheiten neurogenen Charakters 
nicht durch die Stärke der Seele und der Ner- 
ven, ſondern durch ihre Schwäche begünſtigt, 
ja ſogar erzeugt werden. Gehobene ſeeliſche 
Kräfte können, wie der Mediziner weiß, 
Krankheiten pſychiſchen Urſprunges, wie 
Darmſtörungen, Koliken, Lähmungen und 
ähnliches, bekämpfen. Der ſzientiſtiſche Pro- 
zeß hat aber dieſe noch nicht begrifflich ertlar- 
baren Phänomene dem Geheimnis genähert, 
wie ſcheinbar auch körperliche Krankheiten 
durch ungeheure ſeeliſche Energie, wie ſie der 
hyſteriſche, inbrünſtige Glaube an die Nicht 
exiſtenz der Krankheit ſchafft, vertrieben wer- 
den können. Hier beginnen die unbekannten 
Wechſelbeziehungen zwiſchen pſychiſchen Ur- 
ſachen und körperlich auftretenden Folgen. 
Alle Wunder von Baläftina bis Lourdes 
harren noch des Verſtändniſſes. Eine 
Möglichkeit hierfür iſt gegeben, wenn fortan 
Arzte oder ſtaatliche mediziniſche Inſtitute 
das Material der ſzientiſtiſchen Heilungen 
ruͤckſichtslos unterſuchen. Wir müſſen erfah- 
ren, ob es ſeeliſche Disſpoſitionen gibt, die 
von außen in den Menſchen hineinkommen, 
und wie weit die Heilungstendenzen eines 
jeden Körpers durch ſeeliſche Energie zur 
Befreiung von nicht zu weit vorgeſchrittenen 
Körperkrankheiten gezwungen werden kön- 
nen 
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Wenn der an ſich fo unſchöne Prozeß 
hierin ſachliche Forſchungen anregen wird, 
ſo hat er ſein Gutes gewirkt. 8. 


Deutſchamerikaniſches Gold 


en jüngſt an den Pranger geſtellten 

deutſch- amerikaniſchen Bankfirmen rei- 
hen ſich, wie wir der Gerechtigkeit und Voll- 
ſtändigkeit wegen feſtſtellen müſſen, noch 
folgende würdig an: 3. & W. Geligmann 
Co., Heidelbach, Fdelbeimer & Co., 
ferner die meiſt mit deutſchem Geld arbeiten; 
den National City Bank, Guaranty 
Trust Co., National Bank of Com- 
merce, Chase National Bank fowie die 
National Park Bank. Ge wird vornebm- 
lich an den deutſchen Bankherren liegen, diefen, 
ihr einſtiges Deutſchtum fo jämmerlich preis; 
gebenden „Brüdern“ zu zeigen, ob die eng- 
liſche Freundſchaft auch in Zukunft die deut- 
ſchen Beziehungen, durch die jene Firmen 
groß geworden ſind, zu erſetzen vermag. 

e C. Bl. 


„Burgfrieden!“ 


raußen kämpfen unſere Arbeiter und 

Arbeitgeber in Reih und Glied; brüder 
lich, in treuer Rameradſchaft opfert ſich der 
eine für den andern, alle aber für das gemein- 
ſame, mit Not und Tod, mit Schmach und 
Rnechtſchaft bedrohte Vaterland. Und des 
Todes gleichmäßig mähende Sichel fragt fie 
nicht nach Geburt, oder Stand, Rang oder 
Klaſſe. Die „Deutſche Arbeitgeberzeitung“ 
(vom 5. September) aber leiſtet ſich in einem 
Aufſatze „Sozialdemokratie, Arbeiterpolitit 
und Arbeitsnachweis“ folgende Burgfriedens- 
kundgebung: 

„Mit Entſchiedenheit aber muß es die 
Arbeitgeberſchaft abweiſen, in allen dieſen 
Fragen je mit Gewerkſchaftsvertretern 
— denn das ſind ganz im Gegenſatz zu den 
Arbeitern die eigentlichen Repräſentanten 
der Sozialdemokratie, und ſie leben meiſt 
nur von der Agitation und dem Gelde, das 
ſie den Arbeitern aus den Taſchen 
ziehen — gemeinſchaftlich zu tagen, 
ſelbſt wenn manche Regierungsbebdrden die 
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Hinzuziehung folder Leute aus Unkenntnis 
des Milieus und der vitalen Zntereffen von In- 
duſtrie, Handel und Gewerbe einleiten ſollten.“ 

Man vergegenwärtige ſich das Zeichen, 
unter dem unſer Volk und Vaterland heute 
ſtehen, die furchtbare Größe dieſer Zeit, — 
und man wird geſtehen müſſen, daß ſich die 
angeführten Sätze ſo leicht nicht überbieten 
laſſen. Ein herzhaftes Selbſtbekenntnis! 

e Gr. 


Militärmuſik 


on einem höheren Offizier erhalten wir 

im Anſchluß an unſern Artikel „Sol- 
datenlieder“ folgende Zuſchrift: „Möchte es 
doch endlich den maßgebenden Stellen zum 
Bewußtſein kommen, daß, wie die Soldaten 
lieder, fo auch die Militär-Marfch- und Stand- 
muſik mit ihren Abarten oft die einzigen 
muſikaliſchen Erzieher für die breite Maſſe 
des Volkes ſind. Was in dieſer Hinſicht 
jahraus und jahrein geſündigt wird, weiß 
jeder Muſikverſtändige. Es wäre eine voll- 
kommene Verkennung der Tatſachen, wollte 
man die Militärmuſik heutzutage noch als 
eine ausſch ließlich für die Truppen beſtehende 
Einrichtung betrachten. An ihr nimmt der 
Soldat wie der Bürger teil, der ſeinen red- 
lichen Teil zur Unterhaltung derſelben bei- 
trägt. Sie dem Soldaten und damit dem Volk 
etwa zu nehmen, wäre ein ſchwerer Fehler. 
Soll aber die Militärmuſik ihre Aufgabe 
als muſikaliſches Bildungsmittel für das Volk 
voll und ganz erfüllen, fo bedarf fie im Hin- 
blick auf die Art der gebotenen Koſt einer 
gründlichen Beſſerung. Dies kann nur da- 
durch erreicht werden, daß in erſter Linie 
unfere Muſikmeiſter eine höhere muſikaliſche 
Bildung erhalten. Die paar Jahre Kom- 
mandierung von angehenden Muſikmeiſtern 
an eine Muſikſchule, welche man in Erkennt- 
nis der beſtehenden Mängel vor einigen 
Jahren eingeführt hat, genügen im allge- 
meinen nicht, um aus einem ſonſt vielleicht 
recht tüchtigen Hoboiſten einen tüchtigen 
Kapellmeiſter zu machen; von einer tieferen 
Geſchmacksbildung in der kurzen Zeit und 
bei dem meiſt vorgeriidteren Alter des Be- 
treffenden kann kaum die Rede ſein, wenn 
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man bedenkt, daß das Ohr der Leute vielleicht 
ſeit Jahren an die ſeichte Muſik gewöhnt iſt, 
die bei manchen Militärkapellen geſpielt wird. 
Dazu kommt für manche Muſikmeiſter die 
Schwierigkeit, gute Muſik in der richtigen 
Beſetzung zu beſchaffen oder ſelbſt zu ar- 
rangieren. Da iſt es freilich bequemer, ein- 
fach in den Kaſten nach den alten Noten zu 
greifen oder wahllos das aufzulegen, was der 
Verleger zuſchickt. Man verlange deshalb von 
unſeren künftigen Muſikmeiſtern das Reife- 
zeugnis der 6. Rlaffe einer Mittelſchule und 
das Abſolutorium einer ſtaatlichen Mufit- 
ſchule, und zwar vor dem Dienſteintritt, 
worauf nach entſprechender militäriſcher Aus- 
bildung und Dienſtzeit die Beförderung des 
Bewerbers zum Offizier erfolgen würde, mit 
allen Rechten und Pflichten eines ſolchen. 
Inwieweit dieſe Muſikoffiziere von mancherlei 
Frontdienſt zu befreien wären, der für die 
Stellung eines Offiziers nicht angezeigt er- 
ſcheint, wäre unſchwer feſtzuſetzen. Während 
dieſe Offiziere in dienſtlicher Beziehung ganz 
dem Truppenkommandeur unterſtehen wür- 
den, würden fie in muſikaliſcher Beziehung 
unter die Oberaufſicht einer Zer tralſtelle zu 
ſtellen fein. Die herrlichſten Früchte würde 
dieſe Maßnahme zeitigen und unſere Militär- 
kapelle würde ein Volkserziehungsmittel im 
wahrſten Sinne des Wortes werden.“ — 
Der „Türmer“ hat feit Jahren der Militär- 
muſik ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt. Man 
vergleiche noch zuletzt Rarl Storcks Aufſatz: 
„Die Militärkapellen — eine Rulturaufgabe“ 
im Zuniheft 1914. Die Forderung des Ein- 
ſenders nach einer höheren „Bildung“ der 
Muſikmeiſter iſt beſonders beherzigenswert. 
Hier liegt ja überhaupt für unſer ganzes 
öffentliches Muſikleben ein entſcheidender 
Wendepunkt. Die von der preußiſchen Re- 
gierung geplante Muſiklehrerprüfung wird 
ſicher auf das ganze Gebiet einwirken. 


Geſchäftspatriotismus 


N erfreulicher Weiſe hat die deutſche 
Schuljugend unter Führung ihrer Leh- 
rer dazu beigetragen, daß auf die letzte Rriegs- 
anleihe eine gewaltige Reihe kleiner Sum- 


440 


men, die ſonſt unverwertet in den Sparkaſſen 
liegen geblieben wären, gezeichnet werden 
konnte. Sofort machte ſich das der findige 
Geſchäftspatriot zunutze. So verſendet eine 
Kaſſeler Firma an alle Schulen ein ſog. 
Kunſtblatt, deſſen Herſtellung etwa 5 9 
koſtet, an Tauſende von Schulen, damit „die 
Herren Lehrer wie die deutſche Schuljugend 
ein bleibendes Andenken an dieſes gefdhidt- 
liche Ereignis“ bekommen. Große Beſtell- 
liſten mit der Bitte, fie in den einzelnen Rlaf- 
fen umlaufen zu laſſen, find natürlich bei- 
gefügt, und als etwas Beſonderes iſt betont, 
daß der Preis mit 35 9 (!) „jo niedrig ge- 
ſtellt iſt, damit jeder Schüler, der ſich an der 
Kriegsanleihezeichnung beteiligt hat, in der 
Lage iſt, das Blatt zur Erinnerung an die 
große Zeit zu erwerben“. Der nicht einmal 
mehrfarbige, alſo ſehr wohlfeil herzuſtellende 
Druck ftellt ein paar Schulkinder dar, die der 
Germania unter Verwendung von Fahne, 
Eiſernem Kreuz und Lorbeerkranz in bekann- 
ter Kitſchdarſtellung geldſpendend nahen. 
Und darunter ſteht in einem geſchmackloſen 
Türrahmen das Telegramm des Kaiſers, daß 
aus Dank für die Sammeltätigkeit von Leh- 
rern und Schülern „am morgigen Tage der 
Unterricht ausfällt“. . B. 
* 


Wiedergeſtattung des Dohnen⸗ 
ſtrichs! 
rl Fröbus ſchreibt an den „Berliner 
Lokalanzeiger“: 

Es wurde kürzlich berichtet, daß es wieder 
geſtattet fein ſoll, Rrammetsvigei in Dohnen 
zu fangen (was im Jahre 1908 durch Reichs- 
geſetz verboten wurde), und zwar aus dem 
Grunde, weil möglichſt viel Wild auf den 
Markt gebracht werden ſoll. Als genauer 
Renner dieſer Dohnenſtriche kann ich es nur 
als eine mittelalterliche Roheit bezeichnen, 
wenn dieſer grauſame Fang von Vöglein 
wieder eingeführt wird ... Gegen die weid- 
männiſche Jagd, auch von Rrammetsvögeln, 
kann und wird niemand etwas einwenden; 
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aber gegen den Mord von Gingvögeln 
(denn diefe kommen ja dabei auch in Frage) 
muß proteſtiert werden; denn keineswegs 
fangen ſich nur Droſſeln in dieſen 
Dohnen, ſondern leider auch ſehr viele 
von unſeren wunderſchönen Sing- 
vögeln. Sie hängen dort mit gebroche— 
nen Beinen und flattern ſo lange, bis 
ſie elend umkommen. Dadurch wird unſer 
ſowieſo nicht großer Beſtand an Gingvdgeln 
ſelbſtverſtändlich enorm verringert, außerdem 
aber die Inſektenplage vergrößert. Alles 
dies nur, um den Gaumen einiger 
Leckermäuler zu befriedigen; denn von 
einem Volksnahrungsmittel kann man 
bei Rrammetsvigeln doch wohl wirklich 
nicht ſprechen 


* 


„Nach Dorpat!“ 


ls Anfang 1887 in Paris Boulanger und 
in Petersburg die Panſlawiſten mit 

ihren Kriegstreibereien gegen Deutſchland 
hervortraten, veröffentlichte Friedrich Theo- 
dor Viſcher, der große ſchwäbiſche Aſthetiker 
und Dichter, im März 1887 unter der Auf- 
{rift „Nach Dorpat“ (abgedruckt in „Allo- 
tria“, Stuttgart 1892) ein Gedicht, das heute 
nach dreißig Jahren lebendiger ſpricht denn je. 
Es lautete: 

„Vom Weſten der Hahn 

Kräht wild uns an, 

Von Norden der Bär 

Brummt hintenher. 

Wir werden uns wehren 

Mit Ehren — 

Gegen den Hahnen voll Verbdruß, 

Daß er noch einmal Schläge haben muß, 

Gegen des Bären zottige Bruſt 

Mit Herzensluſt. 

O dürft’ ich's erleben, könnt' ich's ſchaun, 

Wie man die Tatzen, die Raubtierklaun, 

Womit er ſo weithin greift und packt, 

Vom überfreſſenen Leib ihm hackt, 

Wie man die Brüder, die er zerbeißt, 

Ihm aus dem knirſchenden Nachen reißt!“ 
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XVIII. Jahrg. Crſtes Januarheft 1916 Belt 7 


Neujahr 1916 - Bon Ernſt Theodor Müller 


Ein neues Schwertjahr ſtieg aus dunklem Grunde 
Sm Weltgewitter auf zum Turm der Zeiten 

Und prüft erſchauernd, wie die Zeiger gleiten 
An Gottes Uhr zur großen Schickſalsſtunde. 


Noch flammt das Rriegsgeftirn am Himmelsrunde — 
Doch über nachtverhangnen Bergesweiten, 

Da ruhlos aufwärts deutſche Fahnen ſchreiten, 

Glüht ſiegesſtill ſchon heil'ge Morgenkunde. 


Wir aber wollen auf den Knien flehen, 
Daß nicht vergebens blut'ge Schwerter ſäen, 
Daß nicht umſonſt das große Leid geſchauert! 


Daß beige Saaten trag' die feuchte Erde! 


Daß ODeutſchland weit und Wort und herrlich werde, 
Frieden zu hüten, der Geſchlechter dauert! 


W 


Der Türmer XVIII., 7 31 
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Die Deutſchen zweier Reiche 


Von * . 


. Nation hatte kaum einen ſchlimmeren Feind, als ihr „Römiſch Reich“, 
eg Band der Zwietracht und der Eiferſucht. Die deutſche Einheit aber ift mehr 
als ein hiſtoriſcher Begriff und iſt nicht weniger als die Natur ſelbſt. Am Ende be- 
dingt die Natur der Dinge deren geſchichtliche Entwicklung; doch weil dieſe nicht 
immer gradaus, ſondern oft auf Umwegen, durch Irrungen und Wirrungen vor 
ſich geht, wäre es verblendet, jeden jeweiligen Abergangszuſta nd für den allein 
naturgemäßen zu halten. Die natürliche Einheit eines Volkstums überdauert die 
ſtaatlichen Formen, Bindungen und Entzweiungen. Wie Bismarck am 14. April 
1895 zu den Steiermärkern in Friedrichsruh ſagte: Wir (ich zitiere ſinn-, nicht 
wortgetreu aus dem Gedächtnis!) haben miteinander gerauft, aber die Natur 
will es, daß wir doch immer wieder zuſammenkommen. — Und jetzt bet ätigt es 
die Zeit. Alle empfinden, daß dieſe Waffenbrüderſchaft auf den Kam pfplätzen 
des Weltkriegs noch etwas anderes iſt, als ein Bündnis der Reiche. Daß die Ge- 
meinſchaft tiefer wurzelt: in dem alleinzigen Vaterlande des Deutſchtums näm- 
lich. Die nationale und die ſtaatliche Selbſtändigkeit der Madja ren, die Eigen- 
berechtigung der ſlawiſchen Völkerſchaften Oſterreichs ſ oll von keinem Gelüſten 
vergewaltigt werden. Genug, daß die Mitbürger fremder Zunge, teils bewußt, 
teils unbewußt und ſogar theoretiſch widerſtre bend, in Oſterreich- Ungarn einen 
großen Faktor der europäiſchen Zentralgewalt erhalten helfen. Ihr engeres Inter- 
eſſe iſt dabei geradeſo am beſten gewahrt, wie das der Türken und Bulgaren im 
Schutz- und Trutzbündnis mit denſelben Zentralmächten. Doch den Deutſchen 
hũben und drüben iſt die freudige Erkenntnis gewährt, daß das Deutſchtum 
zweier Reiche die Grundlage und die unzerſtörbare Bürgſch aft der Waffen- 
und der Reichsbrüderſchaft ift; die Grundlage und die Bür gſchaft unferer militäri- 
ſchen und politiſchen und kulturellen Bedeutung für die Welt. 

Man braucht nicht kleinlich die häßlichen Einz elerſcheinungen im tſchechiſchen 
und rutheniſchen Lager zu überſchätzen, um den deutſchen Kern des Öjterreidhi- 
ſchen Bündniswertes richtig einzuſchätzen. Wohl aber ſagt uns die Logik der Gelbjt- 
erhaltung, daß die Hut und Pflege des Deutſchtums in Oſterreich nicht bloß eine 
deutſchöſterreichiſche Angelegenheit, daß fie vielmehr mit den Lebensinterefjen 
der ganzen deutſchen Nation innig verbunden iſt. 

Töricht gebärdete ſich zuweilen die Uberhebung der Kannegießer, die ſich 
gehäſſig über manche Erſcheinungen panflawiftiihen Verrätertums in Oſterreich 
das Maul zerriſſen, ohne zu bedenken, ob fie ſelbſt, die im Nationalſtaate Geficher- 
ten, jemals auch nur einen verſtändnis- und teilnahmevollen Gedanken, geſchweige 
denn helfende Tatkraft dem eigenen Volkstum im anderen Reiche gewidmet hat- 
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ten. Die Deutihen Oſterreichs find ſeit Jahrhunderten aller Oeutſchen Vorhut 
im Südoften. Für alle Oeutſchen beſchützten, verteidigten fie Grund und Boden 
und die im deutſch-öſterreichiſchen Bündnis umgrenzte politiſche Sphäre. Allen 
Deutſchen kommt in unſerer weltgeſchichtlichen Zeit zugute, was die Deutfd- 
Öfterreicher erreicht und erhalten haben: die Bündnisfähigke it und Schlagkraft 
Oſterreichs. Statt das Gegebene mit einſichtsloſer Kritik herabzuſetzen und den 
Oſterreichern — mit viel mehr eitler Selbſtliebe, als Billigkeit — die bequemeren 
Verhältniſſe des deutſchen Nationalreiches triumphierend entgegenzuhalten, ſollte 
der Bürger des Deutſchen Reiches ſich bemühen, der geſchichtlichen Leiſtung der 
Deutſchen Sſterreichs in Dankbarkeit gerecht zu werden. 

Doch mit dem Verſtändnis für dieſen Teil der allgemeinen deutſchen Sache 
iſt es in Reichsdeutſchland noch ziemlich übel beſtellt. Der Preuße zumal hat ſeinen 
politiſchen Sinn gouvernemental gedrillt; daher macht er ſich dumm vor ſeinen 
eigenen Volksſorgen, ſobald ſie jenſeits der Reichsgrenzen in Erſcheinung treten. 
Nur um Gottes willen keine Einmengung — auch nicht mit zollfreien Gedanken! — 
in die „innerpolitiſchen Angelegenheiten eines fremden Staates“! Es muß als 
eine der wohltätigſten Wirkungen des furchtbaren Krieges und der deutſch-öſter⸗ 
reichiſchen Rameradichaft in den Schützengräben erwartet werden, daß dieſe lächer⸗ 
liche Angſtlichkeit einer naturgemäßen beſſeren Geſinnung Platz mache. 

Auch das offizielle Oſterreich- Ungarn kann künftig nicht mehr mit Argwohn 
Regungen und Strebungen verfolgen, denen es in den ſchwerſten Zeiten einen 
unbegrenzten Dank ſchuldig wurde. Dieſe Regungen und Strebungen der deutich- 
geſinnten Oſterreicher haben ſich überdies, inſofern fie vormals blind geſchwärmt 
haben mochten, in der eiſernen Schule des Kriegs geklärt. Weder hüben noch 
drüben rüttelt fürderhin irgendeine Sehnſucht an dem Staatsbeſtande Ofterreich- 
Ungarns. Gerade die es mit der Einheit der deutſchen Nation am beſten meinen, 
wünjchen fie dauernd durch die ſtaatspolitiſche Verbindung der zwei Reiche ver- 
bürgt und geſichert. Nicht nur als eine geſchichtliche Überlieferung liebt der Deutſch- 
öſterreicher fein Oſterreich, — er erblickt auch in Oſterreich- Ungarns ungefdmaler- 
tem Beſtehen die größte Nutzbarkeit für die Modt- und Kulturfülle des geſamten 
Deutſchtums. 

Nutzbarkeit, die freilich noch ganz anders als bisher genutzt werden muß! 
Die öſterreichiſchen Staatslenker haben ſeit 1879 mit ihrer innerpolitiſchen 
Deutſchfeindlichkeit eine panſlawiſtiſche Saat ausgeſtreut, deren Ernte, jetzt wäh- 
rend des Krieges, ihr Gewiſſen erſchüttern mochte ... Noch freilich war dieſes alte 
Oſterreich deutſch und öſterreichiſch genug, daß es der böſen Geiſter Herr werden 
konnte. Doch beſtimmte Vorgänge, die nun durch den Hochverratsprozeß gegen 
Kramarſch, den anerkannten parlamentariſchen Führer der Tſchechen, die öffent- 
liche Signatur erhalten, können ſelbſt an minderbegabten Staatsmännern nicht 
ohne Wirkung bleiben. Rein Oeutſcher Oſterreichs denkt an die Unterjochung der 
ſlawiſchen Mitbürger, an eine gewaltſame Germaniſation flawifder Gebiete. Fm 
Gegenteil, es find die Deutjchöfterreicher heute mehr denn je bereit, eine Treuga 
Dei mit allen vaterländiſchen Slawen zu beſiegeln. Doch die Hingebung an das 
Ganze, die ſie ſelbſt leiſten, verlangen ſie auch von den anderen, — und von den 
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Miniftern ihres Staates zum mindeſten die Gewißheit, daß ihnen nie wieder der 
Gottesfriede im Munde als ein Vorwand dienen werde, Anſprüche zu fördern, 
die das Deutſchtum Oſterreichs und den Staat verderblich treffen. Es war einer 
der leuchtendſten Patrioten Oſterreichs, der Freiherr von Dumreicher, der einſt 
das Wort ſprach: „Wer in Oſterreich als Deutſcher feine nationale Schuldigkeit 
tut, verteidigt damit, ob man ihn berückſichtigt oder nicht und ob man ihm dankt 
oder nicht, den öſterreichiſchen Staat.“ Das iſt nur eine Selbſtverſtändlichkeit; 
doch es bedurfte eines die Grundpfoſten der Donaumonarchie erſchütternden 
Weltkrieges, daß das Selbſtverſtändliche den Regierenden in Öfterreich verſtänd⸗ 
lich wurde. 

Sit es ihnen heute verſtändlich? Der öſterreichiſche Miniſterpräſident Graf 
Stürgkh verurteilt das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus ſeit Kriegsbeginn zu 
einer Paſſivität, derengleichen nicht einmal der kleinſte aller kriegführenden Staa- 
ten feinem Parlament zuzumuten wagte. Die öſterreichiſchen Abgeordneten haben 
ſeit dem Sommer 1914 zwar Mandate, aber tatſächlich weder Sitz noch Stimme. 
Fürchtet Graf Stürgkh den Eindruck, den die Einberufung des Reichsrates um 
deswillen hervorriefe, weil gar mancher Sitz unbeſetzt bleiben müßte? Man weiß 
doch ohnedies, welche panflawiftiihen Abgeordneten derzeit hinter Schloß und 
Riegel ſitzen, wenn fie nicht vorzogen, rechtzeitig den Staub des von ihnen ver- 
ratenen Vaterlandes von den Füßen zu ſchütteln ... Die Ohnmacht des sfter- 
reichiſchen Parlaments hat zur Folge, daß nur der Volkswille der einen Reichs- 
hälfte zum Ausdruck gelangt und Ungarn durch ſeinen Tiſza vor dem Auslande 
auch für das mundtote Oſterreich ſpricht. Das mindert das moraliſche Gewicht 
Oſterreichs und der Monarchie. Außerdem wird durch die Zaghaftigkeit der öfter- 
reichiſchen Regierung ein nicht wiederkehrender Augenblick für die Anbahnung 
einer geſunden öſterreichiſchen Nationalitätenpolitik verſäumt, — der Augenblick 
nämlich, der die Geiſter unter dem ungeheuren Oruck weltgeſchichtlicher Ereigniſſe 
zuſammenſchweißen könnte. Es darf heute nicht kritiſch unterſucht werden, welche 
Verantwortung Graf Stürgkh, von dem man weiß, daß er im Amte zu bleiben 
wünſcht, mit ſeiner Sphinxrolle auf ſich nimmt. Doch ganz allgemein ſei das eine 
geſagt: Würde der große Moment ein winziges Geſchlecht von öſterreichiſchen 
Regierungskünſtlern hervorbringen, ſo kämen die blutigſten Opfer um einen Teil 
ihres Segens. 

Dias iſt eine gewiß nicht bloß öſterreichiſche Sorge! Sie bedrückt auch die 
reichsdeutſchen Politiker, die es für pflichtgemäß dringend erachten, die Löſung 
eines der wichtigſten Zukunftsprobleme, als welches die wirtſchafts- und zoll- 
politiſche Einheit des Deutſchen Reiches und Oſterreich- Ungarns anzuſehen iſt, 
rechtzeitig vorzubereiten. Der Zollunion ſtehen manche ernſte Schwierigkeiten im 
Wege. Um ſie unter Schonung berückſichtigenswerter Intereſſen möglichſt aus 
dem Wege zu räumen, ſind reichsdeutſche, öſterreichiſche und ungariſche Abgeord- 
nete und Vertreter großer Handels- und Induſtriegruppen ſchon vor Jahr und 
Tag miteinander in Fühlung getreten. Sie gingen von zweierlei Geſichtspunkten 
aus; von der Überzeugung, daß die unvermittelte Einführung einer vollkomme⸗ 
nen deutſch-öſterreichiſchen Zollunion manche große, in jahrhundertelanger Arbeit 
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emporgebrachte Betriebe und Erwerbszweige vernichten würde. Alſo müſſe der 
Weg zum Ziele durch Zwiſchenzölle und Übergangsſtadien gehen. Daneben aber 
ftand die Überzeugung, daß nur dann, wenn die Zentralmächte in Hinkunft auch 
als wirtſchaftspolitiſche Einheit den feindlichen Völkern und Staaten gegen- 
überſtehen, verderbliche Folgen des Krieges hintangehalten werden können. Denn 
ke in noch fo günftiger Friedensvertrag wird Oeutſchland, Oſterreich- Ungarn, die 
Türkei und Bulgarien gegen die dauernde wirtſchaftspolitiſche Feindſeligkeit der 
Entente ſchützen. Die einzige Möglichkeit, einer ſolchen Verſchwörung wirkſam 
zu begegnen, ja, ihr allen böſen Einfluß zu rauben, beſteht in der machtvollen 
Organiſation unſeres eigenen großen Wirtſchaftsgebietes. Daß hierbei Zeit nicht 
zu verlieren ift, darüber belehrte des engliſchen Miniſters Interpellationsbeant- 
wortung im Londoner Unterhaus. Man möge den Regierungen des Vierverbands, 
ſagte Lord Asquith, ruhig vertrauen; fie hätten bereits alle nötige Vorſorge ge- 
troffen, ihrer Wirtſchaftspolitik nach dem Kriege die erwünfchten Wege zu fidern... 
Trotz anfänglicher Hemmungen und den Quertreibereien ſehr egoiſtiſcher 
Grüppleinführer machte die deutſch-öſterreichiſche wirtſchaftspolitiſche Verſtändi- 
gung in der letzten Zeit hoffnungsvolle Fortſchritte. Es kam zur Gründung eines 
„Deutſch-öſterreichiſch-ungariſchen Wirtſchaftsverbandes“, der, vornehmlich aus her- 
vorragenden Mitgliedern der drei Parlamente beſtehend, zuerſt in Salzburg, dann 
in Dresden fruchtbar tagte. Nun aber ijt gewiß die Frage berechtigt: Welches Ge- 
wicht iſt den Worten und Entſchlüſſen von Volksvertretern beizumeſſen, die, wie 
die öſterreichiſchen, zur verfaſſungsmäßigen Vertretung ihres Volkes keine Ge- 
legenheit haben? Was denn ſind Parlamentarier ohne Parlament? Will die 
Wiener Regierung, indem ſie noch länger auf den Reichsrat verzichtet, die Kräfte 
ſchwächen und lähmen, die bereit ſind zu einem bedeutungsvollen vaterländiſchen 
Werke? Die zollpolitiſchen Fragen ſollen ja nicht vor ihrer Reife in die Parla- 
mente getragen werden; doch bleibt die öſterreichiſche Volksvertretung weiterhin 
ein „idealer Begriff“, ſo muß die Geltung der öſterreichiſchen Volksvertreter 
ſchwinden und ihr Einſatz bei den Vorverhandlungen fragwürdig werden. 
Zurzeit freilich iſt freudig wahrzunehmen, daß zwiſchen den Parlaments- 
mitgliedern des Deutſchen Reiches und denen Oſterreichs eine deutſch-brüderliche 
Annäherung ſich vollzieht — und zwar nicht bloß auf dem Boden der wirtſchafts- 
politiſchen Intereſſen. Vor kurzem hat in einer großen Verſammlung des Ver- 
eins „Zrei-Müncden“ unter dem Vorſitz des deutſch-fortſchrittlichen Abgeordneten 
Müller-Meiningen ein Führer der alpenländiſchen Deutſchöſterreicher, der Ab- 
geordnete Dobernig, geſprochen. Hätte doch die geſamte deutſche Preſſe im 
Norden den aufklärenden Worten dieſes Öfterreichers volle Beachtung geſchenkt! 
Sie würde damit zum Verſtändnis der deutſch-öſterreichiſchen Frage Weſentliches 
beigetragen haben. Dobernig erklärte das öſterreichiſche Staatsproblem und das 
deutſche Volksproblem in Ofterreih. Er feierte das Blutsbündnis der Reihe und 
ſagte dann u. a.: „Schon ſind grundlegende Vorarbeiten und gewiſſe 
Richtlinien für die Zukunft feſtgelegt worden. Solange der Krieg tobt 
und ſolange die künftigen Grenzveränderungen nicht bekannt ſind, kann man ſich 
mit Einzelheiten nicht beſchäftigen. Man darf jedoch von dem einheitlichen 
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Willen ſprechen, den Bündnisvertrag von 1879 zu erweitern und zu ver- 
tiefen.“ 

Einem zweiarmigen Wegweiſer glichen Dobernigs Andeutungen. Der Finger 
des einen Arms zeigt nach der wirtſchaftspolitiſchen, — der des anderen nach 
der militäriſchen Vervollkommnung des deutſch-öſterreichiſch; ungariſchen Bünd- 
niſſes. Nicht auf dem einen oder anderen, nein, auf beiden Wegen werden die 
zwei Reiche zu dem Ziel gelangen, das ihnen und der weltpolitiſchen Stellung 
des geſamten Deutſchtums die Zukunft ſichert. 
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Abgeſang Von Erich K. Schmidt 


Die goldnen Blätter ſind längſt gefallen, 

Der Sommer entſchwamm wie ein trauriger Schwan. 
Die grauen Nebel brodeln und wallen 

In Tälern und Tiefen und machen aus allen 

Farben und Düften traumweiten Wahn. 


Die Winde ſtoßen mit froſtharten Händen 
An Fenſter und Türen, die Gram umdroht. 
Der Himmel zuckt von fernen Bränden, 
Von Flammen, die keine Wärme ſpenden, 
In einem falben, dumpfen Rot. 


Und hinter nächtlichen Türen ſchließen 
Kinder die Hände zu ſtummem Gebet; 
Frauen beugen ſich tief auf die füßen, 
Frommen Gefidter ... Gedanken grüßen 
Den, der kämpfend im Felde ſteht. 


Es kommen nun die grauen Tage, 
Darin kein lichter Funke kreiſt — 
Doch ferne ragt, verhüllt und zage, 
Wie eine ſchöne fremde Sage, 

Der Frühling, der da Friede heißt. 
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Tiene Wollers Opfer 
Skizze von Hans Fr. Blunck 


(5 H , ls SC Wollers aus der Stadt zurückkam, wußte fie, daß fie Mutter 
4) }; wurde 

Dy, N Sie ging langjam, wie betäubt, vom Bahnhof über den Land- 
WEES weg ins Elbdorf zuruͤck, atmete tief und e und wußte 229 nicht, 
wie fie es faffen follte. 

Sie hatte wenig Angſt und Scheu vor Vater und vor den Menſchen, ob- 
wohl ſie wußte, daß das noch kommen würde mit dem Gang der Wochen. Sie 
verſuchte einzig ſich ſelbſt zu prüfen und Rechenſchaft abzulegen. Sie rang nach 
klaren Gedanken, nach irgendeinem Entſchluſſe oder Ausweg, aber ihr Kopf war 
dumpf, und das Blut drängte in harten Stößen durch die Schlafen, daß die un 
faft blind wurden. 

Ihr Vater? Sie hatte keine Angſt, ihn zu verlaffen, wenn die Not kam. Sie 
hatte eine einſame, unbeugſame Art und keine Furcht vor der Fremde. Selbſt 
wenn ſie daran dachte, daß etwas zerbrechen würde in ihnen beiden, wenn ſie ging. 

Das andere war ſchwerer. Was würde Hinnerk Niels ſagen, wenn er davon 
erführe? Der wollt' ja wieder in den Krieg. ) 

Einmal dachte fie daran, es zu machen wie Nette Smeed, die mit dem Bauern 
zur Nottrauung gegangen war, um ihrem Kind einen ehrlichen Namen zu geben. 
Der Gedanke ließ ſie nicht los, beſchäftigte ſie eine gunze Weile. Sie hatte eigent- 
lid) mit Hinnerk Niels beſprochen, nicht vor Ende des Kampfes zu trauen. Dann 
wollte ſie mit ihm auf ſein Schiff gehen, und ſie wollten zuſammen fahren. 

Aber nun, — ja, wenn Hinnerk Niels jetzt heiraten wollte? Sie fühlte, fie 
könnte ihn wohl überreden, er würde nicht nein fagen, wenn fie Ba Var auch 
wohl beſſer für das Rind und für ſie. 

Das Mädchen mußte auf einmal in fi hineinlächeln. So ſonderbar war's, 
ohne Angſt und Scham. Sie freute ſich faſt über das, was ſie Hinnerk geben durfte. 
Sie wußte, er würde erſt etwas erſtaunt und verwundert tun. Aber dann würde 
er lachen über alle beide, eigentlich über alle drei. t 

Sie ſah den Schiffer in ihrer Stube, in der Geng Stube bei Vater, und 
zwiſchen ihnen ſpielte etwas Zwitſcherndes, Rräbendes. Hinnerk Niels machte ver» 
wunderte Augen und griff täppiſch nach dem Kind, aber ſie ſtieß ihn zur Seite. „Ou 
zerdrüdft mir's nur, du, du, — du verſtehſt nichts davon “ Dann lachten ſie beide. 

Tiene Voller fröſtelte. 

Oer gHerbſtnebel ſtand grau zwiſchen den eigen. E Weg von der Bahn 
zum Elbdorf war lang und einſam. 

Ihr fiel plötzlich ein: Wann wollte Hinnerk Niels fahren? 

„Morgen, ja morgen geht's zur Schlacht!“ hatten die Urlauber heute früh 
geſungen. Sie ſchauderte ein wenig. Wenn er morgen fuhr, — war's dann noch 
Zeit genug? Wenn ſie gleich einmal mit ihm ſprach? Wohin er a Er 
tat ſo ungeheuer geheimnisvoll. 
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Die dunkle Marſcherde war feucht und glatt. Die weichen grünen Eichen- 
ſtämme ſchienen aus Nebel geballt, aus tropfendem, rinnendem Nebel. 

Und wenn Hinnerk morgen früh fort mußte und fie ihn heute nicht mehr 
ſah, was dann? Das Mädchen empfand plötzlich eine rieſengroße Angſt, aber 
mitten in all ihren Gedanken blieb ein ſonderbarer, herber Widerſpruch: Wie 
ſollte Hinnerk Niels kämpfen, wenn er Frau und Kind zu Hauſe hatte? Konnte 
er denn noch ſchießen und ſchlagen, wenn er an daheim denken mußte? Waren 
viele Verheiratete draußen, aber ſie wußte, Hinnerk hatte einen ganz beſonderen 
Kampf, irgend etwas Geheimnisvolles, Grauenhaftes. Sie ſtellte ſich immer 
vor, daß er mit dem Unterſeeboot in England landete, nachts durch die Städte 
ſchlich, etwas Fürchterliches tat und am frühen Morgen wieder in die See tauchte. 


* * 
* 


Hinnerk Niels war bei ihrem Vater, als ſie heimkam. Er ſtand ſchwerfällig 
auf, gab ihr die Hand und lachte ihr weich und glückhaft zu. Sie wunderte ſich, 
wie verändert fein hartes Geſicht war, fühlte ſich plötzlich wieder tief unglücklich 
und hätte am liebſten laut aufgeweint, ſie wußte ſelbſt nicht warum. Er ſah's 
ihr wohl an, nickte ihr vertraulich zu und ſuchte nach Worten. 

Oer alte Wollers ſtand am Fenſter und ſchaute prüfend auf ſeine Tochter, 
ſo daß die den Blick niederſchlagen mußte. 

„Hinnerk fagt, —“ begann er langſam, „Hinnerk ſagt, — wenn er diesmal 
davonkommt, will er ſich nicht wieder freiwillig melden.“ Er ſchwieg eine Weile 
und ſchaute lange auf das Mädchen. „Er ſagt, wenn er diesmal zurückkommt, 
wollt ihr trauen?“ 

Tiene Wollers ſah auf ihre Schürze und nickte. „Wenn er zurückkommt!“ 
gellte es in ihren Ohren und brauſte wie ein Sturm durch all ihre Gedanken. 

„Romm bald zurück, Hinnerk!“ 

Er nickte. Die drei Menſchen ſchwiegen lange. Da nahm der Burſche ſeine 
Mütze vom Haken und gab ihr treuherzig die Hand. „Kommſt noch ein Stück mit, 
Tiene?“ 

Sie wußte, er fühlte fich unruhig in Vaters Gegenwart, es lag zu viel zwi- 
ſchen ihnen beiden. Aber ihr war, als wären ihre Glieder erlahmt. Müde war 
ſie, todmüde. Und ſchlafen mußte ſie, um über alles zur Ruhe zu kommen. Sie 
wußte nur zu gut, daß ſie alles ſagen müßte, wenn ſie mit ihm allein war, und 
ſie fürchtete ſich plötzlich davor. 

„ach — ich kann heute nicht, Hinnerk.“ 

Er ſah enttäuſcht auf. „Komm doch, Tiene!“ 

Aber das Mädchen ſchüͤttelte hartnäckig den Kopf, ohne ihn anzuſehen. 

„Wenn du wiederkommſt, Hinnerk. Geh heut', — aber komm doch wieder!“ 


* bé 
* 


Sm Zimmer. war's dunkel geworden, 1 nur die Tapeten und die weißen Teller 
borte glänzten grau. Der Fiſcher ſtapfte nachdenklich auf und ab und ſog an der 
Pfeife. Tiſch und Stühle ſchienen ſich zu N und zu verrüden mit jeder ſeiner 
Bewegungen. 
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Fern durchs Fenſter glänzten die Lichter des Dorfes, und jedesmal, wenn 
Tiene Wollers aufblidte, ſchien's, als ſprängen alle Lichter zum Himmel hinauf. 
So merkte ſie, daß ſie feuchte Augen hatte. 

„Na, mein Deern —“ Der Alte blieb ſtehen, legte feine Hand zärtlich auf 
ihr Haar, ſo wie er's nie getan hatte 

„Lütte Braut!“ lachte er. „Mußt nicht traurig fein, — er ſoll wohl wieder- 
kommen!“ 

Dem Mädchen war, als müſſe ſie aufkreiſchen und ſich wehren gegen ſeine 
Berührung. Aber ſie biß die Lippen zuſammen und neigte den Kopf tiefer über 
die Schürze. 

Da wollte er tröſten und ſagte das Härteſte. 

„Uns Land hat ihn nötig, Tiene, — ihr Mädchen dürft fie nicht traurig 
machen, wenn unfere Zungs gehen.“ Und nach einer Weile: „Iſt Krieg, Kind, 
jeder hat ſein Teil zu tragen.“ , 

„Uns Land ift in Not, Vater?“ 

"ga, Deern, wir haben alle nötig!“ 

Als Tiene Wollers in ihre Kammer ging, fpielte das Licht der Straßen- 
laternen hell auf der weißen Hand. Tiene Wollers ließ ſich auf den Bettrand 
nieder, fie war faſt zu müde zum Auskleiden. So ſonderbar war's, zum erften- 
mal wußte fie, daß fie nicht allein war, daß fie Hinnerks Kind trug, ganz heim- 
lich, kein Menſch wußte davon. 

Und wenn die Menſchen erſt davon wüßten? Sie war plötzlich zu feige, es 
zu Ende zu denken. Wenn Vater davon wußte? Wie in körperlicher Angſt ſchrak 
fie zuſammen. Warum hatte ſie's doch nicht an Hinnerk geſagt? Vielleicht war's 
noch möglich, zum Amt zu gehen. Es iſt gleich erledigt, hatte Nette Smeed geſagt, 
nur eben erklären und unterſchreiben Ihre Ohren klangen vor Müdigkeit. Des 
Kindes wegen war's ja, nicht ihretwegen. 

Warum hatte Vater auch nichts geſagt, hätte der's nicht raten können? Ach, 
der wußte ja nicht, wie's um ſie ſtand. Und es wäre ſo wohl, einen Vertrauten 
zu haben. 

Aber Hinnerk ging ja morgen, der durfte keine Sorgen haben. Der hatte 
etwas Großes vor, ſicher etwas ungeheuer Großes, Geheimnisvolles. und wenn 
ſie's ihm doch ſagte? Ihr fiel wie ein Schrecken ein, was ihr Vater geſagt hatte: 
„Unſ' Land hat fie nötig, Deern, ihr dürft fie nicht traurig machen, wenn fie gehen!“ 

Sie wehrte ſich noch, es war fo ſchwer, fie allein mit allem zu beladen. „Zit 
Krieg, Kind, hat jeder ſein Teil zu tragen!“ Tiene Wollers ſtand leiſe auf und 
ging in die äußerfte Ede des Zimmers. Ihr war, als fei ein Schatten vor dem 
Laternenſchein geweſen, An Some leiſe u vorfidtig, im Garten vor dem 
Fenſter. 

„Ihr müßt ſie nicht traurig machen“, hörte ſie noch einmal Vater ſagen. 
Sie ſah in Gedanken Hinnerk Niels durch irgendeine engliſche Stadt gehen, ganz 
vorſichtig und ſchlau. Natürlich, der durfte keine Sorge haben. Sonſt dachte er 
vielleicht an das Kind, wenn's darauf ankam, wenn er ſich mit den Engliſchen 
ſchlagen mußte. Sie ſtellte ſich vor, er könnte ſich gefangen geben, wenn er an 
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das Kind dachte, er könnte Angſt haben und den andern Schande bringen, all 
denen, die ſich auf ihn verließen. 

„Unſ' Land iſt in Not, Vater?“ 

„Ja, Deern!“ 

Wer war's, der's ſagte, — oder hatte ſie's nicht gehört? Stand Vater vorm 
Fenſter? Großer Gott, — das war Hinnerk, der gekommen war. Und jetzt klopfte 
er an die Scheiben. Der wollt' wohl wiſſen, wie's mit ihr ſtand. Wollte er das 
nicht? Und ſie wußte, daß ſie ihm alles ſagen müßte, wenn er fragte. Aber das 
durfte er ja nicht, durfte er nie erfahren. Komm wieder, Hinnerk, — ſpäter, 
Hinnerk! 

Sie lehnte ſich mit klopfendem Herzen gegen die Wand und ſuchte ſich im 
Schatten zu bergen. Nur jetzt nicht, jetzt nichts ſagen, — warten, bis er wieder- 
kommt! 

Sie lauſchte eine lange Weile, der Schatten draußen rührte ſich nicht. Tie ne 
Wollers big die Zähne zuſammen und preßte beide Hände aufs Herz, als könnte 
der da draußen es ſchlagen hören. 

„Sie haben ihn nötig, Deern!“ 

„Ja, Vater!“ 

Sie ſtöhnte leiſe voc unfaßlicher Angſt und Verzweiflung. Ihre Augen 
waren blind, ſie wußte kaum, ob er noch vorm Fenſter war oder nicht. 

„Das Kind, Tiene, — das Kind!“ 

Da kamen Schritte auf der GC und als fie aufblidte, war SE Niels 
gegangen. 

„Ihr dürft fie nicht a maden!“ 

„An Land ift in Not, Vater?“ 

„Ja, Deern!“ | 


KEITEN 


— 


Krieg! - Bon Karl Frank 


Seder Morgen ruft zu neuem Streite, 
Geht voran mit glutumlohtem Scheite, 
Winkt zum Sturm mit feuerroter Fahne, 
Weckt die eiſenſpeienden Vulkane — 
Und fie brüllen: Krieg!! 


Jeder Abend wird zur Totenfeier, : 
Tauſend geh'n im ſchwarzen Witwenſchleier, 
Die der Tag noch ſah in heller Tracht — 
Hinterm dunklen Leichenzug der Nacht 
Geht ein Weinen: Krieg! — — — 
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Weltkrieg, Bagdadbahn und wirt- 
ſchaftliches Weltbild 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


fs ijt klar, daß alle die vielgeſtaltigen und weitläufigen Erſcheinungen, 
Entwicklungsgänge und Kriſenbildungen eines weltumſpannenden 
Völkerringens von der titaniſchen Größe des gegenwärtigen in 
O einen umfaſſenderen Rahmen eingeſtellt und in anderen zeitlichen 
und räumlichen Geſichtsbreiten und -tiefen betrachtet werden müſſen, als etwa 
der Kampf von 1870/71 oder irgendeiner der nachfolgenden kolonialen oder im- 
perialiſtiſchen Rriegszüge. Es handelt ſich nicht nur um großmächtliche, ſondern auch 
um weltwirtſchaftliche Entſcheidungen von unvergleichlicher völkergeſchichtlicher 
Erſchütterungs-, Zerſetzungs- und Umbildungsgewalt. Im elementaren Zufammen- 
prall dieſer Kräfte muß aber, wie es gerade heute mit größter Schärfe deutlich 
wird, der ſchließliche Fall der Würfel davon abhängen, auf welcher Seite der 
großen Kampfgruppen der Vorteil der Verfügung über ein der Gewalt und dem 
Umfang des Krieges gemäßes weiträumiges, feſtländiſches Operationsgebiet von 
geographiſcher Geſchloſſenheit, körperſchaftlicher Gliederung und Einheitlichkeit 
liegt, das, verſehen mit allen natürlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Hilfs- 
quellen, den Anforderungen eines ſolchen Rieſenkampfes auf jeder Linie ent- 
ſpricht. Dieſes Problem in möglichſt vollkommener Form zu löſen, dieſe ausfchlag- 
gebenden Trümpfe ſich zu ſichern, haben die Mittelmächte in wohldurchdachter 
Vereinheitlichung des Kriegsplans und der ſtaatsmänniſchen Strategie zur rechten 
Zeit mit dem Durchbruch der ſerbiſchen Balkanſperre ſich angeſchickt. Zum erften- 
mal in der Weltgeſchichte iſt ein großes Staatenbündnis geſchaffen, deſſen Macht- 
gebot ſich geſchloſſenen Zuges von der Nordſee bis zu den ſyriſchen Toren des 
Mittelmeers und den perſiſchen Einbruchspforten des Indiſchen Ozeans erſtreckt, 
und das die chriſtlichen Nationen Mitteleuropas mit der Welt des Iſlam in einem 
gewaltigen Block politiſcher und wirtſchaftlicher Gemeinbürgſchaft von gleich 
großem ſtatiſchem Schwergewicht wie dynamiſchem Leiſtungsvermögen gufammen- 
ſchlie zt. oo 

Die vornehmſte Stoßrichtung dieſer neuen Vierbund-Organiſation iſt be- 
kannt und vielberedet: ihre Spitze kennzeichnet das Schlagwort: Oſtende Bagdad! 
Sie wendet ſich gegen Englands Weltherrſchaft zur See und deren auf Frankreich, 
Stalien und eine Kette von Flottenſtationen ſich ſtützenden Brückenbau nach Indien; 
ſie ſtellt der Londoner Blauwaſſerſchule das Prinzip entgegen: Landfeſtigkeit 
bricht Wogengewalt! Die Briten mögen, mit ihrer Flotte und mit Schwärmen 
von Transportſchiffen umherfahrend, den Siegeszug der Mittelmächte gen Oſten 
und den Triumph des türkiſchen Sichelhalbmonds mit dem deutſchen Stern zwiſchen 
den Hörnern, wo immer ſie wollen, bei Saloniki, an der kleinaſiatiſchen Küſte, bei 
Alexandrette oder in Paläſtina aufzuhalten verſuchen: fie werden überall auf 
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Granit beißen, beſtenfalls einige dem Meer vorgelagerte Außenwerke der Bundes- 
landfeſte vorübergehend in ihren Beſitz bringen, niemals aber in deren Wälle, 
Bann und Burgfried eindringen können. Denn während die Mittelmächte, kraft 
der Niederlegung jenes ſerbiſchen Walls, die unmittelbare Rückendeckung der in der 
phyſiſchen Maſſe unerſchöpflichen, in der moraliſchen Leiſtungsfähigkeit neuerdings 
glänzend erprobten osmaniſchen Streitkräfte, ja der geſamten iſlamiſchen Welt 
gewinnen, deren Eifer für die Sache des Heiligen Kriegs deſto mehr wachſen muß, 
je mehr ſich das Schwergewicht der Kriegskriſe nach dem nahen Oſten und deſſen 
aſiatiſcher Peripherie verlagert, öffnet ſich umgekehrt der Türkei das große mittel- 
europäͤiſche Kriegsarſenal, um vermöge dieſer Stütze und der Neubelebung des 
Blutumlaufs in allen Adern ihres Wirtſchaftskörpers unbeſieglicher denn je zu 
werden. , 

Damit hebt fid die wirtſchaftliche Dominante in der Fuge des verwickelten 
Problems ſchon deutlich hervor. Dr. Wrabec, derſelbe, der im chineſiſchen Feld- 
zug auf der Seymour -Expedition die Sturmfahne vorantrug unter der von Eng- 
land ausgegebenen Parole: Die Deutſchen an die Front! hat jüngſt in der von Pro- 
feſſor Zoepfl herausgegebenen Sammlung verkehrswiſſenſchaftlicher Abhand- 
lungen ein Werk herausgegeben: „Flotten- und Kohlenſtationen.“ Er legt darin 
beſonderen Nachdruck auf Klarlegung des Unterſchiedes zwiſchen den politiſchen 
Horizonten des Land- und des Seemanns: jener ziehe nur ein mehr oder minder 
beſchränktes Landgebiet in den Geſichtskreis ſeiner Betrachtungen, dieſer ſei durch 
feine weiten Reifen befähigt, die großen Zuſammenhänge des politiſchen Ge- 
ſchehens klarer als andere Berufsſtände zu erkennen. Grundſätzlich iſt das zweifel 
los richtig; aber wie ſo manche alte Wahrheiten bedarf auch dieſe der Nachprüfung 
auf Umbildung mancher ihrer Werte im Strom des großen, das geſamte Ver- 
hältnis zwiſchen Menſch und Erde umformenden weltgeſchichtlichen Entwicklungs- 
prozeſſes. Die Politik des Weltverkehrs zu Land denkt heute in Kontinenten, 
gengu jo, wie diejenige des Weltverkehrs über See. Der Organismus der erd- 
umſpannenden Seeverkehrsſtraßen ijt in allen Hauptadern durchgebildet. Da⸗ 
gegen bleibt es die Aufgabe des 20. Jahrhunderts, ein ähnliches großzügiges Ber- 
kehrsnetz über die Feſtlandsweiten zu breiten, jedoch unter durchaus unähnlichen 
Vorausſetzungen, Entwicklungsbedingungen, Zielſtrebigkeiten. Der Großſchiff⸗ 
verkehr zieht ſeine Kreiſe von irgendeinem Handelsbrennpunkt zu fernliegenden 
Küſten und vermittelt in der Hauptſache nur die Warenaustauſchbedürfniſſe ent- 
legener Gebiete, zwiſchen denen er kühnen Griffs fliegende Brücken ſchlägt; Zwecke 
und Ziele der kulturwirtſchaftlichen Durchdringung und Vachtſchöpfung ver- 
binden ſich ihm nur mittelbar und meiſt nur im Fall kolonialer Gründungstätigkeit 
des Staates, Dellen Flagge die Handelsflotte führt. Die Politik des Schienen- 
wegebaus in ihren modernen großräumigen Horigonten hat andere Wurzeln und 
Geſetze. Das Endziel iſt ihr nur eine allgemeine Orientierung: die Rompaßein- 
ſtellung eines verwickelten imperialiſtiſchen Weltwirtſchaftsplans. Die Verwirk- 
lichung ihrer Ideen geht ſtufenweiſe von der „friedlichen Durchdringung“ der 
nächſtliegenden Gebiete aus, deren Verkehr und Wirtſchaft dem Unternehmerftaat 
angegliedert werden ſoll. Bei der weiteren Vorwärtsbewegung nach dieſem 
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Prinzip bildet fo der eiſerne Strang und Pfad gleichſam nur die Draht- Haupt- 
ſtromleitung einer großen Überlandzentrale, die tauſend mannigfache Betriebe 
des durchzogenen Gebiets in Gang zu bringen beſtimmt iſt. Das Charaktermerkmal 
dieſes Syſtems iſt alſo fein Anpaſſungsvermögen, Geftaltungs- und Organifations- 
trieb; friedlich werbend und ſchrittweiſe vordringend will es die Lebensformen 
fremder Wirtſchaftsgebiete der überlegenen Kultur einer Großmacht und des ge- 
ſamten Geſittungskreiſes, in deren Sonne ſie ſteht, angleichen. 

Angeſichts der Fülle von kritiſchen Betrachtungen, die den praktiſchen Auf- 
gaben und der kulturwirtſchaftlichen Miſſion der Bagdadbahn gewidmet worden 
find, bedarf es gewiß keiner näheren Darlegung, wie ſehr gerade dieſes Unter- 
nehmen als ein Schulbeiſpiel ſolcher modernen Formen verkehrspolitiſcher und 
weltwirtſchaftlicher Organiſationsſtrebigkeiten erſcheint. Die Projizierung der 
Grundlinien des Problems auf die heutigen Kampfgegenſätze zwiſchen Deutſchland 
und England führt nun aber logiſch zur Würdigung einer anderen, weniger be- 
achteten Faktorenreihe. Das ſo viel zitierte Wort von der Dreieinigkeit des Kriegs, 
des Handels und der Piraterie fußt auf der Erfahrungstatſache politiſcher Moral, 
daß alle Völker, deren nationale Machtausdehnung einſeitig auf der Herrſchaft über 
Woge und ſchwimmende Ware ſich begründet, in den Bann eines ſittlich zer- 
ſetzenden, das nationale Lebensmark aufzehrenden rein kommerzialiſtiſchen Den- 
kens geraten. Die dem Britentum der Gegenwart aufgedrückten Brandmale 
des „Rrämerfinns“, der Schacherpolitik, des echtes heldiſches Ethos vernichtenden 
Händlergeiſtes erſcheinen in materiell“ entwicklungsgeſchichtlicher Betrachtungsform 
ſchließlich nur als notwendige Folgen der geographiſchen inſularen Vereinſamung 
Englands, die es auf die Eroberung der Meere hinaustrieb und es verführte, den 
dort winkenden leichten Händler Spekulationsgewinn über den Ertrag der ſchweren 
Arbeit des Landmannes zu ſetzen und fo mit dem Zerfall des Ackerbaues das Granit- 
fundament aller ſtaatlichen Machtſchöpfung verwittern zu laſſen. Deutſchland 
wird gewiß auch weiterhin auf feinem Werdegang zu Weltmachtgröße des Mahn- 
worts eingedenk bleiben: Navigare necesse est! Aber es wird dabei niemals 
der heilſamen, durch das abſchreckende britiſche Beiſpiel verſtärkten Lehre und War- 
nung vergeſſen, daß die einſchichtige Begründung eines Staats auf das Imperium 
pelagi und auf ſchrankenloſen Welthandel nach den Prinzipien eines Adam Smith 
mit den Entwicklungsbedingungen einer innerlich unabhängigen, feſt auf eigenen 
Füßen ſtehenden nationalen Gemeinſchaft unvereinbar iſt, und daß ein ſolches 
politiſches Gebilde, das ſeine organiſche Gebrechlichkeit durch die künſtlichen Mittel 
der Aufhetzung anderer Nationen gegeneinander und den Kauf ihrer Dienſte für 
die eigenen Machtzwecke zu verdecken geradezu gezwungen iſt, unaufhörlich als 
zerſetzendes, Unruhe ſtiftendes Element der Völkergeſellſchaft wirken muß. Deutſch⸗ 
land wird der überſeeiſche Giiteraustaufd ſtets nur ein allerdings ſehr wichtiges 
und unentbehrliches Hilfs organ, nicht, wie England, Lebenszweck und Dafeins- 
grundlage ſein. Der deutſche „Orang nach dem Oſten“ war ja von jeher, ſeit der 
Glanzzeit des deutſchen Ordens bis heute, nichts anderes als Siedelungs und 
Schaffenstrieb, als Wille und Begehren, dem Überfhuß an Bevölkerung und an 
phyſiſchen und geiſtigen Arbeitskräften Raumfreiheit der Betätigung zu erwirken 
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und das Licht höherer Geſittung über kulturrückſtändige Nachbargebiete auszu- 
breiten. Der koloniale Gedanke fällt im Machtbereich des Fflam fort; um fo traft- 
voller drängt der kulturſittliche zur Verwirklichung. Uns ſollen die Völker des 
Orients nicht, was ſie für das Länderverſchacherungsſyndikat der Entente waren, 
Gegenſtand der politiſchen Geſchäftsmache und der ſpekulativen Ausbeutung fiir 
fremde Nutzzwecke fein, ſondern die Verſtändigung und Zntereſſengemeinſchaft 
ſoll ſich auswirken in kulturwirtſchaftlicher Zuſammenarbeit, bei Ehrfurcht vor 
der Eigenart und Anerkennung der beſonderen Daſeinsbeſtimmung jeder Raſſe, 
jeder nationalen und kirchlichen Gemeinſchaft im Gefüge einer auf höhere moraliſche 
Stufe gehobenen politiſchen und wirtſchaftlichen Weltordnung. Das ſind die 
Ideen und Zdeale, mittels deren die große feſtländiſche, Mitteleuropa, das Herz 
des Balkans und Weſtaſien zuſammenſchließende Vierbundſchöpfung dem mit dem 
Kriegsſturm angebrochenen neuen Zeitalter der Menſchheitsgeſchichte das charak- 
teriſtiſche Gepräge aufdrückt und die ihr felbft eine überlegene Lebens- und Ent- 
wicklungstriebkraft verleihen. 

Die Bagdadbahn, die bisher, politiſch geſehen, gleichſam eine in der Luft 
ſchwebende, in die Pläne der Entente zur Liquidation der türkiſchen Ländermaſſe 
mit einbegriffene Handelsheerſtraße war, hat durch dieſe gewaltige Staaten- 
federation, mit der die alte geſchichtliche Antitheſe zwiſchen chriſtlicher und iſlamiſcher 
Welt glücklich aufgelöſt wird, die Sicherung eines feſten, unerſchütterlichen Erd- 
körper-Unterbaus gewonnen. Der landläufigen Betrachtungsweiſe nach gilt das 
Unternehmen wegen ſeiner Richtung gegen den Perſiſchen Golf und, mittels der 
ſyriſchen Abzweigung, gegen Suez nur als ein Kampfmittel gegen den britiſchen 
Überimperialismus; im heutigen Gegenſpiel der großmächtlichen Kräfte zeigt ſich 
deutlich, daß es eine nicht minder wirkſame Waffe gegen die großruſſiſchen Welt- 
machtanmaßungen iſt. Großbritannien und Rußland bieten zwei gegenläufige 
Beiſpiele des Staatenbaus mit auseinandergetriebenen Maſſen- und Energie- 
zentren. Bei England mit ſeinem exzentriſchen imperialiſtiſchen Gefüge liegt das 
Kräftezentrum in dem engbegrenzten Inſel-Stammreich, das Maſſenzentrum in 
dem weitläufigen überſeeiſchen Beſitz. Bei Rußland mit feinem ebenfalls zentri- 
fugalen Reichsbau iſt zwar die körperliche Gebundenheit gewahrt, aber nicht die 
Einheitlichkeit der Gravitation von Maſſe und Kraft: jene hat ihren Sitz jenſeits 
der Uralgrenze im mittleren Aſien, der Heimat des echten ſkythiſch-ſarmatiſchen 
Ruffentums, dieſes im Raume zwiſchen Moskau und Petersburg. Die Taktik, 
mittels deren man an der Themſe und an der Newa im Bewußtſein der durch den 
Dualismus bedingten Schwäche die verſtiegenen Machtanſprüche zu decken ſuchte, 
war bei aller Verſchiedenheit der angewandten Mittel doch geiſtes verwandt. Eng- 
land bediente ſich dazu der berüchtigten „Gleichgewichtspolitik“, in deren Wirren 
ſich die Völker des europäiſchen Feſtlands für britiſche Gewinnrechnung die Köpfe 
blutig ſtießen, während es ſelbſt jenſeits der Meere ungeſtört den Gelüſten nach 
Ausweitung ſeines Herrengebots nachgehen konnte. Rußland dagegen ſchuf um 
feinen Stamm eine dicke Rinde tyranniſierter Fremdvölker, die einerfeits als 
Panzerſchutz gegen alle Beſtürmungen ſeiner inneren Feſte dienten, andererſeits 
die Hauptlaſt aller eigenen Angriffs- und Eroberungskriege zu tragen hatten. 
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Der zariſche Staatsriefe aber hätte gewiß niemals auf ſolchen Wegen zu derartiger 
gigantiſcher Körpermaſſe ſich auswachſen können, wenn nicht die Kraft der mittel- 
europäiſchen Kulturmächte im Kampf mit dem Osmanentum und dem Moham- 
medanismus ſich vom frühen Mittelalter bis in das 19. Jahrhundert hinein nutzlos 
zerrieben hätte. Wenn alſo heute nicht nur ein endgültiger Friede, ſondern ſogar 
eine dauernde Verbindung zwiſchen beiden Parteien gewährleiſtet iſt, ſo werden 
damit — endlich! — die überlegenen politiſchen wie ideellen Energien zum wirt- 
ſamen Angriff gegen den Panzer des ruſſiſchen Koloſſes und zur Ablöſung jenes 
Fremdvölkerrings von ihm frei, dem er den Nimbus ſeiner Herrenmacht verdankt. 
Mit den baltiſchen, polniſchen Ringteilen iſt bereits der glückliche Anfang gemacht. 
Ukrainer, Armenier, die kaukaſiſchen und turkmeniſchen Völker, werden fie folgen? 
Die Frage ſteht zeitlich gewiß offen, iſt aber auf der Linie der hier angedeuteten 
unbeugſamen natürlichen Abſtoßungs- und Anzie hungsgeſetze bereits beantwortet. 
Der große „euraſiſche“ Bund, wie man die Entente-Gegenorganiſation vielleicht 
einmal nennen dürfte, wird nicht nur im Beſitz einer Summe kulturwirtſchaftlicher 
Energien fein, denen das Ruſſentum nichts Gleichwertiges entgegenzuſetzen hat, 
ſondern auch kraft des Gebotes über freie, einladende Geſtade mit trefflichen Häfen 
im öſtlichen Mittelmeer wie in der großen arabiſch-perſiſchen Einbuchtung des 
Indiſchen Ozeans über ſtärkſte verkehrspolitiſche, den ganzen Handel der ſüdweſt⸗ 
wie mittelaſiatiſchen Gebiete unbedingt zu ſich hinlenkenden Anziehungskräfte 
verfügen. So aber gewinnt das weltwirtſchaftlich- organiſatoriſche Problem, das 
aus dem Samen des Bagdadbahnentwurfs ſich geſtaltet hat, eine Raumweite 
und Entwicklungstriebſtärke, die kühnſte Erwartungen früherer Zeiten faſt noch 
übertrifft. Das ganze iraniſche Hochland wie das turaniſche Tiefland, die ſämtlichen 
um das Schwarze und Kaſpiſche Meer ſich gruppierenden Landmaſſen erſcheinen 
wie Tributſtaaten, die, durch ein Netz weitausgreifender Seitenlinien mit der 
Bagdadbahn-Magiſtrale verbunden, Güter ihr zuführen und von ihr empfangen 
und alſo dem großen, vielteiligen, vom türkiſchen Reich über den Balkan nach 
Mitteleuropa ziehenden Verkehrsſtrom ſich anſchließen. Ja, indem ſo zu den 
Mauern der verſchloſſenen und kulturbrachen inneraſiatiſchen Gebiete der Weckruf 
eines neuen Tags klingt, wird ſelbſt der Gedanke einer Wiederbelebung der uralten 
Verkehrsbeziehungen zwiſchen China und Vorderaſien aus nebelhaften Fernen 
in ein näheres Geſichtsfeld der Greifbarkeiten gerückt. Ein großartiges Bild von 
einſtweilen wohl ſchwanken Umriſſen aber doch feſter Körperlichkeit geſtaltet ſich: 
die Gußform eines unter deutſcher Führung ſtehenden Weltwirtſchaftsreiches, 
das den Gedanken der mitteleuropäiſchen Zollunion im weiteſten Raum natürlich 
entwickelt, das den Geſetzen der Autarkie durch ſeinen Reichtum an menſchlichen 
Kräften wie an landwirtſchaftlichen und induſtriellen Hilfsquellen jeder Art ebenſo 
genügt, wie es in der Fülle feiner Verkehrs möglichkeiten zu Land und Waſſer und 
vermöge des ſtarken Pulsſchlages von kommerziellen Triebkräften allen Anforde- 
rungen handelspolitiſcher Lebensintenſität gerecht wird, und das ſo nicht nur dem 
britiſch-imperialiſtiſchen Gefüge, ſondern auch dem in der Zukunft gewiß weit mehr 
zu fürchtenden Wettbewerb der Neuen Welt, dem drohenden Übergewicht und der 
Diktatur Amerikas ein Paroli unbedingter Ebenbürtigkeit zu bieten vermöchte . 
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Große Zeiten laſſen nicht nur große Männer erſtehen, welche die wandernde Menſch- 
heit zu ungewöhnlichen Zielen emporführen, ſondern machen auch die Wege zu 
gewaltigſten Taten frei und drängen in weltbewegender Schöpfungskraft zur 
Wirklichkeitswerdung | 

„. . . an einem großen Tag, 

Was kaum Jahrhunderten gelingt.“ 
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Der Glaube der Alten - Bon Mela Eſcherich 


Wir waren beide einmal glücklich; aber Wir haben unſer Leben verträumt und ſind 

Nun ſind wir alt geworden. Mit grauen Haaren erwacht. 

Stillklarer Herbſt! Stillklarer Herbſt! 

Die Luft, die einſt die heißen Wangen kühlte, Und können die graue Virklichkeit nicht glauben 

Macht unſer Grauhaar flattern. And halten die Träume für wahr. 

O ferner Frühling ! O ferner Frühling! 

Wo ſind die ſüßen, ſcheuen Tage hin, Klage nicht, Liebling! Fh ſehe in dir noch immer 

Wo wir ſelig zuſammen, Das Glüd und die Zugend, die Schönheit. 

Stillklarer Herbſt! Stillklarer Herbſt! 

Veilchen pflüdten und uns mit zitternden Es ſcheint im grauen Saum des Schläfen 
Händen haares 

Zärtlich damit beſchenkten? Dein Aug’ mir heller leuchtend. 

O ferner Frühling! O ferner Frühling! 

Sie kommen nicht mehr. Zweifelnd fragen wir: Was ſeh' ich drin? Ich ſehe die Geſchlechter 

Waren fie Wirklichkeit? Der Menſchen liebend ſchreiten, 

Stillklarer Herbſt! Stillklarer Herbſt! 

Die Wirklichkeit iſt anders. Gene Tage In feligem Zuge unter ſtrahlendem Himmel 

Waren gewiß ein Traum. Auf lichten Auen. 

O ferner Frühling! O ferner Frühling ! 


Weine nicht, Liebling! Denke an die Schwalben, 
Die jährlich heimwärts fliegen, 

Stillklarer Herbſt! 

Einſt, Liebling, werden wir wieder jung und glücklich 
Vandeln und Veilchen pflücken. 

O ferner Frühling! 


Die perſiſche Sibylle Michelangelo 
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Maulwurfsarbeit 
WË Ernſt Trebeſius (z. Gt. im Felde) 


i * tiefes Sinnen verſunken hockt Leutnant Lankwitz von den Pionie- 
4 ren vor dem „Schreibtiſch“ feines Unterftandes. Cine kleine Skizze 
liegt vor ihm ausgebreitet. Zwei ſcharf markierte, in ihren Windun- 
O gen faſt parallel verlaufende Striche ſind auf dem Papier zu ſehen. 
Es ſind die eigenen Schützengräben und, ſoweit ſich dies nach Beobachtung, 
Schätzung und nach Karte feſtſtellen ließ, die vorderſten Stellungen des Feindes. 
Zwiſchen den beiden ſcharf markierten Linien befinden ſich ſchwächer gezeichnete 
rechtwinkliche Verbindungsſtriche. Von dieſen abzweigend erſtrecken ſich weitere 
Striche in gleicher Richtung mit den Schützengräben, die dann mit ſcharfem Knick 
ebenfalls rechtwinklig zur feindlichen Stellung verlaufen. Die unterirdiſchen 
Stollen — Minengänge —, die Leutnant Lankwitz mit ſeinem Zug Pioniere an- 
zulegen im Begriff iſt, ſind es. Das Infanterieregiment, dem er mit ſeinen Leuten 
zugeteilt iſt, hat eine weit vorgeſchobene Stellung inne. Scharf in die Front des 
Feindes einſchneidend, hat dieſer ſchon oft verſucht, dieſen Schönheitsfehler zu 
beſeitigen und eine gerade Front herzuſtellen, doch vergeblich. Allen, auch den 
heftigſten Angriffen ſeitens übermächtiger Infanteriemaſſen und überlegener, gut 
ſchießender Artillerie zum Trotz hat ſich das Regiment bisher heldenmütig gehalten. 
Keinen Zoll breit wich es dem Feinde, ſo groß die Lücken waren, die der Tod in 
die Reihen der Tapferen trug. 

Freilich hatte man nicht hindern können, daß ſich der zähe Gegner immer 
näher heranarbeitete. Bis auf achtzig Meter, ſtellenweiſe ſogar ſchon bis auf ſechzig 
Meter Abſtand hatte ſich die feindliche Infanterie in unermüdlicher Spatenarbeit 
herangeſchoben. Bei dem ebenen Gelände geftaltete ſich der Rampf zwiſchen den 
Gräben immer erbitterter, verbiſſener Die hölzernen Käſten der Schießſcharten 
mußten längſt ſchon durch ſtarke, kugelſichere Stahlblenden mit verſchließbarer 
Luke erſetzt werden. Scharſſchützen waren auf jeder Seite herangezogen. Die ge- 
ringſte Unvorſichtigkeit, das Auftauchen über den Kamm des aufgeworfenen Erd- 
walles, und fei es auch nur für einen Augenblick. lenkte ſofort die feindliche, wohl 
gezielte Kugel herbei. Kunſtvoll maskierte Maſchinengewehre warteten darauf, 
ihre hundertfachen Todesgrüße mit raſendem Tak-tak-tak dem Angreifer entgegen 
zuſchleudern Wehe dem Unglüdlichen, der beim Angriff in dem Gewirr der Draht- 
verhaue verwundet wurde und aus eigener Kraft nicht mehr zurüdfand zum eige- 
nen Graben. Inmitten der unbeerdigten Gefallenen, von denen ſchon ein ſtarker 
Leichengeruch ausſtrömte, mußte er elendiglich verbluten, ohne daß ihm Rettung 
gebracht werden konnte. Den Vorſchlag eines mehrſtündigen Waffenſtillſtandes 
zum Beſtatten der Toten hatte der pietätloſe Feind kurzerhand zurückgewieſen, 
obwohl es faſt ausſchließlich ſeine Gefallenen waren, die in den Drahtverhauen in 
Verweſung übergingen. 

Seit einigen Wochen nun hatte der Feind Ruhe gehalten. Weder die mit 


großem Elan durchgeführten Infanterieangriffe noch die verſchwenderiſche . 
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bearbeitung, die ſonſt an der Tagesordnung waren, hatte er drangeſetzt, um uns 
die vorgeſchobene Stellung zu entreißen. Hatte er die Ausſichtsloſigkeit ſeiner 
Verſuche eingeſehen? Störte ihn der Schönheitsfehler ſeiner Front nicht mehr; oder 
plante er eine andere Art des Vorgehens? Wie dem auch ſei, wir waren jedenfalls 
zufrieden, nach den Aufregungen der letzten Monate endlich einmal verhältnis 
mäßig ruhig leben zu können. Doch unſere Freude ſollte nur von kurzer Dauer 
ſein. Eine ruhige, ſternenklare Frühlingsnacht mit Mondſchein war es, als einer 
unſerer vorgeſchobenen Lauſchpoſten in ziemlicher Aufregung zurückkam mit der 
Meldung, er und ſein Kamerad, der vorn auf dem Beobachtungspoſten geblieben 
war, hätten deutlich unter ſich in der Erde ein ganz ſeltſames, verſchwommenes 
Schürfen und Kratzen vernommen; juft fo, als ob da unter oder neben ihnen in 
der Erde mit einem Spaten gearbeitet werde. Telephoniſch wurde ber, Bataillons; 
führer des betreffenden Abſchnittes und von dieſem alsbald der Regimentstomman- 
deur in Kenntnis geſetzt. Unter Führung des Poſtens eilten die Offiziere zur Gappe, 
die zu dem betreffenden Lauſchpoſten führte. Der Stiefel entkleidet, ſorgſam jedes 
Geräufch vermeidend, legten fie das letzte Stück Weg zurück. Vorn angelangt, deutete 
ihnen der Poſten an, aus welcher Richtung das Geräuſch zu vernehmen fei. .. 

Die beiden wachſamen Feldgrauen hatten richtig gehört. Auch die Offiziere 
vernahmen, mit zeitweiligen Unterbrechungen, ein Geräuſch, das nur von dem 
Spaten eines feindlichen Maulwurfes herrühren konnte. Betroffen ſahen ſich 
die Herren mit verſtändnisvollem Nicken in die Augen. Tod und Teufel, das Vor- 
haben des Feindes, der ſich da in aller Stille an unſere Stellungen heranwühlte, 
war ſchlimmer, konnte verhängnisvollere Folgen für das ganze Regiment haben 
als die wütenditen Sturmangriffe feiner Infanterie und das mörderiſchſte Trommel- 
feuer ſeiner Geſchütze. 

Hier galt es handeln. Schnell und dabei doch kühl, nüchtern, überlegend 
handeln, um dieſen grauenvollen, heimlich ſchleichenden, unterirdiſchen Tod ab- 
zuwehren. Daher alſo die auch auffallende Ruhe des Feindes während der letzten 
Wochen. Das Vergebliche ſeiner Angriffe zu Tage einſehend, zog der Feind es 
nun vor, unſere Stellungen zu unterminieren, um ſie im gegebenen Moment in die 
Luft ſprengen zu können. Fürwahr, gar kein ſo übler Plan, mit dem Fehler nur, 
daß er an der Wachſamkeit unſerer Poſten ſcheitern ſollte. 

In derſelben Nacht noch hatte der Regimentskommandeur mit ſeinem Stabe 
eine Beſprechung, die den Entſchluß zeitigte, den feindlichen Plan durch ein gleiches 
Verfahren zu durchkreuzen. Freilich ſtellten ſich der Ausführung dieſes Unterneh- 
mens inſofern Schwierigkeiten entgegen, als es äußerſt vorſichtig und lautlos zu 
Werke gehen hieß, damit der Feind in feinen Stollen nichts merke, und anderer- 
ſeits auch der Vorſprung, den die feindlichen Maulwürfe hatten, einzuholen und 
zu überflügeln war. 

Frühzeitig am nächſten Morgen traf Leutnant Lankwitz mit feinem Zug 
Pioniere, den der Regimentskommandeur beim Generalkommando angefordert 
hatte, ein. Nach kurzer Beſprechung mit den Herren des Stabes teilte Lankwitz 
ſeine Leute in drei Trupps. Jeder Trupp nahm zunächſt einen direkt zum Feinde 
führenden Hauptſtollen in Angriff. Ein zähes, unabldffiges Graben und Wühlen 
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fegte nun ein. Die Pioniere wußten, um was es ſich handelte. Nicht nur das 
Leben vieler hundert Infanteriſten, nein, auch das eigene hing von der rechtzeiti- 
gen Fertigſtellung der Minengänge ab. „Wir oder unſere Feinde!“ hatte ihnen 
der Zugführer zugerufen. Es galt. Zetzt zeigt, Pioniere, was ihr leiſten könnt. 
Und ſie zeigten es. Kaſten auf Kaſten des ausgegrabenen Erdreiches wurde von 
ihnen aus den Stollenmündungen zutage gefördert. Hinter dem im ſchmalen, 
niedrigen Gang, der nur in ganz gebeugter Haltung beſchritten werden konnte, 
arbeitenden Pionier ſtand ſtets die Ablöſung. Eine Pauſe trat nimmer ein. Ließ 
jener das Werkzeug ſinken, ſo drängte ſich der andere an ihm vorbei und ergriff 
alsbald den Spaten, das Werk ſogleich weiter fördernd. 

In feinem Unterjtand aber ſaß der Leutnant und betrachtete die Skizze mit 
den eingezeichneten Stollen, in denen ſeine wackeren Pioniere einen harten Kampf 
mit dem unterirdiſchen, heimtuͤckiſchen Tode ausfodten; Tag und Nacht, ohne jede 
Unterbrechung. Die Anzahl der eingezeichneten Haupt- und Nebenſtollen dünkte 
ihm groß genug, um bei hinreichender Bemeſſung der einzelnen Sprengladungen den 
geſamten vorderſten Graben des Feindes reftlos in die Luft zu jagen. Ein Druck 
auf den elektriſchen Stromſchließer, der bereits im Unterſtand aufgeſtellt war, und 
im ſelben Augenblick würde drüben dem Feinde das zugefügt werden, was er uns 
anzutun am Werk war. Wenn — — feine Maulwürfe dem Feinde zuvorkommen. 

Die drei Hauptſtollen find nun bereits über die Hälfte fertiggeſtellt. Un- 
verzüglich ließ Lankwitz die Abzweigungen in Angriff nehmen. Neun Pioniere 
fraßen ſich jetzt ſchon da unten an den Feind heran. Nur mit Hemd und Hoſe be- 
kleidet, in Schweiß gebadet, führen ihre arbeitsharten Fäuſte ohne Unterlaß den 
ſcharfen Spaten, das ausgeſtochene Erdreich wie die Maulwürfe hinter ſich wüh- 
lend, wo zwei Kameraden den Abtransport mittels Kaſten vornahmen. Das 
elektriſche Licht, das von der Etappe aus bis zum vorderſten Schützengraben ge: 
führt wurde, leiſtete bei dieſer Gelegenheit glänzende Dienſte. 

Nun waren auch die Nebenſtollen ſo weit vorgedrungen, daß weitere — die 
letzten — Abzweigungen in Angriff genommen werden konnten. Die Zahl der 
Spaten erhöhte ſich auf ſiebenundzwanzig. Zur Beſchleunigung der Arbeiten 
wurden vom Regiment Bergleute und Handwerker verwandter Berufe zu Hilfe 
genommen. Unermüdlich kroch Lankwitz in den einzelnen Stollen umher, um 
feine Leute anzuſpornen und den Fortſchritt der Arbeit zu überwachen. Mehrere 
Male am Tage ließ ſich der Oberſt an der Hand der Skizze Bericht erſtatten über 
den Fortſchritt der Minierungsarbeiten, 

Aber Tage aber beobachtete man das Verhalten des Feindes noch fchärfer 
als ſonſt. Zede Wahrnehmung, die auf einen bevorſtehenden allgemeinen Angriff 
des Feindes hätte ſchließen laſſen, mußte ohne Verzug dem Regimentsſtab mit- 
geteilt werden. Die Anzahl der Sappen war bedeutend erhöht worden. In ihnen 
ſaßen Tag und Nacht Lauſchpoſten, die mit ganzer Aufmerkſamkeit auf Geräuſche 
feindlicher Maulwiirfe zu achten hatten. Doch dieſe ließen ſich glücklicherweiſe viel 
Zeit zu ihrem Vorhaben. Sie bereiteten ihr Zerſtörungswerk anſcheinend mit 
größter Umfidt und Sorgfalt vor. Deutlich konnte man in der Sappe, in der die 
feindliche Tätigkeit zum erſtenmal gehört wurde, den Fortſchritt ihres Stollens 
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verfolgen. Er Idien direkt unter unſerer entlang zu führen. Noch mochte er etwa 
zehn Meter von unſerem Graben entfernt ſein. 

Von unſerem Stollennetz waren bisher erſt die drei Hauptgänge, die direkt 
zum Feinde führten, fertiggeſtellt. Die Abzweigungen jedoch, die erſt ein be- 
deutendes Stück gleichlaufend den Schützengraben verliefen, ehe ſie ſich dem 
Feinde zuwandten, waren noch ein ganzes Stück im Rüdftand. Von ihrer recht- 
zeitigen Fertigſtellung hing jetzt alles ab. In den fertigen Gängen waren bereits 
die Sprengladungen niedergelegt und die elektriſchen Zündleitungen geſtreckt. 
Sie hätten alfo im Notfalle Iden geſprengt werden können, doch wäre dies frei- 
lich nur halbe Arbeit geweſen. 

Der Feind ſchien inzwiſchen ſeine Minengänge fertiggeſtellt zu haben. Das 
Geräuſch in der Sappe war verſtummt. Unſere Flieger hatten am Vormittag 
herankommende Verſtärkung beim Feinde beobachtet. Ohne Zweifel, er plante 
einen allgemeinen Angriff, den er durch umfaſſende Minenſprengungen ein- 
zuleiten gedachte. Es galt, ihm zuvorzukommen. Die Arbeiten in den letzten 
fünf noch nicht ganz beendeten Gängen wurden fofort eingeſtellt, die noch fehlen 
den Sprengladungen hineingebracht und die Zündleitungen geſtreckt. Der Strom- 
ſchließer, in den alle Leitungen einmündeten, war vorſichtshalber in dem zweiten 
Graben aufgeſtellt worden. Hierhin zogen ſich nach Eintritt der Dunkelheit auch 
die anderen Kompanien zurück. 

Eben mochten drüben beim Feinde wohl die Verſtärkungen im vorderſten 
Graben eingetroffen fein, die Führer mochten ihren Truppen wohl gerade be- 
geiſternde, hinreißende Worte zurufen, als plötzlich mit dumpfem unterirdiſchen 
Grollen und Donnern der Erdboden erzitterte und mit ungeheurer Gewalt empor- 
geſchleudert wurde. Rieſige Erdmaſſen, ſtarke Stämme der Unterſtände und Aer: 
riſſene Gliedmaßen ſchwebten ſekundenlang in der Luft. 

Am nächſten Tage meldete der offizielle Bericht unter anderem: „Bei A... 
erfolgreiche Minenſprengungen vorgenommen, wobei über 1100 Engländer den 
Tod fanden.“ — Eine Heine Epiſode nur aus dem gigantiſchen Drama, das gegen- 
wärtig die ganze Welt erfhüttert ... 


By 
Vorhut Von Georg Britting (im Felde) 


Am Himmel glänzt ein blaſſer Streif, Wir ziehen Schnall' und Riemen feſt. 
Bald muß der Morgen blühen. Ein Buͤgelſchwung — zu Pferde! 

An Bart und Brauen friert uns Reif, Ein Waldweg, brechendes Geäſt — 
Die letzten Stern’ verglühen. Blick frei! Es dampft die Erde. 

Die Röſſer ſtampfen ſchwer im Traum, Die Sporen — Und im leichten Trab! 
Ihr Atem weht in Fahnen. Vom Feind iſt nichts zu ſehen. 

Der Poſten vorn vom Straßenſaum Wir brummen eins vom kühlen Grab, 


Kommt, uns zum Aufbruch mahnen. Derweil wir nach ihm fpdben. 


2 
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3a, Dabeim!! 


Eiine kleine Zwiſchenſzene aus dem Unterſtand 
Von Spier⸗Irving (München), z. Gt. im Felde 


iner ſagte ganz unvermittelt: 

„Jetzt fon Federweiß mit Schwarzbrot und friſchen Nüſſen, 

das wär' was Feines!“ 

„Ja, aber das bekommſt du doch nur daheim!“ 

„Ja, daheim, daheim; — gewiß; dort könnt' man's bekommen. — Solch 
friſche Nüſſe müßten's fein, die man abſchält!“ 

„Ich hätt' lieber Federweiß mit Schwarzbrot, und dadrauf weißen Quark, 
der mit Rahm und Schnittlauch angemacht dt. So was gibt's aber auch nur da- 
heim bei uns!“ — — 

Alles von daheim ſahen fie jetzt in einer gewiſſen Verklärung. Längſt be- 
kannte, alte, einfache Genüſſe wurden hier zu etwas ganz Beſonderem. Das 
lange Fernſein machte ſie empfänglicher. Aber die engliſchen Schiffskanonen, die 
draußen donnerten, beachteten ſie nicht. 

„Jetzt is bald der Dürkheimer Wurſtmarkt bei uns daheim.“ 

„Den kenn' ich nicht.“ 

„Den kennt jedes Kind in der Pfalz. Da gibt's friſche Wurſt, pikfein, im 
ganzen Städtchen, mit friſchem Wein. Und koſten tut's beinahe nix. Bei uns da- 
heim!“ 

„Na, und die Kirta, die iſt wohl nix? Bei uns die Kirta?“ 

„Ja ſchon; aber der Dürkheimer Wurſtmarkt, den muß man mitgemacht 
haben. Gut eſſen und trinken und fidel ſein. Und alle Pfälzer aus der Umgegend 
kommen hin und treffen ſich. Wer das nochmal daheim erleben könnt'!“ — Gr 
ſchwieg und dachte nach. 

Die andern ſchauten ihn an, als erwarteten ſie mehr. 

„Ja, über den Dürkheimer Wurſtmarkt is nix drüber. Da ſind wir alle fidel 
und Brüder, und zuletzt ſitzt alles durcheinander. Da trifft man die beſten Be- 
kannten, die man ſein Lebtag nit geſehn hat.“ 

Über den Witz lachten alle ... 

„Das iſt noch gar nix. Da is einer in Dürkheim, der trinkt von feinem eig- 
nen, den er zieht, jeden Tag ſechs Flaſchen. Der ſagt: „Wenn mer e unregelmäß'g 
Lebe regelmäßig betreibt, ſchadt's nix; aber wenn mer e unregelmäßig Lebe un- 
regelmäßig lebt, des is gefährlich.“ 

„Ne, hoho!“ — „Das war gut.“ 

„Und wie der abends mal vom Dürkheimer Wurſtmarkt heimkommt und 
ins Zimmer geht, dreht ſich alles um ihn rum. No, natürlich, er hat e bißche zu 
viel Heurige getrunke. Da fagt er zu feiner Frau: „Kathrin, halt mer nur emal, 
bis ich ausgezoge bin, des Bett feſt ... Und wie er drin liegt, fagt er: „So, nu 
kannſt des wieder ſchnurre laſſe!“ 
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Der ganze Unterſtand zitterte nun vom Gelächter. 

„Ja, ja, über daheim geht nix. — Wann mere nur emal wieder erleben ..“ 

„No, mer kenne uns hier doch net beklage; mer habe doch alles reichlich!“ 

„Ja, ſchon, mehr als genug. Aber fag, was de willſt, fo e Stick Schwarz- 
brot derheim, mit friſcher Butter, und en Schoppe dazu in Gemiitsruh’ ... Der- 
heim is alles anders.“ 

Sa, daheim! — — Alle ſchwiegen. Daheim ijt alles anders ... Keiner fagte 
mehr ein Wort. Die einfachen Männer, die ohne Reflexion hier ihre eiſerne, bittre 
Pflicht taten, wurden weich beim Gedenken der Heimat, beim Erinnern ihrer 
ungekünſtelten Freuden, ihrer anſpruchsloſen, beinahe lächerlichen Genüſſe. 

Sie rauchten ſtill ... Und ihre Augen ſahen in die Ferne. Was fie ſehen 
mochten. Ihre kleinen Stuben. Ihre Bauernhäuschen. Ihre Wingerts und Obft- 
ſpaliere. Ihre Volksfeſte und Kirchweihen. Und ihre Frauen, ihre Kinder. Ihre 
Lieben. 

Keiner ſagte mehr was. 

— — Einer ftürzte plötzlich herein. 

„In zwei Stunden, um zwölf Uhr, wird angegriffen. Alles bereit..“ Und 
weiter ging er. 

Da wurden ihre Mienen hart. Alles war wegewiſcht. Unerbittlich. Alles 
war vergeſſen. — Krieg. Krieg. Pflicht .. ohne Zaudern. 

Und dann richteten fie ſchweigend Waffen und Geräte... 
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Heilige Familie auf der Flucht 
Von Ernſt Theodor Müller 


In des Jahres ftillen Dämmerzeiten, Heute hat ſich mir ins Herz geſucht: 

Da die Stunden wie Vergangnes gleiten, „Heilige Familie auf der Flucht“ — 

Und des Lebens eng verworrne Zeichen Eine Welt voll Angſt und Dunkelheiten, 
Sich zu großen, tiefen Worten gleichen, Die drei Menſchen wie e in Licht durchſchreiten, 
Heben Bilder, die den Frieden malen, Eng gebunden, eine goldne Welle, 


An mit neuem, feinem Licht zu ſtrahlen. Und das Kindlein alles Lichtes Quelle! 


Und nun denk' es betend, meine Seele: 
Durch die Nächte deiner tiefſten Fehle, 
Unter Blitzen, die wie Ruten wehen, 
Über Brücken, die im Feuer ſtehen, 
Durch den Rauch vor deiner letzten Tür 
Geht dein Heiland ſtrahlend auch mit dir! 


an. Aus Taſchentüchern und Zeitungshaltern, Tabaksdoſen und Friihftiidstellern blüht fie 
entgegen. Und auf den Spinden und Brettern, den Ehrenſitzen und Glasbehältern hält 
die Unform aller Kaiſerköpfe, Hindenburge, Mackenſen gefährlich Wache. Nicht ein Winkel 
der Erzeugung iſt, der nicht geſchändet, nicht ein Fernſtes im Gewerbe, das nicht ver- 
unziert wäre. 

Nimmermehr darf dies ſo bleiben! Tut es not, die „Eiſernen“ nun einmal zu benageln, 
liebevoll die Heldenbrüfte abzuhämmern, iſt uns der Zwang, für Wohlfahrtszwecke Geld zu 
ſammeln, dem Treiben aller Jahrmarktſitten eng verbunden, — wo in aller Welt nur liegt 
die Not zum Kitſch in andren Waren? Glaubt „das Gewerbe“ aus dem „Gefühl“, dem guten, 
dummen, edlen Gefühl Gewinn erwuchern, den Glücksfall beſter „Konjunkturen“ gleichwie 
in Butter nun in „Kriegsartikeln“ münzen zu können? Die Hände weg! 

Die hohen Preife werden ſinken, die Milch, der Kohl, das Fleiſch huͤbſch zugemeſſen 
und, wenn es glüdt, dem Kaufmann die Gewinne beſchnitten werden. All dies wird kommen, 
weil es kommen muß, weil alle es fühlen, ſehen, ſchmecken. Wie aber, wenn fie fatt dann wür- 
den, der geiſtigen Not dann nicht mehr achtſam? 

„Nimmermehr, nimmermehr“: laßt das nicht aus den Ohren! Eure Heimat wird ge- 
ſchändet mit dem Unrat aller Arten, euer Haus beſudelt mit dem Kitſche ſolchen Gedenkens, 
eure Frauen, eure Kinder werden gewöhnt, den Krieg im Spiel zu finden, in den 42 em- Bon- 
bonnieren, in den ſchwarz-weiß-roten Schlipſen, in den Sammelbüchſen aus Granaten. Fühlt 
ihr's denn nicht, ihr Krieger, was das heißt? Was es heißt, das Werkzeug zu verkleinern, das 
ihr braucht, aus ihm zu naſchen, es zur Verzerrung ſeiner ſelbſt entmündigen? 

Und wenn ihr's fühlt, wenn euer Leben nach eurer Ruͤckkehr gewonnen und gereinigt 
iſt, begreift ihr nicht, was all der Schund dann eurem Leben ſchadet, dem ſichern, nüchternen, 
tatfächlichen? Seht her: Zm Frieden werden Kämpfe kommen um die Arbeit, Verträge wer- 
den brechen, neu zu ſchmieden ſein, und alles Eiſen muß hiefür gewärmt werden. Hierbei wird 
jeder Kitſch als euer Feind zu gelten haben. Er heißt: die ſchlechte Ware bedeutet ſchlechte 
Löhne, ungeſunde Arbeitshetze, üble Entlöhnungsformen, bedeutet Bruch der Tarife, Ab- 
wanderungen aus dem Gewerbe. Seht her: Im Frieden wird auch die Heimarbeit gefuchter 
werden. Alles, was in den Fabriken, den Werkſtätten aus eurem Riidjtrom nicht gewonnen 
werden kann, wird in fie fluten, die Verdienſte in dem Kriegsſchund tüchtig finden und mit 
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dem Erlöfchen des Bedarfs in Bälde brotlos werden. Seht ihr die Not! Und ſeht ihr auch, 
daß ihr euch wehren müßt, mit allen euren Kräften, euren Frauen und Rindern? 

Gute Arbeit bedeutet Stetigkeit, Anpaſſung und Ausleſe. Wer mit ſeinem Geiſte, ſeiner 
Geſchicklichkeit gebraucht, an ſeinem ruhigen Handgriff tüchtig iſt, wird wertvoll für den Unter; 
nehmer, für den Händler, für fi ſelbſt. Woran gewann das Leben feine Not, bevor ihr gingt, 
das Vaterland zu ſchützen? An ſeiner Flucht vorm eigenen Spiegel. „Mitleid,“ ſchrie es aus, 
„ich verbrenne, mir ſelbſt verbrenn’ ich am Allzuvielen. Verſchwendung heißt mich die Zeit, 
heiß' ich mich felbft.“ Und doch gebar es „Moden“ wieder und wieder, ſtellte „die Neuheiten“ 
zufammenı, rief die Gimpel zu dem Putz der Vierteljahre. So ſchwand der Anſtand, ſchwand 
die Tiefe, entrann aller Wert. An der Verſchwendung ſtarb der Große, litt der Kleine. 

Wir ſind daran, in eurer Heimat uns zu wehren. Die Bünde der Sozialpolitiker, der 
Käufer, der Werktüchtigen, fie alle wollen den Kampf. Helft auch ihr uns, den Schund zu 
brechen. Ihr könnt es, wenn ihr nur wollt. Ein lautes Wort in einem eurer Briefe, an die 
Frau, die Mutter und das Kind: es kann ſo vieles mildern! Sie ſollen euch nicht mit dem 
Schlechten ehren, nicht durch das Häßliche, an dem — fagt es nur auch — die Not der Zukunfts- 
arbeit kleben könnte. Heißt ſie verſparen, was ſie gerne geben wollten. Und zeigt dann, daß 
deutſche Not aus Blut und Eiſen ein Volk gebar, wert allen Gutes, das es ſchuf. 

EI Dr. Bruno Raueder 


Englands Herridaft in Agypten 


Eine wehmütige Betrachtung für franzöſiſche Gemüter 


EN fA vor einigen Zahren die Türkei fo überraſchend ſchnell dem Balkanbund erlag 

2 und ihren europdifhen Beſitz bis auf einen kümmerlichen Reft verlor, da trium- 
phierte die geſamte engliſche Preſſe, und die „Review of Reviews“ fammelte die 
ſchadenfrohen Preſſeſtimmen, welche in dem nahen Untergang der Türkei zugleich einen ver- 
nichtenden Schlag gegen das Deutſche Reich erblickten, in dem Aufſatz „Death-knell of the 
German“ (, Das Totenglöcklein der Deutſchen“). Sie wies darin auf den Zuſammenbruch der 
deutſchen Orientpolitik hin, da die Verbindung Deutſchlands mit dem Osmanenſtaat durch 
den tirtenfeindliden Balkanbund aufgehoben fei, deffen Gebiet ſich wie ein Keil zwiſchen den 
Block der Mittelmächte und das Reich des Halbmonds einſchob. Damit glaubte England den 
deutſchen Einfluß in Vorderaſien lahmgelegt und die ihm gefährliche Nebenbuhlerſchaft im 
Orient ein für allemal beſeitigt, ſeiner deutſchfeindlichen Einkreiſungspolitik aber zugleich den 
Schlußſtein eingefügt zu haben. Denn damit war Oeutſchland von feinem natürlichen wirt- 
ſchaftspolitiſchen Kampffeld in Vorderaſien abgeſchnuͤrt, zugleich aber auch von jeder Land- 
verbindung mit feinem mutmaßlichen tuͤrkiſchen Verbündeten im bevorſtehenden Weltkrieg 
abgeſchnitten. Der Schachzug der engliſchen Diplomatie, die den nahen Orient zum Angel- 
punkt ihrer antideutſchen Politit machte, ſchien meiſterhaft geglückt. 

Aber die deutſche Diplomatie ließ ſich nicht fo leicht matt ſetzen und hat in ftiller, un- 
endlich mühevoller Kleinarbeit die Gegenminen gelegt, die den tönernen Koloß England in 
ſeinen Grundfeſten erſchüttern ſollen. Sie hat die Achillesferſe des meerbeherrſchenden Albion 
genau erkannt und alles vorbereitet, um zu gegebener Zeit zu einem Hauptſchlag gegen John 
Bulls empfindlichſte Stelle ausholen zu können. Und dieſe Zeit ſcheint nun gekommen zu 
fein. Denn die Dinge auf dem Balkan haben in letzter Zeit eine völlig andere Wendung ge- 
nommen, als das ſtolze Albion ſich je wohl hätte träumen laſſen. Deutſchland hat mit ſcharfem 
Schwert den Gordiſchen Knoten, den ihm die engliſche Erdroſſelungspolitik um den Hals ge- 
legt hat, durchhauen, und wenn nicht alles trügt, dürfte die ehrwürdige Review of Reviews 
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bald Gelegenheit haben, die Stimmen der engliſchen Preſſe und ihrer Ententegeſchwiſter zu 
ſammeln unter dem Titel „Death-knell of the English“. 

Die engliſche Politik iſt auf dem Balkan gänzlich ins Hintertreffen gekommen. Es braut ſich 
dort ein furchtbares Gewitter zuſammen, das ſich unheilvoll gegen Albions Weltmacht entladen 
und den Ausſchlag geben dürfte in dem gigantiſchen Entſcheidungskampfe zwiſchen England 
und Oeutſchland, zu dem ſich der Weltkrieg immer mehr zuſpitzt. Der Gang der militäriſchen 
Ereigniffe läßt einen völligen Schiffbruch der engliſchen Politik in naher Zeit mit Sicherheit 
erwarten. Das Dardanellenunternehmen, von England mit ſo großen Hoffnungen begonnen, 
liegt in den letzten Zügen. Ber mit fo bombaſtiſchem Tamtam eingeleitete Balkanfeldzug, 
der ſich die Rettung Serbiens und die Verhinderung des Durchbruchs der Deutſchen nach Bul- 
garien und der Türkei zum Ziele geſetzt hatte, hat mit einem geradezu ſchmählichen Fiasko 
geendet. Denn nicht bloß iſt innerhalb weniger Wochen Serbien gänzlich zertrümmert wor- 
den, es iſt längſt ſchon die Donauwaſſerſtraße, dieſe wichige Lebensader für die Mittelmächte, 
wieder geöffnet, ja es ift ſogar feit der Einnahme von Niſch der bislang unterbundene Schienen; 
weg nach Konſtantinopel wieder freigemacht. Die ſtrategiſche Entwicklung der Dinge in Maze 
donien läßt bei dem ratloſen Schwanken der von England inſpirierten Ententepolitik gegen- 
über Griechenland ahnen, daß die Saloniker Hilfskorpskomödie ſchließlich noch in einer recht 
blutigen Tragödie enden werde. 

Wir begreifen darum die Nervoſität der Herren in Downing Street und die bange Un- 
ruhe, die ſich des ganzen engliſchen Volkes in einem Maße bemächtigt hat, wie es nicht einmal 
im Burenkriege der Fall war. Wir können dieſe bittere Beklemmung Albions nur zu leicht 
verſtehen, wenn wir uns dabei feine Hauptſorge vergegenwärtigen, die wie ein drückender 
Alp auf allen engliſchen Gemütern laftet, die Sorge um Agypten, das ſtrategiſche Zen- 
trum des großen britiſchen Weltreihes, das Rückgrat der engliſchen Welt 
herrſchaft. 

Denn nach der Vereinigung der ſiegreichen Heere der Mittelmächte mit den ebenſo 
ſiegerprobten Armeen ihrer fAbdftliden Bundesgenoſſen iſt die Bahn frei bis zum Suezkanal, 
von deſſen Beſitz geradezu Englands Weltherrſchaft abhängig iſt. Erſcheinen aber erſt einmal 
türkiſche Truppen am Kanal, dann iſt die Herrſchaft Englands in Agypten in kurzer Zeit be- 
ſiegelt, dann hat Albion, das dieſe fruchtbare Stromoaſe fo brutal vergewaltigt hat, feine Be⸗ 
drüderrolle dort bald endgültig ausgeſpielt und verliert damit den Schlüffel zum ſtolzen Ge- 
bäude feiner Weltherrſchaft, dem militäriſchen Mittelpunkt feines ganzen Imperiums. 

Keinem anderen Erdenwinkel kommt eine größere Bedeutung zu als dieſem am Be⸗ 
rührungspunkt der drei Erdteile der Alten Welt gelegenen Landſtreifen. „Alle großen Män- 
ner, die auf die Weltkarte geblickt haben, haben an Agypten gedacht“, ſagte einſt 
Thiers. „Wenn ich Agypten nehme und behalte, fo nehme ich die Geſchicke ber Welt 
in meine Hand“, meinte Napoleon, und fein General Kleber entwickelte den handelspoliti- 
ſchen Gedanken: „Agypten iſt für Frankreich ein Stützpunkt, von wo es den Handel von vier 
Weltteilen beherrſchen kann.“ „Die Kreuzzüge nach Zerufalem mißglückten, weil die Ritter 
ihre Züge nicht auf Agypten baſierten; und als fie es taten, war es ſchon zu ſpät“, urteilte der 
preußiſche Major Wachs. Die Römer hielten Agypten für fo wichtig, daß fie die Verwaltung 
nicht einem den leitenden Familien entnommenen Statthalter, ſondern einem eigenen Be- 
amten übergaben. Sie nannten es „claus tra terrae ac maris“, Pforte ber Lander und 
der Meere, ein Name, welchen das Land ſeit dem Beſtehen des Suezkanals mehr als je ver- 
dient. Agypten iſt nach Major Wachs: das für Eng land unentbehrliche Tor, das Vor- 
land Oſtindiens, die Vorhalle Europas, das Stelldichein dreier Erdteile. „Es 
beherrſcht den Hauptverbindungsweg von Europa nad Indien und Auſtralien. Es liegt in 
der Nähe der beiden religiöſen Mittelpunkte Mekka und Jeruſalem.“ Mit dieſen Worten weiſt 
der berühmte öſterreichiſche Volkswirt Alexander Peez auf die ungeheure Bedeutung des 
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Pharaonenlandes hin. Und ber Volkswirtſchaftler Friedrich Lift kennzeichnet dieſe Bedeutung 
mit folgenden Worten: „Agypten würbe in jeder Beziehung das Halbweghaus zwiſchen Eng- 
land und dem Often bilden. Hier würden Stapelplätze nicht nur für den engliſchen Handel, 
ſondern auch für die engliſche Land- und Seemacht etabliert werden können. Hier, diesfeits 
und ienfeits der Landenge, würde ſich die engliſche Seemacht konzentrieren.“ 

Bei der ungemein großen Wichtigkeit dieſes Gebietes brauchen wir uns demgemäß 
gar nicht zu verwundern, daß es dem britiſchen Landraubgenie gelungen iſt, auch das Land 
der Sphinx ſeiner Herrſchaft zu unterwerfen. Was uns dabei etwa in Erſtaunen verſetzt, iſt 
höchſtens die Tatſache, daß England verhältnismäßig ſpät ſeine beutegierige Hand auf dieſe 
hiſtoriſche Weltecke gelegt hat. In kurzen Zügen fei hier der Werdegang der engliſchen Herr- 
ſchaft über das Nilſtromland dargeſtellt. Denn die Beſitzergreifung Agyptens iſt zu- 
gleich ein typiſches Schulbeiſpiel geſunder Real politik und zeigt uns, wie die Briten 
es meiſterlich verſtanden haben, ihre jetzigen Bundes- und Schickſalsgenoſſen, die Franzoſen, 
durch riidfidtslofe diplomatiſche Künſte aus einem Gebiete zu verdrängen, auf das dieſe aus 
hiſtoriſchen, wirtſchaftlichen und religiös-politiiden Gründen in erſter Linie Anwartſchaft be- 
ſeſſen hätten. , 

Per erſte Einbruch der Engländer ins alte Wunderland der Pharaonen 
erfolgte reichlich vor hundert Jahren in der napoleoniſchen Epoche im Anſchluß 
an den ägyptiſchen Feldzug des Korſen. Nach dem Frieden von Campo Formio hegte Napo- 
leon den brennenden Ehrgeiz, den unvermeidlichen Entſcheidungskampf zwiſchen Frankreich 
und England um die Vorherrſchaft in Europa durch einen vernichtenden Schlag an Englands 
verwundbarſter Stelle, in Indien, zum Austrag zu bringen. „Für Napoleon ſtand der 
Kampf mit England von vornherein im Hintergrund aller ſeiner politiſchen 
Pläne. ‚Unfer wahrer Feind iſt England. Wir müſſen es vernichten, damit es 
uns nicht vernichtet‘, ſchrieb er einen Tag nach Abſchluß des Friedens an Talleyrand. Und 
zu feinem Freund und Vertrauten Bourrienne äußerte er: Erſcheint mir der Erfolg einer 
Landung in England zweifelhaft, wie ich fürchte, ſo wird meine engliſche Armee 
zur orientaliſchen, und ich gehe nach Agypten.“ Er wollte England in Agypten treffen, 
feinen Levantehandel zerftören und das Mittelmeer in einen franzöſiſchen Binnenſee ver- 
wandeln. Seine Gedanken ſchweiften noch weiter. Er wollte die Landenge von Suez durch- 
ſtechen, die Engländer aus dem Roten Meer vertreiben, den Weg nach Indien offen legen“ 
(G. Buchholz). 

Napoleon griff alſo den großartigen Gedanken wieder auf, den ſchon ein halbes Jahr- 
taufend vorher, im Zeitalter der Kreuzzüge, Frankreichs heiligmäßiger König Ludwig IX. 
gehegt hatte, der erſte Franzoſe, der die Bedeutung Agyptens erkannt hatte und der es zum 
Ausgangspunkt ſeiner ſtrategiſchen Pläne gegen Paläſtina hätte machen wollen. Nebenbei 
bemerkt hatte auch der geniale Leibniz, der nicht bloß ein trefflicher Philoſoph, ſondern auch 
ein geſchickter Diplomat war, den Ehrgeiz Ludwigs XIV. von Oeutſchlands Grenzen auf 
das Pharaonenland ablenken wollen. Ebenſo hatte Kaiſer Fofeph II., um ſich bei feinem 
Plan der Aufteilung der Türkei zwiſchen Rußland und Oſterreich die Unterſtützung Frank⸗ 
reichs zu ſichern, den ihm verſchwägerten franzöſiſchen Hof für das Nilgebiet zu intereſſieren 
geſucht. 

Napoleon wollte ſich zugleich mit unſterblichem Nimbus umgeben und wie ein zweiter 
Alexander der Große den Orient erobern. Daher knüpfte er Unterhandlungen mit Tipu Sahib, 
dem Sohne Haidar Alis und Hauptfeind der Engländer in Indien, an und trat mit dem Schah 
von Perſien in Verbindung, um den Sturz der engliſchen Herrſchaft in Indien vorzubereiten. 
Gleichzeitig ließ er nach feiner Landung in Agypten 1798 durch Lepoͤre die Vorarbeiten zum 
Durchſtich der Landenge von Suez in Angriff nehmen. Leider ſcheiterte das romantiſche Aben- 
teuer des größten Britenhaſſers aller Zeiten. 
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Durch die napoleoniſche Expedition wurden die Engländer zum erſten Male auf die 
Bedeutung Agyptens aufmerkſam gemacht. Sie witterten mit feinem polltiſchen Inſtinkt 
die ihnen von dort aus drohende Gefahr und boten alles auf, das franzöſiſche Unternehmen 
zum Scheitern zu bringen. Den ſchwerſten Schlag verſetzte ihm bekanntlich Nelſons Vernich⸗ 
tung der franzöſiſchen Flotte bei Aboukir, 1. Auguſt 1798. Dadurch wurde dem franzöſiſchen 
Heere die Verbindung mit der Heimat und damit die natürliche Ergänzung feiner Hilfsmittel 
abgeſchnitten. Gleichzeitig veranlaßte England die Pforte zur Kriegserklärung an Frankreich 
und ſetzte 1799 ein mächtiges türkifches Heer auf engliſchen Schiffen nach Agypten über. Schließ; 
lich landete England 1801 ſogar ſelbſt ein Hilfstorps von 17000 Mann unter Keith und Aber- 
cromby, das in zwei Schlachten die letzten Reſte des franzöſiſchen Heeres vernichtete, das nach 
der Rückkehr Napoleons und der Ermordung des tapferen Kleber der unfähige Menou be- 
fehligte. 

Die Engländer benutzten ſogleich ihre Anweſenheit in Agypten, um ſich in dieſer hifto- 
riſchen Ecke feſtzuſetzen. Sie verſprachen zwar im Frieden von Amiens 1802 die Räumung 
Maltas und der an der Mittelmeerkũſte beſetzten Punkte; doch gaben fie weder das ſtrategiſch 
wichtige Malta heraus, noch trafen ſie Anſtalten zur Aufgabe der an der nicht minder wichtigen 
Nilpforte gelegenen Hafenplätze Alexandria und Roſette. Da gelang es dem genialen Me he- 
med Ali, dem „Napoleon des Oſtens“, mit Hilfe feiner treuergebenen albaneſiſchen Leib 
garde nach Unterdrückung der Mameluckenherrſchaft als türkifcher Statthalter die Gelbftandig- 
keit Agyptens vor britiſchen Aneignungsgelüften zu retten (1807). Mehemed Alis langjähriges 
Wirken — er regierte nach der Ausrottung der Mameluckenbeis faſt unumſchränkt von 1811 
bis 1849 und brachte das Land wirtſchaftlich und kulturell zu raſchem Aufblühen — war für 
das ausgeſogene Land ſehr ſegensreich. Er erlangte, nachdem ſein ehrgeiziges Streben nach 
dem Kalifat durch Englands und Rußlands Eingreifen gehemmt worden war, die Herrſchaft 
über Syrien und die Stelle eines erblichen Statthalters über Agypten und die Länder am 
oberen Nil. 

Mehemed Ali hatte bei feinen Rulturarbeiten das franzöſiſche Element auffallend ftart 
begünftigt, franzöſiſche Techniker, Ingenieure und Lehrer ins Land gerufen und fo der fran- 
zöſiſchen Kultur in Agypten die Wege geebnet. Doch Frankreich ließ ſich die Vorteile, welche 
die geiſtige Bevormundung des Pharaonenlandes ihm hätte wirtſchaftlich und politiſch ge- 
währen können, von England entreißen. Frankreich war damals zu ſchwach, auch noch das 
Nilprojekt im Auge zu behalten, da das eben unternommene algeriſche Abenteuer alle ſeine 
Kräfte beanſpruchte und es ſich noch lange nicht von der Erſchöpfung in der napoleoniſchen 
Ara erholt hatte. So mußte es England das vielverſprechende ägyptiſche Wirtſchaftsfeld über- 
laſſen. Auf dieſe Weiſe verſtand es England, Agypten an fic zu ketten, und verſorgte, da Frank- 
reich hierzu nicht imſtande war, es mit Induſtrieerzeugniſſen aller Art, Eiſenwaren, Maſchinen 
und dergleichen. Somit wurde Englands Zntereſſe am Nilgebiet wieder neu belebt. 

Es war ein Unglück für das Land, daß ihm nach dem Tode des kraftvollen Mehemed 
Ali nicht fein tatkräftiger Adoptivſohn Ibrahim folgte, der Sieger in Arabien und Syrien, 
der ſich auch im griechiſchen Freiheitskampfe (182427) und dann wieder im CTürkiſch-Ruſſiſchen 
Krieg (1828 —29) mit Lorbeeren bedeckt hatte. Er war kurz vor feinem Vater geftorben, und 
die Regierung kam nun in die Hände des ſchwächlichen Enkels Mehemeds, Abbas’ I., der vor 
allem mit der Pforte ein gutes Einvernehmen zu erzielen trachtete und den harten Steuer 
druck zu mildern ſuchte. Nach deſſen meuchleriſcher Ermordung (1854) folgte Mehemed Alis 
vierter Sohn, Said Paſcha, deſſen Regierung durch zwei wichtige Ereigniſſe gekennzeichnet 
wurde: durch die Vorarbeiten zum Suezkanal und durch ein Geſetz, welches den Ausländern 
die Möglichkeit des Grunderwerbs in Agypten verlieh (1860). Die Fnangriffnabme der Waffer- 
ſtraße bildet jedenfalls das Hauptereignis feiner Regierung. Er kümmerte ſich dabei durch- 
aus nicht um den anfänglichen Widerſtand des engliſchen Miniſters Palmerſton, der das Lef- 
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fepefhe Unternehmen mit ſcheelen Augen betrachtete, weil er mit Recht fürchtete, daß Frank- 
reich aus dem Bau dieſes modernen Weltwunders einen politiſchen Redtstitel auf das Nil- 
land abzuleiten beabſichtige. Er brandmarkte das Suezproblem „als ein Schwindelprojekt, 
wie ſie oftmals auftauchen, um den britiſchen Kapitaliſten das Geld aus der Taſche zu ziehen“, 
und erklärte: „Nach Anſicht der engliſchen Regierung fei der Kanal eine phyſiſche Unmöglich- 
keit; wenn er gebaut würde, jo werde er die britiſche Suprematie ſchaͤdigen; der Plan fei ledig; 
lich ausgeheckt, um die Einmiſchung Frankreichs im Orient zu befördern.“ 

Vorerſt drohte freilich noch keine Gefahr, daß der alte engliſche Nebenbuhler ſich in 
Kairo feſtſetzte. Denn Frankreich war in der Zeit des zweiten Naiſerreichs auf das diploma- 
tiſche Zuſammenarbeiten mit England angewieſen. Beſtand doch ſeit dem Buͤrgerköͤnigtum 
eine Art Entente cordiale der Wejtmddte. Napoleon III. aber war bei feinen auswärtigen 
Unternehmungen (Krimkrieg, italieniſcher Feldzug) auf die Unterftigung Englands angewiefen. 
Daher kam der Gegenſatz zwiſchen beiden Mächten in der Nilpolitik nicht ſchärfer zum Ausbruch. 

Der Bau des Rieſenunternehmens machte unter Zemol Paſcha (1863—79), dem 
wackeren Sohne des kriegstuüchtigen Ibrahim, raſche Fortſchritte. Dieſer brachte das Land in 
engere Fühlung mit Europa, vor allem mit Frankreich. Wie ſehr er von der Bedeutung ſeines 
Landes uͤberzeugt war, beweiſt ſein ſtolzer Ausſpruch: „Mon pays n'est pas plus en Egypte, 
nous faisons partie de l'Europe.“ Nach feiner Anſicht ſollte Agypten ein Teil von Europa 
ſein und darum bot er alles auf, es wirtſchaftlich und kulturell Europa näher zu bringen. Durch 
Gründung von Schulen, Abſchaffung des Sklavenhandels, Hebung der Induſtrie, Förderung 
der Landwirtſchaft, namentlich durch Einführung des Baumwollbaues, ſuchte er das Land wirt- 
ſchaftlich zu heben. Zu dieſem Zweck baute er die erſte Eiſenbahn vom Mittelmeer über Kairo 
nach Suez. Mit ſtolzem Selbſtgefühl bereitete Zsmail Paſcha bei der Eröffnung des Suez 
kanals (1869) den europäiſchen Fürſten einen wahrhaft orientaliſch prunkhaften Empfang. 
Den Mittelpunkt der rauſchenden Feſtlichkeiten bildete damals die Raiferin Eugenie, die mit 
dem Kronprinzen ſelbſt herbeigeeilt war, um durch ihre Anweſenheit Frankreichs Intereſſe 
am Kanal und feinem Ourdgangsgebiet aller Welt zu beweiſen. Sicherlich hätten damals 
Frankreichs auf ein Protektorat über Agypten abzielende Beſtrebungen Erfolg gehabt, aber 
der verhängnisvolle Krieg von 1870/71 und im Gefolge davon der unſelige Re vanche- 
gedanke brachten Frankreich ſchließlich um ſeine wirtſchaftlichen und damit zugleich auch 
politiſchen Erfolge im Pharaonenlande und ſpielten die wichtigen Früchte des franzö— 
ſiſchen Unternehmens ſeinem alten Nebenbuhler England in die Hände. 

Denn unmittelbar nach Eröffnung des Kanals ſetzten Englands Umtriebe ein. Glad- 
ſtone, der die rieſige Gefahr erkannte, welche England drohte, wenn ein ziemlich unabhängiges, 
kräftiges Agypten unter dem Schutze Frankreichs den Kanal befäße, unterſtützte eifrigſt die 
Intrigen des Serails gegen feinen ägyptiſchen Vaſallen. Die Würde eines Khediven feit 1875 
war nur ein höchſt äußerliches Pflaſter auf die mannigfachen Beſchränkungen, die ſich Ismail 
gefallen laſſen mußte, und von denen die Verringerung von Heer und Flotte ihn am fdwer- 
ſten ſchädigte. Denn gerade die letztere Maßregel lieferte ihn bald völlig den Engländern aus, 
welche Agypten in kriegeriſche Wirren in den oberen Nilländern und mit Abeſſinien zu ver- 
wickeln verſtanden und ſich dann als Freunde aufzudrängen wußten. Noch ſchlimmer war 
die mißliche Finanzlage des Khediviats, hervorgerufen durch die fortſchrittlichen Pläne 
des Vizekönigs, die ihn zwangen, teure Anleihen aufzunehmen. Der drohende Staatsbante- 
rott nötigte ihn zur Anerkennung eines von den europäiſchen Großmächten im Intereſſe ihrer 
Staatsglaubiger eingeſetzten internationalen Miniſteriums (1874), in dem ein Engländer, 
Wilſon, das Portefeuille der Finanzen erhielt. Dieſer entwand dem Khediven zur Vefriedi- 
gung der Gläubiger faft ſeinen ganzen Allodialbeſitz und ſchwächte damit zugleich ſeinen per- 
fönlihen Einfluß auf das Staatsweſen. Bald geriet Agypten gänzlich in die Schuldknechtſchaft 
Englands. Denn dieſes wußte die Finanznot des Khediven ſo geſchickt auszubeuten, daß ihm 
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dieſer 1875 ſeinen ganzen Beſitz an Suezkanal-Aktien, deren Kurs zum Teil durch engliſche 
Praktiken vorher auf einen möglidften Tiefſtand gebracht worden war, um vier Millionen 
Pfund Sterling überließ. Damit war England der Hauptaktionär des Unternehmens gewor- 
den und hatte den tonangebenden Einfluß auch in Agypten ſelbſt erlangt. Erſt nachdem ihm 
dieſes Börſenmanöver geglückt war, nachdem mit dem Erwerb des Suezkanals die kürzeſte 
Verbindungslinie nach feiner Hauptkolonie geſichert war, wagte England den erſten weit- 
ausgreifenden Schritt auf der Bahn feiner ſpäter fo gigantiſch ſich entwickelnden imperialifti- 
ſchen Politik und erklärte Indien zum Kaiſerreiche (1876). Somit war Agypten gleichſam 
das Sprungbrett des britiſchen Imperialismus. 

Welch große Erwartungen die Engländer an die Erwerbung Agyptens knüpften, er- 
hellt genugſam Lord Gladſtones aufrichtiges Geſtändnis 1877: „Unfere erſte Bauſtelle in 
Agypten, fei es, daß wir fie durch Oiebſtahl oder durch Kauf erwerben, wird faſt todſicher das 
Ei eines nordafrikaniſchen Reiches fein, das wachſen und wachſen wird .., bis wir ſchließlich 
jenſeits des Aquators mit Natal und Kapſtadt unſere Hände verbinden, um zu ſchweigen von 
Transvaal- und dem Oranjefluß-Freiſtaat auf der Südſeite, oder von Abeſſinien oder Sanſibar, 
die etwa als Reiſezehrung unterwegs mitzunehmen und zu ſchlucken wären“ (nach F. Tönnies). 

Finanziell hatte England alſo Agypten bereits erobert, die territoriale Eroberung folgte 
raſch nach und koſtete ihm geringes Blutvergießen. Fortan ging England offen auf ſein letztes 
Ziel los, Agypten, den Korridor zwiſchen Europa und Afien, gänzlich in feine Gewalt 
zu bringen. Es benutzte den großen Einfluß, den es auf dem Berliner Kongreß als Thron- 
wächter der Hohen Pforte beim Sultan erlangt hatte, um Zsmails Verſuch, ſich wieder mit 
einem nationalen Miniſterium zu umgeben (1879), als revolutiondr zu verdächtigen und ihn 
ſelbſt zu verdrängen. Er ſtarb 1895 in der Verbannung in Konſtantinopel. Unter feinem Nach- 
folger, feinem Sohne Tewfik, übernahm England im Auftrage der Großmächte ſelbſt die Ver- 
waltung des Landes. Im Jahre 1881 ſetzte eine Empörung, die ſich zugleich gegen die Türken 
wandte, unter dem ägyptiſchen Offizier Achmed Arabi gegen die auswärtige Finanzkontrolle 
ein und verſchaffte Arabi die Stelle eines Kriegsminiſters. Da zettelten die Engländer ge- 
ſchickt eine Segenverſchwörung an, die zu einem Putſch in der Hafenſtadt Alexandrien führte 
und den Engländern willkommenen Anlaß gab zum Bombardement Alexandriens und zur 
Ausſchiffung von Truppen zur Niederwerfung der Rebellion. Im Zuſammenhang damit er- 
folgte die engliſche Beſetzung des Nillandes. Ein Vizekönig führt ſeit 1882 nur mehr zum 
Schein die Regierung. | 

Man verſteht nicht, wie die franzöſiſche Rammer fo unglaublich kurzſichtig fein und fich 
dieſes wertvolle politiſche Fauſtpfand, die Grundlage feiner ganzen Orientpolitit mit feinem 
hiſtoriſchen Primat über die römiſchen Chriſten, ſo leichten Kaufes entwinden laſſen konnte. 
Sie lehnte 1882 die von Frencinet geforderten Kredite zur gemeinſamen Beſetzung Agyptens 
rundweg ab und begnuͤgte ſich mit ſchüchternen Proteften gegen die Niederlaſſung der Eng- 
länder im Nillande. Man hat für das feige Verhalten der franzöſiſchen Regierung nur die 
einzige Erklärung, daß die unſelige Revancheleidenſchaft Frankreich ſo verblendete, daß es 
die Bedeutung dieſer engliſchen Aktion ganz unterſchätzte. Während es in verbiſſener Wut 
nach der Vogeſenecke ſtarrte, brach der engliſche Wolf in ſeinen Pferch ein und raubte ihm das 
wertvollſte Lamm. 

England ging ſofort energiſch an die Sicherung ſeines wertvollen Beſitzes, indem es 
mit großen Opfern den oberägyptiſchen Sudan unter feine Botmäßigkeit brachte. 1896—98 
bereitete endlich Lord Kitchener dem Reiche der Derwiſche ein Ende und rächte ſo den Tod 
des edlen Gordon, den England 1885 fo ſchmählich in Khartum im Stiche gelaffen hatte. Da- 
mit war tatſächlich erſt die engliſche Beherrſchung Agyptens beſiegelt. 

Nun trat Eng land offen feindfelig gegen Frankreich auf und bereitete ihm die 
Schmach von Faſchoda (1899), indem es der franzöſiſchen Expedition unter Major Mar- 
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hand mit Waffengewalt das Vordringen im öͤſtlichen Sudan verwehrte und die dort auf- 
gepflanzte Trikolore herunterriß. Die darauf eingetretene kriegeriſche Spannung wußte 
Eduard VII. geſchickt gegen Deutſchland abzulenken, indem er die einfältigen Franzoſen wie- 
der mit dem alten Ladenhüter endlicher Befriedigung ihrer Revanche betörte. Wirklich fiel 
Frankreich darauf herein und ſchloß mit England den Vertrag von 1904, in dem es allen 
Anſprüchen auf Agypten entſagte und ſeine Einwilligung gab zur dauernden Feſtſetzung 
der Englander in Agypten gegen das Linſengericht der diplomatiſchen Unterſtũtzung in der 
Marokkofrage. 

Den Schlußſtein der engliſchen Uſurpation bildete die offene Erklärung des briti- 
ſchen Protektorats zu Beginn des Weltkrieges. Die Suzeränität der Türkei über Agyp⸗ 
ten war damit beendet. Sein Khedive, Abbas II. Gilmi, der ſeit 1892 als Nachfolger ſeines 
Vaters Tewfik die Zügel der Regierung, freilich unter ſtrenger engliſcher Oberaufſicht, führte, 
wurde abgeſetzt und fein Oheim Prinz Huffein, ein gefügiges Werkzeug der Engländer, zu 
feinem Nachfolger ernannt. Damit war dieſes für Englands Weltherrſchaft fo unendlich wich- 
tige Land erſt völlig britiſcher Willkür ausgeliefert und konnte zur Grundlage der Berteidi- 
gung ſeines Weltimperiums gemacht werden. 

„Agypten iſt in der Tat das ſtrategiſche Zentrum des britiſchen Reichs, weil die indi- 
ſchen, auſtraliſchen und afrikaniſchen Truppen am leichteſten dorthin gebracht und von dort je 
nach Bedarf nach Indien, Afrika, Kleinaſien, dem Agäiſchen Meer, der Adria und nach Frank- 
reich geworfen werden können.“ 

Die engliſche Verwaltung, namentlich die Statthalterſchaft Lord Cromers 1885 — 1907, 
hat ſich entſchieden große Verdienſte um die Kultivierung Agyptens erworben. Aber man muß 
bedenken, das geſchah alles in rein engliſchem Intereſſe, und die aufgewendeten Rieſenſummen, 
3. B. für das großartige Stauwerk von Aſſuan, warfen auch riefige Dividenden ab, die in eng- 
liſche Taſchen floſſen. Der ägyptiſche Fellache ſelbſt aber ſeufzt genau fo unter dem britiſchen 
Joche wie der Hindu. Das ägyptiſche Ackergeſetz dient einſeitig den engliſchen Baumwoll- 
intereffenten. „Die ſoziale Gewiſſenloſigkeit und Gewinnſucht der engliſchen Baumwoll- 
Großinduſtriellen hat es durchgeſetzt, daß der Baumwollbau einfeitig gefördert wird und auf 
ſeine Koſten die Viehzucht und beſonders der Getreidebau ganz vernachläſſigt worden ſind. 
Heute ſteht Agypten darum unter den Baumwolländern an dritter Stelle. Aber obwohl ehe; 
mals Getreideausfuhrland — im Altertum war es die Kornkammer Roms —, muß es jetzt 
feinen Lebens mittelbedarf einführen, hauptſächlich durch die Straßen des Bosporus und der 
Dardanellen (1). Vielbezeichnend find deshalb in dieſer paradieſiſch fruchtbaren Stromoafe 
die Hungersnöte nach indiſchem Muſter.“ Wie wird es wohl jetzt dort ausſehen, wo infolge 
des Krieges der Baumwollabſatz ſtockt und der Bauer infolgedeſſen kein Geld hat? Das alfo iſt 
der Gewinn des Landes, das England mit feiner Fremdherrſchaft beglückt hat, „im Intereſſe 
der Menſchlichkeit, der Ziviliſation natürlich“. 

Auch ein religiös-politiſches Intereffe hat England an der Beſetzung Agyp- 
tens. Es trachtet von hier aus die Herrſchaft über Arabien und damit über die heili- 
gen Stätten der Moflemin zu gewinnen und wiegt fi in der Hoffnung, dem Khediven 
das Kalifat, die oberſte geiſtliche Würde des Zſlams, zu verſchaffen. Darum hat ſchon früher 
Lord Kitchener, „um den jungägyptiſchen Nationalismus in Schach zu ſetzen, die ſogenannte 
großägyptiſche Bewegung unterſtuͤtzt, die den phantaſtiſchen Ideen der Wiederherſtellung des 
Pharaonenreiches in alter Machtherrlichkeit über ganz Arabien durch die Bindung des Kali- 
fats an die khediviſche Würde nachſtrebt“. (v. Mackay.) Das würde freilich dem Lande, 
das die Hauptmaſſe aller Mohammedaner unter ſeinem Zepter vereinigt, einen gewal- 
tigen Einfluß auf alle Gläubigen verleihen und vor allem England ſichern vor dem Schred- 
geſpenſt des Oſchihad, des Heiligen Krieges. Denn naturgemäß müßten dann fämtlihe Der- 
wiſche des Iſlams nach der engliſchen Pfeife tanzen. Wer Agypten hat, hat auch den Sudan, 
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den Hauptherd fanatiſcher religiöfer Sekten, wie der Mahdiſten und der Senuffi, deren Nieder- 
haltung nicht bloß England, ſondern auch Stalien und Frankreich im Intereſſe der Sicherung 
ihres nordafrikaniſchen Kolonialbeſitzes am Herzen gelegen ſein muß. Vom Sudan aus iſt 
aber nicht bloß ganz Nordafrika, ſondern auch Britiſch- und Stalieniſch-Oſtafrika, Belgiſch⸗ 
Kongo bedroht. Bereits iſt dort eine arabiſch-iſlamitiſche Bewegung gegen die engliſche Herr- 
ſchaft an der Weſtflanke des Stillen Ozeans zu ſpüren. Wenn unſer Deutſch-Oſtafrika bisher 
fo belbenmiitig den engliſchen Angriffen hat widerſtehen können, fo verdanken wir dies zum 
nicht geringen Teil der mohammedaniſchen Welt, die dort im Lager Deutſchlands gegen die 
kalifenfeindliche Britenherrſchaft kämpft. Nur mit drakoniſchen Gewaltmaßregeln vermag 
England die moſlemiſche Gärung bis zur Stunde noch zu unterdrücken. 

Es war, um im britiſchen Stil zu reden, ein glänzendes Geſchäft, das Albion mit der 
Beſitznahme Agyptens gemacht hat. Wir verſtehen ſomit die lebhafte Sorge, die England 
augenblicklich um dieſes Unternehmen durchzumachen hat. Es iſt darum an der Zeit, daß wir 
Deutſche uns an das bedeutungsvolle Wort Napoleons erinnern, der noch auf feinem Zob- 
bette bedauerte, daß ihm feine verheißungsvollen ägyptiſchen Pläne mißlungen ſeien: „Ag yp⸗ 
ten darf niemals in engliſchen Händen bleiben, wenn ein Staat die engliſche 
Weltherrſchaft vernichten will.“ Erinnern wir uns auch des wuchtigen Ausſpruchs Bis- 
marcks: „Iſt der Suezkanal geſperrt, dann iſt das Genick Englands umgedreht.“ 
Mit prophetiſchen Worten hat bereits zu Beginn des Eintrittes der Türkei in die Waffenbrüder- 
ſchaft mit den Zentralmächten ein weitſchauender Politiker die ausſchlaggebende Wichtigkeit 
des künftigen aͤgyptiſchen Kriegsſchauplatzes geweisſagt: „Am Suezkanal dürfte einmal 
die größte weltgeſchichtliche Entſcheidung in dieſem Weltkriege fallen. Hier iſt 
britiſches Imperium in feinen letzten Wurzeln bedroht. Furchtbar zieht ſich 
hier das Unwetter zuſammen, das den tödlichen Blitz birgt. Noch gibt man ſich in 
England den Anſchein, als hege man keine Sorge. Doch „des Donners Wolken 
bangen ſchwer herab auf Zlion‘“ Hoffen wir, daß Agypten noch zum Grabſtein der 
engliſchen Veltherrſchaft werde. Quod Deus bene vertat! 


ty 
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oF = ine Meinung, die für die allermeiſten mit der Gewißheit eines mathematiſchen 
a a JE Lehrſatzes feſtſtand, war die von der unüberwindlichen ruſſiſchen Abermacht. Mit 
— ſo manchen anderen hat der Krieg, der große Umwerter, auch dieſe Meinung um- 
geſtoßen. Wohl gab es, wie Profeſſor Johannes Haller im „Schwäbiſchen Merkur“ ausführt, 
von jeher einige wenige, die auch an dieſer abſoluten Wahrheit zweifelten, aber ſie kamen, 
wenn fie es ausſprachen, in Gefahr, für nicht ganz zurechnungs fähig gehalten zu werden. Das 
Erſtaunlichſte iſt jedoch, daß es auch heute, wo doch die Tatſachen ihr Urteil geſprochen haben, 
immer noch nicht wenige gibt, die nicht einſehen, wie falſch das Vorurteil von der ruſſiſchen 
Unüͤberwindlichkeit war; die noch immer nicht von dem Glauben laſſen wollen, daß Rußland 
letzten Endes doch nicht zu beſiegen fei. Man könnte fie ruhig in ihrem Glauben felig werden 
laſſen, wenn nicht die Gefahr beſtände, daß dieſe verkehrte Anſicht in entſcheidender 
Stunde ihre ſchädliche Wirkung üben werde. In der Lage, in der ſich Deutſchland zur- 
zeit befindet, ijt ja nichts wichtiger, als eine richtige Einſchätzung der Starteverhalt- 
niſſe bei den Nachbarn, und nichts gefährlicher als ein Irrtum auf dieſem Gebiet. Darum 
wird es der Mühe wert fein, zu prüfen, woher der Glaube an die ruſſiſche Abermacht ſtammt 
und wie er ſich zu den Tatſachen verhält. 


Georg Widenbauer 
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Der erfte, der ihn ausgeſprochen hat, ift Friedrich der Große. Schon im Zahre 1746, 
ehe er noch Gelegenheit gehabt, die ruſſiſche Macht an ſich ſelbſt zu erproben, hat er in ſeiner 
„Geſchichte meiner Zeit“ geſchrieben: „Von den Nachbarn Preußens iſt das ruſſiſche Reich 
der gefährlichſte, ſowohl durch feine Macht, wie durch feine geographiſche Lage“; es fei im- 
ſtande, Preußen zugrunde zu richten, ſelbſt aber fei es durch die Unwirtlichkeit feiner Grenz- 
gebiete gegen einen Angriff geſchützt. Das war lediglich vom preußiſchen Standpunkt aus 
geurteilt und von ihm aus damals auch wohl richtig. Der allgemeine europäifhe Glaube 
an die ruſſiſche Unbeſiegbarkeit ſtammt aber erſt aus den Befreiungskriegen. Daß Napo- 
leons Herrlichkeit in Rußland ihr Grab fand, das hatte zuerſt die Vorſtellung geweckt, dieſes 
Rieſenreich fei ſchlechterdings nicht zu überwinden. Man verkannte vollſtändig, daß die Rata- 
ſtrophe von 1812 viel weniger der Stärke der Ruffen, als den Fehlern Napoleons zuzu- 
ſchreiben war, der im entſcheidenden Augenblick den Marſch auf Moskau antrat, wo er an der 
Unmöglichkeit, fein Heer zu verpflegen, ſcheitern mußte. Man vergaß desgleichen, daß diefer 
Kataſtrophe eine vollſtändige militärifhe Niederlage der Ruſſen vorausgegangen 
war, daß Alexander I. zu Beginn des Jahres 1813 fo wenig wie Napoleon über ein größeres 
ſchlagfertiges Heer verfügte, und daß Napoleon ert durch den Abfall feiner Bundesgenoſſen 
beſiegt wurde. Es hat lange gedauert, bis dieſe Tatſache richtig erkannt und gewürdigt wurde. 
Zunächſt ſtand die Welt vollſtändig im Banne des äußeren Eindrucks. Dazu kam, daß ſchon 
bald darauf ein ähnlicher Fall ſich ereignete. 

Im Krieg gegen die Türkei 1828—29 hat Rußland wieder einen Scheinſieg erfochten, 
deſſen innere Zweifelhaftigkeit nur Eingeweihten erkennbar war. Daß ein ziemlich kleines 
ruſſiſches Heer unter Diebitſch den Balkan überſchreiten und vor Ronftantinopel den Frieden 
diktieren konnte, weckte den Anſchein, der Zar könne, wenn er nur wolle, mit dem kleinen Finger 
das tüͤrkiſche Reich umwerfen. In Wirklichkeit jedoch ſtand das ſiegreiche ruſſiſche Heer vor 
Konſtantinopel ebenſo vor dem Untergang wie Napoleon vor Moskau, und nur dem diplo- 
matiſchen Geſchick Diebitſchs war es zu danken, daß trotz dieſer verzweifelten Lage der Schein 
des Triumphs zu einem vorteilhaften Friedensſchluß ausgenutzt wurde. 

Wie hohl die zariſche Großmacht war, die ſich vermaß, Europa zu beherrſchen, wurde 
mit einem Schlage offenbart im Krimkrieg. Er bietet auf der ruſſiſchen Seite geradezu das 
Bild der Wehrloſigkeit. Rußland hatte diesmal alle natürlichen Vorteile auf ſeiner Seite. 
Es kämpfte zu Haufe, die Gegner auf weite Entfernung jenſeits des Meeres. Es verfiigte über 
eine ſtarke zahlenmäßige Überlegenheit und einheitliche Führung und beſaß in Totleben eine 
geniale Kraft, die den Gegnern fehlte. Trotz allem war das Ende eine ſchwere, demitigende 
Niederlage, und zwar ohne daß eine militäriſche Entſcheidung vorausgegangen wäre, ledig- 
lich infolge von Erſchöpfung, völliger Erſchöpfung ſchon nach zwei Zahren! 

Zwanzig Jahre fpäter der gleiche Vorgang in anderen Formen. Wieder war das Er-- 
gebnis der Anſtrengungen im türkiſchen Krieg 1877 — 78 ein ſchreiender Mißerfolg. Mit 
ungenügenden Kräften begonnen, urſprünglich nur als bewaffnete Demonſtration gedacht, 
nahm dieſer Krieg nach anfänglich glänzenden Scheinerfolgen bald eine ſehr gefährliche Wen- 
dung und hätte ohne den Beiſtand Rumäniens und ohne die Fehler der tuͤrkiſchen Führung 
wahrſcheinlich mit einer Rataftrophe, keinesfalls mit einem Siege geendet. Als es ſich aber 
darum handelte, das Errungene zu behaupten, die Beſtimmungen des Friedens von San 
Stefano gegen den Einſpruch der Neutralen zu verteidigen, da fehlten die Kräfte, und das 
Ende war die diplomatiſche Niederlage auf dem Berliner Kongreß, die in den national emp- 
findenden ruſſiſchen Kreiſen das dauernde Bebürfnis nach Vergeltung weckte. 

Noch größer als im Türkenkrieg war Rußlands militäriſche und finanzielle Überlegen- 
heit im Krieg gegen Japan 1904—05. Rußland befand ſich im Beſitz einer geſicherten Wäh- 
rung und großer Goldbeſtände, feine Volkswirtſchaft war in friſchem Aufſchwung begriffen. 
Japan dagegen hatte fid Iden vor dem Krieg in Rüftungen erſchöpft, feine Kurſe ſtanden 
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ſchlecht. Über jeden Zweifel erhaben war die zahlenmäßige Überlegenheit ber ruſſiſchen Streit- 
kräfte. Dennoch war der Mißerfolg diesmal ſchwerer als felbft im Krimkrieg: eine lückenlose 
Kette von Rückzügen und Niederlagen zu Lande, Vernichtung der Flotte und ſchließlich denn 
auch der Verzicht auf die ftreitigen Gebiete, Korea und die Mandſchurei. Deutlicher konnte 
es eigentlich nicht gemacht werden, was ſchon die Geſchichte des ganzen Jahrhunderts von 
Alexander L bis Nitolaus II. gelehrt hatte, daß die wirklichen Kräfte des ruſſiſchen Reichs 
weder zu ſeiner Größe noch zu ſeinen Aufgaben im richtigen Verhältnis ſtanden. Es glich 
einem Rieſen, deſſen Herz und Lunge zu ſchwach find: bei jeder ernſteren Anſtrengung geht 
ihm der Atem aus. Kurzum, das Übergewicht, das Rußland in Europa beſeſſen, beruhte nicht 
auf ſeiner eigenen Macht, ſondern auf geſchickter ä der politiſchen Lage 
und auf der falſchen Furcht der andern Völker. 

1914, davon war man in Rußland ſelbſt feſt überzeugt, follte ein ganz anderes Schau- 
ſpiel zeigen. Das Reich hatte ſich erneuert, wichtige Verbeſſerungen waren eingeführt, das 
Heer gewaltig verſtärkt und aufs ſorgfältigſte ausgerüftet. Zum erſtenmal wurden von An- 
fang an die geſamten Kräfte eingeſetzt, zum erſtenmal zog das Volk in voller Einigkeit und 
vaterländiſcher Begeiſterung in den Krieg gegen den Erbfeind. Er ſollte Rußlands Wieder- 
geburt bringen. Was er gebracht hat, haben wir vor Augen. Deutſchland, Öfterreih-Ungarn 
und die Türkei, alle drei gleichzeitig in ſchwere Kämpfe auf andern Seiten verwickelt, waren 
mit halben Kräften immer noch ſtark genug, Rußland ſo vernichtend zu ſchlagen, wie es keiner 
anderen Großmacht in neueren Zeiten widerfahren iſt. Wenn nicht England mit Geld, 
Nordamerika und Japan mit Waffen und Munition zu Hilfe kämen, wäre von 
einer ruſſiſchen Macht heute nicht mehr die Rede. 

Die Ruſſengläubigen wenden nun ein und ſagen, die Erfahrung lehre, daß dieſes Reich 
ſich von einer Niederlage raſch erhole. Genau das Gegenteil iſt der Fall. Nach dem Krim- 
krieg hat es zwanzig Jahre gedauert, bis die Folgen einigermaßen ausgeglichen waren, und 
ſelbſt dann noch rang der Finanzminiſter v. Reutern die Hände über den Entſchluß zum Krieg, 
der fein mühſames Lebenswert, die Sanierung des Staatshaushalts, zerſtörte. Nach 1878 
iſt die Erholung allerdings raſcher vonſtatten gegangen und ſogar ein glänzender Aufſchwung 
eingetreten. Aber der Schein trügt: ohne die Hilfe des ausländiſchen Kapitals, das ſich ſeit 
1887 unbedenklich zur Verfugung ſtellte, wäre es nicht ſo gekommen. Vollends nach 1905 
Schon der Krieg gegen Japan, der doch eigentlich nur ein Rolonialtrieg war, hatte nur mit 
aus ländiſcher Geldhilfe gewonnen werden können. Damals hat ja auch die deutſche Finanz- 
welt die grenzenloſe Torheit begangen, im Frühjahr 1905 mit 150 Millionen Rubel 
den Ruffen beizuſpringen, die ſich ganz nach ihrer Weiſe dafür bedankten, indem fie ſchon 
ein Jahr fpdter auf der Konferenz von Algeciras leichten Schrittes ins engliſche Lager Ober: 
gingen. Daß Rußland ſich nach der Niederlage in der Mandſchurei und trotz der darauf fol- 
genden inneren Wirren überhaupt halten und ſo raſch wieder aufrichten konnte, hat es in erſter 
Linie dem ausländiſchen Kapital zu danken gehabt. Die ganze ſtolze Rüftung, in der es 1914 
über Oſterreich und Oeutſchland herfiel, ijt nicht zu denken ohne die rund 17 Milliarden 
Franken, die es im Laufe der Jahre von Frankreich erhalten hat. Wie kann man da noch 
behaupten, Rußland erhole ſich raſch? Die Tatſachen zeigen ja, daß es ſich ohne fremde Hilfe 
nur ſehr langſam auch von kleineren Niederlagen zu erholen vermag. | 

Wir wollen die Urſachen dieſer Erſcheinung nicht unterſuchen. Sie liegen fo tief im 
Weſen des ruſſiſchen Staates und des ruſſiſchen Menſchen, daß man eine jtaats- 
und volkspſychologiſche Studie darüber ſchreiben müßte. Begnügen wir uns mit der gegebenen 
Erfahrungstatſache und fragen wir, was ſich daraus fiir die Zukunft ergibt. Die Niederlage 
iſt diesmal größer als je, ſie läßt ſich weder mit 1856 noch mit 1905 vergleichen. Zn dieſen und 
anderen Fällen hatte Rußland zwar nichts von dem oder nicht alles gewonnen, was es er: 
ſtrebte, aber von ſeinem bisherigen Beſtand hatte es doch nichts verloren. Jetzt zum SE 
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hat es von Eigenem eingebüßt, fo viel eingebüßt, daß man von der Amputation eines wichtigen 
Gliedes ſprechen darf. Mit dem Beſitz des Königreichs Polen iſt die unvergleichliche Angriffs- 
ſtellung, die vorgeſchobene Baſtion dahin, in der es feit hundert Jahren Preußen und Ofter- 
reich bedrohte. Mit Polen, Litauen, Kurland ſind Gebiete verloren gegangen, die zu den 
beiten Steuerquellen des Reichs gehörten. Nicht geringer iſt der Schaden im Finanz- und 
Wirtſchaftsleben; für jenes ſteht der Staatsbankerott, für dieſes eine ſchwere Lähmung in 
ſicherer Ausſicht. Auswärtige Hilfe — woher follte fie diesmal kommen? Die früheren Geld- 
geber werden nichts geben können, und ob ſich neue finden, iſt recht zweifelhaft, jedenfalls 
nicht fo bald. An Fortſetzung der großen Arbeiten, die vor dem Krieg im Gang waren, Eiſen- 
bahnbauten, die nur mit großen Mitteln durchführbare Agrarreform — iſt einſtweilen nicht 
zu denken. Ebenſowenig an neue Rüftungen großen Stils. Rußland geht für die nächſte Zeit 
nach dem Krieg einer Periode ſchwerer Ohnmacht entgegen, auch wenn die Staatsumwälzung 
am Ende doch ausbleiben ſollte, die ſich längſt ankündigte. Für die Politik des Deutſchen Reiches 
ergibt ſich daraus weiter, daß Rußland als Gegner fiirs erſte kaum gefährlich, als Freund 
aber wertlos ſein wird. Wie lange dieſer Zuſtand dauern wird, kann freilich niemand 
wiſſen. Erholen wird es ſich gewiß einmal. Es bleibt unter allen Umſtänden richtig, daß Ruß- 
land der gefährlichſte Feind unſerer Zukunft iſt. Es ſteht ja in der Volks vermehrung, der 
Volkswirtſchaft, der Volksbildung erſt in den Anfängen ſeiner Entwicklung. Seine natiir- 
lichen Reichtümer ſind groß, ſein Menſchenmaterial unermeßlich. Vielleicht findet es auch eines 
Tages in Nordamerika das nötige Geld, um beides zu nutzen. Wie bald das aber geſchehen 
kann, wird weſentlich davon abhängen, wie groß der Schaden ſein wird, den es am Ende des 
Kriegs zu buchen hat. Ze größer er iſt, je länger die ruſſiſche Ohnmacht dauert, deſto länger hat 
Oeutſchland freie Hand, ſich ſelbſt zu erhalten, feine eigene Kraft zu entwickeln, den Dingen 
im Oſten die Geſtalt zu geben, die den Bedürfniſſen des deutſchen Volks entſpricht, und ſich 
ſelbſt eine Stellung zu bauen, in der es auch einem erſtarkten Rußland gewachſen und über- 
legen iſt. Die Zukunft wird beſtimmt werden von dem Maß an Energie und Kon- 
ſe quenz, das Deutſchland in der nächſten Zeit aufwendet. Wenn irgend, ſo iſt hier 
eine der Gelegenheiten, die, einmal verfäumt, nie wiederkehren wird; einer der genes, 
da gé Frage an das Schickſal frei ift. 
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OR lle die Völker, die heute ſich der furchtbarſten Machtmittel bedienen, die je der Men- 

4. ſchengeiſt erſonnen, Menſchenleibern und -gütern Tod und Zerſtörung zu bringen, — 
bie alle behaupten, im Namen und zum Schutz der Kultur zu kämpfen. Wir er- 
15275 ſchreibt Dr. Max Seber in der „Ethiſchen Kultur“, Ausbrüche wildeſten Haſſes, ver- 
nehmen von Greueltaten, die das Blut erſtarren laſſen — und trotzdem ſoll auch hierfür der 
Glanz des Begriffes Kultur eintreten, der anſcheinend als höchſter Zweck allſeitig betrachtet 
wird, für den alle Mittel erlaubt find. Der Strom all dieſer Widerſprüche entfeſſelt das alte 
Problem „Macht und Kultur“ von neuem, das wir nunmehr mit den neuen Erfahrungen 
der letzten Zeit angreifen müffen. 

Es beſteht kein Zweifel, daß ſich dem modernen Bewußtſein das Verhältnis beider Be- 
griffe in gegenſätzlicher Form ſpiegelt. Dieſer Kulturbegriff der Neuzeit betont vor allem 
die Kultur der Maſſen; ſoziale Kultur iſt aber von einem Staate nur bis zu einem gewſiſen 
Grade durchführbar, wenn das Streben gleichzeitig nach äußerer Macht und Geltung geht. 
Das folgt ohne weiteres ſchon aus den rein finanziellen Notwendigkeiten, aber auch aus dem 
Zwang, der auf die Menſchen eines ſolchen Staates im Sntereffe ftraffer Diſziplin und mili- 
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tãriſcher Organiſation geübt werden muß. Denkt man beide Gedanken weiter, fo kommt man 
zu dem Schluß, daß beide Ziele nicht gleichzeitig verfolgt werden können, daß ſchließlich die 
Wahl getroffen werden muß zwiſchen Macht- oder Kulturſtaat. Von dieſem Standpunkte 
aus war es das Nächſtliegende, den Zwang zu beſeitigen, der den einzelnen Staat zu ſtändiger 
Kriegsbereitſchaft zwingt; die internationale Verſtändigung erſchien als wichtiges Mittel zur 
Anbahnung des Kulturſtaates. Indeſſen haben uns die Ereigniſſe des ſchickſalsſchweren Jahres 
1914 gezeigt, daß unſere Zeit für dieſe Idee noch nicht reif iſt. Wenn wir die Entſtehung dieſes 
ungeheuren Weltkrieges verfolgen, wenn wir uns vergegenwärtigen, welche Greuel in ſeinem 
Verlaufe vorgekommen find, dann müffen wir leider ſagen, daß die internationale Verſtändi⸗ 
gung in der Form, wie wir ſie uns bisher vorgeſtellt haben, ins Weſenloſe dahingeſunken iſt. 
Es nützt nichts, durch Schönfärberei die Wahrheit zu verſchleiern; ſehen wir mutig der gan- 
zen, der brutalen Wahrheit ins Geſicht. Es ſteht feſt, daß auf ſeiten des Dreiverbandes der 
Krieg ſeit langem beabſichtigt war: es ſteht feſt, daß mit wenigen Ausnahmen die Volksmaſſen 
dieſen Angriffskrieg billigen und decken. Es find im Verlaufe dieſes Krieges fo viel Abfcheulich- 
keiten vorgekommen, daß es vermeſſener Leichtſinn wäre, auf den Friedens- und Kulturwillen 
der betreffenden Staaten in nächſter Zukunft zu bauen. Man befddnige dieſe Greuel nicht 
mit dem Schiagwort C'est la guerre; felbft wenn man von den Handlungen auf den Schlacht- 
feldern abſieht, bleibt noch genug übrig, was zwingt, von einem ſittlichen Bankerott angefebe- 
ner Kulturſtaaten zu reden. Die Wegſchleppung von Frauen und Kindern aus dem Elſaß, 
die ſchlechte Behandlung der Kriegs- und Zivilgefangenen, die in Afrika unter Aufſicht von 
Negern im glũhendſten Sonnenbrand arbeiten müſſen, die Plünderung deutſcher Laden und 
Häuſer in England, der Aushungerungsplan gegen das deutſche Volk, die Unmenſchlichkeiten 
der Ruſſen in Oſtpreußen, ihr Verhalten gegen die deutſchen Zivilgefangenen — das ſind 
Tatſachen, die nicht aus der Welt geſchafft werden können. Wie ſollen ſolche Staaten und 
ſolche Völker die ſittliche Kraft aufbringen, in Zukunft einen lediglich auf freier Vereinbarung 
beruhenden Frieden zu halten, Streitigkeiten ſchwerſter Art auf rein rechtlichem Wege aus- 
zufechten? Die Natur macht keine Sprünge, auch die Natur im Menſchen nicht. Wenn ſo 
die internationale Verſtändigung auf lange Zeit geſcheitert iſt, ſtehen wir vor der Frage, wor- 
auf wir in Zukunft unſer Kulturſtreben bauen wollen. Müſſen wir darauf verzichten, zum 
Rulturftaat uns hinzuarbeiten, und uns mit dem üblichen Halb und Halb begnügen, oder gibt 
es noch andere Wege? Es bleibt natürlich nur noch der Weg der Gewalt. Da aber Gewalt 
und Kultur gegenſãtzliche Zielrichtungen find, ſtehen wir anſcheinend am Grabe unſerer Hoff- 
nungen. Indeſſen winkt doch noch die Möglichkeit, Gewalt und Kultur zeitweilig zu verbin- 
den, um fie am Ende zu trennen. Der für höhere Kulturentwicklung unerläßliche Weltfriede 
muß fo lange der Schärfe des Schwerts anvertraut werden, bis der Kultur- und Friedenswille 
ſtark genug iſt, um durch die eigene Macht aufrecht zu bleiben. Man wird nun ſagen, der Schärfe 
des Schwertes war ja der Frieden bisher ſchon ausgeliefert, und das Ergebnis liegt vor uns. 
Gewiß iſt das richtig; aber bisher ſuchte man den Frieden durch das Gleichgewicht der Schwerter 
zu ſichern, in Zukunft muß ihn das Übergewicht eines Schwertes betreuen. Das iſt die Lehre 
dieſes Weltkrieges. Es hängt vom Ausgang bieles Krieges ab, ob die Entwicklung ſich fo voll- 
ziehen wird. Nämlich nur dann, wenn die Zentralmächte einen vollen Sieg erringen, iſt dieſe 
Art der Friedensſicherung gegeben; in allen anderen Fällen nicht. Bleibt der Krieg im wefent- 
lichen unentſchieden, dann beginnt das alte Elend des bewaffneten Friedens, des Krieges im 
Frieden von neuem, und ein neuer Zuſammenſtoß iſt dann nur die Frage von Jahren. Siegt 
aber der Dierverband, fo wird er Deutidland, Oſterreich und Ungarn zerftüdeln, womit der 
Beginn wütendfter Befreiungskämpfe in die nächſte Zeit gerückt wäre; auch würden dieſe 
edlen vier ſich bald genug in die Haare geraten. Fällt uns aber, wie es ja wahrſcheinlich iſt, 
der Sieg zu, vollzieht ſich mit Notwendigkeit eine engere Verbindung der Sentralmadte, der 
Anſchluß kleinerer Staaten ſowie der Türkei iſt dann unausbleiblich. Befreiungskriege brauchen 
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wir von den Beſiegten nicht zu fürchten, denn wir ſind keine Eroberer, was wir ſeit Beſtehen 
des Reiches bewieſen haben. Außerdem ware dieſer mitteleuropäifhe Verband, der ſich von 
felbft herausbilden wurde, eine derartige Macht, daß er jedem möglichen Gegner überlegen 
wäre. Seiner Natur nach wäre Mitteleuropa aber lediglich als Verteidigungsbund möglich 

die Intereſſen der Gegner und Außenſtehenden könnten alſo trotzdem Berüdfichtigung finden. 
Damit iſt die Möglichkeit gegeben, daß der Weltfriede, der gunddft nur unter dem Schutze 
gewaltiger militäriſcher Macht möglich iſt, auch einmal dieſer Stütze entraten kann, wenn auch 
die anderen Staaten auf Eroberungen verzichten und von echtem Friedenswillen durchdrungen 
find. Aus ſolchen Erwägungen heraus muß gerade im Namen des Friedens gegen die Friedens- 
freunde Stellung genommen werden, die jetzt ſchon von Friedens verhandlungen ſprechen und 
nach all den ſchmerzlichen Erfahrungen den zukünftigen Frieden wiederum nur auf internatio- 
nale Vereinbarungen, Schiedsgerichte, Haager Staatengerichtshof uff. aufbauen wollen. Wir 
brauchen ja nur uns das Verhältnis von Macht und Kultur auf anderen Gebieten anzuſehen, 
um zu erkennen, daß die Kultur des Zwangs nicht entraten kann. Ob es ſich nun um die Siche- 
rung des Eigentums, der Sittlichkeit, des Arbeiterſchutzes, die Durchführung großer ſozialer 
Einrichtungen, wie Krankenverſicherungen oder ähnliche Dinge handelt: überall müffen Straf- 
beſtimmungen dahinterſtehen, um das geſteckte Ziel zu erreichen. Wenn es aber innerhalb 
des Staates nicht möglich ijt, die gemeinnüßigften Zwecke ohne Druck und Zwang zu erreichen, 
wie foll es außerhalb moglich fein? Die Gewalt ſpielt ihre Rolle im inner- wie im internatio- 
nalen Leben. Aber im innernationalen Leben ijt in den meiſten Rulturftaaten die Gewalt 
nur die Dienerin der Kultur, im internationalen Leben war fie bisher dagegen die Herrſcherin. 
Nun ſoll fie auch dort zur Dienerin werden. Das bringe uns Deutſchlands Sieg! 


2 
Eine Verwirrung der Köpfe 


( Kok inen ſehr intereffanten Brief hat kürzlich die „Frankf. Ztg.“ erhalten. Ein Lefer ` 
8 © JB ſchrieb ihr, er wiffe ein ausgezeichnetes Mittel gegen die Butterknappheit: 
man ſolle das Verbot der Nachtarbeit in den Bäckereien wieder aufheben, dann 
gäbe es am frühen Morgen friſche Brötchen, die man ganz gut auch ohne Butter verzehren 
könne — während bei den Brötchen vom Nachmittag vorher die Butter unmöglich zu ent- 
behren fei. Das war nicht etwa Scherz, nicht Fronie. Es war, wie das Blatt feſtſtellt, ganz 
ernſthaft gemeint, ein getreues Spiegelbild von dem, was der Schreiber nach ſechzehn Kriegs- 
monaten unter Krieg und Kriegsopfern verſteht. Und dieſer Spartaner, der ohne Nachtarbeit 
in den Bäckereien keine trockenen Brötchen zum Morgenkaffee eſſen kann, ſteht nicht etwa allein. 
Wer jetzt die Geſpräche von Hausfrauen mit anhört, und zwar von Hausfrauen aller Schichten 
und Beſitzklaſſen, dem tönt immerfort das Thema Butter entgegen. Es iſt, als ob dieſe Frauen 
gar keine andere Sorge, gar keine andere Sehnſucht hätten, als nur die Butter. Nicht vom 
Krieg und nicht vom Frieden, nur von der Butter ſprechen fie. Seit ſechzehn Monaten ent- 
behren ſie vielleicht den Gatten, den Sohn oder Vater. Und ſie tragen es mit dem ſtillen Ernſt 
der frei erkannten Notwendigkeit. Aber daß ſie die Butter auf dem Brot entbehren ſollen, 
darüber können fie ſtundenlang reden und die törichteſten Briefe an die Männer im Felde 
chreiben! 

Darum fei es einmal klar und deutlich herausgeſagt: das iſt ein Irrtum, eine Verwir⸗ 
rung der Köpfe! Dah die Sorge für die gerechte Verteilung und für die gerechte Preis- 
geſtaltung der Lebensmittel die wichtigſte Aufgabe der inneren Kriegführung iſt, das brauchen 
wir hier nicht zu wiederholen, wir haben es oft genug gefagt. Alles dafür Mögliche muß ge- 
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tan werden, und es iſt leider nicht immer rechtzeitig und nicht immer glücklich getan worden. 
Aber die Hauptſache iſt doch erreicht: wir kommen mit den notwendigen Nahrungsmitteln 
aus, wir haben genug, und auch für die gerechte Verteilung vor allem des Brotes iſt geſorgt. 
Der Aus hungerungsplan unſerer Feinde iſt gefcheitert, ift abgeſchlagen für alle Zeiten. Dieſe 
ungeheure Tatſache ſoll man ſich immer vor Augen halten: daß wir eingeſperrt in einer Feſtung 
ſitzen und doch nicht Hunger leiden. Dies — und das andere unermeßliche Glück, daß wir den 
Feind nicht im Lande haben, daß unſere Stäbte und unfere Acker nicht verwüftet find, daß 
unſere Frauen und Kinder von den Furchtbarkeiten des Krieges verſchont blieben. Wer daran 
denkt, dem vergeht die Luft, über die kleinen Unbequemlidteiten zu ſchwatzen, die der Krieg 
ſelbſtverſtändlich im Gefolge hat. Daß gerade über dieſe Kleinlichkeiten fo viel geſchwatzt wird, 
das iſt der beſte Beweis dafiir, wie gut es uns in Wirklichkeit geht. Wer es als ein tiefes Pro- 
blem empfindet, ob man Brot auch ohne Butter eſſen könne, der zeigt damit aufs deutlichſte, 
daß es ihm nicht an Brot fehlt; ſonſt würde er an die Butter gar nicht denken. Genau ſo, wie 
die Tatſache, daß unſere Schutzmannſchafts-Vorſteher, die auf deutſch merkwüͤrdigerweiſe 
immer noch Polizei-Präſidenten heißen, mit voller Kraft den Kampf gegen die Fremdwörter 
auf den Firmenſchildern führen können, der beſte Beweis iſt, daß ſie mit der Unterdrückung 
von Hungerkrawallen wirklich nicht ganz fo befchäftigt find, wie dies ausländiſche Blätter ihren 
Leſern Tag für Tag mit rührender Phantaſie zu ſchildern wiſſen. 

Wir wiſſen, daß die übergroße Mehrheit des deutſchen Volkes, auch der Frauen und 
Männer daheim, dieſes ärgerliche Betonen von Kleinlichkeiten genau fo geringſchätzig ver- 
wirft wie wir. Denn von dieſer übergroßen Mehrheit gilt heute wie vor ein paar Monaten, 
was damals der Staatsſekretär des Innern Dr. Delbruͤck mit ſchönen Worten ſagte, als er 
von dem Gewaltigen, das draußen und zu Hauſe erreicht war, ſprach und dann fortfuhr: „Daß 
dieſe Erfolge nicht ohne Opfer erreicht werden können, liegt klar auf der Hand, und am fchwer- 
ften tragen unter dieſen Verhältniſſen die kleinen Produzenten und die kleinen Konſumenten. 
Am ſchwerſten aber werden von dieſen betroffen die zurüdgebliebenen Frauen, die ohne 
männliche Hilfe ſich hier zu Haufe durchſchlagen müffen. Das ſtille Heldentum, mit dem 
die Bauersfrau draußen im Lande mit ihren Kindern und wenigen weiblichen Arbeitskräften 
die Scholle beſtellt wie im Frieden, das ſtille Heldentum, mit dem die Arbeiterfrau unter ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſen fid und ihre Kinder durchbringt — das wird vom deutſchen Vaterland nicht 
vergeſſen werden! Die Frauen, die in dieſer Weiſe hier im Dienſte des Vaterlandes tätig 
ſind, füllen die Schützengräben des wirtſchaftlichen Kampfes; und wir werden ihrer ſo wenig 
vergeſſen, wie derer, die draußen ihre Pflicht tun.“ So iſt es. Daß ein Volk von achtundſechzig 
Millionen nicht plötzlich zu lauter Halbgöttern werden kann, daß auch der Krieg nicht mit einem 
Schlage aus jedem Mann einen Helden, aus jeder Frau einen Engel zu machen vermochte, 
das iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, die wir vorher wußten. Aber auch von denen, die in den 
Sorgen des Alltags nur ſchwer zwiſchen großen und kleinen Dingen unterſcheiden können, 
darf man eines doch verlangen: Haltung! Das find fie den Männern draußen und den Ringen 
den daheim und nicht zuletzt auch ſich ſelber ſchuldig. 

Für die Hausfrauen aber, denen jetzt wirklich die Butter knapp wird, haben wir ein 
ausgezeichnetes Rezept: ſie mögen das Geld, das ſie für die Butter nicht ausgeben können, 
der Rriegswohlfahrt zuführen, und fie ſollen einmal ſehen, wie gut ihnen und ihren Kindern 
die Mahlzeit dann mundet. Und damit nicht nur von den Frauen die Rede ſei, ſo ſei auch dieſes 
noch geſagt: auch der Bierpreis iſt in einer Zeit wie dieſer kein würdiger Gegenſtand natio- 


naler Erregung. 
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Das Deutſchtum im Ausland und der Weltkrieg 


N NIT 
ls D. Ab in treuer Lefer, der durch Englands Sperrung der Meere in einer braſilianiſchen 


6% E Urwaldfiedlung feſtgehalten ijt, ſendet dem Türmer eine Betrachtung vom Stand- 
punkte des Auslandsdeutſchen, die wertvoll und nachdenklich genug iſt, den Deut- 
ſchen in der Heimat und im Felde an dieſer Stelle vermittelt zu werden: 

Wie für die Betrachtung der Weltſtellung des Deutſchtums und des deutſchen Volkes 
ũberhaupt, ſo bringt der Weltkrieg auch für die Beurteilung des Werts, der dem Deutſchtum 
im Auslande in deutſch-politiſcher und deutſch-kultureller Hinfiht zukommt, neue Gefidts- 
punkte. Es iſt natürlich, wenn die Deutſchen im Auslande dieſer Frage und ihrer Klärung 
ein beſonderes Augenmerk zuwenden und die Lefer des Türmers unter ihnen ſolchen Aus- 
einanderſetzungen wie über die Balten (Türmerheft vom 15. Mai, 1. Juli, 1. Auguſt) im Hin- 
blick auf ihre eigene Lage mit erhöhtem Intereffe folgen. In welch furchtbar ſchwerer Gewiffens- 
not befinden ſich nun vor allem die Deutjchruffen, welche im ruſſiſchen Heere mitkämpfen, 
die Kraft ihres Leibes und Geiſtes gegen ihre deutſchen Volksgenoſſen einſetzen müſſen? Bei 
der Tüchtigkeit der deutſchen Balten als Offiziere und Beamte iſt ſicherlich ein großer Teil 
der ruſſiſchen Rampf und Widerſtandskraft ihrer Leiſtung zuzuſchreiben. Schon früher mußte 
jedem das Herz weh tun, der mit eigenen Augen das deutſche Kulturwerk in den Oftfeeprovin- 
zen oder die Rolonifationsarbeit der ſchwäbiſchen Bauern in Südrußland geſchaut hatte und 
erkannte, wie ſehr alle dieſe deutſchen Kulturſchöpfungen vom Ruſſentum bedroht waren, 
ja wie fie im letzten Grunde dem immer deutſchfeindlicher ſich gebärdenden Moskowitertum 
zur Verſtärkung dienen mußten. Bei der zurückhaltenden und vorſichtigen deutſchen Politik 
gegenüber Rußland ſchien kein anderer Ausweg zur Rettung dieſes Stücks Deutſchtums ſich 
zu bieten als die Auswanderung, vor allem die Hereinziehung in die Anſiedlungen von Poſen 
und Weſtpreußen; tatſächlich find auch zahlreiche deutſchruſſiſche Roloniften nach Poſen und 
noch mehr nach den Vereinigten Staaten, nach Kanada, Braſilien und Argentinien ausgewan- 
dert. Deutſche bäuerliche Leute und Handwerker nahmen ja von jeher die Auswanderung nicht 
gerade ſchwer, zumal wenn ſie ſchon ein familiäres Erbſtück war. Auf neuem Boden wird 
der Koloniſt noch beweglicher, und wer in deutſchen Anſiedlungen draußen ſich aufhält, wird 
oft erſtaunt ſein, wie raſch die eben urbar gemachte Scholle verkauft oder vertauſcht wird. Für 
die adligen Großgrundbeſitzer und ſtädtiſchen Bürger im Baltenlande war der Weg der Ab- 
wanderung freilich faſt verſchloſſen; für ſie galt es auszuharren und zu warten, was der Herr 
der Geſchichte über ſie beſchloſſen hatte. „Wäre es nicht Fahnenflucht geweſen, das Land zu 
verlaſſen und die deutſche Kultur preiszugeben? Und ſelbſt wenn die Hoffnungen noch ge- 
ringer waren, als fie erſchienen, iſt es deutſche Art, die Arbeit an einer großen Aufgabe abzu- 
brechen? Muß nicht vielmehr auch noch der letzte Verſuch gemacht werden, ohne fdiigende 
Inſtitution den Geiſt doch lebendig zu erhalten?“ So fragt Profeſſor D. Harnack und fährt 
dann fort: „Dieſe Notwendigkeit gilt auch in Zukunft; ſie gilt auch nach dem Kriege; ſelbſt 
wenn das Deutide Reich die baltiſchen Provinzen nicht erobert oder nicht behält, fo darf doch 
mindeſtens heute noch nicht der Gedanke aufkommen, die Aufgabe der Deutſchen in Rußland 
ſei nun erfüllt und die deutſchen Provinzen Rußlands ſeien für die deutſche Kultur verloren. 
In einem Weltreich, das Polen, Kleinruſſen, Tataren, Armenier, Georgier uſw. umfaßt, müf- 
ſen und werden die Deutſchen an ihrem Grund und Boden, an ihrer Eigenart und Aufgabe bis 
zum letzten Blutstropfen feſthalten. Fallen ſie dennoch, ſo ſollen ſie auf ihrem eigenen Boden 
ſterben, mit dem edlen Schweiß der Arbeit und dem Blut des Kampfes an den Stirnen. Mar- 
tern, verjagen oder töten kann man ſie; aber niemand ſoll und wird ſie ruſſifizieren oder zur 
freiwilligen Auswanderung bewegen können.“ 

Sd habe dieſen ganzen Schlußabſchnitt der Ausführungen Harnacks hier nochmals 
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hergeſetzt, weil ſich dasſelbe für und über das bodenſtändige Deutſchtum in anderen Ländern 
ſagen läßt. Wie aber, wenn das treue Aushalten nur die Kräfte des Aufenthalt Staates ver- 
ſtärkt und ſich dieſer als größter Feind des deutſchen Stammvolkes bekennt und gibt, der nicht 
bloß den Kampf gegen das Deutſche Reich, ſondern überhaupt gegen das Deutſchtum offen 
verkündet oder doch verſteckt führt? Da muß es doch eine Grenze geben, jenfeits deren das 
Aushalten zum Verrat am eigenen Blut wird, wo der Gewiſſenskonflikt zwiſchen der Pflicht 
gegenüber dem eigenen Volkstum und gegenüber dem neuen Heimatſtaat in aller Schärfe 
ausbricht und da iſt. Es iſt ja in den letzten Jahren viel für die Erhaltung des Deutſchtums 
getan und gearbeitet worden, das deutſche Bewußtſein wurde allerwärts geſtärkt und geſchärft. 
Was gilt nun fiir die deutſchbürtigen Untertanen Rußlands oder auch Englands, wie in Kanada, 
Südafrika, Auſtralien? Bleibt's einfach bei dem Wort: „Jedermann fei untertan der Obrig- 
keit, die Gewalt über ihn hat“? 

Die Deutſchen im Auslande haben gewiß im Frieden eine hohe Aufgabe, die Verbrei- 
tung deutſcher Kultur und Geſittung; ſie leiſten damit dem deutſchen Handel, der deutſchen 
Induſtrie, der ganzen Kulturpolitik des Reiches große Dienſte. Aber die Grenze dieſer Lei- 
ſtungen zeigt gerade die Erfahrung des jetzigen Weltkriegs. Sie läßt ſich etwa ſo ausdrücken: 
Der Deutſchteil im Auslande, der in der Stunde der Gefahr, im Kampf ums Daſein feinem 
geim und Stammvolk nicht wefentlich helfen kann, iſt auch tein weſentliches Stück des Deutſch⸗ 
tums. Der Satz ließe ſich noch verſchärfen in der Form, daß der Deutſchteil im Ausland, der 
gegen das alte Vaterland kämpfen oder doch arbeiten muß (etwa indirekt bei Munitions- und 
anderen Lieferungen), der Stammheimat nur ſchädlich iſt, um fo mehr, je beſſer deutſch und 
tüchtig er geblieben iſt. | 

Die weiteren Folgerungen aus dieſer Lehre zu ziehen, iſt jetzt wohl noch nicht am Plage. 
Es genüge, darauf hingewieſen zu haben, wie ſchwierige Fragen der Ethik des Volkstums ſich 
hier erheben, und daß es ein allgemein angenommenes Ziel der deutſchen Politik im Falle 
des Sieges fein follte, möglichſt viele ausländiſche Volksgenoſſen aus ſolchen Gewiſſenskonflik- 
ten zu erlöfen, in die fie durch die frühere zielloſe Auswanderung und Zerſtreuung über alle 
Welt hineingeführt wurden. Das wird nur durch weitgehende Umfiedlung und Sujammen- 
ziehung der europäiſchen deutſchen Diaſpora ſich ermöglichen laſſen. Der Siegeslauf in Ruß- 
land ſcheint darauf hinzuweiſen, in Oſteuropa die neue Deutſchpolitik auf ſiedleriſcher Grund; 
lage zu verwirklichen. In einer Zeit der Maſſenbewegung der Heere braucht man auch vor 
einer Maſſenbewegung der bürgerlichen Bevölkerung nicht zurüdzufchreden; war doch auch 
darin der Krieg, zumal in Rußland, ſchon der Lehrmeiſter. Man ſcheue auch nicht vor der an; 
geblichen Härte ſolcher Maßregeln zurück. Millionen von Deutſchen find im Lauf der Jahr- 
hunderte ausgewandert; waren fie auch immer wanderluſtig, jo war es doch auch fiir fie keine 
leichte Sache; es ging hart und herb dabei her — die Koloniſationsgeſchichte in allen Ländern, 
Nord- und Südamerika, Afrika und Auſtralien beweiſt es — und hat zumal bei den Frauen 
eine Flut von Tränen gekoſtet. 

Für das Deutſchtum in Rußland ſchlägt jetzt die Schickſalsſtunde! Bei ſtaatlichen Neu- 
bildungen im Oſten ſollte es auf keinen Fall ſo gehen wie in Bosnien und der Herzegowina, 
wo nach der Einverleibung in Oſterreich- Ungarn eine der erſten Taten des Landtages ein Schlag 
gegen die deutſchen Schulen war. Wilhelm II. muß die Siedlungspolitik der alten aſſyriſchen 
und babyloniſchen Könige, mit der ſchon im Balkan begonnen wurde, im großen Maßſtabe 
aufnehmen. Warum z. B. nicht die Wallonen Belgiens weiterſchieben nach Frankreich, Algier, 
Marokko bis Braſilien hinüber und das Land mit Oeutſchen beſetzen?! Viele Deutſche im 
Auslande, die es ſchmerzlich empfinden, nur von ferne her, als Zuſchauer, nicht als Mitwirkende 
die größte Zeit deutſcher Geſchichte miterleben zu können, warten nur auf günftige Gelegen- 
heit zur Rückkehr. Wenn der Gedanke, den ſchon Lagarde ausgeſprochen hat, ein deutſches 
Kolonialreich — Neu-Schwaben — in Südrußland zu gründen, zur Verwirklichung kommt, 
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jo bietet ſich Tauſenden, ja Hunderttauſenden von Deutſchen in Auftralien, Kanada, Südafrika 
eine neue deutſche Heimat, wo auch die Deutſchen aus Südweſtafrika für fie ſelbſt und das Reich 
nützlicher untergebracht find als in den dortigen Steppen, die man den Buren überlaffen möge. 

Das muß die Loſung fein: Sammlung der deutſchen Roloniften aus den fremden Rolo- 
nialländern. Faſt möchte man fagen: auch aus den ſelbſtändig gewordenen Rolonialftaaten 
Amerikas. Denn die Vereinigten Staaten daſelbſt zeigen ſich ja nicht viel anders als eine eng; 
liſche Rolonie, und in Südamerika iſt das lateiniſche Bewußtſein ſtark erwacht oder erregt wor; 
den, das in Frankreich die mäe mental (bie geiſtige Mutter) ſieht. Es wäre dem Deutfden im 
Auslande unfaßlich, welcher Partei er immer in der Heimat angehört haben mag, wenn ſelbſt 
unter den Erfdiitterungen und Berührungen des Weltkriegs das Deutſchbewußtſein nicht alle 
Schlacken eines falſchen Internationalismus und tdridter Frembtümelei endlich von fi ſtieße! 
Trotz allem hohen Feſtgerede und Phraſenſchwall von allgemein menſchlichen Staatsgrund- 
ſätzen offenbart ſich in den amerikaniſchen fog. unabhängigen Staaten der nationale Charakter 
des herrſchenden Teils. Amerika wäre nur das, was es immer ſein will, das menſchheitlichſte 
Staatsweſen, wenn es als Landes und Staatsſprache eine wirklich amerikaniſche (ind ianiſche) 
Sprache angenommen hätte, neben der die europäiſchen Sprachen eben nur als Bildungs 
ſprachen getrieben würden. Aber allen Behauptungen der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
zum Trotz, allen angeblichen Idealen von Demokratie, Pazifismus u. dgl. zuwider tritt in 
Amerika deutlich die Macht der Bluts- und Sprachverwandtſchaft zutage und gibt Oeutſch⸗ 
land die eindringliche Lehre, in feinem alten Rolonialland, im Often fo viele feiner Volks- 
angehörigen zuſammen zu ſammeln, als nur möglich iſt — und feine Weltſtellung auf der größ- 
ten Ländermaſſe der Erde, in Euraſien, unüberwindbar zu machen. Wir ſehen und beklagen 
es ja heute, was Schiffahrt, Handel und Znduſtrie aus dem engliſchen Volke gemacht hat. 
Soll das Kriegsziel hauptſächlich in der Richtung geſucht werden, daß Deutſchland ſich an die 
Stelle Englands fest? Nicht auf dem Vaſſer, vielmehr auf dem Lande liegt die wahre Zu⸗ 
kunft eines Volkes, darin, daß es möglichſt viel guten Boden dieſer Erde mit ſeinen Heimſtätten 
beſetzt. Die Art, wie dieſer Weltkrieg angezettelt und von den Feinden bisher geführt wurde, 
gibt dem deutſchen Volke das Recht zu neuen Maßregeln der Bodenverteilung des erober- 
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(Zur Uraufführung von Waltershauſens „Richardis“ in Karlsruhe) 


ern der Mitte dieſes Novembers, des ſechzehnten Kriegs monats, wurden an zwei auf- 
HAL ) einanderfolgenden Tagen in Städten, zu denen der Donner der Kanonen herüber- 
— e rollt, zwei neue große Opernwerke in der Uraufführung herausgebracht: am 13. No- 
vember in Breslau des Deutſch-Oſterreichers Jofeph Auguſt Mraczek Oper „Die Inſel 
Ae bel“, am 14. November in Karlsruhe „Rich ardis“ von Hermann Wolfgang von Walters- 
baufen. Man muß dieſe Tatſachen in den Blättern der Zeitgeſchichte doch mit beſonders auf- 
fälligen Buchſtaben hervorheben, denn ſie werden dereinſt für den Geſchichtſchreiber unſerer 
Zeit über die geiſtige Verfaſſung unſeres Volkes beſonders wertvolle Fingerzeige ſein. 
Wenn man bedenkt, welch ungeheure Arbeitsleiſtung die Uraufführung einer Oper be- 
dingt, von der keinem Sänger, keinem der zahlreichen Choriſten und Inſtrumentaliſten auch 
nur eine Note zuvor bekannt iſt, und dazu nimmt, wie viele Kräfte unſeren Bühnen durch Ein- 
berufung zum Heere entzogen ſind, ſo kann man nur mit aufrichtiger Bewunderung von einer 
ſolchen künſtleriſchen Arbeitsleiſtung berichten. Das ſollen die anderen denn doch erſt mal 
uns „Barbaren“ nachmachen. Dabei ſtehen die beiden Werke in keinerlei Zuſammenhang 
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mit der Rriegsftimmung, ſondern es handelt fid um echt „romantiſche“ Opern. Mraczeks Wert 
kenne ich noch nicht. Nach dem, was ich darüber höre, fürchte ich, daß auch dieſe Arbeit des 
hochbegabten, wenn auch etwas gewollt „modernen“ Romponijten durch den Widerſtreit feiner 
ſinfoniſchen Natur zu einem durchaus in der alten Opernart ſteckenden Textbuche um einen 
weitergreifenden Bühnenerfolg gebracht werden wird. In Walters hauſens „Nichardis“ da- 
gegen rollt echtes Theaterblut, ein ganz beſonderer Saft, der gerade bei uns in Deutſchland 
recht dünn fließt. Schon darum dürfte ſich das Theater dieſem Werte nicht verſchließen, denn 
die Schwierigkeit eines wirklich deutſchen Opernſpielplans liegt zu allermeiſt in der Selten 
heit ausgeſprochen theatraliſcher deutſcher Werke. 

Zn übertragenem Sinne gilt hier fürs Allgemeine der im Titel betonte Gegenſatz von 
„himmliſcher“ und „irdiſcher“ Liebe. Denn für uns Oeutſche liegt ein gewiſſer Widerſtreit 
zwiſchen den Begriffen „Oper“ und „Muſikdrama“ . Nur wir fühlen ihn, und er iſt ja aud nur 
dadurch gekommen, daß wir die fremde Gattung, die aus gelehrter Abſicht entſtanden und mit 
Willkür zur rein theatraliſchen Unterhaltung entwickelt worden war, deutſchem Kunſtweſen 
entſprechend zu einer „notwendigen“ Ausdrucksform inneren Kunſterlebens mochen wollten. 
Nur bei einer Kunſtgattung, die gemacht und nicht gewachſen war, find ſolche Reformbewe⸗ 
gungen möglich, wie fie in der Geſchichte der Oper die einſchneidenden Abſchnitte bilden. 

In romaniſchen Ländern bedeutet dieſe Reform ein erneutes Anpaſſen an die theatrali- 
ſchen Bedürfniſſe. In Deutſchland verkünden die Opernreformen das Recht der „Dichtung“ 
und verſtehen darunter das der ſeeliſchen Wahrheit. Daher kommt es, daß die deutſche 
Oper, indem fie gegen das Aberwudern mit Muſik vorging, im Grunde das Übergewicht des 
Muſikaliſchen entſchied. Es kommt nur darauf an, was man unter Muſik verſteht. Die Muſik 
als geſchloſſene Form kann gerade wegen der Schönheit dieſer Formen an hundert Stellen 
in ein fertiges Theatergebilde eingeſchoben werden. Es kann dadurch das eigentlich Theatra- 
liſche in feiner Entwicklung aufgehalten, aber nicht weſentlich verändert werden. Die „Hand- 
lung“ nimmt ihren Verlauf und tut ihre Wirkung ganz unabhängig von einer inneren mufita- 
liſchen Entwicklung. Dieſe Muſik folgt vielmehr ausſchließlich ihren eigenen Formgeſetzen, 
und es iſt eine Sache für ſich und gewiß nun die beſondere künſtleriſche Aufgabe des Opern- 
komponiſten, dieſe ſelbſtändig gewachſene Muſik mit dem in Wort und Handlung feftgelegten 
dramatiſchen Geſchehen nach Möglichkeit zu verbinden. Aber trotzdem blieb in dieſer ihrem 
Weſen nach romaniſchen Richtung ſelbſt das Mittel, durch das das Geſamtwerk der muſikaliſchen 
Form untertan gemacht wurde, das Rezitativ, durchaus formale Muſik. 

Erſt der Oeutſche hat das Gefühl, daß in diefer Kunſtgattung die Muſik aus inneren 
Gründen notwendig, alſo der Ausdruck des dramatiſchen Geſchehens ſelbſt ſein müſſe. Gluck 
vermindert deshalb die „Handlung“ auf die Umriſſe eines obendrein jedem ſeiner Zuhörer 
von vornherein bekannten Geſchehens und gibt als das Neue, Spannende die ſeeliſchen 
Zuſtände der an dieſem Geſchehen beteiligten Perſonen. Für dieſe Seelenzuſtände iſt Muſik die 
natürliche Sprache. Im Muſikdrama Wagners hat ſich dieſe Entwicklung dahin geſteigert, 
daß nunmehr der Geiſt der Beethovenſchen Sinfonie als muſikaliſcher Geſtalter der Oper auf- 
tritt, jener Sinfonie, die ſich nach Wagners Ausſpruch von der vorangehenden dadurch unter 
ſchied, daß fie nicht mehr See lenzuſtände ſchilderte, ſondern ſeeliſche Entwicklung gab. 

Nun konnte freilich nur aus dem Geiſte der „Dichtung“ ein ſolches mufitdramatijdes 
„Dichten in Tönen“ eine logiſche Runſtform werden, und es iſt der ſchwere Mangel der nach- 
wagneriſchen Romponiften, daß fie dieſe Sinfonik der Oper als eine in ſich beruhende Form 
aufdrängen. So wurde, was einſt geiſtig gebotener Ausdruck war, zur Formſache und 
damit allen Übeln des Formalismus preisgegeben. Das Drama ging in dieſen Orchefter- 
opern unter mit dem gelungenen Worte, an deſſen Verſtändnis auch das Verſtehen des Ge- 
ſchehens gebunden iſt. Das echt Theatraliſche mußte ſich naturlich in noch ſtärkerem Maße ver- 
lieren, einmal durch die Wahl theaterfrember Stoffe, dann aber auch durch die jedem Theater 
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widerftrebende Behandlung. Die Theater wirkſamkeit wurde jetzt höchſtens durch abſeitige 
Kräfte (3. B. die erotiſchen Perverſitäten bei Richard Strauß) erzielt. 

Wir haben es erft unlängſt mit Schillings „Mona Liſa“ erlebt, wie dieſer niedrige Ero- 
tismus, der in den letzten Jahren vor dem Krieg ein unvergleichliches Mittel abgab, Afthet 
und Geſchäftsmacher in einer Perſon zu fein, gerade auf muſikdramatiſchem Gebiet ſich be- 
ſonders breitmacht. Die Muſik begünftigt leider inſofern ein ſolches Gebräu aus Brunſt und 
Weltanſchauungsdunſt, weil der von ihr erfüllte Zuhörer ſich leicht an der Gefũhlserregung 
genug ſein läßt und nicht nach Klarheit verlangt. 

Aber die große Gebdrde und das prunkhafte Gewand dieſer Kunſt haben es nicht ver- 
hindern können, daß ihre innere Armut allmählich allgemein gefühlt wird. 

Nun gibt es viele Leute, die alte Altäre zerſtören muͤſſen, wenn fie neue Opfer bringen 
wollen, und in der letzten Zeit iſt in ſteigendem Maße Richard Wagner verunglimpft worden. 
Wenn man die Namen der Verfaſſer lieſt, die jetzt jede Gelegenheit benutzen, Richard Wagner 
einen Fußtritt zu verſetzen, ſo ſteigt einem unwillkürlich der Gedanke auf, daß der Bayreuther 
auch die Schrift „Das Zudentum in der Muſik“ verfaßt hat und der erbittertſte Bekämpfer der 
Verbindung Kunſt und Geſchäft geweſen iſt. Es iſt auch ein durchaus undeutſcher Doktrinaris⸗ 
mus, den zum Beiſpiel Max Liebermann einmal auch auf dem Gebiete der bildenden Kunſt 
in der Bekämpfung Böcklins vertreten hat, daß man einen Rünftler dafür verantwortlich machen 
will, wenn er entweder keine Schule hinterlaſſen hat oder dieſe Schule in ihren Leiſtungen 
enttäuſcht. Das widerſpricht dem innerften deutſchen Perſönlichkeitsgefühl, wie umgekehrt 
dieſer deutſchen Art das Treuehalten zu einem einmal erkannten und erfühlten Werte eigen iſt. 
Das deutſche Volk hat ſich denn auch in ſeiner Liebe zu Richard Wagners Werken durch alle 
„Entzauberten“ nicht irremachen laſſen, und es wird die Aufgabe der Zukunft ſein, jeden, der 
hier mit ſcheinbar objektiver Kritik naht, zunächſt auf ſeine innerſten Triebgründe zu prüfen. 

Aber gerade wer die Einzigartigkeit der künſtleriſchen Perſönlichkeit Wagners erkannt 
bat und der Überzeugung iſt, daß fein Werk der natürliche Ausdruck dieſer Perſönlichkeit und 
gerade darum einzigartig iſt, vermag nicht an das Gedeihen einer „Wagnerſchule“ zu glauben. 
Denn nicht aus den von ihm verkündeten Grundſätzen iſt Wagners Kunſtwerk entſtanden, 
noch iſt aus ihnen heraus ein neues Kunſtwerk zu geſtalten, ſondern Wagners Theorie iſt eine 
nachträgliche äſthetiſche Erklärung feines Schaffens und hat darum für andere Künſtlernaturen 
auch nur den Wert einer Theorie. Selbſt wer fie ſich zu eigen macht, kann kuͤnſtleriſch niemals 
durch Nachahmung, fondern nur durch Nachfolge zum Ziele gelangen, durch ein ſelbſtändig 
Geiſtiges. Wagner ſelbſt hat neben der blinden Kurwenaltreue die Treue Brünnhildens ge- 
ſtaltet, die felbftändig aus ihrem eigenen Geiſte heraus des Gottes Willen fogar gegen deſſen 
Wort erfüllt. Es kann kein Zweifel ſein, wo er das Höhere ſieht. 

Wenn es in unſerm Opernleben beſſer, wenn hier nicht fürderhin eine geradezu 
wahnwitzige Verſchwendung mit ſchöpferiſcher und nachſchöpferiſcher Kraft getrieben werden 
foll, fo müſſen wir uns zu einer ganz nüchternen Auffaſſung der Gattung Oper ent- 
ſchließen. Wir dürfen uns darin nicht irremachen laſſen durch den Glücksfall, daß neben und 
zum Teil auch aus dieſer willkürlichen Kunſtgele genheit „Oper“ heraus die „notwendige“ 
Kunſtform „Muſikdrama“ gewachſen iſt. Die Oper dagegen iſt nur eine Gelegenheit zur Muſik 
und iſt nie und nirgends mehr geweſen. Selbſt bei Mozart nicht, obwohl für mich Mozart 
trotz Richard Wagner die urſprünglichſte dramatiſche Natur unter allen Muſikern ift, der Shake; 
ſpeare der Muſik, dem es gegeben war, die verſchiedenartigſten Menſchen in und durch Muſik 
ſich ausleben zu laſſen. Trotzdem iſt auch für ihn die Opernfrage eine Textbuch frage. Textbuch 
aber bedeutet eine glückliche Vereinigung von äußeren und inneren Gelegenheiten zur Muſik. 

Sewiß verſchiebt ſich in etwas das Empfinden dafür, was als gute Gelegenheit zur Muſik 
anzuſprechen iſt. Aber wenn ich alle jene Opernwerke anſehe, denen es gelungen iſt, ſich für 
längere Zeit in der Gunſt der Zuhörerſchaft zu behaupten — wir wollen nicht vergeſſen, daß 
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ein Goethe dieſes Von- Dauer-Sein als ein Kennzeichen der Genialität bezeichnet hat —, fo 
ergibt ſich als Haupterfordernis fir die Handlung eines Opernbuches die Vereinfachung auf 
wenige, ganz ſcharf herauszuarbeitende Linien, für die Charaktere eine ſcharf ausgeprägte 
Anlage. Sie dürfen ſich nicht erſt innerhalb der Oper entwickeln, ſondern müſſen ſich dieſer 
Anlage gemäß ausleben. Das kann dann nach den verſchiedenſten Richtungen geſchehen. 

Werden dieſe beiden Vorausſetzungen erfüllt, dann tritt auch zuallererſt der Gluͤcksfall 
ein, daß das einmalige Geſchehen etwas von typiſcher Bedeutung erhält, und der Vorgang 
aus dem Gebiete der Novelle in das der Idee erhöht wird. Selbſt reichlich kindiſche Textbücher, 
wie die „Zauberflöte“, gewinnen dadurch eine gewiſſe Kraft, was ja auch Goethe deutlich 
herausgefühlt hat. „Carmen“, die in Mérimées Schritt für Schritt analyſierender Novelle 
nirgendwo über den Einzelfall hinauswächſt, wirkt in der Oper als die ſinnliche Triebkraft. 
Und mögen wir zu Webers „Freiſchütz“ oder Mascagnis „Cavalleria“ greifen, fo gibt in beiden 
Fällen das Werk noch etwas mehr, etwas anderes, als das Geſchick der beteiligten Perſonen: 
dort die Romantik des deutſchen Waldes, hier die der ſizilianiſchen Bauernehre. Der Opern- 
textdichter muß dieſen Spielraum offen laſſen. Er muß der Muſik die Gelegenheit ſchaffen, 
anſetzen zu können, dann ihr aber die Freiheit laſſen, ſich zu entwickeln. 

Es hat ſchon ſeine guten Gründe gehabt, wenn zur Blütezeit der italieniſchen Oper 
ſich auch bedeutende Dichter, wie Metaſtaſio, ganz auf die Schöpfung von Operntexten 
eingeſtellt und eine beſondere Technik für den Zuſchnitt der Handlung wie die Wortwahl 
geſchaffen haben. Faſt alle neuen Opern leiden am Zuviel des Textes; ſie ſind darum auch 
faſt alle viel zu lang, und die mit lachendem Munde vorgetragenen Bosheiten in Richard Strauß’ 
„Ariadne“ über die wohltuende Wirkung der Striche in den Opern künden doch von recht 
ſchmerzhaften Erfahrungen. Denn da natürlich an dem für die Handlung Unentbebrliden 
nichts geſtrichen werden darf, geſchieht es dort, wo der Komponiſt ſich muſikaliſch hat gehen 
laſſen. Alſo gerade da, wo er ſich ausgelebt hat. Nun It es doch eine merkwürdige Erſchei- 
nung, daß in einer ſehr großen Zahl der Opernwerke der Wagnerſchule ſowohl, wie der des 
italieniſchen Verismo, der Höhepunkt in einem ſinfoniſchen Zwiſchenſpiel liegt. Gewiß haben 
dazu auch dupere Gründe, wie der außerordentliche Erfolg des Zwiſchenſpiels in Mascagnis 
„Ca valleria rusticana“ beigetragen. Aber genau betrachtet iſt es doch ein Unding, daß in einem 
dramatiſchen Werke, das auf der Verbindung von Dichtung und Muſik beruht, ein rein fin- 
foniſches Spiel notwendig wird, um das Höchſte zu geben. Die beiden Urbilder dieſer Bwifden- 
ſpiele ſind aber dramatiſch notwendig, nicht muſikaliſch gewollt. Richard Wagners Vorſpiel 
zum dritten Tannhäuſer-Akt brauchen wir für die Handlung, da unmöglich die Rückkehr aus 
Rom unmittelbar an die Abreiſe dahin angeſchloſſen werden konnte; Mascagnis „Ca valleria“ 
gebietet die Einſchiebung des Liebesidylls zwiſchen deſſen Anſpinnen und tragiſchem Ausgang. 
In dieſen Fällen bedeutet das Zwiſchenſpiel die echt dramatiſche, der Oper zukommende Form 
der „Pauſe“ in der elementar geführten „Handlung“, die frühere Zeiten durch die Ballett- 
mufit ausfüllten. Die Sinfonik hat hier den Tanz abgelöft, entſprechend der künſtleriſchen 
Geſamtentwicklung. . 

Mozart, der opernhungrige Künſtler, hat nad eigenem Geſtändnis hundert und mehr 
Textbũcher durchgeſehen, ohne eines zu finden, das dem hellſeheriſchen Dramatiker, der in 
ihm ſteckte, genügte; das zeigt, wie ſelten auch damals die ganz eigenartigen Lebensbedingun- 
gen des Operntextbuches auch nur erkannt, geſchweige denn erfüllt wurden. Es war auch 
ganz äußerlich, wenn aus dem Beiſpiel Richard Wagners die Löſung gefolgert wurde, daß der 
Komponiſt am beiten fein eigener Textdichter fei. Selbſt in jenen Fällen, in denen die dichte“ 
riſche Begabung der Komponiſten (3. B. Weingartners) den Durchſchnitt der üblichen Opern- 
textdichtung überfchritt, entſtand noch lange keine brauchbare Operndichtung, weil die Fabig- 
keiten des Dichtens und Romponierens in den betreffenden Menſchen nebeneinander lagen, 
fo daß fie den ergriffenen Stoff zunächſt dichteriſch zu bemeiſtern verſuchten. Es iſt dagegen 
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bei Richard Wagner unſchwer nachzuweiſen, wie bei ihm von vornherein der Muſiker auch 
beim Dichten am Werke war. Noch übler ijt der Mißgriff, bereits fertige, in ſich lebende Dramen 
zu ergreifen und nun mit Muſik zu umkleiden, den u. a. Zöllner, Richard Strauß, Debuſſy 
und zuletzt Rottenberg begangen haben. — 

Dagegen erſcheint es mir als außerordentlicher Glücksfall, daß uns jetzt ein Mann er- 
ſtanden iſt, der durchaus Opernkomponiſt — nicht Muſikdramatiker — iſt und aus vollblüti- 
gem Theatertemperament heraus, das ganz auf die Opernbühne eingeſtellt iſt, ſich Opern- 
texte — nicht Dramen — für fein eigenes muſikaliſches Schaffen dichtet. Es iſt Hermann Wolf- 
gang von Waltershauſen. Die Art, wie Waltershauſen in ſeinem 1912 erſchienenen „Oberſt 
Chabert“ Balzacs Novelle „Die Gräfin mit den zwei Gatten“ bearbeitet hatte, zeugte nicht 
nur von höchſtem theatraliſchem Geſchick, ſondern war für Mufit empfunden, trotzdem der Stoff 
es mit ſich brachte, daß ſehr viel erzählt werden mußte, vieles auch eine ſo ſcharfe Ausſprache 
bedingte, daß das Lyriſch-Muſikaliſche hinter dem Rezitativiſchen zurücktreten mußte. So 
theaterwirkſam aber die Dichtung war, ohne Muſik war ſie für das Theater nicht zu denken; 
eben darin zeigt ſich die beſondere Anlage füc die Oper. Denn das Geſchehnis an ſich war 
novelliſtiſch und entbehrte jeder höheren Idee, ja ſogar des lyriſch Zuſtändlichen. 

Man durfte mit Spannung erwarten, wie dieſe ausgeſprochene Opernbegabung ſich 
weiterentwickeln würde; denn wenigſtens für mein Empfinden war auch im „Oberſt Chabert“ 
der Muſiker Waltershauſen ſo ſtark am Werke, daß ich an ſeinen Verzicht zugunſten des Dichters 
nicht glauben mochte. In der Tat hat inzwiſchen der Muſiker in Waltershauſen nach ſeinem 
Rechte verlangt. Ob er es in Liedern oder gar kammermuſikaliſchen Werken finden wird, die 
inzwiſchen auch entſtanden ſind, ſcheint mir zweifelhaft. Hier iſt einmal ein Talent vorhanden, 
das mit allen Faſern nach dem Theater ſtrebt, das ganz aus der Bühne heraus denkt und fühlt. 
Er hat es denn auch verſtanden, ſeinem muſikaliſchen Orange auch auf dem Theater den vollen 
Raum zur Betätigung zu verſchaffen und dabei doch durchaus innerhalb der Lebensbedingungen 
des Theaters zu bleiben, fo ſehr, daß ſich feine Muſik von der Bühne gar nicht loslöfen läßt. 

Seine dreiaktige romantiſche Oper „Richardis“ (Klavierauszug im Drei-Masken-Ver⸗ 
lag, Berlin; 15 4) wird darum ſicher den Weg über die deutſche Bühne machen. Wir können 
uns nur freuen, wenn es geſchieht. | | 

Ein Griff in die deutſche Geſchichte, dort, wo fie für die meiſten nur eine etwas dunkle 
Vorſtellung von wildbewegten äußeren Vorgängen und ſtark erregten, aber ungeklärten geifti- 
gen Wallungen iſt. Es verſchlägt darum nichts, daß ſich Waltershauſen im einzelnen nicht an 
die geſchichtlichen Tatſachen gehalten hat. Karl der Dicke oder der Reiche, wie er auch genannt 
wird, war mit Richardis, des Nordgaugrafen Erchanger Tochter, rechtmäßig vermählt. Sie 
iſt mit ihm 881 in Rom zur Kaiſerin gekrönt worden. Die kinderlos Gebliebene wurde eines 
unerlaubten Verhältniſſes mit dem Reichskanzler beſchuldigt und beſtand die Feuerprobe. 
Erſt 887, als ihr ſchwächlicher Gatte dem Thron entſagte, zog fie ſich in das von ihr gegründete 
Kloſter Andlau guriid, wo fie einige Jahre ſpäter eines gottſeligen Todes ſtarb. So die Ge- 
ſchichte und Legende. 

Wenn in Waltershauſens Oper der Vorhang ſich hebt, ſehen wir in die Kloſterkirche 
von Andlau. Aus den anſchließenden Kloſterräumen ſchallt der Chorgeſang der Nonnen her- 
über. In dieſen Chorgeſängen (ut Waltershauſen leider zu „hiſtoriſch“ treu geweſen; fie wer- 
den auf lateiniſch geſungen. Das hat gar keinen Zweck, und es würde ſich empfehlen, noch 
jetzt die lateiniſche Sprache durch eine Uberfegung zu erſetzen. Plötzlich fliegt die Türe zur 
Kirche auf. Herein ſtürzen vermummte Geſtalten. Der Führer treibt die Rotte an, die toft- 
baren Kloſtergeräte zu rauben. Da wirft fid Ande lo, des Kloſters Schirmherr, den Kirchen- 
räubern entgegen. Zurüdtaumelnd muß er in ihrem Führer feinen Raifer erkennen. Oer iſt 
nicht gewillt, auf Andelos Vorſtellungen zu hören, ſondern nützt den Vorwand, daß das Rlofter 
ihm den Zins verweigert, ſich nun gründlich zu bereichern. Da ſtockt die rohe Bande in ihrem 
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Beginnen. Die Nonnen wallen herein, an ihrer Spitze die Abtiſſin Rich ardis, die hobeits- 
voll dem Kaiſer entgegentritt, den Nachfolger Karls des Großen ſeiner Pflicht gemahnt und, 
ſelber hingeriſſen von der Heiligkeit ihres Gottesdienſtes, auch die anderen zur Andacht hin- 
reißt, ſo daß allmählich nicht nur Andelo und die Nonnen, ſondern auch die wilden Mannen 
zum Gebet auf die Knie ſinken. Nur der Raifer felber bleibt von der Andacht unberührt. 
In beilig-bitterer Schale hat er den ſüßen Kern erkannt; übermächtig lockt ihn die Schön 
heit der Abtiſſin, und in wilder Leidenſchaft ſich ſteigernd, erklärt er fie, die für fein An- 
gebot von Schãtzen und Macht nur ſtolze Zurüdweifung hatte, zu feiner Raiferin. Doch auch das 
macht auf Ridardis keinen Eindruck. Und als Karl ihr mit Gewalt droht, wenn fie feine Gnade 
nicht haben will, entgegnet ſie ihm: „Gewalt? Das wird der Herr im Himmel wehren, und ſollte 
er ein Wunder tun.“ Der Kaiſer glaubt an keine Wunder, und in der Tat vermag auch das in- 
brünſtigſte Flehen der Frauen den himmliſchen Eingriff nicht herabzurufen. Dafür entfeſſelt der 
Kaiſer durch fein Verſprechen, daß alle Schätze feinen Mannen gehören ſollen, die Habgier der 
kaum Gebändigten. Andelo, den Richardis zu ihrem Schutze angerufen, wird überwältigt und 
gebunden, das Kloſter ausgeraubt. Der Kaiſer jagt mit dem ſchönen Weibe von dannen. 

Zweiter Akt. Schwer laſtet auf Richardis der Prunk des Kaiſertums. Aber ſchwerer 
als fie. leidet der Raifer, der ſich vom lärmenden Feſtmahl her zu ihr ins Zimmer ſchleicht. Richar⸗ 
dis iſt wohl ſeine Gattin, nicht ſein Weib geworden, und alles leidenſchaftliche Flehen, ſein 
Sammern um den Reichserben macht auf fie ebenſowenig Eindruck, wie feine wütende Be- 
gierde, die doch im letzten Augenblick vor ihrer kalten Hoheit ohnmächtig zuſammenbricht. 

Richardis ift wieder allein. Sie hält fid für ein Werkzeug Gottes, Vergeltung zu üben 
und die irdiſche Leidenſchaft zu ſtrafen, die ſich an der Sottgeweihten, dem Himmel Verſchrie⸗ 
benen verfündigte. Da fteigt durch das nächtliche Fenſter ein Mönch. Andelo, den der Kaiſer 
ins Kloſter geſteckt, iſt ſeiner Haft entſprungen, hat die Felſen erklommen und liegt nun zu 
Richardis Füßen, — ein Opfer feiner bebenden Leidenſchaft. Rache will er nehmen an Karl, 
vor allem aber will er Liebe von dem Weibe, zu dem ihn raſende Begier erfaßt hat, ſeitdem er 
in einſamer Kloſterzelle ſchmachten mußte. Fit es Mitleid, was ſich in Richardis Herzen regt? 
Sie vermag den Zerriſſenen nicht ſchroff von ſich zu weiſen. „Haſt du mich lieb von Herzen, 
will auch ich dir gut fem. Doch nun geh! Zurück ins Kloſter.“ Andelo hört aber aus ihren 
Worten nur Liebe. Er will nicht weichen, — ſchon iſt es auch zu ſpät. Auf dem Gange nahen 
Schritte. Noch eben kann Richardis den Mönch in der an ihr Gemach anſtoßenden Kapelle 
verbergen, da tritt durch die von ihr wieder geöffnete Tür der Erzkaplan des Reiches ein. Er 
ijt mehr Staatsmann, als Prieſter, und verlangt von Richardis die Erfüllung ihrer ehelichen 
Pflichten. Ihres Gelübdes ift fie von der Kirche entbunden. Wenn fie dem Reiche den Erben 
ſchenkt und dieſen Karolinger in Gottesfurcht erzieht, wird ſie dem Herrn am beſten dienen. 
Da ihn die Kaiſerin nicht hören will, greift er das Weib an und ſchleudert ihr ins Geſicht, daß 
es nicht ihr Gelübde, ſondern eine andere Liebe, ja eine alte Buhlſchaft mit Andelo ſei, die 
ihre Handlungsweiſe bedinge. In gewaltiger Aufwallung ruft Ridardis den Himmel zum 
Zeugen ihrer Reinheit an. Als ihr aber der Erzkaplan die auf dem Tiſch liegen gebliebene 
Geißel Andelos vorhält, bricht fie in jabem Schrecken ab. Doch ſchon ſtürzt Andelo vor, um als 
Eideshelfer zu dienen. Er trifft auf den Kaiſer, der inzwiſchen ins Gemach getreten. Der Erz- 
kaplan drängt dieſem das Schwert in die Hand, das den gegen den Verhaßten anftirmenden 
Mind durchbohrt. Da bricht auch Ridardis mit dem Rufe: „Andelo!“ zuſammen. 

Dritter Akt. Richarbis iſt dem Gottesgericht überliefert. Schon ijt der Scheiterhaufen 
aufgebaut, Richardis am Schandpfahl angebunden, das Urteil verkündet. Da bricht noch ein; 
mal der Raifer hervor. Alles will er auf ſich nehmen, alle Schmach; will vergeſſen, was ge- 
ſchehen, nur ſoll fie jetzt nod fein Weib werden. Hat Richardis feine Rede gehört? „Löſt mir 
die Hände, daß ich beten kann.“ Sie hat erkannt, daß Leiden des Menſchen Los, daß nur durch 
das Leiden der Weg zum Lichte, zur Verklärung führt. Und jetzt, wo ſie frei iſt vom Stolze, 
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wo fie willig fid zum Opfer bringt, kein Wunder mehr begehrt, da geſchieht das Wunder. Die 
aufleckenden Flammen erfaſſen ihr Wachskleid nicht, kein Haar wird ihr verſengt — der Him- 
mel hat ſeinen Spruch verkündet: „Heilig, heilig iſt Richardis!“ Und während der Kaiſer in 
Ohnmacht zuſammenbricht, trägt das jubelnde Volk die Reine im Triumph in die Kirche. — 

Der Kampf zwiſchen irdiſcher Leidenſchaft und himmliſcher Liebe hat mit dem Siege 
des Reinen und Lichten geendet. Ein Theaterſtück mit ſtarken, auch gewaltſamen „Effekten“, 
und doch die dramatiſche Geſtaltung einer Idee, die in immer wechſelndem Gewande fo alt 
iſt, wie das menſchliche Dichten. Der Theatraliker in Waltershauſen hat bei der Geſtaltung 
dieſer Zdee dem Künſtler genutzt, aber auch geſchadet. Genutzt darin, daß nicht die Idee als 
das zuerſt Gegebene hingeſtellt iſt, ſondern aus dem Geſchehen folgert. Genutzt auch darin, 
daß er nicht Träger von Ideen, nicht blaſſe Allegorien geſtaltet hat, ſondern bluterfüllte Men- 
ſchen. Geſchadet hat er ſich dadurch, daß um einer — ich möchte ſagen theatraliſchen Formel 
willen, ſchier eines Kliſchees wegen, in die Geſtalt der Richardis im zweiten Akt etwas einge 
mengt wurde, was nicht hineingehört. Tatſächlich hat Richardis Andelo nicht geliebt. Ihre 
dem Himmel zugewendete Seele hat leibliche Liebe nicht gekannt. Was ſie in Andelo liebte 
war ſeine Reinheit, das ihr Verwandte, und was ſie dem zum Mönch Vergewaltigten gegenüber 
einen Augenblick ſchwach macht, iſt Mitleid und das Weh, in ihm dieſe Reinheit zerſtört zu ſehen. 
Das muß in den Szenen Andelo-Richardis und vor allem am Schluß des zweiten Aktes dem 
Zuſchauer durchaus klar werden, ſonſt erhält ſein Empfinden eine Trübung. Darum auch 
darf die Abweiſung des Kaiſers durch Richardis nicht herriſch-hochmütig, ſondern erhaben 
ſtolz fein. Wenn fie einen Fehler haben darf, fo muß es der „geiſtliche Hochmut“, der Stolz 
auf die Tugend ſein, der den Himmel ſich verpflichtet glaubt zum Eingreifen gegen die wilde 
Leidenſchaft der Welt. | 

Das alles liegt in Walterhauſens Werk und ift nach meinem Gefühl nur deshalb nicht 
klar genug herausgekommen, weil der Künſtler hier zeitweilig mehr die einzelne Szene als 
das ganze Drama im Auge hatte. 

Heikler ſteht es um die Geſtalt des Kaiſers. Es geht uns ſchwer an, einen deutſchen 
Kaiſer zu nächtlicher Zeit als Räuber in ein Kloſter einbrechen zu ſehen. Die gedrängte Kürze, 
die ein ſtarkes Wirkungsmittel Waltershauſens iſt, würde hier doch mit Vorteil einer etwas 
vorbereitenden und erklärenden Szene Raum gewährt haben. Manches wird ſich übrigens 
ſchärfer herausarbeiten laſſen, als es dem an ſich tüchtigen Darſteller in Karlsruhe gelang. 
Ein Sänger, der das Herriſche und doch auch wieder leidenſchaftlich Haltloſe in der Geſtalt 
bieles Rarolingers, der in dieſer Hinſicht ja geſchichtlich richtig geſehen iſt, beſſer zum Ausdruck 
brächte und auch in der Stimmfarbe das bieder und warm Baritonale zu vermeiden weiß, 
wird die beiden miteinander kämpfenden Welten ſchärfer auseinanderhalten. Hier hatte aller- 
dings auch der Muſiker noch ein übriges tun können, wenngleich zuzugeben iſt, daß gerade in 
der Muſik die geiſtliche Verzücktheit ſehr leicht mit der ſinnlichen Entzücktheit zuſammenfließt. 

Aber wenn ich dieſe Bedenken äußere, geſchieht es nur aus dem Wunſch der Liebe, ein 
bedeutendes Nunſtwerk von einigen leicht zu beſeitigenden Schwächen gereinigt zu ſehen. 
Denn ein bedeutendes, hocherfreuliches Werk iſt dieſe romantiſche Oper, belebt von einem ge- 
waltig fortreißenden Zuge, der in den prachtvoll, in edler Einfachheit aufgebauten Enfemble- 
ſätzen eine Großzügigkeit erreicht, für die die in ihrem Weſen urdeutſche, fo irreführend roma 
niſch genannte Architektur, in der ſich alle dieſe Szenen abſpielen, der gerechte Rahmen iſt. 

Das Orcheſter iſt von blühender Farbigkeit, die Deklamation ſcharf charakteriſtiſch und 
doch melodiſch, die Chöre voll wohltuender Harmonie. Es muß von guter Wirkung fein, daß 
ein Werk, das durch ſeinen geiſtigen Gehalt fo wohltuend von all den Perverſitäten und eroti- 
ſchen Gewaltſamkeiten abſticht, durch die unſer Opernleben in den letzten Zahren beſchmutzt 
worden iſt, ein fo echtes Theaterftüd iſt. Die himmliſche Liebe reiner Runſt kann alfo doch auch 
mit dieſer irdiſchen Luſtſtätte eine glückliche Verbindung eingehen. Karl Storck 


3 


Ralender und Jahrbücher 487 


Kalender und Jahrbücher 


s iſt nur natürlich, daß auch dieſe regelmäßig wiederkehrenden Werke unter dem 
Se JB Einfluß der Kriegszeit ſtehen. Allerdings ſehen wir fie auch mit anderen Augen 
an. So iſt zwar in Spemanns Alpen -Kalender 1916 (Stuttgart, Spemann; 
24), der nun ſchon ſeit elf Jahren allen Freunden der Alpenwelt ein lieber Hausgenoſſe iſt, 
kein Wort vom Krieg geſagt, und keines der jedem Kalenderblatt aufgedruckten Bilder nimmt 
auf ihn Bezug. Aber wer könnte jetzt Alpenanſichten aus Südtirol oder dem Karſt ſehen, ohne 
daran zu denken, welch völlige Verſchiebung dieſer Krieg auch in unſerer Einſchätzung des 
Alpenſports herbeiführen muß. Kletterübungen, Hochjochgänge, die bisher von der Allgemein- 
heit als unerhörte Kühnheit oder gar als Verrücktheit angeſehen wurden, find zur militärifchen 
Pflichtarbeit geworden. Aus dem gleichen Pflichtgefühl wird Wetterunbilben Trotz ge- 
boten, denen bislang auch der geübte Alpenwanderer ſorgſam aus dem Wege ging. Über- 
haupt zeigt ſich, wie unendlich leiſtungsfähiger der Menſch unter dem Antrieb eines heiligen 
Pflichtgefühls wird, als durch den höchſten Sporteifer. Laſten, deren Tragen nicht nur dem 
Touriſten unmöglich ſchien, die auch der Führer von vornherein abwies, für die man beſondere 
Träger gewinnen mußte, ſchleppt jetzt ein Honved auf den ſteilen Bergesgipfel, der bis dahin 
nur die endloſe Ebene ſeiner Pußta gekannt hatte. 

Auch der geiſtige Einfluß muß ein ungeheurer werden und iſt vorläufig noch gar nicht 
abzuſehen. Tauſende und aber Tauſende von Menſchen, die ſonſt kaum aus der engeren Hei- 
mat hinauskamen, bekommen jetzt ein Stück der Welt zu ſehen, wie es bislang ſelbſt dem be- 
güterten Mittelſtande kaum erreichbar war. Wenn Goethes Wort: „Ein kluger Menſch bildet 
ſich am meiſten durch Reiſen“ zutrifft, ſo muß die „Bildung“ unſerer Männerwelt durch dieſen 
Krieg ſehr gefördert werden, jo daß dadurch ein Gegengewicht geſchaffen wird gegen die un- 
vermeidlichen Zerſtörungen geiſtiger und ſeeliſcher Werte, die er im Gefolge hat. Denn ge- 
rade die Notwendigkeit, ſich ſofort in fremde Verhältniſſe einzuleben, dieſe nach Möglichkeit 
auszunutzen, verſchafft eine viel tiefere Kenntnis fremden Weſens, als die Art, wie ſonſt heut- 
zutage die meiſten Menſchen von Gaſthof zu Gaſthof fahren. So kann uns wohl dieſer Krieg 
zum weltpolitiſchen Volke erziehen. 

Sehr ſtark iſt der auch bereits ſeit mehreren Jahren bekannte Abreißkalender „Natur 
und Kunſt“, der von der Vereinigung Deutſcher Peſtalozzi⸗-Vereine im Verlag von Holland 
& Joſenhans in Stuttgart herausgegeben wird (2 &), auf den Krieg eingeſtellt, Photographien 
von den Kriegsſchauplätzen bilden einen beträchtlichen Teil der Abbildungen. Bei der Wahl 
der Kunſtblätter waltet nicht immer ein guter Geſchmack. Allzuoft erſcheint das Süßliche be- 
vorzugt, deffen innere Unwahrhaftigkeit einen gerade in dieſer Zeit fo ſehr beleidigt. Ich will 
auf einzelnes nicht eingehen. Auf ein betrübliches Zeichen aber, wie völlig unſere Repräfenta- 
tionskünſtler den Vorwürfen der Zeit gegenüber verfagen, fühle ich mich verpflichtet hinzu- 
ſen, weil dieſes Bild Wilhelm Papes vom „4. Auguſt 1914“ als ein Warnungsmittel für die 
nächſte Zukunft dienen ſollte. Der Augenblick, in dem der Kaiſer die Führer der Reichstags 
parteien auffordert, ihm das Gelöbnis des Zuſammenhaltens bis ans Ende durch Handſch lag 
zu geben, iſt hier mit einer erſchreckenden inneren Unlebendigkeit dargeſtellt, zu der die thea- 
traliſche Poſe in der Haltung des Kaiſers in ihrer Hohlheit richtig zuſammenſtimmt. Der Zu- 
fall will es, daß das Kalenderblatt des nächſten Tages des Frans Hals „Bogenſchützen St. Ha- 
drians“ aus dem Haarlemer Muſeum zeigt, alſo auch ein Repräſentationsbild, auf dem biedere 
Bürger ſich abkonterfeien laſſen, ohne jeden ſtarken geiſtigen und ſeeliſchen Gehalt. Und wie 
lebendig, wie geiſtig angeregt iſt dieſes Bild im Vergleich zu der vorangehenden Darſtellung 
eines der ſchönſten Augenblicke unſerer deutſchen Geſchichte. 

Sch möchte mit dieſen Einwänden der Verbreitung des Kalenders, der ſehr viel Schönes 
bietet, keinen Abbruch tun, im Gegenteil auf eine Bemerkung des Begleitwortes hin, daß der 
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legte Jahrgang in Lazaretten und an ähnlichen Orten unſeren Feldgrauen eine große Freude 
bereitet hat, den Wunſch knüpfen, daß man auch jetzt recht viele ſolcher Bilderkalender für die 
zahlreichen Stuben ſpenden möge, in denen unſere lieben Krieger mit einem großen Aufwand 
von Geduld lange Zeiten verbringen miiffen. 

Vorzüglich, wie immer, iſt Meyers Hiſtoriſch-Geographiſcher Kalender (Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut; 2 4). Dieſer mit großer Sorgfalt bearbeitete Kalender hat außer- 
dem den Vorzug, für jeden Tag des Jahres ein beſonderes Blatt zu haben, was eigentlich 
zum Abreißkalender gehört. Hier ſteht die größte Zahl der Bilder in irgendeiner Weiſe im 
Zuſammenhang mit unſeren zeitgenöſſiſchen Kriegsereigniſſen, ge aud unter ben Gedent- 
tagen fürs vergangene Zahr bereits berüdfichtigt find. 

Seiner alten, bewährten Art treugeblieben ift der Thüringer Kalender, der vom 
Thuͤringer Muſeum in Eifenach herausgegeben wird und durch H. Jakobis Buchhandlung da- 
ſelbſt zu beziehen iſt. Wie ſchon in den vorangehenden Jahrgängen hat auch diesmal Ernft 
Liebermann eine Reihe prächtiger Zeichnungen von alten Schlöſſern und ſonſtigen ſchöͤnen 
Bauten des Thüringer Landes beigeſteuert. Der Text iſt immer reichlich wiſſenſchaftlich ge- 
halten, und es könnte nichts ſchaden, wenn durch Aufnahme einiger Sagen und landläufiger 
Scherze das Ganze belebt würde. Dann aber wäre dieſe Kalenderform ein ausgezeichnetes 
Mittel zur Förderung unſerer deutſchen Heimatkunde, zur Aufdeckung der zahlloſen, oft wenig 
bekannten Schönheiten unſerer Heimat, und es ſollte jede Provinz ein ähnliches Unternehmen 
herausbringen. Ich glaube, das wäre die lebendigſte Form des Heimatſchutzes, denn auf dieſe 
Weiſe wird die Liebe und Achtung vor altem, oft von der näheren Umgebung kaum mehr be- 
achtetem, vielleicht gar als Störung empfundenem Beſitz geweckt. 

Es ift ja in den letzten Jahren ſchon mancherlei derartiges entſtanden, und es bedurfte 
nur einer gewiſſen „Organiſation“ — man entgeht dieſem Wort jetzt auf keinem Gebiete —, 
um bier eine ſchöne wechſelſeitige Ergänzung zu erreichen, ohne daß man dabei der Schablone 
zu verfallen brauchte. Aber wenn man z. B. beim Thüringer Kalender zu ſehr die fachwiſſen⸗ 
ſchaftliche Muſeumsleitung fpürt, fo hat das Bodenſee-Buch (Ronftanz, Reuß & Ftta; 2 4), 
das nun auch ſchon im dritten Jahre erſcheint, einen Stich ins Willkuürlich-Literatenhafte. Der 
Bodenſee als Wohnſtätte für Schriftſteller wird ein bißchen Mode, und ich glaube meinerſeits 
nicht, daß man durch das Anwohnen nun auch ſchon bodenftändig wird. Gerade fold Bodenfee- 
Buch müßte ſonſt durchaus alemanniſch-ſchwäbiſch wirken, erft recht, da ſich in unſerer er- 
zählenden Literatur ja kaum ein anderer Volkscharakter fo ſcharf zu einem faſt ſchulmäßig 
wirkenden Kennzeichen herausgebildet hat. So aber iſt doch manches mehr Zufällige darin, 
das für den feiner Hinhörenden ſtörend aus dem Ganzen herausfällt. Daneben freilich iſt 
ſehr viel Schönes und Feines in dem ſtattlichen Bande enthalten. Der Aufſatz über das Ron- 
ſtanzer Brevier von 1516 erweckt den Wunſch, daß die kulturhiſtoriſche Seite ſtärker betont 
würde, zumal doch gerade dieſes Landſchaftsgebiet in der Hinſicht Unerſchöͤpfliches birgt. 

Im gleichen Verlage iſt übrigens, wie ich nebenbei bemerken möchte, ein kleines Buch; 
lein „Alte Kalender-Geſchichten“ erſchienen, das in ſchöner Ausſtattung gebunden nur 
50 DA koſtet und eine ſehr hübſche Gabe fürs Feld darſtellt. Anekdoten und einige wenige 
größere Erzählungen find hier aus Kalendern von etwa 1760 ab bis 1830 zuſammengeſtellt. 
Der Humor überwiegt, aber auch mancher kernhafte ernſte Spruch iſt enthalten, und auch „e 
biſſele Bosheit iſt allweil dabei“. 

Der Eichendorff -Kalender (Regensburg, Joſ. Habbel), den Wilhelm Ko ſch für die 
Eichendorff ⸗Geſellſchaft herausgibt, mag uns zu den Zahrbuͤchern überleiten. Oer Kalender iſt zu 
einem Sammelplatz für alle Beſtrebungen romantiſcher Runft geworden, ſieht alſo keineswegs bloß 
zuruck, ſondern greift auch ins zeitgenöſſiſche Literaturleben ein. Es wäre ſehr erwünfcht, wenn 
man ſich nicht auf die Literatur beſchränken würde, ſondern auch die anderen Rünfte einbezöge. 

Wie die Gefolgſchaft unferes ſtillen Walbhorndidters ſich durch den Krieg ihre Tätig- 
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keit nicht hat beeinträchtigen laſſen, fo hat auch die Deutſche Bach-Geſellſchaft ihr Bach-Zahr- 
buch trotz des Krieges herausgebracht (herausgegeben von Arnold Schering, Leipzig, Breit- 
kopf & Härtel; 4 4). Auch dieſer Jahrgang enthält wichtige Beiträge zur Bachforſchung im 
weiteren Sinne. Den großen Joh. Seb. Bach felber betrifft eine kritiſche Abhandlung Kurz- 
wellys über das bekannte Bachbildnis in der Thomasſchule zu Leipzig, während der Haupt- 
raum einer eingehenden Biographie Joh. Chriſtoph Friedrich Bachs, des vierten Sohnes des 
Großmeiſters, gewidmet iſt, der bisher von der Forſchung ſehr vernachläſſigt war. Georg 
Schünemann bietet eine erſchöpfende und gut lesbare Studie. Zwei ſtatiſtiſche Abteilungen 
bringen ein Verzeichnis der Aufführungen von Kompoſitionen Joh. Seb. Bachs in der Zeit 
vom Oktober 1912 bis Juli 1914, und dann eine nach Orten geordnete Aufzählung der Bach 
Aufführungen im erſten Jahre des Deutſchen Krieges. Gerade dieſe letztere iſt außerordentlich 
beredt, und wenn man mit dem guten Willen der übrigen Welt rechnen könnte, ſo brauchte 
man nur ein ſolches Verzeichnis überall herumzuſchicken, aus dem hervorgeht, daß im Kriege 
an etwa 180 deutſchen Orten von mindeſtens doppelt ſo viel muſikaliſchen Vereinigungen meiſt 
mehrere größere Werke Bachs zur Aufführung gebracht worden find. Selbſt bei unſeren Fein- 
den dürfte die Kriegspſychoſe nicht ſo verheerend gewirkt haben, daß ſie in der Pflege dieſer 
Muſik nicht eine bedeutende künſtleriſche Leiſtung anerkennen müſſen. Wo findet ſich bei ihnen 
etwas dieſer Barbarenarbeit Gleichwertiges? 

Nun noch einige Jahrbücher für die Zugend, die ſo bekannt ſind, daß ihr Neuerſcheinen 
eigentlich nur vermerkt zu werden braucht. Von „Herzblättchens Zeitvertreib“ iſt der 
ſechzigſte Band erſchienen (Berlin- Glogau, Karl Flemming). Wie immer iſt mit Scherz und 
Ernſt für Spiel, Unterhaltung und Belehrung geſorgt. Daß an der Spitze des Bandes ein 
Bild des Prinzen Alexander Ferdinand von Preußen ſteht, der nun gerade drei Jahre alt ift, 
ſcheint mir ſelbſt für unſere „Herzblättchen“ eine etwas falſch gerichtete dynaſtiſche Begeiſte⸗ 
rung. Je ernſter es uns um den monarchiſchen Gedanken zu tun iſt, um ſo ſorgfältiger wollen 
wir in der Erziehung der Kinder allen äußerlichen Perſönchenkultus vermieden ſehen. 

Für die Backfiſche iſt dann das im gleichen Verlag erſcheinende „Töchter-Album“ 
beſtimmt, das bereits zum einundſechzigſten Bande gediehen iſt und noch immer die von der 
Begründerin Thekla von Gumpert getroffene Stoffanordnung beibehält. Erzählungen, be- 
lehrende Aufſätze, Städtebilder, Lebensbilder, Gedichte, Sprüche, Rätſel und auch etliche 
Anleitungen zu Kunſtarbeiten füllen den Inhalt. Die Redaktion von Frau Wegner-Zell ift 
eifrig bemüht, das Unternehmen auf der Höhe zu halten. Viel zu wuͤnſchen übrig läßt leider ſehr 
oft der bildneriſche Schmuck. Es iſt doch recht überflüſſig und vom kunſterzieheriſchen Stand- 
punkt ſogar bedenklich, zu den Erzählungen fold gleidgiltige Bilder anfertigen zu laſſen. Die 
ganz beträchtlichen Koſten der farbigen Wiedergabe könnten wirklichen Kunſtwerken zugute 
kommen. Man empfindet das beſonders ſchmerzlich, wenn darunter ſo mißratene Arbeiten 
find, wie das Bild zur Erzählung „Blumenhilde“. Sehr betrüblich aber iſt es, daß an folder 
Stelle die ganz üble Geſchmacksverirrung mitgemacht wird, das Eiferne Kreuz als Handarbeits- 
zierat zu verwerten. Es geſchieht hier mit einem Nadelkiſſen, das noch in einem Farbendruck 
wiedergegeben wird, als fei nichts koſtbar genug, um eine ſolche unglaubliche Geſchmackloſig⸗ 
keit in möglichſt helles Licht zu ſetzen. Gerade bei den Mädchen in dieſem Alter könnte der Sinn 
für künſtleriſches Runſtgewerbe und geſchmackvolle Handarbeit am beſten geweckt werden, und 
man hätte an dieſer Stelle eher einem dieſe üblen Kriegsgreuel ſcharf verſpottenden Aufſatz 
begegnen mögen. Man wird gut daran tun, wenigſtens dieſe Bildbeigabe aus dem Buche zu 
entfernen, bevor man es ſeinen Töchtern in die Hand gibt. 

Ein vorzügliches Buch auch im neuen Jahrgang iſt das große Welt panorama (Stutt- 
gart, Spemann). Die Fortſetzung des Titels heißt: „der Reifen, Abenteuer, Wunder, Entdedun- 
gen und Kulturtaten in Wort und Bild“ und umſchreibt ſo den mannigfachen, durchweg in 
einer dem Knabengemüt vortrefflich angepaßten Form vorgetragenen Inhalt. K. St. 
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in denen nicht bei ſeinem Namen eine ganz deutliche Vorſtellung einzelner ſeiner 

WKS Bilder auffteigt, und dazu aud ein Geſamtbegriff feiner Art. Wenn etwas fo ein- 
prägſam ijt, kann es jedenfalls nicht ganz ſchwach fein. Es ift ſchon lange in den Kreiſen der 
Kunſtkritiker und der ſich anſpruchsvoll gebenden Kunſtfreunde üblich, über Gabriel Max recht 
geringſchätzig zu urteilen oder ihn gar als vollſtändig überwunden abzutun. Das iſt der übliche 
Hochmut und die davon unzertrennbare Blindheit dieſer Kreiſe, die nicht bedenken, daß vom 
äſthetiſchen Wert ganz unabhängig der andere der Einwirkung aufs Seeliſche breiter Volks- 
ſchichten beſtehen bleibt. Zit dieſe Einwirkung vorhanden — und das ijt bei Max nicht zu leug- 
nen —, ſo wirkt ſie als Faktor im künſtleriſchen Geſamtempfinden des Volkes auf tauſend Wegen 
weiter; es iſt alſo keinesfalls Gleichgültigkeit am Platze. 

Gabriel Mar, der einer Prager Künſtlerfamilie entſtammt, It am 25. Auguſt 1840 ge- 
beren, alſo über fünfundſiebzig Fabre alt geworden. Wenn da ein Künſtler ein einigermaßen 
fleißiger Mann iſt und im ſozialen Leben ſich eine angeſehene Stellung erworben hat, deren 
äußeren Rahmen er durch eigenen Gelderwerb feſthalten muß, fo ijt es faſt unvermeidlich, daß 
in feinem Geſamtwerk eine ganze Maſſe gleihgültiger Bilder ſteht. Das ijt ſchon früher fo ge- 
weſen, trifft — von hundert andern zu ſchweigen — bei Rubens zu und van Dyck, und iſt mit 
der Entwicklung des modernen Kunſthandels immer ſchlimmer geworden. In jedem Künſtler 
ſteckt eben auch der Kunſthandwerker, der die marktgängige Ware liefert, von der er lebt. Ob die 
Herren von der Kritik, die darüber fo überheblich zu ſchreiben verſtehen, in ihrer Arbeits- und 
Lebensführung gerecht und rein genug ſind, um das Recht zu haben, den Stein aufzuheben, 
laffe ich dahingeſtellt. Ich ſtelle nur feſt, daß auch die Geſtrengſten unter ihnen immer bereit 
ſind, über dieſe Tatſachen dort hinwegzuſehen, wo der Künſtler der von ihnen bevorzugten 
Richtung angehört. Dieſelben Leute, die bei Defregger, Max oder auch bei Lenbach über dieſe 
„Sünden wider den heiligen Geiſt“ der Kunſt zetern, ſprechen bei einem Liebermann, der 
dabei pefunidr von Haufe fo geſtellt ift, daß er es nicht nötig gehabt hätte, höchſtens von , fhwade- 
ren“ Werten, oder haben gegen die geradezu ſkandalöſe Aus münzung des „Holzfällers“ durch 
Hodler kein Wort des Tadels gefunden. 

Nun iſt eins freilich zuzugeben. Wenn Liebermann einige Vorwürfe, wie die Strandreiter, 
die Efel- und Ziegenbilder oder die badenden Zungen, fo und fo oft ausgeſchlachtet hat, oder 
wenn Landſchafter einzelne gangbare Motive faſt im Abonnement für den Kunſthändler liefern, 
ſo fällt das nicht ſo auf, wie wenn ein Kopf, in dem eine fremdartige Empfindung zu einer 
auffallenden Geiſtigkeit geſtaltet iſt, einem wiederholt begegnet. Das Ungewöhnliche, außerhalb 
der täglichen Lebenserſcheinung Stehende, gebietet auch dem Künſtler ein Ausnahmeerlebnis, 
und wir fühlen uns verletzt oder doch wenigſtens enttäuſcht, wenn es uns als Alltagsware 
entgegentritt. Für den tiefer Nachdenkenden ſpricht das aber nicht gegen den Wert des ur- 
ſprünglichen Kunſterlebniſſes, dem dieſes Bild zu danken iſt. Denn nur weil es uns, mögen 
wir es uns auch nicht eingeſtehen, gepackt hat, fühlen wir uns jetzt durch den ſcheinbaren WMif- 
brauch beleidigt. 

So gewohnt der modernen Aſthetik das Lächeln iſt über Leſſings „Laokoon“ und feinen 
Verſuch, die Grenzen zwiſchen Malerei und Dichtung zu beſtimmen, ſo iſt doch gerade ein großer 
Teil der modernen Maläſthetik von einer Engherzigkeit, die ſelbſt der rationaliſtiſchen Schule 
des achtzehnten Jahrhunderts fremd war. Denn nichts ift doch natürlicher, als daß der Künſtler 
die ihm verliehene Fähigkeit und die erworbene techniſche Fertigkeit dazu nutzt, ſich und ſein 
Erleben von der Welt dieſer Welt wieder mitzuteilen. Darum muß jede Kunſt dazu imſtande 
ſein, denn ſonſt könnte die Kunſt nicht den ganzen Menſchen ausfüllen, noch vermöchte dieſer 
ganze Menſch in der Kunſt aufzugehen. 
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Wie kann man es dann wagen, dem Maler zu verbieten, den Ausdruck feines geiftigen 
und ſeeliſchen Lebens in Bildern zu verkünden? Und doch ui man fofort dabei, derartige Ver⸗ 
ſuche als „literariſch“ und damit der bildenden Kunſt widerſtrebend abzutun. In Wirklichkeit 
bekennt der betreffende Kritiker damit, daß ſeinem Wefen diefe Art zu empfinden fremd ift, daß 
er ſie:ſich nur verſtandesmäßig — eben auf literariſchem Wege — zu eigen zu machen vermag. 
Gibt ihm aber die eigene Enge oder feine andere Artung ein Recht, zu verurteilen? Jede wert- 
volle Kritik beruht auf der Fähigkeit der künſtleriſchen Reproduktion, d. i. dem Nacherleben eines 
von einem anderen Geſchaffenen. Nur wo mir das gelungen iſt, habe ich eigentlich das Recht 
eines Urteils. Allem anderen gegenüber kann ich nur ſagen, es ſei mir fremd geblieben. Ich 
mag dann dieſe ganze Welt, aus der das betreffende Kunſtwerk gefloſſen iſt, verdammen, aber 
zu einem gerechten Beurteiler des Bildes ſelbſt bin ich nicht mehr berufen. 

Die Welt des Gabriel Max iſt eine ganz ſeltſame. In ſeiner Münchner Wohnung nahmen 
die naturwiſſenſchaftlichen Sammlungen, vor allem eine ſolche von Schädeln, einen größeren 
Raum ein, als die dem Malen dienende Werkſtatt. Max war ein eifriger Anähnger von Darwin 
und Haeckel, und hat dies auch als Künſtler betätigt. Seine Affenbilder erhielten von dieſer 
naturwiſſenſchaftlichen Überzeugung ihren urſprünglichſten Antrieb. Gleichzeitig war Max 
überzeugter Spiritiſt, und zwar von jener Art, die im Geifterreich andere Stufen unſeres Natur- 
zuſtandes ſieht und deshalb auch an die Möglichkeit der Materialiſation glaubt. Dieſe Ver- 
bindung der beiden ſonſt meiſt als Gegenſätze auftretenden Weltanſchauungen ſcheint mir 
durchaus nicht ſo unlogiſch zu ſein; denn die ſpiritiſtiſche Materialiſationsanſchauung mit allem 
Drum- und-Oran erſcheint mir durchaus als Ausfluß einer im Grunde materialiſtiſchen Welt- 
auffaſſung. 

Für den an die Möglichkeit der Verbindung unſerer ſichtbaren Menſchenwelt mit der 
des irdiſchen Körpers entkleideten Geiſterwelt Glaubenden kann ſie nur bewerkſtelligt werden 
durch die körperlich feinſten Organe in uns und nur durch beſonders dazu geeignete hervorragend 
ſenſitive Naturen. Daraus erklärt ſich die Vorliebe von Gabriel Max zu menſchlichen Erfchei- 
nungen von geſteigerter Nervoſität, in denen die grobſchlächtige Körperhaftigkeit der Muskeln 
und Knochen verzehrt erſcheint zur Ausbildung einer feineren Sinnlichkeit. Alle Sinnlichkeit 
aber hängt, wenn fie noch fo vergeiſtigt wirken ſoll, irgendwie mit Geſchlechtlichkeit zu- 
ſammen, weil wir als ihre vorzügliche Macht die Hingabe, das Sich-einfühlen, aber auch das 
in ſich Hineinholen eines anderen fpüren. 

Das alles iſt von dem, was wir als körperlich und geiſtig geſund und kräftig anſprechen, 
weit entfernt. Aber es iſt bekannt, daß auch der „Geſunde“ vielfach dem ganz eigenartigen 
Zauber erliegt, der von gewiſſen Stufen der Schwindſucht ausgeht, ja daß gerade der Starke 
febr oft eine beſondere Zuneigung zum körperlich Zerbrechlichen, der Rauhe zum Anſchmieg- 
ſamen fühlt. Dieſe Polarität der Empfindungen geht durch das ganze Leben. Gabriel Max, 
in deſſen Adern wohl vorzugsweiſe ſlawiſches Blut rollte, war in einer dieſem Blute fremden 
Bildung aufgewachſen, außerdem ſehr muſikaliſch. Die bewußt geiſtigen und ſeeliſchen Elemente 
haben alfo ſicher von vornherein fein ganzes Empfinden ſtark beſtimmt. Schon als Zwanzig- 
jähriger ſchuf er eine Folge von Tuſchzeichnungen, in denen das Wefen der Muſik unſerer ver- 
ſchiedenen Meiſter mit ganz eigentümlicher Einfühlung verkörpert iſt. Aus dieſer geſteigerten 
Geiſtigkeit heraus zog es ihn zur Darftellung von Menſchenkörpern, in denen dieſe innere feelifd- 
ſinnliche Gefühlswelt ſich beſonders deutlich ausſprach. Nun war Max bei Piloty in der Schule 
geweſen und ſo iſt es leicht erklärlich, daß er dieſe geſteigerte Geiſtigkeit zuerſt in „hiſtoriſchen“ 
Szenen vermitteln zu können glaubte, in denen ſie als Triebkraft wirkte. Wenn ein junges 
Mädchen ekſtatiſch den Märtyrertod erleidet unter den grauſamen Tatzen wilder Tiere, wenn 
die himmliſche Inbrunſt einem kaum erblühten Körper die Kraft verliehen hat, die Kreuzes 
marter zu erdulden, fo mußten hier eben jene Kräfte, die aus dem Rörperlih-Materiellen 
hinwegſtreben, die Los löſung als Er löſung empfinden, beſonders wirkſam und auch für den 


492 Gabriel Max + 


anders Gearteten fühlbar und leicht verſtändlich fein. Zunächſt hat Max meiſtens ſolche Bilder 
gemalt, und er hat natuͤrlich dann nicht die Löwenbraut, Gretchen in der Walpurgisnacht, Zulia 
im Sarge, die Rindesmörberin oder irgendwelche Märtyrergeſchichten „illuſtriert“, ſondern der 
gewählte Vorgang iſt ihm bloß das Bindemittel mit der übrigen Welt, um diefer in dem dar- 
geſtellten Körper ein eigenartiges geiſtiges und ſeeliſches Leben zu vermitteln. 

Es wird wohl das Aufſehen geweſen ſein, das der Magnetiſeur Hanſen in den ſiebziger 
Jahren erregte, das Max dann anreizte, dieſe eigenartige Geiſteswelt im ruhigen Nebeneinander 
zweier Menſchen uns fühlbar zu machen. Es iſt ihm das in einzelnen Bildern meiſterhaft ge- 
lungen, und auch jene, denen die Vermengung der Geftalt Chriſti mit Magnetismus und der- 
gleichen zuwider iſt, werden ſich kaum dem Zauber der Bilder entziehen können, die Chriſtus 
an einem Krankenbett oder etwa bei der Erweckung der Tochter des Jairus zeigen (Türmer, 
Jahrg. VI, Heft 1 „Chriſtus als Arzt“). Von da iſt er weitergegangen zur Darſtellung von 
Medien, und es iſt wohl bezeichnend, daß das bekannteſte dieſer Bilder, „Geiſtergruß“, wo das 
am Klavier ſitzende, noch ganz der Muſik hingegebene Mädchen von einer aus der ungewiſſen 
Luft hervortaſtenden Hand berührt wird, gerade die Verbindung mit Muſik teigt. Auch ein ſo 
unbefangenes Bild wie „Komm, lieber Mai, und mache“ (vgl. Türmer, Jahrg. IV, Heft 8) 
zeigt uns das klavierſpielende Mädchen ſchon gewiſſermaßen von Muſik umſchwebt. Dann 
folgte der Weg zum Tier, ich glaube doch hauptſächlich deshalb, weil der Künſtler vermeinte, 
in den Geſichtern der Affen die Idee reiner als ſolche darſtellen zu können, weil der menſchliche 
Beobachter bei der Geſtalt des Menſchen ſich leicht durch andere Dinge ablenken läßt. 

Ach muß hier vielleicht ausdrücklich hervorheben, daß dieſe gange Welt meinem Emp- 
finden durchaus nicht zuſagt, obgleich ich in einigen muſikaliſchen Bildern von Max die Mufit 
fo ſtark leben fühle, wie kaum anderswo (wir gedenken, im Türmer das eine oder andere dieſer 
Bilder noch zu zeigen). Aber dieſe Empfindungswelt beſteht, iſt für zahlreiche Menſchen der 
Nährboden ihres Seelenlebens, und es gibt wohl nur vereinzelte Menſchen, die nicht wenig- 
ſtens zu gewiſſen Zeiten ihres Lebens ſolchen Stimmungen zugänglich waren. Es würde nach 
meinem Gefühl der Runft etwas fehlen, wenn nicht auch dieſe Seite zum Ausdrucke käme, 
und in den beſten Werken von Max — und nur an dieſe haben wir uns zu halten — ſcheint 
mir das vollkommener geſchehen zu fein, als in den Werken zahlreicher bisher gefeierter Aus- 
länder — die engliſchen Präraffaeliten, wie einige neuere Franzoſen und Belgier eingeſchloſſen. 
Denn Max war auch ein ganz hervorragender Maler. 

Auch das Malen-können iſt ja kein abfoluter Wert. Max hatte fic eine ganz eigenartige 
Palette geſchaffen, die ſein eigentümliches Empfinden gefühlsſtark übermittelte. Ich finde auf 
feinen Gemälden die Fähigkeit, Weiß in Weiß vom kalkhaft Toten bis ins ſchillernd Elfen 
beinerne zu miſchen, techniſch glänzend. Mit einem Fleiſchton, der eigentlich ſchon halb dem 
Leben entrückt ijt, eint ſich ein ſchwefliges Gelb, ein ſchier flüffiges ſchillerndes Grün, ein 
düfter leuchtendes Blauſchwarz und ein ganz eigenartiges Blutrot zum entſprechenden Farben- 
ausdruck einer Welt, die uns fremd anmuten mag, aber entſchieden innerhalb der Kunſt ihre 
Bedeutung und Berechtigung hat. Darüber hinaus iſt fie auch ein künſtleriſches Dokument fir 
geiſtige Strömungen im deutſchen Leben des neunzehnten Jahrhunderts, die, wie wir erſt 
kürzlich wieder erfahren haben, viel mächtiger und verbreiteter find, als man gewöhnlich an- 
nimmt. Karl Storck 
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Zi % eines erſchredlichen Lärmes voll, als nahe ihr der jüngſte Tag, und ee ſuchen die 

N N 2 Sammlung ber Stille, dem gewaltigen Geſchehen würdig zu begegnen. Aber wo 
ift ein Ort fo einſam, daß wir an ihm uns nicht als einer unter Millionen fühlten und vom 
Zwang des gleichen Mitlebens und Mitfühlens unſeres ganzen Volkes durchſchuttelt wür- 
den? Wo iſt eine Einſamkeit ſo ſtill, daß in ſie nicht das Rauſchen der Weltgeſchichte mit der 
Gewalt des Sturmes hineindränge und unſer Denken hinausriſſe ins unerhörte Gewühl der 
um die Zukunft ringenden Kräfte?! Wir können jetzt nicht Gegenwart denken; unſer ganzes 
Weſen langt und bangt nach dem Künftigen. Und ob heute Millionen das Gefühl haben, an 
dieſer Zukunft mitzugeſtalten, — keiner doch kann ſich dem Schauer des Ungewußten entziehen. 
Wer fpürt jetzt nicht durch alle grauſam ſich aufzwingende Wirklichkeit des tatſächlichen Ge- 
ſchehens hindurch und über ihm das Walten einer höheren Kraft, eines Weltwillens? 

Wer ihn zu erlauſchen vermochte! 

Dieſe bange Sehnſucht des Menſchen in zukunftsträchtiger Zeit hat die Vorſtellung von 
den Sibyllen geſchaffen. Es ſind Frauen. Sie werken nicht mit; ihrer iſt nicht die Tat, ſondern 
das Leiden an ihr. Und darum bangen ſie heißer nach der künftigen Löſung, ihre Seele wird 
hellhörig und lauſcht den raunenden Stimmen des Weltwillens. 

Keiner hat dieſes menſchliche Sehnen gewaltiger geſtaltet, als Michelangelo in den fünf 
Sibyllen der Sixtiniſchen Kapelle. Daß wir aus der Reihe jetzt die „perſiſche“ bringen — Tür- 
mer XVI. Jahrg. Heft 6 zeigte die bekanntere „delphiſche“ — geſchieht nicht nur, weil fie Aſien 
vertritt, wohin die Zukunft unſer Denken jetzt beſonders lenkt, ſondern weil auch ihr Zuſtand 
des Erlauſchens unſerer Lage gemäß erſcheint. So viel iſt ſchon getan, ſo weit iſt das Geſchehen 
vorgerüdt, daß in ihm der Weltwille ſich bereits zu künden ſcheint. Der Griffel verzeichnet 
ihn im ewigen Buche. Wann wird er verkündet werden können? 

Wir wiſſen es nicht, aber wir fühlen, daß wir ſeinen Beſchluß geradezu erzwingen 
können. Wir müſſen nur weiterhin ausharren. Das deutſche Volk erſcheint mir jetzt dem Moſes 
gleich, der, während Jofua gegen Amalek kämpfte, auf der Spitze des Hügels war und den 
Stab Gottes in der Hand hielt. „Und dieweil Mofe feine Hand emporhielt, ſiegte Iſrael; 
wenn er aber ſeine Hand niederließ, ſiegte Amalek. Aber die Hände Moſes waren ſchwer; 
darum nahmen ſie einen Stein und legten ihn unter ihn, daß er ſich darauf ſetzte. Aaron aber 
und Hur unterhielten ihm ſeine Hände, auf jeglicher Seite einer. Alſo blieben ſeine Hände feſt, 
bis die Sonne unterging.“ 

Der Wille zum Sieg iſt des deutſchen Volkes Kraft, ſolange dieſer Wille lebendig bleibt 
und jeglicher Ermüdung Trotz bietet. Alle Mittel müſſen herbei, dieſe Fähigkeit des Beharrens 
in der vollen Hingabe an die große Aufgabe zu ſtützen. — So ſchien uns dieſes Bild aus der 
Bilderbibel des Julius Schnorr von Carolsfeld ein rechter deutſcher Neujahrsgruß 1916. 

Sind wir ſo geſinnt, dann dürfen wir ſtolz und ſtark ins neue Jahr ſchreiten, wie des 
Urs Graf prächtiger Landsknechtfähnrich vor vierhundert Jahren. Die Tracht hat ſich ge- 
wandelt, das Mannestum iſt gleich geblieben. Unfer Heer trägt mit gleichem Stolz, ebenſolcher 
Freudigkeit und Zuverſicht die deutſche Fahne. Vas ſo voll ſie bläht, ſind nicht eitle Wünſche 
und windige Hoffnungen, ſondern ſeeliſche Stärke und körperliche Kraft. St. 
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der Antwort des Herrn Reichskanzlers auf die Friedensinterpellation 
> der deutſchen Sozialdemokratie: „Wenn einmal die Geſchichte über 
— die Schuld an dieſem ungeheuerlichſten aller Kriege und ſeiner 
Dauer urteilen wird, wird fie das entſetzliche Unheil aufdecken, das Unkenntnis 
und Verſtellung angerichtet haben. Solange dieſe Verſtrickung von Schuld und 
Unkenntnis bei den feindlichen Staatslenkern beſteht und ihre Geiſtesverfaſſung 
die feindlichen Völker beherrſcht, wäre jedes Friedensangebot von unſerer 
Seite eine Torheit, die den Krieg nicht abkürzt, ſondern verlängert. Erſt 
müſſen die Masken fallen. Noch wird der Vernichtungskrieg gegen uns be- 
trieben. Damit müſſen wir rechnen. Mit Theorien und Friedensäußerungen von 
unſerer Seite kommen wir nicht vorwärts und nicht zu Ende. Kommen unſere 
Feinde mit Friedensvorſchlägen, die der Würde und Sicherheit Oeutſchlands 
entſprechen, ſo ſind wir allzeit bereit, ſie zu diskutieren. In vollem Bewußtſein 
der erzielten unerſchütterlich daſtehenden Waffenerfolge lehnen wir die Verant- 
wortung für die Fortſetzung des Elends ab, das Europa und die Welt erfüllt. 
Es ſoll nicht heißen, wir wollten den Krieg unnötig verlängern, weil wir dieſes 
oder jenes Fauſtpfand noch erobern wollten. 

In meinen früheren Reden habe ich das allgemeine Kriegsziel umriſſen. 
Ich kann auch heute nicht auf die Einzelheiten eingehen, Ihnen nicht ſagen, welche 
Garantien die kaiſerliche Regierung z. B. in der belgiſchen Frage fordern will, 
welche Machtgrundlagen ſie für dieſe Garantien als notwendig erachtet. Aber eines 
müffen unſere Feinde fic ſelbſt ſagen: Je länger, je erbitterter fie den Krieg 
gegen uns führen, um ſo mehr wachſen die notwendigen Garantien. 
Vollen unſere Feinde für alle Zukunft eine Kluft zwiſchen Deutſchland und der 
übrigen Welt aufrichten, fo dürfen fie ſich nicht wundern, daß auch wir unſere Zu- 
kunft danach einrichten. Weder im Oſten noch im Weſten dürfen unſere 
Feinde von heute über Einfallstore verfügen, durch die ſie uns von morgen 
ab aufs neue und ſchärfer als bisher bedrohen. Es iſt ja bekannt, daß Frankreich 
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feine Anleihen an Rußland nur unter der Bedingung gegeben hat, daß Rußland 
die polniſchen Feſtungen und Eiſenbahnen gegen uns ausbaute, und ebenſo bekannt 
iſt, daß England und Frankreich Belgien als ihr Aufmarſchgebiet betrachteten. 
Dagegen müſſen wir uns eine politiſche, militäriſche und wirtſchaftliche 
Entfaltung ſichern. Was dafür nötig iſt, muß erreicht werden, und ich 
denke, es gibt niemanden im deutſchen Vaterlande, der dieſem Ziele nicht zuſtrebte. 
Uber die Mittel zu dieſem Zweck müſſen wir uns völlige Freiheit unſerer Ent- 
ſchließungen wahren.“ 

Mehr konnte Herr von Bethmann Hollweg nicht ſagen, weniger auch nicht, — 
alſo hat ſich ſeine Erklärung genau in den ihm geboten erſcheinenden Grenzen gehalten. 

Auch den ſozialdemokratiſchen Wortführern muß die Anerkennung gezollt 
werden, daß ſie — ſoweit das mit den Vorausſetzungen ihrer Interpellation 
zu vereinbaren war — alles vermieden haben, was unſere Feinde für ihre 
Zwecke hätten ausbeuten können, daß ſie mit ſtarker Betonung ſich gegen die 
Unterftellung wandten, als dürfe die Interpellation als ein Zeichen der Schwäche 
oder gar Erſchöpfung des deutſchen Volkes ausgedeutet werden. „Wir können uns“, 
erklärte der ſozialdemokratiſche Redner Landsberg, „wohl der Hoffnung hingeben, 
wenn ſie auch erſt ganz ſchwach in dünnen Umriſſen vor uns auftaucht, daß für die 
miteinander im Kriege liegenden Völker die Stunde der Erlöſung recht bald ge- 
kommen ſein mag. Täuſcht uns dieſe Hoffnung, weil unſere Gegner den Frieden 
nicht wollen, weil fie auf eine Vernichtung Deutſchlands ausgehen und auf An- 
nexionen auf Koſten Oeutſchlands, ſo werden ſie ſich davon überzeugen müſſen, 
daß unſer Ruf nach Frieden nicht hervorgegangen iſt aus der Sorge um 
den Ausgang des Krieges für uns, ſie werden dann ſogar eine Steigerung 
unſerer Kraft merken. Wenn es überhaupt möglich iſt, den Mut und die Aus- 
dauer unſerer Krieger zu ſtärken, denen wir alle zu ſo großem Danke verpflichtet 
ſind, dann wird es das Bewußtſein tun, daß das, was ſie zu ertragen haben, auf 
das Schuldkonto unſerer Gegner kommt ... Sch möchte am Ende meiner 
Ausführungen noch eines ſagen, nicht um jemanden zu kränken, ſondern um Klarheit 
zu ſchaffen. In Frankreich iſt Elſaß-Lothringen verlangt worden. Für ſolche 
Ausführungen haben wir kein Verſtändnis. Es wird Aufgabe der deutſchen Politik 
ſein, dafür zu ſorgen, daß gewiſſe Hoffnungen auf die Möglichkeit einer Wieder- 
gewinnung von Elſaß-Lothringen völlig vernichtet werden. Wer das Meſſer 
erhebt, um Stücke vom Körper des deutſchen Volkes zu ſchneiden, mag 
es anſetzen, wo er will, er wird das in der Verteidigung einige Volk treffen, 
das ihm das Meſſer aus der Hand ſchlägt.“ 

Es iſt das freilich nur eine dürre Selbſtverſtändlichkeit, aber ihre Betonung 
durch einen Wortführer der deutſchen Sozialdemokratie immerhin ganz heilſam 
für die Sozialdemokraten anderer Länder. Dieſe können nun wiſſen, daß vom 
Körper des deutſchen Volkes auch nicht das kleinſte Stück, alſo auch für ihre „Kriegs 
ziele“ nichts zu holen iſt. 

Iſt nun aber mit der nüchternen Feſtſtellung, daß dieſe Haupt- und Staats- 
aktion verhältnismäßig noch glimpflich abgelaufen iſt, auch geſagt, daß es nötig 
oder nützlich war, fie in Szene zu ſetzen? Daß fie, trotz ihrer — immer verhältnis- 
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mäßig — günſtigen Abwicklung, nicht an ſich ein verfehltes Unternehmen war? 
Vielleicht daß fpdtere Tatſachen eine Rechtfertigung für fie beibringen werden, 
— die heute gegebenen und erkennbaren vermögen das nicht. Dürfen wir unſerer 
Feinde, dürfen wir Englands politiſche Klugheit geringer einſchätzen als die 
unſrige? Wie aber ſtellen ſich die zu dergleichen „Fragen“? „Großbritanniſche 
Regierungsvertreter“, ſchreibt Graf Reventlow in der „Deut. Tagesztg.“, „ſind im 
Oberhauſe wie im Unterhauſe über den Inhalt des Handelsabkommens mit 
Dänemark interpelliert worden. Das Handelsabkommen iſt bekanntlich abge- 
ſchloſſen und in Kraft. Die Regierungsvertreter haben trotzdem geantwortet: 
ſie bedauern, über den Inhalt nichts Näheres ſagen zu können, da es aus 
politiſchen Gründen nicht erwiinjdt fei. Im Oeutſchen Reichstage aber wird 
mitten im Kriege, in einer günſtigen, dabei denkbar komplizierten 
militärifhen und politiſchen Lage die Znterpellation an den Reichskanzler 
gerichtet: unter welchen Bedingungen er gewillt ſei, in Friedensverhandlungen 
einzutreten. Riidfidten auf den Burgfrieden hindern uns, die Tatſache dieſer 
Anfrage einer ſachlichen Betrachtung zu unterziehen, aber obige Gegenüberſtellung 
dürfte bis zu einem geilen Grade genügen. 

In Frankreich iſt man ſich nicht ganz einig darüber, ob man nur Elſaß⸗ 
Lothringen oder lieber gleich die Rheingrenze wolle, und in Großbritannien gehen 
die Anſichten darüber auseinander, bis zu welchem Grade eine Zerſtückelung 
Deutſchlands notwendig und nützlich fei. Einig find ſich alle: der ‚deutiche Mili- 
tarismus‘ müffe zertrümmert, das heißt, das Deutſche Reich und Volk äußer- 
lich und innerlich unfähig gemacht werden, in Zukunft ſeine Exiſtenz 
und Unabhängigkeit mit den Waffen zu verteidigen. Im „Echo de 
Paris“ deutet Herr Junius das mit dem Worte an: , Dividenda Germania‘ (Oeutſch⸗ 
land muß geteilt werden), und der edle Freund Deutſchlands, Lord Haldane, 
ſagte neulich in einer Rede: „Im übrigen iſt es unmöglich, an einen Frieden 
zu denken, bevor Deutſchland von feiner Militdrclique, die es re: 
giert, befreit worden iſt. Was die Zukunft anlangt, fo iſt es gleichermaßen un- 
möglich, an Erhaltung des Friedens bei Erhaltung der Rüftungen zu denken. 
Alle neutralen Großmächte und andere müßten mithelfen, um den Frieden zuſtande 
zu bringen und zu verhindern, daß die Laſt der Rüſtungen England lahmlege 
und Deutſchland ruiniere.“ () — Der gütige Lord ijt ſehr liſtig, und beſonders 
dieſer letzte Satz erinnert an die Ausführungen des „Manchester Guardian“. Der 
Unterſchied ijt, daß Haldane nicht nur die Neutralen, in erſter Linie Amerika, für 
die Befreiung Deutſchlands von der Militärclique und Rüſtung erwärmen will, 
ſondern Haldane rechnet auf Uneinigteit im deutſchen Volke. Er will 
durch feine Bemerkung: ,... und Deutidland ruiniere‘ an einen doktrinären 
Pazifismus appellieren, den er in ſolchen deutſchen Kreiſen vorausſetzt, 
welche feiner Auffaſſung nach von der , militäriſchen Clique“ beherrſcht würden. 
Ihnen möchte er zeigen: England wolle ja Deutſch land nicht ruinieren, im Gegen- 
teil, es wolle nur das deutſche Volk vom „Militarismus“ und der ‚Rüftungslaft‘ 
befreien. Unter der Bedingung würden alle gern Frieden ſchließen. Der Lord ijt 
liſtig, wie er es immer war, und meinte jetzt, der Augenblick ſei gekommen, um in 
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Deutſchland mit Erfolg Uneinigkeit ſtiften zu können, nachdem an Englands und 
ſeiner Hilfsvölker Waffen ſich nur Mißerfolg geheftet hat. Nicht alle ſind ſo ſchlau 
wie Haldane. Das deutſche Friedens- und Teuerungsgerede iſt auch dem Idol 
vieler in Deutſchland, Herrn Bernhard Shaw, der von Beruf Pazifiſt und 
Demokrat iſt, in den Kopf geſtiegen. Shaw meint, England müſſe den Krieg 
fortſetzen und ſich den Weg nach Berlin erkämpfen. 

Alle unſere Feinde ſehen mit geſpannter Aufmerkſamkeit und voll geftei- 
gerter Zuverſicht auf Vorgänge in Deutſchland, die ſie zur weiteren 
Steigerung ihrer Zuverſicht brauchen können und die ihnen Schlüſſe ge: 
ſtatten möchten, die deutſche Kampfkraft fei, wenn nicht phyſiſch, fo doch mora- 
liſch im Erlahmen und vor dem Zuſammenbruche. Im Reichstage aber wird 
an den Kanzler die Frage geſtellt, unter welchen Bedingungen er geneigt ſei, in 
Friedensverhandlungen einzutreten !! — Wer die Reden des Kanzlers geleſen hat, 
kennt dieſe Bedingungen grundſätzlich. Daß die Interpellanten aber glauben, 
mitten in einem ſolchen Kampfe könne anderes als Grundſätzliches geſagt werden, 
möchten wir nicht annehmen. 

Im ‚Berliner Tageblatt“ freilich erzählt Herr Dr. Vorſt aus England die 
Auffaſſung: die Außerungen des Reichskanzlers in ſeiner Auguſtrede ſeien dahin 
ausgelegt worden, daß Deutſchland die europäiſche, Hegemonie“ als, offizielles 
Kriegsziel“ anſtrebe. Die neutralen Staaten müßten angeſichts folder Ziele 
für ihr Schickſal zittern und die erſte Gelegenheit ergreifen, um ſich gegen Deutſch⸗ 
land und feine Verbündeten zu ſtellen. Dieſe Gage find mit beſonderer Be- 
tonung am Abend vor der Reidstagsinterpellation veröffentlicht 
worden. 

Neutrale Außerungen ſolcher Art von Belang find uns nie zu Geſicht ge- 
kommen. Wäre es aber der Fall, ſo würden dadurch doch die klar ausgeſprochenen 
Grundſätze des Reichskanzlers nicht andere werden. Sicherung und reale Garan- 
tien gegen Angriffe können nie eine Hegemonie bedeuten, vor der neutrale Staaten 
zu zittern hätten. Kommentarloſe Wiedergabe ſolcher Auffaſſungen in dieſem 
Augenblicke kann zu nachteiligen Mißdeutungen Anlaß geben.“ 

Die bürgerlichen Parteien begnügten ſich mit der Abgabe einer Erklärung 
durch den Abgeordneten Spahn. Das, meint die „Tägl. Rundſchau“, war gut und 
doch zu wenig. „Es hätte wirklich nichts geſchadet, wenn die bürgerlichen Parteien 
ihre Meinung über Krieg und Frieden einzeln und kräftig geſagt hätten, zumal 
der Abg. Scheidemann einen durchaus unberechtigten Angriff auf die Annerions- 
politiker gemacht hatte, dem nur ein kräftiges „Unerhört“ aus den Reihen der Par- 
teien antwortete. Herr Scheidemann iſt der überheblichen Anſicht, daß jeder, der 
nicht ſeine Meinung teilt, ein unreifer Maulheld und Kriegshetzer ſei, obwohl er 
es vermied, von feiner eigenen Reife in feiner geſtrigen Rede eine Probe etwa da- 
durch abzulegen, daß er auf die eigentlichen praktiſchen Fragen eines Friedens- 
ſchluſſes, z. B. die Kriegsentſchädigung, einging. Allgemeinheiten richten 
auch auf dem Gebiete der hohen Politik nur Unheil an oder ver- 
puffen wirkungslos. Die bürgerliche Mehrheit des Reichstages ließ dieſe An- 
griffe ohne Korrektur über ſich ergehen ... Es zeigte ſich wieder, daß die Ein- 
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ſchränkung der öffentlichen Meinungsfreiheit, wie fie bei uns durch Zenſur 
und andere Verbote allzu ftraff gehandhabt wird, gerade auf die bürgerlichen 
Parteien lähmend wirkt, da fie ihr aus patriotiſchen Gründen entgegen- 
kommen zu müſſen glauben, während ſich die Sozialdemokraten unbekümmert 
durchſetzen. So wird eine Atmoſphäre von Angſtlichkeit, Anſicherheit, 
Halbheit, Gedrücktheit geſchaffen, aus der ſich die Sozialdemokraten allein 
als die Willenskräftigen und Zielſicheren hervorheben können, während die bürger- 
lichen Parteien, wie am geſtrigen Tage, als Staffage erſcheinen. Gegen die Über- 
griffe der Zenſur, die in bürgerlichen Kreiſen genau ſo drückend empfunden werden 
wie in der Sozialdemokratie, hat bisher im Plenum des Reichstages nur die Sozial- 
demokratie ihre Stimme erhoben, und ihr, nicht den bürgerlichen Parteien des 
Reichstags, iſt es zu verdanken, wenn das eine oder andere mißliebige nationale 
Blatt nicht abgewürgt worden iſt. Die bürgerlichen Parteien handeln gewiß aus 
ſehr ehrenvollen patriotiſchen Beweggründen; aber ſie ſollten ihre Zurückhaltung 
nicht fo weit treiben, die Sozialdemokratie als die Stimmführerin 
und Sachwalterin des deutſchen Volkes erſcheinen zu laffen.“ 

Das Echo, das uns aus dem feindlichen, aber auch aus dem „neutralen“ 
Auslande auf unſere — „Friedenskundgebung“ zurückſchallen würde, brauchten wir 
ja nicht erſt abzuwarten, um uns darüber nicht dem leiſeſten Zweifel hinzugeben. 
Wie es ja von vornherein für jeden Mündigen feſtſtand, „ſchleudern“ (fo die 
typiſche Sprache des „Daily Telegraph“) die engliſchen Blätter einſtimmig 
„jeden Friedensvorſchlag, der ſich auf den Glauben an die Unbeſiegbarkeit des 
preußiſchen Militarismus ſtützen ſoll, den Deutſchen ins Geſicht zurück.“ Lohnt 
es, erſt das ebenſo wütende wie unverſchämte Gezeter dieſer und der anderen feind- 
lichen Preſſe durchs Grammophon kreiſchen zu laſſen? Was aber ſchlimmer iſt: 
die Herrn von Bethmann durch die einfältige Interpellation abgezwungenen 
ſachlichen Erklärungen über unſere wirtſchaftlichen und anderen Verhältniſſe, 
das dabei unvermeidliche Eingehen auf Einzelfragen unſerer Verſorgung 
mit Rohſtoffen und Lebensmitteln bieten den Feinden nur willkommene 
Handhaben, feine Angaben in frecher und hämiſcher Weiſe Lügen zu ſtrafen. 
Man fragt ſich immer wieder: war das alles nötig? Schon die bloße Tatſache 
dieſer Erörterungen hat auch bei den Neutralen nur den Eindruck erweckt oder ver- 
ſtärkt, daß Deutſchland doch recht friedensbedürftig fein müſſe oder, wie das hol 
ländiſche Blatt „Nieuws van den Dag“ ſich ausdrückt, „daß jeder Tag, den Deutfd- 
land vom Weltverkehr abgeſchloſſen bleibt, einen Verluſt für ſeinen Vorſprung 
bedeute“. Ganz die Vorſtellung, die die engliſche und andere feindliche Preſſe 
ihren Leſern beizubringen ſucht: Deutſchland mit ſeinen Verbündeten hätten 
nunmehr den Höhepunkt ihrer möglichen Erfolge erreicht, es müſſe alſo von nun ab 
bergabgehen! ö | 

Venn das Frühjahr eintrete, meint „Daily Chronicle“, werde fid Englands 
Entſchluß, den Feind durch das Übergewicht an Streitmitteln, Männern und Metall 
zu zerſchmettern, der Welt offenbaren. Einer der größten Pläne der Weltgeſchichte 
werde dann zur Ausführung gelangen. „Es iſt,“ bemerkt die „Kreuzztg.“, „wie 
der Kanzler ſagte: ſobald man eine Hoffnung hat begraben müſſen, klammert man 
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ſich an eine neue. Da war der Hinweis Herrn von Bethmann Hollwegs ſehr nützlich, 
daß die Garantien, die wir im Frieden fordern würden, um ſo mehr wachſen 
müßten, je länger und erbitterter der Krieg gegen uns geführt werde. Denſelben 
Gedanken hat zwei Tage zuvor Graf Tisza im ungariſchen Abgeordnetenhauſe zum 
Ausdruck gebracht, indem er erklärte, daß die Friedensbedingungen für unſere 
Feinde um ſo ſchwerer ſein würden, je größer die Opfer ſeien, die der Krieg uns 
auferlege. 

alt es denn aber mit der Widerſtandskraft unſerer Gegner 
wirklich ſo beſtellt, daß ſie eine lange Fortſetzung des Krieges über— 
haupt noch aushalten können? Im Grunde genommen find fie ja heute ſchon 
alle bankerott, und der Augenblick, von dem man ſchon vor Monaten im 
engliſchen Parlament am Regierungstiſche ſprach, daß es nicht mehr 
möglich ſei, eine Anleihe aufzunehmen, könnte früher eintreten, als man es 
damals gedacht hat. Die neueſte ruſſiſche Anleihe iſt ein völliger Mißerfolg 
geweſen. Sie hat, wenn die bisherigen Mitteilungen zutreffen, von der im Ver- 
hältnis zu den Koſten des Krieges an ſich ſchon recht beſcheidenen Summe von 
einer Milliarde Rubel, die man haben wollte, nicht mehr als ein Viertel gebracht 
trotz aller Reklame und aller Zwangsmittel. Von dem großen Gedanken, der vor 
Monaten in der liberalen Preſſe der Weſtmächte und auch Rußlands ſelber ſpukte, 
dem nationalen Widerſtand durch den Anſchluß von Heer und Beamtentum an das 
liberale Bürgertum und durch Einleitung einer großen Reformbewegung etwa 
nach dem preußiſchen Muſter von 1807 bis 1813 eine ungeahnte Stärke zu geben, 
ijt nichts übriggeblieben. Die Duma iſt mundtot gemacht. Goremykin regiert, 
ohne ſich um ihre Wünſche zu kümmern. Und die Unzufriedenheit der, Intelligenz“ 
ijt größer denn je. Wie trübe es mit den italie niſchen Finanzen beſtellt iſt, hat der 
Finanzbericht Carcanos trotz aller Bemühungen nicht verſchleiern können. Am 
Schluſſe des Finanzjahres 1914/15, d. h. am 1. Juli dieſes Jahres, alſo nach einer 
Kriegszeit von nicht viel mehr als einem Monate, betrug der durch Anleihen 
nicht gedeckte Fehlbetrag nahezu zwei Milliarden Lire. Seitdem hat 
man keine Anleihe aufzulegen gewagt. Die ſchwebende Schuld iſt auf etwa 
fünf Milliarden geſtiegen, und die unabläſſige Fabrikation von Papiergeld 
hat zu einer Entwertung der Valuta geführt, die heute ſchon 25 v. H. beträgt und in 
einer allgemeinen, immer unerträglicher werdenden Teuerung zum Ausdruck 
kommt. Nun ſoll eine Kriegsanleihe aufgelegt werden. Aber kann ſie Hilfe bringen? 
Sit irgendwie daran zu denken, daß auch nur ein nennenswerter Teil der ſchwebenden 
Schuld durch ſie gedeckt werden könnte? In Frankreich wird gegenwärtig eine 
Anleihe gezeichnet zu Bedingungen, wie fie in dieſem Lande bisher un- 
erhört waren. Unerhört war auch die Reklame, die eine beſtochene Preſſe für die 
Anleihe gemacht hat. Aber ſelbſt ein verhältnismäßig großer Erfolg könnte auch 
hier kaum zur Abbürdung der ſeit Kriegsbeginn zu gewaltiger Höhe aufgelaufenen 
ſchwebenden Schuld führen. England hat ſeine Anleihe für dieſes Jahr vertagt. 
Es will zunächſt dem verbündeten Frankreich mit 1200 Millionen Franken unter die 
Arme greifen, die freilich auch nicht über den Kanal gehen, ſondern zur Bezahlung 
franzöſiſcher Aufträge in England benutzt werden ſollen. Aber auch Englands 
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ſchwebende Schuld wächſt ins Rieſenhafte. Schon kürzlich bezifferte die 
„Times“ den wöchentlichen Betrag der engliſchen Ausgabe an Schatzſcheinen 
zur Deckung der laufenden Ausgaben auf 25—50 Millionen Pfund. Wie das 
Blatt jetzt meldet, iſt in den letzten Wochen eine weſentliche Steigerung dieſer 
Papierausgabe eingetreten, und zwar in den letzten acht Tagen in beſonders auf- 
fälliger Weiſe. So erreichte der in der vorigen Woche ausgegebene Betrag an 
Schatzſcheinen 59,9 Millionen Pfund Sterling, alſo rund 1200 Millionen 
Mark, wogegen ſich die Einnahmen der engliſchen Regierung nur auf 3,8 Mil- 
lionen Pfund, alſo 76 Millionen Mark belaufen. Die geſamten Ausgaben 
der engliſchen Regierung bezifferten ſich in der Vorwoche auf 70 Millionen Pfund 
Sterling, wozu noch 18,3 Millionen Pfund Sterling für zurückzuzahlende verfallene 
Vechſel und Schatzſcheine kamen. Es iſt aber nicht abzuſehen, wie dieſe Summen 
ſich ermäßigen könnten. Im Gegenteil, die wachſende Not der Verbündeten und 
die größere Zahl der unter Waffen ſtehenden Truppen wird ſie weiter anſchwellen 
laſſen. Dazu kommen die Sorgen um die Paſſivität der Handelsbilanz und die 
Entwertung der Valuta, um den Verluſt der überſeeiſchen Märkte an die Ver- 
einigten Staaten und Japan und nicht zuletzt auch die Sorge um den überfeeifchen 
Beſitz, um Agypten und Indien. Nach einer Meldung der Telegraphen- Union 
erläßt der Staatsſekretär für Indien eine Bekanntmachung, wonach allen in Eng- 
land befindlichen Beamten und Offizieren der indiſchen Regierung verboten wird, 
ſich zum Oienſt im engliſchen Heere zu melden, weil die Möglichkeit einer ſchleunigen 
Abberufung dieſer Beamten nach Indien beſteht. Das läßt doch vermuten, daß die 
Lage dort nicht ſo harmlos iſt, wie die engliſche Regierung es die Offentlichkeit 
glauben machen möchte.“ 

Wir haben England in manchen Dingen vielleicht unterſchätzt, — eine ganz 
unvernünftige Aberſchätzung aber wäre es, ihm die Möglichkeit unbegrenzter 
Vermögens- und Kreditanſpannung zuzutrauen. England müßte viel früher 
als wir dem uns auf baldige Sicht angedichteten Zuſtande der Erſchöpfung ver- 
fallen. Das iſt auch an dieſer Stelle des öfteren nachgewieſen worden, und daran 
wollen wir uns durch keinen noch ſo faulen engliſchen Zauber und engliſchen Bluff 
auch nur einen Augenblick irre machen laſſen. England kann uns, wenn es den 
Krieg in die Länge ziehen will, zwar noch manche Opfer auferlegen, mit denen 
wir uns, wenn auch ſchweren Herzens, abfinden müſſen und können: bei ihm 
aber handelt es ſich dann nicht mehr nur um Opfer, ſondern um ſeinen 
Beſtand als die Handelsmacht und das Kolonialreich von heute. 
Will es die Kraftprobe bis auf das äußerſte mit uns aufnehmen, ſo wird es nach 
dieſem Kriege ganz beſtimmt nicht mehr das England ſein, das es vor dem Kriege 
war, ſo wird es nur ein Schatten von dieſem England ſein. Und wir werden 
ihm den Beweis dafür nach der ſelben bewährten und ſchlüſſigen Methode, die 
wir bisher angewandt haben, auch zu Ende führen. Wir werden das nach 
Hindenburgs herrlichem, erlöſendem Worte tun: „Die Parole heißt nicht 
allein durchhalten, ſondern ſiegen!“ 

Wahrlich, Graf Reventlow hat recht: Dies Wort ſollte an allen Straßen- 
ecken im Deutſchen Reiche angeſchlagen und in allen Blättern verkündigt und 
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bekräftigt werden. Das ift das Wort, das wir brauchen! „Durchhalten“ hat 
einen paffiven, duldenden Sinn, es iſt eine ſchlechte, die vordringende Willens 
kraft ungünſtig beeinfluſſende Parole. „Es bedeutet wahrlich keine Gnade und 
auch keine heroiſche Leiſtung, wenn der einzelne oder die einzelne Deutſche er- 
klärt: man wolle , durchhalten“. Das iſt eine ſelbſtverſtändliche Pflicht, fo 
ſelbſtverſtändlich, daß fie als bindendes Gefühl einer Pflicht nicht 
zum Bewußtſein kommen darf. Man vermag ſich nicht vorzuſtellen, daß ein 
Deutſcher oder eine Deutſche imſtande wären, auch ein „‚Nichtdurchhalten“, einerlei, 
unter was für Verhältniſſen, in Erwägung zu ziehen. 

Die ſo von Hindenburg ausgegebene Parole gewinnt um ſo mehr Gewicht 
nach feinen vorausgegangenen Darlegungen, die vom General Ludendorff be- 
ſtätigt wurden, man müſſe ſich auf eine noch lange Fortſetzung des 
Krieges einrichten. Und das wiederum ſtimmt überein mit Hindenburgs 
früherem Worte: „Hoffentlich dauert der Krieg fo lange, bis ſich alles unſerem 
Willen fügt.“ Der Feldmarſchall ſieht alle Schwierigkeiten, er unter- 
ſchätzt keinen unſerer Gegner, er verwahrt ſich gegen jede Prophe— 
zeiung und iſt bei allem dem von ruhiger, ſelbſtverſtändlicher Sie— 
gesgewißheit. Das iſt die Stimmung und die Erkenntnis, die man dem ganzen 
deutſchen Volke wünſchen muß: daß es ſich nicht um Frieden, ſondern um 
Sieg handelt, daß der Sieg erreicht werden wird, vorausgeſetzt, daß alle Mittel, 
ihn zu erringen, angewendet und auch alle moraliſche Kraft jedes einzelnen und 
jeder einzelnen Deutſchen dafür angeſpannt wird. Das iſt kein kraftmeieriſcher 
Chauvinismus, ſondern die notwendige Vorausſetzung für die Möglichkeit: 
jene Sicherheiten und realen Garantien zu ſchaffen, welche das 
Deutſche Reich und Volk brauchen, um eine freie und geſicherte Zu— 
kunft zu haben. Hindenburg ſagt: „Wir müſſen weiterkämpfen und werden auch 
weiterkämpfen, bis wir die Gegner von der Niederlage überzeugt haben, die ſie 
uns heute noch nicht glauben wollen.‘ 

Der Feldmarſchall erkennt England als den Anſtifter und Organiſator dieſes 
Krieges. Dabei verkennt er keineswegs, daß auch in Rußland Zar und Regierung 
die Fortſetzung des Kampfes wollen. Das wiſſen auch wir, und ebenſo ſind wir 
unter keinen Umftänden geneigt zu vergeſſen, daß die gewaltigen ruſſiſchen Rüftun- 
gen von vornherein dem Plane der Uberrennung der Mittelmächte gegolten haben. 
1908, gelegentlich der berühmten Zuſammenkunft König Eduards und des Zaren 
zu Reval, iſt dieſe Verabredung getroffen worden. Der britiſchen Politik war es 
gelungen, Rußland im fernen Oſten beſiegen zu laſſen und ſo die ruſſiſche Front 
— unterſtützt von dem wachſenden national-ſlawiſchen Haſſe gegen das Deutſche 
und durch das Ziel Konſtantinopel — gegen Mitteleuropa und den Orient zu 
wenden. Dje ruſſiſche Kriegstreiberei wird keineswegs beſchönigt oder 
gar entſchuldigt, wenn man auch hier feſtſtellt: England zog die Drähte. 
Mit ſchlagender Kürze charakteriſiert Hindenburg die Kapriolen der franzöſiſchen 
Miniſter und Preſſe: „Heute noch wollen ſie Elſaß-Lothringen wieder haben, 
dabei ſtehen ſie doch nicht in Straßburg, ſondern wir ſtehen in Lille. Das iſt ſchon 
keine normale Geiſtesverfaſſung mehr.“ — Das iſt wahr und treffend, und wenn 
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alle Deutſchen dieſe Wahrheit beherzigten, dann würden endlich die kindlichen 
Verſuche aufhören, mit Gründen angeblicher Vernunft auf die fran- 
zöſiſche Mentalität einwirken zu wollen. Alles in allem: der Feldmarſchall ver- 
dient für ſeine Worte den Dank des deutſchen Volkes. Er hat mit ſeinen Worten 
einfach und klar, wie immer, die Punkte getroffen und bezeichnet, auf die es an- 
kommt. 

Am 2. Oktober dieſes Jahres wurde in einer Rede vor dem hölzernen Hinden- 
burg-Oentmal manches über und gegen England geſagt. Dieſe Rede erfuhr hier 
und da herbe Kritik: es ſei nicht am Platze, Hindenburg derart in Verbindung 
gerade mit England zu bringen. Die geſtern berichtete Unterredung des Feld- 
marſchalls gibt den Kritikern nicht recht. Andererſeits beſtätigt dieſe Unterredung, 
was der Redner vor dem Hindenburg Denkmal ſagte: „Nicht bloß dulden und 
harren und durchhalten wollen wir auch hinter der Front, ſondern 
auch den feſteſten Willen zum Siege zeigen und betätigen, nie ver- 
geſſen, daß wir ſiegen müſſen, wenn wir nicht zum Krüppel ge— 
ſchlagen werden wollen, und wenn der Krieg noch lange dauern 
ſoll. ...““ 

Wir haben uns den überflüſſigen Aufwand einer „Friedensinterpellation“ 
geleiſtet, unſer Kanzler hat ſich in ſeinen Andeutungen, wie ein Frieden ausſehen 
könne, in den beſcheidenſten, den Tatſachen kaum noch gerecht werdenden Gren- 
zen gehalten, die Vertretung des friedliebenden deutſchen Volkes hat geſprochen —: 
jetzt hat wieder das deutſche Volk in Waffen das Wort. And dieſes Volk 
will nicht nur „durchhalten“, es will ſiegen und es wird ſiegen! Mit Gott 
und ſeinem guten Recht. 
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Julius Schnorr von Carolsfeld 


Moſes im Gebet um den Sieg über die Amalekiter 


Zu weſſen Nutzen? 


Or die Friedensinterpellation im Deut- 
hen Reichstage haben die Parifer 
Blätter umgehend mit Überſchriften wie die 
folgenden geantwortet: „Deutſchland un- 
entſchieden und zerſplittert“, „Deutſch- 
lands erheuchelter Widerwille gegen 
Frieden“, „Der Kanzler läßt Friedens- 
bedürfnis durchblicken“. Er will über die 
Deutſchland und feinen Verbündeten für die 
Fortſetzung des Krieges zu Gebote ſtehenden 
Mittel täuſchen. Darum dürfe man ſich nicht 
von der Drohung einſchüchtern laſſen, daß 
Deutſchland die Friedensbedingungen ver- 
ſchärfen würde, falls feine Gegner in ihrem 
Widerſtande beharren. Darauf gäbe es nur 
eine Antwort, das kräftige Wort, das Lord 
Kitchener der deutſchen Ruhmredigkeit ent- 
gegenſchleuderte: Jetzt müffen wir dem ge- 
ſchwächten Deutſchland erſt recht den 
Vernichtungskrieg erklären. 

Das find ja nur Roftproben. Aber der 
Eindruck der „großen Aktion“ im Auslande 
iſt leider überhaupt ein für das deutſche 
Intereſſe nachteiliger, für das deutſche Be⸗ 
wußtfein beſchämender. Er iſt, wie ihn Graf 
Reventlow in der „Deut. Tagesztg.“ leider 
nur zu richtig zuſammenfaßt, der, daß die 
Interpellation und ihre Beantwortung eine 
abgekartete Vorſtellung geweſen ſei, mit 
dem Zwecke, die deutſche Schwäche und 
die deutſche Kriegsmüdigkeit dem Aus- 
lande gegenüber zu verſchleiern und 
andererſeits nach innen auf Milderung 
der angeblich beſtehenden Spaltungen 
und Unzufriedenheit zu wirken. Man 
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erblickt in der Interpellation nur einen neuen 
und verſtärkten Beweis für die beiden Punkte, 
die unſere Gegner im höchſten Maße inter- 
eſſieren, und die ſie durch die Brille ihrer 
Wünſche zu erblicken glauben: erlahmende 
deutſche Kraft und zunehmende deut 
ſche Uneinigkeit. Es kann aber nicht genug 
Nachdruck auf die Tatſache gelegt werden, 
daß das feindliche Ausland aus der 
Annahme deutſcher Uneinigkeit und 
daraus erwachſender Willens- und 
Tatſchwäche feine Zuverſicht ſchöpft. 
So hat dieſe Reichstagsinterpellation nach 
keiner Seite hin und in keiner Beziehung 
einen Nutzen geſchaffen, ſondern lediglich 
Schaden und Unklarheit. Vas verſchlägt 
es dagegen, daß alle dieſe feindlichen Voraus- 
ſetzungen und Annahmen nicht zutreffen, daß 
wir in Deutſchland es beſſer wiſſen? Die 
Interpellation und ihre Beſprechung haben 
nun einmal unſeren Feinden wertvolles 
Propagandamaterial geliefert, um die 
Zuverſicht und die Ausdauer ihrer Bevölke- 
rungen und Regierungen zu ſtärken. „Die 
Folgezeit wird dieſe Seifenblaſen zerplatzen 
laſſen, gewiß, aber Zeit bedeutet in die- 
ſem Kriege nicht nur Geld, ſondern auch 
Blut und Menſchenleben, mit andern 
Worten: die Interpellation wirkt auf Ver- 
längerung des Krieges. Parlamentariſch 
ijt fie erledigt, und fo möchten wir die be- 
ſcheidene Frage erheben, ob eine derartig 
dilettantiſche, politiſch weltfremde, den 
primitivften Grundregeln realer Politik zu- 
widerlaufende und, fo betrachtet, nicht ernſt 
zu nehmende ‚parlamentarifche Aktion“ wirk- 
lich ſo bedeutend und wertvoll war, 
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daß fie dieſe Wirkung der Berlange- 
rung des Krieges, den Verluſt an Zeit, 
an Blut, an Menſchenleben aufwog? 
Die Frage ſtellen, heißt ſie verneinen. Uns 
will aber ſcheinen, daß es im Sinne des 
Ganzen für die Zukunft doch wohl erfprieß- 
licher wäre, wenn derartiger Tatendrang fid 
in privaten Befprechungen oder in Fraltions- 
ſitzungen austobte. Offentliche Behand- 
lung dieſer prinzipienfeſten Amateur- 
und Allerweltspolitik im Kriege koſtet 
zu viel. Demgegenüber iſt irgendein Nutzen 
auch nicht mit der Lupe zu erkennen, man 
kann alſo nicht einmal von kleineren und 
größeren Übeln ſprechen. Der alte Spruch 
aber gewinnt wieder ſeine Geltung, freilich 
mit geänderten Rollen: ‚Quidquid delirant 
reges, plectuntur Achivi.‘ Der Unterſchied ift 
nur der, daß die reges“ zu Snterpellanten ge- 
worden find, während die ‚Achivi‘ heute wie 
damals im Schützengraben liegen.“ 

Schon vor der Rede des Reichskanzlers 
hat der Oberftleutnant Rouſſet im „Petit 
Parisien“ auf die Friedensdebatten im 
Reichstag hingewieſen. Nichts fei charakte- 
riſtiſcher als die Gegenüberſtellung der fol- 
genden beiden Tatſachen: „Bei uns in Frank- 
reich verſtändigt man ſich im Augenblick dar⸗ 
liber, wie die Alliierten den Krieg beſſer 
als bisher führen können. Dort in 
Deutfhland ift man gezwungen, biejeni- 
gen zum Wort zu verftatten, die ben Rrieg 
aufhören laſſen wollen. Das genügt 
wohl, um zu zeigen, welche der beiden Par- 
teien ſich beſſer für die Zukunft gewappnet 
fühlt.“ 

Der Abgeordnete Scheidemann hatte im 
Reichstag behauptet, daß ganz Frankreich 
den Frieden wünſche. Einmütig erwidert dar- 
auf die franzöſiſche Preſſe, daß in Frank- 
reich nicht die kleinſte Zuſammenkunft 
zug unſten des Friedens abgehalten 
worden ſei. ge 

Es ijt nicht anzunehmen, daß gewiſſe 
prinzipienfeſte Grüppchen bei uns, deren 
winzige Zahl in einem lächerlichen Gegenſatz 
zu ihrer Wichtigtuerei ſteht, durch Bernunft- 
und Tatſachenbeweiſe belehrt werden können. 
Zit das aber ein Grund, ihnen Zugeſtändniſſe 
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zu machen? Soll das deutſche Volk an Ab- 
gründen herumgeführt werden, nur damit 
jene an ihm — als Verſuchskaninchen — ihre 
Prinzipien ausleben können? 


Der Herd der Krankheit 


ber den Kriegswucher urteilt die „Oeut. 
Handelswacht“, das Blatt des Deutfd- 
nationalen Handelsgehilfen-Verbandet: 
Wettbewerb und ſchlaue Hutunftspolitit 
ſorgten gemeinſam dafür, daß wir vor dem 
Kriege ganz angemeſſene, eigentlich recht 
mäßige Preiſe hatten. Wer das Loblied der 
günftigen Wirkungen des „freien Spiels der 
Kräfte“ ſang, hatte den Augenſchein für ſich. 
Wer auf den faulen Untergrund des ganzen 
Gebäudes hinwies, wurde durch die Tat- 
ſachen belehrt, daß feine Reden überflüffiges 
Moraliſieren und unnötige Schwarzſeherei 
ſeien. Jest im zweiten Kriegsjahre wird es 
allgemach allen Seiten klar, daß die ſcheinbar 
fo glänzend ins Unrecht geſetzten Volksgenoſ⸗ 
fen doch recht hatten. Zeder unbefangene Auf- 
merkende erkennt den blutigen Hohn, der 
darin liegt, daß der Deutſche zwar ſein Blut 
und ſein Leben, ohne mit der Wimper zu 
zucken, ſeinem Volke und Vaterlande opfert, 
daß aber die allerweiteſten Kreiſe es nicht 
über ſich bringen, dem Wohlergehen des 
Vaterlandes zuliebe auf ein Stück eines er- 
reichbaren Profites zu verzichten. Da zeigt 
ſich die Folge der im tiefen Grunde falſch 
eingeſtellten Gefinnung. Wenn der Kauf- 
mann feinen Beruf wegen der Aufgaben aus- 
übte, die es in ihm zu löſen gilt, und fein Ein- 
kommen ihm als die Entlohnung für die Er- 
füllung dieſer Aufgaben anfähe, dann ftänden 
wir heute anders da. Dann wirkte deutſcher 
Kaufmannsgeiſt, wo jetzt ein farbloſer 
Händlergeiſt Unglück über Unglück an- 
richtet. Wir könnten Namen an Namen 
reihen, von Sündern, die durch die Staats- 
gewalt, als des Ehrennamens eines deutſchen 
Kaufmannes unwürdig, an den Pranger ge- 
ſtellt worden ſind. Den Leuten geſchähe recht, 
wenn wir ihre Schande auch vor unſeren Mit- 
gliedern enthüllten. Es gäbe da ganze Reihen 
von typiſchen Wucherernamen, die wir unfe- 
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rem Gedächtnis einprägen könnten. Aber was 
wäre damit gewonnen? Das find doch nur 
die Symptome ber. Krankheit, und es iſt nicht 
ihr Herd. Der Herd dieſer Kriegswucher- 
krankheit liegt in der bislang geltenden 
Händlergeſinnung, die keine Aufgaben 
kannte, ſondern nur „Geſchäft“. Wir müf- 
fen dahin kommen, daß der deutſche Kauf- 
mann ebenfo ſe lbſtverſtändlich im Dienſte der 
Allgemeinheit wirkt, wie der Soldat, Es 
mögen die „Vielen“ ihre Pflicht ruhig ſchwe⸗ 
ren Herzens tun, wenn ihnen nur die Führer 
mit aufmunterndem vorbildlichen Beiſpiel 
vorangehen! Wenn die Saat der wirtſchaft⸗ 
lichen Erkenntnis aufgeht, die dieſer Krieg ge- 
fäet hat, dann wird nach einigen Jahrzehnten 
ein deutſcher Kaufmann, der, fei es im Frie- 
den, ſei es im Kriege, das Wohl des Volkes 
ſchädigt, ebenſo entehrt und geächtet da- 
ſtehen, wie heute der Soldat, der 
fahnenflüchtig wird... 


Das Volk in Waffen 


on feiner „Belgiſch-franzöſiſchen Kriegs- 

fahrt“ (Reichsverlag, Berlin W. 35) 
erzählt Dr. Richard Bahr: Es ſind ja im 
Grunde alles Zivilmenſchen, die man da 
draußen trifft. Auch die Offiziere ſind es 
größtenteils vom Leutnant bis zum Haupt- 
mann. Aber wer ihnen nun von ihrem Be- 
ruf ſpricht, ftößt bei den meiſten auf das gleiche 
abweiſende Kopfſchüͤtteln. „Ich war vor 
kurzem auf meiner Klitſche“, ſagte mir einer, 
der feines Zeichens Landwirt ijt. „Ich bin 
auch ein paarmal über die Felder gegangen, 
aber ich habe kaum hingeguckt.“ Und ein 
anderer, der in einer Berliner Zentralbehörde 
Dienſt tut, pflichtet ihm bei: „Man hat an 
dem ganzen Kram kein Intereſſe mehr.“ Das 
ijt natürlich kein Argument für das Miliz- 
weſen, wohl aber iſt es eines fiir die Kraft und 
Stärke und den ſoliden Aufbau unſeres Heeres, 
das eben ein Volk in Waffen it... „Unfer 
Volksheer“, meint Herr v. F., „iſt ein Berufs- 
beer geworden. Unfere Landwehrleute be- 
nehmen ſich ſo, als ob ſie nie im Leben etwas 
anderes getan hätten, als Krieg führen und 
Soldat ſein.“ 
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Wir jpüren’s ja auch ſchon daheim, nir- 
gends aber ſo zum Greifen deutlich, wie im 
Gebiet der Unterſtände und Schützengräben: 
wie völlig haltlos, wie im tiefſten Grunde 
närriſch all das iſt, was man in langer Frie- 
denszeit für den Hausgebrauch der politiſchen 
Oppofition ſich über den Gegenſatz von Wehr 
und Nährſtand zurechtgemacht hatte 

Auch inmitten all des ſchrecklichen Erlebens, 
das fie gelegentlich verhärtet haben mag, blie- 
ben ſie mitleidige, hilfsbereite, vielfach ge⸗ 
radezu kindlich empfindende Menſchen 
Und dann ein Zug, der für mein Gefühl mehr 
ſagt als alles andere: die Tierliebe dieſer 
Leute. Da hat der eine ſich ein paar Spechte 
gezähmt, dem andern ſchmiegt ſich ein junger 
Hund, den er irgendwo fand und aufzog, ans 
Bein, der dritte hält zärtlich ein etwa vier- 
widiges Kätzchen im nackten Arm. Auf der 
Wacht zwiſchen Leben und Tod hatten fie noch 
Zeit, ſich der hilfloſen Kreatur zu erbarmen. 
So ſehen die „deutſchen Barbaren und Kir- 
chenzerſtörer“ in Wahrheit aus. 

2 
Warnung vor gutgemeinten 
Fallgruben! 

Der „Frauen-Friedensbund“ in Zürich 

will an den Schweizer Bundesrat ein 
Bittgeſuch richten, mit den Regierungen der 
im Kriege befindlichen Länder in Verbindung 
zu treten und feine guten Dienſte zur Her- 
ſtellung des Friedens anzubieten. Dieſer 
Beſchluß, bemerkt die „Chemnitzer Allgemeine 
Zeitung“, ehrt den Frauen-Friedensbund in 
der Schweiz, und ſeine Ausführung iſt völlig 
Sache des Schweizer Frauen vereins. Aber 
was daruber hinausgeht, iſt vom Abel. 
Wir find unterrichtet, daß dieſes Bitt- 
geſuch mit anhängendem Unterſchrifts- 
bogen an die Frauenvereine in Oeutſch- 
land verſandt worden iſt zum Zwecke, 
Anterſchriften zu ſammeln und fie der 
Vorſitzenden oder der Schriftführerin ein- 
zuſenden. Wie die Druckexemplare nach 
Deutſchland gekommen ſind, entzieht ſich 
unferer Kenntnis. Sehr wahrſcheinlich find 
ſie in Deutſchland hergeſtellt worden, 
denn es iſt bei der ſcharfen Srenzüberwachung 
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ganz ausgeſchloſſen, daß größere Mengen von 
Druckſachen dieſes Inhalts unbeanſtandet 
über die deutſch- ſchweizeriſche Grenze ge- 
fangen könnten. Mag der Weg fein, welcher 
er will, jedenfalls iſt die Petition in vie len 
tauſend Exemplaren in Deutſchland 
verbreitet worden, und es beſteht die Ge- 
fahr, daß ſie als eine „harmloſe Sache, die 
dem Frieden dienen will“ beurteilt wird und 
Unterſchriften findet. Wir rufen deshalb den 
gefunden Sinn unſerer deutſchen Frauen an 
und warnen, dieſe Liſten zu unterſchreiben. 
Wir müſſen immer wieder darauf hinweiſen, 
daß auch die beſtgemeinte Anregung 
fiir die Herbeiführung eines baldigen Friedens 
ſtets vom feindlichen Auslande in der für 
unſere deutſchen Heere ſchädlichſten 
Weiſe ausgelegt wird, indem man dieſe 
Anregungen als unverkennbare Zeichen 
der Schwäche und der nachlaſſenden 
Widerſtandsfähigkeit deutſcher Kraft 
deutet. Unfere deutſchen Frauen können 
alſo dem Vaterlande keinen ſchlechteren 
Dienſt tun, als wenn ſie derartige Geſuche 
an eine fremde Regierung mit ihren Unter- 
ſchriften verſehen wollten. Das Ausland 
würde feſtſtellen, daß Hunderttauſende von 
deutſchen Frauen ſich dem Friedensgeſuch 
des Schweizer Frauen -Friedensbundes an- 
geſchloſſen haben und darin den ſcheinbar 
durch ſchriftliche Dokumente unwider- 
legbar gewordenen Beweis einer Kriegs- 
müdigkeit im Deutſchen Reiche erblicken, der 
den Mut unſerer Gegner aufs neue an- 
fachen müßte. Die Sache der Friedens- 
verhandlungen iſt eine ſehr, ſehr ernſte 
Männerarbeit. Den deutſchen Frauen- 
vereinen gegenüber, die trotz alledem glauben, 
ihre Unterſchrift dem Schweizer Frauen- 
Friedensbunde nicht vorenthalten zu können, 
wird hoffentlich die Behörde Mittel und 
Wege finden, dieſem bedenklichen 
Treiben Einhalt zu tun. 

ö * 


Die böſen Annexions politiker 


Der Abgeordnete Scheidemann meinte 
in feiner Reichstagsrede, die „an- 
nerionsläfternen Elemente“ trügen zur Ver- 
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längerung des Krieges bei. Dem hält der 
„Reichsbote“ die Tatſache entgegen, daß 
der Augenſchein etwas anderes lehrt: 
„Nirgends finden wir in der feindlichen 
Preſſe ein Argument, das den Eifer zur Fort- 
ſetzung des Krieges mit dem Hinweiſe auf die 
deutſche Eroberungsſucht anzuregen ſucht, 
ſondern neben der eigenen Raubluft iſt es 
immer das Argument angeblicher deut- 
ſcher Friedensſehnſucht und Schwäche.“ 


Nur nicht vorzeitig Frieden 
ſchließen! 


verdient Beachtung, daß in dieſen 
Tagen recht unzeitgemäßer Friedens- 
erörterungen das führende Blatt der katho- 
liſchen Oeutſchen, die „Kölniſche Volks- 
zeitung“, ſeine Stimme erhebt, um vor 
einem vorzeitigen Friedensſchluß auf das 
dringendſte zu warnen: 

Es braucht aus Furcht vor dem kommenden 
zweiten Winterfeldzug niemand ſich gedrängt 
zu fühlen, mit einem beſonderen Seufzer 
den Frieden herbeizuſehnen. ... Wir wiſſen, 
daß der Friede noch nicht in naher Sicht iſt. 
Wir haben aber auch geſehen, daß, je längere 
der Krieg dauert, um ſo beſſer unſere 
Ausſichten auf einen Frieden werden, 
welcher die gebrachten Opfer lohnt, um 
wieviel beſſer ſteht es heute um uns, als vor 
einem gahre, da wir dem erſten Winterfeldzug 
entgegengingen! Wie unvergleichlich beſſer 
ift heute ſowohl die militäriſche als die poli- 
tiſche Lage! Zeder kühl wägende Staats- 
mann ſagt heute: Nur nicht vorzeitig 
Frieden ſchließen! Aushalten, ſo lange 
wie irgend möglich! Zeder Monat, den 
wir länger aushalten, verbeſſert unfere 
Lage ſo, daß der Lohn mehr als 
reichlich fein wird. Vor ungefähr Zahres⸗ 
friſt wurde an dieſer Stelle ausgeführt, daß 
die Engländer, wenn ſie beſtrebt geweſen 
ſind, den Krieg in die Länge zu ziehen im 
Intereſſe ihrer Aushungerungstattit, ſich 
darin ſchwer getäuſcht haben; denn das Aus- 
hungern ſei bereits ausſichtslos geworden, 
und das In- die-Länge- ziehen des Krieges fei 
gerade uns, militäriſch ſo gut wie 
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politiſch, im höchſten Maße zugute 
gekommen. Dasſelbe läßt ſich heute in 
verſtärktem Maße ſagen: Das Aushungern 
iſt ausſichtsloſer als je; unſere Lebensmittel- 
preiſe find zwar hoher als im Frieden; aber 
das iſt alles; wir haben mehr als genug an 
Lebensmitteln, und dle richtige Verteilung, 
damit die Abſtellung der herrſchenden lokalen 
Schwierigkeiten, wird bald in Ordnung 
kommen. Dabei iſt heute Galizien zurück- 
gewonnen, Polen, Litauen und der größte Teil 
von Kurland beſetzt; der neue Verbündete 
unferer Gegner, Stalien, iſt auf der ganzen 
Front zurückgeworfen, unſer eigener neuer 
Verbündeter aber, Bulgarien, mit uns in groß- 
artigem Siegeszug auf dem Balkan be- 
griffen. Mit vollem Recht darf daher heute 
unſerem Volke wiederholt werden, daß bie 
Ausſicht eines vollen Erfolges ſich 
mit jedem Monat vermehrt, den der 
Krieg länger dauert. Darum nochmals: Nur 
keinen vorzeitigen Frieden! Die Opfer, 
welche der Krieg uns bisher gebracht hat und 
noch auferlegen wird, werden nur dann ihren 
vollen Lohn finden, wenn wir ohne alle 
Schwachſeligkeit durchhalten bis zum guten 
Ende. So denken alle unſere Offiziere und Sol; 
daten. So denkt auch das daheimgebliebene 
Volk, und die Angſt vor einem neuen Winter- 
feldzug braucht dabei in feinen Gefühlen und 
Berechnungen gar keine Rolle zu ſpielen. 


* 

Verband der Schamloſen 

üͤrzlich wurde in der deutſchen Preſſe der 

ſchamloſen Verherrlichung der 
„Heroine von Loos“ gedacht, die die Fran- 
zoſen jenem 17 jährigen franzöſiſchen Mädchen 
dafür zuteil werden laſſen, daß fie bei den 
Kämpfen um Loos in der Mitte englifcher 
Soldaten „mit eigener Hand“ fünf deutſche 
Soldaten getötet hat. Die franzöſiſchen 
Blätter feierten dieſe Tat bekanntlich in 
langen Artikeln und brachten auch das Bild 
dieſer Heldin. 

Damit aber noch nicht genug, wird dieſer 
unerhörte Vorfall nun auch noch, wie die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hervor- 
hebt, von franzöſiſcher amtlicher Seite ins 
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rechte Licht gerückt. Das „Journal officiel“ 
bringt einen Tages befehl, in dem das Mad- 
chen für ſeine wunderbare Heldentat feier- 
lich belobt wird; erwähnt wird dabei noch, 
daß die „Außergefechtſetzung“ der deutſchen 
Soldaten mit Hilfe einiger engliſcher 
Sanitätsſolbaten vor ſich gegangen iſt. 

Gleichzeitig melden zahlreiche franzö- 
ſiſche Zeitungen die Verleihung des 
Nriegskreuzes an die Heroine, und durch 
alle Blatter, an der Spitze der „Temps“ und 
die bekanntlich für Menſchlichkeit und Recht 
kämpfende „Humanité“, wälzt ſich nun 
nochmal die überſchwengliche Schilderung von 
der Heldentat und von dem feierlichen Akt der 
Auszeichnung in Gegenwart hoher Offiziere 
und der Garniſontruppen. Der Präſident 
Poincaré ſelbſt hat es ſich nicht nehmen 
laſſen, das Mädchen zu empfangen. 

Damit erfährt alſo dieſer neue Fall einer 
ſchweren Verletzung des Völkerrechts in aller 
Form die amtliche Billigung, und wir 
wiſſen nun, was wir in dieſer Hinſicht von 
franzöſiſcher Seite künftig zu erwarten haben. 
Gleichermaßen werden aber auch die Neu- 
tralen ermeſſen, was es mit den von unſeren 
Feinden in Pacht genommenen Grundfägen 
von Recht, Ziviliſation uſw. in Wahrheit 
auf ſich hat. 

Gewiſſe „neutrale“ Blätter allerdings, 
fo u. a. das „Kristiania Morgenblad“ 
und einige Schweizer Blätter bekannter 
Richtung, ſtimmen begeiſtert in die Lobes 
hymnen der Franzoſen ein. Das „Berner 
Tagblatt“ dagegen kennzeichnet den Vorgang 
durch das Stichwort: „Da werden Weiber zu 
Hyänen“ und findet es — worüber ja an fid 
kein Wort zu verlieren wäre — nur in der Ord- 
nung, daß ſolche „irreguläre Kämpfer“, wenn 
ſie in die Hände der deutſchen Truppen fallen, 
unerbittlich erſchoſſen werden. „Die Zeil- 
nahme engliſcher Sanitäter an der Gr- 
mordung der deutſchen Soldaten iſt ebenfalls 
ein dunkler Punkt. Offenbar haben die 
deutſchen Kämpfer das Mädchen, weil es 
ſich ihnen neben Sanitãtsmannſchaften nahte, 
fac ungefährlich angeſehen und mußten ihren 
guten Glauben mit dem Leben bezahlen.“ 


* 
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Wilſons Neutralität 


err Wilſon, zurzeit regierender Präſident 
8) der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, hat bekanntlich die Deutſch-Ameri- 
kaner in ſchroffſter Form beſchuldigt, ſie 
hätten verſucht, die amerikaniſche Politik 
„zum Werkzeug fremder Umtriebe zu er- 
niedrigen“. Daraufhin halten ihm die Deutſch⸗ 
Amerikaner (nach der „Kreuzzeitung“) fol- 
gende Leporelloliſte vorbildlich „neutraler“ 
Handlungen entgegen: 

1. Der Druck, den der Präſident auf den 
Kongreß ausgeübt habe, um die Banama- 
kanalzollfrage in einem für England giin- 
ſtigen und Amerika ungünſtigen Sinne zu 
entſcheiden. 2. Die bei Kriegsbeginn ein- 
geführte Zenſur über die deutſchen drabt- 
loſen Stationen, während das britiſche Kabel 
unzenſiert blieb. 3. Daß die amerikaniſche 
Regierung niemals ernſtlich gegen die bri- 
tiſche Erklärung der Rordfee als Kriegszone 
proteſtierte, während ſie ſofort energiſch 
Einſpruch erhob, als Deutſchland das gleiche 
mit den engliſchen Gewäſſern tat. 4. Daß der 
Proteſt gegen den Mißbrauch der amerikani- 
ſchen Flagge durch die Briten unvergleichlich 
milder war, als die Drohung an Deutſchland, 
obgleich dieſer Mißbrauch erſt die Veran- 
laſſung für die deutſche Kriegszoneerklärung 
war. 
Negierung allein für die „Lufitania“-Rata- 
ſtrophe verantwortlich machte, ohne über die 
wobliberlegte Mitſchuld der Briten, die fic 
weigerten, die Urſachen ſolcher Gefahren 
auszuſchalten, nachdem die Oeutſchen ſich 
dazu bereit erklärt hatten, ein Wort zu ver- 
lieren. 6. Die Geſtattung und ſogar indirekte 
Förderung der ungeheuer großen Ausfuhr 
von Munition und Waffen an die Feinde 
Deutſchlands, wodurch Amerika zur Baſis 
für die Munitionsverſorgung des Dierver- 
bandes wurde. Auf die Forderung der 
Deutſch-Amerikaner, beiden kriegführenden 
Teilen keinen Bezug von Kriegsmaterial zu 
geſtatten, gab Wilſon die pythiſche Antwort, 
das werde ein Bruch der Neutralität des 
Landes ſein. 7. Dagegen beſtand Wilſon 
nicht auf dem natürlichen Recht Amerikas, 


5. Daß der Präſident die deutſche 
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den Nichtkämpfern in Deutſchland Lebens- 
mittel zuzuführen. 8. Bei Kriegsbeginn 
erklärte Präfident Wilſon die Gewährung von 
Kriegsanleihen und die Lieferung von Unter- 
ſeebooten oder Teilen von Unterſeebooten 
an Kriegsteilnehmer für „unneutral“. Im 
Widerſpruch damit geſtattete er eine ſolche 
Anleihe ſofort, als die Feinde Deutſchlands 
ſie nachſuchten, und die Ausfuhr von Teilen 
von Anterſeebooten hat er jetzt auch geſtattet. 
9. Er forderte mit Drohungen die Abberufung 
des öſterreichiſchen Botſchafters Dumba, wäh- 
rend der britiſche Botſchafter Spring Rice 
noch in Waſhington iſt, obgleich ihm unter- 
ſtehende britiſche Beamte in behördlichen 
Unterfudungen überführt find, in den 
Vereinigten Staaten Rekruten geworben zu 
haben. 10. Der Präſident duldete acht 
Monate lang die britiſche Blockade, die der 
amerikaniſchen Schiffahrt ſehr geſchadet und 
den größten Teil des Baumwollhandels, der 
vier Millionen Menſchen Arbeit und noch 
mehr anderen Nahrung gibt, vollſtändig 
ruiniert hat. 11. Er duldete ferner ohne 
energiſchen Einſpruch die Beſchlagnahme 
der „Dacia“, „Wilhelmine“ und vieler anderer 
amerikaniſcher Schiffe. 


Deutſch ſein heißt — 7 


n dem Bericht über die Generalverſamm- 
J lung des Düſſeldorfer Philologen- 
vereins vom 10. November 1915 lauten 
§ 4 und 5 folgendermaßen: 

„4. Anregung an die Standesgenof- 
fen: fid an den Kriegspflegeſchaften zur Be- 
kämpfung der Verwahrloſung der Zugend 
aus prinzipiellen Gründen und Standes- 
rückſichten nicht zu beteiligen, da die Zuriften 
eine Übernahme dieſer Kriegspflegeſchaften 
ohne weitere Stellungnahme c ab- 
gelehnt haben. , 

5. Zweite Anregung an die Standes- 
genoſſen: auch an der kommenden Volks- 
zählung ſich aus den gleichen Gründen nicht 
zu beteiligen, da die Zuriſten ſich beim letzten 
Male — aus Gründen der Überbürdung — 
von dieſem Geſchäft ebenfalls geſchloſſen 
zurüdhielten.. Von den Zuſtizbeamten haben 
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fid) nur die Sekretäre an der Volkszählung 
beteiligt.“ — 

Deutſch ſein heißt etwas um der Sache 
willen tun. Das hat der Düuͤſſeldorfer Philo- 
logen verein am 10. November 1915 großartig 
erfaßt. Hoch lebe auch der deutſche Mannes 
ſtolz und das edle Vorbild der Zuriſten! 


-O- 


Es wird nicht anders! 


u dieſem Stoßſeufzer wird der „Vor- 

warts” durch die Wahrnehmung ver- 
anlaßt, daß trotz aller Nritik und behördlichen 
Maßnahmen die Mißſtände auf dem Lebens- 
mittelmarkt ſich nicht verringern. „Die Kar- 
toffelernte in dieſem Zahre war eine febr 
gute, und man ſollte meinen, daß dieſes 
wichtige Nahrungsmittel überall zu wohl- 
feilen Preiſen zu haben ſein würde. Aber es 
ging auch hier wieder nicht ohne Höchftpreis- 
feftfegungen und ihre bekannten Folgen: 
Knappheit an einzelnen Orten. In Hanno- 
ver, wo dieſe Knappheit bis aufs höchſte ge- 
ſtiegen war, ordnete kürzlich die Polizei- 
behörde die Anzeige der Rartoffelvorräte an 
und ſiehe da, auf einmal ergab es ſich, daß 
bei den Händlern nicht weniger als 
550000 Zentner Kartoffeln lagerten. 
Von einer Knappheit war alſo keine Rede, 
die Händler warteten nur auf eine Herauf- 
ſetzung der Preiſe. 

Dieſes ſpekulative Warten auf höhere 
Preiſe wird geübt ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß die Lebensmittel verderben. Dieſe Er- 
fahrungen haben wir im vergangenen 
Jahre gemacht und müſſen fie nun 
wieder machen. So wurde vor einiger 
Zeit in einer Verſammlung des ermländi- 
ſchen Bauernvereins gegen die Walzmühle 
in Rönigsberg der Vorwurf erhoben, fie habe 
300000 Zentner Roggen verderben 
laffen. Und in einem Hamburger Blatte bot 
jemand 30000 Pfund Kaſſeler Rippe- 
ſpeer, das Pfund zu 1,20 & an, das ſich 
nachher als verdorbenes, für den menfd- 
lichen Genuß ungeeignetes Fleiſch er- 
wies. | 

Aud auf dem Gebiete der direkten 
Nahrungsmittelfälſchung wird nod fo 
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mancherlei geleiſtet. So gab letztens die 
Herzoglich Braunſchweigiſche Kreisdirektion 
von Gandersheim bekannt, daß die Mühlen- 
betriebe von Dröge und Sand voß in 
Seeſen geſchloſſen worden ſind, weil ihre 
Inhaber lediglich aus Gewinnſucht das 
von ihnen zu liefernde Weizenſchrot mit 
Gips und Holzmehl verfälſchten.“ 
Wundern darf man ſich aber über dies 
ungenierte Treiben nun gar nicht. Wenn z. B. 
jetzt wieder das Schöffengericht in Burgau in 
Schwaben ſechzehn Mühlenbeſitzer wegen 
Zuwiderhandlung gegen die Bundesrats- 
verordnung über Vermahlung von Brot- 
getreide nur zu Geldſtrafen von 30 bis 
50 & verurteilte, fo iſt das für die „Be- 
ſtraften“ doch ſicher kein Grund zum Traurig- 
ſein oder gar zum Abgewöhnen, — es ſei 
denn in dem ſcherzhaften Sinne, in dem 
man „noch Einen“ zum „Abgewöhnen“ zu 


ſich nimmt. Gr. 
EI 


So wollen fie uns haben 


er ſozialdemokratiſche Abgeordnete Schei- 

demann fagte in feiner Interpellations- 
rede: „Das Ziel der Sicherung gegen 
feindlichen Einbruch iſt erreicht. Ein 
Blick auf die Kriegskarte zeigt uns, unſere 
Truppen ſtehen in Belgien, in Frankreich, in 
Rußland, in Serbien.“ „Wir wundern uns,“ 
bemerkt dazu die „Deut. Tagesztg.“, „daß 
der Abgeordnete Scheidemann nicht das 
Fehlen der Logik dieſer Sätze erkannt hat: 
wie kann Sicherung gegen feindlichen 
Einbruch für die Zukunft dadurch er- 
reicht fein, daß unſere Truppen — jetzt 
im Kriege — tief in Feindesland ſtehen? 
Wollte man aus dieſer Zuſammenſtellung 
einen logiſchen Schluß ziehen, fo würde er 
lauten: daß dann unfere Truppen auch 
in Zukunft da ſtehen bleiben müßten, 
wo ſie jetzt ſtehen. Daran denkt von den 
Hetzern und Chauviniſten in Deutſch land“ 
niemand. Um ſo tragiſcher erſcheint es, daß 
Herrn Scheidemanns Ausführungen einen 
anderen Schluß nicht zulaſſen. Er iſt damit 
felbft in die dialektiſche Grube hineingefallen, 
welche er dem Standpunkte des Reichstanz- 
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lers hinſichtlich der Sicherungen gegraben 
hatte. Dieſer Zuſammenhang wird noch reiz- 
voller dadurch, daß die „Daily News“ ſich den 
Gedanken ſofort wie eine Roſine aus dem 
Kuchen der Scheidemannſchen Rede heraus- 
gepflückt hat. Nicht nur die Bücher, ſondern 
auch die Reden haben ihre Geſchicke!“ 

Aber fo träumeriſch verſonnen, fo harm- 
los treuherzig wollen unſere Feinde uns 
haben, ſo würden ſie uns auch wieder dulden; 
ein Bläschen in ihrem Bedientenzimmer wür- 
den ſie uns dann ſchon gern einräumen — 
gegen Gott, Lohn und Logis. Was waren 
wir doch früher für angenehme Leute, als 
wir ſie noch in der bunten Narrenjacke des 
„Heiligen Römiſchen Reichs“ durch unſere 
munteren Sprünge ergötzten! Gr. 

* 


Frauenehre und Männerehre 


& iſt „Burgfrieden“, aber anſcheinend 
nicht für die deutſche Frau. Es iſt nach- 
gerade haarſträubend, was ſie ſich in der 
Kriegszeit hat alles ſagen und bieten laſſen 
müffen. Zedes Vergehen einer einzelnen 
wurde ſofort verallgemeinert. Die deutſche 
Frau ſtand in irgendeiner Zeitung immer 
„Am Pranger“. Nun heißt's gar dick ge- 
druckt: „Der Fleck auf der deutſchen Frauen- 
ehre!“ Alſo, das Gebaren einiger ehrloſer 
Ausnahmeweiber (deutſchen oder orientali- 
ſchen Urſprungs 2) foll ein Fleck auf der Ehre 
der deutſchen Frau ſein, der deutſchen Frau, 
die in dieſem Ringen unerfchüttert, klaglos, 
treu bis in den Tod ſteht? Der deutſchen 
Frau, die ihr Alles gibt mit feſtem Herzen für 
das geliebte Vaterland? Ein Fleck auf der 
Ehre all der deutſchen Frauen, die Tag und 
Nacht im Dienſte des Vaterlandes ſtehen, ſich 
ſelbſt vergeſſend über dem einen Gedanken: 
Deutſchland muß beſtehen? Logiſche Folge- 
rung dieſer beſchämenden Verallgemeinerung: 
Die Wucherer, die Feigen, die Drüdeberger, 
die Lüftlinge und Bierphiliſter ein Fleck auf 
der Ehre unſerer Helden da draußen! 

Die deutſche Frau wird dieſen „Fleck auf 
ihrer Ehre“ ruhig wie ein häßliches Reptil 
abſchütteln, aber fie wird zugleich ſachlich 
fragen, ob nicht im Grunde die Schuld an 
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dieſem Fleck mehr die Männer als die Frauen 
trifft. dÉ 

Wer trägt die Schuld, dak die Frau fo 
lange als Laft- und Zuchttier, als Spielzeug 
behandelt wurde, daß ſie ſich nicht nach den 
ihr von der Natur gegebenen Anlagen ent- 
wickeln durfte? Daß ſie nichts gründlich 
lernte, nicht zu einem denkenden Menſchen 
erzogen wurde? Wer hat die Ausnutzung der 
Fabrikarbeiterinnen, Verkäuferinnen, Kran- 
kenſchweſtern geduldet, ohne ſich zu kümmern 
drum, ob's echt weibliche Berufe? Wer hält 
die Proſtitution und den mißbräuchlichen 
Alkoholgenuß noch immer nicht reif für Auf- 
hebung und Einſchränkung? Wer hat bis auf 
den heutigen Tag noch kein Geſetz heraus- 
gebracht, das die Rindermighandlungen auch 
nur annahernd gerecht beftraft? 

Aber darum verallgemeinern, die Mannes- 
ehre angreifen? Uns Frauen würde es recht 
unlogiſch vorkommen. Es iſt aber doch wohl 
recht und billig, auch die Herren der Schöp- 
fung zu bitten, ſich ihrer Logit in dieſem einen 
Falle allmählich zu bedienen und nicht ein- 
fach alle Frauen über denſelben Kamm zu 
ſcheren. Es handelt ſich hier um Tatſachen, 
nicht um philoſophiſche Probleme des „Das 
but du“, des eins in allem, alles in einem Er- 
blicken. 9. Voß 


* 


Zweckeſſen 


ährend der kurzen Anweſenheit des 

bulgariſchen Finanzminiſters in Ber- 
lin gaben ihm zu Ehren Eſſen, wie das Diner 
jetzt heißt, der Herr Staatsſekretär v. Jagow, 
der Herr Staatsfetretdr Helfferich, der Herr 
Direktor Gwinner der Deutſchen Bank, der 
Herr Anterſtaatsſekretär Zimmermann, „die 
Berliner Diskonto-Geſellſchaft“, die in dem 
nidtamtlid - halbamtlichen Zeremonialtele- 
gramm darüber merkwürdig pſeudonym 
bleibt, und der Herr Reichskanzler v. Beth- 
mann Hollweg ein Zrübftüd. 

Recht fo. Wir müffen bei unſeren Freun 
den, wie bei den Feinden, den Glauben an 
die Aushungerung mit allen Kräften, auch 
mit denen der Magen, zerſtören. —f— 


* 
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Natürlich! 


uͤnſtleriſche Stoffpuppen, entworfen von 
einer Meiſterin des Fachs, kommen auf 

den Weihnachtsmarkt. Natürlich erfordert die 
deutſche Wiſſenſchaftlichkeit, Objektivität und 
verſchiedenes noch, daß die Soldatentypen 
unſerer Feinde in gleicher ſteifwollener Liebe 
dabei find. Natürlich ſorgt die deutſche Bil- 
dung dafür, daß die deutſchen Kinder bei der 
Gelegenheit auch die zärtlich - gemütlichen Be⸗ 
nennungen kennen lernen, die unſere Feinde 
für ihre Truppen haben. Die letztere Sorg 
falt für Tommy Atkins und den Piou-Piou 
ſollte eigentlich bei uns SES entbehrt 


werden können. . 
x 


Deutſches Geld für Nizza und 
die Italiener 
M' „Überrafhung“ und Berwunde- 
rung berichten ſchweizeriſche Blatter 
von dem gewaltigen Umfang der Blumen- 
einfuhr von der franzöſiſchen und italienifden 
Riviera, den Oeutſchland ſich trotz dem Kriege 
leiſtet. Täglich treffen — und dieſe Sen- 
dungen erfolgen Iden ſeit Ende Oktober — 
mehrere hundert Körbe Schnittroſen 
und Nelken in Romanshorn ein, bei dortigen 
Spediteuren, die die Vermittlung nach Deutich- 
land und auch nach Oſterreich beſorgen. 

Es bedarf nicht erſt des in der Schweiz 
bemerkenswert unbeſchädigten Gefühlstakts, 
um dieſe Nachrichten verwunderlich zu finden. 
Die Begründung mit dem Gräberfhmud und 
Totenkult, womit man ſich das Bedürfnis 
gerne erklären möchte, bleibt auch dann, wenn 
fie zutreffen follte, ungenügend. Die Luxus- 
kreiſe haben kein Recht, zu dieſer Zeit unſerem 
Lande auch noch unnötig für „Treubruch“- 
Blumen das deutſche Geld zu entziehen. Wenn 
ſie nicht, wie andere, zu ſparen brauchen, ſo 
mögen fie ihren Geſchmack einmal der Forde 
rung anpaſſen, daß ihre Blumenfreudigkeit der 
deutſchen Treibgärtnerei zugute kommt. An- 
ſtatt den Feinden oder denen, die uns, als 


Auf der Warte 


nationale Geſamtheit genommen, verächtlich 
geworden fein müffen. Es handelt ſich dabei 
nicht bloß um die Zahlung. Sondern auch 
um die Auszahlung, wie es im internationa- 
len Geldverkehr genannt wird. Auch diefe 
Leute helfen durch ihre Gleichgültigkeit nicht 
ganz unbeträchtlich mit, den deutſchen Am- 
wechſelkurs, der während des ganzen Krieges 
verhältnismäßig gut gegen jetzt war, zu ver- 
ſchlechtern. Ed. H. 


* 


Nebenbei 


Gi engliſche Hofpitalfhiff „Anglia“ ver- 
unglüdte durch eine Minc, auf die es 
lief. Der engliſche König drückte der Admira- 
lität feine Trauer darüber aus und erwähnte, 
daß er felber mit der „Anglia“ bei feiner Reiſe 
nach Frankreich gefahren ſei. 

Der Nachfolger des Richard Löwenherz be- 
ſteigt demnach zur Reiſe im Kriege ein Schiff 
mit der Genfer Flagge. Wir nehmen es ja 
nicht übel. H. 


* 


An England! 


u, der die Sonne ihren Glanz verſagte, 
Aus Algenſchlamm und Klippen auf- 

geſtiegen, 

Haſt du geraubt, bis hoch dein Zepter ragte. 

Wie Zudas zogſt du aus zu allen Kriegen, 

Du Schmiede der Verbrechen, die Verderben 

Für alle in Europa ſchuf und Klagen. 

Es kommt die Zeit, da wird dein Hochmut 
ſterben, 

Wenn Gott es müde ward, dich zu ertragen. 

Die gleiche Hand, die Frankreichs Unglück 
lindert, 

Löſt einmal deine Schlingen und verhindert, 

Daß dein Gewinn der Menſchen Blut ver- 
zehre. 

Dann hat die Welt den Frieden. Du, der 
Meere 

Tyrannin, kehrſt zurück zur Angelſchnur 

Und wirſt ein nacktes Fiſchermädchen nur. 

Vincenzo Monti (f 1828) 
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Lé L v 
Der Krieg und das chriſtliche Ideal 
Von Friedrich Freeſe 
PIN 70 deale ſind höchſte Ziele des Strebens. Das höchſte Ziel chriſtlichen 
a dät, N Gtrebens ift das Reich Gottes. Dies Reich ift ein Reich der Liebe und 
N SCH des Friedens. Es leuchtet ohne weiteres ein, daß im vollendeten 
2 SGottesreich der Krieg keinen Platz haben kann; mit andern Worten: 
das chriſtliche Ideal ſchließt den Krieg aus. 

Daraus folgt, daß im Sinne des Chriſtentums der Krieg ein Übel iſt, etwas, 
das eigentlich nicht ſein ſollte. Er muß überwunden werden. Aber wie? Etwa durch 
Einſetzung von Schiedsgerichten, die über Recht und Unrecht der Völker ent- 
ſcheiden, und deren Spruch ſich alle zu fügen haben? Wir fragen hier nicht danach, 
ob es möglich wäre, auf dieſe Weiſe den Krieg abzuſchaffen. Das wäre es gewiß 
nicht; denn ein ſolches Schiedsgericht würde auf Abmachungen zwiſchen den Völkern 
beruhen, und wie wertlos ſolche Abmachungen im gegebenen Falle ſind, das lehrt 
uns gerade der gegenwärtige Krieg mit feinen ungezählten Völkerrechtsbrüͤchen. 
Hier aber wollen wir einmal annehmen, der Krieg wäre durch ein Schiedsgericht 
wirklich abgeſchafft. Wäre damit das chriſtliche Zdeal in dieſem Punkte wirklich 
erreicht? Nein. Denn das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Gebärden. 
Durch äußerliche Gebärden wird keine Forderung des Chriſtentums wirklich erfüllt. 
Ebenſowenig, wie völlige äußerliche Sonntagsruhe gleichbedeutend ijt mit Sonn- 
tagsheiligung, ebenſowenig iſt eine äußerliche Abſchaffung des Krieges durch ein 
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Schiedsgericht die wirkliche Erfüllung der Forderung des Chriſtentums in dieſer 
Hinſicht. Die Erfüllung muß von innen heraus kommen. Nur auf dem Vege 
innerlicher Umwandlung der Menſchen kann das chriſtliche Ideal EES werden, 

„Es kann nicht Friede werden, 

Bis Chriſti Liebe ſiegt 

Und dieſer Kreis der Erden 

Zu ſeinen Füßen liegt.“ 

Dieſe innere Umwandlung der Menſchen läßt fic nicht von heute auf morgen 
vollziehen. Aber einen andern Weg zum chriſtlichen Zdeal gibt es nicht. 

Bis zur Verwirklichung dieſes Ideals mag man tauſendmal rufen: „Die 
Waffen nieder“, es wird nicht helfen, der Krieg wird ein notwendiges Übel bleiben. 
Wie ſoll ſich nun der einzelne Chriſt ihm gegenüber verhalten? Die chriſtliche Kirche 
hat auf dieſe Frage zu verſchiedenen Zeiten verſchiedene Antworten gegeben. 
Die erſten chriſtlichen Jahrhunderte haben dem Rriegsdienft der Chriſten ablehnend 
gegenübergeftanden, und zwar mit Berufung auf das Wort Feju: „Wer das Schwert 
nimmt, ſoll durchs Schwert umkommen.“ Eine Anderung in der Beurteilung des 
Kriegsdienſtes der Chriſten trat ein, als unter Konſtantin das Chriſtentum Staats- 
religion geworden war. Die Verbindung mit dem Staate brachte es mit ſich, 
daß man dem Kriege nicht mehr durchaus ablehnend gegenüberſtand; Auguſtinus 
ſah in dem Kriege ſogar einen Segen und im Kriegsdienſte eine mit dem Willen 
Gottes in Einklang ſtehende Anwendung der von Gott geſchenkten Körperkraft. 
Als die Germanen in die chriſtliche Kirche eintraten, brachten ſie ſelbſtverſtändlich 
ihren alten kriegeriſchen Geiſt mit. Beſonders lieb war ihnen der Abſchnitt im 
ſechſten Kapitel des Epheſerbriefes, der von der geiſtlichen Waffenrüſtung des 
Chriſten in feinem Kampfe mit der Sünde handelt, der den Chriſten darſtellt unter 
dem Bilde eines Kriegers, angetan mit dem Harniſch Gottes, dem Gurt der Wahr- 
heit, dem Panzer der Gerechtigkeit, dem Schild des Glaubens, dem Helm des Heils 
und dem Schwert des Geiſtes. Das altſächſiſche Gedicht „Heliand“ malt Zefus als 
den Volkskönig, die Jünger als feine Mannen, die Weiſen aus dem Morgenlande 
als gewaltige Helden, die Hirten auf dem Felde als Männer auf der Wacht der 
Roſſe. Im Zeitalter der Kreuzzüge vollends wurde der Krieg für etwas Heiliges 
erklärt. „Gott will es“, war die Loſung der Kreuzfahrer. Die deutſchen Reforma- 
toren, Luther an der Spitze, haben ſtets das Recht des Krieges vertreten. In einer 
Kriegspredigt Luthers heißt es: „Wohlan, wollt ihr jetzt in die Schlacht ziehen, ſo 
neigt eure Häupter zum Segen. Befehlt Leib und Seele in Gottes Hände, ziehet 
dann vom Leder und ſchlaget drein in Gottes Namen.“ Und in ſeinen Tiſchreden 
findet ſich ein Ausſpruch, der uns deutlich zeigt, wie Luther ſich zu dem gegen- 
wärtigen Kriege ſtellen würde: Als jemand ihn fragte, ob er ſich auch wehren würde, 
wenn er von Räubern angefallen würde, antwortete er: „Ja, freilich. Da würde 
ich Richter und Fürſt ſein und das Schwert getroſt führen, weil ſonſt niemand um 
mich wäre, der mich ſchützen könnte. Ich würde darauf das hl. Sakrament nehmen 
und würde ein gutes Werk getan haben.“ Wen erinnerten dieſe Worte des Refor- 
mators nicht an die Kaiſerworte aus der Thronrede am 4, Auguſt 1914: „In auf- 
gedrungener Notwehr, mit reinem Gewiſſen und reiner Hand ergreifen wir das 
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Schwert. ... Nach dem Beiſpiel unſerer Väter, feſt und getreu, ernſt und ritter 
lich, demütig vor Gott und kampfesfroh vor dem Feind, ſo vertrauen wir der ewigen 
Allmacht, die unſere Abwehr ſtärken und zu einem guten Ende lenken wolle.“ 

Dieſe Auffaſſung vom Recht des Krieges in gerechter Sache iſt jetzt in der 
Chriſtenheit faſt allgemein. Nur einige Sekten, z. B. die Mennoniten, vertreten 
einen andern Standpunkt. Sie lehnen den Kriegsdienſt als etwas Unchriſtliches 
ab und beſtreiten dem Staate das Recht, fie gegen ihre Überzeugung dazu zu 
zwingen. 

Worin liegt nun das Recht der herrſchenden Auffaſſung und das Unrecht 
derjenigen, die Krieg und Kriegsdienſt unbedingt verwerfen, begründet? Nach dem 
anfangs Geſagten kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß die letzte Auffaſſung 
mit dem chriſtlichen Ideal in Einklang ſteht. Aber daß ſie dies Ideal gewiſſermaßen 
gewaltſam verwirklichen will, oder anders ausgedrückt, daß ſie etwas, was höchſtes 
Ziel des Strebens iſt, vorausnimmt, das iſt ihr Unrecht. Sie verkennt die Wirklichkeit, 
die von jenem Ziele noch weit entfernt iſt, die noch nicht ohne Krieg ſein kann, 
weil die Menſchheit noch nicht vom Friedensgeiſt des Chriſtentums durchdrungen 
iſt, und ſie vergißt, daß es für die Chriſten heißt: „Schicket euch in die Zeit“ und 
„Jedermann fei untertan der Obrigkeit“. 

Die letzte Mahnung iſt allerdings nicht ſo zu verſtehen, daß von den Chriſten 
ein bedingungsloſer Untertanengehorſam der Obrigkeit gegenuber gefordert würde. 
Um das zu erkennen, braucht man nur Apoſtelgeſchichte 5, 27—29 zum Vergleich 
heranzuziehen. Die Apoſtel haben das Predigtverbot des Hohen Rates übertreten. 
Petrus rechtfertigt das mit dem Worte: „Man muß Gott mehr gehorchen, denn den 
Menſchen.“ Hiernach kann es Fälle geben, in denen der Ungehorſam der Obrigkeit 
gegenüber zur Pflicht wird. Das werden aber nur ſolche Fälle ſein können, in 
denen die Gottwidrigkeit des obrigkeitlichen Verfahrens allen wahren Chriſten 
ohne weiteres klar ijt. Ein Mord z. B. kann unter keinen Umſtänden mit Gottes 
Willen zuſammenſtimmen, und die engliſchen Seeleute, die auf Befehl ihres Kapi- 
täns wehrloſe deutſche Soldaten hinmordeten, hätten die Pflicht gehabt, ſich dieſem 
Befehle zu widerſetzen. Ebenſo wäre es Chriſtenpflicht, dem Rufe der Obrigkeit 
zu einem Raubkriege oder zur Verübung von Greueltaten im Kriege nicht Folge 
zu leiſten. Anders aber, wenn in dieſer Welt, in der das chriſtliche Ideal noch in 
keinem Punkte verwirklicht ift, der Krieg auch nach gewiſſenhafter Überzeugung 
guter Chriſten unvermeidbar geworden iſt, wenn die Obrigkeit nur auf dieſe Weiſe 
das Recht, deſſen Hüterin ſie iſt, behaupten und die Güter, deren Schirmerin 
fie ijt, bewahren kann, wenn, wie jetzt unſer Raifer, ein Herrſcher, der den Frieden 
will, um ſeines chriſtlichen Gewiſſens willen zum Schwert greifen muß, wenn er 
mit Recht das Lutherwort auf ſich anwenden kann: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders, Gott helfe mir, Amen“: dann iſt es heilige Chriſtenpflicht, dem Rufe des 
Vaterlandes zu folgen. Und dieſe Pflicht beſteht dann auch für den, der nach ſeinem 
eigenen Gewiſſen jeden Krieg ablehnen zu müſſen glaubt. Dann tritt eben das 
Wort in fein Recht: „Jedermann fei untertan der Obrigkeit.“ Mit dieſen Aus- 
führungen ift das Recht der herrſchenden Auffaſſung von Krieg und Kriegsdienſt 
ohne weiteres gegeben. 
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Auch bei dieſer Auffaſſung bleibt der Krieg ein Übel. Für den Krieg an und 
für ſich kann ein Chriſt ſich nicht begeiſtern, ſondern nur für die Sache des Vater- 
landes, um deren willen der Krieg geführt werden muß. Noch iſt der Krieg ein 
notwendiges Übel; daß er je länger deſto weniger notwendig werde, dahin muß 
jeder Chriſt ſtreben. Das einzige Mittel, zu dieſem Ziele, zur Verwirklichung des 
chriſtlichen Ideales zu gelangen, iſt die Förderung wahrhaft chriſtlicher Geſinnung 
bei ſich ſelbſt und bei andern. — 

Es leuchtet ein, daß auch ein ſo furchtbarer Krieg, wie der gegenwärtige, zur 
Verwirklichung des chriſtlichen Ideals beitragen kann. Je furchtbarer feine Schrecken 
find, deſto leuchtender tritt das Ideal „Friede auf Erden“ uns vor die Seele, deſto 
ſtärker iſt der Antrieb, dieſem Ideale zuzuſtreben. Dieſer Segen des Krieges liegt 
jetzt klar am Tage. — 

Zum Schluſſe noch ein Hinweis darauf, daß manche von denen, die den Krieg 
unbedingt verwerfen, dieſelbe Stellung dem Eide gegenüber einnehmen. So die 
Mennoniten. Sie berufen ſich dafür auf Zefu Wort, Matthäus 5, Vers 34 und 35: 
„Ich ſage euch, daß ihr allerdinge nicht ſchwören ſollt, weder bei dem Himmel, 
denn er iſt Gottes Stuhl, noch bei der Erde, denn ſie iſt ſeiner Füße Schemel, 
noch bei Jeruſalem, denn fie iſt des großen Königs Stadt.“ Wir haben es hier mit 
derſelben Vorausnahme des Ideals zu tun, wie beim Kriege. Das Zdeal heißt: 
Kein Eid in der Chriſtenheit, Chriſten ſollen allerdinge, d. h. überhaupt nicht ſchwö⸗ 
ren. Wie kann dies Ideal verwirklicht werden? Etwa durch geſetzliche Abſchaffung 
des Eides? Gewiß nicht. So wünſchenswert eine Einſchränkung des Schwörens 
vor Gericht fein mag, das deal muß auf anderem Wege erreicht werden. Auf 
welchem Wege, das ſagt der Herr deutlich genug in Vers 37: „Eure Rede ſei: Za, 
ja; nein, nein. Was drüber iſt, das iſt vom Übel.“ Wenn es dahin gekommen fein 
wird, daß man ſich auf das bloße Wort der Chriſten wird verlaſſen können, daß 
jedes Ja, das ſie ſprechen, wirklich ein Ja, und jedes Nein wirklich ein Nein iſt, 
dann wird allerdinge nicht mehr geſchworen werden in der Chriſtenheit, dann wird 
kein Gericht den Eid mehr fordern, man braucht ihn nicht mehr, er iſt einfach über- 
flüſſig geworden, iſt von innen heraus durch die völlige Wahrhaftigkeit der Chriſten 
überwunden. So iſt der Weg zum Zdeal kein anderer als die Erziehung zur Wahr- 
haftigkeit. Solange, bis dies Ideal erreicht ijt — und wie weit der Weg zu ihm 
noch iſt, das lehrt uns wiederum dieſer Krieg, der Feldzug der Lüge und Berleum- 
dung und Heuchelei, den unſere Feinde gegen uns ins Werk ſetzen —, ſolange 
darf der einzelne Chriſt den Eid, wenn die Obrigkeit ihn um der Wahrheit willen 
fordert, nicht verweigern, Iden um des Gehorſams willen, den er ihr ſchuldig iſt. 
Eidesverweigerung ijt ebenſo wie Rriegsdienftverweigerung eine unberechtigte 
Vorausnahme des chriſtlichen Ideals, ein Verkennen des tatſächlichen Zuſtandes. 
Die Chriſtenheit iſt eben noch ſo, daß man auch in ihrem Bereiche um der Wahr- 
heit willen gegebenenfalls ſchwören und um des Rechtes willen zum Schwerte 
greifen muß. 

So dürfen wir in dieſem Kriege mit gutem Gewiſſen ſtehen. Unſer Ziel 
aber muß, wie immer, ſo auch jetzt heißen: „Friede auf Erden.“ 


Sep 


giel: Hymne der Freiheit 517 


Hymne der Freiheit - Von Ernſt Ziel 


Wie im Kratergeklüfte das Feuer, 

So wohnt eine Flamme in jeder Bruſt, 

Mit Flügeln zum Ather verlangend. 

Und die Flamme iſt mein, 

Und die Flamme iſt dein, 

Und die Flamme iſt aller Sterblichen Höchſtes, 
Die leuchtende Flamme der Freiheit. 


Nun aber, wer darf ſich vermeſſen, 

Des Menſchen Höchſtes zu meiſtern, 

Selber ein Menſch? 

Reinftes unter der Sonne 

Sft das Feuer, das ſonnenentſtammte — — 
Aber die Feurigen haßt der Kühle. 


Auf denn, ihr Kühlen, ihr Mächt'gen der Erde! 
Zertretet im Schwachen die trotzende Lohe — 
Verſucht es, ihr Machtlosmächt'gen! 

Ans könnt ihr erdroſſeln, uns, die Entflammten, 
Aber die Flamme erdroſſelt ihr nicht, 

Aus welcher das Blut der Gemeuchelten ziſcht. 
Oer Völker Freiheit könnt ihr erſchlagen, 

Aber der Völker Sehnſucht nicht, 

Die raſtlos aufs neue die Freiheit gebiert. 


Stählernen Schuhes durch jeden Sturm 
Der Weltgeſchichte 

Schreitet geruhig die heldiſche Mutter, 
Schreitet wie ehdem des Menſchen Sohn 
Aber die ſtürmiſchen Waſſer ſchritt, 

über die Waſſer Genezareth. 


Sternenewig iſt die Sehnſucht, 

Sie, die Freiheitgebärerin, 

Eine Madonna im Panzer der Schlacht. 
Sie wird die Sterne überdauern, 

Wie des Sturzes Echo dem Sturze 
Nachklagt ſekundenlang. 

Und am Abgrund einft des großen Nichts, 
Das alle Sterne ſchlingt, 

Wird ſie das letzte ſein, das atmet. 


W 


518 Miller: Die Landeberg erſtratzler 


Die Landsbergerſtraßler 
Von Fritz Müller 


ie Landsbergerſtraßler ſind natürlich in München. Denn nur dort 


find die Landsbergerſtraßler trotz ihres Volksſchulalters blutig ernft 
> zu nehmen. Denn fie haben die ganze Gegend dort unterjodt. 
Zuerſt hatten fie ſich die Weſtendſtraßler untertan gemacht. Dann die Schieß- 
ſtättſtraßler. Worauf ein fürchterliches Ringen mit den vereinigten Thereſien- 
wieslern erfolgte, das am Samstag knapp nach dem Mittageſſen anhub, ſich über 
das Bavariadenkmal hinzog und am hellen Tage den dortigen Parkwächter über- 
rannte, einen alten, weißſchnauzigen Veteranen aus dem Siebzigerkrieg: 

„Ausg'ſchaamte Bande, ölöndige, miſerablige!“ drohte er der Staubwolke 
mit geſchwungener Krücke nach und fügte ſchmunzelnd hinzu, indem er die Fort- 
ſetzung feiner Rede an einen leichtverwundeten Soldaten richtete, der ſich auf 
einer Parkbank ſonnte: „Die treib'n's ja ärger als bei Grahwilott — wiſſ'n S', 
i hab nämlich Grahwilott mitg'macht — und Sie?“ 

„Rußland“, ſagte der Soldat mit einer weitausholenden Bewegung ſeines 
geſunden Arms. In das Rieſenwort rann die Schlacht von Gravelotte wie ein 
Tropfen ein, und reſpektvoll ſetzte ſich der weiße Schnauzbart von Gravelotte 
neben den Flaumbärtigen von Rußland, um ein wenig von einſt und jetzt zu 
plauſchen. 

Unterdeffen raſte der Kampf der Landsbergerſtraßler über die hiſtoriſche 
Thereſienwieſe. So erbittert und ſo achtlos gegenüber aller Friedenslockung wurde 
gekämpft, daß zu Hauſe Mutters ebenſo hiſtoriſche Vieruhrbrote an dieſem Tage 
vergeblich auf die Streiter warteten. Erſt dicht vor dem Abendeſſen und vor 
Vaters Steckendrohung kehrten die Landsbergerſtraßler vom Siege dampfend 
zu den heimatlichen Fluren zurück. Was verſchlug es ihrem Hochgefühl, daß die 
Willkommenkränze fehlten? War doch ihr Machtbereich der größte in der ganzen 
Stadt geworden. Wenigſtens verſicherte alter, ausgedienter Landſturm, der jetzt 
in die Nidts-als-Lern-Gefilde der Lateinſchule eingerückt war, daß zu ihrer Rampf- 
zeit ſolche Rieſenreiche nicht vorhanden waren. 

Verbindungen mit dem angrenzenden Großherzogtum der Bayerſtraßler 
wurden angeknüpft, Frühſtücksſemmeln wurden ausgetauſcht, und freundnachbar⸗ 
liche Verträge wurden ernſt beredet. Ja, von diplomatiſchen Geſandtſchaften in 
die fernſten Stadtbezirke habe ich reden hören. Ein Rüdverficherungsvertrag mit 
dem Reich jenſeits der großen Eiſenbahnlinie wurde vorbereitet, und eine hoch 
politiſche Intereſſenſphäre in dem unwirtlichen Vorſtadt-Erdteil Giefing wurde 
begründet. 

Große Ereigniffe werfen ihren Schatten voraus: Zu derfelben Zeit, als 
die braven Väter der Landsbergſtraßler erſt dabei waren, das Weltreich von 
Berlin bis Bagdad ſchweißen zu helfen, hatten ihre Söhne das Rieſenreich Hirſch⸗ 
garten Thereſienwieſe mit der Landsbergerſtraße als Wirbelſäule ſchon errichtet. 


Müller: Die Landebergerftraßler 519 


So feftgefiigt ward dieſes Reiches Herrlichkeit, daß fie nach errungnen Sie- 
gen muſterhafte Ordnung auf den Handels- und Verkehrswegen hielten, die ihr 
Gebiet durchquerten. Reine leeren Fäſſer wurden mehr von den Bierwägen ge- 
ſchmiſſen, keine Bremſe an den ſchnellen Bäckerwägen von hinten heimtückiſch 
angedreht, kein Milchkarren mehr umgeworfen, auf keine vorübergehenden hohen 
Perſonen vom noch höheren vierten Stockwerk herabgeſpuckt, keine Hunde mehr 
in den Schwanz gezwickt, um unter den Fenſtern unbeliebter Perſönlichkeiten Auf- 
merkſamkeit zu erregen, und kein Schulmädel, es mochte noch fo kichern, am Zopf 
gezogen. Sa, was der weiße Schnauzbart im Bavariaparke nie für möglich ge- 
halten hätte: die Parkwege wurden von den unternehmungsluſtigſten Jungen 
füßen ſtrikte eingehalten und keine Papierfetzen umhergeſtreut. Man hatte ſeinen 
Frieden mit dem Mann von Gravelotte geſchloſſen und ging mit dem abenteuer- 
lichen Plane um, den Schnauzbärtigen zum heimlichen Kaiſer des neuen Welt- 
reichs zu beſtellen. 

Freilich lag bei jo viel Zungenbravheit die Gefahr des Roſtens nahe. Schon 
war der und jener von der alten Garde vor der Zeit in die öden Büffelherden ein- 
geſchwenkt, die ihren ganzen Ehrgeiz in blödſinnig guten Zenſuren erſchöpfen zu 
müffen glaubten. 

Um dieſen Alterserſcheinungen zu begegnen, wurden alle Mittwoch und 
Samstag Expeditionen an die Reidsgrengen unternommen, um in Übungs- 
kämpfen mit den dortigen Barbarenſtämmen das ruhmreiche Schwert der Lands 
bergerſtraßler ſcharf und blank zu halten. Allzu blutig wurden dieſe Kämpfe nicht. 
Denn im Ernſte und auf die Dauer konnte kein noch fo wilder Stamm den Lands- 
bergerſtraßlern widerſtehen. Nicht einmal die halbwilden Daiſerſtraßler, die ihren 
Gegnern ein für allemal in die Bauchgegend zu boxen pflegten. 

Und endlich kam die große Zeit heran, wo es für die Landsbergerſtraßler 
nichts mehr zu unterwerfen gab. Wo fie nur mehr Übungstämpfe unter ſich felber 
abhalten konnten, um mit der Zeit ihrer Väter noch in Fühlung zu bleiben. Ich 
habe durch die Beziehungen meines Söhnchens als neutraler Militärattachs einem 
ſolchen Kampfabſchnitt von einer Alleebank aus beigewohnt. 

Das Kampfgetöſe war nur mäßig, der Kampfausgang der gewohnte: die 
Landsbergerſtraßler ſiegten. Man ging ans Einſammeln der Leichen. Zu dem 
Zwecke fuhr man mit einem richtigen großen Dienſtmannskarren herum, den der 
Leininger Emil ſtiften konnte, weil ihn ſein Vater, der Dienſtmann Leininger, 
nicht gut in den Kampf nach Polen hatte mitnehmen können. 

Nun aber hatte es ſich herausgeſtellt, daß die Leichenanzahl in gar keinem 
Verhältnis zu der Schwere des vorhergegangenen Kampfes ſtand. So daß man 
auf den begründeten Verdacht geriet, es ſtellten ſich viele tot, nur um in dem ge- 
rdumigen Karren bequem herumgefahren zu werden. 

Eben war die Sanität mit ihrem Dienſtmannskarren bei einem Regungs- 
loſen am Wieſenrand: 

„Ha“, rief der Leininger Emil, „i glaub allaweil, der ſtellt ji’ bloß tot, damit 
daß'n mir in meim Karr'n ſpazier'nfahr'n derfet'n.“ 

„Des wer'n ma glei' ham, ob der tot is oder net“, ſagte der Werner Franz 
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und tigelte den Verdächtigen in der Achſelhöhle. Da dieſer aber nicht kitzlig war, 
hielt er die Probe aus und wurde in Ehren verladen. 

Da der vielbegehrte Sanitätskarren ſchon faſt voll war, wurde die Toten- 
probe bei dem nächſten erheblich ſchärfer genommen. Man kitzelte ihn mit einem 
Strohhalm in der Naſe. Der Tote hatte zwar beſchloſſen, nicht zu nießen, und 
machte zu dieſem Zwecke ein blödſinnig krampfhaftes Geſicht, aber der Werner 
Franz ſchrie dem, der kitzelte, zu: 

„Weiter 'nauf mußt eahm fahr'n in der Naſ'n!“ 

Das ging über des Toten Kräfte: 

„Ha —ha— zii!“ niefte er, daß alles krachte. 

„Schwindler, ölöndiger!“ hieß es empört. „Gell, bës könnt' dir paſſ'n, tot im 
Wag'n drinz'lieg'n — wart, mir wer' n dir 's Totſein fcho’ vertreib’n!“ Und unbarm- 
herzig wurde er vom Wagen wieder abgeladen und den Gefangenen zugetrieben. 

Nachdem das Sanitätsgeſchäft erledigt war, wurden die Gefangenen for- 
tiert. Es galt, die verſchiedenen Nationen einwandfrei feſtzuſtellen. 

„Dös is a Ruſſ'!“ behauptete der Leininger Emil. 

„Voher willſt'n dös wiſſ'n?“ proteſtierte der Werner Franz. 

„Dös is do’ net ſchwer, wo fei? Vatter in Schwabing wohnt.“ Der Beweis- 
grund ſchlug durch. Der Ruſſe aus Schwabing wurde eingereiht. 

„Und den fei? Vatter wohnt in der Orleansſtraß'n, alfo is er a Franzos.“ 
Auch dieſer Entſcheid war zureichend. 

Aber bei dem nächſten ſtanden keine Wohnungsmerkmale zur Verfügung. 
Die Gefangenenunterſuchungskommiſſion kratzte ſich hinter den Jungenohren: 

„Wie hoaßt d'?“ wurde der Gefangene angefahren. 

„Salzmann.“ 

„Om, Salzmann,“ ſagte der Leininger Emil, mit dem Finger an der Naſe, 
„Salzmann — Salzgurken — zu die Wild'n g'hört der, zu die Gurkha.“ 

Als ich das hörte, kam ich auf meiner Alleebank in ein ſolches Pruſten, daß 
die Gefangenenſortiererei erheblich geſtört wurde. Man ſetzte mich als Militär- 
attaché einer neutralen Macht kurzerhand ab. Was mit vereinfachten diplomati- 
ſchem Verfahren ſo geſchah, daß der Leininger Emil ſagte: 

„Nommt's, geht's weg von dem fad'n Depp'n da drüb'n!“ 

Und am Abend erklärte mir mein Söhnchen, daß ich ihn bei den Landsberger 
ſtraßzlern blamiert hätte und daß ich nie mehr zugezogen würde, 

Aber einmal bin ich doch noch zugezogen worden. 

Das war, als ich an einem Samstagnachmittag über die Thereſienwieſe 
nach Haufe ging. Es fing Iden an, dunkel zu werden. Faſt zart ſchwebte der 
Kranz in der Luft, den die Bavaria nun leit einem halben Hundert Jahren zweifelnd 
in der Hand hält: Wem geb' ich ihn? wem könnte ich ihn wohl geben? 

Gedämpftes Schlachtgeſchrei kam von dort herüber. Zch ging hin. Wahr- 
haftig, ſie kämpften wieder einmal bis in den Abend hinein. Und mein Söhnchen 
war auch dabei, und der Leininger Emil, und der Werner Franz, und — 

„Entſchuldigen Sie,“ ſagte eine Frauenſtimme hinter mir, „möchten Sie 
mir nicht meinen Buben herausholen?“ 
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Ich ſah in ein mütterliches Geſicht, in dem es fonderbar zuckte. 

„Sind Sie nicht Frau Leininger, die über uns im vierten Stock wohnt?“ 
ſagte ich. 

„Ja, die bin ich,“ ſagte ſie einfach, und jetzt zuckte auch der Brief in ihrer 
Hand, „und ich muß jetzt meinen Buben haben — meinen Buben haben, jetzt wo 
ſein Vater tot iſt — in Polen iſt er gefallen, Herr — da drin ſteht's.“ 

Der Brief fladerte nicht mehr fo arg in ihrer Hand. Es tat der Dienſtmanns- 
frau Leininger wohl, ſich ein weniges auszuſprechen, dachte ich. Aber ſie ſprach 
ſich nicht mehr aus, ſondern ſchwieg und wartete, daß ich ihren Buben aus dem 
kämpfenden Jungenhaufen holen würde. 

Mitten hinein ging ich in den Kampf. Wie ein Schickſal kam ich mir vor, das 
geradlinig einem Ziele zugeht. Um mich herum kämpften die Landsbergerſtraßler 
wütend weiter. Nur den Werner Franz hörte ich rufen: 

„Schaug, Leininger, da is er ja wieder, der Menſch, der wo neulings auf 
der Alleebant —“ 

Aber da hatte ich den Leininger Emil ſchon bei der Hand. Er ſchien empört, 
daß ich ihm beim Kampfe in den Arm fiel, er machte gar Anſtalten, auch gegen 
mich zu kämpfen — 

„Leininger Emil,“ ſagte ich ernſt, „du mußt jetzt aufhören zu kämpfen“ — ich 
wunderte mich, was plötzlich für eine Stille unter den Zungen eintrat, wie ſie alle 
an meinem Munde hingen —, „aufhören zu kämpfen — dein Vater hat auch auf- 
gehört, draußen zu kämpfen — komm zu deiner Mutter — ſie wartet dort.“ 

Totenſtille. Die Holzſchwerter ſanken. Sie hatten es alle verſtanden, daß 
der Dienſtmann Leininger, dem Leininger Emil ſein Vater, gefallen war. Auch 
die Bavaria drüben hatte es verſtanden. In tiefer Trauer ſtand ſie da. Auch ihr 
zitterte etwas in der Hand, der Kranz: Wem geb' ich ihn? wem geb' ich ihn? 

Willenlos war der Anführer Emil Leininger an meiner Hand über die Wieſe 
zu ſeiner Mutter gegangen. Er weinte nicht. Auch ſeine Mutter weinte nicht. Sie 
nickte mir einen ſtummen Dank zu. Dann gingen ſie fort, Hand in Hand und 
aufrecht. 

Im Abenddämmer ſchien der Zunge zu wachſen. War das nicht ein richti- 
ger Mann, der mit der Frau dort ging? 
| Auch mein Söhnchen hatte mich bei der Hand genommen. Hinter uns kam 
ein leiſe flüſternder Heerhaufen, die Landsbergerſtraßler. Sie alle ſahen jetzt im 
Dunkel aus wie Männer, wie ernſte Männer. 

In weitem Abſtand gingen wir hinter Mutter und Sohn her, ein zweites 
Trauergefolge für den gefallenen Dienſtmann in Polen. 

Auf einmal riß mir ein Gedanke den Kopf herum. Die Bavaria verſchwamm 
ſchon in der Dunkelheit. Ei, wo hatte fie denn ihren Kranz? War der verſchwunden? 

Ich ſchaute wieder vorwärts. Ein ungewiſſes Laternenlicht jah ich auf den 
Kopf der Mutter Leininger fallen. Nein, wie ſolches Zwielicht die Gegenſtände 
verſchiebt: war das nun ein Hut, den ſie auf dem Kopfe hatte, der — oder ein 
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Auf ftillen Schwarzwaldhöhen (te geweſen, 
Da durft’ id jüngſt im Buch des Lebens leſen — 

Vom fernen Oſten kam die Siegeskunde; 
Am frühen Morgen klangen in der Runde 
Die Glocken wie ein göttlicher Choral! 

Noch deckte grauer Dunſt das enge Tal; 
Doch barg die Tiefen auch der Nebelſchleier: 
Hier oben war die lichte Siegesfeier! 

ich fab im fernen Blau die Alpen ſchimmern, 
Sd ſah den Tau wie Diamanten flimmern 
Und ſah die Tannen ſtehn gleich Lanzenknechten, 
Die zäh und trotzig für die Heimat fechten! 

Sch fab das blonde Korn im Winde wogen 
Und weiße Wolken, die nach Weften zogen 
Wie Geiſter derer, die im Oſten ſtarben — 
Mir war's, ſie ſegneten der Heimat Garben, 
Die da und dort auf brauner Erde lagen, 
Wie einſt in erntefrohen Friedenstagen. 

Ich ſchritt fürbag. umblüht von roter Heide 
Fand ich ein Kreuz, davor im dunklen Kleide 
Ein Bauernweib, das eine Senſe trug. 

Sie ſah die Sonne nicht, den Wolkenzug — 

Sie ſchlang die Hände um den Senſenſchaft 

And kniete ſtill in ihrer ſchlichten Kraft 

Und ſuchte den, der ſtill am Kreuze hing. 

ich ſtand abſeits. Doch als fie weiterging, 

Gab ſie auf meine Frage gern Beſcheid: 

Der Mann gefallen, drum das dunkle Kleid — 
„Ooch“, meinte ſie, „jetzt iſt nicht Zeit zu weinen; 
Sch ſchneide Brot für meine beiden Kleinen.“ 

So tat ſie denn. Und ihre Senſe klang, 
Als Schwaden ſie auf Schwaden niederzwang; 
Die Böller dröhnten rings im Widerhall 
Und kündeten der ſtolzen Feſte Fall — 

Und als der donnerſtarke Zubel ſchwieg, 

Da ſang die Senſe noch vom ſtillen Sieg, 

Wie ſtarke Herzen ihn im Schmerz erfechten, 
Wenn Silberhaar ſich miſcht mit dunklen Flechten. 

Am Ackerrand ſah ich die Kleinen ſpringen 
Und hörte ſie aus friſcher Kehle ſingen — 

Mir war's, als ſäh' ich ſie zur Tat erwachen, 
Als hört’ ich heimlich unſern Herrgott lachen. 


Say 
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bone und Japan 
Von K. Raebiger 


ge Jenn man in ernſthaften und in Witzblättern die boshaften und ab- 
fälligen Bemerkungen über Japan leſen muß, ſo iſt das nur 
Gi ein weiterer Beleg für unſere politiſche Unreife. Was werfen 
2 wir Deutſche den Japanern vor? Undankbarkeit ihren Lehrern 
ee und freche Anmaßung, wie fie am deutlidften in dem bekannten kurzen 
Ultimatum an Oeutſchland wegen Tſingtau zum Ausdruck komme. Um dies vor- 
wegzunehmen: einem politiſch gebildeten Menſchen konnte das Ultimatum nicht ſo 
wunderlich vorkommen. Der Stolz des Mongolen iſt bekannt. Ob er berechtigt 
oder unberechtigt iſt, gehört nicht hierher. Aber daß wir dieſen Stolz mit Füßen 
getreten, daß wir in Bild und Wort auch vor dem Kriege durch unſere Redereien 
von frechen Zapfen und ihre Darftellung als affenähnliche Geſchöpfe des Fapaners 
Empfindlichkeit verletzten, ſteht feſt. Den Japanern blieb das nicht unbekannt. 
Darum trumpften ſie nun gehörig auf, als ſie die Trümpfe in der Hand hatten. 

Wir Deutſche waren Japans Lehrer. Mit Dank erkannten ſie es an, wenn 
ſie auch oft über unſere Dummheit gelacht haben mögen. Weder in Englands noch 
Amerikas noch Frankreichs Fabriken bekamen ſie etwas zu ſehen, die Leiter wußten 
ihre Fabrikationsgeheimniſſe zu wahren. Aber deutſche Fabrikleiter wußten ſich 
vor Stolz nicht zu laſſen, wenn bis aus dem fernen Zapan ein Menſch kam, um 
bei ihnen etwas zu lernen. Wie konnte man damit am Stammtiſch renommieren! 
Das hob den Ruf der Firma. Als dann die jungen fleißigen Japaner in der Heimat 
ihre Renntniffe verwerteten, da war der Jammer groß. Mancher Profit ging da 
verloren. Ich kenne das genau aus meiner ſchleſiſchen Heimatſtadt, einem Mittel- 
punkt der Textilinduſtrie. Wie wurde da über japaniſche Undankbarkeit geſcholten! 

Wie haben wir politiſch an Japan geſündigt! Als es China beſiegt hatte, 
nahm ihm Oeutſchland auf Bitten von Rußland und England im Frieden von 
Schimonoſeki die Früchte des Sieges. Daß wir Deutſche uns in dieſe Sache, die 
uns gar nichts anging, einmiſchten, beraubte uns der Sympathien der Japaner, 
und England, deſſen Geſchäfte wir beſorgt hatten, hetzte durch engliſch-japaniſche 
Zeitungen weidlich gegen uns. Als Rußland im Kriege gegen Japan Schlag auf 
Schlag empfing, verſicherte ihm Deutſchland (wie noch am Anfang des jetzigen 
Weltkrieges unwiderſprochen durch die Zeitungen ging), es würde ſich feine Ver- 
legenheiten nicht zunutze machen. So konnte Rußland ſeine Truppen von den 
deutſchen Grenzen wegnehmen und gegen Japan verwenden. Sind wir ſo kurz- 
ſichtig, zu glauben, uns damit ein Anrecht auf Japans Dankbarkeit erworben 
zu haben? 

Und noch auf etwas möchte ich aufmerkſam machen: die gewitzten Japaner 
ſind genau mit der europäifchen Diplomatie bekannt. Sie wiſſen von Englands 
und Rußlands Balkanagenten, die mit Bomben und Attentaten, mit Beſtechung uſw. 
arbeiteten. Sie wiſſen, wie Europas Großmächte feierlich beim letzten Balkan⸗ 
krieg erklärten, ſie würden keine Anderung des Statusquo geſtatten; ſie ſehen, wie 
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die Balkanvölker nach Belieben die Landkarte veränderten und die europäiſchen 
Großmächte, eiferſüchtig aufeinander, alles geſchehen ließen, — meinen wir, das 
habe ihnen Achtung vor ſolcher Staatskunſt einflößen können? Dürfen wir ihnen 
einen beſonderen Vorwurf machen, wenn ſie ſich jetzt der gleichen Mittel wie 
„chriſtliche“ Staaten bedienen, um ihren Vorteil zu wahren? 

Alle Schuld liegt ganz allein bei England. Wenn wir uns über alle nationale 
Empfindelei hinwegſetzen und mit den Japanern, die unſere Kriegsgefangenen 
am anſtändigſten behandeln, ein Bündnis ſchließen könnten, dann würden wir 
England einen tödlichen Schlag verſetzen, den „neutralen“ Amerikanern ihre Schuld 
heimzahlen und den Verluſt in China wieder wettmachen können. 


7 ROE 


Abend im Anterftand - Von Hans Schmidt 


Still iſt's im Wald. Beim weißen Kerzenſchein 
Sitz' ich geborgen treppentief im Stein. 
Stark trutzt ein Eichſtamm mitten im Gemach. 
Drauf laſtet ſchwer ein eiſenſichres Dach. 


Der Regen rauſcht und pocht und pocht: Laß ein! 
Rauſcht vor der Tür und pocht ans Fenſterlein — 
Sm Schlaf und Schweigen ſternenloſer Nacht 
Der leiſe Pulsſchlag, der geſchäftig wacht. — 


Ich bin allein — wie iſt es ſtill umher! 

Nur manchmal ſchallt ein Schreiten dumpf und ſchwer 
Vom Graben draußen, wo der Poſten lauſcht, 

Sonſt ſchweigt der Wald; der Regen rauſcht und rauſcht. 


Das iſt die Stunde, wo, was in uns, wacht. 

Mit Schwingen, ſamtſchwarz wie die Regennacht 
Und leis wie Falter gaukelnd Abers Feld 

Fliegt's auf und hat ſich ſtill zu Häupten dir geſtellt. 


Fühlſt du's, wie leiſe Hände überm Haar, 

Wie ein Zu-zweit-Gein, da dir einſam war, 

Ein warmes Licht durchs Fenſterlein des Traums, 
Ein Losſein von der Kettenlaſt des Raums? 


Spürft du's, wie Herz und Herz den warmen Pulsſchlag tauſcht? — 
Da ſchreckt ein Schuß! Der Regen rauſcht und rauſcht. 


r 
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Geiſtige Erkrankung ganzer Völker 
Von Geh. Sanitätsrat Dr. Konrad Küſter 


Dach dem Kriege von 1870/71 veröffentlichte ein Kollege von mir die 
Le durchaus ernſt gemeinte Anſicht, daß nicht nur einzelne Leute, ſondern 
< VY: ganze Völker geiftig erkranken könnten. Er meinte das franzöſiſche 
IL. d Volk und ſuchte dies durch Belege zu beweiſen. Der Kollege hatte 
recht. - babe feinen Ausſpruch aus eigener Erfahrung beftätigen können. 

Geiſtig geſund nennt man den, welcher von außen die Tatſachen, die Ereig- 
niſſe, die Wirklichkeit auf ſich wirken läßt und aus ihnen innerlich ſein Urteil und 
feine Schlüffe bildet. Geiſtig krank nennt man den, für den die Wirklichkeit, die 
Tatſachen überhaupt nicht vorhanden find, und der feine Urteile und feine Schlüffe 
aus innerlich entſtehenden, in der Wirklichkeit nicht vorhandenen Wahnvorſtellungen 
und Sinnestäuſchungen bildet. 

3 hatte im Kriege 1870 / 71 vielfach Gelegenheit, die Anſchauungen von ge- 
bildeten Franzoſen kennen zu lernen. Sie waren ſämtlich gleichartig mit den An- 
ſchauungen eines Schloßherrn, mit dem ich mich am Schluß des Krieges über die 
Friedensbedingungen unterhielt. Es wäre, ſo meinte er, ein großes Unrecht, 
wenn Deutſchland Elſaß-Lothringen ſich einverleiben würde. „Weshalb denn?“ 
fragte ich. „Hätten die Franzoſen geſiegt, fo würden fie das deutſche linke Rhein- 
ufer genommen haben.“ 

„Selbſtverſtändlich!“ 

„Nun denn, da wir geſiegt haben, ſo kann es doch kein Unrecht ſein, daß t wir 
das ehemals deutſche und noch deutſche Elſaß- Lothringen nehmen.“ 

„O, das iſt ganz etwas anderes!“ 

sede regelrechte Schlußfolgerung war den Franzoſen infolge eines krank- 
haften Größenwahns verloren gegangen. Sie waren in der Wahnvorſtellung groß 
gezogen worden, daß fie an der Spitze der Kultur marfchierten, daß fie das erſte Volk 
der Welt, daß Paris, wie Viktor Hugo 1871 laut verkündigte, eine heilige Weltſtadt 
ſei, die, trotzdem fie ſehr ſtark befeſtigt war, nicht beſchoſſen werden dürfe. 

Trotz ſtetigen geiſtigen und moraliſchen Niedergangs hat ſich dieſer Zuſtand 
eher noch verſchlimmert als vermindert. Nur hat derſelbe durch das Aufblühen der 
unredlichen kapitaliſtiſchen Machenſchaften, die unter der Führung Englands und 
Amerikas einen Siegeszug faſt durch die ganze Welt angetreten haben, einen Ein- 
ſchlag moraliſchen Wahnſinns in ſich aufgenommen. 

Die Franzoſen werden allerdings, was krankhaften Größenwahn anbelangt, 
von einem andern Volke weit übertroffen, von den Engländern. 

Wir müſſen uns freilich klarmachen, daß die krankhaften Wahnvorſtellungen 
eines ganzen Volkes zunächſt bei den oberen Zehntauſenden ſich entwickeln und 
daß erſt ſpäter die große Maſſe durch das Beiſpiel und das Vorbild dieſer angeſteckt 
und in Mitleidenſchaft gezogen N was erfahrungsgemäß ein nicht außergewöhn- 
licher Vorgang iſt. 
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Wie die alten Römer und ſpäter die Portugieſen und die Spanier die unter 
ihrer Macht ſtehenden auswärtigen Länder dazu benutzten, um ſie auszuſaugen und 
Geld und Schätze im eigenen Lande anzuhäufen, ſo haben es auch die Engländer 
gemacht, nachdem ſie Portugieſen, Spanier und auch die Holländer verdrängt 
hatten. Ihre Flotte beherrſchte die Meere: Niemand wagte es, gegen dies Raub- 
ſyſtem Widerſpruch zu erheben. Von Jahrzehnt zu Jahrzehnt erweiterte ſich das 
Machtgebiet, vermehrten ſich die Landgebiete, die ausgeſogen wurden. Dadurch 
iſt von der Wiege an bei den Tauſenden von Geldariſtokraten der Größenwahn 
großgezogen worden. Sie fühlten ſich als die Herren der Welt und empfanden es 
aus innerſter Überzeugung als einen Eingriff in ihr Machtgebiet, wenn ein anderer 
auch einen Platz an der Sonne beanſpruchte. 

Wo Geldſucht und die Gier zum Übervorteilen die Herrſchaft und die Ober- 
hand gewinnen, da ſtellt ſich gleichzeitig ein moraliſcher Niedergang ein. Es wird 
nicht als unehrenhaft angeſehen, wenn jemand die Notlage anderer benutzt, 
um Geld zu erpreſſen und um zu wuchern, wie wir es ja in der ſchnödeſten Form 
gegenwärtig von den Amerikanern erleben. Gleichzeitig ſchwächt ſich der Sinn für 
Technik und Wiſſenſchaft ab. Es erſtirbt der Sinn für das Wohl der Allgemeinheit, 
für die Organiſation. Zeder einzelne ſucht nur ſeinen eigenen Vorteil. Es wächſt 
der Sinn für Lug und Trug, und es verſchwindet der Sinn für die Wahrheit und 
die wirklichen Verhältniſſe und der Sinn für Ehrenhaftigkeit und vornehme Ge- 
ſinnung, es erſtirbt das Gemüt zugunſten eines kalten, geldgierigen Verſtandes. 

Alle dieſe Anzeichen eines krankhaften Geiſteszuſtandes ſind in erſchreckender 
Weiſe während des jetzigen Weltkrieges bei den Engländern in die Erſcheinung 
getreten. Sie haben aber ſchon vorher beſtanden. Ich will dafür nur ein einziges 
Beiſpiel anführen, das vor einer Reihe von Jahren auf dem Bahnhofe von Bonn 
ſich ereignete. Ein Kapitän Douglas hatte ein Billett für den Abteil erſter Klaſſe 
gekauft und ſich dort niedergelaſſen. Als eine Dame in dieſen Abteil einſteigen wollte, 
wies der Engländer ſie zurück. Der Schaffner, der der Dame den ihr zukommenden 
Platz überweiſen wollte, wurde angeboxt, ebenſo dann der Bahnhofsinſpektor. 
Dieſer ließ daraufhin den Zug nicht abfahren, es wurde Polizei aus der Stadt 
herbeigeholt. Douglas wurde verhaftet, ſpäter angeklagt und zu Gefängnis ver- 
urteilt. Darob große Entrüſtung ſeitens der Engländer. Douglas habe ſich zwar 
nicht ganz regelrecht benommen, aber er fei doch Engländer! Engländer, die welt- 
herrſchenden, dürfen und follen ungeſtraft brutal und vöͤlkerrechtswidrig handeln. 

Wenn wir uns vergegenwärtigen, daß hier unzweifelhaft ein krankhafter 
Geiſteszuſtand vorliegt — Größenwahn mit moraliſchem Wahnſinn —, ſo ſind die 
Ausſichten für einen Friedensabſchluß und für einen normalen Friedenszuſtand 
recht trübe. Trotz aller Siege werden uns, wie neulich in einer hervorragenden 
engliſchen Zeitſchrift, die hauptſächlich in gebildeten Kreiſen geleſen wird, Friedens- 
bedingungen „auferlegt“, als wenn wir die Beſiegten wären und todesmatt an der 
Erde lägen. Mit jemand, der krankhaften Geiſtes, dem jede Logik abgeht, der 
ſeine Schlüſſe nur aus ſeinen inneren Wahnvorſtellungen heraus zieht, mit dem 
iſt es ein Unding, zu verhandeln. Hier ſcheint nur ein Weg gangbar. Geiſteskranke 
werden am ſicherſten zur Nachgiebigkeit und Folgſamkeit gezwungen, wenn man 
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ihnen das entzieht, worauf allein ihr ganzes Sinnen und Trachten gerichtet iſt. 
Bei den maßgebenden engliſchen Geldariſtokraten iſt dies der Geldſack. Wenn es 
gelingen würde, ihnen die Wege zu verlegen, um ihren Geldſack immer wieder zu 
füllen, dann würden ſie zur Folgſamkeit geneigt gemacht werden. Auf welche 
Weiſe dies aber zu erreichen iſt, das gehört in ein anderes Gebiet. Man ſcheint 
aber hierzu auf dem richtigen Wege zu ſein. 
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An mein Vaterland Von Konrad Kreg 
(1848 nach Nordamerika ausgewandert — f 1897) 


Kein Baum gehörte mir von deinen Wäldern, 
Mein war kein Halm auf deinen Roggenfeldern, 
Und ſchutzlos haſt du mich hinausgetrieben, 
Weil ich in meiner Jugend nicht verſtand, 

Dich weniger und mehr mich ſelbſt zu lieben, 
Und dennoch lieb' ich dich, mein Vaterland! 


Wo iſt ein Herz, in dem nicht dauernd bliebe 
Der ſüße Traum der erſten Jugendliebe? 
Und heiliger als Liebe war das Feuer, 

Das einſt für dich in meiner Bruſt gebrannt; 
Nie war die Braut dem Bräutigam ſo teuer, 
Wie du mir warſt, geliebtes Vaterland! 


Hat es auch Manna nicht auf dich geregnet, 
Hat doch dein Himmel reichlich dich geſegnet. 
Sh fab die Wunder fübliherer Zonen, 

Seit ich zuletzt auf deinem Boden ſtand; 
Doch ſchöner iſt als Palmen und Zitronen 
Der Apfelbaum in meinem Vaterland. 


Land meiner Väter! Länger nicht das meine, 
So heilig iſt kein Boden wie der deine, 

Nie wird dein Bild aus meiner Seele ſchwinden, 
Und knüpfte mich an dich kein lebend Band, 

So würden mich die Toten an dich binden, 

Die deine Erde deckt, mein Vaterland! 


O würden jene, die zu Hauſe blieben, 

Wie deine Fortgewanderten dich lieben, 

Bald würdeſt du zu einem Reiche werden, 

Und deine Kinder gingen Hand in Hand 

Und machten dich zum größten Land auf Erden, 
Wie du das beſte biſt, mein Vaterland! 


% 
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Glockenläuten 
Von 8. Mieſch 


achteten, iſt durch den Krieg im Werte wieder 3 Mee 
Erfahrung machen wir im Operationsgebiete Wohnenden auch mit 

Ge Odem Glodengeläute. Seitdem wir es entbehren, erkennen wir ert, 
wie herrlich ſchön es in Wirklichkeit iſt. 

Lange ſtille Rarwoden durchleben wir, welche in keinem Kalender verzeich- 
net ſtehen, und dergleichen die älteſten Leute nicht gekannt haben. Klanglos geht 
das Gemeindeleben ſeinen altgewohnten Gang; das geheime Schweigen wird nur 
durch Kanonendonner von der nahen Front her unterbrochen. Es wird Morgen, 
es wird Abend, und kein Glöcklein tönt. Keines ruft zum Gottesdienſte, auch an 
hohen Feſttagen nicht. Keine feierlichen Begräbniſſe mehr mit großem Glocken; 
ſchall; es herrſcht nun Gleichheit für arm und reich. 

Wer wollte noch, wie früher oft geſchah, über zu vieles Glodengeläute murren? 
Glidlid fühlen wir uns, wenn wir es wieder hören; wir erwarten ſehnſüͤchtig den 
Tag, wir beten, daß ein folder Tag bald und recht oft herbeikomme. 

Jedem andern Zwecke entzogen, ſtehen die Glocken nur noch im Dienfte des 
einen großen Werkes, welches alle Kräfte beanſprucht. Ihnen ijt die Aufgabe zu- 
gewieſen, dem Volke die Siege der deutſchen Waffen zu verkünden. Sobald die 
erſten Fahnen wehen, ruft einer dem andern freudig zu: Heute hören wir die 
Glocken läuten! Nun iſt die Stunde da! Es find alte Bekannte, aber ihre Stim- 
men erſcheinen uns ganz neu. Wir öffnen ihnen Ohren und Herz und die Fenſter 
unſerer Wohnungen. Sie find uns willkommen wie die Schwalben im Früh- 
ling, doppelt willkommen wegen der frohen Kunde. Wann werdet ihr, liebe 
Glocken, uns den glücklichen Endſieg läuten? Feſt und unverzagt erwarten wir 
ihn. — Vom leichten Winde getragen dringen unſere deutſchen Siegesklänge auch 
in die feindlichen Stellungen; fie wecken dort wohl von den unfrigen abweichende 
Gefühle. Doch, mögen die Gefühle hier und dort noch ſo weit auseinandergehen, 
in einem Punkte, in dem Wunſche nach der Rückkehr friedlicher Zeiten werden 
ſie einig ſein. 


Dunkle Tage Von Karl Frank 
Daß das Licht uns heilig werde, Kampflos wird kein Ziel errungen, 
Wurden unſre Tage dunkel — Doch kein Kampf war je vergebens — 
Goldner wird die nächt' ge Erde Leidgefurcht und dornumſchlungen 
Uberwölbt vom Sterngefuntel — — Steigt der Weg zum Tor des Lebens — — 


Mählich fügen zum Erkennen 
Ratfelworte ſich zuſammen, 

Aber Grabeshügeln brennen 
Heiliger des Lebens Flammen 
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dein Oeutſcher wird ohne ehrliche Ergriffenheit lefen, wie ein Franzoſe, der fran- 
zöfifhe Kavallerieoffizier Marcel Dupont, feine Eindrücke von einer deutſchen 

Kriegerweihnacht ſchildert, keiner auch dieſem Franzoſen feine Achtung und Sym- 
pathie verſagen. Die Schilderung war zuerſt als Bericht für den „Correſpondent“ geſchrieben 
und wird jetzt von C. Behrens in ſeinem Buche „Das kriegeriſche Frankreich“ (München, 
Roſenlaui-Verlag) wiedergegeben: 

„Die heilige Nacht iſt angebrochen. Ich ſpringe auf die Erdſtufe. Wirklich, an drei ver- 
ſchiedenen Orten, weit weg von uns, ſcheinen Lichter. Während ich aufmerkſam hinſehe, errate 
ich den Grund dieſer ungewöhnlichen Beleuchtung. Es ſind enorme Tannen, die man im 
Schutz der Nacht dorthin geſchafft hat, und die wunderbar erleuchtet find. Mit dem Felb- 
ſtecher kann ich ſie genau unterſcheiden, ich ſehe ſogar die Schatten, die darum tanzen. Ein 
Murmeln und ferne Freudenrufe dringen bis zu uns. Wie das alles gut vorbereitet iſt! Sie 
haben ſogar elektriſches Licht in den Zweigen der Weihnachtsbãume, um zu vermeiden, daß 
unſere Artillerie fie als bequemen Zielpunkt benütze. Wirklich verlöſchen auch von Zeit zu 
Zeit alle Lichter derſelben Tanne unvermutet und entzünden ſich erſt wieder nach einigen 
Minuten. Aber wir erzittern, als plötzlich über der gewaltigen Ebene ein ernſter Gefang 
ertönt. Unſere Erinnerungen an ähnliche Chöre, die wir in Bixſchoote in tragiſchen Momenten 
gehört haben, ſind noch ganz neu. Das ſind dieſelben reinen und harmoniſchen Stimmen, 
die jetzt einen Choral fingen und im Norden, vor dem Hurra des Sturmangriffs, in Vater 
landslieder ausbrachen. Aber hier fürchten wir nichts dergleichen. Man hat den Eindruck, 
daß das Gebet nicht nur hier, unſerem Graben gegenüber, pfalmodiert wird, ſondern daß 
es ſich unendlich weit Ober unſere beſetzten Provinzen ausdehnt, über unſere Champagne, 
unſer Lothringen, unſere Picardie, und daß es von der Nordſee bis an den Rhein ertönt. Der 
Schützengraben hat ſich gerduſch los belebt. Die Mannſchaften find wortlos aus ihren Dedungen 
aufgetaucht und jetzt ſtehen ſie alle auf der erhöhten Erdbank. Und jetzt erklingen, wie auf 
Befehl, auf der Linie der deutſchen Schützengraben neue Choräle, die einander zu antworten 
ſcheinen. Ganz nah bei uns, in den Gräben, fern, bei den Weihnachtsbäumen, rechts, links, 
ertönen Geſänge durch die Entfernung gedämpft. Wie großartig, ergreifend find dieſe Hymnen, 
deren tiefe Akkorde über die weite Totenebene ſchweben ... Was wären in anderen Zeiten 
für derbe Vitze, für Anrempe lungen den Sängern zuteil geworden! Aber das iſt alles anders 
geworden. Ich fühle bei unſeren Braven eine Art Bedauern, daß fie nicht an einem ähnlichen 
Feſt teilnehmen können. Haben wir nicht Weihnachtsabend? Sie ſprechen nicht, unſere Mann- 
ſchaften, aber ihre Gedanken vereinen ſich hier über dem Schützengraben zu einer gemeinſamen 
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Melancholie. Nach und nach ſind die Geſänge verſtummt und Schweigen ſinkt wieder auf 
die Ebene. 

Dieſe Nacht ſcheint mir alle möglichen Überrafhungen bringen zu wollen, doch dieſe letzte 
übertrifft alles, was ich erwarten konnte. Zch möchte den ganz ungewöhnlichen Eindruck mit- 
teilen können, den ich empfand, aber man mußte dieſe Nacht dabei geweſen fein, um ihn nach- 
fühlen zu können. Über dieſer weiten, ſtillen Ebene, wo jetzt alles zu ſchlafen ſcheint, wo kein 
anderes Geräufh zu vernehmen ift, ertönen plötzlich von weither Laute, welche trotz der Ent- 
fernung bis zu uns hinzittern. Welch unvergleichlicher Augenblick! Dieſer Geſang, der durch 
die Unendlichkeit der Nacht hinzieht, macht unſer Herz klopfen und ergreift uns mehr als das 
beſte, von den berühmteſten Künſtlern gegebene Konzert. 

Es iſt wieder ein unbekannter Choral, der von links, von den entfernteſten deutſchen 
Schützengräben zu uns dringt. Der Sänger muß auf den Feldern am Ende der Linie ſtehen. 
Er muß gegen uns zu marſchieren, während er langſam den feindlichen Stellungen entlang 
geht; denn ſeine Stimme nähert ſich unmerklich und wird ſtärker. Von Zeit zu Zeit hält ſie 
an, und dann antworten Hunderte von Stimmen im Chor einige Sätze, welche den Refrain 
der Hymne bilden. Dann nimmt der Soliſt feinen Geſang wieder auf und kommt näher. Wo- 
her kommt er? Jedenfalls aus weiter Ferne, denn unſere Zäger haben ihn ſchon während 
einiger Zeit gehört, bevor ſie ſich entſchloſſen haben, mich zu rufen. Wer iſt dieſer Mann, der 
die Miffion haben muß, die ganze Front betend abzuſchreiten, und den jede deutſche Kom- 
pagnie zu erwarten ſcheint, um mit ihm zu beten? Ein Pfarrer jedenfalls, der den Rämpfen- 
den die Heiligkeit dieſer Nacht und den Ernſt der Stunde ins Gedächtnis rufen will. 

Segt dringt die Stimme aus den uns direkt gegenüberliegenden Gräben. Trotz der 
Helle der Nacht können wir den Sänger nicht unterſcheiden; denn die beiden Linien ſind hier 
wenigſtens 400 Meter weit entfernt. Aber er verſteckt ſich ſicher nicht, denn ſeine Stimme 
käme nicht ſo deutlich zu uns, wenn er in den Tiefen der Gräben ſänge. Sie verſtummt wieder. 
Und nun nehmen unfere unmittelbaren Gegner ruhig den Refrain des Chorals mit den ge- 
heimnisvollen und ſanften Worten auf, die Soldaten, die den uns gegenüberliegenden Graben 
verteidigen, dieſe Männer, die wir morden müffen, wenn fie erſcheinen, und die uns erſchießen 
miffen, ſobald wir uns zeigen. Sie aud find über den Rand des Grabens emporgekrochen 
und ſtimmen dort, uns gegenüber, ihre Hymne an; SE ibe Gefang tönt Har und beutlid 
zu uns herüber. 

Ich ſehe nach unferer Seite. Alle Mannſchaften find wach und aufgeſtanden. Alle find 
auf die Erdſtufe geſtiegen, einige haben den Graben verlaſſen und ſind auf dem Feld, das 
Ohr dem unerwarteten Konzert hingeneigt. Keiner ärgert ſich und keiner ſpottet. Es iſt eher 
ein Gefühl des Bedauerns, das ſich im Geſicht und in der Haltung der mir Zunächſtſtehenden 
ausdruͤckt. Und doch wäre es fo einfach, dieſer Szene ein Ende zu machen: eine Salve von der 
Abteilung hier, und alles wäre ſtill, alles würde in die Ruhe der anderen Nächte verſinken. 
Aber niemand denkt daran. Nicht ein einziger unſerer Zager würde das Feuer auf dieſe 
betenden Soldaten nicht als Entweihung empfinden. Wir fühlen, daß es Stunden gibt, in 
denen man vergeſſen kann, daß man bier iſt, um zu töten. Das würde uns nicht ver- 
hindern, im nächſten Augenblick unſere Pflicht zu tun. Die Stimme entfernt ſich; ſie nähert 
ſich ruhig den Gräben, wo ſich die beiden Linien auf 50 Meter Diſtanz gegenüberliegen. Wie- 
viel ergreifender mag dieſes Schaufpiel dort unten fein! 

Pang! Ein Schuß iſt gefallen. 

O, die unvernünftige Kugel, die die Luft zerſchnitten und vielleicht ihr Ziel erreicht 
hat! Sofort iſt alles verſtummt. Kein Schrei, kein Fluch, keine Klage. Jemand da unten 
glaubte, ein gutes Werk zu tun, indem er auf dieſen Mann zielte. Wie ſchade! Wir werden 
nichts dadurch gewinnen, daß wir fie verhindert haben, Weihnachten auf ihre Art zu feiern, 
und es wäre edler geweſen, unſere Schüffe zu ſparen.“ 


tig 
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e 5 Y Bach dem Sturz des erſten Napoleon entwirrte fid) wie mit einem Zauberſchlag das 
* N . a Natfelantlig des europäiſchen Krieges. England, feit der imperialiſtiſchen Geſte 
der franzöſiſchen Revolution hinter einem konſervativ-legitimiſtiſchen Vorbehalt 
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ſich duckend, trat vor die diplomatische Kuliſſe und legte feine ſchwere Hand auf das verwaiſte 
Steuerruder der Weltwirtſchaft. „Induſtrie- und Handelsmonopol!“ lautete die mit brutaler 
Eindeutigkeit ausgeſprochene britiſche Parole. Ein fieberhaftes, alle Kräfte anſpannendes 
Streben nach der wirtſchaftlichen Unterwerfung Europas hatte das Inſelvolk ergriffen. Man 
kaufte alle Rohmaterialien auf, man produzierte ins Uferloſe und förderte mit einem unge- 
beuren Geldaufwand die Erfindungen Watts, Fultons, Stephenſons. Die dem Britentum 
eingeborene Dogmenblindheit ſchwur darauf, daß die Aufhebung der napoleoniſchen Kon- 
tinentalſperre den Markt Europas den engliſchen Waren wieder erſchließen, ihn ſogar auf- 
nahmsfähiger und kaufkräftiger machen müſſe, als er je gewefen. 

Aber dieſe Erwartung hatte ſich bald als truͤgeriſch erwieſen: die große Nachfrage, auf 
die alle Welt in England ſpekulierte, blieb aus. Einmal vermochte ſich die Kaufkraft des Kon- 
tinents nach der furchtbaren Erſchöpfung durch die lange Kriegszeit nicht ſo bald wieder zu 
erholen; dann aber hatte die kontinentale, vor allem die deutſche Induſtrie die Sperre dazu be- 
nutzt, ſich auf Koſten Englands zu ſtärken. So erzielten die engliſchen Waren im Ausland keinen 
Preis, der den Export gelohnt hätte. Unternehmer und Arbeiter — letztere überdies durch die 
Konkurrenz der Maſchinen und der aus dem Krieg Zurückkehrenden wirtſchaftlich bedrängt — 
ſahen ſich einer ſchweren Kriſis gegenüber, die noch verſchärft wurde durch den Zinſendruck 
der ſeit 1793 aufgehäuften Zehnmilliardenanleihe. 

Eine hyſteriſche Unruhe beherrſchte die induſtriellen Kreiſe Englands. Mit großem 
Mitßzbehagen nahm man wahr, wie die feſtländiſche Warenproduktion mehr und mehr erſtarkte 
und bereits in Gebiete einzudringen begann, die England früher als unbeſtrittene Domäne 
betrachtet hatte. Beſonders vorfidtig und mißtrauiſch ſtand man jenen Deutſchen gegenüber, 
die der Lerneifer und das Beſtreben, die heimiſche Produktion an den immerhin noch über- 
legenen engliſchen Muſtern zu bilden, nach den britiſchen Inſeln hinübergeführt hatte. Über 
die wenig gaſtfreundliche Aufnahme, die man diefen ungebetenen Studienreiſenden drüben 
bereitete, liegen ſeit längerer Zeit unter dem Titel „Reifen eines Deutſchen in Frankreich und 
England im Jahre 1815“ die feſſelnden Berichte eines helläugigen deutſchen Beobachters vor, 
der ſchon damals — vor Heines und Grillparzers ingrimmigen Englandreferaten — das innerſte 
Weſen des britiſchen Imperiums mit unſeren Sinnen erfaßt, mit unſeren Nerven empfun- 
den hat. ö 

Magiſter Friedrich Lebrecht Cruſius, vordem Hofmeifter beim königlich ſächſiſchen 
Geſandten General v. Watzmann in Wien, hatte die Aufgabe übernommen, den jugendlichen 
Sohn des ſächſiſchen Tuchfabrikanten Brückner auf feiner erſten Ausfahrt in die Welt zu ge- 
leiten. Aber wenn auch ſeine Miſſion eine vorwiegend erzieheriſche war, ſo hatte er doch auch 
die beruflichen und wirtſchaftlichen Intereſſen feines Auftraggebers ſtets vor Augen; und dieſe 
beſondere Einſtellung verleiht ſeinen Berichten in dieſen Tagen, wo die damals bereits auf- 
klaffenden Wirtſchaftsgegenſätze zum unheilbar ſcheinenden Bruch gediehen find, den aktuel- 
len Reiz. 

Schon bei ſeiner Ankunft in Plymouth fühlt er ſich von den dortigen Menſchen fremd 
und feindlich angerührt. „Der gemeine Mann“, ſchreibt er, „iſt roh und häßlich in ſeinem 
Betragen gegen Ausländer, die man in England gleich erkennt. Wir hatten von dieſer Ab- 
neigung gegen alles, was übers Meer kommt, hier die erſten Proben.“ „Ich kann Ihnen nicht 
verhehlen,“ heißt es in einem weiteren Bericht, „daß ich dort mehr harte und egoiſtiſche als 
‚englifche‘ Charaktere angetroffen habe.“ Mindeſtens verlangt das britiſche Mißtrauen voll- 
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ſtändige Unterwerfung des Fremden unter den einheimiſchen Geſchmack und bie einheimiſche 
Weltauffaſſung. „Der Ausländer (foreigner, welches ſo gut als ein Schimpfname iſt) kann 
ſich in England nur in dem Grade wohl befinden, als es ihm möglich ift, in Kleidung, Lebens- 
art und Wefen der Nation, mit der er lebt, ſich gleichzuſtellen. Unvermeidlich ſieht fic jeder 
zurüdgefeßt, der mit Eigenſinn bei dem ausländiſchen Schnitte feiner Kleidung beharren wollte. 
Nirgends kann die Aufmerkſamkeit auf alles, was dieſen Punkt betrifft, und alles, was zur 
Wäſche gehört, weiter getrieben werden als hier; ſo wenig wie der Luxus in dieſen Dingen.“ 

Wie heute Deutfdland, fo führte damals Frankreich — zum Teil, gerade fo wie heute, 
gegen den Willen der Geführten — die kontinentale Fronde. So richtet ſich denn der Un- 
wille des an der Wurzel feines wirtſchaftlichen Syſtems angegriffenen Imperiums vornehm- 
lich gegen Frankreich. Allerlei grundſätzliche Bedenken und volkskundliche Unterſchiede müffen 
— genau fo wie in dieſen Tagen — dazu herhalten, das ſchlichte wirtſchaftspolitiſche Motiv 
der Konkurrenzfurcht zu verſchleiern. Der Franzoſe wiſſe nicht zu arbeiten: unter dieſer 
falſchen Puritanerflagge ſuchte man den Gegner im Weltwirtſchaftskampfe zu diskreditieren. 
Mit dem guten Gewiſſen einer alterworbenen Kultur und Grazie wehrte Frankreich den wohl- 
berechneten Hieb durch die kühle Feſtſtellung ab: der Engländer wiſſe ſich nicht zu amüfie- 
ren. (Was wohl in erſter Linie auf die ebenſo „originale“ wie geſchmackloſe britiſche Mode 
jener Zeit ging.) Unſtreitig gehörten Crufius’ Sympathien den menſchlicher und ungetinftel- 
ter fühlenden Galliern. „Bei unferer Trennung von Marfeille begleiteten uns aufrichtige 
Tränen. Hier ſchieden wir wie Gäſte eines Tages.“ 

Inbegriff und Symbol dieſer ſpleenigen und zugleich feigen Extlufivitdt ut ihm Man- 
heiter. Dasfelbe Mancheſter, über das der engliſche Kulturkritiker G. K. Cheſterton den 
Stab bricht mit der lapidaren Kennzeichnung: „Toll — verdreht — ein wifter Widerfinn!* ... 

„Seit ich das wahre Fntereffe unſeres teuren Vaterlandes ein wenig einfddgen ge- 
lernt habe,“ ſchreibt Cruſius, „hörte ich immer den Namen dieſer Stadt ungern ausſprechen. 
Auch jetzt nahete ich mich ihr mit einer Art Grauen und Furcht zugleich, unſere Abſichten ganz 
oder zum Teil zu verfehlen. Denn man hatte uns ſchon in Liverpool, und früher, beinahe 
alle Hoffnung benommen, daß wir nur einigermaßen reüffieren würden.“ Cruſius, dem febr 
daran gelegen war, der durch die Kontinentalſperre mächtig geförderten ſächſiſchen Textil 
induſtrie die Bekanntſchaft mit der weit fortgeſchrittenen engliſchen Produktionstechnik zu 
vermitteln, hatte ein großes befreundetes Haus in Liverpool gebeten, ihm durch eine Emp- 
fehlung an eine Garnfabrik in Mancheſter die Beſichtigung der dortigen induſtriellen Anlagen 
zu ermöglichen. Der Liverpooler „Gaftfreund“ kam der Bitte durch einen Empfehlungsbrief 
nach, der die folgende merkwürdige Stelle enthielt: „Dieſe Herren aus Sachſen wiſſen ſchon, 
daß man in Mancheſter keinen Fremden in die Fabriken einführt ... Wir bitten Sie bloß, 
unferen Empfohlenen anderweitige Dienſte zu leiſten, deren fie etwa benötigt fein möchten.“ 

Diefes Mißtrauen führt Cruſius vornehmlich auf die mit Anmaßung gepaarte Un- 
kenntnis der ausländiſchen Verhältniſſe zurück. „Man weiß ja wohl, daß es in Sachſen und 
Oſterreich Spinnereien gibt, aber man glaubt fie nicht fo nahe und gleich den engli- 
ſchen. Man würde, davon bin ich überzeugt, weniger geheimnisvoll fein, wenn man die Spin- 
nereien von Mylau und Chemnitz kennte, und man wird aufhören, es zu fein, wenn Reifende 
jene Werke geſehen haben und die Nachrichten davon zurückbringen werden.“ Von dieſer 
pſychologiſch und tatſächlich durchaus begründeten Argumentation ausgehend, wirft er ſchließ⸗ 
lich die Frage nach fpäteren Entwicklungs möglichkeiten auf: „Wenn es erlaubt iſt, mit Rüdficht 
auf die beſtehenden Verhältniſſe und auf die Kräfte und Bedürfniſſe der europäiſchen Natio- 
nen einen Blick in die Zukunft zu tun, fo werden ſich Deutſchlands Häfen unter Autori- 
tät einer unſerer beiden Hauptmächte, fo wie die von Holland, Frankreich und Stalien, den 
engliſchen Fahrzeugen verſchließen. Amerika — bald auch zur See England Trotz bie- 
tend — wird uns feine Produkte bringen und fie fabriziert von uns zurücknehmen.“ 
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Es iſt überaus bemerkenswert, daß hier bereits ein Angehöriger des damaligen Begriffs- 
deutſchland — ſozuſagen ein Deutſcher in partibus infidelium — gegenüber den monopolifti- 
ſchen Anſprüchen Englands die napoleoniſche Idee der kontinentalen Intereſſengemein- 
ſchaft im vollen Bewußtſein ihrer weltwirtſchaftlichen und weltpolitiſchen Tragweite vertritt 
und die Führung in dieſer Frage einer der deutſchen Hauptmächte — alſo Preußen oder Ofter- 
reich — zuweiſt. Jedenfalls lag der nervöſen Angſt und Aufmerkſamkeit, mit der die engli- 
ſchen Fabriksherren ſchon auf jene erſten Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der deutſchen Indu- 
ſtrie reagierten, eine ganz richtige ökonomiſche Witterung zugrunde. 

Dr. Max Adler 


2 
j Dichter und Seher 


Moor etwa einem Sabre gelangten in die Preffe einige Verſe, die Hamerling zum 
TA Derfaffer haben follten, wie fic) ſpäter herausſtellte, aber nur unter dem Ded- 


= namen des Didters in die Welt wanderten. Es war in dieſen Zeilen der Welt- 
trieg unferer Tage prophezeit. Das erinnert daran, daß ein anderer öſterreichiſcher Dichter 
— vor einem Zahrhundert ſchon — einer Weltherrſchaft Britanniens den Sieg Oeutſchlands, 
die Freiheit der Meere folgen läßt. Es iſt Grillparzer, der in feinem Böhmendrama „Libuſſa“ 
von den Imperien Europas alſo ſpricht: 


Denn alle Völker dieſer weiten Erde, 

Sie treten auf den Schauplatz nach und nach: 
Die an dem Po und bei den Alpen wohnen, 
Dann zu den Pyrenäen kehrt die Macht. 

Die aus der Seine trinken und der Rhone, 
Schauſpieler ſtets, ſie ſpielen drauf den Herrn. 
Der Brite ſpannt das Netz von feiner Znſel 

Und treibt die Fiſche in ſein goldnes Garn. 

Za ſelbſt die Menſchen jenfeits eurer Verge, 

Das blaugeaugte Volk voll roher Kraft, 

Das nur im Fortſchritt kaum bewahrt die Stärke, 
Blind, wenn es handelt, tatlos, wenn es denkt, 
Auch ſie beſtrahlt der Weltenſonne Schimmer, 
Und Erbe aller Frühern glänzt ihr Stern. G. St. 


. 
Skandinaviſche Sympathien 


NS 

d'Kon RE Reize ift es, wie das däniſche Blatt „Röbenhapn“ die Sympathien 

D der einzelnen ſkandinaviſchen Länder auf die kriegführenden Großmächte ver- 
1 Ve 2) teilt, aber es iſt auch unferer beſonderen Aufmerkſamkeit wert: 

Oer allſkandinaviſche Gedanke, den unſere Väter erſehnten, den fie beſangen und 
auf den ſie tranken, ſchwand wie ein Nebel, da er nur ein lyriſches Produkt war und nicht 
in der Wirklichkeit wurzelte. 

Als die Stunde der Not in Dänemark anbrach, eilten die Brüdervölker nicht zu Hilfe, 
ſie wurden von keinem inneren unwiderſtehlichen Drang getrieben, ſondern hielten ſich klug 
zurück und waren hierzu wohl auch gezwungen. Die Seifenblaſe war geplatzt. 
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Die drei nordiſchen Völker haben immer in Wirklichkeit in einem Gegenſatz zueinander 
geſtanden, ja häufig ſind ſie einander feindlich geweſen. Dies gilt beſonders von Schweden 
und Dänemark, deren Nationalhaß durch Jahrhunderte ebenſo hiſtoriſch geworden iſt 
wie der franzöſiſch-engliſche. 

Nachdem der lyriſche, allftandinavifhe Gedanke tatſächlich geſchwunden war, blieb 
doch wenigſtens eine Art von gegenſeitigem Wohlwollen zurück, das ſich allerdings hauptſäch⸗ 
lich im Ausland durch Gründung ſkandinaviſcher Vereinigungen betätigte. Zm Aus land 
ſchloſſen ſich Schweden, Dänen und Norweger zuſammen und wurden gemeinſam 
als Skandinavier bezeichnet. 

Dann kam der Bruch im Jahre 1905. Dabei wurde manches zertrümmert. Merk- 
würdigerweife wendete ſich die Verbitterung der Schweden hauptſächlich gegen uns Dänen, 
indem fie, allerdings ohne jeden Grund, glaubten, daß in Dänemark Ranke gegen die Berna- 
dottes geſchmiedet wurden. 

Nationale Sympathien und Antipathien werden nicht durch den Ver— 
ſtand beherrſcht. Es war ſehr leicht, den alten Unwillen gegen den „Züten“ zu wecken. Zwar 
hat man ſich ſeitdem Mühe gegeben, durch fleißige Arbeit dieſe Mißſtimmung aus der Welt 
zu ſchaffen, aber jetzt ſchweigt wieder die geſunde Vernunft und nur die Gefühle ſprechen, 
hier und da ſogar die Leidenſchaften. Man müßte ſeine Augen abſichtlich verſchließen, wollte 
man nicht ſehen, daß ſich zwiſchen den Völkern Skandinaviens Gefühle, Anſchauungen und 
Gegenſätze ausbilden, die von ernſter Bedeutung werden können. Statt aber den Kopf in den 
Buſch zu ſtecken, iſt es zweckmäßig, offen dieſe Gefühle zu beleuchten und zu erörtern, die 
wiederum im Begriff ſind, die ſkandinaviſche Bevölkerung zu teilen. 

Schweden iſt kein demokratiſches Land. Es beſitzt eine große, handelskräftige und natio- 
nale Ariſtokratie, eine ausgeprägte Oberklaſſe und, durch eine Kluft von ihr getrennt, eine 
Untertlaffe — ganz wie in einigen Teilen Deutſchlands. Der Schwede hält an feinem feſt 
dogmatiſchen Glauben feſt, daß Rußland Eroberungspläne erörtert und daher als Erbfeind 
zu betrachten iſt, und das ganze ſchwediſche Verteidigungsweſen baut ſich, jung und kräftig, 
in deutſchem Geiſt und gegen einen ruſſiſchen Angriff auf. Dazu kommt die nahe Berührung 
der ſchwediſchen Sozialdemokratie mit der deutſchen. 

Daraus ergibt ſich ſelbſtverſtändlich, daß die ſchwediſchen Sympathien mit 
Deutſchland und gegen Rußland ſind, aber die Weſtmächte zählen auch. Unter der 
Oberklaſſe Schwedens genießen ſie viel Sympathien; auch wirtſchaftliche Abhängigkeit 
von England und Frankreich beſteht. 

Die Haltung der Regierung deutet auf den feſten Willen, neutral zu bleiben, die Volks- 
ſtimmung aber iſt unzweifelhaft auf ſeiten der Mittelmächte. Die Klugheit gebietet jedoch, 
und die Regierung fordert es, daß die Sympathien nicht zum Ausdruck kommen, und ein 
ſtarker Dämpfer wird der offenen Anerkennung der Eigengefühle auferlegt. Auf den Nach- 
bar im Weiten braucht man allerdings keine Rüͤckſicht zu nehmen, und da man in Schweden 
ferner unwillkürlich davon ausgeht, daß die däniſchen Sympathien bei dem Verbande ſind, 
ſo gibt man dem Unwillen darüber einen, vielleicht zu offenſichtlichen, Ausdruck. 

Norwegen iſt vielleicht das demokratiſchſte Land der Welt. Dort hört man überall 
die Außerung, daß bei einem Siege der Mittelmächte die Großen größer und 
die Kleinen kleiner würden. Schon dieſe Außerung genügt, um in einem fo freibeits- 
liebenden und demokratiſchen Lande, wie dem norwegiſchen, Mißſtimmung zu erzeugen. Aber 
dazu kommt noch, daß die norwegiſche Gedankenwelt das Gegenſpiel des deutſchen 
Militarismus iſt, daß ferner die Norweger eine ſeefahrende Nation find, die ſeit Jahr- 
hunderten mit Engländern ſich auf dem Weltmeer begegnet, und daß engliſches und 
franzöſiſches Geld vielfach den Unterbau norwegiſcher geſchäftlicher Unternehmen bildet. 

Die norwegiſchen Sympathien ſtehen bisher in ausgeprägter Weiſe auf 
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feiten der Weſtmächte. Trotzdem verlangt das Volk ſowohl wie die Regierung vollſtändige 
Neutralität. 

Die Sympathien des ſchwediſchen und norwegiſchen Volkes find alſo tatſäch lich an ſich 
vollkommen entgegengeſetzt; nur der offizielle Neutralitätswille iſt der gleiche. 

Was Dänemark betrifft, fo ſieht man in den anderen ſkandinaviſchen Ländern es 
für ſelbſtverſtänd lich an, daß dies Land, das fo vieles gerade von den jetzt verbundenen Mittel- 
mächten erleiden mußte, gegen dieſe einen tiefen Groll, ja einen förmlichen Haß haben muß. 
Dieſe Anſchauung iſt aber auf Unkenntnis aufgebaut. Der däniſche Nationalcharakter iſt ſanft, 
friedliebend, vielleicht etwas angeärgert, nüchtern und etwas ſpöttiſch, aber das Dänenvolk 
hat ein offenes Auge für das Verdienen in Handel und Wandel. Wir Dänen haben gewiß 
1864 nicht vergeſſen, wir erinnern uns aber auch an 1807, und unfere nuͤchterne Setradhtungs- 
weiſe lehrt uns, daß ein großer Teil der Schuld an unſerm Unglück den damaligen Regierungen 
unſeres Landes zuzumeſſen iſt. Andererſeits iſt unſere wirtſchaftliche Entwicklung vollſtändig 
auf England gegründet, während ein großer Teil unſeres Wirtſchaftslebens auch von Deutſch⸗ 
land abhängig iſt. | 

Deswegen ſieht man das merkwürdige Schaufpiel, daß die däniſche Nation nach außen 
hin eigentlich eine kühle Haltung nach beiden Seiten einnimmt, und daß wir bei jeder Ge- 
legenheit beſonders laut verſichern, daß wir abſolut neutral ſind. Dieſe Stimme gründet ſich 
auf den ruhigen Standpunkt der Nation, die ſich außerhalb der Wut des Weltkrieges halten 
will. Das hat Oeutſchland aufs höchſte in Erſtaunen geſetzt, wo man uns ebenſo wie in Nor- 
wegen und Schweden vollkommen verkennt und uns vollkommen falſche Motive unterlegt. 

Man hört nämlich in den anderen ſkandinaviſchen Ländern häufig und ganz offen 
die Behauptung, daß Dänemark in dieſem Kriege den Mantel auf beiden Schultern trägt, 
um ſchwere Mengen Geld zu verdienen, ja man hört ſogar recht unbeherrſchte Ausſprüche 
über die Gier der däniſchen Handelswelt. Gewiß gibt es überall, beſonders unter fo abnormen 
Verhältniſſen wie jetzt, unbehagliche Menſchen, die mit wenig Gewiſſensbiſſen den größt- 
möglichſten Verdienſt einzuheimſen verſuchen. Aber ſolche Leute ſind nicht der Ausdruck für 
das Weſen des Handels irgendeines Landes. Man dürfte in unſeren Nachbarländern wohl 
nicht wiſſen, daß man allein auf Speck in Dänemark einen wöchentlichen Minderverdienſt 
von etwa 3 Millionen Kronen buchen muß, bloß weil man frühere engliſche Runden ſich erhalten 
möchte, daß wir an Eier und Butter mindeſtens ebenſo viel wöchentlich mehr verdienen könnten, 
wenn wir bloß nach unſerem Profit uns richteten, und daß bei uns jeder Menſch gleich die Wache 
ins Gewehr ruft, wenn irgend jemand die augenblickliche Lage zu ungebührlichem Verdienſt 
ausnutzen will. 

Die Sympathien der ſkandinaviſchen Länder für die Kriegführenden ſind geteilt, und 
zwar aus natürlichen Urſachen, die überhaupt nicht geändert werden können; aber daraus 
braucht nicht Mißtrauen und Haß unter den Nationen zu erwachſen, die in Wirklichkeit 
ganz nahe Stammverwandte ſind und auch ſonſt ſo viele gemeinſame Berührungspunkte haben. 
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8 u der „Voſſiſchen Zeitung“ erzählt Fedor von Zobeltitz unter dem 12. Dezember 
vorigen Jahres: 

2 Als ich vor etwa drei Wochen in Belgrad war, ahnte man doch noch nicht, 
5 es mit dem Zerfall Serbiens fo raſch gehen würde. Dem neuen Hotel Moskwa gegenüber 
an der Teraſia, bas aus Privatmitteln des Zaren in einem verrücktgewordenen flawiſch-byzan⸗ 
tiniſchen Stil erbaut wurde, liegt ein kleines Gaſthaus, eines der wenigen, das ich offen fand. 
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Da habe ich gelegentlich gefrühftüdt, wie ich mir nicht wuͤnſche öfters zu frühftüden; aber für 
den Mangel an Nahrungswertem entſchädigte mich einigermaßen die Unterhaltung mit dem 
ſeltſamen Herrn, der ſich an meinen Tiſch ſetzte. Es war ein magerer alter Mann in einem 
bis zum Halſe ängſtlich zugeknöpften, ziemlich ſchäbigen ſchwarzen Node; fein Zylinderhut, 
den er an einen Wandnagel gehängt hatte, fiel mir dadurch auf, daß er anſcheinend gefliffent- 
lich gegen den Strich gebürftet war, fo daß er einem noch jungen Stachelſchweinchen ähnlicher 
ſah als einer menſchlichen Kopfbedeckung. Der Kopf ſelbſt war übrigens ebenſo originell: 
ſehr ſchmal in den Schläfen, ſich nach unten verbreiternd, mit gebuckelter Stirn, über die ſich 
eine graugelbe Haarſträhne legte, ſtarke Hakennaſe und meſſerſcharfem Munde, den vereinzelte 
Bartſtoppeln gewiſſermaßen gruppenweiſe umgaben, als habe das Schermeſſer zeitweilig 
ausgeſetzt. Der Alte begrüßte mich freundlich, beſtellte ſich auch ein Reisfleiſch, das er mit 
Gründlichkeit verzehrte, um dann noch feinen Teller mit Brotſtücken auszuwiſchen. Hierauf 
tat er fo, als ob er nach einer Zigarre ſuchte, beklagte, daß er fein Etui vergeſſen habe, und nahm 
dankend einen Tabak aus meiner Taſche. Damit war die Unterhaltung eingeleitet, das Ge- 
ſpräch kam auf die Tage der Belagerung, und als ich meine Verwunderung darüber ausſprach, 
daß von der Bevölkerung Belgrads erſichtlich nichts zuruͤckgeblieben ſei als ein paar alte Weiber 
und einige Bettelkinder, erzählte er mir von der wahnſinnigen Panik, die anläßlich des letzten 
Bombardements mit den ſchweren Gefhüten der Verbündeten ausgebrochen und zu einer 
ganz kopfloſen Maſſenflucht geworden ſei. Seine Sprache zeugte von Bildung, er ſtellte ſich 
mir auch vor, nannte einen öſterreichiſch klingenden Adelsnamen — „Ritter von“ — in Ver- 
bindung mit einem flawiſchen Nachnamen, und dann fagte er plötzlich: „Ich bin geborener 
Wiener, aber in Serbien naturaliſiert. Ich war der Tanzlehrer des Königs Alexander. 
Das intereſſierte mich natürlich, da ich zugleich aber ein etwas verwundertes Geſicht machte, 
ſo meinte der alte Herr lächelnd: „Mein ärmliches Außere darf Sie nicht ſtören. Wer den 
Obrenowitſch gedient hat, den ließen die Rarageorgiewitſch verhungern. Zm übrigen iſt beides 
dieſelbe Sorte. Der Fluch biefes Landes find feine Oynaſtien .. Und nun kam er glatter 
ins Erzählen und rollte ein hübſches Geſchichtsbild auf. 1818 wurde der „ſchwarze Georg“, 
der Befreier Serbiens von der Tüͤrkenherrſchaft und Gründer der Opnaſtie Rarageorgiewitid, 
hingerichtet und Miloſch Obrenowitſch, der Woiwode von Uzice, als „Oberfürſt“ anerkannt; 
1830 beſtätigte man ihn als erblichen Firften, 1859 dankte er zugunſten feines Sohnes Michael 
ab. 1842 jagte ein Aufſtand Michael aus dem Lande, und die Skupſchtina wählte Alexander 
Karageorgiewitſch zum Fiirften. 1858 wurde Alexander davongejagt und der adtundfiebsig- 
jährige Miloſch kehrte zurück; 1860 folgte ihm zum zweiten Male ſein Sohn Michael. Acht 
Sabre fpdter wurde Michael im Park von Topſchider ermordet und Alexander Rarageorgie- 
witſch wegen Beihilfe an dem Mord in contumaciam verurteilt. Nun kam Milan Obreno- 
witſch zur Regierung; die Verfaſſung erklärte feine Dynaſtie neuerdings für erblich und ſchloß 
die Karageorgiewitſch für immer vom Throne aus. 1882 ſetzte ſich Milan die Königskrone 
auf, 1889 dankte er ab und ging nach Paris, 1892 entſagte er allen ſeinen Rechten, ſogar der 
ſerbiſchen Staatsangehörigkeit, und zu gleicher Zeit lud die Regierung die Königin Natalie 
ein, ſich außer Landes zu amüfieren. 1893 erklärte Milans Sohn Alexander ſich für groß 
jährig und ſetzte feine Miniſter bei Gelegenheit eines Diners im Konak gefangen; im Zahre 
darauf kehrte Milan aus Paris zurück und wurde mitſamt Natalie durch ein feierliches Dekret 
wieder in alle Rechte eingeſetzt. 1894 wurde er abermals hinauskomplimentiert, und 1898 
kehrte er wiederum heim und wurde ſogar Oberbefehlshaber des ſerbiſchen Heeres. 1899 
wurde ein Attentat auf ihn verübt, und 1900 ging der Skandal wegen der Verlobung ſeines 
Sohnes mit Frau Draga Maſchin los. Milan dankte der Abwechſlung halber wieder einmal 
ab, zog nach Wien und ſtarb hier 1901. Zetzt regierte Alexander auf ſeine Weiſe; 1903 griff 
er zu einem Staatsſtreich und hob ſchlankweg die Verfaſſung auf, und wenige Monate darauf 
fielen er, die Königin, der Miniſterpräſident Markowitſch und andere ſeiner Anhänger jenem 
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ſchauderhaften Morde zum Opfer, der die Bahn für die Rarageorgiewitiche wieder frei machte. 
König Peter ſah ſich erſt durch den moraliſchen Druck der Großmächte veranlaßt, für eine ge- 
linde Beſtrafung der Verbrecher zu ſorgen; dann ließ er ſich in Gegenwart der zurückgekehrten 
Geſandten feierlich krönen — nur der Vertreter Großbritanniens blieb fern: man dachte da- 
mals in London noch anders als heute. Die zehn Regierungsjahre Peters, in denen die Morb- 
tat des Kronprinzen Georg an ſeinem Kammerdiener Kolakowitſch eine Epiſode durchaus 
im Stile ber ſerbiſchen Geſchichte bildete, lieferten das Reich völlig an Rußland aus; die fort- 
geſetzte heftige Fehde gegen Ofterreid)-Ungarn führte ſchließlich zu dem Drama von Serajewo 
und zu der Entfachung des Weltkrieges. „Das iſt nur ein kurzer Überblid,“ ſchloß mein Tiſch⸗ 
genoſſe, „in dem ich alle Zwiſchenſpiele mit Dold, Gift und Bomben fortgelaſſen habe. Aber 
er genügt, um zu zeigen, wie ausgezeichnet die Verſicherung der ſerbiſchen Regierung, für 
Freiheit, Ehre und Ziviliſation zu kämpfen, mit der Wahrheit gufammentlappt ...“ Und 
dann ſprach er von Milan und Alexander, von Natalie und Draga und erzählte nicht wieder- 
zugebende Einzelheiten von dem Eheleben der vier. Es iſt merkwürdig, welchen Zündſtoff 
die Zwiſtigkeiten Milans mit Natalie auch in die Politik trugen, wie dieſe privaten Händel 
den dicken König allmählich mit allen Parteien verfeindeten und ihn ſchließlich zur Abdankung 
zugunſten ſeines zwölfjährigen Sohnes zwangen. Alexander hätte ſich vorteilhafter entwickeln 
können, denn er war nicht unbegabt und keineswegs ſchlecht, wenn nicht Natalies ewiges In- 
trigieren ſchon in die Regentſchaftszeit eingegriffen und Milan von Paris aus Alexander zu 
dem Staatsſtreich gedrängt hätte, deſſen führende Hand fein Erzieher Dokitſch wurde, der 
dann auch das Miniſterium übernahm. Den moraliſchen Untergang des jungen Königs aber 
leitete die unſelige Ehe mit der Draga Maſchin ein, die den Purpur durch den Kot der Gaſſe 
ſchleifte. Mein ſeltſamer Sewährsmann hat die Mordnacht des 11. Juni 1903 erlebt. Er wurde 
vor der ruſſiſchen Geſandtſchaft verhaftet, um die in weitem Umkreiſe Artillerie aufgefahren 
war, um jede Hilfsaktion unmöglich zu machen. Drei Tage fpäter ließ man ihn wieder frei, 
und nun konnte er mit „Zivio“ rufen, als die neue Majeftät, grau in grau, ängſtlich und ver- 
fhüchtert, in Belgrad Einzug hielt. Er hatte nichts Königliches, der alte Mann mit feinem 
hageren, gelben, furchendurchzogenen Geſicht, und als die Mörderbande ihn jubelnd begrüßte, 
mag ihm gewiß nicht wohl zumute geweſen fein. Über einen Karageorgiewitſch hat die Öffent- 
lichkeit ſchon einmal zu Gericht geſeſſen; es wird ſicher auch die Zeit kommen, da die Welt er- 
fährt, inwieweit das letzte Drama im alten Nonak von Genf aus in Szene geſetzt worden iſt. 
Mein Tiſchgenoſſe hatte keine Zweifel. „Die beiden Dynaſtiengeſchlechter haben ſich immer be- 
kämpft,“ fagte er; „Milan Obrenowitſch ließ den erſten Karageorgiewitſch ermorden, Aleran- 
der Rarageorgiewitid war der Mörder des Michael Obrenowitſch, Peter Narageorgiewitſch 
der Mörder des Alexander Obrenowitſch. Auf beiden Häufern laſtet eine ungeheure Blutſchuld.“ 
Ein lebens mũde gewordener Tanzlehrer iſt natürlich kein Geſchichtsforſcher. Aber etwas 
von der verzweiflungsvollen ſerbiſchen Stimmung, von der gewaltigen Tragik, die das Land 
belaſtete, klang auch aus ſeinen Worten hervor. Als König Peter einzog, begleiteten ihn ſeine 
drei Rinder: die Prinzeſſin Jelena und die Prinzen Georg und Alexander. Um die auffallende 
Ahnlichkeit der Prinzeſſin mit ihrem Ahnen, dem Gründer der Opnaſtie, zu zeigen, veröffent- 
lichten damals die illuſtrierten Blätter beider Bilder nebeneinander. Alexander war ein ſcheuer 
kurzſichtiger Knabe mit blinzelnden Augen hinter einer Brille, aber der kecke, friſche Georg 
fiel allgemein auf, und mehr auf ihn als auf den Vater richteten ſich die Hoffnungen des Landes. 
Aber er war kaum mündig geworden, als auch ihn der ſerbiſche Größenwahn packte. In einem 
Buchladen der Michaelſtraße zu Belgrad ließ mich der Zufall eine kleine Broſchuͤre entdecken, 
die ſich mit dem damaligen Kronprinzen des Landes beſchäftigt. In dieſer Straße haben nicht 
nur die feindlichen Granaten manche Löcher geſchlagen: im Augenblick der Panik beluſtigte 
ſich auch der entfeſſelte Mob damit, die Schaufenſter zu zertrümmern und die Laden zu ſtürmen. 
In einigen Geſchäften ſchienen Wahnſinnige gehauſt zu haben. In einem Modebaſar hatte 
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man alle Schränke, Käſten und Fächer zerbrochen und Toiletten, Wäſche, Handſchuh, Schlipfe, 
den ganzen Tand der eleganten Welt, über den Boden verſtreut. Ahnlich toll ſah es in den 
benachbarten Geſchäften aus, vor allem in einem Papier- und einem Friſeurladen. Die Türen 
waren inzwiſchen mit Brettern vernagelt worden, aber man vermochte doch hier und da noch 
bequem in das chaotiſche Innere zu ſchauen. Bei der Buchhandlung hatte man die Glastür 
zerſchlagen, und durch fie konnte man in den Laden ſteigen. Ich tat das, nahm mir aber vor- 
ſichtshalber den wachehaltenden Poſten mit: ein näherer Einblick in dieſe Bücherwirrnis inter- 
eſſierte mich. Ein eiſerner Geldſchrank war aufgeſprengt, doch fein umhergeſchleuderter In- 
halt beſtand weniger aus wertvollem Metall als aus franzöſiſchen pornographiſchen Schriften, 
die der Inhaber allen Grund hatte, vor polizeilichen Nachforſchungen zu verbergen. In dieſem 
gedruckten Schlamme fand ich ein kleines gelbes Heftchen unter dem Titel „La tare du pays“, 
erſchienen 1909 ohne Angabe des Verlagsorts, doch mit Preisnennung: 2 Franken. Zch legte 
ein Zweimarkſtuͤck auf den Ladentiſch und ſteckte das Heftchen ein; ein Blick in den Text hatte 
mir gezeigt, daß er die Abenteuer und Tollheiten des Prinzen Georg behandelte. Wer das 
Pamphlet geſchrieben hat, kann ich natürlich nicht wiſſen; jedenfalls muß der Verfaſſer ſehr 
genau vertraut geweſen fein mit der Lebensführung wie mit den politiſchen Abſichten des da- 
maligen Kronprinzen. 1907 trat Prinz Georg als Einund zwanzigjähriger zum erſtenmal an 
die Öffentlichkeit, um in maßloſeſter Weiſe gegen die Einverleibung Bosniens und der Herzego- 
wina durch Öfterreih-Ungarn zu proteſtieren. Von nun ab galt er als Führer der Kriegs- 
partei, wurde als folder im November 1908 oftentativ vom Zaren empfangen und ſetzte auch 
das Verbleiben des ewig fäbelraffelnden Kriegsminiſters Zivkowitſch im Kabinett durch. Dann 
kam der Totſchlag an feinem Kammerdiener Kolakowitſch, und nun hatte auch das Volk dieſen 
brutalen jungen Lüftling zur Genüge kennen gelernt, die „Hoffnung des Landes“ war zur 
Schande geworden, und am 19. März 1909 alten Stils verzichtete er auf feine Rechte als Rron- 
prinz zugunſten ſeines Bruders Alexander. Aber auch Alexander war eine Unmöglichkeit, 
vor allem als General-Inſpektor der Armee. Er ſchwankte beſtändig. Bei Ausbruch des Kon- 
flitts mit Oſterreich- Ungarn ſtand er auf ſeiten der Militärpartei; dann ſtimmte Paſitſch ihn 
um, und nun geriet er mit einem der Hetzer im Offizierkorps in tätlichen Streit. Am 26. Juli 
1914 ſah man ihn mit verbundenem Arm aus dem Konak kommen: ſo erzählte mir ein Herr, 
der jene Tage der Aufregung mit durchlebt hatte. Zweifellos war der Kronprinz verwundet 
worden. Dann traf die Petersburger Depeſche mit dem Anraten ſchleuniger Mobiliſierung 
ein. Rußland wurde der Ruin Serbiens. Die Ohrfeige, die der ſerbiſche Kronprinz von der 
Tochter des ruſſiſchen Geſandten erhalten hatte, wurde zum Symbol. 

Auf meinen Orientreiſen habe ich faſt immer in Belgrad haltgemacht und bin einige 
Tage in der ſehr vergnügten Stadt geblieben. Einmal war mir in meinem Hotel einer meiner 
Koffer geſtohlen worden, und in meiner Wut lief ich geradewegs zu dem Polizeipräſidenten, 
an den ich ſowieſo eine Empfehlung hatte. Es war der lebensluſtigſte Polizeichef, den ich je 
kennen gelernt habe, ein in Wien erzogener Serbe von ſtrahlendem Humor, ein feiner Kenner 
aller kulinariſchen Genüͤſſe und, ich glaube wohl, auch ein großer Bummler. Er leitete fofort 
die Unterfuchung in bezug auf meinen Koffer ein, und nun geſchah etwas Merkwürdiges. Als 
ich am nächſten Vormittage von einem kurzen Ausgang in das Hotel zurückkehrte, ſtand der 
Koffer unerbrochen in meinem Zimmer. Zch fragte den Portier, wer ihn gebracht hätte, aber 
der wußte von nichts. Man hatte den Koffer ebenſo geheimnisvoll wieder an Ort und Stelle 
geſchafft, wie man ihn geſtohlen hatte. Als ich dem Polizeichef von dieſer Wundertat erzählte, 
lächelte er und ſagte ſo etwa, daß ſich das von ſelbſt verſtehe. Und dann wollte er mich für den 
Arger entſchädigen. Er lud mich zunächſt zu einem „nationalen“ Diner in einem närriſchen 
kleinen Speiſehauſe ein; es gab u. a. Spanferkel am Spieß gebraten, und dazu ſpielten Sigeu- 
ner und ſangen Staliener. Getrunken wurde nur Cliquot. Hierauf zeigte mir mein Gaſtgeber 
ſein eigenſtes Gebiet: das nächtliche Belgrad. Wo es überall hinging, kann ich nicht erzählen, 
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aber überall wurde der würdige Mann ehrfurchtsvoll begrüßt, und überall beftellte er Cliquot. 
Wenn ich bezahlen wollte, wurde er grob; er ſelbſt bezahlte aber auch nicht, ſondern winkte 
nur immer freundlich beim Abſchied. Er fagte, fein Stolz ware, daß man ſich in Belgrad ebenfo- 
gut amüfieren könne wie in Paris. Und darin hatte er nicht unrecht. Sonſt war Belgrad aber 
doch nur eine ſchwächliche Verzerrung der franzöſiſchen Hauptſtadt. Seine oberen Zehn- 
tauſend wollten auch zu der Zeit, da Serbien ſich mit geſchloſſenen Augen Rußland über- 
lieferte, durchaus nicht ruſſiſch ſein. Hingegen auf ihre franzöſiſche „Kultur“ taten ſie ſich ſo 
viel zugute wie die Francillons in Brüffel und Bukareſt und die Rulturträger in Rio und Bue- 
nos Aires. 

An dieſe früheren Beſuche der Stadt, in der Orient und Okzident ſich trafen, und das 
Geſamtleben mit einer dünnen, ſtark parfümierten Glaſur franzöſiſcher Abſtammung über- 
zogen war, mußte ich zurückdenken, als ich letzthin wieder in Belgrad war. Da war es ein Heer- 
lager geworden, und in den Anlagen von Topſchider wuchſen friſche Soldatengräber aus der 
Erde, und auf dem Avalaberge arbeiteten unſre Soldaten ſchon wieder die Befeſtigungen um, 
und unten im Sumpfland des Hafens wimmelte es von Feldgrauen. Das Sumpfige gehört 
zu Serbien. Ich kenne kein anderes Land der Erde, in dem das Wegenetz ſo ganz und völlig 
im Sumpfe ſteckt wie hier. Und ſo verſumpft — im Gegenſatz zum Volk, vor allem zu ſeinem 
kraftſtrotzenden Bauerntum, das ſich durch fürchterliche Zeiten feine ſchlichte Eigenart bewab- 
ren konnte — iſt auch die ſogenannte Geſellſchaft Serbiens. In einem ſüdungariſchen Städt- 
chen konnte ich mich mit einem vornehmen Herrn unterhalten, der zwar in Ungarn naturaliſiert, 
doch ſerbiſchen Stammes war, und der fagte mir: „Wenn man die Heldenhaftigkeit des ferbi- 
ſchen Heeres bewundert, darf man nicht an die Offiziere denken, ſondern nur an das Volk.“ 
Ich kann das nicht beurteilen, aber das eine iſt auch mir völlig klar: Mitgefühl bei dieſer großen 
und ſchrecklichen Tragödie verdient wirklich nur das ſerbiſche Volk, nicht feine klägliche Regie- 
rung, nicht feine entartete Geſellſchaft und am wenigſten feine Oynaſtie. 
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den ruſſiſchen „Sphären“ veröffentlicht ein ungenannter Gewährsmann der „Frkf. 

— BY, Ztg.“. Das heißt: „ſonderbar“ können dieſe Enthüllungen nur dem unberührten 
reichsdeutſchen Leſer erſcheinen; der wird hier und da vielleicht ſogar ein überlegenes Lächeln 
aufſetzen wollen. Den, der ruſſiſche Verhältniſſe kennt, erinnert dieſes Bild nur zu ſehr an 
ſo manche andere, in den gleichen Naturfarben prangende: 

Solange Nikolaj Niko la je witſch die ruſſiſchen Heere führte, glaubte man zu wiſſen, 
wer die Macht über das Reich des weißen Zaren in feſten Händen hatte. Der Sturz des Groß- 
fürſten war trotz aller Niederlagen, die ſeine auf plumpe Maſſenwirkung berechnete Strategie 
herbeigeführt hatte, etwas rätfelhaft geblieben, weil dem Zaren ſicherlich nicht der Mut zuzu- 
trauen war, der immerhin dazu gehörte, den mächtigen Onkel zu ſtürzen, der geiſtig den Neffen 
beherrſchte und in dem Heer, das feinen Führer grade wegen der uns menſchlich ab- 
ſchreckenden Eigenſchaften verehrte, ein zuverläſſiges Werkzeug hatte. Nur zwei Per- 
ſonen war es zuzutrauen, daß ſie dem Zaren die Anregung zu einem ſolchen Schritte geben und 
ihn dabei moraliſch unterſtützen konnten, weſſen er ſicher in weitem Maße bedurft hat. Die 
Zarin-Mutter hat gelegentlich einen wirklichen Einfluß auf ihren Sohn ausgeübt, um fo wirk- 
ſamer, als ſie klug und geſchickt ihr Eingreifen auf ſeltene Notfälle beſchränkte. Obwohl die 
welterfahrene Frau gewiß die Gefahr erkannte, die für Rußland aus einer Fortdauer des mili- 
täriſchen Improviſationsregimentes des Großfürſten entſtand, bleibt es doch zweifelhaft, ob 
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ſie ihre frühere Liebe zu dem Großfürſten, der den ſchrankenloſen Haß der Dänin gegen 
Oeutſchland teilte, fo ganz vergeſſen konnte. 

Aber Nikolaj Nikolajewitſch hatte einen Feind, deſſen Macht nicht viel geringer war: 
Grigorij Raſputin. Daß dieſer den Allmächtigen in die Verbannung nach dem Kaukaſus 
ſchicken ließ, ſcheint zwar faft lächerlich, aber — bei Gott und dem Zaren iſt nichts unmöglich. 
Rafputin hat den Großfürſten von jeher gehaßt. Er hat früher jedem, der ihn hören wollte, 
erzählt, daß er allein während der Balkankriſe den Krieg gegen Oſterreich, den Nikolaj Nito- 
lajewitſch ſchon damals forderte, verhindert habe. Raſputin ift ein ſchlauer Bauer, der Ruß- 
land gut genug kennt, um den Wert des Friedens für das Reich zu erkennen. Er hätte wohl 
auch im Frühſommer des letzten Jahres der Friedenspartei mehr Gewicht gegeben als Herr 
Kriwoſchein, der dem Zaren nicht eben ſympathiſch war. Damals war aber Raſputin, gewiß 
nicht ohne den Willen Nikolaj Nikolajewitſchs, nach Sibirien verbannt worden, wo ihn ſogar 
eine Frau aus Gründen, die nicht aufgeklärt wurden, verwundete. Ein ſeltſamer Zufall 
fügte es, daß während der entſcheidenden Tage auch Fürſt Meſchtſcherski, der 
Herausgeber des „Grashdanin“, nach ganz kurzer Krankheit ſtarb. Er war Raſputins 
Freund und wollte wie jener den Frieden erhalten; ein Wort des alten Fürſten, der beim Zaren 
immer Zutritt fand, wenn er es wollte, hätte den Kriegshetzern verderblich werden können. 

Als der Krieg ausgebrochen war, genas Rafputin und fand wieder den Weg nach Peters- 
burg. Da die ruſſiſche Preſſe nur ſelten ein Wort über ihn zu ſchreiben wagt, weiß man nicht, 
wann er wieder die frühere Macht gewann. Daß er fie tatſächlich ausübt, beſtätigte ſchon feit 
Monaten manches, was aus den dunklen Umtrieben der Hofpolitik bekannt wurde. In einem 
Falle lag ſein Einfluß ſo offen zutage, daß ſogar die Preſſe ihn nicht mehr zu verſchweigen 
brauchte. Rafputin ftürzte den Oberproturator des Hochheiligen Synod, deſſen eigentümliche 
Stellung bisher faſt unantaſtbar erſchien. Der frühere Prokurator Gabler, der Rafputin offen 
begünftigte und ihm bei feinen Aufenthalten in Petersburg eine Wohnung in feinem Amts- 
ſitz und eine ſtattliche Equipage zur Verfügung ſtellte, hatte bei dem Sturm, der Suchomlinow 
vertrieb, weichen müſſen. Sein Nachfolger wurde der Moskauer Adelsmarſchall Samarin, 
ein Hochkonſervativer, der vielleicht aus junkerlichem Selbſtbewußtſein ſich eine gewiſſe Ent- 
fernung von Grigorij Rafputin zu ſichern ſuchte. Mit einer Intrige, die jedem andern als 
Raſputin gefährlich geworden wäre, rächte ſich dieſer für die Vernachlaſſigung. Er hatte allen 
kirchlichen Vorſchriften und allem Herkommen zuwider einen ſeiner Anhänger und Landsleute, 
einen einfachen Bauern, der dann ins Kloſter gegangen war, aber kaum leſen und ſchreiben 
gelernt hatte, zum Biſchof von Tobolsk ernennen laſſen. 

Biſchof Warnawa amtete, wie es einem „Armen im Geiſte“ zukam: fo nennt man in 
Rußland die Leute, die aus den tiefſten Tiefen der Geſellſchaft plötzlich als religidfe Abenteurer 
in ein myſtiſch flackerndes Licht auftauchen, freilich auch faſt immer raſch wieder verſchwinden. 
Die Verwaltung des Bistums verfiel, Mißbräuche aller Art ſchlichen ſich ein, ſchließlich ſprach 
Warnawa aus eigener Machtbefugnis fogar einen feiner Vorgänger auf dem Tobolsker Biſchofs⸗ 
ſtuhl heilig. Natürlich ſtellte ihn daraufhin der Synod, der die Kanoniſationen rechtmäßig 
auszuſprechen hat, zur Rede, aber der Biſchof verweigerte, geſtützt auf Raſputins Macht, die 
er hinter ſich wußte, jede Auskunft; er erſchien ein einziges Mal im Synod und ließ dann alle 
Vorladungen unbeachtet. Es kam ſo weit, daß die Väter des Synods und ihr Oberprokurator, 
die den widerſpenſtigen und jeder kirchlichen Ordnung hohnſprechenden Biſchof maßregeln 
ſollten, von ihm gleichſam auf die öffentliche Anklagebank gezerrt wurden. Die Sache endigte 
fo, wie man vorausſehen konnte: da Herr Samarin nicht nachgab, mußte er gehen. Der Mar- 
ſchall des vornehmſten Adels Rußlands, eine der treueſten Stützen ſelbſtherrlicher zariſcher Ge- 
walt, lernte nun an ſich felber die Macht der jeder Verantwortlichkeit und Kontrolle entzoge ; 
nen Abenteurer kennen, die aus der Selbſtherrſchaft des Zaren eine Karikatur, aus der ruffi- 
ſchen Regierung eine anarchiſche Ausbeutergeſellſchaft machen. 
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Raſputins Macht beruht auf ſeinem ganz perſönlichen Einfluß auf die 
Familie des Zaren. Nikolaus II., der entartete Sproß eines Trinkers und Epileptikers, 
war von jeher her Spielball geiſtlicher Hochſtapler, hypnotiſierender und magnetiſierender 
Abenteurer und Betrüger. Nach den Enthüllungen, die der Prozeß gegen die Ber- 
liner Seſundbeter über die Ausdehnung ber Kundſchaft dieſer chriſtlich-wiſſen- 
ſchaftlichen Schwind ler in Oeutſchland gebracht hat, wird man ſich über die Neigungen 
der Familie Romanow weniger wundern. Der Verbindung religiöfer Motive mit Kur- 
pfufcherei verdankt auch Grigorij Rafputin, einſtweilen der letzte in der Reihe der Thaumat- 
urgen am Zarenhof, ſeinen Erfolg. Rafputin iſt ein Bauer, den weder eine geiſtliche Würde 
noch das beſcheidene Mönchsgewand zu einer beſonderen rellgiöſen Miſſion berechtigt. Er 
iſt ein „Starez“, ein „Alter“, obwohl er auch jetzt erſt, da ſeine Laufbahn doch ſchon mehrere 
Jahre dauert, 52 Jahre zählt. Dieſe „Alten“, die ihre Würde auf Grund einer göttlichen Be- 
rufung ſich ſelbſt beilegen, haben im religidfen Leben Rußlands von jeher eine große Rolle ge- 
ſpielt; einer von ihnen galt ſogar lange als der Kaiſer Alexander I., von dem das Volk glaubte, 
er habe freiwillig auf die Herrſchaft verzichtet und ſeinen eigenen Tod vorgetäuſcht. Selbſt 
Tolſtoj ſcheint an dieſe Legende geglaubt zu haben. 

Dieſem von der ruſſiſchen Volksſage und Dichtung, auch von Doſtojewski hodgepriefe- 
nen „Alten“ ſieht freilich Raſputin wenig ähnlich. Seine Urfprünge find nicht ganz klar. Er 
gilt als Sohn eines reichen ſibiriſchen Bauern; feine „Erleuchtung“ erfolgte vor etwa andert- 
halb Jahrzehnten, als er ſchon eine ſtattliche Familie gegründet hatte. Seine äußere Erfchei- 
nung war ganz geeignet, ihm eine Anhängerſchaft zu ſichern. Rafputin ijt hoch und ſchön ge- 
wachſen, pflegt ſein langes Lockenhaar und den welligen Bart mit aller Sorgfalt und hat 
Augen volle Feuer und ſanftem Glanz. Sein Bauernkleid mit den hohen Stiefeln hat er bis 
heute nicht aufgegeben, aber er trägt den Kaftan aus Seide und die Stiefel aus Lackleder. 
Als er ſchon einige Erfolge aufzuweiſen hatte, ſchien er irgend jemandem, der ſich am Zaren- 
hof einen Einfluß ſichern wollte, das rechte Werkzeug dazu. Die Berechnung war ſo klug, daß 
ſie nur zu gut gelang. Bald war Raſputin, der den Bedürfniſſen der kaiſerlichen Familie in 
jeder Hinſicht entgegenkam, ſo mächtig, daß er alle ſeine Vorgänger, die vielleicht Nebenbuhler 
ſein konnten, Biſchöfe und Mönche, Synodalbeamte und Spiritiſten ohne Rang und Titel 
bald von ſich abſchütteln, einige ſogar in volle Ungnade ſtürzen und verbannen laſſen konnte. 
Der Hofklatſch hat die Geſchichte dieſer Anfänge Raſputins fo heillos verwirrt, daß man kaum 
je klar alles überſehen wird. Jedenfalls war der Sibirjake bald der Mann, in deſſen Händen 
man die Schlüffel zum Herzen des Zaren wußte, der jeden Tag eine Stunde und mehr auf 
den Knien mit dem Kaiſer betete, der auch der Kaiſerin bei jeder Frage Rat geben mußte. 

Die Miniſter begannen mit ihm zu rechnen. Man konnte durch ihn Dinge er- 
langen, die dem „Starez“ ſelber gefährlich werden mußten: Abſetzungen und Neuernennungen 
der höchſten Würdenträger des Staates. Auch um Kleinigkeiten kümmerte ſich Rafputin. 
Wenn er in Petersburg weilte, hielt er täglich im Haufe des Oberprokurators eine Sprech- 
ſtunde ab, die jedem offen ſtand. Er duzte alle Beſucher, ließ aber keinen, der den rechten Ton 
der Demut und Ergebenheit anſchlug, ohne Rat und Troſt gehen. Faſt immer gab er denen, 
die etwas Beſtimmtes von ihm wünſchten, einen in miſerabler Orthographie gekritzelten Zettel 
mit, der manchmal geradezu Befehle an die Miniſter enthielt, jedenfalls aber Empfeh- 
lungen, die nicht viel weniger wert waren. Dieſes patriarchaliſche Gebaren ſicherte ihm eine 
von myſtiſchem Glanz umfloſſene Volks tümlichkeit, die er vielleicht nicht brauchte, die ihm 
aber nicht überflüffig erſchien, um die andere Stellung zu ſichern, aus der er die Kraft zu feinen 
Gnadenwundern ſchöpfte. 

Vor etwa drei und einem halben Jahr wurde Rafputin vom Hof entfernt, er mußte 
in feine ſibiriſche Heimat zurück. Seine Macht hatte fo viel Eiferſucht geweckt, daß ſich aus den 
verſchiedenſten Kreiſen eine Gegnerſchaft regte, die nicht zu überſehen war. Der ſchlaue Okto- 
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briſtenführer Gutſchkow nutzte das aus, um feiner etwas brüchig gewordenen Popularität auf- 
zuhelfen. Er hielt in der Reichsduma eine feiner berühmteſten Reden, um Raſputin als eine 
nationale Gefahr für Rußland hinzuſtellen. Ein Skandal ſonderg leichen drohte auszu- 
brechen, da man dem Sibirjaken Dinge nachſagte, deren Enthüllung die ganze hohe 
Geſellſchaft lächerlich und verächtlich gemacht hätte. Der Zar gab nach; man er- 
zählte ſich, die alte Kaiſerin- Mutter habe ihren Sohn vor die Wahl geſtellt, entweder Rafpu- 
tin zu verbannen oder ſie ſelber unwiderruflich nach Dänemark oder England verreiſen zu 
ſehen. Die Ungnade dauerte aber nur wenige Wochen. Als der Thronfolger an dem Leiden 
erkrankte, von dem er noch nicht geneſen iſt, das ihn ſogar, wie man behauptet, auf immer 
regierungsunfähig machen ſoll, fand Raſputin einen Weg, um dem Zaren zu drohen: der 
kleine Großfürſt werde Verben, wenn nicht fein, Raſputins, Gebet ihm helfe. Mit überſtürz- 
ter Haft wurde der Verbannte zurückberufen, und der Zufall wollte es, daß die Krank- 
heit des jungen Prinzen von dem Tag an, da Raſputin wieder die zariſchen Gemächer betrat, 
einen milderen Verlauf nahm. Inzwiſchen hatte ſich, wie das in Rußland zu gehen pflegt, 
das Strohfeuer der allgemeinen Entrüftung verzehrt; man ſchimpfte zwar lebhaft, fand ſich 
aber damit ab, daß der Starez ſeinen Einfluß wieder gewonnen hatte, der ohnedies irgendeinem 
andern Abenteurer zugefallen wäre. Anderthalb Jahre dauerte dieſe zweite Machtperiode 
Raſputins, die wenige Wochen vor dem Krieg ein plötzliches und geheimnisvolles Ende fand. 
Das nämliche Dunkel liegt einſtweilen noch über ſeiner Rückkehr, die ihm, wie die Entfernung 
all feiner Gegner beweiſt, die alte Macht unvermindert wiedergegeben hat. 

Der religiöſen Kurpfuſcherei verdankt Rafputin feinen größten Erfolg. Wie die Ge- 
ſundbeter verachtet er aber auch andere, ſehr weltliche Dinge nicht. Das Rezept des Meppi- 
ſtopheles zur Behandlung weiblicher Patienten kennt er ſehr genau, und wenn er die 
Damen der höchſten ruſſiſchen Ariſtokratie „zur Demütigung“ in die Babeſtube führte, jo wuß- 
ten die Beteiligten und alle andern ganz genau, was man von dieſen geiſtlichen Ubungen zu 
halten hatte. Raſputin ſelber wurde bei alledem ein reicher Mann. Er nutzte auch ſeine Macht 
mit ſchlauer Zurückhaltung aus. Auch jetzt wieder hat er, als kaum Samarin vom Ober- 
prokurator vertrieben war, den Biſchof Warnawa fallen laſſen, der als Werkzeug dazu gedient 
hatte. Der ärgerliche Anſtoß mußte irgendwie beſeitigt werden: Warnawa wird als Erz- 
biſchof a. D. penſioniert. Vielleicht wird einſt die Geſchichtſchreibung, wenn alle Quellen ge- 
öffnet werden, Raſputin als den Retter Rußlands feiern müſſen, wenn ſie nachweiſt, daß 
wirklich er den verhängnisvollen Großfürften beſeitigt hat. 

Das Privatleben des Zaren und ſeiner Angehörigen braucht uns nicht zu intereſſieren. 
Da aber der Chef der Familie Romanow dem Namen nach immer noch ein Selbſtherrſcher 
ijt, da er auch bei allem Reſpekt vor den Grundgeſetzen eine ſchier ſchrankenloſe Macht aus- 
üben kann, find die Grenzen zwiſchen feinem privaten und öffentlichen Leben verſchwommen. 
Neigungen perſönlichſter Art gewinnen Einfluß auf die wichtigſten Handlungen des Staates. 
Auch in den neueſten Vorgängen des ruſſiſchen Staatslebens iſt Raſputins Einfluß unverfenn- 
bar, ſelbſt wenn man nicht jedes Wort, das über ihn berichtet wird, für bare Münze nehmen 
will. Die Macht Gorempkins und das unheimlich raſche Emporfteigen des früheren Gouver- 
neurs von Niſhni y Nowgorod zu der Stellung eines Diktators wären gar nicht zu erklären, 
wenn nicht hinter ihnen die dunklen Kräfte wirkten, unkontrollierbar, ſprunghaft, zufällig. 
Die Schickſale anderer Reiche ſind vom Kampfe großer Prinzipien beſtimmt worden, deren 
Träger große Perſönlichkeiten waren. Was aber im Weften etwa Kampf zwiſchen Staat und 
Kirche hieß, das entartet in Rußland zum Kampf der Anarchie, die von der Spitze herab 
den Staat zerrüttet, gegen jedes Geſetz und jedes Prinzip. Der Name des Abenteurers, 
der über dieſe Anarchie hinausklingt, bleibt ein Zufall. Wenn Rafputin vor anderthalb Zah- 
ren dem Mordſtahl erlegen ware, ſtände an ſeiner Stelle längſt ein anderer, und wenn er mor- 
gen verſchwände, ſo würde man ihm bald genug einen Nachfolger finden. 


* 
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N. 2 55 Kenn Hindenburg — jüngſt wieder — erklärt: „Ich bin kein Politiker, will's auch 
nicht ſein“, ſo iſt er es doch in viel tieferem Sinne und höherem Ausmaße, als 


N d manche, die Politiker zu ſein glauben, weil ſie Politiker ſein wollen. Es iſt nicht 
nur militäriſche, ſondern auch höchſte politiſche Weisheit, wenn Hindenburg wiederholt be- 
tont: „Nicht durchhalten, ſondern gründlich ſiegen.“ Klare realpolitiſche Erkenntnis iſt 
aber ſeine Einſchätzung der Bedeutung, die etwa innere ruſſiſche Kriſen für die deutſche Sache 
haben könnten. Das Geſpräch gelangt auf die möglichen Wirkungen von ruſſiſchen Revolutio- 
nen — der Marſchall erklärt: „Ich halte nicht viel davon; man kann nur auf ſeine eigene Kraft 
rechnen, nur nach ihr fein Handeln beſtimmen.“ Wie ſehr dieſe Meinung den tatfadliden 
Verhältniſſen entſpricht, wie wenig wir von irgendwelchen freiheitlichen, „liberalen“ Be- 
wegungen in Rußland erwarten dürfen, erweiſt neuerdings eine Analyſe des ruſſiſchen Libe- 
ralismus von Oreſtes Daskaljuk im „Größeren Deutſchland“. 

Dieſer ſogenannte Liberalismus in Rußland hat das Los der meiſten ruſſiſchen geſchichts⸗ 
philoſophiſchen und politiſchen Syſteme geteilt. In keiner feiner Epochen, weder in den frühe- 
ren nikolaitiſchen und der alexandriniſchen der neunziger Jahre, noch in der neueren konſtitu- 
tionellen iſt er mit einem einheitlichen, zielbewußten Programm aufgetreten, ſtets hat er ſeine 
innere Ridgratlofigteit durch Anleihen bei kräftigeren Nachbarſyſtemen wettmachen und unter 
allgemeinen Schlagworten verbergen müſſen, die er nacheinander der Humanitätsphiloſophie, 
der Romantik, dem deutſchen Individualismus, dem franzöſiſchen Sozialismus bis herab 
zum Radikalismus der neueren Demokratie und dem „reformierten“ Nationalismus ent- 
nahm. Ruſſiſch war nur ſein Verhältnis zu den großen Problemen, die das öffentliche Leben 
der Nation beſchäftigten, ſeine Stellung zu Staat und Kirche, ſein Verhalten gegenüber den 
von Europa eindringenden und das Denken des Volkes beeinfluſſenden Tendenzen. Zu wenig 
ſchöpferiſch, um aus der allgemeinen geſchichtlichen und ſozialpolitiſchen Entwicklung Rußlands 
feine Richtlinien abzuleiten, hat er die vom Weſten übernommenen freiheitlichen Ideen in 
feinem Schoße zum zweiten Male ausgetragen und fie im Sinne des ruſſiſchen Traditionalis- 
mus neu geſtaltet. 

Der Liberalismus der ſiebziger Jahre ſchwankt noch zwiſchen der offiziellen Theo- 
kratie und dem ſozialiſtiſchen Anarchismus. ... Die mit Alexander III. im Namen der Ortho- 
doxie und des Abſolutismus einſetzende Reaktion wird auch für den ruſſiſchen Liberalismus 
richtunggebend. Der Einfluß Katkows und Pobjedonoſzews laſtet wie ein Bann auf der libe- 
ralen Geſellſchaft. Die feierliche Abſchwenkung der ‚tonjtitutionellen‘ Liberalen von den An- 
archiſten verſöhnt die reaktionären Kreiſe nicht .. Der unerträgliche Druck der Ara Aleran- 
ders III. veranlaßt die Reſte der Liberalen, mit den offiziellen Anſchauungen zu paktieren 
und eine nach oben und unten gleicherweiſe gefällige Mittelſtraßenpolitik eingufdlagen ... 

Der frühe Liberalismus wird überdies durch die eigentümliche Zuſammenſetzung der 
ruſſiſchen bürgerlichen Kreiſe beſtimmt. Der Liberalismus vor und nach 1861 fand die über- 
wiegende Anzahl feiner Vertreter in den Kreiſen der Ariſtokratie. Dementſprechend war er 
allzu kraſſen demokratiſchen Anſchauungen abgeneigt und gefiel ſich eine Zeitlang ſogar in der 
Bekämpfung radikaler Programme, fo des ruſſiſchen Mir Sozialismus und des fpäteren Marris- 
mus. gn dem Maße des wirtſchaftlichen Aufſchwunges der Städte geriet er jedoch immer 
ſtärker unter den Einfluß der Sozialiſten. Dieſe Tendenz wurde durch die ruſſiſchen Semſtwos 
gemildert, mehr noch durch die reaktionären Kriſen, die mit Alexander III. ihren Anfang nahmen. 

In dem Parteileben Rußlands iſt das Jahr 1883 durch das Auftreten der ruſſiſchen Sozial- 
demokratie charakteriſiert. Ihr klares Parteiprogramm faſziniert die vom Liberalismus un- 
befriedigten Elemente der Geſellſchaft und ſammelt ſie unter ihrem Banner. Der eigentliche 
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Liberalismus, der fih durch ein ſchwächliches Verhandeln nach rechts und links notdürftig 
am Leben erhält, verliert an Bedeutung und ſieht ſich in der Folge nach Bundesgenoſſen um. 
In dem großen Streit zwiſchen den Marxiſten und den Narodniki ſchlagen ſich die Liberalen, 
um das verlorene Terrain teilweiſe wiederzugewinnen, auf die Seite des ſtärkeren Marxis- 
mus. Die Verſöhnung der freiheitlichen Parteien erfährt ihren Ausdruck in dem ‚Bunde der 
Befreiung“, der durch die unmittelbare Einwirkung auf die Arbeitermaſſen die revolutionäre 
Erhebung von 1905 und als deren Folge die Konſtitution durchſetzt. 

Als ſich aus den Wirrniffen der Revolution die erſten Parteiklärungen vollzogen und 
die bisher im verborgenen lebenden Parteien ſich im vollen Tageslicht zu entfalten begannen, 
ſahen ſich auch die Liberalen zu einer entſchiedeneren politiſchen Stellungnahme und einer 
Präziſierung ihrer Grundſätze veranlaßt. Dem Liberalismus fiel von vornherein die Ver- 
mittlerrolle zwiſchen den revolutionären Parteien und dem Regierungsprogramm zu, die 
von einzelnen liberalen Parteiführern auch tatkräftig in die Hand genommen wurde. Das 
Verhältnis der liberalen Parteien zur Regierung wurde durch Miljukow treffend dahin charak- 
teriſiert, daß ſie wohl Oppoſition Seiner Majeſtät, aber nicht gegen Seine Majeſtät“ ſeien. 
Demnach ergab ſich ihre Stellung im Rahmen der übrigen Dumaparteien als die einer ,of- 
fiziellen Oppoſition“, die aber berufen war, die Unverletzlichkeit des Reiches und ſeines tra- 
ditionellen Beſtandes aufrechtzuerhalten, zu ſeiner machtvollen Entfaltung aktiv beizutragen 
und im Verein mit der Regierung alle Anſchläge gegen den Konſtitutionalismus, von welcher 
Seite fie auch kommen mochten, abzuwehren. Damit war die Abſage ſowohl gegen die (ab- 
ſolutiſtiſche) Rechte wie die ſozialrevolutionäre (republikaniſche) Linke gegeben, deren auf Zer- 
ſtörung des Reichsgefuͤges gerichtete Tätigkeit hauptſächlich die Annäherung der Liberalen an 
die Regierung und die bedingungsloſe Anerkennung des ruſſiſchen Staatsprinzips bewirkte. 
In ebenſo beſtimmter Weiſe ſprachen ſich die Liberalen (namentlich nach dem Anſchlag auf 
Stolypin 1911) gegen die revolutionäre und anarchiſtiſche Propaganda aus, die ſie an der 
Seite der Regierungsparteien zu bekämpfen und im Zntereſſe eines ſtarken Staates auszu- 
merzen für die Pflicht jedes ruſſiſchen Bürgers erklärten. 

Mit der Betonung des Regierungsſtandpunktes ſtellten ſich die Liberalen in offenen 
Gegenſatz zu den meiſten unverſöhnlich oppoſitionellen Parteien der Duma. Der Liberalis- 
mus, der durch die beiden mächtigen Parteien der Oktobriſten (der Vertreter der im zariſchen 
Oktobermanifeſt von 1905 gewährleiſteten konſtitutionellen Freiheiten) und der Kadetten 
(von K. D. = konſtitutionelle Demokraten) verkörpert war, zeigte aber auch innerlich zahl- 
reiche Riſſe und Fugen. Gleich bie erſte Duma enthüllte Unſtimmigkeiten im liberalen Lager, 
indem die Oktobriſten für die prinzipielle Unterordnung der Duma unter die Reichsgewalt, 
die übrigen liberalen Gruppen für die Superiorität der Duma eintraten. Auch in den Fragen 
der Agrarreform und der Behandlung der Nationalitäten ließ ſich keine Einigkeit erzielen. 
Die Auflöſung der erſten Duma brachte überdies gehäſſige Preſſefehden an den Tag — der 
Streit zwiſchen dem Oktobriſtenführer Gutſchkow und dem Kadetten Trubetzkoj über taktiſche 
und theoretiſche Fragen —, deren Ergebnis die Kündigung des bisherigen Freundſchafts⸗ 
bündniffes zwiſchen Kadetten und Oktobriſten war. Die in der zweiten Duma konſtituierten 
Parteien der friedlichen Erneuerung“ unter Schipow und der ‚demokratiſchen Reform“ unter 
Lwow und Trubetzkoj waren die zwiſchen beiden großen liberalen Eckparteien vermittelnden 
Übergänge. 

Der Stolypinſche Staatsſtreich vom 17. Zuni 1907 wurde bei der allgemeinen Des- 
orientierung nach anfänglichem Proteſt von den liberalen Parteien als unabwendbare Tat- 
ſache hingenommen. Zwei Erſcheinungen der aufoktropierten Konſtitutionsreform verjöhn- 
ten den ruſſiſchen Liberalismus raſch mit dem Verfaſſungsbruch der Regierung: die Feſtlegung 
der großruſſiſchen Vorherrſchaft über die Fremdvölker des Reiches und die Löſung 
des Nationalitätenproblems im Sinne des ungeteilten und unteilbaren nationalruſſiſchen 
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Staates. Mit dieſem Hineinwachſen in den Staatsnationalis mus vollzieht fid innerhalb 
der liberalen Parteien der große Umſchwung, der ſich ſchüchtern ſchon in den erſten OQuma- 
tagungen angedeutet hatte und nun in einer völligen Neuorientierung auf nationalifti- 
ſcher Baſis Geſtalt erhält. Die liberalen Parteien ſtellen ſich fortan in der Behandlung der 
Grenzmarken unzweideutig auf die Seite der Regierung und regeln ihr Verhalten auch in 
den übrigen Fragen des öffentlichen Lebens nach der Seite des großruſſiſchen Staatsnationa- 
lismus. Die dritte Duma, die in ihrer Grundſtimmung durch ein Überwiegen der gemäßigt- 
tonfervativen Elemente gekennzeichnet iſt, bringt dieſen rektifizierten Liberalismus, der das 
freiheitlich - bemokratiſche Programm in einem feiner wichtigſten Punkte, der Toleranz gegen- 
über den fremden Nationalitäten des Reiches, durchbricht, zur vollen Geltung. Mit der Be- 
gründung der Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit des Staates rücken die Liberalen von den 
ſozialiſtiſchen und Arbeiterparteien ab und werfen ſich zum Sprecher eines engbrüſtigen Natio- 
nalismus auf. Namentlich die Oktobriſten, die ſeit ihrer Konſtituierung immer deutlicher die 
Rechtsſchwenkung vornehmen, ſchließen ſich entſchieden dem agreſſiven nationaliſtiſchen Re- 
gierungsprogramm an und erweifen ſich in der Folge, als fie durch Alliierung mit der kon- 
ſervativen „Gruppe der Nationaliſten“ ihrem verblaſſenden Ruhm neue Strahlen hinzugefügt 
hatten, als tatbereite und willenloſe Werkzeuge der Regierung. 

Die Abdrdngung der Kadetten von der pofitiven Mitarbeit am Staate brachte dieſe 
felbft in eine unfreiwillige Oppoſition zu der jeweiligen Dumamehrheit und der Regierung, 
aus der fie nach Möglichkeit Kapital zu lagen ſuchten. Das kluge Eingehen auf die Stim- 
mung innerhalb der bürgerlichen Kreiſe, denen die Schwächen der Regierungsmaßnahmen 
nicht verborgen bleiben konnten, das Ausnutzen der Unzufriedenheit breiter Volksſchichten 
und die bedeutende Begabung einzelner Führer, fo vor allem Miljukows, trug ſogar zur Stei- 
gerung ihres Anſehens im Reiche bei, das fie durch ein geſchicktes Lavieren zwiſchen Demo- 
kratismus und Traditionalismus ſtetig zu mehren wußten. So ergab ſich für den Liberalis- 
mus ein öfterer Frontwechſel, der indeſſen für ihn keine Nachwirkungen hatte und ſeiner Popu- 
larität keinen Abbruch tat. 

Bezeichnend für die Wandlungsfähigkeit des ruſſiſchen Liberalismus ift das po litiſche 
Wirken Struwes. In ſeinen zahlreichen Broſchüren tritt dieſer einſtige Revolutionär und 
Marxiſt für ein mächtiges imperialiſtiſches Rußland ein, das er durch die bedingungsloſe Vor- 
zugsſte llung der großruſſiſchen Nationalität und eine — nötigenfalls gewaltſame — Einfüh- 
rung ruſſiſcher Sprache, Verwaltung und Kultur in den fremden Reichsteilen zu ſchaffen emp- 
fiehlt. Struwe anerkennt zwar ‚im Prinzip“ die nationalen Rechte gewiſſer nichtruſſiſcher 
Völkerſchaften (die Ukrainer ſchaltet er von vornherein aus und eliminiert dadurch den wich- 
tigſten Teil des ruſſiſchen Nationalitätenproblems); er ſpricht aber gleichzeitig dem Staate 
das Recht zu, zugunſten der Staatsnation ohne weiteres die fremdſprachigen Minderheiten 
unterdrücken zu dürfen. Als Hauptaufgabe des Konſtitutionalismus betrachtet er die An- 
erziehung des ‚Staatsgefühles‘, das Volk und Intelligenz den „hiſtoriſchen“ Zielen Rußlands 
unterordnen und von der unfruchtbaren modernen Antiſtaatlichkeit befreien ſoll. Struwes 
politiſches Syſtem läuft im Grunde auf eine Verherrlichung der Nationalität als Trägerin 
und Repräfentantin der Staatsidee hinaus. Mit feiner Identifizierung von Nationalſtaat 
und Staatsnation knüpft er an die bekannte Uwarowſche Formel (Orthodoxie — Autokra- 
tie — Nationalität) an und entfernt ſich damit vom Boden des eigentlichen Liberalismus, 
den er durch ſeine nationaliſtiſche und legitimiſtiſche Theorie, ſtreng genommen, aufhebt. Dieſe 
Auffaſſung des Liberalismus wurde darum auch von einzelnen Liberalen entſchieden ver- 
urteilt, ohne daß Struwes Einfluß deshalb vermindert worden wäre. Ebenſo ſchieden ſich 
auch die Sozialiſten von den Liberalen ab, obwohl ſie für die Fragen, über die der ruſſiſche 
Liberalismus ſtolperte, ebenfalls keine befriedigende Löſung vorzuſchlagen vermochten. 

Das ruſſiſche Nationalitätenproblem war bisher das große Hindernis, vor dem alle 
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liberalen, demokratiſchen und kosmopolitiſchen Ideen kläglich verſagten. Es hat ſich ftandig 
durch die Verquickung von ſozialen und ökonomiſchen Momenten kompliziert. Die urfprüng- 
lich politiſche Angelegenheit war z. B. in der Ukraine auch eine Agrarfrage und ebenſo in den 
frembtonfeffionellen Gouvernements eine Kirchenfrage geworden. Der „Verband der echten 
Ruſſen“ hat ſogar die kirchliche und religidfe Seite über die nationale geſtellt und in der all- 
gemeinen Einführung der Orthodoxie das Heil Rußlands erblickt. Alle dieſe Fragen befchäfti- 
gen jedoch nicht nur den ruſſiſchen Liberalismus und Sozialismus, ſondern in gleichem Maße 
auch die übrigen und namentlich die konſervativen Parteien, die in dem Beſtreben, den politi- 
ſchen Beſitzſtand zu wahren, ſich faſt lückenlos gegen die fremdnationalen Forderungen zu- 
ſammenſchließen. | 

Die Nationalifierung des ruſſiſchen Liberalismus hat aud deffen Weſen von 
Grund aus geändert. Durch die Unterſtützung des Regierungsprogramms in einem der ent- 
ſcheidendſten Punkte bekennen ſich die Liberalen offen zum ſtaatlichen Zentralismus im Gegen- 
ſatz zum Autonomie- und Föderativſyſtem. Demgemäß treten fie für die Stärkung der äußeren 
und inneren Machtmittel des Reiches ein und verwerfen den Antimilitarismus und Ultra- 
demo kratismus als ſtaatsfeind lich. In ihren Verſuchen, die Großmachtſtellung Rußlands durch 
feine Geſchichte und geographiſche Lage zu begründen, gelangen fie konſequenterweiſe zu 
einer Verklärung des moskowitiſchen Staatsbegriffes, den fie ſtellenweiſe mit myſti- 
ſchen Formeln umkleiden. Praktiſch äußert ſich dies in dem Befürworten des ſtaatlichen Im- 
perialismus, der das Volk in ſeinen Vertretern berauſcht und zu unabläſſigen materiellen 
und phyſiſchen Opfern anſpornt. Dieſe Entwicklung des Liberalismus machte ſich namentlich 
ſeit der Vereinigung aller ſozialiſtiſchen Gruppen auf marxiſtiſcher Grundlage geltend. Der 
Liberalismus, der ſich infolge ſeiner eigentümlichen Zwitterſtellung in Rußland niemals die 
großen Maſſen erobern konnte, war von vornherein auf die Intellektuellen beſchränkt und von 
den Strömungen, die ſie durchzogen, abhängig. Er mußte alle geiſtigen Entwicklungsprozeſſe 
der ruſſiſchen Geſellſchaft mitmachen und ihnen oft die freiheitlichen Prinzipien feines Pro- 
gramms zum Opfer bringen. Als die Klaſſenſcheidung vollzogen war und die alte freiheit 
liche Loſung von der Sozialdemokratie übernommen wurde, hat ſich der Liberalismus, mehr 
gezwungen als aus freiem Antriebe, dem bevorzugteren Stande und dem Staate zugewandt 
und deſſen offiziellen Patriotismus vollinhaltlich anerkannt. Er wußte aus dem politiſchen 
Chauvinismus Nutzen zu ziehen und damit ſeine eigene Unfruchtbarkeit künſtlich zu maskieren. 
Seine Aufteilung auf zahlreiche politiſche Fraktionen, die untereinander in beſtändigem Kampfe 
ſtehen, beweiſt am beſten feine Unzulänglichkeit. Er ijt gegenüber den feſtgefügten Konſerva⸗ 
tiven und den kleineren, aber entſchloſſenen ſozialen und ſozialrevolutionären Parteien in- 
folge feiner unzuverläſſigen, richtungsloſen und unfertigen politiſchen Prägung im Nachteil. 
Und er ſucht dieſen Nachteil durch eine demokratiſche Poſe und die Umſäumung mit freiheit 
lichen Schlagworten wettzumachen. 

Die zahlreichen Schwächen des ruſſiſchen Liberalismus haben naturgemäß auch die 
einſichtigeren feiner Vertreter beſchäftigt. Es machte ſich unter ihnen in den letzten Jahren 
namentlich als Niederſchlag gleichzeitiger weſteuropäiſcher Reformierungsverſuche, eine Be- 
wegung geltend, die mit der bisher geübten Praxis brechen und das liberale Programm von 
Grund aus erneuern will. Als Grundlage für dieſen ‚reftaurierten‘ Liberalismus ſollen die 
Prinzipien ſeiner demokratiſchen Vergangenheit wiederhergeſtellt und die enge Verbindung 
mit dem modernen Sozialismus durchgeführt werden. Nowgorodzew, einer der Verfechter 
des moderniſierten Liberalismus in Rußland, iſt hierbei von dem Idealismus ausgegangen 
und durch mehrere Vorſtufen theoretiſch und praktiſch zu einem Demokratismus gelangt, wie 
ihn etwa die ruſſiſchen Narodniki vertreten. Dennoch hat auch er eine klare Formel fiir die 
„Sozialiſierung des Liberalismus“ nicht gefunden. Ein zeitweiliges Zuſammenarbeiten der 
Sozialdemokraten und der Liberalen gibt anſcheinend die beſte praktiſche Löſung dieſes Pro- 
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blems. Dazu trägt auch die unmerkliche, aber ftetig fortſchreitende ,Berbiirgerlidung’ des 
tuffifden Marxismus bei, der dadurch dem Liberalismus auf halbem Wege entgegenkommt. 
Der uralte Zuſammenhang zwiſchen Liberalismus, Sozialismus und Anarchismus in Rußland 
wird wieder lebendig und beſtimmt das Verhältnis ihrer neuzeitlichen Träger zueinander. 

Ob die angedeutete Reformierung des Liberalismus auf feiner urſprünglichen freibeitlid- 
demokratiſchen Baſis tatſäch lich voll durchgeführt werden wird, und ob fie bei der nationalen 
Beſchaffenheit des ruſſiſchen Volkes überhaupt moglich ijt, läßt ſich vorderhand nicht beurtei- 
len. Auch die zeitweiligen heftigen Kämpfe gegen die Regierung geben dafür keinen Anhalt. 
Der Liberalismus war in Rußland nie ruſſiſcher, als da er die Regierung be- 
kämpfte. Das Ringen um das Mitbeſtimmungsrecht der Duma war im Grunde dem Ver- 
antwortlichkeitsgefühl entſprungen, das die großruſſiſchen Parteien ſämtlicher Richtungen ſeit 
der Parlamentariſierung des öffentlichen Lebens beſeelt. In dieſem Sinne find auch die Ver- 
ſuche der Kadetten und Progreſſiſten zu werten, die Reichsgewalt aus den Händen der bisheri- 
gen fonfervativ-bureaufratifden Träger auf die breite Baſis der bürgerlichen und Volksparteien 
zu übertragen. Die Bildung des „liberalen Blocks“ zu Anfang der letzten Kriegstagung der 
Duma war ein Affront gegen die repräſentative Staatsvertretung. Aber ihr Kampf galt nur 
dem Unvermögen der Regierung, den äußeren Feind von den Reichsgrenzen abzuwehren. 
Nicht die Propagierung liberaler Tendenzen und die endliche Abrechnung mit 
dem uralten Gegner der Freiheit, dem autokratiſchen Zarismus, war ſein Sinn, 
ſondern die tatkräftige Ausnutzung der nationalen Kräfte zur Verteidigung 
des Landes. 

Die Großmachtpolitik des Staates hat den ruſſiſchen Liberalismus längſt durchſeucht, 
der geſchichtliche Erobererwille ift in das Empfinden der bürgerlichen Kreiſe eingewachſen 
und mit ihren politiſchen Außerungen unwandelbar verquickt. Die ganze Energie des 
ruſſiſchen Liberalismus löſt ſich in einem ungezügelten nationaliſtiſchen Aus- 
dehnungsſtreben aus. Die einſtige ideale Forderung nach Freiheit und harmoniſcher Ent- 
faltung von Staat und Individuum iſt unter einer politiſchen GSroßmannſucht, die die 
Freiheit des Volkes mit deſſen rüͤckſichtsloſem Herrenrecht verwechſelt, erſtickt worden.“ 


. 
Großmut gegen Völker 


er ſozialdemokratiſche Abgeordnete Dr. Landsberg hat in feiner bekannten Reichs- 

tagsrede am 9. Dezember auch dieſen Satz geſprochen: „Die deutſche Geſchichte 

des neunzehnten Jahrhunderts zeigt, daß Großmut bei einem Staatsmanne 
ſich belohnt.“ Da dieſer Satz mit ſeiner ſentimentalen Ethik vielen überzeugend klingen mag, 
und da Bismarcks Politik gegen Oſterreich im Jahre 1866 von Dr. Landsberg als Beleg für 
dieſen politiſchen Grundſatz herangezogen worden iſt, hält es die „Voſſiſche Zeitung“ nicht 
für überflüffig, Bis marck ſelbſt über dieſen Punkt zu hören und ſich dabei an eine feiner glan- 
zendſten Improviſationen zu erinnern. Als Moltke und Bismarck in der Nacht vom erſten auf 
den zweiten September mit dem General Wimpffen die Bedingungen der Übergabe von 
Sedan und der dort eingeſchloſſenen franzöſiſchen Armee erörterten, wurde von den Franzoſen 
die Bitte um Milderung der deutſchen Forderungen mit dem Hinweis begründet, das fran- 
zöſiſche Volk würde ſich für dieſe „Sroßmut“ dankbar erweiſen, und dieſe Dankbar- 
keit würde ſpäter der Politik zwiſchen Deutſchland und Frankreich zugute kommen. Bismarck 
erwiderte darauf mit Worten, die heute wieder eine merkwürdig aktuelle Bedeutung haben 
und die auch in den Reihen der Sozialdemokraten — wo jetzt von Bismarck doch auch als von 
dem „genialen Staatsmann“ geſprochen wird — nicht verloren ſein ſollten. Bismarck ſagte: 
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„Ihre Schlußfolgerung, Herr General, ſcheint beim erſten Blick bündig zu fein, in Wahr- 
heit iſt fie bloß beſtechend und hält keiner Prüfung ſtand. Im allgemeinen muß man auf Dank 
ſehr wenig, auf die Dankbarkeit eines Volkes aber gar nicht rechnen. An die Dankbarkeit eines 
Gouverdns, im Notfall an die feiner Familie kann man glauben, unter Umſtänden fogar mit 
aller Zuverſicht darauf zählen; aber ich wiederhole, von der Dankbarkeit einer Nation muß man 
nichts erwarten. Wäre das franzöſiſche Volk ein Volk wie andere, hätte es gediegene Einrich- 
tungen, erwieſe es, wie das unſere, dieſen Einrichtungen den Dienſt der Achtung und Ver- 
ehrung, hätte es einen Fürſten, der feſt auf dem Throne ſäße, fo könnten wir an die Dankbar- 
keit des Raifers und an die feines Sohnes glauben und Wert legen auf dieſe Dankbarkeit; in 
Frankreich aber find ſeit achtzig Fahren die Regierungen fo wenig dauerhaft, fo buntſcheckig 
geweſen, ſie haben ſo raſche und unvorhergeſehene Wechſel durchgemacht, daß man in ihrem 
Lande auf nichts bauen kann, und daß, wenn eine Nachbarnation ihre Hoffnung auf die Freund- 
ſchaft eines franzöſiſchen Souveräns ſetzen wollte, dies einfach Torheit fein würde; es hieße in 
die Luft bauen. Überdies wäre es ja ſinnlos, ſich einzubilden, Frankreich könne uns jemals 
unſere Erfolge verzeihen. Sie find ein reizbares, neidiſches Volk, eiferſüchtig und hodmitig 
bis zum Übermaß. Seit zweihundert Jahren hat Frankreich dreißigmal an Preußen (fi 
verbeſſernd:) an Deutſchland den Krieg erklärt: und diesmal haben Sie ihn an uns erklärt, 
wie immer aus Eiferſucht, weil Sie uns unſeren Sieg bei Sadowa nicht vergeben konnten, 
und doch hatte Sadowa Ihnen nichts gekoſtet und konnte Fhren Ruhm nicht ſchmälern. Aber 
es ſchien Ihnen, als fei der Sieg ein Erbe ‚auf das außer Ihnen niemand ein Recht hätte; als 
wäre der Waffenruhm für Sie ein Monopol. Sie konnten nicht ertragen, daß an Ihrer Seite 
eine Nation entſtand ebenſo ſtark wie Sie. Sadowa haben Sie uns nicht verziehen, wo weder 
Ihre Intereſſen noch Zhr Ruhm im Spiele waren. Und Sie follten uns Ihren Zuſammen- 
bruch bei Sedan vergeben? Niemals! Wenn wir jetzt Frieden machten, ſo würden Sie in 
fünf, zehn Jahren, ſobald Sie könnten, den Krieg von vorn beginnen. Das wäre die ganze 
Dankbarkeit, die wir von der franzöſiſchen Nation zu erwarten hätten! Im Gegenſatz zu Frank- 
reich find wir eine rechtſchaffene und friedliebende Nation, die niemals Eroberungsluſt in Ver- 
ſuchung führt, und die nichts anderes möchte, als in Frieden leben, wenn Sie nicht beſtändig 
mit Ihrem Hang zu Streit und Übergriff dazwiſchen kämen. Heute iſt es endlich genug. Frank- 
reich muß gezüͤchtigt werden für feinen Düntel und für feinen ewig friedloſen Angriffsgeiſt. 
Endlich wollen wir die Sicherheit unſerer Kinder feſtlegen, und dazu brauchen wir ein Glacis 
zwiſchen Frankreich und uns; wir brauchen ein Land, Feſtungen und Grenzen, die uns für immer 
gegen jeden Überfall von ſeiner Seite ſicherſtellen.“ 


0D 
Der Betrieb 


(Berliner Cheater-Rundfdau) 


an ſpielt wirklich vor vollen Bänken. Wieder ift bei den Erſtaufführungen die 
Luft mit Elektrizität geladen. Es gibt auch wieder Theater- Senſationen und 
\ Theater-Prozeſſe. Um den Rollenſtreit zweier Schauſpielerinnen entſteht im 
Kreiſe derer, denen das Theater die Welt iſt, ein Gehabe, als ob es nichts Wichtigeres gäbe 
und nicht draußen im Felde die Schmerzensrufe der Verwundeten und Sterbenden in der 
Nacht verhallten. 
Mit Verlaub: Das Theater iſt wichtig. Auch jetzt. Auch in bitterernſten Zeiten. Es 
gehört, ſeine Jeweiligkeit mag beſſer oder ſchlechter ſein, zu den Werten, die das deutſche Weſen 
kennzeichnen. Die hochmögenden Gönner freilich, die juſt zur Kriegszeit ihre Hände ſchüͤtzend 
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über das Theater halten, ſehen es von einer anderen Seite an; erblicken in ihm ein Mittel, 
die Stimmung im Lande zu heben, eine Anſtalt für Zerſtreuung und Unterhaltung. Ihr 
Liebden! Würde ſich denn eine verzagende Nation vom beſten Komödienſpiel aufrichten 
laſſen? Wir haben die Fähigkeit zu geiſtigen Genüſſen, — es ſteht gut um uns! Auf die Zer- 
ſtreuung würden wir verzichten können, die Sammlung aber zum Kunſtgenuß iſt ein gün- 
ſtiges Wahrzeichen der Kriegslage. Während die Phantaſie der feindlichen Preſſe die Hungers- 
not und Verzweiflung Deutſchlands ausſchwitzt — und die Kinder, fie hören es gerne! —, ent- 
faltet ſich in unſeren Städten, Berlin voran, ein ungewöhnlich lebhafter Theaterbetrieb. 

Kurz geſagt: das Theater iſt wichtig, doch nichtig ſind die Theateraffären. Bekämpft 
das häßliche Drum und Dran! Schlagt los gegen die Händler im Tempel, gegen die Stücke, 
die den Geſchmack verderben, gegen die widerlichen Senſationen! Wenn ihr aber erfahren 
habt, daß allem Menſchlichen, und wär’ es von Aſbeſt, ein peinlicher Erdenreſt zu tragen bleibt, 
dann habt die Güte, die Schauſpielhäuſer in Gottes Namen auf dem Erdboden zu dulden. 
Mehr als die bibliſchen drei Gerechten von Sodom und Gomorrha findet ihr gewiß! Wie die 
Theaterfexe einen armſeligen Kuliſſenzauber hochſchätzen, ſo übertreiben die Puritaner die 
Argerniſſe im Reiche der Schminke. Der armen Gnobsy denen eine Theateraffäre bedeut- 
ſamer düntt als unſere weltgeſchichtlichen Erlebniſſe, find nicht vie le. Man ſoll fie auch der 
Zahl nach nicht überſchätzen. Sie repräſentieren faſt nur in den Premieren die „ſtehenden 
Masken“ der Komödie. Das Publikum, das ſonſt die Schauſpielhäuſer füllt, kümmert ſich den 
Deibel um die Kuliſſenpolitik! Es iſt auch nicht überall und immer geſchmacklos duldſam. Schickt 
freilich ſeine Legionen in die Kettenvorſtellungen alberner Poſſen und Philiſterſchwänke; 
übt aber an jenen Stätten, wo der beſſere Verſtand Kunſt ſucht, doch auch Kritik und Einfluß. 
Der Mißerfolg der kriegeriſchen Gelegenheitsſtücke im Vorjahr bewies es, der Aufſchwung der 
fiterarifhen Bühne in dieſem Jahr beweiſt es. 

Nur wenn aus ſich ſelbſt heraus Neues wuchs, änderte ſich die Zeit. So ſcheint es mir 
denn verfehlt, dem Theater der Gegenwart zum Vorwurf zu machen, daß es gerade jetzt nicht 
das Zukünftige gebiert. Entwicklungen laſſen ſich immer ert im Nachhinein überblicken. Jeden 
falls ſollte das, was wir etwa, ohne es genau umſchreiben zu können, begehren, uns nicht un- 
dankbar machen gegen das, was wir beſitzen. Wer ganz im allgemeinen, vielleicht auf hohem, 
aber fernem Poſten, eine ideale Unzufriedenheit nährt, hat es übrigens leichter, theoretiſch zu 
verdammen, als der Kritiker, der in der Uhr der Zeit Sandkorn für Sandkorn fallen ſieht, der 
die vielfältigen einzelnen Erſcheinungen aufmerkſam beachtet und nicht um einer Theſe willen 
gegen irgendeinen Teil ungerecht ſein mag. 

Daß das Theater Oeutſchlands an vielen Orten die Würde dieſer Zeit nicht gebührend 
wahrt, iſt ſicher richtig. Auf die ſchlüpfrige Pariſer Boulevardpoſſe hat man zwar verzichten — 
müffen, doch der Erſatz durch den deutſchen Philiſterſchwank bietet keinen Vorzug. Man darf 
ſogar ſagen, daß Goethes „Erlaubt iſt, was gefällt“ noch immer beſſer war, als die Loſung 
unſeres Ausnahmezuſtands: „Es muß dem Publikum gefallen, was die Zenſur erlaubt.“ Die 
Geſchmacksverſeichtung durch die Muſter ohne Wert, den wohlgelittenen Unterhaltungsſchofel, 
iſt für Geiſteskinder, die das Theater nicht grundſätzlich mit einer Präparandenanſtalt ver- 
wechſeln, unerträglicher, und fie iſt jedem Geiſt, daher auch dem „deutſchen Geiſt“, mehr zu- 
wider, als der frechſte Sprung künſtleriſcher — wohlverſtanden: künſtleriſcher! — Laune. 
Die behördliche Einengung der geiſtigen und ſittlichen und ſozialen Kämpfe auf der Bühne, 
dieſe einem großen Teil unſerer Dramatiker, und nicht dem ſchlechteſten, angelegte Mund⸗ 
ſperre, hatte eine Hochflut von Benedixiaden zur unvermeidlichen Folge. 

Welch ein ſchöner Gedanke, den wahren Geiſt des „deutſchen Barbarentums“ hinaus- 
zutragen in die eroberten Länder durch die willkommenſte und allgemein verſtänd lichſte der 
Künſte! Welche Erquidung für die deutſchen Koloniſten in Feindesland und vor allem, an 
ihren Ruhetagen, für unfere lieben Krieger! Doch glaubt man wirklich mit Friedmann ⸗-Frederich, 
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Roppel-Ellfeld und ihresgleichen Achtung für das Deutſchtum zu erwerben, den gebildeten 
Feldgrauen Freude, den naiven Zuſchauern Nutzen zu beſcheren? Es verſteht ſich, daß Ort 
und Gelegenheit eine beſondere Wahl der Stücke bedingen. Ein Quentchen feinſter Alpen- 
butter auf ſamtenem Kamiſol hinterläßt — einen Fettfleck. Ein Ibſenſches Problemdrama 
wäre auf dem Kriegsſchauplatz übel angewandt. Anderſeits kann man auch nicht überall und 
immer nur Leſſings „Soldatenglück“ ſpielen. Muß es deshalb aber gleich „Meyers“ oder ähn- 
liches fein? 

Bedenklicher iſt eine andere Erſcheinung. Weil ſie nicht auf eine kleine Einheit von 
Ort und Zeit beſchränkt iſt — und weil ſie nicht bloß dem Theater, vielmehr dem geſamten 
geiſtigen Leben eine Gefahr ankündigt. Nicht erſt heute erheben ſich treubeſorgte Stimmen 
und weiſen darauf hin, daß Einflüſſe am Werke find, des deutſchen Volkes Opfertat mit re- 
aktionärer Knebelung der Geiſter zu belohnen. Die Warner erinnern an die Freiheitskriege 
vor einem Jahrhundert und an deren bittere Frucht: die Heilige Allianz. Im Namen der 
großen Sache wird da und dort, im Oeutſchen Reich und in Sſterreich, gegen beſtimmte 
Bühnendichtungen von ſpezifiſchem Gewicht ein Keſſeltreiben veranſtaltet, das leider in 
vielen Fällen nicht ohne ſchlimmen Erfolg blieb. Die Stücke, die man aufs Korn nimmt, haben 
weder konfeſſionellen Charakter, noch ſtehen ihre Dichter auf der Zinne einer politiſchen Partei. 
Das gilt von Schönherrs „Weibsteufel“ und von Halbes „Jugend“. Sogar Anzengrubers 
„Pfarrer von Kirchfeld“, ſeit faſt fünfzig Jahren zum eiſernen Beſtand der beſten Bühnen 
zählend, wurde nun plötzlich in manchen Städten verboten. Das Schönherrſche Schauſpiel 
iſt einſt, nach der Berliner Aufführung, an dieſer Stelle kritiſch gewürdigt worden. Es be- 
handelt einen Stoff der Weltliteratur, den in anderen Formen und Geſtalten auch die Bibel 
(Simſon und Oelila) und Shakeſpeare („Antonius und Kleopatra“) benutzt haben: das Unter- 
liegen des ſtarken Mannes, fein Liebesſklaventum, den Triumph des ſtärkeren (weiblichen) 
Geſchlechts. Eine verdammt ernſte Sache alſo, mit der ſich auch die Philoſophie Schopen- 
hauers gründlich ause inanderſetzte! 

Freiheit der Kunſt und der Wiſſenſchaft! Das Alpha und Omega iſt fie aller bürger 
lichen Freiheit. Nicht nur der Druck von oben, auch der Druck von unten, jeder Druck von außen 
muß abgewehrt werden. Auch in dieſer Zeit, die allen Rampf im Innern des Vaterlandes 
verbietet. Möchte ſonſt leicht vorübergehende Duldung dauerndes Niſten böſen Brauches im 
Gefolge haben. 

Das Theater iſt eine politiſche Angelegenheit im höheren Begriffe des Wortes. Da es 
ein letztes Ziel mit der Staatskunſt gemein hat: die Vervollkommnung der Gattung. Zit es 
der Sinn aller Kunſtpolitik, die geiſtige Macht der Nation zu erhöhen — wie es das Ziel aller 
Staatspolitik iſt, die weltliche Macht eines Volkes zu erweitern und feine materielle Wobl- 
fahrt zu ſteigern —, ſo ergibt ſich die wechſelſeitige Förderung der einen und der anderen von 
ſelbſt; ohne daß ſie ſich gegenſeitig ins Handwerk pfuſchen. Strenge auf die Unantaſtbarkeit 
der Rechte des anderen bedacht, können ſich Staat und Theater nützen: der Staat dem Theater, 
indem er Bühnen baut oder unterſtützt, denen er volle Freiheit gewährt; das Theater dem 
Staat, indem es ſeine Tore dem Zeitgeiſt und den vielfältigen ſozialen und politiſchen Fragen 
öffnet, wenn fie in künſtleriſcher Geſtalt um Einlaß pochen, — ohne daß es ſich einſeitig einer 
politiſchen Richtung oder Partei verdingt. 

Aus dem Umkreis der Betrachtungen nun wieder eingekehrt zum Tun und Laſſen der 
Berliner Schauſpielhäuſer: Schwerlich kann man den Willen zur Betätigung verkennen. Die 
Dichter neuer Werke zwar finden ſich immer noch recht zögernd ein. Bleibt vorläufig ihren 
älteren Kollegen das Feld. Fft keineswegs zu verachten, daß zwei erſte Bühnen Berlins 
gleichzeitig um den Schillerpreis Genen, der noch nicht geftiftet wurde!) für ihre „Maria- 
Stuart“ Aufführungen ringen. Nicht genug damit! An einem Sonntag des Novembers 
ward die ſchottiſche Königin ſogar dreimal „hieſigen Orts“ enthauptet. Daß die geliebte 
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Tragödie unſerer Knabentage nun ſchon feit Wochen in der Schumann- und in der Rönig- 
grätzer Straße Kaſſe macht, ſpricht deutlich genug für eine ungewöhnliche Theater-Hauſſe. 

Der Zubel, der dem „klaſſiſchen Trauerſpiel“ gilt, iſt einigermaßen kennzeichnend für 
die Art, wie Berlin im langgeſtreckten Elend des Weltkriegs der „Luſtbarkeit“ pflegt. Selbſt 
wenn es richtig iſt, daß Schiller bei Reinhardt von der ſchauſpieleriſchen Neudichtung, Ver- 
menſchlichung und Verweiblichung der Eliſabeth durch Hermine Körner einen ſchönen Nutzen 
hatte — und nicht minder bei Meinhard und Bernauer von der reinen Offenbarung der Maria 
durch Jrene Trieſch; und ſelbſt wenn wir überdies der Reinhardt-Aufführung den Magnet 
eines vorausgegangenen Skandälchens und der anderen Aufmachung die Reize des kühnen 
Wettbewerbs zuſchreiben: es erübrigt doch in jedem Fall für den braven Dichter ein ertled- 
licher Reſt von Anziehungskraft! 

Vergleichen wir 1806 mit 1915: Niemals war Berlin fo phäakiſch fröhlich, als unmittel- 
bar vor Preußens Zuſammenbruch. Noch am Vorabend der Schlacht bei Zeng ließ ſich Fried; 
rich Wilhelm III. auf feines Herrn Vetters Schloß zu Rudolſtadt ein Tanzfeſt gefallen! Heute — 
ein Volk, das mit feſtem Nacken immer neuen unermeßlichen Opfern und dem Morgenrot 
eines neuen Daſeins entgegengeht; ein Theaterpublikum, das zu Schillers Füßen ſitzt. 


* * 
x 


Sie ſitzen freilich auch zu den Füßen all der Schneider, die aus den Lappen von neun- 
undneunzig Schwänken einen hundertſten zuſammenflicken. Gegen das anſpruchsloſe Unter- 
haltunsgſtück, den Erſatz für Skat, protzt kein vernünftiger Stratege die Zweiund vierziger 
ab, ſolange nicht geradezu feine Vernunft zum Zorn gereizt wird. Das geſchieht aber zu- 
weilen. 

Zm Schwarm der Schwänke war einer, der die Verſeichtung eines Luſtſpiels beklagen 
ließ: „Die ſelige Exzellenz“ von Rudolf Presber und Stein. Der Stoff war's zu einer 
Komödie des ſchlechten Gewiffens. Die Freunde eines unerhört rechtſchaffenen und darum 
verhaßten Miniſters, ein Mann und eine Frau, werden von der Hofkamarilla nach des Mädti- 
gen Tod an die Luft geſetzt. Die beiden (ihre Trauer ijt fo oberflächlich, wie das Stück!) fdmie- 
den (der Sarg ijt kaum geſchloſſen D einen liſtigen Kriegsplan. Der Miniſter habe „Gedanken 
und Erinnerungen“ hinterlaſſen, ſo verbreiten ſie, und ihnen zur Veröffentlichung anvertraut. 
Die Höflinge bekommen das Zittern, das Blatt wendet ſich. Presbers ſorgloſer Witz — Witz 
hat er! — ſetzt ſich über den Ernſt der Satire hinaus, der nur mit der Menſchenmöͤglichkeit 
der Situationen zu wahren geweſen wäre. Doch die prachtvollen Barnowskyſchen Schau- 
ſpieler des Deutſchen Künſtlertheaters, Hans Junkermann als Hofmarſchall voran, führten 
die erfolgreiche Poſſe auf den Luſtſpielboden zurück. 

Ähnliches gelang beinahe auch dem Komödienhaus mit dem noch weniger literatur- 
befliſſenen Schwank „Die rätſelhafte Frau“ von Robert Reinert. Auch in dieſem Stück 
wird ein Luſtſpie l Embryo umgebracht. Nur iſt es hier nicht eine Idee, ſondern eine Figur: 
das Trieb-, Putz- und Spie lweibchen nämlich, die amoraliſche, daher ſchuldloſe Sünderin, 
die ihre Männer wie die Handſchuhe wechſelt. Ida Wüſt lieh den Launen Madames ihren 
klugen, launigen Kopf. Nur ijt der Kopf gerade das Unweſentlichſte an dem niedlichen Per- 
ſoͤnchen im Stück, und bas, was die dummen Männer feſſelt, wurde von dem derberen Spiel 
der Künſtlerin geſchwächt. Von der übrigens aus alten Schablonen beſtehenden Komödie 
bleibt die ältefte Schablone im Gedächtnis: ein thumber Ritter Toggenburg. Weil Eugen 
Burg, heute Berlins beſter Komiker, ihn firnißte. 

Echtes Altertum, nicht entlehntes, rief das Kleine Theater aus dem Grab: den „Miles 
gloriosus“ des Titus Maccius Plautus, der 200 Jahre vor Chriſti Geburt die griechiſchen 
Komödiendichter beſtahl. Der Titel des Luſtſpiels verführte wohl zur Aufführung in einer 
Zeit, die die Eiſenfreſſer und Harniſchraßler zur linken Hand Gottes verſammelt; zur rechten 
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ſtehen, in unabſehbarer Zahl, unfere Helden! Leider verdeutſchte man die geflügelte lateiniſche 
Marke in die fade Überſchrift: „Der Prahlhans“ und hat auch ſonſt der bearbeitende Profeffor 
mit feinen deutſchen Knüttelverſen dem Stil des Römers unrecht getan und ihm, zugleich 
mit den urigen Rauhbeinigkeiten, Kraft und Saft zimperlich weggefäubert! Überhaupt: einen 
unmittelbaren Genuß gewährt das Luſtſpiel des Plautus deutſchen Zuſchauern nicht mehr. 
Für den Freund geſchichtlicher Bildung iſt es intereſſant, die ewigen Luſtſpielmotive in einer 
2200 Sabre alten Urform zu finden — und aud ſchon die Anſätze zur Charakterkomödie. Dieſe 
Freude bietet aber das Buch hinlänglich, und die Bühne tut beſſer, ſich an eine fpätere Ver⸗ 
vollkommnung der Rudimente zu halten. Der Miles gloriosus wurde tauſendmal wieder- 
geboren; am herrlichſten bei Shakeſpeare, wo er Falſtaff heißt. 

Glücklicher war die germaniſtiſche Philologie, die allerdings nur bis zum Jahr 1747 
ſchaufelte und Leſſings Luſtſpiel in Knabenſchuhen: den „Fungen Gelehrten“, aus dem 
Leipziger Theaterarchiv der Karoline Neuberin hervorholte. Als ſich dieſes noch kindliche und 
doch ſchon vom Atem des Kämpfers belebte Stück nun auf der improviſierten kleinen Bühne 
des Leſſing-Muſeums, mit der ungeſchminkten Helene Thimig in der Höschenrolle des 
Damis, zöpfig, heiter und ſimpel vor uns abſpielte, war's immerhin möglich, uns ſelbſt in 
die alte Zeit zurückzuverſetzen. Wo das nicht gelingt, haben doch nur die Gelehrten einen Gewinn! 

Es mißlang dem Königlichen Schauſpielhaus mit einem Alt-Berliner Poſſenabend. 
Die Berliner Lokalpoſſe war in den zwanziger und dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
auf den Namen Louis Angely getauft. Mit der vormärzlichen Wiener Poſſe der Raimund 
und Neſtroy und ſogar der Vorgänger dieſer Vorſtadtklaſſiker konnte die Volksmuſe an der 
Spree ſich durchaus nicht meſſen. Ihr fehlte der höhere Schwung der Selbſtironie, die vom 
Alltäglichen emporflatternde Phantaſie; es war ihr nicht die Gunſt eines kleinbürgerlichen 
Genies beſchieden. Bei Raimunds und Neſtroys beſten Würfen ſchnalzen noch heute die Enkel 
mit der Zunge. Als man aber jetzt Angelys „Reife auf gemeinſchaftliche Koſten“ auf- 
führte, gab es bei den Angeödeten nur ein Verwundern über die grenzenlofe Anſpruchsloſig⸗ 
keit der Großeltern. Mit Unrecht ſpannte das Hoftheater in ſeiner jovialen Laune den viel 
ernſter zu würdigenden Dichtervagabunden Karl von Holtei mit dem Berliner Vorſtadt- 
banswurft an eine Wagendeichſel. Um das verüben zu können, mußte man Holteis beſſere 
Schauſpiele („Hans Jürge“, „Lorbeerbaum und Bettelſtab“) links liegen laſſen und fein did- 
verſtaubtes Singſpiel „Wiener in Berlin“ wählen. Wenn ſchon! Dann aber galt’s, den 
Ton der naiven Bühne zu treffen. Die Hofſchauſpieler ſpielten nur ſich ſelbſt — als Vorſtadt⸗ 
tomöbianten verkleidet. 

Unter den Schatzgräber-Arbeiten der letzten Wochen ift der beſonnten Aufführung von 
Kle iſts helleniſtiſchem „Amphitryon“ im Theater der Königgrätzer Straße nicht zu vergeſſen 
(Kayßler = Amphitryon, Helene Fehdmer = Alkmene). Dem olympiſch verwegenen Spiel 
des Trotzes gegen die Haus- und Familienmoral — Jupiters Ehebruch im Flammenſchein 
der Dichtung! — wagt man um Kleiſts willen heute nicht mehr den Weg zu verlegen. 

Auch Shakeſpeares „Sturm“ wurde uns wiedergegeben. So ſagte der Zettel der 
Volksbühne am Bũlowplatz. War jedoch von der reifen Weisheit bei der prunkvollen Reinhardt 
ſchen Aufmachung (o dieſe wunderſchönen wandernden Wolken in aller Farben Tönen!) nicht 
viel anderes übriggeblieben als ein Opernlibretto. 

Strindberg wird, feit er tot iſt, lebendig. Doch ſchon ins vorletzte Vierteljahrhundert 
griffen die zwei Aufführungen des „Vaters“ zurück. Seit dem Wagnis der „Freien Bühne“ 
(1890) hatte man die greuelvollſte der Ehetragödien ſcheu gemieden; obwohl „Oer Vater“ 
ohne Zweifel zu den Meiſterwerken des kranken Genius gehört, der von willkürlichen Axiomen 
furchtbarſte Schlußfolgerungen mit mathematiſcher Exaktheit ableitet. Seltſam, daß nun mit 
einemmal in dieſer von Schrecken erfüllten Zeit zwei Berliner Bühnen um die Zwangsjacken⸗ 
Tragödie ſich bemühten! Wieder, wie um die „Maria Stuart“, gab's einen Hahnenkampf 
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zwiſchen Reinhardt und Meinhard Bernauer. Das Publikum, als wär's durch Leid und Gram 
gefeit, hielt ohne Wehleidigkeit ftand. 

Zu lichten Höhen führte kaum eines der neuen Schauſpiele. Am wenigſten Artur 
Schnitzlers Einakter-Dreiverband „Komödie der Worte“ (Leſſingtheater). Spurlos iſt 
an dem melancholiſchen Grübler die Welterfhütterung vorübergegangen. Nicht daß er fort- 
fährt, den Menſchen zu ſuchen und der Maſſe auszuweichen; nicht daß er in der engſten Um- 
zirkung des Perſönlichen verweilt, iſt ſeltſam. Man mißdeute doch nicht die erhoffte Ber- 
jüngung der Literatur, indem man für die Zukunft nur geſchichtliche, deutſch-landſchaftliche 
oder kriegeriſche Dramen erwartet! Doch auffällig iſt immerhin, daß kein Hauch der auf- 
geregten Zeit in die Problemwelt Schnitzlers dringt, in dieſe nicht mehr neue Welt, und daß 
ihn das Chamäleon einer Schauſpielerſeele und die Erkenntnis von der Unwahrheit der Worte 
ganz und gar beſchäftigen, ſo daß er keinen Gedanken übrig hat für eine Wahrheit, die uns jetzt 
alle überwältigt: die Wahrheit der Tat. Anmaßend und ungerecht iſt es freilich, vom Dichter 
zu fordern, daß er ſich verändere oder verleugne; mit ihm zu hadern, weil er nicht anders ſein 
kann, als er iſt; zu vergeſſen, daß er im Kreiſe ſeines Wirkens uns bereichert hat! Doch ebenſo 
anmaßend und ungerecht wäre es, den Zeitgenoſſen zu gebieten, daß ſie heute wie je den in 
der äußeren Ruhe des Dafeins fleißig erforſchten Nervenmenſchen ihre ungebrochene Teil- 
nahme entgegenbringen müſſen. Jetzt gehört nun einmal die Welt den Starken, den Robuſten! 
Schnitzlers kleines Bündel ironifd-fteptifdher Schauſpiele hat alſo wohl die rechte Stunde 
verfehlt. Nur das Mittelſtũck („Die große Szene“) ift dem Charakter nach zeitlos: die tragi- 
komiſche Entblößung des Virtuoſen mit dem doppelten Ich — in einem Virtuoſenſtück. Und 
in Berlin war es Baſſermann, der hier glänzend das große Rad ſchlug! 

An Georg Hermanns zu Tode dramatiſiertem Roman „Henriette Jacoby“ (Klei- 
nes Theater) kann mit wenig Worten vorübergeglitten werden. Erzählung und Schauſpiel 
find Fortſetzungen des Romans und Dramas „Jettchen Gebert“. Was nun noch als letztes 
Tröpflein der ausgepreßten Zitrone übrigblieb, iſt ein matter Reiz des biedermeieriſchen Ber- 
lin. In der erſten Faſſung von „FJettchen Gebert“ war die alte Stadt reizvoll traut und lebendig 
geworden — und die Vielheit vertiefter Typen, die man oberflächlich, als wär's eine Wefens- 
einhe it, das Judentum zu nennen pflegt, ſicherte dem Buche ſogar einen kulturgeſchichtlichen 
Wert. Selten hat ein Menſch ſo gegen ſein eigen Fleiſch und Bein, ein Dichter ſo gegen ſein 
Gefhöpf gewütet, wie der hochbegabte Georg Hermann, der talentlofe Dramatiker. Von der 
gähnenden Langeweile feines Zuſtandsdramas gar nicht zu ſprechen! Weit ſchlimmer iſt, 
daß das bißchen, was da vorgeht, durch die ſchlechte ſzeniſche Klitterung unverſtändlich gemacht 
wurde. Rein Menſch ahnt zum Schluß, warum ſich Zettchen einem ungeliebten Manne gibt 
und warum ſie des geliebten Mannes wegen Selbſtmord begeht. 

Käme es auf den grunddeutſchen Charakter allein an, Walter Harlans Drama „Das 
Nürnbergiſch Ei“, aufgeführt im Oeutſchen Theater, gebührte der Preis. Doch iſt's auch 
nicht ein Meiſterwerk, als ehrlich Stück Arbeit und eines Künſtlers Bekenntnis dürfen wir es 
achten. Den Nürnberger Schloſſer Peter Henlein, der um das Jahr 1500 die gewichtsloſe 
Schiffs: und die Taſchenuhr erfand, hat's zum ſchlichten Helden. Der iſt, ohne Deutſchtum zu 
predigen, ſo deutſch, wie es Richard Wagner verſtand: er tut ein Werk um des Werkes willen, 
und nicht für Ehre und Sold. Er ſtirbt ſogar für ſein Werk. Stirbt gelaſſen, mit heiterem 
Mannesmut, obwohl er gerne lebte. Eben jetzt, als der ſchöpferiſche Gedanke in ſeinem Hirn 
Geſtalt gewonnen hat, ſagt ihm der Arzt: Du mußt ſterben, wenn du nicht ohne Verzug das 
Krebsgeſchwür aus deiner Nehle ſchneiden läßt. Und wenn er ſchneiden ließe? Möoͤglich, daß 
ihm eine lange Lebensfriſt gewährt wäre; doch möglich auch, daß er unter dem Meffer des 
Chirurgen verbluten würde. Und dann bliebe fein Werk ungeſchaffen! Peter Henlein wählt; 
wählt die kurze Friſt; vollendet ſeine Sendung; ſtirbt. Dem Schauſpiel fehlt es ein wenig an 
Fülle. Der dramatiſche Atem weht nicht ſehr ſtark und iſt vor dem letzten Akt, der nur mehr 
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die längſt beſtimmte Todesſtunde bes Meiſters bringt, verhaucht. Doch ein lieber Menſch ward 
im Geiſte des Dichters geboren; von Peter Henleins kraftvoll heller Männlichkeit geht Er- 
quickung aus. Nicht Butzenſcheibenlyrik, kernhaft Weſen vielmehr belebt uns das alte Nürn- 
berg, den Stolz des deutſchen Bürgertums. So war „Das Nürnbergiſch Ei“ von Walter Har- 
lan gewiß eine Gabe, die wir dankbar empfangen mochten — und ein gut Geſchenk der taten- 
reichen Gegenwart. Hermann Kienzl 
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es war Mitte November in Hans Thomas Karlsruher Werkſtatt, die von einer aus 
d JB ſonniger Kunſtfreudigkeit, abgeklärter Altersweisheit und friſch- lebendiger Ale- 
LS mannenklugheit einzigartig gemiſchten Stimmung unvergleichlich durchleuchtet iſt. 
Der Künſtler zeigte dem beglückten Gaſte die Arbeit der letzten Monate. Eine größere Zahl 
feiner älteren einfarbig erſchienenen Steindrucke hat Hans Thoma „koloriert“. Welch wunder- 
bare Tätigkeit kann dieſes meiſt fo einfältig verſtandene Wort haben! Der alterfahrene Meiſter 
hat ſich ſelber überraſcht gefühlt. Die Farbe ijt ja bei dieſer Tätigkeit nicht mehr ein Mittel, 
einen Natureindruck wiederzugeben, ſondern das Werkzeug der ſpielend ſich ergehenden Phan- 
taſie. Man fühlt keine Grenze bei dieſer Art zu ſchaffen. Die Farbe iſt einer unerſchöpflich 
ſprudelnden Quelle gleich, aus der man immer neue Lebensmöglichkeiten ſchöpft. Seltſam, 
wie die längſt vertrauten Bilder an Raumfülle gewonnen haben. Es iſt in dieſem nachträg⸗ 
lichen In-Farbe-Setzen eines fo feſt und ſicher Gezeichneten etwas, wie Mozartiſche Muſik. 
Ein Schweben über der Erde, aber nicht ſo, daß man ſich von ihr entfernte. Die Füße ſind nur 
der Erdenſchwere enthoben, alles ſcheint ſo licht und klar, befreit von Ketten und Laſten, wie 
in einem ſchönen Traum. 

Da ward Beſuch gemeldet. „Er wird Sie nicht ſtören“, verſicherte gütig der Alte. „Es 
iſt ein Schwarzwälder, der rechte Mann für eine überaus gute Sache.“ Der eintrat, heißt 
Sofeph Fortwängler. Er iſt der Begründer und Leiter der Meiſterwerkſtatt für Holzſchnitzerei 
in Triberg und weilte in dieſen Tagen in Karlsruhe, um eine Ausftellung von Arbeiten feiner 
Werkſtatt im Kunſtgewerbemuſeum zu überwachen. Ich habe die Ausſtellung dann fpäter be- 


ſucht, zuvor aber den Mann kennen gelernt und mir von ſeinem Schaffen und Wollen erzählen 


laſſen. Davon will ich nun an andere berichten, auf daß auch fie dieſer Freude teilhaftig wer- 
den. Denn in der Tat: hier hat der rechte Mann eine gute Sache ergriffen, die nach feinem Ver- 
mögen zu fördern einem jeden wohl tun muß. 

Es war ein eigenartiger Genuß, den ſchwarzhaarigen, hageren Mann mit ber Erregt- 
heit des von ſeiner Sache ganz erfüllten Apoſtels auf den greiſen Altmeiſter einreden zu ſehen, 
der bei aller äußeren Ruhe immer wärmer wurde und feine kluge Bedachtſamkeit nicht zu läh- 
menden Einwürfen nutzte, ſondern nur um den ſicherſten Weg zum Gelingen zu finden. Der 
weltberühmte Künſtler und der ungekannte Werkſtattmeiſter, die Exzellenz und der titelloſe 
Landmann waren beide eins in der vollen Hingabe an ihre Aufgabe im weiten Reich der Runft 
und in der großen Liebe zur gemeinſamen engeren Schwarzwaldheimat. Und wer es bis da- 
hin nicht wußte, hätte es in dieſer Stunde erfahren, wie ſtark Hans Thoma und feine Runft in 
dieſem urdeutſchen Bauern- und Waldboden wurzeln. Mag da der Baum eines Menfden- 


ſchaffens noch fo hoch hinaufwipfeln, eins wächſt in gleichem Maße mit: die Liebe zum an- 


geſtammten Volke. Sie wird ſich verſchieden äußern. Bei Fortwangler hat fie auch das ganze 
ſoziale Senken erfaßt. Der alte Thoma iſt ganz Künſtler, der jüngere Schwarzwälder vor 
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allem Kunſt politiker. Raum daß er das Wort „Runft“ dabei betont wiſſen will. Auf ein ge- 
ſundes, glückliches Leben kommt es ihm an, und in dieſem 3 Kunſtſchaffen hat 
er das Mittel dazu erkannt. 

Wie in allen Waldgebieten iſt auch im Schwarzwald die gohſchnitzerei ſchon lang da- 
heim. Sie wächſt da aus einem beſonders fruchtbaren Erdreich hervor, denn der Alemanne 
hat, wie kaum ein zweiter deutſcher Stamm, neben leicht ſatiriſch gefärbtem Humor die Luſt 
und die Gabe zu fabulieren. Das geht mit dem Schnitzmeſſer fajt noch beſſer, als mit dem Mund- 
werk, erſt recht, wenn einem ein ſo guter Stoff überall zur Hand liegt, wie das Schwarzwälder 
Tannenholz. In einzelnen alten Bürgerhäuſern, hier und da noch in einer Wirtsſtube, im 
Stuhlwerk einzelner Kirchen, zumeiſt leider heute nur noch in Kunſtgewerbemuſeen und ande- 
ren Sammlungen, findet ſich manches Stück, das vom guten Können dieſer alten Schwarz- 
wälderübung beredtes Zeugnis ablegt. In den Kaufläden dagegen der vielfach beſuchten 
Schwarzwaldorte, an Uhrgehäuſen, Kleiderhaken u. dgl. ſieht man eine Maſſe üblen Lands, 
jene herkömmliche unperſönliche Arbeit, die jedem Kunſtfreunde die Holzſchnitzereien des 
Schwarzwalds wie der Schweiz oder Oberammergaus ins Gebiet übler Heimarbeit oder 
ſchabloniſierter Geſchmackloſigkeit einordnet. 

Man hat auch im Schwarzwald verſucht, die handwerklichen Grundlagen diefes ganzen 
Betriebes zu verbeſſern. Vor etwa fünfzehn Jahren bin ich auch einmal in der Schnitzerei⸗ 
ſchule in Furtwangen geweſen, gerade als die Arbeiten der Schüler verſteigert wurden. Sie 
mögen ihr Handwerk dort gut gelernt haben, aber das Künſtleriſche und Menſchliche dieſer 
Tätigkeit haben dadurch keinen Vorteil gewonnen. Es iſt das große Verdienſt Fortwänglers, 
daß er erkannt hat, wie gerade beim Volk die Güte einer ſolchen Arbeitsleiſtung im Menfd- 
lichen begründet iſt. 

Es fehlt uns hier neben dem Worte „Runft“ ein anderes, weniger anſpruchsvolles, 
das zwiſchen jenem und dem Wort „Handwerk“ ſtände, wie zwiſchen Sonntag und Werktag 
der Feierabend. Wenn einer mit feinen Fähigkeiten von früh bis abends um das karge täg- 
liche Brot ſchinden muß, ſo verfällt er entweder der Stumpfheit oder verſucht die Maſſe ſeiner 
Erzeugniſſe zu ſteigern, um fo zu höherem Verdienſt zu kommen. Da ſucht er nach Rniffen, 
wie er ſich das Schwierige, Zeitraubende erſparen kann, und kommt ſchließlich dahin, den 
Schein ſtatt der Tatſachen zu ſuchen. Wenn's dann nur ſo „ausſieht“, als ob es etwas wäre. 

Diefe geiſtige Einſtellung iſt unvermeidlich, wenn die wirtſchaftlichen Verhältniſſe auf 
eine Arbeit drücken. Mit der Kunſt iſt das anders, und deshalb hätte ich das Wort hier lieber 
vermieden. Der Künſtler iſt ein Kämpfer, zumeiſt ein Märtyrer, und ſteht darum auch im 
Grunde mit ſeiner Perſon und ſeinem Werk außerhalb der allgemein gültigen wirtſchaftlichen 
Ordnung. Aber wenn der Schreiner einen Schrank macht, kann er die einfachen Bretter an- 
einanderfügen, oder er kann ein übriges tun und dieſe Bretter durch Mal- oder Schnitzwerk 
auch noch zu einer Augenweide machen. Hier ſetzt das ein, was wir Volkskunſt nennen, und 
was in den Jahrzehnten unſerer Induſtrialiſierung immer mehr zu einem im Grunde betriige- 
riſchen Betrieb, einer ihrem innerſten Weſen nach maſchinenmäßigen, oft genug auch auf der 
Maſchine hergeſtellten Verziererei geworden iſt. Nur kurzſichtige Torheit konnte die Urſache 
für dieſe Erſcheinung im Schwinden der Begabung des Volkes erblicken. Wer irgendwie und 
irgendwo im Volk gelebt hat — es braucht nicht einmal bie beſonders günftig bedachte ſüdweſt⸗ 
deutſche Ecke zu ſein —, weiß, daß es in unſerm deutſchen Volke von hunderterlei Begabungen 
und Talenten geradezu wimmelt. 

Nein, die Lebensluft war dieſer ganzen Welt verkümmert. Joſeph Fortwängler hat 
erkannt, wo es fehlt. Im Schwarzwälder Holzſchnitzer ijt die künſtleriſchſte Kraft der ale- 
manniſche Humor. Damit der gedeihen kann, braucht's ein Behagen. Wie aber ſoll dieſes 
in dem Haus eines Schnitzers aufkommen, wenn er trotz eifriger Arbeit kaum das karge Brot 
zu ſchaffen vermag, wenn er jahraus, jahrein, als fei er eine Maſchine, die gleichen Dinge pein- 
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lich genau arbeiten muß und ſich überall in Abhängigkeit ſieht von einer Geſchäfts führung, 
die nur danach ſtrebt, ihm für möglihjt wenig Geld moͤglichſt viel Ware abzuluchſen. Fort; 
wängler ſah die große Zahl trefflicher Begabungen und ſagte ſich, die Leute können Beſſeres, 
als ſie tun, und verdienen ein beſſeres Leben, als ſie es ſich bis jetzt zu ſchaffen vermochten. 
Im eigentlich Handwerklichen ſind ſie geſchult, es kommt alſo nur darauf an, ſie vor Aufgaben 
zu ſtellen, bie ihrem Weſen nach höher ſtehen. Dazu bedarf es einer fo echten Künſtlernatur, 
wie dieſer Fortwängler eine iſt. 

Wie er es nun den Leuten beibringt? — Nun, er ſucht ſie ſich, holt ſie zu ſich herunter 
nach Triberg in ſeine Meiſterwerkſtatt, — doch das hat er ſelber viel beſſer erzählt, als ich es 
vermochte, und fo ſetze ich denn feine Ausführungen aus der Beilage zur „Badiſchen Gewerbe- 
und Handwerkerzeitung“ hierher. 

„Oer Schnitzer David ſteht früh ſchon an einer Hobelbank, wenn ich zu ihm hinauf 
komme. Er iſt ein breiter, ſtämmiger Mann von 38 Jahren, jetzt Landwehrmann II, ſteht 
im Felde — Gott behüte ihn mir! „Guten Morgen, David“, guten Morgen, Sepp.“ So hat 
der Tag ſeinen Anfang genommen. Auch mit den andern Schnitzern, welche für mich ſchaffen, 
ſtehe ich ebenſo. Einfachheit und Gleichheit ſchafft mir den Weg ins Gemüt der Leute, und 
meine Gedanken und Ziele werden willig aufgenommen, beſprochen und ausgeſponnen. 

Den David lerne ich auf einen Artikel ein, den er ſpäter zu Haufe in Schonach weiter 
für mich machen ſoll. Vom Anfange an bezahle ich ihm einen guten Tagelohn, und darum 
geht er mit einer Freude daran, daß er in ſchon vier Tagen die Aufgabe fo vorzüglid fertig 
bringt, wie ich es mir nicht beſſer hätte wünſchen können. Dann aber geht ein Stüdlohn an, 
damit er weit mehr verdient wie ein Fabrikarbeiter. 

Sein Arbeiten wird darum getragen von einer Kraft und Seelenfreude, die eine Volks- 
kunſt auszeichnen ſoll und die dann der Wirkung nicht entbehrt. 

In einem Nebenraume ſchnitze ich, und da kommt er ſchweren und bedächtigen Schrittes 
nach der erſten Stunde zu mir herüber und ſagt ganz einfach und ohne unangenehme Betonung: 
‚Du, das Relief macht mehr Arbeit wie das andere, da komm' ich abends nicht auf den Lohn 
raus.“ Ich habe es dann in feinem Beiſein auch noch einmal geſchnitzt und in einem Stücke 
Holz mit zwei Aſten, bin auch wirklich nicht zur nötigen Zeit damit fertig geworden. ‚Haft 
recht, David, das Relief iſt fünfzehn Pfennig teuerer.“ So iſt die Preisfrage erledigt; denn 
meine Schnitzer wiſſen, daß ich für fie nur alles Gute wuͤnſche und nicht möchte, daß fie ſich 
als Arbeiter fühlen. 

Wenn der Volkskünſtler gedeihen ſoll, zur Freude und Ehre ſeines Vaterlandes ſchaffen, 
dann muß er gut gelohnt werden, daß der Sonnenſchein des Humors und der Adel eines ein- 
fachen Gemütes durch die Arbeiten leuchten kann. 

David, du machſt aber plötzlich die Bauerngeſichter komiſch“, ſage ich nach ein paar 
Stunden tüchtigen Schaffens. Da lacht er ein wenig und herzlich vor ſich hin. „Ja, ja,“ meint 
er, ,ich hab' da bei den Augen den Rank nicht recht erwiſcht.“ So ſchnitze ich ihm an ein paar 
Stücken die Stelle vor, und dann hat er den Rank wieder ſelber erwiſcht. Der Schnitzer hat 
aber kaum gemerkt, daß ich ihn unterrichtet hab', daß ich ſein Lehrer bin. 

So darf der Volkskünſtler nicht in den herben, biſſigen Wind der Kritik kommen; eine 
Behandlung von oben herunter, wenn auch wohlwollend gemeint, ſchüchtert ein, und das 
koſtbarſte Gut, das ruhige, kindliche Selbſtvertrauen in fein Können iſt in Scherben zer- 
ſchlagen. 

Da wir ziemlich ſchnell ſchnitzen und warm werden, fo tritt auch einmal eine kurze Pauſe 
ein. Kommt meine Frau zufällig dazu, fo entwickelt ſich immer dasſelbe Gefprdd, das der 
David meiſterlich beherrſcht; es handelt über Kühe, Kälber, Schweine, Hühner, Kartoffeln 
und ſonſtige landwirtſchaftliche Angelegenheiten. Fh höre gerne zu, es iſt für einen Volks- 
künſtler die richtige Weiſe und der geſunde Untergrund einer urwüchſigen Volkskunſt. 
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Volkskunſt kann nie in Fabriken gedeihen, hängt mit dem Landleben aufs engſte zu- 
ſammen und iſt ſomit eine Kunſt, deren Wurzeln wirklich in der heimatlichen Scholle ſtecken 
und nicht in alten Raritäten und kunſtgewerblichen Vorbildern. 

Im Weiterſchnitzen frägt mich der David, ob es viel ausmade, daß ihm der Arm einer 
Figur ein bißchen zu kurz geworden wäre. Da fage ich ihm leichthin jedesmal, daß das ein Natur 
fehler wäre; es gäbe ja auch ſolche Menſchen. 

Uns find alſo Fehler, welche einem Künſtler nicht vorkommen dürfen, nicht der Be- 
achtung wert. Aber da, wo das Leben einer Figur ſitzt, fehlen wir niemals im Ausdruck und 
in der Bewegung. Auch benützen wir kein Glaspapier zum Glätten. Wir zeigen uns ganz 
in unſerer rauhen Ehrlichkeit, und die Meſſerſchnitte ſprechen von Fäuſten geſunder Menſchen. 

Oer Volkskünſter ijt ein frommer Mann. Oer David iſt alfo auch fromm. 

Der David erzählt mir abends, wenn er die Hobelbank abkehrt und fein Pfeifchen an- 
zuͤndet, daß er am Sonntag in der Kirche die Predigt anhört, fie aber dann ſelbſtändig überlegt. 

Und ſo unterrichte ich, ohne Unterricht zu geben, predige nur den Humor, der alleine 
im Holz richtig darzuſtellen ſei, der alle Menſchen erfreue und Gottes ſchönſtes Geſchenk an 
uns darſtelle. Aber ich empfange auch vieles von dieſen einfachen Naturen, ihre Arbeiten be- 
wundere ich oft faſt voll Neid; denn die Selbſtverſtändlichkeit ihrer bildneriſchen Kraft iſt groß.“ 

Oank dieſer bildneriſchen Kraft bleiben die Leute nun auch keine ſklaviſchen Nachahmer 
des vom Meiſter gegebenen Vorbildes. Das Schaffen mit dem Meſſer in der freien Hand, 
allmahlich ohne Zeichnung und ohne Vorlage aus dem Holzſtück heraus, begünftigt die Ent 
faltung der eigenen Laune. In der Ausſtellung z. B. war da ſo ein badiſcher Großbauer, eine 
ſchuhhohe Figur, vielleicht in 30—40 Stücken vorhanden; alle kamen wie Brüder vom einen 
gleichen Vorbild des Meiſters. Aber nicht zwei waren einander gleich. Es lag nur an Rleinig- 
keiten im Mundwinkel, in der Augenſtellung. Aber gerade darin ſpiegelte ſich eine köſtliche 
Lebens fülle, und man kann ſich ſehr gut vorſtellen, wie nun die Begabteren unter dieſen Leu- 
ten allmählich zur eigenen Erfindung weiterſchreiten, wobei ſie immer im nächſten Umkreis 
ihres Lebens haften bleiben und dieſes bildneriſch feſthalten. 

In der Ausftellung waren fünf Stübchen, je aus Schrank, Tiſch, einigen Stühlen. Ich 
will nicht viele Worte machen, ſondern zeige lieber eine Reihe von Abbildungen. Einmal die 
Stuhllehnen aus dem Hochzeitsſtübchen von der erſten Werbung bis zum fröhlichen Spiel 
des Vaters mit feinem Jungen. Oder die etwas derben Stücke aus dem Eß; und Trinkſtübchen. 
Mit welcher Andacht verzehrt der Bauer feine Knödel, und dem Knecht läuft das Waſſer vor 
Begierde nach dem Schinken zwiſchen den Lefzen heraus. Man kann ſelbſt in der Photo- 
graphie die Kraft und Lebendigkeit des Schnittes ſehen, und für die Art, wie die Figürchen 
in den Raum hineingeſtellt ſind und ihn füllen, darf man die Worte der Bewunderung recht 
hoch greifen. Köſtlich waren einige Dorfmuſikanten als Schrank- und Truhenfüllung, und 
man fpürt ſchon an dieſen Stücken, wie groß der Umkreis iſt, aus dem dieſe Einfälle heraus- 
wachſen, und wie mannigfaltig die Laune ſich im einzelnen auszuleben vermag. 

Meiſter Hans Thoma hatte feine helle Freude an dieſen Arbeiten und hat dafür Zeug- 
nis abgelegt in einem Bericht in der „Badiſchen Preſſe“ vom 16. November: 

„So anſpruchslos dieſe Handwerkskünſte auch ſind, ja vie lle icht gerade deshalb, denn 
das iſt auch deutſch, ſo kann ein ernſter Freund der Kunſt ſeine Freude haben an dem geſunden 
Aufleben, wie es in dieſen Erzeugniſſen fo luſtig in die Welt tritt aus den Hütten und Heim- 
ſtätten unſeres Schwarzwaldes, aus dem Holz feiner Wälder herausgeſchnitzt, in heimiſchem 
Vorſte llungskreis erſchaut und erwachſen aus zufriedener Handwerkerfreude an der Arbeit, 
welche den in Rinftlertreifen wohlbekannten Katzenjammer, der ſich gern dort einſtellt, wo 
die Kunſt Zweck und Ziel verloren hat, nicht kennt. 

Man könnte klar erkennen, wie richtig, dem Volksweſen gemäß, die Beſtrebungen und 
Abſichten nach einer eigenartigen, nur dem Schwarzwald angehörigen golzſchnitzerei ſich be⸗ 
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wegen. Es mag ein Beitrag fein zur Klärung deſſen, was deutſch iſt — auch als Gegenſtück 
zu dem Einfluß der immer undeutlicher gewordenen, aber hochmüͤtig gebliebenen Renaiffance 
und anderer Stilarten, die unverſtändig und unverftanden, beſonders ins Handwerk hinein, 
verwirrend auf das deutſche Schaffen gewirkt haben. 

Wir wollen wieder den Mut gewinnen, dem fremden kritiſchen Geiſte gegenüber zu 
ſagen: Nenn’ es unziviliſiert, nenn’ es barbariſch, unſer Volksweſen, fei es wie es wolle, klein 
oder groß, kühn oder zart, ſchüchtern oder ſtark, fein oder grob, es iſt vielgeſtaltig, dies und noch 
vieles anderes mehr, ſei es wie es wolle, es iſt unſer Eigenes, es iſt das Schaffen nach unſerer 
Art in ſeiner Wahrhaftigkeit. 

Wenn der Krieg für uns zum Sieg und Segen werden ſoll, wird auch er mit ſeinem 
harten Hammer dazu beitragen, das zu klären, was unter deutſch zu verſtehen iſt.“ 

Es ſcheint mir auch keinem Zweifel zu unterliegen, daß ſich hier der Weg zeigt, auf dem 
jene heimlichen inneren Widerſtände zu überwinden ſind, die, gewöhnlich verſchwiegen und 
unterdrückt, in den meiften Deutſchen einem großen Teil unferes an ſich fo prächtig aufgeblüh- 
ten Kunſtgewerbes gegenüber vorhanden find. Es iſt zu viel in dieſem Kunſtgewerbe willtür- 
lich, fagen wir: ohne Herz, zu ſehr Verſtandesarbeit. Auch im Material- und Zweckgedanken, 
ſo wertvoll ſie ſind, lebt dieſes Herzliche, Gemütliche nicht. 

| Der „goldene“ Boden des Handwerks wird immer im breiten Volkstum liegen, der 
des Runſthandwerks aber in einer bodenwüchſigen Volkskunſt. Darum muß Sorge getragen 
werden, daß ſolche Bewegungen, wie ſie in der Schwarzwälder Meiſterwerkſtatt in Triberg 
gehegt werden, ausreifen und Früchte tragen können. 

Oer Feind iſt leicht zu erkennen: das Unternehmerkapital. Das wird ſich natürlich gern 
auch auf dieſe Bewegung ſtürzen und fie ſich — dienſtbar machen. Damit wäre es dann 
wieder vorbei. Wer dem Kapitalismus dienen muß, für den iſt die Freude dahin. Es iſt Auf- 
gabe des Staates, ein ſolches Unternehmen zu ſchützen und zu ſtützen. Noch einmal: Hier hat 
der rechte Mann die rechte Sache ergriffen. Denn wie er klug genug war, die Wege zu finden, 
auf denen er zu dieſer ſo wohltuenden Volkskunſt kam, iſt er es auch, um ihren Leiſtungen 
Wege zu ſchaffen ins deutſche Volk hinaus. Man muß ihm nur Zeit laſſen und die Mittel ge- 
währen, durchhalten zu können. Dann werden ſich die Erzeugniſſe, die den Stempel dieſer 
Triberger Werkſtatt tragen, ſchon ganz von ſelbſt ihren Abnehmerkreis ſchaffen. Dafür ſorgt 
neben der Güte der überraſchend billige Preis, zu dem, bei Umgehen des gewinnſüchtigen 
Zwiſchenhandels, dieſe Arbeiten geliefert werden können. Karl Storck 
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Es iſt fo viel die Rede vom großen Umlernen; freilich mit der längeren 
Dauer des Krieges ſparſamer und nicht mehr fo freudig bedingungs- 
los, wie am Anfang. Manche wagen ſich ſchon heute mit der ſtolzen 

— Erklärung hervor, fie hätten es nicht nötig gehabt, in keinem Stücke, 
umzulernen. Das ſind die ganz Unentwegten, die Unerſchütterlichen, als deren 
ausgeprägteſte Vertreter auf der linken Seite die um Liebknecht und den „Vor- 
wärts“, auf der rechten die Verehrer gewiſſer preußiſch-miniſterieller Erlaſſe im 
noch währenden Kriege zur Vorbereitung künftiger Wahlen gelten können. Aber 
man wird doch annehmen dürfen, daß in innerdeutſchen Dingen immerhin viele in 
vielem ehrlich umgelernt haben. 

Wie aber ſoll dort durch den Krieg umgelernt werden, wo vor dem Kriege 
nichts gelernt worden war, das heißt: ſich keinerlei klare Meinung gebildet hatte? 
Und wie viele oder wie wenige mögen es wohl fein, die ſich über die Aufgaben und 
Ziele, die Lebensbedingungen und Entwicklungs möglichkeiten des deutſchen Volkes 
innerhalb der anderen Völker auch nur ein annähernd klares Bild gemacht haben, 
die auch nur ſich ſelbſt Rechenſchaft darüber ablegen könnten, was ſie eigentlich 
von dieſem Kriege — nicht in Allgemeinheiten, ſondern an Gegenſtändlichem — 
erwarten, erſtreben? „Noch“, ſchreibt Karl Alexander von Müller in den „Süd- 
deutſchen Monatsheften“ (Heft „Deutſchlands Zukunft“), „iſt die Wage der un- 
geheuren Entſcheidung in der Schwebe, noch wäre es vermeſſen, den Ausgang 
des heillos verſchlungenen Kampfes prahleriſch vorauszuſagen. Aber jeder Monat 
könnte den Ausſchlag zum Ende hin bringen; unwiderſtehlich drängen ſich 
in Augenblicken ruhigeren Atemholens allen die Gedanken des Nachher lebhafter 
vor Augen 

Das wird jetzt jeder empfinden, daß unſer Zuſtand und unſre Stim— 
mung vor dem Krieg höchſt unnatürlich waren. Wir wuchſen unaufhaltſam 
an Menſchen, an Wohlſtand, an wirtſchaftlicher und ſtaatlicher Macht; unſre geo- 
graphiſch-politiſchen Möglichkeiten reichten für dieſen Kräfteüberſchuß nicht mehr 
aus; unſer natürlicher Reichtum war begrenzt, wir waren ohne ausreichendes 
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Siedlungsland für unfre Übervölkerung, ohne genügend geſicherte Abfah- 
und Bezugsgebiete für unſre Wirtſchaft; aber wir taten alle, wie auf Ver- 
abredung, als fühlten wir uns in unfrer Lage fo wohl wie möglich, prie- 
ſen ſie über die Maßen und verſchworen uns, beileibe keine Anderung 
zu wünſchen, während doch alle Welt fab, wie wir an jedem Glied ein- 
geſchnürt waren. Unſre Formel dafür war die berühmte ,Saturiertheit“ — 
ein Wort, das von Bismarck ſelbſt herſtammte! Wer den Gewaltigen irgend kennt, 
weiß freilich, daß nichts ihm ferner lag, als die flüchtige Wandelbarkeit des politi- 
ſchen Lebens in ewig gültige Formeln einzuſchließen. Er drückte damit nichts 
andres aus als das damalige erſte Gegenwartsbedürfnis feines jungen 
Reiches, ſich ſelbſt ungeſtört innerlich zu feſtigen. Aber wir behielten die 
Formel und den Glauben daran auch noch bei, als wir in Wirklichkeit längſt andre 
WVege beſchritten hatten: wir brachten es in der Tat fertig, uns für Welt- 
politik und Saturiertheit gleichzeitig zu begeiſtern. Es war die felt- 
ſamſte Verwirrung der Gefühle in unſerm eignen Innern, der auffälligſte Wider- 
ſpruch in unſerm Handeln nach außen. 

Wer einmal länger im Ausland gelebt hat, wird nicht leugnen, daß unſre 
Haltung für einen Fremden, der nicht den deutſchen Trieb hat, ſich in den andern 
zu verſenken, ſchwer verſtändlich war. Sie wirkte auf ihn als ein Nebeneinander 
von ehrgeizigem, ſelbſtgefälligem Protzentum und unſchlüſſiger Shüd- 
ternheit. Die tatſächliche Entwicklung ſchien dem erſteren recht zu geben: er 
hielt dies für die wahre, weſentliche Stimmung und jenes andre entweder für den 
abſterbenden Reſt der guten alten deutſchen Zeit oder, wo beides fid in einem ver- 
einigte, für bewußte Heuchelei. Er hörte unſre lauten Wünſche nach Weltgeltung, 
Weltpolitik, Weltarbeit. Er fühlte überall unſer wirkliches Emporkommen, in 
Europa, in den fremden Erdteilen, auf dem Weltmarkt; unſer Entwicklungsdrang 
erſchien ihm größer als der der andern Mitbewerber. Er ſah, daß wir unfre Rüftung 
mit unſerm Wachstum verſtärkten, daß wir daran gingen — mit Erfolg daran 
gingen, neben unſre Landmacht eine gewaltige Seemacht zu ſtellen. Es fiel ſchwer, 
ihn zu überzeugen, daß hinter all dieſem überwältigenden Aufſchwung 
kein einheitlicher, bewußter, aggreſſiver Wille des ganzen Volkes, 
keine klar erkannten, klar verfolgten politiſchen Ziele ſtehen ſollten. 
Wenn keine ſolchen zu erkennen waren, fo erklärte er es ſich fo, daß fie fo weit- 
ſchweifend wären, daß wir es wohl für klüger hielten, fie einſtweilen noch zu ver- 
bergen. Griffen wir denn nicht in jedem Winkel der Erde zu, wo der uns einengende 
Druck für einen Augenblick nachließ — nach fo weitverſtreuten und augenſcheinlich 
zuſammenhangsloſen Teilen, daß fie ſich nur im umfaſſendſten Plan vereinigen 
ließen? Sprachen wir nicht im lauteſten Durcheinander von allen Erdteilen auf 
einmal, von Oſtaſien und Meſopotamien, von Marokko und Zentralafrika und 
Südamerika? Er kannte feine eignen weltumſpannenden Kombinationen und 
die der andern Nebenbuhler, und traute uns zu, daß wir auch hierin an Methode 
und Organiſation allen andern über wären. 

Wir wiſſen alle, wir haben, als Volk, keine Haren weltpolitiſchen Plane ge 
habt. Unſern allgemeinen Wünſchen nach Weltgeltung entſprach noch nirgends 
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eine deutliche Vorſtellung unfrer Möglichkeiten, unſrer Aufgaben in der Welt. Es 
war ganz ähnlich wie mit unſerm Einheitsſtreben vor hundert Jahren, über das 
wir uns ſo gern überlegen luſtig gemacht haben: ein dumpfes, inſtinktartiges 
Kraft- und Zukunftsgefühl, ſchweifende Träume und Hoffnungen, aber keine 
Klarheit des Gedankens, keine Sicherheit des entſchiedenen Willens. Wie damals, 
ſtanden unſre guten und unſre ſchlechten Eigenſchaften uns zugleich im Weg: 
der Gerechtigkeitsſinn, die Treue, die langſam gründliche Art — und die gutmütige 
Bequemlichkeit und das träge Sichbeſcheiden. Dazu kamen jetzt noch ſpezifiſch 
neudeutſche, fagen wir kurz, Gründer“ züge: bramarbaſierendes und ftrupel- 
loſes Zugreifen nach allen Seiten, aber nur aufs Nächſte, Greifbare, 
Augenblickliche gerichtet, äußerliches Streben nach raſchem, glangen- 
dem Gewinn, nach Geld und Beſitz — und als Gegenſchlag dagegen wieder 
ein reinerer Trieb von all dieſem weg ins Innerliche, Geiſtige, aber allzuoft dann 
Kraft- und Willenloſe. | 

Die ganze europäiſche Welt um uns war in unheimlichem Übergang, un- 
ruhig, gärend, voll ſich durchkreuzender und verwirrender Entwicklungen, wie in 
einem rieſenhaften Eisgang der Anſchauungen und Gefühle, deſſen Ende niemand 
abſah. Inmitten dieſer neuen Welt der Maſſen und der Technik, des Rapitalis- 
mus und der modernen Völkerwanderungen führten auch wir in unſrem jungen 
Staat ein überfülltes und zerriſſenes Dafein, auf einer bewußten Scheide der 
Zeiten, voll Sehnſucht und Trotz und Drang und Bitterkeit, mit bequemem Gewinn 
und aufreibender Arbeit, auflöſend und zuſammenballend, ordnend und zerſetzend, 
voll Zwieſchlächtigkeit und ſchmerzlicher Unraſt. Wir ahnten wohl, daß nur ein 
neues gemeinſames hohes Ziel uns über dieſe Verwirrung emporheben könnte, 
und ſahen doch nicht, wie es daraus hervorwachſen ſollte. Wir wußten, daß wir 
es im zunehmenden Wettſtreit der Völker, im zunehmenden Chaos der Zeit nötig 
hätten, um uns zu erhalten, und wir wußten, daß wir es noch nicht hatten. Wir 
ahnten wohl, daß wir uns ausbreiten müßten, innerlich und äußerlich, daß unſer 
rein wirtſchaftliches Wachstum eine gefährliche und bodenloſe Sache 
ſei, aber wir waren noch weit davon entfernt, uns ernſthaft zum Großen gujammen- 
zufaſſen. Wir fühlten wohl, daß wir die Welt erſchreckten durch unſre guten Eigen- 
ſchaften, und daß wir ihr durch unfre ſchlechten zugleich den Anlaß gaben, ſich mit 
einer gewiſſen Ehrlichkeit darüber zu entrüſten. Wir ſahen, daß ringsum eine be- 
drohliche, lawinenartig anſchwellende Flut von Angſt, Neid, Abneigung, Gegner: 
ſchaft, Haß ſich gegen uns anſammelte und alles Feindliche auf der ganzen Erde 
gegen uns vereinigte. Es war nicht mehr möglich, zu verkennen, daß die politi- 
ſchen Leiter aller großen Nachbarſtaaten ſeit langem den Kampf gegen uns mit 
allen Mitteln der Diplomatie, der Heeresorganifation, der planmäßigen Ver- 
hetzung vorbereiteten, daß inmitten aller ſonſtigen ſich durchkreuzenden Veftrebun- 
gen der Glaube an die Notwendigkeit eines Vernichtungskrieges gegen 
unſer Reich ſich wie eine fixe Idee in Hunderten Millionen von Angel- 
ſachſen, Slawen und Romanen feſtſetzte. Wie haben wir uns als Volk im 
ganzen mit dieſer Lage auseinandergeſetzt? Welche Folgerungen haben wir dar- 
aus gezogen? 
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Seit über zehn Jahren umgab uns in Wahrheit ſchon auf allen 
Seiten der Krieg; bei jeder Wegbiegung blitzten die Waffen rings um uns auf. 
Immer verwickelter und ausgeſetzter wurde unſre Lage zwiſchen dem feindlichen 
Truſt der größten Weltreiche. Unſer Freund, unſer Verbündeter, die Türkei und 
Oſterreich, galten ihren Nachbarn allmählich ſchon offen als reif zum Aufteilen, 
wir ſelbſt zum Niederſchlagen. Man beſprach ſich ganz laut darüber, Schritt 
für Schritt ging man auf fein Ziel zu. Und wir? Sind wir inmitten dieſer töd- 
lichen Gefahr uns auch nur über die Grundlagen unfres notwendigſten Dafeins 
gemeinſam klar geworden? Haben wir uns nicht lieber in jedem Augenblick 
flüchtiger Entſpannung jeder beliebigen Beſchwichtigung hingegeben, 
jedem ſchönfärberiſchen Preis, wie glücklich wir wieder einmal durch 
alle Klippen hindurchgeſteuert? Wir freuten uns mit Recht über unfre ge- 
waltigen Geſamtleiſtungen in Induſtrie, Technik, Selbſtverwaltung, Finanz, 
Forſchung, über den wachſenden Schatz zuverläſſiger Kenntniſſe in allen Volks- 
ſchichten, über den unermüdlichen Fleiß, die kühne Unternehmungsluſt, die überall 
rege waren, — und wir wandten nur allzu gern unſre Augen von dem ab, was 
keinen von uns freute. Gab es ein Land, wo in den erſten politiſchen Lebens- 
fragen der Mangel an ſachlicher, kenntnisreicher Erörterung ſchreien- 
der war, als bei uns gewiſſenhaft gründlichen Deutſchen, wo die wichtigſten An- 
gelegenheiten des gemeinſamen Dafeins mit flacheren Redensarten, in plumperer 
Gleichgültigkeit zerſchwatzt wurden? Wo die Ode und Trivialität des politiſchen 
Lebens greller von ſonſtiger Geſundheit abſtach? Wo jede Art politiſcher Fähig- 
keit weiter hinter dem übrigen Fortſchritt zurückgeblieben war? Wo man ſich mit 
der Verdroſſenheit und Freudloſigkeit, die das Fehlen großer gemeinſamer Ziele 
verbreitete, platter, in kleinlicherem Gezänk und Gezeter abfand, wo man ſich 
langſamer auch nur zur dringlichſten Abhilfe aufraffte? 

Schließlich ſchien uns doch immer jede Gefahr am Ende wieder gut porüber- 
zugehen, die Mahner und Schwarzſeher immer wieder Lügen geſtraft. So lebten 
wir weiter von der Hand in den Mund, gleich der Familie Micawber ſtets in 
der Hoffnung, that something will turn up, und nährten immer wieder den ſchönen 
Traum, daß uns — uns, in der ſchlimmſten Lage des Erdteils, nach den ſchlimm- 
ſten Erfahrungen unſrer bisherigen Geſchichte — jetzt doch beſchieden ſein würde, 
was noch keinem Volk vor uns beſchieden war: ohne Krieg zur Weltmacht 
aufzuſteigen, ein friedliches Reich deutſcher Wirtſchaft und deutſchen Geiſtes 
auf der Erde friedlich aufzurichten. In einem Atem tröſteten wir uns, daß unſre 
Macht den Wißwollenden den Neid vertreiben und daß unfre entſagende Be- 
ſcheidenheit ſie für uns gewinnen werde. Wir meinten, daß die Welt, trotz allen 
Haſſes, ſchließlich doch unſer Inneres erkennen müſſe, wie eine tauſendjährige Ge- 
ſchichte es verriet, dies deutſche Innere, das auch in dieſer Zeit der Außerlichkeit 
immer noch viel mehr mit ſich ſelber als mit allen andern beſchäftigt war. Wir 
meinten, daß der Charakter unfres Reichs, trotz aller Verleumdung, die ſchon ſeine 
Gründung umgab, ſich in 44 Friedensjahren doch genügend geoffenbart habe; daß 
unſre Regierung in den Kriſen des letzten Jahrzehnts, bis an die Grenzen der 
Ehre, ihren Willen zum Frieden für jeden, der ſehen konnte, bewieſen hätte. 
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Wir wiffen heute, wie wir uns in Wahrheit in den Augen beinahe der gan- 
zen Welt abgeſpiegelt haben. Wir werden es nicht vergeſſen, dies Bild eines 
‚tollen Bluthundes“, den ‚Die Nachbarn an die Kette legen und bewachen müſſen', 
dieſer ‚bewaffneten Nation räuberiſcher Eiſenfreſſer“, die „den Menſchen nach 
dem Bild eines Dieſelmotoren umgeſtalten möchte: genau, ſolide, ſtark, aber ohne 
irgendwelchen Spielraum zu ſeeliſchen Bewegungen“, diefer „made- in- Germany- 
Diät aus Blut und Eiſen“, die alle Staatsverträge zerreißt, alle Nationen unter- 
jocht, alle Freiheit auf Erden austilgt. Nicht einzelne über ihren Phraſen verrückt 
gewordene Literaten, nein, die leitenden und verantwortlichen Staats- 
männer der größten Weltreiche haben dieſe Loſung gegen uns aus— 
gegeben: die planmäßige Vernichtung unſres Volkes, das beſeſſen ſei 
vom brutalſten, barbariſcheſten, unmoraliſcheſten Gewaltwillen, der je in Europa 
beſtanden habe, deſſen neuer Staat ein einziges großes Verbrechen, deſſen ge- 
panzerte Fauſt eine Bedrohung aller Demokratie und Freiheit und nationalen 
Selbſtändigkeit ſei. Der deutſche Name ſollte ruchlos, jeder Deutſche auf Erden 
ſollte rechtlos ſein. So traten wir Friedensſelige in den Krieg ... 

Inzwiſchen ſind 14 Monate über uns hingegangen. Wir haben es erfahren, 
wie auch unter dem Ungeheuren alles Menſchliche ſein alltägliches Recht fordert 
und durchſetzt. Indem die Tage der gewaltigen Erregung ſich jähren, fühlen wir 
doppelt, wie auch im Ungewohnteſten die gewöhnlichen Kräfte und Triebe des 
Lebens ſich ſchließlich wieder ins Gleichgewicht einrichten. Erſt ſtrecken ſie noch 
ganz ſchüchtern die Ohren vor und horchen vorſichtig, was man denn jetzt zu ihrer 
Anweſenheit ſage; dann machen ſie ſich allmählich munter und feiern fröhliche 
Arſtänd und ſchließlich ſitzen fie breit um den großen Tiſch und führen wieder 
das laute Wort, als wäre nichts geſchehen. Jc erinnere mich deutlich an 
den Tag, da in gewiſſen Buch- und Kunſtläden gewiſſe anreizende Büchlein und 
Bilder, die bei der erſten Erſchütterung wie auf Befehl ſpurlos verſchwunden 
waren, zuerſt ganz beſcheidentlich in einer Ecke zwiſchen der Schlacht- und Kriegs- 
literatur wieder auftauchten: — heut' füllen ſie unbefangen ſchamlos ſchon wieder 
den ganzen Schaurahmen. Und ſo ſehen wir ſie alle wieder rings im Kreis, 
die alten Bekannten: die große und die kleine Habgier, die Anmaßung und die 
Schamloſigkeit, die kleine, wütige Parteiverbiſſenheit, das üble Prahlen und das 
ſiebenmalkluge Leiſetreten, alle die weithin ſichtbare Arbeit auf den Schein für 
die Taſche und fürs Knopfloch, die alten Roſafärber und Sand- in-die-Augen- 
Streuer — und im Hintergrund lauernd, ihren natürlichen Gegenfüßler, den alten, 
biſſigen, giftigen, zerſetzenden Hohn. Noch hängen fie alle ein patriotiſches Mäntel 
chen um und geben ſich einen gewiſſen feldgrauen Anſtrich, aber ſie ſind doch nicht 
zu verkennen. Noch ſtehen wir mitten im blutigen Ringen, das neue Oeutſchland, 
zu dem uns der Friede den Grund legen ſoll, iſt noch fern, aber all ſeine 
Feinde ſitzen ſchon wartend auf der Lauer und ſpitzen ſchon wohlgemut 
den Mund zu dem fröhlichen großen Rundgeſang: Es wird alles wieder, wie es 
vorher war! 

Es wird niemals wieder, wie es vorher war! Mag es uns leid oder 
lieb ſein, dies iſt die erſte, oberſte Tatſache, mit der wir uns durchdringen müſſen. 
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Bis ins Leben eines jeden einzelnen von uns hinein wird der 1. August 1914 eine 
Epoche bilden; die zweite Hälfte unſres Daſeins wird tief geſchieden ſein von der 
früheren — gleich unſren Vorfahren nach den Freiheitskriegen werden wir unſer 
altes Vaterland nicht wieder finden. Die neue Zeit aber, die für uns kommen wird, 
wird eine eiſerne und harte Zeit ſein: eine Zeit geſammelter Anſpannung, eine 
Zeit alles umſpannender Rüſtung und Bereitſchaft, eine Zeit geſprengter Brücken 
und zerriſſener Bande, die ſich nur ſchwer wieder knüpfen laſſen. Das Experi- 
ment der Halbheiten ijt gemacht; wir haben erprobt, wohin dies ge- 
linde Sich-Hinwegtäuſchen über die Wirklichkeiten führt. Hat jemand 
den Mut, uns vorzureden, daß die Welt nach dieſem furchtbarften aller Kriege 
ſanfter und harmloſer erwachen werde? Wie? Die Völker ſollen den Haß, den 
Grimm, die Bitterkeit, die fie jetzt gegen uns angehäuft haben, mit dem Friedens- 
ſchluß ablegen, wie die Schauſpieler nach der Vorſtellung ihre Masken? Ver— 
träge, deren Kraft wir jetzt erfahren haben, follen fie binden? Die welt- 
zerfleiſchenden Gegenſätze zwiſchen den Großmächten, die widerſtreitenden An- 
ſprüche, die jetzt das Wohl und Wehe von Millionen Menſchen in die Wage werfen, 
ſollen verſtummen, wenn nur einmal die Kanonen ſo weit ſchweigen, daß man 
die alten Friedensſchalmeien wieder flöten hören kann? Nein! Wenn die Völker 
nach dieſem Krieg wieder erwachen, dann finden ſie zwiſchen ſich Berge von Leichen, 
verheerte Länder, verwüſtete Städte, zerrütteten Wohlſtand, die Trümmer un- 
ſäglicher hingeopferter Schätze von Blut und Gut, eine erſchütterte, verarmte, zer- 
ſchlagene Welt. Es iſt unmöglich, daß ein Ringen, das alle mächtigſten Reiche der 
Erde umfaßt, in dem die Ideen und Yntereffen aller Erdteile ineinander ſpielen, 
nach einem kurzen Waffengang zu einer glatten Löſung kommt: die Geſchichte 
zeigt uns kein Beiſpiel dafür, und doch war kein Kampf noch annähernd fo ver- 
worren, ſo unabſehbar wie dieſer. Die Erde, die jetzt von Druck und Spannung, 
von Opfern und Heldenmut und Verhängnis ohnegleichen erzittert, wird lange 
noch nachbeben. An ruhigen Ausgleich, an maßvolle Verſöhnung iſt auch im beſten 
Fall noch lange nicht zu denken. Es gibt kein Zurück mehr. Die Zukunft trägt 
einen gewaltigen ſchickſalsmäßigen Zug — keine Größe iſt ohne Schreckliches. 

Aus dieſer Lage ergibt ſich für uns eine unerbittliche Folge. Trotz aller Waffen- 
erfolge ſind wir auf die Dauer verloren, wenn es uns nicht gelingt, auch im Frie- 
den die Kräfte, die uns jetzt trotz allem heraushauen, ſtändig wachzuhalten, 
zu ſtärken und mit ihnen nach einem bewußten und klaren Plan weiterzubauen. 
Der Sieg mag ſo vollſtändig ſein, wie wir ihn erhoffen, das eigentliche Ringen 
hat mit ihm erſt begonnen. Hinter ihm tun ſich neue und ſchwerere Aufgaben, 
neue ſchwerere Gefahren, neue ſchwerere Verantwortungen auf. Auch wenn es 
uns ſchließlich glücken ſollte, die Gegner noch auseinanderzuſprengen, ſo bleiben 
wir doch immer, auf dem eignen ſchmalen Grund, rings umgeben von der um 
geheuren Maſſe der Ruſſen, der ſtählernen Willenskraft und Zähigkeit 
der Angelſachſen, der erfindungsreichen Ehrſucht der Romanen. Jedem 
ſtehen wir irgendwie im Weg, jedem iſt unſer Dafein irgendwie zum Anftoß. Jeder 
von ihnen rechnet auf unfre Schwäche und jeder von ihnen weiß uns gegenüber, 
was er will. Und wir? 
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Für Nationen wie für einzelne gibt es entſcheidende Stunden, in denen alles 
an der ſichern Kraft eines klaren Wollens liegt. Wir find, als Volk, in dieſen 
Krieg gegangen in einer bedrückenden Zielloſigkeit; woher ſollten uns 
jetzt klare Ziele kommen? Nehmen wir die Fragen her, die der Krieg jetzt rund um 
unſre Grenzen aufgeworfen hat, eine nach der andern: Sſterreich, den Balkan, 
Belgien, Polen — hat auch nur über die wichtigſten, naͤchſtliegenden, brennendſten 
von ihnen etwas wie eine nationale öffentliche Meinung bei uns beſtanden? nur 
fo viel Klarheit, daß die widerſtreitenden Anſichten ſich deutlich untereinander ab- 
gegrenzt hätten? Wie viele von uns hatten eine gefeftigte Überzeugung von den 
Grundfragen und Grundmöglichkeiten unfres ſtaatlichen Daſeins? Über Induſtrie- 
oder Agrarſtaat, See- oder Landmacht, kontinentales oder überſeeiſches Streben, 
über die erſten völkiſchen und geographiſchen Bedingtheiten unſrer Lage? Wenn 
wir unſre Staatsmänner jetzt anklagen wollen, ſo dürfen wir ihnen wenigſtens 
den mildernden Umſtand nicht verſagen, daß fie auch an ihrem Volk keinen Weg- 
weiſer, keinen Rückhalt hatten. Sie waren vielleicht nicht beſſer als wir, aber auch 
nicht ſchlechter. Noch einmal hat uns jetzt die Not geholfen. Gerade die Übermacht 
der Feinde, die uns erdrücken follte, hat uns zu gewaltiger Abwehr zufammen- 
geſchweißt. In übermenſchlicher Stärke hat unſre kriegeriſche und ſittliche Volks- 
kraft die politiſche Schwäche noch einmal wettgemacht. Aber man täuſche ſich 
nicht: Millionen werden nachher fragen, wofür ſie gekämpft und ge— 
blutet haben. 

Natürlich, wir haben einen Verteidigungskrieg geführt, und es iſt uns nichts 
übriggeblieben, als zu kämpfen, wenn wir leben bleiben wollten; aber das ſagt 
doch nicht alles. Unſer bloßes Daſein allein, in den Grenzen, die wir nun 
einmal erreicht hatten, hätte doch nicht die halbe Welt gegen uns unter 
Waffen vereinigt. Wir ſelbſt ſind, wie 1870, aufgeſtanden zur Abwehr eines 
ſchnöden Angriffs; niemand unter uns hatte den Krieg gewollt. Aber dieſer An- 
griff galt, wie damals, ſchon nicht mehr fo ſehr unſerm Dafein, als unſerm Wachs- 
tum. Dies zu verhindern, haben die Feinde alle ſich zuſammengetan; dies zu 
ſichern, haben wir uns erhoben. Es iſt eine hinterhältige Taſchenſpielerei, 
wenn aus dem Wort „Verteidigungskrieg jetzt die Folgerung hervor- 
gelockt wird, daß wir aus dieſem Krieg überhaupt keinen Gewinn heim— 
bringen dürften. Wenn alles darauf hinauslaufen ſollte, daß wir nachher genau 
auf dem alten Fleck, unter dem alten Druck, in der alten Unſicherheit ſtehen follen, 
dann wäre dieſer Krieg, den wir als einen heiligen Krieg begonnen haben, 
ein ruchloſer Frevel geweſen: dazu hätte es keines Weltkriegs bedurft. 
Wir haben unſre militäriſche Verteidigung mit dem Angriff geführt und ſind alle 
recht zufrieden mit dieſer Methode. Es wäre das natürliche geweſen, auch den 
politiſchen Krieg in der gleichen Weiſe zu führen; jedoch dazu ſind wir nicht 
reif und nicht gerüſtet geweſen. Ein ſcharfes Schwert haben wir gehabt, einen 
klaren politiſchen Willen nicht. 

Aber die Arbeit, die wir vor dem Krieg hätten tun ſollen, bleibt uns nicht ge- 
ſchenkt. Die Welt der Staaten iſt kein Schlaraffenland, wo dem friedlich Dabin- 
lebenden die gebratenen Vögel von ſelbſt in den Mund fliegen. Mit der Drohung 
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auf Leben und Tod hat der Krieg dieſe Arbeit jetzt wieder vor uns hingeſtellt. 
Unter erſchwerenden Umſtänden müſſen wir das Verſäumte jetzt nach- 
holen. Unendlich koſtbare Zeit iſt uns auch während des Feldzuges 
ſchon wieder unwiederbringlich verlorengegangen: Tage der höchſten 
vaterländiſchen Erhebung, der ſtärkſten Glut gemeinſamen Opfermutes, da in 
jedem alles Gute aufgerufen, alles Hemmende zurückgedrängt war, da alle Herzen 
dem Neuen und Großen weit offen ſtanden. Die Wärme für die Schmelze 
der politiſchen Gedanken und des politiſchen Willens wäre da geweſen, 
der edle Rauſch, aus dem die hellſte Beſonnenheit erwachſen kann. Aber blicken 
wir nur einmal vergleichend auf die Erhebung vor hundert Jahren, auf die Zeiten 
der preußiſchen Reform und der Freiheitskriege zurück: wie traurig haben wir dieſe 
unerſetzlichen Stunden vergeudet, wie völlig unzulänglich waren wir geiſtig für 
dieſen Krieg gerüſtet. Wenn jemand nach einem weiteren Jahrhundert Preſſe und 
Schriften unſrer Tage muſtert, wird er hilflos an den Kopf greifen und fragen, 
wie fo viel Heldenmut, Opfertraft, jo viel Erfindungsgabe und Ordnungsſinn 
mit ſo viel politiſcher Zaghaftigkeit, Zielloſigkeit und lammsfrommer 
Gleichgültigkeit in einem Volk haben verbunden fein können. 

Das weiß jeder ..., daß auch das Spiel der handelnden Staatsmänner 
ſelbſt jetzt mehr denn je einer höheren Macht anheimgegeben iſt: daß das Ergebnis 
des Krieges in erſter Linie von der Entſcheidung der Waffen abhängt. Aber von 
dieſen Selbſtverſtändlichkeiten wollen wir doch den Irrtum ſcharf abgren- 
zen, der ſich jetzt manchmal an fie zu knüpfen ſcheint: als ob die politiſche Löſung 
blindlings und allein dem Sieg nachfolgte — wie die Hyäne, die hinter 
den Schlachtfeldern herſchleicht. Wenn dies unſre ernſthafte Überzeugung 
wäre, dann wären wir wirklich das brutale Eroberervolk, als das unſre Feinde uns 
verſchreien, und wir verdienten es nicht beſſer, als daß das Schwert uns 
wieder nähme, was bloß das Schwert uns gewonnen. Kein Reich, das nur auf die 
Spitze der Waffen geſtellt war, hat feinen Begründer überlebt. Eine dauer— 
hafte Politik muß ihre Maßſtäbe ſelbſt mitbringen — nicht aus triige- 
riſchen Möglichkeiten einer flüchtigen Stunde abgezogen, nicht aus Erwägungen, 
die irgendwie vom Gegner ausgehen, ſondern aus einem aufbauen— 
den Plan der eigenen Zukunft und den Zielen, die dieſe ſtellt ... 

Wer deutſches Weſen je gefühlt hat, wird nie flachen Purismus, blinden 
Nationalhaß predigen; nichts iſt unfrer Art ungemäßer, die reich und weich von 
Anbeginn geſchaffen iſt, das Mannigfaltige in bunter Lebensfülle und milder 
Majeſtät zu vereinigen. Aber wer fühlt nicht mit Stolz, wie wir in dieſem Krieg 
gegen die Welt allein auf unſre eigne Kraft geſtellt find und uns in dieſer Einfam- 
keit ſtärker finden, als wir je geglaubt? Wir werden den Mut haben müſſen, auch 
im Frieden dieſe eigenſten Kräfte feſtzuhalten, zu ſteigern, auf ihnen weiterzu- 
bauen. Wie ſehr ſie bedroht ſind, lehrt uns jetzt jeder Tag. Im Innern — durch 
alles, was uns nicht angehört und unſre Art zerſetzt: wir werden den Mut haben 
müſſen, in dieſe Wunden in Preſſe und Parlament, in Großſtadt und Geldweſen 
hineinzulangen. Im Außern — vor allem andern durch die ſchmale Grundlage, 
auf der wir zwiſchen den rieſenhaften Gegnern ſtehen. Das ſtrengſte Sufammen- 
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halten unfrer Volkskraft und Volkstüchtigkeit ift uns dringende Not- 
wendigkeit. Wir ſind nicht reich genug, um immerfort die lebendigſten Kräfte, 
die von uns fortſtrömen, weil wir ihnen nicht hinreichenden Spielraum gewähren 
können, an unſre Feinde abzugeben; nicht reich genug, um die wurzelfeſte Ge- 
ſundheit unſrer Maſſen, ohne ſofortigen ſchweren Schaden, unterhöhlen zu laſſen. 
Der ſchlanke Leib unſres neuen Reiches reicht hin zu einer ſtählernen Zitadelle; 
aber dieſe braucht Vorwerke und Verſtärkungen, um wirklich geſichert zu fein. 
Die wirtſchaftliche und koloniale Ausbreitung überſee ijt für unſer wachſendes wirt- 
ſchaftliches Leben notwendig; wie falſch es wäre, auf fie den Schwerpunkt zu ver- 
legen, hat dieſer Krieg erwieſen. Sicher und ſichernd iſt uns beieinem Kampf 
ums Dajein nur, was wir unmittelbar zu Land beherrſchen können. 
Die natürliche Lage, die geſchichtlichen Erinnerungen, das Bündnis der Gegen- 
wart weiſen uns auf den Zuſammenſchluß Mitteleuropas als einzig mögliches 
dauerhaftes Bollwerk des Deutſchtums auf der Erde. Von hier öffnet ſich dann 
auch ein natürliches Tor in die weite Welt, das uns niemand mehr verſperren 
kann ...“ ö 

Den Türmerleſer werden dieſe Gedankengänge nicht fremd anmuten, und 
keine Lehre iſt hier wohl mit mehr Nachdruck vertreten worden, als die, daß „eine 
dauerhafte Politik ihre Maßſtäbe ſelbſt mitbringen muß; nicht aus Erwägun- 
gen, die irgendwie vom Gegner ausgehen, ſondern aus einem aufbauenden 
Plan der eigenen Zukunft und den Zielen, die dieſe ſtellt“. Aber wie weit 
haben wir es noch bis zu dieſer grundlegenden Erkenntnis, wenn hochgebildete, 
in ihrem Fach bedeutende und verdiente Männer der Wiſſenſchaft und des öffent- 
lichen Lebens, unberührt von den zerſchmetternden Tatſachenbeweiſen dieſes 
Krieges, aus dem Dunſtkreiſe ihrer Harmloſigkeiten nicht hinauskönnen und das 
Pferd beim Schwanze aufzäumen. So durfte ich kürzlich mit Teilnahme dem Ge- 
dankenſpiele eines namhaften Hochſchullehrers in einer großen Tageszeitung 
folgen, das ſich etwa in den Vorſtellungen bewegte, wir könnten Rußland „durch 
unſer Verhalten“ veranlaſſen, feinen Fremdvölkern ein Maß von „Kultur- 
ſelbſtändigkeit“ zu gewähren, wie es gewiſſe „politiſche Führer“ vor 50 Jahren 
an die Spitze ihrer „Reformprogramme“ geſtellt hätten. Rußlands Macht würde 
dadurch gewiß nicht ſinken (welch ein Troſt für — uns, vielleicht (1) aber „ſein 
Expanſionsgedanke ſich abſchwächen“. Denn —: die ukrainiſchen und letti- 
ſchen Bauern würden, je mehr fie „national erwachten“, deſto weniger die Ver- 
wendung ihres Landes zur Befriedigung des Landhungers großruſſiſcher Bauern 
„ertragen“ uff. 

Man muß ſchon ein ſehr ſchlechter Kenner oder richtiger „paſſionierter Nicht- 
kenner“ der ruſſiſchen „breiten Natur“ ſein, um ſolche Träumereien auch nur in 
den Bereich der Möglichkeit zu rücken, und das mit Berufung auf vor 50 Jahren 
aufgeftellte „Reformprogramme“, an denen Rußland ja niemals Mangel gelitten 
hat, fo wenig wie an den berühmten Reform- „Komitees“. Rührend deutſch iſt 
die Vorſtellung, daß irgendeine ruſſiſche Regierung ohne bitterſte Not oder äußer- 
ſten Zwang ihren Fremdvölkern „Kulturſelbſtändigkeit“ gewähren, oder daß die 
„national erwachten“ ukrainiſchen oder lettiſchen (1) Bauern den Landhunger 
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großruſſiſcher Bauern auf ihre Koſten „nicht ertragen“ würden. Als ob die ruffifche 
Knute jemals danach gefragt hätte, ob ſie „ertragen“ wird oder nicht! Rußland 
gibt ſich auch nicht wie wir mit Kleinigkeiten, wie z. B. Rechtsfragen oder der- 
gleichen Allotria, ab, es geht treu und brav aufs Ganze —: tapornaja rabota — 
„Beilarbeit“ nennt's der Ruſſe ſchlicht. Kam nicht der Krieg dazwiſchen, dann 
war in einigen Jahren die Maſſe der einheimiſchen ländlichen Grundbeſitzer in 
den baltiſchen Provinzen ausgeſiedelt und durch großruſſiſche Bauern erſetzt. Das 
alles war bereits von ſämtlichen Regierungsinſtanzen beſchloſſen, genehmigt und 
vorbereitet. Und wenn wir nicht auf die eine oder andere Weiſe die Macht er- 
langen, Rußland daran zu hindern, dann wird ſich in ſehr abſehbarer Zeit die Wucht 
eines geſchloſſenen Großruſſentums gegen unſere Hauswand im Oſten ſtemmen, 
bis es ſie eingedrückt hat und Deutſchland in Halbaſien untergeht — Finis Ger- 
maniae! Es läßt ſich ein ſchöneres Sterben und ein ehrenvollerer Untergang denken. 
Das deutſche Vaterland wird darum noch nicht entvölkert werden, auf Deutfch- 
lands Fluren werden ſich die Kinder tummeln, die deutſche Frauen in Notzucht 
von betrunkenen Koſaken empfangen haben. Sich darüber Zllufionen hinzugeben, 
freundliche Zukunftsbilder vorzugaukeln, nur weil es uns vielleicht an der Kraft 
oder auch dem feſten Willen gebrechen könnte, es zu verhüten, iſt nicht einmal 
ein ungefährliches Spiel, in keinem Falle aber eine nützliche Beſchäftigung. 

Rußland kann von unſerer Oſttür abgelenkt werden, aber nur, wenn es 
davon überzeugt wird, daß ihm dort eiſerne Riegel vorgeſchoben ſind, und daß 
es, um ſeinen „Expanſionsdrang“ (ein ſchönes Wort für raubgieriges Nomaden- 
tum!) auszutoben, ſich nach anderen Richtungen wenden muß. Es iſt unbeſchreib⸗ 
lich naiv, Rußland durch logiſche Gründe und deutſche Rathederberedfamteit, durch 
„wiſſenſchaftliche Aufklärung“ über feine „wahren Intereſſen“ bekehren zu wollen. 
Aber vielleicht finden ſich in unſerem politiſchen Tiergarten auch noch Käuze, die 
am liebſten uns durch Wiederaufnahme unſeres „traditionellen Wohlverhaltens“ 
Väterchens gnädige Duldung und patriarchaliſche Fürſorge erſchmeicheln möch- 
ten? ft mir doch fo, als hätte ich von ſolchen Käuzchen ſchon hier und da einen 
kleinen, diskreten Schrei vernommen. „Brot ſchmeckt ſüß“, manchen ſcheinen 
aber Prügel noch ſüßer zu ſchmecken; ſie können, ſcheint's, gar nicht genug von 
dieſer ihnen ſo bekömmlichen Nahrung erhalten. Aber als Volksnahrungsmittel 
und zur „Streckung“ unſerer Vorräte wollen wir ſie (trotz unſeres ſynthetiſchen 
Gummis) denn doch nicht einführen. 

Es iſt zuweilen ſchwer, keine Satire zu ſchreiben 
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Auch ein Friedensfreund 


ie „New York Times“ brachte kürzlich 
folgenden Sonderdrahtbericht: „To- 
ronto Ont. 20. Heinrich Ford war immer für 
die Alliierten, und ſein Zweiggeſchäft in 
Kanada wird die erſte Million Dollar der 
Kriegsanleihe übernehmen, welche die tana- 
diſche Regierung auflegt. Das iſt die offizielle 
Mitteilung der Fordgeſellſchaft.“ „Sagt dem 
kanadiſchen Volk von mir, daß ich mit Herz 
und Seele bei ihm ſtehe“, ſagte Ford zu fei- 
nem Direktor Gordon Me Gregor, welcher 
dem kanadiſchen Zweiggeſchäfte vorſteht. Di- 
rektor Me Gregor fuhr dann fort: „Sie können 
ebenfalls mitteilen, daß Herr Ford vielen fei- 
ner erſten Angeſtellten und zu Hunderten fei- 
ner Freunde gegenüber ſtets energiſch be- 
tont hat, wie er mit aller ſeiner Sympathie 
auf der Seite der Alliierten geſtanden habe 
und noch heute ſtehe. Hundertmal hat Herr 
Ford zu mir geſandt und mich aufgefor- 
dert, zu ihm zu kommen und ihm auf alle 
Fälle eine große Anzahl kanadiſcher Zei- 
tungen mitzubringen. Stunden haben wir 
zuſammen geſeſſen und die Sachlage erörtert, 
wie die Alliierten dieſen Krieg gewinnen müf- 
fen und werden.“ Mr. Ford iſt namlich Kraft- 
wagenfabrikant und liefert unſeren Feinden 
Panzerautomobile und Motorboote, alſo ſehr 
wichtige Kriegswerkzeuge, die zur Verlänge- 
rung des Krieges erhebſich beitragen. Der 
edle Wohltäter der Menſchheit verdient natür- 
lich ungeheuerliche Kriegspreiſe. 
Dies hindert aber den heuchleriſchen 
Vankee nicht, eine ganz eigenartige Friedens- 
bewegung ins Leben zu rufen. Frech und 
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dummdreift, wie alle dieſe amerikaniſchen 
Emporkömmlinge, glaubt er nämlich, feinem 
Präfidenten und der ganzen Menſchheit Bor- 
ſchriften machen zu können. Mutmaßlich ver- 
zweifelt er im Innern ſeines Herzens an dem 
Sieg ſeiner engliſchen Landsleute, da er ſich 
lediglich als republikaniſcher Eng länder und 
keineswegs als Neutraler fühlt. Daher arbei- 
tet er auf einen Frieden hin, natürlich gugun- 
ſten Englands. Wir haben ja ſchon öfters 
amerikaniſche Stimmen dieſer Art vernom- 
men. Vielleicht läßt man uns gnädig Kurland 
und ein unabhängiges Polen, wofür wir im 
Weſten jegliche Eroberung herauszugeben 
haben. Natürlich dürfen wir uns in Über- 
ſee nicht ausbreiten. Denn Nordamerika hat 
ja auch keineswegs Kuba, Portoriko und die 
Philippinen in gemeinſter Weiſe geraubt, 
ſondern hat lediglich aus Menſchenfreundlich⸗ 
keit Spanien von dieſer Laſt befreit. 

Er läßt nämlich den Präſidenten durch 
Frauen, denen er die Telegramme bezahlt, 
mit Maſſendrahtungen bombardieren, damit 
dieſes „deutſchfreundliche“ Oberhaupt der 
Union einen Friedenskongreß beruft. Rich- 
tiger wäre es dann wohl, wenn wir Sir Grey 
unſererſeits mit dieſer Aufgabe betrauten. 
Denn noch niemals hat eine ſogenannte neu- 
trale Regierung ſich unneutraler benommen 
als die Union unter der Leitung dieſes Pro- 
feſſors und Rechtsanwalts, der uns mit Krieg 
bedroht, aber England mit Samtpfoten an- 
faßt. Amerikaner pflegen aber niemals nutz- 
los ihr Geld auszugeben. Wenn auch nicht 
anzunehmen iſt, daß dieſer würdige Kriegs- 
lieferant von England beſtochen iſt, ſondern 
im Überfluſſe feines unredlichen Kriegs- 
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gewinnes eigenes Geld opfert, fo iſt es nicht 
ausgeſchloſſen, daß er doch nur ein eng- 
liſcher Drahtzieher iſt. Es verſchlägt nichts, 
daß es feine Poſt auf dem Friedensſchiff be- 
ſchlagnahmt hat. England iſt vorſichtig und 
traut nicht einmal einem Vankee. Ebenfalls 
ertönen gerade aus Nordamerika Friedens- 
ſchalmeien, die uns eine Erwerbung im Oſten 
gönnen, aber im Weſten den Wiedergewinn 
altdeutſchen Landes verbieten. Nicht die 
Rückſicht auf Frankreich, den Räuber deutſchen 
Grundes ſeit Heinrich II., ſondern lediglich die 
Angſt für das arme England treibt die Ban- 
kees zu dieſen Vorſchlägen. 

Sie wollen auf alle Weife verhindern, daß 
wir die engliſchen Brückenköpfe in Beſitz neh- 
men, die ſich das treuloſe Albion in Belgien 
und Calais (Kales) geſchaffen hat, letzteres 
kaum zum beſonderen Vergnügen der ge- 
prellten Franzoſen. Es iſt aber vielleicht gut, 
wenn wir der nordamerikaniſchen Katze die 
Schelle umhängen, um ihr englandſüchtiges 
Gebaren vor der Offentlichkeit zu brand- 
marken. Die englands freundlichen Macher 
in Amerika arbeiten ſich gegenſeitig in die 
Hände. Nur die Mittel zur Irreführung der 
öffentlichen Meinung und der Täuſchung 
wirklicher Friedensfreunde find verſchieden. 
Wir haben ja Wen in Algeciras die Gefähr- 
lichkeit einer Friedenskonferenz erkannt, die 
uns damals unſeren berechtigten Anteil an 
Marokko koſtete. Doch iſt dieſer Mißerfolg 
jetzt zu verſchmerzen, da ja Marokko wohl 
aufs neue geteilt wird. Der Weſtfäliſche 
Friede und der Wiener Kongreß find düjtere 
Warnungszeiden in unſerer eigenen Ge- 
ſchichte. Keine am Kriege unbeteiligte Macht 
darf ſich erdreiſten, uns Ratſchläge zu er- 
teilen, noch gar an der Friedens verhandlung 
teilzunehmen. Wir dürfen von der Klugheit 
unſerer Staatsmänner erwarten, daß fie mut- 
maßlich ſich überhaupt auf keine gemeinfchaft- 
liche Kriegsverhandlung einlaſſen, ſondern 
lediglich von Macht zu Macht verhandeln. Die 
freie Hand iſt Iden durch den italieniſch-öſter⸗ 
reichiſchen Krieg gegeben, an dem nicht ein- 
mal die Türkei und Bulgarien teilnehmen, 
obwohl ihnen der Krieg erklärt iſt. Uns hat 
man mit der Kriegserklärung ja überhaupt 
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nicht beehrt. Oſterreich hat dem Vernehmen 
nach ſchon öffentlich erklärt, daß es allein ſeine 
Rechnung mit Ztalien begleichen wird. Natür- 
lich wird unſer Vierverband gemeinſchaftlich 
und im gegenſeitigen Einvernehmen vorgehen, 
aber jedem Widerſacher gegenüber getrennt. 
Wir ſind dem ehrenwerten Mr. Ford ſehr für 
ſeine Aufklärungsarbeit verbunden, die uns 
in der rückſichtsloſen Vertretung unſerer eige- 
nen Sntereffen nur beſtärken wird. 

Die Botſchaft Wilſons an den Kongreß 
iſt eigentlich eine verfaſſungswidrige Ver- 
leumdung amerikaniſcher Staatsbürger deut- 
ſchen Geblüts. Herr Wilſon vergißt, daß 
30 Millionen Nordamerikanern deutſches 
Blut in den Adern fließt, die ihm hoffentlich 
ordentlich die Quittung für ſein parteiiſches 
Verhalten nicht erſt bei der Präſidentenwahl 
geben. Ihnen gebührt unſer landsmänniſcher 
Dank. 

Par Die Abberufung unſerer beiden Vertreter 
der Land- und Seeſtreitkräfte von Wafbing- 
ton darf man trotz unſerer amtlichen Höflich- 
keit in der Verlautbarung als grobe ameri- 
kaniſche Parteilichkeit zugunſten unſerer Geg- 
ner bezeichnen, die fortgeſetzt unbe läſtigt die 
Neutralität auf dem Boden und in den Ge- 
wäſſern der Union brechen. Herr Wilſon iſt 
kein Staatsoberhaupt mehr, ſondern ein 
Parteipapſt, deſſen Stunde gezählt iſt. Viel- 
leicht läßt ſich Oſterreich in der „Ancona“ 
ſache nicht mehr verblüffen. Denn Wilſon iſt 
in Taten machtlos, was wir uns doch auch 
merken ſollten. Ein Kriegsverſuch bedeutet 
den Bürgerkrieg in der ſtolzen Republik und 
den Sieg der Deutid- und Zriſch- Amerikaner 
über den Dollar und die Yankees. Alſo nur 
Feſtigkeit und ſtolze Ruhe! 

Kurd von Strantz 


* 


Rriegsprofit am Zucker 


Aer Zuckerpolitik während des Krieges 
iſt das Muſter einer Wirtſchaftspolitik, 
wie ſie nicht gemacht werden ſoll. 

Bei faſt allen Lebensmitteln waren wir 
in Friedenszeiten auf die Einfuhr angewieſen. 
Vom Zucker aber konnten wir ein volles Drit- 
tel unſerer Produktion ausführen. Deutſch⸗ 
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land war das größte Zuckerexportland der 
Erde. Ihm ſtanden etwa 12 Millionen Zent- 
ner Zucker mehr zur Verfügung, als es zur 
Verſorgung ſeiner Bevölkerung brauchte. 

Sah brach der Krieg die internationalen 
Handelsbeziehungen ab. Das mußte für alle 
anderen Lebensmittel (mit Ausnahme der 
Kartoffeln) Knappheit und infolgedeſſen Teue- 
rung, für den Zucker aber Überfluß und damit 
Preisdruck bedeuten. Wenigſtens wenn dem 
natürlichen Spiel der Kräfte freier Lauf ge- 
laſſen wurde. Nach dem Geſetz von Angebot 
und Nachfrage hätte der Zucker während des 
Krieges erheblich billiger als zu Friedens- 
zeiten fein müſſen. Die Zuckerintereſſenten 
ſelbſt nehmen an, daß ohne Staatseingriff 
der Zentner Rohzucker auf 5—6 & herab- 
gegangen ware. 

Aber der Staat griff ein. Nicht, wie bei 
vielen anderen Gegenſtänden, zugunſten der 
Konſumenten, fondern hier ausſchließlich zu- 
gunſten der Produzenten. Er ſetzte einen 
Mindeftpreis von 9 A für den Zentner feſt. 
Und er verband mit dieſer Maßregel eine 
Reihe anderer, die den natuͤrlichen Preisdruck 
in fein Gegenteil, in eine künſtliche Preis- 
treiberei umwandelten. 

Die Aus fuhr von Zucker wurde ent- 
gegen dem Grundſatz, wonach ſich ſonſt jedes 
Land während des Krieges möglichſt alle 
Nahrungsmittel durch Ausfuhrverbote zu 
ſichern ſucht, eine Zeitlang geftattet. Fur das 
Inland wurde eine Zuckerſperre eingeführt, 
die den Zweck hatte, den Zucker nur allmählich 
in kleinen Portionen an den Markt gelangen 
zu laſſen. Verringerung alſo des Angebots, 
das zeitweilig der Nachfrage nicht genügte, 
wodurch Zuckerknappheit entſtand und die 
Preiſe heraufſchnellten. Für Brennerei- 
zwecke gab die Regierung beträchtliche Men- 
gen Zucker frei, und zwar unter Ermäßigung 
der Zuckerabgabe von 14 auf 2 A. Gänzlich 
erließ fie die Zuckerabgabe für die noch größe- 
ren Zuckermengen, die für Futter zwecke zur 
Verfügung geſtellt wurden. Vom Frühjahr an 
wurden die ſogenannten Re ports eingeführt. 
Das heißt, der Zuckerpreis ſteigerte ſich auto- 
matiſch von Monat zu Monat bis auf 12 4 im 
Herbſt. Vas natürlich den ſtärkſten Anreiz für 
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Zuckerfabriken und Zuckerhändler enthielt, 
mit ihren Vorräten moͤglichſt zurückzuhalten. 
Bedeutete doch jeder Monat ſpäteren Ver- 
kaufs einen ſicheren Mehrprofit. 

Alle dieſe Maßnahmen zugunſten der Pro- 
duzenten ſchlugen natürlich zum Nachteil der 
Konſumenten aus. Zeitweilig herrſchte eine 
ſolche Zuckerknappheit, daß man faſt von 
Zuckernot ſprechen mußte — in dem Zucker- 
überflußland Deutſchland! Die weiterverar- 
beitende Induſtrie (Marmeladen-, Ronferven-, 
Schokoladeninduſtrie) kam in die größte Ver- 
legenheit, namentlich als es galt, zu Beginn 
des Sommers all die ſauren Früchte einzu- 
kochen und zu verarbeiten, die uns fpäter 
über den Fettmangel hinweghelfen ſollten. 
Minderung ihrer Produktion, Verteuerung 
ihrer Produktion, alles zum Schaden der 
Konſumenten, war die unausbleibliche Folge 
davon. Sachkenner haben die Schädigung, 
die die Konſumenten durch die verfehlte 
Zuckerpolitik der Regierung erlitten haben, 
auf mindeſtens 120 Millionen Mark be- 
rechnet. 

Diefer ganze wahrhaftig unverdiente Pro- 
fit iſt in die Taſchen einer kleinen Zahl von 
Aktionären und Teilhabern großer Fabriken 
und Geſellſchaften gefloſſen. Nichts lehr- 
reicher als eine Überficht über die Abſchlüuͤſſe 
der Zuckerinduſtrie und des Zuckerhandels im 
Kriegsjahr. Zuckerfabriken, die bis dahin faul 
ſtanden und keine Dividende verteilten, konn- 
ten ſich am Kriege geſund machen. Andere, 
Die ſchon immer glänzend rentiert hatten 
wußten kaum noch, wie ſie ihre übergroßen 
Überfhüffe verfteden ſollten. Eine vollſtän⸗ 
dige Überſicht über dies ſprechende, ſchreiende 
Beweismaterial würde Spalten füllen. Nur 
ein paar bezeichnende Beiſpiele ſeien heraus- 
gegriffen, bei denen die Dividenden des letz⸗ 
ten Friedensjahres neben die des Kriegsjahres 
geſtellt werden: 

1914 1915 
Zuckerfabrik Dirſchuu 0% 8% 
Zuckerfabrik Sriibl .. 4, 14 „ 
Zuckerfabrik Offftein. . 6 „ 18 „ 
Zuckerfabrik Glauzig. 8 „ 20 „ 
Zuckerfabrik Tuczno . 15 „ 30 „ 
Zuckerfabrik Schroda 24 „ 40 „ 
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1914 1915 
Rheiniſcher Aktienverein 
für Zucker fabrikation. 
Zuckerraffinerie Halle 
Pommerſche Provingial- 
Zuckerſiederi . 20 „ 30 „ 

Lehrreiche Zahlen, nicht wahr? Und ſie 
enthalten doch nur einen Teil des ganzen 
Tatbeſtandes. Die Verdienſte der Zucker- 
fabriken find viel höher, als die verteilten 
Dividenden erkennen laſſen. Gewaltige 
Abſchreibungen, große Vorträge für das 
nächſte Jahr, beſonders hohe Zuſchreibungen 
zum Refervefonds, Bildung von Spezial- 
refervefonds und andere Buchungsmandver 
dienen dazu, einen ſehr erheblichen Teil der 
Gewinſte zu verbergen. Man fürchtete den 
Eindruck, den das Bekanntgeben der vollen 
Wahrheit auf das Publikum machen mußte. 
Und konnte doch trotz aller Bilanzmanöver 
nicht verhindern, daß die Kriegszeit als die 
Rekordzeit ſo mancher Zuckerfabrik erſcheint. 
Die Zuckerfabrik Glauzig z. B., die ſeit 1872 
beſteht, überholt jetzt ihre in 43 Friedens- 
jahren einmal erzielte Höchſtdividende von 
15% um 5%. 

Kriegsjahr — Segensjahr! 

Für die zahlenden oder vielmehr zu viel 
zahlenden Konſumenten allerdings hat das 
der Zuckerinduſtrie fo fife Kriegsjahr einen 
verdammt bitteren Beigeſchmack. Sie, die ge- 
duldig alle durch Kriegsnotwendigkeit hervor; 
gerufenen Preisſteigerungen tragen, fragen 
ſich unwillig, weshalb die Regierung fie nöti- 
gen mußte, ſich zugunſten einer kleinen Zahl 
meiſt ſehr leiſtungsfähiger Zuckerintereſſenten 
einer drückenden Selbſtbeſteuerung zu unter- 
werfen. Und ſie hören mit Empörung, daß 
jetzt der Verein der deutſchen Zuckerinduſtrie, 
noch nicht zufrieden mit den Riefen- 
profiten des vergangenen Jahres, für die 
neue Zuckerkampagne von der Regierung eine 
Erhöhung des Zuckerpreiſes von 12 4 auf 
mindeſtens 15 & fordert!! 

Auf fo unerhörte Anmaßung und Gewinn- 
ſucht wäre wirklich die richtige Antwort nicht 
bloß Ablehnung des herausfordernden Der- 
langens, ſondern Ermäßigung der bisherigen 
Zuckerpreiſe. 


20 % 
25 „ 


7% 
10 „ 
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Wenn die Zuckerfabriken ſich in Kriegs 
jahren mit 4—6 % Dividende begnügen 
müßten, könnten fie immer noch ganz gufrie- 
den ſein. H. v. G. 


Intereſſen und Anſichten 


nter dieſem Stichwort ſagt Profeſſor 
Dr. Zoſef Bergfried Eßler im „Berl. 
Tagebl.“ u. a.: 

Daß nach vollem Siege, an dem kein 
Oeutſcher zweifelt, die inneren wirtfchafts- 
politiſchen Kämpfe wieder aufleben werden, 
iſt gewiß. Man braucht nicht einmal die 
gegenwärtigen, nicht immer ſchönen Streitig- 
keiten um die Frage, wer an der Verteuerung 
der Lebensmittel die meiſte Schuld trage, 
allzu ernſt aufzufaſſen: ... Schon die Not- 
wendigkeit, unſere Vdlkswirtſchaft nach dem 
Friedensſchluß gewiſſermaßen völlig neu 
einzurichten, muß zu wirtſchaftspolitiſchen 
Kämpfen den Anlaß geben. Aber was man 
verlangen kann, und was erreicht werden 
muß, wenn anders das deutſche Volk nicht 
ſchwerſten Schaden leiden ſoll an ſeinem 
ganzen politiſchen Leben wie an ſeiner im 
gegenwärtigen Kriege mit ſo unſagbar großen 
Opfern behaupteten wirtſchaftlichen Weltftel- 
lung, iſt dies, daß der Machtſtreit der wirt- 
ſchaftlichen Intereſſen, wie er vor dem 
Kriege in häßlichſter Ausartung herrſchte, er- 
ſetzt werde durch den reinen Geiſteskampf der 
wirtſchaftspolitiſchen Anſichten. Denn über 
das dem Wohl des Ganzen Föͤrderliche zur 
Übereinftimmung zu kommen, iſt bei gutem 
Willen leicht; es entſcheiden Verſtand und 
beſſere Einſicht, und hier gibt es weder 
Sieger noch Beſiegte. Der wirtſchaftliche 
Sondervorteil einzelner Volksklaſſen II not; 
wendigerweiſe immer in verſchiedenen Rich; 
tungen gelegen; Kämpfe, die ſich darum 
drehen, werden zu politiſchen Machtfragen 
und zerſpalten das Volk bis in ſeine Tiefen. 
Daß die zu einer höheren Auffaſſung der 
wirtſchaftspolitiſchen Tageskämpfe nötigen 
ſittlichen Kräfte in den breiten Maſſen wenig 
ſtens vorhanden feien, hat die herrliche Hal- 
tung des weitaus überwiegenden Teiles der 
ſozialdemokratiſchen Arbeiter in den langen, 
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ſchweren ſiebzehn Monaten bewieſen, die ſeit 
jenen denkwürdigen erſten Auguſttagen 1914 
ſchon verfloſſen find. Es wäre tief betrübend, 
wenn ſich die übrigen Volksklaſſen an Opfer- 
mut von jenen übertreffen ließen, die da auf 
des Lebens Schattenſeite wandeln. 


Ein ſtarkes Stück 


n einer Polemik gegen die Oeutſche 
Tageszeitung hält ſich die Frankfurter 
Zeitung für verpflichtet, England gegen den 
Vorwurf der Voölkerrechtsverletzung durch 
Vergewaltigung der Londoner Deklaration 
in Schutz zu nehmen. Was die Frankfurter 
Zeitung mit ihrer Polemik will, geht aus 
folgenden Sätzen hervor: „Daß es ein inter- 
nationales Seekriegsrecht nach dem Kriege 
gebe, ift der feſte Wille der deutſchen Reichs- 
regierung. Man erleichtert dieſe ſchwere Auf- 
gabe nicht, wenn man der engliſchen 
Regierung, mit der biefe Verhandlungen 
früher oder fpäter einmal zu führen fein 
werden, auf Grund unrichtiger Darſtellung 
der Tatſachen jegliche Fähigkeit zur 
bona fides von vornherein abſpricht.“ 
Hierzu bemerkt die „Kreuzztg.“: „em 
deutſchen Volke angeſichts der ja nicht bloß die 
Londoner Deklaration, ſondern auch je des 
andere Gebiet des Völkerrechts be— 
treffenden Rechts vergewaltigungen Englands 
noch zuzumuten, daß es an die bona 
fides ber engliſchen Regierung glau- 
ben folle, iſt denn doch ein ftartes 
Stück. Wir müßten ja unheilbare Zliu- 
fioniften fein, wenn wir nach den Er- 
fahrungen dieſes Krieges noch jemals 
damit rechnen follten, daß ein geſchrie bener 
Buchſtabe uns für den Kriegsfall 
irgendeine Sicherheit geben könnte. Man 
mag unſeretwegen nach dem Kriege ein neues 
Seekriegsrecht ſchaffen, wenn man nicht 
anders zu können glaubt. Aber es wäre 
fandbaft, ihm einen Beſtand über die 
Dauer des Friedens hinaus zutrauen zu 
wollen. Zür dieſe Möglichkeit brauchen wir 
ſtärkere Sicherheiten als Worte, reale Garan- 
tien“, um mit dem Herrn Reichskanzler zu 
reden.“ * 
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Ginrabmen und Anhängen! 


s kann nicht geleugnet werden, daß die 
zm Munitionsfrage im jetzigen Kriege eine 
Bedeutung erlangte, die fie bisher niemals 
gehabt hat. Was in früheren Feldzügen ver- 
ſchoſſen wurde, war fo unbedeutend im Ver- 
gleich zu dem, was jetzt verbraucht wird, daß 
in früheren Zeiten faſt alle Länder ſehr leicht 
imſtande waren, ſich mit allem Nötigen aus 
dem Lande ſelbſt zu verſehen und während 
des Kriegführens die Vorräte für das Schlacht; 
feld zu ergänzen. Dieſer Umſtand gibt denn 
auch den Neutralen eine ganz andere Stellung 
als früher, vor allem in der Munitionsfrage. 
Die Neutralen find es, die durch ihre Liefe- 
rung von Munition das Ende des Krieges 
hinausſchieben können und dies auch wirk- 
lich tun. Angenommen, Amerika hätte 
keine einzige Granate, kein einziges 
Geſchütz und kein einziges Gewehr 
England oder Frankreich geliefert, 
dann wäre unzweifelhaft der Krieg 
bereits im erſten Jahre zu Ende ge— 
weſen.“ 

So der frühere holländiſche Minifter- 
präfident Dr. Ruyper im „Standaard“. 


Schlaf, Kindlein, ſchlaſ — 


ürmers Tagebuch (erftes Septemberheft) 

berührt einen Punkt, auf den zurück- 
zukommen es ſich aus Anlaß mancher Vor- 
gänge in letzter Zeit beſonders lohnt. Zh 
meine das Nationalgefühl der Ruſſen, das, 
vielleicht unbeabſichtigt, beſonders ſcharf her- 
vortritt. — Alles, was „fremdſtämmig“ ijt, 
ſteht „in nackter Rechtloſigkeit da“. Der An- 
gehörige einer anderen Raſſe, obwohl ſeit 
Jahrhunderten Mitglied des ſelben Reiches, 
wird ſtets als Fremdling betrachtet und be- 
handelt. Sieht man von dem Rultur-Zief- 
ſtand der aſiatiſchen Völker ab, der allerdings 
hier die unglaublichſten Blüten treibt, bleibt 
doch das eine nicht zu unterſchätzende Moment, 
das ſtarke Raſſebewußtſein, das Rußland 
bei höherer Intelligenz und entwickelterer 
Rultur fraglos zum mädtigften Staate Euro- 
pas und damit der Erde machen könnte. 
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Man vergleiche damit das von der deut- 
ſchen ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion 
für ihre Kriegszie le aufgeſtellte Programm. 
Abgeſehen von einigen Selbſtverſtänd lich 
keiten, wie der Erhaltung des bisherigen Be- 
ſtandes des Deutſchen Reiches und feiner poli- 
tiſchen Unabhängigkeit, zieht ſich wie ein roter 
Faden der Gedanke der Internationale durch 
das Ganze. Der Nberfidtlidteit halber fei’s 
hier noch einmal in kurzen Zügen wiederholt: 

1. Meiſtbegünſtigungsklauſel. 

2. Beſeitigung der Zoll- und Verkehrs- 
ſchranken. 

3. Offene Tür in wirtſchaftlicher und tolo- 
nialer Beziehung. 

4. Einrichtungen im Sinne der von der 
Arbeiter- Internationale erſtrebten Ziele. 

5. Freiheit der Meere durch internationa- 
len Vertrag ſicherzuſtellen (NB. doch ſchon 
Punkt 31). 

6. Zurückweiſung von Annexionen, als 
gegen das Selbſtbeſtimmungsrecht der Volker 
verſtoßend. 

7. Internationales Schiedsgericht. 

Haben denn die Herren noch immer nicht 
begriffen, daß die anderen Völker durchaus 
nicht mit uns zuſammenarbeiten wollen?! 
Sind ihnen die zahlreichen Beweiſe in Ge- 
Holt der Veröffentlichungen der mit den ver- 
ſchiedenen Regierungen gepflogenen Ver- 
handlungen denn völlig unbekannt? Oder 
glaubt die deutſche Sozialdemokratie be- 
rufen zu ſein, die Völker Europas zu ihrer 
Lehre bekehren zu können, nachdem alle ver- 
ſuchten Annäherungen doch ſchon ziemlich 
kläglich verlaufen find, ſowohl vor wie wäh- 
tend des Krieges ?! 

„Die furchtbaren Leiden und Serftdrun- 
gen, die dieſer Krieg fiber die Menſchheit ge- 
bracht hat, haben dem Ideal eines burch inter- 
nationale Rechtseinrichtungen dauernd ge- 
ſicherten Weltfriedens die Herzen von neuen 
Millionen gewonnen.“ Iſt das wirklich das 
einzige, was wir aus dieſem maßlos frivol 
beraufbefhworenen Kriege gelernt haben 
ſollten? Man möchte meinen, dieſer Krieg 
babe zunächſt eine ganz andere Lehre ge- 
zeitigt, nämlich die, daß alles und jedes Recht 
einfach über den Haufen geworfen wird, wenn 
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es gilt, einen unbequemen Konkurrenten los- 
zuwerden. Woher gedenkt denn die deutſche 
Sozialdemokratie die Bürgfchaften zu neh- 
men, um ihre mühſam zuſammengebaſtelten 
Rechtseinrichtungen zu ſtützen, oder beabfich- 
tigt ſie, das deutſche Volk zum dauernden 
Friedenshort zu ernennen? Autorität iſt nur 
da, wo Macht iſt. Wir aber, ſollte ich meinen, 
haben gerade genug zu tun, uns felber zu ver- 
teidigen. Wie aber denkt man ſich denn den 
Gerichtshof, dem alle zukünftigen Konflikte 
zu unterbreiten ſind? 

Und ſchließlich, mehr als Deutſchland vor 
Beginn des Krieges getan hat, den Welt- 
frieden zu retten, mehr als die öſterreichiſche 
Regierung Stalien gegenüber zu tun bereit 
war, kann man wohl kaum einer Großmacht 
zumuten, und welcher Erfolg erzielt worden 
iſt, ſpüren wir heute am eigenen Leibe. — 
Es hieße auch den Volkscharakter der Ruſſen, 
beſonders aber der Franzoſen und Engländer 
— von den übrigen „Mächten“ zu ſchweigen — 
völlig verkennen, wollte man ihnen zumuten, 
andere über ihre ganz perſönlichen Intereſſen 
zu Rate ſitzen zu laſſen. 

Bei einer internationalen Rechtslage 
würde es ferner unſeren Gegnern, die weni- 
ger „befangen“ ſind als wir, nur erleichtert, 
uns zu erwürgen — oder wir müßten trotz 
allem unſer Schwert ſcharf halten. Dann 
aber hat alle internationale Rüͤckſichtnahme 
keinen Wert und iſt nur ein Ballaſt unſeres 
freien Selbſtbeſtimmungsrechts, auf das doch 
ſcheinbar nach Punkt 6 fo erheblich Wert ge- 
legt wird. Oder denkt der Fraktionsausſchuß 
der deutſchen Sozialdemokratie in edler 
Selbſtloſigkeit hierbei nur an die andern? 
Deutſchland hat in ſeiner langen Geſchichte 
fo oft und reichlich feine Friedens liebe be- 
wieſen und oft genug teuer genug bezahlen 
müffen, daß wir weder Grund noch Neigung 
haben ſollten, uns ſelbſt in Ketten zu ſchlagen. 
Denn davon ſollten wir doch wohl überzeugt 
ſein, kein Menſch würde ſich durch derartige 
internationale Abmachungen verpflichtet füh- 
len, als höchſtens der Deutſche. 

Gerade dieſe Lehre ſollte der Krieg uns 
eingebracht haben, und doch ſind noch immer 
welche vorhanden, die ihren Traum einer 
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internationalen Weltordnung trotz einer zwölf- 
monatigen Flut von internationaler Gemein- 
heit und Ruchloſigkeit im Donner der Kanonen 
ruhig weiter träumen. „Schlaf, Rindden, 
ſchlaf —“, aber die „draußen ſtehen“, find — 
keine Schafe. W. Fr. 


Sehr richtig! 
ie Bahnhofswirte hatten ſich kürzlich an 
den Leiter des Feld-Eiſenbahnweſens 
mit ber Bitte gewandt, den Schnapsausſchank 
an Zivilperſonen zuzulaſſen. Das iſt ab- 
gelehnt worden. In der Antwort bedauert 
der militärische Eiſenbahn- Oberbefehlshaber, 
daß die Bahnhofswirte durch die Maßnahme 
eine kleine Mindereinnahme zu erwarten 
haben. Dann heißt es weiter: „Das Verbot 
iſt im Einverſtändnis mit der oberſten Heeres 
leitung, dem Eiſenbahnminiſter und ben ftell- 
vertretenden Generalkommandos erlaſſen, weil 
es ausgeſchloſſen fein muß, daß ſich jede Zivil- 
perſon beliebig Schnaps und Likör kaufen kann, 
der an demſelben Schanktiſch ſitzende Soldat 
aber abgewieſen werden muß. Das Anſehen 
unſeres Heeres und die Gerechtigkeit gegen 
unfere reiſenden Offiziere und Soldaten er- 
fordert es, daß fie nicht anders behandelt wer- 
den, wie die Nichtkämpfer in der Heimat.“ 


EI 


** 


Flecken 


iele von uns, lieſt man in der „Zägl. 

Rund ſchau“, leiden unter der Tatſache, 
daß die große Zeit Flecken hat. Wir alle 
kennen den Lebensmitte lwucher und ſchämen 
uns feiner. Wir alle haben um unſere Ver- 
ſorgung mit Nahrungsmitteln geſtritten und 
waren erbittert, wenn wir auf Sonderinter- 
eſſen ſtießen. Wir alle kennen das Geſindel, 
das auch in dieſen Tagen platt und gemein 
geblieben iſt. Wir alle wiſſen, daß eine po- 
litiſche Gruppe einen nüchternen und ſelbſt 
einen hämiſchen Sinn zu bewahren ver- 
mochte. Wir alle kennen die unſauberen 
Geifter, die mitten in der nationalen Er- 
gtiffenbeit die entnervende Aus länderei des 
kommenden Friedens vorzubereiten wagen. 
Sit es nicht doch, als ob wir Epigonen wären, 
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die eine große Zeit niemals reſtlos durchzu- 
leben vermochten? 

Nein, es iſt nicht ſo. Auch in dem heiligen 
Fahre 1813 waren die widerſtrebenden Kräfte 
am Werk, und niedrige Seelen befleckten 
die allgemeine Größe. Jede hiſtoriſche 
Stunde hat in jedem Volk ihre Flecken. 
Wir ſind nicht geringer als irgendein Geſchlecht 
vor uns, weil es uns nicht beſſer geht. Ja, 
ich glaube ſogar, daß die heilige Flamme der 
Volkskraft niemals reiner gebrannt hat als 
in dieſem Kriege. Wir dürfen uns durch die 
Bücher der Geſchichte nicht täuſchen laſſen. 
Sie verzeichnen nicht die Schmutzereien des 
Alltags, wir aber, als die Gegenwärtigen, er- 
leben fie und leiden darunter. Es ging unfern 
Vätern von 1815 nicht beſſer, und es iſt nie- 
mals einem kämpfenden Geſchlecht beffer er- 
gangen. Immer, wenn ein ganzes Volk ſich 
erhebt und die Stunde der Weihe erlebt, 
bleibt ein Bodenſatz zurück. Das Gewürm 
verkriecht ſich, wenn in der dunklen Stunde 
der Not der große Aufſchwung einſetzt, kommt 
aber ſofort zum Vorſchein, wenn es wieder 
Sorgloſigkeit und plebejiſche Geſchäfte wittert. 
Wir wollen dem Gemeinen mit der 
äußerſten Entſchloſſenheit entgegen- 
treten, aber wir brauchen über fein Vor- 
handenſein nicht zu flennen. Es war immer 
da und wird immer da ſein. 


Franzöſiſcher Nindermund 


in Teilnehmer an der ſchwediſchen Stu- 

dienfahrt nach Paris, der Redakteur 
Niels Chriſtiernſon, hat ſich über ſeine dort 
empfangenen Eindrücke u. a. dahin aus- 
geſprochen, der ungezügelte Haß gegen die 
Deutſchen, der alles beherrſche, ſich in den 
widerwärtigſten und roheſten Ausdrücken ent- 
lade und in den unſinnigſten Geſchichten von 
deutſchen Grauſamkeiten gipfele, habe auf ihn 
den allerpeinlichſten Eindruck gemacht. Wie 
diefer blindwütige, immer mehr in Ungu- 
rechnungs fähigkeit und Wahnſinn ausartende 
Haß mit feinen maßlos ſchändlichen Berleum- 
dungen unſeres Heeres auch ſchon den fran- 
zöſiſchen Kindern eingeimpft wird, davon legt 
ein in der „Revue des deux Mondes“ ver- 
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öffentlichter Aufſatz „Der Krieg in den Augen 
unſerer Kinder“ vollgültiges Zeugnis ab. Dem 
Verfaſſer haben (nach einem Bericht der 
„Kreuzztg.“) Hunderte von Kriegstagebüchern 
und Briefen elf - bis dreizehnjähriger Knaben 
und Mädchen vorgelegen, aus denen er mit 
wahrer Wonne Auszüge gibt. Einige davon 
laſſen keinen Zweifel darüber zu, daß die 
Schulkinder jenſeits der Vogeſen an Gelehrig- 
keit für den Deutſchenhaß ihrer Eltern und 
Lehrer nichts zu wünſchen übrig laſſen. 
„Boches, ſchmutzige Boches, Barbaren, Wilde, 
Spione, Verräter, Diebe, Banditen, Henker“ 
— die kleinen Hände verſpritzen mit ihren 
Federn ſchon ganz dasſelbe Gift, wie die 
großen der Erwachſenen. „Sie plündern alle 
Städte“, heißt es von unſeren Soldaten wört- 
lich in einem Kriegstagebuche, oder in einem 
Briefe von Knabenhand: „Sie begehen die 
ſcheußlichſten Greueltaten, fie haben das bet, 
denmitige Belgien vergewaltigt, mit ihren 
Zeppelinen und Tauben bombardieren ſie die 
Städte Frankreichs, Englands und Belgiens, 
ſie ſtecken die Kathedralen in Brand und 
ertränken mit ihren Unterfeebooten arme 
Leute. Sie erſchießen Männer, Mütter mit 
ihren Kindern an der Bruſt, und auch die 
Großväter. Verwundete töten ſie, um ihnen 
das Geld zu rauben, das ſie bei ſich haben.“ 
Ein anderer kleiner Franzoſe vergleicht unſere 
Soldaten mit Verbrechern, die ihrem Gefang- 
nis entſprungen ſind. 
Ka 


Herrn Ballins Rüftungsfieber 


er Generaldirektor der Hamburg-Amerika- 
Linie, Herr A. Ballin, hat in der „Voſſ. 
Ztg.“ u. a. die Forderung geſtellt, daß die 
„Männer, welche dereinſt (7) berufen 
fein werden, den Frieden zu konſtru— 
ieren“, auch das „Rüſtungsfieber“ aus- 
rotten, es wenigſtens ſoweit bannen müßten, 
wie es dem für Jahrzehnte entkräfteten Eu- 
ropa erträglich fei. Dem hält Graf Reventlow 
in der „Oeutſchen Tagesztg.“ entgegen, daß 
es für die Zukunft wohl nicht auf Europa 
ankomme, ſondern auf das Deutſche 
Reich und ſeine Bundesgenoſſen: „Sie 
müffen fo ſtark gerüftet fein und bleiben, wie 
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ihre Sicherheit und ihr Bewegungsbedürfnis 
nach jeder Richtung hin verlangen. Der Aus- 
druck „Rüſtungsfieber“ kann nur irrefüh- 
rend auf die Beurteilung von Rüftungsfragen 
einwirken. Herr Ballin ſelbſt dürfte gewiß 
mit uns einverſtanden ſein, wenn wir ſagen, 
daß es jetzt um die Freiheit der Meere 
für Deutſchland beſſer ſtände, wenn 
bei uns das ‚Rüftungsfieber‘ zur See 
zehn Fahre früher eingeſetzt hätte. 
Der Wirtſchaftskrieg, welchen Herr Ballin 
nach Friedensſchluß am Horizonte zu erblicken 
ſcheint, iſt ebenfalls eine Macht frage, weiter 
nichts. Nach der ruffiih-englifh-Franzöfiihen 
Preſſe zu ſchließen, find unſere Gegner ent- 
ſchloſſen, den Wirtſchaftskrieg durch dauernde 
wirtſchaftliche Einkreiſung Deutſchlands und 
ſeiner Bundesgenoſſen nach dem Friedens- 
ſchluſſe organiſiert weiter zu führen. Die 
Möglichkeit, dieſen Plan zu paralyſieren, kann 
durch die Schaffung eines mitteleuropdifden 
Wirtſchaftsblockes allein nicht geſchaffen 
werden, ſondern dazu gehört die Freiheit 
der Meere. Sie iſt, wie hier oft genug 
dargelegt wurde, nur durch eigene Kraft 
für Deutſchland und feine Bundesgenoſſen 
zu erreichen. Merkwürdigerweiſe erwähnt 
Herr Ballin dieſe entſcheidenden Momente 
eigener Kraft nicht, ſondern meint nur, 
man müſſe Wege ſuchen und finden, um 
freie Handelsſchiffahrt auch in Kriegszeiten 
zu ſichern. Wir fürchten beinahe, daß Herr 
Ballin hier an ein mit Vertreternamen vieler 
Staaten bedecktes internationales Papier 
denken könnte. Das würde ungefähr dasſelbe 
bedeuten, wie in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts die ‚antipiratiſchen Ver- 
eine’ in Oeutſchland. Durch deren Be- 
ſprechungen an ihren Stammtiſchen hofften 
damals die guten Deutſchen, dem Seeräuber- 
weſen im Kattegatt, in der Oſtſee und im 
Mitte lländiſchen Meere ein Ende zu machen. 
Die engliſche Flotte nämlich, die Schüßerin 
der Freiheit der Meere, gab Seeräuberſchutz 
nur ihrem eigenen Handel, fremden nur da, 
wo er keine Konkurrenz für den engliſchen 
ſchuf. Heute iſt die Seeräuberei im Frieden 
nicht mehr vorhanden, die Freiheit der Meere 
im Frieden iſt eine Selbſtverſtänd lich- 
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keit und bedarf keiner internationalen 
Verbriefung. Im Kriege iſt und bleibt 


ſie aber eine Machtfrage. Internationale 


Majoritätsbefchlüffe würden hier nur Spiegel- 
fechtereien ſein. 

Herr Ballin führt ſchließlich das alte Wort 
von Friedrich Lift an: ‚Wer an der See 
keinen Anteil hat, der iſt ausgeſchloſſen von 
den guten Dingen und Ehren der Welt — 
der iſt unſeres lieben Herrgotts Stiefkind.“ 
Dieſen Satz muß jeder Deutſche unterfdrei- 
ben; wenn er aber, und wenn auch Herr 
Ballin den ‚Anteil an der See“ nicht auf die 
eigene Kraft ſtützt, dann werden ihn die 
ſchönſten internationalen Beſchlüſſe nicht da- 
vor bewahren, unferes lieben Herrgotts Stief- 
kind zu werden. Auch Herr Ballin würde 
dieſem Schickſale nicht entgehen.“ 


Moraliſcher Irrſinn 


as bei der Beobachtung der letzten 
Jahrzehnte des öffentlichen Lebens 

in Frankreich am meiſten auffällt, das iſt nach 
der „Frankf. Ztg.“ ein erſchreckender Tief- 
ſtand des moraliſchen Urteils, eine Art 
von „moral insanity“, wie ſie im Leben der 
Individuen als ein ſicheres Zeichen der Ent- 
artung betrachtet wird. Die militäriſche Tuch; 
tigkeit, zu der dieſes Volk ſich nach anfang- 
lichem Verſagen aufgerafft zu haben ſcheint — 
und die ihm ſelbſt ſo erſtaunlich dünkt, daß es 
unaufhörlich von einem „Wunder“ ſpricht und 
viele die Wendung der Dinge nur durch das 
Eingreifen überirdiſcher Mächte glauben er- 
klären zu können —, ſie kann nicht die geiſtige 
Verfaſſung vergeſſen machen, in der Frank- 
reich vor dem Kriege angelangt war, die 
Verwirrung und Verdunkelung der 
moraliſchen Begriffe, die notoriſch an- 
rüchigen Perſönlichkeiten erlaubt hat, 
die Herrſchaft im Staate zu erobern 
und zu behaupten. Man muß bier vor 


allem an die Preſſe denken, deren Organe 


ſich um fo größerer Gunſt beim Bubli- 

kum zu erfreuen ſchienen, je offenkundiger 

ihre Verworfenheit war. Des übelſten 

Rufes unter allen erfreute ſich, wie jedermann 

weiß, der „Matin“, und wirklich war er unter 
Oer Türmer XVIII, 8 
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allen franzöſiſchen Zeitungen die einflug- 
reichſte. Die Regierungen zitterten vor 
ihm, die Menge drängte ſich zu den Ge- 
ſchenken, die er, wie eine Beſtechung, 
unter fie verteilen ließ. Es nützte nichts, 
daß von ihm bekämpfte, d. h. verleumdete 
Perſonen ihm den Prozeß machten. Die 
Gerichte verurteilten den „Matin“, doch ſein 
Anſehen litt nicht darunter, ſo wenig wie 
das Anſehen des Polizeipräfekten und 
anderer Würdenträger der Republik 
zu Schaden kam, als es ruchbar wurde, daß 
ſie Gönner und Hausfreunde der 
Schwindlerin Humbert geweſen waren, 
und ihre Geſchenke entgegengenommen 
hatten, obgleich ihnen niemand zutraute, auch 
nur einen Augenblick an die Fabel von dem 
Millionenerbe der „Brüder Crawford“ ge- 
glaubt zu haben. War es nicht in der Ord- 
nung, daß die Großen mit den Brillanten 
der Madame Humbert beglückt wurden, die 
noch dazu die Gattin eines Abgeordneten 
und Schwiegertochter eines Senators und 
ehemaligen Zuftizminifters war, indeſſen die 
kleinen Leute die Hände nach dem Trödel 
des „Matin“ ausſtreckten? Beide waren über 
die ſittliche Beſchaffenheit des Gebers gleich 
wenig im Zweifel, und in beiden Fällen wurde 
die öffentliche Moral nur durch die unaus- 
geſprochene Vereinbarung gerettet, ſich 
gegenſeitig den WMilderungsgrund des 
guten Glaubens zuzubilligen ... 

Im „Journal“, deſſen Stellung in der 
Pariſer Preſſe ſich durch ſeinen literariſchen 
Ehrgeiz kennzeichnet und deſſen Spalten ſich 
in der Tat der beſten Namen der franzöſiſchen 
Dichtkunſt rühmen konnten, war jetzt Herr 
Alexander Bruant heimiſch geworden, ein 
Kneipwirt vom Montmartre und Fabri— 
kant von Schauerromanen, die vordem 
nur auf dem Weg der dunkelſten Rolportage 
unter die Leute kamen. Iſt es da noch im 
mindeſten verwunderlich, daß Worte, die einſt 
nur auf den äußeren Boulevards Umlauf 
hatten, heute auch im Faubourg St. Ho- 
noré gang und gäbe ſind? Oer patriotiſche 
Roman, wie ihn jetzt die franzöſiſchen Blätter 
pflegen, iſt un mitte lbar aus dem Apachen- 
roman hervorgegangen, und nicht ſelten ver- 


578 


rät er ſolche Herkunft auch durch die Vorliebe, 
mit der er den durch die Zeitläufte zum Hel- 
den gewandelten Zuchthäusler in aller- 
lei rührenden Umſtänden vorführt. 


Mit unſerem Blut bezahlt 


in trauriges Kapitel ſchlägt Dr. Paul 
Rohrbach in der „Tägl. Rundſchau“ auf: 

Als der livländiſche Ordensmeiſter Wolther 

v. Plettenberg 1501 und 1502 die Ruſſen aufs 
Haupt ſchlug, erbeutete er Geſchütze, welche 
die Marken weſtfäliſcher Eiſenwerke tru- 
gen. Und zur ſelben Zeit, als das kleine 
Ordensheer ſich tapfer der ruſſiſchen Über- 
macht entgegenſtemmte — lieferten deutſche 
Städte dem ruſſiſchen Großfürſten das er- 
forderliche „Büchſenkraut“. Doch heute ſind 
es nicht nur die amerikaniſchen und japani- 
ſchen Kanonen, mit denen uns die Ruffen be- 
ſchießen, ſondern wenn man die Summe der 
Energie berechnen könnte, die deutſcher Unter- 
nehmungsgeiſt und deutſche Tatkraft dem ruf- 
ſiſchen Wirtſchaftskörper bisher zugeführt 
haben, ſo würde ſich zeigen, daß der größte 
und beſte Teil der ruſſiſchen Rüftung 
auf eine oder die andere Art mit deut- 
ſchen Händen geſchmiedet worden iſt. 
Volkswirtſchaftlich ijt es dabei für uns befon- 
ders verhängnisvoll geweſen, daß wir nicht 
wie Frankreich nur totes Kapital, ſondern auch 
lebende Kraft nach Rußland aus führten. Bis 
1882 betrug die Zahl der reichsdeutſchen Ein- 
wanderer nach Rußland im Durchſchnitt jähr- 
lich 14914 Köpfe; um 1900 hatte ſie ſich mit 
27 407 ſchon faſt verdoppelt. Die Zahlen 
dieſer Deutſchen find nicht quantitativ, fon- 
dern qualitativ zu werten: die meiſten Köpfe 
bedeuteten ein ſelbſtändiges Unternehmen 
oder organiſatoriſche Geſtaltung träger Maf- 
ſen. Es gab in Rußland kaum eine Fabrik, 
die nicht einen deutſchen Werkmeiſter 
oder Vorarbeiter, wenn nicht einen 
deutſchen Leiter gehabt hätte. Ganz ab- 
geſehen von dem auf drei Milliarden Mark 
geſchätzten deutſchen Kapital, das in Rußland 
angelegt iſt, wurde dadurch vor allen Dingen 
ein gewaltiger Strom lebendiger Kraft in den 
Oienſt unſeres jetzigen gefährlichſten Feindes 
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geſtellt. Wenn dieſer Ausdehnungsdrang 
unſerer wirtſchaftlichen Kräfte bisher durch 
die zu enge Umſchnüͤrung unſeres ſtaatlichen 
Körpers gerechtfertigt wurde, ſo wird doch 
nach Friedensſchluß eine andere Löſung dieſes 
Problems erſtrebt werden müſſen. Gelbit- 
verſtänd lich werden die ruſſiſch-deutſchen Han- 
delsbeziehungen mit der Zeit wieder ins Ge- 
leiſe kommen, doch ſollten bei ihrer Regelung 
nicht nur geſchäftliche Intereſſen, ſondern auch 
allgemein ſtaatliche Geſichtspunkte 
maßgebend ſein. Die Kernfrage, um die es ſich 
dabei handelt, iſt die: ob wir auch in Zukunft 
fo verſchwenderiſch wie bisher unſere Arbeits- 
energie einem Staate zur Verfügung ſtellen 
dürfen, deſſen latente Kräfte ſchon an ſich 
Mitteleuropa mit jedem Jahre wachſend be- 
drohen. 

Wir ſind empört, daß Amerika unſere 
Feinde mit Waffen verſorgt; jeder, der durch 
induſtrielle Unternehmungen in Rußland auf 
gute Geſchäfte nach dem Kriege ſpekuliert, tut 
im Grunde etwas viel Schlimmeres: er lie- 
fert die Waffen für Rußlands nächſten 
Krieg gegen uns. 

Dabei brauchen wir gar nicht auf das 
peinlichſte Beiſpiel, die Schiffswerft Lange 
& Sohn in Riga, hinzuweiſen, wo deutſches 
Kapital die Torpedoboote herſtellt, die gegen 
uns operieren; in wenigen Tagen läßt ſich 
faft jede moderne Fabrik, die friedlichen Zwet- 
ken dient, zur Herſtellung von Granaten um- 
wandeln. Alles, was die ruſſiſche Induſtrie 
noch zu leiſten vermag, hat ſie deutſcher 
Arbeit, deutſcher Gründlichkeit zu ver- 
danken. Und der Dank iſt: man ſetzt uns 
Deutſche vor die Tür, man „liquidiert“ unſeren 
Beſitz und ſteckt ſich damit die Taſchen voll! 

Sollten wir wirklich aus bloßen „Ge- 
ſchäftsintereſſen“ auch nach dem Kriege 
ohne gehörige Vorſichtsmaßregeln die alten 
Bahnen wieder einſchlagen, um mit unfe- 
ren wirtſchaftlichen Kräften den Orga— 
nismus unſeres gefährlichſten Feindes 
zu ſtärken und zu ſpeiſen, ſo werden 
unſere Kinder dereinſt dieſes Geſchäft 
mit nod viel größeren Opfern an Blut 
und Leben bezahlen müſſen, als wir 
es heute tun. * 
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Schundliteratur an der Front 


an überſchüttet uns mit Schund“, 
” fo klagt ein Lefer der „Köln. Volks- 
zeitung“ und erzählt dann, wie unter allerlei 
nũtzlichen Sächelchen auch das Gift einer 
ſchamloſen Literatur eingeſchmuggelt wurde. 
Es waren „Proſpekte über allerhand unfitt- 
liche Literatur: Bücher diskreten Inhalts 
mit verlockenden Titeln, wie , Geheime Liebes- 
mädhte‘, ‚Ralte Frauen“ u. a. Ferner ein Buch 
Die Geheimniſſe des Liebesglückes“, für def- 
ſen Inhalt bezeichnend iſt der Vordruck auf 
dem Beſtellſchein: ‚Verſpreche ausdrücklich, 
dieſes Buch nur für meine eigenen Zwecke zu 
verwenden, alſo niemanden die in demſelben 
gegebenen Ratidlage zugängig zu machen.“ 
Vor ein Kriegsgericht ſollte man euch Volks- 
vergifter bringen, damit ihr ſtandrechtlich 
abgeurteilt werdet!“ 

Der Mann hat recht. Und recht hat er, 
wenn er fortfährt: „Wir kennen das Geheim- 
nis unſerer Stärke: Reinheit des Herzens und 
Unbefledtheit des Körpers. Auch wiſſen wir, 
daß von dieſer Stärke das Wohl und Vehe 
unſrer Familien, des deutſchen Vaterlandes 
abhängt. Jene Schundblätter find bereits in 
Flammen aufgegangen.“ 3. 


* 


Das deutſche Gemüt 
J' ihrer Zartheit rührende Züge, die ſich 


in den Briefen ganz einfacher Soldaten 
aus prägen, werden in der „Tageszeitung für 
Brauerei“ mitgeteilt. Ein einfacher Mann 
ſchreibt, daß er im Frühling den erſten fprof- 
ſenden Zweig ſeiner lieben Frau in der Heimat 
geſandt hat, und ein anderer bringt ſeine 
Freude darũber zum Ausdruck, daß die erſte 
Lerche ſingt, daß der Kibitz zugeflogen iſt, 
und daß die Frühlingsblumen blühen, wäh- 
rend ein dritter ſeinem Direktor blühende 
Heide aus dem Argonnerwald ſendet, und 
wieder ein anderer Bildchen aus Birkenrinde 
aus dem Prieſterwalde. Ein Futtermeiſter 
freut ſich, daß er endlich das Reitpferd ſeines 
Herrn gefunden und nicht eher geruht hat, 
bis er es in Pflege bekam. Auch aus den 
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Weihnachtswünſchen konnte man vieles zwi- 
ſchen den Zeilen leſen, was auf ein inniges 
Gemütsleben ſchließen ließ. 


Entartete Deutſche 


M Bezug auf unſere Mitteilung unter 
dieſer Überfchrift in der Abteilung 
„Auf der Warte“ S. 209 im erſten November- 
heft beſtreitet eine Hamburger Zuſchrift, daß 
die Teilhaber des Neuyorker Bankhauſes 
Kuhn, Loeb & Co., Jakob H. Schiff und Felix 
M. Warburg, auf die engliſche Anleihe für ſich 
ſelbſt gezeichnet hätten. Nach den Berichten 
Berliner Börſenblätter hatte das genannte 
Bankhaus als ſolches eine Beteiligung an der 
Anleihe abgelehnt, aber feinen Inhabern frei- 
geftellt, ſich perſönlich an der Übernahme und 
an dem Vertrieb der Anleihe zu beteiligen. 
Auf dem Wege durch dieſe Hintertür konnte 
die förmlich abgelehnte Beteiligung an der 
Anleihe unter der Hand doch bewerkſtelligt 
werden. Der Schein wurde gewahrt. Nach 
der „Frankf. Ztg.“ haben ſich Otto G. Cahn 
und Mortimer W. Schiff vom Hauſe Kuhn, 
Loeb & Co. an der engliſchen Anleihe be- 
teiligt. | 

Auf eine Anfrage des Wiener Bezirks- 
rabbiners Katz hat zwar Jakob H. Schiff als 
Haupt des Bankhauſes Kuhn, Loeb & Co. 
in Neuyork nachträglich nochmals erklärt, daß 
feine Firma die Mitherausgabe und Unter- 
ſtützung der engliſch-franzöſiſchen Anleihe ab- 
lehnte, indeſſen die perſönliche Beteiligung 
zweier anderer Teilhaber der Firma nicht in 
Abrede geſtellt. 


* 


Das Recht, zu tdufden! 


it dieſen fett gedruckten Worten wirbt 

ein kaufmänniſcher Verlag für ein 

Buch des gleichen Titels. „Das rieſige An- 
ſehen und die ungeahnt große Nachfrage“, die 
bieles Buch des Handelsſchriftſtellers K. her- 
vorgerufen, „veranlaßt uns, dieſes ganz eigen- 
artige Werk nunmehr weiteren kaufmänniſchen 
Kreiſen anzubieten .. Der fabelhafte Erfolg 
gibt uns darin recht, daß der Verfaſſer die un- 
bedingt ſeltſamſte und packendſte Schöpfung 
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der bisherigen taufmannifden Literatur ge- 
liefert hat; ſeine mit geradezu furchtbarer 
Gründlichkeit und Freimuͤtigkeit niedergeleg- 
ten Offenbarungen über heutige Wett- 
bewerbszuſtände und Manipulationen, 
wie fie ſelbſt von den größten und an- 
geſehenſten Firmen im Konkurrenzkampfe 
angewandt werden, ſind das Erſtaunlichſte 
und Feſſelndſte, was man über Handels- 
gebraude leſen kann ...“ Es find in dem Buche 
„verblüffend überzeugende Beiſpiele 
aus der Praxis“ mitgeteilt; alſo darf „kein 
Kaufmann, würdig () dieſes Namens“, 
das Buch ungeleſen laſſen ... Denn, wie fagt 
doch das „Urteil eines hervorragenden Kauf- 
manns“, der es geleſen? Bücher dieſer Art, 
fagt er, „find nicht eigentlich Bücher, ſondern 
es find Lotterie loſe mit tod ſicher hohem 
Gewinn“ ... Zum Überfluß find auf der 
Ridjeite eine Maſſe Firmen bezeichnet, die 
das Buch „ſofort zum Teil je in mehreren 
Exemplaren“ beſtellten! 

Dies alſo iſt die neueſte — Anleitung 
zum Betrug! Man kauft ſich das Buch mit 
den zahlreichen Beiſpielen aus der Praxis, 
entrüftet ſich über die Kniffe — und macht es 
ebenſo. „Das Recht (!), zu täufhen!” ... 


* 


So iſt es recht! 


ie „Kreuzzeitung“ berichtet: 

Als wir um unſeren Seehelden Wed⸗ 
digen trauerten, ſagte der Vertreter einer welt- 
bekannten holländiſchen Tabakfirma in Rotter; 
dam, die in Deutidland, Oſterreich-Ungarn, 
Frankreich und den kleineren Staaten Europas 
einen gewaltigen Warenumſatz erzielt, im Bei- 
ſein von Reichsdeutſchen: „Es iſt gut, daß 
der . . . Weddigen tot iſt.“ Dieſes ſchamloſe 
Wort erzeugte die größte Entrüſtung nicht 
nur unter den anweſenden Deutſchen, fon- 
dern auch den Holländern. Die Außerung 
wurde dem Verein der Deutſchen Tabak- 
händler (Syndikus Schloßmacher in Frank- 
furt a. M.) mitgeteilt. Es war ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß der Verein den Beſchluß faßte, von 
der holländiſchen Firma nicht mehr zu kaufen. 
Den deutſchen Vertretern der Firma wurde 
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nahegelegt, die Vertretung niederzulegen. 
Geſchah dies nicht, fo wurde jede Gefchäfts- 
verbindung abgebrochen. Der Schaden, der 
hieraus der Firma erwuchs, war gewaltig. 
Da kam einer ihrer Vertreter nach Berlin und 
bot dem Roten Kreuz 100000 & an mit der 
Verſicherung, daß die bedauerliche Außerung 
in einem unbedachten Augenblick gefallen ſei 
und dem Sprecher leid wäre. Das Rote Kreuz 
lehnte die Annahme der Summe ab, bis der 
Deutſche Tabakhändler-Verein zu der An- 
gelegenheit Stellung genommen hätte. Der 
Vertreter fuhr befriedigt nach Rotterdam zu- 
rid und ſandte nun ein Rundſchreiben an 
feine Kundſchaft, worin mitgeteilt wurde, daß 
die Firma nach wie vor deutſchfreundlich ge- 
ſinnt fei. Für die bedauerliche Außerung fei 
als Sühne dem deutſchen Roten Kreuz der 
Betrag von 100000 K überwiefen worden. 
Inzwiſchen erließ die ö ſterre ich iſche Tabak- 
regie eine Bekanntmachung in der „Süd- 
deutſchen Tabakzeitung“, worin ſie ſich mit 
dem Vorgehen des Deutſchen Tabakhändler⸗ 
vereins völlig e in verſtanden erklärte und 
mitteilte, daß fie weiterhin Angebote der hol 
ländiſchen Firma nicht mehr berüͤckſichtigen 
würde. Der Deutſche Labathandlerverein 
faßte nun den Beſchluß, das Rote Kreuz zu 
bitten, die Annahme des Sühnebetrages 
abzulehnen. Die Firma wurde weiter vom 
Geſchäftsverkehr ausgeſchaltet. Ihr Rund- 
ſchreiben, worin fie ihre deutſchfreundliche Ge - 
ſinnung verſichert, wurde der franzöſiſchen 
Tabakregie überſandt. Was die franzöſiſche 
Tabakregie daraufhin getan hat, iſt uns nicht 
bekannt, aber leicht zu erraten. 


* 


Demokratie 


ie Furcht vor der Verantwortung lähmt 

die Tatkraft aller hervorragenden Män- 
ner in Frankreich, erklärt Senator Humbert 
im „Journal“. „Unfer Land leidet an dem 
Abel der Verleumdung. Sobald ein Mann 
ſich über das gewöhnliche Maß erhebt, 
wird er verdächtigt. Man fragt nicht nach 
ſeinen Verdienſten, ſondern ſucht an ihm 
nur nach Fehlern. Dieſer allgemeine Ver- 
dacht laſtet auf allen leitenden Perfönlid- 
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keiten, Miniſtern, Parlamentariern und hohen 
Beamten. Zeder von ihnen denkt nur daran, 
ſich gegen die ſtets möglichen Anſchuldigungen 
zu ſichern. Entſcheidungen, die man getroffen 
hat, zu rechtfertigen, iſt oft ſchwierig; es iſt 
einfacher, nichts zu tun. und wenn man zum 
Handeln gezwungen wird, iſt die Hauptſache 
die, ſich den Rücken zu decken und die 
Verantwortung auf andere abzuwäl— 


zen oo? ée 
* 


Aus Honduras 


ggite der Zubas-Zichariot-Zirmen in Neu- 
york, die ſich um eines Y, % Lohnes willen 
an der Unterbringung der 500000000 Dollar- 
Anleihe der „Alliierten“ beteiligt haben: 
A. Belmont & Co. 
Hallgarten & Co. 
Heidelbach, Icke lheimer & Co. 
Ladenburg, Thalmann & Co. 
Kountze Bros. 
W. Salomon & Co. 
J. & W. Geligman & Co. 
An den Pranger mit dieſen ſieben. 
Tegucigalpa, 5. Nov. 1915. 


E 


„Kulturfortſchritt“ 


ber das, was man gewöhnlich Kultur- 

fortſchritt nennt, bemerkt G. Gout im 
„März“, herrſcht noch immer der Irrtum, daß 
man die Erzeugniſſe der Kultur mit der 
Kultur ſelbſt, d. h. Manufaktur mit Men- 
ſchennatur verwechſelt. Wahre Kultur be- 
ſteht nicht allein in der Erlangung techniſcher 
und induſtrieller Fertigkeiten, ſondern vor 
allem in der Entwicklung der poſitiven 
Eigenſchaften der Menſchennatur, in 
der gleichmäßigen Entwicklung der In- 
telligenz und des Gemüts, des Fleißes 
und des Ordnungsſinnes, der Treue und 
der Gewiſſenhaftigkeit, der Liebe zur 
Wahrheit und zur Sachlichkeit. Das ſind 
die Eigenſchaften, die den wahren Kultur- 
fortſchritt eines Volkes bedeuten, weil ſie 
allein geeignet find, zu einem gefunden, ge- 
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deihlichen Zuſammenleben der Menſchen am 
meiſten beizutragen. Mit dieſem Maßſtab ge- 
meſſen, wird es leicht, den echten biologiſchen 
vom unechten, äußerlichen, techniſch induſtriel- 
len Kulturfortſchritt zu unterſcheiden. Zu den 
poſitiven und wichtigſten Eigenſchaften der 
Menſchennatur gehört alfo in erſter Linie die 
ethiſche Gediegenheit, denn ohne diefe hat 
der Kulturfortſchritt nach jeder anderen Rich- 
tung hin keinen Beitand ... 

Wie ephemer und unſicher die kulturellen 
Errungenſchaften der Völker ſind, wenn ihnen 
die ſolide ethiſche Baſis fehlt, das konnten wir 
jetzt gerade bei der Entſtehung und dem Ver- 
laufe des großen Krieges ſehen. Schrankenloſe 
brutale Herrſchſucht, Mißgunſt und Handels- 
neid, hyſteriſche Rachſucht und gemeine Habgier 
unterwühlten jahrelang den Boben der fogial- 
ökonomiſchen Solidarität der europäiſchen 
Völker und machten es möglich, daß es einem 
Dutzend ſkrupelloſer ruſſiſcher, franzöſiſcher 
und engliſcher Diplomaten gelungen iſt, unter 
den Völkern Europas den ſchrecklichſten Krieg 
zu entfachen, den je die Menſchheit geſehen 
hat 


* 


„Friedensgedanken“ 


De „Tägliche Rundſchau“ ſchreibt: 

„Die vom ‚Wolffichen Telegraphen- 
bureau’ der deutſchen Preſſe zur Veröffent- 
lichung übergebenen „Friedensgedanken“ der 
uns ODeutſchen während des Weltkrieges 
wenig giinftig geſinnten Neuen Zürcher 
Zeitung“ haben überall großes Aufſehen er- 
regt. Eine Beſprechung dieſer „Gedanken“ 
iſt der deutſchen Preſſe durch die beſtehenden 
Zenſurvorſchriften über die Friedensziele un- 
moglich gemacht und ebenſo eine Zurück- 
weiſung der in ihnen vorgetragenen falſchen 
Behauptungen. Um fo auffälliger und unver- 
ſtändlicher ijt die dienſteifrige, faſt vollinbalt- 
liche Verbreitung dieſer „Gedanken“ durch 
den halbamtlichen Draht an die ſelbe deutſche 
Preſſe, der die Mitteilung und Erörterung 
eigener „Friedensgedanken“ ebenſo unterſagt 
iſt wie die Hinzufügung von Bemerkungen 
zu den fremden Friedensplänen. Die Ant- 
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wort kann nur der Reichstag geben, der ja 
ohnedies bei ſeinem Wiederzuſammentritt 
zwei Beratungstage der Budgetkommiſſion 
den Zenſurverhältniſſen widmen will. 

Der einmütige Wille zum Siege kann im 
Volke nur erhalten werden, wenn alle Kreiſe 
und namentlich die Regierung ihn nähren. 
Auf ihr laſtet bei der unſerer Rriegslage längſt 
nicht mehr angemeſſenen Gebundenheit der 
öffentlichen Meinung eine ungeheure Ver- 
antwortung, für die fie einſt wird Rechen 
ſchaft ablegen müſſen ... Die polizeiliche 
Macht allein ſchafft es nicht; ſondern das Ver- 
ſtändnis für das Wünfchen und Sehnen des 
deutſchen Volkes und das Vertrauen auf ſeine 
Kraft und ſeinen Geiſt, der ſich in dieſem 
Kriege ſo herrlich bewährt hat.“ 


* 


„Eine verpfuſchte Sache“ 


eitdem der Aufſatz der „Neuen Zürcher 

Zeitung“ „Friedensgedanken“ durch 
das amtliche Wolffſche Telegraphen- 
bure au der deutſchen Preſſe zur Verbreitung 
zugewieſen worden iſt, find die Friedens vor- 
ſchläge nicht aus der öffentlichen Meinung in 
Deutſchland verſchwunden. „Das“, ſchreibt 
die „Deutſche Tageszeitung“, „iſt um fo be- 
merkenswerter und unſeres Erachtens um 
fo weniger erfreulich, als von vorn- 
herein eine materielle Erörterung des 
Artikels der Neuen Zürcher Zeitung“ 
nicht geſtattet wurde. Anſtatt deſſen ſchrieb 
die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ am 
30. Dezember: es mache ſich in der ausländi- 
ſchen Preſſe die Neigung bemerkbar, jenen 
Artikel zu Betrachtungen über Kriegs und 
Friedensziele zu benutzen. ‚Um jeder Zrre- 
führung vorzubeugen, weiſen wir erneut dar- 
auf hin, daß der Artikel lediglich private Ge- 
dankengänge enthält und daher nicht als Aus- 
gangspunkt für eine ernſte Distuffion über die 
Anſichten leitender Kreiſe dienen kann.“ Vor- 
her war erklärt worden: „In der Schweiz will 
man in dieſem Artikel einen von deutſcher 
Seite ausgehenden Friedens vorſchlag ſehen. 
Wir find ermächtigt, zu erklären, daß dieſe Auf- 
faſſung ſelbſtverſtändlich unbegründet iſt.“ 
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Darauf hatte die ‚Neue Zürcher Zeitung“ er- 
klärt: „Man wolle beachten, daß das offi- 
zielle Wolffbureau dieſe Grundlagen, 
auf denen nach dem angeführten Artikel unter- 
richtete deutſche Kreiſe die Einleitung von 
Friedens verhandlungen für möglich erachten, 
nicht an ficht.“ 

Wir möchten hoffen, — wenn auch nach 
den Vorgängen der letzten Woche ohne großes 
Vertrauen —, daß der Artikel der ‚Neuen 
Zürcher Zeitung“ endlich zur Ruhe kommen 
möge. Er hat, wie feſtgeſtellt werden muß, 
in der deutſchen Bevölkerung tiefgehende 
Beunruhigung erregt. Wir haben uns 
einer Beſprechung enthalten müſſen; eine 
Reihe anderer Zeitungen hat ſich ſolcher Ve- 
ſprechungen in verſchiedenen Formen be⸗ 
fleißigt. Wir beabſichtigen nicht, uns nach- 
träglich dieſe Präzedenzfälle als Berehtigungs- 
grundlage dienen zu laſſen, können aber nicht 
umhin, hervorzuheben, daß die ganze acht- 
tägige unerquickliche und ſchädliche Er- 
örterung der ſenſationellen Wieder— 
gabe des Wolffſchen Bure aus und dem 
unvollſtändigen Schlußdementi ber, 
ſelben zuzuſchreiben iſt, welche das 
Bureau dem Auszuge des Artikels der ‚Neuen 
Zürcher Zeitung“ anfügte. Will man über- 
haupt ſich auf den Standpunkt ſtellen, daß 
jener „Friedensgedanken“ Artikel einer aus- 
führlichen Wiedergabe wert war, fo mußte 
das Dementi am Schluſſe unmißver— 
ſtänd lich und erſchöpfend ſein, formell 
wie ſach lich. Da das nicht der Fall war, ſo 
reagierte, wie oben angeführt, nicht nur ſofort 
das Schweizer Blatt darauf, ſondern die 
Beunruhigung in der deutſchen Be— 
völkerung vertiefte und erweiterte ſich 
und der Glaube im Auslande, es handle 
ſich tatſächlich um einen deutſchen 
Friedensfühler, befeſtigte ſich. Die 
„Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ mußte 
darauf in der oben angegebenen Außerung 
wiederum Stellung nehmen, eine Tatſache, 
welche an und für ſich ſchon die Ungefchidlich- 
keit und Unzweckmäßigkeit der Wolffſchen 
Veröffentlichung hervorhob. Nun hat augen- 
ſcheinlich aus den ſelben Gründen auch noch 
der Unterſtaatsſekretär Zimmermann Stel- 
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tung nehmen müſſen, kurz, ein Beweis folgt 
dem anderen, daß der Anfangseindrud 
der Wolffſchen Mitteilung — wie immer 
in ſolchen Fällen — ſich nicht wie Staub 
mit dem Tuche abwiſchen läßt, ſondern 
daß eine in ihren Anfängen verpfuſchte 
Sache beſſer ſtillſchweigend beiſeite gelegt 
wird, als daß man immer wieder verſucht, 
ihre Geburtsfehler zu beſeitigen. 

Der Artikel der Neuen Zürcher Zeitung“ 
ift ſeiner Urheberſchaft nach lediglich dahin 
charakteriſiert worden: er enthalte die Frie- 
densziele ‚unterrichteter‘ deutſcher Kreiſe. 
Genũgt das zu einer fo feierlichen Einführung? 
Wollte das Wolffſche Te legraphenbureau allen 
den gleichen Anſpruch machenden Verfaſſern 
und Blättern Gerechtigkeit angedeihen laſſen, 
fo würde es viel zu tun haben. 

Die Neue Zürcher Zeitung“ ſcheint 
ſich ſeit einer Reihe von Monaten zur Ab- 
lagerungsſtelle von Artikeln deutſcher 
Herkunft gemacht zu haben, welche be- 
ſtimmt find, in Deutſchland Senſation und 
gewiſſe Eindrücke hervorzurufen. .. Auf alle 
Fälle iſt die wiederholte Benutzung dieſes 
Schweizer Blattes für Artikel, die uns im 
Auslande ſchaden und die öffentliche Meinung 
im Inlande beunruhigen, bedauerlich. Man 
ſollte denken, daß alle Deutſchen, die nicht 
dem deutſchen Zntereſſe ſchaden wollen, 
wenigſtens von nun an die tatſäch liche Fol- 
gerung zogen, ihre ſchätzenswerten Abſichten 
entweder gar nicht oder in der deutſchen 
Preſſe zum öffentlichen Ausdruck zu bringen. 
Umgekehrt hoffen wir, daß, wenn doch wieder 
die Neue Zürcher Zeitung“ oder ein anderes 
neutrales Blatt Artikel ähnlicher Tendenz aus 
deutſchen Federn oder auf deutſche Deranlaf- 
fung bringen ſollte, das Wolffſche Tele- 
graphenbure au ſach- und zwedgemäßer 
verfahren werde. Sonſt könnte der An- 
ſchein erweckt werden, als ob es auf die Feft- 
ſtellung des Eindruckes ankäme, welchen 
ſolche Veröffentlichungen in der deut— 
ſchen Bevölkerung machten. Auch einen 
ſolchen Anſchein wird aber das Volffſche Tele; 
graphenbureau gewiß zu vermeiden wün- 


fden.“ 


Die Lampe des Epiftet 


Gei reicher, aber ungebildeter Römer, fo 
wird in der „Tägl. Rundſchau“ erzählt, 
hörte oft die Weisheit und Gelehrſamkeit des 
Philoſophen Epiktet rühmen, der ihm gegen- 
über wohnte. Da er nun oft ſah, wie dieſer 
in der Nacht bei ſeiner Ollampe ſchrieb und 
las, glaubte der Römer, Epiktet beziehe ſeine 
Weisheit nur aus der Lampe. Von ſeinen 
Freunden in dieſer Annahme beſtärkt und 
berauſcht von dem Gedanken, ein ebenſo be- 
rühmter und gelehrter Mann wie Epittet zu 
werden, begab ſich der reiche Römer zu Epit- 
tet, um dieſem die Lampe abzukaufen. Der 
Philoſoph war nicht wenig erſtaunt über das 
Anliegen ſeines Beſuchers, der für die Lampe 
einen außerordentlich hohen Preis bot. Nach 
langem Zaudern willigte er endlich ein, dem 
Römer die Lampe zu überlaffen. Der eilte ganz 
glücklich mit ſeiner Wunderlampe nach Hauſe. 
Schon am nächſten Abend ſaß er bei ihrem 
Schein, um ſich aus dicken Büchern Weisheit 
zu holen. Aber es ging nichts in ſeinen Kopf 
hinein, trotz der Lampe, und der reiche Mann 
mußte bald erkennen, daß auch aus der Lampe 
eines Klugen allein noch keine Weisheit zu 
ſchöpfen iſt. — Wird nicht die allgemeine 
Wehrpflicht, die ſich die Engländer jetzt mit 
großen Opfern erkaufen wollen, für ſie eine — 
Lampe des Epiktet ſein? 
* 


Ihre Taten und Leiden zeugen 
für ſie 


ie „Libauſche Zeitung“, die unter der 

deutſchen Herrſchaft in neuem Gewande 
erſcheint, hat vor ein paar Wochen in ſehr be- 
achtlicher Weiſe ſich mit den Stimmungen 
jenes beſcheidenen Bruchteils der Deutich- 
baltiſchen Bevölkerung beſchäftigt, der noch 
nicht den Anſchluß an die jüngſte Entwicklung 
gefunden hat und in einer gewiſſen Ver- 
droſſenheit und nationalen Apathie dem 
neuen Werden gegenüberſteht. Daß die, 
nebenbei von einem Balten geſchriebene, 
„Libauſche Zeitung“ darauf hingewieſen und 
den Indifferenten und un verbeſſerlichen Träu- 
mern das nationale Gewiſſen zu ſchärfen ver- 
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fucht hat, dünkt uns verdienftlid. Nur wird 
es notwendig fein, um nicht in reids- 
deutſchen Leſern falſche Vorſtellungen 
aufkommen zu laſſen, die Dinge in die 
rechte Beleuchtung zu ſetzen. 

Libau hat immer in völkiſchen Dingen 
eine Ausnahmeſtellung eingenommen. Das 
bodenſtändige Deutſchtum war in dieſer 
jungen Großſtadt von ſchier amerikaniſchem 
Wachstum gering. Weit größer dabei als in 
anderen baltiſchen Städten — auch unter den 
Deutſchſprechenden, ſelbſt unter den aus dem 
Reich Zugewanderten — die Zahl der natio- 
nal Gleichgültigen, denen „Ruhe fürs Ge- 
ſchäft“ und deſſen Gewinnausſichten des 
Daſeins höchſten Zweck bedeuteten. Daß 
dieſe Elemente ſich nicht von heute zu morgen 
umkrempeln würden, daß es vor allem ihnen 
nicht ſo ganz leicht fallen würde, die nationale 
Schwungkraft aufzubringen, die das ſicher 
nicht ganz bequeme Leben im militäriſchen 
Operationsgebiet täglich und ſtündlich von 
jedem einzelnen erheiſcht, war am Ende 
vorauszuſehen. Aber es verdient feſtgehalten 
zu werden: es hat ſich immer dabei nur um 
eine ganz verſchwindende Minderheit 
gehandelt. Auch in Libau nur um eine 
Minderheit, die ſchon im vergangenen Win- 
ter, als der Ruſſe noch über die Stadt 
gebot, der geſellſchaftlichen Achtung 
verfallen war. 

Wie die Mehrheit der baltiſchen Deutſchen 
empfunden hat und noch empfindet, davon 
zeugen am beſten ihre Taten, zeugt die 
lange Liſte der von den ruſſiſchen Ge— 
walthabern nach Sibirien Verſchlepp— 
ten. Denn nicht nur wegen des Gebrauchs 
ihrer Mutterſprache ſind ſie eingekerkert und 
verſchickt worden, ſondern weil ſie nicht ab- 
ließen, unſern Kriegsgefangenen ihre 
werktätige Liebe zu erweiſen. Inmitten 
der eigenen Not, unter Gefahren für Leib 
und Leben haben fie Gelder und Kleidungs- 
ſtücke geſammelt, um auf allerlei Schleich⸗ 
wegen fie unſeren tapferen Kriegern zuzu- 
leiten, die das härteſte Los wohl in der ruffi- 
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ſchen Gefangenſchaft traf. Wenn den Balten, 
ſoweit ſie nicht im Reich eingebürgert waren, 
das Schickſal auch verwehrt hat, in Feld- 
ſchlacht und Schützengraben mit uns Schulter 
an Schulter zu ſtehen: zu den deutſchen 
Kämpfern in dieſem Weltkrieg haben 
auch ſie gehört. 

Dieſe ſehr dankenswerten Feſtſtellungen 
werden von der „Deut. Tagesztg.“ gemacht. 
Der Türmer kann ſie nur nachdrücklich in 
allen Punkten beſtätigen. Und zwar zum 
Teil noch aus eigener Erfahrung. 


Vergeßt es nicht! 
Ve wet es nicht,“ mahnt Friedrich Nau- 


mann in der „Hilfe“, „wie froh ihr 
damals waret, daß alle Parteien ſich mit 
gleichem Eifer der vaterländiſchen Aufgabe 
zur Verfügung ſtellten! Als damals die 
Sozialdemokraten faſt ausnahmslos ſich mit 
allen anderen Staatsbürgern in Reih und 
Glied ſtellten, ging ein Aufatmen der Erleid- 
terung durch alle führenden und verantwort- 
lichen Kreiſe. Vergeßt nicht, wie ihr damals 
gedacht habt, vergeßt es ja nicht bis nach dem 
Kriege.“ 


* 


Die Anpaſſung der Belgier an 
die Barbaren 


Pr» d'Italia“, das Blatt des triegs- 
” eifrigen Flügels der italiſchen Sozia- 
liſten, berichtet von einem belgiſchen Künſtler, 
der aus Knöchelchen der belgiſchen Kinder, 
die von den Deutſchen abgeſchlachtet wurden, 
ein kunſtreiches Halsband angefertigt hat 
und es der deutſchen Kaiſerin widmen 
will. Das „St. Galler Tagblatt“ macht bei 
dieſer Gelegenheit den Herren von der En- 
tente den Vorſchlag, die ſchönſten Blüten 
des Blattes „Popolo d'Italia“ und feiner 
gleichgeſinnten Zeitgenoſſen zu einem Kranze 
zu vereinigen und ihn dem Andenken Dantes 
zu widmen 9. 
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Der deutſche Wille und die deutſche 
Schule Von Profeſſor Dr. Budde (Hannover) 


E 

2 , er gewaltige Weltkrieg, der nun ſchon ſeit mehr als einem Sabre 
CS tobt, ftellte und ftellt noch immer an unfer Heer und Volk Anforde- 
©: 4 GA rungen, wie fie vorher nicht gekannt, ja kaum geahnt wurden. Die 
Q důuüuber alles Erwarten glänzende und höchſter Bewunderung würdige 
Art, in der wir Deutſche dieſen Anforderungen auf den verſchiedenſten Gebieten 
gerecht werden, wird, wenn erſt einmal der Krieg zu unſeren Gunſten entſchieden 
iſt, naturgemäß unſer nationales Selbſtbewußtſein gewaltig ſteigern, und der 
durch den Krieg geſtählte deutſche Wille wird dann über manche ſchon lange nicht 
mehr zeitgemäßen und undeutſchen Einrichtungen, die ſich unter dem Schutze einer 
zähen Überlieferung bei uns feſtgeſetzt hatten, mit Sturmeswehen hinbrauſen und 
ihnen das längſt verdiente Grab graben. Und dieſer reinigende nationale Sturm 
wird auch an den Fundamenten unſerer höheren Schulen rütteln, in deren Mittel- 
punkt bislang nicht die deutſche Sprache und Kultur, ſondern fremde Sprachen 
und Kulturen ſtehen. Das neu erwachte deutſche Volksbewußtſein wird — daran 
iſt ſchon nach den bis jetzt hervorgetretenen Anzeichen nicht mehr zu zweifeln —, 
nach dem Kriege immer lauter und dringender eine wahrhaft deutſche, d. h. eine 
im deutſchen Geiſte wurzelnde und vom deutſchen Idealismus genährte höhere 
Schule fordern. 

Der Eürmer XVIII, 9 Al 
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Die Forderung iſt an ſich nicht neu, vielmehr ſchon früher mehrfach geſtellt 
worden, aber ihre Erfüllung hat die philologiſche Tradition bis jetzt immer noch 
zu verhindern vermocht. Nachdrücklich und überzeugend iſt fie von Nietzſche per: 
treten worden. Er nennt die deutſche Sprache und Literatur das wirkſamſte Bil- 
dungsmittel, das wir beſitzen; nur mit ihrer Hilfe können wir nach ihm auch zu 
einer wahrhaft „klaſſiſchen Bildung“ gelangen. Nur durch unſere deutſchen Haffi- 
ſchen Dichter und Künſtler führt auch der Weg zum wirklichen Verſtändnis des 
Griechentums. Deshalb können wir auch in den Schulen nur mit Hilfe unſerer 
deutſchen Klaſſiker die Jugend wirklich in den griechiſchen Geiſt einführen; einen 
anderen Weg gibt es für ſie nicht. Das wollen aber die Philologen nicht einſehen. 
Sie „ſind vielmehr unverdroſſen bemüht, auf eigene Hand ihren Homer und Gopho- 
kles an die jungen Seelen heranzubringen, und nennen das Reſultat ohne weiteres 
mit einem unbeanſtandeten Euphemismus klaſſiſche Bildung!“ Mag ſich jeder an 
ſeinen Erfahrungen prüfen, was er von Homer und Sophokles an der Hand jener 
unverdroſſenen Lehrer gehabt hat. Wahre deutſche Bildung kann nur deutſchen 
Charakter tragen. 

Eine Nationalifierung unſerer höheren Schulen forderte Anfang der acht- 
ziger Jahre auch H. Göring in ſeinem Plan einer „neuen deutſchen Schule“. Er 
verlangt, daß die beſtehenden gelehrten Lernſchulen deutſche Lebensſchulen wer- 
den ſollen. Die Schule, auch die höhere Schule, ſoll nicht ſowohl Spezialwiſſen 
und Gelehrſamkeit, als vielmehr Bildung pflegen. Die Aneignung der Gelehr- 
ſamkeit iſt Sache der Univerſität. Die heutige höhere Schule, ſagt Göring, habe 
aber in der Hauptſache nur Spezialwiſſen gefördert und den ermüdenden Kreis- 
lauf von Philologie zu Philologie wiederholt; ſie habe über die gelehrte Bildung 
die Menſchenbildung vergeſſen. Die Menſchenbildung könne aber nur auf dem 
Boden der deutſchen Kultur und des deutſchen Zdealismus erfolgen. 

Beſonders klar und beſtimmt wurde aber jene Nationaliſierung der höheren 
Schulen in der ſogenannten Dezemberkonferenz des Jahres 1890 von unferem 
Kaiſer gefordert. Hell klangen damals feine pädagogiſch und national weitichauen- 
den Worte in die Lande: „Wer ſelber auf dem Gymnaſium geweſen ift und hinter 
die Kuliſſen geſehen hat, der weiß, wo es da fehlt. Und da fehlt es vor allem an 
der nationalen Baſis. Wir miiffen als Grundlage für das Gymnaſium das Deutſche 
nehmen; wir ſollen nationale junge Deutſche erziehen und nicht junge Griechen 
und Römer.“ Nun ſchien eine neue Ara für das deutſche höhere Schulweſen an- 
brechen zu ſollen. Aber ſelbſt das kaiſerliche Programm vermochte dem eingewur- 
zelten Syſtem nichts anzuhaben. Man hat ihm ſeitdem hier und da ein kleines 
national gefärbtes Pfläſterchen aufgeklebt, aber das Syſtem als ſolches, d. h. in 
dieſem Falle die philologiſche Grundlage unſerer höheren Schulen mit ihrer Vor- 
herrſchaft fremder Sprachen, iſt bis auf den heutigen Tag unangetaſtet geblieben. 

Zahlen reden. Man vergleiche einmal die wöchentliche Stundenzahl, die 
an den verſchiedenen Arten der höheren Schulen den fremden Sprachen zugewie- 
ſen iſt, mit der dem deutſchen Unterricht dort zuerteilten Stundenzahl. Nach den 
neueſten, aus dem Sabre 1900 ſtammenden Lehrplänen werden an den Gym- 
naſien wöchentlich 68 lateiniſche, 36 griechiſche und 20 franzöſiſche Stunden, d. h. 
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zuſammen 124 fremdſprachliche Stunden erteilt; der deutſche Unterricht muß ſich 
bier mit 24 Wochenftunden begnügen. An den Realgymnaſien verfügt das Latei- 
niſche über 49, das Franzöſiſche über 29 und das Engliſche über 18 wöchentliche 
Stunden, d. h. dem geſamten fremdſprachlichen Unterricht fallen 96 Stunden zu; 
ihnen ſtehen hier 26 deutſche Stunden gegenüber. Etwas günſtiger ſteht es mit 
dem Oeutſchen an den Oberrealſchulen, wo ihm 32 Wochenſtunden gewidmet 
werden und dem Franzöſiſchen 47, dem Engliſchen 25, alſo dem geſamten fremd- 
ſprachlichen Unterricht 72 Stunden zufallen. Aber überall bleibt doch das Deutſche 
weit hinter den fremden Sprachen zuruck, am meiften an den Gymnaſien. Und 
darin haben auch die Reformgymnaſien keine Beſſerung gebracht; fie haben aller- 
dings auf der Unterſtufe etwas Luft geſchafft, aber dafür auf der Oberſtufe um ſo 
mehr zuſammengedrängt. Hier werden von II b bis La ganze 3 deutſche Wochen- 
ſtunden von 18 bzw. 17 wöchentlichen fremdſprachlichen Stunden geradezu er- 
ſtickt, und in dieſer Unterrichtsorganiſation der Reformgymnaſien liegt für ſie 
der Keim des Todes. Wenn ich noch erwähne, daß an den Reform-Realgymnaſien 
das Deutſche gegenüber 96 (Frankfurter Syſtem) bzw. 95 (Altonaer Syſtem) 
fremdſprachlichen Wochenſtunden 29 (Frankfurt) bzw. 27 (Altona) wöchentliche 
Stunden aufweiſen kann, dann möchte die Vorherrſchaft der fremden Sprachen 
gegenüber der Mutterſprache in allen unſeren höheren Schulen hinreichend er- 
wieſen fein. (Bei den deutſchen Stunden find dabei 2 für die „Geſchichtserzählun⸗ 
gen“ abgerechnet.) 

Sit eine ſolche Unterrichtsorganiſation Iden aus allgemeinen pädagogiſchen 
Gründen zu verwerfen, weil fie viel zu einſeitig reiner Gedächtnispflege und for- 
maler Verſtandesbildung dient, ſo iſt ſie auch vom nationalen Standpunkt aus 
nicht zu verteidigen und wird von dieſem Standpunkt aus nach Beendigung des 
Weltkrieges ganz unhaltbar werden. Nachdem in dieſem furchtbaren Völker- 
ringen das ſchon vor mehr als hundert Jahren von Fichte in ſeinen „Reden an 
die deutſche Nation“ ſo hoch geprieſene deutſche Weſen in einer nie dageweſenen 
und ungeahnten Weiſe ſeine unerſchöpflichen geiſtigen und ſittlichen Kräfte ge- 
zeigt und von neuem, und zwar glänzender als je zuvor, den Beweis geliefert hat, 
daß das Deutſchtum echter Art alle antiken und modernen Fremdkulturen an uni- 
verſaler Zdealität weit übertrifft, wird das deutſche Volk in berechtigtem Selbft- 
bewußtfein verlangen, daß die Bildung feiner geſamten Jugend im Deutſchtum 
verankert werde, daß deshalb auch in den höheren Schulen die fremden Sprachen 
nicht etwa, wie es nur nationale Verſtiegenheit fordern kann, völlig verſchwinden, 
aber wohl fo weit zurücktreten ſollen, wie es die wirkliche Ausſchöpfung 
der menſchenbildenden Kräfte erforderlich macht, die unſere eigene 
Sprache und Literatur in ſo gewaltiger Fülle enthalten, und von denen 
bislang nur ein ganz kleiner Bruchteil pädagogiſch fruchtbar gemacht 
werden kann, weil fremden Sprachen und Kulturen zu viel Zeit ge— 
opfert wird. Das wird der deutſche Wille nach dem Kriege nicht länger dulden, 
ſondern er wird dann eine wahrhaft deutſche, d. h. tatſächlich im Deutſchtum wur- 
zelnde und von deutſchem Geiſt und Weſen getragene höhere Schule jo lange ver- 
langen, bis ſie ihm gewährt iſt. 
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| Um für eine ausreichende Pflege der deutſchen Sprache und Literatur die 
Möglichkeit zu gewinnen, muß an allen höheren Schulen das Deutſche der Be- 
deutung und der Stundenzahl nach das alle anderen Fächer überragende Zentral- 
fach werden. Das aber macht eine entſprechende Zurückdrängung des fremd- 
ſprachlichen Unterrichts nötig. Dieſe iſt auch ohne weiteres möglich, wenn wir 
nur der tatſächlichen Bedeutung der einzelnen Fremdſprachen für unſere Zeit Rech- 
nung tragen und uns von Vorurteilen einer auf ganz anderen Vorausſetzungen, 
als fie unſere Zeit liefert, ſich ſtützenden Überlieferung freimachen. Wit gewinnen 
für die. Geſtaltung des fremdſprachlichen Unterrichts in unſeren höheren Schulen 
nur dann den richtigen Standpunkt, wenn wir aus den Verhältniſſen unſerer 
Zeit heraus die Frage beantworten, welche alten und neueren Fremdſprachen 
entweder für ein hiſtoriſches Verſtändnis unſerer gegenwärtigen Kultur oder für 
den internationalen Verkehr als unentbehrlich gelten, deshalb als notwendige Be- 
ſtandteile einer höheren Allgemeinbildung angeſehen werden und darum in unfe- 
ren höheren Schulen obligatoriſche Lehrfächer fein müſſen. 

Oa ergibt ſich nun, daß ein hiſtoriſches Verſtändnis unferer gegenwärtigen 
Kultur für abſehbare Zeit noch ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen in der lateini- 
ſchen Sprache und ihrer Literatur vorausſetzt, weil das Lateiniſche einmal unſere 
Kultur mit der antiken verbindet und fo die hiſtoriſche Verknüpfung von Alter- 
tum und Neuzeit vermittelt, und weil andrerſeits unſer ganzes modernes Kultur- 
leben noch mit lateiniſchen Elementen durchſetzt iſt. Eine noch weiter greifende 
hiſtoriſche Bildung durch Suriidgeben auf die griechiſche Sprache und Literatur 
ift für die Allgemeinbildung nicht erforderlich, ſondern nur für ſpätere Philologen, 
Theologen und Hiſtoriker wünſchenswert. Von den beiden neueren Fremdͤſprachen, 
die in unſeren höheren Schulen gelehrt werden, Franzöſiſch und Engliſch, hat das 
Franzöſiſche ſeit der Zeit Friedrichs des Großen, wo es tatſächlich eine internatio- 
nale Weltſprache war, an internationaler Bedeutung immer mehr eingebüßt, ſo 
daß ſchon vor dem gegenwärtigen Kriege die Kenntnis des Franzöſiſchen eigent- 
lich nur für den Weſten noch ein wirkliches Bedürfnis war. Daß es durch den Welt- 
krieg wieder an internationaler Bedeutung gewinnen werde, ijt nach deſſen bis- 
herigem Verlauf nicht anzunehmen. Allerdings ſind die Siegesausſichten auch 
für England bis jetzt nicht beſonders groß. Aber ſelbſt wenn England befiegt wer- 
den: follte, würde damit die internationale Bedeutung der engliſchen Sprache 
vorläufig wenigſtens keineswegs beeinträchtigt werden. Vielmehr werden wir ge- 
rade dann, wenn es uns mit Gottes Hilfe gelingen follte, England die Vorherr⸗ 
ſchaft zur See zu entreißen, infolge der dann erfolgenden Ausdehnung unſeres 
Welthandels der Kenntnis der engliſchen Sprache mehr als je bedürfen. 

Daraus folgt, daß wir in einer deutſchen höheren Schule der Gegenwart an 
fremdſprachlichem Unterricht eines obligatoriſchen lateiniſchen und eines obliga- 
toriſchen engliſchen Unterrichts bedürfen, daß dagegen ein weiterer fremdſprach⸗ 
licher Unterricht für alle Schüler der deutſchen höheren Schule nicht erforderlich 
iſt. Wo eine Erlernung des Griechiſchen und des Franzöſiſchen für einen Teil der 
Schüler im Hinblick auf ihren ſpäteren Beruf wünſchenswert erſcheint, kann dieſem 
Wunſche nur in einem fakultativen Unterricht entſprochen werden. 


— — — — Ee 
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Eine ſolche Organiſation des deutſchen und des fremdſprachlichen Unterrichts, 
wie ich ſie vorſchlage, führt dann ganz von ſelbſt zu einer einheitlichen Form der 
deutſchen höheren Schule, der ich den Namen „Das deutſche Einheitsgymna- 
ſium“ gegeben habe, und befreit uns damit aus der immer unüberfehbarer werden- 
den Vielgliedrigkeit unſeres höheren Schulweſens. In dieſem deutſchen Einheits 
gymnaſium würden nicht mehr fremde Sprachen und Mathematik, ſondern Deutſch 
mit Religion und Geſchichte im Mittelpunkt des Lehrplans ſtehen, und um dieſen 
Mittelpunkt würden ſich in einer ihrem pädagogiſchen Wert entſprechenden Ent- 
fernung die anderen Lehrfächer lagern. 

Dieſes Einheitsgymnafium würde uns gleichzeitig große ſoziale, natio- 
nale und allgemein pädagogiſche Vorteile bringen. Es würde in ſozialer Be- 
ziehung die Schwierigkeiten beſeitigen, die das gegenwärtige vielgliedrige Syſtem 
unſeres höheren Schulweſens Offizieren und Beamten bei Verſetzungen manch- 
mal in empfindlichſter Weiſe bereitet, es würde in nationaler Beziehung der Zer- 
ſplitterung der Vorbildung der ſtudierten Stände vorbeugen, die ebenfalls durch 
die Vielgliedrigkeit des beſtehenden Syſtems verurſacht ift, und die auf die Dauer 
die leitenden Kreiſe innerlich auseinanderführen und die geiſtige Einheit der Nation 
ſchwer ſchädigen müßte, und es würde in pädagogiſcher Beziehung die deutſche 
höhere Schule von einer im Zntellektualismus und Hiſtorismus wurzelnden Ge- 
lehrtenſchule zu einer wahrhaft national humaniſtiſchen Menſchenbildungsanſtalt 
erheben und damit ihren Wert als Kulturfaktor bedeutend ſteigern. 

f In dieſer Richtung drängt die Entwickelung des deutſchen höheren Schul- 
weſens, die der Weltkrieg gewaltig beſchleunigen wird. Sie kann aber, wie ich 
am Schluß meiner Schrift „Der Krieg und die höhere Schule!“ (Beyer & Söhne, 
Langenſalza) ſchon bemerkte, nicht allein von Schulbehörden und Schulmännern 
zum Ziele geführt, ſondern die durch ſie bedingte wirklich durchgreifende 
Reform des höheren Schulweſens muß und wird vielmehr getragen 
werden von dem machtvollen Willen der durch den Krieg in ſeinem 
nationalen Selbſtbewußtſein gehobenen geiſtigen Ausleſe des deut— 


ſchen Volkes. 
D 
Einſt - Von Karl Frank 


Einſt werden die Tage ſprechen, 
Die jetzt ſo ſchweigſam ſind, 
Da nod in tauſend Bächen 
Das Blut der Kämpfer rinnt — 


Einſt werden die Nächte künden, 
Vas jetzt ihr Schoß verhüllt, 
Da noch aus tauſend Schlünden 
Des Krieges Echo brüllt — 


Es werden Stimmen uns wecken, 
Wie wenn der Wahnſinn ſpricht, 
Es werden Bilder uns ſchrecken 

Mit furchtbarem Angeſicht — — 


Und dann erſt werden wir wiſſen, 
In allen Tiefen durchbebt, 

Was wir in den Finſterniſſen, 
Durch die wir gingen, erlebt. 
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Im Haufe Ginjam 
Von Timm Kröger 


J Fei der Anlage des Herrenhauſes hatte man vor allen Dingen auf eine 
») N ruhe und friedevolle Lage geſehen. Von den Wirtſchaftsgebäuden 
2 AG A und ihrem Lärm und Unrat getrennt, fo weit, wie es nur mit der 
Be wirtſchaftung des Gutes verträglich ſchien, war es von dem Bau- 
meiſter ins Freie hinausgerückt worden. Die Stubenſeite jah mit klaren, kleinen 
Butzenſcheibenaugen in die Natur, eine breite Terraſſe reckte ſich, einer Felsplatte 
vergleichbar, hinaus, und die gleich daneben in Töpfen und Kübeln eingefangene 
Blumen-Duft- und Farbenmuſik des Gewächshauſes jauchzte zum Himmel auf. 
Wohlverſtanden, wenn die Tagesfackel noch Strahlen und Glut über den Frieden 
von Haus „Einſam“ und ſeiner Umgebung warf. 

Gut und Haus hießen „Einſam“, nicht „Einſamkeit“ oder gar „Einſames 
Haus“ und dergleichen. — Einſam. — Der Hausherr hatte es fo gewollt, als er 
nach Erwerb der Ländereien hier fein Alterstuskulum errichtete. Er kargte ab- 
ſichtlich mit den Silben; in das Wörtchen „Einſam“, in die weſpenſchlanke Taille, 
woran die geſchmeidige Endſilbe der Vorſilbe angefügt war, in die feine Klang- 
figur war er geradezu verliebt. Er ſah dabei, wenn er den Namen auf ſeiner Zunge 
und im Ohr abwog, gaukelnde Libellen in roſtbraunem und ſtahlblauem Glanz, 
ſah die blaue Blume der Romantik, ſah die in breitem Frieden hingelagerte Natur, 
ſah auch die Poeſie, die dieſe Vorſtellung trug. Der Name: „Einſam“ war ihm 
etwas wie Muſik und Sphärenklang, Klang und Sinn zuſammen ein Ausdruck der 
endlich geſtillten Sehnſucht nach dem All, nach dem Sinn der Schöpfung, ein 
Angelangtſein an dem jenfeits aller Zeit und alles Raumes liegenden Ziel. Und 
wenn er ganz gerührt war, dann barg er, ſo träumte er, dann barg er ſchluchzend 
fein Haupt in Allvaters Schoß und fühlte die vergebende Gotteshand auf feinem 
Scheitel. . 

Es war noch Hochſommer, aber ein bereits vergehender. Das bewieſen die 
gelben Stoppeln, woran die Gutskutſche vorübergerollt war, als der Herr vom 
Haus „Einſam“ die beiden von ihm eingeladenen Freunde vom Bahnhof abgeholt 
hatte. Er hatte ſie gebeten, ihretwegen, aber auch ſeinetwegen. Denn der Freuden 
der Einſamkeit wurde er erſt voll bewußt, wenn er ſie mit Freunden teilte. Es 
mußten freilich welche von der engſten Art ſein, wie die, mit denen er heute in das 
Hoftor von „Einſam“ hineingerollt war. Nichts von lärmendem Wiederſehen, denn 
auch den Gäſten war es darum zu tun, ſich wieder einmal als Menſchen, und nur als 
Menſchen der Natur gegenüber zu ſehen, ſich auf die Summe ihres Seins zu be- 
ſinnen, ſich darüber klar zu werden, was eigentlich ſie an ſich ſelbſt hatten. 

Nun ſaßen ſie auf der Terraſſe und ſahen in die Einſamkeit. Aus dem Hauſe 
der Blumen und Gewächſe klang das Halleluja der Farbe nur noch gedämpft 
und verſtummte bald ganz. Denn die Sonne war dahin, und von der verglühenden 
Pracht des Abendrots zeugte nur noch ein zartes Lila; die am Himmel fchwim- 
mende Mondſichel bekam allgemach Glanz und Schein. 
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Vor der Terraſſe eine von ſtummen Waldgebüſchen eingerahmte, halbtreis- 
förmig ausgebuchtete Parkwieſe mit einſamen Buchen und Eichen, in der Mitte 
ſogar eine große Platane mit machtvoll ausgereckten prächtigen Armen. Alle 
Bäume hoben ſich mit einer Art Verſtocktheit gegen den Abendhimmel ab, kein 
Lüftchen ſchaukelte ihre Wipfel, und nichts unterbrach die Stille, als ab und zu ein 
hohler Laut — Lockruf des Käuzchens. 

Hinter Park und Feld waren Gründe, die das Auge im Dämmerlicht nicht 
mehr erreichte. Von dort ſchlichen Nebelgeſpinſte, aber noch immer gewahrte man 
hinter dem Park die große Kuhweide des Gutes und deſſen braungefleckte Herde. 
Die Glocken der Tiere waren gut geſtimmt, leiſe und gereinigt drang ihr Geläut 
nach der Terraſſe hin. Eine große, eine tiefe Einſamkeit, eine von der Art, deren 
Rieſeln als dumpfes Pochen verhallt. Es mag nichts als der Pumpenſchlag des 
Herzens der Hörer ſein, ein Andächtiger aber verlegt die Quelle außer ſich und 
überträgt den regelmäßigen Pulsſchlag auf die Einſamkeit ſelbſt. 

Die drei Männer taten es auch und waren ſich dabei ihres Betruges halb 
bewußt. Einer von ihnen, es war der Herr des Hauſes, beredete ſeine Phantaſie 
ſogar zu der Vorſtellung, daß die Einſamkeit Geſtalt und Form annehme, und als 
hehres Weſen quer durch die Kuhweide geſchritten komme. Nun nach der Park- 
wieſe zu, nach der Platane hin, in ihrem Schatten ſtehen bleibe, nach dem Hauſe 
ſchaue und ſie, die auf der Terraſſe waren, nicht aus den Augen laſſe. 

Vor ihnen auf dem Zifch brannte eine offene Lampe mit ruhiger Flamme; 
ſo vollſtändig ſchlief der Wind. Nächtliches Inſektengetier mit breiten, ſatt und grau 
gezeichneten Falterflügeln, von der Art, die das Tageslicht ſcheut, bei Nacht aber 
den Lichttod ſucht, flog und flatterte und klebte an Kuppel und Röhre. 

Der Herr vom Haufe Einſam fab es ganz deutlich: die im Schatten der Platane 
ſtehende Geſtalt ließ ihn und feine Freunde nicht aus dem Auge. Er hielt fie für 
die Einſamkeit, aber es konnte auch der Herr des Himmels und der Erde ſelbſt ſein. 
Und der, der da ſtand, ſah nach ihm und den andern hin, ſah nach der Terraſſe, wo 
ſie ſaßen, und forſchte nach ihren Sünden, forſchte nach ihrer Schuld und forſchte 
nach ihrer Fehl. 

Alle drei waren Genoſſen einer glücklichen Jugend geweſen, nun aber alt 
und grau und erfahren, grau und alt und erfahren auch ihr Auge, wenn die Dinge 
der Welt ſich darin ſpiegelten. Die Gäſte waren als Urlauber gekommen, der eine 
als Offizier aus tobender Schlacht, der andere als Angehöriger der Handelswelt. 
Kaufmann an bevorzugter Stelle, er bediente in einem die ganze Welt erjchüt- 
ternden Unternehmen eine Hauptkurbel. 

Die im Schatten der Platane verweilende Einſamkeit forſchte nach Sünde 
und Fehl, der vom Hauſe fühlte es. In reuevoller Einkehr wiederholte er vor ſich, 
wie ſo oft, ſeine Beichte und Buße. Er war der Einſamkeit und ihrer Forſcheraugen 
gewohnt. Seinen Freunden war die Strafpredigt der Natur neu, ſie warfen die 
aufgeftörten Gedanken in ihrem Geſpräch wie Bälle hin und her. Vor allen Dingen 
das von den ewigen Rätſelaugen der menſchlichen Dinge in uns Hineingefragte: 
„Habe ich nicht von meinen Ahnen grauer Vorzeit die Grundzüge meines Wefens 
geerbt, vererbe ich ſie nicht weiter? Bin ich, wenn überhaupt für meine Taten 
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verantwortlich, bin ich es nicht aud für die Taten meiner Rinder, da fie mir ihr 
Daſein verdanken, mithin mein verlängertes Fd find?“ 

So und ähnlich in vielen Abwandlungen. Wenn ſolche Fragen aufgeworfen 
werden, ſo fühlen die meiſten, die ein Leben hinter ſich haben, daß ſie, wie Siſyphos, 
einen Granitblock wälzen, mit dem ſie nicht fertig werden können. Beide Gäſte 
waren in dieſer Lage. Wes das Herz voll ijt, des fließt der Mund über. So ging 
es auch ihnen, ſie ſprachen wie der Hausherr ihre Beichte, aber ſie ſprachen ſie 
laut zu ihren Freunden. 

„Ich töte Menſchen in Verteidigung meines Vaterlandes,“ ſagte der Soldat 
„und ich bin ſtolz darauf. Aber davon abgeſehen. Es ſcheint mir faft verantwor- 
tungsvoller, einen Menſchen ins Leben zu rufen, als ihn zu vernichten.“ — Er 
erzählte von feinem einzigen Kind, einem ungeratenen Sohn. Der war als jted- 
brieflich verfolgter gewerbsmäßiger Falſchſpieler nach Amerika geflüchtet und ſeit 
Jahren verſchollen. — „Hoffentlich für immer“, ſetzte der Vater hinzu. — „Man 
munkelt von einem Ahnen unſeres Geſchlechts grauer Vergangenheit, einem 
Spieler und Wüſtling, er wird wohl die Quelle der verbrecheriſchen Triebe meines 
Sohnes geweſen fein. Ich für meine Perſon kann mich auf beſondere erbfündliche 
Neigungen dieſer Art nicht beſinnen, unentwickelt muß der Keim aber auch in mir 
gelegen haben, jedenfalls hat mein Kind das Gift von mir.“ 

Schlimmer ſtand es mit dem zweiten Gaſt. Wie Mahadöh, der Herr der Erde, 
ein kleines Abenteuer mit einer lieblichen Bajadere gehabt hat, fo auch der Kauf- 
mann mit einer jungen Schönen, die ebenfalls andern gegenüber mit ihrer Gunſt 
nicht kargte. Das wußte er, aber ſie konnte ſo prächtig lachen, ihr Haar war ſo 
wundervoll, und das ſcheinbar „unter tiefem Verderben“ verſchüttete Herz ſo 
freundlich, ſo menſchlich und ſo gut, — alles wie bei der Bajadere des Gottes 
Mahadöh. 

Er fab fie ein paarmal, da behauptete und geftand fie, Mutter geworden zu 
ſein und gab vor, daß er der Schuldige ſei. Er war jung, vermögenslos, lebte von 
der Hand in den Mund, er konnte nichts tun, er lachte ſie aus und ſchlug es in den 
Wind. „Bei einer Perfon wie der?! — Wer will ſagen, daß ich der Vater 1? Sie 
weiß es ja ſelbſt nicht und kann es gar nicht wiſſen.“ Er ſchlug es in den Wind, 
denn er war jung. Übrigens mußte er auch gleich darauf im Dienſt feines Haufes 
für Jahrzehnte Aufenthalt in fernem Ausland nehmen. — Um ſo mehr ſchlug er 
es in den Wind. Aber nach langer Zeit wurde ſein Gewiſſen doch aufgerüttelt. 
Seine Bajadere ſchickte ihm vom Sterbebett her, aus einem Krankenhaus, den 
letzten Gruß. „Du glaubſt nicht an deine Vaterſchaft, aber wahr iſt es doch! Sieh 
ihn dir nur an, zurzeit iſt er freilich wegen Straßenraubs im Zuchthaus zu R.“ — 
Ein Begleitſchreiben des Arztes fügte hinzu, daß die Briefſchreiberin nur noch 
wenige Tage zu leben habe. 

Er löſte ſich ſo raſch wie möglich aus den geſchäftlichen Verpflichtungen und 
reiſte nach Deutſchland. Im Krankenhaus (ſeine Bajadere war inzwiſchen geftorben) 
zeigte man ihm eine Locke, die man ihr abgeſchnitten hatte. „Er wird kommen,“ 
hatte ſie geſagt, „das ſoll er als Andenken haben.“ Er erſchrak förmlich, ſo widerlich 
war ihm die graue Strähne. — Das alſo war aus dem Schönheitsdiadem geworden, 
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das fo großen Anteil an feiner Neigung gehabt hatte!? Darauf nach dem Zucht- 
haus. Als er dem Sträfling gegenüberſtand, erſchrak er wiederum. Ja, das war 
ſein Fleiſch und Blut. Das war er ſelbſt, ſein verjüngtes Abbild, vergröbert und 
entſtellt durch den wilden Verbrecherglanz des kleinen, ſtieren Auges und durch die 
ins Unheimliche übertriebene Energie des Geſichts. Sonſt war alles da, ſogar der 
in der Familie immer wiederkehrende Echtheitsſtempel in Form eines Finger- 
drucks. Er verblaßte zwar mit den Jahren, verſchwand aber nicht ganz. — „Ich 
trage noch heutzutage“, ſagte der Erzähler, „dieſen Echtheitsſtempel meiner Raſſe 
zwiſchen den Brauen.“ 

„Wie ein Vernichteter verließ ich die Anſtalt. Ich wollte das Los des Armen 
erleichtern, die Anſtaltsordnung verſperrte mir den Weg. Mein Kind iſt im Zucht- 
haus geſtorben. — Wer von uns beiden“, wandte er ſich an den erſten Gaſt, „hat 
nun den ſchwerſten Stein zu wälzen?“ 

Auf dem Tiſch der Terraſſe ſtanden Zigarren und eine leichte Bowle, alle 
drei tranken ein ſtilles Glas. 

„Was ſagſt du dazu?“ Der Erzähler richtete die Frage an den Herrn vom 
Hauſe. 

ga, was fagte der? 

Schwarze Flattereulen umſchwärmten für und für die Flamme der Lampe, 
Gelichter, das nicht wußte, woher und wohin? Von der Art ſchienen ihm auch die 
aufgeſtörten Fragen. Ihm war, als raſſelte man vor ſeinem Angeſicht mit ganzen 
Bündeln unlösbar verknoteter Joche und forderte von ihm, aufzulöſen, was doch 
nur zum Durchhauen gut war. Schuld hin — Schuld her! — Wer will von Schuld 
reden? 

Er ſah nach der Geſtalt hin, die unter der Platane ſtand, und es ſchien ihm, 
es ſei der Herr der Welt in Perſon. — Schuld hin — Schuld her — und der unter 
dem Baume nickte. — Die Bürde der ganzen Welt legte ſich auf ſeine Schulter. 
Es iſt mein Wille! kam es von drüben her. Die Welt iſt voller Leid, aber einen 
Zweck muß ſie doch haben. So dachte er, wollte es auch laut ſagen, fühlte aber 
vorweg, wie banal es klingen würde, da beſchloß er in ſich hineinzureden. 

Willens-, Wahl- und Handlungsfreiheit, von der Stimme des Gewiſſens 
bezeugt, Schuldgefühl und Verantwortlichkeitsbewußtſein. Und wiederum: die 
alle Dinge durchdringende, im feſten Rahmen der Entwicklung liegende Not- 
wendigkeit, die keinen Raum läßt für irgendein Belieben und für die Betätigung 
eines wirklichen freien Willens, nicht bei den Völkern und nicht bei den Einzelnen, 
alle in der Zwangsjacke der Unabänderlichkeit. 

So ging es hin und her mit Gedanken, die er ſchon oft gedacht hatte, ohne 
damit ganz zurechtgekommen zu ſein. Seine Freunde hatten mit etwas zu tun, 
das der Lebensweg ihnen vor die Füße gerollt hatte, eine Sorge, die ihnen allein 
zugehörte, er aber, ein Hamlet, ſollte eine Welt in die Angel heben, die noch niemals 
ganz in Ordnung gegangen war. 

Er ſah nach der Platane hin, die Stelle, wo Er geſtanden hatte, war leer, 
es webte dort nur Glaſt und Mondſchein. Er mußte alſo ſehen, mit ſich allein 
zurechtzukommen. 
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Es wäre ſchon gegangen, aber das Ungeheure der Gegenwart. Dieſe Kämpfe, 
dieſe Kriege, die graſſe Größe des Mordens, daneben tauſendfältiges anderes Leid 
perſönlich unſchuldiger, ſogar unbeteiligter Menſchen. Aber wer weiß, ſo formte 
der Grübler ſich ſelbſt den Einwand: Im Sinne des Weltplanes ſind ſie vielleicht 
doch ſchuldig — durch ihre Ahnen ſchuldig geworden, ſo ſchwer es auch mit unſerer 
Vorſtellung von Gerechtigkeit zu vereinigen iſt. 

Seine Liebe hätte ſo gern alles umfaßt, vor allen Dingen den Herrn der 
Welt, aber auch ſeine Geſchöpfe. Die gähnenden Klüfte und Abgründe, die vor 
dem Oenken aufſprangen, hätte er gern ausgefüllt oder doch überbrückt. Und die 
größten ſah ſein Auge, wenn er an die Völker dachte. — Weltgerichte zerknickten 
und zermalmten ſie. Auch die ſind ſchuldig, redete er ſich wieder ein, ihr Haupt 
trägt die Schuld der Sünde von Jahrhunderten her, Gott der Herr ladet ſie vor 
feinen Richterftubl, es iſt Unendlides zu ſühnen. Aber kaum hatte er das gedacht, 
fo ſchnellte aus feinem Innern die Gegenfrage auf: „Rümmert ſich Gott der Herr, 
wenn er ſeine Hand erhebt, denn gar nicht um die Schuld der Einzelnen?“ 

Es geht ein Schrecken über die Erde, wie vor der Welt Ende, und rings umher 
ſtarres Entſetzen — ein Zuſtand, kaum zu ertragen. Und ſein Herz rief nach einem 
Zeugen, nach einem Bürgen, daß deſſenungeachtet ein gerechtes Gericht über die 
Erde dahingehe. — „Ein Zeuge, der mir die Flammenzüge der Urkunde vor Augen 
hält, worin das geſchrieben und beſiegelt iſt!“ 

Er ſah umher und — er fand ihn! Sieh da, — in dunkler Nacht — ein helles 
Licht, die große, die leuchtende, die über allen Greueln der Derwüftung gen Himmel 
lodernde Flamme der Tapferkeit, der Begeiſterung. 

Eine wunderbare Erſcheinung: eine Gemütserhebung, die Gut und Blut 
und Leib und Leben gering oder vielmehr gar nicht achtet, eine von keinem ge- 
meinen Beweggrund befleckte ſeeliſche Erhebung, ein Vorwärtsdrängen, das gar 
nicht nach der letzten Quelle ſeines Opfermutes fragt, ein Menſch, für irdiſche 
Giiter genußfreudig und genußfähig, aber alles wegwerfend, was die Bedingung 
der Möglichkeit iſt, überhaupt jemals auch einen Stuhl an die Gaſtmähler der Zeit- 
lichkeit zu rücken. Von der platten Ebene irdiſchen Eigennutzes unerklärlich. Hinter 
dieſen und andern Idealen, fo ſchloß der Herr vom Hauje Einfam, da muß die 
Verſchreibung jenes Glückes verborgen fein, da muß des Rätjels Löſung zu ſuchen 
ſein. Wie ſtark ſind die Kräfte, die unſern Willen an das Leben binden, die ſtärkſten, 
die wir kennen! Und ſie werden hoch in die Luft geſchleudert, das gibt uns eine 
Ahnung von dem Herkulesgewicht, das als Ideal auf die Wage drückt. Den Tapfern 
treibt es, wenn er ſich, über die Pflicht hinaus, dem Vaterland opfert! Dem Grübler 
war, als ſtünde er am Ufer eines weiten Meeres: — Wellenberge, ſo weit er ſah. 
Seine Gedanken flogen über die Waſſer hin, bald im Tanzſchritt von Ramm zu 
Kamm (dann war er ſeiner Sache ſicher), bald im Wellental ſich mühend, wenn er 
an aller Wahrheit verzweifelte. 

„Was ſagſt denn du dazu?“ — Die Frage warf ihn nach ſeinem Haus und 
auf die in die Einſamkeit hinausgereckte Terraſſe zurück. 

„Vas ſagſt du?“ Die Gäſte hatten ihn gefragt, und noch einmal fragten fie. — 
Aber wie konnte er ſich ihnen fo verſtändlich machen, daß fie das, was er dachte, 
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ausſchöpften? Er dachte in Formen, die fremdartig anmuten, dachte in unförm- 
lichen Bildern und Hieroglyphen: Linien waren es, die ſich im Endlichen nicht be- 
gegnen, erſt im Unendlichen ſich treffen, Bruchſtellen ungeheurer Art, deren General- 
nenner jenſeits aller Erfahrung liegt. Eine Gerechtigkeit forderte er, deren Regen- 
bogenbrüde hoch über allem Schmutz und Schmier unſerer Erde aufgebaut ijt — für 
das Diesſeits Unmögliches. — Wohin er ſah, Rätſel über Rätſel. Deren Ent- 
ſiegelung wird drüben, fo hoffte er, der Lohn meiner Zuverſicht fein. 

„Was ſagſt denn du?“ 

Er ſann und ſann und dachte, wenn der nur da wäre, der vorher unter der 
Platane ſtand. Da gewahrte er ihn neben ſeinem Stuhl. Daß es nichts war, 
als ſeine perſönliche innere Tat, war ihm dabei halb bewußt. Und der von ihm ge- 
ſchaffene Herr der Welten lächelte und deckte die Hand über die Augen. Der Herr 
von Einſam deutete es: „Denk nur immer zu; ſo gar verkehrt wird's wohl nicht ſein, 
des Rätſels Löſung aber bleibt in meiner Hand.“ — Die Freunde wurden un- 
geduldig: „Haſt denn gar kein Wort für unſere Not?“ 

Da mußte er denn den Verſuch machen, das in Vorte zu faſſen, wobei die 
Sprache verſagt. Ob es gelang? Eine weitere Frage hinein in das Bündel, das 
er in der Hand hielt. Im lauten Rahmen der Worte erweiſt ſich manches als unlös- 
bar verknotet, was in Gedanken und Bildern des Halbſchlafs blanke und glatte 
Fäden einer jah aufgewundenen Leine war, ſolange man es in der Hand hielt. 
Dabei ſah er, daß der, der neben ihm geſtanden hatte, die Terraſſentreppe hinab 
tappte und quer durch die Parkwieſe ging. Und wie er noch ſprach und ſprach, 
bewegte ſich die Erſcheinung nach den Gründen zu. Im Mondnebel der Kuhweide 
kam ſie ihm aus den Augen. 
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Euch Helden, die ihr Feind um Feind bezwingt, 
Sollte in bittrer Scham verſchwiegen bleiben, 
Wie dunkle Mächte hier ihr Weſen treiben 

Und wie der Krämer um den Vorteil ringt. 


Für alle trug die Muttererde Korn, 

Es quillt und ſchäumt aus tauſend Lebensbronnen. 
Der Wucher aber ſchleicht — und ſchließt beſonnen 
Die vollen Scheuern vor dem deutſchen Zorn. 


Zn unſern ſtolzen gerzen fragt das Blut: 
Was haft du, Deutfchland, Herrliches erſtritten 
Und beugſt dich hier, wie eine niedre Magd? 


Auch Chriſtus hat das Nrämervolk verjagt; 


Gedente deiner Söhne, die gelitten, 
Und züchtige die ehrvergeßne Brut. 


AR 


596 Strang: Das nationale Gepräge Belgiens 


Das nationale Gepräge Belgiens 
Von Kurd v. Strang 


er wohl ſozialiſtiſch angehauchte Schwede Siöſteen hat ſchon vor 

Jahren das moderne Belgien vom Standpunkt des franzöſiſch ein- 

A OY genommenen Ausländers geſchildert, wie ja in Schweden gerade auf 
der linkspolitiſchen Seite die franzöſiſche Zuneigung noch groß iſt. 
Aber ganz ließ er ſich doch von dem nur äußerlich franzöſiſchen Firnis dieſer alten 
niederdeutſchen Mündungslande nicht täuſchen. Man ſieht aber daraus, wie 
geſchickt die ſogenannten Belgier, d. h. franzöſierte Flämen und Wallonen, die 
nach Frankreich ſchielen, das Ausland über den wahren Charakter ihrer Heimat ge- 
täuſcht haben. Als Rogier die Fahne des von Frankreich bezahlten, alſo ganz ge- 
meinen Aufſtandes aufpflanzte und dank unleugbarer Fehler der holländiſchen 
Regierung ſein Ziel erreichte, erklärte er ganz offen, daß das in ſeiner überwiegenden 
Mehrheit flämiſche oder auch nur walloniſche Land ganz franzöſiſch werden müſſe, 
jeder Frank nur für die franzöſiſche Sprache. Die ganze Beamtenſchaft wurde 
ausſchließlich aus in Frankreich geborenen Franzoſen, die zum Teil erſt während 
des Aufruhrs herübergekommn waren, und Wallonen gebildet. 

Dieſes Verhältnis hat ſich kaum verſchoben, noch waren bis zum Kriegs- 
ausbruch 80 % der Beamten Wallonen, während bekannterweiſe ſelbſt nach ab- 
ſichtlich irreführender amtlicher Statiſtik ?/, des Landes rein flämiſch find. Hierbei 
wird die Tatſache unterſchlagen, daß allein 150 000 Belgiſch- Luxemburger noch 
heute ihr angeſtammtes Hochdeutſch ſprechen, wie früher die ganze Grafſchaft 
Luxemburg rein deutſch war. Es muß auch immer wieder betont werden, daß die 
Wallonen keineswegs Franzoſen find, ſondern deutſche Maasfranken, die erft im 
12. Jahrhundert verwelſcht wurden, indem ſie eine romaniſche Mundart annahmen, 
die einen reichlichen deutſchen Einſchlag und beſonders die deutſche Satzlehre ent- 
hält. Wie aber die volksbewußten Flämen über ihr Land denken, ergibt eine Rund- 
gebung des „Vlamsche Volksraad“: De taal is gansch het volk (Sie Sprache iſt 
das ganze Volk!). So erklärten die Mitglieder des Landtages: „Man ( auf dem 
Wege, den flämiſchen Volksgeiſt zu morden, und in den Schulen wird die fran- 
zöſiſche Sprache auf Koſten der flämiſchen begünſtigt. Um dies zu verhindern, gibt 
es keinen andern Ausweg, als die adminiſtrative Trennung der beiden Landesteile. 
Die wahren Flamländer dürfen auch keiner bekannten Partei angehören, ſondern 
haben ſich lediglich der Verteidigung der Sache ihres Volkes zu widmen. Darum: 
Weg med Belgenland! Leve de Scheidnig!“ (Nieder mit Belgien! Es lebe die 
Trennung!) 

Der Wallone Emil de Lavelene ſchrieb vor Kriegsausbruch, daß ihre Revo- 
lution von 1830 ein großer Irrtum war, und zwar weniger wirtſchaftlich und poli- 
tiſch als national. Bewußt haben die direkt im franzöſiſchen Golde ſtehenden Poli- 
tiker ein niederdeutſches Land mit ſeinem romaniſchen, aber nicht franzöſiſchen 
Anhängſel, der Wallonei, zu einem franzöſiſchen Vorlande in kultureller und 
ſprachlicher Beziehung gemacht. Die gerechte Strafe iſt jetzt erfolgt. Dabei war 
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wirtschaftlich Belgien ganz von Deutſchland abhängig und dankt ihm feine Blüte. 
Anerfreulicherweiſe hat das deutſche Kapital ſeine ſtarke Gewerbekraft nicht im 
deutſchnationalen Sinne geltend gemacht, während die franzöſiſche Rapitalbetei- 
ligung äußerſt gering geblieben iſt. Deutſche Unternehmungen wurden in fran- 
zöſiſcher Dienſtſprache geleitet. Selbſt die franzöſelnden Politiker Belgiens ſahen 
die Gefahr der inneren franzöſiſchen Aufſaugung ein, die zur baldigen Cinver- 
leibung führen mußte. Statt ſich aber an Deutſchland anzuſchließen, glaubten ſie 
ihr Heil in einer engeren Verbindung mit Holland gegen Deutſchland ſuchen zu 
müſſen. Sie hetzten daher auch in Holland gegen Deutſchland. 

Richtiger war die Empfindung keineswegs deutſchfreundlicher Flamen, die 
offen die Lostrennung des Südens vom Norden als Verrat an dem gemeinfamen 
Vaterlande bezeichneten. Aber der niederdeutſche Sondergeiſt wollte ſich nicht die 
Wahrheit klarmachen, daß nur der Anſchluß an Deutſchland bei aller inneren Zeitig- 
keit das Heil vor der erdrückenden Umelammerung Frankreichs brächte. Dauernd 
hat Frankreich die Freiheit der Südniederlande vergewaltigt und große Stücke 
vom heutigen Belgien abgeriſſen. Würde Deutjchland befiegt, jo wäre die Ein- 
verleibung Belgiens nur eine Frage der Zeit. Antwerpen und vielleicht Calais 
wäre der franzöſiſche Preis an England. Davon ſind jetzt auch die einſichtigen 
Belgier überzeugt. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß die flämiſche Literatur mangels 
enger Fühlung mit Altdeutſchland zu einem gewiſſen Stillſtand gekommen iſt, 
trotz aller verheißungsvollen Anfänge und eines kleinen Aufſtieges. Andererſeits 
haben ſich begabte Flamen der franzöſiſchen Literatur in die Arme geworfen, um 
eine größere Leſerſchaft zu gewinnen. Aber ſie ſind niemals gelobt worden und 
werden gerade von der franzöſiſchen Kritik wegen ihrer deutſchen Gefühlsauffaſſung 
getadelt. Le Monnier, eine echt deutſche Reckengeſtalt, Rodenbach, der ſchließlich 
in Paris lebte, ein echt deutſcher kränklicher Träumer, und ſelbſt der ſtark über- 
ſchätzte Maeterlinck und der etwas klobige Verhaeren ſind außer dem Schrifttum 
noch reine Deutſche, obwohl fie nur noch franzöſiſch ſchreiben. Der Gegenſtand 
ihrer Schilderung iſt ihre Heimat und das Flamentum. Hierin liegt die Wurzel 
ihrer Kraft. Hätten ſie in deutſcher Sprache geſchrieben, ſo wäre mutmaßlich 
ihr Anſehen ebenſo geſtiegen, zumal wir fie, vorurteilslos genug, als Literatur- 
größen bei uns überſetzt haben. Meunier, der erſt mit 55 Jahren vom Maler zum 

Bildhauer wurde, iſt eine ausgeſprochene deutſche Erſcheinung. Ihm fehlt jede 
galliſche Anmut und Oberflächlichkeit. Wenn er den walloniſchen Kohlenarbeiter 
und deſſen Gehilfen zum Gegenſtand ſeiner Darſtellung gemacht hat, ſo ſind dieſe 
Wallonen von den flämiſchen Werkgenoſſen nicht zu unterſcheiden. Flamen und 
Wallonen, d. h. niederdeutſche Franken, Frieſen und Sachſen und hochdeutſche 
Maasfranten find ſich nämlich verteufelt ähnlich. Bleiben wir daher der Tatſache 
bewußt, daß Belgien kein franzöſiſches Land iſt. 
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„Vergeßt den Geiſt von 1914 nicht!“ 
Bon Ernſt Theodor Müller 


I. Erſter Kriegsabend 


In jede Seele ſtieß es wie ein Degen: 

Krieg — Weltenkrieg! Und aus Millionen Flammen 
Schlug es zur Lohe himmelhoch zufammen — — 
Da gab der Frieden ſeinen Scheideſegen. 


Weit draußen auf den halmverhüllten Wegen, 
Die zwiſchen reifen Feldern einſam ſchwammen, 
Auf blauen Bergen, die dem Licht entſtammen, 
Hat's wie zerbrochnes Gold noch lang gelegen. 


Am Himmel ſtanden klar die alten Sterne. 
Wir aber ſchauten ſchauernd in die Ferne, 
Wo's ſchon geſchah, was tief noch uͤberdunkelt: 


Daß Eiſenwogen in die Nacht ſich türmen 
Und Reiterheere an die Grenzen ſtürmen, 
Wo ein Gebet des Vaterlands ſchon funkelt! 


II. Das große Gebet 


Ganz Deutſchland deckte heil ger Fluͤgelſchimmer, 
Darunter hob es ſich wie Atmen leiſe — 

Von grauen Türmen klang die Notrufweiſe, 
Und ein Erwachen ging durch jedes Zimmer. 


So ſtand die Andacht in der Kirche nimmer — 
Die Orgel fang ein Vorſpiel wie zur Reife — 
Aus Ewigkeiten zogen dunkle Kreiſe, 

Die ſeltſam leuchteten im Kerzenflimmer. 


Und dann geſchah's: die Riefenflügel flogen, 
Auf Sturmchorälen alle Seelen zogen — 
Zerſchmettert lag der letzte Weltenſpott! 


Was Notzeit ließ an dunklem Waſſer ſtauen, 
Zu Gottes Thron in brandendem Vertrauen 
Scholl's auf: Cin’ feſte Burg iſt unſer Gott! 


III. Auszug 


Das war ein tiefes, gottgeſandtes Schauen: 

Das ganze Deutſchland ſtand auf jeder Schwelle, 
Verklärt, geblendet von der neuen Helle, 

Die weit durchblüht von ſilbernem Vertrauen! 
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Millionen Hände — und ein einzig Bauen! 
Millionen Tropfen — und nur eine Welle! 
Ein neu Zahrtaufend hoch an blauer Quelle 
Ließ feine Waſſer in die Zeiten tauen! 


Wohl flockte durch die Klarheit Todesſchauern, 
Und jede Roſe barg ein ſchimmernd Trauern, 
Und jedes Herz hielt heiß ein Abſchiedswort — 


Ooch aus viel tauſend laubumkränzten Bahnen, 
Darin die Jugend Oeutſchlands mit den Fahnen 
Sang hell ein Lied auf jeden deutſchen Ort! 


V. Der erſte Sieg 


Zum erſten Male rauſchten Fahnenmeere 

Sn allen Straßen, jube lũbertaut! 

Und auch das kleinſte Haus wie eine Braut 
Wuchs auf an Oeutſchlands hoher Siegerehre! 


So war denn der Erwartung graue Schwere 

In helles Himmelsleuchten aufgeblaut! 

Auf unfre Waffen hatte Gott geſchaut, 

Im Land der Feinde ſtanden Oeutſchlands Heere! 


Wohl lag ein Kranz von Leid auch auf der Kunde, 
Manch heißes Leben zahlte dieſe Stunde, 
Und manche Blüte welkte überdunkelt. 


Doch als am Abend Siegesfeuer brannten, 
Und Oankchoräle ihre Flügel fpannten, 
Hat Oeutſchlands Krone auch ins Grab gefunkelt! 


V. Oſtpreußen 


Das war das Schwerſte, was wir mußten tragen, 
Dak Perle du, Oſtpreußen, wardſt zertreten, 

Dak deinen ſtillen Dörfern, deinen Städten 
Durft' Rußlands Geißel elle Wunden ſchlagen! 


Dah Kinder mußten in der Fremde klagen, 
Daß Greiſe ſchutzlos in die Not verwehten, 
Dak Frauen um den Tod gen Himmel flehten 
Und viele nimmermehr zu reden wagen! 


Nun liegt ein Wall aus Zorn und Blut und Eiſen 
Um deine Grenzen, und mit liebeleiſen 
Nothelferhänden ſteht dein Vaterland! 


Und Gott wird neuen Sonnenſchein dir geben, 
Um deine Kreuze quillt ein neues Leben — 
Einſt tuſt auch du ſtill ab dein Leidgewand! 
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Andromache 


Von Hans von Kahlenberg 
( Von der Mauer, wo ſie den geſchändeten Leichnam des beſten und 
I) JA edelſten Gatten, Hektors, des untadeligen Helden, zu den feind- 
% ZN lichen Schiffen geſchleift erblicken mußte, ohne Haarſchmuck und 
his Schleier, aus der wohltätigen Sinnenumnachtung zurückgekehrt, klagt 
Andromache vor den Frauen Trojas: 
„ ;ich hier bleib’ in Schmerz und Jammer verlaſſen, 
Eine Witwe im Haus, und das ganz unmündige Söhnlein, 
Welches wir beide gezeugt, wir Elenden! Nimmer, o Hektor, 
Wirſt du jenem ein Troſt, da du tot biſt, oder dir jener! 
Überlebt er auch etwa den traurigen Krieg der Achaier, 
Dennoch wird ja beſtändig ihm Sorg“ und Gram in der Zukunft 
Drohn, denn andere werden ihm rings abſchmälern das Erbgut. 
Siehe, der Tag der Verwaiſung beraubt der Geſpielen ein Kindlein. 
Immer ſenkt es die Augen, betränt iſt immer das Antlitz. 
Darbend umher auch gehet das Kind zu den Freunden des Vaters, 
Fleht und faßt bald dieſen am Rod, bald jenen am Mantel, 
Aber erbarmt ſich einer, der reicht ihm ein Schälchen ein wenig, 
Daß er die Lippen ihm netz' und nicht den Gaumen ihm netze. 
Oft verſtößt es vom Schmaus ein Kind noch blühender Eltern, 
Das mit Fäuſten es ſchlägt und mit kränkenden Worten es anfährt: 
„Trolle dich! Nicht dein Vater ja iſt bei unſerem Gaſtmahl!“ 
Weinend geht von dannen das Kind zur verwitweten Mutter.“ 


Die Jahrhunderte haben uns ihre Klage aufgehoben wie die ſtolze Gebärde 
der Königswitwe Rizpa, von den Gebeinen der Erſchlagenen aus Sauls Geſchlecht 
die Raben ſcheuchend, wie ſie Antigones prieſterliche Hoheit und Chriemhilds 
königlich ruchloſe Treue bewahrten. Zu der Klage Medeas um des Weibes zwie⸗ 
ſpältiges und hartes Los, zu Hekubas und Niobes Klagen erklang früh ſchon die 
Klage der aus Sonnenhöhe des Glücks und Stolzes jäh Abgeſtürzten, der Schutz 
beraubten und doppelt Verlaſſenen, — der Witwe! So troſtlos war dies Ge- 
ſchick, daß es faſt als eine Schmach, als eine Strafe der Götter empfunden wurde, 
und vielleicht Mitleid urſprünglich, daß Barmherzigkeit die indiſche Gattin der 
Flamme, die den Leichnam des Gebieters und Geliebten verzehrte, überlieferte. 
Die korſiſche Witwe legt noch heute ein ganzes Leben lang die Trauer nicht ab. 
Mildtätigkeit gegen die Schutzloſen, gegen die Witwen und Vaiſen, befehlen die 
Religionsvorſchriften aller Völker: Ruth, die Witwe, erhebt Boas der Gerechte 
zur Gattin und zur Stammutter Chriſti, Elias der Prophet füllt das Öltrüglein 
der Witwe, unſer Herr ſelbſt erweckt den Jüngling zu Nain, den Sohn der Witwe, — 
das Scherflein der Witwe von allen dargebrachten Opfern bleibt ihm das lieb- 
lichſte und koſtbarſte. 

Zahrtaufende ſpäter, nachdem Andromache klagte, und viele Jahrhunderte, 
ſeit Zohannes der Apoſtel die ſtrahlengekrönte Witwe und Mutter vom Kreuz 
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wegführte, — nach Bildern und Symbolen, die wir mit allen chriftlihen und 
abendländiſchen Völkern teilen, begegnen wir daheim bei uns, in ganz vertrauten, 
in unſeren preußiſch ſcharf gezeichneten Sonderverhältniſſen der Witwe wieder. 
Eine „Dame in Trauer“ nennt Leſſing ſie nur. Und wir brauchen ihren Namen 
nicht, ſie iſt uns bekannter und näher ohne Namen: „Verzeihen Sie nur, wenn ich 
noch nicht recht weiß, wie man Wohltaten annehmen muß. Woher wiſſen es 
denn aber auch Sie, daß eine Mutter mehr für ihren Sohn tut, als ſie für ihr eigen 
Leben tun würde?“ Der edle Tellheim zerreißt den Schuldbrief, und die Dame 
in Trauer, ein beſcheidener, ſchattenhafter Einſchlag im ernſthaft-fröhlichen Sol- 
datenſpiel der Friedrichzeit, entſchwindet. 

Und wieder ging anderthalb Jahrhundert dahin, — der Damen in Trauer, 
der Schweſtern im ſchwarzen Kleid, unter uns ſind viele geworden. Nicht, wie der 
große König damals in überharter Sparſamkeit tat, wird ihnen die Unterſtützung, 
der Gnadenbezug heut vorenthalten. Staat und Behörden tun vollauf, mit preußi- 
ſcher Pünktlichkeit und Rechtlichkeit, ihre Pflicht. In keinem der zurzeit friegführen- 
den Staaten darf die Kriegerwitwe zuverſichtlicher für ſich und ihre Kinder in die 
Zukunft blicken als bei uns. Trotzdem bleibt der Ausblick auch für die Tapferſte 
ein ernſter und ſorgenvoller. Neben der tiefen ſeeliſchen Trauer bringt der großen 
Mehrzahl der Frauen der Verluſt des Ernährers eine tiefgreifende, wirtſchaftliche 
Veränderung, bedeutet er den Abſtieg von einer gewiſſen Höhe der Lebenshaltung, 
Einbuße in Anſehen und Stellung, die den Ausſchluß aus dem bisherigen Umgangs- 
kreis langſam aber ſicher, faſt mit Notwendigkeit, vorbereitet. Ungewöhnlich ſelten 
literariſch behandelt, iſt die Vereinſamung und geſellſchaftliche Entwertung der 
zurückgebliebenen Gefährtin eines der tragiſchen und nachdenkſamen Kapitel im 
Frauenleben. Wenn die regierende Fürſtin ſtirbt, bleibt der Fürſt Regent und 
Herrſcher — im Vollbeſitz, der manchmal durch feine Unvermähltheit noch eine 
Steigerung wieder erfährt. Im Moment, wo der regierende Herrſcher die Augen 
ſchließt, iſt die verwitwete Fürſtin eine Ausgeſchiedene, iſt ſie die Abgetretene, der 
nur die Höflichkeit noch die hohlen Ehrenbezeigungen erweiſt. Sie kann, wenn 
ſie noch ſo einflußreich und glänzend begabt war, ſich den Beſchäftigungen der 
alten Dame, der Wohltätigkeit, der Handarbeit und dem Patiencelegen widmen. 
Wie ſehr bitter mußte manche durch die Huldigungen der Salons verwöhnte Frau 
eines einflußreichen Mannes erfahren, daß ſie nur durch die Bedeutung ihres 
Gatten Nummer und Perſönlichkeit — ja, paradox, wie es klingt! — Schönheit 
war! Und vielleicht wäre bei mancher Königin des Parketts die im ſtillen Rämmer- 
lein an ſich ſelbſt gerichtete Frage, was wohl von ihrer Koſtbarkeit in Zobel und 
Diamanten nach Wegnahme des Titels, der Stellung, des Reichtums und der 
Leiſtung ihres Mannes übrigbliebe, auch im Intereſſe dieſes Gatten, gar nicht un- 
angebracht? Die Witwe des Generals, des Minifters, zu der plötzlich, nachdem die 
Anſtandstrauerbeſuche erledigt find, kein Dienftbefliffener und kein Bittſteller mehr 
den Weg findet, bedarf einer gewiffen ſeeliſchen Größe, einer befeſtigten Selbſtein- 
ſchätzung, um die Entwertung auf dem Eitelkeitsjahrmarkt ohne Bitterkeit hinzuneh⸗ 
men. Für die allermeiſten Witwen aber tritt zur geſellſchaftlichen noch die ſehr ſtarke 
wirtſchaftliche Einbuße. Frauen, die ſich plötzlich mit der Hälfte, mit dem 1 und 
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vierten Teil ihrer bisherigen Einkünfte behelfen müſſen, find die Regel. Hier ift das 
Budget einer Kriegerwitwe; der Mann war Kaſſierer bei einer Depoſitenkaſſe mit 
einem Einkommen von 3000 M, er iſt als Offizierftellvertreter bei Dirmuiden ge- 
fallen. Staatliche Penſion für die Witwe im Monat 50 KM, für das Kind 18 KM. 
Oder eine mir bekannte Generalstochter, vierzigjährig, von ſchwächlicher Geſundheit, 
die ihrem verwitweten Vater, in Belgien gefallen, den Haushalt führte, ſieht ſich 
von heut auf morgen vermögenslos und ohne Vorkenntniſſe, genötigt, ihr Brot 
zu verdienen. Wir wiſſen von Witwen unſerer bekannteſten Helden, deren Namen 
eine Zeitlang in jedem Munde waren, die ihr ſtolz getragenes Leid in ſchlichten, 
verengten Räumen einer Viertenſtockwohnung, in einer beſcheidenen Penſion ver- 
bergen. Die große Dienſtwohnung, Gehalt und Repräfentationszulage fielen ja 
plötzlich, mit dem Ereignis, das die Dichter fangen und die Geſchichtſchreiber ein- 
trugen, fiir die Seinen weg! So verläßt die Frau des Beamten, des Geiſtlichen, 
des Oberförſters, nach der geſetzlich ihr zuſtehenden Gnadenfriſt die langjährige 
Heimat, die zuletzt noch das Grab ihres Gatten einſchließt. Daß dieſe notwendigen 
Härten fo ſelbſtverſtändlich tapfer getragen werden, ſpricht für den Opfermut, für die 
hohe Einſicht der betroffenen Frauen. Fa, es iſt wahr, daß eine Mutter fünf Kin- 
der ernähren und aufziehen kann, und unſere Offizierwitwen von 70, deren Söhne 
heute die erwerbende Behauptungsſchlacht um von den Vätern ererbten Beſitz 
ſchlagen, lieferten den glänzenden Beweis! Wenn wir jetzt in Stolz und Demut 
zugleich die Wurzeln der Kraft und Würde unſerer Nation aufſuchen, ſollten wir 
vor ſolchem Frauenwirken gern einmal ſtehen bleiben. Wahrlich, die Tapferkeit 
ihres Helden auf dem Kampfplatz übertrug ſich auch auf die zartere Gefährtin, 
auf die ſchwächeren Schultern! Ein ſchwaches Weib! — Und welch ein herrlicher 
Anblick in ihrer Stärke! Aber vom bloß äſthetiſchen Genuß, vom billigen Veifall- 
klatſchen ſollten wir uns zur Beſinnung erheben, welche Pflichten entfallen auf 
uns, die Volksgenoſſen und heute noch vom Schickſal Geſchonten, ſolcher Frau, der 
Witwe und der Mutter, gegenüber? Wir hatten allmählich aus dem großen Mufter- 
lager von jenſeits des Kanals eine ganz erkleckliche Portion Snobismus (ja, es 
gibt für den vornehmen engliſchen Originalartikel eigentlich nur das Berliner 
Gaſſenwort „Kaltſchnäuzigkeit“) bezogen. Das Bonmot einer unſerer geiftreid- 
ſten Frauen, daß ihr zweifelhaft wäre, ob ihre Freunde fie glatter ſchneiden wiir- 
den, wenn fie bloß ihren guten Ruf verlöre und dabei fortführe, ausgezeichnete 
Diners zu geben, oder falls fie die gleichen Herrſchaften in unantaſtbarer Wohl- 
anſtändigkeit zu kaltem Klops und Moſelblümchen einzuladen wagte, behielt für 
ziemlich weite Kreiſe feine Geltung. Das lauwarme Mitleid, die Gönnerhaftig- 
keit und glatte Kühle der früheren guten Bekannten aus beſſeren Tagen haben 
bitterere Tränen gekoſtet als die Aufgabe etwa der geräumigen Wohnung, als 
die ſtark beſchnittene Speiſenfolge des täglichen Mittageſſens. Die Frau, weil 
äſthetiſch lebhafter empfindend, leidend und genießend, haftet an der bunten und 
freundlichen Außerlichkeit, „wehe tut's, des Lebens kleine Zierden zu entbehren“, — 
ihr, der Dame, war die Blume im Glas, war das hübſche Porzellan des Teetiſchs, 
war eine gutſitzende Jacke, ein geſchmackvoller Hut ein Bedürfnis, und ein körper- 
liches Bedürfnis faſt. Vergeßt es nicht, vor allem ihr, die ihr die Not bloß in Lum- 
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pen, mit der bettelnd ausgeftredten Hand, als gegenwärtig und tatſächlich emp- 
findet! „Sie ſah noch ganz gut aus!“ oder: „Sie aßen noch mit Silbergabeln,“ 
iſt ungiitig und unvornehm zu ſagen. Im Feſthalten der gewohnten guten Form, 
der Maske meinetwegen, liegt ein ſittliches Gelöbnis, liegt ſtraffe Selbſtzucht oft. 
Nicht entgleiſen! Nicht abgleiten wollen! Eine Witwe, die Frau eines jung ver- 
ſtorbenen Arztes, gab mir zu dem Gegenſtand, Deklaſſierung und Kaſteverluſt, 
alias Snobismus der lieben Umwelt, einen artig nachdenklichen Beitrag. Ihr 
Mann hatte ſie mit zwei kleinen Kindern unverſorgt zurückgelaſſen, ſie benutzte 
die bei der Mitarbeit in ſeinem Beruf erworbenen Kenntniſſe, um ſich als Heb- 
amme ausbilden zu laſſen. Es gelang ihrer Tüchtigkeit nicht nur, ſich und ihre 
Kleinen auf dieſe Weiſe durchzubringen, ſondern genügend zu verdienen, um ihre 
mediziniſchen Studien an der Univerſität ordnungsgemäß aufzunehmen und ihr 
Staatsexamen zu beſtehen. Alle ihre früheren Bekannten, die ſie während der 
Zwiſchenpauſe als Geburtshelferin nicht gekannt hatten, grüßten die Frau Dr. med. 
plötzlich wieder, gratulierten ihr. Sie war von neuem „ſalonfähig“ geworden. Die 
nette, noch junge Frau erzählte es lachend. Ihr Lachen wäre luftreinigend gegen 
verſtaubte Begriffe und verſchraubte Fremdwörter. Selbſt „die Dame in Trauer“, 
die verſchämt beſchämte Wlmofenempfangerin, müßte heut für uns der über- 
wundene Standpunkt ſein. Für ihren im Felde der Ehre gebliebenen Vater, 
der für uns und unſre Kinder eingeſtanden war, tritt ſeinen Waiſen gegenüber 
jeder Daheimgebliebene oder Heimgekehrte von uns als Vater ein, ſtatt eines 
Vaters haben ſie heut viele Väter, nicht um „Protektion“ und „Konnexion“ muß 
ſeine Witwe betteln, — berechtigt iſt fie zum Schutze, zu jeder Hilfe und Dienſt⸗ 
leiſtung. Hier gibt es keine Weibertränen, keine Frauenzimmerleiſtung mehr im 
alten, verächtlichen, entwertenden Sinn. Unſere Kameradinnen, die Lapfer- 
ſten von uns, dürfen unſere hingebende Treue, unſere Ritterlichkeit, unſere beſte 


und ehrfürchtigſte Zartheit beanſpruchen. Nur was die Frau in Kopf und Herz 


aufgenommen hat aus der geläuterten Erkenntnis der Jahrhunderte, iſt wirk- 
lich Fortſchritt geworden. Solchen Fortſchritt — ſeit Andromache im zerrißnen 
Haarſchmuck klagte oder die Dame in Trauer ſich ſcheu zur Seite drückte — in 
ſtarker und froher Gemeinſamkeit des Erlebens, kann kein langer und üppiger 
Friede uns wieder rauben. 

BY 


Wir Menſchen Won Mela Eſcherich 


Und als ich immer tiefer Und die Vögel, die ſingend Unfer Leben und Ringen 
gns Gebirg ging hinein, Hin und her flogen für ſich, In die Tage hinein, — 
Da ſprachen die Berge alle: And ſo gar fröhlich ſangen, Wofür und wozu? 
Wir ſind nicht dein. Sang keiner Tür mich. Das weiß Gott allein. 
Die Vögel, die ſingen Wir Menſchen nur leiden 
Für ſich und nichts mehr; umeinander fo ſchwer. 


wd 
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Aber Strategie 
Von Major a. D. Junk 


NS as allgemeine Intereſſe richtet ſich zurzeit naturgemäß dem neuften, 
CS Ai dem ſerbiſchen Kriegsſchauplatz zu. Dort ſehen wir nicht nur eine 
© 4 dÉ neue Heeresmacht auf unſerer Seite in die Erſcheinung treten, fon- 
SDIESS dern aud den Bewegungskrieg wieder zu Ehren kommen. Er rich- 
tet ſich zunächſt gegen das Land, welches den äußeren Anſtoß zu dem Weltkriege 
gegeben und dafür nun zu büßen hat. Die Sühne kann nicht ſchwer genug ſein. 
Schien Serbien doch von den Kriegsgreueln faſt unberührt bleiben zu ſollen. 
Nach dem Aufmarſch der Invaſionsarmeen an der Donau, Save und Drina, 
ſowie an der Weſtgrenze Bulgariens, der bei richtigem Vorbedacht ſich, wie auch 
hier, ſtets planmäßig vollziehen wird, begannen alsbald die Operationen, d. i. die 
kriegeriſche Verwendung der bereitgeſtellten Mittel. „Dabei begegnet unſerem 
Willen ſehr bald der unabhängige Wille des Gegners“, wie Feldmarſchall Graf 
Moltke in ſeiner Denkſchrift über Strategie ausführt. Sie ſtammt, wenn ich nicht 
irre, aus dem Jahre 1867 und iſt auf ſie auch im erſten Teil des Generalſtabswerks 
„Oer Deutſch-Franzöſiſche Krieg 1870/71“ Bezug genommen worden. Es wird 
nun keineswegs beabſichtigt, das in Rede ſtehende „Memoire“ hier wiederzugeben, 
nur ein Satz ſoll herausgegriffen werden. Bei dem Gedankengange des Feld- 
marſchalls, wie der Wille des Gegners zwar durch die eigene Znitiative zu be- 
ſchränken, aber nur auf taktiſche Weiſe, alſo durch das Gefecht, zu brechen ſei, wird 
ausgeführt, daß dadurch nicht eine völlig veränderte Situation, eine neue Baſis 
für neue Maßregeln geſchaffen werde. „Kein Operationsplan“, ſo folgert der 
große Feldherr, „reicht mit einiger Sicherheit über das erſte Zuſammentreffen 
mit der feindlichen Hauptmacht hinaus. Nur der Laie glaubt in dem Der- 
laufe eines Feldzuges die konſequente Durchführung eines im voraus 
gefaßten, in allen Einzelheiten überlegten und bis ans Ende feftgebal- 
tenen urſprünglichen Gedankens zu erblicken.“ Nichtsdeſtoweniger wird 
der Feldherr ſeine großen Ziele ſtetig im Auge behalten, die Wege aber, die zu 
ihnen führen, laſſen ſich nicht vorherſehen. Der unterſtrichene Satz kam mir wie- 
der ins Gedächtnis, als ich vor wenigen Tagen fo oder ähnlich, jedenfalls finn- 
gemäß las: „Die bis ins kleinſte feſtgelegten Operationen verlaufen vollkommen 
planmäßig.“ Das iſt nach dem oben Ausgeführten gar nicht möglich. Nicht an 
einer lange vorher feſtgelegten Linie können die Operationen ſich vollziehen, fon- 
dern nur an einem ſich allmählich abwickelnden Faden. 
} Wenn der geniale Gneiſenau die Strategie als die Wiſſenſchaft des Ge- 
brauchs von Zeit und Raum bezeichnet und der große Lehrmeiſter des Krieges 
Clauſewitz als den Gebrauch des Gefechtes zum Zwecke des Krieges, ſo iſt ſie nach 
Moltke ein Syſtem der Aushilfen. Der Feldmarſchall will damit zum Ausdruck 
bringen, wie bei etwa ſich ändernden Verhältniſſen der urſprünglich leitende ope- 
rative Gedanke praktiſch weitergeführt werden ſolle. Alle drei Ausſprüche be- 
gegnen ſich im Kern der Sache und laſſen auch in etwa den Anterſchied zwiſchen 
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Strategie und Taktik erkennen. Es gibt indes Fälle — ſie ſind aber ſelten und 
dann ſtreng kriegswiſſenſchaftlich, alſo für den Laien ohne Intereſſe —, in denen 
ſich Strategie und Taktik nicht ohne weiteres trennen laſſen, überhaupt die Grenze 
zwiſchen ihnen nicht zu ziehen iſt. 


Zwei Gedichte von 1870 
Wir waren einig Won Osw. Marbach 


Wir waren einig, wie noch nie wir waren, 

Wir ſchlugen Schlachten, wie noch nie geſchlagen, 
Wo ift der Feind, der künftig noch wird wagen 
Zu zupfen uns an unfres Bartes Haaren? 


Da kommt dies Lumpenpack dahergefahren 

Und ſchreit: „Halt ein! Laßt ab vom wilden Jagen: 
Der Kaiſer fiel; ihr ſollt nicht Waffen tragen 

Wider die Republik und ihre Scharen!“ 


Ei, fat ihr Unkraut aus in unſern Weizen, 
Ihr heimatloſen Weltrepublikaner, 
Die Friede ſchrein, um Bürgerkrieg zu machen? 


Nehmt euch in acht mit eurem frechen Spreizen, 
Wir ſind juſt nicht bei Laune, Zukunftbahner, 
Euch diesmal wie bisher nur — auszulachen! 


An den Grafen B. Von Karl Schönhardt 


Und kommt's an dich, fo mad’ uns froh, 
Und tu die letzte Tat, 

Und ſchreib die Zeh’ auf Folio — 

Nur ſei kein Diplomat! 

Den Welſchen nimm, ſo viel dir lieb, 
Gib uns den deutſchen Staat! 

Sad’ ein, teil’ aus und nimm und gib, 
Nur ſei kein Diplomat! 


Und reden dir die andern drein 

Und ſäßen gern im Rat, 

So lade ſie zum — Gaſtmahl ein, 
Nur ſei kein Diplomat! 

Sei ſtarr, ſei zäh, du kannſt's, gottlob! 
Und wenn dir einer naht, 

Sei grob, ſei ganz unmenſchlich grob, 
Nur ſei kein Diplomat! 
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Das Land ohne Maßſtäbe 


in Witzbold nannte Rußland das Land der unbegrenzten Unmöͤglichkeiten. Das 
LW IB Wort ift viel ernfter zu nehmen, als es gemeint ift, es ift, wie Dr. Mar Hildebert 
— Boehm in der „Frankfurter Zeitung“ nachweiſt, ein prägnanter Ausdruck für die 
Erkenntnis, daß Rußland in unſere europäifhen Kategorien, zumal in unſer neu- 
zeitlich- liberales Denk- und Fühlſyſtem ſchlechterdings nicht eingeht. Denn an irgendeinem 
Feſten, naiv Allgemeingeltenden entſcheiden wir über die Moglichkeit und Unmöglichkeit in 
dieſem zugeſpitzten Sinne. Und dieſen unſeren Maßen gegenüber bleibt Rußland intommen- 
ſurabel. Dies mag in einer gewiſſen Schicht theoretiſch- allgemeiner Entſcheidungen an- 
erkannt ſein. Da uns aber eine ſolche Ausnahmefähigkeit, eine ſolche Durchbrechung unſerer 
soi-disant Allgemeingültigkeiten ſelbſt inkommenſurabel bleibt, fo geht auch dieſe Erkenntnis 
in unſeren Intellekt nicht fo weit ein, daß fie unſerer Haltung gegenüber ruſſiſchen Einzel; 
problemen die entſcheidende Richtung gäbe, daß ſie uns auch in jedem beſonderen Falle 
mißtrauiſch machte, ob wir nicht wieder unſere gewohnten Kategorien fälſchlich an dieſe 
Sonderphänomene herantrügen und uns damit den Zugang zu ihnen verſperrten. 

Vollzögen ſich ſolche Täuſchungen nur in der rein kontemplativen Sphäre des VBerftehen- 
wollens ruſſiſcher Zuſtände und Ereigniſſe, ſo könnte das hingehen. Dies unſer Verſtehenwollen 
tame um feinen Erfolg, aber das bliebe fo etwas wie ein individuelles Pech, das die Gemein- 
ſchaft nicht groß anginge. Nun aber hat dieſer Krieg unſer eigenes nationales Geſchick irgendwie 
in das ruſſiſche hineingewoben. Und alle unfere Erkenntniſſe in ruſſiſchen Dingen ſtehen fozu- 
ſagen auf dem Sprunge, aus dem Theoretiſchen ins Praktiſche umzuſchlagen. Sie dienen 
nationalen Entſcheidungen von allergrößter Tragweite und Folgenſchwere 
zur Stütze. Damit aber verändert ſich das Bild ganz gewaltig. Das Mißverſtehen wird zur 
nationalen Lebensgefahr. Vor ihr kann gar nicht ernſt und eindringlich genug gewarnt 
werden. Alle Männer, an deren Exiſtenz ruſſiſches Leben und ruſſiſcher Geiſt einmal wirklich 
gerührt hat, haben ihre ſchwerſte Arbeit gegenwärtig in der Überwindung der gemeineuro- 
päiſchen Naivität des Reichsdeutſchen, feiner Schwerfälligkeit im Umdenken zu leiſten. 
Auch trifft dies Odium keineswegs bloß die breite Maſſe der Mindergebildeten. Vielleicht 
kommt ihr primitiverer Intellekt an die ruſſiſchen Urtümlichkeiten ſogar eher heran. Ze näher 
vollends der Tag der Abrechnung rüdt, deſto dringlicher iſt es, alle denkenden und intellektuellen 
Kreiſe auf dieſe verhängnisvolle generelle Täuſchungsquelle aufmerkſam zu machen, 
das Mißtrauen zum eigenen zugreifenden und vorſchnell analogiſierenden Urteil in ihnen 
wachzurufen und ſie auf den Weg zur Abhilfe hinzuführen. Mögen dann unſere weſtlichen 
Nachbarn, dieſe ideologiſchen Doſtojewski⸗Schwärmer wie Romain Rolland, dieſe Uberwinder 
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des Zarismus vom Genre Hervé ihren beluftigenden Schlafwandel fortfegen. Wenn nur 
unſerem Volk endlich die Augen aufgehen über dieſe unheimliche Unvergleid- 
lichkeit aller ruſſiſchen Dinge. 

Vor einigen Monaten erſtarrte die ganze weſtliche Welt vor einer ungeheuerlichen Nach- 
richt: ein ruſſiſcher General ließ die Weiber und Kinder des eigenen Landes vor dem Angriffe 
hertreiben, damit ſie ſeinen Truppen zum Kugelfang dienten. Hier verſagten alle früheren 
Erklarungskrücken: nicht um Zuden handelte es ſich, die der Ruſſe haßt, nicht um Polen, die 
er fürchtet und mißachtet: es waren die eigenen Landsleute, Fleiſch vom eigenen Fleiſch, Blut 
vom eigenen Blut. Wie war das moglich? Wir können ruhig noch andere Ereigniſſe hinzu- 
nehmen, ſo vor allem die entſetzliche Maſſenopferung von Truppenmaterial vor den Wällen 
von Przemyſl oder in den Rarpathen. Es iſt im Grunde dasſelbe Phänomen. Und wir werden 
in der Tat ziemlich weit zurückgreifen müſſen, um auch nur ein taſtendes Derftändnis zu ge- 
winnen. An das rein naturhafte Leben in ſeiner verſchwenderiſchen Fülle müſſen wir denken, 
das Milliarden von Individuen einer Inſektengattung der Vernichtung täglich preisgibt 
und nur auf die Erhaltung der Gattung ſelbſt bedacht iſt, an feine — anthropomorphiſierend 
ſagen wir: — grauſame Gleichgültigkeit gegenüber der individuellen Exiſtenz, um etwas wie 
ein Analogon dafiir zu finden, welche Stellung der ruſſiſche Staatskörper ſeinen Einzelgliedern 
gegenüber einnimmt. Hier wird der heimliche Proteſtantismus all unferer weſtlichen Religioſität 
ſonnenklar. Ob wir Katholiken find oder Lutheriſche oder Calviniſten: der unendliche Wert 
jeder Menſchenſeele als Individualität iſt die unangefochtene Vorausſetzung unſerer Religion, 
unſerer Kultur, unſerer Ziviliſation. Selbſt auf unſeren flachſten Aufgeklärtheiten, wie dem 
Prinzip der „Menſchenökonomie“ liegt noch ein wie immer verblaßter Abglanz von der nur 
im Weſten eingewurzelten chriſtlichen Idee von der unmittelbaren unendlichen Liebe Gottes 
zu jeder Einzelſeele. 

Dieſe ſelbſtverſtändliche Schätzung der Einzelexiſtenz verbindet uns trotz aller Gegen; 
ſätzlichkeit mit unſeren Feinden im Weften. So wiſſen wir z. B., daß die zeitweilige Ver⸗ 
ſchlechterung der Lage der in unſerer Hand befindlichen Gefangenen ein Mittel ift, die Behand- 
lung unſerer gefangenen Landsleute zu beſſern. Rußland gegenuber fruchtet das wenig oder 
nichts. Denn dem ruſſiſchen Staat ift es völlig gleichgültig, wie es feinen Bürgern hier ergeht. 
Er kennt eben keine Fürſorge für Einzelexiſtenzen, keine Ver antwortlichkeit für ihr Wohlergehen. 
Die hat in Rußland erſt der „Weſtler“ entdeckt, aus Impulſen heraus allerdings, die großenteils 
höchſt fragwürdiger Natur find. Der Zarismus, den Doſtojewski für unabtrennbar vom ruf- 
ſiſchen Weſen erklärt, nachdem er beinahe durch ihn zermalmt worden wäre, läßt ja im eigenen 
Land die kompakte Maſſe des Volkes in unbeſchreiblicher hygieniſcher Verwahrloſung ver- 
kommen. Denn wenn Rußland die Ziviliſation wollte, dann hätte es ſie längſt. 
Aber es will ſie nicht, weil es ſie nicht braucht, und es braucht ſie nicht, weil 
es keine gegliederte Welt von Zndividualitäten kennt, ſondern nur eine 
trotz aller Einzelſterblichkeit unheimlich emporquellende Maſſe: Volk. 

Ich weiß nicht, ob es bereits beobachtet worden ijt, welch verſchiedenen Charakter das 
Leid um die Toten dieſes Krieges bei den verſchiedenen Völkern tragen muß. Eine ganz be- 
ſondere Stellung nimmt ſchon Frankreich ein. Denn infolge des herrſchenden Zweikinder⸗ 
ſyſte ms individualiſiert ſich der Schmerz auf das grauenhafteſte, weil der Verluſt des einzigen 
Sohnes eine ſo unendlich geſteigerte Häufigkeit erlangen muß, der bei uns immerhin unter die 
Ausnahmen zählen dürfte. Daß andererſeits die Innigkeit des familiären Zuſammenhalts 
bei uns dem Kriegsleid feine beſondere Note gibt, wird man zugeben konnen, auch ohne das 
franzöſiſche Familienleben, namentlich wohl in der Provinz, herabzuſetzen. In England 
iſt der Krieg nicht ſo wie in den eben genannten Ländern Sache der breiten Allgemeinheit, die 
Wärme des Familiengefühls dürfte ſich vom deutſchen wenig unterſcheiden: das iſt wohl ur- 
ſprüngliche germaniſche Mitgift. Uber all dieſe Unterſchiedlichkeiten hinweg aber trennt fid 
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wiederum vom Weſten der Oſten. Gewiß kennt man auch dort dieſe rein perſönliche Trauer, 
wennſchon fie in Rußland durch die ungeheure Kinderſterblichkeit abgeſchwächt und durch den 
orientaliſchen Fatalismus verdumpft iſt. Neben ihr aber hat der Weiten ein Phänomen auf- 
zuweiſen, das ihm allein oder doch vorzugsweiſe eigentümlich iſt: es iſt das überperſönliche Leid 
um die unerfüllt gebliebene Leiſtung, um das abgebrochene Werk, um die kulturelle oder givili- 
ſatoriſche Unerſetzlichkeit jedes einzelnen Gefallenen. Träger dieſer Trauer — und das iſt das 
Entſcheidende! — iſt nicht ſowohl die Einzelperſon, als eben die Geſamtheit, der Staat, der ſich 
für die nationale Kultur und die ihren Vollzug gewährleiſtende Ziviliſation verantwortlich weiß. 
Das katholiſche Gliederungsprinzip iſt in den modernen Staat des Weſtens eingegangen, die 
proteſtantiſche Weltfrömmigkeit iſt in ihm verkörpert. In feiner Syſtematik bejaht er jedes Glied. 
Darin iſt er ariſtokratiſch und demokratiſch zugleich. Der Staat des Weſtens iſt Volksſtaat, der 
byzantiniſche des Oſtens Maſſenſtaat. Nimmt man den Begriff des Staates weit genug, fo 
daß beiſpielsweiſe auch parteiliche Organiſationen uſw. in ihn hineinfallen, dann iſt eigentlich 
jeder Mann bei uns irgendwie Beamter. Staat und Volk gelangen zur Deckung. Der ruſſiſche 
Staat ſitzt wie ein quälender Skorpion auf einer ungeheuren indolenten Körpermaſſe, die das 
Gequältwerden als Schickung hinnimmt, unterſtützt dabei durch den Zug der Leidensfreudigkeit 
(im Weſten würden wir von einer Perverſion ſprechen ), den wiederum Doſtojewski einen 
Grundcharakter ſeines Volkes nennt. Eine Kultur, für die ſich der ruſſiſche Staat verantwortlich 
fühlen könnte, gibt es nicht. Es gibt kaum einen genialen Ruſſen, den der Zarismus nicht nach 
Sibirien geſchickt hätte. Die Gefängniſſe find der Ehrenplatz der ruſſiſchen Sntelli- 
genz. Und ebenſowenig wie dem Staat kann natürlich dem Volk in Rußland ein leijtungs- 
mäßiges Intereſſe an der Perſon zugeſprochen werden. Die kleine, ſcheinbar entwurzelte 
und doch wieder in ganz unbegreiflicher Weiſe irgendwo im Ewig-Ruſſiſchen verankerte In- 
telligenz kann nicht wie im Weſten als Repräfentantin von Staat und Volk aufgefaßt werden. 
Sie ſchwankt augenſcheinlich noch jetzt, ob fie Proteſtverſammlungen mit ideologiſchen Pro- 
grammreden abhalten oder helfen ſoll, Munition zu fabrizieren. Sie nimmt mehr am nationalen 
Krampf als am nationalen Kampf teil. Das von der im Staat organiſierten Allgemeinheit 
getragene Leid um die ſchöpferiſche Perſon bleibt ein weſtliches Phänomen. 

Anſere Geſchichtſchreibung, ſoweit fie in Ranke ihr großes Vorbild verehrt, ſucht die 
Triebkräfte und Träger der politiſchen Geſchichte in den Machtintereſſen der autonomen Staaten, 
die ſich in ihren Regierungen gewiſſermaßen ein Sprachrohr geſchaffen haben, in dem der 
politiſche Geſamtwille Tat wird. So vermeidet ſie zwar die Täuſchung, die in der Verwechſlung 
der diplomatiſchen Anläſſe der Kriege mit ihren Urſprüngen naheliegt, und verfolgt den Zu- 
ſammenprall der Machtintereſſen noch weiter zurück. Aber ſchon um der Einfachheit der Er- 
klärung willen, ihrer Eindimenſionalität ſozuſagen, verläßt ſie ungern dieſe Schicht, in der 
immerhin einige rationale Begreiflichkeit herrſcht, um in die dumpferen Regionen des dämoni- 
ſchen Volkswillens nach einer tieferen Motivierung der politiſchen Ereigniſſe zu ſuchen. Daß 
an beſtimmten Punkten ſeiner Entwicklung ein Volk den Krieg rein um ſeiner ſelbſt 
willen als kataſtrophale Entladung zurückgedrängter Znftinfte von innen 
heraus zu verlangen vermag: dieſem dunklen Problem weicht fie wegen feiner Unauf- 
tlarbarteit aus. Sie erkennt lieber Kabinettskriege an, die keine Volkskriege find, als Volks- 
kriege, die keine Kabinettskriege find. Sicherlich gibt dieſer Betrachtungsart unſerer Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft die weſtliche Geſchichte, zumal der Neuzeit, in weitem Maße recht. Es wäre aber 
ein verhängnis voller Fehler, wenn wir dieſe relative Rationalität politiſcher Entſcheidungen, 
auf die dieſe Geſchichtsbetrachtung fi) ſtützt, auch dem ruſſiſchen Staat auf feiner gegenwärtigen 
Entwicklungsſtufe unterſchöben. Daß der Friedensſchluß dieſes Krieges durch den Hinblick 
auf ſpätere Ronfliktsmög lichkeiten im weiteſten Umfange mitbeſtimmt fein muß, hat im 
allgemeinen Bewußtſein dadurch die breiteſte Anerkennung gefunden, daß die ſtrategiſche 
Sicherung unſerer Grenzen ſozuſagen zu einer axiomatiſchen Forderung geworden iſt. Dies 
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bedeutet aber nur ein erftes Glied in den Beſinnungen, die mit konkreten Friedenszielen noch 
nichts zu tun haben, wohl aber die unumgängliche Vorausſetzung für jede Erwägung in dieſer 
Richtung bedeuten. Und hier erreicht die Gefahr ihren Gipfel, die in der allgemeinen Ver- 
kennung der Inkommenſurabilität des Ruſſentums ihren Urfprung hat. 

Aus dem bisher Entwickelten ergibt ſich ein weſenhafter Unterſchied der Hemmungen, 
die dem kriegeriſchen Willen im Weſten und im Oſten entgegenſtehen. Wir empfinden die 
Haltung unſeres Kaiſers als ſymboliſch für ſein ganzes Volk. Wir wiſſen, daß ihm weder nach 
feiner perſönlichen Anlage noch nach den Traditionen feines Hauſes die Inſtinkte germaniſcher 
Kampfesfreudigkeit fehlten. Sie waren aber ſtets bei ihm gebändigt durch das klare und tiefe 
Bewußtſein der Verantwortlichkeit für das unausſchöpfbare Leid und den kulturellen Schaden, 
mit denen auch der ſiegreiche Krieg ſeine Segnungen erkauft. Sein wundervoll deutſches Gefühl 
für die Anerſetzlichkeit der Einzelperſon hat in feinem Verhalten gegenüber Verwundeten und 
Sterbenden in dieſen Tagen unzählige Male einen erſchütternden Ausdruck gefunden. Er 
ijt darin der wahre Repräſentant des modernen deutſchen Staatsbewußtſeins. Damit war ein 
Außerſtes an Hemmungen gegenüber der Entfahung eines Krieges verbunden, der irgend 
innerhalb der Grenzen nationaler Würde und politiſcher Lebensintereſſen vermieden werden 
könnte. Nie konnte im Umkreis einer fo tief gefühlten und zudem religiös gebundenen Ver- 
antwortlichkeit die Möglichkeit eines Krieges um des Krieges willen zur Wirklichkeit werden. 
In Rußland kann ſie es jederzeit, heute wie morgen oder übermorgen, ja nach dem Rhythmus 
der bisherigen ruſſiſchen Geſchichte zu urteilen: ſie muß es in nicht zu großen Abſtänden. 

Denn der ruſſiſche Expanſionsdrang gehört in die erſte Reihe der Phänomene, 
mit denen wir mit unferen wejteuropäifhen Kategorien nicht fertig werden. Der verſtorbene 
Dorpater Geſchichtsprofeſſor Alexander Brückner hat ſich (1888) die kurioſe Aufgabe geſtellt, 
für gewiſſe Zeiträume der ruſſiſchen Geſchichte den durchſchnittlichen Land zuwachs zu berechnen. 
Danach ergibt ſich für die letzten vier Jahrhunderte ein täglicher Gebietszuwachs von 
130 qkm, aber auch die jüngſte Epoche, etwa feit dem Regierungsantritt Peters des Großen, 
bringt in ihren zwei Jahrhunderten immer noch 90 qkm täglich. Es hieße wiederum dieſe 
elementaren Wachstumstendenzen weſteuropäiſch mißverſtehen, wenn man fie durch koloni- 
ſatoriſche Notwendigkeiten interpretierte. Wo fände ſich in dieſem dünn beſiedelten Riefen- 
reiche jene Verengung des Lebens, die nach unſeren Begriffen eine koloniſatoriſche Eroberung 
in dieſem Umfang motivierte? Man muß ſchon die von Gogol als echt flawiſch bezeichnete 
Maßloſig keit der „breiten Naturen“ hinzuziehen, um dieſe Triebkräfte aller ruſſiſchen Politik 
zu verſtehen. Man muß ſich Typen vergegenwärtigen, wie den in ſeiner aſiatiſchen Wildnis 
ſteinalt gewordenen Sibiriaken, der in einer tollen Nacht in einem Moskauer Vergnügungs- 
palaft alle Spiegelſcheiben zerſchlägt, um darauf mit ſeigneuraler Geſte ein paar Laufend- 
rubelſcheine auf den Tiſch zu werfen, weil er es ſich ja leiſten kann. Sinnloſes Rraftprogen- 
tum, verbunden mit dämoniſchem Zerſtörungswillen: das iſt nicht allein die Signatur 
der ruſſiſchen Einzelexiſtenz. So ſchwer es in unſere Denkkonvention eingeht, man wird das 
Ewig-Ruffiihe in der Perſon Nikolai Niko lajewitſchs erkennen müffen, der dieſe Sr- 
rationalität des ruſſiſchen Expanſionstriebes heute zur Erſcheinung bringt, in dem uralte dyna- 
ſtiſche Traditionen Rußlands wachgeworden ſind. Man wird nach den epiſodiſchen Täuſchungen 
durch einen liberaliſierenden Romanow wie Alexander II. ſich daran gewöhnen müſſen, 
im ruſſiſchen Staatsweſen eine ungezähmte Beſtie zu ſehen, die nach politiſch 
zweckfernen, uns ganz unbegreiflichen Geſetzen von Zeit zu Zeit ausbricht, 
und die für ihre Nachbarn eine immerwährende Bedrohung bleibt, ſolange 
man ihr nicht mit aller Rückſichtsloſigkeit die Regenerationsquellen ihrer 
Kraft verſtopft. Ich habe manchmal in dieſen Tagen der Erfüllungen daran denken müſſen, 
was mir bei einem Beſuch in meiner alten baltiſchen Heimat vor zwei Jahren ein Petersburger 
deutſcher Gymnaſialdirektor erzählte: wie der Kurator des Lehrbezirks (feine Stellung entſpricht 
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den preußiſchen Provinzialſchulräten) unumwunden feine Direktoren ermahnte, ihre Schüler 
durch Ausbau des Turnunterrichts uſw. zum großen Entſcheidungskampf zwiſchen der ſlawiſchen 
und der germaniſchen Raffe zu ertüchtigen. Glaubt man, daß eine Niederlage mit noch 
fo großen Menſchenverluſten für den unerſchöpflichen ruſſiſchen Volkskörper 
irgend etwas Endgültiges haben kann? Gegenüber der ruſſiſchen Revanche 
bewegung werden die franzöſiſchen Machenſchaften der letzten Jahrzehnte 
den Charakter einer hyſteriſchen Grille tragen. Unſere nächſten Jahrzehnte werden 
in jedem Falle unter dem Zeichen eines kommenden Krieges mit Rußland ſtehen. Wer durch 
Milde in den Friedensbedingungen einen künftigen oasus belli für Rußland aus der Welt zu 
ſchaffen meint, dem iſt nichts von der Inkommenſurabilität des Ruſſentums aufgegangen. 

Wie fern unſerem modernen deutſchen Verſtändnis vom Ausgangspunkt der 
eigenen Willensrichtung her der ruſſiſche elementare Expanſionstrieb ſteht, das kann durch 
nichts deutlicher bezeugt werden, als durch die Langſamkeit und Schwere, mit der 
Annexions möglichkeiten für uns ſelber erſt ganz allmählich in dieſem Krieg 
überhaupt in unſer Bewußtſein rücken 


wv 
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m zweiten Dezemberheft 1914 des Türmers ſchrieb ich einige Zeilen über „Die 
GAG ) Oeutſchen in Rußland“, in Vorahnung des kommenden Swangsenteignungs- 
2 geſeses alles deutſchen Grundbeſitzes. Das Geſetz erhielt am 2./ 15. Februar 1915 
ſeine Rechtskraft. Nach allen bis jetzt vorliegenden Nachrichten ſcheint die Zwangsenteignung 
nicht in dem Maße durchgeführt worden zu ſein, wie man anfänglich befürchten mußte. Sei es, 
daß die erhofften engliſchen und amerikaniſchen Gelder für die ruſſiſche Bauernbank ausblieben, 
ſei es, daß die Zertrümmerung des ruſſiſchen Heeres und die innerpolitiſchen Wirren einen 
Hemmiduh in der Ausführung des Geſetzes bildeten. Tatſache iſt, daß vom baltiſchen Groß- 
grund beſitz bis heute nicht mehr als ca. 4000 Desjatinen deutſchen Grund beſitzes von der Bauern; 
bank im Enteignungsweg erworben wurden. Der ftellvertretende Direktor dieſer Bank, Goremy- 
kin, ein Neffe des Miniſterpräſidenten, beklagt in einer kürzlich eingereichten Denkſchrift an 
den Minifterrat dieſe Verſchleppungstaktik. Die Schuld mißt er den Ausführungsorganen 
zu, die in vier Minifterien ihren Sitz hätten, und verlangt die Schaffung einer vollſtändig unab- 
hängigen, mit allen Rechten ausgeſtatteten Vollzugsbehörde. Vorläufig braucht das deutſche 
Baltikum, ſoweit die habgierigen Tatzen des ruſſiſchen Bären noch auf ihm ruhen, noch nicht ſo 
beſorgt zu ſein. Der eifrigen Bauernbank wird ſchon früh genug der Atem — mangels des 
nötigen Kleingelds — ausgehen. 

Anders liegen die Verhältniſſe in den deutſchen Wolgakolonien. Zn zivilrechtlicher Hin- 
ſicht beſitzt der Koloniſt dort keine Rechte an das vor 150 Zahren vom ruſſiſchen Staate den ein- 
zelnen Gemeinden überlaffene Grundeigentum. Das „Seelenland“ war Gemeindeeigentum, und 
ſo fiel es den Ausführungsorganen des Zwangsenteignungsgeſetzes nicht ſchwer, den Begriff 
„Gemeinde“ nach ihren Wünſchen zu tonftruieren, um das vorgeſteckte Ziel, die Vertreibung und 
Vernichtung des Oeutſchtums, zu erreichen. Aus den nachfolgenden Zeilen erſehen wir, mit wel- 
cher Brutalität die ruſſiſche Regierung die Ausrottung des Koloniſtentums deutſchen Urſprungs 
an der Wolga betrieb und dem Golod, dem großen Hunger, preisgab. Fromme, loyale Unter- 
tanen des Zaren ſind's, deren Väter einmal auf deutſchem Boden geboren und denen heute nur 
das einzige Verbrechen zum Vorwurf gemacht werden kann, im Schoße Mütterhen Rußlands 
ihre Stammeseigenart bewahrt zu haben, mit ihrem Gott in der Väter Sprache zu reden 


Der Krlegsbrief eines deutſchen Wolgatoloniſten | 611 


deutſche Zeitungen zu lefen und keine Analphabeten aufzuweiſen, wo 73 vom Hundert der 
eigenen Raffe in der angeborenen Indolenz und Faulheit die uranfdngliden Künſte der Abc- 
ſchützen noch abgehen und eine rationelle Bodenverbeſſerung nie zu erreichen fein wird. Es 
iſt eine plumpe Fälſchung ganz offenkundiger Tatſachen, daß der „Stillſtand der agrariſchen 
Entwicklung der einheimiſchen Bevölkerung“ als Kulturnotwendigkeit dieſer Ausrottung aus- 
gegeben wird. Wo der deutſche Anſiedler lebte, ward er zum Vorbild des einheimiſchen Bauern, 
den er emporhob. Deutſche Ausdauer und zntelligenz und germaniſche Gewiſſenhaftigkeit 
wird auch hier fiber die ſlawiſche Heimtücke ſiegen, und das ſiegreiche deutſche Volk wird feinen 
Stammesbrüdern im fernen Often rechtlich geſicherte Daſeins möglichkeiten ſchaffen, welche 
Neid und Habſucht zu untergraben trachten. 

Bis dahin möge der Papſt, als neutrale Macht, den aus den Wolgakolonien vertriebenen 
deutſchen Glaubensgenoſſen nach Kräften beiſtehen und durch feinen Einfluß deren Leiden zu 
mildern ſuchen. A. Riebeling-Riga 


S ** 
* 


Khiwa-Ak-Metſched, 2. Auguſt 1915. 

Eine verhältnismäßig günſtige Beförderungsgelegenheit läßt mich hoffen, daß dieſe 
Zeilen in Deine Hände gelangen. Schon der ernſten Zeiten wegen darf ich die Verpflichtungen, 
welche auf meinen Schultern ruhen, nicht ſo leicht nehmen. Zunächſt alſo das Geſchäftliche, 
obwohl ich weiß, daß auch Ou der völlig veränderten Situation Rechnung trägſt und — tragen 
mußt. — — — 

Nach den herrlichen, eine aufbauende Zukunft verheißenden Tagen der 150jährigen 
Zubelfeier in Saratow, gab es für uns — und mich beſonders — eine arbeitsreiche Zeit. Galt 
es doch, am 1. Juli unſer „Marienthaler Wochenblatt“ zum erſten Male erſcheinen zu laſſen. 
Kollege Raumland von Semjanowka und unſer hochw. Herr Pfarrer halfen wacker mit. Die 
proteſtantiſchen Gemeinden der Wieſenſeite gingen Hand in Hand mit uns, und ſtolz auf unſer 
Erſtlingswerk verließen am feſtgeſetzten Tage 2500 Exemplare die Preffe. 

Der Traum war kurz. Die vierte Nummer wurde beſchlagnahmt; Laden und Druckerei 
verſiegelt. Ohne jegliche Begründung und ohne Schuldbewußtſein unſererſeits. 

Das Gouvernement hatte die Beſchlagnahme verfügt, und der Gouverneur konnte ſie 
auch wieder aufheben. Sofort machten wir uns denn auf den beſchwerlichen Weg zur Stadt. 
(Die Roloniften ſprechen von Saratow nur von der „Stadt“.) Noch nie hat Saratow fo viele 
Menſchen in feinen Mauern beherbergt, wie an dieſem Tage. Überall ein buntbewegtes Treiben 
und Gedränge; alles wogte auf den Straßen auf und ab. Die Ausſpannungen waren menfden- 
leer und ſämtliche Gaſthäuſer geſchloſſen; die Monopolbuden (Branntweinverkaufsſtellen) be- 
wacht. Es war mobil. Von allen Kolonien waren die Wehrpflichtigen, zu Wagen und zu Fuß, 
mit den Dampfern ſtromauf und -ab, ſeit einer Woche angekommen. Hier ſtaute ſich alles. 
Manche ſtanden ſchon drei Tage und warteten auf einen Zug oder Dampfer und baten uns in 
bewegten Worten, für fie etwas Eßwaren einzukaufen. Überall eine gedrückte Stimmung. Außer 
in dem Mennonitenbethaus habe ich in der ganzen Stadt keinen Geſang gehört. Selbſt die 
Süngften machten ernſte Geſichter. Ungeheuerliche Gerüchte ſchwirrten in der Luft. „Deutſche 
hätten in St. Petersburg den Zaren ermorden wollen, als Vergeltung für das Verbrechen in 
Sarajewo“, deshalb wäre der Krieg erklärt. Die „Saratower Zeitung“ war ebenfalls konfisziert, 
ohne irgendwelche Nachrichten von der Außenwelt ſteigerten die fatalſten Gerüchte ſich zu 
ſchwärzeſtem Peſſimismus von Stunde zu Stunde. Rußland mußte Genugtuung haben. 
Ruſſiſche Soldaten hatten bereits die Grenzen überſchritten und waren auf dem direkten Wege 
nach Berlin; Franzoſen hatten bei Aachen die Grenze überſchritten und gingen auf den Rhein 
zu. Wenn ich heute dieſe Gerüchte näher betrachte, ſo bleibt beſonders der Eindruck haften, 
daß gerade das von den Franzoſen Geſagte den allerbeſten Beweis zu dem Vorhaben (nämlich 
durch Belgien zu marſchieren) erbrachte, den man fpäter der deutſchen Heeres verwaltung als 
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Völkerrechtsverletzung auslegte. Im Vollgefühl des ſicheren Sieges der gewaltigen Koalition 
gegen Deutſchland plauderte man ſchon vor Beginn der Feindſeligkeiten aus, was in den Plänen 
der Feinde Deutſchlands lag. Daß die militäriſchen Operationen nicht ſo ſchnell vor ſich gehen 
konnten, daran dachte niemand. Konnten die erſten Schläge doch nicht ſchon vor acht Tagen 
— dem Tag der Konfiskation unſerer (deutſchen) Zeitungen erfolgt ſein! Alles war kopflos, 
und ich bewundere es heute noch, daß bei allem Wirrwarr die einzige vernünftige Verordnung 
des Generalgouverneurs — das Schnapsverbot — überhaupt erlaſſen und mit — bei uns nie 
gekannter — Gewiſſenhaftigkeit durchgeführt wurde. Es war alles ganz anders wie früher. Und 
es klappte alles — weil man vorbereitet war. Dieſen Eindruck mußte man unwillkuͤrlich haben. 

Die angedrohten drakoniſchen Strafen und ein Anſchlag des Gouvernements an unſere 
Koloniſten, „jetzt vor allen Dingen zu beweiſen, daß wir mit Mordbuben und Friedensbrechern 
nichts mehr gemein hätten (die Worte von der Vernichtung des Glaubens fanden ſich bei uns 
Koloniſten nicht vor) und echte, treue Söhne Mütterchen Rußlands wären“, taten ihr übriges. 
Die deutſche Bewegung war ja auch noch zu jung bei uns, als daß es anders fein konnte. Unfere 
Zungens taten ihre Pflicht; wenn auch hier und da die Frage hervorquoll: warum gerade Krieg 
mit Deutſchland, wir haben ja nie mit ihm in Streit gelegen. Daß durch den unglücklichen Krieg 
mit Japan, die Auseinanderſetzung mit England in der perſiſchen Frage, die äußere Erpanfions- 
politit Rußlands ſich dem alten Balkanproblem erneut zuwenden mußte und ein Anbinden mit 
Oſterreich deshalb unvermeidlich geworden war, daran dachte wohl im Augenblick niemand. 
Die Allgemeinheit iſt ja hier zu indolent und denkfaul, daß ſie ſich ernſtlich mit ſolchen Fragen 
befaſſen kann. Es wurde marſchiert. Warum und wohin iſt der Maſſe Nebenſache. 

Trotz und alledem hat man vier Obmänner des Vereins (deutſcher Verein in Saratow) 
und den Redakteur der „Saratower Zeitung“ in die Rallis (entſpricht dem deutſchen Worte 
„Kittchen“) gebracht; im ganzen ſollen dort mehr als hundert Oeutſche eingeſperrt worden ſein. 

Als wir an unſerem zweiten Aufenthaltstage, Petri Kettenfeier, aus der hl. Meſſe 
kamen, mußten wir die unangenehme Entdeckung machen, daß man alle Pferde aus der Wein- 
häuſerſchen Ausſpannung requiriert hatte. Denke Dir, unfere beiden Füchſe! Wie wird's den 
armen Tieren ergangen und in was für Hände mögen ſie gekommen ſein! 400 Rubel futſch! 
Futſch! jawohl. Zuerſt bin ich noch von Pontius zu Pilatus gerannt, habe auch ſchließlich einen 
Gutſchein auf 160 Rubel mit Mühe und Not erwirkt. Gezahlt ſind ſie mir nicht worden. Ich 
ſoll angeben, von welchem Truppenteil die Tiere requiriert worden find und wo fie ſich be- 
finden! — Zwei Zuden, Kornhändler, denen es ebenſo erging und die zum Gouvernement 
liefen, hat man hinter Schloß und Riegel geſetzt und — weiß der Himmel wohin — abgeſchoben! 

Wir erſtanden für 25 Rubel einen alten Klepper, der wenigſtens unſeren Wagen nach 
Marienthal bringen ſollte. Unterwegs begann er zu ſtreiken; ſetzte die Klompen auf für immer 
(ging ein). 

Aus Marienthal wurden über 1100 Wehrpflichtige eingezogen. Das war das Bitterſte 
für uns! Wie viele werden wiederkommen? Wo ſollen ſie uns jetzt ſuchen! — 

Bis zum November waren wir vollſtändig von der Außenwelt abgeſchnitten. Es gab 
keine Zeitung, keine Poſt. Und wenn der Phyſikus mal einige Nachrichten brachte, fo waren es 
ſolche, die nicht geglaubt wurden, aber deſto mehr aufregten. Berlin war gefallen; der Kaiſer 
ſpurlos verſchwunden; die Engländer hatten Hamburg eingenommen; der franzöſiſche Prä- 
ſident feierte in Köln Siegesfeſte! Immer ſprach man von Oeutſchland, niemals von Öfterreich ! 
Dazu ſtimmten jedoch nie die Nachrichten von der Front, die ab und zu mal durchſickerten. 
Ich habe, trotz meiner guten geographiſchen Kenntniſſe von Oſtdeutſchland, auch nicht einen ein; 
zigen dieſer Plätze finden können, wo unſere Truppen angebliche Siege erfochten haben ſollten. 

Am 12. November mußte Marienthal mit ſeinen 7 Filialgemeinden 50000 Pud Korn 
und 20000 Pud Hafer abliefern. Die Bezahlung ſchreiben wir immer noch mit Kreide in den 
Rauchfang. 
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Mitte Dezember ſah id) die erſten Verwundeten in Saratow und wurde zuverſichtlicher. 
Was ich dort hörte, hatte doch ein wenig Hand und Fuß. Die Schilderung der Kämpfe war 
die ſchwärzeſte Höllenmalerei. Und das Elend in den 3 Lazaretten! Kollege Bernhäufer und 
der hoffnungsvolle Prokuriſt Wenger ſollen gefallen ſein. Näheres weiß man nicht, wie auch 
jede Nachforſchung zwecklos und — verboten ijt. Im Januar wurden noch über 200 Marien- 
thaler einbeordert; fie ſollen nach dem Kaukaſus gegangen fein. Auch 18 jährige beſonders 
kräftige Burſchen ſind ſchon einberufen. 

In ganz Marienthal waren nur noch 27 Pferde und etwas mehr als 100 Stück Rindvieh; 
das Zwanzigfache wurde requiriert. Auf Gutſchein — den der liebe Gott bezahlt! Hartes Geld, 
außer den Kupfermünzen, gibt es ſchon lange nicht mehr. Dann wurde die Seelenverteilung 
(ſoll heißen: die Verteilung des Gemeindelandes nach der Seelenzahl, die alle fünf Jahre 
erfolgt. D. Red.) unterſagt. Niemand konnte Vorbereitungen treffen für die Ausſaat. Man 
wird nur Sommerfrüchte bauen können. 

Marienthal mußte fünf Holzſchuppen bauen, wo Gefangene untergebracht werden 
ſollten. Die Arbeit und die Fuhren mußten unentgeltlich geliefert werden. Das Bauholz 
mußte über 400 Werft herangefahren werden. Unferen Schulen hat man mit einem Rat 
eingeſperrt, weil er geſchrieben, die Gemeinde könnte das Auferlegte nicht leiſten. 

Am 14. Mai kam die Einquartierung und mit ihr erſt der wirkliche Krieg zu uns Wiefen- 
ſeitern. Mehr als 9000 Frauen, Rinder, Greiſe und Krüppel wurden uns auf den Hals geſchickt. 
Die Schuppen reichten nicht zur Hälfte aus. Jede Familie mußte noch 8 bis 12 Flüchtlinge auf- 
nehmen. Meiſt waren es Polen; 833 Landsleute waren darunter. Sie ſtammen aus Grojec, 
Mſzezonow, Kujawſk und der Umgegend von Varſchau; etliche auch aus der Litauer Gegend. 
Die Kinder der Litauer ſind alle Reſervaliſten (ſoll wohl bedeuten: ſind orthodox: alſo Kinder 
lutheriſcher oder katholiſcher Eltern, die durch den Reſervalzwang ihre Kinder orthodox erziehen 
mußten). Ein ſolches Elend haſt du ſicher noch nicht geſehen! Es iſt unbeſchreiblich! Die meiſten 
waren halb dem Hunger verfallen; krank, halb nackt mit erfrorenen Füßen kamen ſie im 
patſchigen Schneewetter an. Viele Kinder ſollen unterwegs umgekommen ſein. Sie brachten 
den Hungertyphus mit; unſer Gottesacker reichte nach vier Wochen nicht mehr aus. Mehr als 
700 friſche Graber waren in einem Monat geſchaufelt worden. Der Phyſikus war immer bei 
uns, hatte aber keine Medikamente, um wirklich helfen zu können. Die Not wuchs dann von 
Tag zu Tag, weil es an Getreide mangelte. Wir aßen morgens Bratkartoffel, mittags das 
gleiche und zur Abwechſlung Runkelrüben. Das Pud Mehl ftieg auf 6 Rubel. Salz koſtete 
28 Kopeken, und das Fleiſch wurde auch dreimal ſo teuer. Dann griff der Gouverneur ein, 
und jetzt kam das Schlimmſte. 

Eine Verordnung hob alle unſere verbrieften Rechte, die noch nicht der Ruſſifizierung 
anheimgefallen waren, auf. Unſer Seelenland wurde wieder Staatseigentum, jedes Los 
(Anteilberechtigung am Gemeindeland) aufgehoben und für ungültig erklärt. Sämtliche Flüͤcht⸗ 
linge aus Polen wurden Losleute. Du weißt, was das heißt. Unſer Los ernährte uns kaum, 
und nun ſollten noch 9000 Flüchtlinge mit uns teilen! Linter Bevölkerungszuwachs war ſchon 
vom Alteſtenrat alle fünf Jahre abgeſchoben worden. Nun ſollten wir Fremde aufnehmen, 
mit denen wir uns kaum verſtändigen konnten. Ein Bittgang der Alteſten zum Gouverneur 
war erfolglos. Der Altmannbeiſitzer iſt gefangengeſetzt worden. 

Die ganzen Maßnahmen kommen einer Vernichtung der Kolonie gleich. Wer will 
mit dieſen Flüchtlingen zuſammenhauſen? Was unſere Väter mit Schweiß und Blut ge- 
ſchaffen, das ſoll ich — umſonſt — einem hergelaufenen Pad, ſelbſt wenn es unglückliche Men 
{den find, gutwillig opfern! Verkaufen, was verkauft werden konnte — viel war es nicht mehr — 
und dann weiter nach Südoſten. 971 Familien find weggezogen. Viele nach Perowſk und 
Aulie-Ata und Omſk. An die 60 Familien aus Marienthal und Sarepta blieben in Taſchkent 
zurück; wir mit über 500 find hier in Khiwa und zwei Meilen von hier, in Al- Metſched, ge- 


614 Englands Feindschaft 


landet. Bis dahin geht es uns gut. Auf der beſchwerlichen Reife — über 1600 Werft au Fuß! — 
find 18 Perſonen geftorben, andere krank unterwegs zurückgeblieben. Hier dürfen wir nicht 
weiter. Wir werden bewacht und müffen dafür monatlich 2 Rubel Bewachungsſteuer be- 
zahlen; das Wickel ind und das noch ungeborene im Mutterleibe werden bereits ſteuerzahlende 
Perſonen. () Doch iſt ſonſt für uns nichts zu fürchten. Der Khan von Nbiwa ijt ziemlich un; 
umſchränkter Herr feines Gebiets. Ein Vorrat an Bleiſtiften und Papier für feinen Baſar, 
den wir ihm zum Geſchenk machten, hat ihn ganz für uns geſtimmt. Pater Bonaventura iſt ein 
Vertrauter von ihm. Übrigens koſtet das Papier hier ſchon in normalen Zeiten mehr als 
2 Rubel die Fünfbogenlage; jetzt iſt es unerſchwinglich. Mit dem Bleilſtift) iſt es ebenſo, und 
Metall- und Horntndpfe find begehrte und kaum bezahlbare Artikel. Für die Dauer wird 
unter Bleiben hier nicht fein. In normalen Zeiten würden unfere Gaſtgeber, alles ftreng- 
gläubige Mennoniten, nicht mit uns leben wollen. So denken jedoch nicht alle Marienthaler. 
Wie viele fpdter der Rüdwanderung ſich anſchließen werden, läßt heute ſich noch nicht voraus! 
ſehen. Durch uns alle geht ein Sehnſuchtszug zu der Heimat unſerer Väter. Wären wir vor 
einigen Jahren doch gefolgt und hätten die uns gebotene Hand des Rüdwanderervereins er- 
griffen, wir ſtänden nicht ſo gottverlaſſen da. 

Mein Herz krampft ſich zuſammen ob all dem Elend, das hilfloſen Frauen und unfchul- 
digen Kindern widerfahren. Der liebe Gott und feine Heiligen müffen doch Einſicht haben und 
dieſem Menſchenmorden ein Ende machen. Beten wir inbriinjtig; ganz beſonders, daß die Schritte 
unferes ehrw. Paters in Rom Erfolg haben möchten. Möge Gott und feine Heiligen ihn auf der 
gefahrvollen und fir fein Alter beſchwerlichen Reiſe geleiten, und wenn dieſe Zeilen in Deine 
Hände gelangen, hat der Allmächtige unſer kindliches Flehen erhört, wofür wir ihm Preis und 
Dankopfer darbringen werden immerdar. Gott ſei mit ihnen allen. Schließen wir alles in unſer 
Gebet, dann wird auch einmal die Stunde kommen, die uns Errettung bringt aus den Klauen 
der Finſternis und der brutalen Gewalt deſpotiſcher Machthaber. 

Gedenke unſerer bis auf ein frohes Wiederſehen — wenn nicht hier, dann dort oben — 
und ſei herzlich gegrüßt von 

Deinem alten Freunde und Rampfgenoffen 
Ferdinand Brunner, Lehrer. 
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* an verweiſt Regenten, Staatsmänner, Völker vornehmlich an die Belehrung 

> durch die Erfahrung der Geſchichte. Was die Erfahrung aber und die Geſchichte 
72 lehren, iſt dieſes, daß Völker und Regierungen niemals etwas aus der Geſchichte 
gelernt und nach Lehren, die aus ihr zu ziehen geweſen, gehandelt haben. Jede Zeit hat fo 
eigentümliche Umſtände, iſt ein ſo individueller Zuſtand, daß in ihm aus ihm ſelbſt entſchieden 
werden muß und allein entſchieden werden kann. Im Gedränge der Weltbegebenheiten liegt 
nicht ein allgemeiner Grundſatz, nicht das Erinnern an ähnliche Berhaltniffe; denn fo etwas 
wie eine fahle Erinnerung hat keine Kraft gegen die Lebendigkeit und Freiheit der Gegenwart.“ 

Diefe Sätze Hegels wendet im „Tag“ Profeſſor Dr. Baron Cay von Brockdorff auf 
Eng land an: 

Niemand wird ſich dem Eindruck verſchließen, daß das Unvergleichliche in dem jetzt 
tobenden Widerſtreit zwiſchen Deutſchland und England in der Natur der ſozialen und impe- 
rialiſtiſchen Entwicklung Englands liegt. Der Fortbeſtand des nationalen engliſchen Lebens, 
die Beibehaltung des überkommenen und immer feiner ausgebildeten Individualismus iſt auf 
das engſte verknüpft mit der Weltausbeutung und Ausnutzung fremder Völker. Es iſt daher 
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ausnahmsweiſe einmal keine Heuchelei, wenn der frühere engliſche Marineminiſter Churchill 
— wohlgemerkt von ſeinem Standpunkte aus! — behauptete, man kämpfe um die höchſten 
Güter. Das, was dem Engländer als ein furchtbares Verhängnis erſcheint, die völlige Neu- 
geſtaltung des privaten Lebens durch ein Fneinanderarbeiten ſtaatlicher und privater Kräfte, 
mit anderen Worten: die Bildung eines geſetzlich geregelten ſozialen Lebens, das wollte er 
durch dieſen Krieg von ſich abwehren. Wenn für den Engländer Leben ſo viel bedeutet wie 
die Kontinuität des engliſchen Lebensideals bewahren, dann kämpft er wirklich um Sein oder 
Nichtſein, und erſt dann wird der Kampf für ihn ein anderes Ausſehen gewinnen, wenn er, 
militäriſch und politiſch bezwungen, der Stimme der Vernunft Gehör gibt, die ihm ſagt, daß 
die Wendung, die das ſtaatliche Leben in Deutſchland genommen hat, die Richtung einer 
unabwendbaren geſellſchaftlichen Umwandlung bedeutet. Abermals müſſen wir uns auf 
Hegel berufen. „Das Leben eines Volkes bringt eine Frucht zur Reife; denn ſeine Tätigkeit 
geht dahin, ſein Prinzip zu vollführen. Dieſe Frucht fällt aber nicht in den Schoß des Volkes 
zuruck, das fie ausgeboren und gezeitigt hat; im Gegenteil, fie wird ihm ein bitterer Trank. 
Laſſen kann es nicht von ihm; denn es hat den unendlichen Gurt nach dieſem. Aber das Roften 
des Trankes iſt ſeine Vernichtung, doch zugleich das Aufgehen eines neuen Prinzips.“ 

Die Englander find gewiß eine urteilskräftige Nation, aber fie haben den Inſtinkt der 
Beſchränkung und der Beſchränktheit. Es beruht nicht auf einem Mangel an Verſtand, fondern 
es liegt in der Verfaſſung des engliſchen Geiſteslebens, daß ſich die meiſten Engländer über 
einen Gedanken wie den oben wiedergegebenen Hegels kaum werden klar werden können. 
Die engliſche Geiſtesverfaſſung gleicht einer Konſtruktion, die die Söhne Albions gewiſſen 
Lebensbedingungen auf das vorzüglichite anpaßt und fie außerhalb jener tappiſch und linkiſch 
macht. Es kommt noch hinzu, daß jede einſeitige Entwicklung manche Organe (im geiſtigen 
Sinne) aufs feinfte entfaltet, andere minderwertig macht. Die Abdlerſche Lehre von der Ein- 
wirkung der Organminderwertigkeit auf das Denken, Fühlen und Wollen der Engländer an- 
zuwenden, wiirde eine dankbare Aufgabe fein. 

Ich habe damit ſchon auf ein Unternehmen hingedeutet, auf das wir eingehen müſſen, 
wenn wir durch ein vollitändiges Verſtändnis der engliſchen Stärke und Schwäche dazu ge- 
langen wollen, dem engliſchen Geiſte auf ſeinem eigenen Gebiete innerlich zu begegnen, wenn 
wir mit anderen Worten die Engländer durch eine Selbſterkenntnis ihres Weſens bekämpfen 
wollen. Die erſte Vorausſetzung dafür iſt natürlich die, daß der Engländer ver- 
ſpürt, wie vollkommen ſein Nimbus, ſeine Macht und ſeine Lebensanſchauung 
niedergerungen find. Notwendig iſt es ferner, daß ihm dies von möglichjt vielen neu- 
tralen Seiten ſuggeriert wird. Dann, wenn er einigermaßen begriffen hat, daß er nicht fo febr 
gegen Deutſchland als mit einem im Weſen feiner ſozialen Geſtaltung wirkſamen Widerſpruch 
kämpft, wird er einer gründlichen Erneuerung feines Lebensideals vielleicht geneigter werden. 
Wie ſehr auch die Vorkämpfer für unſere deutſche Sache gezeigt haben, daß in Oeutſchland 
die Mittel und Wege engliſcher Politik durchſchaut und verabſcheut werden, fo find die Eng- 
länder doch darüber zu belehren, daß unſere Erklärungen auf ſtreng wiſſenſchaftlichen Me- 
thoden beruhen. Wir können ihnen zeigen, daß wir feſt bis zur graphiſchen Feſtſtellung der 
Neigungs- und Abneigungskurven in der engliſchen Literatur fortgeſchritten find, daß wir 
ein völlig unbefangenes Urteil über die edleren Regungen engliſcher Dichter und Denker ge- 
fällt haben, daß wir endlich unſere eigene Schwäche gegen Engliſches und überhaupt Aus- 
ländiſches mit derſelben Schärfe wie unſere Gegner verurteilen. So werden fie vielleicht 
die Überzeugung gewinnen, daß wir ihnen zwar niemals wieder freundſchaftliche Gefühle 
entgegenbringen werden, wohl aber das, was fie fir die objektive Wiſſenſchaft leiſten, würdigen 
und beridjidtigen können. Es ift alſo ein rein äußerlicher und auf gewiſſe Gebiete befchräntter 
wiſſenſchaftlicher Verkehr, wenn auch ohne eigentliche Organiſation, nicht für alle Zukunft 
ausgeſchloſſen. Warum nicht beifpielsweife bei den Fortſchritten aſtronomiſcher Beobachtungen, 
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chemiſcher, phyſikaliſcher, mathematischer, ja wohl aud biologiſcher Experimente eine ge- 
wiſſe Gemeinſamkeit hergeſtellt werden könnte, ſehe ich nicht ein. Der Verkehr wird freilich 
von unſerer Seite aus ſtets überaus froſtig und zurückhaltend ſein müſſen, ſchon deshalb, weil 
ſich der engliſche Hochmut bei jedem Zuſammenarbeiten ohne weiteres an die erſte Stelle 
zu ſetzen ſtrebt. Wer für dieſes Verhalten der Engländer, das uns aus zahlloſen Beiſpielen 
geradezu geläufig iſt, ein ſinnliches Zeichen zu ſehen wünſcht, der ſei nur an Daniel Maeliſes 
Bild: „Blüchers und Wellingtons Zuſammentreffen nach der Schlacht bei Waterloo“ er- 
innert. Mit eiſerner Ruhe ſitzt der britiſche General zu Pferde, während Marſchall Vorwärts 
mit lebhafter Bewegung, faft wie vom Danke überwältigt, feine Hand ergreift. Ob ſich Deutfche 
und Engländer jemals wieder die Hand reichen, weiß ich nicht, wenn ſie aber miteinander 
zu tun haben, wird eiſige Kälte herrſchen, und das Bewußtſein der Überlegenheit wird auf 
unſerer Seite ſein. fe, 
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nter den Rückwirkungen des großen Krieges ſind auch im wirtſchaftlichen Leben 
L Neuerungen durchgeführt worden, die vordem für ausgeſchloſſen galten. Auf Grund 
EZ ſtaatlicher Anordnungen wurden gewiſſe notwendige Lebensmittel beſchlagnahmt 
und nach Feſtſetzung beſtimmter Höchſtpreiſe planmäßig verteilt. Viele Gemeinden haben 
Mehl, Büchſenfleiſch, Gemüſe und andere Lebensmittel in großen Maſſen erworben und laſſen 
ſie ihren Angehörigen zum Selbſtkoſtenpreiſe abgeben. Einzelne Gemeinden haben zugleich 
begonnen, praktiſche Sozialpolitik zu treiben und geſtaffelte Verkaufspreiſe eingeführt, höhere 
für die bemittelten, niedere für die minder bemittelten Kreiſe. Die Gemeinde Lichterfelde bei 
Berlin überläßt ihre Kartoffeln den Einkommenſteuerpflichtigen zu 31, & den Zentner, den- 
jenigen aber, die weniger als 3000 & Jahreseinkommen verſteuern, zu A A. Die Stadt Bad 
Homburg iſt noch einen Schritt weitergegangen und verkauft ihren Angehörigen das Pfund 
Butter je nach der Einkommenſteuerleiſtung. Wer bis 31 & Staatseinkommenſteuer zahlt, 
erhält die Butter für 1,90 4, wer 31 bis 70 & Einkommenſteuer zahlt, zu 2,10 & und wer höher 
eingeſchätzt worden iſt, zu 2,40 K. Nach den gleichen Grundſätzen verfährt fie bei der Abgabe 
von Fett und bemißt den Preis auf 1,40, 1,70 und 2 &, je nach der Steuerleiſtung des Käufers. 

Ware es nicht möglich, bieles Verfahren zu verallgemeinern und planmäßig zu geſtalten? 
Würden dadurch nicht die ſozialen Gegenſätze zu einem guten Teil gemildert, der ſoziale Frieden 
gefördert werden können? 

Mit den landläufigen Anſchauungen ſteht es zwar in ſchroffem Widerſpruch, die Preiſe 
der Waren nicht nach ihrem fachlichen Wert, ſondern nach den Einkommensverhältniſſen des 
Käufers feſtzuſetzen. Aber unter den Rückwirkungen des Krieges ſind Anfänge dazu gemacht 
worden. In gewiſſen Grenzen laſſen ſich ſoziale Verkaufspreiſe durchführen. 

Im näheren Orient find ſolche Verkaufspreiſe feit langer Zeit üblich. Wenn ich in Klein- 
aſien ein tüͤrkiſches Kaffeehaus oder Speiſehaus aufſuche, und ich bin ein Botſchafter oder fahre 
in einem prächtigen Gefährt vor, ſo muß ich für eine Taſſe Kaffee oder für einen kleinen Imbiß 
mindeſtens 1 oft auch 2 türkiſche Taler (Medſchidje im Werte von 51, A) zahlen. Betrete ich 
dasſelbe Kaffee- oder Speiſehaus in guter europäiſcher Kleidung als Fußgänger, dann wird 
meine Zeche, fei es nun für Kaffee oder für einen Imbiß, mit 1 & berechnet. Der einfach 
angezogene Europäer wie der vornehme Türke hat dafür 20 bis 30 DN zu entrichten, der arme 
Türke kommt mit 2½ bis 5 9 (1 bis 2 Para) davon. In dem geſchäftlichen Leben des tüͤrkiſchen 
Orients findet ſich dieſe Unterſcheidung freilich nicht durchgeführt. Aber es liegt in dem Geiſt 
der türkiſchen Bevölkerung, vielleicht im Sinne gewiſſer Vorſchriften der mohammedaniſchen 
Religion, daß der Reiche auch entſprechend höhere Pflichten hat und für den Armen mitbezahlt. 


W. Steinhaufen 
Beilage zum Türmer 
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Auch im Abendlande find noch Anklänge an bewegliche Preiſe, wie fie früher allgemeiner 
vorkamen, zu finden. Man unterſchied früher zwiſchen Einheimiſchen und Fremden und ſetzte 
dem Einheimiſchen als Nachbar geringere Preiſe. Das iſt noch heute in vielen Badeorten und 
ſonſtigen Zielpunkten des Reiſeverkehrs der Fall. In den öſterreichiſchen Alpen und in vielen 
Gegenden der Schweiz, wahrſcheinlich auch anderwärts, zahlt der einheimiſche, anſäſſige Bürger 
in den Gaſthäuſern, ja ſelbſt bei Benutzung von Straßenbahnen, Bergbahnen, Dampfſchiffen uſw. 
weniger als der Fremde, zuweilen ſogar erheblich weniger. Und man kann es dem Gaſtwirt nicht 
verdenken, wenn er ſeinen Stammgaſt, der jährlich vielleicht 300 mal bei ihm einkehrt, nicht nur 
billiger, ſondern auch beifer bedient als den Fremden, der ein einziges Mal erſcheint und voraus; 
ſichtlich niemals wieder. 

Auch in anderen Beziehungen haben ſich noch bewegliche Preiſe erhalten. Noch vielfach 
hört man die Redensart: Das iſt fuͤrſtlich bezahlt worden. Man will damit andeuten, daß ein 
beſonders hoher Preis gefordert und bewilligt wurde. Fürſten werden von vielen Geſchäfts- 
leuten, ſelbſt in ihrer eigenen Hauptſtadt, anders angeſehen als gewöhnliche Sterbliche und 
miiffen für ihren Bedarf — mindeftens in vielen Fällen — kaiſerliche oder königliche oder herzog⸗ 
liche Preiſe zahlen. Dasſelbe gilt ohne Zweifel auch von den Börſenfurſten und Induſtrie⸗ 
königen, die über große Reichtümer verfügen. 

Gerade für Lebensmittel beſtehen in einer und derſelben Großſtabt verſchiedene Grund- 
preiſe, wie z. B. in Berlin für Fleiſch, Wurſt und Gemüſe, ſelbſt für Brot und Butter. Zn den 
wohlhabenden Vierteln Berlins, namentlich im Weſten und Nordoſten, werden dieſe Erzeug- 
niſſe durchweg nicht unerheblich teurer verkauft als in der Mitte der Stadt oder in den ärmeren 
Vierteln. In den reicheren Vierteln finden ſich die genannten Erzeugniſſe auch in allerbeſter 
Gattung, aber zu außerordentlich erhöhten Preiſen. Brot und Semmel ſind durchſchnittlich 
im Weſten bei gleichen Preiſen kleiner als im Often und Norden Berlins. 

Eigentümlich iſt eine Erſcheinung, die feit einigen Jahren zu bemerken ijt. In Paris, 
aber auch in anderen Großſtädten, findet man immer häufiger vornehme Gaſthäuſer mit Speife- 
karten ohne Preisangabe. Nach den Erfahrungen von Beſuchern dieſer Gaſthäuſer werden bei 
der Rechnung die Preiſe verſchieden geſtellt aus Gründen, die ſich nicht immer erkennen laſſen. 
Auf Grund einer Wette wurde in einem ſolchen Pariſer Gaſthaus ermittelt, daß an demſelben 
Tage und zur ſelben Stunde an verſchiedenen Tiſchen drei Herren fiir dasſelbe Eſſen verſchiedene 
Preiſe zahlen mußten, ein Botſchaftsſekretär den höchſten, fein etwas provinziell ausſehender 
Freund den niedrigſten und ſein Diener einen mittleren Preis. Die Preiſe ſchwankten um faſt 
25%. Man könnte ſich mit der geſtaffelten Preisbemeſſung allenfalls befreunden, wenn fie 
auf einem Syſtem beruhte, wenn der elegante Gaſt, der vielleicht in ſeinem eigenen Wagen 
vorfährt, mehr zahlen müßte als der einfache, und dieſer wieder mehr als der ärmliche Gaft. 
Aber dieſes Syſtem läßt ſich ſchwer durchführen und würde auch in den erwähnten Gafthäufern 
geſellſchaftlich ohne Wirkung bleiben, da ſie nur von wohlhabenden und reichen Leuten beſucht 
werden. 

Bewegliche Preiſe haben ihre Nachteile und ihre Vorzüge. Vom wirtſchaftspolitiſchen 
Standpunkt aus wird man fie als unzweckmäßig verwerfen müſſen, nicht aber auch vom fozial- 
politiſchen Geſichtspunkt. Soweit es ſich um Lebensmittel handelt, follte das Vorgehen der 
beiden genannten Gemeinden beachtet und planmäßig auch anderweit befolgt werden, zunächſt 
in dieſer Kriegszeit. Denn es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die minderbemittelten 
Kreiſe unter der allgemeinen Teuerung unverhältnismäßig mehr leiden als die Wohlhabenden, 
die ſich rechtzeitig zu billigen Preiſen größere Vorräte beſchaffen konnten und nach Bedarf 
für Lebensmittel, die von Gemeinden verkauft werden, je nach ihrem Einkommen entſprechend 
höhere Preiſe zahlen können und ſicherlich auch zu zahlen bereit ſind. 

Auch die bevorſtehenden unvermeidlichen Steuererhöhungen bieten den Gemeinden 
Gelegenheit, dem Staat mit gutem ſozialpolitiſchem Beiſpiel voranzugehen. Nichts iſt be⸗ 
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quemer, als die einfache Erhöhung der beſtehenden Steuern. Gutgeleitete Gemeinden ſollten 
Mehreinnahmen auf anderem Wege zu erlangen ſuchen. Die Schulgelder der höheren Schulen 
ließen ſich durch prozentuale Zuſchläge zur Einkommenſteuer ausgiebiger geſtalten, etwa in Ver- 
bindung mit entſprechenden Zuſchlägen für Zunggefellen und kinderloſe Ehepaare. Auch die 
bedenkliche Vermehrung der Hunde u. a. in Groß Berlin reizt zur Einführung ähnlicher pro- 
zentueller Einkommenſteuerzuſchläge auf den beſtehenden feſten Hundeſteuerſatz. An theoreti- 
Iden Bedenken dagegen wird es nicht fehlen. Allein die bittere Notwendigkeit führt darüber 
hinweg. Paul Dehn 


Ler 
Die Reinhaltung der Bühne 


Es iſt wohl manchem aus der Seele geſprochen, wenn der Türmer neulich betonte, 
c u NG daß uns Kämpfern um die Reinhaltung der Bühne manchmal der Ekel die Feder 
— ¶uaus der Hand zwingt. Auch die anſtändigen und wahrhaft gebildeten Schaufpieler 
leiden unter nichts fo ſehr wie unter dem Dunſt der Unbildung und der Unreinlichkeit, der ſich 
ſo leicht hinter den Kuliſſen anſammelt. 

Aber es hat ſich noch kein Herakles gefunden, der dieſen Augiasſtall zu miſten wagt. 
Auch heute, wo ſich auf allen Gebieten der Wert der Organiſation ſo überzeugend aufdrängt, 
geht man um die Theaterwirtſchaft herum. Es find gewiß zunächſt andere Lebensfragen zu 
löſen. Aber das Theater, mit Unrecht in die Vergnügungsecke verbannt, iſt doch ein unent- 
behrliches Mittel der Beeinfluſſung geworden — ich ſage nur der Beeinfluſſung, um das in 
der Nähe der Kunſt zu moraliſch wirkende Wort Erziehung zu vermeiden. Warum alſo über- 
läßt man es der geſchäftlichen Willkür? 

Ein Hauptgrund, weshalb wir hier zu keiner großzügigen und tatwirkenden Ausſprache 
kommen, liegt an der Eigenbrödelei und Eiferfüchtelei der literariſchen Gruppen, deren Bunt- 
heit ja andererſeits ein geiſtiger Reichtum iſt. 

Der kürzlich in Rußland gefallene Georg Muſchner, früher Leiter der „Leſe“, beſuchte 
mich einmal in Straßburg, um ſich gerabe über dieſen Punkt auszuſprechen: Sammlung der 
Geiſter. Gibt es kein Mittel — ſo meinte dieſer ideenreiche Kopf —, die zerſtreuten Gruppen 
miteinander in menſchliche und geiſtige Fühlung zu bringen? Wir haben Schriftſteller, die 
ſich etwa um S. Fiſchers Rundſchau und Verlag ſammeln — gleichſam die literariſche Linke —; 
wir haben die Runftwartgruppe, den Türmer, das Literariſche Echo, das Hochland, die Süd- 
deutſchen Monatshefte und andre mehr; und oft erfahren Lefer der einen geiſtigen oder buch- 
händleriſchen Sippe nichts oder wenig oder Entſtelltes von der Arbeit der andren. Könnte 
man nun nicht die markanteſten Dichter und Schriftſteller von der Linken bis zur Rechten 
ſammeln, fo daß Wildenbruch, Flaiſchlen oder Frenſſen ebenſo vertreten wären wie Haupt- 
mann ober Dehmel — etwa in einer großnationalen Zeitſchrift, die in der ganzen gebildeten 
Welt beachtet werden müßte, weil fie erſt wirklich ein richtiges Geſamtbild von Oeutſchland gabe? 

Wir plauderten viele Stunden über dieſen Lieblingsgedanken Muſchners, dem im Hinter- 
grunde etwas wie eine Deutſche Akademie vorſchwebte. Er iſt oft noch darauf zuruͤckgekommen; 
aber die Widerſtände des äußeren Lebens waren ſtärker. | 

In diefer Richtung wäre von einem organiſatoriſchen Genie auch die Theaterfrage ins 
Auge zu faſſen. * 

Wäre es denn wirklich fo unmöglich, die jetzige chaotiſche Willtür-Herrfchaft der einzel 
nen Theater, die überwiegend vom Kaſſenſtandpunkt aus geleitet oder beeinflußt werden, 
alſo geknechtet find unter die Inſtinkte der zahlenden Maſſe — wäre es denn fo unmoglich, 
uns von dieſem unwürdigen Zuſtand zu befreien? | 
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Mar beachte, wie fid das Schulweſen in den letzten 150 Jahren entwickelt hat; wie im 
wirtſchaftlichen und politiſchen Leben alles zur Organiſation drängt; wie fi) die Univerfita- 
ten herausgebildet haben — ja ſogar, wie ſich das Verkehrsweſen (Eiſenbahn, Poſt) großzügig 
geordnet hat. Hier wurde der vormärzliche Standpunkt überwunden durch die Kraft des Reichs- 
gedankens. Im Theatergebiet hat ſich Richard Wagners Energie verbraucht, ohne in dieſer 
Hinſicht zum Ziel zu kommen. Das Ziel aber iſt: den Deutſchen insgeſamt die Würde der 
Schaubühne zum Bewußtſein zu bringen. 

Da würden nun zweierlei Geſichtspunkte gleichzeitig ins Auge zu faſſen ſein, die 
einander ergänzen wie Sonntag und Werktag: das Feſtſpielhaus und das Alltags- 
Theater. 

Aus Bayreuther Kreiſen erſchien neulich eine kleine Schrift von Reinhard Vieweg: 
„Iſt Bayreuth eine nationale Kunſtſtätte?“ (Leipzig, Volger), worin der Gedanke einer all- 
gemeinen National- Feſtbühne in Bayreuth erwogen und empfohlen wird. Und zwar fo, daß 
nicht nur das Muſikdrama, ſondern auch die gute Oper älteren Stils (Fidelio, Mozart, Weber, 
Gluck) und das gute Schauſpiel der klaſſiſchen Zeit berückſichtigt werden. Der Verfaſſer ſtellt 
Spielpläne zuſammen und möchte anregen, daß dieſe Feſtbühne aus Reichsmitteln veranſtaltet 
werbe. Als erſte Arbeitsgruppen für dieſen Gedanken kämen zunächſt die Wagner Vereine 
in Betracht. 

Es ijt wieder einmal der Gedanke eines „deutſchen Olympia“, der ſchon ſeit Herrig 
— z. B. um Wachler herum — den Zeitgenoſſen nahegebracht wurde, ohne auf Gegenliebe zu 
ſtoßen. Das Oeutſche Reich hat noch nicht die geiſtige Kraft zu ſolcher Zuſammenfaſſung. Ein- 
zelne Beſtrebungen dieſer Art, die wirklich zur Erörterung durchgedrungen ſind — z. B. das 
Theater der Fünftauſend —, zeugen von einer peinlichen Außerlichkeit der Auffaſſung. Um 
Feſte großen Stils wirklich vom ganzen Volke aus zu feiern, muß die Reichsſeele feſtlich ge- 
ſtimmt fein; das will heißen: erfüllt von einem gemeinſamen Zdeal, das ſtürmiſch nach Aus- 
druck verlangt. Dieſe Vorbedingungen ſind in der deutſchen Seele nicht vorhanden. Denn 
wir find in unferer Religion ebenſo zerriſſen wie in unſrem Geſchmack. 

Aber die Männer, die dieſen Feſtgedanken wachhalten, verdienen unfren Dank. Denn 
ſie denken hoch von den Aufgaben der Bühne. Freilich darf man in abſehbarer Zeit hier keine 
Erfüllung weisſagen, ſelbſt wenn wir uns — mit Beiſeiteſchiebung des Religiöſen an ſich, das 
einft die Grundlage des dramatiſchen Kultus bildete — auf das National- Feſtliche beſchränken 
würden. Einen bewußten Feſtſpieldichter dieſer Art haben wir doch eigentlich erſt in Richard 
Wagner erhalten, ſinnigerweiſe gleichzeitig mit der Gründung des Oeutſchen Reiches. Alle 
Weiterentwicklung im Sinne dieſer Gattung kommt nicht um Wagners Werk herum, ſondern 
muß mit ihm rechnen. 

Eine andere Schrift der letzten Wochen — Richard Benz, Die Renaiſſance das Berhang- 
nis deutſcher Kultur (Geng, Diederichs) — geht den Grundanſichten unſerer ganzen modern 
literariſchen Kultur höchſt wirkſam und feſſelnd zu Leibe. Nach ihm iſt die Renaiſſance der 
Ausgangspunkt der Irreführung unſres deutſchen Geiſtes. Selbſt wenn man dieſe Auffaſſung 
nur bedingt zugibt, lohnt es ſich überaus, das lebensvolle Wort zu leſen. 

Benz greift den formal und techniſch zum Schema herausgebildeten dramatiſchen Kunſt - 
begriff, der ſich aus der Antike entwickelt hat, auf das ſchroffſte an: „Welche Nraftverſchwen ; 
dung iſt es geweſen, dieſes undeutſche Inſtrument mit deutſcher Sprachgewalt zu erfüllen!“ 
Diefes Schema führe zur angelernten Deklamation, ftatt zu beſeeltem Sprechen; fo wird dann 
der Virtuos der eigentliche Bühnenheld. Dieſer hinwiederum erwarte Beifallsbezeigung des 
Publikums; und dieſes wieder wird beraten von der Kritik. So iſt der eigentliche Sinn und 
Zweck des edlen Dramas — die Weihe oder Erhebung — völlig in fein Gegenteil verzerrt: in 
das „Intereſſante“, in das „Amüſante“. Nicht mehr die Seele, ſondern „Hirnmaſſe und Zwerch⸗ 
fell ſind die Refonangbdden für die Kunſt des dramatiſchen Dichters und des Schauſpie lers“. 
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Se intereffanter und abwechflungsreicher, um fo rentabler: alſo muß dauernd und möglichft 
kunterbunt gefpielt werden. „Das ift das eigentlich Widerwärtige für jeden Betrachter, dem 
es noch um irgend etwas Geiſtiges Ernſt ſein kann: daß derſelbe Raum heute das tiefſinnige 
Spiel des Genius ſieht und morgen die ekelhaften Prozeduren der Unterbaltungskünſtler 
und Poſſenreißer“ (S. 28). Ja, und daß dieſelben Schaufpieler Edles und Unreines durch- 
einander ſpielen müſſen. Alles für dasſelbe Geld und in demſelben Raum. „änfofern find 
Kino, Darıet und Zirkus ſchon die rechtmäßigen Erben des Theaters.“ 

Wieſo nun iſt an dieſem Stilgewirr die Renaiſſance ſchuld? Benz antwortet: weil ſie 
eben das „Kunſtwerk von ſeinem geiſtigen Mutterboden, von Religion und Mythus, löſte und 
es als freies, unabhängiges Geſtalten in die Sphäre willkuͤrlichen menſchlichen Machens und 
Könnens verſetzte; es iſt derſelbe Mangel an Ehrfurcht vor der Kunſt, dieſelbe Unfähigkeit, ihr 
Söttliches zu erkennen, die im Beifallsklatſchen wie in der Zeitungskritik ſich äußert“ (S. 33). 
Das Kunſterlebnis iſt zugrunde gegangen, aber das gehirnmäßige Geſchwätz Aber die Art der 
Aufführung beherrſcht den Theater- wie den Konzertbetrieb. 

Hat der Verfaſſer hierin ganz unrecht? 

Die Wurzelkräfte der Raſſe und der Religion haben in der Tat mit dem modernen Ron- 
zert- und Theaterbetrieb nichts mehr zu tun. Wie auf anderen Gebieten, fo hat auch hier eine 
unedle Demokratiſierung und Verpöbelung des Geſchmacks ſtattgefunden: vornehme Geijtes- 
dinge find unter die Herrſchaft des ſogenannten Publikums — und deſſen Geldbeutel — ge- 
raten. „Was übrigbleibt, ijt ein ewig nachſchwatzendes, nachfühlendes Publikum; das, ehe es 
einem neuen Werke Beifall klatſcht, ängſtlich nach dem Nachbar ſchaut; das, ehe es ſich ſeine 
Meinung bildet, den Kritiker hört; das von Urteilen vollgepfropft iſt, die ſelber zu machen ihm 
alle ſpezialiſtiſchen Vorausſetzungen fehlen; das ſchließlich, im Vertrauen auf die Unfeblbar- 
keit des Kritikers, im Beſitz von Urteilen iſt über Werke, die es nie geſehen, gehört und geleſen 
hat — und das einen ſolchen Zuſtand als Kunſtgebildetheit empfindet“ (S. 34). 

Dieſe und ähnliche Lanzenſtiche des anregſamen Verfaſſers treffen ins Schwarze. 

Wie aber nun weiter? Wie kommen wir aus dieſem unſicheren Zuſtand wieder in den 
Ernſt des Kunſterlebniſſes und in die Inbrunſt der Weihe oder der Ehrfurcht vor den groeßn 
Überlieferungen deutſcher Kultur? 

Da bricht Benz ab. Wir müffen feine pofitiven Vorſchläge abwarten. Aber ich glaube 
nicht, daß fie mehr als Anregungswert haben werden. Schon dies aber verdient Dank; denn 
es hält die Erörterung im Fluß und betont immer wieder die Hauptſache: die Würde der 
Schaubühne. 

Es gibt heute nur eine Art, eine wirkliche Einheit des Empfindens und Denkens in 
einer Gruppe von Menſchen herzuſtellen. Das iſt die Perſönlichkeit des Dichters oder Mei- 
ſters überhaupt. So hat ſich um Wagner fein „Bayreuth“ geſammelt; fo um Raabe die „Freunde 
Wilhelm Raabes“ in Form einer Geſellſchaft. Soll aufgebaut werden, fo müͤſſen dieſe und 
ahnliche Gruppen reingeſtimmter Kunſtfreunde, aus denen ſich die Nation zuſammenſetzt — 
wobei ſehr gut eine in die andre greifen kann, da es fic) ja hier um keine ſtarren dogmatiſchen 
Gebilde handelt —, miteinander Fühlung finden. Wir haben Bünde, die ſich auf die Namen 
Goethe oder Dürer geeinigt haben; ſie ſtellen Arbeitsgruppen dar. Wann oder wo haben ſie 
ſich in die Annalen des deutſchen Volkes mit einem großzügigen Werke für immer eingetragen? 
Sie zenſieren Maßnahmen der Regierung ober Werke ihrer literariſchen Kollegen oder geben 
dies und das heraus — — Kleinbetrieb! Es fehlt der organiſatoriſche Hindenburg, der jene 
Ziele, die ſich in Prägungen wie „deutſches Olympia“, „deutſche Akademie“ oder „Schau- 
bühne als moraliſche Anſtalt“ unklar niedergeſetzt haben, in klare Geſtalt formen und dem 
Spetulantentum ein Ende machen könnte. 

Das Theater jeder Stadt, nicht nur in Bayreuth, müßte eine feſtliche Stätte werden 
unter der Oberaufficht des Staates. Leiter und Darſteller müßten als Beamte aus dem fließen; 
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den Zuſtand ihres Dafeins herauskommen, unter beſtimmten Anſpruͤchen an ihre Bildung und 
an ihre Lebensführung, wobei man dem Rünitler als Phantaſiemenſchen recht weit entgegen; 
kommen kann. Der tägliche Theaterbetrieb iſt ebenſo ungeſund wie die Rieſenhonorare für 
einzelne Virtuoſen oder die ſchamloſen Unterhonorare für kleine Chargen. In jeder Stadt 
müßten nicht irgendwelche Gemeinderatsmitglieder die ſogenannte Theaterkommiſſion bilden, 
ſondern eine Auswahl der gebildetſten Männer und Frauen. Die Kritik dürfte ſich nicht, wie 
jetzt, in der faſt feindlichen Rolle des Zenſors und Aufſehers behagen, der eine gute oder ſchlechte 
Note erteilt, ſondern müßte vielmehr mit Beratung, Deutung und Einführung die geiſtige Luft 
bereiten. Sie müßte Einblick nehmen können, wie am Theater gearbeitet wird; nicht als öffent- 
licher Auspeitſcher mit den unzähligen Reibereien, die jetzt an der Tagesordnung ſind, ſondern 
aufbauend, in einem würdigen Ton, wie er eben bei gemeinſamen Zntereſſen wirken, klären 
und ermutigen kann. 

Dann wäre von Fachleuten zu beraten, wie weit mit der bisherigen Form der Ver- 
pachtung oder der ſtädtiſchen Verwaltung, bie oft fo viel Seufzer im Gemeinderat hervor- 
ruft, ein Ende gemacht werden könnte. Zft es unmöglich, für alle Städte von einer gewiſſen 
Größe hier eine gewiſſe Einheitlichkeit unter Oberleitung des Rultusminifteriums heraus- 
zugeſtalten? Kann das Beiſpiel der Schulen und Univerfitdten etwa heraugezogen werden? 
Könnten die verſchiedenen ſtädtiſchen Kommiſſionen durch eine Vertreter Verſammlung etwas 
wie einen Reichs Spielplan jährlich ausarbeiten, mit Berüdfichtigung der Eigenart jedes 
Gaues (z. B. in bezug auf Konfeſſion und geſchichtliche Vergangenheit)? Könnten nicht in 
einem amtlichen Fachblatt für die geeinigten Bühnen Deutſchlands Erfahrungen, Vorſchläge, 
Anweiſungen zentraliſiert werden? Und käme nicht die Geſamt-Einnahme, die bei maßvollem 
Betrieb ohne Spekulantentum und Virtuoſen-Honorare ſicher zu erzielen wäre, dem Ganzen 
zugut? 

Es ſoll weder einem Schema noch einer geiſtloſen Zentraliſierung das Wort geredet 
werden: nur einer Einheit, entſprechend der Einheit des Reiches. Oder, wie ich oft zu ſagen 
pflege: zum Reichskörper die Reichs ſeele! 

Es gibt in unſrem Heldenvolk Händler genug, die ein Intereſſe daran haben, den jetzigen 
Zuſtand aufrechtzuerhalten, und die dafür Gründe ins Feld führen können. Sie ſelbſt fühlen 
ſich im Fließenden, Unfeſten, Möglichen der Geſchäfte und der immer neuen Reizungen wohl. 
Sie ſelbſt würden ſich in ihrem Naturell beengt fühlen — nicht die Kunſt. Und fo gibt es auch 
Dichter genug, die durch die bisher gezüchteten Bebürfniffe nach „Intereſſantem“ und „Amü- 
ſantem“ mit emporgezuͤchtet worden find. Was nützt es denn, dem Volke Reinheit der Ehe 
oder Ehrfurcht vor dem Edelweiblichen als Grundlagen aller geſunden Staatsgemeinſchaft 
einguprdgen, wenn auf der Bühne in mißbräuchlichem Namen der Runft die Brunſt verherr- 
licht wird? Sit nicht ein ſchematiſcher Freiſinn ſofort bereit, dieſen Brünftlingen im Namen 
der Freiheit das Wort zu reden? Bd kenne die drei Ehebruchs- Einakter des Wieners Schnitzler 
nur den Inhaltsangaben nach: Wenn aber ein Mann von Ruf jetzt in bitter blutiger Zeit unſrer 
ſchwerſten Kämpfe ſolche Buhlereien auf die Bühne ſtellt, fo iſt das ein Anzeichen tiefſter ſeeli⸗ 
ſcher Snitintt-Verirrung. Und ſchon kriecht das Gewürm da und dort wieder aus ſeinen Winkeln 
hervor. Und die Militärbehörde muß durch äußere Verbote die Feldgrauen vor dieſem Unter ⸗ 
haltunge Schmutz bewahren — nicht im Intereſſe der „Sittlichkeit“, ſondern im Intereſſe der 
Reinlichkeit. 

Wenn ſich das deutſche Volk in ſeinen geſund, rein und edel empfindenden Teilen nicht 
mit ganzer Wucht dieſer Sriinftler erwehrt, wird unſer Reich zwar nicht zerſchellen, dank unfrer 
Tapferen und ihres grunddeutſchen Generalſtabs, aber verfaulen, weil die Bazillen zu mad- 
tig werden. Friedrich Lienhard 
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Abenteuer, Wahrheit und Legende 
Allerlei Er zählungsbücher 
Sn on Sophus Bonde, der kein zünftiger Schriftfteller ift, habe ich vor einigen 


y 2 N Jahren an diefer Stelle ein Buch „Schiemannsgarn“, Erlebniſſe, Schnurren 
2 und Erzählungen aus dem Seemannsleben empfohlen. Inzwiſchen hat Bonde 
Spinnen und Weben nicht mehr laſſen können und hat noch einige weitere Bücher heraus- 
gebracht. Wer fo den Hang zum träumeriſchen Erfinden hat, kann auch dem Drang zum Er- 
zählen nicht widerſtehen, und es iſt auch leicht verſtändlich, daß es gerade ſo veranlagte Naturen 
lockt, das Geſchehen immer bunter, abenteuerlicher und ſeltſamer zu geſtalten. Denn ihnen 
bedeutet „dichten“ erfinden. Durch einige Jahrzehnte unſerer literariſchen Entwicklung war 
dieſe Art ganz verpönt. Selbſt jene Kunſtgattung, die Iden die Mitteilung einer „neuen“ 
(alſo überraſchenden) Begebenheit verſpricht, die Novelle, vermied, wenn fie „literariſch“ fein 
ſo llte, moͤglichſt alle Handlung und wurde zur pſychologiſchen Analyſe oder malenden Zu- 
ſtandsſchilderung. Faſt plötzlich trat dann vor drei, vier Zahren der Rüdichlag ein. Inzwiſchen 
iſt es ſogar modern geworden, die Geſchichte von Abenteurern zu erzählen, ganz abgeſehen 
davon, daß man die Seltſamkeit und Abſonderlichkeit eines Stoffes zu einer beſonderen lite; 
rariſchen Spezialität ausmünzt. 

Freilich, mit dem Wollen iſt da nicht viel getan. Man muß ſich auf das „Lügen“ verſtehen, 
ſonſt hat auch der glaubenswilligſte Hörer keine Freude daran. Sch habe es immer verſtanden, 
daß die Buben Karl May gern geleſen haben; er beſaß die Fähigkeit, im entſcheidenden Augen- 
blick gerade das Unwahrſcheinlichſte, das Erlogenſte eintreten zu laſſen. Daran hat man feine 
Freude, wie an der Dirtuofität eines Taſchenſpielers. Sophus Bonde iſt in feinem neuen 
Buche „Die Priſe der Britannia“ (Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt; 4 1.80) von 
anderer Art. Er glaubt ſich ſelber. Das iſt eine Stärke, da er dem bis obenhin befrachteten 
Kahn immer noch einige Unwahrſcheinlichkeiten mehr aufzuladen wagt, eine Schwäche, weil 
der Lefer zu ſehr gewahr wird, daß es dem Erzähler an techniſchem Können gebricht. Ich 
ſelber habe meine Freude dran, und ich meine den Erzähler zu ſehen, wie er mit halb zugekniffe⸗ 
nen Augen ſeine Zuhörer muſtert, ob ſie noch mehr vertragen können. Und wenn's gar zu 
bunt wird, hüllt er ſich in eine dicke Rauchwolke, daß man ſein Erröten nicht gewahr wird. 

Diesmal iſt's ein richtiges Schiemannsge webe geworden. In der Kette liegt das 
dicke Tau neben dem Seidenfaden. Aber unbekümmert wirft Bonde mit keckem Weberſchiffchen 
feine unermuͤdliche Erzählerlaune als Schußfaden dazwiſchen, und ſchließlich hält das Ganze. 
Und gerade die Unebenheiten, die Ungleichheit des ganzen Gewebes machen einen Reiz 
des Teppichs aus. Sobald der Erzähler erſt recht im Abenteuerlichen ſteckt, fühlt er ſich wohl 
und mit ihm auch der Leſer. Alles was „Roman“ iſt, wirkt dagegen ſo unbeholfen, daß man 
Bonde wünſchen möchte, er ſuchte ſich bei künftigen Büchern einen Helfer. Auch ein Rudyard 
Kipling hat das gelegentlich mit Erfolg getan, und es ift doch recht ſchade, wenn zwiſchen 
zwei Abenteuerabſchnitten, die farbig leuchten, wie perſiſche Teppiche, als Verbindung ein 
Flicken aus billigſtem Futterſtoff ſteht. 

Die Freude am abenteuerlichen oder doch abgelegenen Stoffe belebt auch Ewald 
Gerhard Seeliger, von dem mir drei Bücher vorliegen. Darum zieht es ihn auch vor allem 
zur Novelle. Selbſt der Roman „Das Paradies der Verbrecher“ (München, Georg 
Müller) wird nur durch die Idee zum Roman gemacht, während eigentlich jedes Rapitel für 
ſich ſo feſt und geſchloſſen herausgearbeitet iſt, daß es beinah als eigene Geſchichte beſtehen 
könnte. Seeliger hat den Blick für den Stoff, greift unbedenklich zu und geſtaltet die Hand- 
lung in feſten Riffen, wie ein Holzſchnitzer mit ſcharfem Meſſer im Tannenholz arbeitet. Es 
kommt da ſo genau nicht auf jede Linie an, wenn einer nur die Fähigkeit hat, nachher in Auge 
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und Mund etwas Lebendiges aufbligen zu laffen. Das kann Seeliger in hohem Maße. Se ine 
Rede iſt bildhaft, die Bilder ſind wahr und ſicher geſehen, und er hat Humor. Eine köſtliche 
Derbheit und geſuchte Friſche geht durchs Ganze. Seeliger ſchreibt nicht, ſondern erzählt; 
man hört ihn ſprechen. Das iſt es, was die neun exotiſchen Humoresken „Buntes Blut“ 
(Münden, Georg Müller) auszeichnet und einem dem kühnen Unterfangen, „Das deutſche 
Dekameron“ als die „hundert Novellen des Ewald Gerhard Seeliger“ heraus- 
zugeben, vertrauensvoll entgegenblicken läßt. Der erſte Band „Die nautiſche Reihe“ iſt 
erſchienen (Leipzig, L. Staadmann). Der Titel „Dekameron“ iſt ganz äußerlich gewählt in 
bezug auf die Anzahl hundert der Erzählungen. Irgendeine Beziehung zu den zehn Tagen 
und einer Rahmenerzählung iſt nicht vorhanden. Auch hier find die novelliſtiſchen Stoffe 
durchweg mehr mit dem Gefühl des Balladendichters gewählt. Ausgezeichnete Unterhaltung 
bieten dieſe Bücher alle, und vielleicht iſt man gerade in dieſer Zeit beſonders dankbar für 
Werke, die einen ſtofflich zu ſpannen vermögen. Zm Roman „Die Znfel der Verbrecher“ 
iſt aber überdies allerlei Nachdenkſames untergebracht, und man wird auch in dieſer Hinſicht 
dem Verfaſſer um ſo lieber zuhören, als er ſeine vielfach vom Gewöhnlichen abweichende 
Anſchauung ohne Anmaßung mit ehrlicher Wärme vorzutragen weiß. 

Der Schauplatz aller dieſer Geſchichten liegt im Exotiſchen. Die fremde Welt iſt als 
Stimmungsmittel und faft mehr noch als Mithelfer zur Glaubwürdigkeit eines fremdartigen 
Geſchehens benutzt. Dennoch ſtehen alle dieſe Erzählungen gleich Bildern in ihren Rahmen. 
So gut dieſer paſſen mag, er iſt kein Weſentliches des Kunſtwerkes, und man könnte ihn ſich 
auch anders denken. Bei Hans Grimms „Südafrikaniſchen Novellen“ dagegen 
(Frankfurt a. M., Rütten & Löning; geh. 4 &, geb. 5 4) iſt der Schauplatz die Geburts- 
ſtätte des erzählten Geſchehens, das dort für uns beſonders packend wirkt, wo ſich der Einfluß 
des Landes auf den Europäer zeigt. Der Verfaſſer hat lange Jahre in Südafrika gelebt, bis 
er dazu gekommen iſt, in dieſen Geſchichten ſich von ſeinen Erlebniſſen freizudichten. Das oft 
mißbrauchte Wort ſcheint mir hier am Platze. Eine zwie fache Notwendigkeit fühlt man dieſen 
Erzählungen gegenüber. Einmal die rein dichteriſche. Es iſt ein Berufener, der hier ſchreibt, 
wenn er es auch nie berufsmäßig getan hat. Darum iſt ihm auch das techniſche Können gleich 
beim erſten Wurf in ſeltener Vollkommenheit dienſtbar, ſo daß jede der neun Geſchichten ihren 
eigenen Stil hat, wie ein Muſikſtück feine Tonart. Die andere Notwendigkeit aber war die, 
ſich freizuſchreiben von den mit leidenſchaftlicher Anteilnahme erlebten Geſchehniſſen der 
fremdartigen, dem Snnerften fremdgebliebenen und doch heißgeliebten Welt. 

Wie der Holſteiner Wachtmeiſter ſich nur noch auf feiner Station drunten in Bunt- 
feld wohlfühlt und ohne es zu wiſſen, die ſklaviſche Anhänglichkeit der afrikaniſchen Dienerin 
braucht, ſo ſehr er ſich mit dem Stolz des Weißen von ihr ferngehalten hat, ergeht es dem 
Dichter und allen Europäern, von denen er erzählt. Sie find dem Zauber dieſes Landes und 
ſeines Lebens verfallen, am meiſten dann, wenn ſie es zu beherrſchen glauben. Gerade weil 
dieſes Buch fo ganz abſichtslos notwendig wie von ſelbſt geworden und darum auch ganz Runft- 
werk geblieben iſt, wirkt es in dieſem Falle für uns Heimatdeutſche aufklärender, als manches 
ſich gelehrt gebende Reiſewerk. Und es glaubt doch hoffentlich keiner von uns Oeutſchen, daß 
für uns die genaue Kenntnis Afrikas überflüffig geworden ijt. Wir brauchen für die Zukunft 
ein genaues Wiſſen von dieſer Welt; denn die Kraft des Begriffes „weißer Mann“ iſt durch 
dieſen Krieg auch für Afrika zerbrochen. 

Freilich, wir müſſen ja überhaupt ſo viel erſt kennenlernen. Auch in der Nähe harren 
verwickelte Volks verhältniſſe ihrer Löſung, die im deutſchen Geiſte erfolgen muß, wenn wir 
für die Zukunft nicht ausgeſpielt haben wollen. 

Oskar Baums jüdiſchen Kleinſtadtroman „Oie böſe Unſchuld“ (Frankfurt a. M., 
Rütten & Löning; geh. A 3.50, geb. & 4.50) ſtreife ich in dieſem Zuſammenhang nur bei- 
läufig. In dem kleinen tſchechiſchen Städtchen bilden die Juden, die der Gegend entſtammen, 
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„nahezu die einzige deutſche Geſellſchaft, das Überbleibſel der deutſchen Vorherrſchaft der 
ſtattlichen jahrhundertelangen Kulturarbeit“. Auch die einzige deutſche Schule des Ortes 
iſt die von der Kultusgemeinde erhaltene Judenſchule. „Wie es fo kam? Za, — ich ftelle mir 
vor, daß die Juden, als man die Ghettos öffnete, ſich dankbar und glücklich der Sprache und 
Volksart anpaßten, die fie vorfanden. Rührend bleibt es freilich, und faſt unbegreiflich, daß 
ſie dieſe Sprache und, ſoweit es an ihnen lag, auch die Volksart treuer bewahrten als die, denen 
ſie von den Vorfahren her im Blute lag. Als das tſchechiſche Volksbewußtſein erwachte und 
mit dem Stolz ſeiner zornigen jungen Kraft ſeine alten Rechte und Beſitztümer und neue 
an ſich zu reißen ſuchte, da wurde alles unſicher; aufgeregt ſtöberten die Leute in den Chro- 
niken der Familien und der Städte. Niemand wußte ſo ganz gewiß, wohin er gehörte. Leute 
ſchrien tollkühne Vorwürfe und Forderungen gegen Kaiſer und Reich in die Welt und ließen 
ſich jahrelang für ein Volk ins Gefängnis ſperren, deſſen Sprache ſie kaum verſtanden, da 
man ſie in ihrer Kindheit als eine Sprache von Knechten und Mägden verachtet hatte. Doch 
die Zuden blieben feſt in dem Wirrwarr. Die trotzige Zähigkeit, mit der fie die tauſend Fabre 
vorher ihren Glauben gegen Feuer und Schwert behauptet hatten, war wohl ein wenig da- 
bei, wenn ſie unbeweglich an der Partei der Gleichheit und Brüderlichkeit feſthielten, die ihren 
Käfig geöffnet hatte; und hier in Oſterreich war mit dieſer Partei das Deutſche damals un- 
zertrennlich verbunden.“ 

Dieſe nebenher eingefügte Bemerkung iſt mir das Vertvollſte im Buche geblieben, 
das leider darauf verzichtet, das dargeſtellte Stück Leben weiterhin aus einem breiteren Unter- 
grunde herauswachſen zu laſſen. Die Reihe gut geſehener jüdifher Typen, die aber durch die 
gewählte Umgebung keinen beſonderen Charakter erhalten, ijt wohl noch auf die Gewinn- 
ſeite zu buchen, vermag aber den Unwert des eigentlichen Stoffproblems nicht wettzumachen, 
um ſo weniger, als ſtatt der einzig möglichen ironiſchen Behandlung des Vorwurfs eine üble 
Abart von Sentimentalität gewählt iſt. 

Mit eindringlicher Kenntnis der geſamten Verhältniſſe, ſcharfer Einzelbeobachtung 
und kluger Einſtellung aller Einzelheiten in einem großen kulturellen Zuſammenhang be- 
handelt iſt die tſchechiſche Frage von Alois Fietz in ſeinem Buche „Tote Scholle, eines deut- 
ſchen Dorfes Kreuzweg“ (Berlin, Deutſche Landbuchhandlung). Was habe ich bedauert, daß 
dieſer Mann nicht etwas von jenem techniſchen Geſchick hat, über das heute Hunderte von 
Romanſchriftſtellern verfügen, die nicht den zehnten Teil deſſen zu ſagen haben, was ſich bei 
ihm drängt! Es wird ja im Laufe des Buches beſſer, aber das Gefühl dafür, die Reden aus 
den Perſonen wirklich herauskommen zu laſſen, geht dem Verfaſſer leider ab, und mit dem 
Worte verderben feine Bauern wieder an ihrer Echtheit und Überzeugungskraft, was er an 
ihnen gut geſehen hat und in ihrer Handlungsweiſe lebendig macht. Das ganze Elend der 
Tſchechiſierung deutſcher Gegenden wird uns in dieſem Buche greifbar lebendig, und fo wünfche 
ich dem Werke trotz ſeiner großen techniſchen Mängel ſehr viele Leſer. Denn wir fühlen ja 
alle, daß wir für die Zukunft keinen deutſchen Mann und auch keine deutſche Frau mehr ent- 
behren können. Das deutſche Blut, das jetzt aus dem ſtarken Gefühl für die Heiligkeit und 
Unverlegbarteit des Vaterlandes in Strömen vergoffen wird, muß für das gleiche Vaterland 
im künftigen Frieden gehegt, geſchont und rein erhalten werden, wie nie zuvor. Gent war 
das Opfer vergeblich. 

Man fpürt dieſen Abſtand des techniſchen Könnens beſonders ſcharf, wenn man gleich 
dahinter ein Buch in die Hand nimmt, wie Clara Viebigs neuen Roman „Eine Handvoll 
Erde“ (Berlin, Egon Fleiſchel & Co., 4 3.50). Der Naturalismus Zolaſcher Art iſt kaum ein 
zweites Mal ſo ganz Technik geworden, wie bei der Viebig. Mit ſcharfer geiſtiger Witterung 
erfaßt fie die in der Luft liegenden Probleme. Der riefige Aufſchwung, den die Bodenreform 
bewegung während dieſes Krieges genommen hat, erweiſt, wie ſtark der Hunger nach dem 
freien Lande, nach der eigenen Handvoll Erde ſchon zuvor in der Großſtadt war. Clara Viebig 
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hat das aufgegriffen und zeigt uns in einer der „Gartenſtädte“ im Norden Berlins das Auf- 
einanderprallen der verſchiedenen Lebensſtrömungen, in die dieſe Sehnſucht ſich ergießt: von 
dem rührenden Verlangen des auf dem Lande Herangewadfenen, in die Großſtadt ver- 
bannten Arbeiterweibes über allerlei Summelgeliifte bis zur Sehnſucht nach Einſamkeit und 
Stille, die dem gebildeten Großſtädter ein Ausruhen verheißt und zu den Bodenwucherern 
verſchiedener Prägung. In einem nur hat Clara Viebig ihr Vorbild Zola nicht erfaßt: in 
der Fahigkeit, nun auch die romanhafte „Handlung“ dem Problem weſentlich zu verbinden. 
Sewiß vermeidet ſie dadurch die tendenziöſe Zuſpitzung dieſer Handlung, aber andererſeits 
überwuchert dann leicht bieles Geſchehen, zumal wenn es, wie es bei Clara Viebig faſt immer 
der Fall iſt, ſtark mit Exotik belaſtet iſt, zu ſehr die Idee, verfälſcht ſie ſogar. Eine ſo grauſige 
Tat z. B., wie der Mord zweier Frauen, darf bei einem Buche, das fo der Oarftellung eines 
Zeitgedankens gewidmet iſt, nicht zufällig wirken, ſondern muß innerlich und nicht durch die 
äußere Gelegenheit damit verbunden fein, weil man nachher natürlich dieſe Tat nicht von dem 
Problem loszulöfen vermag. Ja, wenn hier eine gleiche Liebe am Werke wäre, wie in dem 
Buche von Alois Fietz. Ohne dieſe Liebe reden aber ſelbſt Engelzungen umſonſt. 

Die Technik der kleinen Mittel, zu der ein ſolches Nebeneinanderſtellen der Teil- 
beobadtungen aus einem größeren Umkreiſe zu rechnen ijt, verſchafft allerdings zuweilen 
eine Macht über dieſen großen Kreis, wie ſie auch im beſten Erfaſſen des Ganzen nicht zu 
gewinnen iſt. So iſt die Geſtalt Friedrichs des Großen in ihrer Geſamtheit zu bemeiſtern, 
bislang immer mißlungen. Dagegen gelingt es jetzt einem offenbar noch jüngeren Schrift- 
Heller durch einen Novellenkranz, den er um die Geſtalt des Einzigen herumlegt, dieſe felbft 
in hohem Maße einzufangen. Ich meine Ernſt Schuberts Buch „Ruhm“ (Berlin, G. Grothe, 
geb. 4 4). Von den 15 Novellen könnten nur die beiden erſten, „Das Erwachen“ und „Mithri- 
date“ in einem Lebensroman Friedrichs des Großen ſtehen; zur Charatterifierung feines Zu- 
ſammenpralls mit dem ganz anders gearteten Vater und ſeiner ſchwärmeriſchen Freundſchaft 
zu Katte und ſeiner im Grunde aus unliterariſchen Quellen fließenden Liebe zur Literatur. 
Andere Stücke nutzen ſehr geſchickt ein mehr anekdotiſches Hindurchſchreiten oder im Hinter- 
grunde Auftauchen des großen Königs aus, um das an minder bedeutenden Perſonen mit 
großer Freiheit entwickelte Zeit- oder Geſellſchaftsbild für ſein Verſtändnis auszunutzen. 
(Ser fremde Graf; Biche; Im Schloß zu Liſſa; Beatus ille und Die indianiſche Hütte.) Den 
eigenartigen Zauber, den das Genie auf feine Umgebung, aber auch auf Fernſtehende aus- 
übt, lernen wir ebenſo kennen, wie die furchtbare, ruͤckſichtsloſe Tragik feines gewaltigen Willens. 
Ohne alles Pathos, ja mit einem halb ſarkaſtiſchen Unterton, vernehmen wir die gewaltige 
erzieheriſche Kraft, die des Königs Grundſatz, ſich ſelbſt als erſten Diener des Staates aufzu- 
faſſen und in dieſem Dienſte zu verzehren, auf alle ausübt, die mit ihm irgendwie zu tun 
haben. Es iſt ein ſtarkes Talent, das ſich in dieſen mit der Sehſchärfe und der ſicheren Hand 
eines Menzel geſehenen Bildern offenbart. Hie und da ſtört noch eine kleine ſprachliche Schwäche 
(empfindungsſtark iſt nicht gleich ſentimental, was der Verfaſſer eigentlich meint. S. 45. Und 
einen von vieler Denkarbeit zeugenden Kopf kann man nicht als „durchdacht“ bezeichnen, 

S. 134). — 
| An zwei Stollen feines Buches ftellt der Verfaſſer Friedrich den Großen in einen ge- 
wiſſen Gegenſatz zu Zefus. Es iſt überflüffig und geſchieht fo nebenbei, daß man eine gewiſſe 
Verſtimmung darüber nicht los wird. Die eine dieſer Stellen findet ſich in der Novelle „Biche“, 
die des Königs Liebe zu feinen Windſpielen behandelt. „Glaubſt du denn,“ redet der Verfaſſer 
das zierliche Hündchen an, „man würde von dir noch reden nach Hunderten von Jahren, hätteſt 
du nicht einen Herrn gehabt, der dich über alle anderen Menſchen erhob und der von der Un- 
ſterblichkeit umſtrahlt ijt? ... Ja, alle Hunde können ſich freuen, denn er hat es endlich ein- 
mal geſagt, was wir Germanen hier oben im Norden ja alle denken, was wir bisher nur nicht 
zu äußern gewagt haben. Zit doch Zeſus, der die Liebe ſelbſt war, achtlos, ja verächtlich vor ; 
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beigegangen an allen Hunden. Dein König aber hat es geſagt: Auch der Hund beſitzt eine 
Seele.“ | 

Wie gejagt, es bleibt etwas Peinliches an dieſem Hereinziehen der Perſon Chriſti in 
eine Angelegenheit, von der wir im Grunde doch nichts wiſſen. Aber es trifft ſich ſeltſam, daß 
gleichzeitig mit dieſem geſchichtlichen Novellenkranz das neue Buch von Rudolph Hans 
Bartſch auf dem Tiſche liegt, „Er, Ein Buch der Andacht“ (Leipzig, L. Staackmann, geh. 
A 4, geb. 4 4), bei dem die alte Legende, daß Jeſus nach feinem Rreuzestode nach Rom 
gekommen fei und dort auch die außermenſchliche Natur, Blumen und Tiere, von der Laft des 
Fluches erlöſt habe, Pate geſtanden hat. Eine ſehr milde und etwas weichherzige Legende 
iſt hier in die Hände eines Dichters geraten, für den die Weichlichkeit eine große Gefahr iſt. 
Vielleicht ſollte man jedes Buch eines Mannes als Gabe fir ſich betrachten und nicht fein Ge- 
ſamtwerk mit hineinziehen, oder doch das nur tun, wenn dadurch der Genuß geſteigert wird. 
Aber es iſt doch ſehr ſchwer, ſich bei einem ſolchen Werke das Bild ſeines Verfaſſers, wie es 
ſich aus ſeinem vorangehenden Schaffen geſtaltet hat, fernzuhalten. Und es war mir nicht 
immer ganz behaglich, mit Rud. Hans Bartſch die Stunden ſeiner Andacht zu teilen. Zwar 
der Verfaſſer der fröhlichen „Zwölf aus der Steiermark“, auch der „Haindlkinder“ hätte mich 
nicht geſtört, trotz aller unernſten Liebelei und Gefühlsſpielerei, die auch ſchon da mitläuft. 
Aber die Geſchichte vom berufsmäßig „ſüßen“ Wiener Madl, „die Geſchichte von der Hannerl 
und ihren Liebhabern“ mit der allzu modiſch aufgeputzten Exotik mußte ſtutzig machen. Und 
war nicht ſelbſt dem vielfach fo köſtlichen Schubertroman „Schwammerl“ das allzu Wiene- 
riſche gefährlich geworden, wo doch Schubert ohne Wien nicht zu denken iſt. Einen ſchwäch; 
lichen, weichlichen Chriſtus aber können wir gerade heute nicht vertragen. Er iſt ſicher auch 
nicht echt. Je mehr man den Chriſtusworten in der Bibel lauſcht, um fo mannhafter wird 
einem ihr Sprecher. Daß er ſich zu den Unterdrückten und Bedrückten, zu den Leidenden 
hielt, iſt nicht Zeichen verwandter Schwäche, ſondern der herausfordernde Gegenſatz zur Welt, 
mit der dadurch gerade der Kampf aufgenommen wird. Das Schwache prägt ſich auch der 
Welt nicht ein zu ewigem Gedächtnis, und der Mann, der den Tod heraufrief, wo es ihm 
ein leichtes geweſen wäre, ihm aus dem Wege zu gehen, war eine Kämpfernatur, die vor 
nichts zurückſchreckte. Freilich, den Kampf mit den Waffen mußte er für feine Zwecke ver- 
lachen, in einer Zeit, in der der Kriegszuſtand die gewohnteſte Lebensform darſtellte. 

So erhebt ſich denn ſchon auf den erſten Seiten für den, der Chriſtus ſtark erlebt hat, 
ein unüberwindlicher Widerſpruch gegen die Vorausſetzungen, auf denen dieſes Buch beruht. 
Ich glaube nicht, daß der vom Kreuz abgenommene Chriſtus, wenn er wieder zum Leben 
kam, Zudäa verlaffen hätte. Keinesfalls hätte er ſich zur „Flucht“ entſchloſſen, niemals dazu, 
die ihm Getreuen im Stich zu laffen und im ſchuͤtzenden Großſtadtgewühl Noms unterzu- 
tauchen. Der Mann, der drei Jahre lang zur heftigſten Aufregung ſeines Volkes gelebt und 
gelehrt, kann nicht, nachdem er den Kelch dieſes Lebens mit grauſamer Folgerichtigkeit bis 
auf die Neige gelehrt, in einem zweiten Leben ſich fo wandeln, daß er aus dieſem Lebens- 
becher nur trinkt, wenn und wie es der Zufall fügt. Ein Zeus geſtaltet ſich fein Daſein 
und läßt es ſich nicht durch andere Menſchen und ihre kleineren oder größeren Wünſche formen. 

Auf anderes gehe ich nicht ein, denn die Lehre mag jeder erfaſſen, wie er will und wie 
es ihm perſönlich nötig iſt. Chriſti Auffaſſung von der Belaſtung durch den Reichtum ift fehr 
einfeitig und auch kurzſichtig, und dieſes im Gedanken ſtreng fein, perſönlich aber weich bei- 
ſeite gehen, macht die ganze Geſtalt allmählich ſo ſchwach, daß bei der übrigens ſchönſten Szene 
des Buches der genügſam heitere Naturmenſch mit feiner pantheiſtiſchen Pansverehrung 
eigentlich Chriſtus überlegen iſt. Es ift mir denn doch zu wieneriſch gemütlich, das ungeheure 
innere Rampferleben Chriſti gewiſſermaßen aus dem dürftigen „Milieu“ Paläſtinas zu er- 
klären und ein in der üppigen römiſchen Landſchaft leicht gedeihendes behagliches Genießen 
der jeweiligen Stunde ihm als gleichwertiges Gegenſtück zur Seite zu ſtellen. Gewiß iſt auch 
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das fchön, aber tiefer vermag es weder ins geiſtige nod ins tätige Leben der Welt eingu- 
greifen. Und fo ijt es eigentlich auch mit dem Buche von Rud. Hans Bartſch. Derartige 
Kunſtwerke müffen erkämpft werden. Dieſe Andacht und das Büchlein von ihr find Bartſch 
zu leicht geworden. Nur aus dem Ringkampf auf Leben und Tod mit dem Herrn erblüht 
heiliger und heiligender Segen. Karl Storck 
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Wilhelm Steinhauſens Malereien in der Lukaskirche zu Frankfurt a. N. 


ie Würdigung des Lebensganges und der künftlerifhen Stellung Wilhelm Stein- 
hauſens, zu der ſein 70. Geburtstag am 2. Februar willkommenen Anlaß bietet, 
verſpare ich mir auf das nächſte Heft, in dem wir noch einige weitere Arbeiten 
des Meiſters vorlegen können. Heute glaube ich der vollen Lebendigkeit des an der Schwelle 
des bibliſchen Alters ſtehenden Künſtlers die verdiente Huldigung am beſten dadurch zu er- 
weiſen, daß ich die Aufmerkſamkeit der Kunſtfreunde auf jenes auch ſeiner Ausdehnung nach 
gewaltige Werk hinlenke, das der Meiſter uns an ſeinem Ehrentage zum Geſchenk macht. 

Noch iſt zwar die Ausmalung der Lukaskirche in Frankfurt a. M. nicht ganz vollendet 
und der Geſamteindruck wird durch einige Eingriffe in die architektoniſche Geſtaltung des 
Raumes noch weſentlich beeinflußt werden. Aber andererſeits iſt dieſes Werk Steinhaufens 
aus inneren und äußeren Gründen ſo zeitgemäß, daß es auch ohne die Geburtstagsfeier gerade 
jetzt eine Würdigung erheiſcht. Zwar das Werk und ſein Schöpfer brauchen die Gunſt der 
Stunde nicht; aber wir wollen dieſe Hilfe der Zeit nutzen, weil ſie die Herzen und die Sinne 
geöffnet hat für eine Kunſt, der wir in den letzten Zahren geradezu ſyſtematiſch entfremdet 
worden ſind. Auch dieſe Arbeit Steinhauſens hat vom öffentlichen Erſcheinen ihrer erſten 
Teile an unter dem Arteil dieſes ihr feindlichen Geiſtes geſtanden, und es iſt nur gerecht, in 
dieſer Stunde uns der Kurzlebigkeit äſthetiſcher Ooktrinen zu erinnern, die in anmaßendem 
Hochmut immer und immer wieder die aus innerer Notwendigkeit geborene Freiheit des 
künſtleriſchen Schaffens den launiſchen Forderungen der jeweiligen Runftmode unterjochen 
wollen. Denn Mode bleibt es, auch wenn fie zunächſt nur von den „erquifiteften“ Geiſtern 
und den „ differenzierteſten“ Aſthetenſeelen getragen wird, denen die Verachtung jeder zum 
Allgemeingut gewordenen Kunſtliebe ebenfalls modiſches Pflichtgebot iſt. 

Aber wenn wir auch wiſſen, daß das ungeheure Erleben unſerer Zeit einem großen 
Teil der „führenden“ deutſchen Runftfchriftftellerei keine Steigerung ins Deutſche bringen 
wird, einfach weil dieſe Leute nach Blut und Geiſt nicht deutſch ſind, ſo wird doch hoffentlich 
die Wirkung auf das deutſche Volk ſo ſtark ſein, daß es in Zukunft ſeinem Gefühl vertraut 
und ſich nicht mehr durch techniſch noch ſo glänzende Phraſenſinfonien benebeln läßt. Die 
Entgeiftigung der deutſchen Kunſt, die ſeit den Tagen des Impreſſionismus mit immer 
ſteigender Anmaßung als eine Lebensbedingung unſerer Kunſt verkündet worden iſt, muß 
aus dem Leben dieſer Zeit heraus als die Irrlehre und, was wichtiger iſt, Gefühls verfälſchung 
erkannt werden, die ſie wenigſtens für uns Deutſche iſt. Und vielleicht wird einem künftigen 
Geſchichtſchreiber gerade die Art, wie Steinhauſens Wandgemälde in der Lukaskirche zunächſt 
von der öffentlichen Kritik verunglimpft werden konnten, als ein Markſtein fir dieſe geiſtige 
Einſtellung zur Runft erſcheinen. Dieſe geiſtige Einſtellung hat ja allerdings nichts mit dem 
Kunſtwert dieſer Werke an ſich zu tun, ſondern iſt nur die Vorausſetzung der geſamten fee- 
liſchen Verfaſſung, mit der der kritiſche Beſchauer vor ſolche Werke hintritt. 
Eso liegt mir mm zur Stunde nichts ferner, als eine polemiſche Auseinanderſetzung 
mit dieſen kritiſchen Stimmen, und ich will ſtatt ihrer lieber ein kleines Runſtbekenntnis Wilhelm 
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Steinhauſens hier einſchieben, bei dem jene fremden Stimmen als Untertöne mitwirken! 
„Sit die Kunſt eine Predigerin?“ 

„Ohne Zweifel werden viele über dieſe Frage lächeln. Nachdem die letzten Jahrzehnte 
uns durch die Kunſtgelehrten und durch die fie führenden oder ihnen folgenden Künſtler be- 
wieſen worden iſt, daß die Kunſt nur das Ziel haben dürfe, für die Kultur des Auges zu forgen, 
wird es wie ein Rüdfall in eine verblichne Weltanſchauung ausſehn, wenn man ſolche morali- 
ſierende Frage ernſthaft aufwirft. 

Aber da iſt nun der Krieg gekommen mit ſeiner unerbittlichen Wirklichkeit, ſeinem 
aufrüttenden Schrecken, feiner ernſten Glut der Wahrheit. Da werden Forderungen wach, 
die wir längſt begraben wähnten, und auch die Kunſt, die ſcheinbar allem Weltge triebe ferne, 
wird ins Innerſte getroffen. Rann fie müßig bleiben? ft fie wirklich ſeelen und geiſtlos 
genug, um ſich gegen die Not und Gefahr verſchließen zu können? Die Blutwelle der Opfer — 
dringt ſie nicht auch zu ihr, in ihre Werkſtatt? 

Lieben Freunde, wenn auch das Gehe imnis der Schönheit die Kunſt ganz zu umhüllen 
ſcheint, ſie kann ihr Innerſtes nicht verbergen. Sie verrät uns doch zu viel. Und wenn es nur 
dies wäre: Wer biſt du, Künſtler, der du dies Bild malteſt, dies Werk ſchufeſt? Dein Werk 
verrät dich, du magſt es wollen oder nicht; ſo iſt ja auch dir dein Werk gefährlich. Und es ſollte 
nicht auch auf andere Macht ausüben und ihnen gefährlich ſein können? Es iſt doch ſo: Ze 
mehr ein Kunſtwerk lebt — und das ſoll es bod, denn es will ja über die Zeit hinaus dauern — 
deſto geiſtiger wird es fein im Guten und Böſen. Und dann: Es gibt ja eigentlich nichts Totes, 
denn auch das Erſtorbene ſpricht feine eindringliche, auf Erden uns nur zu verſtändliche Sprache. 
| Unb nun nod mehr: Hat die Kunſt in dieſer Kriegszeit mit der Macht zu reden auch 
eine Pflicht — zu predigen? Za, zu predigen, zu predigen, wie man in der Kirche prebigt, 
angeſichts Gottes: Von einem du ſollſt und du ſollſt nicht, von Strafe und Zorn und von der 
ewigen Liebe und Barmherzigkeit und von einem Ziel fiber das Sichtbare hinaus. Dann 
verſchwindet ja freilich aller Müßiggang ſpielender Gedanken und wir werden in eine Arbeit 
hineingeſtellt und in eine Aufgabe verwickelt, die wir anfangs kaum geahnt, als uns die Kunſt 
eine Tür eines Gartens voll Blumen und Wonne zu öffnen ſchien. 

Aber der Krieg, der die Welt erbeben macht, iſt ba. Mehr wie nur Theorien und an- 
genehme Syſteme zerſtört er. Doch er lehrt dich vielleicht auch, Bilder anders anzuſehen, 
als vorher: Sie haben dir etwas Eindringliches zu ſagen — ach, daß ſie auch predigten.“ 


* * 
kd 


Kann wirklich aus deutſchem Geiſte heraus ein ernſthafter Einwand gegen dieſes Lebens- 
bekenntnis Steinhauſens erhoben werden? Zit die deutſche Kunſt nicht in ihrem tiefſten Weſen 
das Ringen mit der Welt und um jie? Aus der Notwendigkeit heraus, das geiſtige und fee- 
liſche Erleben an der Welt in ihrer ſinnlichen Form zu bringen. Darin liegt es, daß in deutſcher 
Kunſt immer der Menſch im Kunſtſchöpfer, ſeine Perſönlichkeit, entſcheidend iſt. Und die 
Geſchichte der deutſchen Kunſt iſt eine Geſchichte der Künſtler, nicht des Kunſtſchaffens. Das 
iſt der Aſthetik unbequem. Gerade in dieſen Tagen iſt Heinrich Wölfflins Buch „Runft- 
geſchichtliche Grundbegriffe“ erſchienen, das den Untertitel führt: „Das Problem der Stil- 
entwicklung in der neueren Kunſt“. Im Vorwort heißt es hier: „Es muß endlich eine Runft- 
geſchichte kommen, wo man Schritt für Schritt die Entſtehung des modernen Sehens per: 
folgen kann; eine Kunſtgeſchichte, die nicht nur von einzelnen Künſtlern erzählt, ſondern in 
lüdenlofer Reihe zeigt, wie aus einem linearen Stil ein maleriſcher geworden iſt, aus einem 
tektoniſchen ein atektoniſcher vim, Dieſe Entwicklung in der Figurenzeichnung, Gewand 
zeichnung, Baumzeichnung nachzuweiſen, wäre noch nicht die ganze Aufgabe, es müßte die 
veränderte Bildgeſtaltung im allgemeinen, der Wechſel der Bildvorſtellung überhaupt bar- 
gelegt werden 


Zin Dentmal evangeli ſcher Monumentalkunſt 629 


Der für feine Perſon bedeutende, in feiner Wirkung auf unſere Kunſtſchriftſtellerei 
aber vielfach verwirrende Kunſtgelehrte, würde mit dieſer „KNunſtgeſchichte ohne Namen“ 
ſicher ein an Anregungen und feinen Gedanken reiches Werk ſchaffen. Aber gerade unſere 
deutſche Runft wird unter dieſer Gewaltſamkeit und Willkür der Betrachtungsweiſe zu kurz 
kommen. Za, wenn es ben fo viel wiſſenden und fo klugen Runftgelehrten doch gelänge, in 
ihrer mit den hunderten kleinen Mitteln ausgeſtatteten Apotheke nach den ihnen ebenſo wohl- 
vertrauten Rezepten aller „echten und wahrhaft großen Kunſt“ auch nur das Bleinfte Kunft- 
werk felber entſtehen zu laſſen. Aber da find dieſe böfen Künſtler, und die ſchlimmſten unter 
ihnen ſind keine gehorſamen Vollbringer irgendeines „Zeitwillens“ — wobei auch noch das 
Fauftwort uns im Ohre klingt: „Was ihr den Geiſt der Zeiten heißt, das iſt im Grund der 
Herren eigner Get, in dem die Zeiten ſich beſpiegeln“ —, ſondern Menſchen, die „immer 
ſtrebend ſich bemühen“ und darum wandelbar ſind, wie das Leben ſelbſt. 

Dieſe moderne Art der Kunſtgeſchichtſchreibung hat ſich ihr Urteil geſprochen durch 
die Weiſe, wie fie z. B. bei Böcklin und Menzel die Einheit einer künſtleriſchen Perſönlich⸗ 
keits entwicklung willkürlich zerriß, um aus einem dieſer Perſönlichkeit gemäßen Geſamtwerke 
das ihren Theorien Paſſende herauszureißen. Damit ſoll natürlich nicht beſtritten werden, 
daß in der SGeſchichte der Kunſt auch eine Geſchichte des Kunſtwillens und feines Formens 
enthalten ift, ſo it auch eine Geſchichte der Stilprobleme. Das alles läßt ſich aus der unend- 
lichen Fille der Runſterſcheinungen abziehen und verdichten, wie die Grammatik aus den Er- 
ſcheinungen der Sprache. Aber wie jede Grammatik der Sprache eine Unmaffe von Aus- 
nahmen verzeichnen muß, und zwar um fo zahlreichere, je lebendiger die Sprache iſt, fo aud 
dieſe hiſtoriſche Grammatik der Runft. Unb wie man jedes wirklichen Sprachgefuhls bar fein 
muß, um in den Ausnahmen „Fehler“ oder auch nur „Schönheitsflecken“ zu ſehen; wie es außer- 
dem ein Wahnſinn wäre, zu glauben, man könne die weitere Sprachentwicklung durch die auf- 
geftellte Grammatik regeln oder gar ſegensreich beeinfluſſen, fo ift es auch auf dem Gebiete 
der Kunſt. Und doch zeigt die Runftkritit unſerer Tage, und zwar gerade jene, die ſich als die 
beweglichſte, „modernſte“ gebärdet, immer wieder dieſes törichte Beginnen. Ein geradezu 
groteskes Beiſpiel dafür bietet die moderne Monumentalmalerei. 

Es würde hier zu weit führen, wollte ich verfuden, den Lebensgrund aufzuweiſen, 
aus dem im letzten Jahrzehnt die Blume der Sehnſucht nach einer Monumentalkunſt hervor- 
gewachſen iſt. Genug, ſie iſt da, ſie blüht allerorten, und eine Unmaſſe Gärtner ſind am Werke, 
die Pflanze zu pflegen, ſie zu begießen, zu beſchneiden, dann wieder anzutreiben und was 
ſonſt noch dergleichen Gärtnerarbeit iſt. Man vergißt dabei nur, daß die Pflanze ein Gewächs 
der Sehnſucht iſt, und daß dieſe Sehnſucht allenfalls zur Blüte gelangt, das Reifen der er- 
ſehnten Frucht aber nicht in den Händen der Gärtner liegt. Wenn uns der monumentale 
Rinftler wird, werden wir die monumentale Kunſt erhalten. Auch die monumentale Kunſt, 
wie fie dieſer Gruppe vorſchwebt, wenn ein ihrem Geifte verwandter monumentaler Rünftler 
erſteht. Nimmermehr aber wird es gelingen, aus einem fogenannten Wiſſen von dieſer Mo- 
numentalkunſt durch Aufſtellung ihrer Prinzipien dieſen monumentalen Künſtler zu gewinnen, 
fo wenig es den Grammatikern des an „Richtigkeit“ jeder anderen Sprache überlegenen Eſpe⸗ 
ranto gelingt, das überwältigende dichteriſche Kunſtwerk in dieſer in allen Stilprinzipien fo klar 
erkannten Sprache herbeizuſchaffen. Reine auch noch ſo weit gediehene Kenntnis der Formen 
wird jemals zu einem großen Kunſtwerke verhelfen. Dieſes wird nur aus dem Geiſte geboren. 

Alles verſtandesmäßige Erkennen aber haftet natürlich an der Form, und ſo iſt denn 
auch das mannigfaltige Streben nach Monumentalkunſt, durch das die Entwicklung des letzten 
Jahrzehnts charakteriſiert wird, im Formalen ſtecken geblieben. Und rein formelhaft find auch 
jene Geſetze, die die neueſte Aſthetik ſo laut verkündet, wonach alle Wandmalerei monumentol 
und dekorativ zu ſein habe und, wie es dann weiter heißt, der Architektur des Baues, in dem 
fie angebracht iſt, dienen miffe. 
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Danach ſteht es alfo ſchlimm um die künſtleriſche Erziehung eines Michelangelo, der ſich 
erlaubte, ſich ſo ganz über die gegebene Architektur der Sixtiniſchen Rapelle hinwegzuſetzen, 
daß er gunddft eine neue Scheinarchitektur an die Decke malte und danach auch um dieſe ſich 
nicht mehr kümmerte, als ihn der Geiſt über ſie hinaustrieb. 

Auch dieſes „Dienen“ iſt ganz formelhaft verſtanden. Selbſt die übelſte Zeit unſerer 
Architektur, als dieſe ſich in der ſchulmäßigen Übernahme und Nachahmung der alten Stile 
gefiel, war in ihrem Weſen nicht formelhafter, als ein beträchtlicher Teil unſerer ſich ganz 
modern dünkenden Architektur, die ihre Geſtaltungsgeſetze gang von außen empfängt und 
ſich um den Geiſt nicht kümmert, dem fie eine Heimftätte errichten foll. 

Die von Carl F. W. Leonhardt erbaute Lukaskirche iſt ein Beiſpiel für dieſe im 
Innerſten kunſtgewerbliche Baukunſt. Der Vorzug der Kirche, Krankenhaus und Pfarrhaus um- 
ſchließenden Anlage liegt in der glücklichen Einordnung in die zum Platz ſich erweiternde 
Straßenreihe. Auch die Größenverhältniſſe der um einen kleinen, nach der Straße durch eine 
Mauer abgeſchloſſenen, Hof geordneten Gebäude wirken harmoniſch wohltuend. Sobald man 
aber näher hinzutritt, überfällt einen die Nüchternheit, ich muß ſagen die liebloſe Geſchäfts⸗ 
mäßigkeit der ganzen Arbeit, die geradezu erkältend wirkt. Der das gebaut hat, kann gar kein 
Gefühl für den Begriff „Kirche“ haben. Das könnte ebenſogut ein Raum in einer Schule 
oder auch in einem Warenhauſe ſein. Die Art der Fenſterfaſſung, die Lampen, vor allem 
aber der Sitterabſchluß der Chorapſis, hinter dem — wohl nach dem Vorbild der neuen Syn- 
agoge in der Faſanenſtraße in Berlin — die Orgel verborgen iſt, find von einer für mein Ge- 
fühl wenigſtens geradezu erſchreckenden Unkirchlichkeit. In einem ſolchen Raum muß jede auf- 
ſteigende Andacht erfrieren. Um die Rechtwinkligkeit nicht zu ſtören, hat die Taufkapelle fo 
nebenher angebracht werden müffen, daß nur ein ganz nuttiger Taufſtein darin Platz Sat, 
der für den, der erwägt, daß die Taufe in der chriſtlichen Kirche ſchließlich immerhin noch von 
einiger Bedeutung iſt, wie eine Karikatur wirkt. 

Ein Verdienſt hat der Raum, er hat ſchöne Wandflächen. Und wenn die Härte der 
Fenſteranlagen durch Vorhänge gemildert ſein wird, wird auch das Licht wärmer werden 
können. Hätte ſich nun der Maler, der berufen wurde, die guten Wände dieſer Nirche zum 
Anbringen von Malereien zu benutzen, von dem Gedanken leiten laſſen ſollen, „dieſer Archi- 
tektur zu dienen?“ Wäre nicht auch rein formal der Gedanke möglich, daß die Architektur 
der Malerei diente? Beim geiſtigen Machtverhältnis der hier aufgebotenen Künſtlerkräfte 
iſt das eingetroffen, und wir können nur dringend wünſchen, daß das Störende in der Archi- 
tektur noch befeitigt wird, daß vor allem das unglückliche Gitter im Altarraum dem von Stein- 
hauſen geplanten Kruzifixus mit ſchwebenden Engeln Platz macht. Auch für die Beleuchtungs- 
körper, die jetzt wie eine Hauptſache in dem Raum hängen — die Kunſtgewerbler vergeſſen 
ja ſo gern, daß gerade ſie zum „Dienen“ berufen ſind —, werden ſich leicht entfernen und 
erſetzen laſſen. Soviel vom formalen Dienen. 

Es gibt für den Künſtler aber ein höheres Dienſtgebot, dem zuliebe er gegen das 
Formale verſtoßen dürfte, ſelbſt wenn nicht, wie im vorliegenden Falle, ſchon die erſte Raum- 
geſtaltung in dieſem Zeichen hätte ſtehen müſſen: das Gebot des Geiſtes. Dieſes hat Stein- 
hauſen als eine ſchwere Verantwortlichkeit empfunden, die dadurch nicht minder weihe voll, 
geſchweige denn gar falſch wird, daß ſich heute gerade ſo viele Künſtler darüber hinwegſetzen. 
Er war berufen, die Bilder für eine e vangeliſche Kirche zu ſchaffen, er hatte alſo zu ſchaffen 
„in ihrem Dienſt, dem Oienſt der Kirche, das heißt doch im Dienſt am Heiligtum, im Dienſt, 
wozu ſie geſetzt iſt, Verwalter göttlicher Gaben, göttlicher Geheimniſſe zu ſein, im Dienſt am 
Evangelium, Mitverkünder der Heilsbotſchaft und der Geſetze Gottes. Damit rückt die Aufgabe 
für den Künſtler in ein ganz anderes Licht: Es ift nicht das Licht der Ausftellungsräume und 
der Muſeen, die er ſich als die Empfänger ſeiner Gaben vorzuſtellen hat — eine ganz neue 
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Verantwortlichkeit wird ihm auferlegt. Forderungen, denen er ſonſt aus dem Wege gehen 
konnte, werden ihm zu wichtigen Geſetzen.“ 

Heute müſſen wir es täglich erleben, daß Inhalte von erſchütternder Weltbedeutung 
von Künſtlern, die ihnen ſeeliſch fremd gegenüberftehen, lediglich als Rompofitionsporwürfe 
mißbraucht werden. Da iſt es doppelt willkommen, wenn ein durchaus gläubiger Maler ſeine 
Anſchauung von dieſem künſtleriſchen Gottesdienſt ausſpricht. Darum ſetze ich hier noch einige 
Stellen aus den Ausführungen her, mit denen Steinhauſen in den „Mitteilungen aus der 
Lukasgemeinde“ feine Bilder begleitet hat. 

„Wie, wenn deine Bilder denen, die in der Kirche verſammelt ſind, zum Anſtoß werden, 
fo daß die Verkündigung des Wortes und die Gaben, die hier gefpendet werden, keinen Zu- 
gang zu den Herzen der nach dem Heil Verlangenden und ſich Sehnenden finden, oder daß 
es ihnen ſchwer gemacht wird, Herz und Sinne offen und bereit dafür zu halten? Und enger 
— wie, wenn deine Bilder dem Bekenntnis unſerer Kirche — oder hat die evangeliſche Kirche 
tein Bekenntnis mehr? — nicht enſprachen?“ . 

„Ecce Deus. Dieſe Worte ſieht man da und dort als Inſchrift noch in mancher Kirche. 
Sie ſollen nie aus dem Gedächtnis des Malers ſchwinden, der beauftragt iſt, Bilder in einer 
Kirche zu malen. Dann, mögen fie nod fo dürftig fein, werden fie doch die Duldung bean- 
ſpruchen dürfen, die jede ernſte Handlung des Menſchen angeſichts Gottes verdient. Folgt 
daraus nicht, daß die Bilder ſich einer gewiffen Zurückhaltung befleißigen müſſen? Sie dürfen 
nicht laut ſchreien und lärmen: fie miiffen eine ruhige Größe haben. Deutlich in dem, was 
fie vorſte llen, dürfen fie doch nicht aufdringlich Geſchichten erzählen und etwa gar ſolche, die 
du ſelbſt erfunden. Nein, ſie müſſen ſich, ſo viel ſie können, an die Worte der Heiligen Schrift 
halten., Denn das iſt es ja, was fie vor den Bildern in der katholiſchen Kirche voraus haben 
ſollten, eine tiefere Erfaſſung der evangeliſchen Wahrheit und Glaubenserfahrung — ach, 
wenn fie dann auch zeigten, welch unerſchöpften, immer wieder neuen Quell immer neuer Ge- 
ſtaltungs möglichkeiten dies Evangelium birgt! Die Bilder müßten das Verlangen erwecken, 
viel mehr zu ſehen und zu hören von dem, was das Evangelium verkündet und auf das die 
Bilder nur zum kleinen Teil hindeuten. Vor allem, wer iſt der, von dem ſo viel Taten und 
Gnadenerweiſungen berichtet werden? Wer iſt der, der an der Paradieſespforte die Arme 
zum Empfang ausbreitet? Wer iſt der, zu dem der Schächer aufblickt? Wer iſt der, vor dem 
ſich ſo viele mit Entſagen abwenden?“ b 

So iſt die geiſtige Welt, aus der heraus Steinhauſen dieſe Bilder geſchaffen hat. Das 
ift entſchieden der einzige fruchtbare Boden, aus dem eine wirklich kirchliche Kunſt heraus- 
wachſen kann. Und wenn und wo dieſer Boden nicht vorhanden iſt, ſoll man auf eine tird- 
liche Kunſt verzichten. Sie muß Heuchelei werden oder zum mindeſten in der äußeren Form 
ſtecken bleiben, wie ja leider ein großer Teil des kirchlichen Lebens überhaupt. Wo aber in 
einem wahren Künſtler dieſer kirchliche Geiſt noch wirklich lebendig iſt, da wird ſich ihm auch 
die formale Stilfrage von felber löfen. Er kann dafür keine Geſetze von außen empfangen, 
nicht irgendeiner Tradition, und ſei ſie ihm ſelber noch ſo heilig, ſich beugen. Er kann nur 
ſeinem Innern treu folgen. Und ſo iſt denn der Steinhauſen, der dieſe großen Wandgemälde 
geſchaffen hat, derſelbe, den wir ſchon lange aus kleineren Tafelbildern und Radierungen 
kennen. Der Geiſt des Ortes, an dem die Bilder hängen, hat folgerichtig ihm auch das Geſetz 
ihrer Farbengebung auferlegt und, es kann ja nicht anders ſein, indem er dieſem Geſetze des 
Geiftes folgte, fand er auch die ihm gebührende Form. Der Schluß jenes erſten Geleit- 
wortes, aus dem die obigen Stellen entnommen ſind, läßt uns das fühlen. Mein perſönlicher 
Eindruck, der ich aus einer anderen Weltanſchauung heraus vor die Bilder trat, freilich in dem 
innigen Bemühen, mich vorurteilslos in ſie zu verſenken, iſt eine Beſtätigung SE Sage, bie 
darum bier nod folgen mögen: 

„Alles menſchliche Tun iſt Stüdwert, bedarf der Aachſicht der Ergänzung — wieviel mehr 
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die Malerei hier im Gotteshauſe. Aber nichts Unehrerbietiges ſoll man hier in dieſen Bildern 
ſehen. Darum auch keine Gewalt an den Werten der Schöpfung. Auch der Natur gegen- 
über beſcheiden, nicht fei fie nach eigener Willkür gewaltſam verborgen und zurechtgemacht. 
Und ein Klang gehe durch alles. Je mehr man ſehen wird, deſto weniger wird, fo hoff’ ich, 
die Aufmerkſamkeit auf einzelnes abgelenkt werden. Sind alle Wände mit Malereien be- 
deckt, wird die Gefahr weniger groß ſein, daß man auf die Predigt nicht hört. Es iſt dann 
wie ein gleichmäßig erhellter und verdunkelter Raum. Ein in ſich Vollendetes kann nicht ftören.“ 

Und nun zu den Bildern ſelbſt. Die Malereien ſind derart angeordnet, daß vorn an 
der Chorwand zu beiden Seiten der Apſis zwei 7 m hohe und 3 m breite Bilder die ganze 
Wand ausfüllen. An den beiden Längswänden ſind zwiſchen den Fenſtern je drei Hochbilder 
angebracht — vier derſelben zeigen unſere Bilderbeilagen —, die wie die beiden Bilder an 
der Altarwand Szenen aus dem Leben Fefu wiedergeben. Darunter zieht ſich die ganze Wand 
entlang ein Predellenband, das aus je drei altteſtamentlichen Parftellungen beſteht, die 
durch quadratiſche, grau in grau gehaltene und faſt als Porträtdarſtellung wirkende Stücke 
aus der Apoſtelgeſchichte auseinandergehalten werden. Wie ſchon oben erwähnt, iſt die Wirkung 
der Altarwand jetzt noch zerriſſen durch die auch an und für ſich unglückliche, nichtsſagende 
Gitterwand, die die Apfis abſchließt. Der geplante Kruzifixus wird nicht nur als künſtleriſches 
Bindemittel wirken, ſondern auch die geiſtige Einheit herſtellen als natürlicher Gipfelpunkt 
des ganzen Raumes, dem auch ſämtliche Bilder zuſtreben, zu allermeiſt die beiden Seiten; 
bilder an der Chorwand, die den guten und den böfen Schächer darſtellen. 

Die geiſtige Eigenart der religiöjen Malerei Steinhauſens, das, was ihn auch von feinem 
ſo oft mit ihm zuſammen genannten Freunde Hans Thoma unterſcheidet, was andererſeits 
auch manchem religiöfen Menſchen von heute einige Schwierigkeiten bereitet, iſt ihr dogma⸗ 
tiſcher kirchlicher Gehalt. Man ſpürt in Steinhauſens Kunſt den glaubensſtarken Lutheraner, 
ja den altteſtamentariſchen Eiferer. Vielleicht iſt es im Grunde nur Schwäche, wenn heute 
dieſem Worte „Eiferer“ vielfach eine unangenehme Nebenbedeutung mitunterlegt wird. Es 
iſt hier ein Eifern im Dienſte des Gottes, wie ihn der ſtrenggläubige Chriſt aus den Worten 
und Tatberichten der Evangelien erkannt hat, an denen er ſich nicht herumdeuten, die er ſich 
nicht in Symbolik abbiegen und abfhwächen läßt. Eine derartige Natur mag vielen, gerade 
wenn ſie ſich bei einem Künſtler findet, unbequem ſein; wir wollen aber nicht vergeſſen, daß 
bei weitaus den meiſten, die von religiöfer Milde reden, das nicht Kraft, ſondern Verwaſchen⸗ 
heit bedeutet. 

Sch geſtehe, daß mir eine ſolche männliche Beſtimmtheit [bon um des Bekennermutes, 
der heute dafür nötig iſt, fo hohe Achtung abnötigt, daß damit für mich die Brücke bereits ge- 
ſchlagen iſt, über die ich zum Verſtehen und Mitfühlen komme. Als der greiſe Künſtler mir 
mit der Begeiſterung des Zünglings in der einſamen Kirche fein Denken und Wollen ent- 
wickelte, da fühlte ich den Menſchen, der von einer Sache, einer heiligen Sache, ganz erfüllt iſt, 
und ſich ihr bis aufs letzte hinzugeben vermag. Als ich am nächſten Tag noch allein eine einſame 
Stunde beim Anblick der Bilder verbrachte, lebte mir dieſe Welt, um die der in Not und Zweifel 
der heutigen Zelt aufgewachſene Menſch immer aufs neue ringen muß, mit der überwältigenden 
Kraft eines elementaren tatſächlichen Geſchehens. Denn das muß jeder fühlen: dem Künſtler, 
der dieſe Bilder ſchuf, find die darin dargeſtellten Vorgänge gleichzeitig das geiftige Lebens- 
brot, und darum ſind ſie für ihn auch ſtets gegenwärtig, ſind Ausdruck der eigenen Zeit und 
ihres Erlebens. 

Da es ſich um eine Lukaskirche handelte, war es dem bibelfeſten Künſtler natürlich, 
feine Stoffe dem Lutasevangelium zu entnehmen, und für die Hauptbilder an der Altarwand 
gab ihm den Stoff das von dieſem Evangeliſten allein aufbewahrte Wort des Heilands auf 
die Bitte des reuigen Schächers, an ihn zu denken, wenn er in fein Reich komme: „Heute wirft 
du mit mir im Paradieſe fein“. Vom Bilde des reuigen iſt das des verſtockten Schächers un- 
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zertrennlich. Und in ihnen beiden verkörpert fid dem Chriftenfinn die ganze Menfchheit. 
Dort jene, die in Sehnſucht nach der Erlöſung des Heilands verlangen, hier die feindlich ſich 
ihm abkehren. In den Menſchengruppen zu Füßen der beiden Kreuze find dieſe beiden ſich 
ſcheidenden Welten charakteriſiert. Die vom Raum gebotene künſtleriſche Aufgabe lag darin, 
die beiden Gegenſätze zu betonen, zugleich aber auch die beiden Bilder ſo im Gleichgewicht 
zu halten, daß fie mit dem dem Künſtler von vornherein als krönende Mitte vorſchwebenden 
Kreuz ein Ganzes bildeten. Ein düſteres Rot herrſcht im Bilde des ſchlimmen, ein lichtes, 
vertrauensvolles Blau in dem des guten Schäͤchers. 

Die Hauptbilder an der rechten Kirchenwand umſchreiben den Lebensweg Chriſti. 
Mit der Darbringung im Tempel der kindliche Eintritt in die Welt. Das Spruchband dar⸗ 
unter kündet: „Das Licht ſcheinet in der Finſternis“. Dann ſehen wir den Herrn auf der Höhe 
ſeines Mannestums, wie er mit den Pilgern hinaufgezogen iſt und im Anblick der heiligen 
Stätte weint über Jeruſalem, das da tötet die Propheten und ſteinigt, die zu ihm geſandt 
ſind. In liebender Gebärde wendet ſich der ſchmerzdurchbebte Seher zu der Pilgerſchar, die 
bei ihm zurückgeblieben iſt: „Wie oft habe ich wollen deine Rinder verſammeln, wie eine Henne 
ihr Neſt unter ihre Flügel, und ihr habt nicht gewollt.“ Das Spruchband aber mahnt: „Seid 
gleich den Menſchen, die auf ihren Herrn warten.“ Im erſten Bilde Morgen, hier Mittag, 
dann der Abend, wo Zeſus zu den Jüngern kommt, die nach Emmaus gehen. Es iſt Abend, 
doch bedeutet dieſer Abend den Morgen eines neuen, niemals vergehenden Tages. Das Spruch 
band heißt: „Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 

„Als ich dieſe Bilder vollendet hatte und ſie in der Kirche angebracht wurden, brach 
der Krieg herein. Nun bekamen dieſe Gedanken zur Arbeit alle die Richtung zum Krieg hin, 
und es ſchien mir, als ſtünden die Bilder mit ihm im Zuſammenhang. So auch die Reihe 
der Bilder, die den Platz unter den drei großen einnehmen ſollten und die ich nun zu malen 
begann.“ Der Stoff iſt dem Leben Abrahams entnommen und die drei gewählten Vorgänge 
fteben in inniger Beziehung zu den drei Bildern aus dem Leben Zeſu, die darüber ſtehen. 
Die Verheißung Gottes an Abraham entſpricht dem Eintritt des Lichtes in die Welt. „Rannit 
du die Sterne zählen?“ frägt Gott ſeinen getreuen Knecht. Der greiſe Simeon aber will in 
Frieden dahinfahren, da ſeine Augen das wahre Licht der Welt erblickt haben. Dann der 
Beſuch der drei Männer bei Abraham mit der Ankündigung des Gerichts Ober Sodom und 
Gomorrha, wie der Heiland das Gericht hereinbrechen ſieht über Ferufalem. Und endlich Abra 
hams Opfer, für das der Augenblick gewählt iſt, da Gott dem erſchütterten Vater fein Rind 
wiedergibt, fo wie drüber der Heiland den ihn wiederkennenden Jüngern als unverlierbarer 
geiſtiger Beſitz geſchenkt wird. Die drei Bilder werden geſchieden durch zwei Oarftellungen 
von Perſonen, die uns aus dem Evangelium des Lukas und der Apoſtelgeſchichte vertraut ſind. 
Hier ſehen wir einmal den Evangeliſten Lukas mit feinem geliebten Theophilus, ſodann Eunike 
und ihren Sohn Timotheus. 

Schildert dieſe Wand das Leben Chriſti, fo die gegenüberliegenbde feine Gnadenerweiſungen 
an die Menſchheit. Steinhauſen verweiſt auf das wundervolle Lutherwort in der Erklärung 
zum zweiten Sauptitid: „Erworben und gewonnen von allen Sünden, vom Tode und von 
der Gewalt des Teufels.“ Zunächſt der Empore, auf der der Spruch ſteht: „Des Menſchen 
Sohn iſt gekommen zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren war“, ſteht das Bild: „Die 
Sünderin“, die ſich unvermerkt ins Haus ſchlich, als Chriſtus beim Phariſäer Simon zu Gaſte 
war und, überwältigt von der beſeligenden Nähe des Reinſten, zu feinen Füßen niederbrach. 
Da wurden ihr „viele Sünden vergeben, denn fie hat viel geliebt“. Denn anders als im kurz- 
ſichtigen Menfchenfinn lebt das Gefühl der Gerechtigkeit im Herzen des Grundgütigen: „Nicht 
gebe ich euch, wie die Welt gibt. Euer Herz erſchrecke nicht und fürchte ſich nicht.“ Dann folgt 
das Bild „Der Jüngling von Nain“. „Ich will euch nicht Waiſen laſſen, ich komme zu euch.“ 
Wie kaum ein anderes, birgt gerade dieſes Bild die Beziehungen zu unſeren Tagen, wo ſo 
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viele Mütter Witwen, ſo viele Kinder Waiſen werden. Zum letzten der Hauptbilder, „Chriſtus 
und die Gergeſener“, bemerkt der Künſtler: 

„Es waren wohl Zweifel aufgeſtiegen, als könnte es murchen zum Argernis gereichen, 
wenn ich fie an dieſe unheimliche Geſchichte erinnerte, in der die Nacht der Dämonen fo augen 
ſcheinlich zutage tritt. Aber heißt es nicht in der Schrift, daß Ehriftus gekommen iſt, die Werke 
des Teufels zu zerftören? Sollen wir daran vorbeigehen? Und ift et nicht wiederum dieſer 
entſetzliche Krieg, der Greuel auf Greuel häuft, der uns deutlich fagt, cllein aus menſchlicher 
Bosheit können ſolche Untaten der Lüge, des Verrats und der Grauſamkeit nit hervorgegangen 
ſein. So wollen wir auf den ſchauen, deſſen Wort die Dämonen weidet: müffen.“ 

Die Bilder der Predelle an dieſer Wandſeite find der Geſchichte des Moes entnommen. 
Der verzeihenden Güte JFefu gegen die Sünderin entſpricht der Quell, den Naſes aus dem 
Selten ſchlägt; fein Gebet um den Sieg gegen die Amalekiter ſteht im innerſten Fuͤßlen unſerer 
Zeit unter dem Bilde des Zünglings von Nain, die eherne Schlange, deren Anbſck von der 
verzehrenden Krankheit heilt, unter Jeſu Kampf wider die Dämonen. Die beiden Zwiſchen⸗ 
bilder ſtellen hier dar: Rhode, die dem Petrus die Tür aufmacht, und der Kerke 
Philippi mit dem Hauptmann Cornelius. 


Geſtaltung erfahren hat. Karl Sto 
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Q\ "d m zweiten Dezemberheft (1915) wurde bier die ungeheure Macht 
CS:? der Guggeftion im Völkerleben und ihre befondere Gefahr in 
dieſem Kriege ins Licht gerückt. Dr. Schmidt-Gibichenfels widmet 
= > nun in der von ihm herausgegebenen „Politiſch-Anthropologiſchen 
Monatſchrift“ (Berlin-Steglitz) der „Technik der Suggeſtion im Völkerleben“ 
eine Unterſuchung, die Iden wegen ihrer praktiſchen Ergebniſſe für die blutigen 
Forderungen des Tages nachdenklichſte Beachtung verdient. Für Dr. Schmidt- 
Gibichenfels ſteht es feſt, „daß man jeder Raffe und jedem Volke, auch dem 
körperlich, geiſtig und ſittlich höchſtſtehenden, mit der Zeit jede beliebige Lehr- 
meinung über den Sinn der Welt und des Menſchenlebens, jede beliebige ftaat- 
liche, ſoziale, wirtſchaftliche Verfaſſung als die ,befte’ ſuggerieren kann, falls 
nur die Suggeſtoren dazu lange genug die Macht haben oder dieſe 
Macht lange genug von keiner Seite ernſthaft beſtritten wird. 
„Ja,“ fo wird man einwenden — ‚wenn das fo iſt — wer oder was vermag 
dann überhaupt über die Wahrheit und Richtigkeit einer beſtimmten Lehrmeinung 
in bezug auf den Sinn der Welt und des Menſchenlebens, über die Güte oder 
‚Befte‘ einer beſtimmten ſozialen, ftaatliden, wirtſchaftlichen Verfaſſung, einer 
gewiſſen öffentlichen und privaten Lebensweiſe letzten Endes zu entſcheiden? 
Wir können darauf nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen, nach ſorgfältigſter Ab- 
wdgung aller irgend denkbaren Gründe und Gegengründe nur antworten: ‚Die 
Waffen!“ | 
„Ja, aber doch nur die geiſtigen Waffen!‘ — fo werden bier alle Dumm- 
köpfe, alle ſchwachen oder übergefühlvollen Seelen, alle ſentimentalen Politiker 
beiderlei oder keinerlei Geſchlechts händeringend ausrufen. 
Auch wenn alle dieſe Leute wirklich dumm und ihre Empfindungen nicht 
im geringſten erheuchelt wären, könnten wir doch nur ſagen: ‚Nein, die ganz ge- 
wöhnlichen, körperlichen, brutalen, ‚barbarifchen‘ Waffen, die aber, falls es um 
alles geht, nur fiegen können, wenn fie neben genügender materieller Wirkſam- 
keit von entſprechend hoch entwickelten oder hoch erhaltenen Kräften geiſtiger 
und ſittlicher Art geführt werden. 
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Ich ſehe hier ſchon die teils verdutzten, teils entſetzten, teils enttäuſchten, 
teils triumphierenden Geſichter der verſchiedenen Leſer, kann aber als ehrlicher 
Mann meine innerſte Überzeugung nicht ändern. Es gibt nämlich gerade für die 
tiefſten und letzten, die größten und wichtigſten Wahrheiten keinen anderen Beweis 
als den, der im letzten Grunde nur auf eine Erläuterung, ja eigentlich nur Be- 
ſchreibung der beſonderen körperlichen, geiſtigen, ſittlichen uſw. Beſchaffenheit der 
Raſſe, des Geſchlechts (gens, nicht genus), der Individualität, der kulturellen Ent- 
wicklungshöhe derjenigen Perſönlichkeiten hinausläuft, welche dieſe Wahrheiten 
aus äußern und innern Wahrnehmungen, Erlebniffen uſw. ſelbſtändig abgeleitet 
und den geiſtig wie ſittlich Unfelbftandigen bewußt oder unbewußt ſuggeriert 
haben, falls ſie lange genug die Macht dazu hatten oder dieſe ihnen 
von keiner Seite ernſthaft beſtritten wurde. Dieſe Macht können aber letzten 
Endes nur die Waffen geben oder nehmen. Alles andere iſt Trugbild, oder be- 
wußter Schwindel zu beſtimmtem Zwecke. Gewiß können auch geiſtig wie ſittlich 
ſtarke, ſelbſtändige und ſelbſtbewußte Perſönlichkeiten einander mit rein geiſtigen 
Waffen zu bekämpfen ſuchen; nur wird das keinen anderen Erfolg haben als die 
beiderſeitige Feſtſtellung übereinſtimmender, oder auseinandergehender, in ge- 
wiſſen Punkten vereinbarer oder völlig unvereinbarer Meinungen. Sollten dabei 
ausgerechnet gerade die Gegenpole, die ſtärkſten Kräfteſammelpunkte zweier 
entgegengeſetzter Weltanſchauungen und Lebensauffaſſungen aneinander ge- 
raten, dann werden ſie, wenn ſie geſellſchaftlich gut erzogen ſind, ihre geiſtigen 
Waffen mit all der Selbſtbeherrſchung, all der Anmut oder Würde, die eine ſolche 
Erziehung in kritiſchen Lagen verleiht, gegeneinander ſpielen laſſen, aber dabei 
ſehr bald die völlige Unvereinbarkeit ihrer Anfichten feſtſtellen. Sie werden dann 
zueinander etwa ſagen: „Ja, — es iſt fo: wir find von Natur und Kultur, nach Raffe 
und Volkstum, wenn auch nicht nach Klaſſe himmelweit — wir könnten auch ſagen 
höllenweit — verſchieden. Es hat darum keinen Zweck, daß wir uns mit Worten 
länger zu bekämpfen und zu überzeugen ſuchen. Wir bedürfen für unſere tief- 
innerſten Überzeugungen keines anderen Beweiſes als deffen, den wir in uns ſelbſt 
tragen.“ Sie werden ſich dann höflich verneigen und einander möͤglichſt aus dem 
Wege gehen. 

Das gilt nicht nur für die in ihrer Art Stärkſten und Feſteſten, die Vorkämpfer 
für die Durchſetzung ihrer Art, ſondern auch für die Starken und Feſten, die Wachen 
und Wachſamen, ihre Mitkämpfer und überzeugungstreuen Gefolgsmannen, nicht 
aber für die geiſtig wie ſittlich Schwachen und Kranken, auch nicht für die in dieſer 
Hinſicht Zwieſpältigen, die halb oder ganz Artloſen bzw. Entarteten. Von den 
eigentlichen körperlichen Zwittern, ſowie den ſeeliſch Halbſchlächtigen (Un- 
männlichen oder Unweiblichen), deren Zahl mit der fortſchreitenden Entartung 
immer mehr zunimmt, gar nicht zu ſprechen. Alle dieſe Elemente verfallen mit 
oder ohne Hypnoſe rettungslos irgendeiner bewußten oder unbewußten Suggeſtion, 
die ſie geiſtig und ſittlich entweder richtig oder falſch, wie es gerade der Zufall will, 
beeinflußt, ſie führt oder verführt, ſie noch kränker macht oder beinahe heilt. 

Die Folgerungen aus dieſen herben aber nützlichen Erkenntniſſen ergeben 
ſich von ſelbſt. Die Schwachen und Kranken, ja auch ſchon die nicht ganz Gefunden 
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und Starken bedürfen in geiſtiger und ſittlicher Hinſicht der Führung, und man 
darf ſie auch nicht der Verführung feindlicher Mächte frei überlaſſen. Solche für 
ein beſtimmtes Volk im geiſtigen wie fittlichen Sinne feindlichen Mächte ſind, 
mindeſtens ſoweit es ſich um deren Vorkämpfer, die Führer handelt, nicht bloß 
mit geiſtigen Waffen zu bekämpfen. Diefe richten bei ſolchen Elementen 
gar nichts aus, laffen jenen Vorkämpfern aber die Macht, d. h. die Zeit und 
Gelegenbeit, ihre hypnotiſierenden und fuggerierenden Kräfte zu 
gebrauchen. Wenn alſo der endliche Sieger auf den Schlachtfeldern nicht zugleich 
auch Sieger und Herrſcher in geiftig-fittlicher Hinſicht wird, wenn er feine Welt- 
und Lebensanſchauung, ſeine ſtaatliche, ſoziale, wirtſchaftliche Verfaſſung nicht 
mindeſtens innerhalb feiner eigenen Grenzen durchſetzt, zur Herrſchaft bringt, 
dann wird ihm auch der vollſtändigſte Sieg auf den Schlachtfeldern 
nichts nützen. Er wird dann Ober kurz oder lang doch unterliegen und mit ſeinem 
Volke, ſeiner Raſſe und allen ihren Klaſſen zugrunde gehen. 

Damit will ich natürlich nicht ſagen, daß er feine Welt; und Lebensanſchauung, 
ſeine ſtaatliche, ſoziale, wirtſchaftliche Verfaſſung, ſeine ganze Kultur den beſiegten 
Völkern mit Waffengewalt aufdrängen müßte, falls er ſeine Art durchſetzen will. 
Das iſt nicht bloß unnötig, es liegt ſogar im Zntereſſe feiner Selbſtbehauptung, 
es nicht zu tun. Natürlich aber kann der Sieger, ſelbſt wenn er es wollte, nicht 
verhindern, daß von ihm aus eine außerordentlich ſtarke unbewußte Gug- 
geſtipkraft ausſtrahlt, die alles Wahlverwandte, was in ihren Bannkreis gerät, 
anziehend und richtend ſich einordnet, alles Nichtwahlverwandte aber von fic ab- 
ſtößt. Das iſt ja auch die eigentliche Urſache davon, daß gewiſſe Kulturen, gewiſſe 
Welt- und Lebensanſchauungen fid über einen großen Teil der Erde verbreitet 
und jahrhundertelang der Geſchichte ihren Stempel aufgedrückt haben, ſelbſt wenn 
der Sieger nichts weiter tat, als daß er ſeine Natur und Kultur, ſeine raſſiſche und 
völkiſche Eigenart hochhielt, fie vor Vermiſchung, Verfälſchung, Zerſetzung zu be- 
wahren ſuchte. Es braucht das nicht in überhebender, herriſcher Weiſe zu geſchehen. 
Der Sieger kann alles Fremde, Ausländiſche gelten laffen, ſolange und ſoweit es 
nicht einen direkten oder indirekten, offenen oder heimlichen, bewußten oder un- 
bewußten Angriff auf ihn ſelbſt, ſeine beſondere Natur und Kultur, feine raf- 
ſiſche und völkiſche Eigenart unternimmt, ſie zu zerfetzen, ja auch nur zu verfälſchen 
droht. Geſchieht das aber, dann muß er unerbittlich ſtreng, ja unter Umſtänden 
hart, brutal ſein. Das iſt dann nur ein Zeichen der Stärke, während eine auch nur 
bedingte Duldſamkeit in dieſem Falle ein Ausfluß der Schwäche wäre und von den 
feindlichen Mächten auch ſo, trotz aller heuchleriſchen Redensarten, gedeutet würde. 

Das alles ſind ewige, eherne Lebensgeſetze, deren Übertretung 
das Leben ſelbſt über kurz oder lang mit dem Tode beſtraft. Die 
Geſchichte, beſonders die der letzten zwei Jahrtauſende, bezeugt es auf jedem ihrer 
Blãtter. 

Solange jene unbewußte, natürliche Guggeftivtraft von der betreffenden 
Raſſe und Kultur ausſtrahlt, iſt ſie gegen Angriffe feindlicher Mächte, mögen es 
große oder kleine ſein, wie gefeit. Die großen wagen ſich dann nicht heran, und 
gegen die kleinen, gegen Vermiſchung und Verfälſchung ſchützt das Giegerbewuft- 
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fein und der fic) daraus von ſelbſt entwickelnde raſſiſche und völkiſche Stolz in 
ähnlicher Weiſe, wie ein luftdichter, wetterbeſtändiger Anſtrich einen Gegenſtand 
lange Zeit vor Zerſetzung bewahren kann. In dem Maße aber, als der „Nimbus“, 
die „Gloriole“ des Sieges für die feindlichen Mächte verfliegt, läßt auch die davon 
ausgehende Suggeſtivkraft nach, und Raſſe wie Kultur iſt dann wieder allen von 
außen an ſie heranſtürmenden oder heranſchleichenden, herankriechenden Mächten 
ausgeſetzt. Iſt der Angegriffene dann nicht mehr imſtande, ſich dagegen zu wehren, 
ſeinen „Nimbus“ wiederherzuſtellen, dann iſt er rettungslos verloren; er wird dann 
über kurz oder lang ganz untergehen, denn auf jeden in der Lebenskraft Ermattenden 
lauern nicht nur in der Natur, auch in der Kultur, im Menſchen- und Völkerleben, 
ſowohl die großen wie die kleinen Feinde, ſowohl die von Natur und Kultur Stär- 
keren als die — Schmarotzer. 

Jene unbewußte, natürliche Suggeſtivkraft des Sieges bzw. des Erfolges in 
irgendeiner Hinſicht bedarf, um wirkſam zu werden, keiner beſonderen Technik. 
Es iſt die Kraft der Wahrheit, die aus ihr ſpricht, die die einen blendet, verblüfft, 
dadurch hypnotiſiert und der unbewußten Suggeſtion zugänglich macht, die anderen 
erleuchtet, erweckt und auf dieſe Weiſe zu allem Guten und Schönen, allem Hohen 
und Edlen befähigt. Schiller nennt fie ‚heilige‘ Magie, wenigſtens behauptet er 
das von einem ihrer Hauptmittel, wenn er in den ‚Rünftlern‘ ſagt: 

‚Der Dichtung heilige Magie 
Dient einem weiſen Weltenplane, 
Still lenke ſie zum Ozeane 

Der großen Harmonie.“ 

Leider kann das nicht von jeder Art Dichtung behauptet werden. Eine 
gewiſſe, vor dem Kriege recht weit verbreitete Art diente einem ſehr ,unweifen‘ 
Weltenplane, indem fie das „Ausleben“ des einzelnen, alſo für das Ganze den 
Niedergang, Verfall, das Chaos ſuggerierte. Sie war alſo in des Wortes eigent- 
lichem Sinne ein ,advocatus dia boli“. 

Damit kommen wir auf diejenige Art von Suggeſtion, für welche 
eine beſondere Technik, eine abſichtliche Inſzenierung nötig, ſehr 
nötig iſt, wenn fie wirkſam werden ſoll. Dieſe Art vertritt nämlich nicht ‚die 
große Kraft“, die, wie der Volksmund bildlich fagt, ‚von Gott kommt“, ſondern 
‚die kleine Kraft“, die nach demſelben Bilde den ,Leufel zum Vater“ hat. Sie will 
eine Lüge als Wahrheit, eine Schwäche als Kraft, etwas Häßliches als Schönes, 
etwas Gemeines als Edles ausgeben. Das Verfahren dabei iſt der Hauptſache 
nach immer dasſelbe, kann aber im Nebenſächlichen von der größten Mannig- 
faltigkeit, Abwechſelung fein. Es handelt ſich ſtets darum, zuerſt die Hypnoſe 
einzuleiten und möglichſt feſt zu machen, dann die gewollte Suggeſtion auszu- 
führen. An einem praktiſchen Beiſpiele iſt das Verfahren vielleicht am beſten zu 
erläutern. 

Nehmen wir an, jemand will in einer Verſammlung ſehr verſchiedenartiger 
Menſchen, etwa in der Generalverſammlung einer Aktien-Geſellſchaft, aus felbit- 
ſüchtigem Intereſſe eine Beſchlußfaſſung hervorrufen, von welcher der Gaukler 
genau weiß, daß fie über kurz oder lang wenn nicht den Zuſammenbruch ber Ge- 
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ſellſchaft herbeiführen, jo doch dieſe in eine Lage bringen muß, die es der „Kon- 
kurrenz“ ermöglicht, die Hauptmaſſe der Aktien zu ſehr niedrigem Preiſe an ſich 
zu reißen. Eine geringe Anzahl einflußreicher Geſellſchafter hat der Gaukler durch 
Vorſpiegelung falſcher Tatſachen, oder durch Beſtechung, durch Verſprechen von 
Beuteanteilen für ſich zu gewinnen vermocht. Von einer anderen Minderheit der 
Aktieninhaber weiß er, daß ſie abſolut unbeſtechlich und ſein ſchroffſter Gegner iſt. 
Die übrigen, bei weitem die Mehrzahl, haben überhaupt kein ſicheres Urteil in 
Geſchäftsſachen und find in der Hypnoſe jeglicher Suggeſtion zugänglich. 

Es gilt nun zunächſt, dieſe Mehrzahl in eine möglichſt feſte Hypnoſe zu ver- 
ſetzen. Würde der Gaukler mit feinem Vorſchlage fofort offen und ehrlich hervor- 
treten, ſo würde er den heftigen Widerſpruch jener unbeſtechlichen Minderheit 
hervorrufen, dieſer Gelegenheit geben, ihre entgegengeſetzten Anſichten ausführlich 
zu begründen und ſo die urteilsloſe Mehrheit wenn nicht zu überzeugen, ſo doch 
— in dieſem Falle zu ihrem Heile — zu überreden. Der Gaukler wird alſo nicht 
gleich offen mit ſeinem Vorſchlage herauskommen, im Gegenteil dieſen zuerſt, 
wenn auch nur ſchwach und wenig bzw. gar nicht überzeugend bekämpfen. Dadurch 
ſchläfert er die Wachſamkeit ſeiner Gegner ein, und dieſe erhalten keine Gelegenheit, 
ihre Meinungen zu entwickeln, namentlich da er unter Schmeicheleien von ihnen 
ſagt, daß ihre Anſicht nach derſelben Richtung geht. Bemerkt er nun an den Ge- 
ſichtern der Mehrheit, daß man feiner ſcheinbaren „Sachlichkeit“, „Objektivität“ un- 
bedingt vertraut, dann erſt wird er ganz allmählich, unter Aufwand vieler über- 
flüſſiger Redensarten und verblenderiſcher Bilder, mit ſeiner wirklichen Anſicht 
und — Abſicht hervortreten. Seine Rumpane ſtimmen ihm dann, natürlich noch 
kräftiger und überredender, als er ſelbſt, zu, und wenn dann inzwiſchen eine geraume 
Zeit verfloſſen, die ganze Verſammlung, auch die Urteilsfdbigen, Iden müde 
und geiſtig ſtumpf geworden ſind, dann läßt er abſtimmen. Das Ergebnis iſt 
natürlich, daß ſeine anfangs unterdrückte, ja bekämpfte, zuletzt aber mit dem vollen 
Bruſttone der Uberzeugung vorgetragene Anſicht mit weit überwiegender Mehrheit 
angenommen wird. Je größer dabei die Geſamtzahl, deſto günſtiger, je kleiner, 
deſto ungünſtiger für den Gaukler. 

Das iſt ſelbſtverſtändlich nur ein Beiſpiel davon, „wie es gemacht wird', 
aber ein ziemlich typiſches, das dem einen oder andern der Leſer vielleicht ſchon 
ſelbſt einmal im Leben begegnet ift. Es ift wie ein „Paradigma“, das der mannig- 
fachſten Abwandlung nach tempus, numerus, modus, genus, casus uſw. fähig iſt. 
An Stelle der Generalverſammlung einer Aktiengeſellſchaft kann man auch „Wahl- 
verſammlung“, „Parlament“ „öffentliche Meinung“ ſetzen. Die ſcheinbare Bekämp- 
fung einer Anſicht braucht ſich nicht immer auf wenige Stunden, ſie kann ſich auch 
auf Tage, Wochen, Monate, Jahre, Jahrzehnte erſtrecken. Der ‚Dreh‘, das ‚Schla- 
gen der Volte“, die Umwechſelung der Anſicht, das Austauſchen der Karten uſw. 
kann ebenfoviel oder wenig Zeit in Anſpruch nehmen und noch mannigfaltiger in 
der Art und Weiſe ſein. An Stelle der Redner können auch Flugblätter, Zeitungen, 
Zeitſchriften, Bücher, ja ſelbſt wiſſenſchaftliche Theorien treten. Die Hypnofe iſt 
dann ſogar noch ficherer hervorzurufen und noch ſchwerer zu erſchüttern. Die Sug- 
geftion kann dann noch kühner bzw. weniger vorſichtig beigebracht werden. Un- 
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erläßliche Bedingung ijt dabei nur, daß man weniger die guten als die ſchlechten 
Leidenſchaften, weniger die ftarten als die ſchwachen Seiten der Mehrheit, der 
großen Maſſe berückſichtigt. Beiſpiel: Sozialdemokratie und — Plutotratie. ... 

Es mögen nun noch ein paar beſondere techniſche Hilfsmittel zur Ausführung 
der Hypnoſe und Suggeſtion gekennzeichnet werden. Da iſt zuerſt der „Bluff“, 
d. h. jene plötzliche, unerwartete, drohen oder locken oder imponieren ſollende 
Vorſpiegelung einer entweder gar nicht vorhandenen, oder übermäßig aufge- 
bauſchten, aufgebluſterten Tatſache. Dieſer Trick iſt vor dem Kriege und während 
desſelben, namentlich ſeitens England und Amerika, ſo oft angewandt worden, 
daß man eigentlich annehmen dürfte, kein Kind mehr könnte darauf noch hinein- 
fallen. Leider iſt aber gerade der Deutſche im allgemeinen und beſonders in der 
Politik ſo begriffsſtutzig, gutgläubig und harmlos, daß ſelbſt dieſer Krieg ihn noch 
nicht völlig gegen den Bluff, auch den plümpſten und dümmſten, gefeit zu haben 
ſcheint. Als ein Schulbeiſpiel ſolchen Bluffs kann das nachſtehende ‚Englifche 
Friedensprogrammb' gekennzeichnet werden, das die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ vor kurzem brachte. Es lautet: 

1. Alle feindlichen Truppen find von allen Gebieten der Verbündeten zurück- 
zuziehen, bevor über irgendwelche Friedenseröffnungen verhandelt werden kann. 

2. Belgien muß von ODeutſchland für alle Verluſte voll entſchädigt werden, die 
es direkt oder indirekt durch Deutſchlands unprovozierten Angriff erlitten hat. Außer 
dem Betrag dieſer Verluſte, der durch Bevollmächtigte der Verbündeten zu beftim- 
men iſt, hat Deutſchland die Summe von 10 Milliarden Mark an Belgien zu zahlen. 

3. Irgendeine weitere Form der Entſchädigung Belgiens durch Deutſchland 
iſt feſtzuſetzen, die für alle Zeit auf die Vorſtellung der Menſchheit wirken und ein 
dauerndes Zeugnis für das Verbrechen Wilhelms II. ſein ſoll. 

4. Frankreich iſt im ſelben Maßſtab zu entſchädigen wie Belgien. Ä 

S. Elſaß-Lothringen ift an Frankreich zurückzugeben, dazu ſoviel weiteres 
Gebiet, als es für ſeine nationale Sicherheit für notwendig hält. 

6. Rußland iſt ähnlich zu entſchädigen wie Belgien und Frankreich und ſoll 
ähnliche Sicherheit gegen künftigen Angriff erhalten. 

7. Serbiſche Anſprüche find durch die ſerbiſche Regierung aufzuſtellen. 

8. Stalien ſoll Trieſt und das Trentino erhalten. 

9. Japans Anſprüche ſind durch die japaniſche Regierung aufzuſtellen. 

10. Mit Oſterreich-Ungarn iſt fo milde zu verfahren, wie es die ruſſiſchen 
Intereſſen geſtatten. 

11. Mit der Türkei iſt milde zu verfahren. 

12. Kein von deutſcher Herrſchaft während des Krieges in irgendeinem Teile 
der Welt befreites Gebiet iſt an Deutſchland zurückzugeben. 

15. Die deutſche Flotte iſt an die Verbündeten auszuliefern und im Ver- 
hältnis unter ſie zu verteilen. 

14. Alle deutſchen Schiffe in verbündeten Häfen ſind zu tönt dere 

15. Der Kieler Kanal iſt zu internationaliſieren. 

16. Preußen iſt für immer zu zerſchmettern und zu verkrüppeln durch jedes 
Mittel, das ſich den Verbündeten darbietet. 
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17. (Beſchimpfungen, auf deren Wiedergabe wir verzichten.) 

18. Da kein die deutſche Unterſchrift tragender „Papierfetzen“ irgendwelche 
Bedeutung hat, ſo haben ſich die Verbündeten volle Gewalt vorzubehalten, um zu 
irgendwelchen etwa neu auftretenden Erforderniſſen Stellung zu nehmen, oder 
irgendwelche der vorſtehenden oder ſonſt noch feſtzuſetzenden Bedingungen zu 
andern. 

19. Militäriſche Beſetzung von Berlin bis zur Erfüllung des Vertrages. 

20. Drakoniſche Beſchränkung des deutſchen Handels.“ 

Dieſes Programm iſt nicht etwa von einem beliebigen „Schornaliſten“, 
ſondern von Lord Cromer, und zwar in der bekannten engliſchen Monatsſchrift 
des Herrn Maxſe: „National Review‘ aufgeſtellt worden. Die Gefolgſchaft 
dieſer Zeitſchrift iſt weder klein noch unbedeutend. Wer nun in das Geheimnis 
des ‚Bluffs‘ nicht eingeweiht iſt, könnte angeſichts der wirklichen Kriegslage denken, 
im Kopfe Seiner Lordſchaft müßte nicht nur eine kleine Schraube locker geworden, 
ſondern das ganze Getriebe bedenklich in Unordnung geraten ſein. Durchaus 
nicht! Seine Lordſchaft iſt, wenn auch nicht ſittlich, ſo doch geiſtig, ganz geſund, 
und der Zweck feiner publiziſtiſchen Übung ſoll ein doppelter fein: erſtens auf die 
Einheimiſchen und die Neutralen, zweitens auf die Feinde in gewiſſem Sinne 
einzuwirken. Erſtere ſollen denken: „Wenn Leute, die doch die Wahrheit wiſſen 
müſſen, ſolche Forderungen ſtellen, dann kann es doch gar nicht ſo ſchlecht für den 
Vierverband ſtehen.“ Die Neutralen werden alſo noch länger wohlwollend neutral 
und die Einheimiſchen noch länger geduldig und opferwillig bleiben. Letztere, d. h. 
alſo wir und unſere Verbündeten, ſollen dadurch zu faulen Friedens- 
verhandlungen geneigt gemacht werden; denn ſelbſtverſtändlich würde, 
wie jeder eingeweihte Engländer ſo auch Seine Lordſchaft nicht nur mit beiden 
Händen, ſondern mit ſämtlichen ihm etwa noch verbliebenen Zähnen zufaſſen, 
wenn England ein Friedensangebot auf der Grundlage des „status quo ante 
bellum‘ gemacht würde. Er würde ſogar noch Geld und ein großes Stück Kongo 
zugeben. Aber damit die Schwachen und Dummen bei uns einen ſolchen 
Frieden noch als beſonderes Glück preiſen, müſſen eben derart un— 
ſinnige Forderungen, wie oben, geſtellt werden. Und wer will denn 
behaupten, daß er damit bei unſeren Flaumachern kein Glück haben 
könnte? Ebenſo weiß Lord Cromer natürlich fo genau wie irgendeiner feiner ein- 
geweihten Landsleute, daß bei längerer Kriegsdauer der Vorteil auf 
unſerer Seite in jeder Beziehung immer größer wird; aber die Schwa- 
chen und Dummen bei uns ſollen das Gegenteil denken, und darum kann ihm der 
„Bluff“ offenbar gar nicht dumm und hanebüchen genug ſein. Er kennt ja die Leute, 
auf die er einwirken will, aus früheren Erfahrungen nur zu gut. 

Das techniſche Gegenteil des Bluffs ijt das, was man die „Papageien Taktik“ 
nennen könnte. Sie iſt nicht auf ſchnelle, plötzliche, ſondern auf lange, allmähliche 
Wirkung berechnet und beſteht in der beſtändigen, unentwegten, trotz aller Wider- 
legung, ja Beſpöttelung immer und immer wieder als tatſächlich, wirklich oder 
mindeſtens als möglich behaupteten Erfindung. „Tell a lie and stick to it“ lautet 
dafür die britiſche Formel. Iſt die Lüge allzu platt, plump und dumm, dann muß 


642 Türmers Tagebuch 


der Wunſch, daß ſie wahr wäre, ſehr heiß ſein. Auch empfiehlt es ſich dann, in der 
Form und Farbe der Wiedergabe möglichſt abzuwechſeln. Zedenfalls ſpricht, 
redet, ſchreibt man davon wie von etwas Selbſtverſtändlichem, gar nicht 
Anzuzweifelndem, auf das man nicht nur Häuſer, ſondern ganze Weltreiche, 
ja Weltſyſteme bauen könnte. Wer die Lüge zum erſten Male hört oder lieſt, lacht 
daruber vielleicht hell auf, aber wenn er tagen, wochen-, monate- jahrelang 
immer und immer wieder dasſelbe hört oder lieſt, ſo glaubt er es 
ſchließlich trotz alledem und alledem. Die ſichere Wirkung, der ,fefte Zauber“ 
der Papageien-Taktik hat einen geſcheiten Franzoſen zu der Behauptung veran- 
laßt, man könnte auch dem klügſten, weiſeſten und charakterfeſteſten Monarchen 
mit der Zeit eine feinem ganzen Sein und Weſen widerſprechende und wider- 
ſtrebende Anſicht beibringen, wenn man fie nur jeden Tag von feinem Kammer- 
diener in unendlichen Variationen lange genug wiederholen laſſe. An die Stelle 
des Kammerdieners können natürlich auch Zeitungen treten, die der Monarch 
jeden Tag lieſt. Auch braucht es nicht immer gerade der Hügjte, weiſeſte, charakter 
feſteſte Monarch zu fein, feine Stelle kann auch der ‚fouveräne‘, wahlberechtigte 
Staatsbürger vertreten. Je dümmer, urteils- und charakterloſer derſelbe iſt, deſto 
ſchneller und leichter wirkt natürlich die „Papageien-Taktik“, die bekanntlich in 
Goethes „Götz von Berlichingen“ Adelheid bei ihrem gutmütigen, verliebten Gemahl 
Weislingen ganz offen anwenden will. Jene ergötzliche Szene hat mich auf den 
Namen gebracht. 

Im gegenwärtigen Kriege hat man ſeitens unſerer Feinde verſucht, dieſe 
Taktik auch politiſch und diplomatiſch zu verwerten. So ſpricht, ſchreibt und lieſt 
man in den uns feindlichen Ländern von dem endlichen ſichern Siege des Vier- 
verbandes ſchon ſeit Monaten wie von etwas Selbſtverſtändlichem, trotz aller ge- 
legentlichen Kritik im Ernſte gar nicht Anzuzweifelndem, obwohl die Urteilsfähigen 
ſelbſt unter unſeren Feinden in ihres Buſens tiefſter Tiefe daran ſelbſtverſtändlich 
ſtark, ſehr ſtark zweifeln. Aber man rechnet eben im heutigen demokratiſchen Zeit- 
alter auf die großen Maſſen der Unwiffenden und Urteilslofen, deren unerſchöpfliche 
Opferwilligkeit die Machthaber ja aud fo bitter nötig haben. Um die Aufmerkſam- 
keit von der (für den Vierverband bekanntlich immer trauriger gewordenen) Ver- 
gangenheit und Gegenwart abzulenken — übrigens auch ein Hilfsmittel der Hyp- 
notiſierung — muß natürlich die im Schoße des Ungewiſſen liegende Zukunft auf 
‚Deuwel komm raus‘ herhalten. So ſprach Churchill ſchon vor einem Jahre von 
dem engliſchen „Millionenheere“, das im Frühjahr nächſten, alſo dieſes Jahres 
marſchbereit wäre und dann natürlich die ‚boches‘ und ‚huns‘ wie der Sturmwind 
aus Belgien und Frankreich herausfegen würde. Dieſe Taktik muß im eigenen 
Lande und bei den Neutralen trotz ihres elenden Zuſammenbruchs ſehr wirkſam 
geweſen fein, denn jetzt ſpricht Kitchener ſchon wieder von 4 Millionen Briten 
und 6 Millionen Ruſſen, die, aufs beſte ausgebildet und ausgerüftet, im nächſten 
Frühjahre aufmarſchieren und dann den Sieg endlich, endlich erzwingen werden. 
Auch darüber hat vielleicht mancher, als er es zum erſten Male hörte bzw. las, hell 
aufgelacht, aber es ſind ja bis zum nächſten Frühjahre noch beinahe vier Monate, 
und wenn die Taktik während dieſer Zeit unbeirrt und unentwegt durchgehalten 
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wird, dann glauben es ſchließlich nicht nur die urteilsloſen Maſſen der Englander, 
Franzoſen, Ruſſen, Staliener, ſondern auch die Neutralen, ja ſelbſt bei uns in 
Deutſchland wird vielleicht dadurch dieſes und jenes ängſtliche Gemüt erſchreckt 
und für den Frieden um jeden Preis geſtimmt werden. 

Durch derartige Gaukeleien, fo platt und albern fie auf den erſten Blick er- 
ſcheinen, ſind vor dem Kriege und während desſelben — natürlich in Verbindung 
mit ‚teelleren‘, ſchwerer wiegenden Beſtechungsmitteln — große, überraſchende 
Wirkungen erzielt worden. Sie wären nicht möglich geweſen, wenn die Macht 
und alle ihre Mittel, namentlich die der geiſtigen Hypnoſe und Suggeſtion, in den 
Händen geiſtig und ſittlich einwandfreier Perſonen geweſen wären. Solange das 
aber nicht der Fall iſt, wird dagegen nichts zu machen ſein. Der ehrliche, brave, 
biedere deutſche Michel verliert bei ſolchem Falſchſpiel immer und wird ſolange 
verlieren, als er nicht endlich mit der ſtarken, gepanzerten Fauſt da— 
zwiſchen ſchlägt und die ganze internationale Gaukler- und Gauner— 
bande, wo ihre Mitglieder auch zufällig wohnen, aus dem Tempel 
hinausjagt. Vielleicht beſorgen das die betrogenen Völker ſelbſt, wenn fie end- 
lich, endlich aus ihrer Hypnoſe erwachen. Das Dümmſte jedoch, was der deutſche 
Michel dem Feinde gegenüber tun könnte, wäre, wenn er den Feind mit deſſen 
eignen Waffen ſchlagen, alſo mit ihm um die Wette gaukeln und gaunern wollte. 
Dadurch würde er auf fein guten, ehrlichen, in jedem Falle hieb- und ſtichhaltigen 
Waffen verzichten und dafür ſchlechte, unehrliche, für ihn ganz unbrauchbare in die 
Hand nehmen. Überdies würde ſchließlich auch dadurch der Krieg nicht aus der 
Welt geſchafft, nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben; denn irgendeinmal würde 
ſchließlich doch ſozuſagen das Papiergeld der Gaukelei nicht mehr ausreichen und 
metalliſche Deckung erforderlich werden. Auch der Pazifismus iſt nämlich im 
letzten Grunde nichts weiter als ein Gaukelſpiel, das zwar bei den Schwachen und 
Dummen ohne weiteres verfängt, bei den Starken aber einer beſonders raffinierten 
Schwindeltechnik bedarf. Der ſtarke, aber gutmütige und leichtgläubige deutſche 
Michel mag ſich alſo vor den papierenen Verträgen hüten, die ihm die internationale 
Gaukler- und Gaunerbande beim Friedensſchluſſe aller Vahrſcheinlichkeit nach 
wird aufſchwindeln wollen. 

Damit wären wohl die gebräuchlichſten techniſchen Hilfsmittel der Hypnoſe 
und Suggeſtion genügend gekennzeichnet. Soll ich nun noch von einem Mittel 
ſprechen, das man in der Börſenſprache die ‚Ruliffe‘ nennt, aber beſſer die Maske“ 
heißen könnte? Ich glaube, es iſt nicht nötig, denn es iſt im Grunde nur eine Abart 
der vorher gekennzeichneten Mittel. Es läuft darauf hinaus, ein Theaterſpiel für 
Wirklichkeit auszugeben. Die Hauptſache iſt dabei, daß die Rollen bzw. Masken 
geſchickt verteilt, die Kuliſſen richtig gemalt, geſchoben und im rechten Augenblicke 
gewechſelt werden. Auch bedarf es dabei manchmal noch gewiſſer, den ‚Chor‘ und 
das „Publikum“ markierender Mitfpieler, bisweilen auch „Donner“ hinter der 
Bühne. Das iſt jedoch nur nötig, wenn das eigentliche Publikum ſchon etwas mif- 
trauiſch geworden iſt. Gewöhnlich hat die Gaukler- und Gaunerbande in dieſem 
Falle auch noch einen oder mehrere „Theaterkritiker“ in der Preſſe, die oft recht 
hoch bezahlt werden. Wenn überall gut geſpielt wird, iſt die hypnotiſierende und 
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ſuggerierende Kraft diefes Mittels recht ſtark und ſicher. Die Schafe drängen ſich 
dann förmlich zum Scheren oder zur — Schlachtbank. 

Nun zum Schluſſe und zur Schlußfolgerung. Was ſoll dagegen geſchehen? 
Ich glaube, kein geiftig und ſittlich Normaler wird leugnen, daß es die höchſte Zeit 
ijt, dem Teufel in Menſchengeſtalt, dem fleiſchgewordenen Geiſte der internatio- 
nalen ‚Händler‘, Gaukler und Gauner endlich das Handwerk zu legen, ihnen nicht 
mehr Zeit und Gelegenheit zu geben, die weit überwiegende Mehrheit der Dum- 
men und Arteilsloſen auf ihre Weiſe, mittels der Hypnoſe und Suggeſtion abſolut 
zu beherrſchen. Es iſt dazu nicht nötig, daß man gegen die hypnotiſierenden Maſſen 
vorgeht. Es genügt, wenn man die lächerlich geringe Anzahl ihrer Verführer nicht 
mehr bloß mit ,geiftigen’ Waffen zu bekämpfen verſucht. Vielleicht verlangen die 
Maſſen das, wie geſagt, ſogar ſelbſt, wenn man ſie endlich einmal in wirklich 
ehrlicher Weiſe aufklärt. Sie haben ja in dieſem ungeheuren Weltkriege am 
meiſten zu leiden gehabt, und wenn fie erſt aus ihrer Hypnoſe erwachen, wenn fie zu 
ahnen anfangen, wer ihnen dieſen Krieg erſten und letzten Endes beſorgt hat, dann 
mögen deſſen geiſtige Urheber, die „Manager“ des ungeheuerlichſten Betruges, 
der jemals zur Ausführung gekommen iſt, ſich in acht nehmen 
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Der Baralong-Mord 


ift ſehr viel und ſehr Braves über dieſen 

„Schandfleck auf Englands Ehre“ ge- 
ſchrieben und — im Reichstage — geredet 
worden. Den Nagel auf den Kopf, den Kern 
der Sache getroffen hat aber wohl Graf Re- 
ventlow in der „Deut. Tagesztg.“: 

Alle Redner des Reichstages, mit einer 
Ausnahme, ſind ſich über die Notwendigkeit 
der Vergeltung oder Sühne einig geweſen, 
und der Unterſtaatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes, Herr Zimmermann, hat die Ab- 
geordneten gebeten: „dieſe Verſicherung mit 
nach Hauſe zu nehmen: daß die Regierung die 
richtigen Mittel und Wege finden wird, um 
dieſe empörende Tat ſcharf und nachdrücklich 
zu ſühnen. — Wenn wir nun auch an- 


nehmen wollen, daß die Abgeordneten die 


Verſicherung mit nach Haufe nehmen, fo 
möchten wir trotzdem der Anſicht Ausdruck 
geben, daß die Forderung der Abgeordneten 
nach Suͤhne und Vergeltung die Sache und 
Frage nicht annähernd erſchöpft. Es 
kann und darf ſich hier nicht in erſter Linie 
um Giibne oder Vergeltung, oder wie man 
es nennen wird, für den „Baralong“⸗ Mord 
allein handeln. Den „Baralong“-Fall kann 
man nur richtig werten und nur dann die 
richtigen Konſequenzen aus ihm ableiten, 


wenn man ihn nicht als eine iſolierte 


Handlung, ſondern als ein Symptom 
des Geiſtes anſieht, in welchem Groß 
britannien den Krieg gegen das 
Oeutſche Reich und Volk führt. Wie hier 
wiederholt zum Ausdrucke gebracht wurde, 
wird die „Baralong“ Praxis offenbar 


— das iſt auch wiederholt und unwiber- 
ſprochen von engliſchen und amerikaniſchen 
Blättern behauptet worden — auf britiſche 
Regierungs verfügung ſeit vielen Mo- 
naten gegen alle Unterfeebootsbefat- 
zungen angewandt, deren man habhaft 
wird. Der „Baralong“ Fall iſt keine 
Ausnahme, keine Ausſchreitung, ſon— 
dern das Glied eines Syſtems, ein 
normaler Ausfluß der angelſächſiſchen 
Volksſeele; ebenſo wie die öffent- 
liche Auspeitſchung — und photogra- 
phiſche Aufnahme dieſer Auspeit- 
ſchung — Oeutſcher, darunter deut— 
ſcher Beamter, in Neu-Guinea unter 
den Augen der Eingeborenen; ebenſo 
wie die maſſenhafte Mißhandlung deutſcher 
Männer und Frauen durch Eingeborene 
und vor Eingeborenen in Afrika, ebenſo 
endlich wie die Behandlung, die man in Eng- 
land und in den engliſchen Kolonien überall 
den Deutſchen angedeihen läßt, einmal um 
den eigenen Haß zu betätigen, dann, um ſie 
vor allen anderen Völkern und Raffen 
zu erniedrigen und zu entwerten und 
der Welt zu zeigen: ſo verfährt der 
Angelſachſe mit dem Oeutſchen. Dazu 
kommt der Wirtſchaftskrieg. In England 
und in der ganzen Welt raubt und 
ſtiehlt der Engländer, was dem Deut- 
ſchen gehört, gleich zu Anfang des Krieges 
wurde berichtet, daß die Engländer die Ge- 
ſchäftsbücher der deutſchen Kaufleute ver- 
nichteten! Eine ebenſo ſymboliſche wie 
ſymptomatiſche Handlung für den Geiſt, in 
dem der Engländer dieſen laͤngſt geplanten 
und organiſierten Krieg gegen das deutſche 
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Volk führt. Wie hier ſeit Beginn des Krieges 
und vorher geſagt worden iſt: es handelt ſich 
für Großbritannien darum, Oeutſchland mili- 
täriſch, wirtſchaftlich und damit politiſch 
zum Krüppel zu ſchlagen. Das iſt ein 
einfacher, kaufmänniſch begründeter und von 
langer Hand angelegter Plan, der mit 
allen Mitteln geführt wird und auch mit 
allen Masken. Die ſchönſten Gefühle und 
Phraſen ſtehen dafür zur Verfügung. Es 
wäre ja auch dumm genug von den Briten, 
wenn ſie nicht den empfänglichen Sinn der 
Oeutſchen für die Phraſe und die Sehnſucht 
vieler Deutfcher, ſich durch die Phraſe be- 
tduben zu laſſen oder bewußt trotz allem 
durch „Verſtändigung“ an die „weſtliche 
Kultur“ wieder heranzukommen, benutzten. 
Das iſt ein weites und bedeutendes Gebiet, 
viel umfangreicher und viel tiefer als die 
Reichstagsſitzung mit ihrer an ſich nicht uner- 
freulichen Kundgebung es behandelt und 
begriffen hat. Warum die ſchüchterne 
Scheu, die Dinge wirklich und voll- 
ſtändig bei Namen zu nennen? Die 
Kundgebung allein ändert nicht genug und 
bewirkt nicht genug. Eine Sühne oder Ver- 
geltung des „Baralong“-Falles allein würde 
auch nur ein Oberfläͤchengekräuſel bedeuten, 
bald wieder geglättet durch ſorgliche Arbeit 
mancher Preßorgane und mündlich gefchäf- 
tiger Kräfte, die alles mit dem Mantel weft- 
licher Sympathie und ehrfurchts voller Scheu 
zu bedecken beſtrebt find, was die deutſche Be- 
völkerung etwa gegen das heilige Angel- 
ſachſentum erregen könnte. 

Der „Varalong“ Fall kann nur dann 
richtig wirken, wenn er in Deutſchland und von 
Oeutſchland als ein vielleicht beſonders mar- 
kantes Symptom der engliſchen Rrieg- 
führung und des Britentums Ober: 
haupt erkannt wird, wenn man ſich aber 
von dem Irrtum fernhält, es handle ſich um 
einen erſtaunlichen und empörenden Einzel- 
fall. Die einzig mögliche Folgerung, die aus 
dieſer Erkenntnis, und zwar mit zwingender 
Notwendigkeit ſich dann ergibt, iſt eine 
Kriegführung, die mit allen wirk- 
ſamen Mitteln auf endgültige Ent- 
ſcheidung geht und unbeirrt dieſe Ent- 


Auf der Warte 


ſcheidung auch herbeiführt. Es iſt, höflich 


ausgedrückt, wenig weitblickend und unter 
dem Nullſtriche, oberhalb deſſen das Selbſt⸗ 
gefühl beginnt, wenn zwiſchen allen mög- 
lichen geſprochenen und geſchriebenen deut- 
iden Zeilen für den kühl lächelnden Angel- 
ſachſen der Wunſch zu leſen iſt: ſieht du nicht, 
wie gern wir uns „verſtändigen“ möchten. 
Warum machſt du ſolche Sachen, daß wir uns 
entrüſten müſſen! — Wenn Herr Ledebour 
emphatiſch erklärt: nicht das engliſche Volk 
ſei auf eine tiefere Stufe herabgeſunken, 
ſondern höchſtens die engliſche Regierung, — 
fo irrt er ſich doppelt: beide find nicht ge- 
ſunken, ſondern befinden ſich auf ihrer 
normalen Stufe; und wäre das engliſche 
Volk anders geſonnen als die Regierung, 
ſo würde die Regierung nicht mehr da ſein. 
Herr Ledebour ſagte weiter: Bergeltungs- 
maßregeln ſeien eine zweiſchneidige Waffe. 
Auch wir ſind — freilich unter ganz anderen 
Gefidtspuntten — keine Schwärmer für 
Vergeltungsmaßregeln. Schon der Aus- 
druck „Maßregel“ hat in einem Kriege eines 
Volkes um ſein Daſein und ſeine Zukunft 
einen nicht enſprechenden „erſichtlichen“ 
Beigeſchmack. Nicht Erwägungen über „Maß- 
regeln“, nicht Genugtuung über eine ge- 
lungene Kundgebung entſprechen den Forde 
rungen der Lage an das deutſche Volk, ſondern 
ausſchließlich rückſichtsloſer Entſchei— 
dungskampf gegen Großbritannien, 
ohne nach rechts und ohne nach links 
zu ſehen. Sobald Deutſchland das tut, 
ſo kann es das auch! 


* 


Die deutſche Gefahr 


us der Schweiz wird der „Kreuzztg.“ 
geſchrieben: 
„L'Humanité“ ober „Die Menſchheit“ 
nennt ſich ein Blättchen, das in Bern all- 
wöchentlich das Licht der Welt in deutſcher 


und franzöſiſcher Sprache erblickt. Das Blatt- 


chen will die Intereſſen der univerfellen Kul- 
tur verteidigen und nennt ſich das Organ des 
„Bundes für Menſchheitsintereſſen und Or- 
ganiſierung menſchlichen Fortſchritts“. 
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Welcher Art die Kultur ift, welche hier ver- 
teidigt wird, geht aus folgendem Satze, 
welcher einem Artikel des Zivilgerichtspräſi⸗ 
denten Dr. Huber entnommen iſt, hervor: 

„Wird Deutſchland allein Meifter, fo wird 
die längſt beſtehende Anmaßung und Begehr- 
lichkeit gewiſſer Schichten des Deutſchen 
Reiches fo gefteigert, daß fie für die ganze 
Welt unerträglich wird! Die neutralen, 
überhaupt die kleineren Staaten werden 
derart von Deutſchland bevormundet 
werden, daß ihre Selbſtändigkeit und 
Unabhängigkeit gefährdet iſt; fie werden 
in ein militärifches, wirtſchaftliches und kul- 
turelles Abhängigkeits verhältnis zu Deutfd- 
land gebracht, das zu neuen Kriegen auf- 
reizen muß.“ 

Es könnte uns freilich ganz gleichgültig 
ſein, was dies Blättchen, das ſich beſcheiden 
„Die Menſchheit“ nennt, ſchreibt, zumal wir 
ohnehin keineswegs an Schmeiche leien gegen 
alles, was deutſch heißt, gewöhnt ſind; 


allein die Sache enthält für uns doch ein ganz. 


beſonderes Intereſſe, wenn wir an der Spitze 
des Blättchens bekannte deutſche Namen, 
wie Geheimrat Prof. Dr. W. Förſter (Ber- 
lin); Geheimrat Dr. F. Meyer, Mitglied des 
preußiſchen Kammergerichts; Ed. Bernſtein, 
Mitglied des Deutſchen Reichstags (Berlin); 
Graf Arco, 2. Vorſitzender des Bundes 
„Neues Vaterland“ und 1. Vorſitzender 
der Ortsgruppe Berlin des Deutſchen Mo- 
niſtenbundes; Stadtpfarrer Umfried, 2. Bor- 
figender der Deutſchen Friedensgeſellſchaft 
(Stuttgart), leſen. 

Der Bund „Neues Vaterland“ muß na- 
türlich dabei fein. Zm übrigen darf man ſich 
wohl jede weitere Bemerkung ſparen. 

* 


Hinter Internationalismus 


r verkroch fid vor dem Aufflammen 

deutſchen Geiſtes. Aber er verkroch ſich 
nur, er iſt nicht tot, bemerkt Margarete 
Danneel in den „Zeitfragen“. „Man kann 
ſchon wieder das Raunen hören: wir müffen 
denen, die nur gezwungen unſere Feinde 
wurden, die eigentlich unſere Freunde ſind, 
Gutes antun — zu viele Lebensgewalten 
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ſind international, Wiſſenſchaft, Kunſt, Litera- 
tur, für ſie müſſen die Verbindungen und 
Beziehungen wiederhergeſtellt werden zum 
Wohl der ganzen Menſchheit — wir müſſen 
Brücken bauen! 

Die Handbewegung ſcheint groß und edel 
— fie foll den Gegner dieſer Geſinnung be- 
ſchämen, zum Verſtummen zwingen. Aber 
je edler ſie erſcheint, je gefährlicher iſt ſie. 
Aus edelſten Beweggründen mag der Inter- 
nationalismus bei vielen entſprungen ſein 
(bei vielen auch nicht. D. T.). Das gerade 
zwingt uns, die Stimme zu erheben, um zu 
zeigen, welches Unheil der Internationalis- 
mus in der Vergangenheit angerichtet hat, 
warum die aus ihm erwachſenen Anbiede- 
rungsverſuche und „Sympathiekundgebungen“ 
nicht allein nichts genützt, ſondern geſchadet 
haben, und welche Gefahr uns von ihm in 
der Zukunft droht. 

Die Ausdrucksformen des Internatio- 
nalismus richten ſich nach zwei Seiten. 
Nach innen, indem er den Fremden nachäfft, 
nach außen, indem er den Fremden nadlauft. 
Die Folgen dieſer beiden törichten Betriebfam- 
keiten ſind die gleichen: ſie trugen uns zuerſt 
Geringſchätzung, dann Unterſchätzung ein. 
Das etwas unſchuldigere Nachäffen hat 
außer der wachſenden Geringſchätzung die 
Folge gehabt, daß unſere Gegner den Krieg 
als einen Krieg für die Ziviliſation Eu- 
ropas gegen uns Barbaren verkünden 
konnten. Wir hatten dafür ein erheitertes 
Kopfſchütteln. Geben wir ihnen denn 
nicht Grund genug zu dieſer Behaup- 
tung mit unſerer Anbetung und ftla- 
viſchen Nachahmung ihrer Ziviliſa— 
tionserrungenſchaften? Liefern wir ihnen 
nicht den Beweis, daß wir ihre Sitten, 
ihre Lebensart, ihre Gewohnheiten hoher 
werten als die unſern, wenn unſer Streben 
darauf ausgeht, für Engländer und Fran- 
zöſinnen gehalten zu werden, wenn wir wabl- 
los und kritiklos flugs jede Abgeſchmacktheit 
nachmachen, wie die häßlichen Zahnbürften- 
ſchnurrbärte oder die kahlgeſchabten Ge- 
ſichter unſerer Männer? Ernſter ſind die 
Folgen des Nachlaufens, der Anbiederungen 
und ‚Spmpathielundgebungen‘, der unauf- 
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hörlichen Liebenswiirdigteiten. Sie trugen 
uns die Unterſchätzung ein, und die Unter- 
ſchätzung mußte ja die Luſt zu einem 
Waffengang mit uns reizen. Es iſt eine 
zwingende Forderung, daß derjenige, der 
nach jedem Klaps auf die ausgeſtreckte Hand 
immer wieder die Haltung unterwürfiger 
Bewunderung annimmt, ſchließlich für 
einen Angſtmeier gehalten wird, der 
ſich ſelbſtenichts mehr zutraut und des- 
halb mit aller Welt in Frieden leben 
will. Gewaltſam verſchloſſen ſich die von 
internationalen Wahnvorſtellungen Beſeſſenen 
gegen die Grundwahrheit: Völker, deren 
politiſches Zielbewußtſein ſich auf die Schwä- 
chung oder Vernichtung einer anderen Nation 
richtet, ſind durch Liebenswürdigkeiten nicht 
umzuſtimmen. Zeder darauf ausgehende 
Verſuch iſt Schwäche, iſt Mangel an völkiſcher 
Würde, an völkiſchem Selbſtbewußtſein .“ 


Schurkerei, aber Methode 


s war einer der bekannteſten engliſchen 
Militärſachverſtändigen, Dr. Miller Ma- 
guire, der während des Burenfeldzuges in den 
„Times“ vom 2. Zuni 1900 folgende Leitſätze 
engliſcher Kriegführung feſtlegte: 

„Die richtige Strategie beſteht darin, in 
erſter Linie der feindlichen Armee fo furdt- 
bare Schläge wie möglich beizubringen und 
alsdann der Einwohnerſchaft derartige 
Leiden zu verurſachen, daß ſie ſich nach 
Frieden ſehnen und ihre Regierung darum 
nachzuſuchen zwingen muß. Den Leuten 
darf, außer ihren Augen, über den 
Krieg zu weinen, nichts gelaſſen 
werden. Es bedarf der täglichen, ſtündlichen 
Anſtrengungen derer, deren Häuſer man 
niedergebrannt hat, um ſich kärgliche Mittel, 
das Leben zu friſten, zu verſchaffen. Wenn 
der Soldat erfährt, daß ſeine Familie — fein 
Weib und ſeine kleinen Kinder — dem 
ſicheren Unglück entgegengehen, wird 
er anfangen, ſich auf feinem Poſten unbebag- 
lich zu fühlen; wird er die Pflicht, die er den 
Seinen ſchuldet, mit in die Vagſchale legen; 
da ift es dann nicht ſchwer zu ſagen, wohin 
ihn die Triebe ſeiner Natur führen werden.“ 
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Ainferen Friedenszuträgern 


ſeien die nachſtehenden Bemerkungen im 
„März“ zu angeſtrengtem und längerem 
Nachdenken empfohlen: 

„Soweit liegt unſere Sache klar, daß 
nach dem tatſächlichen Stande des Kriegs- 
verlaufes und nach den abzuſehenden Kriegs- 
zielen nicht wir es ſein können, die die 
Friedensfrage anſchneiden. In den geg- 
neriſchen Lagern muß die Einſicht durch- 
brechen, daß die Fortführung des mörbe- 
riſchen Kämpfens nach dem Fall ihrer 
Programme nutzlos und verbrecheriſch wird. 
Inſolange dieſe Überzeugung bei unſern Geg- 
nern nicht beſteht, bleibt jeder Verſuch einer 
Friedensvermittlung ein ſinnloſer Luftſtreich. 
Denkt man darüber ruhig und möͤglichſt ob; 
jektiv nach, woraus fid wohl dieſes Beharren 
und Beſtehen auf Fortführung des Krieges 
bei unſern Gegnern ſpeiſt, wird man geradezu 
an aller Logik irre. Die feſt begründete 
Überzeugung, daß die eigenen Kräfte un- 
bedingt zure ichen, das Schickſalsrad umzu- 
drehen, iſt dei keinem unſerer Feinde mehr 
vorhanden, daß ſich Chauvinismus, Kriegs- 
begeifterung, à-Berlin· Stimmung, Einkrei- 
jungs- und Aushungerungsgedanken vollends 
abgenutzt haben, bedarf kaum der Erwähnung. 
Es bleiben daher nur zwei Antriebe über, 
ſoweit ſich der geſunde Menſchenverſtand an 
der Suche des Schlüffels beteiligt, die Weiter 
führung um jeden Preis zu erklären. 

Entweder wirken die Urheber des Krieges 
und Träger der großen Verantwortung 
dort aus ſelbſtiſcher Sorge und Angſt dahin, 
die Stunde der Abrechnung mit ihren 
Völkern miglidft hinaus zuſchieben und 
führen daher nach Art der Spieler, die ihr 
Geld verloren und es durchaus wieder- 
bekommen wollen, das Glidsfpiel weiter, 
oder aber ziehen die Rriegswiitigen den 
Schluß, der aber ſehr nach einem Fehlſchluß 
ausſieht, daß ſie durch Fortſetzung der 
Feindſeligkeiten leichtere, beſſere Frie- 
dens bedingungen erreichen konnen, indem 
fie dann die allgemeine Erſchöͤpfung, als für fie 
günftig, in Rechnung ftellen. 

Schon der fortgeſetzte Wechſel in Plänen, 
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Projetten, Unternehmungen, die immer neue 
Nebenkriegsſchauplätze eröffnen und dann 
wieder fallen laſſen, weiſt darauf hin, daß 
unſere Feinde kein Selbſtvertrauen haben, in 
den Hauptaktionen ihren Willen durchzu- 
ſetzen. Die Zeiten find vorüber, da noch Aus- 
ſichten offen waren, neue Verbündete zu ge- 
winnen — fiir die man eine Extratour ris- 
kierte. 

Die Tatſache, daß der Krieg ohne die 
geringſte Möglichkeit, aud nur annähernd 
fein Ende vorauszuſagen, auch im Jahre 
1916 fortdauert, müffen wir hinnehmen. 
Die verſuchte Klarſtellung der Gründe, aus 
welchen der Vierverband den Krieg um jeden 
Preis fortſetzen will, kann nur beitragen, 
unſere Haltung noch zu feſtigen. 
Denn es ſind keine großen, haltbaren Motive 
mehr, die den Krieg antreiben — ſondern es 
ſcheint recht minderes Machwerk einzuwirken.“ 


* 


Gerechtigkeit 


err Ford, oder vielmehr die Dame mit 

dem ihrer Familie ehedem in Deutfd- 
land angeflogenen Namen, die auf der 
amerikaniſchen Friedens arche das eigentliche 
Mundſtuͤck hat, hat Berichterſtattern erklärt, 
die praktiſche Arbeit werde darin beſtehen, 
daß ein Kongreß von Vertretern neutraler 
Länder die Friedensgrundlagen entwirft. 
Das wäre dann von ſämtlichen künftigen 
Friedenskongreſſen der zweite, der von der 
erleuchteten Idee zur Verwirklichung ſchreitet. 
Den Anfang hat die Berner Stubientom- 
miſſion gemacht, die den Frieden durch Ver- 
treter von „vorläufig“ zwanzig Ländern „auf 
breiteſter Baſis“ ſchon praktiſch berät. 

Die ungeteilte, brüderliche Menſchheit, 
die von dieſen Röpfen patronifiert wird, kennt 
keine Staaten, fondern nur Länder, die noch 
einſtweilen als farbloſe Untergruppen ge- 
duldet werden. Deswegen ſollte man aber 
von den Herren auch verlangen können, daß fie 
ſich dazu verſtehen, die Rollen ein wenig ge- 
rechter, brũderlicher zu verteilen. 17 Monate 
führen jetzt die einen Krieg, und die andern 
liefern die neutrale Munition und das Orein- 
ſchwätzen. Jetzt muß um der Gleichheit 
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willen die Sache endlich einmal umgekehrt 
werden. Wir machen die Friedensbedingun- 
gen, und die Erzentrit-Menfchheitsbeglüder 
führen den Krieg im zweiten Teil zu Ende. 
Etwa in der Form, daß zunächſt die Fordſchen 
und die Berniſchen miteinander P. P. fechten, 
einſchließlich aller Berichterſtatter, Film- 
photographen, feuchtohrigen College Studen- 
ten und Mund- und Schreibmaſchinendamen. 
a 9. 


Rumänien 


dp Carp, der Patriarch der tonferva- 
tiven Partei Rumäniens und ihr Füh- 
rer a. O., erfreut ſich in feinem Vater lande 
der größten Achtung und deshalb nicht 
des geringſten Anſehens.“ Nach beier Feft- 
ftellung, deren Logik ohne weiteres ein- 
leuchtet, heißt es in der „Voſſ. Ztg.“ weiter: 
„Freilich konnte Carp in feiner Rede feft- 
ſtellen, daß das rumäniſche Volk ‚unter dieſen 
Bedingungen“, wie er fagte, nicht mit Ruß- 
land gehen wird. Doch das gerade iſt der 
tiefe Schmerz der Verführer und Verführten, 
daß fie ‚unter dieſen Bedingungen“ nicht 
koͤnnen, was fie gern möchten. Erſt ‚diefe 
Bedingungen‘ mußten eintreten, um die Ru- 
mänen einigermaßen abzukühlen. Kanonen 
und Bajonette bilden ein gutes Gegengewicht 
gegen mangelnde politiſche Logit. ... 

Siebenbürgen wollen fie haben, von Vek- 
arabien wollen ſie nichts wiſſen. Nur iſt, 
wie bekannt, und wie auch Carp hervorhob, 
Siebenbürgen nicht anders zu erlangen, als 
durch Zertrümmerung der habsburgiſchen 
Monarchie, und damit hapert's, trotz der 
ruſſiſchen Dampfwalze. Die eigenartige Er- 
ſcheinung hat ſich aber eingeſtellt, daß un- 
geachtet der Anfprühe der rumäniſchen 
Nationaliſten auf Siebenbürgen, ungeachtet 
alſo ihres überlieferten Haſſes gegen die 
Madjaren, ihre Feindſeligkeit wider 
Deutſchland viel ſtärker und tiefer iſt, 
als gegen das benachbarte Ungarn. 
Die Urſache ut unſchwer zu finden. So natio- 
naliſtiſch iſt kein rumäniſches Nationaliſtenherz, 
daß es nicht die Umtaufe in die Fran- 
zöſelei mit Vergnügen über ſich er- 
gehen ließe. 
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Rumänien ift, rund heraus gejagt, fran- 
zöſiſch durchſeucht, es nimmt feine Schlag- 
worte und Redensarten und das, was man 
dort Rultur nennt, dankbar aus franzöfifcher 
Hand entgegen, die Preſſe iſt in allem Schlech- 
ten ein Abklatſch der franzöſiſchen, die Freund- 
ſchaft irgendeines Franzoſen gilt dem Ru- 
mänen als eine Ehre, und die Spritzfahrten 
goldſuchender Parifer Rofotten um die Ernte; 
zeit nach Rumänien bezeichnen den Höhe- 
punkt der Saiſon für Rumänien und nament- 
lich für die Spielbank von Sinaia, die eine 
Karikatur des Kaſinos von Monte Carlo iſt. 
Auf dieſe Weiſe wurde in Rumänien die 
Oeutſchfeindlichkeit franzöſiſch gezüch⸗ 
tet, ſo kam es, daß der Haß gegen Ungarn 
von dem gegen Oeutſchland übertrumpft 
wurde. 

Peter Carp erzählt ſeinen Landsleuten, 
daß die Rumänen die Macht Deutſchlands 
ſtets in einer ihnen wohlwollenden Weiſe 
zu fühlen bekommen haben. Peter Carp 
weiß, was er ſpricht, er könnte es mit Hun 
derten von Beiſpielen belegen, er könnte auch 
eine Reihe von rumänifchen Politikern an- 
führen, die trotz des moraliſchen und pe- 
tuniären Wohlwollens, das ihnen von deut- 
ſcher Seite zuteil wurde, verräterif ins 
andere Lager übergegangen ſind, weil ſie ſich 
dem Irrwahn hingeben, dort eine beſſere 
politiſche Karriere machen zu können. So- 
lange eine Möglichkeit vorhanden 
war, die Mittelmächte zu fdddigen, 
hat Rumänien, die Regierung mit 
inbegriffen, es mit Eifer und Ver- 
gnügen getan. Rumänien beteiligte ſich 
an dem Aushungerungskriege gegen uns, 
Rumänien fügte uns hunderterlei Bosheiten 
zu in der Frage der Durchfuhr von Kriegs- 
bedarf nach der Türkei, Rumänien ſtellte, 
um Kräfte von uns zu binden, feine Soldaten 
an der ungariſchen Grenze auf. Tempi 
passati. Wir ſind ohne Rumänien und trotz 
Rumänien durchgekommen. Heute endlich 
zieht Rumänien ,unter dieſen Bedingungen“, 
wie Carp fagt, andere Saiten auf. Die Welt 
geſchichte hat ſich nicht geſcheut, über den 
großen rumäniſchen Patrioten Nicu Fili- 
pescu, über den hervorragend guten Euro- 
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per“ Herrn Take Zonescu (der ‚gute Euro- 
päer‘ iſt gegenüber den deutſchen Barbaren 
ein ſelbſtgewähltes Schmudwort des Herrn 
Zonescu) und ſogar über den alten Ehren 
mann Papa Emil Coſtinescu, den ſchwie ger⸗ 
vãterlichen Seniorchef der Firma Bratianu 
& Comp., zur Tagesordnung überzugehen.“ 


* 

Tſchechiſche Wühlereien im 

Ausland 

n Zürich, Paris, London und Meuyort 

beſtehen tſchechiſche Vereinigungen und 

ſuchen durch geheime Umtriebe die Tſchechen 
in Oſterreich zu verleiten und für die Feinde 
Oſterreichs zu gewinnen. Der Pariſer Efche- 
chenausſchuß gibt ſogar eine eigene Zeitſchrift 
unter dem Titel L’Independanoe tehöyue“ 
heraus. Kennzeichnend für die tſchechiſchen 
Wuͤhlereien war eine Kundgebung in den 
Londoner „Times“ vom 2. März folgenden 
Inhalts: 

„Oer Londoner tſchechiſche Ausſchuß über 
ließ uns die Abſchrift einer Kundgebung des 
ſlawiſchen Hauptausſchuſſes für England und 
Amerika: 

Mit Hilfe einer gewiſſen von Wien und 
Peſt aus geleiteten Preſſe wird die Offent- 
lichkeit noch immer durch die falſche Nachricht 
irregeführt, daß die Tſchechen in dieſen Nrieg 
ohne Verwahrung und mit Begeiſterung ge- 
gangen waren. 

Der von der öſterreichiſch· ungariſchen Re- 
gierung niedergehaltenen Bevölkerung Boh- 
mens iſt es nicht möglich, den wahren Sach 
verhalt kundzutun. Zur Vermeidung einer 
weiteren Irreführung der Offentlichkeit er: 
klären wir außerhalb der habsburgiſchen 
Monarchie wohnenden freien Tſchechen, daß 
unſere Volksgenoſſen gegen dieſen Krieg 
oftmals Verwahrung eingelegt haben. Alle 
ihre Verwahrungen wurden aber roh unter- 
drückt und vor der breiten Offentlichkeit 
geheimgehalten. 

Durch die Kriegserklärung gegen unſere 
flawifhen Brüder, durch die Verurteilung 
der beſten Söhne Böhmens zum Tode, 
weil ſie ſich geweigert hatten, Brudermord zu 
begehen und ihre flawifchen Brüder zu be- 
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tämpfen, bat der Raifer von Oſterreich mit 
feinen Beratern zahlloſe Verbrechen be- 
gangen und dafür eine gerechte Strafe ver- 
dient. 

Wir erklären daher Franz Zofef I. vom 
Haufe Habsburg-Lothringen als Feind der 
Slawen und des tſchechiſchen Volkes und fiir 
unwürdig, fernerhin den Titel eines Königs 
von Böhmen zu führen. Wir werden darauf 
beharren, ihm und ſeinem ganzen Hauſe alle 
Anſpruche auf die Länder der böhmiſchen 
Krone zu entziehen. 

Das tſchechiſche Volk, von gleichen Idealen 
beſeelt wie im Zahre 1415, als Zohan Huß 
heiligen Andenkens fein Leben opferte, ſieht 
ſich genötigt, dieſen verräteriſchen und mein- 
eidigen Rönig zu verwerfen und alle tide- 
chiſchen Soldaten und ſtaatlichen Beamten 
ihres Eides gegenüber dem kaiſerlichen Hauſe 
zu entheben.“ P. D. 


* 


Gine Grinnerung 


ſtizrat Pallaske friſcht fie in der „Rreuz- 
zeitung“ auf, und ſie iſt in der Tat recht 
zeitgemäß: 

Beim Kampf um das Septennat kam 
Fürft Bis marck am 24. Januar 1887 auf die 
Schwierigkeiten zu ſprechen, die während des 
Ringens mit Frankreich unſerer Staatsleitung 
durch das hochverräteriſche Verhalten eines 
Mitgliedes der Fortſchrittspartei bereitet 
wurden. Er meinte damit die Rede, in welcher 
der einſt vielgenannte Rönigsberger Whgeord- 
nete Johann Jacoby ſich mit den be- 
kannten flammenden Worten gegen deutſche 
Eroberimgspläne, insbeſondere gegen eine 
Wiedergewinnung von Elſaß-Loth- 
ringen ohne die vorangegangene Zuftim- 
mung der dortigen Bevölkerung gewandt 
hatte. Und dies gerade in den Tagen, in 
denen Bismarck mit den Vertretern Frank- 
reichs über die Bedingungen eines Waf- 
fenſtillſtandes unterhandelte. Die Unter- 
handlungen find geſcheitert, die frangdfifden 
Vertreter lehnten die deutſchen Forderungen 
ab, und der Krieg mit ſeinen großen Opfern 
auf beiden Seiten nahm ſeinen Fortgang. 
Mit gutem Grunde wurde dies von Bis- 
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mard mit darauf zurüdgeführt, daß Zacobys 
Rede die Franzoſen in ihrem Wider- 
ſtande beſtärkt, fie zu dem Glauben ver- 
leitet hatte, die Rede entſpreche den An- 
ſchauungen größerer Teile des deutſchen 
Volkes. 

Es wird manchem ſo vorkommen, als wenn 
die Gegenwart Erſcheinungen aufwieſe, die 
an jene Rede und ihre Wirkungen erinnern, 
und deshalb ſei der Vollſtändigkeit halber noch 
angefügt, was damals von unſerer verant- 
wortlichen Stelle aus gegen den Redner ver- 
anlaßt wurde. Es ging ihm nicht an Leib und 
Leben, er wurde bloß ohne viel Federleſens 
auf die Feſtung Ligen geſetzt und dort fo lange 
zurückgehalten, bis er keinen Schaden mehr 
anrichten konnte. Nach dem Kriege wurde 
des Redners in Deutſchland kaum noch ge- 
dacht, ſeine politiſche Rolle war ausgeſpielt. 


Was iſt Kriegswucher ? 


ine Entſcheidung der Strafkammer zu 
München - Gladbach, die gegen einen 
Kartoffelverkäufer wegen Aberſchreitung des 
Höchitpreifes auf 3 Monate Gefängnis und 
1500 A Geldftrafe lautete, wurde nach der 
„Frankf. Ztg.“ mit den nachſtehenden, all- 
gemein giltigen Gründen gerechtfertigt: 
„Der Kriegswucher iſt ein gemeines, 
von niedriger Geſinnung zeugendes 
Vergehen beſonders ſchwerer Art. Wer ſich 
an ihm beteiligt, begeht Verrat an ſeinem 
eigenen Volk und Vaterland. Durch 
unzuläſſige Verteuerung der zum Lebens- 
unterhalte nötigen Gegenſtände wird die 
körperliche und namentlich auch die geiſtige 
Kraft unſeres Volkes geſchwächt. Das Durch- 
halten in dem ſchwerſten Kampfe, den je ein 
Volk zu kämpfen hatte, wird durch die Lebens 
mittelwucherer gefährdet. Mut und Ramp- 
fesfreubigkeit unſerer draußen im Felde 
ſtehenden Truppen können durch die von den 
Nahrungsmittelwucherern heraufbeſchworene 
Sorge um Weib und Kind in der Heimat 
untergraben werden. Der Lebensmittel- 
wucher unterwühlt die Grundlagen des 
Staates, er kann die Ordnung im Innern 
ins Wanken bringen. Der Lebensmittel- 
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wucher gefährdet die Geſundheit der heran- 
wachſenden Jugend, auf der unſere Zukunft 
beruht. Wer ſich am Lebensmittelwucher be- 
teiligt, ift eine Art Landesverräter, der 
als innerer Feind aus niedriger Gewinn- 
ſucht ſeinem Volke in den Kücken fällt 
und das, was unſere Krieger draußen ge- 
ſchaffen und errungen haben, aufs Spiel ſetzt. 
Der Angeklagte hat zwar nachweislich nur 
in einem Falle Kartoffeln zu übermäßig 
hohem Preiſe verkauft. Allein aus derartigen 
Einzelfällen ſetzt ſich die Geſamterſcheinung 
des Lebens mittelwuchers zuſammen, dem 
mit den ſchärfſten Strafen entgegen- 
zutreten das Wohl unſeres Volkes und Staates 
gebieteriſch fordert.“ 

x 


Die Gammerbriefe aus der 


Heimat 


in Lefer der „Tägl. Rundſchau“ hatte 

kürzlich Gelegenheit, von einem Feld- 
grauen (freiwilligen Unteroffizier), der ge- 
rade von der Front gekommen war, u. a. zu 
hören: 

„Wir nehmen die Tage, wie ſie fallen, 
gibt es Entbehrungen, dann entbehren wir, 
gibt es zu kämpfen, dann ſind wir mit Leib 
und Seele dabei, und gibt es was zu freuen, 
dann geht es luſtig her, nur (und ſein Geſicht 
bekam einen nervöſen Zug) wenn die 
Sammerbriefe aus der Heimat nicht 
wären, die drücken nieder und wirken mit- 
unter lähmend auf die Stimmung des ein- 
zelnen und der Umgebung. Wie erfreulich 
war der Poſtempfang im Anfang des Krieges. 
Da ſprach einer dem andern gut zu und er- 
zählte von Kindern, Heimat, Sehnſucht uſw. 
Das tut dem Krieger wohl. Wie häufig 
ſteckt mancher Feldgrauer jetzt den Brief zu- 
nächſt in die Taſche und lieſt ihn nicht fogleid. 
Wir wiſſen doch alle, daß der Krieg bis zum 
Siege durchgekämpft werden muß, und daß 
dazu von allen Teilen ein „Kopf hoch“, den 
Feinden zum Trotz, dem Vaterland, der 
Heimat zum Heil notwendig iſt. Meine Frau 
ſchreibt mir ſtets friſche, mutige Briefe, weil 
fie eine brave deutſche Frau iſt und mir den 
Krieg leicht machen will, fie würde ſich ſchã⸗ 
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men, mir etwas vorzujammern. Das rechne 


ich ihr hoch an.“ 


* 


Die alte Geſchichte! 


or einiger Zeit hörte man in unſeren 
Blättern von einer lebensgefährlichen 
Augenverwundung des Schriftſtellers Gang- 
beier, die ſich aber nach und nach in weiteren 
Notizen als ein ganz harmloſes Leiden heraus 
ſtellte. Jetzt las man dieſer Tage, daß der an 
der Front als Berichterſtatter des „Berliner 
Tageblatts“ weilende Bernhard K. „ſehr 
ſchwer“ erkrankt ſei. Dies wurde abgedruckt 
mit den Ausdrücken zärtlichen Bedauerns — 
in einer Zeit, wo Tauſende ihr Blut ver- 
gießen, und unter weit härteren Umftänden 
als ein Berichterſtatter! Doch ſiehe — ſchon 
geht eine neue Notiz durch die Blatter, und 
der Fall Ganghofer wiederholt ſich: „Die 
Erkrankung des Dichters Bernhard K., die 
wir kurzlich meldeten, ftellt ſich nach einer 
Mitteilung des „Berliner Tageblatts“ 
erfreulicherweiſe nicht als fo ſchwer heraus, 
wie unſer Gewährsmann fürchten zu muiffen 
meinte. K. war allerdings durch die An- 
ſtrengungen im Felde erkrankt und mußte 
ſich zu einem Erholungsurlaub nach der 
Heimat begeben.“ () 
Warum fallen ſelbſt nationale Blätter, 
wie die „Tägl. Rundſchau“, auf ſolchen Unfug 


herein?! 8. 
* 


Verſtändnisvolle Setounde- 
rung 


ON follte wohl zu der Annahme be- 
rechtigt fein, daß der Krieg mit ber Be- 
wunderung fremdländiſchen Weſens auf- 
geräumt habe. „Man täuſche ſich nicht“, 
wird der „Deut. Tagesztg.“ mit Bezug auf 
einen Bericht des „Berliner Tageblatts“ 
aus Saloniki geſchrieben. „Er rührt von 
einem Herrn her, der ſich Emil Ludwig 
nennt. Kurz vor dem Kriege hatte er ſich als 
Begeiferer Richard Wagners heroſtratiſch 
hervorgetan. Heute leſen wir nun ſeinen 
Sonderbericht und finden, daß er fein Deutfch- 
tum nicht äußerlich zur Schau trägt, da er 
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felber angibt, er habe in Saloniti die Eng- 
länder ‚als unerkannter Feind“ beobachten 
können. Er muß eine Art Derwandlungs- 
künſtler fein, denn im Auffpüren der ,Boches‘ 
haben unſere Feinde bisher eine erſtaunliche 
Findigteit bewieſen. Herr Ludwig bewundert 
nun die engliſchen Offiziere, ,diefe ſchönen 
raſſigen Seſtalten vom alten Oberſt 
bis zum jungen Leutnant, die Nobleſſe ihrer 
Haltung“ — eine Nobleſſe, die beſonders beim 
Baralong“ wieder überwältigend hervor- 
getreten ijt — ‚ihre Würde“, ihre Art zu be- 
fehlen“; er läßt auf ſich den Eindruck dieſes 
Herrenvolkes“ wirken und gelangt zu 
dem Schluſſe, daß man ein Volk wie einen 
Menſchen nicht deshalb verachten ſollte, 
weil er die Runft verſteht, andere für ſich 
arbeiten zu laſſen“. Die Schätzung dieſer 
Kunſt, verbunden mit dem Lob, iſt viel zu 
bezeichnend, als daß man nicht dabei ver- 
weilen müßte. Auch dem Feinde foll man 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, jedoch nur, 
wenn Gegenſeitigkeit verbürgt iſt. So will es 
der Kriegsbrauch. Bis jetzt haben wir aber 
nur erfahren, in welch unritterlicher Weiſe 
deutſche Offiziere von den Franzoſen und 
Engländern behandelt worden ſind, und daß 
eine Beſſerung nur durch ſcharfe Gegenmaß⸗ 
regeln erzielt werden konnte. Und man 
könnte die der Raſſigkeit geſpendete Be- 
wunderung allenfalls hingehen laſſen, wenn 
nicht die Verunglimpfungen der deutſchen 
Offiziere, wie ſie vor dem Kriege bei uns gang 
und gäbe waren, unangenehm in der Erinne- 
tung aufſtiegen, und wenn die Tugend der 
Raffigteit, die unſeren deutſchen Offi- 
zieren doch wahrlich in hohem Maße zu 
eigen ift, bei ihnen von den Lubwigen jemals 
anerkannt worden wäre. So etwas findet 
ſich indes nur beim Ausländer, oder darf 
doch nur an ihm hervorgehoben werden. 
Den Engländern wird freilich dieſe Anbiede⸗ 
rung ſehr gleichgültig und kaum einer ab- 
wehrenden hochmuͤtigen Handbewegung wert 
fein, denn fie find ja das Herrenvolk. Schlim- 
mer aber ijt es, wenn dieſer Sonderbericht 
erſtatter, der ſich als Bevollmächtigter einer 
Großmacht zu fühlen ſcheint, die Kunſt, andere 
für ſich arbeiten zu laſſen, in hohen Tönen 
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preiſt. Gewiß, auch wir Deutſchen find 
leider mit fo küͤnſtleriſch veranlagten Ele- 
menten durchſetzt, das hält uns aber nicht ab, 
nachdruͤcklich gegen bieten inneren Feind zu 
kämpfen, und vor allem wird gerade der 
gegenwärtige Krieg deshalb geführt, weil wir 
Deutſchen nicht zu den Völkern gehören 
wollen, die für England arbeiten. Damit 
wir zu den Arbeitern für engliſches Wohl- 
ergehen erniedrigt werden, hat England den 
Krieg angezettelt, und nun findet bieles Vor- 
gehen allerfeinſtes Verſtändnis und ſeine 
Rechtfertigung durch Herrn Emil Ludwig. 
Wären alle Deutſchen derſelben Meinung, 
jo müßte man eine ſelbſtmoͤrderiſche Fern- 
wirkung davon erwarten.“ 


Deutſche Schande in großer Zeit 


u dem Kapitel der auri sacra fames, 

das im Tuͤrmer fo viele verdiente Be- 
leuchtung gefunden hat, noch ein Beitrag, 
deſſen trauriger Held ſonſtiges verdiente, als 
daß man es nur erzählt. An der Station 
Morteau, Departement Doubs, wird ein 
Französlein abgefaßt, das ſich damit befaßt, 
aus der Schweiz Taſchen- und Armband- 
uhren nach Frankreich einzuſchmuggeln. Lau- 
ter höchſt patriotiſche Uhren, die denn auch 
in der frangdfifden Armee glänzenden Ab- 
ſatz fanden, mit Bildniſſen des Generals 
Soffre, des Königs Albert, mit den Alliance 
wappen von Frankreich und Belgien, mit 
Allegorien der Revanche u. d, m. Das fran- 
zoͤſiſche Gericht in Pontarlier, das die ver- 
botene Einfuhr abzuſtrafen hatte, brachte bei 
der Vernehmung heraus, daß außerdem noch 
eine Begünſtigung des feindlichen Handels 
vorliege. Denn es iſt ein Re ichsbeutſcher 
im ſchweizeriſchen Chaux- de- fonds, der durch 
den abgefaßten Agenten feine mit fo gefühls- 
ſtarkem franzöſiſch-belgiſchem Patriotismus 
aufgemachten Uhren in den franzöfifchen 
Garniſonen und Schützengräben an den Mann 
zu bringen wußte. 

Den franzöſiſchen Mittelsmann hat das 
Gericht mit Zuchthaus, Seldſtrafe und Be⸗ 
ſchlagnahme ſcharf genug zu packen vermocht. 
Gegen die Schäbigkeit dieſes Deutſchen gibt 
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es aber keine Mittel. Ob wenigſtens die 
deutſche Geſandtſchaft in Bern ſich um den 
Fall bekümmern und den Namen des Edlen 
der öffentlichen Verachtung preisgeben 
wird 72 

Schon wegen der Frangofen und Schwei- 
zer wäre das zu wuͤnſchen. Es würde doch 
etwas der Meinung entgegentreten, die ſich 
nicht völlig mit Unrecht über die Unbedent- 
lichkeit des deutſchen Geſchäftshungers im 
Ausland gebildet hat. Ed. 9. 

» 


Eine Abſchuͤttelung 


m zweiten Degemberheft (1915) wurde 

an dieſer Stelle (S. 438) eine Rund- 
gebung der „Deutſchen Arbeitgeberzeitung“ 
niedriger gehängt, die ſich durch gröbliche, 
dazu völlig un veranlaßte Beleidigungen deut- 
ſcher Gewerkſchaftsführer als eine heraus- 
fordernde Verhöhnung des Burgfriedens 
darſtellte. Der ſozialdemokratiſche WAbgeord- 
nete Brandes brachte ſie jetzt im Reichstage 
zur Sprache, und das war gut fo. Denn es 
gab dem nationalliberalen Abgeordneten 
Streſemann, einem bekannten Vertreter 
induſtrieller Unternehmerintereſſen, Gelegen- 
heit zu folgender Erklärung: 

„Wenn die ‚Deutſche Arbeitgeberzeitung“ 
in dieſer Zeit des Krieges und des Burg- 
friedens davon geſprochen hat, daß man 
den Induſtriellen nicht zumuten könne, 
mit Gewerkſchaftsbeamten zu verhan- 
deln, ſo ſchließe ich mich dem Bedauern des 
Abg. Brandes über dieſe Außerung an, 
ſtelle aber auch feſt, daß dieſe Zeitung 
nicht das Recht hat, in dieſem Punkte 
im Namen der geſamten deutſchen 
Arbeitgeberſchaft oder der deutſchen 
Induſtrie zu ſprechen. Veite Kreiſe der 
Arbeitgeber haben ſchon mit Gewerkſchaften 
verhandelt. Der Arbeitgeberſchutzverband iſt 
mit 70 der Gewerkſchaften zu einer Ver- 
ſtändigung gelangt. Um fo weniger war 
dieſe Zeitung berechtigt, durch dieſe Auße- 
rung in die Reihen unſerer Soldaten 
draußen eine ſolche Brandfackel zu 
ſchleudern und in fo unerhörter Weife 
den Burgfrieden zu durchbrechen.“ 
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Dieſe Abſchuͤttelung iſt ebenſo dankens⸗ 
wert, wie fie an Deutlichkeit nichts zu wün- 
ſchen übrig läßt. 


» 


Deutſche Weihnacht in Rußland 


er deutſchen Roloniftenbauern in Ruß- 
land gedenkt Silvio Broedrich Rur 
mahlen zum ruſſiſchen Weihnachtsfeſte: 

Am 6. Januar war in Rußland mit 
ſeinem julianiſchen Kalender Weihnachtsfeſt. 
Wehe dem Oeutſchen, der es mit unferem 
Feſte gemeinſam begangen hätte! So darf 
man annehmen, daß es in dieſem Jahr gar 
nicht gefeiert werden wird, denn die Not 
und Sorge um die nächſte Zukunft drängen 
alles andere zurück. Was ſoll aus den 
zwei Millionen deutſchen Roloniften- 
bauern werden, die zum letztenmal 
Weihnacht in ihrem Heim verbracht 
haben? 

An unſerem Feſtabend, wo in allen 
Schuͤtzengräben in Oft und Weft und daheim 
in allen friedvollen Häufern die Lichterbäume 
ſtrahlten, war der Zeitpunkt gekommen, der 
nach dem Enteignungsgeſetz den Rolo- 
niſten, mit Ausnahme der Wolgakoloniſten 
und der ſibiriſchen, Haus und Hof nahm. 
Denn am 24. (10.) Dezember erfolgte die 
Beſchlagnahme ihrer Höfe durch die 
Regierung, ſo hatte es der Zar in dem 
Enteignungsgeſetz feſtgelegt. Die 600 000 
Seelen an der Wolga und in Sibirien, 
die von dieſem Geſetz gunddft nicht betroffen 
find, erreicht jedoch mit Sicherheit d as ſelbe 
Schickſal, da die Regierungskommiſſionen 
ſchon ſeit Monatsfrift an einer Ausarbeitung 
tätig find, die das Geſetz auch auf jene aus- 
dehnt. Es iſt gar nicht abzuſehen, was fir ein 
Elend das zur Folge haben wird. Heute weiß 
niemand von ihnen, wann ſie den Hof und 
das ſchũtzende Dach werden verlaſſen müfjen 
und wohin ſie werden ziehen ſollen, ſolange 
der Krieg wütet, denn fie find ja zum größten 
Teil zu Bettlern geworden. 

Und dabei bluten Söhne, Väter 
und Brüder, alle, die wehrfähig ſind, 
in der ruſſiſchen Armee und kämpfen für 
den Zaren, der ihren Herd feinen groß- 
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ruſſiſchen Bauernhorden ausliefert. Das 
neue Jahr bringt zu dem namenloſen Leid, 
das dieſes kerndeutſche Bauerntum emp- 
findet, weil es gegen fein deutſches Stamm- 
voll kämpfen muß, nun auch noch die herz- 
zerreißende Sorge um die Angehörigen, die 
von ihrer in ehrlicher Arbeit im Laufe von 
Generationen erworbenen Scholle wie Aus- 
ſätzige in die ſibiriſche Einöde vertrieben wer- 
den, bloß weil ſie „verfluchte Oeutſche“ ſind. 

An dieſe Heimgeſuchten wollen wir 
denken, die um unſeres Volkstums 
willen fo unendlich Schweres leiden, 
und die doch ſo trotzig und feſt zu ihm ſtehen. 
Man muß erlebt haben, wie nach der Schlacht 
von Tannenberg die Kunde von ihr und dem 
Helden Hindenburg von Kolonie zu Kolonie 
flog bis in das innerſte Sibirien! 

„Mag da werden, was wolle, 
wenn nur Oeutſchland ſiegt!“ war 
der alles beherrſchende Gedanke. Damals 
ſchon, als von Zwangsenteignung der Rolo- 
niſten noch gar nicht geredet wurde, ftand 
es bei ihnen feſt, daß nach dem Kriege 
keiner mehr in Rußland bleiben 
könne. Sie wollten alle verkaufen und nach 
Oeutſchland ziehen, jedenfalls fort aus Ruß- 
land, wo der deutſche Bauer gezwungen war, 
gegen Oeutſchland zu kämpfen. 

Nun iſt ſeither ihre Lage ſo unendlich 
viel ſchlimmer geworden; doch da tröſtet ſie 
eine Hoffnung. Sie meinen, das deutſche 
Volk, das die Polen befreit habe, 
könne doch zwei Millionen treue 
deutſche Bauern nicht im Stich laſſen. 
Sie wiſſen, daß in Litauen und in den bal- 
tiſchen Provinzen, wo ſchon ſo viele 
von ihren Brüdern unter dem Schutz der 
Feldgrauen Weihnachten gefeiert haben, ein 
weites, menſchenarmes Siedelungsland 
vom deutſchen Volk erobert worden iſt, 
wo nicht nur für fie, fondern für viele Mil- 
lionen noch Raum und Land vorhanden iſt. 
Ihr einziger Troſt ſteht darauf, daß ſie 
dort einſt wieder unter eigenem Dach 
den Lichterbaum werden anzünden können. 
Geht das nicht in Erfüllung, dann bleibt 
ihnen nur der Untergang, aber das wird und 
darf nicht fein. Mag auch dieſes Weihnachts- 
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feft, das ihnen etwa 7 Millionen Hektar 
Land raubt, hart und trübe fein, die ruhige 
Zuverſicht, mit der das Feſt im Deutſchen 
Reich gefeiert wurde, Hätt in ihnen die 
Weihnachtshoffnung auf Anſchluß an die 
alte Heimat auf neuem Siedlungsland, 
dem Bollwerk der Heimat gegen Oſten, auf 
dem Boden der älteſten deutſchen Kolonie. 


Rußland unter Vormundſchaft 


an muß es den Engländern laſſen: 

ſie halten die Figuren ihres blutigen 
Marionettenſpiels feſt an der Strippe und 
laſſen ſie alle ihnen nur beliebten Poſen, 
Sprünge und Tänze mit Eleganz ausführen. 
Nachdem fie kürzlich erſt Stalien durch 
Drohungen gezwungen haben, dem Londoner 
Abkommen beizutreten, iſt es ihnen jetzt auch 
gelungen, das großmächtige Rußland unter 
ihre Vormundſchaft zu bringen. Rußland 
hatte es übernommen, Rumänien und Bul- 
garien für den Vierverband zu preſſen; als 
ihm das mißlungen war, ſollte Sſaſſonow 
durch irgendein bedingungsloſes Werkzeug 
des Verbandes abgelöſt werden. Dem wider- 
ſetzte ſich aber das ahnungsvolle Gemüt 
Goremykins, — ihm dämmerte wohl, wohin 
die Reife gehen ſollte. „Und fo“, berichtet 
Max Th. Behrmann der „Voſſ. Ztg.“, „kam 
Grey auf den Gedanken einer ſtändigen 
Botſchafterkonferenz, der nach langem 
Zögern nunmehr auch Rußland zugeſtimmt 
hat. Dieſe Konferenz hat ihren Sitz in 
Paris und beſteht aus den Botſchaftern 
Englands, Bertie, Rußlands, Zs wolſki, und 
Staliens, Tittoni, die ſich jeden zweiten Tag 
unter Vorſitz des franzöſiſchen Minifter- 
praſidenten Briand verſammeln und, wie es 
in den von ſämtlichen Regierungen des Vier- 
verbandes unterzeichneten Inſtruktionen in 
wörtlicher Überfegung heißt, bezüglich aller 
Fragen der Politik des nahen Oſtens, 
die eine bejchleunigte Entſcheidung erheiſchen“, 
endgültige Maßnahmen beſchließen und tref- 
fen. Damit iſt die Führung oder auch nur 
Mitentſcheidung in der Balkanpolitik 
den Händen Sſaſſonows entwunden 
und Sswoljti wie die von ihm vertretene 
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ruſſiſche Regierung tatfadlid aus 
jeder weiteren Balkanpolitik ausge- 
ſchieden. Den drei engliſch-franzöſiſchen 
Stimmen gegenüber bleibt er völlig machtlos, 
ſelbſt wenn er auch noch die Stimme ſeines 
italieniſchen Kollegen erhalten ſollte. Und 
eine ,befdleunigte Entſcheidung“ läßt ſich 
auf jede einzelne Balkanfrage anwenden. 
Rußland hat ſeine Rolle auf dem Gebiet der 
Politik des nahen Oſtens ausgeſpielt.“ 

Herrn Iswolſki wird dieſe Lage vielleicht 
gar nicht einmal ſo unangenehm ſein. Herr 
Zswolſki iſt nicht einſeitig. Herr Iswolſki hat 
außer den politiſchen immer auch noch andere 
„Intereſſen“ zu ſchãtzen und wahrzu, nehmen“ 
gewußt. 

Aber auch militäriſch hat ſich Rußland 
unter die Oberaufſicht franzöſiſcher und eng- 
liſcher Dertrauensgeneräle geſtellt. Was ber- 
artige „Militärmiffionen“ zu bedeuten haben, 
iſt aus den Tagen der engliſchen „Miſſion“ in 
der Türkei noch in unverblaßter Erinnerung. 

S Gr. 


Gum Beffen ... 


& ift eine opferfrohe Zeit. Noch nie gab 
es fo viele Vorträge, Konzerte, Auffüh- 
rungen mit dem Zuſatz „zum Beſten der... 
zum Beſten des.“ 

Durchaus vaterländiſche Zwecke. Hut ab 
vor ihnen. Vor den Zwecken nämlich. Vor 
den Darbietungen empfiehlt es ſich, mitunter 
ein weniger kritiſcher zu ſein. 

Die Polizei hat zwar jetzt auch ein Auge. 
Darbietungen zum Beſten des Roten Kreuzes, 
wobei es ſich nachher herausſtellt, daß mit 
knapper Not zwei Prozent vom Überſchuß 
dem Noten Kreuz zufließen, läßt fie kaum 
mehr durch. Gar wenn beſagter Reinüber- 
ſchuß kunſtvoll und rückſichtslos herunter- 
berechnet wird. Aber vor der Qualität des 
Gebotenen macht die Polizeikontrolle halt. 
Muß ſie es machen. Ein Poliziſt mit geeichten 
Maßen für die Kunſt iſt nicht erwünſcht. 

Es bleibt nichts anderes übrig, als ſich 
ſelbſt zu helfen. Es geht nicht länger an, 
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daß man ein jämmerliches Konzert nach- 
ſichtig beklatſcht, weil vielleicht ein paar Mar- 
ker davon für einen Hilfsfonds abfallen 
könnten. Daß man einem Vortragenden, 
der Blech beklopft, dennoch Beifall ſpendet, 
weil er am Ende feines Jammervortrags 
die Wacht am Rhein anſtimmt. 21 draußen, 
wo Blut bereit iſt, für das Vaterland zu 
fließen, eben dieſes Beſte gut genug, ſo auch 
in der Heimat. Eſſig oder abgeſtandene Li- 
monaden „zum Beſten“ des Vaterlandes zu 
verzapfen, geht nicht an. 

Auch unſertwegen nicht, die wir das Zeug 
genießen ſollen. Das Märkchen, womit man 
die Erfahrung zahlen muß, kann man fchließ- 
lich noch verſchmerzen. Schwerer wiegt ſchon 
die Enttäufhung und die uns abgeſtohlene 
Zeit. 

Wie alſo wird man ſich nun helfen können? 
Genau wie vor dem Krieg: Man geht nicht 
hin. Oder wenn man hingegangen iſt, indem 
man dem Darbieter feine Meinung fo un- 
mißverſtändlich zu erkennen gibt, daß ihm die 
Luft für Wiederholungen vergeht. Das iſt 
nicht unpatriotiſch. Das iſt ſicher mehr zum 
Beſten des Vaterlands, als wenn man uns 
ſelbſt in ſeinem Namen — zum beſten hält. 


Den Nichtbewilligern! 


in Sozialdemokrat — Alwin Sänger —, 

der in zwölf langen Monaten als freiwil- 

liger Krankenträger und Krankenpfleger erfah- 
ren hat, „was Krieg, was dieſer Krieg iſt“, 
ſchreibt in der „Chemnitzer Volksſtimme“ u. a.: 
„Was uns mit bitterſter Nachdenklichkeit er- 
füllen mußte, da wir laſen: 20 haben gegen 
die Kredite geſtimmt, das iſt dies: Wenn wie- 
der die Verwundeten kommen, wenn wir wie- 
der die zahlreichen organiſierten Kameraden 
und Genoſſen geſprochen und ihnen Speiſe 
und Trank und Linderung auf ihrem Schmer- 
zenslager gereicht haben, dann miiffen wir 
ihnen ſagen: was wir euch geben können, 
wird von dem Geld bezahlt, das 20 
von den euren nicht bewilligt haben.“ 
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Die Religion des Kinderſegens 


Ein vergeſſenes Kapitel 
Von Profeſſor Paul Feucht 


Vir waren in Friedenszeiten ſchon recht weit abgekommen von der 
ER Religion des Kinderſegens. Der Krieg aber, der große Lehr- 
YE 2 Fr meiſter, jcheint zur Umkehr zu mahnen, wenn man jetzt näch- 
„ ftens auf Gallen und Straßen von Bekämpfung des Geburten- 
rückgangs, von Geburtenvermehrung als von einer Grundbedingung für des 
Volkes Beſtand und Frieden reden hört; und — über dieſe Friedensbedingungen 
darf man ja reden und iſt bereits ſogar in jenem Berlin einig, wo ſich noch dicht 
vor dem Kriegsjahr eine Maſſenbewegung für Geburtenrückgang ans Licht wagte, 
damals als in wiederholter Redeſchlacht gegen kleinmütige Männer doch ein Weib 
das Herz auf dem rechten Fleck behielt: Klara Zetkin. 

Wenigitens über Zweck und Ziel ſcheint man jetzt einig zu fein, nicht fo ſehr 
über Mittel und Wege. „Einwirkung auf den Willen zur Eheſchließung und zur 
Aufzucht einer größeren Anzahl von Kindern“, ferner: „Durchtränkung der Gefes- 
gebung und Verwaltung mit populationiſtiſchen (bm!) Rückſichten“ — das find 
wohl ſchöne Worte. Was dann aber von eigentlichen Vorſchlägen berichtet wird, 
erinnert an die vergeblichen Verſuche im alten Römerreich wie im neuen Frank- 


reich. Mit ſeinem heilloſen Geburtenrückgang hat ſich endlich un dem 
Der Türmer XVIII, 10 . 
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geburtenreichen Rußland in die Arme geworfen: der Ruſſenpump iſt Frankreichs 
künſtlicher Geburtenerſatz. Wäre Rußland kinderarm wie Frankreich, nicht eine 
Milliarde wäre nach Rußland geliehen. Was wird nun bei uns geſchehen? Ge- 
wiß iſt von all den vorgeſchlagenen Mitteln der Volksgeſundheit und Vermehrung 
die Wohnungs- und Steuerreform das ausſichtsreichſte; und der deutſche Boden- 
reformbund z. B. ſieht mit Genugtuung die neueſte Bevölkerungspolitik in ſeinen 
alten Spuren wandeln. Aber das franzöſiſche Volk, das beſſer wohnt und ſich 
beſſer nährt als die Völker Rußlands, — warum iſt es dennoch am Ausſterben? 
Und warum wird es den Wortführern unſeres Volkes auf einmal bange vor dem 
Weſtwind der Volksaufklärung, der mediziniſchen und rationaliſtiſchen, ſo bange, 
daß man, um den Oſtwind der Volksvermehrung herbeizulocken, vorläufig — die 
Wetterfabnen auf Oſtwind ftellt? 

Ach, das franzöſiſche Volk ſtirbt nicht an der Armut, ſondern an der Gott- 
verlaſſenheit; und was dem deutſchen Volk verloren zu gehen droht, iſt nicht die 
Zeugungskraft, ſondern die Religion des Kinderſegens. 

Träte heute ſo, wie es vor hundert Jahren geſchah, ein Fichte mit Reden 
an die deutſche Nation auf, dieſer Prediger der Wiedergeburt, ſo hat man ſchon 
geſagt, müßte heute ſchlechtweg von Geburten ſprechen. Ja und nein. Auf hoher 
Warte der Völkergeſchichte ginge er freilich vor allem ins Gericht mit dem Wahn, 
als ob Völker altern und ſterben müßten wie Menſchen; und im Geburtenrückgang 
fände er wohl das Symptom einer Volkskrankheit, von der wir uns ſchwerer er- 
holen als vom Dreißigjährigen Krieg. Aber zur Geneſung, ja zur Unſterblichkeit 
des Volkes wieſe er, der „Atheiſt“, doch keinen andern Weg, als den der Religion 
des Kinderſegens, weil Religion lange vor allem Dogma oder Katechismus er- 
faßt und erfüllt war in der Verehrung für des Schöpfers Gebot: Erdſegen und 
Kinderſegen. In dieſen beiden Mächten ahnt und erkennt jedes geſunde Volk die 
höchſten Gaben der Schöpfung ſo unmittelbar und gibt den beiderlei Segnungen 
ſo willigen Ausdruck im Kult der Mütterlichkeit, daß von ſpäter „geoffenbarten“ 
Religionen jener fromme Glaubensgrund immer vorausgeſetzt iſt, gleichwie die 
Natur vorausgeſetzt von der Kultur. 

Religion, urſprünglich und buchſtäblich, bedeutet innige Verbundenheit mit 
den Lebensmächten der Schöpfung. Wo aber das Gift der Selbſtſucht jenen Bund 
mit dem ewigen Schöpfungsgeſetz angreift, da ijt es Pflicht für die verantwort- 
lichen Mächte der Zeitlichkeit, gegenüber dem Abfall vom Schöpfungsgeſetz in 
einer denaturierten Geſellſchaft ſolche Grundlagen wie den Kinderſegen wieder zu 
Recht und zu Ehren zu bringen. Noch findet ſich zwar kein Gebot des Kinder- 
ſegens unter den ſogenannten zehn Geboten, obwohl es für unſere Denkweiſe 
als Seitenſtück zum Gebot des kindlichen Gehorſams fo nahe läge. Sind aber 
nicht die Geſchichten und Verheißungen des „Alten Bundes“ um ſo voller vom 
Lob und Preis des Kinderſegens als eines Unterpfandes für Familienglück und 
Volksgröße? 

Es zeigen nun, fo ſpräche ein Fichte, die Führer des Volkes ihre Berufen- 
heit darin, daß fie den Abfall vom Schöpfungsgeſetz beizeit erkennen und ver- 
hüten, und es wird der wahre Volksarzt zwar umſichtig genug fein, um das Ubel 
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nicht aus einem Punkt kurieren zu wollen, ſondern jeder Mitwirkung zur Volks- 
geſundheit Raum zu geben, ſei es Kampf gegen Tuberkuloſe oder gegen Alkohol 
oder gegen Syphilis, umſichtig genug alſo, um von leiblicher Volkskraft fo ver- 
nünftig zu denken, wie die Religionsſtifter der Geſchichte ſelbſt; aber er richtet 
an eine Geſellſchaft für Bevölkerungspolitik, an einen Verein für Volkswohlfahrt, 
an einen Bund für Mutterſchutz, kurz an jedes Unternehmen für Volksheil die 
Hauptfrage: Wie bringen wir das ewige Schöpfungsgeſetz vom Kinderſegen zu 
neuer Wirkung in neuer Geſtalt? 

Von einem dreifachen Segen würde Fichte hier reden. Der erſte Segen 
liegt ſchon in dem alten Schriftwort: Laßt uns Menſchen ſchaffen, ein Bild, das 
uns gleich ſei. — Der Akt, den der Schöpfer vorbildlich vollzog, um ſeiner ſelbſt 
inne und ſeiner göttlichen Schöpferkraft froh zu werden, iſt dazu beſtimmt, auch 
den nachſchaffenden Menſchen zum Schöpferrang zu erheben, zu dem ſtolzen 
Bewußtſein, ins Leben und Weben der Schöpfung ſolche Bilder einzuweben, die 
ihm, dem Erzeuger, gleich ſeien und ihm verwandtes Leben entgegenquellen. Je 
zahlreicher dieſe ſeine Bilder und neuen Lebensquellen, deſto lebendiger ſeine 
WVechſelwirkung mit der geſamten Schöpfung, deſto höher erhebt ſich des Erzeugers 
Daſein und Bewußtſein über die Enge der Zeit und des Raums und des vergäng- 
lichen Leibes zum freudigen Mitbeſitz aller Güter und Kräfte der Ewigkeit. Und was 
ein kindlich Volksgemüt in Einfalt nur ahnt, das kehrt zwar nicht dem Verſtand 
der Verſtändigen, aber der Schaffensluſt des rechtſchaffenen Volksgenoſſen wieder 
als Religion des Kinderſegens. 

Bei all den Reden des achtzehnten Oktober und der folgenden Woche, den 
Reden von Fruchtbarkeit und Geburtenvermehrung und Volkszuwachs, vermiſſen 
wir ein ſolches Wort vom Kinderſegen. Wem die bloße große Zahl der Volks- 
kinder genug tut als Gewähr der Volkserhaltung, der mag die Friedensbürgſchaft 
im Findelhauſe ſuchen. Wir vermiſſen ein Wort des Inhalts, daß für echte und 
gerechte Eltern die Kinder von der Geburtsſtunde an ein Segen, ein unſchätzbares 
Mittel eigenen Wachstums an Seelen; und Geiſtes- und Willenskraft find. Ihr 
Wortführer des deutſchen Volkes, die ihr jetzt mit Gottes Hilfe über den Wert des 
Volksnachwuchſes für den Volksbeſtand einig ſeid, erkennt ihr nicht, daß Mann 
und Weib ſich zur Kindererzeugung kaum je zuſammentun mit der Abſicht aufs 
Gemeinweſen, vielmehr einzig mit der Abſicht auf ſich ſelbſt? Oder ſoll das Wort 
vom Kinderſegen und feine Deutung vorbehalten bleiben der Kirchenpredigt und — 
dem Beichtſtuhl? 

Führt nun ja der Schöpfertrieb, der Trieb der Selbſterhaltung durch Selbit- 
entfaltung den Menſchen zur menſchlichen Geſellſchaft mit Einrichtungen des Ge- 
meinnutzens und Gemeinſchutzes, iſt alſo nur erſt dieſes Gemeinweſen für uns die 
Erfüllung des Schöpfungsplanes, fo ſteht über dem Naturgebot der Rinderzeugung 
in hoher Würde das Vernunftgebot der ehelichen Kinderaufzucht; mit anderen 
Worten: es wird innerhalb dieſes Schöpfungsbaues, den das Volk in Staat und 
Semeinde aufgerichtet hat, derjenige erſt ſeines Kinderſegens ganz gewiß, der 
mit ſolchem Segen wirbt um den Segen für das Gemeinweſen und um Segen 
von dem Gemeinweſen. 
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Segen fürs Gemeinweſen zunächſt und als zweite Offenbarung des Kinder- 
ſegens! Oer elterliche Kinderſegen wird zum Segen fürs Gemeinweſen mit der 
Stunde der Erwerbs- und Wehrfähigkeit des Kindes oder mindeſtens erſt mit der 
Schulfähigkeit. Für eine ſolche Gabe an die Volksgemeinſchaft iſt Vater und 
Mutter ſchon durch den Elternſtolz belohnt; gekrönt iſt nun alle bisherige Segnung, 
die ihnen durch ihre Kinder ward, und ſie tragen dieſe Krone ihr Leben lang. 
Höchſter Segen und höchſte Weihe der Vaterſchaft und Mutterſchaft liegt in der 
Darbringung des Kindes zum Opfertod fürs Gemeinweſen! Soll der Mythus 
vom Vater Abraham und ſeiner Bereitſchaft, den Sohn auf des Schöpfers Ge- 
heiß zu opfern, erbaulich gedeutet fein, jo fei er's durch die Religion des Kinder- 
ſegens: Abraham iſt zum Stammvater des großen Volkes erſehen. Seine Stamm- 
vaterprüfung beſtand er damit, daß er bereit war, für die Schutzmacht des Volkes 
den Sohn zu opfern. Solches Vaters Nachwuchs iſt mit der höchſten Fähigkeit der 
Fortpflanzung, mit Religion des Kinderſegens erblich — begnadigt. Dem denket 
nach, ihr Väter und Mütter unſerer Krieger! Dieſe Religion des Kinderſegens hebt 
hoch empor über den Wahn vom „Segen des behaglichen Wohlſtandes“, einem 
Kadaverſegen, womit das Zweikinderſyſtem die Familien und die Völker um den 
lebendigſten Segen der Schöpfung betrügt. 

Das dritte Wort von der Religion des Kinderſegens iſt aber dies: Gleichwie 
Vater und Mutter mit dem Segen an Kindern auch die Verpflichtung zur Gegen- 
leiſtung, zum Aufwand an Kraft und Vermögen auf dieſer ihrer Kinder Fort- 
kommen übernehmen, ſo hat das Volk und Vaterland, das den Segen friſcher 
Nähr- und Wehr- und Lehrkräfte an Kindern durchs Verdienſt der Väter und Mütter 
empfängt, die väterliche und mütterliche Pflicht der Gegenleiſtung, des Gegen- 
ſegens. ft nun dieſe Pflicht bisher erfüllt? Und wenn ſie ja freilich fo erfüllt 
ſcheint, daß einer wie der andere Bürger und Volksgenoſſe den Schutz und Nutzen 
von unſerer Staatsordnung hat, iſt das der eigentliche Gegenſegen für den Kinder- 
ſegen? Oder hat es nicht vielmehr bis auf dieſe Stunde an dem, was eine Gegen- 
gabe von ſeiten des Gemeinweſens wäre, jo ſehr gefehlt, daß der Stand der Ehe- 
lofigteit und Kinderloſigkeit „im Segen ſtand“? Von Steuerabwälzung und Ver- 
mögensvorteilen wollen wir lieber nicht mehr reden. Kam dergleichen in den 
fetten Jahren nicht einmal, fo kommt es vollends nicht in den mageren; und obne- 
hin hat uns die Vergleichung Frankreichs mit Rußland mißtrauiſch gemacht. Was 
kümmern ſich überdies zahlreiche begünſtigte Schichten bei ihrer Schätzung des 
Kinderſegens um ſo eine Steuerverſchiebung? Solche Finanzkünſte leiden an dem 
Gebrechen, woran alle öffentliche Geldſatzung in Lohn und Strafe, vorab die 
gerichtliche Geldſtrafe, leidet: den großen Beutel rührt ſie wenig; der Rechtsweg 
oder Gnadenweg in dieſem Stück bleibt ein Armenweg. Nein! Das ganze Deutich- 
land ſoll es ſein, an das der Geſetzgeber ſich wende, ſofern ihm hier eine Aufgabe 
zufällt. Was den Mann zur Ehe und ehelichen Vaterſchaft als der Grundlage 
aller Geſellſchaftsordnung erziehen foll, dieſes Hauptſtück ſtaatsbürgerlicher Er- 
ziehung werde eben geſetzlich in die Ehe ſelbſt hineingelegt als ein leuchtender 
Rechts- und Ehrengewinn von unzweifelhafter allgemeiner Erreichbarkeit, als ein 
Vorrecht, ein Pluralrecht des Ehemanns und Vaters vor dem Eheloſen und Kinder- 
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lofen, als ein Gegenſegen des Gemeinweſens nicht für die bloße Geburten- und 
Kinderzahl, fondern für den dargebrachten reifen Kinderſegen. Deutlicher noch: 
wie der Erzeuger und Erzieher des Kinderſegens Bürgſchaft leiſten hilft für des 
Gemeinweſens Beſtand in Krieg und Frieden, ſo leiſte dieſes Gemeinweſen hin— 
wiederum Bürgſchaft für die Erneuerung jenes Kinderſegens durch feinen Gegen- 
ſegen an Ehrenrechten. Nicht Strafe und Schande fürs Verſäumnis, ſondern 
Lohn und Ehre fürs Verdienſt wirkt, wie in aller Erziehung, ſo in der Erziehung 
des Staatsbürgers den reinſten Willen. Wie könnte ſich aber dieſer Ehrenlohn 
beſſer darſtellen als durch geſteigertes Recht des Wählens und Entſcheidens in 
öffentlichen Angelegenheiten: durchs bürgerliche Pluralwahlrecht? 

Bei Wahlreformen neuerer Zeit hat man es mit Pluralrechten des Beſitzes, 
des Alters, der Bildung verſucht. Das Volk hat mit Grund in ſolchen Blural- 
wahlrechten eine Volksfeindlichkeit geſehen. Wahrhaft volksfreundlich iſt aber noch 
nicht einmal das allgemeine gleiche Wahlrecht, wie wir es für den Reichstag haben. 
Volkstümlich iſt das Recht in dem Maß, wie es die Kräfte der Volkserhaltung weckt 
und ſtärkt nach dem Geſetz alles organiſchen Lebens: je wirkſamer das Organ, deſto 
vornehmer im Organismus. Vom Weſten iſt uns die ſtarre Mechanik der Wahl- 
rechtsgleichheit gekommen mit demſelben Zephir, der uns die Mechanik der Ehe- 
ſcheu und der Zweikinderehe anſäuſeln und die Religion des Kinderſegens neh- 
men will. Was rühmen wir viel von deutſcher Organiſation, wenn ſich nicht 
durchs Pluralrecht des Kinderſegens die Wahlgeſetzgebung über die Mechanik zur 
Organik erhebt? 

Sit der Grundgedanke erkannt und anerkannt, fo beantworten ſich unſchwer 
die Nebenfragen nach der Bemeſſung des Pluralrechts und nach etwa abzuleiten 
den Chrenredten. Aus der Fülle der Bezüge nur noch ein Dreifaches: Die Grün— 
dung des Pluralrechts auf weiblichen wie männlichen Kinderſegen bringt Klärung 
in umwelkte Gebiete der Frauenbewegung. — Adoption ferner, leider eine Gelten- 
heit in unſerer Geſellſchaft, käme durchs Pluralrecht des Kinderſegens zu neuem 
Anſehen und könnte dem Gemeinweſen einen Teil des Aufwandes auf Waifen- 
verſorgung erſparen. — Die Ausſicht auf Pluralrecht wäre desgleichen ein Antrieb 
zur Legitimierung vorehelicher Kinder. 

Hedin in ſeinen begeiſterten Berichten über die deutſchen Heere legt das er- 
greifende Zeugnis von den deutſchen Landſturmmännern ab: „Sie wiſſen, was 
es gilt. Ze mehr Kinder ſie dem Vaterland geſchenkt haben, deſto wichtiger iſt's 
für ſie, daß Deutſchlands Freiheit und zukünftige Größe geſichert werde.“ Dieſes 
Urteil verdient Rechts- und Geſetzeskraͤft für Friedenszeiten, für alle Zeiten. Was 
es dem Volk und Vaterland zu raten und zu tun gilt, das haben noch immer am 
gewiſſenhafteſten die Familienväter verantwortet. Fe mehr teure Seelen ihnen 
anbefohlen ſind und je mehr Stimmengewicht ſie für deren Wohl gleich als fürs 
Gemeinwohl in die Wage zu legen hätten, um ſo mehr wären ſie gefeit gegen 
Schlagworte und Hetzreden, denen die Un verantwortlichen und Grünen gerne 
beifallen, wären erhaben aber auch über die Parteiverblendung, die im Gegner 
gleich den Vaterlandsloſen ſieht. — Und wenn nach dem allgemeinen Schöpfungs- 
geſetz die Erzeugten den Erzeugern ähnlich werden, ſo wäre im Reichstag, wäre 
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in irgendwelcher Volksvertretung, die aus der Wahlordnung des Kinderſegens 
hervorginge, eine überwältigende Mehrheit ſicher für eine jede Regierung, die es 
verſteht, auf die Gerechtigkeit den Frieden und auf die Verantwortlichkeit die 
Freiheit zu gründen. 


— 


Deutſchland Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Oeutſchland, Vaterland, Heiligtum, 
Wie ſoll ich dich benedein? 

Nie empfand ich ſo tief den Ruhm, 
Dein ärmſter Sohn zu fein! 


Draußen auf tobender Walſtatt rollt 
Unſrer Geſchütze Gewalt; 

Hier fließt ſegnendes Abendgold 
Über den rauſchenden Wald. 


Oraußen ſind Tauſende, Mann an Mann, 
Zu eiſerner Wehr beſtellt; 

Hier führt der Bauer fein müdes Geſpann 
Über das trächtige Feld. 


Draußen, wo dunſtig der Tag verſchied, 
Trommeln, Trompetenſtoß; 

Hier ſingt die Mutter ein Abendlied 
Und wiegt ihr Kind im Schoß. 


Deutſchland, Vaterland, Heiligtum, 
All mein Fühlen ſei dein! 

Nie empfand ich ſo tief den Ruhm, 
Oein ärmſter Sohn zu ſein. 


Zwiefach biſt du erhöht und geweiht, 
Auch am härteſten Tag: 

Gott gab dir fröhliche Gläubigkeit 
Und Kraft zu dröhnendem Schlag! 
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Bon draußen 
Von Joſephine H. Nebinger 


ihnen, trat nur manchmal wie eine ferne Inſel aus dem Nebel her- 
vor, der zwiſchen der Stunde und dem Ehemals lag. Sie waren 


führer in einer Maſchinenfabrik, überzeugter Genoſſe, der andere Oberlehrer, 
Altphilologe. Vom Rhein der eine, von der Elbe der andere. Gediente Leute 
alle beide, und beide dem Sein und Geſchehen gegenüber auf den gleichen Seh- 
winkel eingeſtellt. Dem einen war Gehörtes und Geleſenes auf Treu und Glau- 
ben zur Weltanſchauung, zur fanatiſch vertretenen Überzeugung geworden. Der 
andere hatte ſein Bild der Welt auf dem Wege der Wiſſenſchaft erworben. Jeder 
von ihnen ſchwur auf die Materie als Weſen und Selbſtzweck des Weltganzen. 
Man lebte, man ſtarb — man ſank zurück in die Leidloſigkeit des Nichtbewußtſeins. 

Nicht als ob ſie ſich des näheren hierüber ausgeſprochen hätten — — ein 
Wort nur, ein Blick, ein Achſelzucken, und man hatte gewußt, daß man in der glei- 
chen Richtung dachte im Gegenſatz zu ein paar Kameraden im gleichen Abteil auf 
der Fahrt nach dem Oſten. 

Die Mauern, welche eine andere Umwelt, eine andere Erziehung und Lebens- 
form in Friedenszeiten zwiſchen die beiden Menſchen geſtellt hatte, gab es nicht 
im Krieg. Man ſtand in Reih und Glied, war Kamerad und du, war Bauer in dem 
Rieſenſchachſpiel dieſes Weltkrieges. Die Ichbetätigung war in beſtimmte Gren- 
zen gebunden. Im übrigen wurde man gefchoben, leider nicht körperlich. Was 
an den Beinen herauszuholen war an Marſchleiſtung, wurde herausgeholt. Alle 
Hochachtung vor dieſen feldgrauen „Untertanen“. — — 

Zurzeit wurde mit verſtärktem Druck „geſchoben“. Daß Väterchens Reich 
groß war, hatte man gewußt. Aber wie groß es war, fing man erſt jetzt an zu 
begreifen. Man marſchierte Tag und Nacht, marſchierte wie wahnſinnig, war kein 
Menſch mehr, nur ein Laufwerk, und man klebte immer noch am Rande dieſer 
ſchrecklichen ruſſiſchen Landunermeßlichkeit. Rund herum eine endloſe Weite unter 
dem fahlblauen Septemberhimmel, und dahinter endloſe Weiten, die man nicht 
ſah, aber die man fühlte, wie man nachts am Meere ſtehend ſeine Unendlichkeit 
fühlt — — 

Sab, ein ſchlagendes Wetter, war dieſer Krieg losgebrochen. Ehe man recht 
zur Beſinnung darüber gekommen war, hatte man ſelbſt im Kriegswirbel drin- 
geſteckt, und marſchierte nun ſchon ſeit vierzehn Tagen hinein nach Rußland. Gegen 
einen Feind, den man noch nicht zu Geſicht bekommen hatte. 

Den armen Oſtpreußen hatten die Ruſſen böſe Schläge zugefügt. Danach 
waren böje Tage über die Ruſſen gekommen. Die ungeheure Menſchenwelle 
war wieder zurückgeflutet. Aber nicht, um zu verlaufen. Nur um ſich zu ſammeln, 
um mit neuer Gewalt aus dem Hinterhalte hervorzubrechen. Wo? Der Mann 
in Reih und Glied wußte es nicht. Er marſchierte, marſchierte, und wußte nur, 
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daß einmal die Stunde kommen mußte, wo es ftatt des Marſchbefehls heißen 
würde: „Das Regiment greift an.“ 

Man fühlte das Näherkommen dieſer Stunde, hörte ſie drohen im Wind, 
der nachts durch die Dunkelheit keuchte und ſeufzte wie ein halbwaches Ungeheuer, 
hörte ſie drohen in dem dumpfen Ferngewitter zeitweiligen Kanonendonners. 

„Eine verfluchte Sache, dieſer Krieg“, ſagte der Oberlehrer. Ein kurzer 
Schlaf hatte ihn erquidt. Er hob das Handgelenk und ſah nach der Uhr im Leder- 
armband. Schon zwei Stunden Raſt. Sybaritiſch! Die Wieſe mit der warmen 
Spätſonne darüber bot ein trocknes Lager. Auf dem weichſten Federbett hätte 
man nicht fo ſanft geruht ... Wenn nur der unbeſcheidene Magen nicht geknurrt 
und gemurrt hätte 

„Die Völker hätten ihn verhindern müſſen“, brummte der Nebenmann 
und lutſchte an einem Grasſtengel. 

„Varum haben fie’s nicht getan?“ 

„Die Gewalt iſt bei den Wenigen, die dieſen Krieg gewollt haben.“ 

„Und wenn die Gewalt bei den Maſſen geweſen wäre?“ 

„Dann hätten wir keinen Krieg.“ 

„Kann ſein, kann nicht ſein. Vas iſt, iſt aus Notwendigkeit. Urſache und 
Wirkung. Das iſt nun mal das Geſetz der großen Weltmaſchine. Und wer unter 
die Räder fällt, wird zermalmt.“ 

„Sehr tröſtlich“, bemerkte der Werkführer, an ſeinem Stengel weiterlutſchend. 

„Biſt du verheiratet?“ 

Die Abweſenheit des Trauringes beſagte nichts. War bei vielen Kriegs- 
vorſicht. Man wußte, daß die Fledderer kurzen Prozeß machten. Wenn der Ring 
ſich nicht glatt abſtreifte, mußte der Finger mit. 

Der Werkführer blinzelte von der Seite her über ſeinen Nebenmann. So- 
zuſagen die erſte Frage, die zurückgriff in das, was im Nebel des fernen Ehemals 
verſunken war. „Nein. Und du?“ 

„3% auch nicht. 

„Na, dann kann uns ja einerlei ſein, was kommt.“ Es klang trotzig. 

„Könnte uns einerlei ſein — — iſt uns aber nicht einerlei! Auch ohne Frau 
und Kind. Der Menſch hängt nun mal am Leben.“ 

Der feldgraue Werkführer ſchob die Mütze aus der Stirn. „Stimmt. Krieg, 
Leben und alles eine verfl— Sinnloſigkeit, aber eine angenehme, ſolang es dem 
Zweibein gut geht. Darum hängt man dran.“ 

„Ja. Darum hängt man dran.“ 

Schweigen zwiſchen den beiden. Über der wie mit einem feldgrauen Teppich 
zugedeckten Wieſe ſchwebte ein an- und abſchwellendes Wortgeſumm, das plöß- 
lich nachließ. Ein Schatten zog über die Wieſe. Er kam von einem Flug Raben, 
der ſchwarz und ſtill durch die Luft ſtrich. 

„Unſere Vorboten. Sie fliegen hinein nach Rußland“, ſagte der Werk- 
führer, in die Höhe deutend. 

Viele Augen hingen an dem dunklen Zug, bis er verſchwunden war. 

In der Ferne fing es wieder an zu grollen. Man wußte nie, woher der Ton 
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fam. Er verfing ſich unter der rieſenhaften Himmelsglocke, die aus der Unendlid- 
keit berauswuds und ihre Rundung über die Erde ſtülpte. 

Immer war ein ſeltſames Aufhorchen in den Herzen, wenn die dumpfen 
Schläge mit dem hallenden Nachzittern durch die Luft flogen. 

„Gilt es mir oder gilt es dir?“ Heute noch dir — morgen vielleicht ſchon 
mir — — 

„Man iſt ein andrer Menſch, wenn das Brummen losgeht“, ſagte der Ober- 
lehrer mit einer kleinen halbkreisförmigen Handbewegung nach Oſten. 

„Stimmt. Man iſt ein andrer Menſch. Es iſt alles anders. So — ſo — 
als ob man gefpielt und geträumt hätte zuvor. Als ob man jetzt erſt wach wäre —“. 

Der Altphilologe fab den Sprecher an. Mit einem heimlichen Staunen. 
Der Mann hatte ſoeben geſagt, was er ſelbſt gedacht hatte. 

Spiel und Traum war das Leben bisher geweſen. Auch die Arbeit noch 
Spiel — an dem gemeſſen, was jetzt als „Arbeit“ geleiſtet wurde. Man war hinein- 
geworfen in eine andere Ordnung der Dinge. Weit dahinten in dem Nebel die 
zerflatternden Spinnweben ehemaliger Wichtigkeiten und Unentbehrlichkeiten, 
das Tändeln mit dem Ich und dem Leben — jetzt lebte man in der Urform des 
Seins. Willenlos mit höchſter Anſpannung des Willens unter dem unentrinn- 
baren Zwang. Man ſtand noch unter den Bedingungen des früheren Lebens: Man 
mußte eſſen, mußte ſchlafen, und man bewegte und benahm ſich der angelernten 
Gewohnheit entſprechend — aber man war ein anderer. Alles war anders. Man 
gehörte nicht mehr fic ſelbſt. Da war eine unſichtbare Macht mit einer unfict- 
baren, eiſernen Hand — — da gab's kein Entrinnen. Da gab's nur einen Weg. 
And ein Seltſames dabei: Der Weg war ohne Ende. Die Sattheit und Sicher- 
heit des Lebens hatte dieſes Wiſſen zugedeckt. Seit man nicht mehr ſatt wurde, 
ſich nicht mehr der nächſten Stunde ſicher fühlte, herausgeriſſen war aus den 
engen Wänden, ſein Heim unter freiem Himmel hatte, die Erde zum Lager, 
die Sterne darüber, und den dumpfen Singſang des Todes im Ohr, da hatten ge- 
miedene Denkgebiete ſich aus ihrem Dunkel gehoben, und aus ſchweren Traurig- 
keiten hatte ſich ein neues Wiſſen ans Licht gerungen: Man mußte weiter, auch 
wenn die Erde das Herzblut getrunken hatte und der Leichnam in die Erde hinein- 
geſtampft war von Hufen und Rädern. Man mußte weiter — — — das war 
nicht das Ende. Ob ſein Nebenmann das auch erfaßt hatte? Der Oberlehrer ſah 
ihn grübelnd an, aber er ſtellte keine Frage. 

Das ferne Gewitter zog langſam näher. An dieſem ſelben Abend noch ftan- 
den ſie mitten darin. 

Da hörte jedes Beſinnen auf. Die Erde ſpie Feuer und Tod. Die Luft ſpie 
Feuer und Tod. Und dabei ein Brüllen und Toſen, daß der ganze Menſch von 
Schmerz und Qual zerbleut wurde. Und in dem ſchaurigen Gebrüll ein ſtechendes 
Singen und Pfeifen. Es ſtach wie Höllennadeln hinein in die Ohren — — — 

Eine gellende Stimme dicht neben dem Oberlehrer: „Ach bleib bei uns, 
Herr Jeſus Chriſt — —“, ein wilder Schrei hinterher. 

Weiter! Kein Blick zurück. Hinwerfen. Schießen! Auf die ſpringenden 
Punkte, die näherkamen und wuchſen! Zielen — abdrücken — ganz mechaniſch. 
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Keine Furcht, keine Müdigkeit in dem rauchgeſchwärzten, blutbeſchmierten Mann. 
Nur das Muß war lebendig, trieb und peitſchte ihn. Weiter — weiter — ohne 
Ende — Und da war plötzlich ein Rauſchen in ihm, eine Helle, eine Leichtigkeit, 
ein Voranſtürmen, ein Doppelſehen, ein herrliches Freiſein — Und dabei ging's 
mechaniſch weiter: Zielen, abdrücken — dann der Ruck des Ladens und wieder 
fünfmal nacheinander zielen, abdrücken — — Aber die furchtbare Wirklichkeit war 
verſunken. Vergeſſene Worte wurden wach in ihm, blitzten auf wie Sonnen in 
tiefſter Nacht ... Zielen, abdrücken — weiter, weiter, ohne Ende — — 

Aber es nahm doch ein Ende. Der Abend kam. Es wurde ſtill. Das Regi- 
ment — das, was übriggeblieben war davon — ſammelte ſich. 

Dann Spatengeklirr und das Poltern aufgeſchaufelter Erde. Schwere, 
bittere Nachtarbeit ... Ein Vaterunſer, von einer müden, Hanglofen Stimme ge- 
ſprochen. Und danach aus dem dunklen Haufen Männer eine ſtarke, weittönende 
Stimme: „Der Geiſt aber fährt auf zu Gott, der ihn gegeben.“ 

In die Stille der ſternfunkelnden Nacht ſtiegen die Worte und verhallten. 

Und dann mit ſchwerem Schritt in die Ruheſtellung. 

Die Nacht war kühl. Der Oberlehrer hatte die geſchrammte Hand verbun- 
den. Dem Werkführer war nur die Helmſpitze weggeſchoſſen. Ein paar Biſſen 
Brot als Mahlzeit. Und dann auf die Erde geworfen. Todmatt, unfähig, noch ein 
Glied zu rühren. Die Augen fielen ihnen zu. Ach, ſchlafen, vergeſſen, was vor 
den brennenden Augen noch immer als Höllenbilder herumwirbelte. Aber das 
riß und zuckte in den Nerven, jagte Schauer um Schauer über ſie hin. 

Von den zwei Nebenmännern fühlte einer des andern Wadjein. 

Und jetzt ein leiſes Stammeln dicht am Ohr des Oberlehrers: „Du ... es 
gibt keinen op — — Die Kugel trifft, wen fie trifft — aber das Leben trifft fie 
nicht — das — das andere Leben trifft fie nicht! Ich hab's gefühlt — — ich war nicht 
in mir heut' — — nur ein dünnſter Faden war noch zwiſchen mir und meinem 
Körper — Ich hab’ die Kugel geſehen, die ihn zerreißen ſollte — fie iſt vorbei ge- 
gangen — — ich mußt’ wieder zurück — — Zetzt ijt alles anders — — jetzt iſt 
mir alles recht — — Sch wollt' geſcheit fein und war dumm — — Id red’ nicht 
ire’ — aber ich weiß, was ich weiß. Du weißt es auch — du haſt es über die Toten 
gejagt — — fie find nicht tot — —“ 

Der andere wollte ſprechen, aber die furchtbare Erſchöpfung erſtickte das 
Wort in ihm. Stumm taſtete er nach der Hand ſeines Nebenmannes und drückte ſie. 
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Die Einbuße der engliſchen Handels- 
flotte Von Konteradmiral z. D. Kalau vom Hofe 


T * Hach den Behauptungen der britiſchen Admiralität durften die eng- 
EE liſchen Reeder bei Ausbruch des Krieges des Glaubens fein, daß 


nach einer geringfügigen Beunruhigung der Seeſchiffahrt durch 
. d einzelne deutſche Kreuzer, denen es gelingen ſollte, den verbündeten 
e e zeitweilig auszuweichen, das Weltgeſchäft wie im Frieden ſich 
vollziehen würde, daß beſonders die Ein- und Ausfuhr Englands durch die ge- 
waltige Kriegsflotte vor jeder Störung bewahrt bleiben würde. Mit wenigen 
Ausnahmen war die ganze ſeefahrende Welt dieſer Meinung; was man erwartet 
hatte, drückte ein Spezialtelegramm des „Globe“ vom 7. Auguſt 1914 aus: „Kaiſers 
Schlachtſchiffe zerſchmettert von Briten, 19 Schiffe geſunken oder gekapert“ (die 
bekannte Zahl unſerer Dreadnoughts). Daß und weshalb dies nicht geſchah, warum 
ſich die engliſche Flotte mit Siegeszuverſicht ſeit 18 Monaten im hohen Norden 
verborgen hielt, ſoll uns jetzt nicht intereſſieren; die ganze Welt erblickt darin das 
Eingeſtändnis, daß die engliſche Seemacht nicht riskierte, mit der deutſchen Flotte 
den Entſcheidungskampf aufzunehmen, der, bei günſtigem Verlauf für die 
engliſche Flotte, zum hermetiſchen Abſchluß aller deutſchen Häfen, zur Zer- 
ſtörung der dortigen Kriegswerften und Flottenſtützpunkte hätte führen müſſen, 
aus denen dann keine deutſchen Unterſeeboote oder Minenleger mehr in See 
gegangen wären. Das durch diplomatiſche Rückſichten beeinflußte wenig kriege 
riſche Verhalten der engliſchen Flotte hat die weitere jedenfalls unbeabſichtigte 
Wirkung gehabt, die wirtſchaftliche Lage Englands und ſeiner Verbündeten, im 
beſonderen ihrer Handelsflotten, gründlich zu verſchlechtern. 

Das Vertrauen in die Überlegenheit der engliſchen Seemacht und in die 
„Schlauheit“ der engliſchen Admiralität war ſo groß, daß es dem Erſten Lord 
Mr. Churchill immer gelang, die durch den „Emdenſchreck“ und die Kühnheit 
der deutſchen Kreuzer ſcheu gewordene Reeder- und Handelswelt zu beruhigen. 
Das „Unerwartete“ hatte die Londoner Börſe nervös gemacht; die Frachten 
und Verſicherungsprämien gingen ſchnell und unverhältnismäßig zu der be- 
ſtehenden Gefahr in die Höhe. 

Der Laderaum der Handelsdampferflotte Englands betrug bei Kriegs- 
ausbruch etwa 45 %, des Weltfrachtraums, welcher die Summe aller Laderäume 
der Dampfer aller ſeefahrenden Nationen darſtellt. War der Weltfrachtraum 
mit 26 Millionen Regiſtertons zu bemeſſen, fo belief ſich der engliſche Anteil 
daran auf 12 Millionen Regiftertons; dagegen war der Anteil der deutſchen 
Handelsflotte durch 11 % des Weltfrahtraums und A Millionen Regiſtertons be- 
ſtimmt, woraus ſich wieder ergibt, daß die engliſche Handelsdampferflotte etwa 
viermal größer war als die deutſche. Bis Ende des Jahres 1914 wurde durch 
die direkte Einwirkung der deutſchen Kriegsſchiffe die feindliche Handelsflotte 
um 131 Dampfer mit zuſammen 277 834 Regiftertons vermindert, ein Verluſt, 
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der an ſich nicht erheblich zu nennen war, da er etwa 2 % des engliſchen Fracht- 
raums und etwa 1 % des Weltfrachtraums betrug, der aber, wie noch gezeigt 
werden wird, infolge der von der britiſchen Admiralität zur Erdroſſelung des 
deutſchen Handels und zur Abwehr der deutſchen Offenſive zur See ergriffenen 
Maßnahmen dazu beitrug, die Schwierigkeiten des engliſchen Handels dauernd 
zu vermehren. Mit Kriegsbeginn war die deutſche Handelsflotte für die Be- 
wältigung des internationalen Warenaustauſches in Fortfall gekommen, und 
wenn auch ein Teil dieſer Schiffe vom Feinde in Beſitz genommen und ſeinen 
Zwecken dienſtbar gemacht werden konnte, ſo dürfte er gerade ausgereicht haben, 
um den Verluſt an Schiffsraum auszugleichen, den die engliſche Handelsflotte 
durch den Abſchluß des Schwarzen Meeres, der Oſt- und Nordſee erlitten hatte, 
indem ihre dort befindlichen Schiffe durch die Kriegserklärung der Verfügung 
ihrer Reeder entzogen wurden. Obwohl das Fehlen des deutſchen Ladungs- 
raums wegen des gleichzeitigen Darniederliegens des deutſchen Überſeehandels 
zunächſt dem internationalen Handel keinen Schaden verurſachte, im Gegenteil 
die unbeſchäftigten Dampfer aller Nationen gern die deutſchen Dampfer erſetzten, 
die bisher fremde Güter transportiert hatten, fo wurde die eingetretene Beſchrän⸗ 
kung des Weltfrachtraums im Zuſammenhang mit anderen Kriegsumſtänden 
ſpäter doch recht fühlbar. 

Die Beanſpruchung der engliſchen Handelsflotte zur Verwendung als Hilfs- 
kreuzer und für den Transport des Expeditionskorps nach dem Feſtlande, ſowie 
für die Heranziehung von Kolonialtruppen nach dem europäiſchen Kriegsſchau— 
platz war durchaus erträglich geweſen; erſt die unerwartete Ausdehnung des 
Krieges, die Notwendigkeit, die immer ſtärker werdenden Bedürfniſſe der tampfen- 
den, an Zahl ſich vervielfachenden Heere zu befriedigen und die Verbindung mit 
ihnen gegen deutſche Angriffe zur See dauernd zu ſchützen, zwangen die engliſche 
Admiralität zu einer empfindlichen Inanſpruchnahme bis zu einem Fünftel der 
engliſchen Dampferflotte und mehr als der Hälfte der Fiſchdampfer und der für 
den Hafenverkehr benötigten Schlepper und Hilfsfahrzeuge. Als eine ſchwere 
Laſt erwies ſich nun die Verſorgung der bei den Orkney-Inſeln ſtationierten 
Hauptflotte mit Kohlen, Proviant und ſonſtigem von den im Süden Englands 
gelegenen Hauptkriegshäfen her, die Aufrechterhaltung der Aushungerungs- 
blockade und der Schutz der Zugänge aller engliſcher, nicht für den Verkehr über- 
haupt geſchloſſenen Handelshäfen vor den deutſchen Unterſeebooten und Minen- 
dampfern. Dazu kam dann noch das Dardanellenunternehmen, das nur durch 
weitere Heranziehung von hauptſächlich engliſchen und franzöſiſchen Dampfern 
aus dem internationalen Verkehr unterhalten werden konnte. Allein 42 große 
Paſſagierdampfer waren für den Lazarettdienſt und Verwundetentransport der 
auf der Gallipoli-Halbinſel kämpfenden Truppen nötig. Ende November 1915 
waren 2000 engliſche Dampfer für Transporte von Truppen und Vorräten ge- 
mietet, weitere 2300 Dampfer aller Größen waren in Hilfskriegsſchiffe umgewan- 
delt. Von den allerdings erheblich ſchwächeren Flotten Frankreichs und Staliens 
war ebenfalls ein ſehr bemerkenswerter Prozentſatz für Kriegsdienſte heran- 
gezogen worden. 
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Fehlten ſomit der Welthandelsflotte Ende des Jahres 1914 die deutſche 
Handelsflotte mit 11 %, die durch die deutſche Kriegführung verſenkte Menge 
feindlichen Frachtraums mit 1 % und der durch die engliſche Kriegführung ent- 
zogene Frachtraum von mindeſtens 9 , im ganzen etwa 21 % des Weltfracht- 
raums, fo brachte das Jahr 1915, abgeſehen von dem gewöhnlichen Ausfall durch 
Abnutzung und Schiffsunfälle, noch einen weiteren Abgang von 1 295 000 Regiſter- 
tons, zuſamnien etwas über 4 %, die durch deutſche Torpedos oder Minen ver- 
fentt worden waren. Es iſt ohne weiteres einzuſehen, daß der um 25 ver- 
minderte Weltfrachtraum nicht mehr genügen konnte für die Bewältigung des 
internationalen Handels und der England und ſeiner Verbündeten ſo dringend 
nötigen Zufuhren aller Art einſchließlich des amerikaniſchen Kriegsbedarfs, ſelbſt 
wenn nicht durch die Ausdehnung des Dardanellenunternehmens und durch das 
Auftreten der deutſchen Unterfeeboote im Mittelmeer eine weitere Anſpannung 
des Bedarfs an Hilfskriegsſchiffen und Transportdampfern eingetreten wäre, 
und noch andere Umſtände, beſonders in England, die Ausnutzung der verbliebenen 
75 % des Weltfrachtraumes erſchwert hätten. Man vergegenwärtige ſich einmal 
den Fall, daß zu Lande plötzlich dem Varenaustauſch ein Viertel aller Eifen- 
bahnwaggons der Welt dauernd entzogen würden. Niemand würde dann noch 
behaupten wollen, daß ein Geſchäft wie gewöhnlich möglich, eine allgemeine 
Notlage in der ganzen Welt nicht unausbleiblich wäre. 

Anſtatt die Wirkung des ſo verminderten Schiffsraums durch ſchnelle Reiſen 
und Beſchleunigung der Abfertigung in den Häfen ausgleichen zu können, ſah 
England ſeine Schwierigkeiten durch die dauernde Kriegsgefahr zur See noch ver- 
mehrt. Die engliſchen Häfen der Oſtküſte wurden durch die deutſche Offenſive 
dauernd in einer Weiſe bedroht, gegen die ſich die engliſche Admiralität nicht 
anders zu helfen wußte, als durch ein Verbot oder eine ſtarke zeitliche Beſchränkung 
des Ein- und Ausgangsverkehrs daſelbſt, um mit ihren Kriegsſchiffen wenigitens 
die Themſe möglichſt vollſtändig ſichern zu können. Die Häfen der Südküſte wur- 
den für die Handelsſchiffahrt überhaupt geſchloſſen, weil von dort die Trans- 
porte für die verſchiedenen Expeditionskorps und den militäriſchen Verkehr zwiſchen 
England und Frankreich erfolgten. Die Folge davon war, daß der Schiffsverkehr, 
dec ſonſt in dieſen Häfen abgefertigt wurde, ſich nach den Häfen von London und 
Liverpool zog, deren an fic großartige Einrichtungen jedoch bald nicht mehr zu- 
reichten, da die Eiſenbahn und die Binnenſchiffahrt die Verteilung der Unmenge 
der abgeladenen Waren nach dem Innern nicht bewältigen konnten. Lange Zeit 
hindurch mußten die ankommenden Schiffe 4 Wochen warten, bis die Reihe an 
ſie kam, entladen und mit Fracht verſehen zu werden; während des Stilliegens 
fielen ſie mit ihrem Schiffsraum für den Weltverkehr aus und vermehrten die 
dort beſtehende Kalamität. Die Transportgeſellſchaften im Norden und Often 
Großbritanniens konnten ihren Betrieb für die Giiterverteilung und die Samm- 
lung des Exports nicht ausnutzen, die im Süden konnten den Umtauſch ohne 
Stockung des Verkehrs nicht bewirken. Ohne daß wirklich Mangel an Roh- 
ſtoffen für die Induſtrie oder an Lebensmitteln in England jemals eintrat, rief 
doch die Stockung des Verkehrs an vielen Orten Zuſtände einer ſchweren Not- 
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lage hervor: Teuerung, Streiks, Lohnerhöhungen, Störung von Handel und 
Wandel. 

Die Frachtraten find dauernd in die Höhe gegangen, fie ſtehen jetzt 6 bis Smal 
jo hoch als im Jahre 1913, und zeigen, wie ſtark die Nachfrage nach Schiffsraum 
ſein muß. Der Beförderungspreis für eine Tonne Schiffsladung von Cardiff 


(England) betrug nach: i. J. 1915 Anfang Dezember 1915 
Genua ........ 9 sh. Id. 62 sh. 6 d. 
Havre 4 „ 10% „ 25 „ — 

Port Said 7 „ — 62 „ — 
Marfeille ...... 9 Fr. 75 Fr. 
Bordeaur ...... 8 „ 44 


Weizen von Auſtralien nach England bedang Mitte Dezember pro eine Tonne 
95 sh. Fracht, Salpeter von Südamerika desgleichen 100 sh., Weizen von der Weft- 
küſte Nordamerikas 150 sh., Mais von La Plata 115 sh. Die Sperrung des Suez- 
kanals wird noch eine erhebliche Steigerung der Frachten von und nach Indien 
bringen, wo große Mengen von Gütern auf die Verſchiffung warten. 

Kein Wunder alſo, daß die Reeder trotz höherer Betriebskoſten und Aus- 
gaben für Kriegsgefahr zum Teil glänzende Geſchäfte machten und daß die älteften 
Schiffe wieder in Dienft geſtellt wurden und daß die Preiſe für Schiffe unglaub- 
lid) ſtiegen. Zu ihrem großen Ärger konnten die engliſchen Reeder dieſe Kon- 
junktur weniger ausnutzen als die neutralen, weil die engliſchen Werften bis vor 
kurzem Privataufträge nicht ausführen durften und für die verſenkten Schiffe 
keinen Erſatz ſchaffen konnten. Sie hatten mit der Fertigſtellung der im Bau 
befindlichen Kriegsſchiffe, den laufenden Reparaturen der Kriegsflotte, der Wieder- 
herſtellung der vielen zerſchoſſenen Schiffe und der Einrichtung der für Kriegs- 
zwecke requirierten Handelsdampfer volle Beſchäftigung. Außerdem war der 
Schiffbau in England durch die hohen Arbeitslöhne und erhöhten Materialtoften 
ſehr teuer geworden, ſo daß manche Reeder Bedenken tragen mußten, Neubauten 
zu hohen Preiſen in Auftrag zu geben, die ſpäterhin ſich als völlig unrentabel 
erweiſen könnten. Die folgenden Ziffern nach „Standard“ vom 5. 11. 1915 
mögen als Beiſpiele für die Lage des Schiffsmarktes dienen: 

Dampfer „H“ | 


Erbauungskoſten 19ohoͤ»Uʒc ͤ ꝛʒỹdꝙ : : 45 000 Pfund Sterling 

Auktionspreis 19... 32 500 „ 

wurde jetzt verkauft füohuh) rh 90 O00 „ 5 
Dampfer „1“ (1345 Regiftertonnen) 

im letzten Juni verkauft fir... .....2.2. 18 500 „ a 

letzte Woche verkauft fullnngnðnsss 31000 „ e 
Dampfer „C“ (3907 Regiftertonnen) 

bewertet 1909 mit .......2.2.2.2.2428. 19 346 „ d 

Ende Oktober verkauft für . ......... 60 O00 „ „ 
Dampfer „D“ (4515 Regiftertonnen) | 

bewertet 1909 mitt 23 320 „ 2 


wurde im Oktober 1915 verkauft fürn 60000 „ * 
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Jetzt hat die engliſche Regierung das ſeit Kriegsbeginn beſtehende Ver- 
bot, daß engliſche Schiffswerften keine Arbeiten für Schiffe der Handelsflotte 
in Angriff nehmen durften, um jede Hand und jede Maſchine nur für Zwecke 
der Kriegsflotte in Tätigkeit ſetzen zu können, aufgehoben. Eine Folge der ur- 
ſprünglichen Maßregel war geweſen, daß Handelsſchiffe, die beſchädigt waren 
oder auf Grund normaler Abnutzung eine Werft aufſuchen mußten, bevor ſie eine 
neue Reiſe antreten konnten, nutzlos in engliſchen Häfen lagen, wenn ſie nicht 
den weiten Weg nach Amerika antreten wollten oder konnten, um ſich dort wieder 
inſtand ſetzen zu laſſen. Jetzt ift jede Einſchränkung nach dieſer Richtung hin, ja 
ſogar in bezug auf Neubauten von Handelsſchiffen gefallen. Freilich, ob die 
Engländer viel dadurch erreichen werden, ift mehr als fraglich, denn viele Werft- 
betriebe ſind infolge der völlig planloſen Rekrutierung aus Mangel an geeigneten 
Arbeitskräften ganz eingeſtellt, andere haben ihren Betrieb erheblich einſchränken 
müſſen. 

Um im Falle dringender nationaler Bedürfniſſe ſich einen genügenden Vor- 
rat an Schiffsraum verſchaffen zu können, hatte die engliſche Regierung kürzlich 
Verordnungen für die britiſche Schiffahrt erlaſſen; die erſte Verordnung ver- 
bietet britiſchen Schiffen, nach dem 1. Dezember 1915 Fracht von einem fremden 
Hafen zum anderen zu bringen, außer wenn ihnen beſondere Erlaubnis erteilt 
ijt; die zweite Verordnung gibt der Regierung die Macht, Schiffe für den Trans- 
port von Nahrungsmitteln und anderen notwendigen Dingen anzufordern. Daß 
dieſe Verordnungen nicht nach dem Geſchmack der engliſchen Reeder ſein konnten, 
wußte die engliſche Regierung; deshalb war fie auch bemüht, um ihren Handels- 
kreiſen die Möglichkeit, auf freier Fahrt die hohen Gewinne einzuheimſen, ſo wenig 
als möglich zu beſchränken, neutrale Schiffe durch Vorenthalten der Kohlen in 
ihren Dienſt zu zwingen. Zunächſt erhielten die norwegiſchen Fiſchdampfer nur 
dann Kohlen und die Erlaubnis zum Paſſieren der engliſchen Abſperrungslinien, 
wenn ſie ſich verpflichteten, ihren geſamten Fang in engliſchen Häfen abzuliefern 
(infolge des ſtarken Abganges von engliſchen Fiſchdampfern war die Jahres- 
ausbeute der Fiſcherei in England um die Hälfte zurückgegangen und die Preiſe 
für die zur Volksernährung unentbehrlichen Fiſche um 70 % geſtiegen). Mit 
Hilfe der von den neutralen Regierungen geſtatteten Handelsſpionage wurde 
die Kohlenſperre auf alle Dampferlinien und Reedereien ausgedehnt, welche im 
Verdacht ſtanden, daß ſie noch Handel mit dem Feinde trieben oder ſich ſonſt den 
engliſchen Willkürmaßregeln nicht fügen wollten. Ein beſonders kraſſes Beiſpiel 
dieſer Art iſt folgendes: 

Dem Kapitän eines neutralen Dampfers wurden in einem engliſchen Hafen 
die Kohlen zur Weiterfahrt nach Amerika verweigert, ſofern er ſich nicht verpflichtete, 
eine Charter auf mehrere Reiſen von einem engliſchen nach einem franzöſiſchen 
Hafen abzuſchließen. Ein Verſuch des Kapitäns bzw. ſeines Reeders, wenigſtens 
mit einer Verpflichtung auf nur vier folder aufgezwungener Reifen davonzu- 
kommen, mißlang völlig. Eine Verpflichtung auf mindeſtens zehn Reifen in 
engliſchen Dienſten und Hinterlegung einer beträchtlichen Kaution, die den Reeder, 
wollte er nicht ſchwere pekuniäre Einbuße erleiden, auch zwang, der mit brutaler 
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Gewalt erpreßten Verpflichtung im vollen Umfange nachzukommen, war der 
Preis, um den er Kohlen bekommen ſollte. Durch ſolche Gewaltmaßnahmen iſt 
es den Engländern gelungen, eine bedeutende Anzahl neutraler Schiffe in ihre 
Dienſte zu zwingen. Das ſieht aber ſelbſt für das gewiſſenloſe England nicht ſo aus, 
als wären die Verluſte ſeiner Handelsflotte nur Nadelſtiche, die es zwar in ſeinen 
heiligſten Gefühlen, dem Geldbeutel, kränkten, nicht aber am Lebensnerv packten. 

Trotz der hohen Frachten ſcheinen die großen Dampfergeſellſchaften, dar- 
unter die P. and O. und die British India Comp., von deren 60 großen Paffagier- 
dampfern allein 42 von der Regierung gemietet ſind, nach den Berichten ihrer 
Sabresverjammlungen von Anfang Dezember 1915 keine beſonders glänzenden 
Geſchäfte gemacht zu haben. In ihnen heißt es, daß die Poſtdampfer nur eine 
begrenzte Frachtmenge mitführen konnten, und die Sätze für Liniendampfer 
natürlich nicht fo ſchnell herauf und heruntergingen, als die Charterſätze für Tramp- 
dampfer. (Trampdampfer oder Trampreedereien ſind an keinen Fahrplan und 
feſte Linien gebunden.) Andererſeits waren die Betriebsausgaben und die Unter- 
haltungskoſten für Dampfer ungeheuer geſtiegen — infolge der Preisſteigerungen 
und infolge der Verzögerungen im Be- und Entladen, die die Dauer der Reife 
verlängert und ſehr erheblich die Koſten in die Höhe getrieben haben. Ohne 
Zweifel hätten die meiſten britiſchen Schiffahrtsgeſellſchaften während des letzten 
Jahres infolge der Frachtſteigerung viel Geld verdient, zumal ja ſo viele Schiffe 
der Alliierten für Kriegstransporte benützt würden, während die deutſche und 
die öſterreichiſche Flotte von der See vertrieben ſeien. Man müſſe jedoch mit 
der Zeit nach dem Kriege rechnen. Zweifellos werde das britiſche Schiff— 
fahrtsgewerbe in Zukunft mit mancherlei Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, namentlich da neutrale und andere Reeder bedeutend mehr 
verdient hätten als die britiſchen Reeder. Einige engliſche Reeder 
verkauften aus Beſorgnis vor kommenden ſchlechten Zeiten ihre 
Schiffe zu erhöhten Preiſen und zögen ſich vom Geſchäft zurück. 
Durch Abſchreibungen müßte für die Neubeſchaffung moderner Schiffe Vor- 
bereitung getroffen werden, und es fei nötig, einen guten Teil der Überſchüſſe 
fetter Jahre zurückzuſtellen, um für den Notfall in mageren Jahren zu ſorgen. 
Die Aktieninhaber müßten daher mit einer Dividende zufrieden ſein, die nur 
als beſcheiden betrachtet werden könnte. Die Dampfer, die von der Regierung als 
bewaffnete Hilfskreuzer, Transport- und Lazarettſchiffe mit Beſchlag belegt worden 
ſind, werden mit Sätzen bezahlt, die nur einen ſehr beſcheidenen Gewinn ergeben. 

Eine engliſche Beurteilung der Lage der Handelsſchiffahrt findet ſich in 


der „Times“ vom 20. und 22. Dezember 1915, die im Auszuge folgendermaßen 


mutet: „Der Mangel an verfügbarem engliſchen Schiffsraum dauert an und 
wird aus verſchiedenen Gründen vielleicht noch fühlbarer werden. Deutlich erkennt 
mam das Beſtreben der Neutralen, Englands Schiffsmangel zu ihrem Vorteile 
ausgtibeuten. Geſtern tauchten wieder Gerüchte auf, Amerika wolle die in amerila- 
a Häfen feftliegenden deutſchen Schiffe mieten. Die Skandinavier machen 
Anſtrengungen zur Vergrößerung ihrer Handelsflotte. Der Verkauf ſkandinaviſcher 
Schiffe wurde verboten. Skandinavier machen jetzt auch Reifen, die bisher von 
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engliſchen Schiffen beſorgt wurden. Andererſeits hört man, daß gewiſſe eng- 
liſche Linien fic gezwungen ſahen, ihre Fahrten in erheblichem Maße zu ver- 
ringern. Es handelt ſich um eine Lebensfrage der Nation. Hängt doch 
von dieſer Frage der blühende Außenhandel ab, kann doch der Mangel an Schiffen 
Mangel an Nahrungsmitteln uſw. herbeiführen.“ 

„Die Zerſtörung von Schiffen durch Unterſeeboote oder Minen 
trifft vor allem die Kaufleute. Die Verluſte, die die engliſche Han— 
delsſchiffahrt hierdurch erleidet, wären an und für ſich nicht ſo be— 
deutend, wenn neuer Schiffsraum als Erſatz gebaut worden wäre, 
Das war jedoch bisher unmöglich, da die Werften mit anderen Arbeiten beſetzt 
waren. Gebt halten die hohen Schiffsbaukoſten von reger Tätigkeit ab.“ 

„Der Hauptausfall im Schiffsraum wurde natürlich durch die großen An- 
forderungen der Admiralität herbeigeführt. Man weiß, daß jeder Soldat, der 
ins Feld zieht, einen Verluſt von Produktionskraft für ſein Land bedeutet; es 
iſt aber nicht ſo allgemein bekannt, daß er, wenn er über die See geht, einen Teil 
des heimatlichen Schiffsraumes in Anſpruch nimmt, zuerſt zur Fahrt an den 
Kampfort, dann zu ſeinem Unterhalt.“ 

„Jetzt, wo das Heer nach Millionen zählt, die zum Teil in ſehr 8855 Ent- 
fernung kämpfen, gebraucht es einen ungeheuren Teil unſerer Schiffe. Man darf 
wohl annehmen, daß dieſer Faktor bei der Znangriffnahme von Überfeeerpeditionen 
mit in Rechnung geſtellt worden iſt, iſt er doch aufs engſte mit der Nahrungs- 
lieferung für England verbunden.“ 

„Die Regierung kann unmöglich die jetzige Lage unbeachtet laſſen. Die 
Handelsflotte hat die Anforderungen der Admiralität vorzüglich erfüllt, aber 
alles hat einmal ein Ende. Werden die gleichen Anforderungen noch weiter an 
die Handelsflotte geſtellt, ſo wird das Land noch höhere Frachten, noch teurere 
Lebensmittel und Robjtoffe haben.“ 

„Vielleicht das ſchlimmſte geſchäftliche Ergebnis des jetzigen 
Zuſtandes iſt der Verluſt, den der engliſche Handel hierdurch erleidet 
und die Vorteile, die ſich für die Neutralen bieten. Auf mehreren 
Linien erſetzen Schiffe unter fremder Flagge die engliſche. In einem Hafen allein 
liegen 30 000 Tonnen Güter, für die keine Schiffe vorhanden ſind. Von den 
regulären Linien werden täglich Frachten zurückgewieſen. In allen neutralen 
Ländern herrſcht im Schiffsbau große Tätigkeit. Die Rieſenfrachten, die jetzt 
gezahlt werden, machen den Koſtenpunkt beinahe zur Nebenſache. Der Krieg 
hat eine erhebliche Ausdehnung aller neutraler Flaggen geſchafft; in der Zukunft 
wird es den ſchärfſten Wettbewerb geben. Es iſt erwieſen, daß für den Bedarf 
des engliſchen Handels nicht genügend Schiffe zu haben ſind. Der Verbraucher 
darf erwarten, daß die Regierung mit den vielen hundert gecharteten Schiffen 
auf das wirtſchaftlichſte umgeht. Der Rückzug von Gallipoli wird in dieſer Be- 
ziehung willkommen geheißen, da er die Lage der Schiffahrt verbeſſern wird. 
Die Schwierigkeiten, die der Finanz- und Handelswelt durch den Schiffsmangel 
entſtehen, ſollten in Zukunft gegen den militäriſchen Vorteil, der durch Überfee- 
expeditionen gewonnen werden kann, abgewogen werden.“ 
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Bekanntlich wiſſen die engliſchen Handelskreiſe, die den Regierenden ſehr 
nahe ſtehen, ihren Schmerzen beweglichen Ausdruck zu geben und ihre Geldfads- 
intereſſen rüdfichtslos zu vertreten. Daß diesmal keine der gewöhnten Über- 
treibungen vorliegen, iſt aus Vorſtehendem zur Genüge erſichtlich geworden; 
mehr als ein Viertel der engliſchen Handelsflotte iſt ſeit Kriegsbeginn ihrem eigent- 
lichen Zweck entzogen worden. Trotz der aus humanen oder politiſchen Rück- 
ſichten erfolgten, an ſich bedauerlichen Beſchränkung unſeres U-Boots-Rrieges 
iſt eine direkte oder indirekte Einwirkung auf das engliſche Wirtſchaftsleben ſo 
erfolgreich geweſen, wie es noch vor Zahresfriſt kaum zu erhoffen war. Ende 
des Jahres 1915 waren 767 feindliche (650 engliſche) Handelsdampfer mit einem 
Tonnengehalt, der einem Drittel des Tonnengehalts der deutſchen Handelsflotte 
gleichkommt, auf den Grund des Meeres befördert worden. Den Löwenanteil 
daran hatten unſere Unterſeeboote; nur 75 Dampfer wurden durch andere Kriegs- 
ſchiffe beſeitigt. Vergeblich hat die engliſche Regierung ihre Seeleute angeſpornt, 
mit Gewalt, Lift und gemeiner Tücke die kühne Unternehmungsluſt der U Boote 
zu brechen. Auch die viehiſche Roheit (Brutalität), wie fie im Falle „Baralong“ 
zur Kenntnis gekommen — es mögen noch gemeinere Handlungen der Königlich 
Britiſchen Seeleute unbekannt geblieben ſein —, wird nicht, wie die Engländer 
ſich in ihrer Angſt einbilden mögen, die „Moral“ unſerer U-Bootsleute erſchüttern 
und ihre Beute mindern. Das Gegenteil ijt bereits eingetreten, indem der monat- 
liche Durchſchnitt der Tonnageabnahme der engliſchen Handelsflotte -fid zum 
Schluß des Jahres 1915 auf 150000 Regiſtertons gefteigert hat (Weltrekord ). 
Welcher Deutſche wünſcht da nicht unſern heldenhaften, pflichtgetreuen Beſatzungen 
weiteren Erfolg gegen den feindlichen Handel, den Lebensnerv des hochmütigen 
Britenvolks, zumal es nicht nur möglich, ſondern ſehr wahrſcheinlich iſt, daß durch 
dieſe ſteigende Tendenz die vorher geſchilderten, ſchon beſtehenden Schwierig- 
keiten der engliſchen Volkswirtſchaft ſchnell zu unerträglicher Schärfe entwickelt 
werden können? 

SQ 


Friedenswunſch Bon Karl Frank 


Keiner ſoll ſchwächlich um Frieden flehen, 

Nur um des Krieges Laſt zu entgehen! 

Nicht um die alten Schwächen zu nähren, 
Stehen ſie draußen mit heißen Gewehren; 
Nicht daß der Faule weicher ſich bette, 
Stürmen durchs Feuer die Bajonette; 

Nicht um wieder zum Schlaf uns zu ſtrecken, 
Hat uns erſchüttert das grauſige Wecken — 
Krieg heiſcht Männer ohn' Furcht und Bangen, 
Männer wird auch der Friede verlangen — — 
Erſt wenn wir ſtark genug für den Frieden, 
Sei er uns kraftvoll zum Segen befdieden! ... 


I 
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Zerſtörung! 
Eine „ von J. Spier⸗Irving, z. 3. im Felde 


ie beiden erdgrauen Kaninchen liefen geſchäftig durch die Furchen. 

y TN Bald hielten fie an einer Scholle. Bald ſchnüffelten fie an einem 

Ge A (I, Stein ... Sie waren zierlich und flink. Mit langen Lauſchern 
O und liftigen Blinkaugen. 

Endlich hatten ſie es gefunden. 

„Ja, dieſes iſt der rechte Fleck...“ Und fie gruben mit ihren ſcharfen Pfoten 
unter einen kleinen Hügel, den ein trockner Buſch beinahe verhüllte . 

Eifrig, ohne Raft gruben fie eine Höhle. 

Die Beſchießung des kleinen Dörfchens, in dem die Engländer die deutſchen 
Batterien vermuteten, war für die nahe Umgebung verhängnisvoll ... Überall 
riſſen die ſchweren Granaten böſe, tiefe Löcher und ſpritzten der Erde Inhalt ſcham- 
los in die Weite. ) 

Die beiden Kaninchen hatten wehen Kummer. 

„Wir müſſen auswandern, wir können hier nicht bleiben.“ 

„Aber, du ſiehſt doch, daß es unmöglich ijt. Wo ſollen denn die Kleinen unter- 
kommen?“ Die Kaninchenmutter ſagte es traurig. 

Er dachte nad .. Seine Schnurrhaare ſträubten ſich, fo angeſtrengt dachte 
der Herr der Erdwohnung nach. 

„Ja, wohin ſollte man jetzt? Es war unmöglich. Die Kleinen hatten kaum 
die Augen geöffnet. Laufen konnten ſie erſt in etwa zehn Tagen!“ 

Der Kaninchenvater war ratlos ... Aber es war eine Hölle bier. Jeden Tag 
ziſchte und heulte die Luft. Die Erde bebte, und mit unbarmherzigem Getöſe barſt 
ihre Rinde. Schlag auf Schlag. 

Bald kannte der Kaninchenmann ſein Revier nicht mehr. So voll neuer 
Berge und heimtückiſcher Täler war es geworden. Und auf Nahrungsſuche gehen, 
war mit Gefahr verbunden. 

„Weißt du, warum ſie täglich dieſen Lärm vollführen, die Zweibeinigen, die 
Rieſen?“ frug der Kaninchenmann. 

„Sie find böſe, die Zweibeiner ... Sieh, fie finden wohl Freude daran, 
uns zu ſchrecken. Meinſt du nicht, ſie tun's nur, um uns zu vertreiben?“ Die 
Kaninchenmutter ſagte es vorwurfsvoll und deckte mit ihrem Leib die acht kleinen, 
wimmernden Sprößlinge. 

Er lachte beinahe, der Familienvater. „Meinſt du? Deffen bedürften fie 
nicht. Haben ſie nicht dieſe langen, dünnen Rohre, aus denen ſie Feuer ſpeien und 
harte Körner, uns zu töten? — Nein, wahrſcheinlich iſt es eine neue Art ihrer Ver- 
gnügungen, mit denen fie auch andre ſchädigen. Haben fie nicht auch donnernde 
Wagen mit glühenden Augen, die entſetzlich raſen, und wäre ich nicht beinahe 
vorigen Monat nachts unter ein ſolches Geſchöpf geraten, als ich ſchnell die Straße 
kreuzte?“ Er zitterte noch im Gedanken an das Schreckliche. 
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Sie beruhigten ſich. Die beiden. Die Mutter war reichlich beſchäftigt, ihren 
Kleinen Nahrung zu reichen. Und fie ſchwiegen. 

Einige Tage war es ſtiller. Und der Kaninchenvater machte ſich auf, Nah- 
rung zu ſchaffen. Ihn gelüſtete nach dem Kleeacker, der weit, weit weg am Fluffe 
ſtand. Aber er wußte heimliche Wege dorthin und verſchwiegne Pfade, wo er 
keinem dieſer bellenden, wütenden Tiere begegnete, denen man nur mit Liſt und 
Schnelligkeit entgeht. Und jo nahm er Abſchied, der kleine Ranindenmann ... 

Als er dann zurückkam und ſein Heim ſuchte, wurde er irre. Wohl hatte er 
wieder an dieſem Nachmittag die Donnerfchläge gehört. Und Staubſäulen turm- 
hoch aufſteigen geſehen. Aber wie immer, ſo erwartete er auch diesmal, daß alles 
gut gegangen. 

Sedod fein Heim war nicht mehr. Wie gehetzt raſte der kleine Kaninchen- 
mann herum. Suchte, ſpürte, roch am Boden, grub und riß ſich die Pfoten blutig. 
Schrie und rief. 

Aber nur Stille um ihn. Kein Laut. Kein freudiges Schnaufen und Quieken 
ſeiner Genoffin. Kein leiſes Wimmern der Kleinen. Ein ungeheures Erdloch, ein 
furchtbarer Trichter ſtarrte ihm entgegen. Ein leerer, gräßlicher Abgrund mit 
kreideweißen Wänden. 

Der Kaninchenmann war entſetzt. Troſtlos. Er verſtand das Schreckliche. 
Alles war vernichtet. Seine Familie war ein Opfer der teufliſchen, ſauſenden, 
heulenden Ungeheuer geworden. 

Das Kaninchen war ſinnlos in feinem Schmerz. Rannte hin. Rannte her. 
Windete in die Luft. Machte ein Männchen. Rief und pfiff. Aber niemand ant- 
wortete ... 

Er vergaß die nötige Vorſicht. Und vergaß, daß Kaninchen Feinde haben... 

Eine Weihe zog oben, hoch über dem Schauplatz der Tragödie, ihre Kreiſe. 
Ruhig, majeſtätiſch. Ihrem ſcharfen Auge entging nichts, nichts im weiten Be- 
Arte, Und — fie war verdutzt. 

Lief da unten nicht ein Tier, ein Leckerbiſſen, offen, frei umher? Von der 
Sorte eins, die ſie ſo ſehr bevorzugte? | 

Die Weihe vergaß vor Verwunderung beinahe den Flügelſchlag und wäre 
um Haaresbreite abgeſtürzt. 

Sie ſchärfte ihr Geſicht. Plötzlich klappte fie zuſammen, wie ein ſchwirren⸗ 
der Stahlſpeer ſauſte fie ab ... flatſch, ein Schlag ... und das arme Kaninchen 
in den harten Fängen zog ſie in den Ather. — Ein Glücksfall an dieſem ſpäten 
Nachmittag 

Das Kaninchen wußte, daß es aus war. In den Eiſenfängen feines Erb- 
feinds. Und es reſignierte. Alle Lebenskraft war ihm ſo genommen. 

„Gut iſt es, dann iſt dieſes kummervolle Leben zu Ende.“ 

Die Weihe horchte erſtaunt. Dieſes kleine Ding philoſophierte noch in ihren 
Krallen. 

„Was willſt du armſeliges Weſen?“ 

„Daß du mich ſchnell töteſt!“ 

Die Weihe war ganz betroffen. Das hatte fie noch nie gehört. 
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„Warum?“ 

„Weil ich froh bin damit!“ 

Vor Staunen hätte die Weihe das Opfer faſt aus den Krallen fallen laſſen. 

Sie ſetzte ab. Auf einem Hügel. Und hielt das Kaninchen mit einem Fang feſt. 

„Du biſt froh zu ſterben? Wieſo?“ | 

Und das Raninden, felbjt ob der Milde adie gab feinem zuge die 
Erklärung feines Elends, feines Lebensüberdruffes . 

Da löfte die Weihe aud) nod den andern Fang. „Du biſt frei. Geb. Ich 
tue dir nichts.“ 

„Du ſollſt mich töten!“ 

„Ich kann nicht mehr.“ 

Die Reihe zu ſtaunen war am Kaninchen. 

„Du biſt beſtürzt“, ſagte die Weihe. „Aber du biſt mein Leidensgenoſſe. 
Auch ich hatte einen Horſt, im hohen Eſchenbaum am Kanal. Und mein Weib 
hütete die beiden Zungen. Und als ich wiederkam mit zwei von eurem Volke in 
den Fängen, zum Mahle für die Meinen beſtimmt, fand ich den Baum als einen 
elenden, zerſplitterten Stumpf. Und von Weib und Kindern nichts mehr. Wit 
ihren heulenden Feuerſchlägen hatten ſie alles vernichtet, die Aufrechtgehenden.“ 

Das Kaninchen erſchauerte in der Erinnerung. Sie ſchwiegen dann. — 

Seitdem waren ſie Freunde, die beiden Einſamen. Sie hatten gemeinſames 
Leid erlitten. 

Und oft ſaßen ſie zuſammen und unterhielten ſich. Auf einer hohen Weide 
horſtete der Raubvogel. Und unten, in den Wirrgängen eines mit Brombeer- 
ſtauden beſetzten Hügels, wohnte das Kaninchen. 

Immer wieder hörten fie das Saufen der heulenden Töter und das Jammern 
der wunden Erde. Manchmal bedrohlich nahe. Und ſie verſtanden nicht, warum 
das alles ſo ſein müſſe. 

Sie beklagten die alte gute Zeit. Und 1 ſie herbei. 

Man war nirgends mehr des Lebens ſicher ... Und ſchwere Erinnerungen 
quälten beide. 

„Ob ſie je wieder aufhören werden zu donnern und zu zertrümmern, dieſe 
Zweibeiner, dieſe Aufrechtgeher?“ frug die Weihe ihren kleinen Freund. 

Der wollte etwas dazu bemerken, etwas Hoffnungsfreudiges. Aber er 
kam nicht dazu. Die Unterhaltung wurde jäh unterbrochen. Es ſchlug etwas 
pfeifend, ſauſend, ſchwirrend heran, und ehe die Weihe ſich vom niederen Hügel 
erheben konnte, ehe das Kaninchen ſich flüchten und verkriechen konnte, war es 
geſchehen. 

Die Erde barſt mit Geſtank und Getöſe. Und die beiden waren verſchüttet, 
zerdrückt und ausgelöſcht. 

Nun mußten ſie, ohne je eine Antwort auf ihre wehe Frage zu erhalten, ſich 
beſcheiden. — — 

Und heute donnern noch die Kanonen dort, und Menſchen und Tiere werden 
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Aus dem amtlichen Bericht über die 52. Sitzung am 18. Januar 1916 


ittmann, Abgeordneter: Meine Herren, das Symbol, unter dem wir hier in die Be- 

22 A apnmgen eintreten miiffen, iſt der Maulkorb, ein Maulkorb für den Oeutſchen 
(5- en Reichstag! Hier ift der Beweis, meine Herren! (Redner zeigt dem Haufe ein 
Zeitungsdlatt, auf dem die Zenſur verſchiedene Stellen geſtrichen hat.) So fuhrwerkt die 
Zenſur draußen im Lande herum in den Berichten über die Reden, die wir hier halten. Die 
weißen Stellen in dieſem Zeitungsblatt, das ich hier zeige, enthielten die Kritik, die unter 
Kollege Simon hier am Donnerstag an der Reichsgetreideſtelle geübt hat. Die Zenſur 
in Halle a. S. ſtreicht einfach die Kritik aus dem Reichstagsbericht heraus. Das Volk 
ſoll nicht erfahren, was im Reichstage geſagt worden iſt! Das iſt unerhört; das iſt eine 
Verletzung der Reichs verfaſſung, die wahrheitsgemäße Reichstagsberichte ausdruͤcklich zum 
Abdruck freigibt. Meine Herren, es geht um unſer Recht, es geht um das Recht des 
Reichstags! 

Es handelt ſich nicht um den Mißgriff eines örtlichen Zenſors, nein, die Streichung in 
unſerem Parteiblatt in Halle a. S. iſt auf telegraphiſche Anordnung von Berlin aus erfolgt. 
Mein Gewährsmann in Halle a. S., der Redakteur Hennig, ſchreibt mir darüber folgendes: 

Sh frug Montag bei dem Zenſor telephonifd an, ob dieſe Streichungen im Reichs- 
tagsbericht etwa ein Mißverſtändnis feien. Darauf erwiderte mir der Senior, Polizeikommiſſar 
Vehring: „Nein, ich habe ſoeben telegraphiſche Nachrichten aus Berlin; die Streichungen blei- 
ben beſtehen!“ 

Und mein Gewährsmann ſchreibt weiter: 

Am Tage nach dem Erſcheinen des Reichstagsberichts mit den beiden weißen Stellen 
teilte uns der Zenſor telephoniſch mit: „Sie haben nur die Erlaubnis, ganz kleine, unauffällige 
Stellen weiß zu laſſen; die beiden weiß gelaſſenen Stellen im geſtrigen Parlamentsbericht 
find viel zu groß. Es wird Ihnen hiermit das Verbot der Zeitung angedroht, wenn Sie noch- 
mals ſo große Stellen weiß erſcheinen laſſen.“ 

Meine Herren, da haben Sie die Zenſur in Reinkultur, wie ſie leibt und lebt, wie ſie 
tagtäglich bei uns in Beutfchland wütet gegen das freie Wort und feine Verkünder; da haben 
Sie den ſchlagenden Beweis dafür, wie unſere Gewalthaber im Lande herumtrampeln auf 
Geſetz und Verfaſſung und auf all die ſchönen Verſprechungen, die uns vom Regierungstiſche 
gemacht worden ſind. 

Angeblich beſteht nur eine rein militäriſche Zenſur; in Wahrheit aber iſt die Zenſur 
immer mehr zur politiſchen Zenſur, ja zur Gefinnungs- und Meinungszenſur ſchlechthin ge- 


Der Reichstag über bie freie Meinungsäußerung 679 


worden. Politiſche Fragen werden einfach für „militäriſche Angelegenheiten“ erklärt. Es ift 
überhaupt Grundſatz: „Was man ſonſt nicht zenſieren kann, ſieht man als militäriſch an.“ 
So hat die Zenſur nach und nach ein Gebiet des öffentlichen Lebens nach dem anderen „mili- 
täriſch“ okkupiert und in ihren Bereich gezogen: Politik, Wirtſchaft, Kunſt, Wiſſenſchaft, Lite- 
ratur, das bürgerliche Leben, alles, was da iſt, und überall wirtſchaftet wie das bekannte Tier 
im Porzellanladen. 

Die Arbeiterklaſſe kann ihre wirtſchaftlichen, ihre ſozialen und politiſchen Intereſſen 
nur wirkſam vertreten in vollſter Öffentlichkeit. Dazu braucht fie vor allem ihre Preſſe, das 
Vereins- und Verſammlungsrecht. Könnten die Arbeiter durch die Preſſe ſchonungs los ihre 
Blutſauger an den Pranger ſtellen, die ſie trotz hoher Kriegsgewinne um ihren verdienten 
Lohn prellen, ſo wären manche Mißſtände auf dieſem Gebiete nicht möglich geweſen. Die 
Zenſur läßt es aber nicht zu, daß die Preſſe dieſe Firmen namhaft macht, und die Kontrolle 
durch die militäriſchen Behörden, ſoweit fie ftattfindet, oder ſonſtige Inſtanzen ſchafft in ſehr 
vielen Fällen, und beſonders ganz allgemein betrachtet, nicht die notwendige Abhilfe. Gegen 
ſoziale Übel gibt es kein beſſeres Schutzmittel als das helle Licht der Öffentlichkeit, die öffent- 
liche Kritik. Die aber unterbindet die Zenſur im Lande. 

Die rechtzeitige und rückſichtsloſe Bekämpfung des Lebensmittelwuchers — ich lege 
das Hauptgewicht auf die Worte „rechtzeitige“ und „rückſichtsloſe“ — wurde in einer ganzen 
Anzahl von Korpsbezirken von der Zenſur einfach unterdrückt. Erſt als die Preisſteigerung die 
Erbitterung allzuſehr geſteigert hatte, wurde endlich etwas Freiheit in der Kritik des Wuchers 
gewährt, zunächſt aber nur für die bürgerliche Preſſe. Der ſozialdemokratiſchen Preſſe — be- 
ſonders ſoweit ſie unter Vorzenſur ſteht — wurde nicht einmal der Nachdruck ſolcher kritiſchen 
Artikel aus der bürgerlichen Preſſe geftattet. Eigene Artikel wurden ihr bis zur Untenntlich- 
keit verſtümmelt oder gar ganz verboten. Eine Kritik der abſolut unzulänglichen Regierungs- 
maßnahmen gegen den Vucher ließ die Zenſur überhaupt nicht zu. Erſt ganz allmählich iſt 
darin ein Wandel eingetreten. Unſere Preſſe konnte Artikel aus bürgerlichen Blättern 
hin und wieder einmal nachdrucken, auch eigene Artikel wurden ſchließlich zugelaſſen, aber 
erſt dann, als es bereits viel zu ſpät war, als die Wucherei längſt alles Maß über- 
ſchritten hatte! 

Wie willkürlich die Zenſur gegenüber der Wucherkritik verfuhr, dafür ein markantes 
Beiſpiel; es betrifft den bekannten Aufruf des ſozialdemokratiſchen Parteivorſtandes. Dieſer 
Aufruf hat zwar den Zorn der agrariſchen Preſſe erregt, aber er war ſachlich unanfechtbar und 
in der Form des Ausdrucks von großer Zurückhaltung diktiert; das Wort „Wucher“ zum Bei- 
ſpiel kommt nicht ein einziges Mal darin vor. Der „Vorwärts“ druckte den Aufruf ab. Was 
war die Folge? Der „Vorwärts“ wurde deshalb unter Vorzenſur geſtellt. 

Aber die Zenſur erläßt nicht nur Verbote; nein, ſie arbeitet auch poſitiv. Sie ſchreibt 
vor, welche Artikel die Zeitungen abdrucken ſollen, und ſie zwingt die Zeitungen unter An- 
drohung des dauernden Verbots zum Abdruck. Sie unterdrückt alſo nicht nur die wahre Mei- 
nung der Preſſe, ſondern ſie zwingt die Preſſe ſogar, eine Meinung zu vertreten, die gar nicht 
die ihrige iſt. Dabei handelt fie als Hand langerin der politiſchen Polizei. Der preußiſche Miniſter 
des Innern, Herr v. Loebell, hat ſchon bei Kriegsbeginn durch den bekannten Erlaß vom 7. Au- 
guſt 1914 den Verſuch gemacht, in unzuläſſiger Weiſe die ganze Preſſe des Landes zu beein- 
fluſſen. In dieſem Erlaß an die Landräte wird es dieſen zur Pflicht gemacht, dafür zu ſorgen, 
daß alle Blätter ihrer Kreiſe die regierungsoffiziöſe „Neue Korreſpondenz“ fleißig abdrucken. 
Wörtlich heißt es dann weiter: 

Die mit einem Stern verſehenen Artikel müſſen in allen Zeitungen Ihres Kreiſes ab- 
gedruckt werden. Euer Hochwohlgeboren mache ich perſönlich dafür verantwortlich, daß dieſe 
Anweiſung auf das ſtrengſte durchgeführt und die Durchführung von Ihnen dauernd kon- 
trolliert wird. 
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Die Ronfequenzen diefes Erlaſſes haben ſich in Nordſchleswig gegenüber den in bäni- 
ſcher Sprache erſcheinenden Blättern beſonders draſtiſch gezeigt. In den Zenſurvorſchriften 
für Nordſchleswig heißt es wörtlich: 

Die Zeitungen haben diejenigen Artikel aus der „Neuen Korreſpondenz“, die ihnen 
bezeichnet werden, abzudrucken. 

Das iſt alſo der Abdruck auf Kommando! Fd könnte Ihnen eine Anzahl von Berfigun- 
gen verleſen, in denen der Redaktion des „Flensborger Avis“ kategoriſch befohlen wird, be- 
ſtimmt namhaft gemachte Artikel aus der „Neuen Korreſpondenz“ in der nächſten Nummer des 
Blattes abzudruden. Ich werde Ihnen (zu Miniſterialdirektor Dr. Lewald) die Originale zeigen. 
Ich habe weiter Verfügungen an die Redaktion des „Hejmdal“ unſeres Kollegen Hansſen in 
Händen, in denen verlangt wird, gewiſſe Artikel der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ 
innerhalb dreier Tage an leitender Stelle abzudrucken. Za, ſogar zum Abdruck von Artikeln 
aus der „Täglichen Rundſchau“ hat man das Blatt gezwungen! 

Ein zweiter Erlaß des preußiſchen Polizeiminiſters vom 19. April 1915 ſtellt der Kreis- 
preſſe einen Korreſpondenzapparat mit fertigen Platten zur Verfügung, der beſonders nach 
dem Krieg und vor allem bei den kommenden Wahlen in Wirkſamkeit treten ſoll. Die preußiſche 
Regierung trifft alfo in der Zeit des Burgfriedens in aller Stille und Heimlichkeit die raffi- 
nierteſten Vorbereitungen dafür, daß die kommenden Wahlen in ihrem Sinne ausfallen. 

Das läßt tief blicken! Irgendwo habe ich auch das Wort gehört: „Meine Herren von 
der Linken! Der Herr Miniſter erwartet den Kampf, und er bittet darum!“ Wie dieſer Kampf 
von den Schützlingen der Regierung geführt werden wird, das zeigt der bekannte Brief unſeres 
fonfervativen Reichstagskollegen v. Bonin an feine Wähler. Dieſem Landrat a. D. paßt es 
ſchon nicht, daß die Regierung überhaupt mehr Rechte — verſprochen hat. Daher wettert 
er los: 

Wohin ſoll das alles führen? Soll nach dem Krieg der Zukunftsſtaat mit Top iſcher 
Spitze aufgerichtet werden? .. Wer die heutige Haltung der Sozialdemokratie für etwas 
anderes hält als ein Produkt aus Angſt und Heuchelei, den beneide ich um ſeinen Optimismus! 

So Herr v. Bonin! Dieſer liebliche und burgfriedliche Ton eröffnet die herrlichſten 
Perſpektiven für die kommenden Wahlkämpfe, überhaupt für die Zeit der Neuorientierung 
nach dem Kriege! Die Herren von der Rechten richten ſich im Verein mit der Regierung be- 
reits darauf ein. Die Zenſur leiſtet ihnen dabei unter dem Einfluß der politiſchen Polizei be- 
reitwilligſt Hilfe. Daher guckt auch an allen Ecken und Enden aus den Maßnahmen der Zenſur 
der kleinliche Polizeigeiſt hervor. 

Aber die ganze Verwerflichkeit und Bösartigkeit dieſes Vorgehens erhellt erſt daraus, 
daß man es der Preſſe gleichzeitig verbietet, die Quelle anzugeben, aus der ſolche aufgezwungene 
Artikel ſtammen, und ihren Leſern zu ſagen, daß ſie aufgezwungen ſind, daß ſie gar nicht der 
eigenen Meinung der Zeitung entſprechen. Iſt das nicht der ungeheuerlichſte Gewiſſenszwang, 
den man ſich denken kann, iſt das nicht die politiſche Unmoral in höchſter Potenz?! 

Die Zenſur will Freund und Feind vortäuſchen, daß fie überhaupt nicht 
da fei. In dieſem Wahnſinn liegt Methode! Im In- und Ausland foll man glauben, daß es 
in Deutſchland überhaupt gar keine Zenſur gäbe, daß die Zeitungen ſamt und ſonders frei- 
willige Regierungsmameluden ſeien. Dabei gibt es bei uns Korpsbezirke, in denen die Prä- 
ventingenfur tagtäglich vom Leitartikel bis zur allerletzten Anzeigenzeile ausgeübt wird. Im 
7. Korpsbezirk exiſtiert ein Heft von 30 Seiten mit ganz detaillierten Zenſurvorſchriften. Von 
der Oberzenſurſtelle wird jetzt ein Zenſurlexikon herausgegeben. Die Zenſur iſt alſo in ein 
ganz raffiniertes Syſtem hineingebracht worden. Es ijt verboten, geſtrichene Stellen 
weiß zu laſſen oder ſonſtwie, irgend und ſei es auch nur durch Punkte, anzudeuten, 
daß etwas geſtrichen wurde. Jede Wendung wird im 7. Korpsbezirk unterdrückt, 
die auch nur im leiſeſten auf das Beſtehen der Zenſur hinweiſen könnte. Das Volk 
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ſoll gar nicht erfahren, was im Lande vorgeht, wie feine ſtaats bürgerlichen Rechte 
und Freiheiten unter der Herrſchaft des Belagerungszuſtandes vergewaltigt 
werden. Man ſchafft dabei allerdings — das möchte ich hier einſchalten — ledig lich 
eine geiſtige Atmoſphäre, in der die unſinnigſten und blödeſten Gerüchte geglaubt 
werden. 

Aber auch das geſprochene Wort, die Freiheit der Rede, iſt immer mehr verkürzt wor- 
den. Die Abhaltung von öffentlichen Verſammlungen wie von geſchloſſenen Bereinsverfamm- 
lungen iſt in einer ganzen Reihe von Korpsbezirken an vorherige Genehmigung geknüpft. 
Von den Rednern wird die vorherige Vorlegung des Wortlauts ihrer Reden verlangt, Dis- 
kuſſionen werden nicht zugelaſſen, ſelbſt Vorſtandsſitzungen politiſcher und gewerkſchaftlicher 
Vereine und auch gewerkſchaftliche Betriebszuſammenkünfte find teils aufgelöft, teils ver- 
boten worden; die Veranſtalter wurden in manchen Fällen beſtraft. Bergehoch liegt das Mate- 
rial darüber vor, und zwar aus allen Gebieten des Deutſchen Reichs. Unſerm Kollegen Ryſſell 
wurde in Pegau verboten, in einer Verſammlung, in der er über die Auguſttagung des Reichs- 
tags Bericht erſtatten ſollte, eine der wichtigſten Fragen, die damals hier verhandelt worden 
war, die Lebensmittelfrage, überhaupt nur in ſeinem Vortrage zu berühren. Dem Kollegen 
Antrick wurde vom Generalkommando in Hannover aufgegeben, bei Vorträgen über die Er- 
nährungsfrage künftig feine Reden im Wortlaut vorzulegen. Zugleich wurde ihm unter Straf- 
androhung verboten, von dieſer Anordnung etwas — fo heißt es wörtlich in dem Schrei- 
ben — ausdrücklich oder andeutungsweiſe in die Öffentlichkeit, fei es durch die Zei— 
tungen, ſei es in Vorträgen oder ſonſtwie, gelangen zu laſſen. Was der Herr kommandierende 
General wohl mit mir jetzt anfangen wird? Ich habe ja jetzt feinen Ukas in die Öffentlichkeit 
hineingebracht?! 

Unferem Kollegen Braun, Mitglied des Parteivorſtandes und des preußiſchen Land- 
tages, ſollte in Königsberg das Reden über die Lebensmitte lteurung vom Königsberger Gouver- 
neut nur unter folgenden klaſſiſchen Bedingungen erlaubt werden — das muß man wörtlich 
hören, meine Herren —: 

Der Vortrag darf ſich nur auf wirtſchaftliche Fragen erftreden. Jedes Abweichen auf 
politiſches Gebiet, welcher parteipolitiſchen Art es auch ſei, hat zu unterbleiben. Angriffe auf 
andere Erwerbsklaſſen und andere Bevölkerungsſchichten müffen im Jntereffe der Erhaltung 
des Burgfriedens unterbleiben. Ebenſo ſind Angriffe auf die Regierung und deren einzelne 
Reſſorts nicht zuläffig. 

Da gehen Sie einmal hin, meine Herren, und halten Sie unter ſolchen Bedingungen 
eine politiſche Rede! Jeder Kommentar zu ſolchen Zumutungen iſt überflüſſig; He. laufen 
einfach auf ein direktes Redeverbot hinaus. 

Aber, meine Herren, die Redeverbote find noch nicht das Schlimmſte in der Beſchrän⸗ 
kung der perſönlichen Freiheit unter dem Belagerungszuſtand. Das iſt vielmehr die Ger, 
hängung der durch keinerlei Geſetz gerechtfertigten ſogenannten militäriſchen Schutzhaft. Per- 
ſonen, gegen die keinerlei Anklage wegen irgendeiner Tat erhoben werden kann, werden ein- 
fach ihrer der Behörde mißliebigen politiſchen Geſinnung wegen in Haft geſetzt und werden 
dauernd in Haft belaſſen, einfach ihrer Freiheit beraubt! Und meine Herren, wie werden dieſe 
Inhaftierten vielfach behandelt? Schlimmer als die gemeinſten Verbrecher! Jedem Raub- 
mörder wird von Amts wegen ein Anwalt beſtellt. Den in militäriſche Schutzhaft Geſted⸗ 
ten aber verwehrt man zum Teil, mit ihren Verteidigern zu ſprechen, man weiſt die Anwälte 
einfach ab. Dabei find manche der Inhaftierten das Opfer ſchäbiger und ſchmutziger Denunzia- 
tionen; ſie ſind aber nicht in der Lage, das nachzuweiſen, weil man ihnen die Verbindung mit 
der Offentlichkeit abſchneidet. Ohne jeden rechtlichen Schutz läßt man man fie wochen und 
monatelang in Haft ſitzen. Vielfach — wie in Berlin — ſitzen die Leute in Polizeigewahrſam, 
der meiſt nicht für einen längeren Aufenthalt eingerichtet iſt. In einer Anzahl von Fällen hat 
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man Snhaftierte einfach ins Heer geftedt, ſelbſt wenn man fie kurz vorher für untauglich er- 
klärt oder zurüdgeftellt hatte, oder man hat fie aus ihrem Wohnort ausgewieſen und nach ande; 
ren Orten innerhalb des Reiches verbracht. 

Alle kriegführenden Länder haben die freie Meinungsäußerung beſchränkt, England 
und Frankreich allerdings noch am wenigften; denn was dort an Kritik nicht nur der Regierungs- 
politik, ſondern auch der Kriegführung ſelbſt und der Heeres verhältniſſe geübt worden iſt, das 
wäre bei uns wiederum für „Landesverrat“ erklärt worden. Immerhin beſteht überall eine 
Beſchränkung der Meinungsfreiheit. 

Aber ich frage: Hat denn dieſe Vergewaltigung der eigenen Völker der Regierung irgend 
eines der in Frage kommenden Länder irgend etwas genützt? Hat es insbeſondere Deutfchland 
durch ſeine Zenſur verhindern können, daß im Auslande falſche Vorſtellungen Ober deutſche 
Verhältniſſe verbreitet worden ſind? Hat man nicht unſer Schweigen ſo gut wie unſer Reden, 
unfer Lob fo gut wie unſern Tadel gegen uns fruktifiziert? Und hat man bei uns in Deutfd- 
land nicht dasſelbe getan mit Außerungen, die aus Frankreich, England uſw. zu uns herber 
gekommen find? Sd bin überzeugt, meine Herren, ſelbſt wenn ganz Deutſchland über Nacht 
die Sprache verlöre und das Schreiben verlernte: wer uns verleumden will im Auslande, 
wird es auch dann noch tun. Und hat er keine Außerungen von uns mehr, auf die er ſich 
berufen kann, fo greift er eben zum Mittel der Fälſchung. Das haben wir auch jetzt ſchon er- 
lebt. Erſt in den allerletzten Tagen brachten franzöſiſche und italieniſche Blätter angebliche 
Artikel aus dem „Berliner Tageblatt“, die niemals dort geſtanden haben. Ebenſo ſind aber 
auch bei uns angebliche Reden von John Burns und Mac Donald gegen England abgedruckt 
worden, die ſich fpäter als Fälſchungen erwieſen haben. Die Lüge haftet eben am Kriege wie 
der Schatten am Körper. Aber durch nichts wird der Lüge und der Verleumdung mehr Vor- 
ſchub geleiftet als durch das Beſtehen der Zenſur, als durch die Unterdrückung der Meinungs- 
freiheit. Gerade ſie macht es ja ſo leicht für das Ausland, nach Belieben alles und jedes, was 
hier geſagt und geſchrieben wird, als Regierungsmache von vornherein zu diskreditieren. Be⸗ 
denken Sie weiter, daß die Regierungen der mit uns im Kriege ſtehenden Länder ja gar nicht 
auf die Artikel und Reden aus Oeutſchland als Informationsmaterial angewieſen find. Die 
Spionage und Mitteilungen von Angehörigen neutraler Länder verſchaffen ihnen weit in- 
timere Kenntnis von den Zuſtänden bei uns, als alle Zeitungsartikel und Verſammlungsreden 
es tun können. Oaher iſt das gegenſeitige Bluffen und das Blindekuhſplelen, das die Zei- 
tungen aller kriegführenden Länder teils freiwillig, teils unter dem Zwange der Zenſur mit- 
einander treiben, eine Torheit, ein Wahnfinn und ein Verbrechen an der Wahrheit und an 
der Menſchheit! 

Der Herr Staatsſekretär Delbrück hat hier am 20. März 1915 felber erklärt, der Herr 
Reichskanzler fei dafür verantwortlich, „daß der Beiagerungszuſtand nicht länger dauert, als 
die verfaſſungsmäßigen Vorausſetzungen dafür vorliegen“. Meine Herren, dieſe verfafjungs- 
mäßigen Dorausfegungen liegen längit nicht mehr vor. Nach Art. 68 der Reichsverfaſſung 
kann der Belagerungszuſtand nur verhängt werden, „wenn die öffentliche Sicherheit bedroht 
iſt“. Wann das der Fall ijt, das befagt das preußiſche Geſetz über den Belagerungszuſtand vom 
4. Juni 1851. Danach kann der Belagerungszuſtand im Falle eines Krieges nicht überall, 
ſondern nur „in den vom Feinde bedrohten oder teilweiſe ſchon beſetzten Provinzen“ erklärt 
werden. Alſo nur, wo der Feind einzubrechen droht oder bereits eingebrochen iſt, darf der 
Belagerungszuſtand verhängt werden, und dann auch nur, wie es wörtlich heißt, „zum Zwecke 
der Verteidigung“. Wo liegen denn heute in Oeutſchland noch dieſe Vorausſetzungen vor? 
Höchſtens in einem kleinen Teile von Elſaß- Lothringen, aber ſonſt nirgends im Reich, und 
darum iſt die Aufrechterhaltung des Belagerungszuſtandes über das ganze Reich geſetz und 
verfaſſungswidrig! Das geht klar und deutlich aus dem Wortlaut des Geſetzes vom 4. Juni 
1851 und aus ſeiner Entſtehungsgeſchichte hervor. Dieſe Auffaſſung iſt auch erſt kürzlich in 
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der „Oeutſchen Zuriſtenzeitung“ vertreten worden von dem Wirklichen Geheimen Ober-Regie- 
rungsrat und Senatspräſidenten des Obervecwaltungsgerichts Herrn Dr. Strutz! Meine 
Herren, zum Schutze der rein militäriſchen Intereſſen genügen im vollen Maße die beftehen- 
den Geſetze: das Militärſtrafgeſetzbuch, der Abſchnitt des Reichsſtrafgeſetzbuchs über die Ber- 
brechen gegen den Staat, Landesverrat uſw. und das neue Spionagegeſetz, das erſt acht Wochen 
vor Rriegsausbcud) geſchaffen worden ijt. Bisher ijt die Regierung den Nachweis dafür ſchuldig 
geblieben, daß dieſe Geſetze ſich als unzureichend erwieſen hätten, die miütäriſchen Intereſſen 
wirkſam zu ſchützen. Wäre dus aber der Fall, fo hätte die Regierung die verdammte Pflicht 
und Schuldigkeit, uns hier eine neue Geſetzesvorlage zu machen, um Abhilfe zu ſchaffen. Dann 
reden wir hier darüber, meine Herren! Aber die Regierung hat kein Recht, geſetz- und ver- 
faſſungswidrig ein Willkürregiment nach ruſſiſchem Muſter — oder, wenn Ihnen das jetzt 
vielleicht angenehmer in die Ohren klingt, eine „türkiſche Paſchawirtſchaft“ — dauernd auf- 
rechtzuerhalten. 

Gerſtenberger, Abgeordneter: Immer mehr iſt der urſprüngliche Zweck der Zenſur 
zurückgetreten. Als der Krieg begann, wurden den Zeitungen Schreiben vorgelegt mit einer 
Reihe von Punkten, welche ftreng zu beachten find, damit nicht militäriſche Geheimniſſe ver- 
raten werden, nichts über Truppenbewegungen bekannt wird, nichts über den Flug von Flug- 
zeugen, von Zeppelinballonen und dergleichen in die Preſſe kommt, woraus die Richtung 
erſehen werden kann. Später wurde die Zenſur darauf ausgedehnt, den Burgfrieden zu 
wahren, und deswegen wurde vor allem dahin gewirkt, daß die Kriegsziele und die Friedens- 
ziele nicht beſprochen werden. 

Merkwürdig ift — und man meint, die Zenſoren ſchämten ſich ihrer eigenen Tätig 
keit —, daß ſie nicht erlauben wollen, daß ein Artikel, der nicht genehmigt iſt, ausgeſtochen 
wird, ſo daß die Maſchine weiterlaufen kann und die Zeitung an dieſer Stelle weiß bleibt. 
Schauen Sie ſich einmal die Wiener Zeitungen an, z. B. die Reichspoft, die ſehr der Auf- 
merkſamkeit der Zenſur unterliegen; da ſehen Sie oft ganze Seiten weiß. Warum verlangt 
man bei uns, daß jedesmal wieder umbrochen wird? Der Redakteur hat nicht immer einen 
Artikel, der gerade ſo groß iſt, daß er in die ausgeſtrichene Stelle hineinpaßt. Auch muß oft 
nicht nur eine Seite umbrochen werden, ſondern unter Umſtänden drei, vier Seiten. Das 
iſt freilich nicht ſo ſchwierig für die Stadt; für Berlin, da macht es nichts aus, ob die Zeitung 
eine halbe Stunde ſpäter hinausgeht, weil die Trägerinnen und Verkäuferinnen auf der Straße 
doch die Zeitungen los werden. Es iſt vielleicht auch einerlei in Städten, wo drei bis vier Poft- 
zuſtellungen find. Wenn aber infolge des Umbrechens eine Zeitung auf dem Lande nicht 
hinauskommt, fo kommt fie an dem Tage überhaupt nicht hinaus. Wir haben jetzt viel ſchlechtere 
Verkehrsverhältniſſe, viele Poſtkurſe ſind eingeſtellt, die Eiſenbahn- und Poſtzüge laufen 
anders und in geringerer Zahl. Bedenken Sie, wie die Leute auf dem Lande auf die Zei- 
tungen warten! Sie haben ihre Lieben überall ſtehen, in Rußland, Serbien, im Weften, und 
haben großes Intereſſe, zu erfahren, ob an dieſem Tage eine Schlacht ſtattfand, oder ob es 
heißt, es war Ruhe. Das iſt eine Beruhigung für die Leute, und wenn die Zeitung infolge 
der Präventivgenfur nicht hinauskommen kann, erzeugt es Beunruhigung und ſchãdigt Tauſende 
von Leſern. Die kleineren Zeitungen in der Provinz können zu einer andern Zeit nicht mehr 
rechtzeitig kommen. Die Poſt verlangt, daß zu einer beſtimmten Stunde fo und fo viele Exem- 
plare an der Bahn fein müffen, und wenn fie fünf Minuten zu fpät kommen, kommt die Zei- 
tung an dem betreffenden Tag überhaupt nicht mehr hinaus. Dann kommt noch hinzu, daß 
in den Zeitungsbetrieben das Zeitungsperſonal zum großen Teil einberufen iſt, beſonders 
auch die Metteure, fo daß die Redakteure ſelbſt beim Umbrechen vielfach dabei fein müffen. 
Deshalb iſt der Vorſchlag, den ein Herr im Ausſchuß gemacht hat, beachtenswert, es möchte 
jeder Zenſor einmal der vollſtändigen Herſtellung einer Zeitung beiwohnen, damit er ſieht, 
wie das Umbrechen ftattfindet, wie der Abdruck in die „Mater“ gemacht wird, wie die Blei- 
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platten gegoſſen werden, und wie keine Arbeit unterbrochen werden kann, ohne daß fie ftörend 
in den Fortgang der anderen eingreift. 

Was das Verbot der Zeitungen anlangt, ſo iſt das eine der ſchwerſten Eingriffe, die 
einer Zeitung zuteil werden kann. Die „Verbrechen“, welche dieſe Strafe nach ſich ziehen, 
ſtehen in keinem Verhältnis zur Größe der Strafe. Sie geſchehen doch meiſtens nicht mit 
Abſicht. Der Redakteur hat vielleicht gemeint, daß eine Frage nicht unter das Verbot fällt. 
Vielleicht wird auch ſeitens des Zenfors nicht genügend diftinguiert. Man ſieht vielleicht die 
Aberſchrift an, kümmert ſich aber weniger um den Inhalt: „Über Thema darf nicht geſprochen 
werden.“ Wenn abends um 6 Uhr mitgeteilt wird, daß am anderen Tage die Zeitung nicht 
erſcheinen darf, fo iſt ein ſolches Verbot nicht nur eine Kückſichtsloſigkeit gegen die Zeitung, 
ſondern auch gegen die Geſchäftsleute, die ihre Anzeigen aufgegeben haben und an einem 
beſtimmten Tage verkaufen wollen, und gegen die Tauſende von Leſern, denen man nicht 
einmal mitteilen kann, daß die Zeitung nicht erſcheint. Die Leute gehen zur Poſt und warten 
vergebens auf ihre Blätter. Sie ſollten einmal ſehen, mit welcher Sehnſucht jetzt auf dem Lande 
die Zeitungen erwartet werden. Auch die Agenten, die oft ſtundenweit zur Poſt gehen, haben 
ihren Gang vergeblich gemacht. Es würde ſich vielleicht deshalb empfehlen, einige Tage vor- 
ber der Zeitung mitzuteilen, daß ſie zu dem und dem Termin nicht mehr erſcheinen kann. 
Wenn aber der Zeitung auch noch verboten wird, mitzuteilen, daß und warum fie nicht er- 
ſcheinen darf, ſo iſt das etwas, was nicht mit der Sicherheit und dem Wohle des Vaterlandes 
begründet werden kann: eine große Ridfidtslofigteit. Durch das Verbot einer Zeitung, 
beſonders wenn es eine große iſt, wird der Verleger durch den Verluſt an Anzeigen vielleicht 
um Tauſende geſchädigt, das bißchen Papiererſparnis kommt nicht in Betracht. Die übrigen 
Ausgaben bleiben dieſelben. Und da ſitzt ein Zenſor in ſeinem Bureau und verhängt mit ſo 
leichter Hand eine Strafe, die er ſich, wenn er fie als Geldſtrafe ausſprechen müßte, ſehr über- 
legen wurde. | 

Fiſchbeck, Abgeordneter: Im März konnte noch mein Freund Haußmann die Hoff- 
nung ausſprechen, daß es ſich vielleicht um vereinzelte Fälle handelte, daß die Zenſur mit der 
Zeit lernen und ſich beſſern würde. Leider können wir heute konſtatieren, daß dieſe Hoff- 
nung zu einem weſentlichen Teile nicht eingetroffen iſt. Auch die Maßregeln, die nach der An- 
kündigung des Herrn Staatsſekretär Dr. Delbrück im Auguſt getroffen ſind, die Schaffung 
des Kriegspreſſeamts, die erſtrebte Einheitlichkeit hinſichtlich der Zenſur hat im weſentlichen 
nicht die Fortſchritte gemacht, die man von der Einrichtung dieſes Inſtituts gehofft hatte. 

Es find in der Kommiſſion Beiſpiele mancher Art, heiterer und ernſter Natur, beigebracht. 
Verhältnismäßig am harmloſeſten liegen die Dinge, wenn man über dieſe Beiſpiele noch lachen 
kann. Wenn ein Zenſor ſich daran macht, den Stil eines Schriftſtellers zu korrigieren, wenn 
er ſoweit geht, ſelbſt Zitate unſerer ſchönen Literatur umzukorrigieren, aus ihnen zu ſtreichen 
und fie zu verbeſſern — ich ſagte: man lacht darüber, und ſchließlich wird in der Offentlid- 
keit kein allzu großer Schade angerichtet. Ernſter muß es ſchon ſtimmen, daß das Ober- 
kommando hier in Berlin, als eine beſtimmte Perſönlichkeit angegriffen war, und das Verbot 
ergangen war, dieſe Perſönlichkeit anzugreifen, auf eine Beſchwerde den Grundſatz auf- 
ſtellte: der Mann hat das Eiſerne Kreuz bekommen, und die Verleihung des Eiſernen Kreuzes 
ift für uns „das maßgebende Urteil“ über den Mann, und es darf nicht geduldet werden, daß 
er heftig angegriffen wird. Heiterkeit hat es auch in der Rommiffion hervorgerufen, was ſich 
die Zenſur z. B. gegenüber einem Blatte, welches in däniſcher Sprache geſchrieben iſt, dem 
„Hejmdal“, alles geleiſtet hat. Ich habe ein ganzes Bündel ſolcher Briefe, mit denen faſt 
täglich die Redaktion dieſes Blattes bedacht wird, Briefe, in denen ſich der Zenſor als der 
eigentliche Redakteur des Blattes aufſpielt, indem er nicht etwa dieſes oder jenes verbietet, 
was etwa das Blatt bringen wollte, ſondern indem er umgekehrt befiehlt, was in dieſes Blatt 
hineingebracht werden ſoll. Da wird heute angeordnet, daß ein Artikel aus der „Täglichen 
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Rundfhau“ abgedruckt werden foll, morgen einer aus den „Preußiſchen Jahrbüchern“, dann 
wieder ein ſolcher aus der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“, und wenn der Redakteur 
dann ſagt: ja, wie ſoll ich den bezeichneten Artikel aus der „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ bringen, ich beſitze ihn ja gar nicht? — ſo erhält er die Antwort vom Zenſor, der 
übrigens ſonſt ein ganz verſtändiger Mann iſt, aber auf höhere Anordnung handelt: 
ganz egal, bis morgen oder übermorgen iſt der Artikel abzudrucken, fo iſt's befohlen. Der Re- 
dakteur ſchickt dann in der Stadt herum, ob er vielleicht einen Bürger findet, der die „Nord- 
deutſche Allgemeine Zeitung“ hält — endlich macht er den einzigen Abonnenten ausfindig, 
und das Unglück will dann, daß dieſer Bürger die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ nicht 
feiner Bibliothek einverleibt, ſondern zu etwas anderem, vielleicht zu Einwickelpapier benutzt 
hat. Wenn dann der unglückliche Redakteur zu der Erklärung genötigt iſt: ich kann den Ar- 
tikel nicht bringen, weil ich ihn nicht beſitze — dann kann er die Antwort erleben: wenn du 
ihn nicht bringſt, wird die Zeitung verboten —, nun, ſo ſind das ſchon weſentlich ernſtere 
Dinge. Und wenn die Behörden damit glauben, dem deutſchen Gedanken in den Nordmarken 
Förderung angedeihen zu laſſen, ſo kann dieſer Glaube vor ernſter Würdigung der Dinge 
nicht ſtandhalten. Ich fage: wenn man über die Dinge noch lachen kann, fo mögen fie in 
ihrer Wirkung auf das Publikum nicht ſo ſchlimm ſein; aber die Achtung des Publikums vor 
den Zenſoren, den Oberkommandos, den ſtaatlichen und militäriſchen Gewalten wird nicht 
ſonderlich gehoben, wenn ſolche Mißgriffe ſtattfinden. 

Weſentlich ſchlimmer werden aber die Dinge, wenn wir uns darüber beklagen müſſen, 
daß die Zenſur ungleichmäßig und ungerecht vorgeht, wenn es möglich iſt, daß einer Zeitung 
etwas geſtattet wird, was in der anderen verboten wird, wenn es in der ganzen Provinz ge- 
jtattet iſt, Artikel aus Berliner Zeitungen anſtandslos abzudrucken, andererſeits aber für Ber- 
liner Zeitungen das Verbot beſteht, von einer anderen Zeitung, obgleich ſie ſchon zenſiert iſt, 
etwas ohne weiteres abzudrucken, und ſie ſomit gezwungen ſind, die Zenſur von neuem in An- 
ſpruch zu nehmen. 

Leider beſteht auch ſolche Ungleichheit in bezug auf die Präventivzenſur für Zeit— 
ſchriften. In Norddeutſchland haben es die Verleger der Zeitſchriften durchgeſetzt, daß die 
Präventivzenſur für fie aufgehoben iſt. In ganz Süddeutſchland beſteht fie weiter. 
Damit find nicht nur Unbequemlidteiten, ſondern auch materielle Schädigungen verbunden, 
wenn die betreffenden Verleger genötigt ſind, den ganzen Inhalt ihrer Zeitung erſt dem Zenſor 
vorzulegen, ſo daß Verzögerungen und Unkoſten aller Art entſtehen. Die Stimmung in den 
Kreiſen der Verleger, auf die die militäriſchen Gewalten in ihrem Beſtreben, die öffentliche 
Ruhe und Sicherheit aufrechtzuerhalten, angewieſen find, wird auch nicht gerade durch der- 
artige ungerechte Eingriffe verbeſſert. 

Die Bedenken, die wir gegen die jetzige Handhabung der Zenſur haben müffen, werden 
aber noch auf das äußerſte verſchärft durch die Maßregeln, die eben auch der Herr Abgeordnete 
Gerſtenberger kritiſiert hat, wenn man ſoweit geht, wenn wegen irgendeiner Unterdrückung 
oder Übertretung, die die Preſſe begangen hat, ſofort ein Verbot gegen das betreffende Organ 
auszuſprechen. Wir haben oft leider den Eindruck, als ob die Leute, die darüber verfügten, 
die derartige Verbote ausſprechen, überhaupt keinen Begriff davon haben, was ſie damit tun, 
als ob fie nicht die geringſte Kenntnis haben von den techniſchen und redaktionellen Schwierig 
keiten, unter denen die Zeitungen ſtehen, keine Ahnung davon haben, welche materielle Schä- 
digungen für einen Verlag damit verbunden ſind, wenn von heute nacht auf morgen früh 
eine Zeitung unterſagt und unterdrückt wird, daß Tauſende und Zehntauſende auf dem Spiele 
ſtehen können allein durch den Inſeratenausfall, und daß auch das Publikum ſchließlich darunter 
leiden muß: der Geſchäftsmann, wenn er des Glaubens iſt, daß irgendeine Ankündigung 
am anderen Tage in einer Zeitung erſcheint, und er ſtatt deſſen am nächſten Tage hören muß, 
daß die Zeitung, der er ſein Inſerat aufgegeben hat, einfach durch einen Federſtrich der Zenſur 
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unterdrückt wird. Und in den allermeiften Fällen wird man, auch fragen können: ja ſtand 
denn dieſer große Apparat wirklich im Verhältnis zu dem, was man erſtrebt hat? Ich erinnere 
an das Verbot, das jüngſt in Berlin einer Zeitung zugeſtoßen iſt. Es war durch das Blatt 
ohne Erlaubnis eine Nachricht verbreitet, deren Veröffentlichung nach Meinung der mili- 
täriſchen Zenſur nicht geeignet erſchien. Die wildeſten Gerüchte wurden nun aber gerade 
durch das Verbot hervorgerufen, eine Aufregung der Stimmung in der ganzen Stadt, als 
ob denn Wunder etwas in der Welt paſſiert ſei. Von Haus zu Haus ging ein Raunen von dem, 
was angeblich vorgefallen war. Genau das Gegenteil von dem, was die Zenſur 
erreichen wollte, iſt mit dieſem Verbot ſeinerzeit erreicht worden. Nun iſt es ja leider den 
Zeitungen, welche verboten find, benommen, dem Publikum mitzuteilen, welche Gründe 
das Verbot herbeigeführt haben. Fd will zugeben, wenn es wirklich eine ernſte Sache ift, 
um die es ſich handelt, kann durch die Mitteilung der Gründe die Sache noch verſchlechtert 
werden, indem dann die ganze Welt auf fie aufmerkſam gemacht wird. Aber irgendeine Mög- 
lichkeit der Andeutung und Beruhigung des Publikums müßte bei ſolchen Gelegenheiten 
gegeben ſein. Selbſt wenn ſich nachher herausſtellt, daß alle ſolche Gerüchte unwahr geweſen 
find, fo trifft doch auch da das Wort zu: Semper aliquid haeret. Die Beunruhigung iſt ein- 
mal dageweſen, und bei der Spannung, die einmal im Kriege vorhanden iſt, bei den großen 
Ereigniſſen, vor denen wir ſtehen, leidet die Pſyche auf die Dauer darunter, wenn eben öfter 
derartige, wenn auch unbegründete Beunruhigungen ſtattfinden. 

Zm Zuſammenhang mit dieſen Fragen der Zenſur ſtehen andere Dinge, wie z. B. die 
Art, wie heute das Briefgeheimnis von den Militärbehörden vielfach außer acht gelaſſen wird. 
Es ſind in jüngſter Zeit Fälle vorgekommen gegenüber Perſönlichkeiten, deren Ziele in bezug 
auf die Friedensgeſtaltung ich nach der einen wie nach der anderen Richtung keineswegs teile. 
Es darf aber doch nicht Platz greifen, daß man dieſe Männer, die ihre Gedanken wohlmeinend, 
wenigſtens nach ihrem eigenen Gewiſſen, ausſprechen, nun unter Briefſperre ſtellt, ihnen 
gegenüber ſogar das Briefgeheimnis bricht, indem die Briefe geöffnet und heimlich wieder 
geſchloſſen werden und ihnen dann auf Beſchwerden geantwortet wird, das geſchehe, um 
einer etwaigen Spionage entgegenzutreten. Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß es gegen- 
über dieſen Männern, mögen fie die Meinungen der Friedensgeſellſchaften oder die der All- 
deutſchen haben — Meinungen, die ich, wie geſagt, weder in der einen noch in der anderen 
Richtung mir zu eigen mache —, auf jeden Fall ein ungerechter Vorwurf iſt, anzunehmen, 
daß ſie etwa mit Leuten in Verbindung ſtehen, die mit ihrer Hilfe Spionage treiben wollen. 
Wir meinen, daß es dem Redtsgedanten und unſeren Rechtseinrichtungen widerſpricht, wenn 
ſolche Eingriffe in das Briefgeheimnis vorkommen können. Auch dagegen muß man ſich 
wenden, daß die Betreffenden, wenn ihnen Briefe beſchlagnahmt ſind, gar nicht einmal 
davon erfahren, daß ſie dann vergeblich auf Antwort warten müſſen, und daß auch derjenige, 
an den der Brief gerichtet iſt, nichts davon erfährt, daß der Brief abgeſandt und dann von den 
Behörden unterdrückt worden ift. 

Wir halten daran feſt, daß die Preßzenſur in bezug auf Dinge, die an die Sicherheit 
des Reiches herangreifen, nicht entbehrt werden kann. Bedauerlich iſt nur, daß es trotz aller 
Klagen unmöglich war, dieſe Mißgriffe zu beſeitigen, und wir fordern, daß dieſen Mißgriffen 
endlich Einhalt geſchieht. 

Viel ſchlimmer aber als alles das, was wir hier erlebt haben auf dem Gebiete der Tätig- 
keit der Zenſur in bezug auf militäriſche Angelegenheiten, in bezug auf Fragen der auswärti- 
gen Politik, ijt es, daß hinſichtlich der inneren Politik die Dinge nicht nur nicht beſſer, ſondern 
im Gegenteil noch viel ſchlimmer geworden ſind, als ſie ſich bei den früheren Erörterungen 
darſtellten. Der Beweis iſt auch hier durch zahlreiche Beiſpiele in der Kommiſſion erbracht. 
In die Köpfe einzelner Perſonen ſcheint der Gedanke eingezogen zu ſein, daß es im Kriege 
am beiten fei, wenn in bezug auf die Fragen unſeres innerpolitiſchen Lebens ein Gedanken 
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austaufd überhaupt nicht mehr ftattfinde, und daß unfer innerpolitiſches Leben am beten be- 
ſtände in der Ruhe des Kirchhofs. Es kann aber nichts Falſcheres und Schäd licheres für ein 
mündiges Volk geben, als eine derartige Unterdrückung innerpolitiſcher Erörterungen, wie 
wir ſie leider in der letzten Zeit erlebt haben. 

Ich habe ſchon in der Kommiſſion darauf hingewieſen, wie gerade die Zenſur ſich auch 
zur Dienerin aller möglichen Privatintereffen gemacht hat. Fd habe darauf hingewieſen, wie 
es jetzt ſchon dahin kommt, daß Bankinſtitute ſich einfach bei der Zenſur beſchweren über die 
Kritik ihres Ausweiſes, und daß den Zeitungen verboten wird, darüber zu ſchreiben. Yd er- 
innere an den Fall des Leipziger Meßpalaſtes, wo von ſeiten des Oberkommandos einfach der 
Preſſe verboten wurde, dieſe Erörterungen über Angelegenheiten, die das geſchäftliche Leben 
berühren, fortzuſetzen. Ich frage Sie: Iſt denn unſer Vaterland ein ſolches Krähwinkel, daß 
Meinungsverſchiedenheiten über den Ausweis einer Bank oder das Gebaren eines Privat- 
geſchäftes die Stimmung unſeres Volkes ſo beeinträchtigen könnten, daß nach außen, dem 
Feinde gegenüber daraus Schaden erwächſt? Wenn dieſe Dinge fo betrieben werden, dann 
ſetzt fi) die Zenſur der Gefahr aus, daß die Öffentlichkeit ſagt: Die Zenſur iſt zur Sachwalte⸗ 
rin privater Intereſſen herabgeſunken — und das kann ihr nicht nützlich ſein. 

Viel ernſter liegen die Dinge hinſichtlich des Eingreifens der Zenſur gegenüber kom 
munalen Körperſchaften, wie ich fie hinſichtlich der Berliner Stadtverwaltung ſchon in der 
Rommiffion habe ſchildern können. Der Berliner Magiſtrat bemühte ſich da um die Kohlen- 
verſorgung für feine Anſtalten. Er geriet dabei in Meinungsverſchiedenheiten mit der Berg- 
behörde und mit Kohlenfirmen. Die Preſſe der Grubenbeſitzer greift nun den Berliner Magi- 
ſtrat an. Er verteidigt ſich in dem Nachrichtenblatt, das er offiziell herausgibt; er gibt der Burger; 
ſchaft pflichtgemäß Kenntnis davon, weshalb er fo gehandelt hat und weshalb er dieſe Forde- 
rung erhebt. Wieder wird er in der „Poſt“, dem freikonſervativen Organ, angegriffen, und 
ehe der Berliner Magiſtrat noch antworten kann, wird dem Oberbürgermeiſter durch einen 
jungen Offizier die Eröffnung, ſeine amtlichen Nachrichten, die er herausgibt, ſeien zuerſt der 
Zenſur vorzulegen, ehe ſie der Bürgerſchaft unterbreitet werden können. Der Magiſtrat von 
Berlin hat ſich einmütig gejagt, daß es ſeiner Stellung nicht entſpreche, dieſe feine Nachrichten 
der Zenſur vorzulegen, und er hat es infolgedeſſen nicht getan und die Herausgabe der Nach- 
richten zunächſt eingeſtellt. 

Ähnliches iſt aus der jüngſten Zeit zu berichten aus Anlaß der Stellungnahme Berlins 
gegenüber dem Zweckverband. Berlin hat allerlei große Bauten und Werke auch während 
des Krieges in Angriff genommen und fortgeſetzt. Es ijt dabei zu Meinungsverſchiedenheiten 
gekommen mit einzelnen Nachbargemeinden und auch mit dem Zweckverband, und es entſpann 
ſich daraus eine Erörterung, ob überhaupt der Zweckverband in ſeiner jetzigen Konſtruktion 
zwedmäßig fei oder nicht. Der Berliner Stadtverordnetenvorſteher gab feiner Anſicht über 
den Zweckverband in ſeiner Neujahrsrede Ausdruck. Die Erörterung geht in die Preſſe über, 
und flugs kommt ein Telegramm an die Preſſe vom Oberkommando: Erörterungen über den 
Zweckverband im Anſchluß an die Rede des Stadtverordneten vorſtehers Michelet find verboten. 

Ich frage Sie, meine Herren, was hat das mit der Sicherheit des deutſchen Vaterlandes 
zu tun? Nein, wir ſehen daraus, wie es einzelne Kreiſe gibt, Perfonen, die in den Ober- 
kommandos das Zenſoramt ausüben, die da glauben, daß nun die Stunde für fie gekommen 
fei, um ihre Anſichten, die fie vielleicht in Friedenszeiten nicht durchſetzen konnten, zur Tat wer- 
den zu laſſen, Leute, die vielleicht früher in nachgeordneten Stellen waren und dort gegen- 
über den geordneten Rechtsinſtituten des Staates ihren Willen nicht durchſetzen konnten, 
die nun aber, da fie frei und ungebunden find und keinen Willen über ſich kennen, ſagen: Nun 
mal ran ans Regieren! — und nun die Welt jetzt nach ihren Befehlen zu geſtalten ſuchen. Mit 
Recht iſt hervorgehoben, daß die kommandierenden Generäle gar nicht die eigentlich 
Schuldigen find, ſondern andere Leute, die unter ihnen ſtehen und nun ihre Poli- 
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tik treiben. Aber dazu dient die Zenſur nicht, und in dieſem Sinne iſt der Art. 68 der Ver- 
faſſung auch nicht gemacht, ja in dieſem Sinne iſt vor 64 Jahren nicht einmal das preußiſche 
Geſetz über den Belagerungszuſtand erlaſſen worden. 

Wir wollen nicht, daß die Zenſur zur Dienerin ſolcher privaten Intereſſen und privaten 
Anſchauungen wird, ſondern verlangen, daß ſie ſich hält an die große Aufgabe, die ihr geſetzt 
iſt im Dienſte der Sicherheit unſeres Vaterlandes. 

Auf anderen Gebieten, nicht nur in der Zenſur, auf ſonſtigen Gebieten innerpolitiſcher 
Betätigung, z. B. auf dem Gebiete des Vereins- und Verſammlungsrechts, begegnen wir 
ähnlichen Tendenzen! Was ſollen wir dazu ſagen, wenn zwei Gewerkſchaftsbeamte im Weſten, 
die die Arbeitskollegen ihrer Werkſtatt zuſammenberufen hatten und eine Werkſtattverſamm- 
lung abhielten, um ſich mit ihnen über die Dinge des Betriebes, alſo ihre ureigenſten Inter- 
effen, zu beſprechen, mit Gefängnis beſtraft werden, wie es dieſen Hirſch-Ounckerſchen 
Gewerkſchaftsführern ergangen iſt? Ja, glaubt ein Menſch in der Welt, daß dadurch in den 
Kreis der betreffenden Arbeiter Ruhe und Zufriedenheit einziehen, wenn in dieſer Weiſe das 
Oberkommando eingreift und die Militärgewalt die Machtmittel, die ihr gegeben ſind, zur 
Anwendung bringen zu können glaubt? Nein, wir miiffen uns dagegen wehren, daß mit die- 
ſen Waffen, die der Militärgewalt gegeben ſind, ſo einſeitig innere Politik getrieben wird. 

Was glauben denn überhaupt die Herren Zenſoren und Oberkommandierenden da- 
mit zu erreichen, wenn ſie das Verbot derartiger Erörterungen ausſprechen? An eine Stelle 
haben ſie noch nicht heranreichen können, das iſt die Tribüne des Parlaments, und wenn 
draußen die Preſſe unterdrückt wird, nun dann iſt hier der Ort, die Dinge auszuſprechen, und 
im Anſchluß an dieſe parlamentariſchen Verhandlungen dringen die Dinge doch ins Volk. Frei- 
lich ganz unberührt ſind auch wir nicht geblieben. Wenn auch nicht im Reich, ſo ſind doch in 
Sachſen und in Bayern ſchon Anſätze dafür vorhanden, daß man ſelbſt das Wort, das von der 
Parlamentstribüne geſprochen wird, nicht der Preſſe anvertrauen und den Zeitungen nicht 
zugänglich machen kann. Ich habe die beſtimmte Hoffnung, daß auf dieſem Gebiet nicht weiter 
gegangen wird, und daß man davor denn doch zurüdichredt, etwa auch noch die Verhand- 
lungen der Vertreter des Volkes zu unterdrücken und der Preſſe ihre Wiedergabe zu unter: 
ſagen. Nein, wir müſſen dafür ſorgen, daß die bürgerlichen Gewalten, ſoweit es geſchehen 
kann, ohne daß die großen vaterländiſchen Intereſſen nach außen geſchädigt werden, wieder 
zu ihrem Rechte kommen, und daß verantwortliche Inſtanzen geſchaffen werden, an die 
eventuell auch ein Appell gerichtet werden kann, und die Korrekturen nach unten ergehen 
laſſen können. 

Was wir hier für die Kriegszeit verlangen, verlangen wir vollends für die Zeit nach 
dem Krieg, und die Befürchtung, daß auch hier Einengungen bevorſtehen, iſt es, die hinficht- 
lich der Loebellſchen Erlaſſe gerade die große Beunruhigung im Volke hervorgerufen hat. Das 
iſt die Furcht, daß ſich dieſe Dinge, die wir jetzt während des Krieges ſehen, nach dem Kriege 
fortſetzen und durch die Loebellſchen Einrichtungen ein Mittel geſchaffen werden ſoll, um weiter- 
hin die öffentliche Meinung zu unterdrücken und zu beeinfluſſen. Der Herr Miniſter hat ſchon 
in einem früheren Erlaß die Dinge richtigzuſtellen geſucht, darzulegen geſucht, daß ein ſolcher 
Zwang nicht ausgeübt werden ſoll. Nun, daß jene Meinung aufkommen konnte, dafiir hat die 
Wirklichkeit Beweiſe genug erbracht. In Verfolg der Erlaſſe haben Landräte es unternommen, 
auf Zeitungsredakteure gewaltſam einzuwirken, daß ſie aus der „Neuen Korreſpondenz“, 
dem vom Miniſterium beeinflußten Organ, Artikel brächten, und man hat mit der Rommando- 
gewalt gedroht, mit der Unterdrückung des Blattes, wenn dieſer oder jener Artikel nicht auf- 
genommen würde. Haben fie da gefehlt, und war das nicht die Meinung des Herrn Minifters, — 
nun gut, wir wollen von dieſer Erklärung Notiz nehmen; aber auch der preußiſche Herr Miniſter 
hätte ſeine Landräte kennen und ſich ſagen ſollen, daß von vornherein ganz andere Kautelen 
gegeben werden müßten, um ſolche Mißverftändniffe zu verhüten. 
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Auch hinfidtlid des neuen Erlaſſes hat der Herr Minijter in feiner Erklärung in der 
Kommiſſion die Befürchtung zu zerſtreuen geſucht, als ob ſpäter ein Zwang angewendet wer- 
den ſolle. Wir verwehren der Regierung keineswegs, frei und offen ihre Meinung zu bekennen, 
im Gegenteil, wir wünfchen es, daß die Regierung bei allen Gelegenheiten jagt, was fie wünſcht, 
und dem Volke gegenüber Farbe bekennt. Aber fie ſoll es öffentlich und fo tun, daß jedermann 
weiß, wer zu ihm ſpricht. Wogegen wir uns wenden, iſt, daß durch unterirdiſche, unerkennbare 
Kanäle oder durch untere Verwaltungsorgane die Meinung der Regierung in die Offentlid- 
keit zu lancieren verſucht wird. Die Kommiſſion hat in dieſem Beſtreben den Antrag angenom- 
men, darauf hinzuwirken, daß keine Einrichtungen geſchaffen werden, die geeignet ſind, auch 
in Friedenszeiten die öffentliche Meinung zu beſchränken. Meine Herren, das iſt eigentlich 
ſelbſtverſtändlich. Denn wäre es anders, dann müßten wir an der Wahrheit alles deſſen zwei- 
feln, was hier von der Tribüne des Parlaments, was von der Regierung — der Herr Reichs- 
kanzler an der Spitze — geſprochen worden iſt über das große innerliche Erleben dieſes Krieges, 
über das gegenſeitige Erkennen des Volkes. Wir müßten daran zweifeln, daß es ernſt gemeint 
iſt, was der Herr Reichskanzler von der Erkenntnis gejagt hat, wieviel Wuſt und Unrat in unfe- 
ren inneren politiſchen Einrichtungen aufgeſpeichert war, und wie ſich von ſelbſt ergebe, dieſe 
Dinge nach dem Frieden aus dem Wege zu räumen. 

Dr. Streſemann, Abgeordneter: Das deutſche Volk liebt ſtarke Perſönlichkeiten; es 
würde in dem Umſtande, daß Miniſter in Volksverſammlungen für ihr Programm we, 
nichts ſehen, was es beanſtandete, ſondern dem zuſtimmen. 

Aber etwas anderes iſt es, was der Erlaß des Herrn v. Loebell zum Ausdruck bringt. 
Das iſt nicht der offene Kampf von der Tribüne von irgendeiner Volksverſammlung, nicht 
der offene Kampf im Parlament, ſondern es iſt eine neue Art von Offizioſentum, das auf 
dem Zwange beruht. Das iſt, wogegen wir uns geſtellt haben, daß man einmal durch einen zu 
weitgehenden Zwang landrätlicher Art verſucht hat, es dahin zu bringen, daß unter Ab- 
beſtellung von anderen Korreſpondenzen einmal eine amtliche Korreſpondenz eingeführt wird, 
und dann zweitens ſo weit geht, den Abdruck gewiſſer Artikel zwangsweiſe zu verlangen. Wir 
wenden uns vor allen Dingen dagegen, daß man zur Durchführung eines ſolchen Gedankens, 
der der Preßfreiheit widerſtrebt, die Zeit benutzt, in der die Preſſe ſelbſt und die Parteien 
durch die Verhältniſſe der Zenſur nicht in der Lage find, Widerſpruch zu erheben, den fie un- 
zweifelhaft erheben würden. 

Ich möchte Sie deshalb bitten, trotz der Erklärungen, die inzwiſchen ſeitens der preußi- 
ſchen Staatsregierung zum Ausdruck gebracht worden ſind, dieſem Antrage zuzuſtimmen, 
und beziehe mich dabei auf die Kritik, die mein Parteifreund Geheimrat Friedberg geſtern 
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe in bezug auf dieſe Frage ausgeſprochen hat. 

Ich komme damit zur Handhabung der Zenfur ſelbſt. Wenn man alle die Fälle mit an- 
hört, die wir im Haushaltungsausſchuß und heute von dieſer Tribüne gehört haben, da muß 
man ſagen: Es iſt wirklich ſchwer, keine Satire zu ſchreiben. Ich gebe zu, daß es andererſeits 
auch ſchwer iſt, fein Amt als Zenſor auszuüben, ohne Anſtoß zu erregen, ohne Ungeſchicklich⸗ 
keiten zu begehen. Aber das, was wir hier bekämpfen, find doch nicht Ungeſchicklichkeiten, find 
doch nicht Entgleifungen, das ift ſchon ein ganzes Syſtem einer völlig irrigen Auffaſſung deſſen, 
was mit dem Zweck der Zenſur erreicht werden ſoll. Ich möchte mich vollſtändig dem anſchließen, 
was der Herr Kollege Fiſchbeck vor mir zum Ausdruck gebracht hat: die Zenſur in den Dienſt 
von Privatintereſſe zu ſtellen, einer Bank den Schutz gegen eine Kritik ihrer Bilanz zu 
geben, iſt das Tollſte, was ich mir vorſtellen kann in bezug auf eine völlige Verkennung des 
Weſens der Zenſur, und nicht anders ſteht es mit dem Gedanken, hier die Auseinanderſetzun- 
gen über die Zweckmäßigkeit einer Organiſation Berlins und der Vororte zu verbieten. Un- 
erhört aber iſt die Anmaßung, die ſich einige Herren erlauben, die Reichstags- 
verhand lungen unter Zenſur nehmen zu wollen. ch ſcheue mich nicht, zu ſagen, daß 

Der Türmer XVIII, 10 48 


690 Der Reichstag über die freie Meinungsäußerung 


das, was der Herr Abgeordnete Dittmann ausgeführt hat, durchaus geteilt werden muß von 
jedem Mitgliede dieſes Hauſes, daß wir aufhören, ein achtenswertes Parlament zu ſein, wenn 
dieſe Tribüne unter die Aufſicht eines ſtellbertretenden Generalkommandos geſtellt werden 
könnte. Das müffen wir uns verbitten und müſſen den Herrn Reichskanzler erſuchen, feinen 
Einfluß geltend zu machen, daß derartige Dinge unterbunden werden, die uns im Auslande 
viel mehr ſchaden, als es ſchaden würde, wenn die ſchärfſten Reden hier im Haufe gehalten 
und im Auslande bekannt würden, 

Wenn wir im Gegenſatz zu dem Antrage der Herren von der ſozialdemokratiſchen Par- 
tei den Standpunkt vertreten, den auch mein Herr Vorredner zum Ausdruck gebracht hat, daß 
wir nicht den Belagerungszuſtand völlig aufheben und die Freiheit der Preſſe herſtellen können, 
fo müffen wir davor geſchützt fein, daß nicht dieſe Zuſtände bleiben, die hier mit vollem Recht 

kritiſiert worden find. Teilweiſe find dieſe Dinge ja Lächerlichkeiten, die noch mit verhältnis 

mäßiger Ruhe betrachtet werden können, weil ſie keinen Schaden anrichten. Wenn z. B. ein 
Zenſor Goethe verbietet und Lenau umdidtet, dann mag er ſelber, wenn er nachher 
bekannt wird, in dem Humor der Weltgeſchichte fortleben. Aber nach anderer Richtung gehen 
auch dieſe Dinge dahin, daß mitunter Formalien zu einer völligen Unterbindung der freien 
Meinungsäußerung ſich auswachſen. Darunter verſtehe ich beiſpielsweiſe, daß von manchen 
Rednern verlangt wird, daß fie vor ihrer Rede das geſamte Manuſkript ihrer Ausführun- 
gen der Behörde vorlegen, und daß ſogar dafür geſorgt wird, daß eine Kontrolle geſchaffen 
wird, um feſtzuſtellen, daß nicht irgendwie ein Wort vorgelefen wird, das nicht in dem vor- 
gelegten Manuſkript zum Ausdruck gebracht iſt. Es haben ſich zwei Generalkommandos für 
befugt gehalten, auf Grund des Geſetzes über den Belagerungszuſtand eine ganze Reihe von 
Jugendſchriften und Büchern zu verbieten im geſamten Handel des Oetails, des Verlages, 
des weiteren Vertriebes. Wir können nicht in eine Debatte darüber eintreten, ob vom äfthe- 
tiſchen Standpunkt aus dieſe Bücher einwandfrei find oder nicht. Es würde viel zu weit gehen, 
hier nun in eine Diskuſſion einzutreten, wie fie des öfteren den Herrn Kollegen Müller (Mei- 
ningen) auf der einen Seite, den Herrn Kollegen Gröber auf der anderen Seite auf die Tri- 
büne gerufen hat. Es wäre aber ganz unrichtig, anzunehmen, daß es ſich um Bücher diefer Art 
handelt, ſondern es handelt fi um patriotiſche Zugendſchriften, für deren Überſendung bei- 
fpielsweife der Kronprinz Rupprecht von Bayern feinen Dank hat ausſprechen laſſen, die der 
Prinz Eitel-Friedrich dreimal nachbeſtellt hat, die in den Lazaretten verlangt werden, und denen 
lediglich nachgeſagt wird, daß fie nicht gehaltvoll genug wären. Ja, wenn jetzt noch die ftell- 
vertretenden Generalkommandos kommen und prüfen, ob die in den Handel gebrachten Vader 
gehaltvoll genug ſind, dann iſt das wirklich etwas anderes, als was man ſich bei der Schaffung 
der Zenſur und des Belagerungszuſtandes gedacht hat. 

ich möchte Herrn Kollegen Dr. Oertel, der ja dieſen Erlaß im Ausſchuß in gewiſſer 
Weiſe begrüßte, auf eines hinweiſen. Ich glaube, Sie kennen Herrn Geheimrat Profeffor 
Brunner. Er gibt die „Hochwacht“ heraus, ſteht an der Spitze einer Vereinigung, die ſich die 
Bekämpfung der Schundliteratur zur Aufgabe macht und auch für die Verſittlichung der Jugend- 
literatur eintritt. Der hat ſeinerſeits erklärt, daß er eine Anzahl dieſer Bücher für völlig ein- 
wandfrei erachte und dagegen Einſpruch erhebe, daß derartige Jugendſchriften verboten werden. 
Das ſtellvertretende Generalkommando verbietet fie trotzdem. 

Nun wird den Verlegern, die hierdurch betroffen worden ſind, vom VII. Armeekorps 
in einem von Herrn v. Gayl unterſchriebenen Briefe geſagt: 

Sch bin daher nicht in der Lage, mein Verbot 1 Wenn Sie jedoch 
glauben, daß das eine oder andere Werk Ihres Verlages allen Anforderungen entſpricht, die 
man an einen gehaltvollen Leſeſtoff ſtellen kann, ſo ſtelle ich anheim, dieſe bekannt zu geben, 
damit ich ſie einer Prüfung unterziehen kann. Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß ich das eine 
oder andere Werk alsdann freigebe. 
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Sit das nicht die verkehrte Welt? Erſt wird die ganze Serie verboten, dann wird der 
Verleger aufgefordert, doch zu ſagen, welche Bücher gehaltvoll ſeien, und alsdann will das 
ſte llbertretende Generalkommando, nachdem es alles verboten hat, jo gut fein, zu prüfen, 
ob ſein Verbot berechtigt geweſen iſt. Ich habe bis dahin angenommen, daß einem derartigen 
Verbot die Prüfung voranginge. Wenn Sie bedenken, daß dieſe Dinge in unſer wirtſchaftliches 
Leben eingreifen, daß die Frau, die einen kleinen Laden führt und ſich mit den Zehnpfennig⸗ 
Heften auch ein bißchen über die Not der Gegenwart hinweghilft, wenn Sie bedenken, daß 
eine Serie von 87 Werken einfach verboten wird ohne Rückſicht auf geiſtige und wirtfchaft- 
liche Tendenzen, daß der Einſpruch eines Mannes wie Profeſſor Brunner nichts wiegt, dann 
iſt das reine Willkür. Dagegen müffen wir Einſpruch erheben. Dazu find die ſtellver⸗ 
tretenden Generalkommandos nicht eingeſetzt, um den Gehalt der Leſeſchriften zu prüfen, 
die dem deutſchen Volke vorgeſetzt werden. Wir wiſſen hier nicht, wo der Anfang und wo das 
Ende ijt, wenn nach dieſer Richtung hin die Kompetenzen von den Herren etwa immer weiter 
ausgedehnt werden. 

Auf einem anderen Gebiete, dem der perſönlichen Freiheit, liegen nun diejenigen 
Dinge, die über die Frage der Sicherheitshaft, über die Frage der Briefſperre auch von meinem 
Herrn Vorredner zum Ausdruck gebracht worden find. Ich würde es begrüßen, wenn ſich ein 
Weg finden ließe, der uns die Möglichkeit gäbe, doch auch hier namentlich nach der erſten Rich- 
tung denjenigen mit beiſtehen zu können, die da glauben, mit Unrecht ihrer perſönlichen Frei- 
heit beraubt zu werden. Ich gebe durchaus zu, daß in ſolchen Zeiten ein derartiges Mittel 
vorhanden fein muß. Aber wer es ausübt, follte fi der ſchweren Verantwortung bewußt 
ſein, die er jedem einzelnen gegenüber hat. Die Briefſperre — Herr Kollege Fiſchbeck wies 
bereits darauf hin — trifft hier Anhänger aller Anſchauungen. Mir war nicht bewußt, daß 
Anhänger der Friedensbewegung unter der Briefſperre zu leiden haben. Jd weiß aber, daß 
Anhänger der Annexionsbeſtrebungen, ja ſogar ihre Frauen und Dienſt mädchen, 
mit der Briefſperre belegt worden ſind. Wenn Leute, die im öffentlichen Leben 
ſtehen, wie Rechtsanwalt Claaß, davon betroffen werden, fo iſt das eine ſchwere geſchäftliche 
Schädigung, wenn er als Rechtsanwalt auch Geſchäftsbriefe erſt mit vierzehntägiger Ver- 
ſpätung oder gar nicht erhält. Das iſt nicht die Art, wie man die Auseinanderſetzung über 
Kriegszie le vermeiden oder einſchränken kann, wenn man nicht nur dem einzelnen Verfaſſer 
verbietet, fein Manuſkript herauszugeben, fondern fein ganzes Privatleben, fein Ge— 
ſchäftsleben unter eine Aufſicht ſtellt, von der ich überhaupt nicht geglaubt 
hatte, daß ſie in heutiger Zeit geſetzmäßig noch zuläſſig ſei. 

Es iſt gefragt worden, ob die Zenſur nicht ungleichmäßig geübt werde. Eine Reihe 
von Eingaben, über die ich als Berichterſtatter geſprochen habe, beſchweren ſich darüber, daß 
da, wo es ſich um die künftigen Kriegsziele handelt, eine derartige Parität, eine derartige 
gleichmäßige Behandlung nicht vorhanden fei. Man fagt, es würde in der weiteſtgehenden 
Weiſe denen das Wort erſtattet, die für weitgehende Eroberungspläne eintreten, und denen 
verwehrt, die in einer Zurüdweifung dieſer Pläne den dauernden Frieden ſicher gewahrt 
ſehen. Ich darf demgegenüber darauf hinweiſen, damit darüber nicht falſche Meinungen 
ins Land hinausgehen, daß beiſpielsweiſe wiederholt verboten wurde die „Deutſche Tages- 
zeitung“, „Tägliche Rundſchau“, „Crefelder Zeitung“, „Die Poſt“, auf die Tatſache, daß die 
„Bergiſch-Märkiſche Zeitung“ des Landtagsabgeordneten Bacmeiſter unter Vorzenſur ſteht, 
daß die Gildemeiſterſche Broſchüre der Intellektuellen nicht mehr verbreitet werden darf, 
daß der Geheimrat Kirdorf, als er am 1. April 1915 in den „Alldeutſchen Blättern“ eine Ver- 
öffentlichung machen wollte, er fie der Öffentlichkeit fo vorlegen mußte: „Zu Bismarcks 
Geburtstag“. Dann kam ein weißer Strich, der bis zu Ende ging und darunter ſtand „Emil 
Kirdorf“. Es wird nach dieſer Richtung auch und mit aller Schärfe gegen diejenigen vor- 
gegangen, die dieſe Zukunftsfragen des deutſchen Volkes im Sinne der Gebietserweiterungen 
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erörtern. Ich habe erſt in dieſen Tagen erfahren, wie weit das geht. Der „Nationalliberalen 
Korreſpondenz für die Rheinprovinz“ hat man verboten, das oſtaſiatiſche Problem wirt- 
ſchaftlich zu erörtern. Welche Kückſichten dabei obgewaltet haben, weiß ich nicht. Ich will 
nur noch auf eins hinweiſen. Als Generalfeldmarſchall v. Hindenburg ſich einem Bericht 
erſtatter der „Neuen Freien Preſſe“ gegenüber über ſeine Anſichten über den Krieg ausgedrückt 
hat, als er das prächtige Wort ausgeſprochen hat: „Nicht durchhalten, ſondern ſiegen“, 
und über manche andere Fragen mit der ihm eigenen Friſche ſich geäußert hat, iſt, wie mir 
aus Preſſekreiſen mitgeteilt wurde, nachdem eine Zeitung dieſe Unterredung abgedruckt hatte, 
ſogar dieſe Unterredung unter Zenſur geſtellt worden. Das kann, wenn es auch 
nur eine Ungeſchicklichkeit iſt, zu ſehr bedenklichen Erörterungen in der Offentlidteit führen. 
Das wird von keiner Seite aus verſtanden. 

Wir können poſitiv das eine ſagen — es mag im erſten Augenblick vielleicht ſehr gewagt 
und zu weitgehend erſcheinen —: der Weltkrieg iſt überhaupt nur mit der öffentlichen Meinung 
zu gewinnen. In dieſer Beziehung iſt uns doch England ein Lehrmeiſter geweſen, wenn auch 
die Art, in der England einfeitig und zum Teil heuchleriſch-verbrecheriſch gegen uns vorging, 
von uns nicht nachgeahmt werden kann. Wie hat England den Wert der öffentlichen 
Meinung ſchon in Friedenszeiten einzuſchätzen verſtanden! Es kämpft gegen 
uns nicht nur mit Flotte und Heer und Blockade, es kämpft gegen uns auch mit Kabel und 
Telegraphenbureaus, es kämpft mit Films im Kino, es kämpft mit allen Mitteln, die über- 
haupt dem Menſchengeiſt gegeben ſind, um dem eigenen Volke und den anderen Völkern 
eine beſtimmte Meinung zu fuggerieren und fie fo feſt in die Hirne hineinzuhämmern, daß wir 
zugeſtehen müſſen, bis heute vergeblich gegen dieſe engliſche Weltmeinung angekämpft zu 
haben. In dieſer Richtung liegen große Verſäumniſſe Deutſchlands, liegen große Verſäum- 
niſſe auch unſerer Diplomatie vor. Ich glaube, es find aber auf dieſem Gebiete große Ver- 
ſäumniſſe nicht nur dadurch begangen worden, daß wir nicht deutſche Meinungen und deutſche 
Auffaſſungen in das Ausland getragen haben, ſondern faſt noch ſchwerer zu wiegen ſcheint 
mir die Tatſache, daß man uns im Znlande vielfach gegängelt hat, indem man uns aus den 
Zeitungsausſchnitten, die für uns zurechtgemacht wurden, nur die günſtigen Stimmen hören 
ließ, nur ſolche Stimmen, die freundlich gegenüber Deutſchland waren, fo daß wir wie aus 
einem Traume aufſchraken, als wir auf einmal ſahen, daß wir faſt nur Haß, faſt nur Neid, 
faſt nur Gegnerſchaft ſelbſt bis in die neutralen Länder hinein uns gegenüber fanden. 

Wie oft haben wir von dieſer Tribüne aus gefordert, daß unſer ganzes Geſandtſchafts- 
und Botſchafterweſen auf eine andere Grundlage geſtellt werde, daß bei jeder Botſchaft ein 
Preßattaché fein müffe, fo daß wir in der Weife, wie es Herr Cambon in Rom getan hat und 
wie es die Engländer noch während des Krieges, ſogar heute noch in den mit uns verbündeten 
Ländern tun, auch unſererſeits um die öffentliche Meinung der anderen Völker werben könnten, 
daß wir auch unfererfeits zum Ausdruck bringen könnten, wie wir die Dinge anſehen und wün- 
ſchen, daß ſie angeſehen werden. 

Gegenüber dieſem Wunſche kann man nicht fagen: wir find uns ſelbſt genug. Gewiß, 
ich bin gegen jede Auffaſſung, die etwa zum Ausdruck brächte, daß wir den Anſchluß an die 
Kultur anderer Völker ſuchen müßten. Wenn irgendein Land die geiſtige Ffolierung, lediglich 
vom Standpunkt als Volk aus geſehen, ertragen könnte, dann wäre es wohl Oeutſchland, 
das der Welt unendlich viel an geiſtigen Gütern gegeben hat, die mehr von uns empfing, als 
ſie bis jetzt uns zurückgab. Aber wir ſehen doch, daß die Welt das nicht anerkennt, weil ſie 
nach anderer Richtung ein ganz falſches Bild von uns hat, daß fie das, was wir als höchſte 
Demokratie anſehen, die allgemeine Wehrpflicht, die jeden Deutſchen veranlaßt, ſein Leben 
hinzugeben fürs Vaterland, nur immer anſieht unter dem Geſichtspunkt des „preußiſchen 
Militarismus“, daß fie über unſere ganzen politiſchen Verhältniſſe — nicht immer ohne unſere 
Schuld — die Auffaſſung hat, die fie glauben läßt, daß andere wirklich einen Kampf der Frei- 
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heit gegen uns führen. Genau fo, wie wir im Frieden die Bedeutung der öffentlichen Mei- 
nung der Völker für die Beziehungen der Völker zu gering einſchätzten, fo begehen wir jetzt den 
Fehler, daß wir fie innerhalb Deutſchlands zu gering einſchätzen für den Ausgang dieſes Welt- 
kriegs. Wir müſſen die Stimmung in deutſchen Landen, nicht die Stimmung des Moments, 
ſondern die große Auffaſſung des Volkes, von dem uns möglichen, wahrſcheinlichen und ſicheren 
Sieg und von der Moglichkeit, in einem größeren Oeutſchland ſich frei entfalten zu können, 
aufrecht erhalten bis zum letzten Tag. Das können wir eher, wenn wir auch den friſchen Wind- 
hauch der Kritik ertragen lernen, als wenn wir lediglich das Schweigen im Walde als End- 
ergebnis aller Regierungsweisheit uns gegenüber ſehen. 

Es wird nun darauf hingewieſen, es könnte doch manches geſagt werden, was vielleicht 
unangenehm wirkte, was etwa als Schwäche angeſehen werden könnte. Unſere wirtſchaftliche 
Lage verträgt aber jede offene Kritik. Daß es uns in manchem ſchlecht geht, daß wir große 
Schwierigkeiten haben, daß die Blockade Englands in vielen Beziehungen wirkt, das weiß 
das Ausland aus unferen Regierungsverfiigungen fo genau, daß es geradezu lächerlich wäre, 
nun zu glauben, dadurch, daß man Regierungsverfügungen nicht weiter kritiſiert, fei man 
davor bewahrt, daß das Ausland von dieſen Dingen überhaupt Kenntnis erhalte. Leſen Sie 
die Verhandlungen des engliſchen Parlaments: dieſe Angriffe auf die Regierung, dieſer 
Kampf der Parteien und der Perſönlichkeiten untereinander. Ich weiß nicht, wie es auf Sie 
gewirkt hat: im erſten Augenblick vielleicht ein gewiſſes Gefühl der Schadenfreude, aber 
letzten Endes doch eine Anerkennung der daraus ſprechenden Stärke und Größe, daß man 
ſich dort ſagt: wir ſtehen im ſchweren Kampfe; trotzdem und weil wir überzeugt ſind, daß 
dieſe Dinge gut gehen, können wir uns im Innern offen ausſprechen über das, was geſchehen 
muß, um ſie zum ſiegreichen Ende durchzuführen. 

Das wird ſich auch geltend machen für uns in bezug auf alle die großen Wirtſchafts- 
probleme, vor denen wir ſtehen. Die Herren Fortſchrittler haben den Antrag eingebracht: 
Freigabe der Erörterung über Steuerfragen und Fragen der inneren Politik. Über die 
Steuern iſt ſchon geſprochen werden. Meine politiſchen Freunde ſtehen auf dem Standpunkt, 
daß wir allerdings ein Mittel haben, uns dagegen zu wehren, daß uns die öffentliche Erörte- 
rung der Steuerfragen nicht ermöglicht wird. Würde man das verſuchen, fo würden wir dem 
damit begegnen, daß wir den Antrag ſtellen, die Verhandlungen im Reichstag über 
die Steuern ſo lange auszuſetzen, bis derartige unzuläſſige Eingriffe der Zenſur 
in die freie Meinungsäußerung unterbleiben. | 

Wenn ich nach der Richtung hin zum Ausdruck bringe, daß ich eine großzügigere Auf- 
faſſung der Zenſur erwarte, ſo muß ich mich nach anderer Richtung hin ſchuldig bekennen, 
daß ich eine Verſchärfung fordere, und zwar möchte ich fordern, daß unſere amtlichen Stellen 
mehr acht haben auf die Reuterte legramme, die der deutſchen Preſſe zugänglich gemacht werden. 
weil ich die Empfindung nicht loswerden kann, daß viele dieſer Telegramme in usum delphini 
direkt für den deutſchen Gebrauch gefälſcht werden, um uns in eine falſche Auffaſſung der 
Dinge hineinzubringen. ch muß dieſe allgemeine Auffaſſung beweifen und darf das an 
einem Beiſpiel tun. . 

Wiederholt, dreimal hat Reuter jetzt behauptet, daß alle in Rotterdam lagernden 
Waren im Werte von Hunderten von Millionen Mark durch das Entgegenkommen Englands 
frei nach den Vereinigten Staaten befördert werden dürfen. Erſte Wirkung: Zunächſt ſind 
die deutſchen Induſtrie len hocherfreut, fie wenden ſich nun nach Rotterdam an die deutſchen 
Spediteure, an die Holland-Amerika-Linie und ſagen: nun los, von uns liegen noch die und 
die Güter; wann werden die auf den Weg gebracht? Natürlich werden ſie erregt, wenn ſie 
hören: uns iſt davon nichts bekannt. Zweite Wirkung: Verwirrung, nachher noch größerer 
Peſſimismus und Verwirrung der geſchäftlichen Dispoſitionen. Dritte Wirkung: Die Neu- 
tralen fagen: was wollen denn die Deutſchen gegen die Engländer! Das iſt doch großzügig 


604 Der Reichstag über die freie Meinungsäußerung 


gehandelt, daß England mitten in dieſem Wirtſchaftskriege einſieht, daß es notwendig iſt, einen 
gewiſſen Teil des Ausfuhrhandels aufrechtzuerhalten; wenn die nun die ganzen deutſchen Güter 
von Rotterdam herüͤberlaſſen, dann iſt doch bieles Deutſchland wirklich ein Querulant, wenn 
es immer wieder von der Freiheit der Meere redet und immer wieder in Proteſtnoten davon 
ſpricht, daß der neutrale Handel unterbunden würde. 

Zn dieſen Tagen kommen ſoviel Reuter Telegramme über eine deutſch- freund liche 
Stimmung in den Vereinigten Staaten, daß ich meine großen Bedenken habe, ob nicht auch 
dieſe Telegramme nur ein Beruhigungspulver für uns ſein ſollen, daß man ſich ſagt: jetzt tagt 
der Kongreß in Waſhington, etzt iſt eine gewiſſe Einflußnahme auch von ſeiten unſerer Herren, 
die dort Fühlung haben, moglich. Die Oeutſchen ſollen ſich ſagen: es ſteht ja in Waſhington 
alles gut, ihr könnt ganz beruhigt fein; fünf Redner ſprechen, jeder ſpricht nur für Deutfd- 
land, jeder ſpricht gegen Wilſon. Ich fürchte, daß das nicht übereinſtimmen wird mit dem 
ſtenographiſchen Bericht über die Rongreßverhandlungen in Wafhington; fonft wäre die ganze 
Politik nicht möglich, die wir erlebt haben. Iſt der Kongreß zu Ende, dann werden wir viel- 
leicht hören, was wirklich geſprochen worden iſt. Bismarck hat, wie ich neulich einmal fand, 
ſchon 1876 in einem Geſpräch darauf hingewieſen, daß vielfach Meldungen ad hoc zurecht 
gemacht würden, die dann durch Reuter und Havas, die „Brutſtätten der Enten“, wie er ſich 
ausdrückte, als Telegramme nach Deutſchland geſchickt würden, um uns zu beeinfluſſen. Nach 
diefer Richtung bitte ich alſo, einmal aufzumerken, ob dieſe Reuter Telegramme, die wir 
erhalten, übereinſtimmen mit den Telegrammen, die Reuter nach anderen Ländern gibt, 
und fie nur dann zuzulaſſen, wenn dieſe Übereinſtimmung feſtgeſtellt iſt. , 

Sch habe im Gegenſatz zu den Vorrednern mit Fragen der inneren Politik begonnen. 
Ach wende mich nun zu den Fragen der äußeren Politik und ihrer Erörterung. Meine politiſchen 
Freunde glauben, daß das, was für die innere Politik an freiheitlicher Erörterung der Pro- 
bleme notwendig iſt, noch mehr für die äußere Politik gilt. Ich darf an alle die großen Fragen 
erinnern, die uns nach dieſer Richtung beſchäftigt haben, an die Frage der Fortſetzung des 
U-Bootlrieges, an die Art und Weiſe, in der die Vereinigten Staaten wiederholt in unſere 
Kriegführung eingegriffen haben mit Vorwürfen, die die heftigſte Erregung im deutſchen Volke 
hervorgerufen haben, und daß man danach lechzte, daß demgegenüber einmal das, was alle 
bewegte, auch zum Ausdruck kam. Wir haben ſelbſt, ich weiß nicht, ob mit ſofortiger Zuftim- 
mung der verbündeten Regierungen, die „Baralong“ Frage im Oeutſchen Reichstag erörtert. 
Sc ſehe dieſe Erörterung der „Baralong“ Frage im Deutfchen Reichstag geradezu als eine 
befreiende Tat an gegenüber der deutſchen Offentlichkeit, die darauf gewartet hat, daß das, 
was ſie bewegt, nun auch einmal ausgeſprochen werden darf. Oft geſchieht das Vorgehen der 
Zenſur nach der Richtung, daß zunächſt lediglich Tatſachen mitgeteilt werden über außer⸗ 
politiſche Dinge und ſofort daran die Bemerkung geknüpft wird, daß jede Kritik zu unterlaſſen 
iſt. Wenn ſich das nun fo trifft, daß erſt die Note des ausländiſchen Staates bekannt wird ohne 
Kritik und die Kritik erſt kommen ſoll, wenn Deutſchland amtlich geantwortet hat, dann 
erreichen Sie ja gerade, daß in der Zwiſchenzeit in allen denen, die nur die 
Angriffe auf uns leſen, das Gefühl entſteht, daß unſere deutſche Regierung 
ſchwach iſt und nichts darauf zu erwidern weiß, und wenn ſie nun ſich an ihre 
Zeitungen wenden und erfahren: Wir dürfen darauf nichts ſagen —, wird 
dieſes Gefühl nur noch mehr verſtärkt, und dadurch ſchaffen Sie eine gedrückte 
Stimmung im Znnern, die nicht nützt für die Durchführung dieſes Krieges. 
Wenn offen hätte geſagt werden dürfen, was man auch gegenüber den Ver- 
einigten Staaten empfand, dann hätte das auch politiſch gewirkt. Das iſt es, 
was ich fo ſehr bedauere, daß unſere verantwortlichen Staatslenker fo oft unter- 
ſchätzen, welche große Waffe fie in der öffentlichen Meinung Deutſchlands 
haben, daß fie gar nicht wiſſen, dieſe öffentliche Meinung als Aktivopoſten für 
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ſich einzuſtellen und für ſich wirken zu laſſen. Döllinger hat einmal über Martin 
Luther gefagt: Die Seele des Volkes war ein Saitenſpiel in feiner Hand. O, wenn doch 
die Seele des deutſchen Volkes ein Saitenfpiel in der Hand unſeres Auswärtigen Amtes 
ware, auf dem es zu fpielen verſtände! Wir leben nun einmal in einem demokratiſchen Zeit- 
alter. Für die Verhandlungen in den Vereinigten Staaten iſt es vielleicht zur Durchfegung 
unſerer Forderungen viel wichtiger, wenn unſere Botſchafter ſagen kann: Das deutſche Volk 
verbittet ſich die Sprache des Herrn Wilſon, als wenn er lediglich ſagt: Ich weiſe ſie zuruck 
im Namen meiner Regierung. Das iſt es ja, womit unſere Feinde gegen uns kämpfen, 
daß fie immer ſagen: Es beſteht ein Zwieſpalt zwiſchen der deutſchen Regierung und dem Voll, 
daß fie ſagen: Wir kämpfen nicht gegen das Deutfchland Goethes und Schillers und Beet- 
hovens, wir kämpfen auch nicht gegen das deutſche Volk der Gegenwart, wir kämpfen gegen 
die deutſche Regierung als Vertreterin des preußiſchen Militarismus. Auch in neutralen 
Ländern iſt es notwendig, daß Sie (zum Bundesratstiſch) dieſe öffentliche Meinung für ſich 
gebrauchen. Laſſen Sie fie einmal laut erklingen, und Sie würden in der Frage des U Boot- 
Krieges, der Eingriffe des Herrn Wilſon, im „Baralong“ Fall geſehen haben, daß fie, ohne 
dirigiert werden zu müffen, vollkommen einheitlich fo üͤbereinſtimmt, wie fie vor wenigen Tagen 
von Oertel bis Noske übereingeftimmt hat, und ich glaube, das Echo, das davon ausginge, 
würde ein großes fein. Wenn es nicht groß ware bei einer Regierung wie der der Vereinigten 
Staaten, die vielleicht innerlich uns ablehnend gegenüberſteht, ſo würden wir vielleicht ein 
Echo bei dem amerikaniſchen Volke erwecken können gegenüber den Politikern, die dieſes Volk 
heute führen, das wir nicht verantwortlich machen wollen für eine Politik, die ein Gemiſch 
von Heuchelei und Überhebung und eine Verquickung von Wahlintereſſen und Völkergeſchicken 
ift. Das iſt es, weshalb wir wünſchen, daß uns die Regierung die Möglichkeit gibt, das Emp- 
finden des deutſchen Volkes offen zum Ausdruck bringen zu können. 

Nun komme ich zu der Frage, ob im ſpeziellen die Frage der Erörterung der Kriegs- 
ziele beſondere Gefahren in ſich berge. Ich gebe zu, eine Erörterung im Detail kann ſolche Ge- 
fahren in ſich tragen, die Details etwa in der Form einer Landkarte, die neue Grenzen zeigt. 
Das mag die Kreiſe der Regierung ſtören. Aber es gibt noch etwas anderes. Man kann die 
großen Geſichtspunkte der Kriegsziele frei zur Erörterung geben, ohne in dieſe Details ein- 
zuſteigen. Laſſen Sie mich ſagen, wie ich das meine, da es zuerſt phraſenhaft erklingen mag. 
Sind wir in bezug auf die Kriegsziele ſo uneinig, daß daraus gefolgert werden müßte, das 
deutſche Volk ſtehe ſich in zwei Heerhaufen gegenüber, die füreinander kein geiſtiges Verbin- 
dungsmittel mehr haben? Wir ſind uns einig darin, daß wir kämpfen bis zum letzten Hauch 
für unſere Freiheit und Unabhängigkeit, und wir find uns auch darin einig, daß wir die Grund- 
lage ſchaffen wollen für einen dauernden Frieden, weil wir der Meinung ſind, daß wir nach 
dem Kriege, der ganz Europa nur als einen zuckenden Menſchenleib erſcheinen läßt, ſchon im 
Intereſſe der Kulturentwicklung dauernden Frieden gebrauchen. Die Differenzen beginnen 
erſt dort, wo es ſich darum handelt, ob man die Grundlagen des dauernden Friedens durch 
eine Politik der Verſöhnung einleitet, die etwa als Grundlage für einen neuen Welttultur- 
bund dient, oder ob man annimmt, daß dieſer dauernde Friede nach dem, was wir nach 45 
Friedensjahren erlebt haben, uns nur durch die Sicherung unferes Landes gewährleiſtet wer- 
den kann. Ich gebe zu, das find Dinge, die nach dem, was fie auswirken, unverſöhnlich er- 
ſcheinen mögen. Aber es find doch ſchließlich Weltanſchauungsfragen, über die man mit- 
einander debattieren kann, ohne daß daraus ſofort wieder der Gedanke entſteht, daß das deutſche 
Volk ſich unverſöhnlich bekämpfe. Ich erinnere an die Verhandlungen im Reidshaushalts- 
ausſchuß. Da haben wir uns auch frei ausgeſprochen. Glauben Sie nun etwa, daß ſich das 
Verhältnis der Fraktionen dadurch verſchlechtert hat? Daß dieſe Differenzen beſtehen, weiß 
das Inland ebenſogut wie das Ausland, mit und ohne Preßzenſur, mit und ohne Belagerungs- 
zuſtand. Daran ändert ſich auch nichts, wenn im einzelnen hierüber in den Tageszeitungen 
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in vornehmer Weife geſprochen wird. Ich würde es begrüßen, wenn man dem ganzen deut- 
ſchen Volke, auch über die Intellektuellen hinaus, er ermöglichte, ſich mit den Problemen des 
neuen Deutſch land ause inanderzuſetzen. Keine Zeit war wohl fo für die ſtaatsbüͤrgerliche Er- 
ziehung auf Grundlage der deutſchen Geſchichte gegeben wie die gegenwärtige. Es iſt heute 
der Tag der Reichsgründung, und wenn jemals, ſo hat in dieſer Gegenwart das Fauſtwort 


ST Vom friſchen Geiſte fühl? ich mich durchdrungen, 
Geſtalten groß, groß die Erinnerungen. 


Sollen Sie uns auch in der Preſſe die großen Fragen erörtern: Wie iſt das Deutſche Reich 
entſtanden, welche Kräfte wirken dazu, daß Preußen Oeutſchlands Vormacht wurde? Sollen 
Sie uns ause inanderſetzen, Herr Dittmann und ich oder andere: Wie war Bismarcks Stellung 
im Jahre 1867? — iſt das, was wir alle an ihm als große Mäßigung preiſen, als den großen 
Moment eines genialen Staatsmannes: dieſes Entgegenkommen gegen Oſterreich, Sachſen 
und Bayern, heute im Fahre 1916 in ähnlicher Weiſe richtig, wenn auf der anderen Seite der 
Kontrahenten Frankreich, Rußland und England ſtehen? Laſſen Sie uns davon ſprechen, 
welche Stellung wir in Zukunft zum Slawentum, zum Panflawismus haben ſollen, ob Ruß- 
land die große Gefahr iſt, die uns durch ſeine Menſchenmaſſen erdrückt! Laſſen Sie uns doch 
frei über das Verhältnis der Deutſchen zu den Deutſchbalten ſprechen, die wir als unſere Brüder 
anſehen, über das Verhältnis zu den Vlamen, die auf der anderen Seite auch durch Bande 
des Blutes mit uns verbunden ſind, und die weltgeſchichtliche Entſcheidung erörtern, in welcher 
Weiſe fie ſich in Zukunft zu uns ſtellen ſollen! Laſſen Sie uns das Problem Oeutſchland — 
England offen erörtern! Ich kann mir nicht erklären, wo das deutſche Staatsintereſſe gefähr- 
det fein könnte, wenn das, was uns heute die Herren in einzelnen Manufſkripten über ruſſiſche 
und andere Verhältniſſe ſchicken, nun auch einmal frei und offen in der Öffentlichkeit zum 
Ausdruck käme. 

Meine Herren, wenn darauf hingewieſen worden iſt, daß der erſte Sonderfrieden vor 
der Tür ſtehe, dann weiſt das uns doch darauf hin, daß wir die ganzen Dinge in Bälde er- 
örtern müſſen. 

Nun ſagen die verbündeten Regierungen: Wir geben die Kriegsziele frei; wartet nur, 
der Tag wird kommen. Ich glaube, das kann ebenſowenig fo gehen, daß mit einem Tage die 
volle Freiheit kommt, nachdem man 20 Monate geſchwiegen hat, wie es kommen kann, 
daß mit einem Tage der Übergang von der Kriegs- in die Friedenswirtſchaft eintritt. Laſſen 
Sie doch jetzt, wo dieſe Dinge vielleicht heranreifen — wer weiß, in welcher Zeit —, zunächſt 
einmal die Diskuſſion über dieſe großen geſchichtlichen Geſichtspunkte frei und geben Sie das 
Detail frei, wenn nachher die Friedensverhandlungen vor der Tür ſtehen! Glauben Sie aber, 
daß die Entſcheidung auch in dieſem Weltkriege nicht allein bei den Diplomaten 
liegen kann und darf, daß das deutſche Volk gehört werden muß. Darin — das iſt 
ja das Eigenartige — treffen wir uns links und rechts. Auf der einen Seite verlangt die Sozial- 
demokratie die Erörterung dieſer Dinge, auf der anderen Seite verlangen wir ſie, obwohl wir 
uns in dem, was wir erſtreben, vollkommen gegenberſtehen. Wir treten offen — und haben 
das in den Beſchlüſſen unſerer Parteiinſtanzen zum Ausdruck gebracht — für das größere 
Oeutſchland ein, von dem wir glauben, daß es uns allein die Sicherungen bringt, die moglich 
und notwendig ſind, um uns den dauernden Frieden zu bewahren. 

Wir verwahren uns aber dagegen, daß man uns bei dieſen Zielen unterſtellt, daß ſie 
lediglich aufgeſteckt ſeien, um etwa einem leitenden Staatsmanne Schwierigkeiten zu bereiten 
und durch dieſe Schwierigkeiten den Weg für politiſche Reformen im Fnnern zu verfperren. 
Zunächſt glaube ich, daß der leitende Staatsmann oder alle, die an der Spitze der Regierung 
ſtehen, denen nicht zu zürnen brauchten, die heute weitgeſteckte Ziele aufftellen, auch wenn 
ſie über das hinausgehen, was zurzeit zu verwirklichen iſt. Es können ſolche Ziele nur unter 
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dem Geſichtspunkte ihrer militäriſchen Durchführbarkeit aufgeftellt werden. Sie können nur 
unter dieſem großen Geſichtspunkte aufgeſtellt werden, weil ſie ja ſonſt alle vierzehn Tage neu 
revidiert werden müßten, wenn die militäriſche Lage ſich ändert. Sie in das Gebiet der Real- 
politik zurückzuführen, auf das Rüdfiht zu nehmen, was militäriſch erreichbar iſt, ift dann 
Aufgabe unſerer militäriſchen Sachverſtändigen und unſerer Staatsmänner. Ich könnte mir 
denken, daß es einen Kanzler gäbe, der demgegenüber an das Goethewort dächte: „Den lied’ 
ich, der Unmögliches begehrt“, und der ſich ſagt: Ich kann gerade, wenn dieſe Forderun- 
gen vom Volke aufgeſtellt werden, vielleicht einen großen Teil davon eher durch— 
bringen, wenn ich mich auf dieſe Volksſtimmen berufe, als wenn man von vorn- 
herein darauf verzichtet. Daß wir aber irgendwelche Gedanken hätten, hier durch das 
Aufſtecken von manchem von Ihnen weit erſcheinenden Zielen eine innere Reform zu ver- 
hindern, das muß ich zurüdweifen. Wir können uns das größere Deutſchland, das wir er- 
hoffen, nur denken aufgebaut auf einem freien, ſelbſtbewußten und an den Staatsgeſchäften 
entſcheidend mitwirkenden Volke; und bei allem, was uns an Geſetzen vorgelegt wird, um 
dieſem Ziele näher zu kommen, an Stärkung der Rechte des Parlaments, werden Sie (nach 
links gewendet) uns auf Ihrer Seite finden. Wir möchten nicht, daß jemals wieder die 
Geſchichte das einſchreibt, was ſie eingeſchrieben hatte 1815, daß einem Volke, 
das für ſeine Freiheit gekämpft hat, Verſprechungen gegeben wurden, denen die 
Einlöſung fehlte, die es ſich erſt über die Paulskirche hinweg erkämpfen mußte. 
Wir halten als überzeugte Monarchiſten das große deutſche Kaiſertum am feſteſten gegründet 
auf einem freien, ſelbſtbewußten Volke. Dieſes Volk hat Vertrauen zur Regierung 
bezeugt und ſich in dieſem Kriege bewährt wie nie ein Volk in der Geſchichte. 
Es beanſprucht aber auch das Recht, daß dieſes Vertrauen ihm gegenüber von 
ſeiten der Regierung zum Ausdruck gebracht werde. Wir fordern dieſes Vertrauen 
durch eine großzügige, großherzige Auffaſſung der Zenſur. Sichern Sie ſich die öffentliche 
Meinung des Volkes; denn der Endſieg kann nicht nur erfochten werden auf militäriſchem 
Gebiet. Dazu brauchen Sie auch die öffentliche Meinung des Volkes, das bereit iſt, mit Ihnen 
auch auf dieſem Gebiete zu kämpfen, wenn Sie ihm hierzu die Möglichkeit geben. 

Dr. Oertel, Abgeordneter: Wenn man dem Herrn Oittmann zugehört hat, ſollte man 
doch beinahe der Meinung fein, daß unfere ftellvertretenden kommandierenden Generale voll- 
kommen weltfremde Leute ſeien, die von ihrer Verantwortung nicht genügend durchdrungen 
ſeien. Gewiß, alle leiden unter dem Belagerungszuſtand. Ich habe bereits anderwärts aus- 
geführt, daß es durchaus falſch iſt, wenn behauptet wird, nur die Partei der äußerſten Linken 
leide darunter. Wir empfinden ebenſo ſchwer den Mangel, daß wir unſer politiſches Leben 
nicht ſo entwickeln können, wie wir es dringend wünſchten, gerade wir, die wir doch ſagen dürfen, 
daß die wichtigſten Grundſätze, die wichtigſten Hcuptfdge unſerer Weltanſchauung in dieſem 
Kriege Beſtätigung und Bewährung erfahren haben. Aber auch wir müſſen uns damit ab- 
finden wie Sie, und wir werden ebenſo von den Folgen getroffen wie Sie. Auch unſere Ver- 
eine, unſere kleinen Gruppen find gehindert worden, ihre Vertrauensmännerverſammlungen 
zu veranſtalten; ja, die Veranſtalter ſind mit Gefängnis beſtraft worden. Das ſind Folgen, 
die man hinnehmen muß, Folgen, die unerfreulid find, die auch wir als unerfreulich empfin- 
den; aber eine Beſeitigung des Belagerungszuſtandes deswegen zu fordern, geht weit über 
das Maß des Möglichen und des Verſtändigen hinaus. Wenn der Belagerungszuſtand ohne 
Gefahr abgeſchafft werden könnte — auch wir würden das mit Freuden begrüßen; denn wir 
ſehnen uns nicht nach einer Fortdauer dieſes Zuſtandes. Aber das darf doch geſagt werden, 
daß die kommandierenden Generale ihre großen Verdienſte haben. Alle die 
wichtigen Einrichtungen, die getroffen werden mußten, um beiſpielsweiſe die 
Ernährung des Volkes ſicherzuſtellen, wären bei weitem nicht ſo ſchnell, nicht 
fo durchgreifend, nicht fo entſchieden getroffen worden, wenn wir nicht die kom- 
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mandierenden Generale und ihre Machtvollkommenheit gehabt hätten. Das iſt 
von allen Seiten anerkannt worden. Ich erinnere daran, daß hier aus der Mitte die Forde 
rung erhoben wurde, man folle alle unſere Ernährungsſachen in die Hand eines tommandie- 
renden Wirtſchaftsgenerals legen. 

Die Herren von der äußerſten Linken meinen, daß ſie beſonders gedrückt würden, daß 
wir einer beſonderen Bevorzugung uns erfreuen könnten. Einer meiner politiſchen Freunde 
hat im Hauptausſchuß aus feiner Erfahrung heraus, die auch der meinen entſpricht, das Gegen; 
teil angeführt. Wir haben manchmal den Eindruck, als ob gewiſſe uns entgegenſtehende Partei- 
richtungen weit gelinder behandelt würden als wir. Der Herr Abgeordnete Gerſtenberger 
hat ähnliches aus ſeiner Erfahrung hier ausgeführt. Nimmt man das alles zuſammen, ſo kann 
man daraus ſchließen, daß die Zenſurbehörden mindeſtens die Abſicht haben, unparteiiſch zu 
fein, daß alſo der Vorwurf der Parteilichkeit in dieſer Allgemeinheit der Berechtigung ent- 
behrt. Zm Haushaltsausſchuß meinte eines der Mitglieder, daß beſonders eine Zeitung, die 
mir perſönlich recht nahe ſteht — ich will ſie nicht nennen —, bevorzugt worden ſei. Dieſe 
Zeitung [„Deutſche Tageszeitung“. D. T.] hat das ganze Strafregiſter, das es gibt, am eige- 
nen Leibe erproben dürfen. Sie iſt beſchlagnahmt worden, ſie iſt lange Zeit der ſogenannten 
Präventivzenſur, der Vorprüfung unterworfen geweſen, fie ijt zweimal — und zwar auf mehrere 
Tage — verboten worden. Mehr können Sie (zu den Sozialdemokraten) doch auch nicht ver- 
langen, nicht wahr? Der Herr im Haushaltsausſchuß hat freilich noch etwas mehr verlangt; — 
ja, noch mehr hat er verlangt: er hat gewünſcht, daß die Zeitung nach dem Spionage- 
geſetz und wegen Landesverrats oder Hochverrats verfolgt werde. Mid wundert 
es nur, daß er den Hauptſchriftleiter dieſer Zeitung nicht ſchon im Geiſte vor ein Standgericht 
geſtellt hat; das hätte ich bloß noch erwartet! 

Über die Dinge, die jetzt das deutſche Volk in allen feinen Teilen am tiefſten bewegen, 
dürfen wir nicht ſchreiben. Als damals Stalien mit feinem Treubruch deutlich drohte, als jeder 
einigermaßen kluge und umſichtige Politiker den Ausbruch der Feindſeligkeiten erwarten durfte, 
hat ein mir naheſtehendes Blatt in ruhiger Sprache darauf hingewieſen, was uns von unſerem 
liebwerten Verbündeten jetzt drohe. Was war die Folge? Die Beſchlagnahme dieſes Blattes, 
die freilich die Herren Italiener nicht hinderte, ihre kriegeriſchen Abſichten nach wenigen Tagen 
auszuführen. 

Meine Herren, Sie glauben nicht, wie groß die Entrüſtung in weiten Rreifen des Volkes 
Uber die Art iſt, wie die Herren Amerikaner die Neutralität handhaben. Dieſe Entruͤſtung darf 
nicht zum Ausdruck kommen, fo wie fie tatſächlich vorhanden iſt. Wir müͤſſen Rüdfiht auf die 
Herren Amerikaner nehmen, obwohl ich überzeugt bin, daß bei der ganzen geiſtigen und ſeeliſchen 
Konſtruktion dieſer Herren die ſe Rückſicht gar keine Wirkung ausüben wird. Sie werden 
fo handeln, wie es ihr Intereſſe gebietet. Das deutſche Volk kann es aber nicht verſtehen, wes- 
halb es feinem begründeten Unmut, feiner gerechten Entrüftung nicht Ausdruck geben darf. 

Herr Dr. Streſemann hat auch den U Boot-Krieg kurz geſtreift. Die Sache iſt heikel; 
ich will nicht darauf eingehen; aber das hätte man doch der Preſſe geſtatten dürfen, zu jagen, 
daß man es damals nicht begriff, wie man den U-Boots-Rrieg faſt einftellen, mindeſtens ſehr 
erheblich einſchränken konnte. Das hätte man ſagen dürfen; denn wenn man nichts ſagte, 
weil man es nicht durfte, ſo war den Vermutungen Tür und Tor geöffnet, Vermutungen, 
die teilweis recht bedenklich und wenig ſchmeichelhaft für diejenigen waren, die 
die Einſtellung veranlaßt haben. 

Sch würde darauf verzichtet haben, die Frage der Kriegsziele zu erörtern, wenn es 
nicht von allen Herren Vorrednern geſchehen wäre. Zch bin mit ihnen der Meinung, daß wir 
gerade in der Erörterung dieſer Frage einen weiteren Spielraum dringend wünfchen miiffen, 
nicht nur im Intereſſe der Preſſe, ſondern auch im Intereffe des Vaterlandes und des Volkes. 
Wir haben Zurückhaltung geübt bis zum Außerſten. Aber eine gewiſſe Grenze 
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hinaus dürfen wir mit diefer Zurückhaltung nicht gehen, ohne daß wir Gefahr 
laufen, draußen und drinnen mißverſtanden zu werden. Der Herr Reichskanzler 
hat uns ja verſprochen, es werde uns die Erörterung zu gegebener Zeit freigegeben werden. 
Ja, meine Herren, zu gegebener Zeit! Die ſes Verſprechen hat der Herr Reichskanzler, 
wenn ich mich recht erinnere, vor etwa dreiviertel Jahren gegeben. Wenn wir noch 
länger warten müffen, fo iſt die Zeit nicht mehr gegeben, ſondern fie iſt uns ge- 
nommen, ſie iſt uns fortgeſchwommen. Deshalb darf dieſe Friſt nicht allzulang geſteckt 
werden. Wenn man nun auch der Meinung ift, die Erörterung nicht völlig freigeben zu dürfen, 
ſo wird man mindeſtens verlangen können, wie Herr Dr. Streſemann hervorgehoben hat, 
daß eine größere Freiheit in der Erörterung dieſer Ziele geſtattet wird. Auch hier hat man den 
Zenſurbehörden Parteilichkeit vorgeworfen. Die Herren Sozialdemokraten haben behauptet, 
daß diejenigen, die Gebietserweiterungen vertreten, glimpflicher behandelt würden als die 
jenigen, die für einen Frieden um jeden Preis oder die für einen ſehr baldigen Frieden ein- 
treten. Ich habe die gegenteiligen Erfahrungen gemacht. Ich habe in linksliberalen Blättern 
Aufſätze darüber gelefen, daß man keine Gebietserwerbungen machen dürfe, um die Gegner 
nicht von Verſöhnung und Verſtändigung abzubringen. Ich habe nicht gehört, daß dieſe Her- 
ren unter Anklage geſtellt worden wären. Es waren allerdings meiſt Profefforen und ehe- 
malige und vermeintliche Staatsmänner. Aber die Leute, die Gebietserweiterungen 
forderten und begründeten, find bisweilen ſehr ſcharf vorgenommen worden. Ich erinnere an 
den Vorſitzenden des Alldeutſchen Verbandes und ferner an den Gießener Pro— 
feſſor von Liebig, die beide unter Briefſperre geſtanden haben und vielleicht 
auch heute noch ſtehen — von dem einen weiß ich es. 

Meine Herren, was ſoll denn dagegen zu ſagen fein, wenn wir in der Preſſe mit deut- 
lichen, aber maßvollen Worten das erklären, was der Herr Reichskanzler geſagt hat, als er 
von den realen Garantien des künftigen Friedens ſprach? Was iſt dabei zu fürchten? Glaubt 
man, daß draußen im Auslande die Herren der Meinung ſeien, wir wollten dieſe Garantien 
nicht, oder ſie wären für uns nur irgendeine Redensart, bei der man ſich alles und nichts denken 
könnte? Wenn man das im Auslande draußen wirklich denken ſollte, dann wäre es unſere 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, mit aller Kraft dafür zu ſorgen, daß dieſe 
Gedanken ausgeſchieden werden. Das Wort von den realen Garantien ijt keine Redens- 
art für uns, das Wort hat die Bedeutung, daß wir einen ſicheren Frieden, ein geſchütztes Deutfch- 
land, ein größeres Deutſch land, ein lebenskräftiges, ein zukunftſicheres Deutſchland mit allen 
Mitteln durchſetzen müſſen. Sonſt wäre das Blut vergebens gefloſſen, ſonſt wären die un- 
endlichen ſchweren Opfer vergebens gebracht. Sonſt würden uns die Gefallenen draußen 
ſchwer beſchuldigen, ſonſt würde uns aus den Gräbern entgegenklingen: „Sind wir deswegen 
gefallen, damit binnen kurzem wieder ein anderer Krieg über das Vaterland hereinbreche?“ 

Git das denn wirklich ſtaatsgefährlich ober für das Ende des Krieges gefährlich, wenn 
wir offen erklären: unſere Grenzen im Weſten und Often genügen nicht, fie müſſen aus ftra- 
tegiſchen Gründen weiter geſteckt werden? Oder iſt einer unter Ihnen, der wirklich glaubt, 
daß in einem künftigen Kriege wir wieder dieſelben Möglichkeiten im Weſten haben, die wir 
jetzt hatten, falls wir nicht die Grenzen anders ziehen? 21 einer unter Ihnen? Fd glaube 
nicht. Ich glaube, Darin find wir alle einig: wollen wir einen künftigen unglücklichen 
Krieg vermeiden, ſo müſſen die Grenzen anders gezogen werden, vorausgeſetzt 
natürlich, daß wir dazu in der Lage find. Aber wer unter Ihnen wollte dieſe Vorausſetzung 
bezweifeln, nachdem unſere Heere ſo Außerordentliches, ſo Gewaltiges, ſo Erhebendes, ſo 
Großartiges geleiſtet haben? Wenn wir die Kriegsziele erörtern, ſo geſchieht es immer unter 
der Vorausſetzung, daß unſere Heere weiter fieghaft bleiben. Dieſe Vorausſetzung weiter zu 
erfüllen, das wird die Aufgabe nicht nur der Kämpfer draußen fein — das iſt ſelbſtverſtändlich, 
denen brauchen wir es nicht zu ſagen —, fondern auch unſere Aufgabe im Inneren fein. 
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Was für den Weiten gilt, das gilt für den Often. Oder ift einer unter Ihnen, der nach 
den fürchterlichen, himmelfdreienden Erfahrungen in Oſtpreußen ſich jetzt damit begnügen 
wollte, daß wir die alten Grenzen behalten? Wäre das nicht ein Opfer, eine Preisgabe 
deutſchen Blutes, deutſchen Landes im vorhinein? Und das ſollen wir nicht 
fagen? Sollen wir uns den Mund verbieten laffen, etwas zu ſagen, was tatfad- 
lich jedem auf den Lippen, jedem auf dem Herzen iſt? Sollen wir beiſpielsweiſe 
verſchweigen, daß die Herausgabe von Kurland für das deutſche Empfinden voll- 
kommen unverſtändlich ſein würde? Das ſollen wir nicht verſchweigen, das dürfen 
wir nicht verſchweigen! Wenn wir es verſchwiegen, wenn wir nicht alles täten, damit uns 
der Mund nach dieſer Richtung hin geöffnet würde, wir würden eine Pflicht gegen das Bater- 
land verfäumen. 

NMeeinen Sie nicht, daß das nur ein Interefje der Preſſe ijt! Gewiß hat auch die Preſſe 
ein Intereſſe, ſie muß das Volk kampfkräftig, kampffreudig erhalten. Aber glauben Sie, 
daß das Volk kampffreudig erhalten wird, wenn es nicht ein gewiſſes Kampf— 
ziel ſieht? Dieſes Kampfziel müſſen wir im Auge behalten, ſelbſt dann, wenn der Krieg an 
ſeinem Ende uns nicht alles das bringt, was wir jetzt zu erwarten alle Urſache haben. Nur ein 
ſo lches Kampfziel wird uns dann über gewiſſe tiefe, bittere Enttäuſchungen hinweghelfen, 
an die ich niemals glaube: der Sieg wird unſer ſein. 

Aber warum ſollen ſolche Gedankengänge in dieſer Allgemeinheit in der Öffentlich- 
keit nicht erörtert werden? Ich verſtehe wohl, wenn man gewiſſe Einzelfragen über die Art 
der Angliederung jetzt nicht beſprechen laſſen will; aber in ſolcher Allgemeinheit fie der öffent- 
lichen Erörterung vorzuenthalten, das geht über mein Verſtändnis hinaus. Das darf ich im 
Namen meiner politiſchen Freunde erklären: auch ſie wünſchen, ſoviel ich weiß, ſämtlich 
ohne Ausnahme, daß die Erörterung der Kriegsziele freier gegeben werde, als es 
jetzt der Fall iſt, daß wir nicht gehindert werden, das zu ſagen, was das ganze Volk 
durchdringt, was das Herz des ganzen Volkes jetzt erfüllt. 

Die Verſöhnungsſehnſucht iſt für mich außerordentlich verfrüht, gewaltig verfrüht. 
Sind wir denn die nächſten dazu, unſeren Wünſchen nach Verſtändigung Ausdruck zu geben? 
Wir Oeutſche, die wir bis zum Juli 1914 feit der Gründung des Reiches immer und immer 
wieder bei unſeren Verſtändigungsverſuchen bis an die Grenzen gegangen find, 
jenfeits deren die Wahrung der Würde des Reiches kaum mehr möglich war? 
Wir haben die Verſöhnung, die Verſtändigung geſucht über das Maß deſſen hinaus, was 
wir eigentlich vom völkiſchen Standpunkte vertreten konnten. Man hat dieſe unſere 
Verſtändigungs-, Verſöhnungsverſuche beſpöttelt. Wir wollen ſie nicht wieder beſpötteln 
laſſen. Ich geſtehe offen: die Verſtändigung wird nach meiner Überzeugung um ſo ſchneller, 
um ſo leichter kommen, je weniger wir ſie ſuchen, mit je größerer Kraft und Entſchiedenheit 
und, wenn es fein muß, mit je größerer Rückſichtsloſigkeit wir den Krieg durchführen, bis zur 
völligen Niederzwingung unſerer Gegner. Dann werden fie Neigung und Luft zur Verjtändi- 
gung haben, und auf dieſer Grundlage find wir auch geneigt, in die Unterhaltung über die Der- 
ſtändigung einzutreten. Bis dahin gilt es aber, den Kampf durchzuführen. Das iſt die einzige 
Sorge, die wir jetzt haben dürfen. Den Kampf führen wir aber nur ſieghaft durch, wenn wir 
auch im Innern, im Geiſt, mit unſerem Herzen, mit unſerer Seele an der Seite unſerer tamp- 
fenden Truppen ſtehen. Und das können wir wiederum nur, wenn uns die Zukunft, wenn 
uns das Ziel des Krieges klar vorſchwebt, und wenn wir auch ſagen dürfen, wie 
es uns ums Herz iſt. Unſer Kriegsziel iſt nicht nur die Sicherung eines ehrenvollen Friedens, 
nicht nur die Freiheit der Meere und des Wirtſchaftslebens, auch nicht nur des größeren Deutich- 
lands, ſondern unſer letztes Kriegsziel iſt die Erfüllung der großen weltgeſchicht- 
lichen Aufgabe, die ein Höherer dem deutſchen Volke und dem deutſchen Volks- 
tum geſteckt hat. a große weltgeſchichtliche Ziel erreichen wir nur, wenn 
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wir uns und unfer Deutfhtum durchzuſetzen verſtehen. Das Durchſetzen iſt aber nur 
dann möglich, wenn wir uns alle klar ſind über das, was die Erreichung dieſes SE 
lichen Zieles bedeutet. 

Meine Herren, die Zeit iſt ernſt, iſt ſchwer, iſt N iſt erfehütternd und erhebend. Wie 
kommen über alles Schwere ſeeliſch nur hinaus, wenn ein letztes großes Ziel uns vorſchwebt. 
Rur dann werden wir das Schwerſte — es wird uns vielleicht manches Schwere nicht erſpart 
bleiben — ertragen, vielleicht nicht mit flackernder, auflodernder Begeiſterung, aber mit der ſtillen 
Selbſtverſtändlichkeit des Mannestums. Haben wir dieſes Ziel nicht, verleugnen wir dieſes Ziel, 
ſetzen wir es aus den Augen, ſchweigen wir darüber, dann iſt das deutſche Volk nicht fähig, 
feine weltgeſchichtliche Aufgabe zu löfen; und ein Volk, das feine weltgeſchichtliche Auf- 
gabe in Zeiten, wie es die unſrigen ſind, vergißt, nicht ſieht, ſie nicht zu erfüllen 
trachtet, ein ſolches Volk iſt unbedingt dem Gericht der Weltgeſchichte verfallen. 

Mertin, Abgeordneter: Ich glaube, der Vorwurf, daß ſich die Zenſur nach der politi- 
ſchen Richtung des betreffenden Blattes richtet, danach ihre Maßnahmen trifft, ift nicht be- 
gründet. Sicherlich dagegen iſt die Zenſur — und dieſen Vorwurf glauben auch meine politi- 
ſchen Freunde ihr nicht erſparen zu dürfen — zum mindeſten auf einem Gebiete einſeitig, das 
hier ſchon wiederholt berührt worden iſt, auf dem Gebiete der Erörterung der Friedensziele. 
Es gibt Leute — ſolche wachſen ja allerdings nur in Oeutſchland —, die es für 
eine Brutalität halten, daß ein Sieger einen Siegespreis verlangt, daß ein 
Staat, der hinterrücks, meuchlings überfallen wird, Sicherheiten dafür ver- 
langt, daß ein ſolcher Überfall ſich nicht mehr wiederholt. Auf der anderen Seite 
gibt es Leute — und es ſind nicht die ſchlechteſten unſeres Volkes —, die der Anſicht ſind, daß 
es nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht eines ſiegenden Staates iſt, im Intereſſe der Kinder 
und Enkel, denen ſo Schweres erſpart werden muß, wie wir es haben durchmachen müſſen, 
Sicherheiten zu ſchaffen und einen Siegespreis zu fordern. Da allerdings haben wir vielfach 
das peinigende Empfinden, daß die Zenſur wohl die erſte Richtung vollkommen ihre Kräfte 
betätigen läßt, daß ſie dagegen der zweiten Richtung ſchwer und mit eiſerner Konſequenz in 
die Arme fällt. 

Meine Herren, ich möchte ganz wenige Beiſpiele dafür geben. Ein Generalkommando 
hat durch eine Verfügung den Buchdruckereien auferlegt, in Zukunft politiſche Arbeiten, ſelbſt 
vertrauliche Drudichriften, nicht mehr ohne Genehmigung des Generalkommandos zu drucken, 
ſondern ſie erſt immer dem Generalkommando vorzulegen. Ein Druckereibeſitzer hatte nun 
ein kleines Druckblatt in ganz beſchränktem Umfange hergeſtellt, nur für feine näheren Be- 
kannten, und zur Genehmigung eingereicht. Es trägt den Titel: „Champagner Trinkſpruch“, 
ſtammt von F. Kürnberger in Wien und iſt — damit kommt die Überraſchung — gedruckt 
am 3. September 1870, alſo am Tage nach der Schlacht bei Sedan. Es hat damals 
die Klippe der Zenſur glücklich paſſiert; kein Menſch hat damals daran gedacht, es zu ver- 
bieten. Nunmehr nach 45 Jahren iſt der Druck dieſes alten, hiſtoriſchen Stückchens 
Papier vom Seneralkommando unterſagt worden. Möglicherweiſe wegen einer 
Stelle, die ich vortragen möchte, weil ſie geradezu prophetiſchen Geiſt atmet. Sie lautet: 

Eroberung! Nennt es Sicherung! Wären wir Narren genug, als die Stärkeren hinter 
unſere ſchwachen Grenzen zurückzugehen und das Ausfalltor der Vogeſen hinter uns offen zu 
laſſen; wißt ihr nicht, daß der Tanz demnächſt wieder von neuem losgeht? Vengeance pour 
Waterloo! krähte der galliſche Hahn ein halb Jahrhundert lang; Vengeance pour Varsovie! 
hat er nach der polniſchen Freiheit gekräht, aber die römiſche Freiheit hat er bombardiert und 
maſſakriert! Vengeance pour Sadowa! krähte er, als es ihn bei Gott nicht das mindeſte an- 
ging, und bis zum Berſten würde er krähen: Vengeance pour Visembourg! Vengeance pour 
Woerth! Vengeance pour Mars-la- Tour! Vengeance pour Gravelotte! Vengeance pour Sedan! 
denn er hat immer ein Dutzend Vengeancen in Vorrat. 
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Es iſt ja möglich, daß die Zenſur dies als zu wenig höflich gegen unfere Feinde 
empfand. Aber ich muß fagen: wenn man die Unfumme von Haß ſieht, die im franzöfifchen 
Volk lodert gegen alles, was deutſch iſt, von unnatürlichem Haß, dann muß man bewundern 
den Vorausblick, mit dem der Mann die Worte geſchrieben hat, die ich eben hier vorgelefen 
habe. Das iſt ein Haß, der auch nicht die leiſeſte Spur von Menſchentum mehr an ſich trägt. 

Nun einige kleine Proben vom Zeitungszenſor. Jn einer Berliner Zeitung ſollte ein 
Artikel veröffentlicht werden, der ſich beſchäftigt mit der Unterredung, die der Reichskanzler 
mit dem Sozialdemokraten Fendrich gehabt hat. Der Artikel bezeichnet dieſe Unterredung 
als erfreulich inſofern, als daraus zu entnehmen fei, daß der Reichskanzler Fühlung mit den 
lebenden Rräften unſeres Volkes nehmen zu wollen ſcheine, und fährt fort: 

Man wird aus dieſem Vorgang die Hoffnung ſchöpfen müſſen, daß auch mit Männern 
anderer Richtung ſachgemäße Verbindung angetniipft wird. 

Das iſt an ſich doch ein ſehr geſundes und verſtändliches Verlangen! Es wird dann 
weiter geſagt: um eben dieſe lebendige Fühlung mit dem Volke aufrechtzuerhalten, fei es ſehr 
erwüͤͤnſcht, nicht bloß ſolche gelegentlichen Geſpräche abzuhalten, ſondern dieſe Fühlungnahme 
zu organiſieren durch die Anhörung bedeutender Perſönlichkeiten unſeres Volkes, ſeien es 
Politiker, Männer der Wiſſenſchaft und Technik oder Vertreter großer wirtſchaftlicher Ver- 
bände. Der Artikel wurde von der Zenſur kaſſiert. Da muß man ſich doch wirklich fragen: 
Warum? 

In einem anderen Artikel wird es als eine Ehrenpflicht für uns bezeichnet, die von 
den Ruſſen vertriebenen deutſchen Bauern unſererſeits wieder anzuſiedeln. Es wird geſagt: 
man könne ja zunächſt an Oſtpreußen denken, aber Oſtpreußen eigne ſich aus vielen Gründen 
doch nicht dafür, reiche vor allen Dingen auch nicht aus; es ſei nun praktiſch, in den jetzt von 
uns beſetzten Gebieten des Oſtens ſchon zu dieſer Zeit, wo die Preiſe noch vernünftig und nor- 
mal ſeien, ſolches Anſiedlungsland für die Bauern zu erwerben, während anzunehmen ſei, 
daß nach dem Kriege die Preiſe erheblich ſteigen würden. Der Artikel wurde von der Zenſur 
geſtrichen. Es ijt vielleicht nicht ohne Reiz, hervorzuheben, daß dieſe Aus führungen an- 
geregt wurden durch einen hohen preußiſchen Regierungsbeamten, der alfo 
dadurch der Zenſur ſelbſt mit verfallen iſt. 

Aber ich glaube den Gipfel erreicht das dritte und letzte Beiſpie l. Es handelt fi um 
folgende kurze Notiz, die in derſelben Zeitung erſcheinen ſollte: 

Man ſchreibt uns von parlamentariſcher Seite: Die auf dem freikonſervativen Partei- 
tag angenommene Entſchließung klingt in die Aufforderung aus: „Fortkämpfen bis zum end- 
gültigen Siege!“ Sie befindet ſich damit in bemerkenswerter Übereinftimmung mit einer 
Außerung des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg, wonach nicht nur durchhalten, 
ſondern ſiegen jetzt unſere weitere Aufgabe iſt. Die dritte Rundgebung in dieſem Sinne wird 
ohne Zweifel die Einbringung und Annahme des Kriegskredits von 10 Milliarden Mark im 
Reichstage fein. Die Reichsregierung und das deutſche Volk bekunden damit auch dem Aus- 
lande gegenüber ihren unerſchuͤtterlichen Willen, die Waffen fo lange zu führen, bis uns ein 
Frieden errungen ijt, der vollen Ausgleich fir die großen Opfer an Blut und Gut bietet, welche 
das deutſche Volk in dieſem ihm frevelhaft aufgedrungenen Kriege zu bringen hat. 

Das iſt alles! Es wird da alſo nur gefordert ein voller Ausgleich für die Opfer an Blut 
und Gut, die unſer Volk gebracht hat. Darf nicht einmal das geſagt werden? Das wurde ge- 
ſchrieben nach der Rede des Herrn Reichskanzlers, in der er ausdrücklich erklärte, daß reale 
Garantien gefordert werden müſſen! 

Was muß die Folge einer ſolchen Einſeitigkeit fein? Nach außen doch die, daß unſre 
Feinde und auch die Neutralen ein ganz falſches Bild von der wahren Stimmung des deut- 
ſchen Volkes gewinnen. Wenn das Ausland immer nur die Stimmen der Schwach- 
heit, der Nachgiebigkeit, der übertriebenſten Zurückhaltung vernimmt, ſo wird 
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es natürlich denken, das fei die allgemeine Stimmung unferes Volkes, und wird 
dann leicht zu folgender Rechnung kommen: „Wenn die Oeutſchen auch ſiegen 
und immerfort weiter fiegen, fo wiſſen wir doch, daß wir mit den Leuten nad- 
her beim Friedensſchluß ſchon fertig werden. Das iſt ja immer noch dieſes alte 
Volk der angeborenen Sentimentalität, das find immer noch die alten Über- 
objektiven, immer noch die, die es für ein Unrecht halten, etwas zu verlangen, 
nachdem fie uns beſiegt haben. Mit dieſen Leuten werden wir ſchon fertig wer- 
den!“ Dieſe Erwägung bedeutet für uns nichts anderes als eine erhebliche Verlängerung des 
Krieges. 

Dann die Wirkung nach innen. Es kann keinen Augenblick bezweifelt werden, daß in 
der überwiegenden Mehrheit des deutſchen Volkes der Gedanke lebt, die ſchweren Opfer an 
Gut und Blut, die gebracht werden mußten, dürften nicht vergebens bleiben. Der Gedanke 
lebt nicht nur im Schützengraben, ſondern auch zu Haufe, und vor allen Dingen in den Herzen 
der Frauen, in den Herzen der Mütter, deren Sohn draußen in flandriſcher Erde ruht, in den 
Herzen der Frauen, deren. Mann im Eis und Schnee Rußlands den letzten Schlaf tut. Wenn in 
dieſen Herzen der erſte bittere Schmerz einigermaßen verklungen iſt, dann drängt ſich ihnen 
doch die Frage auf: Ja, wofür ift dieſes Leid getragen worden, was ſoll der Lohn 
dieſes unſäg lichen Opfers fein? Soll dieſes Blut vergeblich gefloſſen fein? Wenn Sie, 
meine Herren von der äußerſten Linken, die Sie ſonſt glauben, die Kenntnis von den Ge- 
fühlen des Volkes ſozuſagen in Erbpacht genommen zu haben, glauben, daß dieſe Gefühle nicht 
in der Seele des Volkes leben, dann haben Sie diesmal an dem Pulsſchlag des Volkes aber 
erheblich vorbeigefühlt. 

Heine (Oeſſau), Abgeordneter: Es hat ſich ja heute eine fo erfreuliche, faſt allgemeine 
Einigkeit in der Verurteilung gewiſſer Erſcheinungen, die aus dem Belagerungszuſtand und 
der Preßzenſur fließen, gezeigt, wie wir ſie nur neulich bei der Verurteilung der Mörder vom 
„Baralong“ und der ausländiſchen Anmaßungen gefunden haben. 

Von einer Notwendigkeit zu dieſem allgemeinen politiſchen Belagerungszuſtand kann 
man nicht mehr ſprechen. Ich möchte übrigens auch ausdrücklich dem einen der Herren Vor- 
redner gegenüber darauf hinweiſen, daß der Senatspräſident am Oberverwaltungsgericht 
Dr. Strutz in dem vorhin fchon zitierten Artikel beſonders ausgeführt hat, daß die von der Re- 
gierung im Reichstag angeführten Gründe nicht ausreichen, um dieſe Ausdehnung des Be- 
lagerungszuſtandes auf lange Dauer und für das ganze Reichsgebiet zu rechtfertigen. 

Handelte es ſich um eigentliche Kriegs maßnahmen militäriſcher oder wirtſchaftlicher 
Natur, nun, da müßte man ſich eben vieles gefallen laſſen. Das Volk trägt gern, was nötig 
ift, damit uns der Sieg verbürgt wird. Militäriſche Maßnahmen gegen die Verbreitung von 
Nachrichten von militäriſcher Wichtigkeit, eine Bekämpfung der Spionage oder landesverrate- 
riſcher Umtriebe find nötig; daran läßt ſich nichts ändern. Und wenn fie Unbequemlichkeiten oder 
gar Härten mit ſich bringen und unter Umſtänden auch einmal einen Unſchuldigen treffen, 
fo iſt das traurig, aber man muß es tragen in ſolcher Zeit. Ebenſo die wirtſchaftlichen Maß 
nahmen, für die der Reichstag dem Bundesrat eine weiteſtgehende Vollmacht gegeben hat. 

Etwas ganz anderes aber iſt das, was der Belagerungszuſtand mit ſich bringt. Der 
Oberbefehlshaber kann ja nicht alles tun. Er ſteht auch zu ſehr unter den Einflüſſen und Ein- 
flüfterungen einzelner. Die Hauptſache machen die Unterbeamten und die guten Bekannten. 
Da kommt der eine auf die Idee, er müſſe die Sittlichkeit retten; der andere kümmert ſich um 
das Theater, und ein Dritter glaubt, es müſſe auf einen guten deutſchen Stil geſehen werden, 
und ſo kommen Verwirrungen und Torheiten heraus. Und, meine Herren, was haben Sie 
für Hilfskräfte! Es iſt ganz klar, daß es in Berlin ſchief gehen mußte, weil man als Zenſor 
einen der Chefs der politiſchen Polizei genommen hatte, und zwar ausgerechnet denjenigen, 
der mit der Überwachung politiſcher Umtriebe betraut war und der ſchon bei dieſer Über- 
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wachung und bei feinen Berichten feine gänzliche Unwiſſenheit der Dinge, über die er zu be- 
richten hatte, wiederholt dewieſen hat. Da konnte ja nichts anderes herauskommen. Der Be- 
lagerungszuſtand wird gebraucht, um alle möglichen Dinge durchzuſetzen, rein perſönliche 
Wünſche dieſer oder jener Art, die mit der Sicherung gegen den äußeren Feind nichts zu tun 
haben. So hat man in Berlin durchgeſetzt — was das Polizeipräſidium ja ſchon lange ſehnlich 
gewünſcht hatte —, daß auch die geſchloſſenen Verſammlungen unter Polizeiſtunde geſtellt 
wurden. Das hat die Berliner Polizei in einem Kampfe ſchon ſeit Jahren durchführen wollen 
und iſt immer bei den Gerichten abgeblitzt, die ihr geſagt haben, daß das ein ungeſetzliches Ver- 
langen wäre. Jetzt ſteckt die Polizei ſich auf einmal hinter den Oberkommandierenden in den 
Marken, und nun wird angeordnet, daß auch geſchloſſene Verſammlungen in Berlin an die 
Polizeiſtunde gebunden wären. Fc frage: Wozu? — was hat das mit der Verteidigung des 
Vaterlandes, mit der Gefährdung durch den äußeren Feind, was hat das mit all den Dingen 
zu tun, zu deren Aufrechterhaltung der Belagerungszuſtand dienen ſoll? 

Nun wird die Sache beſonders unerträglich durch die Dauer, die jetzt der Belagerungs- 
zuſtand infolge der langen Hinausziehung des Krieges angenommen hat; denn ich deutete 
ſchon vorhin an, alle ſolche Maßregeln haben die Eigenſchaft in ſich, daß ſie ſich mit der Zeit 
ſteigern. Man ſollte eigentlich denken: Wir haben zwar den Sieg noch nicht errungen, wir 
haben noch ſchwer zu kämpfen, aber immerhin ſind die feindlichen Heere ein ganzes Stück 
weiter ab von den inneren Teilen Deutſchlands, als ſie beim Beginn des Krieges waren. Die 
Gefahr, die von ihnen droht, iſt alſo viel geringer, mit Ausnahme vielleicht der Gefahr der 
Spionage. Daß aber etwa durch die Abhaltung von Verſammlungen, durch die Offenhaltung 
von Vereinen, durch dieſe oder jene politiſche Erörterung der Feind ins Land gelockt werden 
könnte, daß die Sicherheit des Reiches gefährdet würde, davon kann gar nicht mehr die Rede 
fein; jetzt noch viel weniger als früher. Trotzdem werden die Maßregeln nicht allmählich ab- 
gebaut, ſondern verſchärft. Das liegt auch ganz in der Natur der Sache. Es wird eine Maß- 
regel angeordnet; natürlich ſtellt ſich nach einiger Zeit heraus, daß fie doch noch nicht alle ge- 
wünſchten Wirkungen hat. Da wird ſie verſtärkt, wird verdoppelt und dann verdreifacht, und 
ſo wird immer eins auf das andere gelegt. Das iſt ja doch Bureaukratenart, ſich einzubilden, 
mit Verordnungen regele man wirklich das Leben des Volkes. Das erzeugt natürlich auch eine 
fortwährende, immer zunehmende Verbitterung auf beiden Seiten. 

Der Herr Kollege Dittmann und andere der Herren Vorredner haben nun eine große 
Menge von Einzelfällen angeführt, und ich teile vollkommen die Empörung über dieſe Dinge, 
vorab darüber, daß die Berichte über unſere Reden hier in dieſem Parlamente einer 
Zenſur unterworfen werden. Es iſt zweifellos verfaſſungswidrig; denn die 
Reichsverfaſſung iſt nicht durch den Belagerungszuftand betroffen. Aber ab- 
geſehen von dem formellen oder nicht formellen Recht: es iſt eine Dreiſtigkeit gegen dieſes 
hohe Haus, und es iſt nebenbei politiſch die dümmſte Maßregel. 

Und weiter: ich ſpreche auch meine Entrüftung aus über die völlig nutzloſe Beſchrän⸗ 
kung der perſönlichen Freiheit einzelner Individuen, über die Unterſtellung unter Schutz- 
haft. Da ſind ganz unſinnige und überflüſſige Dinge vorgefallen. Gerade heute wieder teilt 
mir einer der Kollegen einen durchaus beglaubigten Fall mit, wo ein Mann in Schutzhaft 
genommen worden iſt, der ſeit dem Beginn des Krieges ſitzt und nicht erfahren 
kann, aus welchem Grunde. Er vermutet, daß er das Opfer irgendeiner fälſchlichen Pe- 
nunziation geweſen iſt. Ich kann natürlich nicht wiſſen, ob das wahr iſt; aber die Möglichkeit, 
daß eine fälſchliche Denunziation ſolche Wirkungen hat, wird niemand ablehnen können. Man 
muß den Mann oder die Leute, die ſich ſeiner annehmen, doch darüber unterrichten, was denn 
eigentlich gegen ihn vorliegt. Aber man bekommt grundſätzlich von den Oberkommandos 
in dieſen Sachen keine Antwort. Wenn es ſich darum gehandelt hätte, einen Menſchen, 
den man fiir gefährlich hält, zwei bis drei Wochen oder zwei bis drei Monate in Haft zu halten, 
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es wäre ein Unglüd; aber ſchließlich müſſen vie le unſerer branften Soldaten das auch noch 
tragen, wenn fie in Kriegsgefangenſchaft geraten. Aber jetzt ſitzt der Mann Jahr und Tag, 
wird aus einem Gefängnis ins andere gebracht, geht ſeeliſch und körperlich da- 
bei zugrunde, wirtſchaftlich ſelbſtverſtänd lich auch. Er hat gebeten, man ſollte 
ihn doch wenigſtens dorthin bringen, wo er in der Nähe ſeiner Familie wäre. 
Nicht zu erreichen! Ein Reidstagsabgeordneter hat ſich ſeiner angenommen — man be- 
kommt ein paar verbindliche Worte zu hören, aber keine Anderung des Zuſtandes. 

Ich will noch hinzufügen, daß die Berliner Kommandantur ſich in dieſen Dingen einer 
außerordentlichen Höflichkeit und Freundlichkeit befleißigt. Das iſt gar nicht zu beſtreiten; 
aber was nũtzt mir die Höflichkeit und Freundlichkeit, wenn bei der ganzen Sache nichts heraus- 
kommt! 

Alles nun, was ich über den Belagoringaruttand im allgemeinen gejagt habe, gilt in 
verdoppeltem Maße für die Preßzenſur, die nur ein Ausfluß, aber ein befonders arger Aus- 
fluß dieſes Belagerungszuſtandes iſt. 

Die unſinnigen Folgen ſind ſchon eine notwendige Konſequenz der Maſſenhaftig- 
keit der Verordnungen. Mein Freund und Kollege Noske hat kürzlich eine auch in der 
Form ſcharfe Verwahrung von der Preſſezenſur bekommen wegen „Verſtoßes gegen Vor- 
ſchrift 1013“. 1013! Ja, glaubt einer, daß ein Redakteur einer Tageszeitung, der furchtbar 
viel zu tun hat, imſtande wäre, ſich die 1015 Verordnungen zu merken oder ſie auch nur in 
jedem Augenblick nachzuſchlagen? Noske weiß heute noch nicht, was in 1013 drinſteht, und 
er will lieber Gefahr laufen, nochmals gegen 1013 zu verſtoßen oder auch gegen 1014, 1015 
und 1016, wenn es darauf ankommt. Was muß ein Preßzenſor, der Verordnungen in einer 
ſolchen Zahl herausgibt, von der Tätigkeit eines Zeitungsredakteurs für eine Vorſtellung haben! 

Eine Meinung, die ſich unterdrückt fühlt, wird immer vergiftet. Taten muß 
man unter Umſtänden entgegentreten, Meinungen niemals. Die Folge iſt nur, daß ſich 
allenthalben Gift anſammelt, und daß es wirkt als ſchleichende Verleumdung 
und als Verbitterung. Was wird hier alles für Klatſch erzählt über die Po litik der Regie- 
rung, über die Politik dieſer oder jener Männer, über Differenzen da und dort, über allerhand 
Menſchlichkeiten! Das alles iſt die Folge deſſen, daß die Diskuſſion abgelenkt wird 
von den großen politiſchen Fragen, die uns alle bewegen, — abgelenkt durch die ſen 
Burgfrieden, durch dieſen von oben kommandierten Burgfrieden des Belagerungszuſtandes. 
Dieſer Zwang zerſtört den friſchen, ſtarken Mut und den einigen Geiſt, den wir brauchen, um 
Deutſchland zu retten, um es ſtark und groß zu machen. 
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Arn der Zeitſchrift „Oer Panther“ (Herausgeber Axel Ripte, Leipzig, Panther Verlag) 
lieſt man: 

SS Unter den mancherlei Zugeſtändniſſen und Anerkennungen, die dem All- 
deutſchen Verbande im Verlauf des Krieges zuteil geworden ſind, findet ſich immer wieder 
die Verwunderung darüber ausgedrückt, daß es ihm möglich geweſen ift, die kommenden Er⸗ 
eigniffe ſeit Zahren nicht nur in ihren großen Linien, ſondern auch in den meiſten Einzelheiten 
in aller Deutlichkeit vorauszuſehen. Wenn man dabei jedoch vielerorts dieſe Tatſache aus- 
ſchlielich auf die Klarheit des Blickes, auf eine gewiſſe Inſtinktſicherheit der in ihm wirkenden 
Politiker zurückzuführen ſucht, fo überfieht man eine Kunſt, die wir von jeher zu üben beſtrebt 
geweſen ſind: die Kunſt, uns in der Beurteilung einer politiſchen Frage von ES SE 
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Einwirkung, uns namentlich in jedem Falle von ber verderblichen Herrſchaft des politiſchen 
Schlagwortes frei zu halten. Wer im politiſchen Leben ſteht, weiß, welche Unſumme von 
Fehlern lediglich darauf zurückzuführen iſt, daß ſonſt einſichtsvolle Politiker der Cinwirtungs- 
kraft geſchickt gewählter und auf den Markt ber öffentlichen Meinung geworfener Phraſen 
zum Opfer gefallen ſind, und wir brauchen uns nur an die Erfahrungen des gegenwärtigen 
Krieges zu halten, um zu erkennen, welche Verwirrung der Begriffe auch bei klarſter Sach- 
lage durch ein einziges Schlagwort angerichtet zu werden vermag. Irgendwo taucht es auf 
und beherrſcht nicht nur im Handumdrehen die weiteſten Bevölkerungskreiſe, ſondern auch alte, 
erfahrene Politiker, von denen ſich vom Dutzend kaum einer die Mühe nimmt, die ſchillernde 
Phraſe auf ihren wahren Wert hin zu unterſuchen. In der gedanken und willenloſen Gefolg- 
ſchaft, die ihr geleiſtet wird, liegt einer der hauptſächlichſten Gründe dafür umſchloſſen, daß 
beiſpielsweiſe die im Kerne ſo ungeheuer einfache Kriegszielfrage zu einer der verwickeltſten 
des ganzen Feldzuges geworden iſt. 

Von Haus aus und feitens der Regierung hieß es bekanntlich bei Beg inn des Krieges, 
daß das deutſche Volk ſich in dem ihm aufgezwungenen Kampfe ein ausreichendes Maß von 
Sicherheiten gegen neuen Überfall erſtreiten müffe. Klarer, eindeutiger und auch einleuchten- 
der konnte angeſichts der gegebenen politiſchen Lage das Kriegsziel nicht gut umſchrieben wer- 
den. Kaum war das Wort jedoch in die deutſchen Lande gegangen, fo kamen bereits die Neun- 
malklugen und warnten, das „Fell des Bären“ nicht eher zu verteilen, ehe das Untier nicht 
wirklich erlegt fei. Und welche Zeitung man ſeitdem zur Hand nahm, welchen Kriegszielaufſatz 
man ſeitdem leſen mochte (Ausnahmen beftätigen auch hier die Regel) — überall hieß es hin- 
fort: Kinder, erſt den Bären erlegen und dann das Fell verteilen. 

Was in aller Welt hat nun aber das ſeither zu ſprichwörtlicher Berühmtheit gelangte 
Bärenfell mit den für uns zu erſtreitenden Sicherheiten zu tun! Sind wir in unferen Dafeins- 
kampf wirklich nur mit der Abſicht auf einen mehr oder minder, in jedem Falle möglichſt großen 
„Rebbach“ eingetreten, haben wir uns nach dem Beiſpiel der Grey, Poincaré und Sfufonoff 
tatſächlich nur in ein kriegeriſches Abenteuer eingelaſſen, um dabei für uns herauszuſchlagen, 
woas irgend erlangbar erſcheint, daß wir ängſtlich abwarten müſſen, was uns das Schlachten 
glüd in den Schoß werfen wird? Schon dieſe kurze Frageſtellung zeigt wohl zur Genüge, nicht 
nur, wie gedankenlos, ſondern auch wie herabwürdigend es für unferen Dafeinstampf iſt, 
wenn man den Siegespreis unter den Geſichtspunkt irgendwelchen Beuteplanes oder des zu 
verteilenden Bärenfelles ſtellt. Sicherheiten wollen wir, dieſe allein, und ſie allerdings ſollen 
und müſſen erſtritten werden! Das iſt ein ebenſo einfaches wie würdiges Kriegsziel. Jedes 
Abweichen von einem ſolchen geſunden und natürlichen Standpunkte kann deshalb nur zu 
einer heilloſen Verwirrung der Begriffe, zu einer Verſchiebung der ganzen Sachlage und zu 
einer Verwickelung der urfprünglich einfachen politiſchen Frage führen, an deren Ende dann, 
wie fo oft, nur allzu leicht ein halber Erfolg oder gar ein Wißerfolg ſteht. 

Ein zweites Schlagwort, das bereits viel Unheil angerichtet hat, verweiſt ſodann in der 
Kriegszielfrage auf Bismarcks „Politik der weiſen Mäßigung“ und empfiehlt, das von dem 
Eiſernen Kanzler zu Nikolsburg gegebene Beiſpiel zur Richtſchnur für unſere Haltung bei den 
kommenden Friedens verhandlungen zu nehmen. Auch hier wirken Gedankenloſigkeit und eine 
merkwürdige Geſchichtsauffaſſung zuſammen, eine gegebene klare Sachlage in ihr vollkommenes 
Gegenteil zu verkehren. Wie war es doch gleich in Nikolsburg? Der böhmiſche Feldzug war 
in einem ununterbrochenen Siegeslaufe zu Ende geführt, und eine Fortſetzung des Krieges in 
Ungarn mußte, nach Moltkes Zugeſtändnis, unſere Truppen vor ſchwierigſte Aufgaben und 
gleichzeitig vor die Wahrſcheinlichkeit ſtellen, das gewonnene „Preſtige“ ſich langſam wieder 
verflüchtigen zu ſehen. Gleichzeitig drohten die Einmiſchung Frankreichs, das Freiwerden 
öſterreichiſcher Kräfte auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz — kurz, Bismarck hatte aus mehr 
als einem Grunde Eile, zu einem raſchen Frieden zu kommen. Der politiſche Zweck des Krieges 
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war ohnehin erreicht, Öfterreih aus der inneren Ordnung Oeutſchlands ausgeſchaltet und 
das Habsburgerreich über dieſen Zweck hinaus zu ſchwächen oder zu demütigen lag nicht der 
geringſte Grund vor. Im Gegenteil, der von Bismarck ſchon damals vorausgeſehene Krieg 
mit Frankreich ließ es ratſam erſcheinen, die Donaumonarchie nicht mit Gewalt auf die Seite 
Frankreichs zu zwingen, und gleiche Erwägungen mußten die Haltung Bismarcks gegenüber 
den deutſchen Südſtaaten beſtimmen, wobei noch ins Gewicht fiel, daß ihnen der Sufammen- 
ſchluß mit Preußen nach Tunlichkeit erleichtert werden ſollte. Von dieſen Geſichtspunkten — und 
nur von ihnen — wurde damals die Politik der „weiſen Mäßigung“ beſtimmt, während auf 
der anderen Seite die dem preußiſchen Intereſſe im Wege ſtehende Selbſtändigkeit Hannovers 
und Heffen-Rafjels rüͤckſichtslos und ohne jede „Sentimentalität“ dem größeren Zwecke ge- 
opfert wurde. Läßt ſich nun aber von dieſen für Bismarck in einer ganz beſtimmten Lage und 
unter ganz beſtimmtem Zwange maßgebend geweſenen Erwägungen auch nur eine einzige, 
ſelbſt bei weiteſtgehender Ausdeutung, auf unſere Stellung zu den durch den Weltkrieg auf- 
geworfenen Fragen in Anwendung bringen? Die Frage aufwerfen, heißt bereits fie ver- 
neinen, und nur die Oberfladlidteit, mit der man bei uns mehr und mehr auch die wichtigſten 
Fragen zu behandeln pflegt, macht es verſtändlich, daß dergleichen ſinnloſe Auslegungen und Ver- 
allgemeinerungen beſtimmter Tatſachen gläubige Gemüter und Nachbeter zu finden vermögen. 

Ein drittes Schlagwort ſchließlich ſucht einen Vergleich zwiſchen der Lage Preußens 
im Siebenjährigen Kriege und unſerem gegenwärtigen Ocfeinstampfe zu ziehen, wobei natür- 
lich das Hauptgewicht auf die Nutzanwendung des Umſtandes gelegt wird, daß Fritz von Preußen 
ſich im Frieden von Hubertusburg mit der bloßen Behauptung feiner Machtſtellung habe be- 
gniigen, auf jeden Landerwerb dagegen verzichten müſſen. Es iſt nun ſicherlich nicht zu ver- 
kennen, daß die Lage Friedrichs des Großen bei Ausbruch des Siebenjährigen Krieges mit 
der unfrigen eine geradezu überraſchende Ahnlichkeit aufweiſt. Mögen dem auch einzelne 
Einwände entgegenſtehen, ſo z. B. daß Friedrich den Kampf als Präventivkrieg führte, daß 
Preußen ein reiner Agrarſtaat war und deshalb nicht ausgehungert werden konnte, daß der 
Krieg damals nicht entfernt ſo tief in das Geſamtleben des Volkes eingriff, daß der König es 
im weſentlichen mit der Feindſchaft ſeiner gekrönten Gegner und allenfalls ihrer Kabinette 
zu tun hatte, nicht aber mit den Völkern ſelbſt, die teilweiſe heimlich und offen mit ihren Sym- 
pathien auf ſeiner Seite ſtanden — das alles zugegeben, wird die Richtigkeit des Vergleiches 
dadurch doch nicht im mindeſten beeinträchtigt. Preußen war eine junge, aufſtrebende Groß 
macht, wie das heutige Deutſchland eine kräftig zur Geltung ſtrebende Weltmacht iſt; hatten 
jenem dabei im weſentlichen die beiden erſten Schleſiſchen Kriege in den Sattel geholfen, ſo 
war dies für Deutſchland durch die drei Einigungskriege geſchehen. In beiden Fällen regte 
ſich alsbald die Eiferſucht und die Befürchtung der bisher führenden Großmächte, durch den 
zielſicher zur Höhe klimmenden Nebenbuhler in ihrer Machtgeltung bedroht zu werden, und 
hier wie dort kam es zum Abſchluß eines Angriffsbündniſſes gegen den unbequem gewordenen 
Nachbar. Auch die militäriſche Geſamtlage würde, ganz abgeſehen von ihrem Charakter des 
Mehrfrontenkrieges, eine Reihe äußerſt lehrreicher Vergleiche zulaſſen. 

Das alles iſt fo in die Augen ſpringend, daß ſich ein Ausſpinnen der einzelnen Par- 
allelen erübrigt. Entſcheidend iſt nun aber die Nutzanwendung des Vergleiches, und nur um 
dieſe iſt es den Vätern des Schlagwortes natürlich zu tun geweſen. In der ſicheren Erwägung, 
daß ſich vom Tauſend kaum einer die Mühe nehmen würde, den durch fo ſinnfällige Merkmale 
gejtügten Vergleich reſtlos bis zum Ende durchzudenken, war es für fie ein leichtes, die außer- 
liche Tatſache, daß Friedrich ohne Landgewinn aus dem Kampfe hervorging und ſich mit der 
Behauptung feiner Machtſtellnug begnügte, als der Weisheit let ten Schluß zu predigen. „Wenn 
es Oeutſchland gelingt, id in feiner Macht zu behaupten, fo iſt das Erfolg genug, der größte, 
den wir erringen können; ſiehe das Beiſpiel des großen Koͤnigs, der doch ſicherlich ein Tat- 
menſch und dazu kein Schwachkopf war.“ 
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Leider find es falſche Apoſtel, die ſolche Lehre verkünden, und wir wollen es dahin 
geſtellt ſein laſſen, ob ſie wider beſſeres Wiſſen falſches Zeugnis reden oder ob ſie tatſächlich 
die tiefen, grundlegenden Unterſchiede nicht wahrnehmen, die zwiſchen dem Damals und dem 
Heute gegeben find. Sicherlich trifft es zu, daß Friedrich der Große, wenn man von der end- 
gültigen Entſcheidung Ober den Beſitz Schleſiens abſieht, keinen Landgewinn aus dem Kriege 
heimgebracht und ſich ſomit begnügt hat, Preußens Stellung durch die erfolgreiche Abwehr 
des feindlichen Überfalles behauptet und geſichert zu ſehen. Will man nun aber dieſe Tatſache 
mit der Mahnung zu entſprechender Nutzanwendung auf Deutidlands Lage in und nach dem 
Weltkriege übertragen, ſo ſtellt man das Preußen des großen Königs zu dem Oeutſchland von 
heute in eine Parallele, wie ſie aus den verſchiedenſten Gründen nicht gezogen werden kann. 
Friedrich der Einzige mochte ſich getroſt mit einer bloßen Behauptung ſeiner Machtſtellung 
begnügen, mußte es ſogar tun, weil fein Staat noch nicht entfernt den inneren Ausbau er- 
fahren hatte, deſſen er zur Wahrnehmung und Betonung ſeiner jungen Großmachtſtellung 
bedurfte. Wir ſehen ihn denn auch unmittelbar nach Abſchluß des Friedens mit voller Energie 
bieles Rieſenwerk in Angriff nehmen. Der Verwaltungsapparat wurde reformiert, ein ſcharfes 
Steuer- und Zollweſen eingerichtet, das Wirtſchaftsleben durch induſtrielle Gründungen, durch 
ein großartiges Kanaliſationswerk, ſowie durch den Verſuch der Anknüpfung kolonialer Be- 
ziehungen in Fluß gebracht, vor allem aber die landwirtſchaftliche Grundlage des Staates 
durch eine umfaſſende Siedelungstätigkeit erweitert. Sicherlich ſteht dieſe Friedensarbeit des 
großen Königs feinen kriegeriſchen Erfolgen in nichts nach, und gerade der Umſtand, daß für 
das damalige Preußen eine ſolche Rieſenfülle innerer Aufgaben noch der Löſung harrte und 
ohne Gebietserweiterung gelöſt zu werden vermochte, beweiſt, weshalb Friedrich ſich ohne 
einen weiteren Landgewinn begnügen konnte, beweiſt aber auch, weshalb für das Deutfd- 
land von heute eine gleiche Zurückhaltung in feinen Kriegszielen nicht möglich iſt. Deutſch⸗ 
land ijt ein in ſich gefeſtigtes Staatsweſen, das vorzüglich und vorbildlich verwaltet wird, für 
das es alſo nach dieſer Richtung hin wenig mehr zu tun gibt, nichts jedenfalls, was die volle 
Arbeitskraft der Staatsmaſchine in Anſpruch nehmen könnte. Sein blühendes Wirtſchafts- 
leben hat das Volk in wenigen Jahrzehnten zu Wohlhabenheit, wenn nicht gar zu Reichtum ge- 
bracht. Gewiß ließe ſich hier, und namentlich auf induſtriellem Gebiete, noch eine Steigerung 
denken, die zweifellos nach dem ſiegreichen Kriege auch nicht ausbleiben wird. Aber dieſe 
Weiterentwicklung bedarf einmal nicht, wie zu Fritzens Zeiten, der unmittelbaren Einwirkung 
der Staatsleitung, und zum andern könnte fie nur noch mehr, als bisher, auf Koſten der Volks- 
geſundheit gehen, da die zur Verfügung ſtehende landwirtſchaftlich genutzte Fläche auf die 
Dauer nicht mehr imſtande iſt, den Ausfall an Volkskraft zu decken, der in den Großſtädten 
und in den induſtriellen Betrieben Jahr für Jahr zu verzeichnen iſt. Schon heute iſt dieſe Frage, 
die bezeichnenderweiſe von niemand ſchärfer geſehen wird als eben von unſeren großen In- 
duſtriekapitänen, zur brennendſten und wichtigſten für unſere geſamte Volkszukunft geworden, 
und gerade in dieſem Punkte, mehr wie in all den anderen eben berührten, muß ſich der den 
Weltkrieg endigende Friede von jenem zu Hubertusburg unterſcheiden. Fritz hatte die Möglich- 
keit, in feinen Oder, Warthe- und Netzebrüchen für Tauſende und aber Tauſende auf Ge- 
ſchlechter hinaus Neuland zu ſchaffen und damit dem Staate einen dauernden Zuwachs an 
geſunder Landbevölkerung ſicherzuſtellen, ihm alſo das zu gewährleiſten, was ſein Vater in 
tiefſter ſtaatsmänniſcher Einſicht als den „größten Reichtum des Staates“ bezeichnet hatte. 
Wir dagegen haben dieſe unerläßliche Möglichkeit, an der letzten Endes das Leben des Staates 
und des Volkes hängt — wir haben fie nicht mehr! Deutſchland iſt eben in ſeiner ganzen ftaats- 
und volksorganiſchen Struktur nicht mehr das Preußen des alten Fritz, und wer die Zukunft 
des Reiches unter Geſichtspunkte ſtellen will, wie ſie für den großen König beſtimmend ſein 
konnten, beweiſt dadurch lediglich einen jedes Maß überſteigenden Mangel geſchichtlicher und 
ſtaatsmänniſcher Einſicht, ſofern man nicht auf ärgere Beweggründe ſchließen will. 
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An drei beſonders ſinnfälligen Beiſpielen iſt hier in der durch den Rahmen gebotenen 
Kürze gezeigt worden, wohin die kritikloſe Übernahme ſchillernder Phraſen führt, zu welchen 
Srug- und Fehlſchlüſſen man gelangen muß, wenn man ſich bei der Beurteilung einer politi- 
ſchen Frage nicht dazu aufzuraffen vermag, die auftauchenden Einwände auf ihren inneren 
Kern hin zu unterſuchen. Nicht die geſchichtlichen Tatſachen als ſolche find imſtande, uns als 
Zukunftsweiſer zu dienen, ſondern lediglich die Kenntnis der befonderen vielgeſtaltigen Ver- 
hältniſſe und Urſachen, aus denen fie erwachſen find, das Sich-hineinfühlen-Können in die 
großen Zuſammenhänge, in die die Schickſale der Völker geſpannt find. Wie wir Alldeutſche 
die Geſchichte unſeres Volkes ſehen und verſtehen zu ſollen glauben, welche Nutzanwendung 
wir aus ihr gezogen zu ſehen wünſchen, iſt in den Aufſätzen dieſes Heftes zur Genüge dargetan 
worden. Schon die nächſten Jahre werden erweiſen, ob auch dieſe unſere Auffaſſung recht be- 
hält: daß der von uns ſo zuverläſſig vorausgeſagte Weltkrieg entweder den Beginn einer neuen 
und größeren Zukunft unſeres Volkes darſtellt, oder aber daß er dereinſt im Buche der Geſchichte 
als die letzte Groftat der Germanen verzeichnet ſtehen wird. 


* 
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WË in Toter ift in dieſen Tagen auferſtanden und ſchreitet erhobenen Hauptes über die 
Weltbühne. Der König „Immer luſtig“ aus Belgrad, den man ſich, als er noch 
lebte, fo gern in der Geſellſchaft flotter, ſekttrinkender Wiener und Pariſer Damen 
vorſtellte, oder an der Seite ſeines Freundes, des Kronprinzen Rudolf, im feſchen „Zeugl“ 
durch die Wiener Praterallee ſauſend, er, in dem die Mitwelt nichts anderes ſehen wollte als 
den Balkandeſpoten von leichtem weſtländiſchem Rulturfirnis, den Gatten der ſchönen ver- 
ſtoßenen Natalie — er tritt plötzlich vor uns hin mit der ſchmerzlichen Gebdrde des Unver- 
ſtandenen und Lebensbetrogenen, und feine kummervollen Augen klagen: „Ich habe das 
Beſte gewollt; ſeht hier das Werk derer, die über mich hinwegſchritten!“ .. 

Eine literariſche Freundestat hat ſchon vor Jahren feinen Manen dies beſſere Gedächt⸗ 
nis zu retten verſucht. Heute, wo ſein irregeleitetes Land röchelnd unter der Schickſalsfauſt 
ſich krümmt, ſehen wir ſeine verblaſſende Geſtalt im Lichte jener Verteidigung mit einem Male 
wieder ihr urfpriinglides Leben, ihre wahre Farbe zurückgewinnen. Wladan Georgewitſch, 
König Milans Erzieher und Leibarzt, Berater und Miniſter, hat in feinem Balkanroman ,,Gol- 
gatha“ das Bild des Vielgeſchmähten aus ſeinem unmittelbaren Schauen und Erleben heraus 
mit Liebe und gerechterem Erkennen gezeichnet. Wohl ſtehen in ſeinem Werk Wahrheit und 
Dichtung eng beieinander. Aber die Phantaſie wird nur ſo weit zu Rate gezogen, als das 
Intereſſe an der bewegt fortſchreitenden Handlung es unbedingt erfordert. Im übrigen ſchil⸗ 
dert der Roman, unter Benutzung ſehr durchſichtiger Decknamen, hiſtoriſche Tatſachen — Tat- 
ſachen von einer erſchütternden, nervenaufwühlenden Tragik. 

Die Handlung ſetzt mit jener ſchickſalsſchweren Konfliktszeit zu Ende der achtziger Sabre 
ein, in der fid) der Untergang der OQynaftie Obrenowitſch vorbereitete. König Milan — im 
Roman „Amilian IV. von Morawien“ — ſtrebt mit aller Macht, den Feſſeln der unglückſeligen 
Ehe mit der liebloſen Natalie („Königin Jrene“) zu entrinnen; gegen den Wunſch des Rabi- 
netts, gegen den Willen des Metropoliten gelangt er ans Ziel. Die denkwürdige Szene in 
Baden-Baden zieht an uns vorüber, da der ſerbiſche Kriegsminiſter in Begleitung des Polizei- 
präfidenten der Stadt vor die Exkönigin hintritt, um ihr den jungen Alexander, das arme Schlacht; 
opfer heillos verworrener politiſcher Derhdltniffe, für den wankenden Serbenthron abzufordern. 
Sie erſcheint, mehr Weltdame als Mutter, in ihrer blauen Samtrobe mit den Valenciennes, 
die ihre Geftalt fo wunderbar zur Geltung bringt, geſchmüuͤckt mit der koſtbaren Rivière ihres 
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Wiener Juweliers und dem Gürtel mit den dunklen Sibiriten. Keine Ader zuckt in dem ſchönen, 
marmorbleichen Geſicht, während ſie ihr einziges Kind dem grauen Krieger überliefert. 

Sn Belgrad („Singidun“) empfängt den jugendlichen Thronfolger das Chaos. Der 
König hat dem Lande eine Verfaſſung gegeben; er will der mächtig aufſtrebenden radikalen 
Partei durch die Gründung und Förderung einer ſtarken modernen Regierungspartei das 
Waſſer abgraben und fo zugleich gegenüber der ausgeſprochen antidynaſtiſchen, ruffenfreund- 
lichen Stimmung im Volke einen feſten Halt gewinnen. Aber die gegneriſchen Kräfte bleiben 
nicht untätig. Der Geſandte von „Woſtok“ (Rußland), wütend über den engen Anſchluß der 
ſerbiſchen Politik an Oſterreich, ſcheut ſelbſt vor dem Gedanken des Königsmordes nicht zurück, 
um die verhaßte Opnaſtie zu ſtürzen. Bis in die Vorzimmer des Königs laufen die Fäden 
feiner Intrige, und jenſeits der Grenze lauert bereits, von ruſſiſchem Gelde unterſtützt, der 
Pratendent ... 

In dieſen Wirrwarr fällt eine romantiſche Herzensgeſchichte. Frau Jewremowitſch, die 
Witwe eines jener unglückſeligen Offiziere, die den ſchweren Mißerfolg im erſten ferbifd-bul- 
gariſchen Kriege mit dem kriegsgerichtlich verhängten Tode büßen mußten, läßt ſich von der 
Verſchwörerpartei zu einem Anſchlag auf das Leben Milans gewinnen. Der König, der ihr 
die erbetene Audienz im vollen Bewußtſein der drohenden Gefahr bewilligt hat, entwindet 
ihr im kritiſchen Augenblick den Dolch und treibt den in die Verſchwörung verwickelten Ad- 
jutanten mit vorgehaltenem Revolver zur Tür hinaus. In einer hochdramatiſchen Szene, die 
den tregifhen Kern feines wahren Seins enthüllt, reißt der ritterliche Monarch die ſchöne 
Feindin mit ſich fort, bis fie ihm am Ende, beſiegt und im Innerſten erſchüttert, zu Füßen fällt. 

Er hebt ſie auf und ſpricht ihr Troſt zu. Und nun iſt er es, der als Bittender vor ihr 
ſteht, der fie um Gnade, um Freundſchaft, um Liebe anfleht. Er ſpricht zu ihr von dem Un- 
glück ſeiner verlaſſenen Zugend, ſeiner zerſtörten Ehe. Erzählt ihr von dem eitlen, liebeleeren 
Herzen der wunderſchönen Natalie, die ſelbſt in jenen Augenblicken, die höchſte Verzückung 
fein follten, nichts anderes war als Brüſſeler Spitzen und Gros de Naples und Rüſchenarrange- 
ment... Und die Frau, die ſoeben den Dolch nach dem Herzen des Königs gezüdt hatte, wird 
ſeine Geliebte. 

Nun nehmen die Ereigniſſe ihren ſtürzenden Verlauf. Der König ijt des ewigen Ramp- 
fes gegen eine Welt der Anfeindungen und Widerſtände müde. Herz und Krone werden ihm 
ſchwer. Er verdurſtet nach einem Tropfen menſchlichen Glücks, nach einer Stunde unverfälfch- 
ten Daſeins. Er beſchließt, dem Throne zu entfagen, um an der Seite der angebeteten Frau 
dieſen letzten Sonnenblick des lachenden Lebens fic zu erkämpfen. Aber er hat fic in ihr ge- 
täuſcht: ſie kann es ihrem Helden und König nicht verzeihen, daß er ſo klein geworden iſt — 
nur Menſch ſein zu wollen. In dem Augenblick, da ſie die Abdankungsproklamation des Königs 
zu Geſicht bekommt, nimmt ſie Gift. 

Der König aber begibt ſich auf die Reiſe nach Kleinaſien, — nach Golgatha. 

Sn dem ungariſchen Kloſter Kruſchedol modern nun feine Gebeine. Und fein unglüd- 
liches Kind hat ihn nur um wenige Jahre überlebt. 

Wer die düfteren Schickſale Serbiens ſeit jener blutigen Nacht im Belgrader Konak 
im Zuſammenhang überſchaut: den ſchamloſen Triumph der Mörderpartei, den tückiſchen Ver- 
rat am bulgariſchen Bundesgenoſſen, den verhängnisvollen Fürſtenmord auf öſterreichiſchem 
Boden und endlich die grauenhafteſte aller nationalen Kataſtrophen, die wir heute ſchaudernd 
miterleben, der wird es aufs tiefſte bedauern, daß dies begabte, bei aller Leidenſchaftlichkeit 
des Geblüts in feinem Weſen tüchtige, verdienſtvolle Fürſtengeſchlecht jo jah vom Schickſal 
errafft worden iſt. Vieles wäre wohl anders und beſſer gekommen, wenn Milan in ſich 
ſelbſt die ausdauernde Kraft und in ſeiner Umgebung die geeigneten Helfer gefunden hätte, 
das begonnene Werk der Curopdifierung Serbiens bis ans Ende durchzuführen. 

ty Dr. Max Adler 
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575 Oh enn vom Gold in den letzten Monaten oft die Rede geweſen iſt und manches 
- IK ZS { Goldftüdlein in feinem vielbegehrten und unbeſtändigen Dajein nun eine Zeit- 
& Si lang zur Ruhe kommen durfte, fo hat ſich auch die Frage ergeben, ob nicht wei- 
teres Gold gefunden werden könnte. Gold unter dem Boden, von Urzeiten aufbewahrt, ohne 
die Menſchen zu kennen. 

Drei Zahrtaufende vor Chriſti Geburt war es in Mitteleuropa ſchon ein Vertſtück, vor 
allem wegen feiner Unbeeinflugbarteit durch die Luft, durch Waſſer, ſelbſt bei langer Auf- 
bewahrung. Gediegen, d. h. ohne mit anderen chemiſchen Stoffen verbunden zu ſein, als 
Berggold findet es ſich in der Erde meiſtens, geſchmiegt an Quarz und oft Kriſtalle zeigend, 
aber ſelten in größeren Mengen. Das Waſchgold entnehmen wir dem Sand, in den es aus 
urſprünglichen Lagerſtätten in Bergſchichten durch Abſchwemmen gelangt iſt. Gold, wie es 
aus den Fundplätzen zutage gefördert wird, iſt faſt regelmäßig ſilberhaltig, zuweilen 40 % 
Silber enthaltend (Elektrum). Auch die Silberſchätze auf der Erde, die Kupferſtücke ſind häufig 
mit geringen Mengen Goldes vermiſcht. Erze, die goldhaltig find, wie Sylvanit (eine Ver- 
bindung von Gold, Silber und Tellur), Tellurgold, werden wenig zur Gold verarbeitung ver- 
wendet. Kupferkieſe, die zuweilen Gold beherbergen, ſpaltet man öfters, um die Spuren des 
wertvollen Metalles aus ihnen zu holen. 

Goldhaltiger Sand wird in Holzſchalen mit Waſſer längere Zeit ausgeſchwemmt, wo- 
bei der leichtere Inhalt allmählich weggeht und das ſchwerere Metall zurückbleibt. Steine, 
die vom Gold befreit werden ſollen, werden zermahlen, wobei ſie mit Waſſer zu behandeln 
find. Größere Betriebe verwenden eiſerne Gefäße mit Quereinfhnürungen, durch welche 
das Waſchwaſſer getrieben wird. 

Erze werden zur Goldgewinnung geröſtet, hernach mit Queckſilber zerdrückt, wodurch 
eine Löſung des Goldes in dem zugeſetzten Queckſilber erfolgt. Dieſe Miſchung wird durch 
Leder gepreßt, ein goldarmer Teil geht durch die Lederſchichten, das eigentliche Gold paſſiert 
dieſes Lederfilter nicht, es bleibt in feſter Form zurück. Der goldarme Teil wird wieder mit 
der übrigen zu reinigenden Menge vermiſcht. Das Quedfilber wird durch Erwärmung fort- 
getrieben, fo daß ſchließlich reines Gold zurückbleibt. — Auf eine andere Weife geht man bei 
dem Chlorextraktionsverfahren vor, wobei geröſtet wird, zum Schluſſe unter Zuführung von 
Chlor. Die geröſtete Maſſe wird mit Waſſer verrührt, Chlor wird nochmals eingeleitet. Man 
läßt das Ganze kochen, fo daß ſich ein Bodenſatz bilden kann, und ſchöpft die überſtehende Flüf- 
ſigkeit, welche das Gold gelöft enthält, ab, um auf einfache Weiſe aus ihr das Erwünſchte voll- 
ends zu bekommen. Oft wird dieſe Löſung auch über Holzkohle gefchüttet, in der ſich dann das 
Gold ausſcheidet. Dieſe Kohle wird verbrannt, Gold bleibt übrig. — Das Verfahren, das ſich 
in den letzten Jahren ſehr gut bewährte, iſt das Zyanidlauge verfahren. Zyankalium Ion Gold 
auf. Leitet man in ſolche Löſungen den elektriſchen Strom, ſo ſcheidet ſich das Gold an der 
Eintrittsſtelle des elektriſchen Stromes aus. 

Gold, das nach einem dieſer Verfahren hergeſtellt wurde, birgt immer noch Spuren 
von Silber. Eine Erfahrung aus der Praxis ermöglichte es, eine ſcharfe Trennung beider 
Metalle herbeizuführen, Schmilzt man nämlich drei Teile Silber mit einem Teil Gold zu einer 
Legierung und ſetzt konzentrierte Salpeterfäure dazu, fo löſt ſich nur das Silber, nicht das Gold. 

Gold kann Rriftalle bilden; häufiger erhält es der Chemiker aus den Löſungen als ſchwe⸗ 
res, purpurrotes Pulver, das ſich ſchnell in Flüſſigkeiten zu Boden ſenkt. Goldlöſungen, die 
ſehr verdünnt find, ſcheiden, wenn man ſauerſtoffentziehende Mittel zuſetzt, das Gold in be- 
ſonderer, ſogenannter kolloidaler Form aus, in der das Gold nicht zu Boden fällt, ſondern ſich 
in eigenartiger Färbung, je nach der Verdünnung, kundgibt. Es gibt roſarote, blaue, violette 
Goldlöfungen mit allen Farbenabſtufungen. 
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Der Schmelzpunkt des Goldes liegt in Rohlenfdureatmofphare bei 1060 Grad Celfius. 
In Luft ſchmilzt es einige Grade niedriger. Der Siedepunkt des Goldes UI etwa 2500 Grad, 
wobei es ſich auf chemiſche Weiſe verflüchtigt, ein Verfahren, das in der Praxis des Lebens 
durch einfaches Ausgeben bekanntlich erſetzt worden iſt. 

Metalliſches Gold kann auf keine Weife mit dem Sauerſtoff der Luft verbunden wer- 
den. Eiſen roſtet, es oxydiert, Gold bleibt Gold. Es bekümmert ſich nicht um den gasförmigen 
Nachbar. Wenn ſich unſere Goldmünzen in der Hitze des Tages und des Geldbeutels bräun- 
ten, ſo waren es Staub, Zutaten des Betriebs, in dem es hauſte. 

Glänzend ſteht es im Reiche der Stoffe, glänzend hängt es am Geſchmeide der reichen 
Frau — und glänzend lockt es den trüben Augen der Armen. 

Dr. Adolf Reitz 


2 
Zur Verdeutſchung der Heeresſprache 


(Vgl. XVIII. Jahrg., Heft 6) 


e N Ge: freundliche Beifall, den ich mit meiner erſten Veröffentlichung pflücken durfte, 
2 gibt mir den Mut zu dieſer Fortſetzung. 
:; , Zunächſt wieder einige bis jetzt unausrottbar geweſene, allerdings auch begriff- 
lich ſcharf zu umreißende Fremdworte. Die „allgemeine Mobilmachung der Armee“ (Mobili- 
ſierung, Mobiliſation) iſt nichts weiter als „die Anordnung der Kriegsbereitſchaft (oder Kriegs“ 
fertigkeit) des Heeres“. Welcher Truppenteil aber iſt „mobil“, welcher „immobil“? Kriegs- 
bereitſchaft trifft hier nicht zu. Denn kriegsbereit find auch die immobilen Kriegsbekleidungs⸗ 
ämter, Erſatztruppenteile, Etappen, Bahnhofs- und Linienkommandanturen uſw. Wohl aber 
iſt mobil, wer ſofort „feldverwendungsbereit“ oder — mit kurzer Neuwortbildung — „feld- 
bereit“, „feldfertig“ iſt. Zmmobil iſt, wer „nicht feldbereit“ oder „nicht feldfertig“ iſt. Oer 
mobile Zuſtand einer Truppe iſt ihre „Feldbereitſchaft“ oder „Feldfertigkeit“. Die „nicht- 
feldbereiten“ Truppen ſtehen regelmäßig in „Standorten“ (Garniſonen, Garnifonorten), für 
die die „Dienſtvorſchriften für Standorte“ (Garniſondienſtvorſchrift) gelten, und in denen 
künftig ein nur „orts-“ oder „heimatdienſtfähiger“ (garniſondienſtfähiger) „dienſt⸗“ oder „rang⸗ 
älteſter Offizier des Standorts“ (Garniſonälteſter) ſowie ein „Befehlshaber des Ortsbereichs“ 
(Ortskommandant), in Feſtungen „der Befehlshaber der Feſtung“ (Gouverneur) befiehlt. „Oer 
Aufmarſchbefehl“ (die Ordre de bataille) ſetzt die „feldbereiten“ Truppen in Bewegung zum 
Aufmarſchgebiete, aus dem dann der „Kriegsſchauplatz“ oder „das Kampfgebiet“ (Operations- 
gebiet) wird. Sie ſtehen alsdann entweder „im Gefechtsbereiche“, „am Feind“ oder „vor dem 
Feind“ (an der Front), oder „als (zur) Berſtärkung oder Unterſtützung“ (in Referve) dahinter. 
An den „Kriegsſchauplatz“ ſchließt ſich das „beſetzte Gebiet“ (Etappengebiet) an mit ben ein- 
zelnen „rückwärtigen Verbindungen“ (Etappen) in den „rückwärtigen Staffelorten“ (Etappen 
ſtationen), wo man den „Kundſchaftern“ (Spionen) zu Leibe geht. Eine Stadt aber hat künftig 
nur noch eine „Truppenbeſatzung“ (Garniſon). Kaſſel iſt nicht mehr Garniſonſtadt, ſondern 
„Truppenſtandort“. Roburg hat kein „detachiertes Bataillon“ mehr, ſondern einen „abgefonder- 
ten“, „ſelbſtändigen Fahnentrupp“. „Kombinierte Bataillone“ gibt es auch nicht mehr, fon- 
dern „zuſammengeſtellte“, „vermiſchte Fahnentrupps“. Ihr Führer erhält nicht mehr den 
Charakter als Oberſt, ſondern nur die „Dienſtbezeichnung“ als ſolcher mittels der , Berleibungs- 
urkunde“ als „überplanmäßiger“ (außeretatsmäßiger) Stabsoffizier. Die Kommandanten der 
Truppenübungsplätze, Gefangenenlager, die Bahnhofs-, Linien-, Etappen- ufw. Rommandan- 
turen werden entſprechende „Befehlshaber“, der Kommandeur des Nadettenkorps „Führer der 
Offiziersſchüler“, die „Militäreiſenbahndirektion III“ wird der männliche „Sruppeneifenbahn- 
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vorſtand III“. Oer Generalſtab iſt der „Stab des Geſamtheeres“ oder der „Hauptſtab“. Da- 
neben hat jeder Unterteil feinen Stab: „Stab des 1. Heerverbands“, des „3. Heeres“, des 
„11. Heerteils“ uſw. Der Stabschef iſt der „Stabsleiter“ oder „Stabsvorſtand“, das Große 
Hauptquartier das „Kaiſerliche“ oder „Hauptheerlager“, der Generalquartiermeiſter „Haupt- 
heerlagermeiſter“. 

Und nun zum „Exerzierreglement für die Infanterie“. Wer noch vor etwa zehn Jahren 
das „Karree formiert“ hat (jetzt weggefallen), das „Bataillon hat chargieren“ laſſen (jest: 
laden und ſichern !), und wenn es „fertig chargiert“ (jetzt: zum Schuß fertig!) war, das Feuer 
„ſektionsweiſe“ (jetzt: gruppenweiſe) eröffnete, wird ſtaunen, wie wenig es nach der hervor- 
ragenden Arbeit der letzten Arbeitsausſchüſſe zur Umarbeitung des Reglements noch zu ändern 
gibt. Das Schlimmſte ijt der merkwürdigerweiſe gebliebene Titel. Ich ſchlage vor: „Dienit- 
vorſchrift für die Ausbildung (und das Gefecht) der Fußtruppen“ (vgl. auch Ziff. 1 der Ein- 
leitung zum E. Rgl.). Für das „Präſentiert das Gewehr!“ — weſentlich eine Ehrenbezeigung — 
iſt von anderer Seite der m. E. recht gute Befehl: „Gewehr zum Gruß!“ vorgeſchlagen worden. 
Auch „Achtung! Gewehr — vor!“ wäre vielleicht zu empfehlen, vgl. das frühere „Gewehr 
auf!“ Oer Präſentiermarſch einer Truppe kann als „Ehrenmarſch“, der Exerziermarſch als 

„Stechmarſch“ oder „Streckſchritt“, der Parademarſch — ebenfalls weſentlich nur eine Ehren- 
bezeigung — als „Ehrenmarſch“ bezeichnet werden. 

Dann bleiben eigentlich nur noch die „Linien-“ und „Rolonnenformationen“ Vie be- 
reits ausgeführt, ſteht der „Kleintrupp“ (Rompagnie) in „Gliederbreite“ (in Linien Front zu 
2 Gliedern), nötigenfalls „im Kehrt“. Die Kolonnen werden insgeſamt zu „Tiefen“ um- 
benannt. Alſo aus der „Gliederbreite“ (Linie) heißt es jetzt: „Zur Zugtiefe rechts — brecht ab!“ 
(Zugkolonne rechts — formiert D: „Auf den erſten Zug zur Gruppentiefe — brecht ab!“ (... 
Gruppenkolonne formiert!) uſw. Aufmärſche: „Zur Gliederbreite rechts marſchiert auf — 
marſch!“ (In Kompagniefront ...) vim, Die jetzige Kompagniekolonne iſt m. E. mit „Reihen- 
gruppen“ oder „Gruppenreihen“ trefflichſt überſetzt. Denn die „Gruppen“ der Züge ſtehen in 
„tiefer Ordnung“ „reihenweiſe“ nebeneinander. Alſo aus der Linie: „In Gruppenreihen rechts 
brecht ab!“ (Kompagniekolonne rechts — formiert). Aus der Gruppentiefe: „Zu Gruppenreihen 
rechts marſchiert auf — marſch!“ (Kompagniekolonne rechts — formiert). Statt in „Breit-“ 
und „Tiefkolonne“ uſw. ſteht der Fahnentrupp jetzt nur noch a) „in Breite“, b) in „Tiefe“ 
(in beiden Stellungen die Rompagnien ohne weiteres in Zugtiefen), o) „in Breite mit Gruppen- 
reihen“, d) in „Tiefe mit Gruppenreihen“ (Breitkolonne in Kompagniekolonnen und Tief- 
kolonne in Kompagniekolonnen D. Zur guten „Feuerleitung“ des Führers gehört eine tadel- 
loſe „Feuerfertigkeit“ (Zeuerdifziplin) des Mannes. Die Viſiereinrichtung ift die Bieleinrid- 
tung. Daher kann das Kommando „Difier 600“ kurz als „Zielpunkt“ überſetzt werden. Zum 
Beiſpiel die „Entfernung“ bis zur anreitenden Reiterei beträgt 800 Meter; Befehl: „Halblinks 
Reiterei! Zielpunkt 600! Schnellfeuer!“ 

Dann noch einige beliebig herausgegriffene Verdeutſchungen. Das „Reſervekorps“ 
wird „Verſtärkungs-“ oder „Ergänzungsheerteil“, der Sanitätsdienſt „Geſundheitsdienſt“, die 
Kriegsſanitätsordnung „Vorſchrift über den Geſundheitsdienſt bei den Truppen“, die Rriegs- 
akademie „Nriegshochſchule“, das Vorpoſtengros „Vorpoſtenhauptmacht“, die DBorpoiten- 
reſerve „Vorpoſtenverſtärkung“ oder „-unterftüßung“. Die Patrouille wird zur „Streifmann- 
ſchaft, Schleichwache, Erkundungs-, Aufklärungs- oder Verbindungsabteilung“ oder kurz zur 
„Streife“ nach dem Vorbilde der Ronde, die man jetzt „Runde“ oder „den Rundgang“ nennen 
mag. Der „Offizier der Runde“ tut ſeinen „Rundgang“ nachts 2 Uhr. Drei Mann gehen „auf 
Streife, Streifgang, Erkundung, Verbindungsgang“ uſw. Warum nennt man die Kantine 
nicht „Erfriſchungsraum“ (das Bureau iſt bereits „Geſchäftszimmer“ geworden), die Gas- 
kolonne nicht „Gaspark“? Statt Relais gebrauche man „Zwiſchenſtelle“, Relaispoſten = 
Zwiſchenpoſten, Relaispferde = „Zwiſchenpferde“, auch „Ablöſungspferde“ uſw. Das Armee 
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verordnungsblatt ijt das „Verordnungsblatt des (deutfchen) Heeres“. Die Garde find die „Leib- 
truppen“ des Herrſchers, die Gardes du corps die „Leibharniſchreiter“. Der Offizier hat nicht 
mehr als „Transportführer“ einen „Transport“; er „überführt eine Mannſchaft, Truppe, Ge- 
fangene nach dem Beſtimmungsorte“. Er „begleitet, geleitet einen Truppenerſatz, einen Woll- 
oder Gepäckzug“ u. dgl. Das Bezirkskommando iſt das „Ober-, Kreis- Landes meldeamt“. 
Das Gouvernement der „Verwaltungsbezirk“, das Generalgouvernement Belgien der „Ober“, 
der „ZJauptverwaltungsbezirk“, die Kabinettsordre „Königlicher Erlaß, Befehl, Verfügung“, 
die eiſerne Portion der „eiſerne Mundvorrat“ (Proviant), das Reſervelazarett „Hilfs, 
Nebentruppenkrankenhaus“, Inſpektion und Generalinſpektion find „Leitung“ und „Ober- 
leitung“. Der Inſpekteur der Jäger und Schützen wird zum „leitenden Heeroberft... .“ 
Das Kriegsminiſterium könnte „Kriegsamt“ heißen und die Forts „Sperrfeſten“. 

Damit für diesmal Schluß! Möchten doch dieſe anſpruchsloſen Verſuche das wohl- 
wollende Urteil eines mitten im Sprachenkampfe an hervorragender Stelle ſtehenden Rämpen 
nur einigermaßen rechtfertigen: „Die m. E. glücklichen Anregungen zeigen jedenfalls, daß auch 
eine durchgeführte Verdeutſchung ohne Umſtändlichkeit und ohne gewaltſame, unnatürliche 
Neubildungen möglich iſt“ und — möchte ich hinzufügen dürfen — ohne allzu philo logiſch 
altertümelnde Wortausgrabungen. Dann ware mein Zweck ſchon erreicht. Für Mitteilungen 
mir bis jetzt noch entgangenen, aber hartnäckig feſtſitzenden fremden Sprachballaſtes aber bin 
ich jederzeit dankbar. Hauptmann G. Goeckel-Kaſſel 


Wilhelm Steinhauſen 


eber ſeinen Lebensgang hat Wilhelm Steinhauſen ſelber ſo ſchön geſchrieben, daß 
El ( man keinen andern davon berichten boren mag. Das 1912 bei Martin Warned 


ae gehört zu den wertvollſten Riinjtlerbiidhern unferer Literatur. gn den Berichten aus 
dem eigenen Leben, Bilderbetrachtungen, grundſätzlichen Unterſuchungen über allerlei Runft- 
fragen, Aphorismen und Gedichten zeigt ſich eine verwandte ſchriftſtelleriſche und dichteriſche 
Begabung, wie fie Wilhelms älteren Bruder Heinrich Steinhauſen auszeichnet, leider aber 
auch bei dieſem nicht genug gewürdigt iſt. Die ſehnſuchtſchwere Romantik der „Irmela“, die 
feingeſchliffene, aber ſchmunzelnd gemilderte Bosheftigkeit der Satire „Memphis in Leipzig“, 
aber auch der bei aller Anmut doch den ſchweren Boden verratende Humor in „Heinrich Zwie⸗ 
ſels Angſte“ leben auch in Wilhelm Steinhauſen, der fic hoffentlich bald entſchließt, feine wohl- 
gefüllten Mappen um eine Reihe ſchriftlicher Aufzeichnungen zu erleichtern. Vermutlich find 
darunter noch einige Kapitel aus des Künſtlers Lebensgeſchichte, die im erwähnten Buche 
leider dort abbricht, wo er nach Frankfurt kommt, — und das ſind vierzig Jahre her. Es iſt 
ein Glücksfall, daß neben Hans Thoma der ihm menſchlich eng verbundene, aber doch im Veſen 
verſchiedene Steinhauſen dieſen Drang nach ſchriftlicher Ausſprache verſpürte. Die Geſchichte 
der deutſchen Kunſt in dieſen Jahrzehnten hat ihre für die Dauer wichtigſte Linie ſo in den 
„Stillen“, die abſeits für ſich ſtanden und in einer geſchwätzigen Zeit wenig beredet wurden, 
daß ihre eigenen Aufzeichnungen zu wertvollen Urkunden des deutſchen Kunſtwillens werden. 

Von ſeiner Kindheit — Steinhauſen iſt am 2. Februar 1846 in Sorau geboren — 
erzählt uns das Buch nichts. Es ſetzt mit des Jünglings Eintritt an der Berliner Akademie ein, 
etwa 1863. „Es war eine Zeit, geſchichtlich betrachtet, in der für Deutſchland eine Epoche unter; 
ſank und eine neue mit anderen Zielen und Idealen emporſtieg. Wir lebten noch unter dem 
Zepter des Königs. Berlin, die Hauptſtadt unſeres Königs, des Königs von Preußen — preu- 
ßiſche Traditionen lebten in unſeren Familien, mit ihnen find wir groß geworden. Wir wer- 
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den fie nicht und wollen fie nicht vergeſſen, denn wir wiſſen, was wir ihnen Gutes verdanken. 
Dann aber in den ſechziger Jahren, da ſahen wir ſtaunend und verwundert, wie aus den ab- 
ſterbenden alten Zuſtänden ein Neues hervorging, und wie es dann in wenigen Zahren im 
Entſtehen des Deutſchen Reiches ſeinen erſten Abſchluß erhielt. Aber nicht allein im ftaat- 
lichen Leben geſchah dieſer Einſchnitt, ſondern Hand in Hand gingen damit die Veränderungen 
unſerer Kunſtanſchauung und die Umgeftaltung, die die Kunſt in ihren Lebensäußerungen 
erlitt. Freilich nicht ganz fo ſchnell, aber wohl mit ebenfoviel Verwirrungen und Irrungen ...“ 

„Keine Zeit war wohl für einen Anfänger in der Kunſt ungünſtiger, als damals die 
Zeit der ſechziger Fahre. Denn, um zu lernen, wohin follte er ſich wenden? Immer noch 
ſtanden an den ſtaatlich geſchaffenen Lehrſtellen die Reſte und Nachfolger einer Cornelius- 
oder Schadow -Schule oder die deutſchen kleineren Nachfolger Delaroches und Gallaits an 
der Spitze, ihrer Sache aber nicht mehr ſicher. Die neue Bewegung mit ihrem ſtrengeren 
Naturalismus und ihrer Betonung des Techniſchen war in Deutfdland noch nicht durch- 
gedrungen; Pilotys Stern ging aber eben auf, und ſo wußten wir Zungen nicht aus und ein.“ 

Der Künſtler berichtet dann von den unzureichenden Einrichtungen, dem veralteten 
Lehrgang der Berliner Kunſtakademie, wobei keine Luft aufkommen konnte, und auch die 
vielfach ganz unzulänglichen Lehrer ratlos waren. Solche „zuweilen komiſche, aber oft auch ſehr 
ernſte Erfahrungen waren nicht geeignet, uns ſicherer zu machen und uns vernünftig vorwärts 
zu führen, und fo waren wir bald rat- und mutlos. Da habe ich denn, wie viele, es vorgezogen, 
daheim zu bleiben und draußen außerhalb der Akademiemauern mein Glück zu verſuchen. 
Und wie es nun Sommer war und bald auch Ferienzeit, da ſah ich mir draußen im Freien 
die Natur an. Und ſie iſt mir eine gute Freundin geworden, und gottlob, geblieben. Aber wo 
findet man denn die Natur? Ach, ſie iſt ja überall. Ja, auch in einer Großſtadt und in ihrem 
Bannkreis gibt ſie uns Künſtlern alles, was wir nötig haben. Ganz freiwillig oder wider Willen. 
Freilich, erſchrecen Sie nicht, man muß mit den Augen auch ein Herz mitbringen. Und der 
Verſtand darf wohl auch nicht fehlen. Wie glücklich der, der ſich dieſe Grundkräfte rein und un- 
befleckt erhalten kann, dem das Augenlicht bleibt für das Licht geſchaffen und das Herz gut 
(‚zu Gott geſchaffen). Und wir wollen es als ein Glück preiſen, wenn wir ſchon früh guten 
Geiſtern begegnet ſind, die an unſeren Wegen wachend und warnend ſtanden. Und ſolche ſind 
auch unſere großen Geiſter der Vergangenheit. Und dies war ja wohl eine Fügung, die für 
mein Schaffen bedeutungsvoll wurde, daß zu der Zeit, da ich ein Knabe war, Ludwig Rich- 
ter der Liebling unferes Hauſes war und feine fo ſchönen und unſchuldigen Gaben ſich wenig- 
jtens in einigen Blättern zu uns ins Haus ſtahlen und damit zuerſt der Wunſch leiſe in mir 
aufſtieg: Könnte ich doch einmal ſo etwas machen!“ 

Freilich ſtand Steinhauſen nicht mehr in einer fo idylliſchen Welt. Die inzwiſchen ver- 
witwete Mutter war nach Berlin übergeſiedelt, und der Sohn hatte ein offenes Auge auch 
für die ſozialen Gegenſätze, die hart aufeinander ſtießen. Aber es „mag ſein, daß gerade der 
Gegenſatz einer ſtarren Häuſerwelt mit der weiten, einfachen, ſo großen Landſchaft da draußen 
vor den Toren Berlins den Eindruck ihrer maleriſchen Schönheit verſtärkt hat. Und ſo wäre 
ich gern Landſchafter geworden, leider war auf der Akademie damals dieſes Fach unbeſetzt. 
Der vortreffliche Schirmer (nicht der Düſſeldorfer oder Karlsruher) war kurz vor meinem 
Eintritt in die Akademie geſtorben. Gern wäre ich ſein Schüler geworden, denn von den Bil- 
dern, die man im Preußiſchen Kunſtverein ſehen konnte, war auch eines von dieſem Schirmer: 
ein Park mit einer Fontäne im Sonnenlicht, ein ganz vorzüg liches Bild, vielleicht würde man 
es noch heute, als zum Pleinair gehörig, bewundern dürfen. 

So blieb eben nichts anderes übrig, als allein feinen Weg zu gehen. Doch halt, nicht ſo 
ganz allein: Freund Kolitz, als der Altere und Erfahrene, brachte aus Liegnitz von ſeinem Lehrer 
Blãtterbauer ſchon allerlei Regeln und Rezepte und Ermahnungen mit, die ich aber, ich CS? 
geſtehen, nicht fo beachtet habe, wie fie es wohl verdient hätten. 
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Und wieder wurde id bei meinen Verſuchen bedenklich irregemacht. Als ich eines Tages 
einem Maler, der aus Paris, als Schüler Coutures, mit großem Können zurückgekommen 
war, einmal meine erſten Verſuche zeigte, darunter einen Mondaufgang, ſagte er mir, daß 
es nicht fo geweſen fein könne, denn das Mondlicht fei immer kalt, und die Bäume davor müß- 
ten warm ſein. Das ſtimmte nun mit meiner Erinnerung nicht, ebenſo, was er mir über die 
Wolken ſagte, ‚die ſtünden immer weich in der Atmoſphäre“, ich hatte aber eine Gewitterwolke 
malen wollen, die ſcharf konturiert mit ihrem weißen Rand am Himmel ſtand. Natürlich traute 
ich ihm und mißtraute danach meinen Augen. 

Aber er hat damals auch mir einen Namen genannt, der heute noch einen guten Klang 
hat, und den ich ganz gern in Beziehung zu meinen Bildern nennen höre. Damals war er 
für mich ganz neu, wie wohl fiir viele in Deutſchland: Daubigny. Der Freund fagte, zu meiner 
Mutter gewandt: ‚Der Zunge ſollte eigentlich nach Paris zu Daubigny. der macht die Sachen, 
wie er's gern möchte. Da iſt auch die Schule und da ſind auch die Künſtler von Barbizon. 
Erſt zwanzig oder mehr Jahre nachher ſah ich wenigſtens Nachbildungen dieſer Meiſter. Und 
wie ſpät erſt die von Millet.“ 

Orei Jahre dauerte dieſe Berliner Lehrzeit, in der das Gelernte weniger der Schule, 
als den damals auch noch recht kärglichen Sammlungen zu danken war. Voller Hoffnungen 
zog der Zwanzig jährige nach Karlsruhe. Hier war ja „Leben“ genug; an der Akademie be- 
fehdeten ſich verſchiedene Richtungen: Gude mit dem jungen A. v. Werner auf der einen, 
Canon auf der andern Seite. Aber Steinhauſen war dafür wohl noch zu jung oder zu ſtill. 
„Ich kann, ſoviel ich auch ſinne, nicht angeben, womit ich die Zeit in den erſten Monaten an 
der Kunſtſchule als Maler zubrachte. Ich weiß wohl, daß ich an Bildern malte, denn als Meijter- 
ſchüler (des damals ſchon kränkelnden Descoudres) und auch nach meinem eigenen Gefühl 
hatte ich doch nun die Verpflichtung dazu.“ 

Viel mehr, als vom eigentlichen Unterricht, hatte Steinhauſen vom Umgang mit Freun 
den und der beſten Freundin, der Natur. Ein Aufenthalt in Maulbronn, ein anderer bei einem 
Freunde im Melchtal in der Schweiz bilden die lichteſten Punkte, die Bekanntſchaft mit Hans 
Thoma den größten Lebensgewinn. „Es werden vielleicht Runſtforſcher oder andere ſich Mühe 
geben, feſtzuſtellen, zu welchem künſtleriſchen Ergebnis dieſer Bund zweier Freunde geführt 
hat? Aber in dieſer Jugendzeit und in einer wahren Freundſchaft, wer geht da auf Raub aus? 
Das, was wir uns nahmen und was wir uns gaben, wir wußten es damals nicht und mögen 
es auch jetzt nicht uns vorrechnen. Das Beſte empfangen wir ja in unſerem ganzen Leben un- 
bemerkt. Und dann — wird es uns nicht im Alter zu immer deutlicherer Wahrheit, daß über 
dem Künſtler der Menſch ſteht? Daß der Menſch den Sieg behalte, das laßt unſere Sorge 
fein! Aber nur verhüllt gehen wir über die Bühne des Lebens, und auch der neugierigſte Zu- 
ſchauer ſieht nur Schatten. 

Ein heute Vergeſſener taucht neben Thoma auf: der ſeltſame Uez. Auf einem Spazier- 
gang, als fie im Graſe lagerten, war es einmal, daß er den Züngeren aufmerkſam machte „auf 
die wundervollen Ornamentformen, die ſolche Blumen hatten, wenn man es nur verftiinde, 
ihre Geſetzmäßigkeit zu erkennen ... Und ſeit dieſem Geſpräch ... habe ich auch meine Auf- 
merkſamkeit auf dieſe Aufgabe gerichtet, und es entſtanden dann die Pflanzenſtudien, die ich 
ſpäter bei manchen Bildern und Zlluftrationen anwandte. Es war für mich wie eine neue 
Entdeckung, und ich kann wohl ſagen, daß ich wohl einer der Erſten war, die ſie den Leuten 
gezeigt haben. Zetzt iſt es ja ein obligater Unterrichtsgegenftand bei allen Runft- und Gewerbe; 
ſchulen geworden; mit war es nur eine Fortſetzung der ſchon als Knabe gern getriebenen Bota- 
nik und des Botaniſierens.“ Es bedarf hier alſo nicht des Hinweiſes auf Ph. O. Runge. 

„Und nun, was trieb ich als Künſtler zu der Zeit? Jh war im Spätherbst 1868 auf 
einige Wochen in das Pfarrhaus meines Bruders in Blüten in der Priegnitz eingekehrt. Dort 
wohnte auch meine Mutter. Wir waren in den niedrigen, dämmerigen Zimmern, von deren 
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Fenſtern man über den Garten hinweg in das baumloſe Land oder in den Friedhof bis zu der 
kleinen Kirche mit ihrem ſchweren, aus Feldſteinen gebauten Turm ſehen konnte, in traulichem 
Zuſammenſein, von dem wir fühlten, es würde bald das letzte fein. Die Mutter las gern in 
der Bibel, und fo in Gedanken mit ihr verknüpft, begann ich kleine Rompofitionen zu machen, 
die ſich für Bibelleſezeichen eignen ſollten. Als ich nach Berlin zurückkam, hatte ich ſo viel Mut, 
ſie dem Verlag Grote anzubieten. Der damals ſchon ſehr angeſehene Verlag wurde von zwei 
Brüdern geleitet. Der jüngere von ihnen hatte Freude an den Blättern und fand fie zu meiner 
Überrafhung fo gut, daß er mir den Auftrag gab, ſechs dieſer Rompofitionen für den Holz- 
ſchnitt auszuführen. Diefe Arbeit begann ich dann im Winter 1868/69 in Karlsruhe. Zugleich 
aber führte mich dieſe Sache auf die Weihnachtsgeſchichte unſerer Evangelien. Zufällig fiel 
mir auch ein neu herausgegebenes Werk „Siebenbürger Weihnachtsſpiele“ in die Hände. Dieſe 
Volksſpiele aus alter Zeit, durchdrungen von kindlicher Ehrfurcht und ſo anſchaulich in ihren 
Geſtalten, gaben mir zum größten Teil die Einfälle zu den Bildern und Zeichnungen, wie ſie 
nun vorliegen. Auch zu deren Herausgabe entſchloß ſich der Verleger Grote Müller. Aller- 
dings erſt im Jahre 1872 erſchien das Werk. Es iſt mir ſelbſt verwunderlich, wie ſich damals fo 
heimlich in mir etwas geregt hatte, das unvermutet und mir ſelbſt überraſchend zur Darſtellung 
drängte, und verwunderlich auch, daß ich doch, wie ich jetzt ſehe, in dem unregelmäßigen 
und wenig planvollen Studiengang dennoch ſo manches gelernt hatte. 

Dies Jugend- und Erſtlingswerk, die Geſchichte von der Geburt unferes Herrn Fefus 
Chriſtus, wieder ein ſeltſamer Ring des Lebens, wurde in einer neuen Auflage, beinahe 40 
Jahre find ſeit der erſten verfloſſen, dieſe letzten Weihnachten wieder auf den Büchermarkt ge- 
bracht. Und hier liegt es vor mir, und ſeine Blätter ſehen mich fragend und rührend an. So 
manches Bild darin, ſo jugendlich es iſt, wird es von einem ſpäteren übertroffen? Vielleicht 
ja in dem Können, das man heute ſo rühmt — ach niemals aber kommt die erſte Empfindung 
und die erſte Freude zurück! Niemals?“ — — 

Das war nun ſicher der Weg. Aber noch wagte ihn der Kunſtjünger nicht zu gehen, 
wich er doch zu ſehr ab vom Gewohnten. 

„Wie ſpät bin ich erſt dazu gekommen, an das anzuknüpfen, was ich fo fir mich allein 
bei meinen erſten Verſuchen in der Malerei gefunden hatte: die erſten fo glücklichen Landſchafts⸗ 
ſtudien, von denen ſich noch jetzt ein paar Reſte gefunden haben, die mich, jetzt noch (geſtern ſah 
ich ſie nach langer Zeit wieder), durch ihre Wahrheit und ſogar Farbenfeinheit in Erſtaunen 
ſetzen und erfreuen. Ich kann es begreifen, daß man mich damals zu Daubigny oder Millet 
ſchicken wollte. Aber jetzt in Italien, zur ‚großen Kunſt“ hingeführt, für die ich doch zu wenig 
vorbereitet war, wagte ich faſt nur nebenbei, mich dem unmittelbaren Eindruck der Natur 
hinzugeben. Freilich wußte ich ſchon viel von dem hereinbrechenden Tag, den meine Freunde 
mit heraufführen ſollten. Habe ich doch vom erſten Augenblick unſerer Bekanntſchaft an in 
Karlsruhe Thomas kräftigen Naturſinn geſpürt. Wie weit war er doch ſchon in der Malerei 
voraus: damals ſchon ſchuf er die unübertroffenen Meiſterwerke; er war auch gewiß kein Schüler 
mehr, auch ſpäter Viktor Müllers Schüler nicht. Aber ich weiß jetzt, meine künſtleriſche Ent- 
wicklung ging immer langſam, und ich bin nie ſicher geweſen, ob nach einem vielverſprechenden 
und gelungenen Werk nicht gleich darauf ein ärmlicheres zuſtande käme. In welche kuͤnſtleriſche 
Gefahr wäre ich wohl gekommen, wenn nicht ein unbegreiflich ſtilles Feſthalten an den erſten 
wahren Empfindungen, etwas ſeeliſch Feſtes und Unberührtes, mir als Erbteil geblieben wäre, 
eine Quelle, aus der ich immer wieder Geſundheit trank. Es iſt dies die unverdiente Gnaden- 
erweiſung Gottes, dieſe natürliche Gabe.“ 

Dieſe Zeilen ſtehen im Kapitel „Italien“, das dem Menſchen Steinhauſen eine Fülle 
lieber Erinnerungen birgt, für den Künſtler aber nur wenig Bedeutung gewann, ſoweit wir 
den Künſtler als den könnenden Maler anſehen; denn im Grunde iſt ja alles für ihn wichtig, 
was den Menſchen traf. Der Aufenthalt in Italien war dem Stipendium der Michael Beer 
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Stiftung zu danken, dauerte das Jahr 1872, und als es um war, mußte fid der Rünftler 
ſelber weiterhelfen. München hatte es auch ihm angetan, und frohen Mutes ſiedelte er nach 
der Zfarftadt. 

„Hier fing ich an, die erſten Blätter zur Chronika eines fahrenden Schülers zu ent- 
werfen und auszuführen, aber freilich nicht zu malen, ſondern zu zeichnen. Die Erinnerung 
an den Tod meiner Mutter verwob ſich mit dem Gedanken an die Geliebte, die ich in Berlin 
gurtidgelaffen, mit der ich, wohl fo gut wie verſprochen, doch noch nicht ein Bündnis für das 
Leben einzugehen wagte; allzu unſicher war noch meine Zukunft. Aber ſie ſtand doch im Geiſte 
immer vor mir, und ſo widmete ich ihr die erſte Arbeit, die ich in München anfing. Und nach 
und nach wurden dieſen Blättern all die heimlichen und ſüßen und ſchmerzvollen Empfin- 
dungen anvertraut, die ich anders nicht auszuſprechen wagte. So iſt dies Werk eine kleine 
Chronika auch meines Lebens geworden. Hier ſind die Eindrücke feſtgehalten, die ich, viel 
allein wandernd, von der Natur, von den Wieſen und Bergen und Wäldern mit heimbrachte. 
Hier ſammelte ich wieder die Blumen, ſie oft zu Ornamenten umbildend, die mich begrüßten. 
Und noch jetzt, ſehe ich ſie abgebildet, ſo weiß ich, wo ich ſie pflückte und wie der Tag war, an 
dem ich fie ſammelte und fie zu einem Strauße zuſammenband. Das iſt der erſte Frühlings- 
tag, ſchon im März; da die Hafelblüte, und an den Steinen an der Ffar die Frühlingserika, 
und dann, wenn die Wieſen grün wurden und das Gras wogte, der Hahnenfuß, das Wiefen- 
ſchaumkraut, das Geum rivale und an den Bächen die Goldmilz, in den Wäldern unter den 
Buchen die Leberblumen, die Potentillen und Tormentillen und all dies liebe Geſindel. Ich 
meine, ich ſehe ſie jetzt in all ihrer Schönheit; und wenn ich aufblickte und ſah den blühenden 
Zweig oder den knoſpenden vor den Wolken oder dem Blau des Himmels, dann meinte ich, 
ich wäre gewiß fo kunſtbegabt wie ein Japaner, von deren Kunſt man anfing, jetzt viel Weſens 
zu machen. Aber eben dieſer heimliche Zweck, meine Chronika zu ſchmücken, machte es auch, 
daß ich mich weiter umſah, und, wieder mit der Poeſie im Bunde, ſah ich die große Landſchaft 
um mich — und wurde heimlich ein Landſchaftsmaler.“ 

Aus dem Landſchaftsmaler wurde ganz von ſelbſt der religidfe Maler. Ich habe dar- 
über nachher zu ſprechen, jetzt hören wir noch dem Küͤͤnſtler bei der Schilderung feines Lebens- 
ganges zu. Es drängte ibn, fo ſehr ihn das Zlluftrieren befriedigte, doch auch mit aller Kraft 
zur Malerei. „Ich griff die Arbeit tapfer an ... und verſuchte es mit Olbildern. Da entſtand 
unter Zweifeln und Unterbrechungen das Bild „Chriſtus Tod, und Engel“. Auf einer Wande 
rung ins Gebirge war ich abends in einem Wirtshaus eingekehrt. Im Vorgarten ſitzend ſah 
ich hinaus und fab dies Bild. Dann, nachdem ich mit den Märchenzeichnungen, die ich für 
Grote ... machen follte, geſcheitert war .., malte ich die kleinen Märchenbilder, aus denen 
man jetzt viel ſehen will. Jedenfalls waren fie aus friſchen Natureindrüden geboren. Schlimmer 
ging es mir mit dem großen Bilde, das ich noch zu Ende meines Aufenthalts in München fertig- 
brachte und auch dort im Kunſtverein unter den Arkaden ausſtellte. Es war das Bild ‚Die Hei- 
lung des blinden Bartimäus “. 

„Das Erlebnis dazu war, daß ich damals ſelbſt glaubte, ich könnte einmal blind werden. 
Ich ſah bei einer Bergbeſteigung auf dem Wege nach Oberammergau zu dem Feſtſpiele, er- 
ſchöpft durch den ſteilen, eiligen Aufſtieg niedergeſunken, helle Funken vor meinen Augen 
tanzen. Dies, und daß ich noch auf der Berliner Akedemie einmal von einer ägyptiſchen Augen- 
krankheit befallen wurde, in der ich wirklich in Gefahr war zu erblinden (nur durch die forg- 
ſame Pflege meiner Mutter und meines Bruders, des Doktors, wurde ich davor bewahrt), 
brachte mich auf den Gedanken, auch ich würde erblinden. So gewann die Erzählung im Evan- 
gelium Markus für mich eine perſönliche Bedeutung. Und als ich am Tegernſee einmal den 
See und die Berge im Abendlicht ſah, fand ich die Szenerie zu dem bibliſchen Vorgang, und 


ſo entſtand das Bild.“ 
Unter den Münchner Freunden ſtand ihm vor allem der Dichter Martin Greif nahe 
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„Auf mich machte ſeine Lyrik den größten Eindruck. Sie öffnete mir mit den Blick für die be- 
ſeelte Landſchaft, und manche Zeichnung und manches kleine Bild iſt aus dem Nachklang ſeiner 
Gedichte gefloſſen ... Eben Greifs Gabe, in einem kleinen Ausſchnitt das Geſehene und Erlebte, 
die ganze Fille ſeeliſcher Empfindungen hineinzulegen, gab meiner Malerei Grund und Ziel.“ 
Unter den Malern blieb die Freundſchaft mit Hans Thoma, deſſen Art es nun aber nicht war, 
beratender Freund zu fein. „Du warſt etwas ſparſam mit deinem Zuſpruch. Du fagteft ſchön 
und gut“ und nickteſt freund lich dazu. Und vielleicht war's auch ſo richtig, denn es bleibt ja 
nichts anderes übrig für den, der Eigenes zu ſagen hat, als ſich in der Stille auf fich ſelbſt zu be⸗ 
ſinnen, eigene Verſuche zu machen und vorwärts zu ſchauen, Damals, in der Gegnerſchaft 
zu der Piloty-Schule, war ja auch dein Kriegsruf: „Das Wie der Kunſt iſt allein das Berech- 
tigte.“ Jetzt, nachdem man dieſen Ruf bis zum Überdruß von den Unberufenen hat hören 
müſſen, weißt du fo gut wie ich, wie wichtig der Zuſammenhang des Geſehenen mit feinem 
Gegenſtand und mit unſerer Seele iſt, und auch dir ſind die Gegenſtände, die Erzählungen der 
Bibel, das Heilige der Überlieferung wichtig geworden. Aber damals ſah man in meiner Male- 
rei doch wohl noch den im Alten Steckengebliebenen, und ſo wurde vielleicht auch das, was ich 
neu hinzubrachte, nicht ganz richtig beurteilt von meinen lieben Mitkünſtlern ... Aber es 
war ja auch ganz natürlich, und wie die Folge beweiſt, ganz berechtigt, daß die ſo vollendeten 
Malereien Leibls und Trübners auch unter uns aufs höchſte angeſtaunt und geprieſen wurden. 
In der Art, das war ich mir bewußt, konnte ich nichts an die Seite ſtellen. Aber zurüdblidend 
wird man es menſchlich finden, wenn id wünjchte, meine Kollegen hätten mir wohl manchmal 
mehr Mut gemacht ... Fragt man ſich, um was es ſich damals handelte, fo wird die Antwort 
fein, man bekämpfte oder verteidigte die Piloty Schule, die damals im Bunde mit der be- 
ſonders von Pecht regierten Runfttritit eine von der Menge kaum beſtrittene Herrſchaft aus- 
übte. Was dieſe Schule populär und beliebt gemacht hat, iſt ja bekannt. Das Erzähltalent, 
das fie ausbildete, geſchichtliche Ereigniſſe unglücklicher oder glücklicher Art, z. B. Wallenſteins 
Tod oder die Entdeckung Amerikas, in zum Teil umfangreichen Bildern zu malen. Sie fanden 
den größten Beifall auch bei den Hochgebildeten, ebenſo wie die freundlichen Szenen aus dem 
Leben der Sennen oder der Penſionate die Leſer und Freunde der Gartenlaube und ähnlicher 
Familienblätter übrigens bis heute noch entzücken. So war's ja für den tiefer blickenden Äjthe- 
tiker klar: das ‚Was‘ hatte hier den entſcheidenden Einfluß gewonnen und gefiegt. Denn bald 
fand man, daß das ‚Wie‘ diefer Bilder nicht den Anforderungen der Malerei, von der man be- 
ſonders aus Paris neue Ideale herübergebracht hatte, genügte. Und dieſes , Was“ und ‚Wie‘ 
wurde nun der Zankapfel für viele und wird es wohl immer bleiben. Aber im Grunde heißt 
das doch ſtark an dem Außerlichen hängen bleiben. Was iſt das für ein ‚Was‘, das uns gefallen 
oder mißfallen muß, und was iſt das für ein „Wie“, das uns mißfallen oder gefallen muß, und 
welche Verbindung zwiſchen beiden iſt mit echter Kunſt unvereinbar? Darüber, wir mögen 
noch ſo viel nachſinnen und Geſetze aufſtellen, dekommen wir nicht Gewißheit. Jedes wirkliche 
Talent und nun gar ein Genie wirft alle dieſe Theorien oder Geſetze und augenblicklichen Tages; 
meinungen über den Haufen. Und ſo zurückblickend könnte ich nicht ſagen, ſo oder ſo muß das 
Arteil gefällt und insbeſondere die damals herrſchende Richtung verurteilt werden. Mir ſcheint, 
dieſer Kampf entſprang aus einem viel tieferen, ich ſage geiſtigeren Bedürfnis.“ 

„In dieſer ganzen Zeit der ſiebziger Jahre herrſchte eine Atmoſphäre, in der man, 
jedem Geheimnis abhold, die Dinge nach dem ſichtbaren Erfolg abſchätzte, und damit gewann 
das Oberflächliche die Herrſchaft. Damit wurden auch die Empfindungen für alle geheimen 
und zarteren Regungen der Seele zurückgedrängt und damit auch das Auge ſtumpfer für die 
unmittelbare Einwirkung der Natur. So ging man an vielem vorbei, was draußen vor uns 
lag, und glaubte, genug zu haben, und hatte genug an dem, was ſich im Atelier vorfand. Nun 
meine ich freilich, auch im Atelier birgt ſich genug, und man ſchöpft nicht aus, was man auch 
da finden kann. Die Schwierigkeiten der Malerei ſind gleich groß, ob ich das Dämmerlicht des 
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Ateliers einfangen will oder das Tageslicht im Freien, vielleicht von äußerlichen Umftänden 
abgeſehen. Aber es war doch für uns alle eine große Tat, als man die Ate liertüren und -fenfter 
aufſtieß und ſagte: Seht, alles iſt malbar, alles kann ein Gegenſtand der ſchönſten Malerei ſein. 
Nun glaube ich auch nicht, daß dies der Grund der Befehdung unſeres kleinen Malerkreiſes 
war, zu dem ich auch gehörte, ſondern es lag vielmehr in der Verinnerlichung und Beſee lung 
unſrer Kunſt, der wir zuſtrebten. Wie immer, ſpielen ſich die tiefſten Gegenſätze im Geiſtigen 
ab, und fo fühlte ich, wie man mit mir nicht viel anzufangen wußte. Denn das ‚Wie‘, fo in die 
Augen ſpringend bei vielen, war doch beſcheiden genug, und das „Was“, wie war es damals 
ſchon fremdartig geworden! Zc aber baute meine Welt doch weiter. Und da kam mir manches 
zu Hilfe. Ich nenne zuerſt den Einfluß der ‚Schackgalerie“. Hier fab man Schwind auch als 
Maler, und ſah, wie er ſich der Poeſie nicht ſchämte, hier die erſten Bilder Böcklins, hier Len- 
bach und Mares.“ | 

Auch bei Böcklin ſelbſt iff Steinhauſen öfter gewefen und bringt manche Mitteilungen 
über des Meiſters tiefdringende Farbenſtudien. Steinhauſen iſt immer ein Stiller geweſen, 
kein Mann der lauten Geſellſchaft, und wenn damals auch die Kunſtkämpfe ohne das viele 
Geſchrei geführt wurden, das ſie heute begleitet, ſo begreifen wir es doch, daß ihm im großen 
Getriebe nicht wohl war. „Ich mußte mich nach einem Orte umſehen, in dem ich mich fern 
von den Stürmen, geborgen bis auf beffere Zeiten, zurückziehen konnte. Und ich glaubte den 
im Pfarrhauſe zu Lindow bei meinem Bruder, dem Dichter, zu finden. Dorthin ging ich, 
mich faſt gewaltſam von meinen Freunden in München losreißend, im Herbſt 1874. 

Damit bricht die Erzählung Steinhauſens ab. Es ließe ſich nun aus den Werken über 
ihn die Fortſetzung beibringen, doch iſt des äußeren Geſchehens im Leben des greiſen Meiſters 
ſo wenig, daß wir davon abſehen können. Seit 1876 iſt Frankfurt ſein Wohnſitz geworden. 
Sobann Friedrich Hoff, der uns das ſchöne Richter Buch gegeben hat, erzählt in dem „Gedenk- 
buch zu Wilhelm Steinhauſens 60. Geburtstag“ (Nonſtanz 1906, Karl Hirſch), daß es der Land- 
ſchafter Peter Burnitz war, der den jungen Künſtler in Frankfurt einführte. Zur gleichen 
Zeit hatte auch Thoma in der Mainſtadt ſich niedergelaſſen. Beide haben in zähem, ſtillem 
Kampfe ſich und ihre Runft durchgeſetzt. 1880 konnte Steinhauſen ſeinen Hausſtand gründen, 
der durch Glück und Segen verſchönt wurde. Das mußte ich noch aus dem Perſönlichen er- 
wähnen, denn Steinhauſen felbft ſagt an einer Stelle: „Schweift unſer Verlangen und unſer 
Geiſt ins Unendliche, ſo ſucht er dann deſto lieber in der Enge wieder ſeine Ruhe. Und welche 
Enge umfängt ihn lieber, als die Enge und Stille des Hauſes? Hier im Leben mit feiner Familie, 
in ſeinem Heim, hat der Deutſche immer wieder Kraft zu neuem Wirken nach außen gefunden. 
Nach dem Zdeal ſeines Familienlebens wurde er in der Fremde beurteilt, um das wurde er 
beneidet. Auf dies durfte er ſtolz ſein, und wieder und wieder haben auch die deutſchen Maler 
verſucht, dieſes Glück des Lebens in ihren Bildern feſtzuhalten.“ 

ich glaube, wir haben nun den Stoff in Händen, dargeboten von dem, der ihn am 
beſten kennen muß, vom Künſtler ſelbſt, aus dem wir nun auch unſer Geſamturteil über ihn 
bilden können. n 

„So iſt mir heute noch nicht klar, was ich und auf welche Weiſe ich gelernt habe“, ſteht 
noch auf der letzten Seite ſeiner Lebensſchilderungen. Das müßte auch die Kunſtgeſchichtler 
zurückhaltender machen in der Einordnung Steinhauſens in die Geſamterſcheinung der deut- 
ſchen Kunſt. Ich möchte immer wieder betonen, daß gerade die deutſche Kunſt und in befonde- 
rem Maße die deutſche Kunſt der zwei letzten Jahrhunderte, viel mehr eine Geſchichte der Künſt⸗ 
ler, als der Kunſt ift. Und wenn es auf den inneren Reichtum ankommt, fo war das ihr Glad, 
ob auch an äußerem Glanz ihr dadurch manches verloren gegangen iſt. 

Weniger, als in anderen Ländern, iſt bei uns Schule und Überlieferung wirkſam; eher 
haben heimatliche Zuſammenhänge, örtliches Einander nahe-Sein eingewirkt, fei es durch das 
Beiſpiel eines überragenden Talents, fei es auch durch eine gleichartige Einwirkung der Land- 
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ſchaftsſtimmung. Nun zeigt die Entwicklung unſerer deutſchen bildenden Runft ja noch mehr, 
als die der Literatur, die betrübende Tatſache, daß wir an heimiſchen Leiſtungen vorbeigegangen 
ſind und im Ausland ſuchten, was zu Hauſe unſerer eigenen Art gemäß ſelbſtändig gereift war. 
Aber andererſeits darf der rückſchauende Hiſtoriker doch auch nie verkennen, daß ibm fich ftiliftifche 
Verwandtſchaft und ein gleichartiger Kunſtwille oft zeigen mag, wo die Abſicht dazu fern- 
gelegen hat und eine Bekanntſchaft zwiſchen den Künſtlern nicht vorhanden war. Auch ver- 
geſſen wir Heutigen mit unſerem übermäßig entwickelten Ausſtellungsweſen zu leicht, daß der 
wechſelſeitige Austauſch des Geſchaffenen noch vor fünfzig Jahren bei uns recht gering war. 
Unfere Künſtler lernten damals viel leichter die ausländiſche Kunſt kennen, als das deutſche 
Schaffen, für das nirgendwo bedeutende, das ganze Deutſchland umfaſſende Sammelſtellen 
vorhanden waren. Im kleinſtaatlichen Deutſchland aber bedeutete ſchon die Reife von einer 
Provinz in die andere eine Auslandsreiſe. 

Sh möchte mit dieſen Ausführungen nur der ſtets wachſenden Neigung begegnen, das 
ohnehin vorhandene Kritikerübel des Etikettierens der Künſtlerperſönlichkeiten in ein allzu 
gewaltſames Zuſammenfaſſen zu einzelnen Richtungen zu ſteigern, und überall perſönliche küͤnſt⸗ 
leriſche Wechſelbeziehungen anzunehmen, wo es viel näher liegt, daß zwei räumlich getrennte 
Männer „in der Aufzählung ihres Wechſelgeſprächs zwiſchen der Seele und der Natur, dem 
Verſuch, ſich mit der Natur zu verſtändigen“, als was Steinhauſen einmal die Malerei bezeich- 
net hat, zu ähnlichen Ergebniſſen gelangt ſind. a 

Es war mir auch ein eigenartiges Empfinden, als ich bei Wilhelm Steinhauſen in ſeiner 
Werkſtatt im alten Städelſchen Inftitut in Frankfurt ſaß. Ganz von ſelbſt ſtellt ſich dem kunſt⸗ 
geſchichtlich Bewanderten hier einerſeits das Andenken an die Nazarener ein, andererſeits der 
Gedanke an die eigenartige Stellung Frankfurts in der Geſchichte unſerer Malerei, die weniger 
auf dem letzten Auswirken der Nazarener mit Steinle, als auf jenen Stimmungs land ſchaftern 
beruht, die die zarten Luft- und Farbentöne des mitteldeutſchen Hügellandes in ſüßer Ouftig- 
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hat man Steinhauſen oft genug zugeteilt. Zu Unrecht, wenn man damit fein Weſen umſchrei ; 
ben oder gar bewußte innere Zuſammenhänge behaupten will. 

Ich habe die eigenen Aufzeichnungen Steinhauſens gerade nach der Richtung hin zu- 
ſammengeſtellt, um das ganz natürliche und ſelbſtändige Wachſen feiner Art vorzuführen. 
Die Jahreszahlen feiner älteſten erhaltenen Arbeiten könnten noch als Beweismittel hinzu- 
treten. Es ging deutlich hervor, wie bei Steinhauſen der religiöfe Maler im engſten Zufammen- 
hang ſteht mit dem Landfchafter, wie andererſeits dem früh von den Zeichnungen Ludwig 
Richters und Schwinds Ergriffenen das Geſtalten religidfer Motive aus häuslicher Andachts⸗ 
ſtimmung im Beiſammenſein mit der Mutter Bedürfnis war. Und wer zwiſchen den Zeilen 
leſen kann, fühlt, daß es eine Art Heimweh oder Einſamkeitsweh war, das Steinhauſen immer 
in die Natur führte und ihn dieſe mit etwas in Wehmut ſchwimmenden Augen anſehen ließ. 

Einzelne aphoriſtiſche Ausführungen des Künſtlers belegen dieſe Zuſammenhänge und 
Urgründe feines Schaffens. Eine Stelle über Familie und Haus als Heimſtätte des Runit- 
ſchaffens habe ich ſchon angeführt. Ein andermal heißt es bei ihm: „Alle Kunſt, wenn ſie mehr 
will, als nur dem Augenblick dienen, wie alle Religion, wird aus Sehnſucht geboren“, oder: 
„Die Grundſtimmung aller Kunſt iſt Sehnſucht“. Und noch ſtärker dieſen Zuſammenhang be- 
tonend: „Es iſt kein Zweifel, Religion und Kunſt werden ſich immer ſuchen, ſich finden, ſie 
werden nicht voneinander laſſen können. Über den Eingangspforten in ihre Reiche ſteht das 
gleiche Wort „‚Sehnſucht“.“ Aus dieſer religiöſen Einſtellung zur Natur folgt dann ihre Auf- 
faffung: „Es iſt unglaublich, wie Maler Peſſimiſten fein können. Da hat die moderne Philo- 
ſophie unglücklich für die Kunſt gewirkt. Die ganze Kunſt ſoll ja doch die Freude an allem 
Schaffen ſein.“ Und dann wieder: „Welche Fülle der lieblichſten Gegenſtände, jedem zur 
Freude, an Form und Farbe. Wie ſchön geſchmückt iſt die Erde mit ihren Blumen, ihren Quel- 
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len. Jeder Schmetterling offenbart eine Schönheit, und aus jedem Tierlein ſpricht ſie, und aus 
jedem Geſtein. Und wie nun, wenn du den Menſchen anſiehſt? Wir brauchen nicht zu klagen, 
uns iſt viel zu unſerer Freude gegeben. Das unerſättliche Auge, es findet genug.“ 

Man darf hier daran erinnern, daß Clemens Brentano und Sean Paul zu den Lieblings- 
dichtern bereits des jungen Steinhauſen gehörten. Martin Greif aber hat an ihn die Verſe 
gerichtet: 

„Lockt es andre, Gottes Welt 

Farbenreich zu ſchildern, 

Steigt verklärt das Himmelszelt 
Auf in deinen Bildern. 


Daß die Kunſt von oben ſtammt, 
Laſſen ſie uns ahnen: 

An das Licht, das niederflammt, 
Fromm ſie uns gemahnen.“ 


Wir fühlen hier, was Steinhauſen von den Nazarenern ſcheidet. Es iſt weniger das 
proteſtantiſche Bekenntnis, als der proteſtantiſch-deutſche Untergrund feiner Religiofität, deren 
Quellen die Natur und das Haus ſind. Gegen Richter und in gewiſſem Sinne auch Thoma 
ſcheidet dann in ſteigendem Maße das Dogmatiſche feiner religiöfen Malerei ihn ab, das Be- 
kennerhafte, was vor allem in ſeinen größeren Gemälden zum Ausdruck kommt und in 
unſerer Würdigung feiner Wandgemälde in der Frankfurter Lukaskirche ſchon ausführlich be- 
tont worden iſt. Der Landſchafter Steinhauſen aber hat eine religidfe Weihe, eine fromme An- 
dacht, durch die feine Bilder eine Stimmung erhalten, die lediglich mit Luft-, Licht- und Farben- 
wirkung nicht zu erreichen iſt. Das iſt die innerſte Seele feiner Bilder, die uns aus allem ent- 
gegenatmet, was er als Landſchafter geſchaffen hat, und ſo ſein Werk ein halbes Jahrhundert 
hindurch gleichmäßig belebt. Es ift da ganz gleich, ob man einige jener älteren Landſchaften 
anſieht, die jetzt im Frankfurter Städelſchen Muſeum geſammelt ſind, oder ſich an eine der 
letzten Arbeiten hält, wie ſie in dieſem Hefte ſteht. 

Wir wollen hier nicht verſuchen, das auch der Fülle nach ſehr reiche Schaffen Stein- 
hauſens im einzelnen zu umſchreiben; er gehört ja glücklicherweiſe dadurch, daß er früh die 
Mittel der Zeichnung, der Lithographie und Radierung ausnutzte, wenigſtens in jenen Kreiſen, 
für die der chriſtliche Gehalt kein Kunſthindernis iſt, zu den gutbekannten Künſtlern. Es kam 
mir hier mehr darauf an, den Beweis zu erbringen, wie richtig das Gefühl aller jener war, 
die in dem von der Kritik meiſt ungebührlich vernachläſſigten Manne das fühlten, was nach 
Goethes Wort das höchſte Glück der Erdenkinder iſt: eine Perſönlichkeit, die als Dauer- 
wert eigenartig in der Geſchichte der deutſchen Kunſt ſtehen wird. Karl Storck 
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Pichts iſt fo bezeichnend für die völkiſche Genügſamkeit, faſt möchte 
ich ſagen Geſchlechtsloſigkeit, des Deutſchen wie die naive Selbſt- 
9 verſtändlichkeit, mit der man bei uns auch die verwegenſten natio- 
nalen „Aſpirazionen“ anderer Völker hinnimmt, — und die ſofort 
aufbegehrende, ſchier beleidigt tuende Entrüſtung, wenn böſe „Alldeutſche“ irgend- 
welche Anſprüche auf uraltes deutſches Volksgut anzumelden wagen, das uns 
in Zeiten unſerer Schwäche verloren gegangen iſt. Und doch dürfen wir, wie 
Geheimrat Profeſſor Dr. Eduard Meyer in einem zu Hamburg gehaltenen Vor- 
trage („Die Kulturaufgaben der deutſchen Zukunft“, „Süddeutſche Monats- 
hefte“) mit Recht betont, niemals vergeſſen, daß unſer Reich keineswegs die ge- 
ſamte Nation umfaßt. „Ganz anders als die Franzoſen in den Grenzdiſtrikten 
des Elſaß und Lothringens, die Dänen in Nordſchleswig, die Italiener im, Trentino“ 
und Griet, im Teſſin, in Nizza und Korſika, und ganz abgeſehen von den deutſchen 
Kantonen der Schweiz und den deutſchen Ländern Ofterreids, haben wir eine 
gewaltige Zrredenta in den Maſſen der deutſchen Anfiedler in Ungarn und Sieben- 
bürgen, in den Oſtſeeprovinzen, in den zahlreichen deutſchen Anſiedlungen in 
Rußland bis zu den großen, geſchloſſenen Kolonien an der Wolga. Während 
die Franzoſen, die Dänen, die Staliener, die Slawen die Welt mit Klagen — 
berechtigten und unberechtigten — über das Geſchick ihrer unerlöſten Brüder 
erfüllt und jeden Anlaß ergriffen haben, um die Agitation nicht zur Ruhe kommen 
zu laſſen, haben wir die Geſtaltung, welche ſich aus der geſchichtlichen Entwicklung 
ergab, als eine unabänderliche Notwendigkeit hingenommen. Wir haben jchwei- 
gend zugeſehen, wie das Deutſchtum in Rußland ſyſtematiſch unterdrückt und 
wohlbegründete, feierlich verbriefte Rechte durch eine ununterbrochene Folge 
von Gewaltſtreichen aufgehoben wurden, ja wir haben mit eiſiger Kühle ſowohl 
der fortſchreitenden Magyariſierung in Ungarn wie der Unterdrückung der Deut- 
ſchen in Böhmen und der ſtändigen Zurückdrängung des deutſchen Elements in 
Cisleithanien zugunſten der Slawen teilnahmslos zugeſchaut. Wir waren eben 
zufrieden, wenigſtens die große Maſſe des übrigen Deutſchlands im Reich zu 
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feſter Einheit zuſammengefaßt und zugleich durch das feſte Bündnis mit der habs 
burgiſchen Monarchie eine geſicherte Weltſtellung gewonnen zu haben. 

Auf dieſen Anſchauungen beruht die Stellung, welche wir ſowohl den 
fremden Völkern und Staaten wie den univerſellen Tendenzen der Kultur gegen- 
über bis zum 1. Auguſt 1914 eingenommen haben. Wir haben geglaubt, daß 
es möglich ſei, die wachſenden Bedürfniſſe unſerer Nation befriedigen, ihre Stel- 
lung in der Welt behaupten und ausbauen zu können, ohne daß daraus ein blutiger 
Zuſammenſtoß mit anderen Staaten und Völkern erwachſen müſſe. Wohl war 
es nötig, alle Kräfte anzuſpannen und mit voller Energie in den Vettbewerb 
der Nationen einzutreten; aber wir wollten von dem Glauben nicht laſſen, 
daß, wenn wir dabei die Rechte und die berechtigten Intereſſen der anderen 
achteten, dieſe auch unſere Rechte anerkennen und achten und uns den Platz an 
der Sonne gönnen würden, der uns ebenſo gut zukam wie jenen. Gerade in 
dieſer Ronturreng der Nationen, in dem Zwange, der dadurch für eine jede ge- 
geben war, ihr Beſtes zu leiſten und keinen Moment zu erſchlaffen, erblickten wir 
das Mittel zur Aufrechterhaltung und fortſchreitenden Steigerung der univerſellen 
Kultur, die dadurch gegen eine Stagnation, gegen ein inneres Abſterben, wie 
in der antiken Kultur, geſichert war. Zugleich erſchien eben die Höhe dieſer Kultur, 
die Fülle der materiellen wie der geiſtigen Güter, die ſie fortſchaffend erzeugt, 
als ein Gegengewicht gegen die immer drohende Gefahr eines Krieges: die un- 
geheuren Verluſte, die er bringen mußte, ſchienen die Verantwortung ſo gewaltig 
zu ſteigern, daß ein jeder Staatsmann und ein jedes Volk davor zurückſcheuen 
miiffe ... 

Aber der Glaube, der unſer Handeln beſtimmt hat, ſowohl in der Gejamt- 
politik wie in dem Verhalten jedes einzelnen, hat fi als eine Zllufion erwiefen. 
Die Welt, in der wir zu leben wähnten, exiſtierte nur in unſerer 
Vorſtellung; die Wirklichkeit war von ganz anderen Tendenzen beherrſcht. 
Die übrigen Nationen ſahen in uns nicht ehrliche Konkurrenten, ſondern räu- 
beriſche Eindringlinge, denen kein Recht zuſtehe, auf Erden überhaupt mitzu- 
ſprechen. Gerade das Entgegenkommen, die Nachgiebigkeit, die wir 
überall gezeigt haben, der Eifer, mit dem wir immer aufs neue um 
die Zuneigung der Fremden warben und der uns nur zu oft unſere 
eigene Würde faſt vergeſſen ließ, ſie haben uns lediglich geſchadet: an 
unſere Aufrichtigkeit glaubte kein Menſch, man erblickte in unſerem Verhalten 
nur entweder ein Zeichen der Schwäche und der Angſt, oder aber einen teufliſch 
verborgenen Plan, die übrige Welt in Sicherheit zu wiegen und dann erſt recht 
heimtückiſch zu überfallen. 

Die erſten Auguſttage 1914 haben uns die Augen geöffnet; ſie haben unſere 
Sllujionen mit gewaltigem Schlage vernichtet und uns die Welt gezeigt, wie 
ſie wirklich iſt. England hat für den Krieg, den es gegen uns entzündet hat, die 
geſamte Bevölkerung der Erde aufgeboten, und trotz der Abweiſung, die es bei 
den ſkandinaviſchen Völkern, in Holland, auf der Balkanhalbinſel erfahren hat, 
iſt es ihm im weiteſten Umfang gelungen. Der vorher ſo oft und mit ſo ehrlicher 
Miene verkündete Grundſatz, daß man fremde Raſſen nicht in den Krieg zwiſchen 
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Europäern hineinziehen ſolle, iſt von ihnen ebenſo mit Füßen getreten wie das 
Völkerrecht und wie jede Rüdfiht auf die neutralen Staaten; und feine Bundes- 
genoſſen find feinem Beiſpiel gefolgt. Weit über die Hälfte der geſamten Menſch- 
heit iſt in den Krieg hineingezogen. Rechnen wir die Geſamtbevölkerung der 
Staaten, die mit uns im Kriege ſtehen, in allen Weltteilen zuſammen, ſo ergibt 
ſich bei oberflächlicher Schätzung, wie ſie bei dem ungleichmäßigen Material nicht 
anders möglich iſt, ungerechnet den Kongoſtaat und Marokko, aber mit Einſchluß 
Agyptens, die Zahl von 750 Millionen. Dem ſtehen wir mit unſeren Bundes- 
genoſſen, Oſterreich- ungarn, der Türkei, Bulgarien, mit etwa 150 Millionen 
gegenüber, alſo etwa mit dem fünften Teil. Überdies können wir zu unſeren 
Feinden im Grunde noch die rund 100 Millionen der amerikaniſchen Union mit 
ihren Dependenzen hinzurechnen, da fie mit ihrer Pſeudoneutralität ja tatſächlich 
durchaus auf Seite unſerer Feinde ſtehen. Neutral ſind augenblicklich von den 
20 Staaten Europas noch 9, überwiegend Kleinſtaaten, mit rund 57 Millionen. 
Dazu kommt dann in Aſien das chineſiſche Reich mit ſeiner Rieſenbevölkerung 
und weiter die übrigen Staaten Aſiens, Mittel- und Südamerikas und ein Teil 
Afrikas; aber alles in allem bleibt die geſamte neutrale Bevölkerung der Erde, 
mit Einſchluß der amerikaniſchen Union, immer noch hinter der Zahl unſerer 
Feinde zurück. 

In dieſen Zahlen tritt die Situation, in der wir uns befinden, mit fo un- 
mittelbarer Anſchaulichkeit zutage, daß ſie einer weiteren Erläuterung nicht bedarf. 
Die mit rüdfichtslofefter Energie durchgeführten wirtſchaftlichen Maßregeln ergänzen 
das Bild, die Knebelung der Neutralen, der Verſuch, unſeren geſamten Verkehr 
mit dem Auslande völlig zu erſticken, unſere Induſtrie zu vernichten, unſere Ab- 
ſatzgebiete uns für alle Zukunft zu entreißen, unſer Volk im Kriege durch Aus- 
hungerung auf die Knie zu zwingen und ihm nach demſelben jede Möglichkeit 
eines neuen Aufſchwungs zu entziehen; und dahinter ſtehen die Pläne der zu- 
künftigen Geſtaltung Europas und der Aufteilung Deutſchlands, die zwar bei 
jedem der Alliierten anders ausſehen und an denen, wenn ſie ihr Ziel erreichen 
könnten, die ‚heilige Eintracht“ der Koalition in die Brüche gehen müßte, die 
aber alle darin übereinſtimmen, daß Deutſchland, das Deutſche Reich und ſein 
Kaiſer und der preußiſche Staat von der Erdkarte verſchwinden ſollen, daß höchſtens 
ein paar geknebelte und politiſch ohnmächtige Kleinſtaaten übrig bleiben dürfen. 
Daß unſeren Bundesgenoſſen, der Habsburger Monarchie, der Türkei und jetzt 
den Bulgaren das gleiche Schickſal bereitet werden ſoll, verſteht ſich von ſelbſt. 
Das iſt doch noch etwas ganz anderes, als der ſo oft mit unſerer gegenwärtigen 
Lage verglichene Kampf um die Exiſtenz, den vor anderthalb Jahrhunderten 
der preußiſche Staat zu beſtehen hatte. Damals, im Siebenjährigen Krieg, 
handelte es ſich doch nur darum, einen Staat zu zertrümmern, deſſen madt- 
voller Aufſchwung den andern unbequem geworden war, fo eng dieſer auch be- 
reits mit der Zukunft der Nation verknüpft war; und die Kriegführung hielt ſich 
innerhalb der Grenzen, die unter ziviliſierten Völkern als zuläſſig galten. Jetzt 
aber handelt es ſich um die Nation ſelbſt, die man zertreten, um unſere Seele, 
die man ertöten will. Es iſt ein Vernichtungskrieg gegen das geſamte 
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deutſche Volk, zu dem England im Bunde mit Rußland und mit feinen Vaſallen- 
ftaaten Frankreich, Belgien und Stalien die geſamte Menſchheit aufgeboten hat, 
und zu deren Durchführung fie vor keiner Brutalität und vor keinem Verbrechen 
zuruͤckſcheuen. 

Nun hat freilich unſere Volkskraft durch die glänzenden Leiſtungen unſerer 
Armee und die unerſchütterliche Eintracht und todesmutige Entſchloſſenheit unſeres 
Volkes die Verwirklichung dieſer Pläne unmöglich gemacht... Die Lage hat 
ſich bereits gewandelt: wir behaupten, überall ſiegreich vordringend, unüber- 
windlich unſere Stellung, unſeren Feinden dagegen kommt immer ſtärker zum 
Bewußtſein, daß der von ihnen frevelhaft heraufbeſchworene Krieg ſich gegen 
jie ſelbſt wendet, daß nicht Oeutidland, fondern fie ſelbſt um ihre Stellung in 
der Welt zu kämpfen haben, und daß wenn auch nicht die Vernichtung, ſo doch 
die ſchwerſte, nie wieder auszugleichende Erſchütterung der Macht und der natio- 
nalen Exiſtenz nicht dem deutſchen Volk, ſondern dem eigenen Haupte droht. 

Von den Möglichkeiten, die in der Geſtaltung der Zukunft beſchloſſen liegen 
und deren Verwirklichung mit der unerbittlichen Notwendigkeit der Logik der 
vollendeten Tatſachen immer gewaltiger heranrückt, will ich nicht reden. Aber 
von der Lage der Gegenwart und den Problemen, die ſie ſtellt, müſſen wir reden 
und uns zur Klarheit über ſie durchringen, damit wir die Aufgaben und Pflichten 
erfaſſen können, die fortan auf unſer Volk gelegt ſind. 

Da kann zunächſt gar nicht ſcharf genug betont und ins Bewußt— 
ſein eingehämmert werden, daß die Welt, in der wir bisher gelebt 
haben oder zu leben glaubten, in den erſten Auguſttagen des Jahres 1914 
zuſammengebrochen iſt und niemals wiederkehren wird. Die Har- 
monie, die ſich, wie wir glaubten, aus dem Wettkampf der Nationen ergeben 
und die Dijfonangen in eine höhere Einheit auflöſen ſollte, fie iſt, nicht durch 
unſere Schuld, zerriſſen, und die Saiten können nicht wieder geflickt werden. 

Statt deſſen ſind die nationalen Gegenſätze ſo gewaltig geſteigert, daß ſie 
die univerſelle Kultur zu verſchlingen drohen. Von Anfang an hat der Krieg 
mit einer Brutalität eingeſetzt, die in den letzten Jahrhunderten 
nicht ihresgleichen hat und die ſich durch die rückſichtsloſe Verwendung aller 
Kampfmittel noch fortwährend weiter in grauenvollſter Weiſe ſteigert; wir werden 
an die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges und die Vernichtungskriege des Alter- 
tums erinnert durch das, was wir erleben und was wir ſelbſt üben müſſen. Auch 
hier liegt die geſamte Schuld auf unſeren Gegnern: durch die Schauermären, 
die ſie von unſerer Kriegführung auftiſchten, die den Kindern ſyſtematiſch in der 
Schule, den Erwachſenen anderthalb Jahrzehnte lang in Romanen, Panto- 
mimen, Lichtbildern eingeimpft waren, ſind die franzöſiſchen, belgiſchen, engliſchen, 
ruſſiſchen Soldaten, den Weiſungen ihrer Führer folgend, zu der Kampfweiſe 
getrieben worden, die fie gegen uns anwenden; fie haben in Belgien und in Oft- 
frankreich (nicht in Nordfrankreich) den wildeſten Volkskrieg entfeſſelt, gegen den 
wir uns wehren mußten, und die Ruſſen haben ſich in Oſtpreußen als die eben- 
bürtigen Nachfolger der Mongolen erwieſen. Zu der Einſperrung der Ausländer 
in Gefangenenlagern, zu den Repreſſalien gegen Gefangene find wir widerwillig 
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genug durch das Vorbild Englands und Frankreichs gezwungen worden; zu der 
rückſichtsloſen Führung des Unterſeebootkrieges gegen die fremden Handelsſchiffe 
und den Luftſchiffangriffen auf feindliche Städte haben wir, nach langem Zögern, 
ſchreiten müſſen, als England den Aushungerungskrieg gegen uns proklamierte 
und mit allen Mitteln durchzuführen unternahm; mit wie ſchamloſer Nieder- 
tracht die deutſchen Ziviliſten und ihre Frauen in Afrika behandelt und den Negern 
zur Fortführung und Bewachung überantwortet find, ijt allbekannt [Auspeitſchung 
Deutfder vor Negern, „Baralong“-Mord und weiter. D. T.]. Dazu kommt die 
ungeheure Zahl und der unerſetzliche Wert der Opfer, welche der Krieg hinweg- 
rafft, nicht nur bei uns, ſondern ebenſo und vielleicht in noch höherem Maße bei 
unſeren Feinden, in Frankreich und in den höheren Schichten Englands, aus 
denen ſich ſein Freiwilligenheer zum großen Teil rekrutiert. Ganze Gene— 
rationen ſind nicht nur dezimiert, ſondern geradezu vernichtet, aus 
hoffnungsvoller Jugend und kräftigem Mannesalter; und wir alle haben wieder 
und wieder erfahren, wie gerade unter den Beſten, gerade unter denen, auf die 
wir unfere Hoffnung für die Zukunft ſetzten, der Tod am ſchonungsloſeſten ge- 
wütet hat. Wenn wir uns klar machen, daß ein nächſter Krieg, wenn es in ab- 
ſehbarer Zeit dazu kommen ſollte, in der Weiſe einſetzen wird, wie der gegen- 
wärtige endet, ſo möchte man verzweifeln an der Zukunft unſerer Kultur, auf 
die wir noch vor zwei Jahren ſo ſtolz und vertrauensvoll blickten. 

Und wo gibt es ein Mittel, das Abhilfe verſpräche? Von den weltfremden 
Phantaſien zu reden, in denen die Träumer von einem ewigen Frieden ſich 
ergehen, wäre ſinnloſe Zeitverſchwendung; aber auch das geſamte Völker— 
recht mit all feinen Konventionen und Satzungen über die Rrieg- 
führung, über die Rechte der friedlichen Bevölkerung und der Neutralen, um 
die man ſich ſo eifrig bemüht hat, iſt vollſtändig zuſammengebrochen und 
nicht das Papier wert, auf dem es gedruckt iſt; und der Friedenspalaſt, 
den die Haager Konferenz ſich erbaut hat, ſteht jetzt nur noch da als die blutigſte 
Satire auf unſere Zeit, die ſich erſinnen läßt. 

Se mutiger und kühler wir der Lage ins Geſicht ſchauen, je entſchloſſener 
wir alle Phraſen beiſeite werfen, um uns nie wieder von ihnen betören zu laſſen, 
um fo eher dürfen wir vertrauen, daß wir den rechten Weg finden, und wie gegen- 
wärtig ſo auch in Zukunft uns behaupten werden. Rettung bringen kann 
nur eins: wir müſſen unſere Stellung ſo ſtark machen und die Welt— 
lage ſo geſtalten, daß eine Kombination wie die gegenwärtige nie— 
mals wiederkehren kann und unſeren Feinden der Mut vergeht, 
uns noch einmal anzutaſten. Ganz beherrſchend und alles andere völlig 
in den Hintergrund drängend tritt die Machtfrage der ſtaatlichen Geſtaltung 
hervor. Wir haben die Bahn, die wir beſchreiten müſſen, nicht ſelbſt gewählt, 
wir wollten Frieden halten; das Streben nach Unterdrückung fremder Völker, 
und gar nach Weltherrſchaft, lag uns völlig fern. Aber ſie haben uns gezwungen, 
das wahr zu machen, was ſie befürchteten und wir nicht wollten. Fortan 
müſſen alle Bedenken ſchwinden; wir müſſen in ganz anderer Weife 
als bisher unſere Intereſſen vertreten und durchſetzen, und dürfen 
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nicht dulden, daß wieder eine Verſchwörung gegen uns, wie die von 
England angezettelte, ſich bilden kann; und wenn das doch geſchehen ſollte, 
dürfen wir nicht wieder abwarten, ſondern müſſen rechtzeitig zugreifen 
und die Pläne im Entſtehen erſticken. 

Ebenſo iſt es unvermeidlich, daß wir bei der Neugeſtaltung, die der 
Friede bringen ſoll, hinausgreifen müſſen über die bisherigen Grenzen, nicht 
nur unſeres Staats, ſondern auch unſeres Volkstums. Wir dürfen die befreiten 
Volksgenoſſen im Often nicht wieder einer barbariſchen Fremdͤherrſchaft preis- 
geben, wir muͤſſen Siedelungsland gewinnen, nicht nur für die Kräftigung unſerer 
eigenen Landbevölkerung, ſondern auch für die zahlloſen Deutſchen im inneren 
Rußland, die, wenn wir ſie nicht auf neugewonnenem Boden anſiedeln können, 
rettungslos der Vernichtung anheimfallen werden; wir müſſen in Oſt und Weſt 
unfere Grenzen und unſere Weltſtellung ganz anders ſichern und feſtigen als bis- 
ber. Wohl mag ſich bei manchem das Gefühl dagegen ſträuben, daß wir fo hinaus- 
greifen müſſen über die Baſis des nationalen Staats .., aber daß die an- 
gedeuteten Forderungen ein unabweisliches Gebot eherner Notwendig- 
keit ſind, dem wir uns gar nicht entziehen können, dieſe Erkenntnis hat ſich in 
allen Schichten unſeres Volkes und unſeres Heeres durchgeſetzt und läßt ſich gar 
nicht mehr abweiſen oder zuruͤckdrängen. 

Ein nationaler Staat freilich wollen wir bleiben, und die nationale 
Grundlage eines lebendigen einheitlichen Volkstums wollen wir uns erhalten. 
Die großen Nationen der Gegenwart laſſen ſich nicht abſorbieren, die großen 
fremden Nationalſtaaten ſo wenig politiſch vernichten wie das Deutſche Reich; 
ſo iſt keine Gefahr, daß wir die Wege Roms beſchreiten könnten, und ebenſowenig, 
daß die moderne Kultur in die Einförmigkeit eines entnationaliſierten Weltreichs 
ausmündet, in dem eben deshalb das ſelbſtändige Leben und die freie Bewegung 
und damit aller weitere Fortſchritt erſtickt wird. 

Die Aufgaben, vor denen wir ſtehen, ſind ſo gewaltig, wie ſie im geſamten 
Verlauf der Weltgeſchichte noch keinem Volk geſtellt geweſen ſind; und wohl 
mag den, der fie in ihren Tiefen zu erfaſſen verſucht, das bange Gefühl be- 
ſchleichen, ob unſer Volk imſtande fein: wird, fie zu bewältigen, trotz all der er- 
hebenden und herzerquickenden Kraft und der inneren Geſundheit, die es tag- 
täglich ſo herrlich offenbart. Da kommen dann kleinmütige Stimmungen, die 
zurückſchaudernd vor der Verantwortung, die auf uns gelegt iſt, ſich 
mit halben Maßregeln begnügen und womöglich in die alten Bahnen 
wieder einlenken wollen: fie können die Anſchauungen, in denen fie auf- 
gewachſen find, innerlich nicht mehr überwinden, wie gebieteriſch auch die Welt- 
lage zu uns ſpricht. Iſt doch das frivole Wort geſprochen worden, wir müßten 
einen Staatsmann ſuchen, der den Mut habe, einen faulen Frieden zu ſchließen! 

Solchen Stimmungen und Tendenzen gegenüber wollen wir vertrauen 
auf die klaren und unzweideutigen Erklärungen, die der Reichskanzler, der König 
von Bayern, der Deutſche Kaiſer ſelbſt ſo nachdrücklich wie möglich vor unſerem 
Volk ausgeſprochen haben. Wir werden nur einen ſolchen Frieden ſchließen, 
der unſere Zukunft dauernd gegen die Wiederkehr der gegenwärtigen Lage ficher- 
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stellt und den gewaltigen und unerſetzlichen Opfern entſpricht, die wir gebracht 
haben und tagtäglich weiter bringen müſſen. Die Aufgaben, die uns geſtellt ſind, 
werden dadurch nicht aus der Welt geſchafft, daß wir die Augen gegen 
fie verſchließen oder verſuchen, fie beiſeite zu ſchieben; vielmehr würde 
erſt dadurch unſere Lage wirklich innerlich gefährdet und unſere Zukunft hoff- 
nungslos werden 

Nein, wir haben — leider! — nicht die Wahl, wir ſtehen vor klaren, un- 
erbittlichen Notwendigkeiten, wenn anders nicht alle die furchtbaren Opfer um- 
ſonſt gebracht fein ſollen. Man begreife wohl — umſonſt! Das heißt nicht etwa, 
daß wir zwar die Opfer gebracht, aber doch das Leben gerettet haben würden 
und wieder, auf unſere Tüchtigkeit vertrauend, einer beſſeren Zukunft entgegen- 
ſehen dürften. Nein, die Lebensadern ſelbſt wären uns durchſchnitten, wir müßten 
— als Volk und Reich — verbluten, zugrunde gehen. Nie hat ſich eine Wahrheit 
mit ſo ehernem Machtgebot vor ein Volk hingeſtellt, wie heute vor uns die des 
Wortes: „Und ſetzet ihr nicht das Leben ein, nie wird euch das Leben ge— 
wonnen ſein.“ ö 

Wir kommen aber einem Frieden, der uns das Leben verbürgt, auch nicht 
näher, wenn wir unſere Sehnſucht nach ihm immer wieder laut und brünſtig 
in die Welt hinausſchreien. Denn dieſe Welt iſt eine feindliche Welt, iſt eben die 
Welt, die uns ans Leben will. Und dieſe Welt begrüßt unſere Friedensfanfaren 
mit der unverhohlenen freudigen Genugtuung, daß wir nun ſelbſt das Ende 
unſerer Kräfte herannahen fühlten und daß nichts Verkehrteres geſchehen könnte, 
als — ſo nah am Ziele — im Vernichtungskampfe gegen uns nachzulaſſen. 

Wer erſehnte den Frieden nicht! Ruchlos wäre es, auch nur einem ebr- 
lichen Deutſchen unterzuſtellen, daß er kein Gefühl für das Entſetzliche, das Un- 
ſagbare und Unfaßbare dieſes gen Himmel tobenden, ſchreienden Blutmeeres 
hätte, daß nicht ſeine ganze Seele von dieſem Gefühle erfüllt wäre. Aber — 
wird ein Übel dadurch abgewendet, daß man den Übeltäter in den Glauben ver- 
ſetzt, er habe es mit einem erſchöpften, zur Ergebung genötigten Gegner zu tun? 
Es heißt doch wirklich den furchtbaren Ernſt der Lage ins Tragiſch-Kindliche ver- 
kehren, wenn man ſo tut, als brauche nur die eine Partei den Wunſch nach Frieden 
zu äußern, um den Frieden zu haben, und das um fo früher, je lauter und leiden- 
ſchaftlicher ſie ihn begehrt. 

Wäre das nur ein harmloſes kindliches Spiel! Aber es rückt das Ende 
immer weiter hinaus, fordert Blut und wieder Blut. Solcher Preis für ein Be- 
ginnen, das ſonſt keinen anderen Wert hat, als fic ſelbſt und gleicher Gemüts- 
erleichterung Bedürftigen eine „moraliſche Genugtuung“ zu verſchaffen. Als ob 
alle die anderen blutdürſtige Kriegsfanatiker wären! Steckt da vielleicht nicht 
auch ein Stückchen Phariſäertum dahinter? Die Zeit iſt nicht danach. Heute 
darf unſer keiner vor dem andern was voraushaben wollen. Auch nicht moraliſche 
Erleichterungen oder geringere Verantwortungen. 


KA 
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Die politiſche Zenſur 


u den Erörterungen dieſes Gegenſtandes 
im Reichstage bemerkt die „Kreuz- 
zeitung“: 

„An den unerwünſchten Zenſurdebatten 
trägt die Regierung die Hauptſchuld. 
Wir geben gerne zu, daß eine befriedigende 
Durchführung der Einrichtung, wenn fie ein- 
mal beſteht — und ihre Notwendigkeit zur 
Kriegszeit wird ſich unter heutigen Verhält- 
niſſen kaum beſtreiten laſſen —, ſehr ſchwer 
iſt. Das iſt ſchon in der ſubjektiven Beanlagung 
und den ſubjektiven Anſchauungen der Zenfo- 
ten begründet, die ohne einheitliche Vor- 
bereitung vor ihre Aufgabe geſtellt werden. 
Aber am leichteſten läßt ſich der objektive Maß- 
ſtab in den militäriſchen Dingen finden. 
Se mehr politiſche Fragen zur Entſcheidung 
ſtehen, deſto mehr Raum iſt auch für das fub- 
jettive Ermeſſen. Mit deshalb iſt von allem 
Anfang an die militäriſche Zenſur, deren Un- 
vermeidlichkeit ja auch jedermann anerkennen 
mußte, viel williger ertragen worden. Un- 
verkennbar iſt aber mehr und mehr die Nei- 
gung hervorgetreten, die Zenſur auf poli- 
tiſchem Gebiete zu erweitern, ohne daß 
man die Betroffenen immer von der 
Notwendigkeit deſſen hätte überzeugen 
können. Auf Einzelheiten einzugehen, iſt 
uns natürlich nicht möglich, ebenſowenig auf 
die pſychologiſchen Urſachendieſes Ver- 
haltens. Daß die Regierung aber nicht auf 
richtigem Wege iſt, mag fie aus dem Wider- 
ſpruch entnehmen, den ſie in allen Partei- 
lagern findet, und der ſich nach unſerem Ein- 
druck eher verſchärft als abgeſchwächt 
hat. 


— 


lf der II 


— —— . — 


Auch was Minifterialdirettor Lewald zur 
Begründung der Notwendigkeit der politiſchen 
Zenſur ausführte, hatte keine überzeu- 
gende Kraft. Er meinte, das Ausland führe 
einen Krieg der Verleumdung gegen uns. 
Durchaus harmlos erſcheinende innerpolitifche 
Schilderungen würden dazu benutzt, um gegen 
die Kräfte des Durchhaltens und Vertrauens 
im deutſchen Volke Stimmung zu machen. 
Aus den Zuſammenſtellungen des Kriegs- 
preſſeamtes erſehe man, wie aus zufammen- 
getragenen, ſonſt harmloſen Meldungen deut- 
ſcher Blätter ein Moſaik zuſammengeſetzt wird, 
um zu zeigen, daß das deutſche Volk am Ver- 
hungern iſt, daß bei uns Krawalle und die 
furchtbarſten Zuſtände herrſchen. Aber be- 
weiſt nicht gerade die Tatſache, daß das 
trotz der Zenſur geſchieht, daß dieſe gegen 
ſolche Machenſchaften ohnmächtig iſt? Und 
doch war das die einzige Begründung des 
Vertreters der Regierung für die Notwendig- 
keit der politiſchen Zenſur. Als Aufgabe der 
Zenſur bezeichnete er es dann nur, Schädi- 
gungen der Landesſicherheit und der Rrieg- 
führung abzuwehren und abzuwenden. Be- 
ſchränkte ſich die Zenſur wirklich auf 
die ſe Aufgabe, fo wäre von der jetzigen 
allgemeinen Unzufriedenheit über ſie 
nichts zu ſpuͤren. Aber leider dehnt ſie ihre 
Kreiſe erheblich weiter aus, wie wir ausdriid- 
lich hervorheben wollen, nicht etwa infolge 
Abereifers der zuſtändigen militäri- 
ſchen Stellen.“ 

Das „Berl. Tagebl.“ fügt hinzu, „daß 
nicht nur der Abdruck von Artikeln, ſondern 
faſt mehr noch das Verbot des Abdrucks 
der Stimmungsmache dient. Wenn Dinge, 
die im ganzen Ausland be kannt find und 
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verbreitet werden, bei uns nicht ge- 
druckt werden dürfen, ſo zieht das Aus— 
land daraus ſelbſtverſtändlich ſeine 
Sch liffe, und zwar in der Regel ganz über- 
triebene Schluͤſſe.“ 

Im übrigen betont ſchon die „Kreuzztg.“, 
daß diejenigen auf falſcher Fährte ſind, die 
dieſe Mißſtände auf die zuſtändigen militäri- 
ſchen Stellen zurückführen. 


Ainfere Jugend im Felde 


erzerquidendes Lob ſpendet ihr Pro- 
feffor Dr. Ludwig Curtius, um fo er- 
quickenderes, als es von einem Fachmanne 
ſtammt, der aus langen, an der Front ge- 
ſammelten Erfahrungen urteilt: 

Dieſe Jugend hat in der Not der Gegen- 
wart ſich raſcher gefunden, ſich glänzender 
bewährt, als irgendeiner erhoffen konnte. Ich 
will nicht daran erinnern, daß das Gedädt- 
nis der Tauſende von Kriegsfreiwilligen, die 
bei Wytſchaete unter dem Geſange von 
„Oeutſch land, Deutſchland über alles“ in den 
Tod gingen, der Geſchichte angehört, wie die 
Erinnerung an die Helden von Marathon 
oder an die Lützowſche Schar. Nicht weniger 
groß ſcheint mir ihr Verhalten im Stellungs- 
kriege, wie ich es tagtäglich beobachten kann: 
ihre unverdroſſene Arbeit im Schützengraben, 
nicht nur als Schützen, ſondern in der mannig- 
faltigen Mühſal des „Arbeitsdienſtes“, bei den 
ſich immer erneuernden Aufgaben des Laften- 
tragens, Unterſtändebauens, Munitionſchlep⸗ 
pens. Die Verwöhnteſten haben ſich leicht 
den Lebensbedingungen der Mannſchaft unter- 
worfen, der Unbill des Wetters, ſchlechter 


Anterkunft, manchmal ſchmaler Koſt, der nicht 


immer zu mildernden Härte des Befehles. 
Nicht alle können ſo regelmäßig befördert 
werden wie im Frieden. Die abgebrauchte 
Uniform, die gemeinſame Lagerſitte läßt 
dußere Unterſchiede unter der Mannſchaft 
bald verſchwinden. Aber abends im Unter- 
ſtande oder in der Baracke ſitzen irgend ein 
paar zuſammen, leſen ſich Goethes Gedichte 
vor oder verhandeln im Geſpräche pbilo- 
ſophiſche oder religidfe Fragen, oder ent- 
hüllen ſonſtwie die Seele in jener Wahrheit, 
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die nur der Krieg möglich macht. Meine Er- 
fahrungen im Kriege haben mir den Glauben 
an die deutſche Zugend nur beſtärkt, den ich 
freilich ſchon in den letzten Jahren vor ihm 
mir gebildet hatte. Sie beſitzt heute eine 
Wärme der kameradſchaftlichen Freundſchaft, 
eine Geradheit des ſoldatiſch erzogenen Cha- 
rafters, eine Wahrheit, Reinheit und Ritter 
lichkeit des kraftvollen Weſens, den ganzen 
Reichtum an Individualität der deutſchen 
Stämme, kurz einen Adel der Raſſe, der das 
engliſche Erziehungsideal des „Gentleman“ 
weit hinter ſich zurückläßt. Keines der uns 
feindlichen Völker, kein Volk der Welt hat 
desgleichen. Dieſe gebildete Jugend wird 
nach dem Kriege das deutſche Schickſal ge- 
ſtalten. Sie wird nicht kleinmütig zurück- 
kehren. Sie ijt gewohnt, freier, weiter, muti- 
ger, weltfroher zu denken als die zu Haufe 
gebliebene ältere Generation. Mit einer ver- 
Heften, einer unermeßlichen Liebe zum Vater⸗ 
lande, zum Volke wird fie wieder die fried- 
lichen Pflichten des Berufes ergreifen, mit 
einem neuen Bewußtſein, dem der Pflicht zur 
Arbeit am Staate. 


x 


Eine beſchämende Mahnung 


Dem Feldbriefe eines deutſchen Offiziers, 
der, verwundet und nach ſchwerem 
Sturz nicht mehr reitfähig, durch ein Korſett 
aufrechterhalten, es durchgeſetzt hat, als 
Führer eines Kraftwagen-Geſchützkommandos 
doch wieder an die vorderſte Front zu 
kommen, entnimmt die „Kreuzztg.“ über die 
Stimmung und Meinung an der Front: 
„Ja! Ich bin gern und voll Stolz wieder 
draußen. Es muß ja ſein! Zetzt heißt es 
durchhalten! Verlieren wir nach faſt 18 
Monaten Krieg, nach fo beiſpielloſen Er- 
folgen jetzt die Nerven, dann haben wir 
alles verloren und haben in fünf, zehn 
Jahren nur wieder die Wahl, von neuem und 
dann unter ungünftigeren Bedingungen um 
unſere Exiſtenz zu kämpfen. Halten wir aber 
jetzt durch: ein Jahrhundert lang iſt mindeſtens 
Ruhe! Nur die Männer daheim müſſen, 
ſtatt zu klagen oder ſich in Nichtigkeiten zu er- 
ſchöpfen, dem Beiſpiel eines Ernſt Moritz 
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Arndt, eines Zahn, eines Fidte ufw. folgen 
und mit lodernden Worten auch die andern 
daheim anhalten, durchzuhalten. 

Der Einſatz iſt den Gewinn wert. An den 
Leiſtungen und Entbehrungen der Front- 
ſoldaten, ſowohl im Bewegungs-, wie im 
Stellungskriege gemeſſen, ſind die kleinen 
Unbequemlichkeiten des Lebens doch eigent- 
lich nur Anſporn, von jenen nicht zu weit ab- 
zuſtehen. Wir hier vorn mit lachendem Munde 
unſer Beſtes gegen den Feind einſetzend, die 
daheim mit ſtolzer Entſchloſſenheit nie kla- 
gend — — die Welt der Feinde würde eher 
das Nutzloſe ihres frevlen Tuns einſehen. Wir 
können nur durchſchlagend mit den Waffen 
fiegen, wenn die daheim uns durch ſtarke Ent- 
ſchloſſenheit im Kampfe mit den Cinfdran- 
kungen und feſten Willens auch zum wirt- 
ſchaftlichen Siege lückenlos unterjtüßen. 

Dazu gehört aber auch, daß kluge, der 
Rede kundige Männer allüberall zu unfe- 
rem Volke reden, ihm klarmachen, daß es 
zur Unzeit die Nerven verlieren heißt, 
wenn wir jetzt von Frieden reden, nur 
weil uns dieſe oder jene Einſchränkung nicht 
paßt, weil wir nicht ſo viel Geld verdienen, 
weil die Butter ſeltener iſt und das Weißbrot 
fehlt. — Und die Feldgrauen? 

Hätten unſere Feinde geſiegt oder 
auch nur einen Teil unſeres Landes beſetzt, 
z. B. ſo groß wie Belgien, wo wären denn 
da die Überflüffe? Und Steuern hätten 
wir nach verlorenem Kriege zu zahlen be- 
kommen, daß 1815 mit ſeinen Opfern ein 
Kinderſpiel geweſen wäre. Unſere Feinde 
hätten weiß Gott keine Gefühlsduſelei 
gekannt! Das muß man den Kleinmütigen 
zu Hauſe klarmachen. Und geht es nicht in 
großen Verſammlungen, dann im kleinen 
Kreiſe in ſtiller Werbearbeit von Stammtiſch 
zu Stammtiſch, in den Pauſen in den Fabrik- 
ſälen und Werkſtätten uſw. 

Wir hier draußen wiſſen, wofür wir fämp- 
fen, und wollen keinen Frieden, es ſei 
denn ein endgültiger, ſiegreicher. Dafür 
ſetzen wir täglich und ſtünd lich Leben und Ge- 
ſundheit ſtets gern aufs neue ein.“ 

Sft dieſe Mahnung eines ſchwerverletzten 
Offiziers, der wahrlich nicht „wie der Blinde 
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von der Farbe“ ſpricht, der alles hinter ſich 
gelaſſen hat, um ſich dem Vaterlande zu 
weihen, nicht in der Tat beſchämend? Die 
Mahnung eines Mannes, der, nicht einmal 
wiederhergeſtellt, freiwillig Leben und Ge- 
ſundheit wieder einſetzt, — an die daheim, 
die fern vom Schuß, in warmer Geborgen- 
heit, ihre — ja was denn? — ihre „Nerven“ 
verlieren! Weil der Krieg immerhin Laſten 
mit ſich bringt, und weil es doch nun einmal 
nicht zu beſtreiten ijt, daß ſich im Frieden an- 
genehmer leben läßt als im Kriege. Solcher 
Rlageweiber — anmaßenderweiſe tragen fie 
grundſätzlich Hoſen — haben wir ja, Gott fei 
Dank, nicht ſehr viele, aber ſie ſind wie die 
„öſtlichen Juden“, von denen Treitſchke zu 
ſagen pflegte, daß ſie die „fatale Eigenſchaft“ 
haben, „ſich zu verdoppeln und zu verviel- 
fachen“. Und ſo gelangen ſie zu einer ganz 
unverdienten, aufreizenden Überſchätzung, 
wenn ſie auch, ohne Propheten zu ſein, in 
der feindlichen Fremde mehr gelten, als in 
ihrem Vaterlande. Man ſollte ſie — die 
Klageweiber, nicht die „öſtlichen Juden“ — 
zu ihrer Legitimierung auf halbe Brotkarte 
ſetzen. Gr. 


x 


Der ruſſiſche Deutſchenhaß 


n einer längeren Betrachtung von Karl 
J Fritzler in der „Chriſtlichen Welt“ findet 
ſich eine Anmerkung, die über den Tag hin- 
aus ernſte Beachtung verdient: 

Was die Oeutſchen überhaupt dem ruffi- 
ſchen Staat geleiſtet haben, läßt ſich gar nicht 
ſo leicht abſchätzen. Die Ruſſen gebrauchen 
dafür einen ſehr bezeichnenden Ausdruck, in- 
dem fie fagen: die beiden Hauptftadte von 
Rußland feien Petersburg und Sarepta 
(deutſche Siedlung an der Wolga). Wenn 
deswegen jemanden ein Tadel trifft, dann 
nur die Ruſſen felber, die es nicht verſtanden 
haben, ſich die Geiſtesarbeit der Deutſchen 
ſo zu eigen zu machen, daß ſie von ſich aus 
etwas Selbſtändiges hätten ſchaffen können. 
Das iſt auch ein Grund des Deutidenbaffes, 
der jetzt in Rußland ſo üppige Blüten treibt. 
Die Früchte kommen erſt noch. Aber es iſt 
nicht der einzige Grund des Haſſes. Wichtiger 
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noch, als dies, ift: daß die Deutſchen in der 
Verwaltung eine ganz hervorragende Rolle 
ſpielen. „Erblich belaftet“ mit einem aus- 
geprägten Staatsſinn, ſind die Deutſchen 
die tüchtigſten Beamten. So erſcheinen ſie 
denn als die zuverläſſigſte und ſtärkſte Stütze 
der Regierung. Da aber die führende Schicht 
des ruſſiſchen Volks zu Friedenszeiten mit 
dieſer Regierung einen erbitterten Kampf 
führt, fo muß der Haß, den die ruſſiſche Re- 
gierung ſich mit viel Geſchick und Ausdauer 
im Lande erworben hat, ſich in erſter Reihe 
gegen die Deutſchen wenden. Darum gab's 
bis jetzt auch nur in dieſen Volkskreiſen einen 
Deutſchenhaß. Bis zum jetzigen Krieg kannte 
das einfache Volk einen ſolchen noch nicht. 
Wo bei ihm ein Haß zum Vorſchein kam, 
war es ein Haß gegen alle Fremd volker ohne 
Unterſchied. Sie alle find dem frommen 
ruſſiſchen Volk „Nichtchriſten“. Womit denen 
auch deutlich geſagt iſt, welcher Herkunft dieſer 
Haß iſt. Das ruſſiſche Volk iſt, etwas über- 
ſchwenglich geredet, von Natur das duldſamſte 
Volk auf Gottes Erdboden. Aber es iſt das 
nur, ſoweit es noch im Dämmerzuſtand 
lebt. In den Augenblicken des Bewußt- 
ſeins — und es wird ſich dann immer nur 
als das rechtgläubige Volk bewußt — kommt 
feine ganze Unduldſamkeit erſt zum 
Vorſchein. Wie auch der gebildete 
Suite, bei aller Nachahmung aus länd iſcher 
Moden, gegen die innere Art und das innere 
Weſen anderer Völker genau ſo unduldſam 
iſt, wie der Chineſe. Nach den Erfahrungen, 
die ich im Gefangenenlager gemacht habe, iſt 
zu befürchten, daß der Haß gegen uns, 
als Deutſche, nach dem Krieg auch die 
breiten Schichten des ruſſiſchen Volkes 
erfaſſen wird. Jedenfalls iſt jetzt ſchon fo 
viel ſicher, daß das Deutſchtum in Ruß- 
land mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
werden wird. Was die ruſſiſche Regierung 
bisher nicht vermochte, wird das ruſſiſche 
Volk fertigbringen. Keine Friedens- 
bedingungen können die Deutſchen, 
die unter ruſſiſcher Herrſchaft ver- 
bleiben werden, dagegen ſchützen, Dar- 
aus ergibt ſich für uns die Pflicht, zu retten, 
was zu retten iſt. Nicht um der Deutſchen 
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willen, die ſich in Rußland bef inden, ſondern 
um unſeres deutſchen Vaterlandes willen. 


Orte mit ‚„Zwiſchenfällen“ 


ie Schweiz, ſchreibt die „Voſſ. Ztg.“, 

leidet ſchwer an ihren Grenzen. Sie 
muß außerordentliche Aufwendungen machen, 
um ihre Selbſtändigkeit zu ſchützen. Ihre 
Verſorgung mit Lebensmitteln, mit Roh- 
ftoffen, mit Bedarfsartikeln aller Art iſt er- 
ſchwert. Ihr Wirtſchaftsleben liegt danieder; 
ihr großartiges Fremdengewerbe iſt in eine 
unerhörte Notlage geraten. Nirgends hat 
man für dieſen Zuſtand willigeres Ver- 
ſtändnis und ehrlicheres Mitgefühl als 
in Deutſchland, nirgends böte man lieber 
die Hand, die unvermeidlichen Übel nach Mög- 
lichkeit zu mildern. Hat doch das deutſche Volk 
von jeher für die Schweiz und ihre freiheits- 
liebende, regſame Bürgerſchaft das lebhafteſte 
Intereſſe! Ihre Geſchichte, ihre Eigenart, 
ihre Kultur find dem Deutſchen vertraut; ihr 
Land mit ſeinen gewaltigen Firnen, ſeinen 
blauen Seen, ſeinen ewigen Bergrieſen, fei- 
nen muſterhaften Gafthöfen iſt Jahr für 
Jahr das Ziel vieler tauſend deutſcher Fami- 
lien. So war es bisher, ſo ſoll es, hoffen wir, 
in Zukunft ſein. 

Aber ſo wird es nicht ſein an jenen 
Orten der Schweiz, die in dem Kampf des 
Deutſchen Reichs um fein Dafein und um 
ſeine Zuknuft für die Feinde Partei genom- 
men, fie an Schmähſucht zu erreichen oder 
zu übertreffen geſucht haben. Zu dieſen 
Orten zählen in erſter Reihe einige am 
Genfer See, die ſich ehedem nicht genug be- 
mühen konnten, deutſche Gäſte anzulocken. 
Dieſelben Wirte, die früher Deutſchland mit 
ihren Einladungen und Anpreiſungen über- 
ſchwemmten, überbieten ſich jetzt in Ver- 
leumdungen des deutſchen Volks und ver- 
künden, daß fie {id deutſche Gafte ver- 
bitten. Und Lauſanne, die kleine Univerfi- 
tätsſtadt, wie hat fie nicht Deutſche anzu- 
ziehen ſich beſtrebt, für ihre Hochſchule, für 
die mannigfachen Erziehungsanſtalten, für 
die Penſionen! Und in demſelben Lauſanne 
darf der Straßenmob die deutſche Flagge 
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vom Konſulat herabholen und das deutfche 
Wappen beſchädigen! Gewiß, man wird die 
Tat einiger Perſonen nicht der Geſamtheit in 
Rechnung ſtellen. Aber wird man es wunder- 
nehmen, wenn die Erinnerung an den 
Zwiſchenfall lebendig bleibt auch in kommen- 
den Jahren und die Deutſchen es vorziehen, 
Plätze aufzuſuchen, wo fie keiner Rund- 
gebungen des Deutſchenhaſſes zu gedenken 
haben? 

Der Krieg wird nicht ewig dauern, und 
der Bürger wird auch in der Schweiz wieder 
der friedlichen werbenden Arbeit nachgehen, 
alte Verbindungen wiederherſtellen, die Ver- 
luſte wettzumachen ſuchen, die während des 
Weltkrieges entſtanden ſind. Das deutſche 
Volk wird gern dazu beitragen, den Wohl- 
ſtand der Schweiz zu fördern — überall dort, 
wo es ihm die eigene Würde und die 
Selbſtachtung geſtattet, überall wo ſich 
keine Feindſeligkeit breitmachen durfte 
und keine „Zwiſchenfälle“ vorkamen. 


Die tapfere Welſchſchweiz 


er Bubenſtreich von Lauſanne, meint 

die „Kreuzzeitung“, gäbe an ſich keinen 
Anlaß, ſich noch weiter mit ihm zu befchäfti- 
gen. „Diplomatiſch iſt er in korrekter Weiſe 
erledigt, und auf den Verlauf des Krieges 
wird er ganz gewiß nicht den geringſten Ein- 
fluß haben. Aber daß dergleichen vorkom- 
men konnte, nicht nur als einmalige Ver- 
letzung der Ehre unſerer Farben, ſondern da- 
nach noch in fortgeſetzten deutſchfeind- 
lichen Straßenkundgebungen vor dem 
deutſchen Konſulat, iſt für die Verhältniſſe in 
der Schweiz doch bezeichnend. Wir haben 
gelegentlich darauf hingewieſen, wie ängjt- 
lich ein Teil der deutſchſchweizeriſchen 
Preſſe bemüht iſt, die Neutralität des Landes 
zu wahren, wie ſie ſich ſcheut, für das Recht 
ihrer Stammesgenoſſen einzutreten, und ihre 
Spalten bereitwillig auch unſern Gegnern 
öffnet. Eine entſprechende Erſcheinung in der 
welſch ſchweizeriſchen Preſſe iſt uns nicht 
bekannt. Wohl aber betätigt ſich dieſe zum 
Teil in einer deutſch feind lichen Hetze, für 
die man in der deutſchſchweizeriſchen Preſſe 
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vergebens nach einem entſprechenden Gegen- 
ſtück ſuchen wird. So trat auch hier wieder in 
Erſche inung, was wir immer und überall er- 
lebt haben: daß die Deutſchen an Lebhaftig- 
keit und Leidenſchaft der nationalen Gefin- 
nung hinter anderen Völkern zurüditehen. 
Die Schweiz ijt ein überwiegend deutſch⸗ 
ſprachiges Land. Aber die eben geſchilderten 
Umftände mußten notwendig dazu führen, 
daß der welſchgeſinnte Teil der Bevölkerung, 
eben weil fein Standpunkt rüdfichtslofer, ein; 
ſeitiger und leidenſchaftlicher vertreten wurde, 
ſich im beſſeren Rechte glaubte. Und in die- 
ſem Sinne kann der deutſchſchweizeriſche Teil 
der Bevölkerung von jeder Mitſchuld an den 
Lauſanner Ausſchreitungen nicht freigefpro- 
chen werden. Man kehre doch nur einmal die 
Lage um! Nehmen wir an, daß die roma- 
niſche Bevölkerung in der Schweiz fo über- 
wöge, wie es tatſächlich die deutſche tut, 
glaubt man, daß ſie dann Ausſchreitungen 
der deutſchen Minderheit entſprechend den 
Lauſanner ruhig hinnehmen würde, ja, daß 
ſolche Ausſchreitungen überhaupt denkbar 
und moglich wären? Wir glauben nicht, 
daß die Neue Zürcher Zeitung“ dieſe Frage 
zu bejahen wagen wird.“ 
* 


Iſt das noch — Schweiz? 


o muß man ſich — und zwar allen 
Ernſtes — fragen, wenn man die fol- 
genden tatſächlichen Mitteilungen der „Köln. 
Ztg.“ über den feſten patriotiſchen Betrieb in 
Lauſanne verſtändnisvoll auf ſich wirken läßt: 
Die offene deutſchfeindliche Verhetzung 
war feit Fahr und Tag an der Tagesordnung. 
Die Preſſe führte ſie an, von der „Gazette 
de Lausanne“ herab bis zu den in franzöfi- 
ſchem Solde ſtehenden Winkelblättern. Eine 
Anzahl von franzöſiſch geſinnten Profeffo- 
ren der Univerſität beteiligten ſich an ihr 
in ihren Spalten, durch Flugſchriften und 
ſelbſt in ihren Hörſälen. Von ihrer Geiſtesart 
hierbei legten fie genügend Zeugnis ab, in- 
dem ſie einen italieniſchen Kollegen an ihrer 
Hochſchule, der in einer ruhig und ſachlich ge- 
ſchriebenen Schrift für den deutſchen Stand- 
punkt eintrat, einen Mann, der durch ſeinen 
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wiſſenſchaftlichen Ruf die Zierde der Lau- 
ſanner Hochſchule bildet, ächteten. Die 
Richterſchaft machte ſich durch das Urteil 
bekannt, das eines ihrer Mitglieder gegen den 
von einem Lauſanner Gymnaſiallehrer in 
ſeinem Laden aufs gemeinſte beſchimpften 
deutſchen Buchhändler Frankfurter in Lau- 
ſanne fällte, indem es den Beklagten frei- 
ſprach, ein Urteil, welches das Bundesgericht 
als von Willkür eingegeben brandmarkte 
und aufhob, worauf das Gericht von Cully 
bei Lauſanne den Beklagten unter Zuerten- 
nung mildernder Umſtände zu der geringen 
Strafe von fünf Franken verurteilte. Zunge 
deutſche Damen wurden auf der Straße von 
Rüpeln mit der Studentenmütze auf 
dem Kopfe zur Seite geſtoßen, weil ſie das 
Verbrechen begingen, deutſch miteinander zu 
ſprechen, und ſich dadurch als Deutfide zu 
erkennen gaben. Andere deutſche Damen 
wurden auf dem Balkon ihrer Wohnung 
von den halberwachſenen Kindern des Nach- 
bars, eines Lauſanner Richters, als „sa les 
boches“ beſchimpft. Als der Pfarrer der 
franzöſiſchen Gemeinde von Frankfurt, 
Herr Correvon, ſelbſt ein Welſchſchweizer, 
in Lauſanne einen Vortrag über die fran- 
zöſiſchen Gefangenenlager halten wollte, in 
denen er feine ſeelſorgeriſche Tätigkeit aus- 
übte, bedeuteten ihm ſeine engeren Lands- 
leute in Lauſanne, daß dies „üͤberflüſſig“ 
ſei, da er doch nur Gutes von dieſen 
Gefangenenlagern zu berichten habe. Da- 
gegen lie ß man die Matadore des fran- 
zöſiſchen Chauvinismus, Leute, denen 
ſchon zu Friedenszeiten nichts anderes als 
Gift und Galle, Verhetzung und Berleum- 
dung gegen Deutſchland über die Lippen ge- 
kommen oder aus der Feder gefloſſen war, 
einen Barrès, einen Anwalt Robert und 
andere aus Paris kommen und ſich von 
ihnen Vorträge halten. Das Café des Hotels 
Central auf der Place Saint-Frangois, der 
Sammelpunkt der „beſſeren“ Geſellſchaft von 
Lauſanne hallt feit Kriegsbeginn jeden Nach- 
mittag und Abend von den Klängen des 
Gambre-et-Meufe-Marfdes und bei befonde- 
ren Gelegenheiten der Marſeillaiſe dazu „auf 
Beitellung“ wider. Die Lauſanner Staats- 
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und Stadtbehörden haben dieſem Trei- 
ben, womit man dem „Geiſte der überlegenen 
franzöſiſchen Kultur und Ziviliſation“ gegen 
die „deutſche Barbarei“ ſeine Huldigungen 
und Orgien darbrachte, freien Lauf ge- 
laſſen, ohne ſich um die Folgen zu kümmern. 
Zetzt ernten ſie die Früchte dieſer Saat, die 
fie zwar nicht ſelbſt gefät, aber wohlwollend 
in die Halme haben ſchießen laſſen. 


Munitionsſtädte 


ie Rieſenbeſtellungen des Vierverbandes 

laſſen im Oſten Amerikas ganze Fabrik- 
ſtädte aus der Erde ſchießen. Faſt in der 
Nacht, ſo berichtet (nach der „Frankf. Ztg.“ 
die „New York Sun“, hat ſich in der Nähe 
von Bridgeport im Staate Connecticut auf 
einem Gelände, das vor einem Jahre noch 
eine öde, von ſpärlichem Gras- und Holzwuchs 
durchſetzte Einöde war, ein Labyrinth von 
rieſigen Fabritgebduden erhoben, während 
rund herum Arbeiterhäuſer emporwuchſen, 
die 50000 Menſchen Unterkunft gewäh- 
ren. Der erſte Stein für den gewaltigen Bau 
wurde am 16. Dezember 1914 von der „Re- 
mington-Arms and Ammunition Com- 
pany“ in Bridgeport gelegt; aber das Haupt- 
werk wurde erſt am 15. März 1915 in Angriff 
genommen. Es umfaßt 13 fünfſtöckige Ge- 
bäude, von denen jedes 90 Meter in der 
Länge und 20 Meter in der Tiefe mißt, und 
zwölf Nebengebäude von je 27 Meter Länge 
und 14 Meter Tiefe. Dieſe Nebengebäude 
ſtehen mit dem Hauptwerk in Verbindung 
und flankieren quer durch den Mittelpunkt 
des Werkes einen Weg von 660 Meter Lange. 
Zur Rechten befinden ſich fünf einſtöckige 
Häuſer: Schmiede und Mafchinenräume. 
Dahinter ſteht das große Elektrizitätswerk, 
das ſtark genug iſt, einer Stadt von 150000 
Einwohnern Licht und Kraft zu liefern. 
Ein Hochofen, zwei Montierräume, Rontor- 
räume, Schuppen und ein dreiſtöckiger Ba- 
rackenbau vervollſtändigen die Fabritftadt. 
Eine Zementmauer, die mit einem hohen 
Eifengeländer gekrönt iſt, ſchließt fie gegen 
die Außenwelt ab. Die Zahl der Maſchinen 
ſetzt eine Beſchäftigung von 18000 Mann 
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voraus, die Tag und Nacht in drei Schichten 
von je acht Stunden Dauer arbeiten. Die 
Direktion des Werkes hat weitere große Land- 
ſtriche erworben, die noch mit Hunderten von 
Arbe iterhäuſern bebaut werden ſollen. — „Das 
iſt ein Gefchäft, das bringt noch was ein“ —: 
die amerikaniſche Neutralität. So viel Men- 
ſchenleben gibt's gar nicht, wie dieſe Gemiits- 
athleten für ihren „Abſatz“ brauchen könnten. 


Anſer Lob der engliſchen Frei⸗ 


heit 


war, wie Georg Bernhard in der „Voſſ. 

Ztg.“ bemerkt, Waſſer auf die Mühlen 
der paar hundert engliſchen Familien, die 
oligarchiſch dieſes Land regieren und dem 
Volke eine dußerlihe Freiheit vortäuſchen. 
Eine Freiheit, die im Grunde nur dazu dient, 
das Volk darüber hinwegzutäuſchen, wie ge- 
ringe Rechte es in Wirklichkeit hat. Das ſo 
gerühmte engliſche Parlament iſt das Rind 
eines Wahlrechts, bei dem Dienſtboten und 
Sunggefellen, die bei den Eltern leben und 
keine eigene Wohnung haben, ohne weiteres 
ausgeſchloſſen find, und das auszuüben für 
Leute mit mehrfachem Wohnungswechſel ſo 
gut wie unmöglich iſt. Zn allen Büchern (auch 
in amerikaniſchen) über engliſches Staatsrecht 
ſpielt jener Rlagebrief eine große Rolle, den 
vor einigen Jahren ein Lehrer an die „Times“ 
ſchrieb, in dem er ſchilderte, wie er bei den 
allgemeinen Wahlen niemals habe 
mitſtimmen dürfen, obwohl er einen 
Univerſitätsgrad innehatte, vierzig 
Sabre alt und verheiratet war, auch 
in guten Verhältniſſen lebte. Aber der 
Mann war wegen ſeines Berufes gezwungen, 
ſeine Wohnung häufig zu wechſeln. 
Und daher war er niemals wahlberech- 
tigt geweſen. Im Gegenſatz zu dieſen 
Wahlrechtsloſen ſtehen die Leute, die doppelt 
zu wählen berechtigt ſind, weil ſie an zwei 
Orten einen Wohnſitz haben. Alſo ein Plural- 
wahlrecht in aller Form! Nimmt man hinzu, 
daß die Eintragungen in die Wahlliſten toft- 
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ſpie lig und in Schottland die Wohnbeſtim- 
mungen ganz beſonders hart ſind, ſo ergibt 
ſich ein recht intereſſanter Gegenſatz zwiſchen 
dem engliſchen und dem deutſchen Reichstags 
wahlrecht. Aber mit unſerer Hilfe wurde den 
Engländern ihr Wahlrecht als freiheitlich und 
der Zuſtand des deutſchen Volkes als un- 
mündig und tief unter dem engliſchen ſtehend 
dargeſtellt. 


* 


Waffer auf die Mühlen unferer 
Feinde! 


s muß nun deutſch geredet werden. In 

dem Briefe eines Deutſchen in Peters- 

burg finden ſich folgende Sätze, die denen, 

die es noch immer „nicht laſſen können“, förm- 
lich eingebleut werden müßten: 

„Mit Angſt und Sorge leſen wir in den 
Zeitungen, daß es Euch in Deutſch land zu 
lange zu dauern ſcheint. Wenn man in 
Deutſchland wüßte, wie hier alle Auße— 
rungen der Sehnſucht nach Frieden als 
Schwäche ausgelegt und beſonders die 
Sozialdemokraten fort und fort zitiert werden! 
So etwas iſt Waſſer auf die Mühle der 
Ruſſen.“ 

Ser Brief iſt in der „Frankf. Ztg.“ abge- 
druckt, alſo in einem Blatte, dem man — bei 
aller Anerkennung feiner vaterländiſchen Hal- 
tung — wohl kaum „kriegshetzeriſche“ Ge- 
lijte nachſagen wird. — Za, „wenn man in 
Deutſchland wüßte“! Endlich müſſen fie’s 
aber wiſſen, und wenn ſie's noch nicht wiſſen, 
dann ſollten ihnen die an der Front dieſe 
Wiſſenſchaft mit aller nur moglichen Fern- 
wirkung beibringen. Denn fie ſind's ja zu- 
allernächſt, die mit ihrem Blute für dieſes 
nachgerade nicht mehr zu verantwortende 
kriegverlängernde Treiben opfern müf- 
fen! Damit ſich die kulturtapferen Partei- 
heimkrieger in ihren erhabenen „Prinzipien“ 
ſonnen können. Wenn's die an der Front 
nicht ſchnell genug ſchaffen, — vielleicht nimmt 
der Feind vor den ſchneidigen Prinzipien - 
kavalleriſten Reißaus. Gr. 
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Friedensbewegung 
Von Hans von Wolzogen 


riedensbewegung während des Krieges?! — Daß in einem furcht— 
baren Kriege der Friede erſehnt wird, iſt natürlich und begreiflich. 
Wer dieſe Sehnſucht leugnet, will nur den Gegner täuſchen. Aber 
inmitten aller unvermindert flammenden Feindſeligkeiten von allen 
Seiten gegen unſer ganzes völkiſches Dajein ſich das Träumen von einem all- 
gemeinen und ewigen Völkerfrieden bis zu werbender „Bewegung“ angelegen 
ſein zu laſſen: das berührt doch mindeſtens ſeltſam. Ja, es hat für den noch ſo 
friedliebenden Deutſchen — und wer wäre es denn nicht! — etwas Widernatürliches, 
gewiß etwas Unzeitiges, durchaus etwas Törichtes. Dabei mag man gerechterweiſe 
das Grundgefühl in ſolchen Beſtrebungen als edel anerkennen, ſei es als das ganz 
allgemeine Gefühl vom Werte des Friedens, ſei es als ein nur etwas unklares 
Empfinden von dem Sinne des Krieges ſelber als Friedenbringer. Zedenfalls 
hat man es mit einem über den Wirklichkeiten des Lebens ſchwebenden Traume 
zu tun, deſſen Erfüllung in dem Fabelreiche der reinen Zukunft liegt. Reine Zu- 
kunft foll bedeuten: ohne Wurzeln in der lebendigen Gegenwart — alſo wijjen- 
ſchaftlich ausgedrückt: außerhalb der Kauſalität, damit zeitlos. — 

Aber läßt ſich die Zukunft nicht vorbereiten? Laſſen fehlende Wurzeln ſich 
nicht ſchaffen, einpflanzen, aus Samen ziehen? Oder ſind ſie nicht etwa ſchon 
vorhanden, man muß fie nur zu finden ſuchen? Zit nicht ſolche Vorbereitung der 
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Zukunft unſere Pflicht? Fit dies nicht am Ende der Sinn jedes Idealismus? 
Das ſind ernſte Fragen, gar nicht ernſt genug zu nehmende Gedanken. Mit ihnen 
darf man nicht ſpielen, auch aus edelſten Gefühlen, in reinſten Träumen nicht. 
Man muß dafür vor allem ganz ehrlich ſein, auch gegen ſich ſelbſt. Man darf ſich 
nicht für zu gut halten, um ſich mit feſtem Fuß und klarem Blick auf den Grund der 
gegenwärtigen Tatſachen zu ſtellen und den Forderungen der Zeit ins Geſicht 
zu ſehen. Nur von hier aus läßt ſich für die Zukunft wirken. Ein Zdeal, das ver- 
wirklicht werden ſoll, muß auf Wirklichkeiten ruhen. Eine ſolche uns nächſte und 
ganz gewiſſe Wirklichkeit iſt unſer Volk, unſer Volkstum. Wir haben an die Möglich 
keiten unſerer eigenen Zukunft zu denken, wenn wir auch der Zukunft der Menfch- 
heit nützen wollen. Jede Friedensbewegung muß bei uns ſelbſt beginnen. — 
Wie ſollten wir es denn auch wohl anfangen, den Faden dort anzuknüpfen, 
wo man mit größter Schärfe ihn zerſchnitten erhalten wiſſen will? Zu jedem 
Frieden im Außendaſein gehören doch mindeſtens zwei. Was helfen dem einen 
alle Friedenswünſche, wenn der andere nur Krieg bis zur Vernichtung verlangt! 
Müſſen wir bei unſeren idealen Beſtrebungen von den gegenwärtig vorhandenen 
Kräften und Mitteln ausgehen, wo wären ſolche, wenn es gelten ſoll, die Völker 
friedlich zu verbinden? Im Ausland? Auch dort vielleicht bei einzelnen. Aber 
wie könnten wir ihnen beikommen, die doch derart vom allgemeinen Wahn mit- 
umſponnen ſind, daß ſie uns bei all ihrer eigenen Friedensliebe nur als die böſen 
Friedensſtörer kennen wollen? Wie könnten wir uns ernſtlich von ihnen Hilfe 
verſprechen, die es nicht einmal fertigbringen — wenn fie es überhaupt möchten! —, 
in ihrem Volke ein mindeſtens anſtändiges Gebaren uns gegenüber zu fordern? 
Man muß doch zum wenigſten vom andern einigermaßen verſtanden werden, 
wenn man ſich mit ihm verſtändigen will. Aber daran eben mangelt es bei unſeren 
Gegnern völlig. Sie verſtehen uns nicht. Geſtehen wir zu, daß wir es ſelber an 
der rechten Weiſe haben fehlen laſſen, das Verſtändnis unſerer Art zu fördern. 
Wir haben gemeint, den Fremden näher zu kommen, vertrauter zu werden, in- 
dem wir es ihnen in ihrer eigenen Art gleich zu tun verſuchten. Es konnte ihnen 
nicht angenehm ſein, unzulängliche Nachahmungen, ja, Karikaturen ihrer ſelbſt 
kennen zu lernen, die ſie dabei für Deutſche halten ſollten. (Vielfach waren es 
wirklich nicht einmal echte Deutſche, nur deutſche Staatsbürger, die ſchon das 
Deutſche nur nachgeahmt hatten.) Indem wir uns ſo möglichſt franzöſiſch oder 
engliſch gaben, verloren wir die Möglichkeit, als deutſch verſtanden zu werden. 
Wir müſſen dies vermeiden, indem wir nun im Gegenteil ganz bei uns ſelber 
deutſch find. Dann gewinnen wir doch zunächſt einmal die Möglichkeit, ben Frem- 
den ein eigenes Geſicht zu zeigen. Anſtatt ihnen nachzulaufen, ziehen wir ſie dann 
vielleicht noch zu uns heran. Nur daß in gegenwärtiger Zeit dies beides völlig 
ausgeſchloſſen iſt. Wir ſind durch den Krieg vom Fehler des Nachlaufens befreit 
und haben Raum gewonnen, uns dergeſtalt frei und eigenartig zu entwickeln, 
daß die andern ſich nicht allzuleicht und nur unter der Vorbedingung, es ſehr ernſt 
und ehrlich damit zu nehmen, von unſerer Eigenart würden heranziehen laſſen. 
Wenn dann einmal eine friedliche Verſtändigung der Seiſter zuſtande kommt, wird 
ſie jedenfalls keine bloße Phraſe ſein, ſondern auf wirklich lebendig vorhandenem 
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Grunde beruhen. Sie wird vor allen Dingen eine Verſtändigung der Oeutſchen 
und mit den Oeutſchen fein, nicht mit Schein; und Zerrbildern des Deutſchtums. 
Die Friedensbewegung wird es dann gelernt haben, daß fie gar nicht „internatio- 
nal“ fein kann, ohne zuvor „national“ geweſen zu fein, d. h. ohne die innere Eini- 
gung deutſchen Weſens zu deutſcher Kultur durchgeführt zu haben. Oeutſcher 
Friede bedeutet Deutſchſein. — Alſo gilt es auch in dieſer Beziehung wiederum, 
vor allem für uns ſelbſt zu ſorgen, die im eigenen Volksboden ruhenden Kultur- 
kräfte, eigentlichen Friedensmächte, wie ſie ſind, zu erkennen, zu verſtehen, zu 
pflegen, zu entwickeln, zu geſtalten, kurz: uns ein eigenes Geſicht zu geben. Nicht 
andere lehren wollen, was ſie von uns wiſſen ſollen, ſondern ſie, wenn ſie wollen, 
lernen laſſen, was wir ſind, ohne uns viel nach ihnen umzuſehen, dies müſſen 
wir uns zur Lebensregel machen. Wir haben noch genug an und für uns ſelber 
zu tun, können wahrlich eine gute Weile lang einmal unſere eigene Kultur, nicht 
nur im Munde führen, ſondern wichtig genug nehmen, um ihr erſt einmal eine 
ſichtbare Geſtalt im geſamten Volkstum und Volksleben zu geben. Dazu be- 
dürfen wir der andern, von denen wir bisher gar zu viel bezogen, durchaus nicht 
mehr; wüßten auch nicht, was ſie uns heute noch Beſonderes, Förderliches geben 
könnten! Was dürften wir wohl einem Maeterlink, einem Kipling, einem — 
d' Annunzio verdanken?! Lächerlich, es auch nur zu denken! Selbſt der ſympathiſch⸗ 
ernſte Romain Rolland — was gefällt uns an ihm, als daß er uns einige Züge des 
Verſtändniſſes oder der Neigung für unſere Art zeigte, die er aber nun, wie alle 
andern, gegenüber unſerem „feindlichen Einbruch“ in ſein galliſches Kulturland 
verleugnet. Die Kultur, die uns ein anziehendes, geiftvolles Geſicht von jenſeits 
des Rheines zeigte, hat ihren Kopf längſt unter der Guillotine jener Freiheits- 
göttin verloren, der jetzt die tapfern Krieger unſerer Feinde mit ihrem Blute zu 
dienen wähnen, während es der britiſche Mercurius iſt, der fie in dieſen Kultur- 
kampf als rechter Pſychopompos acherontiſchen Geftaden zu hetzt! — Von dieſen 
Kulturen ohne Kopf und Herz haben wir nichts zu gewinnen. Mit ihnen gibt es 
keinen Frieden. Aber wir mit uns — ja, da iſt ein großes Friedenswerk zu ſchaffen! 
Und es kommt dabei nicht etwa nur die mehr an der politiſchen Oberfläche liegende 
Unfriedfertigkeit unſerer vielfältigen Parteiungen in Betracht, welche auf dem 
gemeinſamen Boden ihres Deutſchtums ſich „Urfehde“ ſchwören follten. Vielmehr 
gibt es einen anderen, tiefer dringenden Frieden zu ſchließen, woran viel zu wenig 
gedacht wird: den Frieden des Volkes mit feinen eigenen Idealen, verkörpert in 
den Perſönlichkeiten feiner großen Meiſter. Denn was iſt ſchließlich das Deutſche, 
welches unſerer Kultur den eigentümlichen Stempel zu geben hat? Wer lehrt es 
uns, wenn nicht eben unſere Meiſter, ſeine vorbildlichen Vertreter? Und wie 
wenig haben wir doch von ihnen noch gelernt? Zit es doch möglich geweſen, zu 
behaupten, daß die Größten unſeres Volkes, wie es ſchon ihr Leben ſelbſt bezeugte, 
im geraden Gegenſatz zu dem Weſen, Verlangen und Gebaren ihrer lieben Deut- 
ſchen geſtanden haben und im Grunde noch immer ſtehen. Man durfte fragen: 
Was iſt denn nun deutſch — das Volk dieſes Namens oder jene unverſtandenen, 
angefeindeten, dann mißverftandenen und zur Jubelpuppe entſtellten Sroßen aus 
ſeinem Stamme? Wie „frieden“ wir dies beides? 
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Das, was uns das Natürlichſte fein ſollte, iſt nicht fo einfach! Ja, wenn es 
nur gälte, auf Einen Meiſter zu ſchwören! Aber das gibt's gerade bei uns Deut- 
ſchen nicht. Auch unſere Meiſterſchaft tritt in der Form der Vielfältigkeit auf, die 
ſelbſt erſt wieder ihre Einigung verlangt. Man denke nur an die vier großen Pro- 
pheten des Deutſchtums: Luther — Goethe — Bismarck — Wagner. Zweifel- 
los lehren ſie alle uns, was deutſch ſei. Aber wie weit ſind wir Deutſche nun auch 
etwa lutheriſch — goethiſch — bismarckiſch — wagneriſch? Wir ſind in jedem Falle 
die dahinter Zurüdgebliebenen, alſo: die hinter dem Ideal des Deutſchtums Zurück- 
gebliebenen; wogegen jene die über die Maße der deutſchen Wirklichkeit, des zeit- 
lich lebenden Volkes Hinausgeſchrittenen waren. Damit löſt ſich das Ratfel der 
Anfriedlichkeit zwiſchen Volk und Meiſter. Das, was die Großen bei aller Ver- 
ſchiedenheit ihrer Perſönlichkeiten innerlich eint, das iſt gewiß auch der Kern des 
deutſchen Volksweſens, eben das, was wir deutſch nennen. Aber die Entfaltung 
dieſes Rernes zur Blume deutſcher Kultur iſt weit unterſchieden, die Maße der An- 
näherung an das Zdeal, die volle Blüte, beſtimmen die Bedeutung der gegenſätz⸗ 
lichen Begriffe: „Publikum“ und „Genie“. Das Publikum iſt das eigentliche breite 
Philiſtertum, jene Maſſe der „Zurückgebliebenen“, welche ihren „Frieden“ un- 
geſtört haben will. Um ihren Frieden mit ſich ſelbſt zu bewahren, macht ſie ihren 
Großen den Krieg. Anſtatt deſſen iſt es die Forderung unſerer Kultur, daß ihnen 
dieſer Eigenfriede tüchtig geſtört und gebrochen werde, und es wäre eines der 
größten Verdienſte des Völkerkrieges, wenn er dazu entſcheidend beitriige, daß 
unſer Volk, herausgetrieben aus dem Frieden der Zurüdgebliebenen, dem Frieden 
mit ſeinen Großen, ſeinen Meiſtern und Führern, ſich immer bewußter, immer 
eifriger zubewegte. Dies iſt die wahre Friedensbewegung, die uns obliegt. 
Und wie es bei unſeren Gegnern am Verſtändniſſe für uns fehlte, und deshalb der 
rechte Friede unmöglich ift: fo muß im Gegenteile bei uns das Verſtändnis für 
das, was in unſern Meiſtern das gemeinſam kernhaft Deutfche iſt, ſich immer mehr 
klären, vervollſtändigen, vertiefen, feſtigen, einwurzeln, damit wir mit unſerem 
Kulturideal zum vollen Frieden kommen. Allerdings, das müſſen wir uns ein- 
geſtehen, iſt es eine Aufgabe nur für unſere beſten und feinſten Geiſter zu löſen, 
eben dasjenige nur erſt recht zu erkennen und zu beſtimmen, was jenes gemeinſam 
Deutſche im Weſensgrunde der ſo verſchiedenen großen Perſönlichkeiten ſei. Ja, 
es iſt überhaupt den wenigſten gegeben, dieſen Perſönlichkeiten mit verjtändnis- 
vollem Blick auf den Grund ihres Wefens zu ſchauen. Aber was wäre die Sache 
unſerer berufenen Kulturbildner, wenn ſie nicht darin ſich zu bewähren vermöchten? 
Was ſie in den Perſönlichkeiten als Weſenheit erkannt haben, wird alsdann zur 
eigentlichen Bildungsmacht, welche dem Geiſte des Volkes im allgemeinen er- 
ziehend, lehrend, geſtaltend mitzuteilen wäre, um es zum Kulturvolk deutſcher 
Weſensart zu bilden. — 

Man hat ſchon vor langen Zeiten geglaubt, dem deutſchen Weſen die be- 
ſondere Eigenſchaft des Erhabenen zuſprechen zu dürfen. Nun, das Erhabene iſt 
ſicherlich all jenen vier Propheten in hohem Maße eigen; das Erhabene iſt aber 
auch in dieſem Kriege bei unſerem Volke in Waffen gar deutlich und verehrungs 
würdig hervorgetreten. Da wir nun einmal durch einen ebenſo gütigen wie bluti- 
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gen Dämon der Geſchichte ſo herrlich hoch erhoben worden ſind, ſollten wir uns 
nicht im Erhabenen einigen können? Im Erhabenen über alles Niedrige und Wid- 
rige, alles Kleinliche und Scheinliche, alles Zwiſtige und Miſtige des gemeinen Tages. 
Sn Ernſt und Würde, in Kraft und Entſchloſſenheit, in Stolz und Reinheit, in 
Wahrhaftigkeit und Bekenntnistreue: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders!“ 
In ſcharfer Scheidung von allem, „was euch nicht angehört“, und in liebevoller 
Verehrung für alles, was „unſer“ iſt: „So laßt uns ſagen und ſo es behaupten!“ 
Wären das nicht erhabene Eigenſchaften? Sollten wir nicht darin alleſamt ſo 
gut deutſch ſein können, wie unſere Meiſter? Wären wir nicht ſchon gut deutſch, 
wenn wir uns von ſolchen Erhabenheiten ſelber erheben laffen, wenn wir mit wohl- 
belehrtem Bewußtſein eine Erhebung zu ſolchem Ideale ſtetig erſtreben? Unſere 
große ethiſche Friedensbewegung! — Wenn wir alsdann den andern als eine Macht 
von wahrhaft innerlicher Erhabenheit auch äußerlich ſtark und einig entgegen- 
träten: wir würden ihnen wohl ein ſtrenges, herbes, ſtolzes Geſicht zeigen, aber 
ſie würden davor Achtung empfinden, ſie würden wiſſen, was ſie ſehen, und würden 
am Ende bei fic) denken: „Sollte es nicht gut fein, ſich mit dieſem mädtig-ernften 
Kulturvolke friedlich zu verſtändigen?“ Wir haben lange Zeit auf dieſen Friedens- 
willen der andern zu warten: nutzen wir die Zeit für unſere eigenen, ewigen Dinge! 
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Stundenſchlag in Pont a Mouſſon 
Von Hans Schmidt 


Weißer Mondſchein im ſtillen Wald. 

Horch! Glocken beim Feinde! Der Stundenſchlag hallt 
Aus der Stadt tief unten im Tale. 

Schwingt auf und über zwei Gräben breit; 

Zwei Völker wachen, ſich wehrend im Streit. 
Stumm ſchauen wie Totenmale 

Zerſchoſſene Bäume zum Tale. 


Weißer Mondſchein liegt über dem Land — 
Das Leuchten einer erhobenen Hand. 
Stundenſchlag ſchreitet im flüſternden Wind 
Und ruft und ruft: Du Menſchenkind, 

Ihr droben im Walde, ihr unten im Grunde, 
Einmal, einmal ſchlägt eure Stunde! 

Euer Erdenleid, euer Schwerterſtreit — 

Wie liegt das alles dann klein und weit! 
Lauſchet, lauſcht auf die Ewigkeit! 
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Mutter 
Skizze von Olga Pöhlmann 


Mande im Dorfe ſprachen es aus, was andere nur zu denken wagten: 
SBS Seit der Lautenhof-Franz gefallen, war die Bäuerin nicht mehr 
„richtig“. Doch es gab auch welche, die ſich dem widerſetzten. 

d „Richtig“ fei die Bäuerin ſchon nod, es fet bloß der Haß, der 
aus der fröhlichen, ſchaffigen Frau eine ſolch düſtere, finſtere Erſcheinung gemacht. 
Freilich — man könne es ja begreifen: Der ſchöne, lebensfrohe Bub, der Frang — 
ihr Einziger, ihr Stolz — ſchon Student! Er, in dem ſie ihre Lebenshoffnungen 
verwirklicht geſehen, die aus einem Lehrerhaus ſtammend, den Lauterhofbauern 
nur auf Drängen ihrer Eltern geheiratet hatte. 

Dem Sohne ftanden alle Wege offen, die ihren eigenen hochfliegenden Wün- 
ſchen verſchloſſen geweſen. Und nun: Tot. Getroffen von franzöſiſchen Kugeln. 
Sein Grab irgendwo in Feindesland. — 

Da erwachte aus dem leidenſchaftlichen Schmerz der Haß und fraß an ihr, 
fraß und zehrte und nahm ihr Raft und Rube — — — 

Das ganze Dorf war geſpannt, wie ſich Margaret den fremden Arbeitern 
gegenüber verhalten würde, Gefangenen, die den ländlichen Bezirken zur Hilfe bei 
den Erntearbeiten vom Militär geſtellt wurden. Und der Lautenhofbauer hatte 
auch wirklich einen ſchweren Kampf zu beſtehen gehabt, bis Margaret einwilligte, 
auf dem Lautenhof Franzoſen aufzunehmen. Erſt als ſie nach fieberhafter Arbeit 
von früh bis ſpät, als der Großknecht wegen Überlaftung kündigte und die Groß 
magd mit Ziehen drohte, einſah, daß die Arbeit ohne fremde Hilfe nicht geſchafft 
werden würde, gab ſie nach, in bitterem, verbiſſenem Trotz. Aber es ging nicht 
anders. Sie ſah die Felder, die nach Ernte verlangten, ſie ſah weite, weite Strecken 
wogenden Getreides, das Hände, Hände brauchte — — 

Und mit einem finſteren Blick wandte fie ſich an ihren Mann: „Es iſt mir 
recht. Laß ſie kommen, die Welſchen.“ 

* * 

Einige Tage darauf trafen die Franzoſen ein, in ihrem Ausſehen und Auf- 
treten ganz verſchieden. Der eine war ein älterer Mann, der ſich um nichts und 
niemand kümmerte und unverdroſſen ſeine Arbeit tat, und deſſen ſtumpfer Blick 
bloß beim Anblick einer Zigarette aufleuchtete. Der zweite, Auguſte, ließ ſeine 
munteren Augen überall herumſchweifen. Er wurde bald der Spaßmacher des 
ganzen Hofes, fang und lachte und trieb hundert Narrenspoſſen, dabei mit un- 
gemeiner Schnelligkeit Deutſch lernend. Der dritte, Armand Claude, zählte mehrere 
sabre weniger als feine Rameraden. Sein faſt noch kindliches Geſicht ſchmuͤckte 
noch kein Bart. Große, graue Augen ſchienen mit ihrem traurigen Ausdruck von 
innerem Leiden zu erzählen. Er beteiligte ſich beinahe nie an der Unterhaltung 
ſeiner Kameraden. 

Auf dieſen fiel Margarets beſonderes haßerfülltes Intereſſe. Er war im 
Alter ihrem Sohne gleich — und beim erſten Blick entdeckte fie eine gewiſſe Ahnlich 
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keit mit dieſem in der Art, wie er ging, und der freien, Volen Weiſe, wie er den 
Kopf nach hinten warf. 

Als ob der Fremde fühle, daß ihm die lauernden Augen der Frau fortwäh- 
rend folgten, fo ſchien auch er Margaret ſtets zu beobachten. In feinem gebroche- 
nen Oeutſch, denn er ſtammte aus der Elſäſſer Gegend, fragte er den Großknecht 
eines Tages: 

„Monsieur Iert gutt. Aber Madame ſerr traurik. Warum?“ 

Mit vieler Mühe erplizierte ihm der andere, daß der Sohn des Hauſes im 
Kampf gegen Frankreich gefallen ſei. 

Armand ſah ſtill vor ſich nieder. 

„O — mir das ſerr leid — für Madame“, ſagte er leiſe. „Meine Mutter 
ſerr froh, ich lebe hier. Ich traurik bin für Madame.“ 

Er war der einzige, der häufig Briefe empfing. Dann ſah Margaret ſein 
blaſſes Geſicht vor Freude rot werden. Sie verſtand ein wenig Franzöſiſch, und 
das Wort „mere“, das ſtets in dem Wortſchwall, mit dem er die Briefe feinen Kame- 
raden zeigte, vorkam, kannte ſie wohl. Er hatte noch eine Mutter — und ſie ſchrieb 
ihm — konnte ihm noch ſchreiben, während fie — fie —! 

Immer tiefer fraß ſich der Haß gegen den fremden Züngling in ihre ein- 
ſame Seele. Trotz der Anweſenheit der Franzoſen ging Margaret jeden Tag mit 
aufs Feld. Es ſah ſich ſchön an, wenn ſie arbeitete. Ihre kräftige, elaſtiſche Figur 
war voll Anmut. 

In dem ſtarken Gerechtigkeitsſinn, der ihr im allgemeinen innewohnte, 
hielt Margaret ſtreng darauf, daß die fremden Arbeiter in nichts und nirgends 
verkürzt wurden. Sie ſelbſt teilte das Eſſen aus und gab jedem reichlich. Nur daß 
fie für ihr deutſches Gefinde dabei häufig ein freundliches Wort, eine Frage, einen 
kleinen Scherz hatte — für die Fremden nie. Auch der muntere Auguſte ver- 
ſtummte in ihrer Gegenwart, wiewohl ſeine ſprechenden Augen unverhohlene 
Bewunderung für die ſchöne, blonde Frau ausdrüdten, zu deren ſchwarzer Trauer- 
kleidung das weiße Kopftuch ſeltſam ſtand. 

Eines Tages, als ſich alle im Schatten einer großen Weide gelagert hatten, 
fehlte Armand. 

„Wo iſt Armand?“ fragte Margaret. 

Keines wußte es. 

Als ſie das Eſſen ausgeteilt hatte, machte ſie ſich ſelbſt auf die Suche. Hinter 
einem Buſche am Waſſer ſaß der junge Menſch. Er hatte das Geſicht in den Han- 
den vergraben und weinte bitterlich. 

Margaret ſtand vor dieſem großen, elementaren Schmerzensausbruch an- 
fangs faſſungslos. 

Dann fragte ſie mit ihrer kühlen Stimme: 

„Vas haben Sie, Armand?“ 

Er fuhr in die Höhe. Seine verweinten Augen blickten ſie hilflos an: 

„Oh, Madame — ma mere est malade“, fagte er, in feine Heimatſprache 
verfallend. 

Margaret erriet mehr, als ſie verſtand. 
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„Krank —?“ fragte fie. 

Gein glanzlofer Blick leuchtete ob ihres Verſtehens auf. 

3 „Oui, Madame, krank, Iert, ferr krank — und — id) — bier —“ Seine Stimme 
brach in Schluchzen. 

Etwas Wunderliches ſtieg in Margaret auf — etwas Warmes, Quellendes — 
was fie trieb, die Hand auf das ſchwarze Haar des weinenden Zungen zu legen. 

Da wandte er den Kopf — mit der Bewegung ihres Sohnes — —. Ihre 
Hand zuckte zurück. Nein! Tauſendmal nein! Mochte er doch weinen — der da! 
Was war ſein Schmerz gegen den ihren?! 

„Sie wird ſchon wieder geſund werden“, ſagte fie kühl. „Rommen Sie zum 
Mittageſſen, Armand!“ 

Er erhob ſich gehorſam und folgte ihr. — 

Am Tage darauf paſſierte das Unglück. — Armand war von einem gefüllten 
Wagen geſtürzt. Blutüberſtrömt brachte man ihn heim — — 

Der Lautenhofbauer fuhr ſelbſt ſofort mit der kleinen Kaleſche nach dem 
nächſten Ort, um den Arzt zu holen. 

Die Großmagd ſchrie zeternd nach Margaret. Margarets Herz tat einen 
lauten Schlag, als fie die Botſchaft hörte. Sollte das Schickſal wirklich einen Aus- 
gleich für ſie bereit haben — ſollte unter ihrem Dach ein Feind ſterben, der Sohn 
einer Mutter, wie ihr Sohn hatte ſterben müſſen drüben im fernen Frankreich? 
Sollte — ? 

Mit einer harten Bewegung raffte ſie ſich empor und folgte dem Mädchen. 

Auf dem Bett des Großknechts lag der tödlich Verwundete. Blut färbte 
die Lippen des weichen Kindermundes, Blut das über der Bruſt offen ſtehende 
Hemd, Iden geronnen und dunkelrot ausſehend. Über der Stirn glänzte kalter 
Schweiß. Die geballten Hände zuckten unruhig. Er war ohne Beſinnung. Seine 
Kameraden ſtanden mit ernſten Geſichtern am Fußende des Bettes — — Die 
Mägde ſchluchzten laut. 

In Margaret ſtieg es heiß empor — eine wilde, rote Woge — ein triumpbie- 
rendes Aufjauchzen: Auge um Auge — Zahn um Zahn! Ohne ihr Zutun Ger: 
ſchaffte ihr das Schickſal Genugtuung. Nun ſtarb dieſer da — und drüben in Frank- 
reich würde eine Mutter weinen, wie ſie weinte. Blutige Tränen! Blutige Tränen! 

„Laßt ihn ruhig liegen. Nicht bewegen. Der Bauer iſt ſchon fort nach dem 
Arzte“, ſagte Margret ruhig. Mit feſten, ſtarken SEEN ging fie wieder bin- 
unter nad) dem Herrenhaus. 

Das kleine Gänſemädchen blieb bei Armand, die 8 mußten zuruck an 
die Arbeit. Es drohte Regen für die Nacht. Mitleidig ſtreichelte fie die blaſſen 
Hände des Sterbenden. So allein, ſo verlaſſen unter Fremden! Armer Kerl! 

Und fie zog einen Schemel vors Bett und begann eifrig an ihrem Liebes- 
gabenſtrumpf zu ſtricken. 

„Wenn Armand wieder geſund wird, bekommt er das Paar“, dachte ſie 
dabei. „Seine Socken ſind ſchon ganz kaput.“ | 

Margaret ſchritt durch den Tag wie im Traum — — — 

Dort drüben lag einer und ſtarb — — — 
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Der Welſche, der Feind! 

Das auflodernde Triumphgefühl war verflogen. Ein quälender, dumpfer 
Druck blieb zurück. | 

Dort drüben lag einer und ftarb! | 

Unter ihrem Dach — — und fie — fie kümmerte ſich nicht darum, fie ließ 
ihn einfach ſterben — — — hilflos — einſam —. Würde er das gewollt haben, 
et, der Frohe, Gütige, um deffentwillen fie fo hart, fo unbarmherzig war? — 
Unrubig fdritt fie durch alle Räume. Sie fab den Arzt kommen — fab ihn mit 
ihrem Mann in der Knechtswohnung verſchwinden — ſah ihn wieder heraus- 
treten — 

„Wohl noch dieſe Nacht — eine Ader in der Lunge geplatzt — unbeweglich 
liegen — Eis —“ tönte es zu ihr herüber. Der Bauer gab beſonnen und ruhig 
alle Anordnungen und begleitete den Arzt hinaus. Nach ihr rief man nicht. Man 
wußte ja, an dieſem Krankenbette war kein Raum für fie — — — 

Mochte er doch ſterben — was ging es ſie an? — Der Bauer war ins Dorf 
gegangen. Margaret nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. Unwirſch wies 
ſie die Kinder zur Ruhe, die im Wohnzimmer ſpielten und lachten. — Schließlich 
ſchlich ſie ſich hinauf in das Zimmer ihres Sohnes. 

Hier, hier an ihrem geheimen Altar mußte ihr die Ruhe wieder kommen, die 
Kraft, die Kraft des Haſſes — — 

Sie ſank vor dem Schreibtiſch auf einen Stuhl. Das geliebte Bild hielt ſie 
zwiſchen den Händen — — — Aber die fröhlichen Augen ſchienen fie vorwurfs- 
voll anzublicken: 

„Mutter, du, du Gütige, Hilfreiche — du?“ ſchienen ſie zu ſagen. 

Da ſtellte ſie das Bild mit einer beinahe heftigen Bewegung auf ſeinen Platz. 

„Ich will nachſehen — nach dem Fremden —“, ſtöhnte ſie auf. „Es iſt ja 
wohl meine Pflicht. Er liegt doch unter meinem Dach!“ 

Vor dem ärmlichen Bett ſaß immer noch das kleine Gänſemädchen, ſchlafend. 
Sie hatte Armands Hand in der ihren, und ihr blühendes Kindergeſicht lag neben 
dem todblaſſen Geſicht des Zünglings. Margaret weckte fie leiſe. 

„Gehe in die Küche und laſſe dir Abendbrot geben, Annemarie“, ſagte ſie 
freundlich. „Ich bleibe ſelbſt bei Armand.“ 

Die Kleine ſchlich ſich mit einem zärtlichen Blick auf den Bewußtloſen hinaus. 
Margaret ſetzte ſich auf den Schemel und blickte in das gelblichblaſſe Geſicht. 

Und das Geſicht begann zu ſprechen und zu fragen und zu bitten mit einem 
tiefen Leidenszug, der darüber lag — und ſachte, ſachte an die Rinde zu greifen, 
die ſich um das Herz der Frau gelegt hatte. 

Da gab es einen Sprung in dieſer Rinde — — Aber das blaſſe Geſicht fuhr 
fort, zu werben und zu flehen. Es war Margaret, als griffen weiche Finger nach 
der Rinde — als löſe ſich ein Stück und noch ein Stück — als quelle es aus tiefſten 
Tiefen in ihrer Bruſt empor, warm und befreiend, harte Bande lockernd — immer 
mehr — immer mehr — — — 

Faſt ſcheu nahm fie eine der bleichen Hände. „Armer Zunge,“ murmelte fie, 
„armer Junge!“ 
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Der Kranke bewegte ſich, als habe ihr leiſes Wort die fliehenden Lebensgeiſter 
zurückgerufen. Ein leichter Schimmer flog über die ſtarren Züge. Die bläulichen 
Lippen formten Laute. 

Weit beugte ſich Margaret herab. 

„Ma mere,” flüſterte Armand, „ma mere!“ 

Seine Augen öffneten ſich groß. Anfangs blicklos hafteten ſie nach und nach 
mit wachſendem Erkennen und Erſtaunen an dem über ihn gebeugten Geſicht 
der Frau. 

In Margaret aber ſtieg die warme rote Flut bis zum Rande — ſtieg und 
ſtieg, ſchwemmte hinweg und riß fort — — und plötzlich brach aus dem Schutt 
ihrer Seele ſieghaft das hervor, was das ſchönſte Beſitztum des Weibes iſt: die 
mütterliche Liebe — — — 

„Sei ruhig, mein Kind“, ſagte ſie. „Sprich nicht. Ich bin bei dir, und du 
ſollſt wieder geſund werden.“ 

„Madame“, murmelte der Kranke glückſelig. Er hatte die Worte kaum ver- 
ſtanden. Doch er verſtand den Ton der Liebe. 

Der Großbauer trat ein. Erſtaunt blieb er ſtehen. 

„Du hier — 2“ fragte er. 

„Ja, ich“, entgegnete Margaret ruhig. 

„Wenn er dieſe Nacht überſteht, kann er vielleicht gerettet werden. Doch 
ein neuer Blutſturz bringt ihm den Tod, ſagt der Doktor“, ſprach er bedächtig. 
„And der kann jede Minute kommen.“ 

„Schicke das Geſinde zu Bett!“ fagte die Frau feſt. „Ich ſelbſt werde bei 
Armand wachen.“ 

Und eine lange, bange, einſame Nacht begann. Margaret jak auf dem Stuhl 
am Bett und rang und kämpfte mit ſich und ihrem Herzen — die ganze Nacht. 
Der Kranke glühte jetzt. Sie hatte ihn vorſichtig geſäubert, ein reines Kiſſen unter- 
gelegt. Von Zeit zu Zeit ſchob ſie ein Stückchen Eis zwiſchen die bläulichen Lippen. 

Armand lag ganz ſtill. Doch ſeine Augen, die er manchmal weit öffnete, 
ließen erkennen, daß er bei Bewußtſein war. 

Groß und zärtlich hingen ſie an Margaret. Und plötzlich murmelte er ein Wort: 

„Mutterr —“ 

Da löſte ſich das letzte Band um Margarets Seele. Es quoll heiß in ihr auf — 
und zum erſtenmal ſeit ihres Sohnes Tod ſtürzten Tränen aus ihren Augen — er- 
löſende, befreiende, beglüdende Tränen — — — 

„Ja, ich will jetzt deine Mutter fein, du armes Kind“, flüſterte fie. „Bis —- 
bis du wieder zurückkehren kannſt zu deiner eigenen.“ 

Und wieder verſtand er den Ton mütterlicher Liebe, und ein glückliches 
Lächeln flog über das Knabengeſicht. 

Der Blutſturz wiederholte ſich nicht. Am nächſten Morgen kam der Arzt. 
Er war zufrieden. 

„Es wird eine langwierige Sache werden“, ſagte er. „Vor allem: Mindeſtens 
vierzehn Tage vollftändige Ruhe. Jede Bewegung kann ihm den Tod bringen. Dann 
haben wir ihn vielleicht ſo weit, daß man ihn in das Lazarett ſchaffen laſſen kann.“ 
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„Darf er nicht hinübertransportiert werden?“ fragte Margaret ſchnell. „Er 
liegt hier ſchlecht und unruhig. Drüben — drüben habe ich — — ein Zimmer frei.“ 
„Wird ſich mit der nötigen Vorſicht machen laſſen“, entgegnete der Arzt. 
„Der junge Menſch hat wahrſcheinlich noch längere Zeit an der Sache zu leiden. 
Seine ganze Konſtitution iſt erbärmlich zart. Dazu der ſtarke Blutverluſt — —“ 
„Es ſoll ihm an nichts fehlen“, ſagte die Frau feſt. 
* * 


* 

Margaret ſtand im Zimmer ihres Sohnes. Sie hielt fein Bild in den Hän- 
den. „Hier ſoll Armand geneſen. In dieſem Zimmer. Biſt du nun zufrieden, 
mein Zunge?“ Und ihr war, als lächle das Bild ihr zu. — — 

Armand lag im Bett ihres Sohnes. Langſam, langſam wurde es beſſer mit 
ihm. Bleich und eingefallen ſah er aus, doch ſeine jetzt faſt übergroßen, grauen 
Augen leuchteten. 

Eines Tages erhielt er einen Brief ſeiner Mutter. Strahlend reichte er 
Margaret einen Bogen. 

„Pour Madame — für Sie“, ſagte er eifrig. 

Margaret hielt das Schreiben ratlos in der Hand. „Ich kann das nicht leſen“, 
lächelte ſie ein wenig verlegen. 

„Mein Mutterr danken will — an Madame —“, ſprach der Kranke bittend. 
„Monsieur le pasteur — er franzöſiſch kann —“ 

Monsieur le pasteur — der Pfarrer! 

Am Nachmittag ging Margaret mit dem Briefe in das Pfarrhaus hinüber. 
Es waren nur wenige Worte, die der Geiſtliche aus dem überſchwenglichen fran- 
zöſiſchen Briefſtil in das nüchterne Deutſch überſetzte. Aber auch durch dieſe dem 
deutſchen Ohr wie Phraſe erſcheinenden Worte ſchimmerte es hindurch, warm und 
herzinnig: Uber Kampf und Tod, Hak und Wunden ſtreckte die franzöſiſche Mutter 
der deutſchen die Hand entgegen — nach ihrer Rechten taſtend, welche den Tod 
vom Lager ihres Kindes geſcheucht. 

„Madame — mein Sohn Armand ſchreibt mir, daß Sie wie ein Engel an 
ihm handeln. Empfangen Sie dafür den heißen Dank einer armen franzöſiſchen 
Mutter, deren einziges Kind er iſt. Gott ſegne Sie tauſendmal. 

Es küßt Ihnen die Hände Ihre Sie anbetende 

Marie Claude.“ 
SE 


Mein Herzensjung — 
Von Kurt Arnold Findeiſen, z. 3. Freiwilliger Krankenpfleger im Felde 
Mein Herzensjung, ich ſah noch nicht Und dennoch ift mein Himmel bunt: 


Dein liebes kleines Angeſicht; Vorgeſtern wogſt du dreizehn Pfund! 
Noch immer ſteh' ich winterkahl Und dennoch iſt mein Herz beſternt: 
And kinderlos in dieſem Tal. Lachen haſt du ſchon gelernt! 
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Nationales Verantwortlichkeitsgefühl 


Eine Verteidigung der deutſchen Frauen 
Von Lena Voß 


N zweiten Oktoberheft des Türmers tritt Hans Murbach mit ſchweren 
“Anſchuldigungen auf gegen die deutſche Frau. Er ſagt: „Die Würde- 
loſigkeit, der ſich immer wieder die Frauensperſonen gegenüber 
unſern Feinden ſchuldig machen, beruht nicht auf der ſittlichen 
5 einzelner Perſonen, ſondern auf der Unfähigkeit zu ftaat- 
lichem, völkiſchem Denken, für die das ganze Geſchlecht verantwortlich iſt. Weit- 
aus die meiſten Frauen ſtehen nicht in jenem ſeeliſchen Verhältnis zu unſeren 
Feinden, wie es die Zeit erheiſcht. Nur perſönlich ſittliche Elemente, vielleicht 
nur der äußere Anſtand ſchützt die weitaus größte Zahl unſerer Frauen vor Ent- 
gleiſungen in dieſer Hinſicht.“ 

Viele deutſche Frauen werden gleich mir mit innerer Empörung dieſe Worte 
geleſen haben und gewartet, daß ſich die berufene Feder findet, die die Würde 
der deutſchen Frau verteidigt. Aber alles ſchweigt, ja mehr als das: eine Frau 
gibt im erſten Dezemberheft dem Verurteiler ihres Geſchlechtes auch noch im 
großen und ganzen recht, ohne daran zu denken, daß dies ein Schlag ins Geſicht 
iſt für ihre Mitſchweſtern, die in treuer Kriegsarbeit die Pflichten erfüllen, die 
nicht nur die Natur, ſondern auch die ſtaatliche Entwicklung uns Frauen zugewie- 
ſen hat. 

Was die deutſche Frauenarbeit in dieſem Kriege geleiſtet hat auf ſozialem 
und wirtſchaftlichem Gebiet, das ſteht einzig da, das wird von keinem anderen 
Volke, deſſen Frauen angeblich mehr nationales Verantwortlichkeitsgefühl haben, 
auch nur annähernd geleiſtet. 

Wir brauchen die verſchiedenen Gebiete nicht aufzuzählen, in denen die 
Frauen mit ſtiller Selbſtverſtändlichkeit an den Platz der eingezogenen Männer 
getreten ſind und ihre Arbeit gut weitergeführt haben, die doch nicht nur zu ihrem 
und ihrer Kinder Unterhalt beiträgt, ſondern auch zum Wohle des Ganzen. Wir 
brauchen nicht alle Werke der Liebe und Barmherzigkeit anzuführen, wo Taten 
reden, können Worte ſchweigen. Aber eins ſoll doch erwähnt werden: die groß 
artige Organiſation des Nationalen Frauendienſtes, die ein ſchlagender Beweis 
dafür iſt, daß wir deutſchen Frauen wohl ſtaatliches und völkiſches Denken beſitzen. 
Wir tragen in Demut und in Stolz die Bürde, aber auch die Würde der echten 
Frau und find es wohl wert, daß unſere Männer uns Haus und Herd beſchützen. 
Der Sang: „Deutſche Frauen, deutſche Treue“ iſt Gott ſei Dank noch kein leerer 
Wahn, auch wenn es manche Unwürdige unter uns gibt, denen mit Recht Mangel 
an Nationalſtolz und Mangel an ſittlichem Halt vorgeworfen wird. 

Aber treffen denn dieſe Vorwürfe die Frauen allein, ſind die Männer ganz 
ſchuldlos? Haben ſie nie Liebedienerei mit dem Auslande betrieben, haben ſie 
nie den Charme der Franzöſin, die vornehme Gepflegtheit der Engländerin, den 
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Eſprit der Polin bewundert und der fleißigen deutſchen Hausfrau Mangel an 
Eleganz vorgeworfen? Ich glaube, das Wort: „Mehr Nationalſtolz und Verant- 
wortlichkeitsge fühl!“ paßt für Männer und Frauen gleich, es paßt für viele Reichs 
deutſche, und ein geſteigertes Volksbewußtſein bleibt uns hoffentlich als dauerndes 
Erbe dieſer großen Zeit. 

Und die Modetorheit deutſcher Frauen, die Trude Barth uns vorwirft? 
Schielten nicht die Männer nach England, wenn fie ihren Schlips banden, ebenfo 
wie die Frauen, wenn ſie ihren Hut aufſetzten, nach Frankreich? 

Und was die Erotik anbelangt: Finden die lockenden, geſchminkten Mode⸗ 
dämchen nicht immer noch ihre Abnehmer? Und gibt es nicht Männer genug, 
die ſich nicht ſcheuen, die begehrliche Hand auszuſtrecken nach den allein gebliebenen 
Frauen, deren Gatten Leben und Blut doch nicht nur für die Frauen einſetzen, 
ſondern ebenſo für die im Lande gebliebenen Männer? Warum wirft Trude Barth 
nur den Frauen vor, daß fie „anbändeln“, warum wirft jie uns vor, daß die lauern 
den Nachtvögel um die Kaſernen ſtreichen? Ach, ſie ſtreichen nicht umſonſt, ſie 
werden von vielen Feldgrauen mit Freuden begrüßt. Was hat dieſes Problem 
überhaupt mit Nationalſtolz zu tun? Das gehört doch in ein ganz anderes Gebiet. 

Ein Volk ſetzt ſich nie aus ſittlich gleichwertigen Gliedern zuſammen, wo 
helles Licht, iſt tiefer Schatten. Beurteilen wir die deutſchen Männer jetzt nach den 
Nahrungsmittelwucherern und nach den unreellen Liebesgabenfabrikanten, oder 
beurteilen wir ſie nach den todesmutigen Kämpfern draußen und nach den ernſten 
Arbeitern drinnen? Was dem einen Geſchlecht recht iſt, iſt dem anderen billig — 
ſo können auch wir deutſchen Frauen verlangen, daß unſere Geſamtheit beurteilt 
wird nicht nach den moraliſch minderwertigen unter uns, ſondern nach denen, die 
ihre weibliche Pflicht erfüllen gegen Volk und Staat, und die weiterarbeiten an 
der geiſtigen Erziehung und ſittlichen Hebung ihrer Schweſtern. Wir haben nicht 
verſagt in dieſem Kriege, wir haben gezeigt, daß wir dem grauſamen Muß der 
Zeit gewachſen ſind, daß unſer Opfer nicht nur in Tränen, ſondern in nützlicher 

Arbeit beſteht, und darum ſind wir berechtigt zu fordern, daß unſere nn 
nad unſeren Geſamtleiſtungen beurteilt wird. ; 


AS 
Abſchied Won Paul Srnefti 


Dein Antlitz war fo ſchmal, Sah war dir nie fo nah, 

Als mit dem Zug du hielteſt Schritt, Als da von dir der kühle Zug 
Ser langſam aus der Halle glitt. Mich in die graue Ferne trug, 
Dein Antlitz war ſo fahl. Und ich dein Tüchlein flattern ſah. 


Dein Antlitz war fo ſchmal; 

Zn meine Augen ſtieg es naß. 
Und über deiner tiefen Qual 

3m meines eigenen Webs vergaß. 


I 
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Eine ungehaltene Schützengraben⸗ 
predigt Won Leonhard Schrickel 


reut euch! Ihr kommt zu Ehren, Schützengräbler! Aller Augen find 

auf euch gerichtet, aller Gedanken beſchäftigen ſich mit euch. Ich 
bin quer durch Deutſchland gefahren, einen kurzen Urlaub ver- 
RWS bringend, und hab' manchen der Daheimgebliebenen reden hören 
und handeln ſehn. 

Ihr wißt, daß ſie leiden. In den Zeitungen klagen ſie, in den Zeitungen 
barmen ſie; in manchem Briefe ſtöhnen ſie euch die Ohren voll, die Vielgeplagten. 
Sie wiſſen ihre Schmerzen euch in den Schützengraben zu ſchwärzen, denn fie 
müſſen euch doch klarmachen, wie furchtbar ſie heimgeſucht werden, die Armſten. 
Wie das Theater teurer wird und die gute Butter knapp, ſo daß ſie den Schinken 
aufs trockene Brot packen, das Beefſteak in Gänfefett und Schmalz knuſprig braten 
müſſen und oft genug die Schlagſahne zur Schokolade nicht haben, du großer 
Gott! Wie es Mühe macht, nach dem Konzert ein Auto zu erwiſchen, und wie 
ſie oft geradezu auf den Dämmerſchoppen verzichten müſſen, weil das Bier fünf 
Pfennig teurer geworden; wie ſie ſich mit der Brotkarte ſchleppen müſſen, ſoll 
die unentbehrliche Semmel pünktlich auf dem Frühſtückstiſch ſtehn, und wie fie 
ſich durch hundert ähnliche geradezu furchtbare Unbequemlichkeiten zu kämpfen 
haben, ehe ſie ſich in Pantoffeln und Schlafrock aufs Kanapee ſetzen und bei mager 
leuchtender Petroleumlampe am Ofen das Tageblatt leſen können, ſich über den 
lieben Nachbar zu ärgern, der da wieder einen Extraprofit eingeheimſt hat oder 
eine profitable Neuheit empfiehlt. 

Wie habt ihr es da doch gut, ihr Schützengrabenmänner, für die man daheim 
ſtrickt und flickt und entbehrt, ſinnt und ſorgt; die ihr bloß an eure Gulaſchkanone 
heranzutreten braucht, um aus dem vollen ſchöpfen zu können. Za, ihr ſeid be- 
neidenswert, wahrhaftig, und wißt eigentlich gar nicht, wie gut ihr's habt, weil 
ihr trotz aller zum Himmel ſchreienden Druckerſchwärze und tränenverwäſſerten 
Tinte nicht ahnt, wie ungeheuer ſchwer die Daheimgebliebenen ihre Tage friſten. 

Ich ſage euch, ſie hocken wie die ausgehungerten Spinnen in dem Netz der 
Stunden und — lauern auf jeden von euch, der als Urlauber „ſchon wieder mal“ 
ſeinen Poſten verläßt, die koſtbare Zeit mit Nichtstun und Maulaufſperren tot- 
zuſchlagen, anftatt draußen zu ſtehn und feine verdammte Pflicht und Schuldig- 
keit zu tun, damit dieſer unbequeme Krieg endlich einmal ein Ende nehme; ſie 
lauern, um Ober euch herzufallen, ſo ihr euch in ihren Netzen fangt, und euch den — 
Bruſtbeutel leerzuſaugen. Alles iſt auf euch zugeſchnitten: Operette, Poſſe, Kino, 
Mode, Kneipe und was weiß ich. Alles macht ſein Geſchäft mit euch, ſchlägt Kapi- 
tal aus euch und euern Kämpfen; alles münzt bares Geld aus den Heldentaten 
an der Front. 

Und ihr ſeid nicht nur die Statiſten, die Motive, die Kuliſſen ihrer Romödien, 
nicht nur die Objekte mit Bruſtbeuteln, die man mit dem Köder lockt wie die Kin- 
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der — und wahrlich, ihr ſeid ihnen gegenüber arglos geworden wie die Rinder !—, 
nein, ihr ſeid für ſie auch die Mittelsleute, die Zwiſchenträger, die Kuppler. O, 
fie wiſſen euch trefflich zu verbrauchen und weidlich zu mißbrauchen, die Gefchäfts- 
tüchtigen, die findigen Köpfe, die „Intelligenzen“. Mit euch und eurem Helden- 
mut, eurer Treue, eurer Kraft, Ausdauer, Liebe, Todesverachtung, mit eurem 
Leid, Entbehren, Entſagen, Sterben ködern ſie auch eure Weiber und Kinder und 
Mütter, wacker an deren wenn auch noch ſo ſchmalen Geldbeutelchen ſaugend. 

Ganz zu ſchweigen von den Poſſentheatern mit ihrem Tiefſtand fonder- 
gleichen, ganz zu ſchweigen von den „Kunſttempeln“, wo platte Geilheit und hyfte- 
riſcher Wahnwitz, wo aufgeblaſne Hohlheit und überfirnißte Fäulnis das Deutich- 
tum ſchmäͤhen, das ſich nach außen hin gegen eine Welt von Feinden zu verteidigen 
weiß, was für Schund liegt nicht jetzt aufgehäuft in den ſogenannten Familien- 
blättern und ſo mancher Tageszeitung. Weiber, die ihr Lebtag noch kein Pulver 
gerochen; die nicht im mindeſten eine Schlacht von heute von der Prügelei der 
„Ritterzeiten“ oder den romantiſch beleuchteten Maſſenangriffen von Anno 13 
zu unterſcheiden wiſſen; die hinter ihren Blumentöpfen ſitzen, den ſchnurrenden 
Kater im Schoß, und ſich im wohldurchwärmten Zimmer vaterländiſche Vegeifte- 
rung und Heldenmut aus den Poren ſchwitzen, fie füllen die Spalten mit Kriegs- 
romanen und Kriegsgeſchichten, mit furchtbar heroiſchen Erzählungen und über- 
wältigend edelmütigen Soldatentaten. Sie reiten die Wirklichkeit ſchlankweg 
über den Haufen und kommandieren die Weltgeſchichte mit einer wundervoll 
läſſigen Geſte. Sie überſchwemmen die Gehirne der Daheimgebliebenen im 
Dienſte ihrer Arbeitgeber, ſchlauer, fixer Jungens, mit den Heldenftüdlein und 
Liebesnöten, Sehnſüchten und Schmerzen der Feldgrauen — und es kümmert fie 
angeſichts des flotten Geſchäftsganges wenig, daß fie jene Kämpfer und Dulder 
vergewaltigen, daß ſie das Leben der Geſchilderten verzerren und verhöhnen; 
daß fie Fratzen und Kohlſtrünke ſchaffen, Affen und von Modergeruch er- 
füllte Puppenbälge, die ſie in majorem patriae gloriam in den feldgrauen Rod 
knöpfen. 

gene und ſich felber mit. Denn die Mode will „feldgrau“. Und der Ge- 
ſchäftlmacher will die Mode. Da iſt dann nichts dagegen zu tun. Es gibt zwar 
Ehrenkleider, die man einer Hure zu tragen verwehren wird; aber „feldgrau“ iſt 
vogelfrei. Und da die Mode in erſter Linie von Huren gemacht und durchgeſetzt 
wird, ſo wird dieſe Sorte Weiber auch diesmal in „Feldgrau“ an der Spitze 
marſchieren. 

3a, ihr kommt immer mehr zu Ehren, Schützengräbler; werdet mit jedem 
Tage mehr tonangebend. Nur klug ſein und dieſe Entwicklung nicht ſtören. Nicht 
tölpiſch und plump dreinfahren, ihr ungeleckten Bären, ihr verwilderten. Man 
iſt ſo empfindlich. Denn man verweibiſcht gar tapfer. Tut alſo ruhig eure Pflicht 
und laßt ſie daheim ihre Geſchäfte betreiben. Und wenn ſie klagen und zetern, 
dann ſtimmt wacker in das Geheul dieſer Klageweiber beiderlei Geſchlechts ein 
und helft ihnen aus Leibeskräften. Zeit genug habt ihr ja, und ſchließlich iſt's 
eure verdammte Schuldigkeit, für Ordnung im Haus und für die Zufriedenheit 
und Bequemlichkeit der Daheimgebliebenen zu ſorgen. Wozu ſonſt ſeid ihr da? 
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Seht, da wird den Damen das Rauchen verboten. Fit das nicht unerhört? 
Iſt das nicht ſkandalös? Da wird einem ehrenwerten Bürger die Abendkneipe 
um zwölf Uhr nachts vor der Naſe zugeſchloſſen. — Infam! — Da wird einer acht- 
baren Bordellmutter das Geſchäft lahmgelegt, weil ſie in dieſen ſchweren Zeiten 
einem Kavalier allzu gefällig war. Iſt das nicht empörend? Da wird einem ehr- 
lichen Manne, deſſen Beruf es iſt, ſeine Nebenmenſchen aus Gründen ſittlicher 
Entrüſtung und politiſcher Moral öffentlich zu begeifern, das Maul verboten. 
Muß man dagegen nicht mit allen Mitteln proteſtieren? Da ſoll die Hundeſteuer 
erhöht, die Börſenprofite ſollen herabgeſetzt werden uſw. uſw. uſw. 

Ach, ich fürchte, unſer Grenzſchutz, unſre Wacht in Oſt und Veſt und Süd 
iſt nicht unbedingt ein Segen. Aus dem Samen, den die Armeen täglich in die 
Erde betten, wächſt daheim nicht lauter gute Frucht. Manchmal iſt mir, als müßten 
wir aus Liebe zu Volk und Reich alle unſre Kanonen einmal kehrtmachen laſſen, 
um das heilige Land der Heimat für zwanzig und dreißig Stunden unter Trommel- 
feuer zu nehmen. 

Sie kennen den Krieg noch nicht ... Nein, ſchrei' ich, fie kennen den Krieg 
nicht!! Und wenn wir heim kommen, werden wir uns nicht mehr verſtehen — — 

Seht, als ich nach ſechzehnmonatigem Heeresdienſt zum erſtenmal heim- 
fahren konnte und mich der Eilzug nach langer, langer, ſchier endloſer Fahrt über 
die Grenze brachte, ſtand ich am Wagenfenſter mit hochklopfendem Herzen, den 
aufquellenden Zubel nur mühſam bändigend, und umſchloß mit einer undämmlich 
emporbrechenden, ſuchenden Liebe jeden Baum, jedes Haus, jedes Dörfchen, kurz 
alles, was heimatlich war, deutſch hieß. Und als ich zurüdfuhr, fraß mir, weiß 
es Gott! ein heimlicher Haß am Herzen, der wie Feuer brannte und mir das Blut 
vergiftete. Als ich heimkam, damals war ich ſeliger Kinderfreude voll, bereit, 
mich in alle Arme zu werfen und in demütiger Dankbarkeit anzubeten alles, was 
Heimat war — und nun ich zurückgekehrt bin in die Fremde auf meinen Poſten, 
wühlt mir im Innerſten ein grauſam nagender Schmerz — — 

Aber tue ich ihnen nicht unrecht? Sind fie denn nicht heimgeſucht von qual- 
voller Not, die Armſten? Steht's nicht alle Tage und alle Tage ſpaltenlang in 
ihren Zeitungen, daß die Butter knapp iſt und das Petroleum teuer? Daß ihre 
Kinos den Betrieb einſtellen müſſen infolge der Zenſur und Steuer? Daß ſie am 
Ende gar zu Fuß aus dem Konzert heimgehen und am frühzeitig geſchloſſenen 
Nachtkaffee unerquickt vorüberwandern müſſen? Daß ſie arbeiten müſſen und 
ihr Profit geſchmälert iſt? Daß ſie — großer, guter Gott! — Nein, zürnt ihnen 
nicht, ſondern ſchenkt ihnen euer Mitleid, denn ſie ſind wahrhaftig arm, und reich 
ſeid nur ihr, die ihr euer Leben dahinwerft jede Stunde, jede Minute für nichts 
als — die große Zukunft eures Volkes und Vaterlandes, ihr feldgrauen Helden 
und herrlichen, ſelbſtgeadelten Kameraden! 


Otto Goltau 
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Des deutſchen Michels Tod 


(Michael Obentraut) 
Ballade von Börries, Freiherrn v. Münchhauſen 


Bei Seelze liegen die Felder brach 
And kennen nicht Senſe noch Sichel, 
Bei Seelze liegt im brachen Feld 
Todwund der deutſche Michel. 


Bei Seelze war lang keine Furche gedüngt 
Anders als wie mit Blute, 

Und wenn da Gottes Frucht nicht lag, 
Kein andre darin ruhte. 


Die Frucht des Gottes, der Schlachten liebt, 
Und Manner in Schild und Schienen, — 
Heute fäte er breit feine Menſchenſaat, 
Und den deutſchen Michel mit ihnen. 


Er lag gelehnt in den wilden Porſt 
Und ſah geruhig zum Himmel, 

Und fab auf der Straße hannoverwärts 
Des Heerzugs wildes Getümmel, 


Ihm war, als wäre die Welt ein Bild, 
Wie ein Mädchen es ſtickt ins Linnen, 
Und Wolken und Bäume und Heere darin, 
And auch er gemalt darinnen. 


oom war, als ginge ihn nichts mehr an, 
Daß ſo treu und heiß er gefochten, 
gest war er felber ein Faden nur, 
In den ewigen Teppich geflochten. 


Sein wildes Leben hörte er an, 

Als ob es ihm einer erzählte, 

Im Thüringer Dörfchen der Mutter Lied 
ahn immer und immer quälte: 


Wenn ſe jung ſin, treten ſe uf de Scherze, 
Wenn ſe alt ſin, treten ſe ufs Herze, 
Und fe folgen dir in keenen Falle, — 
Und Zen Kalbfell folgen fe doch alle! — 


Da kam übers Feld ein greiſer Obriſt, 
Der ſah den Sterbenden liegen, 

Und die mit ihm ritten, ſtellten das Pferd 
Und ſahen ihn an und ſchwiegen. 


Da ſagte der eine: „Es war ein Spiel, — 
Der tat nichts Gutes erloſen!“ 

Sagte der Michel: „Auf ſolchem Feld, 

Da pflückt man ſolche Roſen!“ 


Sie ritten fort, auf Hannover zu, 
And er ging ans Sterben indeſſen, 
Ein Vaterunſer er beten wollt, 
Doch hatt er die Worte vergeſſen, 


Er wußte nur noch den Fahneneid 
Und ſprach ihn langſam, bedächtig, 
Und der alte Gott, der die Schlachten will, 
War in dem Sterbenden mächtig, 


Und nahm den blutigen Fahneneid 
Auf in die ſegnenden Hände, — 
Der deutſche Michel ſtreckte ſich — 
Das war ein ſeliges Ende! 


Ser Türmer XVIII, 11 
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Kriegswucher 
Von Kurd von Strang 


lle Welt iſt von der bedauerlichen Tatſache überzeugt und kennt die 

O Beweiſe dafür, daß gewiſſenloſe Deutſche die Knappheit der Lebens- 
ei mittel ausnutzen, um die Preiſe in wucheriſcher Weiſe zu fteigern 
und die Knappheit zu einer vorübergehenden unmittelbaren Not 
und einem empfindlichen Mangel auszunutzen. Sie halten, kurz geſagt, die Vor- 
räte zurück, die vorhanden ſind, oder einigen ſich mit Händlern des Auslandes, 
um den bedürftigen Verbrauchern ungemeſſene Preiſe vorzuſchreiben. Die Einzel- 
heiten dieſer Vorgänge gehören ſelbſtverſtändlich nicht vor die Offentlichkeit. Es 
muß jedoch verlangt werden, daß die zuſtändigen Behörden dank ihrer militäri- 
ſchen Allgewalt nunmehr feſt eingreifen. Es iſt leider nicht zu leugnen, daß die 
Einheitlichkeit bisher völlig gefehlt hat. Das Vorgehen einzelner militäriſcher 
Kommandobehörden war um fo rühmlicher und iſt daher in der Öffentlichkeit 
auch ſtets anerkannt worden. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß die militäri- 
ſchen Kommandobehörden lediglich Ausführungswerkzeuge der Reichsregierung 
find, der leider der Oberbürgermeiſter von Berlin, der ſelbſt Staatsſekretär ge- 
weſen iſt, eine bedauerliche Untätigkeit vorwerfen muß. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß maßgebende amtliche Perſönlich- 
keiten bei uns Bedenken tragen, gegen ein gewiſſes Händlertum vorzugehen. 
Ein gewiſſer Großhandel regiert tatſächlich im Reiche, obwohl jetzt der ſelbſtloſe, 
unparteiiſche General die Gewalt äußerlich führt. Die Schwäche, die man ge- 
wiſſen leitenden Kreiſen vor dem Kriege gegenüber dem weltbürgerlichen Groß- 
kapital vorgeworfen hat, zu dem im übrigen ſchließlich kleine Agenten gehören, 
ſetzt ſich jetzt in beſonderer Stärke fort, obwohl die Reichsgewalt nunmehr rück- 
ſichtsloſe Eingriffe ohne jedes Bedenken rechtfertigen kann und zugleich der all- 
gemeinen Zuſtimmung ſicher iſt. Alle Welt weiß, daß die großen Rriegsgefell- 
ſchaften trotz ihrer harmloſen Verzinſung von 4% ungeheuer teuer wirtſchaften, 
und daß man gewiſſe Bevölkerungsteile bei ihnen mit hohen Gehältern beſchäftigt, 
die man ſonſt häufig im wucheriſchen Zwiſchenhandel findet. Dies war ein Miß 
griff. Der deutſche Beamte iſt volkswirtſchaftlich genug gebildet, um die ein- 
fache Güterverteilung herbeizuführen, wenn der ſonſtige Geſchäftsgewinn aus- 
geſchaltet wird. Denn lediglich die Unkoſten ſollen nunmehr gedeckt werden. 
ail Diefe klaren volkswirtſchaftlichen Gedanken hat ſich anſcheinend die Reichs- 
regierung noch nicht ganz zu eigen gemacht. Denn ſie läßt unter amtlichem Schutz 
und amtlicher Leitung einen großen wucheriſchen Handel blühen, der die ſchlimmſte 
Mißſtimmung im Volke erregt. Das Ausland erfährt natürlich in übertreibender 
und entſtellter Weiſe hiervon und macht ſich von unſeren Zuſtänden ein wefent- 
lich ſchlimmeres Bild, als die Mißſtimmung in Wirklichkeit iſt. Wir dürfen aber 
den Verbraucher, darunter die armen Kriegerfrauen, dem Wucher gewinnfidtiger 
und gemeiner Spekulanten nicht ausſetzen. Selbſt die Heeresleitung leidet doch 
unter dieſem Zwiſchenhandel, weil anſcheinend ihre Beamten und Offiziere noch 
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nicht die geheimen Kanäle erkannt haben, und aus der Friedenszeit gewohnt ſind 
mit Händlern zu arbeiten. Zt dies ſchon früher mit Recht im Reichstag getadelt 
worden, ſo darf es während des Krieges nicht ſtattfinden. Anfänglich war zur 
Auffüllung der Beſtände vielleicht auch die Mitwirkung ſolcher üblen händleriſchen 
Kreiſe notwendig, was jetzt nicht mehr der Fall iſt. Selbſtverſtändlich hat die Reichs- 
regierung den beſten Willen, aber nicht immer das entſprechende Geſchick, was gar 
kein Vorwurf iſt, da ſie auch mit Beamten als Menſchen arbeiten muß, die Schwächen 
haben. Die lange Dauer des Krieges geſtattet aber die endliche Abſtellung dieſer 
allerfeits erkannten Mängel. Die Reichsregierung iſt ſelbſtverſtändlich genau darüber 
unterrichtet, ſo daß ſie eines beſonderen Winkes nicht bedarf. Nur die Einzelfälle 
müffen ihr gemeldet werden. Man darf hoffen, daß fie für jede Mitteilung dant- 
bar iſt, die keinen denunziatoriſchen Charakter trägt. 

Es ijt aber nicht richtig, daß unſere Zeitungen immerhin allerhand Unerfreu- 
lichkeiten dieſer Art bei unſeren Gegnern bringen, die eigenen Mißſtände jedoch 
verſchweigen. Die öffentliche Erörterung iſt dringend notwendig und wird von 
Elementen, die früher nicht ſehr monarchiſch geſinnt waren, jetzt ſehr gepflegt. 
Es iſt aber ſehr gefährlich, wenn man dieſen radikalen Kreiſen den Tadel über- 
läßt, der diesmal durchaus berechtigt iſt. Nur darf die Sozialdemokratie der all- 
gemeinen bürgerlichen Geſellſchaft keinen Vorwurf machen, da die bürgerliche 
Geſellſchaft mit dem gewinnſüchtigen Händlertum, das ſich vom „ehrbaren Kauf- 
mann“ ſehr unterſcheidet, nicht in einen Topf geworfen werden darf. Daß deſſen 
Weigen aber blüht, kann nicht mehr geleugnet werden. Der Reichstag beſchäftigt 
ſich erfreulicherweiſe, oder man kann auch hierbei ſagen unerfreulicherweiſe, mit 
vollem Eifer mit dieſen Mißſtänden. Bisher iſt aber noch keine Beſſerung ein- 
getreten, weil leider die zuſtändigen Stellen die erforderliche Tatkraft gegenüber 
dem gewinnſüchtigen Händlertum noch immer vermiſſen laſſen. Der Umſtand, 
daß augenblicklich in Berlin Perlen und Edelſteine einen unerhörten Preis haben 
und kaum käuflich ſind, wie nie zuvor, und daß bei allen Kunſtverſteigerungen 
höherer Gewinn als im Frieden erzielt wird, beweiſt, daß ungeheure unlautere 
Kriegsgewinne gemacht werden müſſen, die man abſichtlich in ſolchen der Steuer 
ſchwer zugänglichen Vermögenswerten anlegt, deren Erwerb im Kriege übrigens 
geradezu eine Schande bedeutet. Wir müſſen dieſes Gebaren in aller Offentlich- 
keit und ſchärfſtens brandmarken. Die Reichsregierung und befonders die Heeres- 
leitung wird uns dankbar ſein, wenn wir dieſe unerfreulichen Begleiterſcheinungen 
des Krieges aufdecken, die leider bei der menſchlichen Natur mit einem ſolchen 
verbunden find. Im Ausland ſteht es natürlich keineswegs beſſer, ſondern mut- 
maßlich ſchlechter. Denn Unterſchleife und Beſtechungen ſind bei uns ſicherlich 
weſentlich ſeltener, als bei unſeren Gegnern. 
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OR ober die unverhüllte Feindſeligkeit (von „Neutralität“ wollen wir doch längſt 
nicht mehr reden!) der Vereinigten Staaten gegen uns? Woher die Sucht zur 

Verkleinerung und Hintanſetzung der Oeutſchen, ihrer Werke, ihres Schaffens? 
Ein hervorragender Deutſchamerikaner hat dieſe Frage vor einiger Zeit in der „Am- 
ſchau“ (Frankfurt a. M.) unterſucht, und das Ergebnis hat inzwiſchen an „aktuellen“ Reizen 
nur noch gewonnen. Die folgende Darlegung ſpricht für ſich ſelbſt: 

Seit der den Engländern fo unbequemen rapiden Entwicklung Deutſch lands, ſeit jene 
anfingen, im Oeutſchen einen Konkurrenten zu fürchten, ſeit England aufhörte, von der deut- 
ſchen Seemacht — der Kriegs- und Handelsflotte — als einem „jolly good joke“ zu reden, 
hat England für den jetzigen Krieg, in dem es Deutſch land für immer zu vernichten gedachte, 
auch hier vorbereitend in ſeiner lichtſcheuen Weiſe gewühlt und darauf hingearbeitet, 
ſich der Sympathie des amerikaniſchen Volkes auf die Dauer zu verſichern. Eng- 
land hat, ſich des Vertes ſolcher Hilfsmittel wohl bewußt, es verſtanden, hier ſyſtematiſch den 
Geſchmack für das Nichtdeutſche großzuziehen und für das Deutſche zu hintertreiben. Haupt- 
ſächlich durch die Hilfe der drei mächtigſten Mittel: Gold, käufliche Preſſe und Wallſtreet und 
durch feine Agenten, vom Kanzelredner, Diplomaten und Univerſitätsprofe ſſor bis herab zum 
Bücherkolporteur, unter allen Klaſſen des Volkes agitierend. Hätte noch vor einem Jahre 
ein Feuilletoniſt oder gar eine Autorität in der Politik dieſe Wahrheit aufgedeckt, fo würde man 
mitleidig oder boshaft feinen Namen mit dem einer Frrenanftalt in Beziehung gebracht haben, 
obgleich die Maulwurfsarbeit Englands ſich auch damals Iden klar genug fpüren ließ; nur 
ſchienen keine Augen zu exiſtieren, um das zu ſehen. Oder wurden ſie verſchleiert? — Zetzt iſt 
alles fo ſelbſtverſtändlich, jetzt, nachdem England feine wahre Verbrecherſeele fo zyniſch und 
offen der Welt gezeigt. Von den großen Tageszeitungen war es die „New- Vork Sun“ im be- 
ſonderen, welche ſich bei jeder Gelegenheit darin gefiel, alles Deutſche zu verkleinern, zu ver- 
höhnen, & la hepp-hepp zu hetzen. Jedoch auch „Herald“ und „World“ zeigten von jeher Ap- 
petit, den „Warlord“, Militarismus, deutſches Wiſſen, deutſche Erzeugn iſſe, kurz alles Deutfde 
mit oder ohne böswilligen Kommentar zu verſpeiſen. Einige jener großen Blätter ſcheinen 
erſt ſeit dem Kriege den Sinn für Wahrheit, Ehrlichkeit und Moral als Exiſtenzbed ingungen 
eines Weltblattes gänzlich verloren und dafür den Vert des eng liſchen Pfundes und ber Schecks 
Wallſtreets erſt recht erkannt zu haben. 

Ob auch die handgreiflichſten Lügen ſpäter, dem Zwange gehorchend, an verſteckter 
Stelle berichtigt werden müſſen, fo zieren deſto dümmere, brutalere Münchhauſiaden, unter 
ſchreienden, handbreiten Überſchriften und rohere und gehäſſigere Bilder die nächſten Morgen- 
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ausgaben und die zahlreichen nachfolgenden „Extras“. — Solches Zeug nun lieſt das Golf, 
Da ber Amerikaner zu chauviniſtiſch veranlagt iſt, fremde Sprachen, auch wenn ſich ihm Gee 
legenheit dazu böte, verſtehen zu lernen, fo ſtehen ihm nur einſeitig gefärbte „alliierte“, d. h, 
engliſche Nachrichten zu Gebote, zumal es ihm feine Zeit nicht erlaubt, beſſere Auskunfts- 
quellen zu ſuchen. Höchſtens hält er ſich noch Zeitſchriften, welche jedoch auch, mit ſeltener 
Ausnahme, alle deutſchfeindlich gehalten ſind. Da nun die Tagesblätter aller Farben auf die 
Senſationsſucht — in bekannt amerikaniſcher Art — ihrer Leſer ſpekulieren, ſo treibt die eine 
Zeitung immer ſchönere Blüten wie die andere. Das meiſte davon iſt ſeicht und unverdaulich, 
jedoch als Gewürz erzeugt es neuen Reiz für den Haß gegen das „ungerechte, gierige, barbariſche 
Oeutſchland“. Hat nun der Mann aus dem Volke ſich jeden Wochentag an dieſen Nachrichten 
ergößt und einſehen gelernt, wie bodenlos ſchlecht der Deutſche eigentlich iſt, und wie ſchnell und 
unabwendbar er Helas dunklen Gründen zueilt, fo bringen ihm die quantitativ rieſigen Sonntags- 
blätter die Luxusausgabe ſozuſagen für die ganze Familie. — Die modernen amerikaniſchen 
Münchhauſen der Feder überwindbeuteln den ſeligen Freiherrn klafterweit im Erdichten 
koloſſaler deutſcher Niederlagen, von Verluſten ganzer k. u. k. oder türkiſcher Armeekorps. 
Sie fertigen Photographien deutſcher Barbarei und Zerſtörungsluſt, ſchamloſe Karikaturen 
deutſcher Feldherren und Fürſten, vor allem des beutſchen Kaiſers, und ähnliche Dinge bis 
zum Übelwerden; fie füllen die tiſchtuchgroßen Seiten mit neueften Siegen, die über den Weg 
von Petrograd, London, Rom, Paris, Genf und anderer Lügenmanufakturzentralen ge- 
meldet werden, und beſchließen das Blatt durch ein Vandelbilderrührſtück einer von den bar- 
bariſchen Deutſchen herzlos hinmaſſakrierten franzöſiſchen Krankenſchweſter. — Sind nun 
Vater und Mutter wohl geſättigt, ſich fragend, warum ein gerechter Himmel nicht ſolch ein 
germaniſches Sodom und Gomorra radikal von der Erde ausſchwefle, ſo geht es zur Kirche, 
von deren Rangel ein moderner Interpreteur Londons, ftatt über Gottes Wort zu reden, über 
den Sündenpfuhl Deutſchlands loszieht. In donnernden Tiraden wettert er gegen bie mut. 
willige Zerſtörung der Kirchen, Kathedralen, Hoſpitäler, gegen das Zerſchießen der Woh- 
nungen von Witwen und Waiſen ufw. Am Abend geht unſere Familie ins Theater, in bem 
ein ausgeſprochen antideutſches Schauerſtüͤck verbrochen wird, nebſt den unumgänglichen deut; 
ſchen Greuel- Filmproduktionen. — Am Morgen in der Schule grüßen die Kinder die Flagge. 
Dann wird in der Geſchichtsſtunde außer amerikaniſchen Begebenheiten vorwiegend über 
England gelehrt, in deſſen Geſchichte beileibe nicht bie unausdenklichen Srauſamke iten erwähnt 
werden, die ſich die entmenſchten Briten ſo oft gegen die Amerikaner haben zuſchulden kommen 
laſſen. Beiſpielsweiſe verſchweigt man das Blutgeld, welches fie während der Befreiungs- 
kriege dem Indianerhäuptling Tecumſeh zahlten für die Skalpe von Amerikanern: Männern, 
Frauen, Kindern (acht Pfund für jeden), und ſo viele andere Verſündigungen Albions gegen 
die Vorväter der Rinder, welchen hier in jeder Lektion der Segen ihrer Stammverwandtſchaft 
mit den „oousins across the sea“ eingepautt wird. Vielleicht werden kurze Daten über Napo- 
leon oder Friedrich den Großen berührt. Dabei find die Mehrzahl der Lehrerinnen england 
freundlich geſinnt, und falls dieſes nicht der Fall ſein ſollte, werden ſie ſchon ihrer Stellung 
wegen im allgemeinen im engliſchen Fahrwaſſer mitſchwimmen müſſen. Die Schulbiblio- 
theken ſind voll engliſcher Reiſebeſchreibungen, Biographien engliſcher Größen uſw., faſt unter 
Ausſchluß alles Deutſchen. In den Hochſchulen werden die älteren Kinder von ihren Pro- 
feſſoren belehrt, daß Deutſchland das ausgerechnet roheſte Volk von Imbezillen beherberge, 
und daß es hohe Zeit für Amerika ſei, in den Konflikt einzugreifen, um ber Welt die Kultur 
zu retten. — Allerdings gibt es rühmliche Ausnahmen, welche jedoch die — wenigſtens in 
Neuengland und überhaupt im Oſten geltende — Regel beſtätigen. Die Bilder an den Wänden 
der Volkswohnungen zeigen britiſche Motive, Nachbildungen britiſcher Künſtler, die Novellen 
behandeln britiſches Leben, man fpürt in allen Verhältniſſen, in allen Lagen des täglichen und 
außergewöhnlichen, häuslichen und öffentlichen Lebens den Einfluß Englands. Das ameri- 


758 Englands Trümpfe tn Amerika 


‚tanifhe Volk geiftig abhängig zu erhalten und deſſen individuelle Entwicklung vor allem zu 
hindern, iſt Englands Streben. Dabei hat England eine Forderung von 20 Milliarden Mark 
in Gold in dieſem Lande — als Triebkraft — rollen, während Wallſtreet aus hier nicht zu er- 
örternden Eigenintereſſen durchaus auf den Sieg der Alliierten mittels ſeiner ungeheuren 
Geldmacht hinarbeitet. 

Wie verhält ſich nun der Deutſchamerikaner gegenüber dieſen Verhältniſſen? Erſt ſeit 
1870/71 fühlt ſich der Deutſche hier als Abkömmling eines ſtarken Raſſenbaumes, wie auch erft 
ſeit der Gründung des deutſchen Kaiſerreichs der Amerikaner in ihm den „German“ ſieht, 
während er ſich vorher mit der Bezeichnung , Dutchman“, fo einer Art „nom d'inférieur“ ab- 
finden mußte. Vor jener Zeit wurde der Deutſche als „Exuntertan“ eines jener vielen hetero- 
genen Staatsweſen Deutſch lands hinſichtlich feines Raſſenwertes mit den Einwanderern aus 
anderen Ländern über einen Kamm der Abſchätzung geſchoren — mit Holländern, Standi- 
naviern, überhaupt germaniſchen Stammesverwandten. — Seiner Volkstugenden willen, 
feiner Bedeutung als Pionier, fpäter feiner Taten auf den amerikaniſchen Schlachtfeldern 
wegen wurden jedoch ſeine Dienſte bevorzugt. Die überwiegende Mehrzahl der deutſchen An- 
kömmlinge waren ſtarke, arbeitsluſtige, meiſt junge Leute, alſo ſolche Kräfte, welche nötig 
ſind, die ſchlummernden Werte eines Urlandes zu wecken und zum Pulſieren zu bringen; mit 
einigen gewichtigen Ausnahmen waren es Menſchen, welche es beffer verſtanden, ihre Muskel- 
kraft zu gebrauchen, als auf den Amerikaner durch Geiſtesgaben Eindruck zu machen. So kam 
es denn auch, daß dieſe früheren Einwanderer ſich unbemerkt mit den anderen Raffenelemen- 
ten hier bald verſchmolzen, ohne beſonderen, ſpezifiſch deutſchen Eindruck zu hinterlaſſen, und 
daß man jetzt Amerikaner mit veranglifierten, aber unleugbar deutſchen Namen antrifft, welche 
ſich ihrer deutſchen Herkunft nicht bewußt find oder nicht fein wojlen. Einige wenige, aus- 
gerüſtet mit beſſerer Bildung oder autodidaktiſch ſich emporſchwingend, gelangten zu Reich- 
tum und Ehren, doch gehören dieſe ſchon nicht mehr zum eigentlichen Volke. Ihre Geſinnungen 
wurden oft von äußeren ober ſelbſtiſchen Einflüſſen beeinträchtigt; während wenige gewichtige, 
hellſtrahlende Ausnahmen vorhanden find: Männer, welche ihr Deutſchtum unter allen An- 
fechtungen heilig hielten, welche als tapfere Kämpen immer für die deutſche Sache eintraten 
und für dieſelbe, geftüßt auf ihre Bildung, ihren Einfluß oder ihr Vermögen, jederzeit begeiſtert 
das deutſche Banner hochhielten. — Zwar brachte der Deutſche durchweg beſſere Elementar- 
kenntniſſe mit herüber als der Eng länder, Holländer oder Schotte, dagegen hatten letztere den 
bedeutenden Vorzug der Landesſprache vor ihm voraus. Es gab damals noch keine freien 
Schulen für den der Landesſprache Untundigen zur Erlernung derſelben, und fo hatte er, fo- 
fern er keine Freunde hier beſaß, welche ihm darüber hinweghalfen, im Anfang ſchwere Jahre 
durchzumachen. Wie eben damals der Deutſche Amerika als eine Art Wunderland anzuſehen 
pflegte, welches ſeinen Bürgern alle Hoffnungen und Erwartungen zu erfüllen vermochte, 
trachtete er ſo ſchnell wie möglich, alles Deutſche, ob gut oder minder gut, baldigſt von ſich zu 
werfen, wobei er gewöhnlich, oft unwiſſentlich, die kläglichſte Rolle zu ſpielen gezwungen war. 
Solche Zwitterpatrioten ſind in einzelnen Exemplaren auch heute noch bei dräuendem Wetter 
hier zu finden; jedoch kann durch ſolchen Verluſt die deutſche Sache nur gewinnen. 

Nach und nach indeſſen beſſerte ſich die Lage der Einwanderer. Viele der früher hier 
Angefiedelten hatten geſpart und betrieben nun Geſchäfte in den Städten des Oſtens. Hier 
in Neuyork, Brooklyn und Philadelphia lagen damals die meiſten Material-, Back- und Fleifd- 
warenldden und viele Gewerbe, dann faſt drei Viertel der Wirtſchaften und alle Brauereien 
in den Händen Deutſcher, welche mittels der von ihnen gegründeten deutſchen Hilfsgefell- 
ſchaften den „Grünen“ in Rat und Tat beiſtanden, bis letztere ſo weit waren, auf eigenen 
Füßen ſtehen zu können. Damals, nach dem Siege Deutſchlands über Frankreich — nebenbei 
bemerkt, während jenes Krieges war auch die Sympathie hier vorwiegend franzöſiſch —, 
arbeiteten viele Deutſche zuſammen mit den Fren, Engländern und Schotten an den Bau- und 


Englands Trümpfe in Amerika 759 


Erdarbeiten. Tommp und Paddy gingen nun gern in des Deutſchen Wirtſchaft, tranken abends 
luſtig mit den feuchtfröhlichen Teutonen, um deſto heftiger am Morgen darauf in der Rater- 
ſtimmung auch ihn als Urheber ihres Brummſchädels und — da fie nicht zu trinken verſtehen — 
verſchiedener Bleſſuren und leerer Beutel zu ſchimpfen. — Auf ihrer Seite, alſo auf der Seite 
der Schimpfer, kläfften die Mucker und Abſtinenzler, Fanatiker, die der aus länd iſchen Wirt- 
ſchaften wegen das ganze Deutſchtum als Säufer, Völler und Volksvergifter verdammten. 
Oer Oeutſche ſchloß ſich bald nach ſeiner Landung einem jener vielen Vereine und Logen an 
welche dank der deutſchen Geſelligkeit, dem deutſchen Liede, der Liebe zum alten Vaterlande, 
dem deutſchen Wiſſen und dem deutſchen Bierdurſt überall ſchne ll hervorblühen, wo immer 
Deutſche ſich ſiedeln. Unbeſtreitbar ſind und waren ſolche Vereinigungen ein Segen für das 
Deutſchtum, wenn auch das Übermaß hier wie bei allem Guten vom Übel iſt. Da nun die 
Mucker und Prohibitioniſten der Deutſchen Anſicht über das Halten des Sonntags kannten, d. i. 
außer dem Dienſt des Herrn auch den anſtändigen Vergnügungen ihren Teil zu gönnen, fo 
wurden von ihnen die berüchtigten blue laws (Neuengland-Geſetze), welche eigentlich nie 
exiſtierten und welche in intoleranter Weiſe jedes harmloſe Feſt ſowie jeden Ausſchank am 
Sonntage unterdrückten, rechtskräftig gemacht, um den bigotten engliſchen Sabbat den Deut- 
ſchen aufzudrängen. In folder Kriecherei vor England wird hier die perſönliche Freiheit, mit 
welcher der Amerikaner ſich fo vordrängend brüſtet, gehandhabt! Sch ſehe, wenn mich nicht 
alle Anzeichen täuſchen, nach dem Frieden eine gewaltige Auswanderung beſſer fituierter 
Deutſcher zurück nach Deutſchland voraus, da ihm die deutſche „Untertänigkeit“ bedeutend 
mehr perſönliches Bewegungsrecht bietet als die geprieſene „liberty“ Amerikas. Das einige, 
vereinte Ringen der Brüder draußen hat die ſchlummernde Sehnſucht nach dem Vaterlande 
wachgerufen und das Erwachen des Bewußtſe ins der Zugehörigkeit zur alten Heimat in vielen 
Herzen der über See Geborenen jetzt entfacht. — Der Politik blieb der Deutſche lange fern, 
teils aus Verkennen ihrer Wichtigkeit, teils aus Phlegma und größtenteils aus Abſcheu vor 
dem nicht ſehr reinlichen Wege, welchen dieſe beſchritt. Aber auch dieſes wurde ſeit dem Zu- 
ſammenſchweißen der Ländchen drüben zu dem Reſpekt gebietenden deutſchen Kaiſerreiche all- 
mählich anders. Der Oeutſche begann ſich als ſolcher bewußt zu werden, begann ſich zu fühlen. 
Ein bedeutender Teil der Großinduſtrie, des Großhandels gelangte in die Hände Deutſcher. 
Viele ihrer Raſſengenoſſen erwarben ſich Namen in denſelben, ſowie in der Kunſt und Wiffen- 
ſchaft, Anerkennung durch ihren Wert erzwingend. Kurz, der fortſchrittliche Deutſche überflügelte 
hier wie draußen den konſervativen Engländer. Dadurch wurde die Eiferſucht und der Haß 
John Bulls zu lichteren Flammen entfacht. England ſchickte feine Kreaturen in die gejeß- 
gebenden Rörperfchaften, in den Senat, ins Repräſentantenhaus, ließ von Ranzeln und Rathe- 
dern predigen, um gegen das Wachſen Michels zu agitieren. Nur eins verſtand der Oeutſche 
nicht: die fubtile Kunſt, ſich durchs Schlüſſe lloch in das Staatsboudoir zu ſchlängeln, ſondern er 
ging auf feinem geraden, jedoch oft wenig diplomatiſchen Wege an die giftigen Auswüchſe 
heran, für welche die republikaniſch-demokratiſchen Regierungsverfaſſungen von jeher ein 
kultivierbares und erträgliches Feld abgegeben haben. Dieſe fo gegen alles Herkommen ver- 
ſtoßende Offenheit erwarb ihm viele Feinde unter den Gewerbspolitikern. — Noch erkannte 
der Deutide nicht die ganze Gefahr in den Zeichen der Zeit, ſonſt würde er durch feſteres Zu- 
ſammenhalten bei den Wahlen — wie es z. B. die Zren beſſer verſtanden — den Quertreibe- 
reien Englands erfolgreicher und energiſcher haben entgegenarbeiten können. Dazu kommt, 
daß der Deutſche nicht alle Namen auf dem Wahlzettel ſchlankweg gutheißen wird, weil ihm 
einer oder auch mehrere gefallen. 

So hatten, nach Anſicht der Amerikaner und erſt recht der Angloamerikaner, die Deut- 
ſchen, deren Frauen zwar gute Köchinnen und Haushilfen, deren Männer gute Farmer, Arbeiter 
und Gewerbetreibende waren, aber nach land läufigem Begriffe doch nur der foreign sphere, 
der Unterklaſſe angehörten, die Unverfrorenheit, in der Geſetzgebung des Landes mitreden zu 
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wollen. „Upstarts!“ Die Hegemonie des erwachenden, ſyſtematiſchen Deutſchtums konnten 
fie ſchwer ertragen. 

Auch wir Deutſche haben hier zu kämpfen. Vor allem heißt es, den Amerikanern das 
Fludhwirdige der Ausfuhr von Kriegsmaterial an die Alliierten vor Augen zu führen, ihnen 
ihren guten Namen als Freunde des Friedens zu erhalten zu ſuchen, welcher durch den ebr- 
lofen Schacher einer Fabrikantenclique Gefahr läuft, durch den parteilofen Griffel der Welt- 
geſchichte beſudelt zu werden. 

Obwohl der Deutſchamerikaner öfters etwas von oben herab vom alten Vaterlande 
betrachtet wird, ſo kann ich verſichern, daß eine ſpontane, immerwährende, herzerfreuende 
Einigkeit hier das ganze Deutſchtum zuſammengeſchweißt hat. Täglich wird für den großen 
Sieg auch hier hart gearbeitet, wozu uns der Herr auch zur rechten Zeit die rechten Herolde 
beſchert hat, welche als Senatoren, Volksrepräſentanten, Profeſſoren, Redakteure, Redner 
und Männer der Feder — in allen Lebenslagen ohne Umſchweife ehrlich dieſem Lande die 
große Ungerechtigkeit ſeiner Haltung vorſtellen. Wie mancher „Alte“ hier iſt ſich erſt bewußt, 
wie deutſch er iſt. Die Liebe zum alten Vaterlande, „fie iſt das Fluidum, der Bund, aus Mutter- 
bruft geſogen, das überlebend Raum und Stund' mit uns hinausgezogen“. — Das Ubi bene 
ibi patria klingt für manchen hier nicht volltönig. Viele hier würden ohne Beſinnen ihr halbes 
Herzblut geben, wäre es ihnen vergönnt, die andere Hälfte auf dem Altare des alten Bater- 
landes opfern zu dürfen. Der Haß jedoch, der einzige Haß der Deutſchen (er liegt ja ſonſt dem 
Charakter des „German“ fo fern), der wahre Haß iſt gegen das verräteriſche Albion. Das ganze 
Deutſchtum würde bitterlich enttäuſcht ſein, ſollte Deutſchland mit dem britiſchen Raubtier 
Frieden ſchließen, bevor es derartig gezüchtigt wäre, daß es für lange Zeit an ſeinen Wunden 


zu lecken hätte. 


Volkstümliche Amgeſtaltungen in der Redts- 
pflege 


Nie Zdee, Teile unſeres Volkes für ihr vaterländiſches Verhalten beſonders zu be- 
PAD lohnen, ift ſchimpflich. Nur weſſen Gedanken ſich, wie der Hauslaud auf ſtrohigen 

BL Dächern, ausſchließlich aus umgrenzten Parteizwecken, Agitationen, Selbſtwichtig⸗ 
keiten nähren, der bringt auch fertig, dieſe Teile der Deutſchen als eine Art Privattruppen 
zu betrachten, die heimatlos in der Luft ſchweben und für deren Herleihe an ein fie nichts an- 
gehendes Deutſchland die Herren politiſchen Condottieren ſich ihren Lohn ausbedingen dürfen, 
Denn fie verlangen ihn für ſich: neue Mittel, die Kluft noch weiter aufzureißen, den unver⸗ 
ſöhnlichen Bürgerkrieg mit feinem Verhetzungsgetöſe und all feinen inneren Unwahrheiten 
auszudehnen zu bisher noch nicht erlebten Maßen und Allgegenwärtigkeiten. Die Wahrheit iſt, 
daß das begreiflicherweiſe ſozialdemokratiſch wählende Volk — und mit ihm nicht der kleinſte 
Teil feiner gewählten Vertreter — die Auguſttage 1914 als eine langentwöhnte Befreiung 
des ſchöneren Gefühls erlebten, gleich einem, der im wehend friſchen Morgen aus einem jener 
quälend gefeſſelten Träume erwacht, die mit einer wunderſchönen Fata Morgana der Sehn⸗ 
ſucht beginnen und in deren Unauffindbarkeit ſich dann endlos, aufreibend, verläppern. Dies 
im großen Augenblick gewordene elementare Sich wiederfinden der Oeutſchen gilt es feſtzuhalten, 
auszubauen und ſich darin mit den wirklich wohlmeinenden Volksmännern und Parteimännern 
zu vereinen. Man denke das doch nicht ſo überſchwer; das ſieghaft Einende liegt da, wo an 
volks freundlich ſegensreichen Schöpfungen ſachlich gearbeitet wird. Und es endet allerdinge, 
wo teils die Fütterung ſteriler Prinzipien geſucht wird, die dem tätigen, tüchtigen Volke gar 
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nichts Echtes nutzen, wo teils aber auch auf den nicht minder ſterilen Kleppern der „Bedenken“, 
der Angſtlichkeit vor gewiſſen Fremdwörtern, wie „ſozial“ oder „ſozialiſtiſch“, mit ſchwächlichen 
Herzen und gichtiſchen Gliedern geritten wird. Der Schrecken vor biefem Wort iſt der vor einer 
ſtehengebliebenen alten mancheſterlichen Vogelſcheuche. Es iſt nichts ſozialiſtiſcher, als die durch 
ein Jahrhundert bewährte Verteidigung des Vaterlands durch die Gemeinſchaft ſeiner Männer. 
Und das „Volk“ find nicht die Arbeiter oder die Sozialdemokraten, wie manche Gehirne ont. 
worten, die wohl noch nie eine deutſche Geſchichte geleſen. Wenn man von Belohnung des 
Volkes ſpricht, fo hat das einen vernünftigen Kern: es beſagt das, mit etwas mehr Entſchluß 
und klarem Mut, etwas weniger Schwerfälligkeit und Kargheit dasjenige zu tun, was am mert, 
lichſten in ſeinen Folgen dem einigenden, froher atmenden Gefühl des geſamten Volkstums 
dienen wird. Der wirtſchaftliche Individualismus und ſeine Aſſoziierung, durch die er ſich am 
erfolgreichſten antiſozial macht, haben in dieſem Kriege, ſobald in den unentbehrlichſten Lebens- 
mitteln und Allgemeinbebürfniffen das Angebot gegen die Nachfrage hinſchwand, Blüten ge- 
trieben, die über ſein Maß von Gemeinſinn und Sittlichkeit nun auch den Blindeſten belehrten. 
Denn dieſe Rückſichtsloſigkeit des ſpekulierenden Gewinnmachertums entſtand doch nicht erſt 
als Rriegserfheinung. Sie erfuhr lediglich prozentuale Gradfteigerungen, die von ihr felber 
gemäß den Konjunkturen ausgerechnet wurden. Bundesrat und was da ſonſt zuſtändig und 
ſachverſtändig iſt, haben vor allem Volke zu tief in dieſe Abgründe der Gier und der menſch⸗ 
lichen Schäbigkeit hineingeſehen, als daß fie noch wieder dies Bild vergeſſen könnten oder es mit 
akademiſchen Theorien verleugnen. 

Aber das ſchließt nicht aus, daß der Staat des künftigen Friedens das Maß von Zu- 
geſtändniſſen und Wohltaten, wozu er bereit fein will, lieber aus anderen Fächern des Be⸗ 
ſchwichtigungsſchrankes nehmen wird. Weil ſich ihm das bequemer nahelegt, aufregenden Streit 
erſpart, weil die Forderung ſich durch ſolche Stimmen, die feine nähere, parlamentariſche Be- 
klemmung find, an ihn richtet. Der Menſch im Minifter war ſchon oftmals bereit, den Kranz, 
den ihm die Erinnerung der künftigen Geſchichte widmen würde, wegzutauſchen für den Applaus 
einer momentanen Freigebigkeit, auch wenn ſie ihm wenig gefällt und vom Herzen kommt. 
Sieht man in die Geſchichte, fo ließ ſich der Staat ſchon vergleichen mit dem im Grunde un- 
willigen Knauſer, an den die Stunde kommt, etwas Größeres zu ſchenken, weil er einſieht, 
daß er nicht wohl drum herumkommt, der ſich demnach halb ſcheltend, halb auch ſchon über ſich 
ſelbſt gerührt in einen Laden mit zurüdgefegten Spielwaren verfügt, um dort, fremd und un- 
kundig der Seelen, die er erfreuen will, den am meiſten angeprieſenen Ladenhüter auszuſuchen. 
„Hier die neueſten Wahlrechte! Mit ausgezeichneter Rummelvorrichtung! Glänzende Erfolge 
in Frankreich und Nordamerika, höchſt lebendig und täuſchend, von allen Autoritäten emp- 
fohlen!“ Afw. So ging es 1813/1815, bis zu dem vielberufenen § 13 der Bundesakte mit feiner 
Verheißung zeitgemäßer Verfaſſungen. Es ſollte etwas geſchehen, dies war verſprochen. Sich 
nun im lebendigen Volke umzutun, im Weſen des deutſchen Geiſtes und der beutſchen 
Geſchich te, dazu reichte es dieſer ärmlichen, fo bald ſchon wieder nur noch mechaniſch vorwärts - 
geſtoßenen Gedankendürre nicht. Nicht das deutſche Volk von 1813 hat ſich den Import der 
franzöſiſchen Schablone gewünſcht, ſondern von oben her hat man die Tore für ihren Einzug 
aufgemacht, weil man für Beſſeres, Oeutſcheres zu träge, zu unfroh, zu ſeicht und wenig fein- 
hörig war. Hätte die hohe Bureaukratie auf dem Kongreß zu einer ehrlichen, offenen Vertagung 
den Mut gefunden — wie fie es in den Hauptſtaaten dann ja faktiſch doch tat und bei dem Ent- 
ſchluß zu dem § 15 bewenden ließ, der eine feig geborene Lüge ward — fo hätte Oeutſchland 
das Glück gehabt, daß durch die Kant, Schiller, Stein, Arndt die Entwicklung 
der Begriffe von Männlichkeit, Freiheit, Staatsbürgertum, volklicher Selbſt— 
regierung weiterbeſtimmt worden wäre, während fo dieſe ſchönſte, tiefgründigfte Vor⸗ 
arbeit dafür vernichtet und wohl für immer verloren blieb. Und zuſammen damit die geiſtige 
Verbindung mit den geſunden älteren Formen der deutſchen und germaniſchen Geſchichte, 
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für die ſeit Möfer ſchon ein neues Verſtehen erwacht war. Der leibenſchaftliche Rampf der 
Württemberger für das „alte Recht“ gegen die geſchenkte franzöſiſche Verfaſſung iſt nicht das 
querköpfige Kurioſum, wofür es ſolche halten, die eben nur erheblich oberflächlicher als die 
beſten der ſchwäbiſchen Köpfe denken. 

Nun unterſcheidet ſich immerhin die gegenwärtige Lage gegen die von 1813/15 dadurch, 
daß nicht mehr, wie damals, das Denken über Staat und Volk — das wirkliche Denken — 
ſich auf einen engſten Kreis von Freieren begrenzt. Die Materien ſind aus den philoſophiſchen 
Stadien herausgelangt, die Gefahr des Schablonismus, Doktrinarismus, des leeren Geiftes- 
formalismus iſt allgemeiner begriffen; realpolitiſche Erfahrungen ſind vorhanden und ſtehen 
bei einer größeren Anzahl von Gebildeten in Geltung, wirken zur Klarheit darüber, durch was 
wir uns geſund und im Wohlbefinden erhalten. Geiſtige Führer und deren Vermittler ſind 
vorhanden, die die zu löſenden Probleme nicht immer nur aus Theorien, ſondern aus dem 
Pofitiven, dem Gemeinſinnigen, Tüchtigen, Redlichen im deutſchen Weſen beantworten und 
fo von unſerer unveräußerlichen Volksart und Geſchichte ausgehend, zur freieren und ſchöneren 
Zukunft hinausdeuten, worin von ſelber das ſozial Verſöhnende, einigend Erhaltende, die 
natürliche, ausgleichende Entwicklung liegt. Dieſe Probleme aber verteilen ſich auf den ganzen 
Zuſammenhang des bewegten Lebens, auf politiſche, ſoziale, geſellſchaftliche Formen, Volks- 
wirtſchaft, Rechtspflege, allgemeine Bildung und Erziehung. 

Einer ſo verſtandenen Gemeinnützigkeit, die ſich um keinerlei Parteikram kümmert, 
dient die Schrift Rudolf Bovenſiepens, den die Leſer des Türmers auch als deſſen Mit- 
arbeiter kennen, „Zur Erneuerung der deutſchen Zivilrechtspflege“ (München und 
Leipzig, Duncker & Humblot, 1915, 57 S., KM 1.50). Das Wort „Erneuerung“ ut vollwichtig. 
Es handelt ſich um keine jener Erörterungen von Zuriſten untereinander, in deren dornigem, 
begriffsſpitzigen Stilgeflecht der Laie mit einem Seufzer der Zweckloſigkeit — der perfön- 
lichen, vielleicht auch der allgemeinen früher oder fpäter ſtecken bleibt. Zu den wohlgehüteten 
Privilegien der Juriſten gehört, daß fie nur ſelben den Verſtand haben, über das Recht, das 
weniger mit uns lebt, als daß wir mit ihm lebeu müſſen, das Wort zu nehmem. Um ſo froher 
begrüßen wir es jeweils, wenn unter ihnen ſelber die helleren Sachverſtändigen ſich erheben, 
die nicht den Sinn und das Auge dafür verloren haben, wo in den Grundſätzen, „in Geſetz und 
Rechten“ Vererbung Krankheit wird, Vernunft zu Unſinn, Wohltat Plage. Es wird uns oft 
wunderſam zumute bei dieſen klaren, ſtets ruhigen, ſachlichen, auf Statiſtik und alle Wiſſen ; 
ſchaftlichkeit zuverläſſig begründeten Darlegungen und Forderungen des Kieler Juriſten, die 
die ſeeliſche Unruhe, die Auflehnung und Entrüftung, ohne die kein Reformator wird, allein 
nur in der Friſche des Tons, des wiſſenſchaftlich gebändigten Willens verraten. Erinnerungen 
an den Gutſinn des alten Germanenrechtes wachen in uns auf, wie ihn u. a. Gierke in 
einer kleineren Schrift gezeigt, an das Gemüthafte, Unbeengte darin, das noch zugunſten des 
Schwachen, des armen Kerls, des durch Not, nicht durch ſein Herz zum Sünder Gewordenen, 
des von der Unbarmherzigkeit Verfolgten eine hilfreiche Feinheit verfügte, — in Formen, die 
dabei doch die Hoheit der Forderung zu wahren und oft durch einen Anflug von menfden- 
kundigem Humor die befriedigte Zuſtimmung eines durchaus nicht auf ſein Recht ſchimpfenden, 
fondern auf deſſen ſtrenge Achtung mit ſelbſttätiger Gemeinbürgſchaft haltenden Volkes ber 
zuſtellen wußten. Fern von jeder ſich im Kreiſe drehenden Zurifterei kommen hier die Vernunft 
und hohe Geſinnung des Gemeinnützigen, Gerechten, Geſunden zu Wort, im freimenſchlich un- 
umbauten Überblick und mit kundiger, praktiſcher Durchdenkung. Ihre Darlegungen, die dem 
Laien keine Minderverſtändlichkeiten bieten, Delt man mit dem allein ſchon dfthetifhen Ver- 
gniigen, das aus jedem woblgefiigten, vom freien Augenmaß, noch über den Richtigkeiten des 
Maßſtabs und der Libelle, geleiteten Aufbau entſteht. Es wird einmal der verſtorbene Reichs; 
gerichtsrat O. Baehr erwähnt — an dieſen lebens vollen, ſelbſtdenkenden feinen Juriſten fühlt 
man ſich durch dieſen kritiſch klaren Sinn erinnert und nickt, weil ſich damit nur etwas 
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beſtätigt, wenn man bei einem trefffideren geflügelten Wort auf feinen unperseltenet 
Namen ftößt. 

Die neuere deutſche „Kultur“ hat die Ernſthaften zu umfaſſenden Rechenfdaften ge⸗ 
zwungen, weshalb ſie ſo unharmoniſch, zerfahren, wenig beglückend ſei. So ziemlich auf der 
ganzen Linie, Kunſt und Literatur mit eingeſchloſſen, inſofern ſie ſtets ein Symptom ſind, 
iſt man zu dem Geſtändnis gekommen, daß faſt unmittelbar mit dem Krieg von 1870/71 und 
der Gründung des Deutſchen Reiches eine Periode angebrochen ſei, auf die wir nicht in allem 
gleichmäßig ſtolz ſein dürfen, aus der wir uns vielfältig erſt wieder herauszuarbeiten 
hatten und noch haben. Aus diefen Erkenntniſſen find dann wieder auch mancherlei Denk- 
fehler erblüht, wer daran ſchuld fei, Bismarck, die Norddeutſchen, „Berlin“, der Militarismus, 
der Hof uſw. Sie lag aber doch am meiſten darin, daß ſich noch etwas bisher Harrendes zu er⸗ 
füllen, in der Weite des Reiches auszuleben ſtrebte, wozu gerade die liberalen Sũddeutſchen 
ihr Kontingent ſtellten und vereint mit ihnen norddeutſche Zeitführer, die nichts weniger als 
Junker und WMilitariften waren. Es war die Zeit, wo der Idealismus, den die ſchönen Alten, 
bie akademiſchen Spätepigonen in die junge Zeit mitbrachten, die freigelegte Herrſchaft über- 
nahm und ſich umſetzte in Abſtraktionen, durch die er vermeinte — zur Wirklichkeit zu werden, 
Daß das Reich nicht von der doktrinären Zdee, als ein Oeutſchland un et indivisible mit ent- 
ſprechenden, dem Reichsparlament verantwortlichen Reichsminiſtern aufgebaut wurde, hatten 
die wirklichere Wirklichkeit der Dinge feit 1848 und der heroiſche Erfahrungsmeiſter, der ihr 
großer Schüler war, verhindert; an dieſem Bau, den die Geſchichte aus ſich ſelbſt erſchuf, hat 
ſeitheriges Weiter- und Beſſerdenken nichts zu revidieren gefunden, feine wachſende Feſtigung 
vollzieht ſich ohne die Enttäuſchung und Unruhe von Reformatoren. Auf vielen Gebieten 
aber entnahm der freudige Werkgeiſt, je fiegesbeglüdter die neue „nationale“ Zeit ſich fühlte, 
um ſo gewiſſer die Materialien ſeiner Schöpfungen den ideenguten aber anſchauungsarmen 
Gelehrtheiten und Theorien. So ungefähr, wie die Burſchenſchaft das Reich gegründet, hatten 
nun auch alle dieſe Theorien Recht bekommen, — nachdem ſie in ihrer langen Wartezeit übrigens 
auch ſchon allerlei verborgene Mitgängerpläne in ſich aufgenommen, für die der Idealismus 
fo etwa dasſelbe ift, wie der Nährboden des Gelatins für die Bazillen. Der Vorgang, obwohl 
er ſich auf den nebenpolitiſchen Grundſtücken vollzog, ähnelt frappant der Errichtung des mo⸗ 
dernen Staats durch die konſtituierende Nationalverſammlung von 1789 bis 1791. Man ſprach 
ſehr viel von Englands jahrhundertealt bewährten Einrichtungen, und was man erſchuf, war 
doch fo ungeſchichtlich und der Fülle des Lebendigen gegenüber fo luftleer wie möglich, ein 
rechter franzöſiſcher Gedankenformalismus. 

Eine Reihe von Ragenjammern und Wiederumſchwenkungen, Gründerperiode, wirte 
ſchaftliches Mancheſtertum, Kulturkampf, bezeichnen dieſe Zeit der Verwirklichung allzu ab- 
ſtrakter und daher auch überheblicher Programme. Auf den feineren Lebensgebieten kam es zu 
keinen Rataftrophen und großen Erregungen; dafür waren die Enttäuſchungen nachhaltiger 
in ihrer Verdunkelung und Trübung der Freude an der neuen Zeit, an der Geiſtigkeit des 
Nationalen. Hierin, wenn auch nicht allein, wurzelt es, daß ſo viele alte begeiſterte Streiter 
für das Reich mehr und mehr kühl wurden, daß die vaterländiſche Freubigteit Züngerer dieſe in 
den Anſchein der Urteilsfähigkeit und minderen Bildung, in den Verdacht des Byzantinismus 
und anderer Verächtlichkeiten brachte, daß die allmähliche Bewurzelung und Crieb- 
bildung der neuen Kulturkeime etwas gefliſſentlich Unnationales und unfreundlich Anti- 
deutſches verjpüren ließ, bis ihre Gärtner ganz allmählich, mit einigen verſchämten Vorbehalten, 
auch wieder als gute Oeutſche — und als die ſchließlich beſten, weil perſönlichſten, ridgtat- 
fefteften — zum Vorſchein kamen. 

Manche, denen jenes alles wohl bewußt iſt, wird doch noch überraſchen, wie ſehr dieſe 
zeitbedingte Kritik auch zutrifft für die Zivilprozeßordnung, die unmittelbar nach 1870 in den 
nachfolgenden Jahren ausgearbeitet und durchberaten wurde. Auch ſie, ſo unbezweifelbar ſie 
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als Ganzes Fortſchritt war, hat ihren reichen Anteil am allzu Abſtrakten, Gedadten. Man 
konnte etwas ſpöttiſch die Parallele mit den politiſchen Schöpfungen von 1791 für fie noch 
ebefonbers draſtiſch wiederholen: gedacht war alles in heiliger Reinheit für das Volk, und alle 
die heiligen Waſſer liefen dann tatſächlich über die Mühlen der Abvokaten. 

| Das ſteht natürlich nicht in der Schrift des Kieler Zuriften, die einem ehrenwerten, 
lebenskräftigen Anwaltſtande nicht nur ſeine Stellung als wichtiges und unentbehrliches Glied 
im Rechtsweſen und in der Volkswirtſchaft zuerkennt, ſondern in ihm auch wertvolle Gegen 
gewichte gegen den Bureaukratismus ſieht. Nur aus ihren objektiven Abſichten wird dieſe 
Propagandaſchrift für eine vernünftigere, gleich ſehr vom Standpunkt der Erfahrung 
wie von dem der Geſinnung zweckmäßigere Zivilprozeßreform zu einer Kampfſchrift 

gegen die Advokatenzüchtung durch die geltende Geſetzgebung, da wo ſie zum Unfug, zu einer 
unnötigen Koſtenaufhalſung und zu einer privilegierten Tyrannei führt, welche letztere nicht 
nur auf den Rechtſuchenden — oder den auf dem Rechtsweg Geſuchten —, ſondern auch auf 

den Richtern, teilweiſe bis zur Unwiirdigteit, laſtet. Viel Odium gegen die ganze praktiſche 

Rechtspflege wurzelt ſchon hier, das ſich dann aber, wie es ſo geht, jeweils gegen die Gerichte 

‚als ſolche und wiederum letzten Endes gegen das graue Ungeheuer Staat ergießt. 

N Die Schrift will geleſen ſein, nicht in einen Auszug gebracht, der ihr die Kraft zerbricht. 
Um fo mehr, als fie die wiſſenſchaftlichen Bezugnahmen auf die einſchlägige Literatur ein- 
ſchließt, die Folgerungen aus den Ergebniſſen anderer und die kurzen Auseinanderſetzungen 
mit ihnen. Sie will, anknüpfend an die neueren Keime nebengerichtlichen und fondergericht- 
lichen Verfahrens, einen organiſchen Umbau, der ſozuſagen den monumentalen Hartſteinpalaſt 
der Zuftitia in ein geldfteres Syſtem verwandelt, wo neben den Hauptgebduden ſich die an- 
gegliederten ebenerdigen Baracken — um ins Arztliche zu kommen — befinden und den Außen- 
kreis die grünen Gärten umgeben, wo ſich die ungeſchriebenen Rechtsgefühle wieder im freieren 
Atem beleben. Ein Syſtem, das die Zahl der Vorgänge im Operationsſaal beſchränkt, die 
Rechtzeitigkeit der Behandlung, das Vorbeugen, die richtige Beratung, das Valten verläffig 
gebildeter Heilgehilfen und Krankenſchweſtern ausgedehnt zur Hilfe nimmt, dem Patienten 
zahlloſe Umftände, Angſte, Wartereien, Unannehmlichkeiten, Verbote und Mehrkoſten ſpart, 
und das alles doch unter dem ſteten Überblick und der Erreichbarkeit der Arzte und Geheimen 
Medizinalräte hält. Abänderungen und Anpaſſungen in der Rechtspolitik des Staates, die, 
was ſonſt das Unbehagen der weiteſten Volkskreiſe iſt, die Rechtspflege, wieder wie zur Zeit 
der Volksrechte und Weistümer zu einem mit-jelbjtverwalteten Hort und Gut des Volkes er- 
heben, das Recht wieder dem Bewußtſein nach zu einem Ausfluß des eigenen Wollens der 
erechtsſinnigen Geſamtheit machen. Und nicht fo ganz ausſchließlich nur dem Bewußtſein, 
fondern ein wenig auch wieder der Rechtsſchöpfung nach. 

Die Eigenmächtigkeit jenes Spitalvergleichs kann die tapfere Schrift des fachmänniſchen 
Bahnbrechers nicht diskreditieren. Sie iſt zu juriſtiſch exakt, um auf dem Gleichnis zu hinken, 
zu gefühlsfein, ſich mit ihrer heilenden Menſchenfreundlichkeit wichtig zu tun. Aber in dieſer, 
in der Vereinigung dieſes Ziels mit dem Ernſt und der Eignung der Berufenen, liegt der Ber- 
gleich. Den niederen Geſchoſſen des wirtſchaftlichen Rechtslebens, die die Wohnung der Maffen- 
fälle find, gelten dieſe lüftenden Forderungen; es handelt ſich um die Sorge, Not, die Verſchul⸗ 
dung, aber auch die Tragik der kleineren Exiſtenzen, die ganze Leidigkeit der Zahlungsſchwierig⸗ 
keiten, Mahnungen, Vollſtreckungen, Konkurſe und was dahin gehört. Da liegt ſchon viel 

Linderung, Hilfe in einer vereinfachten Anpackung der Dinge, wobei keineswegs nur immer der 
Schuldner, ſondern auch der minder geriſſene Gläubiger den Beiſtand wider verdachte Para- 
graphen, dieſe Schlupfwinkel der Ungerechtigkeit, finden ſoll. Der Hoheit des Staates wird 
durch dieſen freiheitlicheren Ausbau nichts genommen, wenn er auch nicht im bisherigen Maße 
höchſtſelber im Talar über jede Bagatelle hin dem oft ſchon genug Gequälten fein ftarres 
Meduſenſchild entgegenſtrecken ſoll. Weniger richten, mehr raten, helfen, ſchlichten! Von 
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allen den großen Worten feit 1789 ijt eines der hohlſten und verlogenſten die „Brüderlichkeit“ 
geblieben. Die Jahrhunderte vor dem Materialismus haben vielleicht mehr anderweitige 
Roheit geſehen, worüber ſich ſtreiten läßt, doch keinen ſolchen Widerſtreit des öffentlichen guten 
Willens mit der kalten Wirklichkeit. Die grelle Überzeugungstraft der Kriegsnot hat auch auf 
dem Gebiet der volkswirtſchaftlichen Rechtspflege eine Anzahl von Maßregeln der Fürſorge, 
Erleichterung, Beſchützung ins Leben gerufen, in einem Stadium, wo fie von ihren Gelehrten 
erft erörtert, empfohlen, beſtritten wurden. Bovenſiepens Worte, daß für dieſe fogialpoli- 
tiſchen Verbeſſerungen die Friedensglocken nicht wieder zum Grabgeläut 
werden dürfen, müſſen auch in allgemeineren Anwendungen Geltung erlangen. Wenn der 
Staat ſich auf den Boden der liberalen oder gerechten Gemeinſchaftlichkeit ſtellt, ſo muß er das 
auch erfuͤllen, ſonſt wird er zum Protektorat eines ungeheuerlichen Mißbrauchs. Man hat nicht 
den alten Kaſtenſtaat zerbrochen, um auf deſſen Trümmergelände einen neuen zu errichten, der 
nur maskierter, heuchleriſcher und in ſeiner Anonymität ſo viel ſchonungsloſer und gemeiner iſt. 
Seit dem 19. Jahrhundert kann der Staatsgedanke nur noch mit dem nationalen Volksgedanken 
verbunden und mit ihm eins fein. Zunächſt als erklärter Wille, als geltende unb erzieheriſche 
Lehre, worin die Gutſinnigen, Redliden ihre Richtſchnur finden, aber hiermit auch nicht auf die 
Dauer die Genarrten und Dummen werden wollen. Verſagt dieſer Wille, hemmen ihn Be- 
ſchränktheit, Trägheit, verkappte oder unverkappte einflußreiche Liſt und Geldmacht, löſt ſich 
aufs neue die im 19. Jahrhundert geſchloſſene Verbindung von Staat und Volk, anſtatt ihre 
ehrlichen Früchte zu zeigen, fo wird doch der Volksgedanke bas ſtärkere bleiben. Der Staat der 
ſtraffen Gerechtigkeit und Fürſorge, der Bemeiſterung der Kaſten- und Beamtenübel, der Aus- 
treibung des Schlendrians und feiner ſchlimmen Brüder ift unter einem Hohenzollern, Friedrich 
Wilhelm I., ſchon kein fo unmögliches Nunſtſtück geweſen. Die Zeiten und Umftände waren 
von unſeren ſehr verſchieden, im einen war es viel leichter, im andern wieder erſchwerter, der 
Zielweg aber iſt nur einer. Heute ſtehen wir in Zeiten, da ringsum an Beiſpiel und Gegen- 
beiſpiel die Völker es neu erkennen, was dem Gemeinwohl als Schutz, als Führung die Mon- 
archie bedeutet. Ihr neuer Weltentag bricht an; er wirb, denn das iſt Soll und Muß, 
auch die unſre, ihre ſachlichen Diener und Freiwilligen, auf dem Poſten finden, um die Pflichten 
zu erkennen, die die Eintracht und geſunde Rechtlichkeit im nationalen Hauſe den gutſinnig 
und klug zu findenden Staatsentſchlüſſen ftellt. Prof. Dr. Ed. Heyck 
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Ichauerliche und wunderliche, immer aber echt ruſſiſche Einblicke eröffnet ein in 
KS der „Frankf. Ztg.“ abgedruckter Brief eines Deutſchen in Petersburg. „Leute, 
die von Gehältern und Penſionen leben muͤſſen, haben es ſchwer. Arme Be- 
völkerung dagegen gibt es nicht mehr. Bezeichnend dafür iſt, daß man im Vergleich zu 
früher faſt gar keine Bettler ſieht. Die niedere Bevölkerung, beſonders die Arbeiter, 
ſchwimmen im Gelb, jeder und jede, auch die Unwiſſendſten und Untauglichſten bekommen 
glänzend bezahlte Anſtellungen in den Fabriken, die für Militärzwecke arbeiten. Es fehlt 
ja an Arbeitshänden, darum ſteigen die Löhne ins Fabelhafte. Von Zeit zu Zeit wird uns 
gedroht, der Tramverkehr, die Elektrizität, das Gas müßten wegen Mangels an Kohlen 
eingeſtellt werden. Dann werden im letzten Augenblick wieder Kohlen oder Petroleum für 
kurze Zeit beſchafft, d. h. einfach anderswo „requiriert“, oft bei Privatfabriken. So wurſteln 
wir immer weiter. 
Leute, die Einblick in Kreiſe haben, die der Landes verteidigung und dem Militär nahe; 
ſteden, ſagen, es werde toller denn je geſtohlen, vom Höchſten bis zum Niedrigſten. 
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Keinen gebe es da, der nicht trotz feines Patriotismus feine Taſchen fülle. Die Militärs 
ſagen ganz offen: ‚Wir wünſchen keinen Frieden, wir verdienen fo glänzend, daß 
man das Riſiko einer Kugel wohl ertragen kann.“ Natürlich laſſen ſich die Offiziere 
mit Vorliebe nach Petersburg oder in andere große Städte abkommandieren und leben dort 
herrlich und in Freuden, während im Felde der Reſervefähnrich (Vizefeldwebel d. R.) alle 
Obliegenheiten zu erfüllen hat. Es iſt ein offenkundiger Skandal. Dabei haben dieſe Menſchen 
immer noch die Frechheit, zu verſichern, es gehe Rußland glänzend in jeder Beziehung. Wenn 
die Oeutſchen hin und wieder etwas erreichen, fo geſchehe das nicht infolge ihrer Uberlegen- 
heit, ſondern nur durch Verrat, Spionage und Beſtechung. 

Das Oberkommando verſteht es, die Offiziere wie das Publikum völlig im 
Dunkeln zu erhalten. Hat doch ein beſſergeſinnter Referveoffizier, der ſelbſt in Litauen 
ſtand, erſt kürzlich uns erzählt, er habe den ganzen Sommer unter dem ſchweren Oruck der 
Sorge vor einem völligen Untergang Oeutſchlands gelebt. Und das nach Mackenſens Sieges 
zug! Karten hat eben kein Offizier, und die Terrainverluſte, die nicht zu verheimlichen ſind, 
werden ſtrategiſch als ganz belanglos hingeſtellt, zumal da es Oeutſch land an Soldaten fehle, 
das deutſche Volk hungere und ernſte Revolten mache, die Soldaten deſertierten und von 
den Offizieren mit dem Revolver ins Feuer getrieben würden und in Frankreich und Belgien 
die Verbündeten ſiegten. 

Das Militär ſchämt ſich auch nicht, die ſcheußlichſten Lügengeſchichten über deutſche 

»rauſamkeiten zu verbreiten. Kürzlich bekamen alle Hoſpitäler Broſchüren, die im Auf- 
‘rag der Obermilitär verwaltung verfaßt waren, als vorgeſchriebene Lektüre für die Ver⸗ 
wundeten. Da wurden die alten Geſchichten erzählt, wie die deutſchen Offziere den Gefangenen 
Ohren und Nafe zentimeterweiſe mit der Schere abſchneiden, wie fie fie an den Beinen auf- 
hängen und auf jede Weiſe martern, um ſie zum Verrat zu zwingen, ja, daß ſie ſogar Gefangene 
töten und das Fleiſch eſſen!! Andererſeits brüſten ſich ruſſiſche Offiziere damit, daß 
ſie deutſche oder öſterreichiſche Gefangene einfach erſtechen oder erſchießen, 
ja, ſie behaupten, von der Geiſtlichkeit dazu angehalten zu werden. Als die erſten 
ausgetauſchten Invaliden aus Deutſchland hier ankamen, war alle Welt entſetzt über ihren 
verwahrloſten Zuſtand: in Lumpen, mit ſchlechten Verbänden u. dgl. Die Leute erzählten 
die ſcheußlichſten Dinge von den Martern, denen fie in Oeutſchland ausgeſetzt geweſen ſeien. 
Erſt einige Wochen fpäter fiderte die Wahrheit durch. Da ſagten dieſelben Leute: „Man hat 
uns, als wir die finnländiſche Grenze erreichten, alles abgenommen und nur Lumpen ge- 
laſſen, auch die guten Krücken und künſtlichen Glieder entfernt und uns gedroht, wenn wir 
etwas ſagten, würden wir erſchoſſen. Dort hatten wir es viel beſſer als hier, wo wir 
nicht einmal behandelt werden.“ Ein ziemlich großer Prozentſatz von denen, die aus Deutfd- 
land als Invalide zurückgeſchickt werden, wird, wie man erzählt, von den hieſigen 
ruſſiſchen Arzten für tauglich erklärt. Tuberkuloſe, ſchwere Herzfehler, Nierenleiden, ja 
ſogar Hinten befreien nicht mehr vom Wilitärdienſt. 

Ihr könnt euch nicht vorſtellen, wie ſchwer uns hier das Leben iſt, von allen gehaßt, 
beſchimpft, verfolgt! Da heißt es zuſammenhalten und ſich gegenſeitig ſtärken in Zu- 
verſicht und Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Am ſchlimmſten find natürlich unſere Volks- 
genoſſen in den baltiſchen Provinzen dran. Dort vergeht kein Tag und ke ine Nacht, ohne 
daß mehrere Familien obdachlos werden. In wenigen Stunden, oft ſogar Minuten, müjfen 
ſie Haus und Hof verlaſſen und nach Sibirien wandern. Niemand wird verſchont, weder 
Kranke noch Kinder, noch alte gebrechliche Leute über 80 Jahre. Man verfährt 
jetzt anders als in Polen und Kurland, wo die Juden alle auf einmal ausgetrieben wurden, 
was natürlich unliebſames Aufſehen in der Welt machte. Die Deutſchen werden jetzt 
aus Livland kreisweiſe verſchickt, das fällt weniger auf. Das Schrecklichſte iſt, wenn ſie 
in den Gefängniſſen mit gemeinen Verbrechern zuſammengetan werden. Als 
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kürzlich der livländiſche Lanbesdeputierte bei Rusty war und ihn fragte, was gegen die 
Leute vorläge, daß fie ohne Angabe der Gründe verſchickt würden, hat der General geant- 
wortet: „Nichts liegt vor, ſonſt wären fie längſt vor dem Kriegsgericht. Es paßt mir nur 
nicht, ſo viel Deutſche im Rücken der Armee zu haben.“ Am beſten haben es die, welche nach 
Sibirien kommen, beſonders wenn ſie Mittel haben und in eine Stadt kommen. Auf den 
Dörfern iſt es entſetzlich. Die Regierung hat das Prinzip, Verſchickte nie lange an einem 
Ort zu laſſen; ſobald ſie ſich einigermaßen einge lebt haben, werden ſie weiter geſchickt. Sie 
ſollen ſich keine Freunde machen. Sobald Riga fällt, ſoll die ganze deutſche Bevölke- 
rung Livlands und Eſtlands evakuiert werden. Die Polizei hatte [hen im Sommer dies- 
bezügliche Befehle. Für uns alle ift es nur noch die Frage, wohin man ‚fpäter‘ zieht, wenn 
man am Leben geblieben iſt und nicht alles verloren hat. Denn daß es, ſobald die Revolution 
hier ausbricht, uns zuerſt ans Eigentum und wahrſcheinlich auch ans Leben gehen wird, iſt 
ſicher. Gegen uns wird von allen gehetzt, einerlei welcher Partei man angehört. Der ‚innere 
Deutſche“ iſt der Krebsſchaden und muß mit allen Mitteln vertilgt werden! Es wäre auch 
ſchon längſt hier nach dem Vorbilde Moskaus zum Pogrom gekommen, wenn die Regierung 
nicht fürchtete, daß es ebenſo wie in Moskau gehen, ſie nicht Herr der entfeſſelten Maſſe bleiben 
und dadurch den Verbündeten, Neutralen und der Regierung ſelbſt pekuniären Schaden zu- 
gefügt werden oder gar noch Schlimmeres daraus entſtehen könnte. Augenblicklich meint 
man hier, eine Revolution käme der Regierung ſehr gelegen, fie arbeite ſogar 
unter dem Oruck der Rechten und der Nationaliſten auf dieſes Ziel hin, um 
fagen zu können: ‚wir müſſen Frieden ſchließen!“ Da dies die Linke ſehr gut weiß, 
iſt die Parole ausgegeben worden: „Abwarten, jetzt noch keine Revolution, ſondern erſt, wenn 
es uns paßt!“ 

Bit dieſes Rußland nicht in der Tat das Land der „unbegrenzten An möglichkeiten“, 
das „Land ohne Maßſtäbe“ — ? 

2 


Die wirtſchaftliche und ſoziale Lage unſeres 
` Beamtenſtandes 


Sue ürwahr, das geſamte deutſche Beamtentum hat im Weltkriege feine Feuerprobe 

DIN 7 glänzend beſtanden, und es ſteht zu hoffen, daß die vor dem 1. Auguſt 1914 nicht 
2 gar zu ſelten noch anzutreffende Meinung, daß der Beamte doch im Grunde ge- 
nommen nur eine unnütze, von den ſteuerzahlenden produktiv ſchaffenden Bürgern unterhaltene 
unproduktive Drohne fei, ganz ſchwinden wird. Nicht nur rein ziffernmäßig bildet unſer berufs- 
mäßiges Beamtentum im Reich, den Einzelſtaaten und den Gemeinden ein ſehr wichtiges Ele; 
ment unſerer ganzen deutſchen Volkswirtſchaft und unſeres Volkskörpers, auch politiſch und 
ſozialpolitiſch können wir die Wirkungen und den Einfluß unſeres Beamtentums auf die Geſtalt 
und den Geift unſeres Staates und unſerer bürgerlichen Geſellſchaft nicht hoch genug veran- 
ſchlagen. 

Von der allergrößten Bedeutung iſt das Vorhandenſein einer mit ihren Angehörigen 
nicht nur Hunderttauſende, ſondern mehrere Millionen umfaſſenden Bevölkerungsſchicht, die 
zufolge ihrer geſicherten ökonomiſchen Stellung, ihres Gehalts und ihrer Penſion den wirt- 
ſchaftlichen und ſozialen Klaſſen und Machtkämpfen entzogen ſind und über dem Streit der 
Wirtſchaftsparteien ſtehen. So ſind ſie in der Lage, ja es iſt ihre ganze Lebensaufgabe, dem 
Ausgleich der Klaſſengegenſätze und der Verwirklichung des allgemeinen Beſtens zu dienen. 
„Das Weſen des Staates und des Amtes“ — ſo ſagt mit Recht der berühmte Staatsrechtslehrer 
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Ernſt Meyer — ijt die Wahrnehmung des Geſamtwohls gegenüber den Sonderintereſſen der 
beſitzenden Klaſſen.“ Fm Kampfe mit ihnen ift unſer heutiges — zweifellos ſtark ſozialiſiertes — 
Deutſches Reich und unſer preußiſcher Staat entſtanden. Ohne Stein und Hardenberg keine 
antifeudale Agrargeſetzgebung und Bauernbefreiung am Anfang des 19. Jahrhunderts, und 
ohne Bismarck und feine vom Geiſt des Staats- und Kathederſozialismus beſeelten Mitarbeiter 
keine deutſche Sozialgeſetzgebung am Ausgang des 19. Jahrhunderts. Aus den verſchiedenſten 
Schichten des Volkes ſetzt ſich unſer Beamtentum zuſammen, deshalb und weil alle feine Mit- 
glieder reſtlos der einen Idee, dem Wohl des Staatsganzen, zu dienen haben, wirkt es fogial- 
politiſch eminent verſöhnend. Dieſem Beamtentum haben wir es vorwiegend zu verdanken, 
daß wir keine Bourgeois und kapitaliſtiſche Klaſſenherrſchaft, wie in den parlamentariſch re- 
gierten Weſtſtaaten: England, Frankreich, Belgien und Stalien, beſitzen. Nie haben bei uns in 
Deutſchland und in den Einzelſtaaten dieſe Schichten unſere Miniſterien beherrſcht. „Faſt alle 
unſere Miniſter und Parteiführer find durch die Schule des Beamtentums ... hindurchgegangen 
und bringen ſo nicht die Inſtinkte des Geldmachers, des eitlen Karrieremachers in ihre hohen 
Stellungen mit.“ (v. Schmoller in feinem hervorragenden Aufſatz: Herkunft und Wefen der 
deutſchen Inſtitutionen, S. 215, im bedeutſamen Sammelwerke „Oeutſchland und der Welt- 
krieg“.) Als Militär- und Beamtenſtaaten ſind unſere deutſchen Territorialſtaaten entſtanden 
und ſind es zum guten Teile auch heute noch, und das iſt gut ſo! 

Anſer geſamtes deutſches Volk beſitzt demnach ein erhebliches Intereſſe daran, daß unfer 
Beamtentum in feiner wirtſchaftlichen und ſozialen Stellung erhalten bleibe, daß feine wirt 
ſchaftliche und kulturelle Leiſtungs fähigkeit nicht dauernd herabſinke. Es beſteht aber nicht nur 
die Gefahr dieſes Herabſinkens unſeres Beamtentums auf der ſozialen Stufenleiter, ſie iſt 
bereits ſeit mindeſtens zwei Jahrzehnten, für die un vermögenden Beamten wenigſtens, Tat- 
ſache geworden. 

Die Entwicklung unſeres Vaterlandes aus einem Agrarſtaat zu einem Manufaktur 
handelsſtaate hat eine gewaltige Zunahme und Steigerung des deutſchen Volkswohlſtandes 
mit ſich gebracht, unſer Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Dr. Helfferich, berechnet in feiner 
trefflichen Schrift „Oeutſchlands Volkswohlſtand von 1888 bis 1915“ unſer Volks vermögen 
auf nicht weniger als 300 Milliarden. Die alte Selbſtgenuͤgſamkeit, die früher herrſchende 
„dee der Nahrung“, wonach jeder im Volke, auch der Erwerbtreibende, nur nach dem für 
ſeinen behaglichen Unterhalt Erforderlichen ſtrebte, iſt faſt reſtlos verſchwunden und hat dem 
Geiſt einer unerſättlichen Erwerbsgier Platz gemacht. Aber nicht allen Volksſchichten iſt dieſe 
geiſtige Amwandelung gleichmäßig zugute gekommen, geſtiegen in ihrer Lebenshaltung und in 
ihrem Einfluß find die Kaufleute und Induftriellen, ſowie der aufſteigende vierte Stand der 
Lohnarbeiter, geſunken die Gelehrten und die ganze Beamtenſchaft einſchließlich der Offiziere. 
Die gewaltige, ſattſam bekannte Steigerung der Lebensmittelpreiſe und der Wohnungen in 
den letzten Jahrzehnten hat die Aufbeſſerung der Gehälter der Beamten nicht nur wettgemacht, 
ſondern weit hinter ſich gelaſſen. Alle einſchlägigen Veröffentlichungen hierüber — wir er- 
wähnen hier nur: Engels zwar ſchon 1876 erſchienene aber auch heute noch ungemein lefens- 
werte Arbeit Aber den „Preis der Arbeit im preußiſchen Staatsdienſt“, Richard Ehrenbergs 
Mitteilungen aus einem Beamtenhaushalt 1876—1906 (erſchienen in feinem Thuͤnenarchiv 
1909), die vom Kaiſerlichen Statiſtiſchen Amte in einem Sonderheft zum Reichsarbeitsblatt 
veröffentlichten „Zwei Wirtſchaftsrechnungen von Familien höherer Beamten“ und Henriette 
Ftitths 1907 herausgekommenes Buch „Ein mittelbürgerlihes Budget“ — führen ausnahmslos 
zu dem einen betruͤblichen Ergebnis: Das Einkommen aller preußiſchen vermögensloſen Be- 
amten — bei den Beamten des Reichs und der Einzelſtaaten iſt es nicht anders beſtellt — kann 
ihnen auch nicht entfernt ein beſcheidenes, ſorgenfreies Leben gewähren, es zwingt geradezu 
feine Verwalter und Verbraucher zu allen möglichen Kunſtgriffen und zu tauſendfältigen Ent- 
ſagungen, um nur eben überhaupt noch durchzukommen. Dazu treten noch an den höheren 
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Beamten — namentlich den Verwaltungsbeamten, wie Regierungspräfidenten und Landrat — 
eine Fülle von repräfentativen und Wohltätigkeitsanſprüchen aller Art heran. Die ſtarke Steige; 
rung des Einkommens anderer Volksſchichten, namentlich im Handel und in der Induſtrie, hat 
die Aufbeſſerungen der Gehälter unferer Beamten und Offiziere derartig überflügelt, daß 
dieſe heute nicht mehr in der Lage find, aus ihren Dienſteinkommen die Koſten einer Lebens- 
haltung zu beſtreiten, die auch nur einigermaßen dem Geſamtniveau der Schichten entſpricht, 
denen die Beamten und Offiziere geſellſchaftlich angehören. Ein Sinken auf der ſozialen Stufen; 
leiter iſt dann, falls kein Vermögen vorhanden iſt, unvermeidlich. Dieſes Herabdriiden des 
ſozialen Niveaus ift für alle Beamtenkategorien nachweisbar. Das gewaltige Heer der Unter- 
beamten beginnt im Durchſchnitt mit einem Jahreseinkommen von 800 bis 900 K, um nach 
langen Dienſtjahren mit rund 1500 & zu ſchließen. Vergleichen wir damit den Lohn unſerer 
gewerblichen geſchulten und gelernten Arbeiter; er iſt ganz erheblich höher, ein geſchickter Mon; 
teur, Schloſſer und Maurer verdient am Tage leicht feine 8 und 9 A. Gebt zur Kriegszeit 
werden in den Kriegsinduſtrien fogar Löhne von 12 4, ja darüber hinaus bezahlt. So beziehen 
dieſe Arbeiterſchichten Löhne, die die Tagesgelder unſerer Gerichts- und Regierungsaſſeſſoren 
weit überſteigen und ungefähr den Anfangsgehältern unſerer preußiſchen Landrichter gleich; 
ſtehen. Das Einkommen der Inhaber offener Ladengeſchäfte in größeren Städten und anderer 
Zugehöriger unſeres gewerblichen und kaufmänniſchen Mittelſtandes übertrifft das Durch- 
ſchnittsgehalt unſerer mittleren Beamten mit etwa 3000 K bei weitem. Noch kraſſer find die 
Gegenfdge zwiſchen dem Einkommen der führenden Schichten unſeres Wirtſchaftslebens und 
den Gehältern unſerer hohen und höchſten Reichs- und Staatsbeamten. So hatte 1855 ein 
preußiſcher Staatsminiſter nur 537 Zenſiten im ganzen Staate mit einem höheren Einkommen 
über ſich. 1913 aber 21497; die preußiſchen Regierungspräſidenten überflügelten 1855 4700 
Zenſiten, 1915 dagegen 63000 mit einem höheren Einkommen wie 11000 bzw. 15000 4. 
So find dieſe höchſten Staatsbeamten, legt man allein den Maßſtab des Einkommens an, heute 
weit unter die Schicht der „oberen Zehntauſend“ in die breite Maſſe des Volkes hinabgeſunken! 

Die Folgen dieſer Entwicklung ſind bedenklich genug: „Verhältniſſe“, Gelbheiraten oder 
wenigſtens Heraufriidung des Alters der Eheſchließung, künſtliche Beſchränkung ber Kinderzahl, 
Fernbleiben oder Ausſcheiden der hervorragend begabten Elemente aus dem Staats, Reichs und 
Gemeindedienſte, ihr Abfließen in den Handel und die Großinduſtrie, die ihren leitenden Beamten 
wahrhaft fürſtliche Gehälter auszuzahlen pflegen, die die der preußiſchen Staatsminiſter um das 
S öfache übertreffen, endlich Überleitung des Nachwuchſes in andere Berufe, die wirtſchaftlich 
günſtigere Ausſichten darbieten als die Staatslaufbahn. Auf dieſe Weiſe werden die ſtaatlichen 
Berufe, namentlich aber die Laufbahn der höheren Beamten, ein Privileg der wohlhabenden 
und begüterten Volksſchichten, faft nur der Plutokratie find fie noch zugänglich, dem Armeren 
aber — und mag er noch ſo hervorragend begabt ſein — bleiben ſie hermetiſch verſchloſſen. 
Soll Staat und Geſellſchaft nicht den ſchwerſten Schaden leiden, ſo darf es nicht bei uns dahin 
kommen, daß, wie in den Verfallszeiten des alten Roms, die höheren Verwaltungsſtellen aus 
ſchließlich den grundbeſitzenden Senatorenfamilien und die Richterſtellen dem handeltreibenden 
Geldadel, den Equites, den Rittern, zugänglich find. Gerade unſer Richterſtand ergänzte und 
verjüngte ſich bisher — in einem u. E. erfreulichen Gegenſatz zum preußiſchen höheren Ver- 
waltungsbeamten, dem bisher wenigſtens eine gewiſſe kaſtenmäßige Erſtarrung und manda- 
rinenmäßige Abſchließung auch hinſichtlich feines Nachwuchſes nicht abzuſprechen war — aus 
allen aufwärtsſtrebenden Volksſchichten. Vermögen — wenigſtens nicht erhebliches — war 
nicht die Vorausſetzung für den Eintritt in die Laufbahn. Beſtehen die Entwicklungstendenzen 
der letzten Jahre fort, fo ijt die Gefahr einer Plutokratiſierung des Standes leider nicht von der 
Hand zu weiſen, ja ſogar naheliegend. 

Umfaffende ſtatiſtiſche Ermittelungen über alle diefe foeben ganz kurz nur umriſſenen 
üblen Entwickelungstendenzen über alle Beamtenkategorien, wie ſie dringend ae 
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wären, fehlen bisher leider noch. Nur über einzelne Teilgebiete und Teilfragen beſitzen wir zu- 
verläffige Erhebungen. Von ganz beſonderem Sntereffe iſt nun die im Sommer 1913 von dem 
Düffeldorfer Regierungspräfidenten Dr. Kruſe über die perſoͤnlichen Verhältniſſe aller bei der 
Königlichen Regierung in Oüͤſſeldorf und den ihr unterſtellten Staats- und Rommunalbehörden 
beſchäftigten höheren Beamten durchgeführte amtliche Erhebung, die durch den dortigen Bei- 
geordneten Dr. Moſt eine treffliche Bearbeitung gefunden hat (vgl. Moft: „Zur Wirtſchafts⸗ 
und So zialſtatiſtik der höheren Beamten in Preußen“ in Schmollers Jahrbuch für Geſetz⸗ 
gebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft, Band XXXIX, S. 181 f.). Sie umfaßte mit 268 un- 
mittelbaren Staats- und 231 Rommunalbeamten die höhere Beamtenſchaft des Regierungs- 
bezirkes Diiffelborf, mit Ausnahme des Ridtertums, faſt lückenlos und bietet eine wahre Fülle 
der intereſſanteſten aber auch der ſchmerzlichſten Belege für die oben geſchilderten Entwidelungs- 
tendenzen. Vorausgeſchickt fei unſerer kurzen Betrachtung der Ergebniſſe die einleitende Be- 
merkung, daß zufolge ihrer durchweg weit höheren Gehälter die Lage der Rommunalbeamten 
in jeder Hinſicht günſtiger iſt, als die der unmittelbaren Staatsbeamten. Hinſichtlich der Be- 
ſoldung, einſchließlich des Wohnungsgeldzuſchuſſes und aller Einnahmen aus Nebenämtern, 
ergibt ſich, daß am ſtärkſten die Gruppen mit Dienſteinkommen bis zu 7000 & beſetzt ſind, bei 
den Staatsbeamten find es 53 %, bei den Rommunalbeamten 56 %. Nicht weniger als 19% 
aller Staatsbeamten beziehen 4000 & und weniger an Dienſteinkommen, bei den Rommunaf- 
beamten dagegen nur 11%. Über 10000 & erhielten von bieten 42, gleich 18 %, von jenen, 
den Staatsbeamten, dagegen nur 27, gleich 10 %. 

Von den insgeſamt in Betracht kommenden 499 Beamten waren 393 verheiratet, alfo 
mehr als ein volles Fünftel, 106, ledig. Von den 29 Regierungsräten der Diiffelborfer Re- 
gierung find ſogar nicht weniger als 9, d. h. faſt ein Prittel, Junggeſellen von über 40 Jahren, 
alſo wohl hoffnungsloſe Ehefeinde. Das Eheſchließungsalter der Staatsbeamten ſteht bedenklich 
über dem allgemeinen Durchſchnitt der männlichen Bevölkerung von rund DW Jahren überhaupt, 
günftiger ſteht es mit ihm bei den höheren Gemeindebeamten, da dieſe in weit jüngeren Jahren 
als die ſtaatlichen höheren Beamten in auskömmlichere Lebensſtellungen einzurüden pflegen. 

Von den 303 verheirateten Beamten hatten nun keine Kinder nicht weniger als 93 (1), 
alſo faft ein Viertel, 1—2 Kinder: 155, 3—4 Rinder: 103, 5—6: 35, 7 und mehr Rinder nur 7. 
Nimmt man im Zntereſſe einer gefunden Fortpflanzung unſeres Volkes eine Normalkinderzahl 
von nur drei in jeder Ehe an, ſo ſind dieſe Zahlen wahrhaft erſchütternd zu nennen. Nur 
144 Ehen von den 393 genügen dieſer ſehr beſcheidenen Forderung der Hervorbringung von 
drei Rindern. Das Zahlenmaterial wirkt um fo niederdruͤckender, wenn man die Ninderzahlen 
aus den Ehen der Väter und Großväter dieſer 395 zum Vergleiche heranzieht. Der ganze 
tiefe und wahrhaft erſchreckende Niedergang unſeres deutſchen Volkes macht ſich hier wie ein 
greller Blitz bemerkbar. Reine einzige der vãterlichen und großvãterlichen Ehen war kinderlos. 
Von den Vätern beſaßen 60: 1—2 Rinder, 3—4 Kinder: 115, 5—6 Kinder: 100, 7—9 Kinder: 
77 (die heutige Generation: 6), 10 und mehr Kinder: 41 (1). Bei den Großvätern find die 
Kinderzahlen: 1—2: 71, 3—4: 113, 5—6: 127, 7—9: 57, 10 und mehr: 25. 

Eine weitere Tabelle weiſt den Abgang der Söhne der Verheirateten unter den 499 Be- 
amten aus dem Beruf des Vaters deutlich auf. Den Angaben über den Beruf der Kinder 
werden dann die über die Berufe der Väter und Großväter der heutigen 499 höheren Beamten 
gegenübergeftellt. Dieſe Angaben bedeuten einen höchſt intereſſanten Beitrag zur Beant- 
wortung der Frage, aus welchen Schichten ſich unſere heutigen höheren Staatsperwaltungs- 
und KRommunalbeamten ergänzen. Die Raumknappheit verbietet hier leider eine genauere 
Wiedergabe des hoͤchſt bedeutſamen Materials, nur einige beſonders wichtige Ziffern ſeien an- 
gegeben. Von den 268 Staatsbeamten gehören nicht weniger als 63, ao faft ein Viertel, in 
dritter Generation dem Staatsdienſte an, 42 von ihnen dem höheren Beamtentum. „Be- 
ſonders bemerkenswert iſt dabei der Aufſtieg aus Lehrersfamilien.“ In vier Fällen waren 
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Vater wie Großvater des heutigen höheren Staatsbeamten Mittelfhul- oder Volksſchullehrer. 
Rund ein weiteres Viertel, nämlich weitere 67, gehörten dem höheren Beamtentum in der 
zweiten Generation an. Die Väter von 127 unmittelbaren Staatsbeamten gehörten bürger- 
lichen Berufen an. Als ganz beſonders bemerkenswerter Einzelfall fet endlich noch hervor 
gehoben, daß einer der unmittelbaren höheren Staatsbeamten ſowohl Vater wie Großvater 
im Arbeiterſtande, und einer noch den Großvater im Arbeiterſtande hat. Bei den höheren 
Gemeindebeamten tritt die Zahl der geſchloſſenen „Berufsgenerationen“ ſtark zurück. Ganz 
naturgemäß, denn ein beſonders in ſich geſchloſſenes Gemeindebeamtentum gibt es erſt feit 
etwa 3—4 Jahrzehnten. 

Das Gefamtergebnis ift recht unerfreulich. Die Enquete umfaßt zwar nur einen kleinen 
Beamtenkreis eines einzelnen preußiſchen Regierungsbezirks, aber. wir fürchten ernſtlich auf 
Grund der uns bekannten Verhältniſſe des preußiſchen Beamtentums, daß anderwärts in 
ihm die Dinge nicht viel anders liegen werden. Nicht nur um die Sache der beteiligten Schichten, 
die immerhin einen recht beträchtlichen Prozentſatz des deutſchen Volkes einnehmen, handelt 
es ſich, die Grundlagen unſeres ganzen Staatsweſens und Staatslebens werden bei einem 
weiteren Sinken des Beamtentums auf der ſozialen Stufenleiter in Mitleidenſchaft gezogen. 
„Es ſtehen hohe Werte auf dem Spiele, wenn ihre materielle Lage es den gebildeten Ständen, 
insbeſondere den höheren Beamten, nicht mehr erlaubt, den idealen Anforderungen ihres 
Standes Genüge zu tun.“ („Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ vom 24. 1. 1913.) 

Die Mittel zur Abhilfe hier zu unterſuchen, würde einen zweiten Aufſatz erfordern. 
Nur das eine ſei geſagt, daß die heutige Beſoldungspolitik des Reichs, der Einzelſtaaten und 
der Kommunen, wie dies namentlich der Zweibrückener Erſte Staatsanwalt Zelter in ſeiner 
Abhandlung: „Die Entwicklung der Lebenshaltungskoſten in ihrer Einwirkung auf Gehalt“ in 
Schmollers Jahrbüchern, XXXIX, S. 295 f. überzeugend nachgewieſen hat, mit ihrer fprung- 
haften Ausgleichung ganz verfehlt iſt. Schwere Zuckungen für den ganzen Staatskörper, er- 
bitterte und mitunter recht häßliche Kämpfe zwiſchen den einzelnen Beamtenverbänden machen 
ſich bei faſt jeder periodiſchen Gehaltserhöhung bemerkbar. Ein Syſtem der Beweglichkeit und 
Anpaſſungsfähigkeit an das Steigen der anderen Volksſchichten wäre vorzuziehen. Der fort- 
ſchreitenden Teuerung entſprechend müßte das jeweilige Gehalt des Beamten um einen feſten 
und gleichmäßigen Satz von rund 1,01 % jährlich ſteigen. Dann wäre das Gehalt ftetig und 
nicht ſprunghaft wechſelnd. Die ſchweren Nachteile einer jeden periodiſchen Gebaltsaufbefferung 
würden gänzlich vermieden. Dem Sinken des Geldwerts würde fo in gewiſſer Weiſe vor- 
gebeugt! Dr. jur. und phil. Bovenſiepen 
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Leiß Gott, wir können ihn brauchen. Gewaltig ift die Not, die von außen auf uns 
eindringt, nicht geringer jene, die ſich uns innerlich auftut, wenn wir der Auf- 
gaben denken, die uns bevorſtehen, und der vielen oft heimlichen Feinde, die 
die geiſtigen und ſittlichen Kräfte zur Erfüllung dieſer Aufgaben ſchädigen. Da gilt es, die 
guten Geiſter zur Hilfe heranzuholen, die als getreue Eckeharte das deutſche Volk auf den oft 
wunderlichen und ſeltſam verworrenen Entwicklungspfaden ſeiner Geſchichte geleitet haben. 

Wollte man in einem Teſtamente das Beſte ausſprechen, was unſere tüchtigſten Män- 
ner jetzt zur Einſetzung ihrer ganzen Kraft und ihres Lebens antreibt, ſo könnte es wohl mit 
folgenden Sätzen geſchehen: „Bis zum letzten Atemzuge werden meine Wünſche dem Glücke 
des Staates gelten. Möchte er ſtets mit Gerechtigkeit, Weisheit und Stärke regiert werden! 
Möchte er durch die Milde der Geſetze der glücklichſte, in ſeinen Finanzen der beſtverwaltete 
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und durch ein Heer, das nur nach Ehre und edlem Waffenruhm trachtet, der am tapferften ver- 
teidigte ſein! Möchte er blühen bis ans Ende der Zeiten!“ 

Dieſe Sätze entſtammen dem Teſtament Friedrichs des Großen an den Staat, den 
er ſo geſchaffen hat, daß er den Kern abzugeben vermochte für das ſtaatliche Kriſtallgebilde, 
das heute in Harte und Glanz der ganzen Welt Trotz zu bieten vermag. Die herrliche Perfönlich- 
keit des Königs leuchtet aus jenen Sätzen in klarer Deutlichkeit hervor. So ganz deutſch ſein 
heißt, etwas um der Sache willen tun. Zu ſeiner Zeit war dieſes Wort als Loſung noch nicht 
gefunden, und daß es einem Fürſten als Leitſatz ſeines Handelns gegolten hätte, ſchien dem 
Zeitalter des Abſolutismus mit feinem „L’&tat c'est moi“ undenkbar. Auch Friedrich II. hat 
ſich als Denker und Dichter nur allmählich zu dieſer Auffaſſung hindurchgerungen, die er dann 
in feinem „Antimachiavell“ in erhabener Weiſe dargelegt hat. Als Tatmenſch war er ſchon 
früh auch in dieſem Sinne kerndeutſch. 

Nun iſt uns lange Zeit nicht gegenwärtig genug geweſen, daß „unter allen Deutfchen, 
die uns unvergängliche Bücher hinterlaſſen haben, König Friedrich einzig der iſt, der die Kräfte 
des Charakters, die Taten zeugen, mit gleicher Sicherheit darzuſtellen wußte neben den Kräften 
des Geiſtes, die Gedanken bewegen, und den Mächten der Seele, die Stimmungen, die Gedichte 
ſchaffen.“ Darum find auch „keines Deutſchen Werke wie die des großen Königs wert und an- 
getan, Bilder zu fein einer Zeit, die in Taten und Gedanken männlich durch und durch iſt, auf 
Pflichtgefühl und Heldentum alles, auf Eigenliebe und Weichmütigkeit nichts geſtellt hat“. 

Es kommt noch ein anderer Grund dazu, den Schriftſteller Friedrich II. ſo zeitgemäß 
zu machen. In einem feiner Briefe, in denen er ſich nicht den ſtrengen Zwang überlegen ob- 
jektiver Darſtellung auferlegen muß, wie in ſeinen zeitgeſchichtlichen Darſtellungen, findet ſich 
folgende Stelle: „Mir geht es wie einem Reiſenden, der unter eine Horde verbrecheriſcher 
Miſſetäter geraten iſt, die ihn ermorden wollen, um ſich in ſeine Habe zu teilen. Seit der Liga 
von Cambrai kenne ich keine Verſchwörung, die dieſem ſchmachvollen Triumvirat gegen mich 
gleichkäme. Es iſt ſcheußlich und ſchlägt aller Menſchlichkeit, allen anſtändigen Sitten ins Ge- 
ſicht. Hat die Welt je erlebt, daß ſich drei große Fürſten zur Vernichtung eines vierten gufammen- 
tun, der ihnen nichts getan hat? Fh habe weder mit Frankreich noch mit Rußland oder gar 
mit Schweden [heute England] Mißhelligkeiten gehabt. Würden fid im bürgerlichen Leben 
drei Leute verabreden, ihren lieben Nächſten auszurauben, fo hätten fie von Rechts wegen un- 
fehlbar Rad und Galgen verwirkt. Und nun geben gar gekrönte Häupter, in deren Namen 
ihre Staaten ſolche Geſetze befolgen laſſen, ihren Untertanen ein derartiges empörendes Bei- 
ſpiel! Sie, die zu Geſetzgebern auf der Welt berufen ſind, werden durch ihr Vorbild zu Lehrern 
des Verbrechens! Oh über dieſe Zeiten, dieſe Sitten! Man könnte wahrlich ebenſogut unter 
Tigern, Leoparden und Luchſen haufen, wenn man in einem Jahrhundert, das für geſittet 
gilt, unter ſolchem Raub; und Mordgeſindel leben ſoll, unter fold hinterliſtigen Menſchen, die 
unfere Welt beherrſchen.“ 

Das iſt doch wie aus der unmittelbaren Gegenwart heraus geſprochen. Und in der Tat 

zeigt der Vergleich unſerer Zeitereigniſſe in dem Kriegszeitalter Friedrichs des Großen jene 
merkwürdige Weltentwicklungslinie der Spirale, die immer wieder, wenn auch in weiteren 
Kreiſen, zu gleichen Punkten unter ähnlichen Verhältniſſen zurückführt. Nun hat außer Bis- 
marck kein anderer deutſcher Schriftſteller ſo ganz aus ſtärkſtem Zeiterleben, weil Zeitgeſtalten 
heraus die wichtigſten Probleme der Politik und ihrer Fortſetzung mit den Waffen der Kriegs- 
arbeit behandelt, wie Friedrich der Große. 

Dieſe Erkenntnis wäre ſicher längſt Gemeingut aller literariſch Gebildeten geworden, 
wenn nicht Friedrich ſich faſt ausſchließlich der franzöſiſchen Sprache bedient hätte. Aber wenn 
jemals der Ausdruck „ſprachgewandt“ mit der Betonung auf dem zweiten Worte anzuwenden 
geweſen iſt, fo bei den Werken Friedrichs. Er hat ſicher das Franzöſiſche in ungewöhnlichem 
Maße beherrſcht, aber doch immer beherrſcht, bewußt beherrſcht, als ein erobertes Gebiet, nicht 


Kretzſchmars Ronzertführer 773 


als angeborenes Stammland. Es iſt doch nicht feine Mutterſprache geworden. Und was fo den 
Schriftſteller Friedrich in der Geſchichte des franzöſiſchen Schrifttums herabmindert, erleichtert 
den Rückgewinn des Denfers für fein eigenes Volk. Man möchte ſagen, Friedrich der Große 
mußte feine deutſchen Gedanken erſt ins Franzöſiſche überſetzen, um fie niederzuſchreiben. 
Indem nun ihre ſprachliche Form ruͤckuͤberſetzt wurde, haben fie das ihnen wirklich zukommende 
Sprachgewandte gefunden. 

Es iſt darum mit befonderer Freude zu begrüßen, daß uns das zweite Jahr des Krieges 
gleich zwei neue Ausgaben der Werke Friedrichs gebracht hat, die durch ihren Preis allgemein 
zugänglich ſind und dank ihrer Ausſtattung die weiteſte Verbreitung verdienen. Die eine dieſer 
Ausgaben iſt im Verlag von Wilhelm Borngräber, Berlin, erſchienen: „Werke Friedrichs 
des Großen.“ Für die Gegenwart herausgegeben und übertragen von Albert Ritter (8 4). 
Mit Ausſchluß der Gedichte, auch etwa der Schriften über die deutſche Literatur, enthält dieſe 
Ausgabe alles Wichtige aus Friedrichs Seſamtwerk. Der Nachdruck iſt gelegt auf die zeit- 
geſchichtlichen Werke. Aber auch der Antimachiavell, das politiſche Teſtament von 1752, das 
Wichtigſte aus den Generalprinzipien des Krieges und eine Reihe von Briefen finden ſich hier. 
6 Bildniſſe Menzels find beigegeben. Der Preis von 8 & iſt ſehr gering. 

Von anderer Art iſt die Veröffentlichung des Verlages Reimar Hobbing, Berlin, dem 
wir die große, wunderſchöne zwölfbändige Geſamtausgabe der Werke Friedrichs verdanken. 
„Ausgewählte Werke Friedrichs des Großen“ (2 Bände, 10 4). Jn buchtechniſcher 
Hinficht iſt zu dieſem Preiſe wohl kaum noch Gleichwertiges geboten worden, unb die Leiftung 
war ſicher nur möglich, weil der Verlag die Mittel ſeiner großen Ausgabe hier verwerten konnte. 
Denn diefe ſtattlichen Prachtbände enthalten neben 10 Porträttafeln faſt anderthalbhundert der 
Illuſtrationen, die Adolf Menzel ſeinerzeit zur ſogenannten Zürftenausgabe der Werke ge- 
ſchaffen hatte. Die genialſte illuftrative Leiſtung der deutſchen Kunſt wird alfo in GER Aus- 
gabe endlich einmal volkstümlich gemacht. 

Für die ausgezeichnete Auswahl des Textes bürgt der Herausgeber Guſtav Berthold 
Vo lz, der auch die große Geſamtausgabe geleitet hat. Es iſt hier eines der ſchönſten Gefdhent- 
bücher entſtanden, die in dieſer Preislage überhaupt zu denken ſind. Darum iſt es auch mit 
beſonderer Freude zu begrüßen, daß vom Herausgeber alles vermieden worden iſt, was etwa 
bei der reiferen Jugend in ſittlicher oder religiöſer Hinſicht Anſtoß erregen könnte. St. 
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| Inter den wenigen muſikwiſſenſchaftlichen Büchern, die es zu echter Volkstümlich⸗ 
5 keit gebracht haben, nimmt Kretzſchmars „Führer durch den Konzertſaal“ 
SER D aud dadurch eine Sonderſtellung ein, daß er feine große Verbreitung in allen 
muſikliebenden Kreiſen keinem Zugeſtändnis an den Dilettantismus, ſondern lediglich der 
Fähigkeit verdankt, die ſchwierigſten fachwiſſenſchaftlichen Fragen in einer Form zu behandeln, 
die dem allgemein Gebildeten genug Teilnahme abgewinnt, um ihm auch die Bewältigung 
des rein Fachlichen erſtrebenswert zu machen. Unterſtützt wird das freilich durch die außer 
ordentlich praktiſche Verwendbarkeit dieſes Werkes, in dem man für faſt alle Erſcheinungen 
des Konzertſaales eine gediegene Analyſe findet. Das wäre ja nun freilich nicht immer eine 
beſondere Empfehlung, wenn nicht der Verfaſſer ſtändig beſtrebt wäre, über den Einzelfall 
hinaufzukommen ins Allgemeine und die Erklärung des einzelnen Werkes zum Verſtändnis 
des Geſamtſchaffens feines Schöpfers und daruber hinaus der Gattung ſelber auszunutzen. 
So werden dieſe Konzertführer gleichzeitig hiſtoriſche Handbücher der betreffenden Kunſt- 
gattungen, und das ausgebreitete Allgemeinwiſſen des Verfaſſers ſorgt dafür, daß trotz des 
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notwendigen Verweilens bei eng umgrenzten Einzelfragen der Horizont der Betrachtung 
weit bleibt. 

In jahre langer, müͤhſe liger Arbeit hat der nun auch ſchon den Siebzig zuſteuernde Ver- 
faſſer dieſes Werk in neuer Auflage herausgebracht, die vielfach einer vollſtändigen Neubearbei- 
tung gleichkommt. Das gilt in beſonderem Maße von der ſoeben erſchienenen 3. Auflage des 
zweiten Bandes der zweiten Abteilung: „Oratorien und weltliche Chorwerke“ (Leipzig, 
Breitkopf & Härtel; geh. 15 &, geb. 18 4). Es mag mit der eigentümlich begrenzten zeitlichen 
Wirkung der Muſik zuſammenhängen, daß auch für ihre geſchichtliche Entwicklung wichtige 
Ereigniſſe auffallend leicht in Vergeſſenheit geraten ſind. Jedenfalls hat die in den letzten 
dreißig Jahren (zu einem guten Teil auf Antrieb Kretzſchmars) immer reicher entwickelte und 
mit allen Mitteln hiſtoriſch-philologiſcher Kritik betriebene Sonderforſchung gerade in der 
Muſikgeſchichte kaum ein kleines Gebiet bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts fo belaſſen, wie 
es noch dem führenden Muſikhiſtoriker des vorangehenden Menſchenalters, Ambros, er- 
ſchienen war. 

Ich zweifle nun nicht, daß bei dieſer Neubewertung manches gewaltſam verſchoben 
worden iſt, indem neuaufgedeckte Einzelheiten ein zu großes Gewicht erhalten haben. Anderer- 
ſeits läuft gerade die Muſikgeſchichte Gefahr, zu ſehr eine Stil- und Formengeſchichte zu wer- 
den, bei der — viele Erfahrungen in der Geſchichte der bildenden Kunſt beweiſen es — ein 
nachträglicher Beurteiler allzuleicht den Standpunkt verwechſelt und als treibende Kraft an- 
ſieht, was in Wirklichkeit nur Begleiterſcheinung war. Aber ein Verdienſt bleibt dieſer eifri- 
gen Spezialforſchung in jedem Fall: die ungeheure Mehrung des zur Beurteilung vorgelegten 
muſikaliſchen Materials. Es iſt gerade auf dieſem Gebiete ein ſchier unbegreiflicher Reichtum 
vorhanden. 

Kretzſchmars hier zur Sprache ſtehendes Buch iſt ſchon in der Neue inte ilung der Neu- 
auflage ein Beweis für dieſes Anwachſen des Stoffes; aus den vier Abteilungen der früheren 
Auflage find deren ſechs geworden. Die erſte behandelt das Oratorium und die weltliche Ran- 
tate in der italieniſchen Schule und bei den Deutſchen bis zum 18. Jahrhundert. Der zweite 
Abſchnitt iſt Händel gewidmet, der dritte ſchildert die Entwicklung des Oratoriums von Händel 
bis Mendelsſohn, der vierte beleuchtet die große entwicklungsgeſchichtliche Bedeutung Franz 
Liſzts für das geiſtliche Oratorium, der fünfte gilt dem weltlichen Oratorium. Der Schluß 
abſchnitt, der wohl der früheren Auflage am ähnlichſten iſt, behandelt die weltlichen Kantaten. 
Balladen, Schaufpiel-, Mufit- und Choroden. In diefen neueren Abſchnitten behandelt Kretz 
ſchmar auch die neueſten Werke unſerer Zeitgenoſſen. 

Das erſte Buch zeigt unter feinſinniger Verwendung der Sonderarbeiten Arnold Sche- 
rings und Guido Pasquettis, daß die Urſprungsgeſchichte des Oratoriums und feine erſte Ent- 
wicklung jetzt als aufgeklärt anzuſehen ijt. Das entſcheidende Verdienſt des eigenartigen Phi- 
lippo Neri läßt ſich jetzt klar umſchreiben. Mir iſt es eine beſondere Genugtuung, daß die Über- 
zeugungen, die ich aus allgemein kulturgeſchichtlichen Erwägungen gewonnen und in meiner 
Muſikgeſchichte ſchon vor Jahren entwickelt habe, nun auch rein muſikgeſchichtlich beſtätigt 
werden. Das Oratorium, deſſen Name ganz äußerlich von ſeiner erſten Aufführungsſtätte 
— den Beträumen einer frommen Genoſſenſchaft — herſtammt, verdankt feine Entſtehung 
der Betätigung des religidfen Volksgefühls gegen die rein kirchliche Ordnung der Liturgie. Es 
iſt urſprünglich innerhalb der katholiſchen Kirche ein Seitenſtück zu Luthers Nirchenlied und 
ſicher mehr, als ſich heute ſchon nachweiſen läßt, in der ganz klar bewußten Abſicht entſtanden, 
dieſem Werbemittel des Proteſtantismus eine Gegenkraft entgegenzuſtellen. So war das 
ſchon 1200 Jahre früher gegen die Geſänge der Arianer geſchehen, fo ging das bis in unſere 
unmittelbare Gegenwart. Die Kirchen gebärden ſich immer als die Satten: „Sch lieg’ und 
beſitze; laßt mich ſchlafen!“ Darum erſtarren fie in Formen, die ihre urfpriinglid hohe Schön- 
heit der religiöſen Inbrunſt zu verdanken hatten, von der fie geſchaffen worden. Die Schön- 
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heit dieſer Formen bleibt, aber der nicht dafür beſonders Gebildete kann dieſe Schönheit nicht 
mehr empfinden, weil ihm der Gehalt fehlt. Das ſtets lebendige religiöfe Empfinden ſchafft 
ſich alſo immer einen außerkirchlichen, einen außerliturgiſchen Kunſtausdruck. Zunächſt wird 
er gewöhnlich von der Kirche bekämpft, dann von einigen kirchentreuen und zugleich tief re li 
gidfen Naturen auf Umwegen eingeſchmuggelt (etwa in beſonderen Andachten, die mit dem 
Hauptgottesdienſt nichts zu tun haben), ſchließlich wird er dann auch von der beherrſchenden 
Stelle anerkannt, meiſtens ert dann, wenn feine volle Lebendigkeit bereits vorbei iſt. 

Die evangeliſche Rirdhe würde es da viel leichter haben, den künitlerifchen Ausdruck 
des jeweiligen religiöſen Volksempfindens für ſich auszunutzen, aber die Tatſachen zeigen, daß 
ſie darin faſt noch ſchwerfälliger iſt, als die katholiſche Kirche. So kommt es dann, daß die 
Kirche immer weniger jene hohe Aufgabe erfüllt, zu der fie nach des alten Riehl ſchönem Worte 
berufen iſt: „die Kunſtſchule des einfachen Mannes“ zu ſein. Am allerwenigſten iſt ſie das 
heute in der Muſik, wo ſie es am leichteſten ſein könnte. Das iſt eines der traurigſten Kapitel 
unferer Runjtpolitit, das in dieſem Zuſammenhange nicht ausführlicher behandelt werden 
kann. Da es viele Leute gibt, die immer nur aus dem Vergangenen zu lernen vermögen, fo 
wäre bas Studium der Geſchichte des Oratoriums auch den geiſtlichen Behörden recht nützlich. 
Sie könnten daraus lernen, daß der von ihnen ſo viel bekämpfte „Zeitgeiſt“ niemals an ſich 
ſchlechter iſt, ſogar nicht einmal im kirchlichen Sinne, daß es nur darauf ankommt, ihm auch 
die „gute“ Umwelt zur Betätigung zu erſchließen. Denn in der Hinſicht enthält Caines Milieu; 
theorie ſehr viel Wahrheit. Fit fie doch im Grunde nichts anderes, als was der deutſche Dichter 
als „Gelegenheit“ bezeichnete und immer eine ausſchlaggebende Macht für alles künſtleriſche 
Schaffen geweſen iſt. K. St. 
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as Wahrwort kann der größte Feind der Wahrheit werden. Das vollzieht ſich, 

wenn ein ſolches Wort, das einſt wahr geweſen, über feinen zeitlichen oder räum- 
BR Goen Bezirk hinaus ſchwillt; wenn eine Erkenntnis, deren Wahrhaftigkeit von 
beftimmten Vorausſetzungen abhing, fid anmaßt, unbedingtes Dogma für überall und immer- 
dar zu fein. Wären unfere Wahrheiten unabhängig von Zeit und Raum, fo gäbe es über- 
haupt keine menſchliche Entwicklung. Denn gleich einer Poſtenkette würden die alten und all- 
gemeinen, die anerkannten Wahrheiten das freigeborne menſchliche Denken umzingeln und 
bewachen und die keimenden jungen Wahrheiten nicht aufkommen laſſen. 

Alſo ſpricht Zbſens Doktor Stockmann, der „Volksfeind“: „Was find denn das für 
Wahrheiten, um die die Mehrheit ſich zu ſcharen pflegt? Das ſind die Wahrheiten, die ſo 
hoch in die Jahre gekommen find, daß fie auf dem Wege find, altersſchwach zu werden. Aber 
wenn eine Wahrheit fo alt geworden iſt, fo iſt fie auch auf dem beſten Wege, eine Lüge zu 
werden ... Die Wahrheiten find durchaus nicht fo zählebige Methuſalems, wie die Leute 
ſich einreden. Eine normal gebaute Wahrheit lebt — ſagen wir — in der Regel ſiebzehn bis 
achtzehn, hoͤchſtens zwanzig Jahre; ſelten länger. Aber ſolche bejahrte Wahrheiten find immer 
ſchauerlich ſpindeldürr. Und trotzdem macht ſich ert dann die Mehrheit mit ihnen bekannt 
und empfiehlt ſie der Geſellſchaft als geſunde geiſtige Nahrung.“ 

Die großen Schöpfer, Reformatoren, Revolutionäre der Menſchheitsgeſchichte haben 
ſich an den verſteinten Wahrheiten blutig geriſſen. Bismarck meinte fie, wenn er der dottri- 
nären Profefforenpolitit fluchte. Goethe ſprach von feinem „verlorenen Zh“, von der Wand- 
lung feines Wiſſens - und Glaubensinhalts im Wandel der Jahrzehnte. „Nur wer ſich wandelt, 
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ift mit mir verwandt“, jagt Nietzſches Zarathuſtra. Wer nicht bei lebendigem Leibe zur Mumie 
geworden, der entfinnt ſich, wieviele Wahrheiten er mühfam erobern mußte, um fie fpäter zu 
überwinden. Sehen wir nicht dieſen Vorgang gerade heute an einem ganzen Zeitgeſchlecht? 
Wohin find fie verweht, die Ideale der Völkerverbrüderung, die Glaubensſätze des ewigen Frie- 
dens, die fittliden Forderungen, die gegen Krieg und Rriegsrüftung erhoben wurden? 

Neben den Wahrworten, die nicht rechtzeitig zu ſterben wußten, ſtehen die anderen, 
die den rechten Ort verfehlen: die Schlagworte. Schlagworte ſind Übertreibungen und 
Verallgemeinerungen. Die meiſten Wahrheiten ſind wahr nur für genau umſchriebene Fälle, 
manche nur für einen einzelnen Fall. Wenn wir die Schickſale, die Handlungen, die Charaktere, 
über die wir mit einem bequemen Schlagwort urteilten, ſtets genauer kennen lernen wür- 
den, oft müßten wir erſchrecken über die Ungerechtigkeit unſeres leichtfertigen Pauſchalierens, 
zu dem uns die flüchtige Wahrnehmung Außerliher Ähnlichkeiten verführt hat. 

* * 


* 

Rechte Tummelplätze der überlebten Wahrheiten und der Schlagworte find die Runft- 
gebiete. Nicht wo Begriffe, doch wo eigene Anſchauungen und Überzeugungen fehlen, dort 
ſtellt ein Schlagwort zur rechten Zeit ſich ein! Auf den Kampfplätzen der Kunſt tut ſich be- 
ſonders die Kavallerie der Grundfaß-Reiter hervor. Das find die Kämpen, die vor jedem Runft- 
werk ihre vorgefaßte Meinung, ihren programmatiſchen Standpunkt beziehen. Sie haben nur 
einen Leiſten, und über den ſchlagen ſie alles, als wär's Leder! Sie verſtehen, ein Syſtem zu 
bereiten und jede Erſcheinung auf ihr Syſtem einzuſtellen. Doch, unbefangen zu genießen, 
ein küͤnſtleriſches Erlebnis mitzuleben, das verſtehen fie nicht. Manche von dieſer Sorte find 
wirklich und ehrlich engherzig, ihre angeborene Einſeitigkeit ijt ihr Programm. Andere be- 
rechnen ſchlau, daß ſie nur in beſchränkteſter Beſchränkung ſich ſelbſt zur Geltung bringen 
können, wollen der Cäͤſar im Dorfe fein. 

* 
* 

Zu den Doktrinären gehören auch die Eiferer, die über das Theater der Gegenwart 
gnadenlos den Stab brechen. Es hat ſeine Gebreſten, ſeine Eiterbeulen, und hie und da will's 
ſcheinen, als ſinke es zur Affenſchande herab. Indeſſen — nur dem Fernſtehenden entgehen 
völlig die Taten, die es leiſtet, die Mühen, die es an feſtlichen Tagen in Werte umſetzt. Das 
Recht zur Unzufriedenheit hat jeder, der dem Theater einen höheren Willen entgegenbringt. 
Ohne Unzufriedenheit gäbe es überhaupt keinen Aufſchwung. Von dieſem Rechte, mit dem 
beſtehenden Zuſtand unzufrieden zu ſein, machten denn auch die großen Dramatiker und die 
zielbewußten Kritiker zu allen Zeiten Gebrauch. Allein — da ſtutz' ich ſchon: Wenn zu allen 
Zeiten die führenden Geiſter mit dem Theater ihrer Gegenwart haderten, dann mag es doch 
auch mit dem unſeren nicht gerade ſchlechter ſtehen! Dann leben doch nicht gerade wir in 
einer entgötterten Welt! Doch wie hielten es die Meiſter, die ſich ernſt und nutzbringend 
mit dem Theater beſchäftigten? Sie ſchleuderten keine Bannbullen, griffen vielmehr ſelbſt 
mit rührigen Kräften zu. Sie erſannen nicht unausführbare Theorien, rechneten vielmehr 
mit dem Allzumenſchlichen alles Menſchlichen und waren glücklich, dem irdiſchen Theater 
göttliche Augenblicke zu ſchenken. So hielt es der Weimarer Theaterdirektor Goethe, fo — mehr 
oder weniger — auch Immermann, Tieck, Hebbel, Ibſen. 

Wer unſer Theater eine Ausgeburt der Niedertracht ſchilt, der käme vielleicht doch in 
Verlegenheit, führte man ihn in die eine oder andere Berliner Vorſtellung. Wenn er nicht 
ganz „unentwegt“ und unbelehrbar wäre, könnte er mancher Stunde feinen Dank, manchem 
ergiebigen Gelingen ſeine Achtung nicht verſagen. 

An dieſer Stelle wurden ſolche ernſte Feſte wiederholt gewürdigt. Heute wäre noch 
einer beſonderen Errungenſchaft aus jüngerer Friſt zu gedenken: der Aufführung des „Ur⸗Sötz“ 
im Theater der Königgrätzer Straße. Das war mehr als ein literarhiſtoriſches Experiment! 
Zum erſtenmal gelang es, den ganzen prachtvollen, wilden Kerl auf der Bühne lebendig zu 


Die entgdtterte Welt 777 


machen, unangekränkelt von Goethes eigenen praktiſchen Bühnenrückſichten und zunehmender 
Abgeklärtheit, die in den ſpäteren „Götz“ -Faſſungen eine Abwendung von der kraftgenialen 
Zugend war. Wie konnte jetzt gelingen, was fo vielen theatraliſchen Verſuchen mißraten war? 
WVeſentlich halfen die Fortſchritte der Bühnenmechanik. Die zahlreichen Verwandlungen, die 
ehedem den Geduldsfaden des Zuſchauers unerträglich in die Länge zogen, konnten im Fluge 
bewältigt werden. Doch das Hauptverdienſt gebührt dem ſzeniſchen Eindichter (ich vermeide 
hier das Wort „Dramaturg“ nicht bloß der Sprachreinigung wegen), gebührt dem dichtenden 
Schauſpieler Friedrich Kayßler. Als ein Künſtler, nicht als doktrinärer Goethe -Philolog 
trat er an die Aufgabe heran. Mochte dem Profeſſor vor ſolcher Refpettlofigteit ſchaudern, 
der Künſtler, der den Götz auch darzuſtellen verſteht, ſcheute ſich nicht, die Nähte an allen vier 
Goetheſchen „Götz“ Bearbeitungen aufzutrennen und gegen den Willen des Goethe von 1771, 
1773, 1787 und 1804 einen „Sdötz“ von 1915 herzuſtellen. Es war der in allen weſentlichen 
Zügen gerettete „Ur-Götz“ von 1771, dem aber eine feine künſtleriſche Hand (nicht etwa die 
grobe Pfote eines Sheaterprattitus!) manches Edelreis, in den anderen Baumſchulen ge- 
wachſen, aufpfropfte. Der neue Organismus zeigte keinen Riß, keine Narbe; und nie hatte 
das „Götz“ -Schauſpiel fo einheitlich und lebendig gewirkt. 

Ein großes Wollen gab ſich auch in dem Unternehmen des Leſſingtheaters kund, 
Ibſens dramatiſchen Koloß, die Welthiſtorie „Raifer und Galiläer“ für die Bühne zu 
gewinnen, und zwar die beiden Dramen („Zeile“) für einen einzigen Theaterabend! Da das 
Wollen ſcheiterte, beſteht heute keine Notwendigkeit, der Aufgabe kritiſch näher zu treten. 
Der Hauptirrtum lag bei dem Bearbeiter, der faſt nur das Tatſächliche der geſchichtlichen 
Vorgänge, ziemlich losgelöſt von der Philoſophie der Dichtung, der Szene überantwortete. 
Was dieſer Verſeichtung noch widerſtand, wurde (zum Teil) von der Darſtellung verdorben. 
Denn man hatte den problematiſchen Zulian, den heroiſchen Grübler, einem liebenswürdigen 
Rader anvertraut, dem vielgeliebten Harry Walden, dem Herzenbrecher 


*. * 
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Das Schlagwort fputt nicht bloß im Zuſchauerraum. Auch auf der Bühne! Wenn 
man unſere Dramatiker einmal genauer auf ihre perſönlichen Überzeugungen hin prüfte, 
wieviele wohl, glaubt ihr, würden als Menſchen mit eigener Welt- und Lebensanſchauung 
beſtehen? Und — ohne ein unmittelbares Verhältnis zu den Erſcheinungen des Lebens, 
was bleibt vom Dichter übrig? Höͤchſtens ein bißchen Kombinationsgabe, ein bißchen Gefchid- 
lichkeit. Am deutlichſten wird der große Mangel am Komöͤdienſchreiber, der der eigentliche 
Kritiker des Lebens iſt. Beſcheidet er ſich, wie wohl zumeiſt geſchieht, mit typiſchen Schablonen, 
ſtatt daß er einmal- einzige Menſchen, Individuen, Perſönlichkeiten hervorbringt, fo ſteht er 
kaum auf einer höheren Stufe, als unten auf dem Parkettſitz ein geiſtig unfreier Rezenfent, 
der ſich mit alten äfthetifhen Schlagworten behilft. Allerdings: das Typiſche iſt das Band, 
das den einzelnen mit der Menſchheit verbindet. Der Dichter, der das Typiſche nicht erkennt, 
wird nie die menſchliche Geſellſchaft oder eine ihrer Gruppen treffen und bewegen. Phantafie- 
geſtalten, von allem Typiſchen losgelöſt, bedeuten uns nichts, denn ſie bewohnen nicht mit 
uns dieſe Erde. Klein und niedrig aber iſt ein dichteriſches Welt; oder ſagen wir: Geſellſchafts⸗ 
bild, das uns nichts von einer eigenartigen Perſönlichkeit erſchließt, hervorgewachſen aus 
dem Menſchlich Typiſchen. Die glänzendſten Typen Molières (Tartüffe, Dandin, Harpagon) 
find zugleich Charaktergeſtalten — und Zbſens ſonderlichſte Charaktere (Borkman, Ella Rent- 
heim, Mutter Alving, Hedda Gabler) find durch Allgemein-Gültiges mit der Menſchheit 
verbunden. 


* * 
* 


Gegen Hermann Sudermanns neue Komödie „Die gutgeſchnittene Ecke“ 
(Uraufführung im Leſſingtheater) habe ich keinen größeren Einwand zu erheben, als daß 
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fie Perſönlichkeit vermiſſen läßt. Die Perſönlichkeit iſt nicht etwa ein „Räſonneur“, ein 
Katechismus auf zwei Beinen. Nein, das darf ſie, das kann ſie gar nicht ſein! Denn 
Theſenverſchleißer leben ſich nicht aus, verſchleißen bloß Theſen. Zm Kunſtwerk gilt die 
lebendige Natur, nicht die Lehrmeinung. Alte, von Sudermann vorſichtig angewandte dra- 
matiſche Lehrmethode iſt's, daß ſich das Laſter erbricht, wenn fic) die Tugend zu Tifd fest. 
Auch in der „Gutgeſchnittenen Ecke“ gibt's einen Mann, der — wenn auch nicht geradezu 
in der Handlung des Stücks, fo doch im Gefühl des Zuſchauers Sieger bleibt; er hat eine weiße 
Wefte, zum Unterſchied von den anderen. Doch fo beſcheiden, daß fie mit ein bißchen per: 
ſonifizierter Moral ſchon erfüllt wäre, iſt die Hauptforderung nach Perſönlichkeit nicht. 

Wie kann der Romödienfchreiber Perſönlichkeit in fein Stück bringen? Nicht anders, 
als indem er ſelbſt eine ſtarke Perſönlichkeit iſt. Dann hat er ein natürliches Recht, an ſich 
die Dinge der Welt zu meſſen, dann kann er, wenn er ſeine Welt geſtaltet, nicht anders als 
wahrhaft fein, dann zwingt er uns das große Vertrauen auf, auch wenn wir gegen ihn an- 
kämpfen. Ob ein folder die Menſchen mit gutem oder mit bdfem Blick ſieht, ob er den Him; 
mel oder die Hölle malt, entgöttert ijt feine Welt nie; denn göttlich iſt das Ungemeine, durch 
dringend das Allgemeine. | 

Sudermanns Romödie kennt nur Typen. Zum Teil neue Geſellſchafts-, zum Teil 
neu- bekleidete alte Theatertypen. Einzelne dieſer „Figuren“ — beſonders der typiſche Ber- 
liner Bodenſpekulant und der geriſſene Junge von der anderen Fakultät, der Runftfalon- 
beſitzer und große Schieber — find glänzend konterfeit, ihren Urbildern in jeder Gefte ab- 
geguckt, in jedem Wort des ſchnoddrigen Fargons abgehorcht. Wie kommt's, daß ſelbſt dieſe 
Wirklichkeiten keine Wahrheit ſind? Weil in dem ganzen Stück kein Schlag des Herzens die 
Worte verkündet: „Hier fteh’ ich, Gott helfe mir, ich kann nicht anders!“ Nicht an der Er- 
bärmlichkeit der Schubiaks, mit denen Sudermann ſeine Komödie füllt, liegt es; auch aus 
ihnen ließe ſich eine göttliche Komödie machen. Doch der wäre ein anderer Daſeinszweck ein- 
geboren als: ein boshaftes Mütchen zu kühlen und Lachreiz zu erregen. 

Die große Leidenſchaft macht den großen Satiriker. Viele ſatiriſche Begabungen hat 
Sudermann. Zn feinen Zerrbildern wird manche Torheit unſerer Gegenwart der Nach- 
welt erhalten bleiben. Der Mitwelt gibt ſein Spott keinen heiligen Ernft. Denn den kennt er 
ſelbſt nicht, fo ſentimental er ſich jeweils auch gebärdet. 

Die keinesfalls tragiſche Tragikomödie: „Die gutgeſchnittene Ede“ iſt das Mittelſtüͤck 
einer Trilogie, die Sudermann vor Monaten unter dem Geſamt- Titel „Die entgötterte Welt“ 
im Cottaſchen Verlag drucken ließ. Die beiden anderen Stücke heißen: „Die Freundin“ — 
und: „Das höhere Leben“ und illuſtrieren noch kraſſer als die jetzt aufgeführte Komödie den 
gar zu plump herausgepolterten Satz: „Wir leben in einer Zeit, die es mit der perfönlichen 
und geſellſchaftlichen Moral ſehr wenig genau nimmt; wir ſind geradezu Zyniker auf dieſem 
Gebiete.“ Die Tendenz ſteckt in dem Untertitel des Buches: „Szeniſche Bilder aus kranker 
Zeit“ und in einem ziemlich unſchön verſifizierten Vorwort, das das deutſche Zeitalter vor 
dem Kriege zum Znbegriff der Ruchloſigkeit ſtempelt und Nietzſche, deſſen Geiſtes keinen 
Hauch verfpürend, zum Stifter einer Religion ſchnöder Fhfudt ernennt. Nachdem SGuber- 
mann im Widmungsgedicht das deutſche Volk, wie es bis zum 2. Auguſt 1914 gewefen, 
als einen Haufen von Haſſern und Praſſern, von herzloſen Egoiſten, die über Leichen ſchreiten, 
ſeine Dichter und Künſtler als Narren und Streber, die Mädchen als Dirnen, die Ehefrauen 
als Ehebrecherinnen beſchimpft hat, fragt er: Was wir heute ſind? Wir ſind Geweihte! 
Jedem ward fein Ritterſchlag und: 

„Brüder ſind wir, wir ſind Schweſtern, 
Eins im Geiſte, eins im Fleiſch, 
Tändelnd, buhlend wohl noch geſtern, 
Heut in Aug’ und Herzen keuſch.“ 
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Ja, es iſt uns, die wir an ungeheuren Maſſengräbern ſtehen, die tröſtlichſte Sewißheit, 
daß das furchtbare Weltgeſchehen müde und kranke Zeitgedanken verdrängt und ſtarke neue 
Zeitgedanken emporgehoben hat. Aus welcher Tiefe emporgehoben? Doch wohl nur aus 
unſerem eigenen Weſen. Dieſes — nach Sudermann — bis zum Kriegsausbruch fo be- 
ſchimpfenswerte Weſen muß alſo doch wohl die Werte, die es jetzt erweiſt, in ſich getragen 
haben. Denn wir brauchen nicht einmal Schopenhauer und Goethe, um zu wiſſen, daß 
kein Menſch ſich von Grund aus verändern, keiner ſich ſelbſt entfliehen kann. Warum 
mißachtet Sudermann dieſe Selbſtverſtändlichkeit? Um einen Rechtstitel zu haben für die über- 
triebenen Sumpfzuſtände, die er in den drei Dramen abgeſchildert haben will. Im gegen- 
wärtigen Augenblick ſchien es ihm ratſam, fie als „Bilder aus der deutſchen Dergangen- 
heit“ zu verkaufen. Doch eins muß erwidert werden: Hätte ſich noch fo viel in den Kriegs- 
monaten verändert, Hermann Sudermann hat ſich nicht verändert. Mit einer Zärtlichkeit, 
die keinen Zweifel aufkommen läßt, mit der größten Erfahrenheit und einem anſteckenden 
Behagen plätſchert er in den Lüften, Frechheiten und Perverfitäten der Entarteten. Er 
ſcharrt mit Eifer zu einem dicken Haufen zuſammen, was er auf weiten Lebensreiſen an 
Miſthäufchen entdeckte, und fein glänzender Witz bezeugt Dankbarkeit. Was denn wäre auch 
Hermann Sudermann, wenn die Welt, die fein Prolog verdonnert, ganz ausſtürbe? Ein 
geweſener Zeitgenoſſe 

Ach, käme uns der Ariſtophanes! Er ſollte heiß gegrüßt ſein. Moraliſcher Krücken 
würde er ſich nicht bedienen. Aber aufrichtig würde er fein. Aus unſeren niedrigſten Niede- 
rungen ſtiege fein Goͤttliches empor! Hermann Kienzl 
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(Geftorben am 8. Februar 1916) 


€ en Guſtav Falke mußte man lieben. Das kann man nicht von vielen unſerer neue- 
ren Dichter ſagen. SH es doch beinahe dahin gekommen, daß die Bezeichnung 

E eines Künſtlers als „liebenswürdig“ einen Unterton von Geringſchätzung hat. 
Anſere literariſche Kritik war eben in den letzten Jahren zu „jungenhaft“ geworden. Nun ge- 
hört es J zu den Eigenſchaften eines guten Moftes, daß er ungebärdig ijt, und da iſt's begreif- 
lich, daß den Stürmern der Liebenswürdige zu ſehr abſeits ſteht, zu wenig als Kampfgenoſſe 
brauchbar erſcheint. Von dieſer Seite aus laſſen wir uns die Geringſchätzung des Liebens- 
würdigen gern gefallen, denn in der Tat, das Große wird nur von der Kraft, oft ſogar nur von 
der Gewalttätigkeit geſchaffen. 

Aber war's nicht fo, daß gerade in unferer Kunſt die Liebenswürdigkeit von denen ver- 
ächtlich abgetan wurde, die gewiß nicht kraftvoll waren? Dem ganzen Afthetentum war das 
Liebenswürdige gleich Philiſterhaftem. Wie konnte einem Menſchen von „differenziertem“ 
Geſchmack, von „kultiviertem“ Empfinden, von geſteigerter „Senſibilität“ gefallen, was der 
Allgemeinheit gefiel? Nein, dieſe Jugend, die ſich in einem beträchtlichen Teil der Preſſe 
das Gebiet der Kritik angeeignet hatte, trug nichts von ſchäumendem Moſt in ſich; ſie glich 
eher jenen geſucht und vielfach gequält gemiſchten „Drinks“, die in den Bars mit gepflegter 
Müdigkeit geſchlürft werden. 

Nun hat der Krieg unfer ganzes Leben ins Männliche verſchoben, nicht nur für das 
geiftige und ſeeliſche Empfinden, ſondern auch hinſichtlich der Anſchauung der Leiftungsfähig- 
keit und der Bedeutung für die Welt. Auch die Kunſt und unſer Erleben von und mit ihr muß 
von der Tatſache beeinflußt werden, daß die bedeutſamſten geiftigen Leiſtungen dieſer Rampf- 
zeit, die ſtärkſten Aufwendungen an Energie von gereiften Männern ausgehen. Und es wird 
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in Zukunft nicht mehr angehen, daß, wie es gelegentlich vor dem Kriege ganz offen geſchrieben 
wurde, man bereits die Fünfunddreißigjährigen zum alten Eiſen wirft. Das bedeutet aber 
nicht nur eine Anerkennung des Starken und Tatkräftigen, ſondern auch — und gerade das 
hat mich auf dieſen Gedankengang gebracht — des Reifen und Liebenswürdigen. 

Der Liebe würdig. 

Es gibi einen Dichter, auf den dieſe Bezeichnung in ungewöhnlichem Maße paßt und 
der dank ihr gerade bei den Männern beliebt war, die im tätigen Leben ſtanden oder Berufen 
oblagen, die eine ſcharfe Geiſtigkeit vorausſetzen: Horaz. Er gehört der Weltliteratur an, 
trotzdem feine dichteriſche Kraft nur gering war. Worin liegt der Wert dieſer Liebenswürdig- 
keit eines Dichtermannes? Darin, daß einer feſt im Leben ſteht; dieſes Leben nimmt, wie es 
in den engen Grenzen eines gewöhnlichen Durchſchnittsdaſeins iſt; daß er ſich beſtrebt, ein 
guter Bürger zu fein, getreu den Geſetzen des Bürgertums, ein nützliches Glied der Gefell- 
ſchaft, und daß es ihm trotzdem gelingt, ein Dichter zu bleiben. 

Auch dieſer Poet kam bei der Teilung der Erde zu ſpät. Aber er grollt darum nicht mit 
Zeus und nod weniger ſucht er nun eine Erlöſung von der ihm nichts bietenden Erde dadurch, 
daß er bei Zeus im Himmel lebt. Nein, dieſe Art Poeten haben von der Mutter her einen 
Schuß Klugheit mit ins Blut bekommen: ſie fügen ſich ins Leben, ſchaffen ſich ein beſcheidenes 
Platzlein und nutzen dann die Göttergabe ihrer Phantaſie, um in ihren beſcheidenen Winkel 
ein Stüdlein jenes Himmels herunterzuholen, den Zeus ſich vorbehalten hat. Sie find findig 
bei dieſem Geſchäft, und wenn's gar nicht anders gehen will, ſo helfen ihnen köſtliche Traum- 
ſtunden dazu, ärmliche Tage zu überdauern. 

Philiſtertum? 

Ja, wenn die innerſte Sehnſucht nicht wäre und nicht im Urgrunde des ganzen Empfin- 
dens ein heimliches Lachen, weil man dem böſen Schickſal ein Schnippchen geſchlagen hat. Das 
ganze Leben wird da zu einem gelungenen ZJungenſtre ich, über den man noch im Schlaf auflacht. 
Und Zugend iſt doch Poeſie. Wir haben in der deutſchen Dichtung den wunderſamſten Meiſter 
dieſer poetiſchen Lebenskunſt in Eduard Mörike, der es ſogar verſtand, in die engen Wände eines 
armen Pfarrhauſes das hehre Land Orplid hineinzubannen: „... Uralte Waffer ſteigen ver- 
jüngt um deine Hüften, Kind! Vor deiner Gottheit beugen ſich Könige, die deine Wärter ſind.“ 

Es iſt etwas gefährlich, ſo die Erinnerung an den herrlichen Mörike aufzurufen, und 
doch, ich glaube, Guftav Falke verträgt fie. Ich will ja auch nicht zu einem immer unfrudt- 
baren Vergleich oder gar zu einem Abmeſſen auffordern, ſondern nur die Richtung geilen, 
in der dieſe Werte unſerer Kunſt wachſen. 


„In meinen Verſen weint und lacht, 
Was mir das Leben reich gemacht.“ 


Ja, eben darin liegt dieſe Kunſt, daß ſie ein an ſich eher karges Leben zu einem reichen 
machte. Am 11. Januar 1855 in Lübeck, der „Stadt mit den goldenen Türmen“, geboren, 
erlöfte er ſich aus dem Buchhändlerberuf, indem er — Klavierlehrer wurde. O weh, ein hartes 
Brot, nie ganz ſicher und ohne Sorgen und niemals reich bemeſſen. Viel Ärger, manche Oe⸗ 
mütigung, Bildungshochmut und Protzengeiſt, ſelten die Freude an echtem Talent —, es ge- 
hört viel dazu, nicht zu verbittern. Denn wer in dieſem Berufe die kargen Früchte des Lebens- 
unterhalts pflückt, hat meiſt ganz andere Blütenträume geſponnen. 

Falke hat ſich dieſe Träume niemals ſtören laſſen, und wenn ihm keine goldenen Früchte 
reiften, Blumen wuchſen ihm in Fülle, leuchtende Blumen. Da ihm die Muſik Erwerbsquelle 
und dadurch wohl getrübt wurde, holte er ſich ihre Schweſter Poeſie ins Haus. Buchſtäblich zu 
verſtehen. Als er 1890 in der Münchener „Geſellſchaft“ eine Erzählung „Die Mergelgrube“ 
von Detlev von Liliencron gelefen hatte, ging der arme Klavierlehrer in die nächſte Buch- 
handlung und kaufte ſich, was an Büchern von dieſem damals noch unbekannten Oichter er- 
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ſchienen war. „Das war wie eine Offenbarung für mich.“ Ein paar Wochen ſpäter erhält 
Falke einen Brief aus München, in dem ihm eben dieſer Liliencron ſeine Freude über zwei 
in der „Deutſchen Dichtung“ erſchienene Gedichte ausſpricht. Das iſt nicht wunderlich, denn 
als Liliencron das „Strandidyll“ und den „Gang durchs Fiſcherdörfchen“ (Gef. Dicht. II, 111) 
las, mag’s ihn recht „heimatlich“ angeweht haben: 


Wenige Hütten, gedeckt 
mit überragenden Schindeln, 
manche verſteckt, 
wle 's Kind in den Windeln, 
hinter Apfebaumgezweig 
und gegen den Steig 
von hohen Dornen eingeheckt. 


Vorm Haus 
kraus 
zwiſchen Kraut und Neſſeln 
Nelken und Georginen; 
hinter den Fenſtern und Gardinen 
Geranien, Goldlack und wieder Nelken 
in Scherbenfeſſeln 
beſtimmt zu welken. 
Fiſchergerät, Netze und Schnüre 
vor jeder Türe; 
hin und wieder ein frommer Spruch 
und überall Fiſchgeruch ...“ 


Man ſieht, Liliencron war dem zehn Jahre Jüngeren, der jetzt als faſt Vierzigjähriger 
ſein erſtes Gedichtbuch „Mynheer der Tod“ herausbrachte, nicht nur Freund, ſondern auch 
„Führer und Lehrer“ geworden. Aber man hört doch auch den eigenen Ton heraus, und der 
dies ſchrieb, hatte klare Augen im Kopf und wußte das Geſehene ſinnfällig in Worten zu ge- 
ſtalten. Er verſtand auch zu ſchauen. An Böcklinſche Bilder gemahnen Stücke, wie „Die Regen- 
inſel“, „Der Berg“, „Myſterium“ oder auch das erzählende Gedicht „Die Inſel“, ein wahres 
„Gefilde der Seligen“. 

Falke wird mit Recht von der Literaturgeſchichte in nahem Zuſammenhang mit Lilien- 
cron genannt, auch infofern, als er gleich dieſem feinen Eichendorff und Mörike gut kannte. 
Aber da Falke eine durchaus wahrhaftige Poetennatur war, verführte ihn die Freundſchaft 
nur zu vereinzelten „Adjutantenritten“ gegen deutſches Philiſtertum, und auch das „Pogg- 
fred“ des Dichterbarons brauchte er ſich nicht zu träumen, da er ſich bald eine gut bürgerliche 
Hurts lichkeit gegründet hatte. In einem Versbriefe an Liliencron heißt es (Gef. Dichtgn. I, 20): 


„Und du Böſer wollteſt einſt mich ſorglich warnen, 
keinem Weib zu feſt ins ſchlaue Garn zu gehen, 
denn die leidigen Ehefeſſeln brächten wenig 

Freude einem teutſchen Dichter. Nun, am Ende 

bin ich gar kein Dichter, denn fürs erſte ſchmeckt mir 
noch die Ehe wie ein Honigkuchen, drauf mit 
weißen Mandeln eingelegt ein ſchöͤnes Herz iſt.“ 


Das Glück der Ehe iſt ihm treu geblieben, weil er es nicht wie eine ſelbſtverſtändliche 
Gabe hinnahm, ſondern es mit aller Liebe hegte und mit ſeiner Poetenkraft verſchönte, ſich ſelbſt, 
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aber auch uns zum Gewinn. Denn Falke iſt einer der innigſten Dichter des Chegliids gewor- 
den, doppelt wertvoll in einer Zeit, der die Ehe eigentlich nur dann „literariſch verwertungs- 
fähig“ erſchien, infofern fie problematiſch war oder gebrochen wurde. Falke hat ſeinem Ehe- 
weibe aus des Herzens Tiefe geſungen: 


„ . etzt fragſt auch du nicht: Liebſt du mich? 3m hab' dich lieb. Das klingt fo ſüß 


Du fragſt nur ſchlicht: Haſt du mich lieb? und klingt ſo reif. Ein Sommerlaut, 
Und lächelſt, daß nach Luſt und Bluſt wenn rings der Blick im Vollbeſitz 
die reife Frucht am Stengel blieb. auf fegenfchöne Felder ſchaut. 


Gib deine Hand, und keinen Kuß, 

mein Weib. Nur Blick in Blick. So. Gib. 

Und hier das Sommerſegenswort, 

das reife Wort: Fd hab' dich lieb.“ (G. D. I, 6.) 


Eine ſolche Liebe iſt in ſo feſtem Grunde verankert, daß ſie auch einen Sturm verträgt. 
Falke hat in feinem Lebensroman „Die Stadt mit den goldenen Türmen“ offenherzig dic 
Ipäte Leidenſchaft bekannt, die ihn gefährdete, und der wir manches männlich ſchöne Gedicht 
verdanken (3. B. die Gruppe „Eine Liebe“ im erſten Bande der Geſ. Dichtgn.). Aber 


„Er riß ſich los und kehrt nun heim 

und drängt ſein Herz an deines hin. 

Trotz Rauſch und Traum, du fühlſt, es blieb 
das alte Herz und hat dich lieb.“ 


Frauenmilde, ihre Güte und Klugheit: 


Ich ging in der Irre, du riefſt mich nicht, Du warteteſt ruhig und warſt gewiß: 
ließt heller nur brennen der Liebe Licht. mein Stern bleibt ſtehn in der Finſternis. 
Verworrene Wege, wo lief es hinaus? 
Ou lächelſt und haſt mich wieder zu Haus. 
Hätte ihn die Gattenliebe nicht heimgeführt, der Vater hätte gewiß nach Hauſe ge- 
funden. In ſteigendem Maße iſt Falke mit den Jahren ein Dichter der Kinder geworden: 


Eine Muſik lieb' ich mehr Da ſchweigt ſie wohl erſchrocken ſtill, 

als die ſchönſte der größten Meiſter. doch dauert die Pauſe nicht lange, 

Täglich klingt ſie um mich her, und wenn ich der Ruhe mich freuen will, 

flingt täglich lauter und dreiſter. iſt ſie wieder im beſten Gange. 

Ich liebe fie ſehr, und doch, es gibt Zuletzt geb' ich mich doch darein 
Stunden, da muß ich ſie ſchelten, And lache: Laß klingen, laß klingen! 

dann iſt für die, die das Herz ſo liebt, Und hör' durch des Hauſes Sonnenſchein 

ein Donnerwetter nicht ſelten. vier Kinderfüße ſpringen. (Gef. Dicht. I, 46.) 


Wer fo von den Kindern erfüllt iſt, findet als Dichter auch den Ton für fie. Falke ge- 
hört zu den wenigen, die niemals läppiſch, niemals kindiſch werden, aber den Kindern ſich in 
Ohr und Herz zu fingen verſtehen. So hat er u. a. auch zu Speckters Tierbildern ganz köſt- 
liche Reime gedichtet. Aber auch auf feine größeren Dichtungen hat der Gedanke an zuhörende 
Kinder entſchieden eingewirkt. Vor allem in die Balladen kommt dadurch manchmal ein heim 
liches Lachen und Singen, das an die beſten Stunden von Auguſt Kopiſch gemahnt (3. B. Die 
Riefen, Kaiſer Karl und der Spielmann u. a. vor allem im dritten Band der Gef. Didt.). 
Sonſt war ſeine Art für die Ballade nicht ſtraff genug. Strophen, wie die zwei erſten ron 
„Thies und Oſe“, gelingen nur vereinzelt (II, 105): 
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„In Wenningſtedt bei Karten und Korn 
erſchlug einft ein Bauer in jähem Zorn 
ſeinen Gaſt. Thies Thießen war ſtark 

und der Hanſen ein Stänker um jeden Quark. 


Nun lag er bleich und im Blut auf dem Stroh. 
Aber wo war Thies Thießen? Wo? 

Sie ſuchten ihn und fanden ihn nicht, 

und der Galgen machte ein langes Geſicht.“ 


Dagegen verhilft ihm ſeine muſikaliſche Natur gelegentlich zu einem Stück, wie der 
„Schnitterin“ (II, 104), die zwiſchen den ſchönſten Volksliedballaden beſtehen würde. 

Doch wäre es verkehrt, Falke nur nach ſeinen mehr heitern Gaben zu beurteilen. Der 
Titel, den er ſeinem zweiten Gedichtbuche gab: „Tanz und Andacht“, beſteht zu Recht. Die 
Andacht gilt dem Großen und Schönen der Erde, ſie iſt Sehnſucht in die Weite, in die Höhe: 


„Unruhig ſteht die Sehnſucht auf, 
ihr iſt ſo ſchwül, ſie atmet tief, 

und hundert Wünſche ſtehen auf, 
die ſie am müden Tag verſchlief. 


Sie rührt der Mutter an den Saum, 

der Mutter Nacht, die achtet's kaum 

und denkt, es wär' der Wind, der ſtrich. 

Die Wimper hebt ſie wie aus tiefem Traum 
und lächelt irr und wunderlich.“ (II, 51.) 


Falke hat ihn ſehr oft vernommen, 
„den Schritt der Stunde, wenn du ſchlaflos liegſt 
und die Gedanken ſich wie Schwalben jagen“. 


Ein ſehr reiches Traumleben, oft natürlich als wacher Traum, bereichert ihm die engen 
Lebenskreiſe und erhält ihm jenes Ungenügen an fic ſelbſt, an der eigenen Leiſtung, das vor 
dem Philiſtertum der Selbſtzufriedenheit bewahrt. Aus dieſer Erkenntnis heraus erblüht 
das „Gebet“: 

„Herr, laß mich hungern dann und wann, Gib leichten Fuß zu Spiel und Tanz, 


Sattſein macht ſtumpf und träge, Flugkraft in goldne Ferne, 
und fhid’ mir Feinde, Mann um Mann, und hing’ den Kranz, den vollen Kranz 
Kampf hält die Kräfte rege. mir höher in die Sterne.“ (IV, S3.) 


Freilich den andern unverſiegbaren Zungbern hat er auch immer gefunden, die Natur. 
Er wurzelt ganz in ſeiner nordiſchen Heimat und liebt über alles die weite Heide, die dem vom 
großſtädtiſchen Lärm Gehetzten die Stille gibt: 


„Es iſt ein ſtiller Pfad Rings Farben, juliwarm, 
entlang an Klee und Korn, und reifer Roggenduft! 
wo Furchen grub das ſchwere Rad; Ein tangender Muͤckenſchwarm 


Geißblatt wuchert am Rand, und Dorn. und Schwalben in zitternder Luft. 


Und um die glühe Mittagszeit 
ein Bett im Heckenkraut, 

und weit 

kein Menſchenlaut.“ (II, 40.) 
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Hatte ich nicht recht zu jagen, Falke fei einer zum Liebhaben?! Wie unrecht, in hoch- 
mütiger Literatenart dieſem Dichter Lebenswert abzuſprechen. Falke hat ſich ſelber einmal 
dagegen gewehrt, und das Gedicht mag hier noch ſtehen, weil es über das perfönliche Bekennt⸗ 
nis hinaus geradezu programmatiſche Geltung hat: 


Sor wollt mein Singen ſchelten und trage meine Sorgen 

dem Leben fremd. O ſagt, in einen bangen Traum 

was ſoll für Leben gelten, und ſchuͤttle fie am Morgen 

wenn meins euch nicht behagt? von mir wie einen Flaum, 

Wenn ich von Liebe ſinge, und gehe auf die Gaſſe 

die alle Herzen ſtimmt, ins Marktgewühl hinaus 

euch meinen Becher bringe, und bringe, ſoviel ich faſſe, 

drin eine Roſe ſchwimmt, verdientes Brot nach Haus, 

wenn ich mein Weib umfange und reiche, von Scham geſchlagen, 
und preiſe ſolchen Bund, dem Bettler durch die Tür, 

nach meinen Kindern lange ohne ihn auszufragen, 

und küſſe ſie auf den Mund, von meinem Brot herfür, 

und ftrew’ auf meine Willen und ſchelte ehrlich das Schlechte, 
Grabhügel Blumen hin, ohne Tadelſucht, 

und nehme des Lebens Willen und preiſe das Starke und Rechte 
in Seele auf und Sinn, und nehme mich ſelbſt in Zucht: 
und kehre heim, zu loben Iſt das nicht alles Leben, 

den Tag und ſeinen Schein, wohl eines Mannes wert, 

und pflüde die Sterne oben der ſtill im Nehmen und Geben 
in meinen Kranz hinein, den, der ihm gab, verehrt? (I, 80.) 


Guſtav Falke hat vor einigen Jahren aus feinen zahlreichen Gedidtbidern eine Aus- 
gabe in fünf Bänden „Geſammelte Dichtungen“ (Hamburg, Alfred Zanffen; 15 4) zufammen- 
geſtellt, die ehrenvoll im deutſchen Hausbücherſchrank ſtehen können. Der letzte Band enthält 
Erzählungen in leichtflüſſigen Verſen, anmutige Gaben. Daneben hat der Dichter auch einige 
Proſabücher geſchaffen, unter denen „Die Stadt mit den goldenen Türmen“ als eine dichteriſch 
verklärte Selbſtbiographie und der Roman „Der Mann im Nebel“ als eine eigenartige, piydo- 
logiſch feſſelnde Darftellung des unfruchtbaren Aſthetentums beſondere Beachtung verdienen. 

Seine nachhaltige Bedeutung liegt in der Lyrik. Viele ſeiner Gedichte ſind vertont. 
Der Komponiſt, der in beſonderer Weife den Ton für ihn getroffen hat, Fritz Jürgens, iſt vor 
kurzem auf dem Schlachtfeld gefallen; allzu jung, lange bevor ſein Können gereift war. Falke 
war glidlider; ihm iſt fo viel geworden, daß er ſelbſt geſagt hat: „Was will ich mehr“: 


Noch halt' mit beiden Händen ich 

des Lebens ſchöne Schale feſt, 

noch trink' und kann nicht enden ich 

und denk' nicht an den letzten Reit. 

„Doch einmal wird die Schale leer, 

die letzte Neige ſchlürfeſt du.“ 

So trank ich doch, was will ich mehr, 

dem Tod ein volles Leben zu. Karl Storck 


W 


Our dien . 


| Der Krieg 
es ſcheinen noch immer Herzen unter uns zu ſchlagen, die meinen, 
man brauche dem Gegner nur gut zureden, und er werde ſchon 
klein beigeben. Man brauche ihm nur auf halbem Wege entgegen- 
| 0 zukommen, und der andere werde das gleiche tun. Und dabei würden 
diefe felben fo großzügigen und vertrauensvollen Seelen jeden für unzurechnungs- 
fähig erklären, der ihnen bei einem bürgerlichen Handel das gleiche Verfahren zu- 
muten wollte. Es geht aber im politiſchen Geſchäft noch viel „händleriſcher“ zu, 
als im bürgerlichen, und es iſt wohl in der Weltgeſchichte noch nicht vorgekommen, 
daß eine kriegführende Partei durch freiwillig ihr angebotene Zugeſtändniſſe und 
Verzichte ſich ihrerſeits zu dem gleichen Entgegenkommen veranlaßt geſehen hätte. 

Dieſe doch nicht weltenferne Erwägung hindert aber die Großherzigen nicht, 
jeden Gedanken an eine mögliche Gebietserweiterung des Deutſchen Reiches 
grundſätzlich und mit flammender Entrüftung von ſich zu weiſen und, ſoweit es 
an ihnen liegt, den vielleicht ſchon ermattenden Feind mit der tröſtlichen Zuverſicht 
aufzuſtacheln, daß er es ruhig darauf ankommen laſſen könne, denn ſchlimmſten- 
falls — außer den im Kriege aufgewandten Opfern — habe er ja weitere nicht zu 
befürchten. Es hindert fie auch nicht, wo immer nur neue Forderungen von „neu- 
traler“ Seite angemeldet werden, denkbar weiteſtes Entgegenkommen zu befür- 
worten und jedes von der Gegenpartei nur verlangte Opfer der Möglichkeit eines 
Abbruchs der Verhandlungen vorzuziehen. 

Auch in unſerer Streitſache mit den Vereinigten Staaten (oder beſſer: mit 
Präſident Wilſon?) hat es bis zuletzt an Stimmen nicht gefehlt, die — wenn auch 
in mehr oder weniger verſchämter Form — auf unſere Regierung und öffentliche 
Meinung im Sinne eines weiteren und weiteren, alſo unerſchöpflichen Nachgebens 
einzuwirken ſuchten! Bis endlich unſere Regierung ſelbſt die Erklärung abgab, 
daß nun diejenige Grenze unſeres Entgegenkommens erreicht fei, über die hinaus- 
zugehen die Ehre und Würde des deutſchen Volkes verbiete. Da endlich entdeckten 
die unentwegten Rüͤckzugsſtrategen ihren Männerſtolz vor Präſidententhronen, fan- 
den ſie Töne finſterer Entſchloſſenheit. | 
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Und wie waren die von der „neutralen“ Regierung zu Waſhington uns 
freundlichſt unterbreiteten „Vorſchläge“? So, daß die „Tägliche Nundſchau“ 
ohne Übertreibung von ihnen ſagen konnte, daß fie „um kein Zota anders zu 
lauten brauchten, wenn ſie nicht aus dem Waſhingtoner Weißen 
Hauſe, ſondern aus der Londoner Downingſtreet kämen, wenn ſie 
nicht von Herrn Lanſing, ſondern von Herrn Grey geformt und 
unterſchrieben wären. So ſorgfältig war darin jede Unannehmlichkeit und 
Unbequemlichkeit für die Engländer vermieden, ſo ausſchließlich richtete ſich jede 
darin vorgeſchlagene Beſchränkung gegen die Lebensmöglichkeit unſerer U Boot- 
kriegführung“. War es doch ein keiner Voreingenommenheit für Deutſchland 
verdächtiges anglo-amerikaniſches Blatt, die Neuyorker „Evening Post“, 
die den Präſidenten geradezu beſchuldigte, daß feine ganze Neutralitätspolitit 
— das Wort im weiteſten Sinne und in allen Verzweigungen ihrer Auswirkung 
verſtanden — eine Komödie fei. Eine Komödie, deren Tendenz ſich gegen Deutſch⸗ 
land richte, und deren Doppelſpiel im Gelingen davon abhängig ſei, daß man es 
in London richtig durchſchaue und in der richtigen Weiſe ſekundiere. „Die 
‚neutralen‘ Vorſchläge des Herrn Lanſing“, ſchrieb die „Kreuzzeitung“, „ftellen 
ſich gewollt und bewußt ſchützend vor Englands Vorherrſchaft zur 
See und vor deſſen humane Abſicht, das deutſche Volk auszuhungern. 
Sie ſind ein neuer ſprechender Beweis für die Richtigkeit der Anſicht Profeſſor von 
Stengels, daß Deutſchland gar kein Intereſſe an Verhandlungen über vélfer- 
rechtliche Feſtlegungen der Freiheit der Meere hat, da dieſe von England im Bunde 
mit Amerika nur zu Verſuchen benutzt werden, Deutſchland die Waffe des Tauch- 
bootes zu entwinden. 

Bei den Vorſchlägen Lanſings muß zunächſt einmal vorausgeſchickt werden, 
daß für Deutſchland überhaupt nicht mehr die Möglichkeit beſteht, irgendeine 
Erklärung, die England über die Handhabung des Völkerrechtes in dieſem Kriege 
geben würde, ernſt zu nehmen. Es gibt keinen Menſchen in Deutſchland, der nach 
den Erfahrungen der letzten anderthalb Jahre bei England in irgendeiner Form 
eine bona fides hinſichtlich der Art der Kriegführung gegen Deutſchland voraus 
zuſehen in der Lage wäre. Ja es hieße Deutſchland geradezu erniedrigen und ihm 
ſelbſtmörderiſche Neigungen zutrauen, wollte man ihm zumuten, daß es nach dem 
von England gebilligten Morde des „Baralong“, nach dem Flaggenbetrug, nach 
dem ſyſtematiſchen Vorgehen feiner bewaffneten Handelsſchiffe, nach feinem 
Aushungerungskriege irgendeiner von England in dieſem Kriege abzugebenden 
Erklärung eine praktiſche Bedeutung für die Handhabung der deutſchen Waffen 
beilegen ſolle. Als Wegelagerer und Pirat hat England nach unſerer Kehle ge- 
griffen, um uns zu erwürgen, und uns gleichzeitig mit Hohn, Lüge und Ver- 
leumdung überſchüttet. Man ſoll uns weder für fo töricht, noch für fo ſchwach 
im Kampfe um unſer Leben und um die Erhaltung unſerer mit dem Hunger be- 
drohten Frauen und Kinder halten, daß wir uns durch die Worte aus Englands 
Munde beeinfluſſen laſſen könnten 

Der Überfall des Dampfers „Melanie“ auf ein deutſches Unterfeeboot iſt 
eine neue Mahnung fiir uns, nicht unfere Unterſeeboote und das Leben ihrer 
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braven Beſatzungen aufs Spiel zu ſetzen, weil wir bei unſeren Gegnern einen 
Anſtand der Kriegführung vorausſetzen, Dellen fie nicht fähig ſind, eine neue Wab- 
nung, uns bei ihnen vielmehr auf jede Hinterhältigkeit und Brutalität gefaßt zu 
machen. Es wird nicht ausbleiben können, daß dieſe neue Erfahrung auf die Form 
unſeres Unterſeebootkrieges nachhaltige Wirkungen ausübt. Einmal war die 
‚Melanie‘ bewaffnet. Das iſt jetzt, wie auch die Erfahrungen der Priſenmannſchaft 
der „Appam“ beweiſen, bei den feindlichen Handelsſchiffen die Regel. Und dieſe 
Bewaffnung hat nicht nur Verteidigungszwecke. Die franzöſiſchen Handels- 
ſchiffe haben ſogar den ausdrücklichen Befehl, auch wenn ſie nicht 
angegriffen werden, auf jedes feindliche Unterſeeboot das Feuer 
zu eröffnen, oder es zu rammen. Können die deutſchen Unterfeeboote ſich 
unter dieſen Umftänden darauf einlaſſen, mit den feindlichen Handelsſchiffen in 
lange Verhandlungen zu treten? ft es nicht vielmehr nahezu Selbſtmord, 
wenn fie das tun und ſich infolge Gewährung einer Friſt zur Rettung der Mann- 
ſchaft durch die Boote längere Zeit in ihrer Nähe aufhalten? Zum zweiten aber 
führte der Dampfer „Melanie“, während er den Angriff auf das deutſche Unter- 
feeboot unternahm, die holländiſche Flagge, wie feinerzeit die „Baralong“ die 
amerikaniſche. Der Mißbrauch neutraler Flaggen durch England und feine Ver- 
bündeten iſt alſo ebenfalls zu einer für unſere Unterſeeboote höchſt gefährlichen 
Gewohnheit geworden. Und auch daraus werden dieſe im Zntereſſe ihrer Sicher- 
heit die Lehre zu ziehen haben. Bringt das Härten für die Neutralen mit ſich, 
ſo ſind wir auch dafür nicht verantwortlich. Sie haben einen völkerrechtlichen 
Anſpruch gegen England, daß ihre Flagge nicht mißbraucht wird. Sind ſie nicht 
gewillt oder nicht imſtande, dieſen Anſpruch durchzuſetzen, ſo können unmöglich 
wir die Folgen, die ſich daraus ergeben, auf uns nehmen. 

Durch den Fall der „Melanie“ wird die Forderung Amerikas, daß wir unſer 
Vorgehen gegen die „Luſitania“ als völkerrechtswidrig grundſätzlich preisgeben 
ſollen, in ein beſonders ſcharfes Licht gerückt. Es iſt nicht erforderlich, die Bedeutung 
dieſer Entſcheidung für unſere ganze weitere Seekriegführung nochmals näher 
darzulegen, ſie liegt auf flacher Hand. Aber gerade angeſichts dieſer Bedeutung, 
die ja dem Waſhingtoner Kabinett nicht verborgen bleiben kann, drängt ſich die 
Frage nach den Gründen der amerikaniſchen Politik auf. Und in einem Berliner 
Artikel der ‚Rölnifhen Volkszeitung“ findet fie eine Beantwortung, die bemerkens- 
wert iſt. Dort wird unter Berufung auf die hieſigen maßgebenden Stellen geſagt, 
daß die Oeutſchfeindlichkeit der Wilſonſchen Politik in der Überzeugung wurzle, 
daß Deutſchland doch unterliegen werde. ... Das Blatt wirft die Frage auf, wie 
es möglich fein könne, daß Wilſon trotz aller unſerer Erfolge eine fo falſche Vor- 
ſtellung von der Kräfteverteilung zwiſchen uns und unſeren Gegnern habe. In 
der militäriſchen Lage fei keine Erklärung dafür zu finden. Das Blatt neigt der 
Anſicht zu, daß wir jene falſche Vorſtellung durch unſer fortwährendes 
Entgegenkommen, durch unſere ununterbrochene Nachgiebigkeit jel- 
ber begünſtigt haben. Dieſer Gedanke wird nicht ohne weiteres als unrichtig 
von der Hand zu weiſen ſein. Es kommt aber noch etwas anderes hinzu. Wir 
haben ſchon früher darauf hingewieſen, daß unſere Zurückhaltung in der 
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Bezeichnung unſerer Kriegsziele, die fo ſcharf von dem Verhalten 
unſerer Gegner abſticht, mit Notwendigkeit den Eindruck des Schwäche— 
bewußtſeins hervorrufen muß. Wenn die Welt in Abſtänden von ein paar 
Wochen oder weniger immer wieder von den Wortführern unſerer Gegner hört, 
wie nahe ſie dem Siege, Deutſchland der Zerſchmetterung nahe ſei, 
daß man nicht eher Frieden machen werde, als bis Belgien, Serbien und Monte- 
negro befreit, Frankreich feine „geraubten“ Provinzen wiedererhalten habe ufw., 
während bei uns ganz ſchüchtern nur von Fauſtpfändern geredet 
wird, ſo iſt es ja gar nicht anders möglich, als daß das ſuggeſtiv in 
aller Welt den Eindruck hervorruft, der“ ſchließliche Sieg des Vier— 
verbandes ſtehe außer Zweifel, Deutſchland werde froh ſein, wenn es mit 
dem blauen Auge davonkomme. Die Sache hat aber noch eine andere, inner- 
politiſche Seite, auf die der Abgeordnete Bacmeifter in der „Unabhängigen Natio- 
nalkorreſpondenz“ hinweiſt und deren Bedeutſamkeit nicht verkannt werden ſollte. 
Er hebt hervor, daß das Bewußtſein, in dieſem Kriege Haus und Herd zu ver- 
teidigen, das unſerem Volke anfangs eine ſo wunderbare Geſchloſſenheit und einen 
ſo hohen Schwung gab, mehr und mehr verblaßt iſt, ſeit unſere Heere weit in 
Feindesland ſtehen. Die Gefahr iſt den einzelnen Nichtkämpfern zu fern gerückt. 
Es fehlt dem Volke ein großes Ziel. ‚Wie foll das deutſche Volk das Weſen 
dieſer (trotz Theodor Wolff!) fo großen Zeit erfaſſen, wenn es immer nur von 
Krieg und Krieges Leid erfährt, aber nie ſich klar darüber werden 
darf, daß dieſer Krieg ſeine Geſchichte machtvoll geſtaltet und die 
Grundlagen legen muß für aller Zukunft Arbeit, für das irdiſche 
Gedeihen ſeiner Enkel und Enkelkinder?“ Daran iſt leider nur allzuviel 
Wahres. Zit es nicht beſchämend, wie unſer Volk zu Haufe ſich mehr und mehr ver- 
liert und geradezu erſtickt in den Querelen des Tages in einer Zeit, durch die, wie 
kaum jemals eine andere, der heiße Atem der Weltgeſchichte weht? Unſere 
Staatsleiter dürfen über der gewiß ſchweren und verantwortungsvollen 
Arbeit, die die Geſchäfte des Tages mit fic bringen, die Zmponderabilien 
nicht vergeſſen, ſie dürfen nicht vergeſſen, daß in dem Kampfe gegen 
die Überlegenheit unſerer Gegner die ſeeliſchen Kräfte unſeres 
Volkes unſer ſtärkſter Bundesgenoſſe find. ...“ 

Aus der gleichen Anſchauung und Erkenntnis heraus urteilt die „Tägliche 
Rundſchau“: „Die Widerſinnigkeit der heute noch zu Recht beſtehenden Ge: 
bundenheit der öffentlichen Meinung iſt nie ſchärfer hervorgetreten, 
als in dieſem Augenblick, da die wichtigſten politiſchen Entſcheidungen 
dieſes Krieges fallen, ohne daß das deutſche Volk mehr als Zu— 
ſchauer fein kann, zum größten Teil ſogar unvorbereiteter, ununter- 
richteter Zuſchauer. Alle Einſicht, Handlungsmöglichkeit, Verant- 
wortlichkeit liegt bei einem einzigen Manne. Die Preſſe kann an den 
lebenentſcheidenden Fragen nur herumtaſten, ſie umſchreiben, andeuten, 
ohne ausſprechen zu können, was iſt, was notwendig wäre. Der 
deutſche Botſchafter Graf Bernſtorff hat dem Staatsſekretär Lanſing die letzte 
Mitteilung Deutſchlands über den „Luſitania“ Fall überreicht. Wir möchten nach 


Fürmers Tagebuch 789 


der Faſſung dieſer Nachricht annehmen, daß dieſe letzte Mitteilung die Unmöglich- 
keit feſtſtellt, daß Deutſchland feinen Unterſeebootkrieg als ‚illegal‘ anerkennt, wie 
es von amerikaniſcher Seite gefordert worden iſt. Wir ſtehen in einem Kampfe um 
Sein und Nidtfein, in einem Kampfe gegen furchtbare Abermacht und gegen- 
über einem Gegner, der ſkrupellos jedes Mittel zu unſerer Niederwerfung und 
Vernichtung anwendet. Wir müſſen uns die Freiheit bewahren, gegen dieſen 
Gegner jene Kriegführung und jene Kampfmittel zur Durchführung zu bringen, 
die er am meiſten fürchtet, die ihn am ſchärfſten treffen und die ihn am eheſten dem 
Willen zum Frieden geneigt machen. Wir ſtehen auch, wie dutzendmal nach- 
gewieſen und auch von amerikaniſcher Seite anerkannt wurde, mit unſerem 
Unterſeebootkriege völkerrechtlich und ſittlich auf feſtem Rechtsboden und haben nicht 
nur das Recht, fondern die Pflicht, uns nicht die Hände binden zu laſſen, ſondern 
unſere techniſche Überlegenheit ſo auszunutzen, daß der Feind durch Schaden zum 
Frieden willfährig gemacht wird. ‚Die möglichſt ſchnelle Herbeiführung des Sieges“ 
iſt, wie das „Berl. Tagebl.“ dieſer Tage richtig bemerkte, das Ziel, das allein gelten 
kann. Wenn man aber dieſes Ziel erkannt hat, muß man auch die Mittel, 
die zu dieſem Siege hinführen, wollen, und darf nicht auf eine plötzliche 
Sinnesänderung unſerer Gegner rechnen, auf die kommende ‚Einfiht‘ oder auf 
Kriegsereigniſſe, die ihn ſchmerzen, aber nicht in ſeinem Lebensnerv treffen. 
England iſt ein zäher Gegner, der in erſter Linie wirtſchaftlich niedergerungen 
werden muß. Seine Rriegsnöte find groß und könnten durch einen ridfidts- 
Leien Unterſeebootkrieg zur Anerträglichkeit gefteigert werden. Dann 
wäre für England der Augenblick zum Einlenken, zum Frieden gekommen, und 
mit England für die ganze Welt; denn dieſer Krieg wird nur noch durch 
England aufrechterhalten. Amerika hat uns ſeinerzeit gehindert, unſern 
Handelskrieg gegen England in wirkſamer Weiſe fortzuſetzen; wenn es uns jetzt 
die Unterfeebootwaffe ganz entwinden möchte, fo iſt das ein Dienſt für England, 
aber zugleich eine Hemmung, den Krieg in abſehbarer Zeit zu beenden. Amerika 
wäre der Nährvater eines Dauerkrieges, wie durch ſeine Munitionslieferungen, ſo 
durch ſeine Stellungnahme in der Tauchbootfrage, die einem mit irgendwelcher 
Neutralität gar nicht mehr zu vereinenden Schutze für England gleichkommt. 

Sollte es zum Abbruch der Beziehungen kommen, ſo würde das kein Menſch 
in Deutſchland leicht nehmen. Wir haben weder das Verlangen, ohne Not einen 
neuen Feind auf uns zu nehmen, noch das Bedürfnis, mit einem Lande, das mit 
uns ſo vielfach verbunden iſt und mit dem wir in ungeſtörten guten Beziehungen 
leben möchten, in Feindſchaft zu geraten. Wenn ein hieſiges Blatt behauptete, 
daß es Kreiſe in Deutfchland gebe, die einen Bruch mit Amerika auf die leichte 
Schulter nehmen, fo iſt das ein Rückfall in die alte ſchlechte Gewohnheit, Anwürfe 
der Feinde den eigenen Landsleuten unterzuſchieben. Eine Meinungsverſchieden- 
heit beſtand bei uns lediglich über die Behandlung Amerikas, ob die weiteſtgehende 
Nachgiebigkeit oder eine zeitige feſte Stellungnahme Amerika eher zur 
Einſicht bringen könnte. Wir ſind nach unſerer Kenntnis des amerikaniſchen 
Volkscharakters der Meinung geweſen, daß der Amerikaner einem ent- 
ſchloſſenen Nein ein größeres Verſtändnis entgegenbringt, als 
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einem Zurückweichen, für das er bald keine Grenzen mehr kennt; 
aber wir können wohl verſtehen, daß die verantwortliche Regierung es für ihre 
Pflicht halten mußte, jedes Mittel zu verſuchen und jedes Opfer zu bringen, um 
Amerika von Feindfeligteiten abzuhalten. Die Grenze aber iſt gegeben, 
wenn unſer Kriegsziel, „die möglichſt ſchnelle Herbeiführung des 
Sieges“, durch Forderungen Amerikas beirrt oder unmöglich gemacht 
wird. 

Zu welchem Entſchluſſe Amerika kommen wird, iſt noch ungewiß. Wir wiſſen 
nicht, ob eine Gebundenheit gegenüber England vorliegt; wir wollen nicht unter- 
ſuchen, wie weit Wahlrückſichten bei der Entſcheidung des Präſidenten Wilſon 
mitſpielen. Mitwirken aber muß für unſere Seite die ſchwere Verantwortung, 
die Wilſon gegenüber ſeinem eigenen Lande übernehmen würde, die ſchwere Lage, 
in die er die ‚Bindeſtrich“- Amerikaner bringen würde, die ſchweren Wirrungen, die 
ſein Entſchluß für den inneren Frieden der Vereinigten Staaten hervorrufen 
müßte. Mitwirken muß ferner die einem Kriege durchaus abgeneigte Haltung 
eines großen Teiles des Landes und des Kongreſſes. Mitwirken wird ferner die 
Rückſicht auf unſere Feinde, die Japaner, die aber auch die Feinde Amerikas find 
und ſich in den letzten Tagen in der Südſee merkwürdig regen. Vielleicht auch, 
daß Herr Wilſon ſeine Wahlkampagne glorreicher noch als mit dem Abbruche 
der Beziehungen zu Deutſchland mit Friedensverhandlungen einzuleiten 
gedenkt, für die ſeine letzten Botſchaften nur als die letzten Druckmittel gedacht 
wären. Wir würden ſolchen Bemühungen von dieſer Seite allerdings mit fdarf- 
ſtem Mißtrauen entgegenſehen, halten fie aber für durchaus möglich...“ 

Man darf, wie Georg Bernhard in der „Voſſiſchen Zeitung“ mit Recht 
betont, nie außer acht laſſen, daß in Amerika, mehr noch als wo anders, die Volks- 
ſeele von ganz unkontrollierbaren Mächten in Schwingungen verſetzt wird, 
und daß daher der politiſche Agitator, der jeweils Präſident iſt — noch dazu kurz 
vor Ablauf ſeines Wahlabſchnittes — von dieſen unkontrollierbaren Mächten mit 
gelenkt wird. „Dieſe Mächte find augenblicklich ſicher nicht für Deutſchland. Des- 
halb hängt auch nicht, wie man bei uns noch vielfach zu meinen ſcheint, die 
Entſcheidung über das, was zwiſchen uns und den Vereinigten 
Staaten nun werden ſoll, von dem größeren oder geringeren Grad 
der Mäßigung unſerer verantwortlichen Stellen ab. Wir ſind ſtets 
bereit geweſen, wenigſtens die korrekten Beziehungen, in die Amerika ſich ſeit Be- 
ginn des Weltkrieges zu uns geſetzt hat, aufrecht zu erhalten. Auch unſere jetzigen 
Weiſungen an den Grafen Bernſtorff ermadtigen ihn wieder, bis an die Grenze 
deſſen zu gehen, was ein Staat, der auf ſeine Würde hält, überhaupt 
zugeſtehen kann 

Es gibt niemanden bei uns, der die Folgen eines Abbruchs der Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und den Vereinigten Staaten irgendwie leicht nimmt. Nur 
iſt es eben nötig, ſich darüber klar zu fein, daß man nicht dauernd Entſchei- 
dungen aus dem Wege gehen kann, wenn die andere Partei auf alle Fälle 
eine Entſcheidung herbeiführen will. Dann darf man die aufgezwungene Ent- 
ſcheidung nicht nur immer unter dem Geſichtswinkel betrachten, ob dadurch Schwie- 
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rigkeiten entſtehen. Eine Politik ohne Schwierigkeiten gibt es nicht. Aber 
andererſeits gibt es auch kein Riſiko, das nicht Chancen in ſich birgt. Und 
es ſcheint uns, als ob man die Chancen, die im Riſiko einer an ſich unerfreulichen 
Löſung der deutſch-amerikaniſchen Spannung liegen, bei uns vielfach mit Be- 
wußtſein überſieht. Jeder Krieg, der fo weit vorgerüdt iſt, wie der augen- 
blickliche, ſtellt ein eigenartiges Gemiſch von politiſchen und militäriſchen Problemen 
dar, die ſich vielfach durchkreuzen oder ſich feindlich gegenüberſtehen. Was die 
Politik verwickelter macht, kann die militäriſche Situation verein 
fachen und umgekehrt. Es wird bei der jetzigen Lage der Dinge aber in erſter 
Linie — ja vielleicht allein — darauf ankommen, darüber zu entſcheiden, ob der 
politiſche oder der militärische Erfolg von größerer Bedeutung und daher mehr zu 
wiinfden iſt 

Wir haben uns die größte Mühe gegeben, den amerikaniſchen Intereſſen 
in der, Luſitania“ Angelegenheit fo weit wie nur irgend möglich entgegenzukommen. 
Viele unter uns ſind der Anſicht geweſen, daß dieſes Entgegenkommen 
bereits weiter ging, als notwendig war. Wenn alle unſere Nachgiebigkeit 
bisher nicht die Beilegung des Falles ermöglichte, ſo kann das nur daran liegen, 
daß die Amerikaner über die Entſchädigung im Einzelfalle hinaus die Grundſätze 
anerkannt zu ſehen wünſchen, die fie in ihrer Note aufgeſtellt haben. Sie ver- 
ſteifen ſich darauf, von uns die Erklärung zu bekommen, daß unſere Entſchädigung 
keine freiwillige Leiſtung, ſondern, wie der Zuriſt jagen würde, die Erfüllung 
einer Deliktsobligation iſt. Wir haben uns bereit erklärt, die Frage, ob die Tor- 
pedierung der ,Lufitania’ völkerrechtswidrig erfolgt fei oder nicht, dem Haager 
Schiedsgericht zu unterbreiten. Amerika aber verlangt, daß wir auf der Stelle 
zugeben ſollen, ſchuldhaft gehandelt zu haben. Die Abgabe einer ſolchen 
Erklärung würde uns jeder Rechtsgrundlage für unſeren Unterfeeboot- 
krieg berauben. Wir würden dadurch zugeſtehen, daß die Regeln des See- 
kriegsrechts, die zu einer Zeit aufgeſtellt wurden, als man an Unterſeeboote noch 
nicht dachte, wörtlich ausgelegt werden müſſen, nicht aber unter Berüͤckſichtigung 
der neuen Seewaffe — ſinngemäß erweitert — anzuwenden ſind. 

Wir können uns nicht denken, daß die neuen Weiſungen, die Graf Bern- 
ſtorff von Berlin erhalten hat, ihn ermächtigen, all unſere bisherigen An- 
ſchauungen in der Frage preiszugeben. St das aber nicht geſchehen, jo muß 
man ſich darauf gefaßt machen, daß eine Einigung überhaupt nicht zu erzielen iſt, 
und daß die ernſteſten Folgen immerhin nicht außerhalb des Bereiches der Möglich- 
keit liegen. .. .“ 

Mit aller Entſchiedenheit muß an der Forderung feſtgehalten werden, die 
Graf Reventlow in der „Deutſchen Tageszeitung“ hervorhebt: daß es ſich für uns 
Deutſche weder im einen noch im anderen Sinne um irgendwelche Wort— 
klauberei, ja überhaupt um das Formale hier handeln darf. „Wir wiſſen 
nicht den Wortlaut des amerikaniſchen Verlangens an Deutſchland und kennen 
ebenfowenig die deutſche Antwort und ebenſowenig den Leitfaden der Verhand- 
lungen, welche ſich an die Übergabe der deutſchen Antwort angeſchloſſen haben. 
Auf alle Fälle ſcheint es, daß die deutſche Antwort höchſtens grundſätzlich, nicht aber 
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in Beziehung auf Tat- und Einzelfragen ein Definitivum bedeutet. Das geht ſchon 
daraus hervor, daß ſofort ſeit Abergabe der deutſchen Note bis zum heutigen Tage 
von Verhandlungen die Rede iſt. Sollte es z. B. wahr ſein, daß Amerika die 
früher ausgeſprochene Auffaſſung, ‚Die Vernichtung der „Luſitania“ fei un- 
geſetzlich geweſen“ habe fallen laſſen, ſo braucht dies keine weſentliche 
Bedeutung zu haben. Uns kann es nicht auf Wort und Wendung, ſondern ledig- 
lich auf die Sache ankommen. Die Sache bedeutet aber, daß weder grundfäß- 
lich noch für die Praxis durch die Verhandlungen oder Abmachungen 
mit Amerika das Unterfeeboot in feiner Bedeutung für den Handels- 
krieg beeinträchtigt werde, politiſch ebenſowenig wie militäriſch. 
Würde der Unterſeehandelskrieg freilich durch Forderungen bzw. Zugeſtändniſſe 
praktiſch unwirkſam gemacht, jo wäre Geneigtheit (amerikaniſcherſeits) für feine 
prinzipielle Anerkennung wohl ſehr wahrſcheinlich. Ein ausgeſtopfter Löwe nimmt 
ſich bekanntlich — wenn er gut ausgeſtopft iſt — imponierend aus und behält 
Geſicht, wie die Chineſen jagen. Die praktiſche Seite ſteht für Deutjchland weit 
und unbedingt im Vordergrunde. Und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch nicht in- 
direkt durch irgendwelche politiſche oder wirtſchaftliche Übertragungen die 
deutſch-amerikaniſchen Verhandlungen zu einer Behinderung oder Einſchränkung 
eines in wirkſamer Weiſe und mittelſt militäriſch zweckmäßiger Methoden ge- 
führten Unterſeehandelskriegs Veranlaſſung geben dürften. Dieſe Frage und 
dieſer Gegenſtand muß im Sinne des Begriffes maßgebend ſein, nicht die Frage, 
in welcher Weiſe und auf welche Form eine Einigung oder Nichteinigung mit den 
Vereinigten Staaten zuſtandekommen könnte. Wenn das „Berliner Tageblatt“ 
ſchreibt: Die Hoffnung ſcheint nicht unberechtigt, daß die ſo gewonnene Zeit einer 
Entſpannung und einer friedlichen Löſung des vorliegenden Streitfalles zugute 
kommen wird —, ſo vermiſſen wir die Ergänzung, unter welchen Vorausſetzungen 
der Ausdruck ‚Hoffnung‘ anwendbar iſt. Und wenn die „Frankfurter Zeitung“ 
ſo ſpricht, als ob die Entſcheidung beim Präſidenten Wilſon läge, ſo iſt eine 
ſolche Auffaſſung der Sache uns zwar nicht unerwartet, aber darum nicht minder 
unverftändlid. ... 

Es kommt natürlich auch nicht nur darauf an, daß man eine Waffe nicht aus 
der Hand legt, ſondern daß man fie braucht, ſoweit fie und die eigene Kraft es ge- 
ſtatten. Der dritte mögliche Fall: daß man die Waffe zwar nicht aus der Hand 
legt, ſie aber, ohne ſie zu gebrauchen, in der Hand behält, würde die Frage auch 
nur ſcheinbar löſen, oder aber anſtatt des prinzipiellen einen tatſächlichen Ver- 
zicht bedeuten. Der Unterſtaatsſekretär Zimmermann hat geſagt: Die Intereſſen 
Deutſchlands und Amerikas ſtänden nicht miteinander im Widerſpruche. Dieſer 
Anſicht ſind wir auch, verkennen dabei aber nicht — gewiß ebenſowenig wie der 
Unterſtaatsſekretär —, daß Intereſſen nicht nur objektive, ſondern auch fubjettive 
Größen find: ,alicuius interest“, ſagt der Lateiner. Hier kann man alſo nicht ob- 
jettiv feftitellen, wie der andere Teil fubjettiv fein Intereſſe oder die Frage eines 
Widerſpruches zwiſchen den amerikaniſchen und den deutſchen Intereſſen auffaßt . 

„Mit Ach und Krach“, meint der „Lokal-Anzeiger“, ‚haben fic unſere Bezie- 
hungen zur Union bisher noch aufrechterhalten laſſen, und es würde ſo ſchließlich 
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auch noch weiter gehen können, wenn Herr Wilſon in dieſem Zuſtande der Zwei- 
deutigkeit durchaus verharren will.“ Ob der bisherige Zuſtand als ein ſolcher der 
Zweideutigkeit bezeichnet werden kann, erſcheint uns zweifelhaft; wir haben 
ihn jedenfalls immer als ziemlich eindeutig betrachtet. Und ob es dann ‚Ichließ- 
lich fo auch noch weitergehen könnte“, das heißt im deutſchen Zntereſſe, iſt eine 
Frage, deren Beantwortung wir uns vorläufig verſagen müſſen. 

Der, Lokal-Anz.“ ſchließt mit den Worten: ‚Unfere Regierung hat in ihrer letzten 
Mitteilung noch an der Anſchauung feſtgehalten, daß eine endgültige Verſtändigung 
ſich auf Grund ihrer neuen Inſtruktionen erhoffen laſſe; das Schlimmſte braucht 
danach alſo noch nicht als unvermeidlich zu gelten. Aber, wie es auch kommen 
mag, wir können uns wohl ſagen, daß Deutſchland nichts unverſucht gelaſſen hat, 
um den Frieden mit Amerika zu erhalten. Sollte es im Hohen Rate zu Waſhington 
trotzdem anders beſchloſſen ſein, dann träfe weder das deutſche Volk, noch ſeine 
Regierung für dieſe unſelige Wendung der Dinge die geringſte Schuld.“ — 
Daß die deutſche Regierung gewünſcht hat und wünſcht, den Frieden mit Amerika 
zu erhalten, weiß wohl jeder Menſch; daß der ‚Berliner Lokal-Anzeiger“ aber Worte 
anwenden zu follen glaubt, wie: „das Schlimmfte‘ ... unvermeidlich“ vim, und 
von einer ‚unfeligen Wendung“ ſpricht, ſich überhaupt eines lediglich wehmütig 
klagenden Tones bedient, muß bedauert werden und entſpricht unſeres Erachtens 
nicht den Aufgaben der Preſſe in ſolcher Zeit. Soweit wir unterrichtet ſind, 
entſpricht dieſer Ton durchaus nicht der Grundſtimmung des deut— 
ſchen Volkes, dürfte außerdem nicht gerade den Eindruck im Auslande machen, 
welchen das Intereſſe der Sache und des Augenblicks verlangen, eben auch, weil 
er dem Auslande ein unrichtiges Bild von der Stimmung im Deutſchen Reiche 
gibt und das hohe ſiegesgewiſſe Selbſtvertrauen, das Gefühl unſerer 
Stärke und unſeres Rechtes nicht zeigt, welches die Deutſchen be— 
ſeelt, ob nun das eintrifft, was der ‚Berliner Lokal-Anzeiger“ als ‚unfelige Wen- 
dung“ bezeichnet oder nicht. Unferer Auffaſſung nach können nur ſolche Wen- 
dungen als unſelig bezeichnet werden, welche die deutſche Rampf- 
kraft beeinträchtigen oder ihre Ausübung einſchränken 

Auch der ‚Berliner Lokal-Anzeiger“ konnte nicht umhin, die Dinge beim 
Namen zu nennen: ‚Der „Luſitania“-Fall ſolle anſcheinend dazu dienen, dem 
Deutſchen Reiche ‚die Unterfeebootwaffe aus der Hand zu winden“. — 
Das iſt in der Tat der Kernpunkt des ganzen, nur anſcheinend komplizierten 
Knotens von Fragen. Das führt von ſelbſt auf die weitere Frage: was der 
U-Sootstrieg dem Deutſchen Reiche wert iſt oder wert fein kann, 
in erſter Linie jetzt während des Krieges. Auf dieſe Frage näher einzugehen, 
iſt augenblicklich nicht möglich, wir möchten aber einen Punkt nicht unbehandelt 
laſſen, welcher von der, Frankfurter Zeitung‘ und dem, Berliner Tageblatt — gleich- 
zeitig — befonders betont wurde. Dieſe Betonung ging aus von der unnötigen, 
höchſtens irreführenden Feſtſtellung: ein Konflikt mit den Vereinigten Staaten 
fei nicht ganz leicht zu nehmen. Als Beleg für dieſe Behauptung führen die beiden 
Blätter und noch andere mehr ganz beſonders die geldliche Unterſtützung an, 
welche Amerika dann unſeren Feinden zuteil laſſen würde, außerdem eine weitere 
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Vermehrung der Lieferungen an Kriegsbedarf. Selbſt wenn man annehmen 
will, worüber ſich im übrigen ſtreiten läßt, daß Amerika unſeren Feinden eine 
erhöhte — geleiſtet worden iſt eine ſolche ſchon ſeit lange — Geldunterſtützung 
zuteil werden ließe, fo bliebe die Frage, ob unſere Gegner, insbeſondere Groß- 
britannien, einen tatſächlichen großen Nutzen aus ſolcher Bereitwilligkeit ziehen 
könnten. Es läge in der Macht Deutſchlands, die überſeeiſchen Zufuhren 
Großbritanniens abzuſchneiden, bzw. derart zu beeinträchtigen, daß die 
edlen Briten die Ware, welche ſie umſonſt oder auf Kredit von den Vereinigten 
Staaten ſich ſchicken ließen, nicht erhielten, ſei es, daß ſie auf den Grund des 
Meeres verſenkt würde, fei es, daß aus Mangel an Frachtraum der Ozean- 
verkehr ſich ſowieſo in abnehmendem Maße entwickeln würde. Beides würde 
in Wechſelwirkung arbeiten. Die großbritanniſche Bevölkerung könnte ſich von 
amerikaniſchem Kredit, von baren gutgeſchriebenen Subſidien uſw. weder ndb- 
ren noch kleiden, noch ihre Induſtrie in Bewegung halten, noch Krieg führen; 
denn ſie iſt auf tatſächliche überſeeiſche Wareneinfuhr angewieſen. 
Kabeldepeſchen machen fie nicht ſatt. Die ungeheuren Munitionslieferungen, 
von denen die genannten Blätter ſprechen, würden nicht, oder zum größten Teil 
nicht, die britiſchen Inſeln oder die franzöſiſche Küſte erreichen, wäh- 
rend fie es unter den jetzigen Verhältniſſen tun. Damit fällt das Argument von 
der Bedeutung ungeheurer amerikaniſcher Geldunterſtützung und von vermehrten 
Kriegsmateriallieferungen ſo gut wie ganz in ſich zuſammen. Daß aber die deutſche 
Kriegführung die Transporte über den Atlantiſchen Ozean herübergelangen laſſen 
und nicht von den ihr zur Verfügung ſtehenden Verhinderungsmitteln Gebrauch 
machen würde, das dürften auch die genannten Blätter wohl nicht glauben. Die 
Frachtraumfrage würde ſelbſt dann militäriſch ſteigend günſtiger für uns und 
kataſtrophal für England werden, wenn man den Fall annähme, daß die in 
amerikaniſchen Häfen liegenden deutſchen Dampfer für den Ozeanverkehr ein- 
geſtellt würden; eine Maßnahme übrigens, welche dem amerikaniſchen Konkurrenz- 
intereſſe England gegenüber nicht entſpräche. 

Für die Beurteilung dieſer Frage erſcheint die Rede des großbritanniſchen 
Miniſters Runciman als von ganz beſonderem Werte. Der Miniſter hat den 
Mangel an Schiffen bzw. an Frachtraum wörtlich als die ſchlimmſte Not be- 
zeichnet, welche England während des Krieges erfahren habe. Die Schwie- 
rigkeiten würden nicht abnehmen, ſondern wachſen. 

Seit Jahr und Tag, und zwar ziemlich genau — denn jetzt vor einem Jahre 
wurde die deutſche Proklamation der britiſchen Gewäſſer zum Kriegsgebiete ver- 
öffentlicht und der Beginn des Unterſeehandelskrieges zum 18. Februar 1915 
angekündigt — iſt hier der Standpunkt vertreten worden, daß eine Kriegführung, 
welche die britiſche Handelsflotte verkleinere, auf die Dauer ihres Erfolges 
ſicher ſei, wenn ſie unbeirrt und nachdrücklich fortgeſetzt würde. Die bekannten 
Vorgänge des vorigen Sommers und Herbites nach der Verſenkung der ‚Lufi- 
tania’ haben dann eine noch währende Unterbrechung jener Kriegführung ge- 
ſchaffen, welch letztere von Monat zu Monat wirkſamer war und der britiſchen 
Handelsflotte eine Einbuße an Frachtraum von über 2 Millionen Tonnen 
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koſtete. Dazu kommen als weitere Momente der Frachtraumverringerung das 
Feſtliegen engliſcher Handelsſchiffe in der Oſtſee und im Schwarzen Meere und 
ſchließlich eine Tonnage von ungefähr 5 Millionen, die der britiſchen 
Handelsflotte durch die Bedürfniſſe der Kriegsflotte entzogen ſind. 
Runciman ſagt hierzu: die Admiralität verlange noch mehr Handelsſchiffe für 
militäriſche Zwecke, aber es fei unmöglich, den Schiffahrtslinien weitere Schiffe 
zu entziehen, denn dadurch würde die Verſorgung des Landes und die Er— 
nährung der Bevölkerung unmöglich gemacht. Herr Runciman hat damit 
vollkommen recht, wir können feine Ausführungen in dieſem Punkte reſtlos be- 
ſtätigen. Das iſt auch kein Wunder, denn nach zuverläſſigen Schätzungen belaufen 
ſich die Verluſte der engliſchen Handelsflotte zuſam men — alſo durch 
Verluſte, die ihnen die deutſche Kriegführung, vor allem der deutſche Unterfee- 
krieg, beigebracht hat, ferner durch die Bedürfniſſe der britiſchen Kriegsflotte zu 
Hilfsdampfern, ſchließlich durch feſtgelegte Tonnage — auf ungefähr 40 Pro- 
zent des früheren Geſamtbeſtandes. Dazu kommen, wie Runciman ſagt, 
die wachſenden „Forderungen unſerer Verbündeten“. Auch dieſe Schwierigkeiten 
müſſen mit zwingender Notwendigkeit ſteigen. Die Bedürfniſſe der teuren 
Bundesgenoſſen werden immer größer, die Mittel, ihnen auch nur halbwegs ge- 
recht zu werden, immer kleiner. Dazu kommt der heilige britiſche Egoismus. 
Die britiſchen Werften, wie Runciman ſagt, find an der Grenze ihrer Leiftunge- 
fähigkeit: ſie können ſelbſt durch angeſtrengteſte Arbeit nur die normalen Ab- 
gänge ausfüllen. Abgeſehen von der ſonſt wachſenden Schwierigkeit der Ernäh- 
rung und Verſorgung infolge der Verringerung des Frachtraumes iſt die enorme 
Steigerung der Frachtraten zu beachten. Sie beläuft ſich auf das Zehn- 
fache, ja auf das Zwanzigfache der früheren Höhe. Ein anderes Moment macht 
die ſo geſchaffene Lage noch prekärer: die Schließung des Suezkanales. Alle, 
und zwar die ſehr zahlreichen engliſchen Dampfer, welche früher den Suezkanal 
paſſierten, ſind für dieſe Route gebaut und eingerichtet. Sie können nur 
ein gewiſſes Maß von Kohlen an Bord nehmen, entſprechend den Entfernungen 
der Kohlenhäfen auf dieſer Route. Um nun nach Schließung des Ranales den 
Weg ums Kap zu nehmen, dürften in den allermeiſten Fällen ihre Mittel nicht aus- 
reichen, alſo auch hier eine vielfach unüberſteigliche Schwierigkeit und dann ſchwere 
Einbuße für den Verkehr und die Verſorgung. 

Man kann ſich alles in allem bei nüchterner Überlegung dem Eindrucke nicht 
entziehen, daß Sir E. Grey und fein Unterſtaatsſekretär Cecil, ferner Herr Runci- 
man und andere Minifter recht haben, wenn fie die größte Beſorgnis hegen, 
Deutſchland könne eine Kriegführung anwenden, welche die Tonnage 
der britiſchen Handelsflotte ſtark und ſchnell erheblich verminderte. 
Die britiſchen Miniſter wiſſen, und, wie Mr. Lanſings Vorſchläge zeigen, weiß 
man es auch in den Vereinigten Staaten, daß Großbritannien eine ſolche 
Verminderung ſeiner Tonnage nicht ertragen können werde.“ 

Kräftig nachhelfen dieſer „Verminderung“ — das darf das deutſche Volk wohl 
zuverſichtlich erwarten — wird der von der deutſchen Regierung angekündigte 
Befehl, bewaffnete Kauffahrteiſchiffe künftig nicht mehr als Handels- 
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ſchiffe, ſondern als Kriegsſchiffe zu behandeln. Der entſcheidende „Ab- 
ſchnitt IV“ der dieſe Maßnahmen begründenden, mit „8. Februar 1916“ gezeich- 
neten Denkſchrift lautet: f 

„1. Unter den vorſtehend dargelegten Umſtänden haben feind- 
liche Kauffahrteiſchiffe, die mit Geſchützen bewaffnet ſind, kein Recht 
mehr darauf, als friedliche Handelsſchiffe angeſehen zu werden. Die 
deutſchen Seeſtreitkräfte werden daher nach einer kurzen, den Inter- 
eſſen der Neutralen Rechnung tragenden Friſt den Befehl erhalten, 
ſolche Schiffe als Kriegführende zu behandeln. 

2. Die Deutſche Regierung gibt den neutralen Mächten von die— 
ſer Sachlage Kenntnis, damit ſie ihre Angehörigen warnen können, 
weiterhin ihre Perſon oder ihr Vermögen bewaffneten Rauffabrtei- 
ſchiffen der mit dem Deutſchen Reiche im Kriege befindlichen Mächte 
anzuvertrauen.“ 

. Erdrüdend iſt das in den Anlagen beigebrachte und im erſten Teile der Denk- 
ſchrift zuſammengefaßte Beweismaterial. Es zeigt, daß alle feindlichen Handels- 
ſchiffe — auch die unter neutraler Flagge fahrenden — bewaffnet ſind, daß ſie 
ihre Bewaffnung auch zum Angriff, und zwar zum unprovozierten Angriff 
benutzt haben! Und das nicht etwa in eigenmächtiger Überfchreitung ihrer Be- 
fugniſſe, ſondern auf ausdrückliche Weiſung der Admiralität! 

„Als vor drei Jahren“, erinnert Graf Reventlow, „der damalige Erſte 
Lord der Admiralität, Mr. Churchill, die Bewaffnung von Handelsſchiffen an- 
kündigte und damit rechtfertigte, daß ſie nötig ſei, um ſich im Kriege gegen deutſche 
Hilfskreuzer zu verteidigen, haben wir gleich den Standpunkt vertreten, daß dieſe 
Maßnahme Franktireurkrieg auf See bedeute. Schon unter den damals als 
möglich erſcheinenden Verhältniſſen eines künftigen Krieges war zu ermeſſen, daß 
eine Kontrolle, daß das ‚armierte Handelsſchiff“ feine Kanonen zur Verteidigung, 
nicht aber zum Angriffe abfeuerte, ſich ausſchlöſſe. Die Kanone ijt eine Angriffs- 
waffe an ſich, und die Inſtruktionen, welche bereits damals ſchon Churchill gab, 
ließen deutlich erkennen, daß jedes armierte engliſche Handelsſchiff fic) tatfächlich 
in einen Franktireurkreuzer verwandelt hatte mit der Beſtimmung, aus ſeiner 
Maske als Handelsſchiff nach der militäriſchen wie nach der kommerziellen Seite 
hin Vorteil zu ziehen. Es iſt weſentlich, gerade dieſes feſtzuhalten: daß das 
armierte Handelsſchiff entſtanden ift, ehe der Unterſeehandelskrieg 
bekannt war, es mithin eine engliſche Lüge bedeutet, wenn jenfeits der Nord- 
ſee geſagt wird, es handle ſich mit der Bewaffnung von Kauffahrteiſchiffen um 
eine Maßnahme, welche durch den Unterſeebootshandelskrieg hervorgerufen wor- 
den ſei. Wir haben uns, offen geſtanden, einem gewiſſen Erſtaunen darüber 
nicht entziehen können, daß die deutſche Regierung gerade angeſichts 
dieſer Lage der Dinge nicht früher die Behandlung der armierten 
feindlichen Handelsfdiffe als Kriegsſchiffe angeordnet hat, denn ein 
‚bewaffnetes Handelsſchiff“ ijt eben kein Handelsſchiff mehr, und die, Verteidigung“ 
konnte man von Anfang an nicht ernſt nehmen. Immerhin machen die Anlagen 
der Denkſchrift und die Zuſammenſtellung einer Anzahl Fälle von Bampfer- 
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angriffen auf deutſche Unterſeeboote einen überwältigenden Eindruck. Ihm 
werden ſich insbeſondere auch die neutralen ſeefahrenden Mächte ſchwerlich ent- 
ziehen können. Hervorgehoben ſei u. a., daß die Dampfer bisweilen bereits 
feuerten, wenn das Unterſeeboot ſie zum Zeigen der Flagge aufforderte, alſo 
denkbar loyal und friedlich die Nationalität des Schiffes feſtſtellen 
wollte, oder aber einen Warnungsſchuß abgab. Der Warnungsſchuß iſt nun 
wahrlich keine Neuheit, ſondern ein uraltes, anerkanntes Mittel des Handels- 
krieges, um den Dampfer aufmerkſam zu machen, um was es ſich handelt. Dazu 
kommen die Befehle der Admiralität, auf jedes Unterſeeboot zu ſchießen, 
ſobald es in ſicherer Schußweite iſt, auch ohne daß ein Angriff oder die 
Abſicht eines ſolchen vorliegt. Kurzum, das Unterſeeboot wird für 
vogelfrei erklärt und für den Handelsdampfer von der großbritanni— 
ſchen Admiralität das Recht in Anſpruch genommen, für ſich alle Pri- 
vilegien des Handelsſchiffes zu verlangen und ſich dabei als Kriegs- 
ſchiff zu gebärden. Dieſe Vereinigung iſt nicht nur eine völkerrechtliche, fon- 
dern im Kriege auch eine militäriſch praktiſche Ungeheuerlichkeit. Aus ihr zieht 
nun die deutſche Regierung endlich die natürlichen Folgerungen, und es iſt 
eine unverdiente Nachſicht, wenn der Abſchnitt IV der Denkſchrift ſagt: die 
bewaffneten Handelsſchiffe hätten kein Recht mehr darauf, als friedliche Kauf- 
fahrteiſchiffe angeſehen zu werden. Solche Kauffahrteiſchiffe haben niemals das 
Recht darauf gehabt, und es bedeutet ebenfalls eine ſehr milde Auffaſſung, wenn 
die deutſche Regierung trotz der Völkerrechtswidrigkeit kriegeriſcher Betätigung 
eines feindlichen Kauffahrteiſchiffes deſſen Beſatzung nicht als Piraten, ſondern 
als Rriegführende behandelt.“ 

Zur guten Stunde nagelt die „Kreuzzeitung“ feſt, was nach dieſen nieder 
ſchmetternden tatſächlichen Feſtſtellungen — „Erklärungen“ zu bedeuten hätten, 
die etwa die engliſche Regierung (1) in Verfolg der angeblichen Lanſingſchen 
Vorſchläge über die Nichtbewaffnung ihrer Handelsſchiffe oder über die Ber- 
wendung der bewaffneten nur zu Verteidigungszwecken abgegeben haben würde. 
„Die Note vom 25. Auguſt 1914 verſichert feierlich, daß die Bewaffnung nur zu 
Verteidigungszwecken erfolgen ſolle, und ſteht fo in einem, ſelbſt für England auf- 
fallend geringen Einklang mit dem Geheimbefehl, auf alle Tauchboote das 
Feuer zu eröffnen, der ‚unter keinen Umftänden in Feindeshand fallen 
ſoll'. Dazu kommt der Befehl, daß die als Geſchützbedienung eingeſchifften Mann- 
ſchaften der Kriegsmarine in neutralen Häfen keine Uniform tragen ſollen, und 
die Empfehlung, daß in neutralen Häfen, insbeſondere in denen von Spanien (!), 
die Bewaffnung fo weit als möglich verborgen werde. Unſere ſtets vertretene 
Auffaſſung, daß alle Erklärungen und Zuſagen der engliſchen Regierung über 
die Art ihrer Kriegführung ohne jede Bedeutung ſind, weil die bona fides voll- 
kommen fehlt, hat damit erneut ihre Beſtätigung erfahren. 

An dieſe Beweisftüde knüpft unſere Regierung in Nr. IV 1 u. 2 den Schluß, 
daß feindliche bewaffnete Kauffahrteiſchiffe kein Recht mehr haben, als friedliche 
Handelsſchiffe angeſehen zu werden; ferner kündigt fie an, daß unſere SGeeftreit- 
kräfte den Befehl erhalten werden, ,‚ſolche“ Schiffe als Kriegführende zu behan- 


798 Türmers Tagebuch 


deln, und daß den neutralen Mächten hiervon Kenntnis gegeben werden wird, 
damit fie ihre Angehörigen warnen können, ihre Perſon oder ihr Vermögen weiter 
hin bewaffneten Kauffahrteiſchiffen der uns feindlichen Mächte anzuvertrauen. 
Die Diplomatenſprache geht manchmal ihre eigenen Wege. Dem einfacheren 
Verſtande würde es noch mehr entſprochen haben, wenn ausdrücklich geſagt wor- 
den wäre, daß nunmehr nach den Tatſachen, die zu I bis III mitgeteilt find, alle 
feindlichen Handelsſchiffe als bewaffnet angeſehen werden müſſen, als Rrieg- 
führende zu behandeln ſind und von der Mitteilung an die Neutralen betroffen 
werden. Natürlich kann nichts anderes gemeint fein. Eine Prüfung, ob ein feind- 
liches Schiff ausnahmsweiſe entgegen den ergangenen Anweiſungen unbewaffnet 
iſt, kann im Einzelfalle von unſeren Seeſtreitkräften, befonders den Tauchbvoten, 
gar nicht vorgenommen werden. 

In dieſer Auslegung bedeutet die Ankündigung einen erfreulichen Fort- 
ſchritt. Der ‚Lufitania‘- und der „Arabic“ Fall, bei denen fo leicht vergeſſen wurde, 
daß es ſich nicht um neutrale, ſondern um feindliche Schiffe handelte, find da⸗ 
durch vollkommen gedeckt. Mit der Möglichkeit, die bewaffneten, d. h. alle, feind- 
lichen Handelsſchiffe dadurch vor dem Torpedieren zu ſchützen, daß einzelne ameri- 
kaniſche Paſſagiere darauf geſetzt werden, wird endgültig aufgeräumt. Auch die 
öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat dieſen Standpunkt, der in ihrer 
letzten Note eingenommen war, erfreulicherweiſe gleichzeitig verlaſſen. Aus der 
öſterreichiſchen Note erfahren wir ferner, daß die Friſt zugunſten der Neutralen 
auf den 29. Februar feſtgeſetzt ijt. Das muß man billigen, damit die mit Neutralen 
beſetzten ſchwimmenden Schiffe noch unter den alten Bedingungen den Hafen er- 
reichen können. Unſere Seeſtreitkräfte aber haben und verdienen das feſte Ver- 
trauen, daß der ihnen zugegangene Befehl ſeine Früchte tragen wird. 

Die Oenkſchrift und die darin angekündigte Maßnahme erſchöpfen freilich 
nicht vollſtändig die in Frage kommenden Geſichtspunkte. Sie bedeuten, fo aus- 
gelegt, wie es eben geſchehen iſt, einen erfreulichen Fortſchritt, aber doch nur einen 
Schritt auf dem Wege. Die Denkſchrift beſchäftigt ſich nicht mit der Gewohnheit 
der feindlichen Handelsſchiffe, die neutrale Flagge zu mißbrauchen. Und doch iſt 
bekannt, daß die ſtolze britiſche Flagge von den beherrſchten Wogen ſo gut wie 
verſchwunden ijt, daß die Erfolge des Kampfes und die des Mordes von den eng- 
liſchen Schiffen zumeiſt unter neutraler Flagge erzielt worden ſind, und daß die 
engliſche Regierung die betrügeriſche Verwendung nicht nur feindlicher Farben 
— das mag als Kriegsliſt gelten —, ſondern der neutralen Flagge als den Geſetzen 
ihres Landes entſprechend bezeichnet hat. Auch die Anlagen der Denkſchrift ent- 
halten hierzu intereſſante Belege. Die Handelsſchiffe ſollen ‚vor Eröffnung des 
Feuers die britiſche Flagge ſetzen“, und es wird für „ weſentlich“ erklärt, daß ‚das 
Feuer nicht unter neutraler Flagge eröffnet wird‘. Das zeigt, daß bis zum erſten 
Schuß die neutrale Flagge als erlaubt, ja als Regel gedacht ijt. Die ‚Mela- 
nie‘ freilich hat noch unter niederländiſcher Flagge geſchoſſen. So wird denn auch 
nur ſolchen bewaffneten Handelsſchiffen, „die nach neutralen Häfen fahren“, be- 
fohlen, daß fie ‚nicht mit neutralen Farben bemalt fein oder eine neutrale Flagge 
ſetzen follen’. Amerika und die anderen Neutralen dulden dieſen be— 


Fürnters Tagebuch 799 


trügeriſchen Mißbrauch ihrer Farben. Gleichviel, ob fie ihn nicht beſeitigen 
können oder wollen, die Folgen und die Verantwortung müſſen fie tragen. Wenn 
wir alle feindlichen Handelsſchiffe, weil fie bewaffnet find, als Kriegführende be- 
handeln wollen, können wir vor der mißbräuchlich geführten neutralen Flagge 
nicht haltmachen. Noch gilt die Warnung zu Recht, die wir ſchon vor einem 
Jahre ausgeſprochen haben, daß auch neutrale Schiffe, die ſich in das 
Kriegsgebiet begeben, das auf eigene Gefahr tun. 

Unferes Erachtens gewinnt der neue Schritt der deutſchen Regierung erſt in 
dieſem Zuſammenhange ſeine volle Bedeutung. Dem Kriege auf dem Gebiete 
des Seehandels hat England Anfang und Richtung gegeben. Deshalb gilt auch 
für ihn das Geſetz des Krieges, ohne Rüdhalt alle Mittel einzuſetzen, die zum Er- 
folge führen. Jetzt gilt es, dem engliſchen Handel durch weitere Verluſte im Fracht- 
raum tödliche Stöße zu verſetzen. Das deutſche Volk blickt mit Stolz und Ver- 
trauen auf unſere herrlichen Seeſtreitkräfte, die in dem Rahmen der erlaſſenen Be- 
fehle ſtets die größten Leiſtungen aufweiſen, die denkbar find. Es wird voll Zu- 
verſicht und voll Entſchloſſenheit, alle Folgen zu tragen, hinter der 
Regierung ſtehen, wenn fie dem Helbenmut und der erprobten Tüchtigkeit 
unſerer Streitkräfte freie Bahn gibt.“ 

Das alles freilich nur unter dem wiederholt betonten Vorbehalt: „bei dieſer 
Auslegung“. „Vielleicht“, meint Graf Reventlow, „wird man an die Lanfing- 
ſchen Vorſchläge über den U-Boot-Rrieg und bewaffnete Kauffahrteiſchiffe denken 
und die offenbaren amerikaniſchen Verſuche, durch Tauſchgeſchäft den deutſchen 
Anterſeehandelskrieg zur tauben Nuß zu machen. Weder die Vereinigten Staa- 
ten noch irgendeine andere Macht können jetzt oder jpäter dem Deutſchen Reiche 
einen auch nur annähernd gleichwertigen Erſatz für die Unterſeebootswaffe im 
Handelskriege geben. Der Kern des ganzen Fragenkomplexes liegt darin: wich- 
tiger ſelbſt als die Beziehungen zu den Vereinigten Staaten muß dem Deutſchen 
Reiche und Volke die uneingeſchränkte Verwendung der Unterſeewaffe 
im Handelskrieg gegen Großbritannien ſein, denn für die Entſcheidung des 
Daſeinskrieges und für ſpäter bleibt dieſe Waffe bei uneingeſchränkter Ver- 
wendung wichtiger ſelbſt als die Beziehungen zu den Vereinigten Staa— 
ten. Auf der anderen Seite wäre es eine ſchwere Täuſchung, vor der zu war- 
nen iſt, zu glauben, daß durch die praktiſche Verwirklichung der deutſchen Denk- 
ſchrift vom 8. Februar die Unterſeebootswaffe ihre volle Wirkſamkeit im 
Handelskriege entfalten ſolle oder könne. Davon find wir noch weit ent- 
fernt.“ 

Inzwiſchen iſt vom offiziöſen Wolffſchen Telegraphenbureau eine 
„Auslegung“ der „Frankfurter Zeitung“ übernommen worden, die in den Sätzen 
gipfelt: „Wenn es Lanſing mit feinen Bemühungen Ernſt iſt, wenn er feine Vor- 
bedingung in London durchſetzen kann, daß die Entente ſich verpflichtet (ö), 
ihre Kauffahrteiſchiffe zu entwaffnen, dann bewegen ſich die Wünſche und 
Abſichten der Deutfhen und Amerikaner durchaus in derſelben erfreu- 
lichen Linie. Die amerikaniſche Regierung wird nun ihren Worten Taten folgen 
laffen müfjen. In welchem Rahmen wir unſeren U- Boot-Krieg in Zukunft weiter- 
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führen werden, wird davon abhängen, welche diplomatiſchen Erfolge 
Herr Lanſing bei unſeren Gegnern in der Bewaffnungsfrage aufzuweiſen 
haben wird.“ 

„Raum“ — wieder Graf Reventlow — „iſt ein beſtimmtes Wort ausgeſprochen 
worden, ſo wird es ſchleunigſt auf Schrauben geſtellt und mit Hypotheſen um- 
geben, wie Dornröschen. Ob derartige Vorſchläge — ſelbſt wenn fie vom Wolff 
Iden Telegraphenbureau den Stempel ſtaatsmänniſcher Weisheit erhalten haben — 
geeignet find, die Achtung des Auslandes vor deutſchen Denkſchriften 
in Kriegszeiten zu erhöhen, erſcheint uns mehr als zweifelhaft. Eine 
„Verpflichtung“ der Ententemächte, ihre Kauffahrteiſchiffe zu entwaffnen, würde 
uns nicht die mindeſte Garantie bieten, und es würde das Deutſche Reich dem 
verdienten Gelächter der Welt preisgegeben, wenn Deutſchland nach dem 
Rate der „Frankfurter Zeitung‘ die Art, wie es feinen U-Boots-Krieg führen 
wird, und die Grundſätze feiner Seekriegführung überhaupt auf diplomatiſche 
Erfolge Herrn Lanſings in London ſtellen würde. Die Sache und der 
Augenblick ſind zu ernſt für ſolche papierene Mätzchen, und wir halten es für eine 
bedenkliche Sache, nach außen ebenſo wie im Hinblick auf die Stimmung der 
deutſchen Bevölkerung, wenn ein Blatt von dem Einfluſſe, wie man ihn vielfach 
der „Frankfurter Zeitung“ beimißt, ſich beeilt, der Denkſchrift der deutſchen 
Regierung ſofort nach deren Veröffentlichung den Entwertungs- 
ſtempel aufzudrücken.“ 

Die „Frankfurter Zeitung“ und — manche andere wollen nun aber ein- 
mal nicht an der Rechtlichkeit, Aufrichtigkeit, Treue und Bravheit der engliſchen 
Regierung zweifeln. Wenn alſo die engliſche Regierung ſich „verpflichtet“ —: 
„Hony soit qui mal y pense“! 
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Adolf Wagner 


ls Freunde, Verehrer, Kollegen und 

Schüler am 5. März 1906 dem fiebsig- 
jährigen Adolf Wagner zum Angebinde ein 
Bild überreichten, das ſein Schwiegerſohn von 
ihm gemalt hatte, entwarf der nur um drei 
Sabre jüngere Schmoller, als Sprecher der 
Glückwünſchenden, folgende Schilderung des 
Lebensjubilars: 

„Meine verehrten Anweſenden, werfen 
Sie einen Blick auf bieles Gemälde. Wie 
ſpricht aus ihm, aus dieſen Zügen, aus dieſer 
Haltung, aus diefer Art, den Stock anzufaf- 
fen, Ihr ſtarker Wille, Ihre große Energie: 
ich möchte jagen, man ſieht hier ein leiden 
ſchaftliches Temperament, Ihre große, unter 
Umſtänden rückſichts loſe Energie und doch 
auch wieder die Weichheit Ihres Gemüts- 
lebens; ein ſtahlharter, logiſcher, tonfequen- 
ter, abſtrakt formulierender Verſtand ver- 
knüpft ſich bei Ihnen mit den zarteſten, emp- 
findlichſten Regungen des Herzens, mit religiö- 
fer Tiefe, mit loderndem Pathos. Senſitiv 
und reizbar, oft mißtrauiſch und unbequem, 
find Sie der beſte Freund Ihrer Freunde, der 
leidenſchaftlichſte Patriot. Sie ſind ſtets ein 
Kämpfer geweſen, eine Streitnatur, und doch 
waren Sie ſtets der neidloſeſte Anerkenner 
fremder Verdienſte. Sie ſind eine durch und 
durch kritiſche Natur, und wurden doch der 
pathetiſche Prophet größter nationaler und 
ſozialer Ideale. Und das alles bedingt ſich 
gegenſeitig, entſpricht dem Weſen eines nach 
innen, aufs Zentrum der Dinge gerichteten 
ſtarken und zugleich feinfühligen Geiſtes.“ 

Nie iſt das intimſte, das ſozuſagen heim 
lichſte Weſen des ausgezeichneten Mannes ſo 
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erfhöpfend, fo feinfühlig und fo verſtehend 
zugleich aufgezeigt worden, wie hier von dem 
Partner in mancher wiſſenſchaftlichen Fehde. 
So hat vor uns, die wir in Kolleg und Semi- 
nar, beim Kommers und mitunter auch in 
politiſchen Verſammlungen zu feinen Füßen 
ſaßen, Adolf Wagner immer geſtanden: als 
der leidenſchaftliche Patriot, der Ganzpreuße 
und glühende Bewunderer der durch Bis- 
mard gefundenen Löfung der deutſchen Frage. 
Oer aber dabei zeitlebens doch ein Stüd Groß- 
deutſcher blieb und der Stammesbrüder nicht 
vergaß, denen die tiefe Tragik deutſcher Ge- 
ſchichte verwehrt hatte, teilzunehmen am neuen 
Re ich. Der Jahr für Jahr nach Graz zog, um 
Eidam und Tochter zu beſuchen und gleich- 
zeitig ſein Herz, dies bis ins hohe Greiſenalter 
enthuſiaſtiſche Herz, den Sorgen Deutfd- 
Oſterreichs zu öffnen. Dem das Auge feucht 
wurde, wenn er des Schickſals und Endes der 
Univerſität Dorpat gedachte, die er in dank 
barer Erinnerung an drei in frohem Schaffen, 
Lehren und Genießen dort droben an der 
äußerften Grenzſcheide deutſchen Weſens ver- 
brachte ZJungmannesjahre wohl die „deut- 
ſcheſte aller Univerfitäten“ zu nennen pflegte. 
Und der niemals fehlte, wo es um die großen, 
nationalen Dinge ging, um die Wehrhaft- 
machung unſeres Volkes zu Waſſer und zu 
Lande, um einen Appell an den Opferſinn 
der auf des Lebens Sonnenſeite Wandelnden, 
um einen Ausgleich der Härten, die unſere 
moderne wirtſchaftliche Entwicklung und eine 
anfangs noch auf den Pfaden der Phyfio- 
kraten und Mancheſterleute einhergehende 
Geſetzgebung mit heraufführten, um ein 
Brückenbauen zwiſchen denen auf der Höhe 
und in der Tiefe. 35 
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Nun ift, wenige Wochen vor dem zwei- 
undachtzigſten Geburtstag, Adolf Wagner von 
feinem Berliner Lehramt zuruͤckgetreten. Ein 
Abſchiednehmen war's, wie man's noch nie 
erlebte. Der Hörfaal ſelbſt in dieſer ftudenten- 
armen Zeit überfüllt, die Herzen bewegt, die 
Stimmung unendlich weich. „Wir lieben ihn“, 
rief Franz Oppenheimer dem Scheidenden 
nach. Was haben wir an ihm geliebt? Den 
Mann, der nach den Attentaten der liberalen 
britiſchen Okonomie und mehr noch ihrer fran- 
zöſiſchen und deutſchen Ausleger die Wiffen- 
ſchaft von der Volkswirtſchaft „rehabilitiert“ 
hatte? Vielleicht, wennſchon nicht gerade 
wahrſcheinlich. Den Profeſſor (auch im Sinne 
von Bekenner), der in einer an die Antike ge- 
mahnenden Staatsverherrlichung den Staat 
uns als die moraliſche Solidarität der zur 
Nation zuſammengefaßten Individuen und 
Klaſſen begreifen lehrte? Möglich, obſchon 
man auch mit dergleichen mehr Reſpekt ſich 
als Liebe gewinnt. Geliebt haben wir doch 
wohl alle etwas anderes an Adolf Wagner. 
Ungefähr das, was vor zwölf Jahren Guſtav 
Schmoller an ihm rühmte. Sein jugend liches 
Feuer, fein goldenes Herz, die lautere Kind- 
haftigkeit ſeines ganzen Weſens. Und es iſt 
das Tragiſche an dieſem Abſchied, daß gerade 
das ſich nicht übertragen, nicht aufbewahren 
und vererben läßt. Wir, die wir ſo oder ſo die 
Schuler des ſeltenen Mannes waren, haben 
den Segen dieſes Weſens verſpürt. Aber 
eines Tages werden wir ihn mit uns ins Grab 
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ie „Tägliche Rundſchau“ vom 11. Fe- 
bruar begrüßt die bekannte Erklärung 
des Reichskanzlers (einem amerikaniſchen 
Zeitungsmanne gegenüber), daß auch die 
deutſche Geduld dort ihre Grenze habe, wo 
an die Ehre und Würde der Nation getaſtet 
werde, und daß er die demütigenden Zu- 
mutungen des Herrn Lanſing zurüdweifen 
müſſe —: „Das waren Worte und Feft- 
ftellungen, die wir den Amerikanern durch- 
aus aus der erſten Hand gönnen.“ 
Etwas anderes ſei aber bei der Sache, was 
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verdrieße, verſtimme und wiederum reichlich 
ſchade: „Die Art und Weiſe, wie man bei der 
ganzen Angleegenheit wieder von Amts 
wegen die deutſche Offentlichkeit, die 
deutſche Nation und ihr Recht, ihr natür- 
liches Bedürfnis nach dem wichtigſten Wiſſen 
um den Stand von Angelegenheiten be- 
handelt oder vielmehr nicht behandelt hat, 
bei denen es doch letzten Endes um die Ehre, 
um Kopf und Kragen eben dieſer deut- 
ſchen Nation geht, und die doch ge— 
gebenenfalls von dieſer deutſchen Na- 
tion mit ihrem Gut und Blut aus- 
gefochten werden müßten. 

Die Unterredung des Reichskanzlers mit 
dem amerikaniſchen Zeitungsmann, über 
welche die breitere deutſche Offentlidteit 
heute das erſte Wort erfährt, hat bereits 
vor genau acht Tagen ſtattgefunden. 
Nun endlich war die „Köln. Ztg.“ in der Lage, 
ein Genaueres über die Sache zu bringen. 
Warum um's Himmels willen hat man nicht 
wenigſtens jetzt nach fo langem Be— 
ſinnen und nach völlig unverftand- 
lichen Schwankungen in der Sehand- 
lungsweiſe der Sache der deutſchen 
Nation eine amtlich oder halbamtlich be- 
glaubigte Lesart deſſen gegeben, was ihr 
Reichskanzler in dieſer an ihre Ehre und 
an ihr Leben gehenden Angelegenheit 
den Amerikanern zu verſtehen und zu be- 
denken gegeben hat? Statt deſſen hat man 
eine fo ungeheuer wichtige Kundgebung des 
höchſten Reichsbeamten den Zufälligkeiten 
privater nächtlicher Berichterſtattung 
und allen ihren Mißverſtändnis möglichkeiten 
überlaſſen, einer Berichterſtattung, die zur- 
zeit durch die ungeſunden Verhältniſſe 
an Händen und Füßen gelähmt iſt. So 
wurde es moglich und war es nicht zu ver- 
meiden, daß die Nation von einer fo über- 
aus wichtigen Kundgebung des Kanzlers, bei 
der ihr jede Silbe, jeder Buchſtabe, jede ge- 
ringſte Abweichung in der Lesart von der 
höchſten Bedeutung und Wichtigkeit fein 
mußte, portionsweiſe Kenntnis erhielt 
und erhält, ohne doch zum Schluß eine Ge- 
währ dafür zu haben, daß das, was fie nun 
weiß oder zu wiſſen glaubt, auch wirklich voll- 
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ftändig und durchaus richtig iſt. Tatſache 
jedenfalls iſt es, daß in dieſer Nacht Mel- 
dungen über die Kanzlerunterredung die 
Zenſur paffiert haben und mit Genehmi- 
gung dieſer ſonſt und auch in dieſer Sache 
vorher ſo angſthaft erwieſenen Zenſur den 
deutſchen Leſern vorgeſetzt wurden und vor- 
geſetzt werden mußten, obgleich fie bid ft un- 
vollſtändig und in wichtigen Punkten 
durchaus mißverſtändlich, ja irre füh- 
rend waren und find. Das iſt eine fo be- 
dauerliche Hilfloſigkeit in der Behand- 
lung folder Dinge, daß die Offentlichkeit und 
die Organe der Offentlichkeit ein Recht und 
eine Pflicht haben, ſich darüber zu beklagen. 

Eine Rede des Reichskanzlers in ſolcher 
Zeit und über eine ſolche Sache iſt eine An- 
gelegenheit, auf deren genaue Kenntnis wir 
ein Recht haben. Jede Silbe einer ſolchen 
Rede iſt ſo wertvoll, daß die Forderung nach 
genauer, in jedem Punkte unanfechtbarer, 
vollſtändiger und hiſtoriſch gültiger Lesart 
ein felbftverftändlides Recht der Na- 
tion iſt. Bedauerlich, daß man dafür 
an Stellen, die es angeht, ein fo mangel- 
haft entwickeltes Empfinden hat.“ 

Und warum muß immer in der Nacht be; 
richterſtattet werden? „Zn der Nacht, wenn 
die Liebe erwacht“? 

* 


Zeitgemäß 


ie „B. Z. am Mittag“ brachte in ihrer 
Nummer vom 24. Dezember folgende 
Anzeige: „Dame mit 6000 A zur Gründung 
eines Sanatoriums für Hunde ſucht Voll- 
rath & Komp., Berlin, Oranienburgerſtr. 60.“ 
Es braucht en ganz beſonders fe in orga- 
niſierte Naturen, um nach fünfviertel Zahren 
Krieg zur Befriedigung feiner Herzensbedürf- 
niſſe auf den Hund zu kommen. o. 
* 


Worauf es ankommt 


u den Erklärungen des Reichskanzlers 

dem amerikaniſchen Preſſevertreter von 
Wiegand gegenüber bemerkt die „Deutſche 
Tageszeitung“: 

„Der Reichskanzler geht nicht auf die 
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praktiſchen Seiten der Frage ein, ſondern be- 
ſchränkt ſich auf die Feſtſtellung, daß das Ver- 
langen der amerikaniſchen Regierung — es 
iſt inhaltlich immer noch nicht veröffentlicht 
worden — eine Demütigung des Deut- 
ſchen Reiches anſtrebe, eine Erniedri- 
gung Deutſchlands“, trotzdem der Reichs- 
kanzler auch heute noch willens fei, alles inner- 
halb der Grenzen der Vernunft und Billigkeit 
und der Grundfdge des Rechtes und der Ehre 
zu gewähren. — Wir haben uns, ſoweit es 
die Zenſur geſtattete, ſtets ſkeptiſch genug in 
bezug auf die Politik und Abſichten der Ver- 
einigten Staaten ausgeſprochen. Daß deren 
Regierung aber auf eine Erniedrigung 
und Demütigung Oeutſchlands hin- 
arbeite, und zwar mit allen Mitteln diplo- 
matiſchen Druckes, — dieſe Beſtätigung 
unſerer Anſicht aus dem Munde des 
deutſchen Reichskanzlers iſt uns doch 
etwas überraſchend, wennſchon in ge- 
wiſſem Sinne erfreulich. Angeſichts einer 
ſolchen Zielrichtung der amerikaniſchen Poli- 
tik darf man gewiß annehmen, daß der 
Reichskanzler die von ihm genannten Gren- 
zen der Vernunft und Billigkeit für weitere 
Zugeſtändniſſe entſprechend eng ziehe und 
ebenſo den Raum der Grundfdge des Rechtes 
und der Ehre. 

Nach dem Berichte des „Lokal-Anzeigers“ 
über die Unterredung des Reichskanzlers hat 
dieſer erklärt, die Lanſingſche Note fei fo ab- 
gefaßt, daß ihm „kein anderer Ausweg 
bleibe, als fie zu verwerfen“. Der Kanz- 
ler hat dazu auch erklärt: eine deutſche Re- 
gierung könne eine ſolche Erniedrigung 
des Volkeshinnehmenundüberdauern', 
mit anderen Worten: wenn der Reidstang- 
ler die Lanſingſche Note annahme, fo würde 
er nicht mehr Reichskanzler bleiben 
können. 

Der amerikaniſche Berichterſtatter, Herr 
von Wiegand, beſpricht in feinen Rommenta- 
ren die deutſche Stimmung und meint: die 
Stellung des deutſchen Reichskanzlers zur 
Lanſingſchen Note finde einſtimmigen Bei- 
fall. Das iſt richtig, aber nicht erſchöpfend, 
denn die Lanſingſche Note iſt im Grunde nur 
eine Begleiterſcheinung. Wenn Wiegand 
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ferner meint: in einigen deutſchen Kreiſen 
fei der Ton heftiger, in den anderen verföhn- 
licher, weil man die Verantwortung fiir einen 
Bruch mit Amerika klar ermeſſe, — ſo ſieht 
er auch inſofern den Kern der Frage 
nicht. Es kommt hier in Deutſchland auf die 
Begriffe von Verſöhnlichkeit und Nicht- 
verſöhnlichkeit gar nicht an und nicht 
nur auf den Widerſtand gegen Demütigung, 
ſondern es kommt vor allem an auf das 
immanente Recht der deutſchen Na— 
tion, ſich derjenigen Waffen zu be— 
dienen, deren es in ſeinem Dafeins- 
kampfe gegen die fie vernichten wol- 
lenden Feinde bedarf. Waffen, von 
denen das deutſche Volk weiß, daß ſie, wenn 
frei, kraftvoll und ohne Rückſicht gebraucht, 
einen ſehr weſentlichen Teil zur Er- 
ringung der Entſcheidung des Krieges 
und auch zur Verkürzung des Krieges 
in ſich tragen. Daß die Vereinigten Staa- 
ten, ganz abgeſehen von ihrer ſonſtigen 
Politik und Haltung, dem Deutſchen 
Reiche in den Arm fallen und es am 
zweckmäßigen Gebrauche dieſer Waffe im 
Dafeinstampfe hindern, das kann und 
darf das deutſche Volk ſich deſto weni- 
ger gefallen laſſen, je länger der Krieg 
dauert. Alſo von Verſöhnlichkeit oder Un- 
verſöhnlichkeit den Vereinigten Staaten gegen; 
uͤber iſt nicht die Rede.“ 


Auf dem nächſten Wege 


ie bekannte Meldung über eine Unter, 

redung des Anterſtaatsſekretärs Zim- 
mermann mit einem amerikaniſchen Preffe- 
vertreter wird von der „Tägl. Rundſchau“ wie 
folgt eingeleitet: 

„Im Berliner Auswärtigen Amt hat man 
nachgerade ein Bedürfnis gefühlt, ſich über 
die Lage der Dinge zwiſchen uns und Amerika 
auszuſprechen. Das iſt denn geſchehen — der 
alte Brauch wird nicht gebrochen — in einer 
Unterredung mit einem amerikaniſchen 
Preſſe vertreter. Auch wir werden über 
den Inhalt dieſer Unterredung in der Ber- 
liner Wilhelmſtraße unterrichtet auf dem 
nächſten Wege über Neuyork durch fol- 
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gende, dem ‚Wolffſchen Bureau‘ von dort 
uns freundlichſt erlaubte und ermöglichte Rüd- 
meldung ...“ Folgt die Meldung. 


% 


Kriegsgewinne 


ie Adler & Oppenheimer Lederfabrik A. S. 

verteilt für das letzte Geſchäfts jahr auf 
ein Aktienkapital von 12000000 4 20% Di- 
vidende = 2400000 K, überweiſt der Sonder- 
rüdlage für Kriegsgewinnſteuer 3000000 4 
und trägt auf neue Rechnung „nur“ 254246 & 
vor, fo daß fie, von anderen Rückſte llungen 
und den ſicher bedeutenden „ftillen 
Re ſerven“ abgeſehen, 5654246 4 oder 
47% ihres Aktienkapitals verdient hat. „Die 
Verwaltung glaubt jedoch, auch im nadften 
Sabre ein befriedigendes Ergebnis vorlegen 
zu können, ſofern keine unvorhergeſehenen 
Ereigniſſe eintreten.“ 

Die Roſitzer Zuder-Raffinerie beſchließt, 
10% Dividende zu verteilen, ſcheidet aus dem 
Gewinn 650000 K als Gonderriidlage für 
Kriegsgewinnſteuer aus, führt 113000 4 
dem Penſionsfonds zu und trägt etwa 
400000 4 auf neue Rechnung vor. 

Hodintereffant find auch die Zahlen der 
König Friedrich Auguſt Mühlenwerke A. ©. 
Dieſe Geſellſchaft verteilt für das letzte Ge- 
ſchäftsjahr 15 % Dividende gegen 0% im 
Vorjahre, bei einem Reingewinn von 
391600 & gegen nur 1590 A im Vorjahre. 
Die Abſchreibungen wurden von 47200 4 
(i. V.) auf 116600 4 erhöht. Die Bilanz 
enthält bei einem Aktienkapital von 1,2 Mil- 
lionen ein Bankguthaben von etwas über 
1 Mill. Mark (1). Akzepte (im Vorjahr 
198600 4) erſcheinen nicht mehr in der 
Bilanz; es hätte alſo, wie man bei dem 
großen Bankguthaben fofort fieht, eine be- 
deutend höhere Dividende verteilt werden 
können. Selig verkündet die Verwaltung den 
glücklichen Aktionären, „das Ergebnis des 
Geſchäftsjahres fei zu einem nicht geringen 
Teile darauf zurückzuführen, daß die Ge- 
ſellſchaft von jeher beſtrebt geweſen ſei, 
die Mühlenanlagen auf dem techniſch hoch 
ſten Stande zu halten“. Soll das eine Er- 
klärung, eine — Entſchuldigung für die hohen 
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Gewinne ſein? — Woher kommen denn die 
berauſchenden Ziffern des Vorjahres: 0% 
Dividende, 1590 4 Reingewinn, 62100 A 
für Zinserfordernis, 198600 KM Akzepte — 
und Inanſpruchnahme eines Kredits? 
Exempla docent. — Hohe Lebensmittel- 
preife, enorme Rriegstoften, glänzende Divi- 
denden ergeben ein famoſes Stimmungsbild. 
Die riefigen Rüditellungen für Rriegegewinn- 
fteuer beweiſen, wieviel aus dieſer Steuer 
herauszuholen iſt, und die rieſigen Gewinne 
zeigen, wie gerecht, wie unbedingt nötig ſie iſt. 
Man geniere ſich nur nicht und faſſe bie 
feſt an, die ſchwer verdienten, als Hundert- 
tauſende darbten und Not litten. W. P. 


* 
Friedensſehnſucht und Kriegs- 
freudigkeit 

M. verſtehender Einfühlung in das 
deutſche Volksempfinden bemerkt Wil- 
helm von Maſſow in einem längeren Aufſatze 

des „Panther“ (Leipzig, Pantherverlag): 
„Wenn die Stimmung äußerlih nicht 
mehr die Hodfpannung und die aufwallende 
Begeiſterung der Auguſttage von 1914 zeigt, 
fo hat das natuͤrliche Gründe, die zu nahe lie; 
gen, als daß ſie beſonders erörtert werden 
müßten; das iſt menſchlich und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. Aber dafür haben wir jetzt ein gewalti- 
ges Gegengewicht gegen Einflüſſe gewonnen, 
die ſonſt vielleicht herabziehend und herab- 
drückend wirken könnten: das find die un- 
geheuren Opfer, die bereits gebracht worden 
ſind. Nur die ſchwerſte Niederlage unſerer 
Waffen — wie wir ſie doch gewiß nicht zu 
befürchten haben — könnte uns zwingen, des 
für die deutſche Sache ſchon vergoffenen 
Blutes uneingedenk zu fein. Hier iſt ein ge- 
waltiges Schuldbuch aufgetan, deſſen mit 
Blut geſchriebene Poſten einzulöſen uns eine 
heilige Pflicht iſt, von der uns nur unſer eige- 
ner Untergang entbinden würde. Wir Deut- 
ſchen haben uns vor dem Kriege unſerer 
Friedensliebe nie geſchämt, und ſo brauchen 
wir uns auch während des Krieges unſerer 
Friedensſehnſucht nicht zu ſchämen. Sie be- 
ruht darauf, daß wir den Krieg überhaupt 
nicht gewollt haben, aber eben deshalb gibt 
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jie uns das reine Gewiffen, das uns ermög- 
licht, eine dem ſcheinbar widerſprechende trie- 
geriſche Stimmung damit zu verbinden. Das 
ſcheinen unſere Gegner auch heute noch nicht 
zu verſtehen und werden es vielleicht zu ihrem 
Schaden nie verſtehen, denn es mag wohl 
etwas dem deutſchen Geiſte Eigentümliches 
ſein, dieſe Vereinigung von Friedensſehnſucht 
und Kriegsfreudigkeit. Sie hat nichts Lär- 
mendes und Überhebendes, fie faßt im Gegen 
teil den Ernſt und die Furchtbarkeit des Rrie- 
ges in ihrer ganzen Tiefe, aber fie ijt ungerjtör- 
bare Zuverſicht und feſter Glaube an die 
Zukunft des Vaterlandes.“ 


Höhere Strafen gegen die Ver⸗ 


fütterer von Brotgetreide 


it Recht iſt die öffentliche Meinung 

empört über die viel zu geringen 
Geldſtrafen, die manche Gerichte (zum Glück 
‘ind es nach meinen eigenen richterlichen Er- 
fahrungen nur wenige) bei Sumiderhand- 
lungen gegen die Verordnungen des Bundes 
rats zur Sicherung unſerer Volksernährung 
verhängen. Da iſt es freudig zu begrüßen, 
daß zur Abhilfe gegen dieſen beklagens werten 
Übelſtand der preußiſche Juſtizminiſter in 
ſeiner Allgemeinen Verfügung vom 28. Jan. 
1916 betreffend Zuwiderhandlungen gegen 
Vorſchriften über die Sicherſte llung der Volks 
ernährung die Staatsanwaltſchaften darauf 
hinweiſt, daß nach Beobachtungen aus neue 
rer Zeit das verbotene Verfüttern von Brot- 
getreide in bedenklichem Umfange jgugenom- 
men habe und nicht in allen Fällen auf aus- 
reichende Strafe erkannt worden ſei. Die 
Knappheit und Teuerung aller Futtermittel 
habe den Anreiz zum Verfüttern von Brot- 
getreide in hohem Grade verſtärkt. Dieſem 
Anreiz gegenüber könnten Geldftrafen nur 
dann als ausreichende Abſchreckungsmittel 
dienen, wenn ſie erheblich höher ſeien, als 
der Verurteilte an Ausgaben für Futtermittel 
gefpart habe. Demgemäß würden die Be- 
amten der Staatsanwaltſchaft in allen Fällen, 
in denen nicht mit Ruͤckſicht auf die Schwere 
der Tat oder die Perſönlichkeit des Täters 
ohne weiteres eine Freiheitsſtrafe geboten 
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fei, vor Stellung ihrer Anträge auf Geld- 
ſtrafen darauf zu achten haben, welche Vor- 
teile der Täter durch ſein ſtrafbares Tun erzielt 
oder erſtrebt habe. Dabei werde auch zu er- 
wagen fein, ob die erwiefene Zuwiderhand⸗ 
lung den Schluß rechtfertige, daß ſie nur ein 
einzelnes Glied in einer Kette fortlaufender 
gleichartiger Vergehen ſei. Die Beamten 
der Staatsanwaltſchaft, ſo ſchließt der ſehr 
beachtenswerte Erlaß, „müſſen ſich ſtets vor 
Augen halten, daß die Verſorgung der Bevöͤl⸗ 
kerung mit Brot nur dann ſichergeſtellt iſt, 
wenn die zu dieſem Zweck erlaffenen Vor- 
ſchriften überall genau beachtet werden, und 
daß deshalb jeder, der gegen dieſe Vorſchriften 
verſtößt, eine ſchwere Schuld gegen die wich⸗ 
tigſten vater ländiſchen Intereſſen auf fic 
ladet“. Landrichter Dr. jur. et phil. B. 


Rule, Britannia 


G" Dezemberartikel der Zeitſchrift „Na- 
tion“ wendet ſich gegen die Retrutie- 
rungsgeſetze in England. Ze mehr Soldaten 
wir gewinnen, ſagt ſie, deſto mehr von ihnen 
werden wir zu transportieren haben, und wir 
brauchen doch die Schiffsräume für die 
Waren, die wir unſeren Verbündeten ver- 
kaufen. Unſere zunehmenden Bedürfniffe an 
Munition erſchweren es, daß Rußland Muni- 
tion bekommt, den Krieg zu führen. Unſere 
Ausgaben für das eigene Heer behindern uns, 
die energiſche Erneuerung der Offenſive 
Frankreichs und Rußlands im Frühjahr zu 
finanzieren. Wenn die Ausdehnung unſeres 
Heeres die Stabilität unſerer Finanzkraft und 
die Stärke unſerer Verbündeten bedroht, fo 
wird es nötig, fie auf das geeignete Maß zu- 
rüdzuführen. 

Da lebt doch noch der gefdhidtlide eng- 
liſche Geift, der die großen Kriege durch ſeine 
Koalitionen führte und in den großen, beute 
reichen Friedensſchlüſſen voll kühlen Hohns 
mit Feind und Freunden fertig wurde. Mich 
dünkt, unſere politiſchen Zeitungsartikler hät- 
ten weniger Urſache, als fie meinen, die Dar- 
legungen der „Nation“ als bemerkenswert 
ausſichtsvoll zu unſeren Gunſten anzuführen. 

‘ Ed. H. 


Auf der Warte 


Mit Ausnahme — 


ls eine Vergeltungsmaßregel für die 
letzten Zeppelinangriffe auf Paris ver; 

langt der franzöſiſche Abgeordnete Galli die 
Ausweiſung aller noch in Frankreich weilenden 
Oeutſchen, Oſterreicher und Ungarn. Die 
Tſchechen ſollen von dieſer Maßregel nicht 


getroffen werden. 
* 


Gegen den Baumwollwucher 


m Türmer (Heft 8, S. 570 ff.) iſt gezeigt 
worden, wie durch ganz unverftänd- 
liche Maßnahmen der Regierung es möglich 
war, daß die Zuckerfabriken nach Ausbruch 
des Kriegs in einer Weiſe zum Nachteil der 
Allgemeinheit unterftüßt wurden, daß fie noch 
nie dageweſene Gewinne einheimſen konnten. 
Was in der Zuckerinduſtrie leider geſchah, 
ſcheint ſich in der Baumwollinduſtrie wieder- 
holen zu wollen. Als Italien im vergangenen 
Mai in den Krieg eingriff, wurde der faſt noch 
einzige Weg für den Bezug von Rohbaum- 
wolle für uns geſperrt, fo daß ſich die Regie- 
rung Mitte Auguft genötigt ſah, die Befchlag- 
nabmeverfiigung für Baumwolle und Baum- 
wollgarne zu erlaſſen. Wohl kamen fpäter 
Schweizer Garne nach Deutfdland, aber 
nach Erlaß des ſchweizeriſchen Ausfuhr 
verbots im Oktober v. 3. verſiegte auch 
dieſe Bezugsquelle, und Seutſchland war 
ausſchlie ßlich auf die im Lande befind- 
lichen Vorräte angewieſen. Als natürliche 
Folge trat eine ſehr ſtarke und fortgeſetzte 
Preisſteigerung ein, wodurch die glüdlichen 
Beſitzer von Rohbaumwolle ganz ungemeſſene 
Gewinne einſtreichen konnten und weiter ein; 
ſtreichen können, indem ſie für ihre Geſpinſte 
überaus hohe, zu den ſeinerzeitigen Einftands- 
koſten ber Rohbaumwolle in gar keinem Ver- 
hältnis ſtehende Preiſe erzielen. 

Leider iſt durch den Mangel an Rohitoff 
die Textilinduſtrie aufs empfindlichſte ge- 
ſchädigt, aber es fragt ſich doch, ob es billig 
und im Intereſſe der Allgemeinheit ijt, daß 
diejenigen Spinnereien, welche noch Vorräte 
haben, ſolche zu Wucherpreiſen abſetzen dürfen. 
Wäre hier nicht auch die Einführung von 
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Höchſtpreiſen angebracht? Schon im Auguſt 
hatte man hierzu ſchreiten ſollen, aber auch 
jetzt hätte eine ſolche Maßnahme immer noch 
ihr Gutes. Eine Höͤchſtpreisbeſtimmung wäre 
nicht zum wenigſten auch im Zntereſſe des 
derzeit größten Verbrauchers: der Heeres- 
verwaltung. Zwar wird von der Regierung 
durch Abgabe von Kriegs baumwolle auf die 
Preisbildung mäßigend eingewirkt, doch ge- 
nügt dies nicht, um die Preistreibereien zu 
unterbinden. 

Man ſpricht ſo viel von der Beſteuerung 
der Kriegsgewinne, aber viel beſſer und ein- 
facher wäre es in gewiſſen Fällen, für die 
Staatskaſſe zu ſorgen, indem man die Aus- 
gaben aufs Mindeſtmaß reduzierte und nicht 
auf der einen Seite durch Zahlung hoher 
Preiſe für Regierungslieferungen den Beutel 
der Lieferanten füllte, um nachher dieſe Ge- 
winne auf dem Steuerwege wieder zu er- 
faſſen zu ſuchen. Letzteres gelingt ja doch 
immer nur in beſchränktem Maße. D. 


Eine Feſtſtellung 


n ber „Oeutſchen Tageszeitung“ ſte llt 

Graf Reventlow feſt, „daß eine Kritik 
der Regierung ... durch die Zenſur 
verboten — alſo ausgeſchloſſen iſt“. 
Und: „daß gerade auf dieſem Gebiete — 
militäriſch, außenpolitiſch, innenpoli- 
tiſch — die Zenſurvorſchriften ein unüber- 
ſteig liches Hindernis bilden“. 


Dumm und frech 


7 der Dummheit liegt eine Zuverſicht, 
” über die man manchmal raſend wer- 
den könnte.“ An dieſes Wort F. 9. Jacob is 
muß man angeſichts zahlreicher Auslände⸗ 
reien denken, die bei uns, wie's ſcheint, un- 
ausrottbar find. Raum ijt der gewaltige 
Leipziger Hauptbahnhof dem Verkehr über- 
geben, als auch in ſeiner unmittelbaren Nähe 
ein großer Gaſthof eröffnet wird. Der Bahn- 
bof iſt ein Denkmal beutfchen Gewerbefleißes 
und deutſcher Verkehrskunſt. Der Gaſthof 
wird natürlich in feinem Namen darauf Be- 
zug nehmen. Es iſt ja in dieſer deutſchen 
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Zeit nicht allzuſchwer. Denkſt du, lieber Leſer! 
Aber die Herren Beſitzer dieſes Gaſthofs in 
Leipzig? Sie nennen ihren Gaſthof: Hotel 
Aſtoria. Alſo Miſter Aſtor zu Ehren. War- 
um? Nun wahrſcheinlich, weil er in „echt 
amerikaniſchen“ Eiſenbahnſpekulationen ein 
Sündengeld gemacht hat, und weil wir 
Oeutſche gerade jetzt den Amerikanern ſo zu 
Dank verpflichtet find, daß wir ihnen Denk- 
maler errichten müſſen. 

Über Dummheit wundere ich mich längſt 
nicht mehr; aber welches Maß von Zuverſicht 
muͤſſen derartige Leute in die Langmut des 
deutſchen Volkes ſetzen, wenn ſie ihm immer 
wieder ſolches zu bieten wagen?! Aber iſt 
es nicht vielleicht das Traurigſte an der gan- 
zen Sache, daß ſie ſich in ihrer Rechnung mit 
dieſer Schafsgeduld nicht täuſchen?! St. 


* 


Deutſche ? | 


ie in deutſcher Sprache geſchriebene 
ſozialdemokratiſche „Leipziger Volks- 
zeitung“ rechnet es dem ſozialdemokratiſchen 
Abgeordneten Noske als ſchweres Verſchul- 
den an, daß er in einer in Göppingen gebalte- 
nen Rede ſich nicht energiſch gegen eine 
Kriegskoſtenentſchädigung Oeutſchlands 
beim Friedensſchluß erklärt hat. 
Abgeordneter Noske antwortet darauf: 
„Die zarteſte Rückſichtnahme auf die Empfin- 
dungen der gegen Deutſchland Krieg 
führenden Völker wird, das iſt bezeichnend, 
gerade von den Leuten zur Schau getragen, 
die Englands wahnwitzige Beſtrebungen, 
Deutſchlands wirtſchaftlichen Ruin berbei- 
zuführen, möglichſt ignorieren und die nach 
immer neuen Entſchuldigungsgründen fiir die 
Franzoſen ſuchen, von denen andauernd zum 
Eroberungskrieg gegen unſer Land gehetzt 
wird. Dak die Forderung der Erſtattung 
von Kriegskoſten den ſozialiſtiſchen Grund- 
ſätzen nicht widerſpricht ., haben die feds 
preußiſchen Landtagsabgeordneten, die zur 
Minderheit in der Partei gehören, mit aller 
Schärfe zum Ausdruck gebracht. In ihrer 
Erklärung ſetzen fie ſich für eine Entſchädi- 
gung von Kriegskoſten ein. Allerdings ſoll 
Deutſchland nichts erhalten, ſondern 
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zahlen, nämlich an Belgien allen infolge 
des Kriegs entſtandenen Schaden. Dem 
deut ſchen Volke aber wird angeſonnen, zu 
den großen Laſten feines Verteidigungskrieges 
auch noch drauf zuzahlen...“ 

Man begreift nur nicht, was die Leute 
jener liebknechtiſchen Geſinnung verhindert 
haben mag, nach ihren fo heiß geliebten geifti- 
gen Vaterländern, Rußland, England, Frank- 
reich, auszuwandern und ſich dort einbürgern 
zu laſſen. Während des Krieges läßt ſich das 
freilich nicht gut machen, und ſie müſſen ſich 
daher an einer kräftigen Propaganda Tür die 
Kriegsziele jener Länder genügen laſſen. 
Gr. 


Das Wichtigſte 
ö (3 der ruſſiſchen Provinz hat man jetzt 


keine Zeit für den Krieg, weil man von 
einer ganz wichtigen Beſchäftigung voll- 
kommen in Anſpruch genommen iſt. Über 
die Stimmung im ruſſiſchen Mittelftande in 
der Provinz befragt, äußerte nach den 
„Birshewija Wjedomosti“ vom 4. Februar 
der frühere Dumapräſident Chomjakow bei 
feinem letzten Aufenthalt in Petersburg: „Von 
der früheren Begeiſterung iſt keine Spur 
mehr. Alle find nur mit Stehlen be- 
ſchäftigt, und das muß man ihnen laf- 
ſen, ſie ſtehlen in genialer Weiſe, genial bis 
zur Virtuoſität!“ 

Kein Wunder: Übung macht den Meiſter, 
und eine ſolche Gelegenheit kommt ſo leicht 
nicht wieder. Da heißt's denn, ſich feſte dran; 
halten und nicht ablenken laſſen. Gr. 


Handeln und Verhandeln 


eit gewonnen, alles gewonnen, denkt der 

Engländer und lenkt für ihn den Ameri- 
kaner, indem er den Oeutſchen in endloſe 
„Verhandlungen“ über „Prinzipienfragen“ 
verwickelt. Mittlerweile macht, wie die 
„Daily Mail“ meldet, der praktiſche Eng- 
länder ungeheure Getreideeinkäufe 
in Auſtralien, in Kanada und in Süd- 


Auf der Warte 


amerika, um ſich gegen einen Ausfall an 
der Einfuhr zu verſichern, der durch „u n- 
vorhergeſehene Ereigniſſe zur See“ 
eintreten könnte. Ein Anterſee handels- 
krieg in den nördlichen Gewäſſern könnte 
leicht ſolche „Ereigniſſe“ herbeiführen, und 
deshalb nutzt der Engländer als fürforg- 
licher Hausvater die köſtliche Zeit der „Ver 
handlungen“, um ſich mit allen Vor- 
räten nach Möglichkeit einzudecken. 
Da nun köſtliche Zeiten gar nicht lange ge- 
nug dauern können, fo kann auch der Ameri- 
kaner die Verhandlungen mit den Oeutſchen 
nicht lange und gründlich genug fortſetzen. 
So wie es immer geweſen ift und wie es 
wohl in den Sternen geſchrieben ſtehen muß: 
der Deutſche verhandelt, und der Engländer 
handelt. Gr. 


* 


Geiſt 


err Briand hat den Zournaliften in Rom 

„Fortſetzung des Kampfes ohne Gnade“ 

verſprochen, um — „die freie Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes zu ſichern“. 

Herrn Briands Geiſt hat ſich, wie man 
ſieht, ſehr frei entwickelt, und Herr Briand iſt 
der erkorene und berufene Vertreter Frank- 
reichs. Herr Briand irrt, wenn er meint, 
einen „Kampf ohne Gnade“ gegen uns füh- 
ten zu müſſen, um dieſe Entwicklung des 
franzöſiſchen Geiſtes zu „ſichern“. Wir haben 
keinerlei Grund, fie zu ſtören. Gr. 


Zum Ungeſchmack der neueren 


Familienanzeigen 


SN einem Berliner nationalen Blatt vom 
7. Januar beginnt eine Geburtsanzeige: 

„Es wagte den Schritt ins eiſerne Leben 
unſer jüngſtes Töchterchen Ingeborg.“ 

Hätte der glückliche Vater, ein Geiſtlicher, 
nicht durch die eiſerne Zeit auf den Schwulſt 
von gedankenloſem Unſinn ein wenig auf- 
merkſam werden dürfen, den er in dieſen 
Worten zuſammenhäuft? 
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Freiheit dem Iran! 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


Gi LP). Mohammed Ali 1908 den Medſchlis mit Hilfe zariſcher Rojaten- 
4 2 K verbände auseinandergeſprengt hatte, rief er aus: „Lieber will ich 
Herrſcher unter ruſſiſchem Schatten als Diener eines perſiſchen Parla- 

I S ments fein.“ Ein ähnlicher Ausſpruch wäre felbft im Munde eines 
ſelbſtſüchtigen Deſpoten, wie es Abd ül Hamid war, undenkbar geweſen. Und 
doch war der Bankerott patriotiſchen Empfindens auf den Höhen der Dpnaftie 
nur ein Spiegel der Zerrüttung nationalen Bewußtſeins in den Niederungen 
des Volkes. Der kluge, vielgereiſte Ibrahim Bei klagt in den Berichten über feine 
Odyſſeen durch Weftafien: „... In Perſien find weder die Fürſten ihren Unter- 
tanen freundlich geſinnt, noch halten die Untergebenen es für nötig, den Befehlen 
der Obrigkeit zu gehorchen. Niemals kommt ihnen der Gedanke an das allgemeine 
Wohl oder die Erhaltung der Ehre der Heimat, der Würde der Regierung, des 
Gedeihens des Landes.“ Tatſächlich waren im Gegenſatz zur Türkei, wo eine 
Gruppe politiſcher, patriotiſcher Männer zielbewußt die Umbildung des Staats- 
weſens vorbereiteten, in Perſien die Triebkräfte des Umſturzes lediglich wirt- 
ſchaftliche und ſoziale Verwicklungen. Die Kaufleute, der geiſtig regſamſte Teil 
der Nation, ſah dem Ruin entgegen, die ſtädtiſche Bevölkerung wax durch die Ge- 
treideſchwänze der brotwucheriſchen, mit den beſtechlichen Provinzſatrapen ver- 
bündeten Baſargroßherren aufs äußerſte gereizt, die niedere Geiſtlichkeit nicht 
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minder verbittert, weil die „großen Mollahs“ alle Pfründen für ſich behielten 
und ihre Brüder niederer Weihen vom Betteln und Sporteln aus Schreiber- 
dienſten und gerichtlichen Hilfsleiſtungen ein kümmerliches Daſein friſten ließen. 
Das Bauerntum, der Stahlquell von Nähr- und Wehrkraft des Landes, war erſt 
recht zerrüttet. In dem Maß, wie die geſetzliche Macht der Krone geſunken war, 
hatte die Willkürgewalt des Feudalismus der Großgrundbeſitzer ſich mehr und 
mehr geſteigert: ſie ritten mit bewaffnetem Gefolge durchs Land, erpreßten von 
dem Bauern Zehnten und alles, was er im Schweiß des Angeſichts ſich erarbeitet 
hatte, fo daß ihm nur noch feine Lawaſcha, fein ärmliches ungeſäuertes Brot übrig- 
blieb, und gaben von der Blutſteuer nur fo viel an die Chane, die Vertreter des 
Schachs, ab, als es dem Zweck dienlich ſchien, das Ränkeſpiel der höfiſchen Rabalen 
nach ihren Wünſchen zu lenken. Dementſprechend ſah es um die nationaliſtiſche 
Freiheitspropaganda aus. Die Hauptrolle ſpielte der „Schuluk“, das Krach 
machen, wie der Berliner ſagen würde, Straßenkrawalle und bürgerliche Revolu- 
tiönchen, die von ehrgeizigen Strebern und aus der Fremde hergelaufenen Gerne- 
großen ins Werk geſetzt wurden, um ſich bei dem leicht zu begeiſternden Perſer in 
Anſehen zu ſetzen, und der „Beſt“, eine Art paſſiven Generalſtreiks in orientaliſcher 
Abſchattierung, deſſen Weſen darin beſteht, daß die Baſarkrämer ihre Buden, die 
Mollahs die Schulen, die Handwerker und Taglöhner ihre Arbeit verlaſſen, das 
alles nach den Medreſen oder auch nach den Geſandtſchaften ſtrömt, um aufrühre- 
riſche Predigten von Prieſtern und redegewaltigen Laien anzuhören und — nach 
ſolchem Ohrenſchmaus wieder friedlich zu der alten Beſchäftigung zurückzukehren. 
Daneben ſchoß das Unkraut der „Endſchumen“, der Geheimklubs, auf, denen aber 
jede einheitliche Organiſation gleich dem jungtürkiſchen Komitee fehlte, während 
die Freiſchärlerkorps, die Mudſchaheddin und Fidai überwiegend nicht aus Per- 
fern, ſondern aus Armeniern, Gruſen und andern Volksſplittern des „Anarchiſten“ 
quartiers“ im Bakugebiet ſich zuſammenſetzten. Alle die wirren Flutungen vom 
politiſchen Chaos dieſes perſiſchen Freiheitskampfes trieben fo notwendig ledig- 
lich wahre Waſſerſtürze auf die Mühle der beiden Mächte, die 1907 durch den mittel- 
aſiatiſchen Vertrag den Iran in zwei Einflußgebiete geteilt hatten und nun ihre 
Taktik auf das Ziel einſtellten, das Staatsweſen durch ſyſtematiſche Knochen 
aufweichung zur wehrloſen Beute ihrer Länderverſchacherungspolitik zu machen. 

Es erſcheint geboten, ſich dieſe hervorſtechenden Charakterzüge vom Antlitz 
des perſiſchen Problems vor Augen zu halten, will man einen feſten Standgrund 
zur Beurteilung ſeiner heutigen überraſchenden Entwicklungslinien gewinnen. 
Durch die Machenſchaften der Ententediplomatie ſchien die ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
keit des uralten Achämenidenreiches bereits begraben zu fein. Heute ſchöpft es 
plötzlich, wie durch Wunderkraft, Atem, rafft ſich mannhaft, gleich dem „kranken 
Mann“ am Goldenen Horn, auf und wird ſich immer deutlicher bewußt, wie Wohl 
und Wehe ſeiner nationalen Beſtrebungen und Zukunftshoffnungen unlöslich 
verflochten wurde mit dem Schickſal der Türkei, des Vierbunds und Dellen Vor- 
kämpfer, Deutſchlands. Das iſt die erfreuliche Schlußfolgerung, die ſich aus der 
Prüfung aller neuen Nachrichten über den Wellenſchlag der perſiſchen Kriſe und 
über. die Entwicklung der Kämpfe im nord- und ſüdweſtlichen Fran ergibt. Ein 


Maday: Freiheit dem gran! 811 


Weltkriegsproblem wird damit in hellere Beleuchtung gerückt, deſſen Entwicklung 
im allgemeinen viel zu wenig Beachtung geſchenkt worden iſt. Das Reich des 
Schach ijt die große Länderbrüde, welche die Fühlung zwiſchen der Türkei und 
andien herſtellt: darin begründet ſich das Schwergewicht aller ſich auf dieſer Neben 
bühne des gewaltigen Völkerringens abſpielenden Ereigniſſe in ſtrategiſcher wie 
politiſcher Beziehung wie den im Orient fo wichtigen Strömungen bes geift- 
lichen Lebens nach. Die außerordentlichen militäriſchen Anſtrengungen, mittels 
deren England vom Perſiſchen Golf aus nördlich gegen den Frat und öſtlich gegen 
das Hochland des Zran vorzudringen ſucht, laſſen ſich, abgeſehen vom Streben nach 
der Beſchlagnahme der reichen Ölfelder von Disful im alten Suſagebiet, nur aus 
der Zweckſetzung verſtehen, daß durch Handreichung mit dem vom Kaukaſusgebiet 
her vordringenden zariſchen Truppen der Türkei jede Pforte nach dem Quell- 
gebiet des Indus, dem Herzen und gefährlichſten Aufruhrzentrum des „Kaiſerreichs 
Hind“, geſperrt und ſtatt deſſen eine zuverläffige britiſche Mberlandsverbindung 
zwiſchen Kairo und Delhi geſichert werden ſoll, während Rußland in dem 1907 
begründeten Katz; und Maus-Spiel zwiſchen London und Petersburg feine Ge- 
danken darauf hinrichtet, den Durchbruch nach der Meeresfreiheit, der ihm an den 
Dardanellen fo gut wie endgültig verſperrt iſt, von feiner nordperſiſchen Inter- 
eſſenſphäre aus gegen den Indiſchen Ozean zu bewerkſtelligen. Alle dieſe Pläne 
ſtehen heute vor demſelben Schiffbruch wie fo viele andere großartige Spekulatio- 
nen der von der Ententegenoſſenſchaft betriebenen Orientpolitik. 

Als in Ronftantinopel der Heilige Krieg angekündigt wurde, meinte der 
Scheich il Iſlam ſelbſt, die Idee des dschihad akbar werde ſich nur langſam und 
allmählich im Geiſt der moſlemiſchen Welt feſtſetzen und ausbreiten; habe ſie aber 
einmal die Gemüter erfaßt, dann werde ihre Wirkung eine überwältigende ſein 
und langſam aber ſicher werde ſie gleich einer ſchleichenden Krankheit den Körper 
des britiſchen Reiches durchdringen. Nichts kann ein ſo beredtes Zeugnis von der 
Richtigkeit dieſer Prophezeiung fein als die mähliche Zuſpitzung des Kriegsfiebers 
im Reich des Schachs. Die religiöſe Untermauerung des Staatsweſens, die, wie 
bei allen orientaliſchen Nationen, ſo auch hier in allen politiſchen Kriſenbildungen 
als ein ausſchlaggebender Faktor erfcheint, bildet bekanntlich die ſchiitiſche Kirche, 
und deren Grundlagen find wieder die fünf Usul ed din (Religionsfäulen), unter 
denen an vierter Stelle die Lehre ſteht, daß die Gemeinde ftets einen Imam haben 
muß, daß aber der Zwölfte in der Reihe der geiſtlichen Oberhäupter, der Machdi 
Sacheb Seman (Beherrſcher der Zeit) nicht geſtorben ſei, ſondern ſich irgendwo 
bis zur glanzvollen Auferſtehung am Tage der Aufrichtung des Tauſendjährigen 
iſlamitiſchen Reiches in weltbeherrſchender Herrlichkeit verborgen halte. Unter- 
deſſen gelten als ſeine Stellvertreter die Müdschtehide oder Chudsched ül Islam 
(Beweiſe des Fflam), die aus der geiſtlichen Schule in Samarra hervorgehen, und 
deren Oberhaupt in Nedſchef ſeinen Sitz hat. Die Schiiten erkennen demgemäß 
das Kalifat des Sultans in Konſtantinopel nicht an, ſind vielmehr gewohnt, im 
Fall der Erklärung eines Heiligen Krieges die Heeresführung und die Verantwor- 
tung für das Unternehmen dem jeweiligen perſiſchen Schach zu überlaſſen. Unter 
dem Eindruck des vom Scheich til Iſlam erlaffenen Aufrufes und des Hochdrucks 
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allgemeiner Begeifterung, den die Ankündigung in der ganzen iflamitifhen Welt 
erweckte, haben ſich indeſſen dieſe Gegenſätze zwiſchen der perſiſch- ſchiitiſchen und 
der osmaniſch-ſunnitiſchen Gruppe alsbald verwiſcht und umgebogen. Es darf 
nicht vergeffen werden, daß die Müdfchtehide als orthodoxe Siegelbewahrer des 
echten Schiitismus im Grunde noch heute das gegenwärtig regierende Fiirften- 
haus als eine Uſurpatorendynaſtie, die weder von Mohammed noch vom Geſchlecht 
Alis abſtammt, nicht anerkennen, und daß namentlich der frühere Schach Moham- 
med Ali durch ſeine Ruſſenfreundlichkeit und ſeine Ränke gegen die Verfaſſung es 
mit dieſer im niederen Volk allmächtigen Geiſtlichkeit völlig verdorben hat, wie 
es ſehr deutlich darin zum Ausdruck kam, daß der „ſchiitiſche Papſt“ Hadſchi Mirſa 
Hüffein kurz vor feinem Tode den Bannſtrahl gegen den gerrſcher in Teheran 
ſchleuderte, weil dieſer ſich geweigert hatte, den Medſchlis wieder einzuberufen. 
Während alſo der junge und ſchwache Schach Achmed Riſa, den Drohungen der 
ruſſiſchen Koſakenbrigade gehorchend, beim Kriegsbeginn eine lahme Neutralitäts- 
erklärung erließ, waren auf die Ankündigung des Oſchihad hin alle in Perſien maß- 
geblichen Parteien, der Klerus, die Nationaliſten und die kriegeriſchen Stämme 
des weſtiraniſchen Gebirgslandes, die niemals oder nur zeitweiſe gezwungen die 
Regierung in Teheran anerkannt haben, bereit, Schulter an Schulter mit den 
einrückenden türkiſchen Verbänden gegen Ruſſen wie Engländer den Fehde⸗ 
handſchuh aufzunehmen. Das Kampfbild, das ſich auf dieſer Grundlage entwickelte, 
zeigte zunächſt ſehr zwitterhafte Charakterzüge. In Täbris, dem alten Sitz des 
Waliagd-Chronfolgers, iſt Rußland bekanntlich ſeit Jahren unumſchränkter Herr. 
Zn Teheran vermochte es den greifen und einflußreichen Ain ed Dauleh, der ſich 
Hoffnungen auf das kadſchariſche Thronerbe machen ſoll, durch den rollenden 
Rubel auf ſeine Seite zu bringen. Der frühere Miniſter erklärte ſich bereit, nach 
zariſchen Wünſchen das Parlament zu ſchließen, die nationaliſtiſche Preſſe zu 
unterdrücken, gegen die „Fidais“ mit ſchärfſten Ausnahmemaßregeln vorzugehen; 
zugleich ſpielte er mit dem berüchtigten Deſpoten und Zsfahaner Provinzial- 
gewaltigen Sill es Sultaneh unter einer Dede, der ſeinerſeits um die ſüdperſiſche 
Herrſcherwürde ſich bewirbt. Zwar waren Iden im November 1914 türkifche 
Truppen auf doppelter Linie, von Sautſchbulak nach Raswin und von Bagdad 
über Kermanſchah nach Hamadan vorgedrungen und ftanden fo, von der Bevölke- 
rung mit offenen Armen empfangen, nur noch wenige Kilometer von Teheran 
entfernt, mußten ſich aber alsbald vor Worten, ruſſiſcherſeits von Enfeli aus ein- 
geſetzten Koſakenverbänden zurückziehen. Unterdeſſen arbeitete die engliſche Poli- 
tik im Iran mit gleichen Mitteln wie Arabien gegenüber. Den Südperſern wurde 
das Blaue vom Himmel herunter über die Begründung eines ſchiitiſchen Reiches 
verſprochen, in dem unter dem Schutz Albions, des freiheitlichen Allerwelts- 
Vöͤlkerbeglückers, die alte Saſſaniden-Reichsherrlichkeit wieder aufblühen follte. 
Da zugleich die Briten ihre bekannten Erfolge in Frat beim Vorſtoß gegen Bagdad 
erzielten, fo ſchien die vollſtändige Zermürbung Perſiens zwiſchen den britiſchen 
und ruſſiſchen Mühlſteinen näher denn je zu ſein. 

Da aber wechſelte plötzlich das Szenenſpiel eben unter den Einflüſſen der 
Oſchihadankündigung, die jetzt erſt mit voller Kraft ſich bemerkbar machten. Die 
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während des Winters unbeweglich in ihren Gebirgsfeſten ſitzenden Stämme der 
Luren, Kaſchkais, Jomuden, Bachtiaren ſtrömten zu den Tälern hinab und ſtellten 
ſich den Türken und den perſiſchen Nationaliſten zur Verfügung. Als der einſtige 
ruſſiſche Generaliſſimus abgedankt und nach dem Kaukaſus geſchickt war, ſuchte er 
dem geſunkenen Stern ſeines Waffenruhms durch Vorſtöße gegen Teheran neuen 
Glanz zu geben und erreichte tatſächlich fo viel, daß der Schach neuerdings gang- 
lich eingeſchüchtert wurde und die Geſandtſchaften der Mittelmächte ſich nach 
Kum ins Exil begeben mußten. Die „heilige Stadt der Nachtigallen“ wurde das 
politiſche Zentrum Perſiens und hat dafür tatſächlich unverkennbar eine natürliche 
Eignung inſofern, als ſie am Schnittpunkt der Verkehrsſtraßen liegt, die von Tehe⸗ 
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ran nach Abuſchähr und dem Perſiſchen Golf und von Aſerbeidſchan nach der 
Mekranküſte und Indien führen, als hier alle wichtigſten Telegraphenlinien ſich 
kreuzen und es gleichſam der Vorort all jener kampfluſtigen Stämme des weft- 
iraniſchen Hochlandes iſt. So begann die Stadt im heutigen Freiheitskampf der 
Perſer — mutatis mutandis — eine ähnliche Rolle zu ſpielen wie Saloniki bei 
den Vorbereitungen der jungtürkiſchen Revolution. Die von den ſchwediſchen 
Reorganiſatoren herangebildete Gendarmerie, die bereits jo erfolgreich die mittel 
perſiſchen Provinzen von der Landplage des Räuberunweſens geſäubert hat, 
nahm hier ihr Hauptquartier, verſtärkte ſich auf 8000 Mann, bildete weitere For- 
mationen aus Frregulären und ſchuf fo Perſien das Werkzeug, das es bei allen 
feinen bisherigen Anläufen zur Abſchüttelung des britiſch-ruſſiſchen Joches ent- 
behrt hatte, und das doch allein ihm zu Erfolg verhelfen kann: eine wenn auch 
kleine, ſo doch modern ausgerüſtete und geſchulte, einheitlich organiſierte und einem 
Willen gehorchende Heeresmacht. Wirkſamkeit und Schlagkraft dieſer Waffe wurde 
denn auch Perſiens Feinden ſehr bald fühlbar, die ihrerſeits alles durch ihre heraus- 
fordernde Politik dazu taten, um Waſſer auf die Mühle der nationaliſtiſchen und 
moflimifhen Gärung zu treiben. Vorab England, das, während es durch feine 
der iſlamiſchen Weltanſchauung durchaus ungemäßen Anbiederungsverſuche den 
Schiitismus zu gewinnen ſuchte, deſſen heilige Anbetungsſtätten durch den Vor- 
ſtoß gegen Bagdad bedrohte. Mehr noch Rußland, das in den kaſpiſchen Küſten- 
provinzen, gleich als ob ſie ſchon ſein Beſitz wären, Steuern ſtatt nur von ſeinen 
Koloniſten von der ganzen Bevölkerung forderte und die auf dem Volk laſtende 
Verſchwendung des Hofes in jeder Weiſe unterſtützte, das mit dem rollenden Rubel 
käufliche, von den eigenen Untertanen glühend gehaßte Fürſten beſtach und als 
Schildhalter ſeiner Macht in hohe Beamtenſtellen einſetzte, das ſeine Hand über 
den berüchtigten Erpreſſer Samad Chan und den noch ſchlimmeren Emporkömm- 
ling Schudſcha ed Dauleh hielt, der in Täbris nach Art orientaliſch-mittelalterlicher 
Sklavenkönige wütete und die nationaliſtiſchen Führer dutzendweiſe in graufam- 
ſten Martern zu Tode quälte, das ſchließlich durch rückſichtsloſes Beſchießen von 
Moſcheen und durch Hinrichtung von Müdſchtehiden wie die Scheichs Feiſullah 
und Segkat ül Iſlam die religiöſen Leidenſchaften zur Siedehitze gegen ſich ent- 
fachte. Ganz Perſien glich ſo einem Meilerfeuer, deſſen Kern deſto mehr heiße 
Glut anſammelt, je mehr verfallene Aſche ſich auf ſeine Decke häuft, und nun 
drehte ſich das Kriegsrad in gegenläufiger Richtung plötzlich um. Mitte November 
wurden die zariſchen Verbände bei Kaswin aufs Haupt geſchlagen, im Januar 
konnten die Türken wieder in Kermanſchah einziehen, in deſſen Umgebung ſich 
heute die Rampfe um Hamadan (Clbatana) und das ſüdliche Urmiagebiet (Sautſch⸗ 
bulak, Marhametabad, Maraga) drehen. Noch ſchlimmer erging es England. Seine 
Ronfuln mußten im eigenen Einflußgebiet allenthalben flüchten, Abuſchähr, von 
wo aus der Marſch nach Schiras angetreten werden ſollte, räumte es „freiwillig“, 
im unteren Zweiſtromland triumphierte der Halbmond, der Sipahſalar Bahram 
Khan war kühn genug, die Inglefi in ihren Verſchanzungenn an der Belutſchiſtaner- 
grenze anzugreifen, von wo er mit reicher Beute beladen heimkehrte. Wie ſehr 
Perſiens Zuverſicht auf Grund dieſer Triumphe ſich gehoben hat, kann nichts 
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ſchärfer beweiſen als die Tatſache, daß Teheran allen Ernſtes von Petersburg 
die Nachprüfung des Vertrages von Turkmanſchai (1828) über feine Handels- 
ſchiffahrtsrechte auf dem Kaſpiſchen Meer verlangt hat. 

Gewiß hat Perſien die Schwächen jahrhundertelangen und in der letzten 
Zeit kriſenhaft geſteigerten Verfalls noch nicht überwunden. Dennoch zeigt 
auch der Blick nach dem Zran deutlich, wie es dem Vierverband in Südweſt⸗ 
aſien nicht anders geht als auf dem Balkan: er erntet Sturm, wo er Wind 
gefät hat, feine Vorſchußſiege verwandeln ſich in Niederlagen, drohend er- 
hebt ſich auch im Zran der Zjlam, kraftvoll, feſt im Vertrauen auf die Führer⸗ 
ſchaft des Kalifen und Padiſchah in Konſtantinopel. Englands Politik ironiſiert 
ſich ſelbſt. Mit vollen Backen hat Zohn Bull in das Horn der Hetze gegen den deut- 
ſchen Militarismus geblaſen und ſich als Wächter und Schutzherr der Völkerfreiheit 
deklamatoriſch angeprieſen. Statt deſſen geht das Unkraut von Knechtſchaft auf, 
wo er mit ſeinen Füßen hintritt, winkt Befreiung von alten oder neuen Feſſeln 
den Nationen allein im Schirm der Mittelmächte und ihrer Verbündeten. Mehr 
noch! Als vom Goldenen Horn her der Aufruf der fünf Fetwas zum Heiligen 
Krieg erklang, weisſagten die politiſchen Orakel an der Themſe, der Kampf werde 
lediglich in einer Hetze fanatiſchen Pöbels ausmünden, ein Urteilsſpruch, der auch 
von einem großen Teil der neutralen Preſſe und ſogar von einem erſten Orient- 
forſcher wie Snouck Hurgronje nachgebetet wurde. In Wirklichkeit hat der Oſchihad 
nicht eine Falte vom Antlitz der früheren Kreuzzüge gezeigt. Not und politiſche 
Vernunft weit mehr als die alliſlamiſche Theorie haben die widerſtrebenden natio- 
naliftifchen und kirchlichen Parteien des ſogenannten iſlamiſchen Staats zufammen- 
gepreßt und die Keime eines höheren vaterländiſchen Gemeinbürgſchaftsbewußt⸗ 
ſeins aufſprießen laſſen. Entgegen allen Behauptungen von ſeiner Unreformier- 
barkeit hat der Iſlam gerade in der Feuerprobe des Kriegs Zeugniſſe feiner Lebens- 
kraft, ſeiner Entwicklungsfähigkeit und vom Goldblick ſeiner Moral in verworfenem 
Geſtein abgelegt: wieder einmal ſchaut er uns mit jenem eigentümlichen rätfel- 
haften Antlitz an, deſſen Weſen vielleicht von Goethe am beſten gedeutet wurde, 
wenn er meinte, der Koran widere ſtets von neuem an, um zugleich anzuziehen, 
in Erſtaunen zu ſetzen und am Ende Verehrung einzuflößen. Wie die Bibel des 
Propheten, ſo gleicht die Religion, die er ſtiftete, einem gewaltigen Strom, der, 
auf unüberſehbaren Ebenen dahinziehend, in tauſenderlei Altwaſſern, Gabelungen 
und Abſpaltungen zwiſchen Werdern, Bänken, Buhnen und Nehrungen ver- 
ſumpfen, zergehen zu ſollen ſcheint, dennoch aber mit naturgegebener Anziehungs- 
kraft alle Hauptteile in gemeinſamem Bett wieder zu ſammeln vermag, und deſſen 
verdeckte Unterflut eine reiche Menge edler Mineralien in aufgelöſter Form und 
von ſtarker Nähr- und Geſtaltungskraft mit ſich führt. Das ſind die ethiſchen 
Innenkräfte, die Perſiens Wiedergeburt vorwärtstreiben, das iſt der Samen, der, 
in die Furchen des kriegeriſchen Ackerfeldes geſtreut, glücklicher Fruchtwerdung 
entgegenreift. 

Kars, an deſſen ſtarren Feſtungswällen einſt alle Angriffsleidenſchaft und 
alles Rampfesheldentum der türkifchen Heere zuſchanden wurde, bildet heute nur 
ein einzelnes Glied in der geſchloſſenen Kette von Befeſtigungen, Truppenſammel- 
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plätzen, Kriegsarſenalen, deren Hauptbollwerk Selifawetpol, Alexandropol und 
Achalchzich ſind. Der türkiſche Stoß von Laſiſtan aus gegen Rußland kann daher 
allein kaum Durchſchlagskraft beſitzen, ebenſo wie die Eroberung Erſerums durch 
die Ruſſen keinen durchſchlagenden Erfolg bedeutet, weil bei jedem weiteren Vor- 
dringen der zariſchen Truppen weftwärts die Kampfesbedingungen für fie ſelbſt 
ungünſtiger, für die osmaniſchen Verbände günftiger werden, und weil nach wie 
vor den pontiſchen und meſopotamiſchen Kampfſchauplatz der namentlich im 
Winter fo gut wie uniiberfteigbare armeniſche Taurus trennt. Taktiſch iſt offen- 
bar die beſte Angriffslinie die Aſerbeidſchangrenze, von wo aus die natürlichen, 
durch die Flußläufe gegebenen ſüdlichen Einbruchſtellen und Marſchſtraßen in das 
Kaukaſusgebiet unter Umgehung und Flankierung des ruſſiſchen Feftungsgiirtels 
zu gewinnen ſind. Und dieſer geographiſchen Gunſt der Verhältniſſe gleichen ſich 
die Möglichkeiten, jene religionspolitiſchen Einflüſſe nutzbar zu machen, harmoniſch 
an. Denn vom Karadagh aus zieht die mohammedaniſche Einflußzone gewalti- 
gen Erzgängen gleich quer durch Kaukaſien in zwei langgeſtreckten Zügen, deren 
einer, der nordweſtliche, bis nach Mingrelien reicht, während der andere in Dage- 
ſtan ausmündet, deſſen Erhebung unter dem Freiheitshelden Schamiyl einſt den 
Ruſſen fo unendlich viel Blut koſtete. So iſt offenbar die Länder- und Reichs- 
grenzenbrücke zwiſchen dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meer im Blick auf die 
ruſſiſch-aſiatiſchen Machtfragen von ähnlichem Schwergewicht, wie der Sueskanal 
und Agypten für die britiſche Weltherrſchaft. Gelingt es der Türkei, hier vom 
Süden her ſich den Stellungsgewinn zu ſichern, dann wäre all den Gefahren, 
die ſich aus dem vielberedeten Druck des zariſchen Koloſſes gegen das Zweiſtrom⸗ 
land und den Perſiſchen Meerbuſen ergeben, endgültig die Spitze abgebogen, dann 
müßte den osmaniſchen Truppen in einem denkbar ſchwierigen gebirgigen Kampf- 
gebiet mit tauſend von der Natur geſtellten Fallen, wo jede Armee in Bewegung 
und Verproviantierung auf das Wohlwollen der Eingeborenen angewieſen iſt, 
deren Unterſtützung als ein nicht hoch genug anzuſchlagender Vorteil zufallen. 
Dann aber wird zugleich endgültig der Bagdadbahn-Handelshochſtraße der Weg bis 
zum Herzen Perſiens und damit die verkehrswirtſchaftliche Durchdringung und 
Entwicklung des Zran, die Aufſchließung feiner reichen Ölfelder, feiner nicht minder 
gewaltigen Lager an Eiſen- und Rupfererzen, der Wiederaufbau feiner Landwirt- 
ſchaft und das neue Aufblühen ſeiner einſt weltberühmten Kulturen koſtbarer 
Handelsgewächſe geſichert fein ... In Stunden glücklichen Schaffensdrangs hat 
einmal Goethe ausgerufen: : 

S 36 Was nennt man groß? Was hebt die Seele ſchaudernd 

N Dem immer wiederholenden Erzähler 
Als was mit •VH 8 Erfolge 
Der Mutigſte begann? 

So, mit D ees Gewinnausſichten, unter barteften Widerſtänden und 
Verwicklungen, iſt einſt die deutſche Orientpolitik in Gang gebracht worden, und 
unter gleich ſchwierigen Vorausſetzungen hat das Volk des Iran feinen Freiheits- 
kampf begonnen. Heute aber ſchlägt beiden in glücklichem Zuſammenwirken un- 
gleichartiger und doch auf ein Ziel hingerichteter Kräfte die Stunde der Gerwirt- 
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lichung hochgeſteckter Ziele. Wie das eingekreiſte Deutſchland, dem die Serjdmette- 
rung unter dem Maſſendruck ſeiner Feinde vorausgeſagt wurde, ſo darf Perſien, 
das tief gedemütigt, von den gierigen Händen Englands und Rußlands zerriſſen 
werden ſollte, ſeinen Gegnern das Heldenwort aus der Dichtung des Djami ent- 
gegenrufen: Der Schatten iſt nicht der Mann; ſieh nach der Sonne! 


Ainjer Weg - Bon Hans Bauer 


Wir ſchreiten durch die Finſterniſſe. 

Rings Nacht. Kein Strahl. Nein Sternenlicht. 
Kein Funkeln, das durch Wollen bricht. 
Wo geht es hin? Wir wiſſen's nicht. 

Und doch geht's nicht ins Ungewiffe. 


Wir ſchritten dieſen Weg noch nie. 

Er iſt vom Grauen eingedämmt. 

Er iſt fo fteil und iſt fo fremd. 

Er iſt wie rings von Blut umſchwemmt. 
Wir ſehen nicht. Wann wird es früh? 


Es peitſcht ein Wind. Es ſenſt der Tod. 
Es iſt ein Weg, wie keiner noch. 

Wir tragen all an einem Zoch. 

Wir ſehen nichts. Und ſehen doch: 
Ganz ferne färbt ſich's morgenrot. 


Und wir marſchieren. Millionen 

In einem Schritt. Mit Trommelſpiel. 
Durch jedes Herz zuckt ein Gefühl: 

Es geht zu irgend einem Ziel. 

Wir kennen's nicht. Doch wird's uns lohnen. 


Wir ſchreiten einen Berg hinauf. 
Und wenn die letzte Strecke fällt, 

Iſt über uns nur Himmelszelt, 

Doch unter uns die ganze Welt. 
Dann geht wohl grad die Sonne auf. 
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Das Kriegskind 
Bon Hans von Kahlenberg 


fs war die alte Geſchichte. Mit nachſichtiger, leiſer Mißbilligung hörte 
die alte Dame zu. — Sie hatten ſich ſehr lieb, aber die Mittel zur 
Gründung eines eigenen Hausſtands waren vorläufig nicht vor- 
handen. Nun, dann wartete man ab, man ſparte und verdiente 
fleißig in der Zwiſchenzeit! Er mußte auf ſeinem Vertrauenspoſten in der Bank 
raſch ſteigen; daß er dieſen Poſten in ſo jungen Jahren ſchon erhalten hatte, war 
ja der beſte Beweis ſeiner Tüchtigkeit. Auch ſie verdiente, mit Sprachſtunden 
mit hübſchen Kunſthandarbeiten und gelegentlicher Schriftſtellerei, — und ſie 
würde Fortſchritte machen, höherer Verdienſt, geſichertere Arbeit ſtand in Aus- 
ſicht. Ein Jahr oder zwei wartete man eben — — beide waren ſie ja jung, voll 
Vertrauen in die Zukunft, ſchaffensluftig! 

Aber keinerlei Kapital? Ohne jeden wirtſchaftlichen Rückhalt an Ver- 
mögen? Hin und her wiegte die alte Dame den feinen, zierlich und ſorgfältig 
friſierten weißen Kopf. Dergleichen nannte man Leichtſinn, meine Liebe! Eigent- 
lich wohl ſogar Grundſatzloſigkeit! — — In ihrem Haufe, im Haufe der Frau Ge- 
heimen Zuſtizrat Meſſer, klangen derlei Anſichten und Ausſichten fait wie Hoch- 
verrat. — Und er war doch Kaufmann, war Bankbeamter geweſen? 

Freilich Offiziersfohn! Und fie, Ilſe Denhardt, geborene Heim, ihre zu- 
künftige Geſellſchafterin, war eine Pfarrerstochter. — Es hörte ſich wie ein Roman 
an, der landesübliche Roman! Die Greiſin hörte weiter zu, — zwiſchen ihren 
täglich erneuten friſchen Treibhausblumen im Januar, zwiſchen den echten Teniers 
und Corots ihres kunſtſinnigen ſeligen Gemahls, zwiſchen ihren Seidenſtickereien 
und Perſerteppichen; der angenehm durch unſichtbare Heizung erwärmte Raum 
ließ durch keinerlei Ritze Zugluft ein, man hörte das Geräuſch der vornehmen 
Villenſtraße nur abgedämpft, durch Stores und Seidenvorhänge hindurch, — 
in dieſer Straße wohnten nur Leute, die auf Gummireifen fuhren, wohlanſtändige, 
lautlofe und höchſt zahlungsfähige Leute, — meiſt ſeit Generationen zahlungs- 
fähige; die Geheimrätin legte Wert auf den Nebenumſtand. 

Dann kam der Krieg, erzählte Ilſe Denhardt. Die junge Frau in Schwarz 
ſtockte, —- es war ſchwer, dies alles in eben dieſer Umgebung zu erzählen, vor der 
prachtvollen Louis-Quinze- Standuhr in Gold, vor dem Donatelloköpfchen und 
dem Stilleben der unſchätzbaren Zielen und Vaſen in den Glaskäſten! Neben dem 
Hyazinthen- und Maiblumenkorb, rechts von der Gebieterin, lagen die neueſten 
Zeitſchriften, die wertvollſten, jüngſt erſchienenen Bücher in Vorzugseinbänden, — 
die Geheimrätin war eine intellektuelle Frau aus geiſtig regſamem Haufe, fie 
las viel und mit Geſchmack, in vier Sprachen. Ihre Sprachkenntniſſe hatten Flfe 
Denhardt für die ausgeſchriebene Stellung empfohlen. 

Der Krieg kam, — Paul Oenhardts Einberufung, der er freudigen und ge- 
hobenen Herzens folgte. Er zweifelte nicht an dem glücklichen und raſchen Siege, — 
gerade er, der in Überfeeftellungen deutſche Tüchtigkeit und Gründlichkeit erprobt 
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hatte! Deutfchland mußte ſiegen — gegen eine Welt von Feinden ſiegen — raſch 
und gründlich ſiegen! Nein, ſie fürchteten ſich noch immer nicht, ſie waren jung 
und ſie hatten ſich lieb! 

„Es war ein Unglück, daß Sie elternlos, beide elternlos waren.“ 

Vielleicht war es ein Unglück geweſen. Gerade weil ſie beide elternlos 
waren, gab es für ihn bloß ſie, ſeine Ilſe, auf der Welt, — die Braut hatte bloß ihn. 
Einer, der in den Krieg zieht für das Vaterland, will wiſſen, — nein, fühlen möchte 
er, wofür er ficht! Das Vaterland, das weite, ganze, vielſeitige möchte er in einem 
Sinnbild, einer Verkörperung halten. So einer, ſo ein Ausziehender, der jung, 
kräftig, und weil er kräftig iſt, zärtlich iſt, denkt dann: Die deutſche Frau, — ſeine 
Frau! Sein Mütterlein oder ſeine Frau! 

Eine Zeitlang reichten die Erſparniſſe ſchon, es gab die Kriegsunterſtützung, 
der baldige reiche und glorreiche Sieg ſtand in Ausſicht. 

Doch aber konnte es auch anders kommen? Und daran hätten ſie, dieſe 
zwei verſtändigen und ſelbſtändigen Menſchen, doch auch denken müſſen? Eine 
Heirat unternimmt man nicht wie einen Vergnügungsausflug von heut' auf 
morgen. Sie trägt Verpflichtungen in ſich, Zukunftsſorgen. 

Die ſchönen Augen der jungen Witwe, pathetiſche Augen, zurückgeſunken 
und gebräunt unter den Lidern, hoben ſich zu dem alten, rungeligen, elfenbein 
farbenen Geſicht. Sie hatten nicht gedacht, ſie hatten ſich lieb, er ging in den Krieg — 
in den Tod vielleicht. Seinen Namen, ſeine Liebe, den vollen Eindruck und den 
ganzen Umfang feiner Liebe wollte er ihr, dem geliebten Mädchen, fühlbar, un- 
vergeßlich und unverlierbar hinterlaſſen. Sie drückte es gewundener, diskreter 
aus, die blutloſen, ſchmalen Lippen vor ihr preßten ſich ein wenig. Bloß Ge- 
fühle waren das, keine Gründe! Und von Gefühlen ſprach man wohl nicht, bei 
Emilie Julie Meſſer nicht — ſchon lange nicht mehr, wenn man je davon ge- 
ſprochen hatte! Der ſelige Geheime Zuftizrat damals war ihren Eltern eine ſehr 
paſſende, annehmbare Partie erſchienen, zwei Vermögen, genügende Zukunfts- 
büͤrgſchaften trafen aufeinander, die Braut war wohlerzogen und weit über den 
Durchſchnitt gebildet, — er ein Verſtandesmenſch von ausgeſprochen küͤnſtleriſchem 
Feingefühl und beſtem Geſchmack. 

Über dem Ourchſchnitt, in Geſchmack und Schönheit, war Emilie Meſſers 
ganzes Leben verlaufen. 

Der Roman ihrer Geſellſchafterin Anwärterin nahm den Fortgang, den er 
nehmen mußte, wie alle Romane weitergingen. Paul Denhardt, der junge Che- 
mann, fiel in den erſten Kriegswochen bei Saint- Quentin. Ein Kamerad hatte 
ſeiner jungen Frau die mit ſeinem Blut durchtränkte Photographie, die er auf der 
Bruſt getragen hatte, geſchickt, — das Bild mit dem Roſenſtrauß im leichten, weißen 
Sommerkleid, das ihr Brautkleid geweſen war. Natürlich erwähnte fie den Um- 
ſtand vor der alten Frau nicht. Im April wurde das Kind, ihre kleine Paula, ge- 
boren. Das Kind war zart und ſchwächlich, es hatte viel Ausgaben verurſacht, 
die junge, verwitwete Mutter brauchte eine Erholungszeit in ländlich geſunder 
Umgebung. Dort, in einem kleinen Waldſtädtchen der Mark, war ſie mit ſich, mit 
ihrer Vernunft und mit freundlichen, vernünftigen Menſchen zu Rate gegangen. 
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Die Gärtnersfrau erklärte, die Heine Paula zu ihrem eigenen vierjährigen gern 
behalten zu wollen, natürlich war eine kleine Penſion für das Kind zu zahlen. 
Frau Oenhardt konnte ihre ſprachlichen und geſellſchaftlichen Talente ohne dieſe 
Bürde beſſer verwerten. Sie mußte ſich eine Stellung in einem reichen Hauſe 
mit gutem Gehalt ſuchen, — im reichen Hauſe der Geheimrätin brauchte man 
eine ſolche Angeſtellte, Privatſekretärin und Geſellſchaftsdame der Herrin, — 
hier war Ilſe Denhardt. Das war ihre Geſchichte, eine ſehr gewöhnliche und höchſt 
alltägliche Geſchichte in dieſen Tagen! Die Geheimrätin gab ein verhältnismäßig 
hohes Gehalt von zwölfhundert Mark für die ſehr angenehme, leichte Stellung. 

Ja, Slje in ihren Kenntniſſen und in ihrer Erſcheinung konvenierte. Die 
Reiſe nach Finkenwalde alle Monate einmal, für den Sonntagnachmittag, wurde 
zugeſtanden, — etwas zögernd, ſchien es der jungen Frau. Hatte die Geheim- 
rätin größere Geſellſchaft an jenem Sonntag oder war ſie leidend, mußte natürlich 
ihr Anſpruch vorgehen. — Entſchieden war ja fold kleinem, zartem Geſchöpf die 
Landluft zuträglicher; eine Mutter, die ſelbſt ein Kind hatte, verſtand ſich auf die 
Behandlung von Kindern, — im übrigen ſtanden wir alle dem Schickſal unter- 
worfen, es verlangte Opfer und Vergewaltigungen in dieſen traurigen Zeiten. 

Vielleicht waren Tränen in Ilſe Denhardts Augen oder in ihrer Stimme ge- 
weſen, — ſie drängte ſie entſchloſſen zurück. Der Gegenſtand, ihr kleines Kind, 
konnte die Geheimrätin kaum intereſſieren. Ihres war ein kinderloſes Haus mit 
literariſchen Tees, mit Diners unter Berühmtheiten und Gewichtigkeiten, mit 
Bridgepartien und Protektion öffentlicher Angelegenheiten, der ſchönen Künſte, 
der Frauenbewegung und der Wohltätigkeit. 

Die Geheimrätin war ſogar in hohem Maße Wohltäterin und Fördererin. 
Ilſe Denhardts Hauptbeſchäftigung bildete die Beantwortung der zahlreichen Ge- 
ſuche, Ordnung der eingehenden Druckſchriften und Geſchäftsberichte der Ber- 
eine, deren zahlendes Ehrenmitglied ihre Herrin war. Sie beteiligte ſich mit einem 
bedeutenden Betrag an einem Studentinnenheim, ſie unterſtützte Wochenhilfe 
und Säuglingsfürſorge, Waiſenhäuſer und Spitäler in Notlage griffen auf Frau 
Meſſer als nie verſagende Deckung zurück. Ofter hörte die Geſellſchafterin die alte 
Dame mit Fachleuten erörtern, ob nach ihrem Tode ein größeres Kapital bediirfti- 
gen Studierenden oder einem Pflegeheim für alte und mittelloſe Bürger zu- 
gewendet werden ſollte. Als Verſtandesmenſch zog die Geheimrätin mit ihren 
ſiebenundſechzig Jahren den Fall ihres Todes kühl mit in Betracht, — wenigſtens 
verſuchte fie ſich zu dieſer Kühle zu erheben! Frau Emilie Meſſer lebte in Wahr- 
heit gern und mit allen Faſern. Weil ſie in allen Dingen mäßig und vernünftig 
war, ſtand ihr nach menſchlicher Vorausſicht ein hohes und geſundes Alter bevor. 
| Ihre Stellung war wirklich leicht und angenehm, Blfe glaubte ſogar, daß 
die Geheimrätin ihre Fähigkeiten und ihr Urteil ſchätzte. Und die alte Frau war 
in Sachen des Geſchmacks und der Bildung eine kompetente Richterin. Wie ſo 
ganz Verſtand ſie iſt! dachte ihre junge Untergebene während der Lektüre des 
Ur-Meifters am Montagvormittag. So genau kannte ihre Zuhörerin den Wil- 
helm Meijter in allen Abſchweifungen und Einzelheiten, daß die Vorleſende ſich 
zuſammennehmen mußte, um beſtehen und antworten zu können. 
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„Zu Ihrem beſſeren Verſtändnis wäre vielleicht nützlich, Sie läfen für ſich 
ſelbſt noch einmal den Roman in der heutigen Faſſung!“ meinte die Greiſin 
ſtrickend; natürlich ſtrickte ſie Soldatenſtrümpfe. Der Goethekultus war in Frau 
Meſſers Elternhauſe ſeit einem Jahrhundert heimiſch geweſen, — ſie war ſtolz, 
daß ihre Urgroßmutter zu den erſten überzeugungstreuen Züngerinnen des Meiſters 
in Berlin gehört hatte. 

Sie ſprach von dieſer geiſtig bedeutenden literariſchen Ahnin, — — die ganze 
Zeit hörte Ilſe Denhardt ein ſchwaches, weinendes Stimmchen, die kleine Paula 
in Finkenwalde geſtern war ein wenig erkältet geweſen und huſtete. Ganz leicht; 
bei Kindern treten geringfügige Störungen ſo häufig auf. Ilſe hätte für ihr Kind 
eigentlich ein beſonderes Zimmer, getrennt vom gemeinſamen Wohn- und Koch- 
raum, gewünſcht. Das konnte wohl ein Pflegling für beſcheidnes Entgelt nicht 
beanſpruchen? Auch der kleine Hermann ſchlief und ſpielte ja im gleichen Raum, 
man ſparte im Winter ſelbſtverſtändlich an Heizung. 

Um elf Uhr nahm ihre Herrin ein Gemiſch aus zerſchlagenem Ei, Südwein 
und Milch. Sie aß ſehr mäßig und mit Auswahl, bedachtſam Löffel für Löffel 
einführend. — Nach ihren Erlebniſſen in Finkenwalde hatte fie ihre Gefellfchafte- 
rin nicht gefragt. Ilſe hielt ſogar dies vornehme Schweigen für beabſichtigt, — 
die Geheimrätin mißbilligte das Kind, es erſchien ihr ein unglücklicher Umftand, 
eine Verirrung. si 

Die Mutter gewöhnte fich fo, über ihr Innigſtes und Teuerſtes zu ſchweigen. 
Sie wurde von Frau Meſſer zuweilen über ihren verſtorbenen Mann befragt, 
ſelbſt Pauls Photographie in Felduniform hatte ſie ſich zeigen laſſen. Er war den 
Heldentod auf dem Ehrenfeld gefallen; die alte Weltbürgerin und Kosmopolitin 
war klug genug, einzuſehen, daß er damit für Deutſchland Nützliches und Großes 
geleiftet hatte. Sie gab in hochherzigſter Weiſe für das Rote Kreuz und die Kriegs- 
beſchädigtenfürſorge. Ilſens gefällige Feder ſtockte fait, als fie die Summen nieder- 
ſchrieb. Ein Kapital! — Mit hundertundfünfzig Mark im Monat hätte ſie ſich 
eigentlich getraut, mit Paula zu wirtſchaften. Sie hätte ihr Kind den ganzen Tag 
bei ſich gehabt, vielleicht fand ſich dann nach und nach ein Nebenverdienſt — — 

Zetzt ſprach die alte Frau über Dante im Vergleich zu Goethe. Sie kannte 
und liebte Italien; in ihrer Jugend, als fie noch mitſpielte, liebte und kannte jeder 
Italien. „Wir werden umzulernen haben. Auch in unſeren Zuneigungen“, ſagte fie. 

Wenn nun die kleine Paula in der ſtickigen Stube doch kränker wurde? Wenn 
Bräune hinzutrat — Diphtherie — ? Ilſe wußte, daß ihre übernommenen Pflih- 
ten ihr ſolche Befürchtungen gar nicht geſtatteten. Sie ſprach von Dante und von 
Carducci. 

Ihr Weihnachtsgeſchenk der doch erſt kürzlich eingetretenen Hausgenoſſin 
war großmütig reichlich ausgefallen. Die Mutter ſehnte ſich danach, daß die andere 
Frau gefagt hätte: Bereiten Sie Ihrem Kindchen eine Freude damit! Wie haben 
Sie denn Ihr Kleinchen heute am heiligen Abend bedacht? 

Heiliger Abend! Es war eine große Beſcherung vieler dankbarer und beredt 
dankender Menſchen. Ilſe hatte wochenlang mit den Einkäufen und Dorbercitun- 
gen zu tun gehabt, ihre Herrin verſtand einzuteilen und auszuwählen. Jede Gabe 
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war mit Bedacht, der Perſönlichkeit entſprechend, dargereicht. Klug! Klug! Nur 
klug! — — Zhr freier Tag der Geſellſchafterin war der zweite Feiertag, und fie 
nahm den früheſten Morgenzug an ihrem Tag, fie flog, ohne Frühſtüͤck flog fie 
davon! Ein Tag — ein ganzer Tag — faſt ſieben volle Stunden! 

Das Kindchen war wieder geſund, war lieb und roſig. Und ſie waren ganz 
töricht glücklich zuſammen, die Mutter und ihr Kleines! Als Geſchenk las ſie ihm 
ſeines Vaters letzten Brief vor, den Antwortbrief auf die ihm mitgeteilte ſelige 
Hoffnung. „Ich danke Dir, — nun bin ich Dir doppelt dankbar. Ich habe zwei 
jetzt, um für ſie auszuhalten und zu ſiegen. Meine ſüße, ſonnige Gegenwart und 
meine roſa ſchlummernde Zukunft. Ihr zwei daheim — meine — meine zwei!“ 
Den Brief ſollte fein Töchterchen ſpäter in eine Kapſel gefaltet auf der Bruſt tra- 
gen. Fur die Rapfel aus purem Golde wollte fie ſparen und zurücklegen. 

Die Gärtnersfrau bewunderte ihren ſchönen Pelz, das gutgeſchnittene 
modiſche Schneiderkleid. Es wäre unmöglich geweſen, im Hauſe Meſſer nicht gut 
und gediegen gekleidet einherzugehen. Und Ilſe Denhardt hatte zeit ihres Lebens 
hübſche Kleider getragen, — Paul war ſtolz auf ihre Schlankheit, auf ihr ſchönes, 
aſchblondes Haar, auf ihren Geſchmack gewefen. 

„Eine Frau, die ſich unordentlich oder auffällig kleidet, beweiſt Mangel an 
Erziehung“, ſagte die Geheimrätin. „Ich würde der Unordnung oder dem Un- 
geſchmack niemals Vertrauen ſchenken, auch fiir die ſcheinbar abgelegenſten Dinge 
nicht.“ 

Sife beſaß das Vertrauen ihrer Herrin, fie erhöhte ſogar ganz plötzlich zum 
erſten Februar ihr Gehalt. Die junge Frau errötete vor Vergnügen, weil ſie 
an Paula dachte. „Weil ich mit Ihren Leiſtungen außerordentlich zufrieden bin“, 
fagte ihre Herrin. Kein Wort von dem Kind, von feinem Befinden oder von feiner 
Zukunft. 

Natürlich, dieſe reiche Frau hatte ſelbſt nie ein Kind gehabt! Eine Leere 
war da in ihr, die fie wohl künſtlich und mühſam mit geiſtigen Intereſſen und Er- 
rungenſchaften ausgefüllt hatte. Als alte Frau jetzt trieb die Geheimrätin noch 
Sprachſtudien, ließ fie ſich kunſtgeſchichtliche und archäologiſche Vorträge halten. 

Es war ein Verein für Bevölkerungspolitik gegründet worden, die Haupt- 
forge der Nation nach dem Kriege mußte die Hebung der Geburten, eine Ver- 
minderung der Säuglingsſterblichkeit fein. Berühmte Gelehrte und ſtaatliche 
Würdenträger ſtanden an der Spitze dieſes Vereins. Er rief den Willen zum 
Kinde auf, Deutſchlands Mütter mußten Kinder, viele ſtarke und ſchöne Kinder 
gebären. 

Die Geheimrätin billigte den ihr zugeſandten Aufruf mit ihrem klugen Kopf- 
nicken. „Das iſt eine ausgezeichnete Sache. Zeichnen Sie für mich, liebe Zlfe .. .“ 
Sie bemerkte nicht, daß die Hand der jungen Witwe zitterte, als ſie die vierſtellige 
Ziffer niederſchrieb. Es war ſeltſam: alle dieſe reichen und klugen Damen — die 
Geheimrätin hatte nur begüterte und hochgebildete Bekanntinnen — gaben frei- 
mütig für allgemeine gute Zwecke, — fie präſidierten fo vielen Vereinen und 
Wohltätigkeitsſtiftungen oder veranſtalteten Baſare und Gartenfeſte für ihre Vor⸗ 
zugsſchüͤtzlinge — — 
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Zum Beiſpiel gab es im Haufe der Geheimrätin ſicher acht unbenutzte große 
Räume. Man atmete darin die beſte Luft ein, der Lärm drang nicht hin, ſie waren 
hell, ſauber und durchwärmt. Sogar neben dem hübſchen Zimmer der Gefell- 
ſchafterin lag eine ſolche leerſtehende Stube mit weißem Bett und mit WMull- 
gardinen. Eine jetzt natürlich verſchloſſene Tür führte aus Ilſens Zimmer hinein. 

Im Spätwinter erkrankte die Kleine in Finkenwalde abermals. Ernſthafter 
ſchien es diesmal, eine ſchwere Grippe. Ilſe konnte ihre unruhige Angſt nicht 
ganz verbergen. „Sie ſcheinen mir etwas zerſtreut? Sie machten einen Fehler 
in der Ausſprache“, tadelte ihre Herrin ihren franzöſiſchen Vortrag. 

Einmal ſchickte ihr die Geheimrätin den Arzt hinauf. Ihre Geſellſchafterin 
ſah blaß aus und wurde ſehr mager. Sollte ſie Somatoſe oder Lecithin nehmen? 
Eine Kur mit Sahne und Südwein wäre vielleicht am Platze? 

Ich ſchlafe wenig, weil ich Sorgen habe, und ich ſehne mich nach meinem 
Kinde, hätte die Patientin wahrheitsgetreu antworten müſſen. Der behäbige, 
patente Hausarzt prüfte ihren Puls und ihre Zunge. Ohne Zweifel ja war die 
junge Frau blutarm. Blutarm waren in dieſen entarteten Zeiten faſt alle jungen 
Frauen und Mädchen. 

Oft war nur Sehnſucht im Herzen der jungen Frau, manchmal an kräfti⸗- 
geren Tagen aber auch überkam ſie der Zorn: Warum fragt ſie mich nicht? Warum 
ſieht fie nicht? Und will fie nicht begreifen? Trotzdem war die Frau klug, wohl- 
tätig und nicht klein denkend. Ihre Angeſtellte wurde nicht nur als Menſch, ſondern 
auch als Perſönlichkeit geachtet. „Ich möchte mich nicht wieder von Ihnen trennen“, 
lobte die mit Anerkennung Karge. „Ihre Art und Ihre Kenntniſſe ſagen mir 
ſehr zu.“ 

Aber Ilſe hielt ihr wohlgeordnetes, verwöhntes und beſchütztes Leben 
ſchließlich nicht mehr aus. Sie bat um Urlaub, ganz dreiſt, über Pfingſten — um 
acht Tage Urlaub. 

„Acht Tage würden mir um die Feſtzeit, wo ich Hausbeſuch erwarte, ſchlecht 
paſſen. Ich gewähre Ihnen drei — für die erſten Maitage Iden, Ich bin dann 
allein und behelfe mich ſchon mit Annette und Suſe.“ 

Drei Tage. Ihre drei Tage! Seit ſechs Wochen lebte Flfe Denhardt von 
dieſen drei Tagen! Neben der Gärtnerswohnung lag der gräfliche Park, die 
Familie bewohnte das Schloß ſelten, und der Park ſtand von jeher dem Publikum 
frei. Sie würde Kleinchen dort hineinfahren, Anfang Mai ſchien die Sonne ſchon, 
es gab laue, lange Tage mit Blumen, mit Vogeltrillern und Wohlgerüchen. Solche 
drei Tage mußten ihre ſein! 

Auch das geheimrätliche Haus beſaß einen Vorgarten, Rhododendron; und 
Azaleengruppen wurden dort geſchmackvoll ausgeſtellt, der Gärtner zog bunte 
Hyazinthenbeete. Zuweilen ſaß die alte Dame dort unter einem rot und weiß 
geſtreiften Sonnendach. Die Zeit zum Draußenſitzen war noch nicht gekommen, 
dafür unternahm fie täglich Spazierfahrten mit ihrer Geſellſchafterin. Die Ge- 
heimrätin fuhr noch altmodiſch mit Pferden, — die Vorſtellungen ihrer vereinig- 
ten Verwandten hatten ſie endlich bewogen, ſich ein Automobil zuzulegen. Mit 
dem Kriegsanfang wurde ihr Auto requiriert, fie mußte ſich mit einer Miets- 
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mafdine begnügen. Seit ihr eigener vertrauter Chauffeur fehlte, wurden ihre 
Fahrten unregelmäßiger und abenteuerlicher. Sie gelangte manchmal zu Zielen, 
die ſie gar nicht erreichen wollte, und oft ließ ſie ſich ING mit dem Zufall 
fahren. 
Eine Unruhe oder Neugier führte ſie. Die Kriegszeit ſchuf dieſe Unraſt, 
auch bei alten, müde und ruhig gewordenen Menſchen; eine Gemeinſamkeit, die 
ſie nie gekannt oder anerkannt hatte, ſchien ſie plötzlich mit der Straße, mit dieſen 
weiten, flachen Ebenen, in die die Stadt ihre Arme wie Adern und Nervennetze 
hinausſandte, zu verbinden. Sie ſah die Vorübergehenden, die fie ſonſt nie be- 
achtet hätte — es verſtieß gegen die gute Erziehung, eine Menge oder Unbekannte 
zu beachten! —, ſie waren nicht fremd, alte, gebückte Männer, junge Knaben 
und dieſe vielen, zu vielen, in nie gewahrter Fülle und Allgegenwärtigkeit baften- 
den Frauen — — 

Waren fie alle Rriegerfrauen? Sie halfen fic allein durch, fie führten den 
Straßenbahnwagen, fie gaben Billette aus, fie kontrollierten den e oder 
leiſteten Poſtdienſt. | 

Lauter Frauen! Alles Frauen! 

„Wo ſind wir, Menke?“ fragte ſie den Fahrer. 
| „Das iſt Marienfeld, Frau Geheimrätin! Links hinüber Nordende und da 
drüben mit dem Schloß Finkenwalde.“ 

„Finkenwalde“ — ſie wußte auf einmal, daß ſie den Namen gehört hatte; 
ſie hatte den Ort nie beſucht. 

„Oer Park iſt ſehr ſchön jetzt im Frühjahr und dem Publitum immer ge- 
öffnet.“ 
| Die Geheimrätin war keine ausgefprodene Naturfreundin, — ſelbſtverſtänd⸗ 
lich kannte ſie alle ſchönen Gegenden der Welt, ihre patentierten Preisſchönheiten 
ſozuſagen: Monte Carlo, Baden-Baden, Sorrent, Palermo — heimiſche Natur 
bot wenig, fie beſaß keine Farbe und Linie, — vor allem keine Linien! Trotz Leifti- 
kow und Liebermann hatte fic) die Geheimrätin gewöhnt, Berlin als einen Ort, 
wo man denkt und Geld verdient, zu betrachten, — nicht als eine Stadt zum Aus- 
ruhen oder zum Genuß. 

Sie ftimmte höflich bei, wenn wieder einmal ausgeſprochen wurde, daß 
auch die Mark ihre Schönheiten befäße, weil Widerſpruch unhöflich geweſen wäre; 
heute konnte man ihn ſogar unpatriotiſch finden. Ganz im Grunde ihres maß- 
vollen und gerechten Weſens mißbilligte die Geheimrätin alle Ausſchließlichkeit 
und Übertreibung. — Auch ihre Geſellſchafterin ſchien ihr zuweilen in ihren Ge- 
fühlen übertrieben; man mußte da abdämpfend ausgleichen. 

Der Motor hielt vor dem Parktor, und der Führer ſah ſich einladend um. 
Er liebte Pauſen und Beſchaulichkeit, gegenüber lag ein kleiner Bierausſchank mit 
dem Scheudaer Wappen. Scheuda hieß die gräfliche Familie, der der Park gehörte. 

Für ihre Jahre ſchritt die alte Dame noch kräftig genug aus, ſie wollte ſich 
auf die Mittelallee aus alten Buchen im Frühlingslaub beſchränken und vielleicht 
irgendwo auf einer Bank raſten. Denn hier merkte man in der Tat von der Groß; 
ſtadtnähe nichts mehr. Blumenwieſen, Kaſtanienblüte und tauſendfältiges, helles, 
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hohes Vogelgezwitſcher. Dieſe Heinen Gäſte des Laubs wußten, daß fie hier 
ſelten geſtört oder beläſtigt wurden. Gerade deshalb konzertierten fie fo frei- 
mütig und freigebig, als ob fie einen Konzertſaal voll Zuhörer hätten. Sie waren 
übermütig und guter Dinge in voller Liebes- und Fruchtbarkeitstätigkeit. 

Auf der Bank unter dem lichten Buchenſchirm, nach der Sonnenwieſe zu, 
ſaß die Geheimrätin — — Dann fab fie in der Gonnenwiefe etwas Reizendes: 
eine junge Frau, ſchlank und ſchwarz, mailich trotz des Trauerkleids, und ihr Kind- 
chen. Das Kindchen war halbnackt, im Hemdchen, und die junge Frau, ſeine Mutter, 
hob und hielt es in der Sonne. Es krähte laut, ſtrampelte mit den Beinchen und 
griff mit den Fäuſtchen in ihr loſes Blondhaar, in aſchblondes volles Haar. — in 
Ilſe Denhardts Haar! 

Die beiden dachten nicht an die alte Frau unter der maigrünen Buche, die 
ſaß und lauſchte. 

Hatte ſie nie zuvor, in beinahe ſiebzig Jahren nicht, geſehen, daß die Blumen 
Geſichter hatten, unſchuldige, helle, freundliche Engleingeſichter, die ſie alle gegen 
den Himmel erhoben, auch die kleinſten und die unſcheinbarſten? Vom Himmel 
floß Gold auf die Erde, — die alte Frau ſah es deutlich. Das Gold war die Liebe 
Gottes. Die Erde antwortete mit feuchtem, ſtetem Atem der Fruchtbarkeit. Alles 
blühte aufwärts, trug Frucht der Sonne und der Liebe entgegen, die Buchen und 
die Fliederzweige, die Kaſtanienkerzen und die Rotdornhecke. 

Wie — wie ſangen doch die Vöglein? Lieb! Lieb! Lieb! Alles it Liebe! 
Liebe nur iſt Sinn! Lebensſinn! Liebe iſt Frühling! 

Ein Tauen begann in dem alten, verſteinten und vereiſten Herzen, wie ſie 
nie erfahren hatte, an deſſen Naturgewalt ſie nie geglaubt hätte. War es die 
laue, zarte, die müde Greiſinnenträne in ihrem Auge geweſen, die auftaute? 
Oder brach der warme Quell von viel tiefer, von innen heraus, floß im Auge nur 
über und ſchwemmte, rüttelte, zerbrach? Eiswall auf Eiswall, das Gletſchereis 
eines langen, kunſtmäßig gerechten und felbftfüchtigen Lebens, — das härteſte 
Eis, was es gibt, das der Selbſtgenũgſamkeit, mußte die junge, noch ſchwache, 
mußte die neugeborene Wärme zerſchmelzen. Sie ſchmolz und ſchuf und grub 
ſich Wege — freie, weite Bahn. 

Wie lange fie fo ſaß und zuhörte, dem Wehen und Sichlöſen in ihrem Inne 
ren lauſchte, ſich wärmen und ausfegen und aufheben ließ, wußte die Geheim- 
rätin Meffer nie. Ihr ſchien es eine lange, ſehr lange Zeit, denn ein ganzes Lebens- 
gebäude, eine Weltweisheit zerbrach in ihr — vielleicht ein Kunſtwerk? Geſtern 
noch würde die kluge Greiſin ſicher gemeint haben, daß ein Kunſtwerk zerbrach. 

„Es ijt der Frühling — die Landluft“, wollte fie ſich einmal zurechtweiſen, 
aber ſo jubelnd ſetzte der Finkenſchlag ein, F ſegnend im Wind- 
hauch ſtreute der Fliederſtrauch duftigen Regen. 

Gegen ihr junges, ſchlagendes Herz drückte die Mutter im ſchwarzen Kleid 
das Kindchen. „Mein! Mein! Dod mein! Trotz allem! Mein Schatz! Mein 
Beſtes! Mein Geſchenk! Meine Gnade! — Du — ſeins! Seins!“ 

And ihre Küſſe regneten auf das kleine, runde Blumengeſicht. Nur Küſſe — 
nicht einmal Tränen. Nein, heut' am Maientag keine Tränen! 

Der Türmer XVIII, 12 57 
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„Frau Geheimrat! — Gnädige Frau!“ ftammelte Zlfe Denhardt betroffen. 
Sie dachte, daß ihr dritter Tag doch noch nicht abgelaufen ſei — heut' abend um 
ſieben Uhr ging der Zug. Vielleicht brauchte man fie in der Bendlerſtraße, —- 
vielleicht traf Beſuch ein? 

Sie wollte die Kleine in ihren Wagen zurücklegen und ſtrich über ihr aer: 
zauſtes Haar. Die alte Frau hatte die Hand auf die Schulter der jungen, ihrer 
bezahlten Angeſtellten, gelegt. „Kleiden Sie fie raſch an! Und warm! — Id 
warte noch eine halbe Stunde hier im Park. Die wird, um die Heinen Habfelig- 
keiten einzupacken, genügen. Menke gönnt ſich gern Zeit. Klein-Paula ſchläft 
bei uns heut' nacht. Und alle Nächte von jetzt ab. Ilſe, — unſer Rriegstind! — 
Wenn's Ihnen bei der alten Frau nicht zu kalt und zu eintönig iſt? Es war kalt 
und eintönig bei uns. Nun wird's warm und froh werden!“ — Ein wenig un- 
geſchickt, wie der kleinen Menſchlein Ungewohnte, reichte fie dem Roſenblütchen 
den welken, blaſſen Finger. „Ich bin ſehr unmütterlich, ſehr unweiſe geweſen. 
Sekt werde ich noch eine gute Großmutter.“ 


Wieder Frühling! Von Fritz Alfred Zimmer 


(1916) 


Aus jedem Buſch lacht mich der Frühling an. 

Das hat mir heut' ſo wohlgetan, 

Daß ſchon der Schnee zerſchmolzen auf den Straßen 
Und in dem Dorn die Finken wieder ſaßen. 


Und ſchimmernd liegt auf jedem Haus und Hain 
Ein Stückchen warmer Märzenfonnenfcein, 

Der alle Sinne mir umſchmeichelt, mich umholdet, 
And ſtill die alte Heimat neu vergoldet. 


Die Heimat! — Dank dir, ſtarker Heereshort, 

Der fie beſchirmt, in Weft, Oft, Süd und Nord! 
Ach, könnteſt du, wenn Frühweltwunder blauen, 
In friſcher Jungnatur dein Deutſchland ſchauen! 


Aus jedem Kriegergrab und Heldenbaum 

Blüht märchenſam ein bunter Frühlingstraunt, 
Drin Nachtigallen ſchon von Tagen ſingen, 

Die unſerm Volk den Lenz des Friedens bringen. 
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Können wir die Engländer im eigenen 
Lande faſſen? Bon M. C. Menghius 


ngland dünkte ſich bis zu dem jetzigen Weltkriege auf feiner Inſel un- 
angreifbar. Und gar mancher deutſche Landsmann glaubt eben- 


Otönnten, nur England — den Walfiſch — nicht! „Weil wir es nicht 
erreichen, nicht faſſen können.“ Daher verſuchten ſie und verſuchen es immer noch, 
uns einzureden: Da wir England nicht direkt faſſen können, müſſen wir nach 
Stellen ſuchen, wo dies indirekt möglich iſt; alſo Stellen, zu denen wir unſere 
Heere auf dem Landwege in Marſch ſetzen können, oder wo wir in (England) unter- 
worfenen Ländern Aufſtände erregen können, z. B. etwa in Indien, Srland, 
Agypten und Südafrika. Am eheſten hat ſich mittlerweile die letztere Hoffnung 
(hinter der kundige Leute übrigens von Anfang an ein kräftiges Fragezeichen 
ſetzten) als trügeriſch erwieſen. Es kam in keinem engliſchen (übrigens auch in 
keinem ruſſiſchen) Beſitztume bisher zu einer ernſt zu nehmenden Erhebung. 
Auch die in Südafrika mißglückte. Und ob es in einem weiteren Stadium des 
Krieges noch dazu kommen wird, iſt zwar nicht unmöglich, aber doch immerhin 
ſehr zweifelhaft. Wir können und dürfen uns eben nur auf uns ſelbſt ver- 
laſſen und ſonſt auf niemanden. Nur dadurch können wir uns vor böſen Ent- 
täuſchungen bewahren. 

Größeren Wert haben ſchon die Ausſichten und Hoffnungen, die ſich auf 
einen zu Lande bewerkſtelligten Angriff auf engliſche Beſitzungen gründen. Hier 
iſt beſonders der Suezkanal und Agypten als eine „Achillesferſe“ Englands an- 
zuſehen, und ein Angriff darauf mit anſchließender Eroberung des Nillandes 
würde allerdings England an einer „vitalen“ Stelle treffen. Hoffen wir, daß es 
zu einem ſolchen Angriffe und zu einer ſolchen Eroberung kommt: wenn wir auch 
England damit noch nicht töten, ſo zwingen wir es doch ſchon in die Knie. Ganz 
abgeſehen von dem gewaltigen Eindruck, den der Verluſt Agyptens auf die Neu- 
tralen, auf unfere Feinde ſelbſt und vor allem auf den geſamten Sflam machen 
würde. Der Heilige Krieg, der bisher immer noch nur als rußige Flamme ſchwelt, 
würde dann mit einem Schlage zu heller Lohe emporlodern. Ganz Nordafrika 
bis tief in den Sudan und nach Nigerien hinein würde dann bedroht fein und Ger: 
mutlich dem Vierverbande verloren gehen. Perſien und Arabien würden auf- 
atmen und ein afghaniſches Heer an Indiens Nordweſtgrenze erſcheinen. Dann 
wird es vermutlich auch in Indien zum Aufſtande kommen. Dieſer Angriff auf den 
Suezkanal und Agypten iſt daher ein Programmpunkt von größter Wichtigkeit. Ob 
es aber wirklich dazu kommt, iſt eine andere Sache. Das wird die Zukunft lehren. 

Wir fagten: eine Eroberung Agyptens würde England noch nicht töten, 
aber es in die Knie zwingen: folglich müſſen wir uns, neben oder ohne ſie, nach 
direkten Angriffsmöglichkeiten auf England umſehen. Sind ſolche vorhanden 
oder haben jene recht, die ſagen, England iſt ſo lange unangreifbar, als es ſeine 
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große Flotte beſitzt? Die Beantwortung dieſer Frage iſt nicht leicht. Zurzeit 
ſind wir jedenfalls nicht in der Lage, eine Truppenlandung in England aus- 
zuführen, wenigſtens keine, die die unbedingte Gewißheit eines Erfolges in ſich 
birgt. Etwas anderes wäre es vielleicht, wenn wir Calais beſäßen. Dann ließe 
ſich ſchon eher hierüber reden. Die Straße von Calais könnten wir in ihrer gan- 
zen Breite mit unſerem ſchweren Gefhüß beſtreichen. Von den Häfen Calais 
und Dünkirchen aus können wir fie auch mit U-Booten und Torpedobooten be- 
völkern. Endlich läßt ſie ſich von dort aus mit Minen ſperren und verſeuchen. So 
viel iſt allerdings leider zurzeit ſicher: Calais und Dünkirchen ſind noch in feſtem 
engliſchem Beſitze und zweifellos mit allen Mitteln der modernen Feftunge- 
technik geſchützt, ja, ſoweit das überhaupt möglich iſt, uneinnehmbar gemacht. 
Wir werden daher auf alle Fälle gut tun, dieſe Frage zurückzuſtellen, bis wir die 
genannten Häfen haben. 

Aber können wir nicht trotzdem an England herankommen? 

Zweifellos! Einmal durch unſere U-Boote, wenn wir uns entſchließen, 
fie in engliſcher, d. h. durchaus rückſichtsloſer Weife zu gebrauchen. Der 
Abbau der engliſchen Handelsflotte ließe ſich dann fo verſtärken, daß die Schiffs- 
verſicherungen unerſchwinglich, die Frachtenſpeſen gleichfalls überhoch und damit 
die Lebensmittelverforgung und die Rohmaterialienzufuhr Englands böſe ins 
Schwanken kommt. England muß dann wohl mit ſeiner bisher verſteckt gehaltenen 
großen Flotte herauskommen, alfo alles auf eine Karte ſetzen. Bei dieſem Karten- 
ſpiele iſt die große Zahl zwar auf ſeiten Englands, die innere Tüchtigkeit aber 
ſchwerlich, und daher haben wir die Überzeugung, daß ſich auf dem Waffer das 
gleiche Schauſpiel aufrollen wird, wie ſeinerzeit zu Lande in Rußland. Ganz ab- 
geſehen davon, daß ſich vermutlich unſere Marine einige kleine „Überraihungen“ 
für dieſe Seeſchlacht aufgeſpart haben dürfte. 

Eine zweite Waffe gegen die engliſchen Zufuhr und Handelsſtraßen hat 
ſich in der jüngſten Zeit bemerkbar gemacht. In unſeren „Möwen“, d. h. ſehr 
ſchnellen, gut bewaffneten und hinreichend geſchützten Kaperſchiffen, vielleicht 
mit Schnelladevorrichtung für Kohlen. Können wir ſie in genügend großer Zahl 
in die Ozeane ſenden — es kommt nur auf die Zahl an, das Brechen der engliſchen 
„Blockade“ verſtehen unſere Blaujacken —, ſo ſind die vereinigten Flotten des 
Vierverbandes nicht imftande, fie vom Meere zu vertreiben; und zwar um fo weni- 
ger, als die Engländer nicht ihre heimiſchen Küſten entblößen dürfen, die Franzo⸗ 
fen, Italiener ufw. aber die fehlenden engliſchen Schiffe, zumal für die Jagd auf 
Schiffe ſchnellſten Typs, nicht erſetzen können. Zumal jetzt auch das Mittelmeer 
mit U. Booten ſtark belegt iſt. Ein von Möwen und U Booten unter Unterſtützung 
von Torpedobooten geführter Seekrieg größten Stils dürfte den Engländern 
gewachſen ſein und deren Zahlenüberlegenheit die Spitze bieten können — immer 
im Hinblick auf die Anabkömmlichkeit eines großen Teils der Vierverbandsflotten 
infolge der großen Angriffsfreudigkeit der deutſchen und der öſterreichiſchen Flotte. 
Schade iſt nur, daß die türkiſche Flotte nicht ſtärker iſt. 

Als dritte England auf das ſchwerſte bedrohende Angriffswaffe kommt dann 
unſere Luftflotte in Betracht. Gegen unſere Zeppeline ſind die Engländer faſt 


Brauer: Reiterfang 829 


wehrlos. Ein „engliſcher“, alſo ein rückſichtsloſer Gebrauch unſerer Luftgeſchwader 
kann Englands Lebensnerv treffen, auch wenn wir fie zurzeit noch nicht au Truppen- 
landungen benützen können. Zumal ſeit dem letzten großen Geſchwaderangriff 
auf die engliſchen Induſtriegebiete in den Midlands der erfreuliche Beweis ge- 
liefert wurde, daß unſere Luftſchiffe auch eine wirkſame Waffe gegen engliſche 
Kriegsſchiffe darſtellen. Hier ergeben ſich noch ungeahnte Entwidelungs- und 
Angriffs möglichkeiten für unſere Luftflotte. 

Wir haben alſo mindeſtens drei vorzügliche direkte Angriffsinſtrumente 
gegen England: U- und Torpedoboote, Möwen und Luftgeſchwader. Wir wollen 
dieſe nicht überſchätzen, wir wollen fie aber noch weniger unterſchätzen. Voraus- 
ſetzung iſt nur, wie wir nochmals ſcharf hervorheben müſſen, daß wir fie vier- 
verbändleriſch, engliſch, d. h. rückſichtslos verwenden. England hat in der 
Kriegsbarbarei, in wirklicher Kriegsbarbarei einen derartigen Vor— 
ſprung vor uns, daß wir, felbft nach einer für deutſche Begriffe „rüdfichts- 
loſen“ Kriegführung, immer noch England gegenũber ſtümperhafte „reine Waifen- 
knaben“ verbleiben. Gegen die Engländer nützen eben nur engliſche 
Kriegsmethoden, und deshalb müſſen wir ſie anwenden, mögen die 
Herren auch noch ſo ſehr ſchreien und ihre Verleumdungsorgel ab— 
le iern. 


Reiterſang Won Helene Brauer 


Die Nebel über dem Pfad Ob’s auch wie Senſenſtrich 

Wie kühle Hände gleiten — Uns hinweht über den Köpfen, 
Heut' können wir lachen und reiten — Du Maid mit den blonden Zöpfen, 
Wie lange noch, Kamerad? Lachen ſollſt du wie ich! 

Bleibt unfre Spur nicht lang, Nur einen kurzen Tag 

Wo wir vorübertraben -- Währt Freuen, Singen und Reiten, 
Heute, ja heute haben Doch wenn wir den Sieg erftreiten, 
Unſere Lieder noch Klang! Da falle, was fallen mag! 


Was für ein Kreuz wird mein, 
Von Eiſen oder von Holze? 

O Heimat, du herrliche, ſtolze, 
Soll jedes mir heilig ſein! 
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Ein Heller und ein Batzen 
Von Prof. Dr. Eduard Hehd 


D. G wird über den „Mißſtand“ Klage geführt, daß trotz nunmehr 45jab- 
EN riger amtlicher Geltung des Münz-, Maß- und Gewichtsſyſtems 
4 8 x das Publikum ſich an diefes nicht gewöhnen will. Auf Rechnungen, 
ES in Warktberichten, in Zeitungen, ſogar in geſetzlichen Vorſchriften 
und Bekanntmachungen — klagt dieſe Mitteilung, deren Stil auf eine Behörde 
oder derlei zu deuten ſcheint — trifft man noch immer auf „Zentner“ und „Pfund“, 
auf Fuß, Zoll und Morgen. „Das Grundübel liegt bei der Geſchäftswelt“ („Frank- 
furter Zeitung“, 8. Dezember 1915. 

Nein, das Grundübel, wenn man gleich von dieſem ſprechen will, iſt die 
Geſetzgeberei, die mit dem Norddeutſchen Bund begann und durch die ſiebziger 
Fahre dauerte, dieſer Hurrapatriotismus der akademiſchen Theorien, die aus 
lauter nationalem Liberalismus teils wenig vaterländiſche und wenig voltsfreund- 
liche Einrichtungen ſchufen, die früher und fpäter alle in gründliche Abänderung 
genommen werden mußten, teils, wo fie Nützliches ſchufen, es doch nicht volts- 
tümlich zu machen wußten. Die Nichteinbürgerung der Maß; und Gewidtbenen- 
nungen iſt die Folge ihrer troſtloſen inneren Dürftigkeit, des Mangels an Plaſtik, 
an Vorſtellung und auch an Geſchichtlichkeit, der an ihnen haftet. Die Geſetzgeber 
jener Zeiten hatten keine Ahnung, wie vieles ſie dem Volke, ſeiner Empfindung, 
ſeinem unbewußten Heimatſinn wegnahmen, wie ſie es innerlich beraubten, indem 
ſie ihm Gutes geben wollten. Nicht tadeln, ſondern von Herzen uns freuen wollen 
wir, daß dem Publikum und auch der Geſchäftswelt, wenigſtens der kleineren, 
noch immer die 500 gr und das kg fo widerſtehn. Die Münzen und die Maße 
mögen ſachlich recht fein, aber die Verſeſſenheit auf eine geſtaltloſe, leer mathe- 
matiſche Zählung und auf die griechiſch-lateiniſchen Benennungen auch noch 
obendrein, das hätte vermieden werden müſſen. Die Engländer haben ſich ſolche 
internationalen Liebedienereien nicht einfallen laſſen, ſo wenig wie die Ruſſen, 
und ſind nicht zu Schaden dabei gekommen. Das Volk iſt deutſcher als ſo oftmals 
ſeine Regierenden und feine Volksbeglücker zuſammengenommen. Drum dauert 
dieſe Auflehnung weiter und hält ſich an Ausdrücke, bei denen ſich auch etwas 
denken läßt, gleichgültig, ob das ſchließlich auch nur alte eingedeutſchte Fremd- 
wörter ſind, oder ob ſie noch aus der Bildlichkeit der alten Germanen unmittelbar 
herſtammen. Die Liſte der „zu Unrecht“ gebrauchten Ausdrücke iſt viel größer 
als dort angegeben wurde. Nicht bloß Zentner, Pfund, Fuß, Zoll und Morgen 
ſind noch in Gebrauch, ſondern auch Meile, Stunde, Rute, Klafter, Faden, Joch, 
guchart, Tagwerk, Lot, Groſchen, Sechſer und Batzen. (In der Schweiz iſt ein 
Batzen gleich 10 Rappen — oder 10 Centimes, wie zwar nicht die Oſtſchweizer, aber 
recht unnötig unſere Deutſchen ſagen !) Höchſt bezeichnend find der mecklenburgiſche 
Vierſchilling für 25 9, der Berliner „Sechſer“ für 5 >. Sie zeigen, daß die öde 
Zahlenbenennung in gar keine Vorſtellung dringt, denn ſonſt könnte ſich das 
„Falſche“ nicht fo hartnäckig behaupten. Rundige werden wahrſcheinlich die eben 
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gemachte Aufzählung noch zu vermehren iniſtande fein. Weiter ijt ſehr bezeichnend, 
daß ſogar taftende Neubildungen die leeren Zahlenausdruͤcke umgehen wollen, wie 
„Nickel“ und wie der „blaue Lappen“, ſo unangenehm freilich dieſer Ausdruck iſt. 

Wir ſtehen in einer Zeit des Heimatſchutzes, der Rückkehr zur deutſchen 
Sprache, der abſichtsvollen Betonung einer „deutſchen“ Schrift. Aus allen drei 
Gründen ſollte man dem 1871 eingeführten metriſchen und dezimalen Syſtem, 
ſtatt drakoniſch zu fordern, daß nun endlich nach kg und dz „notiert“ werde, viel- 
mehr die alten und bildlichen Benennungen wieder beilegen, die dem Volk, die 
uns allen, die wir kein Holbachſcher homme- machine find und fein wollen, nicht 
gegen das feine und richtige Gefühl gehn. Dieſer Übergang würde ſich ſo leicht 
vollziehen, wie der der Hausfrauen zum neuen Pfund, das auch nicht überall vorher 
ſchon gleich 500 gr war. Dann kämen wir zur Ordnung, die jetzt noch nach 45 Jahren 
vermißt wird, und kämen zu ihr ohne eine innere Trauer und einen inſtinktiven 
Widerwillen. 
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Leidverklärung Bon Anna von Weltzien 


Ihr Liebſtes fiel — das Herz durchbohrt, das warme — 
Sein Kinderherz, das Seligkeiten ſchuf! 

Sie aber weiß: er fiel in Gottes Arme. 

Aus Todweh löſt ſich leiſer Lebensruf 


Und wirbt und mahnt: nur keine Zeit verklagen. 
Erſtarken muß, was er an dir geliebt! 

Nach grauem Heut ſieht ihre Sehnſucht tagen 
Ein goldenes Einſt, das ihn ihr wiedergibt. 


Ob nie auf ſeinem Grab ein Blütenſeelchen 
Von Heimatduft umſponnen ſorglos ſprießt, 
Nicht Heimatluft iſt, was im Vogellkehlchen 
Zu Klang wird und an ſeinem Kreuz zerfließt: 


Ihr Schmerz bleibt ſtumm. Und um den ſüßen Namen, 
Der ihren Schritt zu klaren Höhen lenkt, 

Um all ihr Leid fügt ſie als ſchlichten Rahmen 

Den Kranz von Freuden, die ſie andern ſchenkt. 
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o 
pom Führer des Rekrutendepots eines württembergiſchen Infanterieregiments wird 
SS) 2G ; dem „Türmer“ gefdrieben: ` | 

— Im zweiten Oktoberheft 1915 veröffentlichten Sie zu dieſer Frage einen 
Brief an die „Frankf. Ztg.“ von einem Regimentskommandeur, welcher ſich zu dem gegen- 
wärtig auf der Tagesordnung ſtehenden Gedanken einer Pflichtjugendwehr abweiſend ver- 
hält. Nach dem alten Spruch: „Man ſoll fie billig hören alle beede!“ fei auch einem An- 
hänger dieſer Zdee das Wort gegönnt. Ich halte das zur Klarſtellung für um fo nötiger, als 
jener Briefſchreiber von der Vorausſetzung ausging, es werde die militäriſche Reglementie ; 
rung für die Jugendlichen ſchon vom 14. Lebensjahr ab angeſtrebt. Bei den Anhängern 
einer Pflichtjugendwehr haben ſich aber die Anſchauungen dahin verdichtet, daß erſt für 
die Altersklaſſen des 17., 18. und 19. Lebensjahres eine militäriſche Vorbereitung 
für den Heeresdienft obligatoriſch eingeführt werden ſoll. Dieſer Standpunkt iſt dargelegt 
und begründet in einer anregenden Schrift des im Frieden als Führer der Zungdeutfchland- 
bewegung hervorgetretenen württembergifhen Oberſtleutnants von Hoff. („Jugendwehr 
und Zukunftsheer.“ Ein Kückblick und Ausblick von Oberſtleutnant von Hoff. Verlag Ger- 
hard Stalling, Oldenburg. Preis 60 Y.) Auf Grund feiner Feldzugserfahrungen bezeichnet 
er die koͤrperliche und ſittliche Ertüchtigung der Jugend zum Heeresdienſt für jetzt und künftig 
als noch dringlicher wie bisher. An Hand der allgemeinen Erfahrungen mit der Jugendwehr 
erklärt er aber das von ihm im Frieden hochgehaltene Prinzip der Freiwilligkeit als nicht 
mehr ausreichend, ſondern er hält die Einführung einer geſetzlichen Verpflichtung 
der genannten Altersklaſſen für unerläßlich. 

Sch denke, daß in der Beſchränkung auf dieſe Altersklaſſen die Jugendwehrpflicht einer 
ernſten Erwägung wert fein dürfte — handelt es ſich doch nicht etwa um „vierzehnjährige 
Lausbuben“, wie der Herr Regimentstommandeur annimmt, und gewiß auch nicht um Über- 
tragung militäriſcher Formen auf Gebiete, wo ſie verfehlt ſind, wie andere ſagen. Es handelt 
ſich vielmehr darum, den Zahresklaſſen, welche ſowieſo geſetzlich der Wehrpflicht unter- 
liegen, die Grundlage einer militäriſchen Schulung zu geben. Urſache genug hierzu liegt 
ſchon in der Verpflichtung unſerer jungen Männer, laut Reichsgeſetz vom 11. Februar 1888 
vom vollendeten 17. Lebensjahr ab im Kriegsfalle an der Verteidigung des Bater- 
landes teilzunehmen, wozu ſie in Fällen außerordentlichen Bedarfs zur Ergänzung des 
Heeres und der Marine herangezogen werden können. Bekanntlich iſt hievon jetzt im Kriege 
ſchon Gebrauch gemacht worden, inſofern als im Herbſt letzten Jahres die Neunzehnjährigen 
eingezogen wurden, während die Aushebung der nächſtjüngeren Altersklaſſe noch eine Frage 
der Zeit iſt. 


Militäriſche Zugenderziehung 355 


Wie willkommen wäre es uns Rekrutenbildnern, wenn alle dieſe Leute ſchon eine 
ſyſtematiſche militäriſche Vorſchule genoſſen hätten! Wie könnte da je nach der Dringlid- 
keit des Nach ſchubs die Re krutenausbildung teils raſcher vollendet, teils gründ licher vor- 
genommen werden! Manches iſt ja erreicht durch die freiwillige militäriſche Vorbereitung, 
wie fie im Kriege in Geſtalt der Zugendwehr, im Frieden mittels der Zugendvereinigungen 
und der Turnerſchaft, zuletzt unter Vorantritt von „Jungdeutſchland“, von vielen treuen 
Männern bewerkſtelligt wurde. Allein mit der Freiwilligkeit kann nur der kleinere Teil der 
wehrpflichtigen Jugendlichen erfaßt werden, und es können bei ihr die jungen Leute mehr 
oder weniger doch nur „mit Samthandſchuhen angefaßt“ werden, was für eine Heeresvor- 
ſchulung nicht als das Richtige zu bezeichnen iſt, ohne daß man dabei gleich die Notwendig- 
keit eines ſtrengen Drills zu ſtatuieren hätte. Wie gut übrigens die Wirkung Wen der frei- 
willigen militäriſchen Zugenderziehung eingeſchätzt wird, das zeigt unter vielen Zeugniſſen 
eine Denkſchrift der bayeriſchen Regierung, in der es heißt: „Die Verwaltungsbehörden 
find durch eigene Erfahrung von der Notwendigkeit militäriſcher Zugenderziehung durch- 
drungen. Diefe hat zunächſt militäriſch gute Erfolge erzielt, und fie hat über ihren nächſten 
Zweck hinaus einen günſtigen Einfluß auf die jungen Leute ausgeübt, ſie aus verſchiedenen 
Ständen zuſammengeführt, ſich gegenſeitig kennen und verſtehen gelehrt, und nicht bloß kräf⸗ 
tiger und gewandter, ſondern auch entſchloſſener, freudiger zur Arbeit und zum Gehorchen 
gemacht und zu Ordnung, Achtung und Selbſtzucht erzogen.“ 

Wenn wir ſolch ſchwerwiegende Zeugniſſe haben, fo iſt log iſcherwe iſe der Schluß zu 
ziehen, daß die Wohltat einer militäriſchen Vorbildung unſerer geſamten männlichen 
Jugend in den Übergangsjahren vor dem Militärdienft zuteil werden ſollte. Und nicht nur 
das Intereſſe des Volks an feiner Jugend verlangt es, ſondern auch die Staatsnotwendig- 
keit. Der beſte Beleg dafür iſt die Erfahrung aus den erſten Kriegsmonaten. Da haben ſich 
1½ Millionen Kriegsfreiwillige von 17—19 Jahren geſtellt; da mußte die Erſatzreſerve aus- 
gebildet werden und ſpäter der ungediente Landſturm; da hatten unſere Rekrutendepots, 
deren normale Stärke etwa die einer kriegsſtarken Kompagnie iſt, manchmal die Zahl eines 
kriegsſtarken Bataillons. Was wird das ein Vorteil für uns ſein von geradezu ſtrategiſchen 
Folgen in einem künftigen Krieg, wenn alle Angehörigen der genannten Kategorien im 
Augenblick der Mobilmachung eine ſyſtematiſche militäriſche Vorſchule durch laufen haben 
werden! Wer fic dieſe fo klare und fo ernſte Sachlage vor Augen führt, der muß davon ab- 
kommen, an Soldatenſpielerei zu denken oder eine militäriſche Durchſeuchung des Jugend- 
ſinns zu befürchten, wenn die Pflichtjugendwehr eingeführt würde. Ich bin nach meinen 
Erfahrungen in Jugendpflege und Rekrutenausbildung der begründeten Anſicht, daß bei 
der Pflichtjugendwehr die Schulung der Körper- und Geiſteskräfte, die Willenserziehung, 
die Anregung zur Hingabe ſelbſtiſcher Intereſſen zugunſten des Gemeinwohls einen friſchen, 
gefunden Zugendgeift hervorzurufen imſtande fein wird. Daraus wird uns ein Zuwachs 
an Wehrkraft erblühen, der naturgemäß auch einen Zuwachs an Volksglüͤck bedeutet. 

In der von Hoffſchen Schrift wird gezeigt, in welcher Weiſe wir Anhänger der Pflicht- 
jugendwehr uns die gefürchtete „fachmilitäriſche Abrichtung“ denken, und zwar jo einleud- 
tend, daß auch der betreffende Herr Regimentskommandeur dieſe Darlegung nicht ohne Bei- 
fall laſſen wird. Mit feiner hohen Auffaſſung von militäriſcher Diſziplin befinden wir uns 
in Übereinftimmung. Gerade deshalb aber find wir der Meinung, daß das jugend liche Roh- 
material zubereitet werden ſoll, daß ſein Intellekt frei gemacht werden ſoll zur Anbahnung 
jener ſtraffen, aber verſtändigen Difgiplin, wie wir fie zumal bei der Infanteriewaffe ver- 
langen müffen und wie fie den habhaften Untergrund bildet für alle Einzelarbeit in der 
ſpäteren Rekrutenausbildung. Eine ſtaatliche Pflichtjugendwehr wird in dieſem Sinne noch 
zweckmäßiger arbeiten können als die freiwillige Zugendwehr und die Zugendvereine. Nur 
beiläufig will ich übrigens erwähnen, daß mit Bezug auf die letzteren der bayerifhe Haupt- 
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mart Giehrl in einem vor zwei Jahren erſchienenen Aufſatz gefagt hat: „Ein gewiſſer mili- 
täriſcher Einſchlag iſt unſerer Zugend nicht nur nützlich, ſondern geradezu Bedürfnis.“ 

Oberftleutnant von Hoff geht in feinen Ausführungen ſodann auf einen der ſchwie⸗ 
rigſten Punkte ein: die Frage des Zeitaufwands für die Übungen der Zugend— 
wehr. Vermutlich werden manche gewerblichen Kreiſe nicht ſehr gut dazu ſehen, wenn 
„die Übungen keinenfalls in die Freizeiten der Woche gelegt werden ſollen“. Es wäre dem- 
nach damit zu rechnen, daß jeder 17— lojährige junge Mann immerhin vielleicht 30 Halb- 
tage im Jahr von feinen Wochentagen aufzuwenden hätte. Daß das insbeſondere für In 
duſtrie, Handel und Handwerk eine einſchneidende Maßregel iſt, liegt auf der Hand. Allein, 
wir haben jetzt hoffentlich gelernt, auch im Frieden alle die Opfer zu bringen, die zur Er- 
höhung der militäriſchen Schlagfertigkeit unſeres Volkes dienlich find. Bon dem höheren Ge- 
ſichtspunkt der Unterordnung des einzelnen unter den Geſamtzweck aus werden die Erwerbs- 
ſtände ſich mit der Einführung der Heeres vorſchule abzufinden wiſſen, um fo mehr, als die 
günſtige Einwirkung derſelben auf die hygieniſche und ethiſche Verfaſſung des Volkes jedem 
einzelnen wieder zugute kommt. Einen beſonderen Wert würde ich nach meiner Erfahrung 
darauf legen, daß alljährlich guvdrderft eine ganze Woche zu einer gufammenhdngen- 
den Abung mit ſtufenmäßigem Lehrplan beſtimmt werde, wogegen von den gedachten 
50 Abungshalbtagen die Hälfte in Wegfall käme. Nicht nur gibt das im ganzen weniger Störung 
in den Betrieb der Gewerbe, der Landwirtſchaft (die ihre Abungswoche im Winter hätte) 
und der höheren Schulen (Ferienwoche), ſondern es iſt eine ſolche Übungswodhe auch mili- 
tdrifd) wertvoller, als immer nur periodiſche Halbtage allein, ſofern Führer und Jungmann- 
ſchaft ganz anders zuſammenwachſen und ſich einem ſtetigen, eindrucksvolleren Lehr und 
Lernbetrieb hingeben können. Ich ſage mir: als Rekrutenoffizier muß ich meine Truppe in 
der Hand haben, wenn ich etwas mit ihr erreichen will. So ſollte auch die Führerſchaft einer 
ſtaatlichen Zugendwehr die Möglichkeit haben, mit ihrer Mannſchaft vertraut zu werden, 
um Gemeinſchaftsgefuühl, Vertrauen und den rechten Ernſt als Grundlage für das Zufam- 
menarbeiten zu erzielen. 

Sch erinnere an ein Wort Schillers, der ein guter Jugendkenner ift, wenn er fagt: 


„Um ſich greift der Menſch, nicht darf man ihn 
Der eignen Mäßigung vertrau'n. Ihn hält 
on Schranken nur das deutliche Geſetz ..“ 


Und darauf will ich hinaus: ein Geſetz müſſen wir erbitten von Bundesrat und 
Reichstag zur dauernden Einführung einer Pflichtjugendwehr als Vorſchule 
für das Heer! | P. S., Hauptmann der Referve 


Cy 
Franzoſendienſt auf deutſchen Schulen 


—™~ SUN 


H > ie unſere Diplomatic, unſer Theater, unfere Kunſt, ſchreibt Friedrich Seiler im 

SES „Tag“, fo hat auch unfer höheres Schulweſen in den letzten zwanzig Jahren 

8 vor dem Kriege eine enge Annäherung an Frankreich und die Franzoſen ge- 

en Deutſche Lehramtskandidaten find nach Frankreich geſchickt worden, um der fran- 

zöſiſchen Jugend das Oeutſchſprechen beizubringen, während umgekehrt junge Frangofen 
als Lehrer franzöſiſcher Konverſation zu uns kamen. 

Dabei hat ſich die charakteriſtiſche Erſcheinung herausgeſtellt, daß die deutſchen 


Lehrer an den franzöſiſchen Schulen vielfach als minderwertig, läſtig, ja unter Um- 
ftanden der Spionage verdächtig mit Geringſchätzung und Kälte behandelt wurden, während 
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wir die zu uns gefandten franzöſiſchen Kandidaten als etwas Beſonderes und Seltenes 
mit weitgehenden Aufmerkſamkeiten umgaben und uns glücklich ſchätzten, mit ihnen 
Franzöſiſch parlieren zu dürfen. Auch Stipendien zu Studienreiſen und Studien- 
aufenthalten in Frankreich und England ſind reichlich vergeben worden, und mancher junge 
deutſche Kandidat und Lehrer iſt in Paris oder London zu einem halben Franzoſen oder 
Engländer geworden. Eine widerwärtige und betrübende Erſcheinung, wenn fo ein deutſcher 
Stipendiat nach ganz- oder halbjährigem Aufenthalt in der Lichtſtadt zuruͤckkam mit dem 
modernſten Boule vardargot, franzöſiſch geſtutztem Bart, pariſeriſch geſchnittenen Kleidern 
und mit ausgeſprochener Vorliebe für alles Franzöſiſche und herablaſſender Beurteilung 
des Heimiſchen. Ja, wir ſind ſoweit gegangen, deutſche Kinder im Austauſch mit franzöſiſchen 
oder engliſchen ins Ausland zu geben, damit ſie dort möglichſt früh heimiſcher Art entfremdet 
und an franzöſiſches oder engliſches Weſen gewöhnt würden. Durch dieſen groben Unfug 
ſollte die Bekanntſchaft der Völker miteinander, ihre Liebe zueinander und ihre Eintracht 
untereinander gefördert werden. Mit welchem Erfolg das geſchehen iſt, das hat der Pöbel 
beider Völker, und leider nicht nur Pöbel — an unſeren wehrloſen Lanbsleuten bewieſen, 
die beim Ausbruch des Krieges das Glück hatten, inmitten dieſer beiden hochziviliſierten Nationen 
zu verweilen. 

Auch im Unterricht trat die Gefahr einer Überſchätzung des Fremden, einer Hintan- 
ſetzung des Heimiſchen zutage. Wer ſich lange und angeſtrengt mit einer Sache befchäftigt, 
der gewinnt fie naturgemäß lieb und ſucht dieſe Liebe auch anderen, zunächſt alfo feinen 
Schülern, einzupflanzen ... Die Vorliebe der neuſprachlichen Lehrer für die Völker, deren 
Sprache fie zu lehren haben, hat fie nun natuͤrlich auch bei der Abfaſſung der Lehrbücher und 
der Auswahl des Leſeſtoffes begleitet. In beiden finden wir Dinge, über die wir eigentlich 
erſtaunen müſſen, die nur aus der allzu weitgehenden deutſchen „Objektivität“ und der 
allzu großen Gerechtigkeit möglich find, vor der ſchon Rlopftod feine deutſchen Zeitgenoſſen 
warnte: „Sei nicht allzu gerecht, ſie wiſſen nicht, wie ſchön dein Fehler iſt.“ 

Zu den auf unſeren höheren Schulen mit am weiteſten verbreiteten Lehrbüchern des 
Franzöſiſchen gehören die (übrigens mit Geſchick angelegten und verdienſtvollen) Schulbücher 
von Dubis lav und Boek. In dieſen wird an verſchiedenen Stellen das Bedauern ausgeſprochen 
(Sdhulgrammatit 70. 82. Elementarb. 116. 120), daß wir Oeutſchen den wahren Charakter 
der Franzoſen (le véritable caractére francais) zu wenig kennen. Es werden ihnen mannig- 
fache Tugenden zugeſchrieben, Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, Sparſamkeit, Gefühl für 
das Maß, Sinn für Ordnung, Regelmäßigkeit und Häuslichkeit (Schulgr. 75, Abungsbuch 13. 
80. 81). Haben wir denn irgendwelche Veranlaſſung, den Charakter unſerer Todfeinde, 
die uns mit einem wahrhaft glühenden Haffe verfolgen und an uns in ihren Büchern, Zei- 
tungen und Reden kein gutes Haar laſſen, zu erheben und unſerer deutſch fühlenden 
Jugend gewiſſermaßen als Vorbild hinſtellen? Richtig ift, daß wir den wahren Cha- 
rakter der Franzoſen bis zum Ausbruch des Krieges zu wenig gekannt haben. Erſt ſeitdem 
haben wir den Hochmut, die Selbſtverblendung, die bis zur Gemeinheit und Roheit hinunter 
ſteigende Gehäſſigkeit, den Mangel an Wahrheitsliebe, die Empfänglichkeit für hohles Phrafen- 
tum uſw. als eingewurzelte Charaktereigenſchaften dieſes Volkes richtig einſchätzen lernen. 

An einer anderen Stelle (Abungsbuch 25) wird an den Franzoſen auch noch Gefellig- 
keit (sociabilité) gerühmt und eine helle und geſchmeidige Intelligenz (intelligence claire et 
souple), und zwar als „unterſcheidende Züge, die den Franzoſen erkennen laſſen“, 
die alſo andere Völker nicht oder nicht in dem Maße beſitzen. Nun, die Geſelligkeit kann doch 
ohne Freundlichkeit gegen Gäſte nicht beſtehen, und welche Freundlichkeit und Gaſtlichkeit 
haben fie an unfern Landsleuten bewieſen, die oft Iden jahrelang als Gäſte in Frankreich 
gelebt hatten? Welche an den armen Verwundeten, die wehrlos in ihre Hände fielen? War 
es ferner das Zeichen einer ſchmiegſamen und anpaſſungsfähigen Intelligenz, daß fie drei- 
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undvierzig Sabre lang an nichts gedacht haben als an die Revanche? War es das Zeichen 
eines hellen Verſtandes, daß fie um dieſer willen ſich und ihr Land zuerſt an den Ruffen ketteten 
und dann noch an den Engländer, die ſie dann beide in den unheilvollen Krieg hineingeſchleift 
haben? Oder daß ſie Deutſchlands kriegeriſche, wirtſchaftliche und geiſtige Kraft ſo maßlos 
unterfchägten, wie fie es getan haben? Oder daß ihre Politiker und Zournaliſten ihnen ein- 
reden können, was fie nur wollen, und daß fie jeder einſchmeichelnden Phraſe, jedem hoch- 
tönenden Schlagwort erliegen? 

Mit der uns ODeutſchen anerzogenen „Objektivität“, die ja fo oft gegen uns ſelbſt un- 
gerecht wird, verſetzt das Übungsbuch (S. 81) unfere Schüler in die Seelenzuſtände der Feinde: 
„Es iſt natürlich, daß die Franzoſen uns Elſaß-Lothringen wiedernehmen 
wollen.“ Vom deutſchen Standpunkt aus ift das eben nicht natürlich; nach unſerem Arteil 
wäre es vielmehr naturlich, wenn fie in der Wiederzurüdnahme des uns Genommenen die 
Gerechtigkeit der Geſchichte ſähen und ſich damit beſchieden, und dieſe Anſchauung, nicht 
die franzöſiſche, ſoll doch wohl auch unfere Zugend hegen. 

Im poetiſchen Teile des Elementarbuchs ſtehen ganz ungeſcheut franzöſiſche Kriegs- 
und Soldatenlie der: France, veut-tu mon sang? II est 4 toi, ma France uſw. (S. 132) 
und: Avancons vite et visons juste (auf wen?), La France est 14, qui nous attend. Gegen 
das Lernen des Liedes S. 146, das ſogar mit Noten verſehen und zum Singen beftimmt ift: 
La France est belle, Ses destins sont bénis! Vivons pour elle, Vivons unis, haben ſich fürz- 
lich die Schüler einer weſtfäliſchen Lehranſtalt mit Recht aufgelehnt. 

Sehr beliebt als Schullektüre ſind ferner franzöſiſche Schilderungen und Erzählungen 
aus dem Kriege 1870. Dieſe ſtellen natürlich, ſelbſt wenn fie unparteiiſch fein wollen, die 
Geſchehniſſe immer vom Standpunkt des Feindes aus dar. In La mére Sauvage von Mau- 
paſſant wird den Schülern ein roher Soldatenmord vorgeſetzt. Eine Bäuerin verbrennt vier 
bei ihr einquartierte deutſche Soldaten, die ihr in jeder Beziehung dienſtwillig und gefällig 
gewefen find, lebendig auf dem Heuboden, und der Dichter nennt dieſe Brutalität un héroisme 
atroce. In andern ſolchen Kriegsgeſchichten, wie z. B. in Boiffonas’ Une famille pendant 
la guerre 1870 erſcheinen unſere Soldaten durchweg als wüſte Plünderer und 
Mörder. Sie zerbrechen, was fie nicht mitnehmen können (S. 8. 57), fie führen den Krieg 
mit mittelalterlicher Grauſamkeit (S. 11), erſchießen Gefangene, die ſich durch Käppi und 
ordnungsmäßige Papiere als reguläre Soldaten ausweiſen (S. 103), feuern Granaten in die 
Lazarette, kurz, fie find nicht beſſer als die Wölfe (S. 79). Sie trauen den Franzöſinnen zu, 
daß fie den einquartierten Soldaten Gift in das Getränk jchütten, weil fie ſelbſt zu ſolchen 
Verbrechen fähig ſind. „Dank dem Himmel, wir verſtehen nicht zu haſſen, wie ſie!“ (S. 80). 
Eine ſolche Lektüre muß unſere Schüler verletzen und erbittern. 

Statt dieſes in unſere Zeit doch ſo gar nicht paſſenden Leſeſtoffs möchte ich nun einen 
andern, für unſere Zeit hervorragend geeigneten empfehlen. Es gilt, den jetzigen Krieg 
zum Gegenſtand nicht bloß der deutſchen, ſondern auch der franzöͤſiſchen Schullektüre zu machen. 
Mit Recht ſagt darüber der Miniſterialerlaß vom 18. Mai: „Es iſt ohne Zweifel Pflicht des 
neuſprachlichen Unterrichts, auch ſeinerſeits dazu beizutragen, die Schüler in vaterländiſchem 
Sinne zum Verſtändnis der gegenwärtigen großen Ereigniſſe heranzuziehen.“ Derſelbe Er- 
laß warnt aber zugleich nachdrücklich davor, „die verlogenen Preßerzeugniſſe unſerer Gegner 
über Urfprung und Verlauf des Krieges und die maßloſen Verunglimpfungen unferes Heeres, 
unſeres Volkes und unſeres Herrſcherhauſes zum Gegenſtand der Lektüre in deutſchen Schulen 
zu machen.“ Mein Vorſchlag iſt daher kurz geſagt der, daß aus den Kriegszeitungen, die auf 
Veranlaſſung und unter Aufſicht unſerer Militärverwaltung für die franzöſiſche und belgiſche 
Zivilbevölkerung der okkupierten Gebiete hergeſtellt werden, ein franzöſiſches Kriegs leſebuch 
für unſere höheren Schulen zuſammengeſtellt werde. Fd nenne z. B. Le Bruxellois und 
La Gazette des Ardennes, journal des pays occupés, paraissant deux fois par la semaine. 
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In beier Gazette jtand z. B. in der Nummer vom 1. Auguſt ein ganz vorzüglicher Artikel, 
der wie wenige geeignet ift, deutſche Knaben über Weſen und Ziel des großen Kriegs aufzu- 
klären. Es iſt betitelt: ,Aprés un an de guerre. — Réponse aux aviateurs Francais.“ Die 
franzöſiſchen Flieger — fo heißt es da — werfen feit Wochen Manifeſte in unſere Schützen- 
graben mit der Aufforderung an unſere Soldaten, die Waffen niederzulegen, weil jeder weitere 
Widerſtand ſeit dem Eintritt Italiens in den Vierverband vergeblich ſei. Demgegenüber ſetzt 
nun der Artikel die wahre Rriegslage auseinander, die durch Italiens Übertritt nicht geändert 
wird. „Beſſer eine offene Feindſchaft, als eine falſche Freundſchaft! Die Verräterei dieſes 
Landes wird keine andere Folge haben, als uns in unſerem feſten Willen zu befeſtigen, daß 
wir ſiegen wollen, ſelbſt gegen eine Welt von Feinden — de toutes couleurs! Wir wollen 
nicht dem Schickſal Portugals, Spaniens, Hollands und — Frankreichs verfallen, die alle 
einmal dasſelbe Verbrechen begangen haben, nämlich die Handelsgier des Landes zu genieren, 
das eure Vorfahren mit fo klarer Vorausſicht „das perfide Albion“ genannt haben. Ihr, die 
intelligenten Franzoſen, wollt nicht als Betrogene (dupes) behandelt werden. Ihr ſeid es 
doppelt. Erſtens ſeid ihr von den Engländern betrogen (vous étes les dupes des Anglais). 
Die haben ſich hinter die an ſich geringzählige Clique der Revanchards geſteckt, durch dieſe 
immer wieder die Lüge verbreitet, daß Deutſchland demnächſt über Frankreich herfallen würde, 
bis ihr, durch ſolche Vorſpiegelungen verleitet, euch zu den äußerſten Rüſtungen, ja bis zur 
dreijährigen Dienſtzeit verftanden habt. Zweitens ſeid ihr von den Ruſſen betrogen, denen ihr 
Milliarden auf Milliarden leiht zur Wiederherſtellung ihrer durch den japaniſchen Krieg ge- 
ſchwächten Armee. Denn die Engländer lieben in ihren politiſchen Unternehmungen weder 
ihre Haut noch ihr Geld zu riskieren. Als alles bereit ſchien, gab Serbien, der Knecht Ruß- 
lands, das Signal zur Inſzeneſetzung des Werks, wobei die Revanchards unausgeſetzt ſchrien: 
„Man greift uns an, uns, die wir doch immer den Frieden gewollt haben.“ Ein einziger Mann 
in Frankreich kannte die ganze Wahrheit und hätte Frankreich vielleicht vor dem Unglück be- 
wahren können, Jaurès — er wurde ermordet.“ 

Sch wüßte kaum ein Schriftſtück, das geeigneter wäre, unſere Schüler über die Lage 
der Dinge nach der politiſchen, militäriſchen und vor allem ſittlichen Seite hin aufzuklären 
als dieſen Artikel. Er ift allerdings von einem Oeutſchen (Oberlehrer Engelhardt in Düffel- 
dorf) geſchrieben, aber in tadelloſem Franzöſiſch und — was mehr ſagen will — in einem 
echt franzöſiſchen Stil. Es iſt der Wein deutſcher Geſinnung in der klaren Kriſtallſchale des 
franzöſiſchen Wortes. Leider kann er unſeren Schülern zurzeit nur durch Vorleſen bekannt- 
gemacht werden. Er iſt wiedergegeben im „ODeutſchen Philologenblatt“ vom 1. Oktober 1915. 
Dieſer und ähnliche Artikel, auch Kriegsſchilderungen aller Art müßten von ſachkundiger Hand 
aus den franzöſiſch geſchriebenen Kriegszeitungen der okkupierten Länder zuſammengeſtellt, 
werden zu einem franzöſiſchen Schulleſebuch. Im „Bruxellois“ ſtand zum z. B. noch ein ſehr klarer 
und belehrender Artikel über Delcaſſés Rücktritt. Eine ſolche Lektüre würde für unſere Jugend 
förderlicher ſein als die einſeitig franzöſiſch gefärbten Erzählungen franzöſiſcher Autoren aus 


dem ſiebziger Kriege. , 3 


Die Kleinmütigen 


ie nachſtehenden Betrachtungen ſtammen aus der im eroberten Lodz erfdeinen- 
den „Deutſchen Poſt“ (Oeutſche Staatsdruckerei in Polen). Die heilſame Wahr- 
heit, die ſie ins Licht rücken, geht aber nicht nur die Deutſchen in Lodz an. Sie 
ſtellt ſich ſo dar: 
Wir befinden uns in gehobenſter Stimmung auf dem Hei mwege von der Raifer-Ge- 
burtstagfeier. Ein Freund begegnet uns, anſcheinend ganz zufällig — die ſpäte Nachtſtunde 
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gibt allerdings zu denken. Mit erzwungener Nachläſſigkeit in der Stimme fragt er, wie die 
Feier verlaufen, ob die Zahl der Teilnehmer groß geweſen ſei und dergleichen mehr. Wir 
unterlaſſen nicht, zu bemerken, daß wir auch ihn in Anbetracht ſeiner deutſchen Geſinnung zu 
ſehen erwartet hätten. Da geht feine Stimme in ein Flüſtern über. Er fei ja allerdings gut 
deutſch, aber man wiſſe doch noch nicht, wie alles kommen werde; auch heute ſei man noch von 
Spionen umgeben, und wenn dann Die Ruffen ..., was hoffentlich nicht eintreffen werde, 
aber ... Und noch leifer fügt er hinzu, daß laut den neueſten, nicht ganz unglaubwürdigen 
Nachrichten Czernowitz von den Ruſſen genommen ſei. — Alle unſere Einwendungen fruchten 
nicht; ſelbſt unſere Spötteleien prallen an dem Verängſtigten ab. 

Ein anderer Fall. Der proviſoriſche Vorſtand des Deutſchen Lyzealvereins zu Lob; 
bemüht ſich, Mitglieder zu werben. Eine der Damen, die dabei ſchon traurige Erfahrungen 
geſammelt hat, verſucht ihr Heil noch bei einigen reichsdeutſchen Freundinnen. Wie erſtaunt 
ſie, als auch dieſe ihr rundweg abſchlagen. Auch hier heißt es wieder, daß man ja noch nicht 
wiffe, wie alles kommen werde, daß die Lifte der Mitglieder höchſtwahrſcheinlich auch in Peters- 
burg zur Veröffentlichung gelangen werde, daß ... und fo weiter. 

Derartige betrübende Erfahrungen hat man täglich zu machen; das Traurigſte an der 
Sache ijt, daß es ſich zumeiſt um Leute handelt, die im Grunde ihres Herzens gut deutſch ge- 
ſinnt ſind. Es fragt ſich nun, ob dieſer Kleinmut entſchuldbar ſei oder Verachtung verdiene, 
ob ferner es nicht doch möglich wäre, ihn durch eine zuverſichtlichere Stimmung zu verdrängen 
und auszurotten. 

Als einzige Entſchuldigung könnte gelten, daß die Deutſchen aller Gegenden des ruſſiſchen 
Reiches durch ruſſiſche Bedrückung, ganz beſonders während des Krieges, ſo unendlich viel zu 
erleiden hatten, daß jeden Deutſchen bei dem Gedanken an eine mögliche Rückkehr der Ruſſen, 
ſei's auch erſt nach Friedensſchluß, heilloſer Schrecken erfaßt. Gewiß, es erginge uns allen 
in dieſem Falle ſchlecht; die Ereigniſſe jedoch haben gezeigt, daß es nicht denjenigen am ſchlech; 
teſten ergangen ijt, die offen und treu zu ihrem Volkstum ſich bekannt, ſondern gerade den- 
jenigen, die ihr Volkstum verleugneten und beſtrebt waren, ſich bei den Ruſſen anzuvettern. 
Nach Dutzenden könnte man Beiſpiele hierzu geben. 

Haben wir denn aber überhaupt Grund, mit einer Rückkehr der Ruſſen zu rechnen? 
Nein, und abermals nein! Jedermann, der mit offenen Sinnen die Ereigniſſe verfolgt, der 
ſich den bisherigen Lehren des Krieges nicht gänzlich verſchließt, muß einſehen, daß die Der- 
längerung der Rriegsdauer für Rußland nur weitere Nachteile bringen kann, daß an eine Rüd- 
eroberung des Verlorenen für das in allen Fugen krachende Reich nicht mehr zu denken iſt. 
Selbſt die ſtärkſten Anſtrengungen in jüngſter Zeit in Südoſtgalizien haben den Ruſſen nur 
ungeheure Verluſte, aber keinen Erfolg gebracht. So iſt für ſie nichts zu erwarten. 

Zu entſchuldigen iſt die Kleinmütigkeit demnach nicht. Verdient ſie aber Verachtung? 
Nun, Kleinmut verdient an und für ſich ſtets Tadel! Und hier? Bei uns? Für uns Oeutſche 
in Lodz heißt es ſeit Anbeginn des Krieges: Wir ſtehen und fallen mit dem Deutſchtum! Wird 
Deutſchland niedergerungen, dann würden uns die Wurzeln genommen, aus denen wir immer 
wieder Kraft für unſer Volkstum zogen, dann ſind wir machtlos und einſam preisgegeben. 
Darum dürften wir nicht einen Augenblick Heinmütig fein, wir müßten Reime der Hoffnung 
pflegen und nähren, Zweifel bekämpfen. Darum war es und iſt es unſere heiligſte Pflicht, 
jeden Nerv anzuſpannen, unſere Kräfte in ſteter Bereitſchaft zu halten, um jederzeit gewärtig 
rüdhaltlos einzutreten für unſer Volkstum. Verachtung jedem, der, alles deſſen bewußt, fein 
eigen erbärmlich Schickſal über das feines Volkes ſtellt! Doch fehlt wohl den meiften der Weit- 
blick. Sie gleichen dem Tiere der Fabel, das, nachdem es ſich an Eicheln ſattgefreſſen hatte, 
die Wurzeln der Eiche zu zerſtören anfing, weil es nicht nach oben ſchauen und entdecken konnte, 
daß es dieſem Baume die nährende Frucht zu verdanken habe. Alles, was wir ſind, verdanken 
wir unſerem Volkstum, dem deutſchen Volke, und mit ihm ſtehen und fallen wir! 
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Und ift diefer Kleinmut auszurotten? Man follte meinen, daß tein nachdenklicher Menſch 
ihn in ſich aufkommen laſſen dürfte. Die Selbſtſucht überwiegt aber leider noch immer bei 
vielen und drängt edlere Gefühle zurück. Wohl gelingt es oft, durch Ermahnung zu rüdhalt- 
loſer Treue dem Volkstum gegenüber und durch Anführung von Vernunftsgruünden manchen 
dieſer Kleinmütigen aus ſeinen trüben Gedanken und Ahnungen herauszureißen. Da treten 
jedoch jene Gewiſſenloſen an ihn heran, die durch eigene oder fremde Lügenfabritate ihn 
wieder einzuſchüchtern ſuchen. Und als höchſten Trumpf ſpielen fie die Staatstreue aus, die 
Deutſchbewußten, ihrem Volkstum Treuen dabei als Verräter bezeichnend. Das alles, be- 
ſonders aber der Hinweis auf die Pflicht zur Staatstreue macht den kaum Gewonnenen wieder 
wantelmütig. 

Staatstreue! Wohl kann man mit Fug und Recht jeden Verräter an Oſterreichs Sache, 
welcher Nationalität er auch ſei, mit voller Verachtung ſtrafen, denn dieſer Staat hat es keinem 
feiner Bürger unmöglich oder nur ſchwer gemacht, neben der Staatstreue auch feinem Volks- 
tum die Treue zu wahren. — Ein Schuft iſt jeder Bürger Deutſchlands, ganz gleich welcher 
Nationalität, der zum Verräter an der Sache Deutſchlands wird, denn der deutſche Staat 
hat für jedes feiner Landeskinder immerdar in gleicher Treue geſorgt. Oeutſchland und Ojter- 
teich führen den Kampf nicht gegen die Ruſſen, die Franzoſen, die Engländer uſw., ſondern 
lediglich gegen Rußland, Frankreich, England uſw. Anders in Rußland! Schon immer ganz, 
beſonders in den letzten Jahrzehnten, behandelte man in Rußland die Untertanen nichtruſſiſcher 
Nationalität, die „Fremdſtämmigen“, als Bürger niederer Ordnung. Bei Ausbruch des Krieges 
verkündete man jedoch offen, daß Rußland den Vernichtungskampf nicht gegen Oeutſchland, 
ſondern gegen das geſamte Deutſchtum, gegen alles Deutſche führen wolle. Und den Worten 
folgte nur zu bald die Tat. Nicht nur die deutſche Zivilbevölkerung wurde von den Ruſſen 
verfolgt und drangſaliert, nein, ſelbſt vor den Deutſchen, die mit den Waffen in der Hand für 
Rußland kämpften, machte der blinde Haß nicht halt. Rußland ſelbſt zerriß das alte, von den 
Deutſchen in Rußland ſtets treu gehaltene Band, Rußland ſelbſt ſchuf dieſen Widerſtreit zwiſchen 
Treue zum Staat und Treue zum Volkstum. Treu kann nur der ſein, der ſich ſelber treu iſt. 
Sich ſelbſt treu fein heißt aber, feinem Volke unverbriidlide Treue halten. Darum, ihr Deut- 
ſchen, ſchart euch um das Banner eures Volkstums, ringt mit vereinten Kräften um deſſen 
Erhaltung. Mit dem Schickſal eures Volkes iſt euer eignes aufs engſte verknüpft! 


D 
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ine Warnung vor den ſtarken elektriſchen Effektlampen, die er als eine der größten 
ö Ki Gefahren der Menschheit bezeichnet, erhebt nach der „Kreuzztg.“ ein amerikaniſcher 
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Arzt. Er wirft dem grellen elektriſchen Licht nicht nur vor, daß es die Sehkraft 
ſchwäche, ſondern er behauptet geradezu, daß es auf die Dauer den Geſamtorganismus des 
Menſchen untergrabe. Der Arzt gibt deshalb ſeinen Landsleuten den dringenden Rat, auf 
den Straßen und in den Straßenbahnen, ſobald das elektriſche Licht eingeſchaltet wird, ge- 
färbte Brillen zu tragen. „Unſere Augen“, fo führt der Arzt aus, „find von der Natur beft- 
moglich geſchützt. Aber wie man den Magen durch ein Allzuviel an Eſſen und Trinken zu- 
grunde richten kann, ſo werden auch die Sehnerven durch die ſtarke Reizung der elektriſchen 
Lichteffekte ſchwer in Mitleidenſchaft gezogen. Wie ſchädlich grelles Licht für die Augen iſt, 
geht ja zur Geniige daraus hervor, daß die Natur bemüht ift, Tiere und Menſchen gegen dieſe 
verderbliche Wirkung zu ſchützen. Wenn eine Katze beifpielsweife die Augen zur Lampe auf- 
fblagt, ziehen ſich ihre Pupillen zu einem ſchmalen Spalt zuſammen, während ſich gleichzeitig 
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die Regenbogenhaut erweitert. In gleicher Weiſe, wenn auch langſamer, arbeitet der Medanis- 
mus des Menſchenauges, wenn dieſer plötzlich ins Helle ſieht. Trotzdem ſetzt der Menſch ſeine 
Augen Tag für Tag dem Lichte der grellen elektriſchen Lampen aus. Unter dieſen Umftänden 
iſt es wahrlich kein Wunder, wenn die feinen Verteidigungsmechanismen ſowohl des Auges 
wie des Gehirns allmählich abgenutzt werden und ſchlie ßlich vollſtändig verkümmern. Man 
ſehe ſich nur einmal die Menſchen an, die einem in einem von vielen Lampen hell erleuchteten 
Straßenbahnwagen gegenüberſitzen. Am beiten wählt man für die Beobachtung einen Augen- 
blick, wenn die Betreffenden die Augen zu den an der Dede der Wagen angebrachten Antündi- 
gungen erheben. Man kann dann leicht ſehen, wie ſich die Pupillen ſcharf zuſammenziehen 
und die Regenbogenhaut ſich auseinanderzieht. Oder man mache den Verſuch an fic und er- 
hebe das Auge von der Zeitung gegen das Licht der Lampe. Wendet man ſich dann wieder der 
Zeitung zu, ſo erſcheint einem alles wie im Nebel verſchwimmend, und dieſer Zuſtand dauert 
ſo lange, bis die Augen den Schmerz überwunden und ſich den Verhältniſſen wieder angepaßt 
haben. Man muß ſich nur vergegenwärtigen, wie fein und empfindlich der Apparat iſt, der bei 
dieſer Gelegenheit blitzſchnell in Bewegung tritt, um zu verſtehen, wie ſchädlich die migbrdud- 
liche Benutzung dieſes Apparates wirken muß.“ Der amerikaniſche Arzt begnügt ſich aber 
nicht mit dieſer Warnung, ſondern beſchreibt ausführlich eine Reihe ernſter Erkrankungen, die 
von ihm behandelt wurden und die auf die Wirkung des Lichts von Starkſtromlampen zurück- 
zuführen waren. Unter dieſen Krankheiten befanden ſich nicht nur mehr oder weniger ſchwere 
Sehſtörungen und hartnäckige Fälle nervöſen Kopfſchmerzes, ſondern auch akute Verdauungs- 
ſtörungen, für die der Arzt ebenfalls das elektriſche Licht verantwortlich machen zu dürfen 
glaubt. Er fordert zum Schluß energiſch auf, die grellweißen Glühlampen gegen gelbe zu 
vertauſchen oder aber ſich durch gefärbte Brillen gegen die gefährliche Lichtquelle zu ſchützen. 
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SC 6) Geer? oft genug nachgeſprochen worden, als die Literatur gar keinen Zug 
j von Königtum an fic hatte. Man hat dabei dem Vers einen fogialen Sinn unter- 
e ſei es in etwas verwegenem Bohemien-Hochmut, ſei es — und das war häufiger — 
als Mahnung an die Macht- und Neichtumbeſitzenden. Und doch iſt wohl gerade in unſerer 
Zeit alles Mäzenatentum zweiſchneidig. 

Der Dichter hat aber das Wort anders verſtanden gewollt. Wüßte man's nicht aus 
feiner ganzen Art heraus, fo ſagte es der Zuſammenhang in der Zwierede des Königs Rarl 
mit der Jungfrau von Orleans, in der der Vers fteht. Und bekommen die Worte: „Sie machen 
uns den dürren Zepter blühen, fie flechten den unſterblich grünen Zweig des Lebens in die 
unfruchtbare Krone“ im Munde des leichtſinnigen Königs auch einen Stich ins flach Genieße 
riſche, ſo bleibt doch als ernſteſtes Schlußwort, daß „König und Sänger auf der Menſchheit 
Höhen wohnen“. So bedeutet Schillers Wort mehr eine Mahnung an die Sänger, als 
an die Könige. N 

Schiller ſelbſt war zu dieſer Mahnung berechtigt, denn ſein eigenes Dichten und Leben 
iſt ihre Erfüllung. Und ich glaube, daß es gerade daran liegt, wenn das deutſche Volk zuerſt 
an Schiller denkt, wenn es von „Oichtertum“ ſpricht. Denn mögen es andere Völker weit 
beſſer verſtanden haben, die geſamte Kunſt und damit auch die Dichtung zu einer Verſchöne⸗ 
rung der Lebenserſcheinungen zu benutzen, uns Deutſchen hat auch eine vielfach entgegen; 
geſetzte Literaturentwicklung nicht den Glauben zu ertöten vermocht, daß dieſer Runft höchſte 
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Aufgabe in der Lebensvertiefung liege. Es fehlt bei uns viel an künſtleriſcher Lebens- 
kultur, wenn ich auch der feſten Überzeugung bin, daß in Oeutſchland ein größerer Teil des 
Volkes an ihr teilnimmt, als in anderen Ländern. Jedoch an der Ausbildung oder, was ja 
wohl entſcheidender iſt, an natürlicher Anlage des Geſchmacks ſtehen wir ſicher hinter anderen 
Völkern zurück. Aber alle übertreffen wir an innerſtem Kunſtbedürfnis. Viele Geschmacks- 
entgleiſungen hängen fogar mit dieſem Runjtbedürfnis zuſammen. Sobald uns etwas tief er- 
regt, im Innerſten bewegt, verlangen wir, daß die Kunſt uns gerade dieſes ſtarke, heftige Er- 
leben vermittle, und geben uns dann allzu leicht mit Schöpfungen zufrieden, die nur äußerlich 
den Zuſammenhang mit dieſem großen Erleben zeigen. Wir ſehen ja gerade in dieſem Kriege 
tauſendfältig in bildender Kunſt und Poeſie dieſes Verlangen, alle Geſchehniſſe, Stim- 
mungen und Gefühle in Kunſt umzuſetzen, mit Kunſt zu durchdringen. Wäre dieſes Runft- 
verlangen nicht ſo groß, die kunſtgewerbliche Schundware, die ſchnellfertige Literatur, aber 
auch alle genagelten Denkmale hätten es nicht fo leicht gehabt, gegen jede geſunde Kritik 
ſich durchzuſetzen. 

Drum ſoll der Sänger mit dem König gehen. Den Ausdruck ſoll er finden des ſtärkſten 
Erlebens, des größten Geſchehens. Kein Volk hat urſprünglich darum auch ein fo ſtarkes Ge- 
fühl für die moraliſche Höhenſtellung des Sängers gehabt, wie das deutſche. „Der Menfch- 
heit Würde iſt in eure Hand gegeben“, ſteht bei Schiller bereits als Mahnung an die Künſtler, 
das ganze altgermaniſche Recht ſieht darin eine Tatſache. Die Kunſtgeſchichte kennt keinen 
rührenderen ſozialen Zug, als dieſen beſonderen Rechtsſchutz, deſſen ſich der Sänger im alt- 
germaniſchen Rechte erfreut. Damals lag in der Tat der Menſchheit Würde in des Sängers 
Hand. Das Größte, was der einzelne vollbracht, was ein Volk getan, war vergeſſen, wenn 
nicht der Sänger es im Liede bewahrte. So war er nicht nur Ruhmeskuͤnder, ſondern dadurch 
auch Erzieher zur Größe, Aneiferer zum menſchlich Schönen und Guten. Es ijt fehr bezeich- 
nend, daß es romaniſche Einflüffe waren, die den Sängerſtand und damit doch natürlich auch 
feine Kunſt herunterzerrten. Von den Römern her kam das Spaßmachervolk zu den Ger- 
manen; durch dieſe Geſellſchaft wurde auch der Dichter auf eine Stufe herabgedrängt, wo 
er daran denken mußte, das Publikum zu unterhalten, um es an ſich zu feſſeln. Damit hat der 
Sänger ſein Königtum eingebüßt und wird Diener und Sklave der Maſſe und ihrer niederen 
Inſtinkte. 

Titel und Inhalt eines jüngft erſchienenen Buches haben dieſe Erwägungen veranlaßt, 
die nur ſcheinbar abſeits liegen, vielmehr von jedem auf das Bedürfen unſerer Tage und das 
vielfache Verſagen ihrer Sänger weitergeſponnen werden mögen. Das Buch heißt „Oer 
Barde. Die ſchönſten hiſtoriſchen Gedichte von den Anfängen deutſcher Geſchichte bis zur 
Gegenwart“, herausgegeben von Walther Eggert Windegg (Münden, C. H. Bed; geb. 
6 4). Der Untertitel kennzeichnet den Inhalt ſprachlich nicht ſcharf. Was der Verfaſſer an- 
ſtrebte, war, die Geſchichte des deutſchen Volkes von ihren Anfängen bis zur Gegenwart durch 
den Mund der deutſchen Didter zu erzählen, wobei es ihm gleichgültig war, wann dieſe Ge- 
dichte entſtanden find. Entſchieden ein guter Gedanke. Das Volk hat uns in Mythos, Sage, 
Legende, Lied und Anekdote gezeigt, wie es geſchichtliche Tatſachen ſich zurechtbiegt, bis ſie 
die Idee der Geſchichte verkörpern. Denn dieſe Idee des Geſchehens wird vom Bolte inftintt- 
mäßig gefühlt, das haben wir auch jetzt erleben können. Wenn das Volk fo viel hinzuerfindet 
an Perſonen und Geſchehniſſen, ſo hat das ſeinen tiefſten Grund darin, daß die ſtillen Mächte 
der Entwicklung, die ganze Umwelt der Geſchehniſſe, die ſozialen Unterſtroͤmungen zumal, 
nicht in einem einzelnen Menſchen oder einer einzelnen Tatfache ſich ausprägen, das Volk aber 
dieſe finnfälligen Erſcheinungsformen braucht. Und wie felten ift eine Zeit fo glücklich, für 
ein großes Geſchehen die entſprechend großen Männer zu beſitzen. Auch da weiß ſich die Sage 
zu helfen. Der Dichter iſt für alle dieſe Dinge der geborene Fuͤrſprech des Volksempfindens, 
kann auf dieſe Weiſe auch zum Geſtalter der Volksauffaſſung werden. Auch hier wird die Dich- 
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tung oft eine tiefere Wahrheit künden können, als das ans Tatſächliche gebundene Geſchichts⸗ 
buch. Das, was man ſo den Geiſt der Zeiten nennt, wird eher von der hellſeheriſchen 
Phantaſie erſchaut, als von einem taufend Einzelheiten aneinanderreihenden Verſtand Aer. 
legt. Man wird alſo in der Tat ein ſolches Buch ſogar im Geſchichtsunterricht zuhilfe 
nehmen können. 

Aus allen angeführten Gründen ergibt ſich auch, daß für die Auswahl der Gedichte nur 
der künſtleriſche Standpunkt gewählt werden darf. Denn im Künſtleriſchen liegt hier gleich- 
zeitig die Kraft des Volkstümlichen im höheren Sinne. 

Der Herausgeber dieſes Buches verfügt über ausgiebige Literaturkenntniſſe, und was 
er gewählt hat, bezeugt auch gerade dort, wo er nicht zum Allbekannten greift, guten Geſchmack. 
Natürli wird jeder kritiſche Lefer manches vermiſſen. Aber es iſt wichtiger, daß ihm das Auf- 
genommene an ſich nicht widerſtrebt. Das iſt hier faſt nie der Fall. Freilich Heines „Zwei 
Grenadiere“ haben in der deutſchen Geſchichte wirklich nichts zu ſuchen, und die Nibelungen 
durch ein Gedicht von Agnes Miegel vertreten zu laſſen, wo wir das Nibelungenlied haben, 
wäre auch dann verkehrt, wenn nicht in dem neuen Gedicht das Urmännliche, das dem Unter- 
gang der Nibelungen trotz der Tätigkeit Kriemhilds die Größe gibt, ins Weibiſche verbogen 
würde. Auch Detlev v. Liliencrons „Im Tal von Roncesvalles“ verkleinert durch die lyriſche 
Nutzanwendung der Schlußverſe das gewaltige Schickſal Rolands. Sehr kën find die Stücke, 
die Eggert Windegg aus der lateiniſchen Literatur des deutſchen Mittelalters in den mufter- 
gültigen Übertragungen Paul v. Winterfelds übernommen hat. Dagegen begreife ich nicht 
das Fehlen unferes „Lubwigsliedes“, dieſes glänzenden Stückes geſchichtlicher Dichtung, das 
obendrein auch geſchichtlich und als Nulturſchilderung höchſten Wert hat. Desgleichen hätte 
das geſchichtliche Volkslied in weit größerem Umfange herangezogen werden muͤſſen. Es find 
da ein Dutzend und mehr Stücke, die zum Beſten unſerer ganzen Dichtung gehören. 

Indes, wichtiger ſcheint mir ein anderer Wunſch, den ich für eine künftige Auflage aus 
ſprechen möchte. Ich denke mir dieſes Buch doch auch in Händen von Leſern, die mit den ge- 
ſchichtlichen Tatſachen nicht ſo vollkommen vertraut ſind, daß ſie nun ſelbſt aus Eigenem jedes 
dieſer Gedichte ſich richtig einſtellen könnten. Andererſeits ſoll dieſes Buch doch auch wieder 
zur Beſchäftigung mit der Geſchichte ſelbſt anregen und kann das in glücklicher Weiſe tun. Aber 
dann müßte der Herausgeber in kurzen Überbliden vor den einzelnen Abſchnitten des Buches 
einen geſchichtlichen Umriß geben, der dann gewiſſermaßen als Wechſelrahmen dienen könnte, 
in den die verſchiedenen Gedichte eingeſtellt werden. Und aud ein Anhang könnte in An- 
merkungen zu dem Geſamtinhalt der Gedichte, ihrer hiſtoriſchen Wahrheit u. dgl. auch aus Chro- 
niken eine Fülle von belehrendem und unterhaltendem Stoff heranbringen, durch den das 
Ganze erſt recht ſo wirken könnte, wie es dem Herausgeber wohl vorſchwebte. Dann erſt auch 
würde ſich zeigen, wie wahr Schillers dem Buche vorangeſtelltes Wort iſt: 


„Rühmend darf's der Oeutſche ſagen, 

Höher darf das Herz ihm ſchlagen, 

Selbſt erſchuf er ſich den Wert. 

Darum ſteigt in höherm Bogen, 

Darum ſtrömt in vollern Wogen 

Deutſcher Barden Hochgeſang ' K. St. 
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€ er Fall Erzerums veranlaßt die „Kreuzzeitung“, die armeniſche Frage unter die 
Lupe zu nehmen, zumal ſich ja in letzter Zeit die engliſchen und amerikaniſchen 
Blätter ſo ſehr liebevoll mit ihr beſchäftigt haben. 

Wie die Dinge wirklich liegen, mag ein Rückblick auf die Geſchichte der letzten Zahr- 
zehnte dartun. Die engliſch-amerikaniſchen Klagen über „Armenier-Maſſakers“ find bekannt- 
lich alten Datums. Früher bildeten die fünf tuͤrkiſchen Wilajets, welche hauptſächlich von Arme; 
niern bewohnt wurden, die Tür, durch welche ſich aller antituüͤrkiſche Einfluß ſchlängelte. Und 
die Antwort auf dieſe, teils durch engliſche Pfunde, teils den ruſſiſchen Rubel ins Werk 
geſetzten Unruhen bildeten die Niedermetzelungen der aufrühreriſchen Armenier: das Trape- 
zunter Blutbad, die blutigen Zuſammenſtöße in Wan und ſchließlich die furchtbaren Auguft- 
ereigniſſe dee Jahres 1896, da in den Gaſſen von Konſtantinopel Tauſende von Armeniern 
erſchlagen wurden und Engländer wie Amerikaner förmlich zu einem Kreuzzug gegen den 
Sultan aufriefen. Und doch iſt die Geduld, mit welcher die Türken lange Zeit hindurch die 
armeniſchen Intrigen über ſich ergehen ließen, förmlich bewundernswüͤrdig, denn die Armenier 
batten, fo gering im Verhältnis auch ihre numeriſche Stärke dt, eine ſtete Gefahr für das Tür- 
kiſche Reich gebildet. Sie ſind die natürlichen Verbündeten jedes Feindes des Hauſes 
Osman geweſen und haben es in die ſchwerſten Konfikte mit dem Auslande verwickelt. Wenn 
trotzdem die armeniſchen Intriganten immer wieder beredte Anwälte in der europdifden 
Diplomatie fanden, die ſich der armen Unterdrückten annahmen, ſo ſchaute durch den äußerſt 
ſchäbigen Mantel der Humanität die Blöße des Egoismus doch nur allzu deutlich hervor. Es 
wurde nur immer ein und derſelbe politiſche Kniff angewandt: der Türkei Verlegenheiten 
zu bereiten; tat's Rußland nicht, tat's England — und umgekehrt. 

Bis dieſe humanen Anwandlungen Rußland ſelbſt unbequem wurden! Bis die arme- 
niſchen Intrigen auf das ruſſiſche Gebiet hinüberſpielten — oder, richtiger gejagt, von Eng- 
land, dem jetzigen „dear friend“ des großen dummen „Zwan“, hinübergeſpielt wurden. 
Da unternahm Rußland einen Gewaltſtreich gegen das geſamte Armeniertum, indem es fdmt- 
liche in Rußland befindlichen armeniſchen Rirchengüter konfiszierte. Das war das Ende der 
großarmeniſchen Propaganda, die von Kirchenguͤtern lebte und erhalten wurde. Was bis da- 
hin Armenien geweſen, das wurde vorläufig nun zuerſt Mazedonien: das Tor, durch welches 
alle gegen die Türkei gerichteten Bewegungen ſchritten. Mit der Zuſammenkunft zwiſchen 
Eduard VII. und Nikolaus II. in Reval fing es an, denn es wurde beſchloſſen, die mazedoniſche 
Frage auf die Tagesordnung zu ſetzen. 

Als die Jungtürken das erkannten, verſuchten fie, eine Verſtändigung mit den Arme- 
niern herbeizuführen. Auch dieſe ſollten an der tuͤrkiſchen Bruſt eine Stelle finden, wie alle 
anderen Stämme und Völkerſchaften des Reiches Osmans. Aber die Armenier haben ſich 
dieſem Liebeswerben gegenüber ablehnend verhalten. Schon bei den erſten tuͤrkiſchen Wah- 
len trat dieſe Ablehnung hervor. Die Vertreter des armeniſchen Revolutionskomitees, welche, 
wie alle anderen Reformer, nach der unblutigen Revolution und der Errichtung des Parla- 
ments in die Heimat guriidgetehrt waren, gaben zu verſtehen, daß fie ſich eine gelegentliche 
Anterſtützung von den Jungtürken gerne gefallen laſſen, ſich aber dadurch nicht von ihren re- 
voliutionären Sonderbeſtrebungen abziehen laſſen würden. Der Verſuch einer Einigung war 
damit geſcheitert, und es vergingen nur wenige Jahre, bis man wieder von Armenierunruhen 
und armeniſchen Greueln hörte. So iſt es geblieben bis heute, und natürlich ſtrengen jetzt, 
wo die Türkei im Kriege iſt, die Armenier und ihre auswärtigen Freunde ihre Kräfte doppelt 
an, um dem Reiche des Padiſchah zu ſchaden. Das iſt der „Zweck der Übung“, aber auch dies- 
mal kann der ſchäbige Mantel tränenreichen Mitgefühls die Blöße des Egoismus nicht decken. 
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Wie Königliche Akademie der Künſte in Berlin hat auf Anregung und mit Unter- 
ſtützung des ftellvertretenden Generalſtabes der Armee eine faſt 700 Nummern 
umfaſſende Ausſtellung zuſammengebracht, die „ſoweit dies heute ſchon moglich 
iſt, einen Überblick über das geben ſoll, was unfere deutſchen Künſtler in der Oarſtellung des 
Weltkrieges bisher geleiſtet haben“ (Vorwort des Katalogs). Wenn der ftellvertretende General- 
ſtab von Beginn des Krieges an nach allen Kriegsſchauplätzen „Rriegsmaler“ entſendet hat, fo 
ijt das doch wohl fo zu verſtehen, daß Künſtlern, die darum nachgeſucht haben, die Stätten des 
Kampfes darzuſtellen, die Erlaubnis dazu erteilt worden iſt. Einzelne unſerer Zeitſchriften 
wollten ja auch jetzt im Zeitalter der Photographie nicht auf den fubjettiv ſchildernden Rinftler 
verzichten, obwohl man ſich eigentlich von vornherein ſagen konnte, daß bei der heutigen Art 
der Kriegführung ein „ſchlachtendummelnder“ Maler in der Regel für alle wirklichen Ereigniſſe 
reichlich ſpät und weit hintendrein kommen müſſe. An manchen Stellen der Front herrſcht 
denn auch — viele Zuſchriften an unſere Redaktion beſtätigen die allgemeine Wahrnehmung — 
gegen die Kriegsmaler eine Tat noch gereiztere Stimmung, als gegen die ſchreibenden Bericht 
erſtatter. Soweit ausgeſprochene Kampfdarſtellungen in Betracht kommen, iſt dieſe Stim- 
mung begreiflich. Zwar hat ſich der eine und andere Maler mutig vorgewagt; Ernſt Voll- 
behr z. B. erzählt nicht nur in feinem „Kriegstagebuch“, wie er in der vorderſten Linie 
gemalt hat, auf einem der in der Akademie ausgeſtellten Bilder iſt es vom kommandierenden 
Offizier auch ausdrücklich beſtätigt, daß es im Gefchüßfeuer des Kampfes geſchaffen worden 
iſt. Aber gerade dann ijt der Ausſchnitt des zu Sehenden und künſtleriſch zu Erfaſſenden nur 
klein. Wirklich verurteilenswert ſind eigentlich doch nur jene Darſtellungen, die gar nicht aus 
dem Geiſt der jetzigen Kampfesweiſe heraus geſchaffen ſind, ſondern vermutlich weit vom 
Schuß nach hergebrachtem Schema von „Stubenmalern“ geſchaffen wurden. Gerade das 
find die blutigſten und grauſamſten Bilder, und natürlich auch die unwahrhaftigſten. Ich habe 
übrigens auch Photographien dieſer Art geſehen, die offenbar künſtlich hergeſtellt waren. 
Sm übrigen aber bekundet ſich in dieſer ſchroffen Verurteilung der Kriegsmaler durch 
Kriegsteilnehmer nicht nur ein falſche Auffaſſung von den Aufgaben und Zielen, die die Runft 
hier überhaupt finden kann, ſondern auch ein Verkennen deſſen, was hier wirklich wahr iſt. 
Sobald nämlich Kunſt in Betracht kommt, iſt die „Dichtung“ Tat immer wahrer, als die „Wahr- 
heit“, letztere verſtanden als das einzelne objektiv feſtzuſtellende Geſchehnis. Und ſo wird denn 
gerade im Dienſte der Wahrheit der Kriegsmaler immer wahrer ſein, als die Photographie, 
und zwar um fo mehr, je mehr er frei ſchaffender Künſtler ijt. Denn was überhaupt ver- 
mittelt werden kann, und zwar ſowohl uns, die wir nicht am Kampfe teilgenommen haben, 
wie auch den Kämpfern ſelbſt, das iſt das innere Erleben des Geſchehens. Nur ſoweit das 
Seeliſche lebendig wird, hat dieſe ganze Tätigkeit einen Sinn; aber auch nur inſoweit dieſes 
Seeliſche lebendig ijt, kann irgendeine Schilderung des Geſchehens im Kriege nachgefühlt, 
nacherlebt und mitempfunden werden. Seglider Wetteifer mit den Erſcheinungen der äuße- 
ren Wirklichkeit muß Karikatur bleiben, ſchon weil das Weſentliche von dieſem ganzen Kriegs- 
erleben in der Unterordnung alles einzelnen in ein ungeheuer weites Ganzes beruht, das ge- 
rade deshalb fo gewaltig ſeeliſch empfunden werden kann, weil es ſinnlich, ja ſogar verftandes- 
mäßig nicht mehr zu erfaſſen iſt. Denn alle, auch die genaueſten Zahlenangaben bleiben tot, 
find ſelbſt für den Fachmann nur Mittel zur Vorſtellung, die ihrerſeits aber Gebilde der Phan- 
taſie und einer ſtarken Empfindungsfähigkeit bleiben muß. 
Schon aus dieſen Erwägungen heraus erklärt ſich die oben angeführte Einſchränkung 
im Vorworte zum Katalog: „ſoweit dies heute ſchon möglich ift“. Und es wäre eine weitere 
Bemerkung am Platze geweſen, daß die Natur des künſtleriſchen Schaffens bis jetzt im all- 
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gemeinen nur die Vorarbeiten für Kunſtwerke zulaſſe, wenigſtens ſoweit ſolche Kunſtwerke 
aus dem Anblick der Wirklichkeit heraus gewonnen werden follen. Je ungeſtümer vom Kriegs- 
maler dieſe Wirklichkeit miterlebt wird, je ſtärker er mitten drin iſt, um ſo mehr wird das, was 
er jetzt mit raſcher Hand als Geſehenes verzeichnet, im Grunde nur Material ſein können. 
Freilich, der Wege zum Kunſtwerk find unzählige, und auch für den bildenden Künſtler wird 
der Fall eintreten, daß eine Skizze mit wenigen flüchtigen Strichen, die nur das Geſehene 
notieren wollte, ein ſtärkeres ſeeliſches Erlebnis bleiben wird, als ein ſpäter mit allen Mitteln 
der Kunſt geſchaffenes Gemälde. In ſolchen Fällen hat die Gewalt des ſinnlichen Eindruckes 
den betreffenden Künſtler über feine natürlichen Schranken hinausgehoben. 

Im allgemeinen wäre vielleicht gerade dieſe Ausſtellung von Kriegsbildern geeignet, 
auch dem ungeſchulten Laien einen Einblick in das Innere künſtleriſcher Schaffensart zu ver- 
mitteln und den vielgebrauchten Ausdrücken Impreſſionismus, Expreſſionismus, Cindruds- 
und Ausdrudstunft, Wirklichkeitsdarſtellung, Stiliſierung, Symbolik uſw. das Sdlagwort- 
hafte und Phraſenmäßige zu benehmen. Man würde hier erkennen, daß alle Technik nur ein 
Mittel ift, und daß auch eine ſogenannte Stiliſierung und Symboliſierung durchaus im Be- 
reich dieſer äußeren Kunſtmittel ſtecken bleiben kann. Es kommt ausſchließlich auf die 
ſeeliſche Veranlagung der einzelnen künſtleriſchen Perſönlichkeit an. Wem die 
Kraft zur Erhöhung ins Tppiſche, zur Vereinfachung ins Weſentliche innewohnt, der gibt 
dieſe ſelbſt dann, wenn er die Wirklichkeit genau abſchildern will, weil ſein ſinnliches Sehen 
bereits durch ſeine künſtleriſche Natur beeinflußt iſt. In ſolchen „Wirklichkeitsſtudien“ ſteckt 
dann bereits das große ſymboliſche Kunſtwerk, während daneben ein formal ganz in dieſer 
Richtung angeſetztes Werk rein äußerlich bleiben kann. 

Weitaus der größte Teil der Bilder, die in dieſer „Kriegsbilder-Ausſtellung“ vereinigt 
ſind, haben im Grunde mit dem Krieg gar nichts zu tun, ſelbſt dann nicht, wenn ſie Szenen 
vom Schlachtfelde getreu zu vermitteln ſtreben. Es fehlt ihnen eben das Erleben des Krieges. 
Solche Künſtler, deren innerem Weſen dieſe ganze Welt fern liegt, geben nicht nur rein künſt- 
leriſch genommen das Beſte in jenen Bildern, die keinen Kriegsinhalt haben, fondern fie ver- 
mitteln auch gerade in dieſen ungezwungen, natürlich gewachſenen Bildern einem Nicht- 
beteiligten, der die Zeit ſtark miterlebt, eher die „Gelegenheit“ für das Miterleben, als in ihren 
ſtofflich kriegeriſchen Darſtellungen. Es find z. B. rein landſchaftliche Stücke da, vom Künſtler 
ganz und nur als Landſchaft empfunden, die ſo treu ſind, daß es dem Beſchauer vor ihnen 
leicht wird, fie ſich als Schauplatz der Kämpfe vorzuſtellen und gewiſſermaßen mit den Ereig- 
niſſen zu bevölkern. 

So liegt in dieſer ganzen Einrichtung des berufsmäßigen Kriegs malers von vorn- 
herein etwas Zwieſpältiges, eine Abſichtlichkeit, die im Grunde immer unkünſtleriſch iſt und 
ſelbſt bei Perſönlichkeiten, denen die Aufgabe an ſich liegt, leicht hemmend wirken kann. 

Faffen wir den Maler als Menſchen, dem Zeichnung und Farbe die natürlichſten Mit- 
teilungsmittel für all das find, was ihn ſtärker packt, fo erſcheinen uns als die beiden „natür- 
lichſten“ Formen der Kriegsmalerei die epiſche und die lyriſche Skizze. Beides eint ſich zum 
„Kriegstagebuch“ des Malers. Als Epiker verzeichnet er treu ſein ſtoffliches Sehen, als Lyriker 
verſucht er die Stimmungen ſeines Herzens, die Erſchütterungen ſeiner Seele in Form zu 
bringen. Beim dichteriſch veranlagten Menſchen werden beide Seiten der Tätigkeit auf wenig 
Widerſtand ſtoßen. Daher kommt es, daß an der Front noch mehr gedichtet wird, als ſonſt in 
deutſchen Landen, und daß Hunderte jetzt Gedichte ſchaffen, die ſonſt niemals daran gedacht 
hätten. Aber die Lyrik bedarf ja keineswegs der Form des Verſes, und in Tagebüchern, Brie 
fen und ſonſtigen Mitteilungen, ſelbſt wenn ſie eigentlich nur Tatſachen berichten wollen, 
ſchleicht ſich das lyriſche Empfinden an hundert Stellen ein. 

Viel ſchwieriger iſt dieſer Prozeß beim Maler, wenigſtens ijt es für den nachherigen Be- 
ſchauer viel ſchwieriger, die waltenden Kräfte auseinanderzuhalten. Denn da der Maler uns 
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fein lyriſches Empfinden doch auch in den ſinnlichen Erſcheinungsformen der Natur mitteilen 
muß, dieſe aber immer der Gewinn einer ſachlichen Beobachtung find, zeigt ſich die lyriſche 
Stimmung mehr in der Wahl des Motivs. Auch iſt es mit den Mitteln der Malerei und Zeich- 
nung viel ſchwieriger, das Ich des Künſtlers zu uns ſprechen zu laſſen, als im Worte. So iſt es 
leicht begreiflich, daß gerade was uns von Kriegsteilnehmern gezeigt wird, die alſo ihre 
Kunſt nur in den Pauſen zwiſchen dem tätigen Kriegserleben ausüben können, durchweg den 
Charakter der epiſchen Skizze, des Feſthaltens eines Geſehenen trägt. Darunter iſt ſehr Leben- 
diges, z. B. Walter Mie hes „Skizzen aus dem ruſſiſchen Feldzuge“, die ganz Tagebuchcharak- 
ter tragen. In ruhigeren Stunden ausgearbeitet und dabei dann in einzelnen Blättern, vor 
allem der „Erinnerung an Terſtilleferm“ und „Ordonnanzen“ glücklich ins Bildhafte geſteigert, 
ſind die Arbeiten von Franz Eichhorſt. Aber es iſt ſehr bezeichnend, daß unter den Arbeiten 
der Kriegsteilnehmer die Bildniſſe beſonders zahlreich ſind. Es iſt ja ſo natürlich, daß man 
den Kameraden zeichnet. Iſt man dann im Zivil „Profeſſor“, wie Arnold Buſch, fo kommt 
man leicht dazu, daß einem auch die Vorgeſetzten eine Stunde ſtillhalten. Buſch zeigt andert 
halb Dutzend lebendig erfaßte Zeichnungen der meiſtgenannten Generäle. Fritz Burger 
Mühlfelds Bildnis des Oberſtleutnants von und zu der Tann erſcheint mir als eines der 
charaktervollſten Bildniſſe der ganzen Ausſtellung, weil es etwas ungemein Soldatiſches in 
der ſcharf betonten Einigung von Farbe und Zeichnung hat. — An dieſer Stelle ſei kurz auf 
die große Zahl von Feldherrenbildniſſen hingewieſen, die natürlich künſtleriſch mit dem Kriege 
nichts zu tun haben. Leider iſt auch fo ihr künſtleriſcher Wert nicht groß. Vor allem die äußer- 
lich ſehr anſpruchsvollen Hindenburg-Bildniffe von Hugo Vogel und Walter Peterſen find 
weder als Malerei noch als Menſchendarſtellung bedeutend. Viel friſcher find die Arbeiten 
von Fritz Reuſing und feſſelnd die Bildniſſe Fritz Erlers, vor allem das in eine packende Form 
gebrachte des Kronprinzen. 

Stark empfunden und in einzelnen Blättern ganz lyriſches Erleben ſind Ferdinand 
Spiegels von der Nationalgalerie erworbene Arbeiten, unter denen das zerſchoſſene Gehölz 
bei Ranaruska mir den tiefſten Eindruck gemacht hat. Wie hier im Hintergrunde berittene und 
herrenloſe Pferde ſchattenhaft durch den von Geſchoſſen zerriſſenen Wald jagen, ijt vom äußeren 
Geſicht zur inneren Prägung geſteigert. Übrigens zeigt ſich auch bei den Rriegsteilnehmern 
ſelbſt, was ja eigentlich ganz ſelbſtverſtändlich iſt, daß die techniſche Malweiſe eben nur Technik 
iſt, und daß natürlich alle jene im Unrechte ſind, die von dieſem Kriege irgendeine Einwirkung 
auf die äußere Erſcheinung unſerer Kunſt erwarten. Erich Büttner ſucht bei Cézanne und 
van Gogh die Mittel, um den „Frühling in Willuden“ oder „Armierungsarbeiten“ zum Bilde 
zu geſtalten. Es iſt ja auch gar nicht einzuſehen, weshalb nicht auch auf dieſem Wege das Ziel 
erreicht werden könnte, wenn der Weg nur aus künſtleriſchen, d. h. inneren Gründen eingefchla- 
gen wird, und nicht der äußeren Mode wegen. Von ſeiner inneren Kraft freilich hat mich 
dieſer Künſtler nicht zu überzeugen vermocht. Dagegen hat ſich Kurt Ziegra fein Maler- 
gemüt ganz rein bewahrt. Obwohl er Kriegsteilnehmer ift, hat er feine Bilder ganz als Land- 
ſchafter geſchaffen, ſehr fein empfundene duftige Studien. 

Dieſen Eindruck, daß das eigentliche Erlebnis des Krieges ohne jeden Einfluß auf ihr 
Schaffen geblieben iſt, hat man nun auch bei ſehr vielen der offiziell entſandten Kriegsmaler. 
Darin zeigt ſich doch, daß bei der Wahl dieſer Künſtler ihr Geſamtſchaffen recht wenig berüd- 
ſichtigt worden iſt, es ſei denn, daß einem mehr an einer Schilderung der Stätten, nach denen 
unſer Heer gekommen iſt, auch der Städteanſichten und Bauwerke gelegen war. Mit dem 
innerlichen, alſo künſtleriſchen Kriegsempfinden hat es aber nichts zu tun, ob das dargeſtellte 
Bauwerk zerſtört iſt oder nicht. Man hat ja auch in Friedenszeit Ruinen gemalt. Soweit dieſe 
Bilder nur als Feſthaltung des Tatſächlichen in Betracht kommen, und das gilt für die größte 
Zahl, hätte die photographiſche Kamera denſelben Dienſt geleiſtet. Einige freilich, z. B. Oskar 
Graf in einer Radierung „Kloſterhof von Meſſines“, haben die Schönheit der Zerſtörung als 
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phantaſtiſche Form gefühlt; hier aber verſagt die Photographie, die nichts betonen und nichts 
weglaſſen kann. 

Die größte Zahl der von den Kriegsſchauplätzen eingeſandten Zeichnungen und Ge- 
mälde hängt nun nicht weiter mit dem Krieg zuſammen, als daß die dargeſtellten Motive eben 
von den Kriegsſchauplätzen ſtammen. Und da begreife ich ſehr gut, daß die Kriegsteilnehmer 
ſelber von dieſen Bildern bitter enttäuſcht find; denn von dem, was fie als den Krieg emp- 
fanden, ift in allen dieſen Skizzen nichts, auch dann nicht, wenn fie Leichen Gefallener dar- 
ſtellen. Selbſt reichlich hingemaltes Blut bewirkt nicht das Kriegeriſche, das von den wirklich 
ſtark Empfindenden zumeiſt durch ganz andere Mittel erreicht wird. Es iſt auffällig, daß auch 
fo ſachliche Zeichner wie Otto Heichert nicht über dieſes Berichterſtattertum hinauskommen, 
ebenſowenig Fritz Rhein. Von beiden zeigt die Ausſtellung lange Reihen ihrer Studien. 
Was Ernſt Oppler und Ludwig Putz geſchickt haben, hätte ebenſogut zu Hauſe entſtehen kön- 
nen. Selbſt ein ſche inbar für die Aufgabe ſehr gut vorbereiteter Rünftler, wie Hugo Ungewit- 
ter, bringt aus dem ihm ſo vertrauten Gebiete des Oſtens nichts mit, was nicht ſchon in ſeinen 
Friedenszeichnungen enthalten wäre. Richard Müllers ſcharf geſehene Zeichnungen aus 
Belgien gehören in die gleiche Reihe. Hugo L. Braune läßt uns da und dort in einer Skizze 
wenigſtens die lebendige Aufregung des mit dem günſtigen Augenblicke ringenden Schnell- 
zeichners miterleben. Recht bezeichnend für alle dieſe Bilder ift, wenn Zeno Diemer, der übri- 
gens eine ſehr feine Anſicht von Brüſſel zeigt, eines ſeiner Bilder als „Stilleben an der Straße 
bei Péronne“ bezeichnet. Das „Kriegeriſche“ beſteht hier darin, daß ein umgeſtürztes Auto 
im Chauſſeegraben liegt, während die Landſchaft ringsum ein Bild der Ruhe iſt. Auch die 
oben erwähnte Anſicht von Brüſſel ift dadurch „Kriegsbild“, daß wir am ZJuſtizpalaſt den Poſten 
ſehen. 

Ich glaube, man verſteht, was ich meine, wenn ich dieſer ganzen Malerei vom Stand- 
punkt der Kriegskunſt aus nur den Vert einer mehr perſönlichen Erinnerung zugeſtehen kann. 
Tagebuchnotizen. Es iſt mir nun doppelt bezeichnend, wie lebendig Ernſt Vollbehrs Bilder 
in feinem Kriegsbilder Tagebuch auf mich gewirkt haben, in dem er erzählt, wie er zu den 
Bildern gekommen iſt, ſein ganzes Erleben dabei ſchildert und ſo durch die Verbindung von 
Wort und Bild ein feſſelndes Stück Leben, wie es eben nur dieſe Kriegszeit ermöglicht, vor 
uns erſtehen läßt. Da und dort vermag das auch ein Bild aus rein ſtofflichen Gründen. So 
hat Poppe Volkerts einen Gottesdienſt in der Höhle von Vaſſens gemalt, ein Bild, das man 
als Denkwürdigkeit dieſes Krieges bezeichnen kann, die noch in hundert Jahren ein Zeugnis 
ablegen wird ffir die ſeltſam romantiſchen Szenerien, die ſeine Teilnehmer erlebt haben. Etwa 
in der gleichen Richtung liegt das Einfangen packender Epiſoden. Da wäre mancherlei zu 
nennen, z. B. Fabians „Batterie von Reg. 71 im Gefecht“, Felbers-Dachau „Fort Camp 
des Romains“, Albert Sartmanns „Vorwärts im Oſten“ u. a. m. Aber es war mir doch be- 
zeichnend, mehrere Male Kriegsteilnehmer vor einem Bilde Walter Georgis, „Munitions- 
kolonne im Feuer“, ſtehen und ihre zuſtimmende Freude ausſprechen zu ſehen. Das Bild hat 
auch ſchon einen Käufer gefunden. Ein Soldat kommt mit zwei mächtigen Pferden den an- 
fteigenden Acker herauf. Die Bewegung und der Geſamteindruck des Bildes iſt trotz einiger 
im Hintergrund platzender Granaten kaum anders, als wenn im Frieden ein Fuhrmann ſeine 
Tiere aneifern muß, um einen Anſtieg zu nehmen. Was mag hier ſo „echt“ wirken? Es zeigt 
ſich da eine lehrreiche Übertragung des ſeeliſchen Empfindens. Menſch und Tier ſpannen alle 
Kräfte an, vorwärts zu kommen; ſie kennen nur ein Ziel, irgendein Nebengedanke hat in dieſer 
Minute in ihnen keinen Platz. Das iſt Erlebnis dieſes Krieges. 

Die Ausbeute für Kriegs kunſt aber liegt doch anderwärts. Aller Gewinn hängt natür- 
lich auch hier nur von der Perſönlichkeit des Künſtlers ab. In einigen Bildern von Alfred 
Sohn-Rethel, vor allem in dem Blatte „Einrücken der Reſerve“, gibt die Farbe etwas von 
dem eigentümlichen Gefühl, das dieſes Hinziehen der langen grauen Menfchenzüge durch die 
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bunte Welt erweckt: bewegte Maſſe. Von Wilhelm Schreuer ijt ein Bild da, „Schleichpatrouille 
in Flandern“, auf dem die anſchleichenden Krieger völlig mit der Erde verwachſen, man möchte 
beinah ſagen, Stimmungswerte der ganz Willen Landſchaft werden. Aber es liegt etwas Un- 
heimliches in dieſen kriechenden Menſchen, das um ſo ſtärker wirkt, weil die Landſchaft darum 
fo friedlich, zart und duftig ijt. So hat mir dieſes Bild einen viel ſtärkeren Kriegseindruck ge- 
macht, als die ungemein lebhafte, auch ſchon durch die Reproduktion verbreitete „Erſtürmung 
der engliſchen Stellungen bei Zonnebeke“. Sehr ſtark ſind einige Skizzen von Robert Sterl. 
In der „Ablöſung“ das ſtille Bewegen großer geſchloſſener Maſſen; „Meldereiter in Juvin- 
court“, die unheimliche Einſamkeit des einzelnen Menſchen, der in aufs höchſte geſteigerter 
Lebendigkeit an den Totenſtätten grauſiger Zerſtörung entlangreitet. „Gefangene in Dou- 
ziers“ vermittelt ergreifend das erniedrigende Schickſal der Gefangenſchaft. Zm engen Raum 
ſind da eine Maſſe Franzoſen zuſammengepfercht. Wie eine Schafherde denken ſie gar nicht 
daran, ſich gegen die zwei Hüter draußen vor der Türe aufzulehnen; gierig ſchlürfen die Aus- 
gehungerten den ihnen gereichten Trank. Man ſpuͤrt, wie in bieten Menſchen, die noch vor 
kurzem ein Höchſtmaß von Lebendigkeit entwickelt haben, jetzt nur noch das rein Tieriſche des 
leiblichen Geborgenfeins Kraft hat. 

In ſolchen Skizzen fühlt man die Kraft eines monumentalen Empfindens, und man 
fühlt ſich umwittert vom Schickſal, das über alles Perſönliche hinauswächſt zur typiſchen Be- 
deutung. Ob es nun zur künſtleriſchen Löſung dieſer Aufgabe wirklich der Stiliſierung be- 
darf? Jedenfalls muß im Beſchauer des Bildes das Gefühl erſtehen können, daß der Künſtler 
als Geſtalter ſeines Erlebens auftritt, daß er über den Eindruck, den die Natur vermittelte, 
hinausgewachſen iſt und uns nun einen Ausdruck ſeiner ſelbſt gibt. Denn ein Stück von ihm iſt 
der Natur- oder Lebenseindruck geworden, wenn er über das ſinnliche Erfaſſen hinaus zum 
ſeeliſchen Erlebnis gelangt iſt. Von untergeordneter Bedeutung bleibt es dagegen, ob der 
Künſtler in der Form naturaliſtiſch oder ſtiliſiert iſt. Denn was Dürer geſagt hat, daß alle 
Kunſt in der Natur ſtecke, bleibt auch in dieſem Sinne wahr, daß es keinerlei ſeeliſches Erleben 
gibt, für das ſich nicht irgendwie und irgendwo in der Natur das ſinnliche Ausdrucksmittel 
findet. Man muß nur eben ſuchen, bis man es hat, und dann nach Duͤrers Ausdruck die Kraft 
beſitzen, es „aus der Natur herauszureißen“. Wer wird andererſeits angeſichts vieler Runft- 
werke dem Künſtler das Recht beſtreiten wollen, die Erſcheinungen der Natur nur als ver- 
mittelndes Bindeglied, als Andeutungsmittel zu verwenden? Freilich wird es dann unerläß- 
lid fein, daß der Beſchauer von der Notwendigkeit dieſer Vergewaltigung der Natur über- 
zeugt wird. Dieſe Notwendigkeit kann vielerlei Gründe haben, darunter auch ſolche der aufer- 
lichen Art, z. B. des Materials, in dem das Kunſtwerk gearbeitet iſt. Doch das würde uns 
hier zu weit abführen. 

Jedenfalls kann kein überzeugendes Kunſtwerk entſtehen, wenn man, wie Karl Galb- 
mann in ſeinem Bilde „Tſingtau den 7. November 1914“ ein Geſchehnis, das uns ganz ſeeliſche 
Vorſtellung geworden iſt, dadurch zu geſtalten ſucht, daß man den realen Vorgang ſchildert. 
gene wunderbare Einlöfung des knappen Kommandowortes: „Einſtehe für Pflichterfüllung 
bis zum Außerſten“ ift unmöglich kuͤnſtleriſch zu vermitteln, wenn man die Erſtürmung eines 
Forts zeigt. Haben denn ſolche Rünftler niemals etwa Rethels Zeichnungen zum Nibelungen 
lied geſehen? Wie gewaltig wirken dieſe kleinen Buchilluſtrationen im Vergleich zu ſolchen 
großen Bildern! 

Auf der anderen Seite ſteht ein Fritz Erler, der jedes Geſchehen zum typiſchen Sym- 
bol des geſamten Kriegsgeſchehens erhöhen möchte. Es iſt ſehr viel Schönes in dieſen Bildern, 
die dort am größten find, wo fie das einfachſte Schickſal erfaſſen: „Patrouille“ und „Auf ver- 
lorenem Poſten“. Aber durch Erlers ganzes Schaffen zieht ſich der Widerſpruch, daß er große 
Formate einer dekorativen Malerei darbietet, während feine Runjt im innerſten Weſen kleine 
Buchilluſtration iſt. Alle die Bilder, die er hier zeigt, würden, ſchwarz⸗weiß in eine ſchlichte 
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Chronik des Krieges gedruckt, unvergänglihen Eindruck machen. Mein eigenes Empfinden ift 
mir von anderen beſtätigt worden, daß in der Erinnerung Erlers Bilder jedem zu dieſer zu- 
ſammengedrängten Zeichnung geworden find, während der Künſtler ſcheinbar immer eine 
große Wandfläche vor ſich ſieht, die er füllen möchte. Es kommt dadurch etwas Leeres hinein. 

Hans Kohlſcheins großes Bild „Ausmarſch der kriegsgefangenen Beſatzung von Mau- 
beuge vor dem General von Zwehl“ ſteht zwiſchen den beiden Künſtlern und iſt eine der ftart- 
ſten Leiſtungen, die uns gezeigt werden. Eine wahrhaft würdige Darſtellung eines großen 
Augenblickes, in vielen Einzelheiten porträthaft genau und doch in der Geſamtanlage ſo als 
Ganzes gefühlt, daß dagegen jede Einzelheit verſchwindet: hier beherrſchend die Sieger, un- 
erbittliche Vollzieher einer hohen Schickſalsaufgabe, dort die Maſſe der Gefangenen, die un- 
abſehbar hinausziehen. Es ſind keine Individuen mehr, im Gegenſatz zu den Siegern, von 
denen einzelne ſcharf hervortreten; jeder der Gefangenen iſt Vertreter einer Art, dieſes Schid- 
ſal zu empfinden: mit raſendem Zorn, verbiſſenem Ingrimm, hochfahrender Überlegenheit, 
Stumpfſinn, gebrochener Trauer, und was wir alles in dieſe ſich herauswüͤhlende, endloſe 
Maſſe hineinſehen oder beſſer hineinfiblen. 

Aber der große Gewinn für unſere Kunſt, den die Ausſtellung überzeugend dartut, iſt 
Ludwig Dettmann, von dem an 120 größere und kleinere Studien gezeigt werden. Wer dieſen 
gleichzeitig feinen und kräftigen Landſchafter, deſſen Figurenbilder eigentlich immer mehr als 
Zugaben oder Abſeitigkeiten wirkten, hier wiederſieht, erfährt von einem künſtleriſchen Wachs- 
tum, einer gar nicht zu ahnenden Umwälzung, die allein ſchon Zeugnis dafür iſt, daß dieſer 
Mann das elementare Ereignis dieſes Krieges mit einer elementaren Naturkraft erlebt hat. 
Das muß dieſen fünfzigjährigen Künſtler in Tiefen aufgewühlt haben, die ihm ſelber bisher 
unbekannt waren. Denn auch ſeine hiſtoriſchen Wandgemälde in Altona laſſen nichts von dieſer 
wahrhaft „hiſtoriſchen“ Darſtellungskraft ahnen, die hier aus jeder Skizze herausſpringt. Viele 
dieſer Blätter ſind auch Tagebuchblätter im oben gekennzeichneten Sinne. Andere, z. B. manche 
fröhliche Tafelrunde, ſind ganz mit dem Walerauge geſehen und der Freude an der Farbe. 
Aber in einer langen Reihe von Bildern lebt und zittert die grauſige Größe, die Phantaſtik, 
das ſchauerliche und doch durch die Allgemeingeltung in ein Höheres gehobene Elend des 
Krieges mit einer Gewalt und Eindringlichkeit, der ich nichts an die Seite zu ſtellen weiß. 
Wereſchtſchagins berühmte Bilder wirken dagegen gedacht und abſichtlich. Hier wächſt aus 
bebender Unmittelbarkeit des Eindruckes heraus das dauernd Monumentale, und man kann 
ſich kaum vorſtellen, daß durch eine nachherige viel ſorgſamere Ausarbeitung die Cindruds- 
kraft dieſer Blätter geſteigert werden kann. Da ſind Züge, lange Züge von Verwundeten, 
vor denen einem der Atem ſtillſteht in hilflos wehendem Mitgefühl. Dort ſehen wir „Durch 
Staub auffahrende deutſche Artillerie“ gleich einem phantaſtiſchen Teufelsſpuk. In „Deutſche 
Artillerie unter Schrapnellfeuer“ raſt das eine durch den Schuß vom Geſpann losgeſchlagene 
Pferd in einer ſo wahnwitzigen Angſt davon, daß es wie die Verkörperung der Panik wirkt. 
„Deutſche Artillerie fährt durch ein brennendes Dorf“ — davon werden die Miterleber noch 
in ihren greiſen Jahren träumen. „Die Bauern und das tote Pferd“ — ein Nichts in der Ge- 
walt der Tatſachen, tauſendmal geſehen und geſchehen, aber ein Schickſal kündend für ein 
Haus, einen Beſitz. „Die Flüchtlinge von Luno-Wola“ — eine ſeltſame Miſchung von Gro- 
teske und tragiſcher Großartigkeit. Ein ſcheinbar kalter Realismus wird zum Symbol („Die 
Sieger“), wenn ſtürmende Truppen über einen mit Toten gefüllten Graben hinwegſetzen, 
ohne in ihrem Vorwärtsdrang auch nur einen Blick für die da unten übrigzuhaben. Und wie 
die Schlußſzene einer nie gedichteten und niemals zu dichtenden Tragödie wirkt das kleine 
Blatt ,Nuffifhe Bäuerin, über ein Schlachtfeld gehend“. Auf zwei Linien gebracht: die flache 
Erde, flach eingedeckt durch die zum ewigen Schlaf erſtarrten Gefallenen, und hochgereckt, 
obwohl müde hinſchleichend, die Geſtalt der Frau, die vielleicht einen ſuchen möchte, aber ſicher 
nicht mehr ſucht, wiel ſie fühlt, daß ſie ihn in dieſer Maſſe doch nicht finden kann. | 
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Hier hat ſich das in der Kunſtgeſchichte vielleicht einzigartige Ereignis vollzogen, daß 
ein fünfzigjähriger, ſcheinbar abgeſchloſſener Künſtler durch ein ungeheures Zeitgeſchehen aus 
einem freundlich beruhigenden Talente zu einem gewaltig mitreißenden Genie geworden iſt: 
der Krieg als Kunſtſchöpfer! Karl Storck 


Së 
Militärmufit 


Wahre hindurch war ich wohl der einzige, nicht durch Berufsftellung dazu verpflichtete 
Muſikſchriftſteller, der die Bedentung der Militärkapellen für unter Muſikleben 
2 hoch einſchätzte und darum für ihre Beibehaltung, ja Verſtärkung eintrat. Im 
allgemeinen wurde die Frage — auch im Reichstag — faſt nur noch vom Standpunkt des wirt- 
ſchaftlichen Kampfes mit den Zivilmuſikern betrachtet und dadurch in einen falſchen Seh- 
winkel gerückt. Ich verkannte die vorhandenen ſozialen Schäden nicht, glaubte aber dafür 
Auswege weiſen zu können, auf denen man gleichzeitig zu einer wertvolleren Ausnutzung 
dieſer Kraft für unſer künſtleriſches Volksleben gelangen konnte (vgl. Türmer 1911, April; 
1914, Zuni). Jest hat der Krieg auch dieſer Auffaſſung den Boden in einem Maße bereitet, 
das ich ſonſt nie erwartet hätte. Schon die Art, wie die Hauptverſammlung des Allgemeinen 
Oeutſchen Muſikvereins 1915 meinen Aufſatz „Die Militärkapellen — eine Kulturaufgabe“ 
aufnahm, zeigte den Umſchwung. Fest bringt die „Frankfurter Zeitung“ (16. Febr.) aus der 
Feder ihres Kritikers Paul Bekker einen Aufſatz, der in der Geſamteinſtellung durchaus mit 
meinen Ausführungen übereinſtimmt, außerdem aber für die muſikaliſche Entwicklung fo wert- 
volle Weiſungen gibt, daß er hier auszugsweiſe mitgeteilt ſei. 

„Über die Exiſtenznotwendigkeit der Militärmuſik kann heute nicht mehr geftritten 
werden. Sie hat ſich nicht nur überall da, wo fie bereits vorhanden war, als unentbehrlich er- 
wieſen, ſondern das Muſikbedürfnis war ſo ſtark und unabweisbar, daß ſich dort, wo eigene 
Regimentskapellen fehlten, alſo bei faft allen erſt mit der Mobilmachung aufgeſtellten Referve- 
und Landwehrregimentern, aus dem Schützengraben heraus, angeſichts der feindlichen Linie, 
Kapellen gebildet haben ... Nun iſt zwar die Oaſeinsberechtigung der Militärkape llen im 
Hinblick auf ihre dienſtliche Verwendung auch früher nie beftritten, nur die außerd ienſtliche 
Betätigung beanſtandet worden. Es kann aber keinem Zweifel unterliegen, daß eine aus- 
ſchließlich dienſtliche Verwendung der Militärkapellen in Friedenszeiten ihre Leiſtungs fähig; 
keit beeinträchtigen würde. Sie bedürfen des Verkehrs mit dem Publikum, bedürfen der An- 
regungen, die der öffentliche Wettbewerb gibt, und dieſe Anregungen würden fortfallen, wenn 
man die Militärkapellen auf ihre dienſtlichen Obliegenheiten verweiſen und — das wäre die 
notwendige Folge — ihre Kopfzahl verringern würde. Wir haben beim Ausbruch des Krieges 
nicht zu viel, ſondern zu wenig Militärmuſik gehabt, und daß dieſes Manko heut in vielen, 
keineswegs in allen Fällen als beſeitigt gelten darf, iſt lediglich der Dauer des Krieges zuzu- 
ſchreiben. Bewieſen aber ijt durch die Ereigniſſe, daß es ein nicht gutzumachender Fehler ge- 
weſen wäre, wenn man die öffentliche, gewerbliche Tätigkeit der Militärkapellen vor dem 
Kriege durch eine einſchneidende grundfäglihe Verfügung gehemmt hätte. Ein Fehler wäre 
es geweſen, nicht nur im Hinblick auf die Möglichkeit eines Krieges, für den ein unſchätzbar 
wertvolles Erquidungsmittel gebrauchsfähig erhalten bleiben mußte, ſondern auch in bezug 
auf die volkserzieheriſche und bildende Wirkung einer guten Militärmuſik in Friedenszeiten. 

Gewiß darf der ſoziale Charakter des Streites nicht überſehen werden ... Aber es 
geht nicht an, daß aus den Beſchwerden über Einzelfälle die grundſätzliche Forderung nach 
Beſeitigung der Militärkapellen aus dem öffentlichen Leben abgeleitet wird. Man muß im 
Gegenteil darauf verweiſen, daß den Militärkapellen auch in Friedenszeiten eine außerordent- 
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lich wichtige Kulturmiſſion auferlegt iſt. Namentlich ſolchen, die an kleineren Orten wirken 
wo ein leiſtungsfähiges Zivilorcheſter nicht genügend Boden findet, denen alſo die muſikaliſche 
Verſorgung eines ganzen Landbezirkes anvertraut iſt. Wollte man in dieſen Fällen die außer- 
dienſtliche Tätigkeit der Militärkapellen gewaltſam hemmen und beſchränken, fo würde man 
damit eine unter Umftänden geradezu verhängnisvoll wirkende Unterbindung muſikaliſcher 
Lebensregungen verſchulden. Aber auch in großen Städten bieten ſich viele Betätigungs- 
möglichkeiten, denn die Wünſche und Bedürfniſſe des Publikums find hier mannigfacher ab- 
geſtuft, der Wunſch nach Unterhaltung lebhafter. Setzt man alſo die Erfüllung der einen Forde- 
rung als ſelbſtverſtändlich voraus: daß die Art des Wettbewerbs in geſchäftlich einwandfreier, 
die Intereſſen der Zivilmuſiker nicht auf unzuläſſige Weiſe ſchädigender Form erfolgt, ſo wird 
man die weitere Tätigkeit der Militärkapellen nicht nur nicht einzuengen, fondern im Gegen- 
teil zu fördern ſuchen. Eines iſt dazu allerdings erforderlich, und gerade dieſes eine hat durch 
den Krieg eine ungeahnte Förderung erfahren: daß nämlich die Wilitärkapellen ſich mehr als 
bisher des eigentümlichen Charakters der Militärmufit bewußt werden, der fie außer 
halb der Reihe der Zivilorcheſter ſtellt, und den zu pflegen und zu fördern ſie in erſter Linie 
beftrebt fein müſſen. 

Es iſt früher oft gefagt worden, das Publikum bevorzuge Militärorcheſter hauptſächlich 
der Uniform wegen. Darin liegt zweifellos etwas Zutreffendes, ſofern man das Geſagte nicht 
allzu äußerlich faßt. Wäre es nur die Uniform als ſolche, die Gleichartigkeit des bunten Rockes, 
fo hätte man dieſe durch Konkurrenz-Uniformierung erfolgreich bekämpfen können. Es war 
aber noch etwas anderes, was die Leute feſſelte: die ſtraffe muſikaliſche Diſziplinierung, die 
ſtarke, bis zur Draftit ausgeprägte Schärfe der Rhythmiſierung, die in der Uniform nur ihren 
dußerlichen Ausdruck erhielt. Der Rhythmus iſt die dem primitiven Empfinden am nächſten 
ſtehende muſikaliſche Lebens äußerung. Das Verſtändnis für das Melodiſche und Harmoniſche 
folgt erheblich ſpäter, ganz fpdt erſt das für Phraſierung und Dynamik. Aufgabe der Militär- 
muſik iſt es zunächſt, das rhythmiſche Gefühl zu pflegen und zu ſtärken. Sie ſetzt damit das 
Soldatiſche in das entſprechende muſikaliſche Ausdruckselement um und findet eben in dem 
Soldatiſchen die grundlegenden Muſter für die Art ihrer Betätigung. So ijt die Militärmuſik 
in erſter Linie Marſchmuſik. Als ſolche hat fie namentlich von früher her eine große Anzahl ur- 
ſprünglicher und echter, daher auch künſtleriſch wertvoller Ergebniſſe aufzuweiſen. Die alten 
Armeemärſche von Beginn des 18. Jahrhunderts über die friderizianiſche Epoche hinweg bis 
zu den Märſchen der Freiheitskriege ſind es, die heut noch dank der urkräftigen Sprache ihrer 
markigen Rhythmen, ihrer melodiſchen und harmoniſchen Schlichtheit eine aufrüttelnde und 
gewaltig packende Wirkung üben und uns den Get, die männlich kernige Friſche jener Zei- 
ten lebendiger zum Bewußtſein bringen, als die ſorgſamſte hiſtoriſche Abhandlung dies zu 
erreichen vermag. Hier iſt wirklich ein ſtarkes volkstümliches Empfinden auf die denkbar kuͤrzeſte 
und überzeugendſte muſikaliſche Formel gebracht, die dadurch zu einer in ihrer Art klaſſiſchen 
Fixierung des ſoldatiſchen Geiſtes dieſer ganzen Zeit erhoben wurde 

Durch die Einführung neuer Inſtrumente (Klarinetten und Flöten) und die Steigerung 
des Marſchtempos von urſpruͤnglich 75 Schritt in der Minute auf 114 ift die muſikaliſche Ent; 
wicklung des Militärmarſches ungünftig beeinflußt worden. Mehr noch trug die rein tonger- 
tierende Tätigkeit der Militärkapellen in den langen Friedenszeiten dazu bei, fie immer weiter 
vom urſprünglichen Wefen der Militärmuſik abzudrängen. Vielfach mußte das zu einer Zwitter- 
ſtellung führen, da es ganz ausgeſchloſſen iſt, ein Blasorcheſter, wie es die Militärkapelle von 
Hauſe aus iſt, gleichzeitig zu einem guten Streichorcheſter zu machen. Da die Aufgaben beider 
auch innerlich grundverſchieden ſind, litten beide Tätigkeiten. 

Wenn nun nach dem Kriege die Militärkapellen, wie es auch für die künſtleriſche Volks- 
bildung dringend zu wünſchen iſt, wieder ihre frühere Konzerttätigkeit aufnehmen, erhebt ſich 
die Frage, „inwiefern eine Veränderung in der Betätigungsart der Militärkapellen zu er- 
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ſtreben iſt, eine Veränderung, die zugleich einen gerechten Ausgleich zwiſchen den ſozialen 
Forderungen der Zivilmuſiker und der aus kulturellen Gründen gutzuheißenden gewerblichen 
Konzerttätigkeit der Militärkapellen herbeiführen könnte. Die Verbreitung muſikaliſcher Kul- 
tur durch Weckung und Stählung hauptſäch lich rhythmiſcher Empfindung und durch die damit 
verbundene Populariſierung wertvoller Werke wurde als die weſentliche Aufgabe der Militär- 
muſit bezeichnet, als die Eigenheit, die durch Übertragung des militäriſchen Organifations- 
gedankens in ein muſikaliſches Ausdrucksmedium dem Militärorcheſter feinen eigentümlichen 
Charakter und ſelbſtändigen Wert gibt. Die alte Marſchmuſik konnte dank beſonders günftiger 
äußerer Bedingungen dieſe Wirkung in hervorragendem Maße üben und übt ſie noch heut. 
Trotzdem können wir ebenſowenig zu ihren Tempo; und Inſtrumentationsbedingungen zurüd- 
kehren, wie zu dem Exerzierreglement der friderizianiſchen Zeit, wir können auch nicht die 
Militärmuſik auf Märſche einſchränken wollen, nachdem fie ſich längſt ein umfaſſenderes Dar- 
ſtellungsgebiet erobert hat. Wohl aber können wir darauf achten, daß ſie ihrem Charakter 
und ihrer beſonderen Miſſion getreu bleibt. Um das zu erreichen, wird ſie mehr als bisher ihr 
Augenmerk auf die Pflege der Blas muſik richten müſſen. Sie braucht deswegen auf Streich; 
muſik nicht völlig zu verzichten, fie wird es ſchon deswegen nicht können, weil für manche dienit- 
lichen Obliegenheiten, wie etwa im Kaſino, die Streichmuſik oft erwüͤnſcht iſt, obſchon auch hier 
Solo-Enſembles von Bläſern, wie ſie bei der Tafelmuſik im 18. Jahrhundert üblich waren, 
Vorzügliches leiſten könnten. Abgeſehen von dieſen praktiſchen Erwägungen, zu denen manch- 
mal noch beſondere lokale Anſprüche treten, wird der Dirigent auch aus erziehlichen Gründen 
fein Orcheſter gelegentlich in der Ausübung von Streichmuſik ſchulen wollen. Aber nicht wün- 
ſchenswert iſt eine Wiederkehr des Zuſtandes wie vor dem Krieg, wo die meiſten Dirigenten 
der großen Militärorchefter die Blasmuſik nur fo weit pflegten, wie es gerade notwendig war, 
ihren Ehrgeiz aber in die Heranbildung eines möglichſt leiſtungsfähigen Streichorcheſters 
ſetzten. Mit dieſer einſeitigen Orientierung vieler Wilitärkapellmeiſter hängt auch die zu- 
nehmende Verweichlichung -im Charakter der modernen Marſchmuſik zuſammen, die ſich mit 
ihrer überladenen Inſtrumentation, der Bevorzugung quirliger Holzbläfer- und möͤglichſt drafti- 
ſcher Schlagzeugeffekte, der Vermeidung einfacher, rhythmiſch zwingender Grundgedanken 
bedenklich der Operette näherte, ja oft mit ihr Hand in Hand ging. Parallel dieſem Aberwuchern 
ſpieleriſcher Außerlichkeiten ging eine dem Streichorcheſter nachgebildete, ins Affektierte ſich 
verlierende Dynamik, die ſchließlich auch den Marſch zu einem Ronzertitüd umzuformen ftrebte. 
Alle dieſe Schäden würden in Fortfall kommen, ſobald man ſich entſchlöſſe, das Militär- 
orcheſter wieder in erſter Linie als Blasorcheſter anzuſehen. Auch dieſes muß ſelbſtverſtändlich 
dynamiſch reguliert werden, aber eine ſolche Regulierung ruht auf weſentlich anderen Grund- 
ſätzen und äſthetiſchen Vorbedingungen als die des Streichorcheſters. ... Nun wird ein Blas- 
orcheſter allerdings, wenn es ſich konzertierend betätigen will, vielfach auf Übertragung 
ſolcher Werke angewieſen fein, die urſprünglich für Streichorcheſter geſchrieben find. Die Gren- 
zen des für ſolche Übertragung Zuläſſigen im einzelnen zu beſtimmen, iſt naturgemäß ſchwie⸗ 
rig, und manche an ſich berechtigte Einwendung mag da laut werden. Aber grundſätzlich darf 
man dieſer Frage nicht mit zimperlicher Afthetenempfindlidteit gegenübertreten. Wenn es 
ſich darum handelt, die Kunſt unſerer Meiſter ins Volk zu tragen, dieſes an die Sprache ſeiner 
großen Muſiker zu gewöhnen, darf die Vergröberung, die eine Überfegung für Blasmuſik be- 
deutet, nicht ins Gewicht fallen gegenüber der ſtarken Reſonanz, die fie ſchafft. Andererſeits 
iſt die Technik des Blasorcheſters ſowohl im Hinblick auf die Schwierigkeiten der Stimmung 
als auch der Tonbildung fo außerordentlich anſpruchsvoll, daß ſich hier einem wirklich gründ- 
lichen Streben Aufgaben von kaum erſchöͤpfbarer Mannigfaltigkeit und hohem Reiz bieten. 
Unfere Militärkapellen find dank ihrer Organiſation die natürlichen Pflegeſtellen der 
Blasmuſik. Der Krieg hat fie ihrer vorher etwas vernachläſſigten urſprünglichen Aufgabe 
wieder näher gebracht, und je mehr fie an ihr in Zukunft feſthalten, je mehr Aufmerkſamkeit fie 
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ſowohl der orcheſtralen als der im Laufe des 19. Jahrhunderts in höchſt bedauerlicher Weiſe 
mißachteten ſoliſtiſchen Blasmuſik zuwenden, eine deſto ſicherere und geachtetere Stellung 
werden fie auch in der Offentlidteit einnehmen. Auch der Wettbewerb mit den Zivilmuſikern, 
die im allgemeinen für Blasmuſik wenig Zntereffe zeigen, wird durch eine ſolche Betonung des 
Hauptwirkungsgebietes von vornherein auf eine klarere und einfachere Baſis geſtellt. Ihnen 
ſelbſt aber bleibt und erhöht ſich noch die Aufgabe, Träger und Mittler einer Runft zu fein, die, 
ohne einem falſchen und unerfüllbaren Ehrgeiz zu frönen, das Muſikbedürfnis des Volkes in 
einer ſchlichten, weithin verſtändlichen und die elementarſten muſikaliſchen Regungen befriedi- 
genden Form zu ſtillen berufen iſt.“ 

Man kann nur dringend wünſchen, daß dieſe Anregungen Beachtung finden. Eine 
Maſſe tot liegender prächtiger älterer Muſik würde fo neu belebt und auch unſer zeitgenöffi- 
ſches Schaffen fruchtbar angeregt werden. K. St. 
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„ie Kunſtbeilagen dieſes Heftes, die nicht aus der an anderer Stelle gewürdigten 
Kriegsbilder-Ausſtellung der Berliner Akademie gekommen find, zeigen ver- 
ſchiedene Richtungen der Kriegskunſt, und zwar auch ſolche, die in jener großen 
Ausftellung gar nicht zur Geltung gekommen. Das gilt insbeſondere von den beiden verfleiner- 
ten Wiedergaben nach farbigen Paſtellzeichnungen Adolf Hengelers. Wir ſtehen hier vor 
einer der eigenartigſten Leiſtungen unſerer Kriegskunſt, die dabei ganz natürlich gewachſen 
find. „Denn was liegt auch für den Zuhauſegebliebenen näher, als ein „Tagebuch“ in diefer 
großen Zeit zu führen?. Und iſt die dem bildenden Künſtler gemäße Form nicht eben das Bild? 

Adolf Hengeler, jedermann bekannt als einer der humorvollſten Mitarbeiter der , Flie- 
genden Blätter“, nicht genügend geſchätzt als empfindungsreicher Maler volltönender Farben- 
ſinfonien, zeigt ſich hier als glänzender Satiriker. Den innerſten Gefühlen des deutſchen Mannes 
über die tieferen Urfachen dieſes Kriegs, über Wert und Charakter unſerer Feinde, ift vielleicht 
an keiner anderen Stelle fo ſchlagender Ausdruck verliehen worden, wie in dieſen raſch mit un- 
bedingter Sicherheit hingeworfenen Zeichnungen, von denen unter dem Titel „Aus einem 
Tagebuch 1914“ nun ſchon ſieben Mappen mit je ſechs Runftblättern erſchienen find. Unſere 
Abbildugen veranſchaulichen die Art dieſer Blätter, die in der Original veröffentlichung des 
Verlages Karl Schnell in München in ſehr ſorgfältigem Farbendruck in der Bildgröße 26: 18 om 
vorliegen. Je ſechs Blätter in Mappe koſten 4 4, das einzelne Blatt 80 DN. 

Ein Gegenſtück zu dieſem Tagebuch eines Zuhauſegebliebenen ijt das „Rriegsbilder- 
Tagebuch“ des Malers Ernſt Vollbehr (München, F. Bruckmann; in Leinenband 12 4). 
Sd habe auf dieſes Buch ſchon innerhalb der Beſprechung der Akademie-Ausſtellung hin- 
gewieſen, weil es mir als die wertvollſte und geeignetſte Art erſcheint, dieſe Gattung von künft- 
leriſcher Kriegsbeute uns zu vermitteln. Der durch ſeine Afrikareiſen bekannte Künſtler iſt 
unmittelbar nach Kriegsausbruch als Kriegsmaler auf den weſtlichen Kriegsſchauplatz berufen 
worden und ſchildert nun im vorliegenden Bande ſeine reichen Erlebniſſe in Wort und Bild. 
Beides geht völlig ineinander auf; denn es iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß, was den Menſchen 
Vollbehr am ſtärkſten gepackt hat, von ihm am eindringlichſten erzählt wird, und daß der Maler 
in ihm trachtete, dieſe Eindrücke feftgubalten. Man fpürt in allen dieſen Bildern das Streben 
nach unbedingter Treue; ſie ſind einfach und geradezu, friſch und geſund, wie uns auch der 
Erzähler erſcheint, der nichts von ſich hermacht, aber ein ganzer Kerl iſt. Denn viele der Bilder 
find nicht nur unter ſehr ſchwierigen, ſondern auch höchſt gefährlichen Umftänden entſtanden. 
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Die Ausſtattung des Bandes iſt vorzüglich. 36 Bilder ſind mehrfarbig, ebenſo viele einfarbig 
auf Tafeln wiedergegeben, dazu kommen dann noch 122 Abbildungen im Text nach photo- 
graphiſchen Aufnahmen, denen der ſichere Malerblick im Ausſchnitt der Photographie ſehr zu- 
gute gekommen iſt. So iſt das Buch als Ganzes eine der erfreulichſten Erſcheinungen der 
berichterſtattenden Kriegsliteratur. 

Der denkbar größte Gegenſatz zu dieſen meiſtens in höchſter Schnelligkeit dem Augen- 
blick abgewonnenen Wiedergaben von Wirklichkeitseindrücken find die lyriſchen Dichtungen, 
als die wir die 24 Blätter bezeichnen können, die Alexander (Saſcha) Schneider unter dem 
Titel „Kriegergeſtalten und Todesgewalten“ darbietet (Leipzig, Breitkopf und Hartel; 
geb. 5 4). Schneiders eigenartige Stellung in unſerer Kunſt. Durch eine reiche Rhytmik 
der körperlichen Bewegung und Haltung ſucht er die äußere allegoriſche Zutat überflüffig 
zu machen. Gerade diefer ausgeſprochene Stilkünſtler vereinfacht zwar die natürliche Er- 
ſcheinung, vergewaltigt ſie aber nicht. Das hohe Streben Alexander Schneiders — ſein 
Name Saſcha erinnerte an ſeinen Geburtsort Petersburg, doch ſtammt er von deutſchen 
Eltern — hat nur ſelten eine fo glückliche Erfüllung gefunden, wie in den hier vereinigten 
Blättern, weil ſelten die Vorbedingungen für das Miterleben feiner Gedanken und Empfin- 
dungen bei der Allgemeinheit derartig erfüllt waren, wie für dieſe Kriegsdichtungen. Denn 
das Schauerliche wie das Großartige, den hinreißenden Schwung der Begeiſterung, das 
emportragende Gefühl des Heldenglaubens, die Entſchloſſenheit und auch die Seligkeit des 
Kampfes, wie auch das entſetzte Ringen — alles das ſind Stimmungen, die uns beſeelen; 
durch Schneiders Bilder werden ſie wachgerufen, umgekehrt ſteigern ſie dann unſere 
Empfänglichkeit für dieſe Kunftwerke. 
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Der Krieg 


(©, + s war alfo wieder einmal nichts. Nicht einmal mit der gemeinſamen 
> A „erfreulichen Linie“ war es was, auf der ſich nach der „Frankfurter 
> H d Zeitung“ die Wünſche und Abſichten der Deutfhen und Amerikaner 
— 40 „bewegen“ follten, wenn Herr Lanſing in London durchſetzen wollte 
und könnte, daß die Entente ſich „verpflichte“, ihre Kauffahrteiſchiffe zu entwaffnen. 
Der Männerſtreit über die Erfreulichkeit oder Unerfreulichkeit der „Linie“ war 
alſo gegenſtandslos. Herr Lanſing kann ſich beherrſchen. Es fällt ihm gar nicht 
ein, in London auch nur zu einer ſolchen, doch ſehr annehmbaren, weil zu nichts 
verpflichtenden „Verpflichtung“ zu drängen. Auf dem — auch bei uns — nicht 
mehr ungewöhnlichen Wege einer Ausſprache an amerikaniſche Preſſevertreter hat 
der Staatsſekretär der Vereinigten Staaten angedeutet, welche „Linien“ er für 
den deutſchen Unterſeehandelskrieg zu ziehen geſonnen iſt. „Herr Lanſing“, faßt 
die „Kreuzzeitung“ zuſammen, „geht von der Anerkennung des Rechts der Handels- 
ſchiffe aus, ſich zu Verteidigungszwecken zu bewaffnen, verſchließt ſich allerdings 
nicht der Möglichkeit, daß dieſe Bewaffnung auch zu Angriffszwecken erfolgen 
könne, und zieht daraus den Schluß, daß die gegenwärtige Berechtigung zur ver- 
teidigungsweiſen Bewaffnung der Handelsſchiffe abänderungsbedürftig ſei. In 
dieſem Sinne habe er ſich an die Vierverbandsmächte mit Vorſchlägen gewandt. 
Wenn dieſe nicht angenommen werden, ſo wird Amerika nicht das geringſte 
tun, um einen Druck im Sinne feiner Vorſchläge auszuüben, ſondern wird alles 
beim alten laſſen. Weder wird es an den Beſtimmungen über den Aufenthalt be- 
waffneter Handelsſchiffe in amerikaniſchen Häfen etwas ändern, noch wird es 
Amerikaner von Reiſen auf zu Verteidigungszwecken bewaffneten 
Schiffen zurückhalten. Lanſing erklärt alſo England und ſeinen Verbündeten 
von vornherein, daß die Beibehaltung der Bewaffnung der Handelsſchiffe für 
jie keine Folgen haben werde, ermuntert fie damit alſo geradezu, feinen Vor- 
ſchlag auf Entwaffnung abzulehnen — ein Zeichen, wie ernſt dieſer Vorſchlag 
gemeint iſt. Lanſing ſetzt ſich auch über den in der deutſchen Denkſchrift geführten 
Nachweis, daß die engliſchen Handelsſchiffe ihre Bewaffnung durchweg zu An- 
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griffszwecken zu gebrauchen haben, hinweg, indem er mit der Annahme lediglich 
zu Verteidigungszwecken bewaffneter Schiffe ruhig weiter operiert. So gelangt 
er denn ſchließlich zu dem Ergebnis, daß die Torpedierung ſolcher Schiffe 
ohne vorherige Warnung als ein Bruch des Völkerrechts und des „formellen 
Verſprechens der deutſchen Regierung“ zu behandeln fei. Dieſe Wendung iſt in- 
ſofern rätſelhaft, als der deutſchen Öffentlichkeit bisher von einem formellen 
Verſprechen der deutſchen Regierung, das hier in Frage kommen könnte, 
nichts bekannt geworden iſt. Nur dazu will ſich die amerikaniſche Regierung 
herbeilaſſen, daß in jedem Falle ‚durch eine gründliche Unterſuchung“ die Um- 
ſtände feſtgeſtellt werden ſollen, ehe ſie eine Aktion einleite. Während bisher kein 
Einſpruch gegen die deutſche Denkſchrift erhoben wurde, werde man dann die 
deutſchen Mächte zu der Erklärung darüber auffordern, wie ſie bewaffnete von 
unbewaffneten Handelsſchiffen zu unterſcheiden gedächten. — Das Syſtem der 
„Schutzengel“ wird alſo weiter angewendet und ausgebildet werden, und ſobald 
die Ankündigung unſerer Oenkſchrift verwirklicht wird, wird es demgemäß auch 
zu diplomatiſchen Auseinanderſetzungen mit Amerika kommen. 

Es ijt wohl wahrſcheinlich, führt Otto Hoetzſch in dem ſelben Blatte weiter 
aus, daß auch jetzt das letzte Wort noch nicht geſprochen iſt, und daß das Schaukel 
ſpiel dieſer Verhandlungen noch weitergeht. Denn gerade das iſt das Inter— 
eſſe der Vereinigten Staaten und Englands. Die Dinge liegen ja nicht 
ſo, daß England ſich die größte Mühe gäbe, die Vereinigten Staaten in einen 
Krieg mit Oeutſchland hereinzuziehen, wie die „Frankf. Ztg.“ und Paul Rohrbach 
eben behaupten, ſondern genau das Gegenteil iſt richtig. Auch für England iſt die 
jetzige Lage, in der Amerika tatſächlich für die Entente arbeitet und Deutſchland 
durch fortwährend hinausgezogene Verhandlungen tatſächlich an der Freiheit 
feines U- Boot-Krieges hindert, die angenehmſte. Stellen wir uns vor, daß Deutſch⸗ 
land den U-Boot-Rrieg mit aller Macht begönne, fo fiele der bisherige Schutz 
Englands vor weiterer Verminderung ſeines Frachtraumes und Verteuerung 
ſeiner Zufuhr weg, den ihm Amerika heute tatſächlich verſchafft. Und führte dieſer 
Entſchluß Deutſchland zu einem Abbruch ſeiner Beziehungen zu den Vereinigten 
Staaten, ſo würden dieſe dann ſowohl das Kriegsmaterial ſelbſt brauchen, das ſie 
bisher der Entente liefern, wie das Geld, das ſie bisher der Entente mittelbar oder 
unmittelbar zur Verfügung ſtellten. Die „New Vorker Staatszeitung“ teilt daher 
den Standpunkt, daß England keineswegs auf eine Verſchärfung der Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Amerika hinarbeitet, ſolange nämlich die jetzige, ihm 
ſehr vorteilhafte Lage anhält und Deutſchland ſie nicht durch einen entſchiedenen 
Entſchluß löſt und beendet. 

Auf der amerikaniſchen Seite ſind aber die Gründe noch ſtärker, die für 
die Anion dagegen ſprechen, es Deutſchland gegenüber auf das Außerſte kommen 
zu laſſen. Da Oeutſchland die Möglichkeit eines Konfliktes mit den Vereinigten 
Staaten von Anfang an ſehr ernſt nahm, hat die amerikaniſche Politik ent- 
ſchiedener gegen uns auftreten können, als ihr zumute war. Ganz ſo 
glänzend und ſicher, wie ſie ſich dem erſten Blick darſtellt, iſt nämlich die Lage der 
Vereinigten Staaten heute nicht, und noch weniger für den Fall, daß ihre Ve- 
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ziehungen zu uns ſchwieriger werden follten. Wie bekannt, iſt bereits die Wahl- 
bewegung in Fluß gekommen, aus der am 7. November der neue Präſident 
hervorgehen ſoll. Sie läßt eine große Unſicherheit im innerpolitiſchen Leben der 
Union erkennen. Es fehlt dem Präſidenten Wilſon an dem, was man drüben das 
„Issue“ nennt, eine Plattform, von der aus er ſeine Partei zum Siege führen 
kann. Ebenſo aber fehlt den Republikanern eine ſolche Plattform und dazu der 
Mann, den fie ſtatt Wilſon wählen ſollen und wollen. Nic mand in der Union 
kann daher heute ſagen, wohin das Zünglein im November ſchlagen wird. Das 
lähmt aber in einem Lande, in dem wie in der Union die politiſchen Wahlen das 
ein und alles ſind, die politiſche Entſchlußkraft ungemein, während die bisherige 
Haltung Wilſons zum Weltkriege die ſo gegebene Unſicherheit noch fördert. Die 
große Maſſe des Amerikanertums hegt ſicherlich auch heute noch den Wunſch, daß 
ihr Vaterland den Frieden vermitteln möge. Der ſtarke Rechtsſinn, der dem ameri- 
kaniſchen Denken eigen iſt, empfindet die Bevorzugung der Entente durch die 
offizielle Politik und die Kriegsmateriallieferungen doch als ein Unrecht. Und das 
wirtſchaftliche Leben verſpürt ja nicht nur die Annehmlichkeiten der Verkäufe an 
die Entente, ſondern leidet auch recht ſehr unter den engliſchen Handelsſchikanen. 
Wir glauben zwar nicht, daß alle dieſe Empfindungen in einem uns freundlichen 
Sinne wirken, wohl aber, daß fie ſehr ſtark zügelnd wirken, wenn durch ein ent- 
ſchiedenes Auftreten Deutſchlands die offizielle Politik der Union vor die Ent- 
ſcheidung geſtellt wird. 

Dann aber fällt für ſie noch mehr die Unſicherheit ihrer äußeren Lage in 
das Gewicht. . .. Es iſt kein Zweifel, daß Japan eine ſtärkere Feſſelung der Ver- 
einigten Staaten im Weltkriege für ſich rückſichtslos ausnutzen würde. Mandyer- 
lei, was über ſein Auftreten in Hawai, ganz beſonders in Manila, auch durch die 
engliſchen und amerikaniſchen Zeitungen durchſickert, beſtätigt das, noch mehr 
der Blick auf ſeine allgemeine Politik, die ſich immer ſtärker von England und 
von den Vereinigten Staaten abwendet. Sie ſtrebt mit rückſichtsloſer Energie 
danach, den Goldvorrat, den Japan bei der Bank von England ſtehen hat, die ſog. 
japanische Speziereſerve, nach der Heimat zurückzuziehen. Sie bemüht fic, eine 
direkte Bezahlung der japaniſchen Lieferungen mindeſtens durch Rußland durch- 
zuſetzen, und findet darin bei dieſem Entgegenkommen. Namentlich der Rat der 
Alten, der Genro, beſteht darauf, daß ſich Japan von England finanziell unab- 
hängig mache, und trat deshalb gegen das Kabinett des Grafen Okuma auf, der 
ſich nach Anſicht dieſer maßgebendſten Stelle zu ſehr im engliſchen Fahrwaſſer 
bewegt. Die „Morning Post“ (9. Februar) muß in einer Korreſpondenz aus Tokio 
zugeben, daß die Regierung den Ausdruck der anti-engliſchen Stimmung in der 
Preſſe ſchlechterdings nicht hindern könne. Wilſon aber hat es bereits für not- 
wendig gehalten, wegen der Spannung mit Japan einen Sondergeſandten, den 
aus den perſiſchen Wirren bekannten Morgan Schuſter, nach Japan und China 
abzuſchicken. Kurz, Japan arbeitet ſyſtematiſch darauf hin, ſich wirt- 
ſchaftlich und finanziell von England zu emanzipieren, ſich Rußland 
zu nähern, in dem dieſe Entwicklung mit größter Spannung verfolgt wird, und 
ſo politiſch und wirtſchaftlich die Hände frei zu haben, ſobald ein Kon- 
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flitt mit den Vereinigten Staaten in die Nähe rückt. Gewiß würde ein 
ſolcher, ſelbſt wenn er zum bewaffneten Zuſammenſtoß führte, Amerika ſchwerlich 
im Kern ſeines Lebens treffen, aber die Ausſicht darauf laſtet wie ein Alp auf 
den Vereinigten Staaten und beengt die Freiheit der Entſchlüſſe in Waſhington. 

Wir wollen uns daher das in aller Ruhe klar vor Augen führen, daß ſich die 
Vereinigten Staaten nach und nach in eine Stellung zum Weltkriege haben hinein- 
treiben laſſen, die ihre Freiheit im politiſchen Auftreten ſehr ſtark vermindert. 
Denken wir uns theoretiſch die Möglichkeit eines ernſteren Konfliktes zwiſchen uns 
und der Union durch, ſo gelten die oben für England angeführten Geſichtspunkte 
auch für fie unmittelbar. Sie würde das Rriegsmaterial, das fie heute der En- 
tente liefert, für ſich brauchen, das Menſchenmaterial, das fie an ſich für die eng- 
liſchen Werbungen freigeben könnte, für die Beſatzungen an der Weſtküͤſte, auf 
den Schiffen uſw., zur Wacht gegen Japan zurückhalten müſſen, und könnte ihre 
finanziellen Mittel der Entente unbegrenzt ſchon deshalb nicht zur Verfügung 
ſtellen, weil die Grundlage dieſer bisherigen Verbindung, eben das Geſchäft der 
Lieferungen von Waffen und Munition, dann aufbörte, weil der eigene Kriegs- 
zuſtand ſtarke finanzielle Anſprüche ftellen und weil die dann unweigerlich ein- 
tretende Spannung mit Japan gleichfalls in dieſer Beziehung hemmend ein- 
wirken würde. Alles das führen wir hier an, nicht um das Riſiko eines Bruches 
mit den Vereinigten Staaten für uns irgendwie als gering erſcheinen zu laſſen, 
ſondern als Beleg dafür, daß auch die Vereinigten Staaten ein großes 
Riſiko laufen, wenn fie die Frage des U-Boot-Rrieges, in der fie ohne Mindc- 
rung ihrer wahren Intereſſen nachgeben könnten, zum Konflikt hinauftreiben. 
Die jetzige Lage jedenfalls kann auf die Dauer von Deutſchland nicht 
ertragen werden, die, indem die Entſcheidung immer weiter hinausgeſchoben 
wird, nur für Amerika die Fortdauer der gegenwärtigen angenehmen Konjunk- 
tur, für England die Eindeckung mit Vorräten ſicherſtellt. Gerade in 
letzterem Momente liegt ein unmittelbarer Schaden für uns, wenn ſich ſo 
dieſe Verhandlungen Woche um Woche weiter hinausziehen: im Februar bat 
die Verſchiffung des Weizens aus Argentinien begonnen, den während des März 
in weiteſtem Maße hereinzubringen England das größte Intereſſe hat und die 
größten Anſtrengungen macht. Gelingt ihm das mit Hilfe des Zeitverluſtes, den 
die Verhandlungen zwiſchen uns und Amerika herbeiführen, ſo bedeutet das eine 
weitere Verlängerung des Krieges, während wir, wenn wir dieſen Knoten 
durchhauen, in der Lage ſind, England in tödliche Verlegenheit zu bringen. 
Darum brauchen wir die Freiheit des U- Boot-Krieges, fo wie unſere Lebensinter- 
eſſen ſie fordern, und in der Formel der „Frankfurter Zeitung“: — Wir wünſchen 
den Frieden mit Amerika und ſind bereit, berechtigte Intereſſen gelten zu laſſen, 
aber ſolange die engliſche Blockade auf uns laſtet, wird uns keine Rüdficht zwingen, 
auf unſer gutes Recht Verzicht zu leiſten — können wir daher, fo wie die Stand- 
punkte Deutſchlands und Amerikas heute einander gegenüberſtehen, nur den Ver- 
ſuch einer Quadratur des Zirkels erblicken, und die hat noch niemand fertiggebradt... 

Die beiden Hauptgeſichtspunkte, von denen die engliſche Politik heute ge: 
leitet wird, liegen ſo klar auf der Hand, wie nur möglich. Die engliſche Staats- 
kunſt ſtrebt danach, den Krieg in die Länge zu ziehen; ihr verſchlägt es 
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nicht, wenn Monate ohne einen ſichtbaren Erfolg der Entente vergehen, ja ein 
Fehlſchlag an den andern ſich reiht. Sie wird von der auch heute noch in ihr Ten 
wurzelnden Überzeugung beherrſcht, daß England den längeren Atem 
habe als wir, daß wenigſtens (was nicht oft ausgeſprochen wird, aber immer mit- 
ſpricht) in abſehbarer Zeit auf einen wirtſchaftlichen Zuſammenbruch Sſter— 
reich-Ungarns zu rechnen fei, der dann auch auf die Widerſtandskraft Deutſch- 
lands lähmend einwirken müſſe. Um dieſes Ziel: Deutſchland in einem lang hin- 
gezogenen Erſchöpfungskrieg zur Kapitulation zu zwingen, zu erreichen, iſt der 
zweite, heute überall zutage tretende Geſichtspunkt der engliſchen Politik, mit 
einem eiſernen Druck die Entente zuſammenzuhalten, und wenn wir 
ihre Bemühungen im ganzen überſehen, ſo müſſen wir zugeſtehen, daß ſie, mit 
zäheſter Konſequenz fortgeſetzt, bisher noch von Erfolg gekrönt find... 

Durch die engliſche Preſſe geht das ganz richtige Gefühl und die wohl- 
begründete Einſicht, daß Deutſchland Entſcheidungen erzwingen kann und er- 
zwingen muß. Unſere Gegner glauben es noch nicht, wir aber wiſſen es, daß wir 
auch den Erſchöpfungskrieg, auf den es die engliſche politiſche und militärifche 
Führung des Krieges jetzt angelegt hat, aushalten werden. Aber wir wiſſen 
auch, daß es für unſere Zukunft wertvoller und notwendiger iſt, den Krieg 
vorher durch von uns herbeigeführte Entſcheidungen zu beenden. Dieſe find ge- 
wonnen, wenn ſich die Entente, fei es in einzelnen Gliedern, fei es in ihrer Ge- 
ſamtheit, zu der Einſicht verſteht, daß ſie Deutſchland mit ſeinen Verbündeten 
nicht zu Boden zwingt. Das wird ihr nur beizubringen ſein, indem Deutſchland 
militäriſche Entſcheidungen an den Stellen, die für die Entente am verwundbar- 
ſten und todbringendſten find, herbeiführt. ... Für die Entente iſt das Gegebene, 
das Wägen fo lange wie möglich hinzuziehen, für das von allen Seiten umftellte 
Deutſchland aber iſt das Wagen eine gebieteriſche Lebensnotwendigkeit!“ 

Eben dieſe Frage des Wägens und Vagens beleuchtet ſcharf ein Gefprad 
mit einem höheren Seeoffizier, über das der „Frankfurter Zeitung“ be- 
richtet wird: „Es gibt zwei verſchiedene Anſichten; die eine wird von der Mehr- 
heit der Staatsmänner vertreten und geht dahin, daß ein völliger Bruch zwi- 
ſchen Deutſchland und Amerika ſehr bedenklich wäre; nicht wegen der militäriſchen 
Macht der Vereinigten Staaten, ſondern aus anderen Gründen. Die andere An- 
ſicht wird von der Mehrheit unſerer Seeoffiziere vertreten und geht dahin, daß 
im Gegenteil dann der Krieg viel früher ſiegreich zu Ende geführt wer- 
den könnte — aber nur unter der Vorausſetzung, daß man aus dem Bruch auch 
alle entfprehenden Konſequenzen ziehe. Um dies zu verſtehen, will ich 
Ihnen die beiderfeitigen Gründe anführen. Die Staatsmänner fagen: Amerika 
könnte im Falle eines Bruches 1. unſere dort liegenden Handelsſchiffe, deren Wert 
an eine Milliarde betragen ſoll, beſchlagnahmen, und ſo würden wir des Kerns 
unſerer Handelsflotte beraubt, während umgekehrt Amerika dadurch in den Beſitz 
einer ſchönen Handelsflotte käme. Dies wäre füc die erſte Zeit nach dem Frieden 
verhängnisvoll, weil ſich dann Amerika des bisherigen deutſchen Seehandels be- 
mächtigen könnte. Sachverſtändige ſchätzen den Wert unſerer in den Vereinigten 
Staaten liegenden Handelsſchiffe auf weniger als eine halbe Milliarde und 
ſtellen dieſem Wert den wöchentlichen oder monatlichen Kriegsbedarf gegen: 
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über. D. T.] 2. Könnte die Union den Feinden einige Dutzend Milliarden zur 
weiteren Kriegführung vorſtrecken. 3. Könnte fie doppelt fo viele Kriegsbedürf⸗ 
niſſe an den Feind liefern als bisher. 4. Würde das Beiſpiel Amerikas vielleicht 
auf Rumänien und Griechenland ungünſtig einwirken. 

Dagegen ſagen wir aber folgendes: Sobald wir auf die Union keine Rück- 
ſicht mehr zu nehmen brauchen, können wir den Seekrieg mit derſelben Rüdfichts- 
loſigkeit führen, wie die Briten bisher tun, und gleich dieſen uns unſer Seerecht 
ſelbſt aufſtellen. Wir könnten ſomit ganz Großbritannien und Irland ſofort als 
blockiert erklären und anzeigen, daß jedes Schiff, was immer für eine Flagge, 
das noch verſuchen wollte, in einen engliſchen Hafen einzulaufen, beim Betreten 
des Kriegsgebiets als Blockadebrecher betrachtet und vernichtet werden würde, 
und zwar ohne Warnung, um der bisherigen Heimtücke auszuweichen, beſonders 
weil nach den bisher gemachten Erfahrungen jedes Handelsſchiff bewaffnet ijt. ... 
Die natürliche Folge davon wäre, daß in den erſten Wochen Hunderte von Schiffen 
vernichtet würden, die in engliſche Häfen einlaufen wollten, und dies würde binnen 
wenigen Wochen bewirken, daß kein Schiff mehr es wagen würde, das große 
Riſiko eines Blockadebruchs zu wagen. England wäre damit tatſächlich von 
jeder Zufuhr abgeſchnitten, und da berechnet wurde, daß in Friedenszeiten die 
Lebensmittel nur auf drei Wochen reichen würden, kann man annehmen, daß es 
jetzt, wo England dank unſerem Zögern über Hals und Kopf Vorräte an- 
häuft, vielleicht in zwei Monaten ausgehungert wäre. 

Darauf erwidern die Staatsmänner, daß es gefährlich wäre [was iſt im 
Kriege nicht „gefährlich“? D. T.], derart die allgemeine Entrüſtung der Neu- 
tralen hervorzurufen, und daß obendrein die ganze Welt über deutſche Bar- 
barei ſchreien würde, wenn neutrale Handelsſchiffe ohne Warnung verſenkt und 
deren Beſatzungen vielleicht dem Tode überantwortet würden. 

Darauf erwidern wir, daß die Entrüſtung der Neutralen in einer Sache, 
wo es uns an unfer Daſe in geht, für uns ebenſowenig ausſchlaggebend fein kann, 
wie ſie es gegenwärtig für die Briten iſt, welche ungehindert beſtändig alle Rechte 
der Neutralen mit Füßen treten. Und was den Vorwurf der Barbarei be- 
trifft, ſo iſt er ohnehin ſchon ungerechtfertigt in ſolchem Maße gegen uns erhoben 
worden, daß dieſes Geſchrei nicht noch verſtärkt werden kann. Und ſchließlich iſt 
es eine viel größere Barbarei, Hunderttauſende der eigenen Landes- 
kinder durch einen unmäßig verlängerten Krieg zu opfern. Zedenfalls 
iſt es menſchlicher, in Zwangslage ein paar tauſend Menſchenleben zu opfern, 
als Hunderttauſende. 21 dann England jenem Schickſal verfallen, das es 
zuerſt uns bereiten wollte, d. h. ſteht es vor dem Hungertode, ſo iſt es gezwungen, 
ſich bedingungslos zu unterwerfen, wenn es nicht verhungern will. Mit dem Falle 
Englands fallen aber auch Rußland und Frankreich ebenſo automatiſch zuſammen 
wie die Glieder eines Körpers, deſſen Herz durchbohrt wurde. Dann bleibt eben 
Amerika iſoliert und muß gleichfalls jede Bedingung annehmen, die wir ſtellen, 
denn in den Friedensverträgen mit unſeren europäiſchen Feinden könnten wir 
ganz wohl u. a. auch die Auslieferung aller Großkampfſchiffe und Tauchboote ver- 
langen, wodurch unſere Flotte ſiebenmal ſtärker würde als die amerikaniſche. 
Und wenn dann Amerika ſich notgedrungen gleichfalls unterwerfen muß, verſteht 
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es fid von felbft, daß es nicht nur alle beſchlagnahmten deutſchen Handelsſchiffe 
zurüditellen, ſondern auch alle Kriegskoſten der Mittelmächte und ihrer Verbünde 
ten zahlen müßte. 

Was den zweiten und dritten Punkt der ſtaatsmänniſchen Bedenken be- 
trifft, fo antworten wir, daß die ſchnelle Beendigung des Krieges den Yankees 
gar nicht die Zeit laſſen wird, Geld und Kriegsbedarf nach Europa zu liefern, 
beſonders weil dieſe Lieferung das Einlaufen von Schiffen in feindliche Häfen 
vorausſetzt, das ja eben durch den mit der größten Rückſichtsloſigkeit betriebenen 
U-Boot-Rrieg verhindert werden würde. Und was endlich Punkt 4 betrifft, 
ſo läßt ſich vermuten, daß ſowohl Rumänien als Griechenland vorſichtshalber erſt 
abwarten würden, wie ſich der weitere Verlauf anläßt, und wenn dem Bruche 
mit Amerika ſofort die Tat folgt, d. h. nicht erſt wieder mehrere Wochen 
Friſt gegeben werden, ſo wird der Erfolg auch bei den genannten Staaten ſchnell 
ſeine Wirkung zeigen. 

Daraufhin erwidern wieder die Staatsmänner: Wer verbürgt uns, daß 
es ſo kommen wird, wie ihr ſagt? Ihr habt leicht reden, da ihr nicht verantwortlich 
ſeid! Wir aber, die wir die furchtbare Verantwortung tragen, haben das Gefühl, 
va banque zu ſpielen, wenn wir ſo tun, wie ihr ratet. Und dagegen können wir 
natürlich nichts einwenden, denn wenn wir ſelbſt auch feſt überzeugt ſind, daß es 
fo kommen würde, wie wir ſagen, fo können wir doch nicht im vorhinein den Nach- 
weis davon liefern, und wenn jemand das Sprichwort: „Vorſicht iſt die Mutter 
der Weisheit‘ dem Sprichwort: „Wer wagt, gewinnt!‘ vorzieht, fo läßt ſich 
dagegen nichts machen. | 

Da haben Sie nun die beiden Anſichten und ihre Begründung und Sie 
können ſich derjenigen anſchließen, die Sie für richtiger halten.“ 

Die „Frankf. Ztg.“ veröffentlicht dieſe Unterredung, „ohne ihre eigene An- 
ſicht einzumiſchen“. Man kann ſie ohne Zuſatz auch dann wiedergeben, wenn man 
in der Frage anderer Anſicht iſt als das Frankfurter Blatt. Es ſei denn, was 
Graf Reventlow in der „Deutſchen Tageszeitung“ bemerkt: „Sehr bedauerlich 
und in ſich ſchief ſcheint uns beſonders dieſe Gegenüberſtellung: ‚Die See- 
offiziere — die Staatsmänner“. Das würde da wirklich eine verzweifelt trübe 
Sache ſein, wo es ſich derart verhielte, und ganz beſonders das Ergebnis in der 
„Frankfurter Zeitung“ durch die Gegenüberſtellung der Sprichworte: „Vorſicht 
iſt die Mutter der Weisheit‘ und „Wer wagt, gewinnt“ ... — Vorſicht be- 
deutet Vorausſicht, und es wäre ein ſonderbarer Schluß, wollte man ſagen, daß 
Vorausſicht dem Worte „Wer wagt, gewinnt“ ausſchlie ßend gegenüberſtände. Wer 
freilich den Begriff der Vorſicht dahin auffaſſen wollte, daß ſie das Wagen aus- 
ſchlöſſe, der würde jenen Standpunkt einnehmen müſſen, aber dann keinen 
Krieg führen dürfen. Das Blatt läßt ‚die Staatsmänner“ zum Schluſſe jagen: 
„Wir aber, die wir die furchtbare Verantwortung tragen, haben das Gefühl, va 
banque zu ſpielen, wenn wir ſo tun, wie ihr ratet.“ Wirkliche Staatsmänner, nicht 
fingierte, wie der „Frankfurter Zeitung“, dürften ſchwerlich ſo denken, ſondern 
wiſſen, daß eine ſolche Art von Vorſicht, welche keine Vorausſicht, ſondern nur 
die Abneigung bedeutete, zu wagen, ein Va-banque-Spiel gefährlich- 
ſter Art wäre. — ,Ernftefte Überlegung‘ ſchließt das „Wer wagt nicht aus. 
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Nachdem nun auch Wilſon ſelbſt in feinem Schreiben an den Senator 
Stone unmißverſtändlich kundgegeben hat, daß Torpedierungen von Schiffen, auf 
denen ſich Amerikaner befinden, und ſeien dieſe Schiffe auch (wie erwieſen ift!) 
zu Angriffszwecken und mit dem Befehl zum Angriffe gegen uns ausgerüſtet, 
den Vereinigten Staaten „keine Wahl in bezug auf ihre Haltung“ laſſen 
werden, find wir tatſächlich vor ein „Entweder — Oder“ geſtellt: „Auf je dem 
denkbaren Paſſagier- oder Frachtſchiffe kann ein wirklicher oder angeblicher Ameri- 
kaner ſich befinden, und es iſt ſicher nicht zu bezweifeln, daß auf allen engliſchen 
Kauffahrteiſchiffen ein amerikaniſcher Schutzengel dieſer Art, ob ein wahrer oder 
ein angeblicher, mit Eifer geſucht und ſchnell gefunden wird. Man muß ſich alſo 
darüber klar ſein, daß es der Stellungnahme Herrn Wilſons und zweifelsohne der 
maßgebenden Kreiſe und Perſonen in Amerika gegenüber einen ſogenannten 
Mittelweg nicht gibt. Es wird ſich darum handeln, den Unterſeehandels- 
krieg zu führen oder nicht zu führen. Schlimmer als ihn nicht zu führen 
würde aber noch ein Krieg ſein, welcher der unterſeeiſchen Kriegführung derartige 
Einſchränkungen auflegte, daß die Unterſeeboote ſich ſelbſt gefährdeten, und 
ausſchlöſſe, daß fie auch nur annähernd Ergebniſſe zeitigten, welche den Auf- 
wand und das Wagnis rechtfertigen könnten; das wäre ein verderblicher 
Schein. 

Daß ein Unterſeehandelskrieg nur dann wirklichen Erfolg haben und nur 
dann weſentlich zur Entſcheidung beitragen kann, wenn er in militäriſch zweck- 
mäßiger Weiſe geführt wird, ergibt ſich neben den oft dargelegten Gründen auch 
aus der portugieſiſchen Beſchlagnahme des deutſchen Dampfermate- 
rials. Es ſcheint, als ob man in einem Teile der ‚nichtöffentliden Meinung“ in 
Deutſchland hieraus entgegengeſetzt ſchließt, mit Beſorgnis auf die in nordameri- 
kaniſchen und ſüdamerikaniſchen Häfen liegenden deutſchen Dampfer hindeutet 
und flüſtert: wenn Deutſchland einen kräftigen Unterſeehandelskrieg führe, fo 
wären mit eins jene Schiffsbeſtände aufs höchſte gefährdet. Wir ſchließen anders: 
Die portugieſiſche Regierung hat auf Befehl der großbritanniſchen die 35 deut- 
{hen Dampfer beſchlagnahmt, damit die Frachtraumnot geringer werde und Groß- 
britannien ſeine Vorratsnot beſeitigen könne. Wer ſteht dafür, daß über kurz 
oder lang nicht irgendeine andere neutrale Regierung in ihrem „öffent- 
lichen Intereſſe das gleiche tue oder verſuche? [Italien hat es inzwiſchen 
ſchon getan! D. T.] Stellt man ſich aber einen wirkſam geführten Unterfee- 
handelskrieg vor und das Vorhandenſein abſoluter Gewißheit bei allen 
Neutralen, daß dieſer Handelskrieg unbeirrt durchgeführt werde, ſo 
werden alle ſolchen neutralen Mächte wahrlich keinen Wert darauf legen, dieſe 
Schiffsbeſtände in See zu ſchicken und ſie vernichten zu laſſen, im Gegenteil. 
Se nachdrücklicher der Unterſeehandelskrieg geführt würde, deſto größer wäre 
mithin die Gewährleiſtung für jene Schiffsbeſtände. Im Falle eines 
endlichen deutſchen Erfolges würden ſich dann ebenſowenig Schwierigkeiten wie 
ſonſt, wahrſcheinlich weniger, ergeben, um die Beſtände wieder zurückzuerhalten. 
Und wenn ſchließlich gefragt wird: Ja, aber man könne doch auch im Ausnahme- 
falle nicht auf die eigenen Schiffe ſchießen, fo fei dem die bibliſche Frage gegeniiber- 
geſtellt: „Iſt nicht das Leben mehr denn die Kleidung?“ 


ei 
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Wenn es ſchon nicht ausgeſchloſſen ijt, daß wir durch verſtändnisvolles Bauen 
goldener Brücken ſcheinbare Zugeſtändniſſe erreichen könnten, die aber eben nur 
in einer anderen, weniger eindeutigen Formung der Worte und künſtleriſcher 
Satzge bilde beſtehen würden, — was wäre damit gewonnen? Weitere Schon- 
zeit für England, ſich mit Vorräten aller Art einzudecken, ſeinen Schiffsraum 
zu vergrößern, unſere Kriegführung mit allen den Mitteln zu verderben, die 
gegen England anzuwenden uns unſere Enthaltſamkeit, die Hoffnung auf Ame- 
rikas endlich doch noch zu erweichende „Hartnäckigkeit“ verböte. Hoffnungen 
und Gefühle! — wer in der Politik und im Kriege — in einem ſolchen Kriege! — 
darauf feine Sache ſtellen wollte —: dürfte ein fo Verlaſſener und Vermeſſener 
überhaupt noch ein Wager genannt werden? — Wagen und Kriegführen ſind 
untrennbare Begriffe. „Verbürgen“, wie es in dem Geſpräch der „Frankf. Ztg.“ 
heißt, daß das Wagnis auch gelingen werde, „im vorhinein den Nachweis davon 
liefern“, iſt doch wohl etwas zu viel verlangt! Wer das verlangte, der dürfte 
folgerichtig unter keinen Umſtänden einen Krieg erſt beginnen, denn zweifel- 
los läßt ſich weder die „Bürgſchaft“ übernehmen noch der „Nachweis“ liefern, daß 
der Krieg nicht doch vielleicht noch ungünftigere Verhältniſſe ſchafft, als eine 
friedliche Schlichtung durch reſtloſe Erfüllung aller von der Gegenpartei geſtellten 
Bedingungen. Haben denn unſere Heerführer, die Hindenburg und Mackenſen, 
nicht ganz Ungeheures gewagt? Warum ſoll das gleiche bei dem Politiker auf 
der einen, bei dem Militär auf der anderen Seite mit ſo verſchiedenen Maßen 
gemeſſen werden, wo doch täglich — auch in den Blättern, die dem Politiker jedes 
Wagnis verbieten möchten — zu leſen iſt, daß der Krieg eine Fortſetzung der Poli- 
tik, nur mit anderen Mitteln, fei? Iſt umgekehrt die Politik nicht ebenſo eine Fort- 
ſetzung und ein Mittel des Krieges? 

Es gibt keinen zurechnungsfähigen Deutſchen, der einen Zuſammenſtoß mit 
Amerika nicht als eine ſehr ernſte Sache anſähe, der nicht zu jedem vernünftigen, 
zweckdienlichen Entgegenkommen bereit wäre, — die Unterftellung des Gegen- 
teils kann nicht ſcharf genug zurückgewieſen werden. Aber es gibt ſehr, ſehr viele, 
die meinen, alles habe einmal ſeine Grenzen, anderthalb Jahre ſeien zum „Wägen“ 
eine reichlich bemeſſene Friſt, und es ſei nachgerade Zeit, auch das „Wagen“ in 
ſeine Rechte treten zu laſſen, ſoll das Wahrwort vom Wägen und Wagen nicht 
ſeinen Sinn einbüßen. Wir ſind den — Zumutungen Amerikas in einem Maße 
entgegengekommen, das nun tatſächlich ausgeſchöpft iſt, wir haben darin alles ge- 
tan, was wir überhaupt nur vor unſerem eigenen Daſein, unſerer Ehre und Würde 
noch verantworten konnten, haben uns vor Gott und Menſchen wahrlich keinen 
Übermut vorzuwerfen, — nun müſſen wir, wenn es denn fein muß, das Weitere 
auf das Vertrauen in unſere eigene Kraft und die Gerechtigkeit Gottes ſtellen. 
Denn nicht alles kann der Menſch aus ſich, ein übriges muß er ſchon in die Hände 
der Vorſehung legen. Unfer Vertrauen auf den Sieg unſerer gerechten Sache, 
was nichts anderes iſt als Gottvertrauen, hat uns bisher geholfen, — es wird uns 


auch weiter helfen! 


Die politifche Genfur im preu- 
bilden Abgeordnetenhauſe 


ls Berichterſtatter über die Ausfchuß- 
verhandlungen des preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſes in Angelegenheiten der 
Preſſe gab der freikonſervative Abgeordnete 
Freiherr von Zedlitz in der Sitzung vom 
22. Februar d. J. folgende Erklärungen ab: 
„Auch die Regierung hat ein dringendes 
Intereſſe, den berechtigten Klagen über die 
Handhabung der Zenſur abzuhelfen. Dar- 
über wird fie ſich nicht täuſchen dürfen: je 
mehr Beſchwerden über die Zenſur unerledigt 
bleiben, um fo enger werden die Gren- 
zen ihrer Befugniſſe bei einem etwaigen 
kommenden Reichsgeſetz gezogen werden. 
Es wurde hervorgehoben, daß der Grund 
zu den Beſchwerden nicht ſo ſehr auf der 
militäriſchen, als vielmehr auf der politi- 
ſchen Seite liege. ... Zweifellos handelt die 
Militärzenſur keineswegs überall ot 
le in und aus eigener Znitiative und ohne 
entſcheidende Mitwirkung anderer Behörden 
des Reiches. Der Minifter des Innern hat 
gemeint, es handle ſich ausſchließlich um Gut- 
achten, die von den Militärbehörden erfordert 
werden, die Entſcheidung läge allein bei den 
Militärbehörden, ob fie den Gutachten folgen 
oder nicht folgen. Aber es hat der Nachweis 
erbracht werden können, daß dieſe Auffaſſung 
nicht zutrifft. Eine ganze Reihe von Schrift- 
ſtücken find vorgelegt worden, aus denen er- 
ſichtlich war, daß das Oberkommando 
gegen die Veröffentlichung nichts zu 
erinnern hatte, darunter war mit Blei die 
Bemerkung: Wenn das Auswärtige Amt 
einverſtanden iſt. Das Auswärtige Amt 
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hat in den vorgelegten Fällen jedesmal die 
Zuſtimmung verſagt. Früher kam es oft 
vor, daß auf der einen Seite die Veröffent- 
lichung zugelaſſen, auf der anderen verboten 
war. Zedenfalls findet eine entſcheidende, 
nicht nur begutachtende Einwirkung 
von beſtimmten Reichsſtellen regel- 
mäßig ſtatt, namentlich auch einer „Nach- 
richtenſtelle des Reichsmarineamts“, von der 
mir nichts bekannt ift. Gm Ausſchuß war keine 
Meinungsverſchiedenheit darüber, daß der 
Reichskanzler verantwortlich iſt, ver- 
antwortlich in vollem Umfang für die 
Einwirkungen, die die ihm unterſtellten Be- 
hörden auf die Handhabung der militäriſchen 
Zenſur ausüben, und daß er auch Rede und 
Antwort an der Stelle zu ſtehen hat, 
wo die Verantwortung für die auswärtigen 
Angelegenheiten liegt, alfo im Reichstag 

Im Ausſchuß iſt darauf hingewieſen wor- 
den, daß der Leiter eines großen Berliner 
Verlagsunternehmens es lebhaft beklagt hat, 
daß der Reichskanzler nicht aus der 
deutſchen Preſſe das kräftige Inſtru- 
ment nach innen und außen zu machen 
gewußt habe, das fie vermöge ihrer Wir- 
kung zu werden die Fähigkeit habe. Man ſehe 
darin die Überfpannung des Macht- 
bedürfniſſes, das in jedec Betätigung 
anderer Kräfte unberechtigte Einwir- 
kungen ſieht. Manche Erſcheinungen laſſen 
dieſe Auffaſſung als nicht völlig unbered- 
tigt anſehen. Ich darf nur daran denken, wie 
die Vereinigungen großer wirtſchaftlicher Ver; 
bände tunlichſt zur Untätigkeit verdammt und 
an die Seite geſchoben werden. Wie man 
immer über die Behandlung der Preſſe unter 
dem Geſichtspunkt der Staatskunſt denkt, 
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eins ijt ſicher: die Behandlung der Preffe 
überhaupt und die Einſchätzung der freien 
Meinungsäußerung in Worten und Schrift 
durch manche Staatsſtellen entſpricht nicht 
dem, was unſer Volk verlangen kann. Die 
Vaterlandsliebe unſeres Volkes hat uns in 
den Stand geſetzt, einen Höchſtſtand ſittlicher 
Kraft zu erreichen, die uns befähigt, einer 
Welt in Waffen ſtandzuhalten. Einem Volke, 
dem man mit Recht ein ſolches Zeugnis aus- 
ſtellen kann, braucht man nicht mit einem 
ängſtlichen Mißtrauen zu begegnen, das 
faſt an die Zeit von 1848 mit dem be- 
ſchränkten Untertanenverſtande er— 
innert. Einem ſolchen Volke ſollte man mit 
Vertrauen begegnen, denn man wird an 
ihm dann eine ſtarke Stütze für die Rrieg- 
führung finden.“ 

Als folgender Redner erklärte der Zen- 
trumsabgeordnete Stull: „In den meiſten 
Fällen erfolgt die Zenſur aus politiſchen, 
nicht aus militärifhen Gründen. Das 
widerſpricht dem Verſprechen des Reichs- 
kanzlers, nach dem keine politiſche Zenſur 
ſtattfinden ſollte.“ 


* 


Gin „Haffifdes Aktenſtück“ 


ie „Tägliche Rundſchau“ nennt die 
Ausſchußverhand lungen des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes in der Zedlitzſchen Über- 
ſicht und Erläuterung ein „klaſſiſches Akten- 
jtid zur inneren Geſchichte des Krieges, 
das nicht fo leicht in Vergeſſenheit ge- 
raten werde“, und fährt dann fort: 

„Oer Widerſpruch der öffentlichen Mei- 
nung gegen die Politik der Regierung, die 
die Nation in einer Zeit der fhwer- 
wiegendſten Entſcheidungen über ihre 
Zukunft zu willenloſer, ſtummer, ja 
fataliſtiſcher Hinnahme der Taten und 
Unterlaffungen ihrer Gefdaftsfib- 
rung zwingen will, bildet das Ridgrat des 
Berichts. Dieſer Proteſt, erhoben in dem als 
Hort und williges Werkzeug aller Rüdftändig- 
keit verſchrienen Dreiklaſſenparlament, muß 
gerade aus Zedlitz Munde doppelt ins Ge- 
wicht fallen und wird denn auch mit größter 
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Spannung von dem Haufe angehört. Gein 
Höhepuntt ift die im Hinblick auf die dauernde 
Erhaltung der bei uns herkömmlichen Macht- 
ſtellung der Regierung mehr wie angebrachte, 
beforgte Warnung vor dem Überſpannen 
des Bogens während des Kriegs; eben- 
fo, am Schluß der Rede, vor einem Miß 
trauen, das an die dumpfen Zeiten von 1848 
erinnere. Was in dem Hinweis des Führers 
der ehemaligen ‚Botfchafterpartei‘ auf die 
drohende Nachprüfung der Befugniſſe 
der Regierung durch die Geſetzgebung 
nach dem Frieden liegt, die Tatſache, daß 
bier, gerade hier, auf Anerkennung der Ver- 
antwortlichkeit des Kanzlers für gewiſſe 
Kriegs verfügungen gegenüber dem Reichstage 
gedrungen wird, zwingt denn doch zu allerlei 
Nachdenken ... Was ſollte der Minifter des 
Innern, dem die Antwort oblag, erwidern? 
. . . Eine Ausſprache über die Kriegsziele foll 
und muß kommen — wenn die Verhältniſſe 
ſie geſtatten werden! Einſtweilen iſt noch 
keine gemeinſame Richtlinie gefunden Tür das, 
was wünſchenswert erſcheint; und die An- 
ſichten über die Geſtaltung unſerer Zukunft 
gehen weit auseinander. Die Einwände liegen 
dem Hörer auf den Lippen. Gerade darüber, 
ob die ‚Richtlinie‘ der amtlichen Politik auch 
die ihre ſein wird, iſt ja die Nation in Sorge, 
und gerade wenn die Anſichten fiber die Ge- 
ſtaltung unſerer Zukunft auseinander- 
gehen, möchte fie, daß auch die ihren fiber 
dieſe Ziele gehört werden. Und ſie 
meint, daß weder die Sntereffen der Rrieg- 
führung noch gar ihre eigene Bereitwillig- 
keit zum Durchhalten hierunter leiden könn- 


ten.“ 
* 


„Hinter ſpaniſchen Wänden“ 


n der Sitzung des preußiſchen Abgeord- 
J netenhauſes vom 23. Februar d. 3. ſagte 
der konſervative Abgeordnete von der Often: 

„Woher kommt es denn, daß unſere 
Feinde heute immer noch glauben und 
fortwährend verſichern, Deutſchland 
in kürzeſter Friſt niederzwingen und 
zerſtückeln zu können? Eine der Quellen 
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dieſer Erſcheinung It die Macht des Bildes, 
die Suggeſtion, die durch unſere Feinde 
ſyſtematiſch gefördert wird. Hat unſere 
Zenſur den Vert der Suggeſtion und 
aller ausſchlaggebenden moraliſchen 
Impulſe beachtet? Leider nein. Wir 
ſind wie alle Völker nur zu leicht geneigt, 
den Schein über das Sein zu ſtellen; dieſer all; 
gemein verbreitete Fehler hängt mit unſerer 
ganzen modernen Bildung, mit den wiffen- 
ſchaftlichen Anſchauungen der letzten zwei 
Jahrhunderte eng zuſammen. Das Ge- 
fühl für unſere eigene Würde iſt uns 
dabei je länger je mehr verloren ge— 
gangen. Bei den Franzoſen gilt: A corsaire 
corsaire et demi, man muß den Stoß mit dem 
Gegenſtoß beantworten; nur im Chor der 
widerſtrebenden Kräfte entwickelt ſich die 
Weltgeſchichte. Im Auslande herrſcht noch 
allzuſehr der Glaube, daß, weil wir den Stoß 
nicht mit einem Gegenſtoß erwidern, die 
Höflichkeit und Nachgiebigkeit des deut- 
ſchen Volkes ohne Grenzen iſt, man 
glaubt dort immer noch an den deutſchen 
Michel, der empfänglich iſt fiir jedes gute 
Wort, für jeden Bluff. Man könnte ja mit 
Bismarck ſagen: „Dor lach id öwer‘, aber dieſe 
Auffaſſung des Auslandes iſt ein realer 
Machtfaktor, der nicht herabgeſetzt werden 
darf. Die Zenſur ſollte auch unſer deutſches 
Volk in ſeinen Meinungsäußerungen nicht 
unterſchätzen, fie ſollte dieſe Kräfte in unfe- 
rem Volksleben nützen. 

Nichts iſt heute wichtiger, als daß 
neben dem Faktor der militäriſchen Gewalt 
die ideellen Faktoren hinzutreten, die 
in unſerem Volke in reichſtem Maße ver- 
treten find. Die Regierung follte die ſe 
Kräfte entfeſſeln, die auch zum großen 
Ziele führen. Das Volk will heute nicht 
mehr hinter ſpaniſchen Wänden ge— 
halten werden, es will ſeinen Teil der 
Verantwortung mittragen; es iſt un- 
erträglich, die Ereigniſſe über uns hin- 
wegſtürmen zu laſſen, ohne daß jeder 
einzelne das Gefiibl hat, fein beſcheidenes Teil 
dabei mitzuwirken.“ 


* 
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„Aberſpannung des Beamten- 
bewußtſeins“ 


m, Tag“ führt der Abgeordnete Freiherr 
von Zedlitz gewiſſe bedauerliche Erfchei- 
nungen unſerer Kriegszeit auf eine Über- 
ſpannung des Beamtenbewußtſeins zurück: 
„Unlängſt hat in einer Sitzung der Sektion 
Berlin- Brandenburg des Reichs verbandes der 
deutſchen Preſſe der Leiter eines der größten 
Berliner Preſſeunternehmens es beklagt, daß 
die deutſche Preſſe in der jetzigen Kriegs- 
zeit von der Regierung ſo ganz falſch 
behandelt werde. Sie könnte bei ihrer ftar- 
ken vaterländiſchen Geſinnung dem leitenden 
Staatsmanne zu einem überaus kräftigen 
Inſtrumente zur Wirkung ſowohl auf 
unſeren Volksgeiſt wie nach außen ſich 
entwickeln. Statt deſſen ſei ſie durch die von 
der Regierung herrührende Handhabung der 
Zenſur kraft- und farblos und daher nach 
innen wirkungslos geworden. Im Aus- 
lande aber habe fie ihr Anſehen ganz per: 
loren, ſie werde nicht mehr beachtet, weil 
man annehme, ſie dürfe nur ſchreiben, 
was die Regierung wolle. Sener Preffe- 
mann glaubte auf Grund langer, ſorgfältiger 
Beobachtung die Urfache Tür die fehlerhafte 
Behandlung der Preſſe vor allem in einer 
Überfpannung des Beamtenbewußt- 
ſeins an der Stelle erblicken zu ſollen, an 
der ſchließ lich auch die Drähte der Zen- 
ſur gezogen werden. Man empfinde dort 
die Führung der Staatsgeſchäfte als Mono- 
pol des Beamtentums und ſehe dem- 
zufolge die politiſche Preſſe als einen 
unberechtigten Eindringling in deſſen 
Heiligtum an, den man zwar dulden müffe, 
aber etwa mit den Gefühlen betrachte, wie 
die alten Zunftmeiſter die Bönhafen, und 
demzufolge fo viel wie möglich taltgu- 
ſtellen ſuche. Dieſe Darlegungen rufen ganz 
von ſelbſt die Erinnerung an die Tatſache wach, 
daß die Regierung in der Vereinigung der 
großen wirtſchaftlichen Verbände ſich 
gleichfalls ein überaus kräftiges Inſtrument 
ſowohl für den Friedensſchluß, wie für die 
Führung der inneren Politik nach ihm dar- 
bot, daß ſie aber ebenſowenig davon 
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Gebrauch machte wie von der Preffe, 
fondern jene Vereinigung mög lichſt an die 
Wand zu drücken ſuchte. Wie bei der Be- 
handlung der Preſſe ſpielt wohl auch hier 
wenigſtens etwas die Empfindung mit, daß 
die wirtſchaftlichen Verbände mit der Auf- 
ſtellung von Rriegszielen ſich eines Aber⸗ 
griffes in die allein dem Beamtentume 
vorbehaltenen Staatsgeſchäfte ſchuldig 
machten. Etwas ſpricht wohl dieſe Emp- 
findung auch bei der Ausſpannung der 
öffentlichen Meinung von der Erörte- 
rung der Kriegsziele mit. Dieſe hat eben 
zu ſchweigen, bis die allein dazu be- 
rufene Beamtenſchaft mit der Feft- 
ſtellung der Kriegsziele fertig und 
nur noch ja und amen zu ſagen iſt. 
Schließlich ſcheint dieſes Gefühl auch mit für 
die ſonſt nicht ganz verſtändliche Schärfe ver; 
antwortlich zu fein, mit der die Staats- 
haushaltskommiſſion wegen Veröffentlichung 
ihres U Boot- Beſchluſſes an die Grenze ihrer 
Zuſtändigkeit gemahnt worden iſt. Golde 
Überfpannung des Beamtenbewußt— 
ſeins iſt ein Rückſtand aus vergangenen 
Tagen, für ſie iſt in der großen Zeit, die 
unſerem Volke durch den Krieg geworden iſt, 
kein Platz mehr.“ 


Preſſe und Regierung 


u dieſem ergiebigen Thema ſchreibt Her- 
mann Kätſchke in den „Preußiſchen Zahr- 
büchern“: 

„Ich will nur einige Fälle mangelhafter 
Bedienung der Preſſe anführen. Die Er- 
ſchießung der Engländerin Edith Cavell in 
Belgien hat im Auslande ſehr viel Aufſehen 
erregt. Die engliſche und franzöſiſche Preſſe 
ſchlachtete den Fall nach allen Regeln der 
Kunſt gegen Deutſchland aus. Was geſchah 
aber von der deutſchen Regierung? — 
Der Anterſtaatsſekretär Zimmermann gab 
einem amerikaniſchen Sournaliften eine Unter- 
redung. Das war ſo ziemlich das einzige, 
wenigſtens das, was in die Augen gefallen 
iſt. Die deutſche Preſſe erfuhr an Einzel- 
heiten ſo gut wie nichts. — Weiter. Die 
engliſchen Zeitungen brachten jedesmal fpal- 
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tenlange Berichte über die Wirkung der 
Zeppelinbomben in England und regten 
damit die öffentliche Meinung der Neutralen 
auf. Die deutſchen Blätter durften da- 
gegen beinahe nicht melden, wenn 
franzöſiſche Bomben auf Freiburg oder 
Karlsruhe uſw. geworfen wurden. — 
Die vielen Berichte über deutſche Greuel ſind 
ebenfalls nur mangelhaft, und namentlich 
nicht rechtzeitig, zurückgewieſen worden. 
Die Flugſchriften kamen häufig zu fpät, 
manche geniigten auch kaum beſcheidenen 
Anſprüchen. .. Sehr viel böſes Blut hat z. B. 
der Bericht der engliſchen Unterfuchungs- 
kommiſſion über die angeblichen belgiſchen 
Greueltaten deutſcher Truppen gemacht, weil 
hieran ſcheinbar vorurteilsloſe Leute 
teilgenommen haben. An der Spitze der 
Kommiſſion ſtand Lord Bryce, langjähriger 
Botſchafter in Waſhington. Diefer ift durch- 
aus nicht als deutſchfeindlich bekannt. In 
Amerika beſitzt er ſehr großes Anſehen. Der 
unter feiner Leitung zuſammengeſtellte Be- 
richt hat deshalb großes Aufſehen erregt. 
Leider hat die deutſche Regierung nicht 
ſofort Punkt für Punkt zurückgewieſen 
und amerikaniſche Journaliſten, die eine felb- 
ſtändige Nachprüfung vornehmen wollten, 
abgelehnt.“ 


* 


Anſeren Kriegsverlängerern! 


n der „Fackel“, dem ſozialdemokratiſchen 

Parteiblatte für die Provinz Branden- 
burg, gibt der Abgeordnete Scheidemann 
feiner „feſten Überzeugung“ Ausdruck, daß 
die Politik der Minderheit feiner Partei „die 
verkehrteſte iſt, die man einſchlagen kann, 
wenn man dem Frieden dienen will“, daß 
jene zwanzig Verweigerer unſerer Kriegs- 
kredite nur dazu beitragen, den Krieg zu 
verlängern. Er führt ihnen das in einer 
Weiſe vor Augen, wie ſie eigentlich nicht 
ſchlagender ſein kann: 

„Durch ein ſächſiſches Parteiblatt iſt kürz- 
lich eine auch mir vorher ſchon bekannt ge- 
wordene Außerung des Miniſters eines 
der gegen uns kriegführenden Länder 
erwähnt worden. Dieſer Minifter ſoll bereits 
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im September vorigen Jahres geſagt haben: 
„Wenn die deutſche Sozialdemokratie ihre 
Politik beibehält, müͤſſen wir ſehen, fo bald 
wie möglich den Krieg zu beenden.“ 
Zwei Monate fpdter, nachdem allerlei Schwin- 
delnachrichten ins Ausland gekommen waren, 
über „furchtbare Hungerrevolten“, „Straßen- 
kämpfe“, „Anwachſen der Oppoſition inner- 
halb der ſozialdemokratiſchen Partei“ uſw., 
ſoll derſelbe Miniſter erklärt haben: „Jetzt hat 
ſich die Situation weſentlich geändert! 
Sn Deutſchland geht die Einigkeit in die 
Brüche, und die Hungersnot nimmt zu — 
nun müſſen wir den Krieg nach Mög- 
lichkeit in die Länge ziehen! Ze länger 
er dauert, um fo ſchlimmer wird es in Deutſch⸗ 
land, um ſo mehr ſteigen unſere Ausſichten 
auf den Sieg!“ Wer die ausländiſche Preſſe 
verfolgt, weiß genau, daß der Glaube an den 
ſicheren Sieg über Deutſchland in Frankreich 
und England gleich ſtark iſt. In beiden Län- 
dern iſt man überzeugt, daß es uns in kurzer 
Zeit nicht nur an der Nahrung für Menſchen 
und Tiere und an Munition, ſondern auch 
an den Menſchen zur Fortführung des Rrie- 
ges fehlen wird.“ | 

Haben wir denn noch nicht genug an 
unſeren Feinden draußen? Müſſen wir nach 
innen auch noch jene feindliche Macht be- 
kriegen, gegen die Götter ſelbſt vergeblich an- 


kämpfen! 


* 


„Andromache“ 


er beachtenswerte Artikel im 1. Februar 

heft des Türmers über die gejellihaft- 

liche Entwertung der verdienenden Frau er- 
fordert, einmal dieſer Entwertung auf den 
Grund zu gehen. Was iſt's, das dieſen 
Frauen Kummer macht? Daß ſie förmlich 
wie „ehrlos“ behandelt werden und aus ihrer 
Geſellſchaftsklaſſe fallen, ſobald fie durch ehr; 
liche Arbeit ihr Brot verdienen, während der 
berufloſe Mann einem Mißtrauen begegnet. 
Es iſt dieſe — ob wir fie zugeben oder nicht — 
allgemeine, oft unbewußte ſittliche Begriffs- 
verwirrung begründet in der Überſchätzung 
des Beſitzes, des Geldes im öffentlichen 
Leben, während Renntniffe vim, gefellichaft- 
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lich wenig bewertet werden, Witz und Geiſt 
nur fo weit, als es dieſe Geldkaſte amüſiert 
oder ihnen angenehme un verantwortliche Er- 
regung verſchafft (Modepfarrer oder Vor- 
tragender). Der ernſtlich ſozial arbeitende 
Pfarrer iſt in dieſen Kreiſen weit weniger 
populär. 

Prattifher Fall: In den letzten Monaten 
1915 haben ſich hier zwei junge Mädchen mit 
Offizieren verlobt; die eine unterſtützte mit 
ihrem Lehrerinnengehalt ihre Eltern, deren 
Muſikalienhandlung brach lag, die andere war 
akademiſch gebildete Bibliothekarin an einem 
wiſſenſchaftlichen Inſtitut. Beide Bräute 
mußten ihren Beruf als nicht „ſtandesgemäß“ 
aufgeben, obwohl die Weiterausübung ſicher 
angezeigt geweſen wäre, nicht nur zum eige- 
nen Unterhalt, ſondern auch für den Fall, daß 
die Verlobten nicht oder als Invaliden heim- 
kehrten. Gleichzeitig heiratete ein Offizier die 
Tochter eines Ronſervenfabrikanten, der wenig 
einwandfreie NRonſerven machte und dabei 
ſchweres Geld verdiente. Die ſes ergau- 
nerte Geld war alfo ftandesgemäß, das 
ehrlich verdiente war es nicht. Es iſt das 
ein Schlag ins Geſicht nicht nur ehrlicher 
Arbeit, ſondern jeder gründlichen Ausbildung 
der weiblichen Jugend, wenn man ihr die 
Verwertung derſelben verwehrt. 

Erſt wenn einmal dieſer Widerſinn klipp 
und klar in der öffentlichen Meinung richtig; 
geſtellt iſt, kann man weiter an die Frage der 
Kautionen gehen. Die Töchter der Helden, 
die draußen ihr Leben ließen fürs Vaterland 
und folglich keine Nonjunkturen ausniigen 
konnten, biefe Töchter werden als Offiziers 
frauen nicht in Frage kommen, nur die Töch- 
ter derer, die durch den Krieg reich geworden 
ſind. Die Töchter der Hindenburge und 
Madenfen, deren wir viele in der Armee 
haben, follten in erſter Linie die Mütter der 
künftigen Generation werden und nicht ebe- 
los als Gouvernanten und Rote - Nreuz - Schwe; 
ſtern verkümmern. Ein ſehr großer Teil der 
daheim gebliebenen Manner ward eben doch 
reich durch Ausbeuten der Notlage, was nie; 
mand zu beſtreiten wagen wird. Der andere 
Teil, der durch Fleiß und Unternehmungs- 
luft reich wurde, dürfte man annehmen, ver- 
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erbt dieſe ſchätzenswerten Eigenſchaften auf 
ſeine Kinder. Daß dies im Leben, in der 
Praxis durchaus nicht immer zutrifft, iſt 
eine alltägliche, phyſiologiſch begreifliche Er- 
ſcheinung, denn dieſe Jugend verfällt häufig 
dem Genußteufel. Darum weg mit der 
Kaution! Der Offizier gehört ſo gezahlt, 
daß er eine Familie ernähren kann, der 
kinderloſe beſteuert zugunſten des kinder- 
reichen. Es iſt unwiirdig, einen bodgebilde- 
ten Mann, wie es der deutſche Offizier iſt, 
von der Gnade des reichen Onkels und der 
Schwiegereltern abhängig zu ſehen. Sogar 
ber Mitverdienſt der Frau iſt das kleinere Übel 
gegenuber der Gefahr der Vermählung zwiſchen 
Offizierſtand und Snob oder Geldpöbel, der 
unſer gutes, rechtſchaffenes Gerechtigkeits- 
gefühl mit Füßen tritt, denn das ſagt uns, daß 
es für Mann oder Mädchen nichts Standes- 
gemäßeres gibt als Erfüllung der Arbeits- 
pflicht. Zum Privatiſieren iſt der Deutſche, 
und in Zukunft auch die Deutſche, nicht auf die 
Welt gekommen. — Die Mißachtung dieſes 
Sittengeſetzes hat unter Umſtänden ver- 
hängnisvolle Folgen wegen des Vorbilds 
durch den Offizier für weite Kreiſe. Das 
Angeln nach der reichen Frau iſt auch in 
andern Kreiſen nichts Erbauliches, aber es 
darf nicht noch geſetzlich vorgeſchrieben werden. 
Selbſtverſtändlich ſollen hier nicht Perſonen 
oder gar ein Stand angegriffen werden, der 
Einzelne kann nichts für gegebene wirtichaft- 
liche Verhältniſſe, ſondern nur auf ein Syſtem 
hingewieſen, welches vom bevoͤlkerungspo li- 
tiſchen wie raſſenhygieniſchen Standpunkt aus 
nicht im Intereſſe unſres Vaterlandes iſt. 

Die Männer follen ihre Ritterlichkeit da- 
durch bekunden, daß ſie der arbeitenden Frau 
den Vortritt laſſen vor der ſchmarotzenden, 
oder gelinder geſagt, privatiſie renden, und 
daß die Geſetze danach ausfallen, auch für 
den Offizierſtand. 


u 


Die böfen Hageftolgen 


in Herr, den ich nicht nennen möchte 
— denn nur um die Sache geht es mir, 
nicht um die Perſon —, hat kürzlich in einer 
großen weſtdeutſchen Zeitung, einem Welt- 
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blatt, ſich für die Junggeſellenſteuer erwärmt. 
Das iſt ſein gutes Recht: denn wir werden 
über kurz oder lang ſehr viele neue Steuern 
brauchen, und es ſchadet nichts, wenn jeder- 
mann aus dem Volke ſich an der Steuerſuche 
beteiligt. Wenn alles ſucht, wird man man- 
ches finden. Auch über die Junggefellen- 
ſteuer ließe gewiß ſich reden; man hat ſogar 
ſchon recht lange und ſehr viel über fie ge- 
redet. Ihr finanzielles Ergebnis wird frei- 
lich kaum allzu beträchtlich fein; aber immer; 
hin: wen Eheloſigkeit des Mannes ein jträf- 
licher Luxus dünkt, der ſoll fie in Gottes 
Namen befteuern. Und die Einfamgebliebe- 
nen, die durch ihr nicht immer heiteres Leben 
ſchon manche Laſt ſchleppen, werden auch 
der neuen Burde ſich nicht entziehen. Aber 
man braucht ſie deshalb nicht gleich in Bauſch 
und Bogen zu beſchimpfen. Dem frohen 
Eifer jenes weſtdeutſchen Steuerfinders er- 
ſcheint der Zunggejelle unter dem Bilde des 
Kuckucks, der ſeine Eier in fremde Neſter legt. 
Er iſt ihm — das Fremdwort wird hier ver- 
ſtattet ſein — der geborene Libertin, der von 
Blume zu Blume flattert, ungezählte Herzen 
knickt und dann noch immer rechtzeitig den 
Kopf oder, wenn man beſſer will, den Ring- 
finger aus der Schlinge zieht. Alſo der 
Familientäuſcher, wie er leibt und lebt, dem 
dafür von Rechts wegen Strafe gebührt. 
3h will nicht beſtreiten, daß dieſer Typus 
vorkommt; die Regel ift er kaum. In Wirklich- 
keit werden die Griinde für die Eheloſigkeit 
des Mannes fo verſchieden fein wie die Lebens 
läufe. Hier und da wird es die bis ins fpäte 
Alter reichende Genußſucht ſein und ſelbſtiſche 
Herzensverhärtung. Weit häufiger — ſchon 
wer in feinem eigenen kleinen Rreife ſich um⸗ 
tut, wird die Belege in der Hand haben — 
werden die Fälle fein, da ein ſchweres Schick⸗ 
ſal den einzelnen einſam bleiben ließ. Er fand 
die Rechte nicht, oder er fand fie zu fpät. Er 
hat zeitlebens für andere zu ſorgen gehabt, 
und wenn die Sorgen eines Tages von ihm 
genommen werden, ſchauen ihm aus dem 
Spiegel ein grauer Kopf und ein faltiges 
Antlitz entgegen. Oder aber die Arbeit hat 
ſein Daſein erfüllt, bis er ſchließlich mit 
Schrecken innewird, daß ſie doch nicht den 
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ganzen Menſchen auszufüllen vermag. Alle 
dieſe Männer find fid wohl klar Darüber, daß 
in ihrem Leben eine Lüde blieb, daß an der 
Vollendung ihres Menſchentums ihnen etwas 
fehlt. Und nur mit leiſer Wehmut fügen die 
meiſten ſich in ihr Geſchick in der melandoli- 
ſchen Erkenntnis, daß die Loſe nun einmal 
nicht gleich ausgeteilt werden, und daß es 
auch Zaungäſte des Glücks und des Lebens 
geben muß. Darf man ſie deshalb ſchelten, 
ihren Charakter bemängeln und die Lauter- 
keit ihres Weſens bezweifeln? Ohne Frage 
(braucht man die Binſenwahrheit erſt noch zu 
wiederholen?) iſt die Familie die Urzelle, auf 
der Geſellſchaft und Staat ſich aufbauen, und 
immer wird es Pflicht und Norm ſein, daß 
der zu feinen Jahren gekommene Staats- 
bürger an dieſem Bau mitwirkt. Aber ſo 
ſteht es doch nicht, daß der Verheiratete nun 
unter allen Umſtänden der Staatserhalter, 
der Lediggebliebene der Zerſtörer der Ge- 
ſellſchaft iſt. Wertlofe gibt es wohl hüben und 
drüben, Sklaven eines ungezügelten Zrieb- 
lebens leider bisweilen auch unter den 
Familienhäuptern. 

Wir haben jahrhundertelang der allein; 
ſtehenden Frau als alten Jungfer geſpottet. 
Von ſolcher Roheit find wir allgemach ab- 
gekommen. Zn den letzten dreißig bis vierzig 
Sabren haben dieſe Frauen durch ihre Lei- 
ftungen ſich Reſpekt verſchafft und den Nach- 
weis erbracht, wie ſehr auch fie dem Gemein- 
weſen zu dienen und zu nützen vermögen. 
Soll es das Ergebnis dieſes großen, uns an- 
geblich verſittlichenden Krieges ſein, daß wir 
zur Abwechſelung auf die alleingebliebenen 
Männer, die „Hageſtolzen“, mit Steinen zu 

R. B. 


werfen beginnen? 
x 


Die ihre deutiche Herkunſt ver⸗ 


leugnen 
nter dieſem Titel finden wir im Heft 7 
des „Roland“, des Vereins zur Förde- 
rung der Stamm-, Wappen- und Siegel- 
kunde (Gebr. Vogt, Papiermühle, S.A.) 
folgende Ausführung: 
Der engliſche Hofbericht meldet: „Die 
Königin von Spanien hat an die Firma 
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Waring & Gillow, G. m. b. H., ein Tele- 
gramm geſchickt und ein Exemplar der Bronze 
gruppe ‚Angriff der Scots Greys bei Mons“ 
von der Gräfin Gleichen beſtellt. Der Erlös 
vom Verkauf dieſer Bronzegruppe wird ohne 
Abzug dem Anterſtützungsfonds für die 
Hinterbliebenen unſerer Soldaten zugeführt.“ 
Die Königin Viktoria Eugenie von Spanien 
iſt als Tochter des verſtorbenen Prinzen Hein 
rich von Battenberg und der Prinzeſſin Bea- 
trix von Großbritannien und Irland aus dem 
Haufe Koburg rein deutſcher Abſtammung. 
Die Urheberin jener zur Verherrlichung eines 
angeblichen Sieges ſchottiſcher Hochländer 
über deutſche Truppen beſtimmten Bronze- 
gruppe, die Gräfin Feodora von Gleichen, 
iſt die älteſte Tochter des 1912 verſtorbenen 
Prinzen Viktor zu gohenlohe- Langenburg 
aus deſſen morganatiſcher Ehe mit Laura 
Seymour, deren Vater engliſcher Admiral 
war. Die Grafſchaft Gleichen in Thüringen, 
die zum Teil der Familie Hohenlohe-Langen- 
burg gehört, gab den Namen her, als Herzog 
Ernſt II. von Sachſen- Koburg und Gotha 
die unebenbürtige Lebensgefährtin des Prin- 
zen Viktor Hohenlohe, ſeines Vetters, 1861 
zur Gräfin erhob. 

Die Londoner Zeitungen ſchreiben: „Prin- 
zeſſin Viktoria zu Schleswig⸗Holſtein bittet 
um Beiträge für den Bau von Erholungs- 
baraden in den franzöſiſchen Kriegs lagern. 
Außer barem Geld find folgende Gegenftande 
erwiinfdt: Bücher und Zeitſchriften, Feld- 
ſtühle, Klapptiſche, Spiele aller Art, Seife, 
Handtücher, Nähkaſten, Zigaretten, Tabak und 
Pfeifen, Schnürſenkel, Hoſenträger, Zafchen- 
tücher, Noten zu Liedern und Gefängen und 
warme Unterkleider.“ — Die Prinzeſſin Vik 
toria zu Schleswig-Holſtein iſt eine Tochter 
des Prinzen Chriſtian zu Schleswig-Holſtein 
aus deſſen Ehe mit der Prinzeſſin Helene von 
Großbritannien und Frland aus dem Haufe 
Koburg. In ihren Adern fließt nur deutſches 
Blut, und fie trägt den Namen eines tern- 
deutſchen, blühenden Landes. 

Der engliſche Hofbericht meldet: „General- 
major Sir S. B. von Donop, Generalfelb- 
zeugmeiſter der Armee, hatte die Ehre, geſtern 
von Seiner Majeftät dem Konig empfangen 
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zu werden.“ Die Familie von Donop gehört 
zum älteſten Adel Niederſachſens, ihr Stamm- 
haus Donop gehört zum älteſten lippeſchen 
Amte Blomberg. Der Vater des Sir Stan- 
len Brenton von Donop ſtarb 1890 als eng- 
liſcher Vizeadmiral a. D., ſein Großvater 
1844 als königlich hannöverſcher Rittmeiſter. 
Der Generalfeldzeugmeiſter iſt ein rechter 
Vetter der Gemahlin des Generaloberſten 
von Kluck, nämlich der Frau Fanny von Kluck, 


geb. von Donop. o- 
* 


Bismarck und die Erörterung 
der Friedensziele 


u dieſer Frage ſchreibt Erich Marcks in 
feiner ſoeben erſchienenen Schrift „Dom 
Erbe Bismarcks“: 

„Er (Bismarck würde eine öffentliche 
Meinung wünſchen und herzuſtellen bet, 
fen, auf die er ſich ſtützen und berufen, die er 
nach ſeinem Bedarf anwenden könnte.“ 
„Das Dogma von deutſcher Sattheit käme 
heute gewiß nicht aus Bismarcks Munde; 
er würde wiſſen, daß es heute nur geeignet 
wäre, uns verächtlich zu machen. Wir 
leben nicht mehr in der alten Welt. Wir ſollen 
uns ehrlich zu dem bekennen, was wir 
lebensnotwendig brauchen; es traut uns über- 
dies ja doch niemand etwas anderes zu. 
Zorn und Wille, die Kräfte des Kampfes, die 
Kräfte der Männlichkeit, die uns bisher ge- 
rettet haben, ſind unſere Kräfte der Zukunft. 
Das iſt Bismarck. Das iſt fein wahres mora- 
liſches Erbe.“ 


u 


Reine Selbſttäuſchung! 


ewiſſe Rreife ſcheinen auch von dieſem 
Kriege noch recht wenig gelernt zu 
haben. Sonſt würden ſie es wohl unterlaſſen, 
an Bingen ernſteſter Art ihren ſeichten Spott 
zu üben. Das geſchieht ſogar jetzt mit der Rede 
Asquiths, der nicht, wie dahergewitzelt wird, 
„Winkeladvokat“, ſondern Großbritanniens 
erſter Miniſter iſt. Venn dieſer leitende 
Staatsmann mit Worten verbiſſenen echten 
Haſſes und bebender Wut uns die unverföhn- 
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liche Todfeindſchaft Englands bis zur Ver- 
nichtung ins Geſicht ſchleudert, und das unter 
dem tobenden Beifalle des Hauſes, ſo kann 
uns das zwar noch lange nicht aus der Faſſung 
bringen, ſollte aber noch viel weniger als nicht 
ernſt zu nehmender Fanfarenſtoß zur Auf- 
peitſchung einer gedrückten Stimmung ab- 
getan werden. 

Gegen ſolche leichtfertige und überheb- 
liche Selbſttäuſchung wendet ſich auch Her- 
mann vom Rath im „Tag“, alſo ein Mann, 
der felbft im höheren diplomatiſchen Dienſt 
geſtanden hat. „Der engliſche Staatsmann 
ſpricht im Namen feiner Partei, feine Worte 
ſtellen ein Programm vor, Dellen Richt- 
erfüllung ihm und ſeiner Gefolgſchaft ſichere 
Niederlage einträgt. Trotz des Koalitions- 
miniſteriums ſind die Liberalen offiziell noch 
an der Regierung, neben und hinter der 
Partei ſpricht daher auch das ganze Eng- 
land aus dem Munde des Premierminiſters. 
Die der Regierung naheſtehende Daily 
News“ beftätigt ausdrücklich: Es gibt keinen 
Menſchen im Lande, der dem Vorhaben, 
das Preußentum für immer zu zer— 
ſchmettern, nicht zuſtimmte. Keine Ver- 
anlaſſung haben wir daher, dieſe Worte leicht 
zu nehmen, als Programm eines ganzen 
Volkes verdienen ſie vielmehr unſere ernſte 
Beachtung 

Im Sinne hat Herr Asquith offenbar die 
Erfahrung von Generationen, daß England 
in ſeinen vielen Feldzügen zwar zahlreiche 
Schlachten verlor, aber niemals die letzte. So 
war es in den napoleoniſchen Kriegen, ſo war 
es hundert Jahre ſpäter in Südafrika. Auf 
dieſen Stern vertraut Asquith. Erringen die 
britiſchen Waffen auf den flandriſchen, wie 
auf den orientaliſchen Kriegsſchauplätzen auch 
keine militäriſchen Lorbeeren, fo erwäͤchſt der 
ſchließliche Erfolg doch der Macht des Geldes, 
der Not der Feinde. Herrn Asquiths Ver- 
nichtungswille iſt jedenfalls unerbittlich, ſeine 
Siegeszuverſicht unerſchüttert und unerfdit- 
terlich. Das iſt kein Geſchwätz, das iſt 
ernſte Tatſache, der wir mit kühler Ent- 
ſchloſſenheit, aber auch mit der äußerſten 
Energie des Exiſtenzkampfes entgegen- 
blicken. 


She id e Ten 
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Alle die Träumer und Phantaſten [alle?? 
D. T.], die ſich immer noch in der Hoffnung 
einer Verſtändigung mit der weſtlichen Kul- 
tur wiegten, ſind aus dieſem Halbſchlummer 
geweckt worden durch das Wort eines Man- 
nes, deſſen Autorität unbeſtreitbar iſt. Nackt 
und roh ſteht die Tatſache vor unſeren 
Augen: England ruht nicht eher, als bis 
es uns vernichtet hat. Unſere Antwort auf 
dieſe brutale Drohung ergibt ſich ganz von 
felber, darüber iſt kein Wort weiter zu ver- 
lieren. Keinen geeigneteren Zeitpunkt hätte 
aber Herr Asquith wählen können, um uns 
Einblick in feines ‚Herzens Schrein zu ge- 
ſtatten, als den gegenwärtigen. Wir danken 
ihm für die Klarheit, die er geſchaffen 
hat.“ Gr. 


¥ 


Ein Deutſchenfreſſer 


3" den giftigſten Deutſchenhetzern in Frant- 
reich gehört ein gewiſſer Marcel Hutin, 
Redakteur des „Echo de Paris“. In dieſem 
wüft deutſchfeindlichen Blatt ſchrieb er am 
17. Februar nach dem „Berliner Tageblatt“: 
„Wir müſſen all unſere Schiffe, welcher Art 
fie fein mögen, bis zu den Zähnen bewaffnen, 
und der Befehl muß jetzt lauten: „Friſch drauf 
los!“ ſtatt: ‚Gebraucht eure Waffen, wenn ihr 
angegriffen ſeid!“ Das „Berliner Tageblatt“ 
bemerkt dazu, daß Marcel Hutin „auch ein- 
mal anders hieß und einen guten deutſchen 
Namen hatte“, verabſäumt aber, dieſen „guten 
deutſchen Namen“ hinzuzufügen. Die „Kreuz- 
zeitung“ holt das nach: „Marcel Hutin“ iſt 
in Deutſchland oder Polen geboren und heißt 
urſprünglich Markus Hirſch. 


Potsdams Genius 


m „Lit. Echo“ beſpricht Anfelma Heine 
einen neuen Roman von Georg Her- 
mann. Das Buch ſpielt in Potsdam, und ſo 
ergibt ſich folgende reizende Einleitung: 
„Als Werther und Lotte an jenem erſten 
Ballabend am Fenſter ſtehn, der Regen fäu- 
ſelt nach heftigem Gewitter auf das Land, 
eine Fülle von Wohlgeruͤchen ſteigt mit der 
warmen Luft zu ihnen auf, da legt das Mãd⸗ 


Auf ber Warte 


chen feine Hand auf die des Zünglings und 
ſagt nur das eine Wort: Klo pſtock!“ 

Wenn ausflügelnde Berliner bei Sonnen; 
untergang am Schlachtenſee umherſpazieren, 
ſehen die rotglühenden Riefernftämme ſich im 
Seerund ſpiegeln, betrachten das pathetiſche 
und ſeltſam exotiſche Gelb des Sandes am 
Ufer, die großen küͤhnzerriſſenen Linien der 
Havelhügel — dann wenden fie ſich zue in; 
ander mit dem einen Worte: „Leiſtikow.“ 

So wird man, meine ich, in Potsdams 
Straßen, Park, an ſeinen Grachtläufen, ſeinen 
Seen fortan bedeutungsvoll einander an- 
ſchaun und mit ſanftgenießendem Lächeln ſich 
zuflüftern: ,Georg Hermann‘ ...“ 

Ad du meine Güte! Wirklich?! Kommt 
uns in der Nähe von Sansſouci juſt tein 
andrer Name auf bie fanftlahelnden Lip- 
pen?! Zu ſüß !!). 3. 

* 


Gelehrten⸗Kaviar 


as „Konſortium für aſiatiſche Geſchichte“ 

in Berlin hat fiir die geographiſche Er- 

forſchung der Provinz Schanſi 20000 4 zur 

Verfugung geftellt, vorläufig macht man für 
ſie die Pläne. 

Sehr ſchöͤn, wie alles, was für die Wiffen- 
ſchaft geſchleht. Nur nicht ganz dem Augen- 
blick gemäß und ein wenig erzuͤrnend, wenn 
andere wiſſenſchaftliche Leute ſich mühjam 
in dieſer ſchwierigen Zeit ein paar hundert 
Mark abſparen, um fie bei den Kriegsanleihen 
dem heimiſchen Reiche zur Verfügung zu 
ſtellen. N 

Es iſt nicht recht und auch nicht gut, daß 
man mit vielem Rühmen die „Opferfreudig- 
keit des deutſchen Volkes“ in Anſpruch nimmt 
und ihr dann ſo oft wieder ſagt: Za, Bauer, 
das iſt ganz was andres! So iſt es mit den 
ausländiſchen Auſtern und dem ruſſiſchen 
Kaviar, die ſchon dichteriſch pharifäifhe Fir- 
ſprecher fanden. Vor Monaten hat der 
Zürmer auf den Unfug der Blumeneinfuhr 
von der Riviera hingewieſen, ſowie auch aus 
Nizza, das franzöſiſch iſt, alſo uns vollends 
von heimlichen diplomatiſchen Zärtlichkeiten 
entbindet. Daß ſolche Mahnungen ſo langer 
Zeit und erft weiterer Vermittlungen be- 
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dürfen, bis jie endlich etwas fruchten, gehört 
mit in das mißliche Kapitel von der entbebr- 
lichen öffentlichen Meinung. Unterdeſſen ift 
für das in Wahrheit Entbehrlichſte das deutſche 
Geld flott noch immer weiter in das uns ans 
Leben trachtende Ausland gegangen. 

e Ed. 9. 


Was Frankreich und England 
aus Belgien machen würden 


on Rechts wegen ſollte es fir uns eine 
ſolche Frage weder geben noch gegeben 
haben. Immerhin kann es gewiſſen fdlaf- 
bedürftigen Geiſtern förderlich fein, die Ant- 
wort von „berufener“ Seite ſchwarz auf weiß 
zu beſitzen. Der franzöſiſche Schriftiteller 
Camille Manclair gibt fie im „Petit Nicois“, 
und er ſpricht nur die einmütige Meinung 
ſeiner grande nation aus: „Wir werden uns 
die Lehren des Rampfes zunutze machen, 
unſer Volk in Waffen beſſer organiſieren und 
uns noch ein weiteres Jahr der Kriegslaſten 
auferlegen, um unermeßliches Kriegsmaterial 
zu ſchaffen. Wir würden Belgien in eine 
gigantiſche Lagerfeſtung umwandeln 
und auf unſerer Grenze, vom Meer bis an die 
Vogeſen, ein ſtändiges Schützengrabenſyſtem 
mit ſchwerer Artillerie erſtehen laſſen.“ 


* 


Banauſen ?! 


useinanderfegungen über Kunſtfragen 
in unferen Parlamenten vermögen 
nur ganz ausnahmsweiſe den Kunſtfreund zu 
befriedigen. Nicht wegen der dabei zutage 
tretenden Meinungsverſchiedenheiten; gerade 
in Kunſtdingen werden und müſſen die Mei- 
nungen immer auseinandergehen, nicht nur in 
der Bewertung des einzelnen Kunſtwerkes, 
ſondern auch in der Einſchätzung der Stellung 
der Kunſt zum ganzen Leben. Was betrüb- 
lich wirkt, iſt das wenige Wiſſen, die geringe 
Sachkenntnis. Es wirkt denn doch betrübend, 
wenn unter einigen hundert Männern, denen 
man doch ein höheres Maß von Allgemeinbil- 
dung zutrauen muß, und deren Mehrzahl auch 
akademiſche Studien hinter ſich hat, keiner 
iſt, der in der verhältnismäßig ſo einfachen 
Der Türmer XVIII, 12 


875 


Frage „Boccaccio — d' Annunzio“ das er- 
löſende Wort findet. 

Die ſelbſtſichere Ausgiebigkeit, mit der 
bei der Zenſurdebatte im preußiſchen Ab- 
geordnetenhauſe über dieſe beiden Oichter 
geſprochen worden iſt, ſteht in bedenklichem 
Gegenſatz zur Klarheit des Urteils. Wenn 
der Zentrumsabgeordnete Boccaccios „De- 
camerone“ als „den ſittlichen Tiefſtand der 
italieniſchen Literatur“ bezeichnete, ſo muß 
er das berühmte Buch des weltmdnnifden 
Florentiners ſehr wenig und die für einen 
Vergleich in Betracht kommende italieniſche 
Literatur gar nicht kennen. Auch abgeſehen 
von der geſchichtlichen Tatſache, daß alle 
Dinge des geſchlechtlichen Lebens in verfchie- 
denen Zeitaltern auch von jenen Kreiſen, die 
ſich als Wärter der Sittlichkeit fühlten, z. B. 
den Predigern, mit unverhüllter Offenheit 
und rüdhaltlofer Derbheit behandelt wurden, 
vermag Goccaccios Erzählungsweife für alle 
Zeiten zu beftehen. Wer die wichtige Stellung 
des Geruellen im Leben, damit alſo auch für 
die Kunſt, nicht leugnet, kann ſich nur freuen, 
wenn der Kampf der Geſchlechter, wo er ſich 
auf geheimen Pfaden abſpielt und der Kriegs- 
liſt bedient, auch einmal mit heiterer Über- 
legenheit behandelt wird. 

Es iſt bekannt, daß Boccaccio nicht der 
Erfinder der von ihm behandelten Stoffe iſt, 
daß dieſe vielmehr zum Gemeingut aller 
Völker gehören und mit geringen Abwand- 
lungen ſich im Anekdotenſchatz aller Völker 
wiederfinden, ſo daß man vielfach kaum mehr 
an ein Wandern dieſer Geſchichtlein glauben 
mag; fie find eben fo „natürlich“, daß fie 
jedem Boden wie von ſelbſt entſprießen. 

Das freilich ändert nichts an der Tatſache, 
daß auch dieſes Werk, wie alles vom Menſchen 
Geſchaffene, der Relativität unterliegt. Es 
hat mich vom ſozialdemokratiſchen Abgeord- 
neten gefreut, daß er die Meinung vertrat, 
dieſe Geſchichtchen, die ſelbſtverſtändlich einen 
ſinnlichen Reiz ausüben, eigneten ſich nicht 
als Lektüre für Geneſende und Kranke. Er 
hat damit den Standpunkt erklommen, den 
feine Geſinnungsgenoſſen in Hunderten von 
Prozeſſen nicht haben gelten laſſen, daß auch 
ein an fi unſtreitig wertvolles Runftwert fehl 
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am Ort und in falſcher Hand erſcheinen kann. 
Man muß auf Mittel denken, wie man dieſen 
Mißbrauch verhindert, zum Wohl der Men- 
ſchen, zum Wohl auch des Kunſtwerkes. 
Ein folder Mißbrauch iſt es, wenn Boccaccios 
„Decamerone“ ſelbſt in der Geſtalt, in der er 
von ſeinem Schöpfer geſchaffen wurde, in 
die Hände von Unmündigen oder durch be- 
ſondere Umftände — dazu rechne ich Krank- 
heit. — Befangenen geſpielt wird. Ein folder 
Migbraud aber iſt es ert recht, wenn es fid, 
wie es bei der in Frage ſtehenden Berleger- 
anzeige der Fall war, um Ausgaben handelt, 
in denen von einem auch künſtleriſch ge- 
wiſſenloſen Verleger das Werk des Dichters 
weſentlicher Eigenſchaften, ja auch wefent- 
licher Beſtandteile entkleidet und dadurch ins 
grob Sinnliche verzerrt wird. 

Aber nun d' Annunzio! — Geradezu ein 
Schulbeiſpiel war hier den Rednern in die 
Hand gegeben, um geſunder, friſcher Sinn- 
lichkeit eine brünſtige Lüjternheit und wider- 
wirtige Vergeiltheit gegenüberzuftellen. Raum 
bei einem zweiten dank ſeiner techniſchen 
Fähigkeiten noch immer ins Reich der Litera- 
tur gehörigen Schriftſteller find dieſe Eigen- 
ſchaften fo ausgebildet, wie bei d' Annunzio, 
in deſſen Mund auch der erhabenſte Gegen- 
ſtand ekelhaft beſchleimt wird. Und man iſt 
kein Banauſe, wenn man frei heraus erklärt: 
von einem ſolchen Kerl wollen wir nichts 
wiſſen. Vielmehr iſt es die weitverbreitete 
Bildungsheuchelei und -feigheit, wenn man 
zu einem ſolchen Bekenntnis nicht den Mut 
findet. Es iſt obendrein Unwiſſenheit oder 
doch Urteilsloſigkeit. Denn d' Annunzios lite- 
rariſche Verdienſte liegen auf keinen Fall im 
Pſychologiſchen, geſchweige denn im Didte- 
riſchen. In alledem hat er größere Vorbilder 
nachgeahmt und ijt durchaus Literat aus zwei- 
ter Hand. Seine literariſchen Verdienſte lie- 
gen ausſchließlich in der Sprache. Gerade 
deshalb aber ſind ſie auch nur zu bewerten, ja 
auch nur zu empfinden im Original. Eine 
Überfegung kann davon nichts vermitteln, und 
die Wirkungen, die d'Annunzio bei uns ge- 
habt hat, gehören zu den ſchädlichſten, denen 
unſere neuere Erzählungsliteratur ausgeſetzt 
geweſen iſt. . 


Auf der Warte 


Alſo den Mann können wir auch als 
Schriftſteller nur mit Gewinn ganz den Sta- 
lienern überlaffen, und es erſcheint mir „ba- 
nauſiſch“, wenn aus lauter Bildungsangſt in 
einem preußiſchen Parlament auch nur ein 
Wort der Verteidigung für „die literariſchen 
Verdienſte“ d' Annunzios gefunden wird. Auch 
in Kunſtdingen kann ein aus tiefſtem Volks- 
tum heraus gefälltes Verdammungsurteil ein 
viel größeres Verdienſt und ein viel ſchlagen ; 
deres Bildungszeugnis fein, als das Heraus- 
tifteln etwaiger Werte. Karl Storck 


* 


Kauderwelich 
Wee gedankenloſen Fremdwortfinden 


noch immer begangen werden, zeigt 
die öffentliche Mitteilung eines Bezirks der 
Berliner Kriminalpolizei über abhanden ge- 
kommene Schmuckſachen einer Dame. Es 
handele ſich um alte Erbſtücke, und darunter 
fei ein Ring mit „A jour gefaßtem Brillanten“. 
Das a jour klingt ſehr ſchrill zu den alten Erb- 
ſtücken. Unſere unübertrefflide Polizei, die 
dem öffentlichen Wohlverhalten ſo ſorglich auf 
den Weg leuchtet, ſollte ſich ihrerſeits auch 
nicht im Schlaf ertappen laſſen, wo die 
Offentlichkeit nun ſelber nach dem Guten 
ſtrebt. d. 


* 


Wieder einmal 


amajthandtiider mit dem eingewobenen 

Bildnis des Generalfeldmarſchalls von 
Hindenburg, das halbe Dutzend 7,20 &, bietet 
eine Handweberei im Kreiſe Sorau durch 
Anzeigen in deutſchgeſinnten Blättern aus. 
Es iſt ja nicht ſo ſchlimm, wie der früher im 
Türmer behandelte Vaſchlappen mit dem 
Eiſernen Kreuz, und natürlich herzlich gut ge- 
meint. Aber die Taktloſigkeit und Gedanken- 
loſigkeit — zwei Hauptübel der deutſchen 
Gegenwart — hilft es doch wieder neu be- 
ſtärken, wenn man in dieſem vornehmen und 
lieben Geſicht ſich aus lauter Verehrung die 
Hände ſäubern ſoll. H. 


= + 


— 
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Zugeſtändnis 


De. Mailänder „Secolo“ vom 8. Februar 
wendet ſich gegen das Verfahren, daß 
man, um die nationale Unzufriedenheit zu 
dämpfen, ſich mit dem Gedanken trage, wieder 
eine Parteigröße mehr, Biſſolati, in das Mini- 
ſterium aufzunehmen. Die Menge der Mi- 
niſter tue es nicht, es ſeien ſchon Fehler genug 
begangen. Nötig ſei eine ſtarke Hand, und 
das Volk ſelber wünſche ſich, von einer 
ſolchen regiert zu werden. 

Wie war es doch mit den erhabenen Prin- 
zipien der erleuchteten romaniſchen Natio- 
nen? Daß ihre eigenen Mundhelden ſie nur 
für brauchbaren Bombaſt halten, iſt freilich 
nichts Neues, aber bemerkenswert iſt es, 
wenn die wahrheitsgemäßere Erleuchtung 
ſich ſogar in Blättern wie dem „Secolo“ Auf- 
richtigkeit erzwingt. Ed. 9. 


* 


Die Rüdkehr zur Häuslichkeit 


n Zürich hat der iſraelitiſche Frauen- 
verein eine Volksküche geſchaffen, worin 
täglich etwa 300 Beſucher, wer kommt, , Ofter- 
reicher, Ruſſen, Schweizer und Italiener“, ſehr 
billig ein gutes Eſſen bekommen. Die „Züri- 
cher Poſt“ berichtet dies und fügt hinzu: „Die 
Zubereitung der Speiſen wie die Bedienung 
wird abwechſelnd von Damen der beſten 
iſraelitiſchen Geſellſchaft beſorgt. Manche 
Dame, die zu Hauſe es unter ihrer Würde 
hält, das Kochen zu beſorgen, faßt es als 
Ehrenſache auf, hier zu wirken, und fo ent- 
wickelt ſich dieſe Volksküche unter dem edlen 
Metteifer der Damen zu einer immer voll- 
fommeneren und ſegensreichen Inſtitution.“ 
Auf welchen Umwegen doch die heutige 
Frauenwelt zu ihren natürlichen Berufen 
ſtrebt! 


* 


Der Staat mit den vielen Ge⸗ 
ſetzen 

in kaufmänniſcher Reiſender, der gegen 

ſeine Firma einen ſtrittigen Anſpruch 

hatte, nahm zum Ausgleich eine Abfindung 

von 90 A an und quittierte darüber mit Blei- 
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ſtift, ſchon mit dem Hintergedanken, die 
eigene Unterſchrift ſpäter als ungültig an- 
zufechten. Der vernünftige Laienverſtand 
des Raifmannsgeridts wies ihn dann aber 
mit der vorgebrachten Klage kurzweg ab: ſeine 
Unterfchrift gelte, gleichviel, mit welchem 
Material er ſie gegeben. Der von dem Kläger 
ſelber vor dem Gericht verfochtene Rechts- 
ſtandpunkt war der Vorbehalt, den er durch 
die Wahl des Bleiſtifts mit bewußter Ab- 
ſichtlichkeit gemacht habe. 

So weit die Entſcheidung und die rein 
referierenden Berichte. Von der klũgelnden 
Schubjaksgeſinnung, die dem Vorgang zu- 
grunde liegt, iſt weiter nicht die Rede. Solche 
iſt aber die ſchließlich natürliche Folge der un- 
ermeßlichen Häufung von Paragraphen und 
Kommentaren, Entſcheidungen und Beſtim- 
mungen, womit ſich der Rechtsſtaat in fic ſelbſt 
bis in die Tinte und den Tintenſtift vertiftelt. 


Jetzt oder nie! 


n letzter Stunde weift Georg Bern- 
hard in der „Voſſ. Ztg.“ auf eine Ge- 
fahr hin, die nicht ernſt genug genommen 
werden kann. Nachdem England durch er- 
zwungenen Neutralitätsbruch Portugals ſich 
unſerer im Hafen von Liſſabon liegenden 
Handelsſchiffe zur Abhilfe feiner Schiffsraum- 
not bemächtigt hat, laſſen gewiſſe Reuter- 
depeſchen darauf ſchließen, daß England da- 
mit umgeht, auch die deutſchen Schiffe in den 
chileniſchen und argentiniſchen Häfen in 
ſeine Dienſte zu ſtellen. „Wir ſtehen mithin 
vor der Gefahr, daß ein erheblicher Teil 
unſeres Schiffsraumes im neutralen Aus- 
land direkt oder indirekt in den engliſchen 
Dienſt übergeht. In den Erörterungen bei 
uns wird immer in der Hauptſache auf Ame- 
rita hingewieſen. Aber in den Häfen der Ver- 
einigten Staaten liegen zwar insgeſamt un- 
gefabr 600000 Tonnen deutſchen Schiffs- 
raumes, aber davon entfällt auf reine 
Frachtſchiffe nur die Menge von rund 
260000 Bruttoregiſtertons, d. h. eher 
noch etwas weniger, als jetzt in dem klei- 
nen Portugal beſchlagnahmt worden iſt. 
Dagegen muß man ſich einmal folgendes vor 
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Augen halten: In Argentinien, Brafi- 
lien, Chile, Panama, Peru, Uruguay 
und Mexiko, d. h. denjenigen Staaten, 
die — zähneknirſchend — der jetzt eingefädel- 
ten engliſchen neuen Beſchlagnahmepolitik 
werden nachgeben müſſen, liegt deutſcher 
Schiffsraum im Ausmaße von über 
500 000 Tonnen vor Anker. Wenn es Eng- 
land eines Tages beliebt, dieſe Schiffe be- 
ſchlagnahmen zu laſſen, ſo erfahren wir 
es gar nicht einmal, weil wir ja vom 
großen internationalen Nachrichtenapparat 
abgeſchloſſen ſind. Sollen wir nun dieſe 
Schiffe, die dann harmlos als nicht bewaff- 
nete engliſche Handelsſchiffe den Ozean über- 
queren, ruhig ziehen laffen? 

Wir müffen es, wenn wir an dem 
Phantom feſthalten, nur bewaffnete Han- 
delsſchiffe zu torpedieren und neutrale 
Schiffe unter allen Umftdnden zu 
ſchonen. Denn wir werden nur in den 
ſeltenſten Fällen unterſcheiden können, ob 
es ſich um geraubte deutſche Schiffe handelt. 
England bereitet ſich mithin bereits jetzt in 
aller Seelenruhe darauf vor, den Schiffs- 
raum an bewaffneten Handelsſchiffen, den 
es zu verlieren fürchtet, durch unbewaffnete 
Handelsſchiffe zu erſetzen. Und zwar auf 
unſer Rifito und unſere Koſten. Damit iſt 
aber auch der Kern des U Boot- Nriegs-Pro- 
blems aufgezeigt. England treibt den Schiffs- 
raum aus der ganzen Welt zuſammen, weil 
es weiß, daß der Mangel an Schiffsraum an 
feinen Lebensnerv rührt. Gerade jetzt, wo 
binnen kurzem die Verſorgung Englands 
mit argentiniſchem Getreide beginnen ſoll, iſt 
die Frage beſonders ernſt. In England weiß 
das jedermann, in Deutſchland ſcheint man 
es noch nicht zu wiſſen. Jetzt oder nie 
haben wir die Möglichkeit, Eng land den 
tödlichen Stoß zu verſetzen. Es fragt 
ſich nur, ob wir uns dazu entſchließen können, 
anſtatt gegen beſtimmte Kategorien engliſcher 
Handelsſchiffe, den Krieg gegen den eng- 
liſchen Seehandel zu führen. Der engliſche 
Seehandel iſt Englands geſamter Handel 


Auf der Warte 


über See, gleichgültig, welche Flagge 
über dem Schiffsraum weht, der Waren von 
oder nach England trägt. Großbritannien 
führt bereits ſeit langem rüdfichtslos feinen 
Krieg gegen den deutſchen Seehandel. Es 
läßt kein Schiff mit Waren für Deutſch- 
land unbehelligt nach einem neutralen Hafen, 
es ſetzt Spione und Poliziſten allen neutralen 
Ländern als Nebenregierungen ins Land... 

gm Lande herrſcht vielfach der Glaube, 
daß dieſe Konſequenz bereits durch den Krieg 
gegen die bewaffneten engliſchen Handels- 
ſchiffe gezogen wird, wie wir in unſerer letzten 
Note an die Neutralen ankündigen. Aber das 
ijt keineswegs der Fall. Zn Dieter An- 
kündigung handelte es ſich lediglich um eine 
vdlkerrechtlich zulãſſige Dergeltungsmaßnahme 
gegen einen engliſchen Voͤlkerrechtsbruch. Da- 
mit wird aber irgendwie eine Derhinde- 
rung der Verproviantierung Englands 
nicht erreicht. Es muß im Gegenteil ſchon 
heute davor gewarnt werden, daran etwa ſo 
weittragende Hoffnungen zu knüpfen. Der 
tödliche Stoß kann der engliſchen Volks- 
ernährung nur dann verſetzt werden, 
wenn wir generell die Bitte an die neu- 
tralen Staaten richten, den engliſchen 
Küſten gefälligſt für eine beſtimmte 
Zeit fernzubleiben, weil wir ſonſt keine 
Verantwortung für ihre Schiffs verluſte über- 
nehmen konnten. | 

Der verantwortliche deutſche Staatsmann 
wird nicht darum herumkommen, dieſe 
Frage in ernſteſte Erwägung zu ziehen. Er 
wird ſie entſcheiden müſſen nach ſeinem 
Urteil über die politiſche Geſamtlage und 
über die politiſchen Folgen. Seine Entſchei⸗ 
dung wird ihm dadurch weſentlich erleichtert 
werden, daß feine Sach verſtänd igen ihm 
neuerdings und mit großer Zuverſicht nicht 
nur die Notwendigkeit ſolcher Schritte 
nahegelegt, ſondern ihm auch die tech- 
niſche Möglichkeit der Durchführung 
verbürgt haben. In ſeiner Hand liegt 
ein weſentlicher Teil der Entſcheidung 
dieſes Krieges.“ 
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Briefe. 


. K., M. Trotz des richtigen Grund- 
gedankens iſt das Gedicht doch leider in 
dieſer Faſſung nicht zu verwerten. 

Schickt Bücher ins Feld! Nach einer 
Mitteilung des „Börfenblattes für den 
deutſchen Buchhandel“ ſoll vorausſichtlich 
in der letzten Hälfte des Mai eine neue 
Reichsbücherwoche abgehalten werben. 
Die Rüdfiht auf die große Zahl der zum 
Heere einberufenen Mannſchaften aller 
Bildungsgrade, ſowie die lange Dauer 
des Rrieges haben bekanntlich die Heeres 
leitung veranlaßt, dieſer Frage durch Grün- 
dung von Feldbuchbandlungen näherzu- 
treten. Ziele Fürſorge ſollte jedoch die 
BR nicht 1 
auch ihrerſeits den Bedürfniſſen der 


Mannſchaften e zu tragen, 
die, 


beſonders jener, unmittelbar 


an der Front ſtehend, den Unbilden 
des Nrieges in erſter Linie ausgeſetzt 
ſind und nur ſelten Gelegenheit, oft 
auch nicht die Mittel haben, von 
dieſen Einrichtungen Gebrauch zu 
machen. Es iſt daher mit Dank zu be: 
grüßen, daß der Geſamtausſchuß zur Ver- 
teilung von Leſeſtoff im Felde und in den 
Lazaretten in Berlin wiederum eine 
Sammlung von Büchern zum Zwecke der 
Verſendung ins Feld in die Wege leiten 
will. Urſprünglich auf die Schulen be- 
ſchränkt, ſoll nach dem Vortrage einer 
Rommiffion im preußiſchen Miniſterium 
des Innern dieſe Schulbücherwoche in 
eine allgemeine Bücherwoche umgewandelt 
werden, dergeſtalt, daß bei den Ortsbuch- 

andlungen Sammelſtellen errichtet wer- 

en, wie überhaupt dem Buchhandel ein 
ee Anteil bei der Ausführung 

iefer Bücherwoche zugeſtanden werden 
ſoll. Sobald die Genehmigung zur Samm- 


lung von Büchern in Preußen von den zu- 
ſtändigen Stellen erteilt worden iſt, wird 
es Sache der Provinzialausſchüſſe in den 
übrigen deutſchen Bundesſtaaten ſein 
müſſen, dieſe Genehmigung auch für ihre 
Bezirke zu erwirken und geeignete Vor- 
bereitungen zur Durchführung des Unter- 
nehmens zu treffen. 

Für vergeſſene deutſche Krieger, d. h. 
für ſolche tapferen Kämpfer an allen 
Fronten, die keine Angehörigen dabeim- 
gelaſſen haben oder deren Angehörige 
für ihre Lieben da draußen nichts zu tun 
vermögen, hat der bekannte „Bund für 
freiwilligen Vaterlandsdienſt“ zu Berlin 
W 9 im abgelaufenen alten Jahre eine 
ſehr ausgedehnte Tätigteit entfaltet. Uber 
90000 ſolcher a enen der deutſchen 
Nriegsmacht zu aſſer und zu Lande 
wurden durch die Hilfsbereitſchaft deutſcher 
Brüder und Schweſtern der Vergeſſenheit 
ihnen an 


entriffen; man beeilte fic, 
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TABLETIEN 
ſchützen bei Wind und Wetter vor Erkaͤltun⸗ 
gen und lindern Huſten und Katarrh. Als 
durſtlöſchendes Mittel leiſten fie unſchaͤtzbare 
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rigen an die Froni Wybert⸗Tabletten. Dieſe 


find unſeren Kriegern eine hoch willkommene 


Nb 


Feldpoſtbriefe 
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Stelle der fehlenden eigenen Familie 
eine warmherzige Stätte der dauernden 
Liebes fürſorge zu bereiten. 

Die Zahl der dieſem Bund bekannt- 
werdenden Vergeſſenen wächſt aber täglich 
um ein erhebliches. Heute ſind ſchon 
weitere 30000 Adreſſen unterzubringen! 
Ser Bund erbittet dazu berzlichſt die 
treue Mithilfe von Stadt und Land. Wer 
bei dieſer ſchönen, vaterländiſchen Arbeit 
mithelfen will, wer einem unſerer Helden 
das Gefühl der Vereinſamung nehmen 
und ihm beweiſen will, daß Jemand in der 
Heimat ſeiner gedenkt, der verlange von 
dem Bund für freiwilligen Vaterlands- 
dienſt in Berlin W 9 eine Adreſſe (oder 
mehrere). Herzlichſter Dank wird nicht 
ausbleiben. 

R-—q. Dank und Gruß zuvor! — 
Ein Feldgrauer an der Weſtfront ſchreibt 
an den Türmer: Ein alter Leſer ſendet 
Ihnen deutſchen Gruß aus welſchem Land. 
Die Lektüre des Türmers iſt in der jetzigen 
Zeit, wo ſo manches kleinliche Gejammer 
aus der Heimat ertönt (vgl. Auszüge fran- 
öſiſcher Zeitungen aus bei deutſchen Ge- 
g vom gartmannsweilerkopf vor- 
gefundenen Briefen), immer ein Genuß 
und ein Anſporn nicht nur zum Durch- 
halten, ſondern auch zum Durchſiegen. 
In der Anlage ſende ich Ihnen eine 
Nummer der „Nölniſchen Zeitung“ mit 
einem Artikel des Profeſſors B. Fiſcher, 

rankfurt a. M., der vielleicht für Ihre 
SE Intereſſe bietet, da er jedem 
wahren Oeutſchen aus dem Herzen ge- 
ſprochen ſein dürfte. Man ſollte wirklich 
annehmen, daß derartige Abwehrartikel 
heute eigentlich nicht mehr vonnöten wären, 
nachdem wir doch, nach den Worten 
unſeres Kanzlers, die „Sentimentalität 
verlernt“ haben. Sft es denn wirklich zur 
Beruhigung unſeres deutſchen Gewiſſens 
noch erforderlich, daß beiſpielsweiſe unſere 


Kriegsberichterſtatter und ſonſtige be- 
rufene und unberufene Leute immer noch 
die Beſchießung der Neimſer Kathedrale 
vor dem In- und Auslande rechtfertigen 
müſſen? Bei aller Achtung vor dem Be- 
ſtreben um Erhaltung künſtleriſcher Werte, 
auch des feindlichen Auslandes, und vor 
dem Bedauern um ihre unvermeidliche Be- 
ſchädigung, follte uns doch die Verteidigung 
des Lebens unſerer braven Musketiere 
mehr am Herzen liegen, als die Schonung 
der Runſtwerte unſerer Feinde. Man muß, 
wenn man immer und immer wieder lieſt, 
daß wir doch beileibe nicht die Barbaren 
ſind, als die uns unſere Feinde bezeichnen, 
unwillkürlich an das franzöſiſche Sprid- 
wort denken: Qui s'excuse s’accuse. 
Mögen ſie ſchimpfen, ſoviel ſie wollen, 
nach dem Rezept: Wer unrecht hat, wird 
grob; ſchließlich ſchulden wir nur unſerem 
eigenen Gewiſſen Rechenſchaft, und die 
können wir jederzeit leiſten. Unſer Schild 
ift blank; und daher: fort mit aller Gefühls- 
duſelei! Fort auch mit den übertriebenen 
Verbeugungen vor der franzöſiſchen Kul- 
tur! Soweit wir dieſe hier kennen gelernt 
haben, bedanken wir uns herzlich dafür. 
Man ekelt ſich förmlich vor dem Schmier 
und Dred, wie er auf den franzöſiſchen 
Dörfern und in den Wohnungen der 
Ziviliſten herrſcht, welch letztere förmlich 
eine Brutſtätte für alle Arten von Un- 
geziefer ſein müſſen. Beſinnen wir uns 
etwas mehr auf uns ſelbſt, und jagen wir 
alles Bedauern über die Tatſache, daß die 
Franzoſen nun einmal dle Freundſchaft 
der boches nicht wollen, zum Teufel! 
Wenn ſie uns nicht lieben wollen, ſo ſollen 
ſie uns wenigſtens fürchten! S 
Ehr. N., W. Ihre dantenswerte auf- 
klärende Mittellung unterbreiten wir gern 
unſeren Leſern: „Der Türmer bringt in 
Nr. 8 an erſter Stelle einen Auſſatz: 
‚Der Krieg und das chriſtliche Ideal“ von 


Friedrich Freeſe. der durch feine chriſtilcde 
Auffaſſung und vaterländiſchen Ton alt 
gemeine Zuſtimmung verdient. Was er 
aber über die Mennoniten fagt, entſptickt 


nicht ganz der Richtigkeit. Richtig iſt. 
daß die Gemeinſchaft der Täufer urfprüng- 
lich das Prinzip der Wehrloſigkeit hatte 
und den Kriegsdienſt völlig verwarf. 
Schon im Bekenntnis von Schlatten am 
Randen (24. Februar 1527) Heißt es: 
„Das Schwert iſt eine göttliche Ordnung 
außerhalb der Vollkommenheit. Der 
Chriſt folle ſich in der Nachfolge Chriſti des 
Gebrauchs des Schwertes entſchlagen.“ — 
Gegenwärtig iſt dies Prinzip von den 
pe ändiſchen und dem größten Teil ber 
eutſchen Mennoniten gänzlich aufgegeben. 
Nur in den weſtpreußlſchen und einigen 
badiſchen und heſſiſchen Gemeinden macht 
man immer nod von der Kabinettsorder 
König Wilbelms I. von Preußen Ge- 
brauch, nach welcher die Mennoniten vom 
Dienſt mit der Waffe befreit ſind und ihren 
Militärdienſt als Trainfahrer ober Kran- 
tenwärter ausüben dürfen. In Barern 
und Württemberg leiſten die Mennoniten 
ſeit 1806 den Kriegs- und Militärdienfi 
wie alle anderen Untertanen. Es gibt in 
Deutſchland etwa 20000 Mennoniten: 
mehr als 2000 ſtehen im Rrieg, viele ſtarben 
den Heldentod, nicht wenige erwarben ſich 
das Eiſerne Kreuz und andere A 
nungen. So nimmt unfere Gemeinſchaſt 
n Anteil an dem fdred- 
ichen Weltkrieg im Oienſte unſeres 
Vaterlandes. 

Anders llegt die Sache mit dem Eid. 
Hier ſtehen keine gegenteiligen Pflichten 
im Wege. Seine Ablehnung widerſtreitet 
nicht dem Lebensintereſſe des Staates. 
An Stelle des Eides könnte nach unferer 
Auffaſſung das einfache Gelöbnis mit den 
gleichen Rechtsfolgen wie beim Meineid 
oder Falſcheid treten. Wir halten uns 
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der Thermalbäder bei Kriegsverletzungen, 
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ftritte an das Verbot Fefu. Daß deffen 
Befolgung möglich iſt, dürfte die Ge— 
ſchichte unſerer Gemeinſchaft lehren.“ 
Deutſche Buchhändler, ſchreibt ein 
Felbgrauer an den Türmer, werden Ihnen 
vielleicht für den Hinweis dankbar ſein, 
daß ſich ihnen mit der kürzlich erfolgten 
Einrichtung des „Poſtgebietes Oberbefebls- 
haber Oſt“ ein neues, reiches Feld bietet. 
Noch im November klagten mir Buch- 


händler in Mitau, ſie könnten, aus Mangel 
an Beförderungsgelegenheit, keine neuen 
Zeitſchriften und Bücher erhalten. — 

„Ihr“ Regiment. „Frankf. Ztg.“: 


Es 


ift eine ſchon oft erwähnte Tatſache, daß 
die Einwohner der von unſeren Truppen 
beſetzten franzöſiſchen Ortſchaften trotz aller 
offiziellen Greuelberichte der feindlichen 
Preſſe nicht nur ein durchaus friedliches 
Zuſammenleben mit ihrer Einquartierung 
führen, ſondern allmählich die Wobltaten 
einer guten, auf Ordnung und Sauber- 
keit wie auch auf Verſtändnis für die 
e ee Lage der zurüdgebliebenen 

inheimiſchen gegründeten Verwaltung ſo 
ſchätzen lernen, daß ihnen der durch irgend; 
welche Umſtände bedingte Abſchied von 


fällt. Es wird da häufig von wahrhaft 
rührenden Beweiſen der Anhänglichkeit 
und Oankbarkeit ſowohl einzelner Ein- 
wohner als auch ihrer eigenen amtlichen 
Vertreter berichtet. Wir geben nachfolgend 
in wörtlicher Übertragung die Anſprache 
des Ortsvorſtehers eines Bogeſendörfchens 
wieder, die dieſer an den Führer eines 
ſeit Fahresfriſt dort untergebrachten Ba- 
taillons bei dem Abrücken der Truppe 


richtete: 
„Herr Major! 
Nicht ohne ſchmerzliche Gefühle im 


„ihrem“ Regiment außerordentlich ſchwer | Herzen erfahren wir die Nachricht von 
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Berlin W. 67, Zietenstr. 22—23, f. alle Militär- u. Schul-Exam., auch f. Damen. 
Empfehlungen aus ersten Kreisen, hervorragende Erfolge. In 27 Jahren 
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Erziehungsschule nach Oodesberger Art. Lehrer und Hauseltern, Arzt und Erzieher 
arbeiten Hand in Hand. Gesund. Waldleben in reiner Höhenluft, tücht. Unterr. in klein. 
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dem plötzlichen Abmarſch Ihres Regiments. 
Der Aufenthalt des Regiments unter ums 
wird ohne Zweifel immer die traurige 
Erinnerung an den Krieg wachhalten; 
aber dies furchtbare Unglück iſt den Ver— 
hältniſſen zuzuſchreiben. 

Was Sie betrifft, meine Herren Offi— 
ziere und Soldaten des Regiments, ſo 
müſſen wir Ihnen das Zeugnis ausſtellen, 
daß Ihr Verhalten gegen uns wirklich 
waterer Soldaten würdig war. Sie haben 
die Schwachen und Unſchuldigen zu ſchonen 
gewußt; Ihre Bemühungen haben immer 
dazu beigetragen, ihre Leiden ſo viel als 
möglich zu lindern. Ihre Soldaten haben 
ſich gütig und barmherzig gezeigt gegen 
alle. Sie haben es beſonders verſtanden, 
meine Herren, denen unſerer Brüder, die 
auf dem Felde der Ehre gefallen ſind, die 
letzte Ehre zu erweiſen. Dieſe Empfin- 
dungen hochherzigen Zartgefühls ehren 
Sie ſehr und werden uns nie aus dem 
Gedächtnis entſchwinden. Es liegt uns 
am Herzen, Ihnen heute dafür zu danken, 
und wir werden es in der Zukunft nicht 
vergeſſen. In der Hoffnung, daß der 
Friede bald ſoviel Leiden ein Ende machen 
wird, ſage ich Ihnen in meinem und der 
Bewohner Namen nochmals Lebewohl 
und Dank.“ 

Dieje einfachen, warmen und für einen 
ſchlichten Landmann erſtaunlich gewandt 
geſetzten Worte haben nicht nur der Truppe 


ſelbſt und ihren Führern freudige Genug— 
tuung bereitet fie dürfen darüber 
hinaus als eines der Dokumente ver— 
zeichnet werden, die gegenüber den vielen 
Zeugniſſen niedriger und herabſetzender 
Geſinnung aus feindlichem Lager einen 
durch feine Wahrheit und Urſprünglich— 
keit unmittelbar überzeugenden Gegen— 
beweis führen und jene Schmähredner 
durch den Mund ihrer eigenen Landsleute 
Lügen ſtrafen. 

Zur Vorbildung kriegsbeſchädigter 
Offiziere für den Kommnunaldienſt findet 
vom 26. April bis 30. September 1916 
in Oüſſeldorf ein Kurſus ftatt, über den 
wir folgendes mitteilen: 

I. Zweck. Die 1911 gegründete, wie 
ſonſtige Hochſchulen dem Herrn Miniſter 
der geiſtlichen und Unterridtsangelegen- 
heiten unmittelbar unterſtehende Akademie 
für kommunale Verwaltung in Oüſſeldorf, 
deren Zweck die wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Vorbildung für den höheren 
Kommunaldienſt iſt, richtet für die Zeit 
vom 26. April bis 30. September 1916 
einen beſonderen Lehrgang für kriegs- 
beſchädigte Offiziere ein. 

II. Teilnehmer. Ein Anrecht auf 
Zulaſſung hat jeder deutſche Offizier. Die 
Gebühr, deren Erlegung zur Teilnahme 
an allen Vorleſungen, Übungen und fon- 
ſtigen Deranftaltungen des Lehrganges, 
ſowie an den allgemein bildenden Vor— 


leſungen der Akademie berech 
100 Mark, dazu kommt ein SH 
beitrag von 4 Mark und eli 
ſicherungsbeitrag von 1 Mark. 
meldung kann ſchriftlich oder 
bei dem Sekretariat der Akademi 
dorf, Moorenſtraße 5, erfolgen; 8 
formulare find dort zu daben. | 
meldung iſt möglichſt frühzeitig 
wirken. 8 
III. Lehrplan. Der Zebra 
ginnt am Mittwoch, den 28. Ap 
findet an dieſem Tage die Eröffnß 
5 Uhr nachmittags ftatt. Die Vorl 
beginnen am 27. April und ſchl 
50. September. Der Lehrgang zei 
zwei Abſchnitte. Der erſte dau 
27. April bis 3. Auguſt, unterbroche Kë 
Pfingſtferien vom 10. bis 19. Ji 
zweite vom 4. bis 30. Scptemb im 
zwiſchen beiden Abſchnitten lichen 
Sommerferien werden zweckmä sig | 
Durcharbeitung der im erften N 
behandelten Gebiete verwendet. 
Lehrgegenſtände. Es werden 
für den Kommunalbeamten wichtigen 
rechts- und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
ndelt. 
erteilt 
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in Vorleſungen und Übungen beba 
Eine große Zahl bekannter Lehrer 
den Unterricht. Jede nähere A 
beim Sekretariat Oüſſeldorf, Moo 
ſtraße 5. * 
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Dankbare Liebesgabe! 
Kriegsteilnehmer 


finden sicher Nerven- 
beruhigung durch 


„Ohropax“- 
Geräuschschützer 


D.R.W.Z. 158909 
D.R.G.M. 520908 
welche den .Gehörgang 
gegen lästige Geräusche u. Lärm abschlie- 
Ben; besonders anzuwenden während des 
Schiafes, bei der Arbeit, auf Reisen, auf 
dem Krankenlager, vor allem im Kriege, 
Schachtel M.1.—, 7 Sch. M 6.—. Zu haben 
in Apotheken, Drogerien, Bandagen- und 
Qummigeschäften. Alleinfabrikant Apoth, 


Max Negwer, Berlin 15], Bülowsir.58 


Lauten, Guitarren, 
Geigen, Mandolinen 


und alle anderen Musik- 
Instrumente 
Edmund Paulus 
) Markneukirchen No.152 
Katalog No. 152 gratis. 


| Gitarren 
Lauten Mandolinen 
Preisliste 
über Lauten, 
Gitarren und 


Mandolinen 
frei! 


einr. Zimmermann, Lei 


Jul. zig 
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Rauers Mischungen 


Die Türmer⸗Leſer 


pro Pfund M. 1.30, 1.50 


werden freundlichft gebeten, bei allen durch 
proſpektbeilagen im Türmer herbeigeführten 
und Anfragen ſich auf ihre ZJeitſchriſt zu beziehen 


SS TI TE: 


Goldene Regel 
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_ 
für Hausfrauen!? 


Konserviert Eier, solange sie 
billig sind, aber nur mit Garantol, 


dem billigsten, weil besten Kon- 
Packung für ca. 120 Eier 
und weise Nachahmungen zurück! 


servierungsmittel. Ueber- sam 

zu 25 Pfg. Man achte auf 
lU UI 
mg 


all zu haben. Kleinste u) 
die Schutzmarke 


Reiner gelde 

Bi e 102 

Olitens Roni net 
Nachnahme. Fr. Horftmann, Bienm 


züchter, Lefum-Surgdamm (Unterweid), 
— Garantie: YZurüdnabmel ei 
von 46 bis 


Harmoniums 2400 Mark. 


Bes. auch von Jedermann ohne Notenkenntnis sofort 
4stimmig spielbare. Illustr. Katal 
Aloys Maier, Hofi., ida. 8 


Englisch, Französ., Itallen 


gründl., gedlegener Selbstunterr: 
"rer Ne 
"München, Sendlingerstr. 75. 


Probehefte des Tirmers 


werden gern versandt. Für Aufgabe von 
Adressen, die Aussicht auf Erfolg bien 
ist dankbar der Tdrmer-Veriag 

(Greiner & Pfeiffer), Stuttgart. 


foot 


Inserate ¢ 


Jeder wahre Naturfreund 


sole sich der Naturschutsbewe- 
auschließen und Leser des 


Friedrich Wilhelm 


eeng 5 = Lebensversicherungs -Aktiengesellschaft 
„Blätter td a © us e . 
Gegründet 1866 Berlin W S Behrenstr. 58-61 
Neue Anträge 
wurden eingereicht In 
1898 : M. 43000000 


und Schrift 
und insbesondere durch die rasche 
Tas dem Schutz und die Erhaltung 
seltener Tier und Pflanzenarten. 
Durch Verleihung von 


Schenprämien In barem Gelde 
wird in weitesten Sinne 
praktischer Neturschuts 


1901: M. 66000000 
1904: M. 78000000 
1907: M. 118000000 


— SE git 1913: M. 202 000000 
KE Preis nur K. 5.— pre 2 2 
Gi (Do nn Krie gsversicherung 


Bidtter für Naturschutz 
und Heimatpfioge 
(Walter Beneeke), 

Berlin 8. 61, Lehainerstr. 7. 


Vor Abschluß einer Lebens 
Drucksachen 


finden durch diese Zeitschrift 
ie wirksamste Verbreitung. 


gegen Zuschlagsprämie 


versicherung versäume man nicht, 
unsere einzufordern. Vor Uebernahme 
einer stillen oder offenen Vertretung verlange 
man unsere Bedingungen 


Sggggggggmggeg Verlag von Sreiner & Pfeiffer in Stuttgart 


Karl Storck / 
Mozart j Sein Seben und Grhaffen / 


6 Mk. 50 Pf., gebunden in Leinwand 7 Mk. 50 Pf., in Halbfranz 8 Mk. 50 Pf. 


. eine die Zeitverhältniſſe, die Muſikbildung, den Kulturſtand ri ende, 
geiftoode, durch leg äfthetifche Reflexionen onen E der Kinder-, Lehr-, 
Wander. und Meiſterjahre der lieblichen Perſönlichkeit Mozarts (Musica sacra) 

. eine fuggeftive, liebevolle Einführung in die Welt Mozarts 

(Signale für die muſik. Welt) 
ein modern aufgefaßtes Lebens- u Sittenbild von innerlicher, liebevoller Ver- 
. in das Weſen des genialſten Meiſters (Mufttpäd. Zeitichrift) 
. eine der wertvollſten Erſcheinungen aus der klaſſiſch⸗mufikaliſchen Literatur.“ 
(Blätter für Haus- und Kirchenmuſik) 
„Am ein e Werk iſt die Mozartliteratur in Karl Storcks außerordentlichem 
Gud 1 (Deutſche Mufildireltoren-Zeitung) 
And wenn nun das ganze Material Su noch ze 1 ER Feinſinn 
gruppiert ‘tft .. „ dann darf man fich dieſes new 5 erſt recht freu 
Max Sürkherdt im „ Muſtkſalon“) 
Das Storckſche Buch iſt von Den Liebe für den herrlichen N durch · 
drungen und aad imſtande, ſolche Liebe auch im Lefer anzufachen.“ (Die Muſtt) 
wenn es gar ein ſo vortreffliches it, AL wünſche ich ihm e die ihm einen 
Ehrenplatz in ihrer Hausbücherei einräumen (die Harmonie) 
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Lernt nente Sprachen! 


Die Wichtigkeit dieſer Forderung iſt noch nie 
durch einen Umſtand ſo überzeugend zutage ge⸗ 
treten, als wie durch den beſtehenden Weltkrieg. 
Dieſe Tatſache fplegelt ſich am beften ab in den 
vielen Tauſenden von Feldpoftbriefen, in denen 
dle Notwendigkeit der Kenntnis fremder Sprachen 
zum Ausdruck gebracht und bezeugt wird, welche 
Vorteile den ſprachkundigen Deutſchen in den 
beſetzten Krlegsgebieten geboten werden. 

Was für glänzende Ausſichten aber erſt dem 
Sprachkundigen für die Zukunft winken, wird 
ſich zeigen, ſobald der Frieden geſchloſſen tft 
und der wirtſchaftliche Wettbewerb der Völker 


wärtsſtrebenden ergeht daher der dringende Ruf, 
fremde Sprachen zu erlernen, um für den fried- 
lichen Kampf um den Vorrang des Welthandels 
gerüſtet zu ſein. 

Der beſte Weg pierzu bietet ſich in den mett, 
berühmten Unterrichtsbriefen nach der Methode 
Touſſaint⸗Langenſcheidt. Nach dieſer in vielen 
Jahrzehnten erprobten Methode kann jeder, ohne 
irgendwelche Borkenntniffe zu beſitzen, leicht und 
bequem Franzöſiſch, Engllſch. Italieniſch, Ruſſiſch, 
Polniſch, Ungariſch, Rumäniſch uſw. erlernen. 
Verlangen Sie noch heute die Einführung Nr. 17 
in den Unterricht der Sle intereſſtlerenden Sprache 


untereinander wieder einſetzt. An jeden Vor- von der 


Langenscheidt 


{Hen Gerlagsbudbhandiung (Profeffor ©. Langenſcheidt) in Berlin Schöneberg, Babnftraße 29/30. 


Türmer-Verlag (Greiner @ Pfeiffer); Stuttgart 


Wilhelm Steinhausen 
Das Gastmahl 


IHN 


Ev. Luc. 15, V. 2: 
Dieser nimmt die Siinder an und isset mit ihnen. 


Farbige Künstlersteinzeichnung in der Bildgröße von 69"/s:38 cm, 
Blattgröße 100:73 cm. 


HILL 


Preis 5 M., für Steeg, Kg 3 M. So PF. 


einschließlich der Versandkosten. 
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